


m 
DRITNERLLIHANEN Im 


e —  —— — 
IIIIIIIIIIIIIDDDVDOVOVOVOOCCCCCCCC IIVBO 
Jerapkıno Gwwannım dee JScudp.ın Koma. 








— — — — rn - 
er 
„” 5 
. 
& 
“ 
* 
— 


BCU - Lausanne 


*1094226405% 


Digitized by Google 


— 
Augemedh Theorie 


der 


Schönen Küͤnſte 


in einzeln, 
nach alphabetiſcher Ordnung der Kunſtwoͤrter 
auf einander folgenden, Artikeln 
abgehandelt, 


von 
Sohann George Sulzer, 


Mitglied der Königlichen Academic der Wiffenfchaften in Berlin zc. 


Dritter Theil, 





Zweyte verbefferte Auflage. 





Mit Römifchs Kaiſerlichem allergnddigfien Privilegio. 





| Leipzig, 
bey M. ©, Weidmanns Erben und Neid. 1779. 


— 


E = 
PM 
ab u 





Digitized by Google 





N 


Borrede 
zur erſten Ausgabe, 


ST, wuͤrde den Lefer Hier mit Feiner Vorrede auf⸗ 
halter, wenn ich mich nicht fir verpflichtet hielte, ihn 
zu benachrichtigen, daß im diefem Theile die meiften 
und vorzüglichften Artikel, die in die Muſik einſchla— 
gen, nicht von mir, fondern, wie Senner es Bald mer 
ten werden, von einem wuͤrklichen Virtuoſen herruͤh⸗ 
ren. *) Er hat die Gefalligfeit fir mich gehabt, eine 

2 | Arbeit, 


*) Herrn Schulze aus Luͤne⸗ ſikaliſchen Segkunft unterrichtet 
burg. Nachdem er bier von worden, begab er fich in Dien- 
Herm Rirnberger in der mus ſte einer polnifchen Fuͤrſtin, 

wodurch 


Vorrede. 
Arbeit, der ich ſelbſt bey weitem nicht gewachſen war, 
auf ſich zu nehmen. Von ihm ſind alſo vom Anfange 
des Buchſtabens S bis zu Ende des Werks alle Artikel 
uͤber muſikaliſche Materien, nur wenige ausgenommen, 
die ich ſchon vorher entworfen hatte. Dadurch hat die: 
fer Theil einen beträchtlichen Vorzug über den vorher: 
gehenden erhalten. Denn ob ich gleich für den erften 
Theil des Unterrichts und Beyſtandes eines der gruͤnd⸗ 
lichſten Tonſetzer itziger Zeit, des Herrn Kirnbergers, 
genoffen habe, ſo war ich doch nicht im Stande, das, 
was ich zu ſagen hatte, mit der Gruͤndlichkeit und Leich— 
tigkeit, die nur den Meiſtern in der Kunſt eigen iſt vor⸗ 
zutragen. Indeſſen hat Herr Kirnberger auch in die 
fem 


wodurch er Gelegenheit befam, zu erwerben, die berühmteften 
duch Reifen nach Frankreich Virtuoſen zu hören, und da» 
und Italien fich eine gute Kennt» durch feine Einſicht in die Kunft 
niß bes | gegenwärtigen Zuftan« zu erweitern. 

des der Muſik in dieſen Laͤndern 


Vorrede. | 
fem Theile, ſowol mir, als dem Herrn Schule viel wich 
tige Bemerfungen, die feine gründliche Theorie und große 
Erfahrung an die Hand gegeben hat, mit ausnehmender 
Bereitwilligfeit mitgetheilet. 

Weiter habe ich hier meinem Leſer nichts zu ſagen. 
Denn ich finde e8 weder nöthig noch fehiklich das Werk 
gegen einige widrige Urtheile, die man über den erften 
Theil hier und da geäußert hat, zu vertheidigen. Was 
in meiner Theorie wahr ift, wird ohne mühfame Wer: 
theidigung oder Nechtfertigung ſich von felbit gegen al- 
fen Tadel ſchuͤtzen. Der Theil meiner Theorie, der fich 
nicht durch feine eigene Kraft halten kann, mag in Ber: 
gefienheit fallen. Ich Halte überhaupt dafür, daß ein 
Werk, das nicht aus eigenen innern SKraften gegen Zeit 
oder Tadel beſtehen kann, feinen Fall verdiene, und 
durch feine Schußfchrift vor demfelben verwahrt werben 
fonne, 


f 


| | Das 
/ | | 


Vorrede. 

Das einzige, deſſen ich meine Leſer zu uͤberzeugen 
wuͤnſchte, iſt dieſes, daß ich nichts, ohne vorhergegangene 
genaue Pruͤfung der Sachen hingeſchrieben, und daß ich an 
Orten, wo ich andre tadle, nie die Abſicht gehabt habe, ih- 
nen wehe zu thun, fondern blos die Wahrheit zu fagen, wo 
ich es für wichtig genug hielt, fie unter der Gefahr, att- 
dern zu mißfallen, einzufchärfen. 

Daß es mir einige Kunſtrichter, oder Liebhaber, die 
meines Erachtens in einem gar zu hohen Ton und mit zu un⸗ 
eingeſchraͤnktem Lobe von gewiſſen Werken des Witzes ſpre⸗ 
chen, uͤbel nehmen, daß ich hier und da eine ganz andere 
Meynung daruͤber geaͤußert habe, ficht mich wenig an. 
Ich ſchaͤtze zwar jedes Talent hoch; kann aber deßwegen 
nicht jeden Gebrauch deſſelben billigen. Ich dringe durch— 
gehends darauf, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte ihren Werth und 
ihre Wuͤrde nicht von den Werfen eines bles ſpielenden 
und fchergenden Witzes, fo fein er auch ſeyn mag, fondern 


von 


Vorrede. 

von den ernſthafteren Werken bekommen, die auf den groſ⸗ 
fen Zwek, die Beſſerung und Erhöhung der Gemüther ab: , 
jiefen. Dieſe Wahrheit wird auch der witigſte Kopf ge: 
wiß nicht umftoßen; er müßte denn beiveifen koͤnnen, daß 
die Wolfarth einzeler Menfchen und der Gefellfchaften über: 
haupt nicht auf Tugend und Rechtſchaffenheit, fondern auf 
Witz und lachende Phantafie zu gründen fey. 


Berzeichniß 
einiger fremden Kunftwörter, über die in diefem 
Werk unter andern Namen eigene Artifel 


vorkommen, 
Rocalfarben ©, Eigenthuͤmliche Kecapitulation ©. Wieberbelung 
Farben. (fummarifde). 
Medaille S. Schaumün;z. Xefler ©. Wiederſchein. 
Medailleur S. Stempelihneider. Keſolution S. Aufldfung. (Muf,) 
Modillon S. Sparrenkopf. Xbetorik ©. Redekunſt. 
Modus ©. Tonart. Roulade ©. Lduffe. 
Monument ©. Denfmal, Sentenz ©. Denkſoruch. 
Niſche ©. Bilderblinde. Simplicität ©. Einfalt. 
Parquetterie ©. Tafelwerk. Situation ©. Lage der Sachen, 
Pas ©. Schritt. Stil S. Schreibart. 
Paßionen ©. Leidenfchaften. Stof, Stofwerf ©. Geſchoß. 
Platfond ©. Dekengemahld. Theater &. Schaubühne. 
Poefie ©. Dichtkunſt. Triglypben ©. Dreyſchlitz. 
Poet ©. Dichter, Tranfitus ©. Durchgang. 
poetif ©. Dichtkunſt. Transpofition ©. Verſetzung. 
Point d' Orgue ©. Orgelpunft. Unifonus ©. Einklang. 
Proportion ©, Verhaltniß. Variationen ©. Veränderungen. 
Volute S. Schnelen. 
e— 
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Kälberzahne 


(Baubunit,) 


nennen einige deutfche Bau⸗ 

meifter die Kleinen Glieder, 

die gewoͤhnlich in den zierli- 

en Ordnungen den unterften Theil 

bes Kranzes ausmachen, und alfo ge- 

zade über dem Fried einer Reyhe et⸗ 

was von einander abftehender Zaͤhne 

gleichen. *) Schiklicher ift der Na⸗ 

me Zabhnſchnitt, den Goldmann ih⸗ 

nen — unter welchem Wort 
fie naͤher befchrieben werben. 


Kalt, 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Dieſes Wort wird in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten, bey mehrern Gelegenheiten 
in figuͤrlichem Sinn genommen. »Am 
Öhnlichften bedeutet e8 eine ru- 
ige und gelaffene Gemuͤthsfaſſung 
bey leidenſchaftlichen Begenftänden. 
Man fagt von einem Menfchen, er 
fey von kaltem Eharafter, (er habe 
ein kaltes Geblüt,) wenn er bey fol 


- =) &, die Figur im Artitel Gebält, 275. F 
über 


— ——— 
Dritter Theil. 


chen Gelegenheiten, ba faſt ale Men⸗ 
fchen in Leidenfchaft gerathen, ruhig 
und gelaffen, ohne merfliche Lebhaf⸗ 
tigfeit ift. Eine folche Faſſung if, 
fo gut. ald die Leidenfchaft felbft, 
ein Gegenftand der ſchoͤnen Künfte. 
Denn ob fie gleich auf Erwekung leb⸗ 
bafter Empfindungen, die man auch 
warme Empfindungen nennt, abe 
gielen, und in fo fern gebraucht 
werden, dem menfchlichen Gemüthe 
eine heilfame Wuͤrkſamkeit zu geben, 
und feine Triebfedern zu fpannen: 
fo kann doch die Falte Gemuͤthsfaſ⸗ 
fung auf mancherley Weiſe der 

genftand, oder das Ziel ber Werke 
bes Geſchmaks fen. Uber alddenn 
muß fie nicht eine natürliche Trdg- 
heit und Unempfinbdlichkeit, fondern 
eine ungewoͤhnliche Stärke der Ver⸗ 
nunft zum Grund haben. Denn 
ein unempfindlicher Menfch, if faft 
immer ein armes, unbrauchbareg 
Gefchöpf; aber der durch die Staͤr⸗ 
fe der Vernunft bey leidenfchaftlichen 
Gegenftänden kalt bleibende Menſch, 
verdienet Überall unfre Aufmerkſam⸗ 


it. 
Ä ; Es fcheinet um fo mehr ber Muͤhe 
weh die Dichter und den IKepnd: 
f 


2 Kal 


auf dieſen Gegenſtand aufmerkſam 
zu machen, da er gewöhnlich ganz 
überfehen wird. Die meiften Kunſt⸗ 
richter fprechen von warmen, leb- 
haften Empfindungen, als wenn fie 
die einzigen wären, morauf die re 
- denden Künfte zielen: und felten trift 
man in Werken der Kunft merfwür- 
dige Charaktere von Falter Art an. 
Sollte der durch die Stärke ber 
Vernunft bey leidenfchaftlichen Ges 
genftänden kalt bleibende Menfch, 
für den Künftler ein weniger vortheil- 
hafter Gegenftand feyn, als ber 
durch) Leidenfchaft aufgebrachte? 
Diefes werben nur bie Küuftler be 

Baupten, denen es felbit an einem 
gewiſſen Grad der Stärke des Geis 
fies fehlet. Nur dieſe werden alles 
mal einen aufbrennenden Achilles 
einem falten Negulus vorziehen. 
Freylich ift es fehr viel leichter jenen, 
als dieſen, nach ſeinem Charakter re⸗ 
den und handeln zu laſſen. Der lei⸗ 
denſchaftliche Zuſtand iſt dem Men⸗ 
ſchen gewoͤhnlicher, als der kalte, 
der eine Wuͤrkung der Vernunft iſt; 
darum wird jener dem Künftler in 
der Bearbeitung, und dem Liebha⸗ 
ber in der Beurtheilung und im Ges 
auf leichter, als diefer: 

Aber eben deßwegen hat der Künft- 
fer, um etwas gang vorzügliches zu 
machen, die Gelegenheit in Acht zu 
nehmen , folche fchwerere Charaftere 
zu behandeln. Dadurch kann er bey 
ben feineften Kennern den größten 
Ruhm erwerben, und den Benfall 
der Menfchen erhalten, die eine hd» 
bere Bernunft, eine vorzügliche Stär- 
fe des Beifted, über die andern er» 
hebt. Das Kalte ift der Erhaben- 
heit eben fo fähig, als dag Leiden. 
fchaftliche, und ruͤhret noch mehr, 
weil es feltener ift, und hoͤhere Ge⸗ 
müthsträfte erfodert. - Ein Beyſpiel 
davon giebt ung der.alte Horaz des 
pP. Corneille. Die Antwort, bie 
ihm der Dichter bey einer hoͤchſt lei⸗ 

denſchaftlichen ‚Gelegenheit in ben 


Kal 


Mund legt:*) Qu'il mourüt, wird 
mir Recht unter den Beyfpiclen des 
Erhabenen angeführet. Sie ift fal« 
te Vernunft, und ruhige Stärke des 
Geiftes. Und fo ift der Abfchied des 
Noah und Sipha in der Noachide.**) 

In Abſicht auf den Nusen koͤnnen 
wir anmerken, daß man zwar fehr 
ofte nöthig hat, den trägen Mens 
fhen anzutreiben, feine Kräfte zu 
brauchen: aber auch nur gar zu ofte 
find die. Nerven der Seele zu reigbar, 
und fodern den Einflug_der kuͤhlen⸗ 
ben Vernunft. 

Mir empfehlen dem epifchen und 
dem dramatifchen Dichter, ein ernfts 
liche8 Nachdenken über die Wichtige 
feit der falten Charaktere. Kom⸗ 
men fie gleich felten vor, fo find fie 
dann von defto größerm Gewichte. 
Selbft die Ode, oder mwenigfteng dag 
Lied verträgt bisweilen den kalten 
Ton der Vernunft. Mer Luft hat 
in dieſem Fach VBerfuche zu machen, 
der kann fich dazu am beften dadurch 
vorbereiten, daß er fich mit den 
Schriften der alten Stoifer, und 
der. ächten Schüler. des Sokrates, 
dem Eenophon und Aefchines bekannt 
macht. Denn nirgend erfcheinet bie 
Vernunft fo fehr in ihrer wahren 
Stärfe, als in diefen beyden Schu—⸗ 
len der Philofophie. Aber wie viel 
gehört nicht dazu, in diefer Art 
glüflich zu feyn; mie leicht ift es 
nicht bier matt und langweilig zu 
werden? Die Kunft erfodert vurs 
züglich eine lebhafte Einbildungg- 
fraft; und wie garfelten ift diefe mit 
der ftarfen Bernunft verbunden? 

Den Rednern und Echaufpielern 
ift in Anfehung des Vortrages noch 
ein Wort hierüber zu fagen. Auch 
da fcheinet ed, daß man auf den feu- 
rigen Ausdruf fo viel Aufmerffamfeig 
wende, baf der Falte darüber gang 
vergeffen wird. Und doch ift dieſer 

überall 

2 S. Artikel Groß. 2 Ch. ©. 290. 

) ©. Artikel Herdiſch. Th ©. 343. 


Kot 


überall nothiuendig , mo der Inhalt 
ſelbſt blos Vernunft iſt. Wo Sa, 
then vorfommen, die in bem Ton 
der Berathichlagung und der Ueber 
legung gefhrieben find, ba muß der 
Bortrag kalt, aber nachdrüflich feyn. 
An der Kälte des Redners felbft liegt 
ofte ſchon die Kraft ber Ueberzeus 
gung, fo wie er im Gegentheil ofte 
durch die Hiße, womit er in und 
dringet, ung verdächtig wird. 
ESs trifft ſich fo gar, daß bey fehr 
wichtigen Gegenftänden die Sachen 
durch einen falten Vortrag weit mehr 
Nachdruk befommen, als der lebhaf⸗ 
teſte, feurigſte Vortrag haͤtte bewuͤr⸗ 
ken koͤnnen. Der Schauſpieler kann 
die vorher angefuͤhrte Antwort des 
alten Horaz nicht wol in einem zu 
falten und ruhigen Ton vortragen. 
Denn eben dadurch befommt ber 
Charakter des Mannes feine Größe. 
Und wie groß iſt nicht dag, was von 
dem Epikrer erzählt wird, ber feis 
nem graufamen Herrn, da er ihm in 
der Wuth ein Bein gerbrochen, in 
ruhigem falten Ton fagt: Ich hatte 


daß diefed um fo viel ftärfern Ein- 
druk machen muß, je kälter es ges 
fagt wird. 


Kalt, bezeichnet in der Mahlerey 
eine Unvollkommenheit in dem Golos 
rit, da nämlich den gemahlten Ges 
genftänden dag Leben, und eine Wärs 
me, die man in der Natur darin zu 
fühlen glaubt, fehle. Nicht nur die 
<hiere, die, fo lange fie leben, eine 

ie Wärme haben, fondern 
auch Landfchaften, wo die Natur in 
ihrer vollen Würffamfeit ift, - erwe⸗ 
ken bisweilen eine Empfindung, die 
Man mit der Wärme vergleicht. Ue 
berhaupt wendet man gar ofte ‚bie 
Begriffe von Wärme und Kälte auf 
Die Farben an. Gemiffen Farben 
fihreibet man. fo "gar ein Feuer zu, 
und fo ſcheinen andrefalt. Diefchde 


Kat . 


nen ganzen Farben, beſonders wenn 
fie glänzen, erwelen den Begriff der 
Wärme; bie gebrochenen und mat» 
ten Farben aber den Begriff der 
Kälte. Alfo ift jedes Gemähld, wo 
matte Mittelfarben herrfchen, dag 
daher augfieht ald wenn es mit ges 
färbten Kreiden gemahlt wäre, Falk. 
Man empfindet babey, daß die Far⸗ 
ben nicht das glänzende Kleid der 
Natur, fondern eine Fünftliche 
Schminfe find. , 

Ein altes Eolorit benimmt dem 
Gemählde von der erften Erfindung 


‚und Zeichnung fehr viel von feinem 


Werthe, wie man an den Gemähle 
ben bes Poußin ſehen kann. Se 


mehr ber Mahler in Mifchung und. 


Zufammenfeßung feiner Farben füns 
ftelt, und fie, tie die franzoͤſiſchen 


Kunftrichter e8 wol ausdrüfen, auf 


ber Palette martert, je mehr läuft 
er Gefahr ein kaltes Colorit zu be 
fommen. Im Gegentheil alfo vers 
meibet man das Kalte, wenn man 
viel ganze Farben braucht; wenn 
man fie voll und ftarf aufträgt, und 
wenig darein arbeitet. Nur gehört 
alsdenn eine große Kenntnif und 
Fertigkeit dazu, nicht hart oder bung 
zumerden. Die meiften Mahler wuͤr⸗ 
den ind Bunte fallen, wenn fie das 
warme und Auferft ſchoͤne Colorit eis 
nes Eorregio nachahmen wollten. *) 
Es giebt eineArt zu mahlen, nach 
welcher die Gemählde durch dag Al: 
ter die Wärme verlieren, welches 
man Abfterben nennt; bie alfo mit 
der Zeit falt werden. Diefed ges 
fchieht, wenn ber Mahler feine Far⸗ 
ben nicht kennt, und folche unterein⸗ 
ander mifcht oder über einander 
trägt, die fich nach und nach zerſtoͤ⸗ 
ren ; ober wenn er bie feinen Farben, 
die allmählig verfliegen, zu dünne 
aufträgt. Die Gemählde fterben als 
kemal am mwenigften ab, bie auf ein« 
mal gemacht, und mo eben deswe⸗ 
‚42 gen 
*), &. Warm. ’ 
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gen die Farben fett aufgetragen, und 
wenig in einander getrieben werden. 
Insgemein zieht ſich bald der groͤßte 
Theil des Oeles auf die Oberfläche, 
wo e8 in eine sähe Haut verwandelt 
wird, die eine Art von Firnis abs 

iebt, der die darunter liegenden Far⸗ 
den vor Veränderung bewahret. 


Kampfer. 
(Baukunſt.) 


Bedeutet urſpruͤnglich einen an ei⸗ 
ner Mauer herausſtehenden Stein, 
oder andern Koͤrper, auf den etwas 
kann geſetzt werden. Ehedem nann⸗ 
te man dieſes, wie noch itzt an eini⸗ 
gen Orten in Oberdeutſchland, einen 
Zaͤpfer Gegenwaͤrtig druͤkt das 
Wort Kaͤmpfer vornehmlich ein klei⸗ 
nes Geſims aus, dem man auch bie» 
weilen den franzfiichen Namen Im⸗ 
> giebt, daß als der Knauf ber 

benpfeiler bey Bogenftelungen 
anzufehen ift, auf dem die Bogen 
ruhen, und ihre Wiederlage haben: 
Man fehe die Figur im Artikel Bos 
genftellung,*) wo die Bogen an bey« 
den Enden auf den Kämpfern ftehen. 

Die Kämpfer müffen nothwendig 
überall angebracht werden , wo Oeff⸗ 
nungen, wie Thüren und Seniter, 
oben in volle Bogen abgerundet find, 
weil dadurch der Bogen felbft von 
ben Pfeilern oder Gewaͤnden, auf des 
nen er ſteht, abgefondert wird, und 
fein Fundament, oder feine Wieder⸗ 
lage befommt. Wird er weggelaſ⸗ 
fen, fo Befommen die im vollen dos 
gen gewolbten Deffnungen ein fehr 
mageres und kahles Anſehen, wie je 
bes geuͤbtes Auge fühlen wird, wenn 
es z B. in Berlin die Fenfter an dem 
Pallaft des Prinzen Heinrich, oder 
an dem Gebäude der Koͤnigl. Acade⸗ 
mie der Miffenfchaften, betrachtet. 

Die Kämpfer werden verfchiebent« 
lic), aus mehr oder weniger Öliedern 
zuſammengeſetzt, nachdem #8 bie Ord⸗ 
*) ı Theil, ©, 244, | 


Kaͤm Kar 


nung, oder der Geſchmak, ber in bem 
Gebäude herrfcht, erfodert. In den 
einfacheften Gebäuden find es bloße 
Bänder, in zierlichen aber muͤſſen 
fie fhon aus verfchiedenen Gliedern 
beftehen. Um bierin nichts unfchifs 
liches zu thun, darf der Baumeifter ' 
nur dieſes zum Örundfaß annehmen, 
baf ber Kämpfer, als ein Knauf des 
Nebenpfeilers anzufehen ſey. Dar⸗ 
aus fann er leichte, nach Manfiges 


' bung der Verhältniffe, die in jeder 


Ordnung ftatt haben, feine Größe 
und DBefchaffenheit beftimmen. Dies 
ſes wird ihn auch abhalten, bie 
Kämpfer ald Bandgefimfe zwifchen 
den Wandpfeilern durchzuführen, wie 
viele Baumeifter thun, oder gar ihn, 
als ein Gebälfe mit Sparrenföpfen 
und Zahnfchnitten zu verzieren, tie 
an bem Triumpfbogen des Eonftan« 
tinus mit Höchfter Beleidigung des 
guten Geſchmaks gefchehen ift. 

‚Mo feine Wandpfeiler find, und 
100 überhaupt das Gebäude, oder 
das Gefchoß, nach ganz einfacher Art 


-gebaut ift, da geht ed noch an, daß 


die Kämpfer an der Maner zroifchen 
ben Deffnungen ald Bandgefimfe 
durchgeführt werben, wie an dem 
DBerlinifchen Zeughaus gefchehen if. 


Karnieg, 
(Baufunf.) 


Hiefes Wort, das aus bem Fateinis 
fchen *) herſtammt, bedeutet eigents 
lich ein Fleine® Geſims. Es wird 
aber durchgehende von Tifchern, und 
auch bisweilen von Baumeiftern nur 
von einem Gliede, das insgemein 
zu oberft an den Gefimfen ift, und 
eine Rinnleifte genennt wird, **) 
—— Dieſes Glied wird nicht 

erall gleich gemacht.’ . Die zwey 
Hauptarten fie zu machen, find hier 
vorgeftellt. F 


*) Coronix ff, Corniche. J 
æ) &, dis Figur Artikel Olled. 





In beyden Arten ift die Ausladungab 
der Hche ac gleich. Nach der erften 
Art werden die fenkrechten Linien 
a c und b f in zwey gleiche Theile ge- 
theilt, und aus ben Theilungspunßs 
ten d undg die Viertelfreife be und 
c e, jener einwerts, diefer auswerts 
befchriehben. Nach der andern Art B 
wird die Linie b c in zwey gleiche 
Theile getheilt, und denn wird auf 
jede Hälfte be und c e ein gleichfei: 
tiges Dreyek befchrieben, aus deffen 
Echeitel d, d, die Bogen b e, und 
e e befchrieben werben. 


Kehlleiſte. 
(Bautunf.) 


Ein Glied in den Gefimfen, dag in 
allen Stüfen gerade eine umgekehrte 






ff 
end 


Kenner. 
(Schöne Künfte.) 


Hiefen Namen verdienet in jedem 
Zroeig der (chönen Künfte ber, wel 
her die Werke der Kunft nad) ihrem 
innerlichen Werth zu beurtheilen, und 
die verfchiedenen Grade ihrer Voll⸗ 
fommenheit zu fchägen im Stand ift. 
Der Kenner fteht zroifchen dem Künft- 
fer und dem Liebhaber in der Mitte. 
er muß das Mechanifche ber 
unft verftehen, und auch die Aus⸗ 
führung: beffelben -in: feiner Gewalt 


EB 


Kinnleifte if. Es wird alfo eben. 
fall8 auf zmeyerley Art gemacht. In 
beyden ift die Ausladung a b der Hd» 
be ac gleih. Nach der erften Ark 
A, wird die Linie bc in vier gleiche 
Theile getheilt, fo daß beundce 
jede der vierte Theil diefer Linie iſt. 
Aus den Punkten e werden die Li⸗ 
nien e d auf b c perpenbicular gezo⸗ 
gen, und fo lang ald b e oderc e 
genommen. Denn werden aus ben 
Punkten d bie Zirkelbogen b f und 
c f gezogen. Nach der andern Art 
B wird die Linie be in imen Theile 
geheilt, und auf jede Hälfte ein 


gleichfeitiges Dreyek, mie die Figur 
jeiget, gezogen; aus deſſen Scheitel» 
punkten d bie Bogen b e und c e ge⸗ 
zogen werben. 





haben; diefer empfindet nur bie Wuͤr⸗ 
fung der Kunft, indem er ein Wol⸗ 
gefallen an ihren Werken hat, und 
nad) dem Genuß derfelben begierig 
ift. Alle drey urtheilen über bie 
Kunftwerfe, aber auf fehr verſchie⸗ 
dene Weiſe. Der Kunftler, wenn 
er nicht zugleich ein Kenner ift, und , 
er ift es nicht allemal, beurtheilt das 
Srechanifche, das, was eigentlich 
der Kunft allein zugehdrt; er ent⸗ 
fiheidet, wie gut oder ſchlecht, mie 
glüffich oder ungläklich der Künftler 
dargeftellt bat, mas er hat barftel- 
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Ien wollen, und in wie fern er bie 
Negeln der Kunft beobachtet hat. 
Der Kenner beurtheilet auch bag, 
was außer der Kunft ift: den Ge 
ſchmak des Kuͤnſtlers in der Wahl 
ber Sachen; feine Beurtheilungs- 
fraft in Anfehung des Werths der 
Dinge ; fein ganzes Genie in Abficht 
auf die Erfindung ; er vergleicht dag 
Werk, fo wie es ift, mit dem, was 
es feiner Natur nach feyn follte, um 
zu beſtimmen, mie nahe e8 der Boll: 
fommenheit liegt; er entdefet dag 
Gute und das Schlechte an demfel; 
ben, und weiß überall die Gründe 
ſeines Urtheild anzuführen. Der 
Liebhaber beurtheilet das Werf blog 
nad) den unüberlegten Findrüfen, 
die es auf ihn macht; er überläßt 
fich zuerft dem, maß er dabey em⸗ 
pfindet, und denn lobt er dag, was 
ihm gefallen, und tadelt, was ihm 
mißfallen hat, ohne weitere Gründe 
davon anzuführen. Man ift ein 
iebhaber, wenn man ein Iebhaftes 
Gefühl für die Gegenſtaͤnde hat, bie 
die Kunft bearbeitet; ein Renner, 
wenn zu diefem Gefühl ein durch lan⸗ 
ge Uebung und Erfahrung gereinig« 
ter Gefchmaf, und Einficyt in bie 
Natur und das Wefen der Kunſt hin- 
zukommt; aber ein Künftler wird 
— allein durch Uebung in der 
unſt. 

Es gehoͤret nicht wenig dazu,um 
den Namen eines Kenners zu verdie⸗ 
nen. Zwar wird er meiſtentheils 
Leuten gegeben, die weitlaͤuftige hi⸗ 
ftorifche Kenntniffe von Künftlern 
und Runftwerfen haben ; die aug der 
Manier den Meifter erfennen; bie 
die ganze Gefchichte berühmter Wer: 
Fe befißen ; die von den mechanifchen 
Meyeln der Kunſt, mit den eigentli⸗ 
chen Kunſtwoͤrtern und Redensarten 
zu fprechen wiffen. Aber alle diefe® 
gehört noch nicht zu dem Wefentli- 
chen der Wiffenfchaft, bie ein Ken⸗ 
ner befißen muß. Die wahre Kennts 
nis gründer fich auf richtige Begriffe 
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von dem Wefen und ber Abficht ber 
Künfte überhaupt; aus biefen urs 
theilet der Kenner von dem Werth 
der Erfindung des Kunſtwerks; be 
ſtimmt, in welchem Grab «8 fchäß- 
bar und brauchbar fey, und ob es 
fich für die Zeit und den Ort fchifet; 
er ficht kein Werk als einen Gegen⸗ 
ftand der Liebhaberey, fondern als 
ein zu einem gewiſſen Zwek beſtimm⸗ 
tes Werk an, und beurtheilet daher, 
in tiefern es feine Wuͤrkung thun 
koͤnne, oder müffe. Er kennet den 
Geſchmak verfchiebener Zeiten und 
Voͤlker, die verfchiedenen Grade feis 
nes Wachsthums, und unterfcheidet 
genau, was darin ben allgemeinen 
natürlichen Empfindungen, und was 
den vorübergehenden Sitten, und 
dem Veränderlichen in der Denfungs« 
art zuzufchreiben if. Darum muf 
er ein Renner ber Menfchen und der 


‚ Sitten feyn. Seineigener Geſchmak 


ift ficher und überlegt; barum fühle 
er die fo mannigfaltigen Arten und 
Stufen bes Schönen, und beurtheilet 
nicht alle nach einer einzigen Form; 
nennt das minder Schöne nicht haͤß⸗ 
lih, und vermwirft ein Werk, das 
feiner Beftimmung nach die erfte ro» 
he Geftalt des Schönen haben muß, 
deswegen nicht, teil es bie feinen 
Schönheiten eines für Liebhaber eis 
ner hoͤhern Art-verfertigten Werks 
nicht hat. Die — gegen das 
Mechaniſche der Kunſt erkennet er 
fuͤr Unvollkommenheiten, haͤlt ſie aber 
gegen die hoͤhern Vollkommenheiten 
der Kraft des Werks, nicht fuͤr uͤber⸗ 
wiegend. Er haͤlt nie dafuͤr, daß 
die genaue Befolgung aller mechani⸗ 
ſchen Regeln, ein gutes Werk ma⸗ 
chen koͤnne; weil er in jedem Werk 
zuerſt auf den Geiſt und die Kraft der 
Gedanken ſieht. Seine Urtheile uͤber 
Kunſtwerke ſind allemal beſtimmt; 
weil er nicht in allgemeinen Ausdruͤ⸗ 
fen lobt oder tabelt „ fondern immer 
die befondere Art des Vollkommenen 
und Unvollkommenen zu nennen * 

er 


Ken 


Hier entfichen die Fragen, in wie⸗ 
fern der Künftler, der Kenner und 
der Liebhaber von den Werfen der 
Kunft urtheilen koͤnnen, und wer 
überhaupt über den Werth eincd 
Aßerte der Kunft der befte Nichter 


ey? 
Es fcheinet natürlich und vernuͤnf⸗ 
tig, daf der Künftler im jeder Ab» 
ficht der befte Richter über die Werke 
der Kunft fey; und doch leidet. dies 
ſes eine beträchtliche Einfchränfung. 
Wer viel mit Künftlern umgegangen 
ift , wird ohne Zweifel bemerkt has 
ben, daß fie fehr felten von gemiffen 
Vorurtheilen frey find, die fie zu 
parthepifchen Nichternmachen. Was 
Webb von den Mahlern beobachtet 
bat, fann auch von andern Kuͤnſt⸗ 
lern angemerkt werben. „Selten, 
fagt er, hab ich einen Kuͤnſtler ange⸗ 
troffen, der nicht en heimlicher Bes 
wunbrer irgend einer befonbern Schu⸗ 
le gemwefen, oder ſich nicht an irgend 
eine befondere Manier gebunden hät- 
te, bie ihm vorzüglich gefallen. Sel⸗ 
ten gelangen fie, fo wie Liebhaber 
und Kenner, zu einer von allem 
Hanbmwerfsgebrauch befreyten und 
von Borurtheil gereinigten Betrach- 
tung des natürlihen Schönen. 
Dann ziehen auch die Schwierigfeis 
ten, die fie in der Ausübung der 
Kunft finden, fie ganz in die Mecha⸗ 
nif herab, da zu gleicher Zeit die Ei. 
enliebe und etwas Eitelkeit fie ver- 
eiten, die Pinfelftriche, die ihrer 
Manier am nächften fommen, vor 
züglich zu. fchäten.“ 2 Es gehdrt 

ſo ſehr viel dazu es in Ausübung der 
Kunſt zu einer gewiffen Bolltommen- 
heit zu bringen, daß faft das ganze 
Nachdenken des Künftlers dahin ges 
zogen wird. Hat er danır nicht ein 
fonderbar glütliches und etwas meit 
reichendes Genie, fo bleiben ibm 
nicht Kräfte genug übrig, das außer 
der Kunſt liegende, oder von der 
7 Webbs Inquiry inte the Bcauties of 
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Kunſt unabhaͤngliche Schoͤne, ſo wie 
der Kenner es thut, zu betrachten. 
Wie num jeder Menſch in Beurthei⸗ 
lung der Dinge zur auf dag fällt, . 
was ihm am geldufigften ift, fo fällt 
auch die Aufmerffamfeir des Künft 
ler, in Beurtheilung der Kunſtwerke, 
zuerſt auf das, was bloß Kunft ift; 
und gar ofte bleibt er nicht nur ba» 
bey ftehen, fondern richtet auch wol 
feine Beurtheilung bloß auf einen 
einzeln Theil der Kunſt. Man fieht 
alfo Mahler, die den Werth eines 
Gemähldes blog aus dem Colorit, 
andre die es nur aus der Zeichnung 
beurtheilen; Tonſetzer, bie ihr Ohr 
allein der Empfindung ber Harmos 
nie fchärfen; andre die bloß auf den 
fchönen Sefang fehen. Daher fommt 
c8 endlich auch, daß einige Dichter 
jedes Gedicht erheben, das wolklin⸗ 
gend ift, andre das, was wißig iſt. 
Diefeg find wahrhafte und aug der 
ahrung genommene Beobachtuns 
en, bie offenbar beweiſen, baß nicht 
eder gute Künftler ein guter Nichter 
über den Werth der Kunftwerfe fen. 
Es fann ein Werk in Anfehung eines 
Theil der Kunft große Vollklommen⸗ 
heit haben, und boch fehr wenig 
werth feyn.*) Daher fommen bie 
einander fo geräde mwiderfprechenden 
Urtheile der Künftler aus verfchiebes 
nen Schulen. 
. Ein Werk ift zwar nie vollfommen, 
fo lang ein würklich gefchifter Kuͤnſt⸗ 
ler Fehler darin entdefet; aber «8 
fann darum doch einen hohen Werth 
haben; hingegen kann e8 ohne Werth 
feyn, wenn alle Rünftler zufammen, 
als Künftler, nichts auszuſetzen has 
ben. Man ficht Gefichter, die jeden 
Menfchen von Empfindung zur Liebe 
reizen, an deren Zeichnung und Far⸗ 
be verſchiedenes auszuſetzen ift, dag 
doch Niemand ausſetzt, als wer über 
Verhaͤltnis und Colorit raffinirt hat: 
- es giebt Gedichte, die — 
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lich fein Menfch ließt, als die Dich- 
ter, bie alfo außer der Kunft gar 
feinen Werth haben. Go fieht man 
ofte die Tonfünftler mit Entzüfen 
einer Mufif zuhören, bie feinen an⸗ 
dern Menfchen das geringfte empfin- 
den läßt. 

Wenn wir bier als einen ausge 
machten Grundfaß annehmen, was 
an einem andern Orte betviefen wor⸗ 
den ift,*) daft dag, was den Kunft- 
werfen ihren eigentlichen Werth giebt, 
außer ber Kunft liege: fo können wir 
auch behaupten, daß der Künftler, 
der nicht zugleich die Kenntnis des 
Kenners hat, nicht der eigentliche 
Michter über den Werth der Kunfts 
werte fep. J 

Wollt ihr wiſſen, ob ein Werk 
kunſtmaͤßig ſey, ſo fraget den Kuͤnſt⸗ 
ler daruͤber; verlangt ihr aber zu 
wiſſen, ob es zum oͤffentlichen, oder 
zum Privatgebrauch, nach dem End⸗ 
zwek der Kuͤnſte ſchaͤtzbar ſey, fo fra: 
get den Kenner: aber richtet euch nie⸗ 
mals nach einem fremden Urtheil, 
um zu entſcheiden, ob es euch gefal⸗ 
len, oder mißfallen ſoll, dieſes muͤßt 
ihr durch euer eigenes Gefühl aus⸗ 
machen. 

Die Frage, wiefern jeberman bes 
‚ zechtiget, ober tüchtig fey, über 

Künftler und Kunſtwerke zu urthei⸗ 
len, ift alt; und Cicero fpricht an 
mehr Orten davon. Man weiß, in 
wiefern Apelles, der Sage nach, dem 
gemeinen Mann ein Urtheil über fei- 
ne Gemaͤhlde zugeftanden hat. Die 
Sache laͤßt ſich auf ganz einfache 
SGrundſaͤtze bringen, und völlig ent⸗ 

ſcheiden. 

Wir muͤſſen die Gruͤnde dazu et⸗ 
was weit herholen, doch kann es 


ohne große Weitlaͤuftigkeit geſchehen. 


Jede klare Vorſtellung, auf die wir 

Achtung geben, wuͤrkt entweder auf 

unſre Empfindung, oder ſie beſchaͤff⸗ 

tiget unſre Vorſtellungskraft. Jenes 

geſchieht auf eine mechanifche, ung 
*) ©. Werke der Kunſt. 
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melftentheild unbekannte Weife, ba 
wir einen angenehmen ober unanges 
nehmen Eindruf von der Sache em. 
pfinden; dieſes äußert fich auf zwey⸗ 
erlen Art: entweder beftreben wir 
uns die Sache deutlich zu faflen, 
ober wir beurtheilen fie. Diefe drey 
Wuͤrkungen zeigen fich gar oft auf 
einmal, fo daß mir fie nicht unter: 
fcheiden. Daher gefchieht es nicht 
felten, daß mir von den vorkommen⸗ 
den Gegenftänden ganz unbeftimmt 
fprechen, und Empfindungen wie Ur⸗ 
theile ausfprechen. Anftatt zu ſa⸗ 
gen, die Sache gefalle oder miß- 
falle ung, fagen wir, fie fen ſchoͤn, 
vollfonmen, gut, oder fchlecht, un⸗ 
vollfommen und bäßlih. Das Wol- 
gefallen, oder Miffallen, kommt 
gar ofte nicht von der Sache felbft 
her, fondern entſteht aus der gelun⸗ 
genen oder mißlungenen Bemühung 
fie zu erkennen, bie allemal etwas 
Vergnügen oder Mißvergnügen ers 
wekt. Auch dieſes fchreiben wir ofte 
dem Gegenftand zu, wo ed boch nur 
von uns felbft herfonimt. 

Auf diefe Weife muß nothwendig 
in unfern Reben und Urtheilen eine 
große Verwirrung entftehen. Aber 
e8 mangelt der Kritif nicht an dem 
Leitfaden, vermittelft defien man 
fiher aus diefem Labyrinth heraus⸗ 
fommen kann. Man muß nur drey 
Sachen wol von einander unterfchei= 
ben: ı. Den unmittelbaren Einbruf 
des MWolgefallens oder Mißfalleng, 
den wir ohne alle Bemühung oder 
Mitwuͤrkung unfrer feits empfinden. 
3. Die angenehme ober unangeneh⸗ 
me Empfindung, bie aus der gelun⸗ 
aenen ober mißlungenen Bemuͤ⸗ 
hung entfteht, bie wir angewendet 
haben, eine deutliche Vorftellung von 
dem Gegenftand zu befommen. 3. 
Daß Ursheil über die Art der Sache, 
über ihre Vollkommenheit oder Uns - 
vollfommenheit, Brauchbarfeit oder 
Unbrauchbarfeit. Das erfte ift, wie 
fchon angemerkt worben, ganz me- 


hanifch, 
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chanifch, wie der Geſchmak an Spei⸗ 
fen, und dieſe Art des Eindruks ha⸗ 
ben wir von den Sachen, indem ſie 
ſich unſrer Vorſtellungskraft darſtel⸗ 
len, es ſey daß wir ſie kennen, oder 
nicht kennen. Die andre Empfin- 
dung erfolget niemals, als nach eis 
ner Beftrebung die Sache zu erfen- 
nen, teil fie eine Würfung biefer 
Beftrebung if. Das Urtheil aber 
bat nie ftatt, als da, to wir den 
vorhandenen Gegenftand gen ein 
Urbild halten, und die größere ober 
geringere Uebereinſtimmung bamit 
enttefen. 

Menn nun bie Frage aufgeiworfen 
wird, wer über Werte des Ge: 
fcbmafs oder der fdhönen Kuͤnſte 
der befte Richter fey, fo müffen wir, 
den b’er entwilkelten Begriffen zufol⸗ 
ge, dieſe Frage in drey andere jer- 
theilen. 1. Wem fol man am mei» 
fien trauen, wenn er nach ben mecha» 
nifchen Eindrüfen, die das Wert 
auf ihn macht, es rühmet oder ta- 
delt? 2. Weffen Urtheil foll vorzuͤg⸗ 
lich gelten, wenn es darauf an- 
fommet zu entfcheiden, ob ed einen 
Werth hat, in Abficht auf die zwey⸗ 
ge Art der Empfindung? 3. Wer ift 
der zuverläffigfte Nichter über die 
Vollko t, oder Unvollkom⸗ 
menheit eines Werks, in ſo fern es 
einem gewiſſen Urbild oder idealen 
Muſter entſprechen muß? 

Die erſte Frage wird alſo beant⸗ 
wortet: Menſch, der dem 
Werk gehoͤrige Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wendet, und ſo viel Beſonnenheit 
hat, daß er ſeiner eigenen Empfin⸗ 
dungen gewiß iſt, muß gehoͤrt wer⸗ 
den. Wenn wir nicht die Natur ei⸗ 
ner Unbeſtaͤndigkeit beſchuldigen wol ⸗ 
len, der ſie gewiß nicht ſchuldig iſt: 
ſo muͤſſen wir annehmen, daß die 
noch natuͤrlichen Menſchen, die durch 
Gewohnheit und — noch kei⸗ 
nen beſondern Hang angenommen 
haben, uͤberall gleichmaͤßig empfin⸗ 
den. Jedes Urtheil (wenn man den 
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Ausſpruch, daß man angenekm ober 
unangenehm gerührt werde, ein Ur⸗ 
theil nennen kann) ift richtig: aber 
Gewohnheit und Lebensart Ändern 
fehr viel darin ab. Diefer. Menfch 
bat noch rohe, ungeübte Sinne; der 
andre hat fein Gefühl fchon durch 
lange Uebung gefchärft. Ihm ift nun 
fhon angenehm, was der erfte noch 
gar nicht fühlt; ihm ift dag fchon zu 
roh und hart, was dem erften ges 
rade recht ift. Sie gehen nun in ih⸗ 
ren Urtheilen von einander ab: Nicht 
deswegen, baf die Gründe der Em⸗ 
pfindung verfchieden fenen ; denn ehe⸗ 


- dem urtheilte der num feinere Ken⸗ 


ner eben fo, wie it der noch un« 
geübte; fondern weil jeder dag An⸗ 
genehme nur dann, empfindet,. wenn 
es das Maaf der ihm gewoͤhnlichen 
Gtärfe hat. i 

Hier fann man alfo nicht fragen, 
wer am richtigften urtheile, fondern 
wer den feineften Gefchmaf habe. 
Der gemeine Mann, ber in feinen 
Luftbarfeiten noch roh ift, lobt die 
Comoͤdie, darin er rohe Schere 
und etwas grobe Luftbarfeiten finder. 


Auch der feinere Kenner lobte fie che» 


dem; igt aber, da er fchon feiner em⸗ 
pfindet, ertwartet er feinere Echerze, 
und Luftbarfeiten, die ihn auch nicht 
erfchüttern. Diefer hat alfo Recht 
die feinere Comoͤdie, jener die rohere 
zu loben. Aber der Kunflrichter, der 
über die Comoͤdie urtheilt, muß Ruͤk⸗ 
ficht auf den Zufchauer haben. Er 
fann bie rohere Gomödie loben, wenn 
fie für rohere Zufchauer beftimmt, 
und die feinere, wenn fie für feinere 
Menfchen gemacht iſt. Obgleich alfo 
die Empfindung des Bergnügeng, 
von dem bier die Rebe ift, ganz me 
chanifch ift, fo muß dag Urtheil dee 
Kennerg überlegt feyn. Nicht dag, 
was ihm mechanifc, gefällt oder mifis 
fällt, mnf von ihm gelobt oder ge⸗ 
tabelt werben, fondern dad, was bie 
eigentliche Sphäre der Empfindung 
der Menfchen, für die dad Wert ges 
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fe 
Sollen wir Europder dem Afiater 
ein unrichtiges Gefühl zufchreiben, 
wenn wir feine Mufif unharmenifch, 
grob und barbarifch finden? Keines⸗ 
mweged; wir müffen ihm auf fein 
Wort glauben, daß fie ihn ermunte⸗ 
re. Diefe Würfung hätte fie auch 
auf ung, wenn wir fo ungeübet waͤ⸗ 
ren als er. Aber den könnten wir 
augzifchen, der und mit einer Muſik 
ergögen wollte, darin alle Regeln 
ber Harmonie übertreten worden; 
und dem wuͤrden wir die Beurtheis 
lungskraft abfprechen, der mit einer 
feinen und ſehr künftlihen Sym⸗ 
phonie ein noch rohes Volk rühren 
wollte. . 
Die zweyte Frage betrifft das Vers 
gnügen, welches man empfindet, 
wenn man nad) einiger Anftrengung 
des Geifted deutlich erfennt, was 
man vorher undeutlich, oder gar ver 
worren, gefehen. Der unmittelbas 
re Zwek der ſchoͤnen Künfte geht nicht 
auf deutliche Erfenntniß ; da fie aber 
eine von den Urfachen des Vergnüs 
eng ift, fo ift fie in fo fern doch ein 
genftand derſelben. Gar ofte 
fommt ein großer Theil des Gefal⸗ 
lend, das wir an. Werken ber ſchoͤ⸗ 
nen Künfte haben, aus dem gefuch- 
ten Uebergang von undeutlicher Er⸗ 
fenntniß zur deutlichen. Wir loben 
den Redner, der ung eine verworre⸗ 
ne Sache deutlich erzählt, und den 
dramatifchen Dichter, ber eine vers 
wikelte Handlung beutlich entfaltet 
und fo gu Ende bringt, daß jede Urs 
fache ihre natürlihe Würfung er 
reicht. In dem Umfang der fchönen 
Künfte giebt es häufige Schoͤnhei⸗ 
fen von diefer Art. Alfo kann auch 
bier die Srage aufgeworfen erben, 
mer diefe am beften beurtheilen koͤn⸗ 


ne. 

Dielleicht — es Menſchen, die 
dieſes Vergnuͤgen nicht kennen, weil 
ſie das Beſtreben deutlich zu erken⸗ 
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nen nie fühlen; diefe würden alfo 
über diefen Punkt gar nicht urtheilen. 
Ueberbaupt kann man fagen, daß bie 
verjtändigften Menfchen fich am meis 
fien beftreben, überall, wo es an⸗ 
geht, deutlich zu fehen. Diefes Bes 
fireben aber kommt ſowol von einen 
dazu angebobrnen Trieb, den Mens 
fchen von viel Verftand haben, als 
von lanaer Uebung durch Erlernung 
der Wiſſenſchaften. Ob ein Werk 
der Kunft gut angeordnet ſey, daß 
das Ganze einen gewiffen Grad der 
Deutlichkeit befomme; ob eine vers 
wifelte Handlung fich gut entwille; 
ob. eine Begebenheit deutlich erzählt, 
eine Befchreibung ordentlich und bes 
flimme fey; ob ein Bild, ein Gleich“ 
nis, eine Metapher von der erflä= 
renden Art richtig, ob eine Rede 
gründlich fen, und noch andre Fra» 
gen biefer Art, kann der Verftändig« 
fte und ber Bhilofoph am beften bes 
antworten, wenn er fonft gleich we⸗ 
ber Kenntnis der ſchoͤnen Künfte, 
noch einen geübten Gefchmaf hat. 
Hingegen bleibet ein Zweig bes 
Bergnügeng aus deutlicher Erkennt» 


nis, folglich auch das Urtheil über 


den Werth des Werfs, in fo fern er 
daher entfteht, bloß dem Künftler 
und dem Kunftrichters das Vergnuͤ⸗ 
gen, das aus der deutlichen Erfennt« 
nie der in dem Werk beobachteten 
Kunftregeln entfteht. Die vollkom⸗ 
mene Ausübung jeder Kunſt ſetzet eis 
ne MWiffenfchaft voraus, die der 
Kunftrichter in dem vollfommenen 
Werk anfchauend erfennt. Der Tons 
ſetzer bemerkt bey Anhoͤrung der Mus 
fit, wie genau jede eingele Kegel des 
barmonifchen Gates darin beobach⸗ 
tet worden; und bey Betrachtung 
einer volltommen gezeichneten Lands 
fchaft, bat der die Theorie feiner 
Kunſt beſitzende Mahler, alle Kegeln 
der Perſpektiv in ihren mannigfaltigen 
Anwendungen auf einmal vor Aus 
gen, und fieht die Uebereinftimmung 
be Werks mit denfelben. Gar a 
i 
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ift dieſes Vergnügen dag einzige, bag 
Künftler und Kunftrichter von Wer 
fen der Kunft haben. ihnen gefal, 
len. oft Werke, denen es fonft an 
Geift und innerer Kraft fehle. Wo 
die Rede von diefer Art der Vollkom⸗ 
menbeit ift, da find fie bie einzigen 
Michter. 

Neun ift noch die dritte Frage übrig, 
Die dag Urtheil ſowol über ganze 
Werte, als über einzelne Theile ders 
felben betrifft. Beynahe in jebem 
Werke der Kunft machen die Schil 
derungen, ober die Darftellung ges 
wiſſer in der Natur” vorhandenen 
Dinge, das Vornehmſte des Inhalts 
aus, Die Dichtkunft ſchildert Cha⸗ 
raftere der Menfchen, bildet jebe Tu⸗ 
gend und jedes Lafter ab; drüft die 
Sprache jeder Leidenfchaft und Ems 
pfindung aus; diefes thut auch bie 
Muſik, und die zeichnenden Künite 
befichen gang aus Edhilderungen. 
Es fcheinet der wichtigfte Theil ihrer 
Bolfommenheit zu feyn, daß diefe 
CE hilderungen bis zur Täufchung 
natürlich feyen. Wer fol nun dies 
ſes beurtheilen? Hier ift die Antwort 
fehr leichte. Niemand, als wer rich» 
tige und helle Begriffe von ben Urs 
bildern hat, zugleich aber die jeder 
Kunft eigene Art des Ausdruks rich⸗ 
tig verfteht. Hiezu gehört nun wies 
der gar feine Kenntniß der eigentli« 
chen Kunft. Ohne eine Note zu fen: 
nen, und ohne eine einzige Megel 
der Harmonie zw verftchen, ift es 
möglich zu beuriheilen, ob die Tone, 
bie man höret, ein richtiger Ausdruk 
einer leidenfchaftlichen Sprache feyen. 


Wer auch fein Blumenblatt zeichnen I 


fann, mwenn er nur fehr belle Bor 
ſtellungen von Phnfionomien, von 
redenden Gefichtsbildungen und 
Stellungen hat, ift ein zuverläßiger 
Richter über bie —— Figu⸗ 
ren im dem hiſtoriſchen Gemaͤhlde; 
und fo iſt ein Kenner der Menfchen 
ein guter Richter der Gedichte ‚- we⸗ 
nigſtens der einzeln Theile, da Men⸗ 
1 * 
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ſchen und menſchliche Eigenſchaften 
geſchildert werden. Die beſten Rich» 
ter find in dieſem Stuͤk die, in de 
ren Köpfen das reinefte Tageslicht 
leuchtet. Dieſes ift nicht allemal der 
Fall der Künftler, die gar ofte durch 
allzuhellen Schein geblendet werben. 
Ihre VBorftellungen find die lebhafte 
ften, aber nicht allemal die richtigs 
ften und deutlichiten. 

Doc wird bier. allerdings auch 
Uebung in dem jeder Kunft eigenen 
Ausdruk erfodert. Man mag noch 
fo deutliche und fo beftimmte Begrif⸗ 
fe von allem, was zum Menfchen 
gehört, haben: fo fann man den 
Dichter noch nicht hinlänglich beurs 
theilen, wenn man fich nicht vollig 
mit feiner Sprache, mit ber ihm ei⸗ 
genen Art bed Ausdruks, des Tos 
nes, und ber Wendung etwas bes 
kannt gemacht hat. And fo verhält 
es fich auch mit den übrigen Kuͤn⸗ 
ften. Wer gar nie über Zeichnung 
und Berhältniffe nachgedacht, und 
fein Auge nie an Zeichnung und Ge⸗ 
mählden geübt hat, dem ift doch in 
der Sprache ber geichnenden Kuͤnſte 
nicht alles geläufig. Um mit vollis 
ger Sicherheit über die Theile des 
Werks zu urtheilen, bie ihre Urbils 
der in unfrer- Vorftellungsfraft has 
ben, muß man zu der vorher erwaͤhn ⸗ 
ten Fähigkeit auch noch eine hinläng» 
lihe Kunfterfahrung haben, bie 
durch oͤftern Genuß der Werte der 
Kunft erlangt wird. Demnach urs 
theilet der pbilofopbifche Kenner hier 
am beiten; obgleich ‚auch jeder 
.. von hellem Geift wol urthei⸗ 


en fann. 

Noch ift vielleicht bie wichtigſte 
der hier unterfuchten $ragen übrig: 
Was wird dazu erfodert, den Werth, 
oder die innere Würbe und Vollkom⸗ 
menbeit eines ganzen Werks zu bes 
urtheilen? Zuerft muß der Grund 
angegeben werden, auf ben fich die⸗ 
ſes Urtheil ftüßen fol; darüber ift im 
einem andern Artikel gefprochen ne 

en, 
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den. *) Hier wird angenommet, daß 
jedes Merf der Kunft auf etwas be, 
fimmtes abzielen muͤſſe. Seinen 
Zwek, das was es feyn fol, muß 
man aus feiner Art abnehmen koͤn⸗ 
nen: Iſt diefes gefchehen, fo hat 
man daß Urbild, wonach ed im Gan⸗ 
gen zu beurtheilen ift, und ber wird 
es am beften beurtheilen, der ſowol 
daß Urbild, als das Werk am voll- 


fommerften gefaßt hat; fehlt ung fen 


das Urbild, fo fönnen wir dem MWerf 
überhaupt feine Stelle nicht anwei⸗ 
fen. Welcher verftändige Menſch 
würde die Frage beantworten, ob ein 
gewiſſes Inſtrument gut ſey, wenn 
er nicht weiß, wozu es dienen ſoll? 
Wenn wir ein Gebaͤude von einer 
uns voͤllig unbekannten Art ſaͤhen: 
ſo koͤnnten wir wol uͤberhaupt urthei⸗ 
len, daß alles mit Fleis und Nettig⸗ 
keit gemacht, und aneinander gefügt 
fen; daß das Ganze gut in die Aus 
falle; daß e8 eine gute Feftigkeit 
abe: aber ob der Baumeifter in der 
Anlage, und in der Einrichfung, ſich 
als ein verftändiger Mann, oder als 
ein leichtfinniger Kopf gezeiget habe, 
davon können wir gar nicht® fagen. 
Wir wiſſen ja nicht, was es für ein 
Gebaͤude ift. 

Es giebt gar viel Liebhaber, bie 
diefe fo fehr einfache und fo einleuch- 
tende Grundfäge der Beurtheilung 
ganz aus den Augen feßen. Und das 
ber fommt ed, daß fie denn auf gut» 
te8 Gluͤk loben und tadeln, oder daf 
fie fich in einer ganz unndthigen Ver: 
legenheit befinden, jemand anzutrefs 
fen, der ihr Urtheil lenke: als wenn 
irgend eine geheime Wiffenfchaft da» 
zu gehörte über den Werth eines 
Werks der Kunft zu urtheilen. Dies 
fer Wahn macht, daß fie jedem, den 
fie, bisweilen fehr unverdienter Weis 
fe, für einen Kenner halten, nach 
fprechen, und aus vollem Munde [os 
ben oder tadeln, ohne einige Grün. 
de dazu zu haben. Daher kommt 

) 6, Werke der Kunft. 
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88, baß fo mancher Künftler ohne 
Verdienft, oder Schuld, hr einem 
guten oder fchlechten Rufe fteht. 
Gleichwol ift e8 keine fchwere Sa⸗ 
che zu wiſſen, maß in jeder Kunſt, 
—8 Art des Werks eigentlich ſeyn 
olle. Wem faͤllt es ſchwer zu be 
greifen, daß das hiſtoriſche Gemaͤhl⸗ 
de Menſchen vorſtellen muͤſſe, die in 
einer intereſſanten Handlung begrif⸗ 
oder ben einem bemerkenswuͤr⸗ 
digen Vorfall verſammelt find; daß 
bes Mahlerd Schuldigfeit ifi, und 
diefe Handlung fo vorzuftellen, daß 
bag, was jede der gemahlten Perfos 
nen daben empfindet, in ihrem Ges 
fiht, in ihrer Stellung und in ih» 
ten Gebehrden, richtig und lebhaft 


‚außgedrüft werde? Hat man nun 


Begriffe von einer foldhyen Handlung ; 
befißt die Einbildungsfraft Urbilder 
von leidenfchaftlichen Minen, Ges 


- behrden und Stellungen: fo iſt gar 


feine Schmwierigfeit mehr vorhanden, 
ein gründliche Urtheil über dag 
Bert zu fällen. Wie wenig! gehört 
nicht dazu, um zu wiffen, daß jedes 
Tonftüf entweder Neuerungen eines 
in Reidenfchaft geſetzten Herzens 
durch den Gefang ausdrüfen, ober 
unfer Gemüth in gewiſſe Empfin« 
dungen fegen fol? Selbſt die Wer⸗ 
fe der dramatifchen Dichtfunft, über 
deren Befchaffenheit die Runftrichter 
fo geheimnisvoll fprechen, find gar 
nicht ſchwer zu beurtheilen. Man 
darf fich nur erft fagen, daß das 
Schaufpiel eine intereffante Hand⸗ 
lung vorftellen müffe, bey welcher 
wir dad Verhalten der intereflirten 
Er. fo natürlich vor ung fe 
‚, als wenn die Sache felbft vor 
unfern Augen vorgefallen wäre, und 
als wenn die Schaufpieler nicht blos 
für diefen Fall erdichtere, fondern 
wuͤrklich in diefem Handel begriffene 
Perfonen wären. Welcher Menfch 
von einigem Nachdenken wird fich 
denn fcheuen fein Urtheil zu fagen, 
ob das Schauſpiel ihm das wuͤrklich 
gezeiget 


| 
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gezeiget hat, was er hat fehen wol⸗ 
ien? Dber was fuͤr Wiſſenſchaft ge⸗ 


hoͤret —* zu fagen, ob die Hand— 

fung, die wir fehen, eine intereffans 

te und natürliche Handlung fey ; ob 

Diefer Mann, den man uns als ci» 
nen Geizhals, oder als einen feinen 
Betrüger, oder als einen rachfüchti- 
gen Menfchen befchrieben hat, wuͤrk⸗ 
lich ein folder fey? 

Alfo brauchen bloße Liebhaber fich 
gar nicht um die Negeln der Kunft, 
fondern blos um richtige und faßliche 
Begriffe ber die Natur und den 
Zwet der -verfchiedenen Arten der 
Runfimerke zu befümmern. Nach 
diefen Begriffen, können fie ohne al- 
le Runftrheorie, das Wefentlichite 
von den Werth folcher Werke felbit 
beurtheilen. Rouſſeau hat über die 
Beurtheilung der für ‚die allgemeine 

Berftandes und Herzens 

i Buͤcher, einen ſehr ein⸗ 
Grundfab angegeben, der ſich 

leicht aufdieBeurtheilung der Kunft- 
‚ in fo. fern fie zu allgemeinem 
rauch beſtimmt find, anwenden 
fäßt. Ach meiner feits, läßt er je- 
mand fagen, habe feine andre Art, 
das, was ich leſe, zw beurtheilen, 
daß ich auf die Gemüthslage 
Achtung gebe, in der mich das Bud) 
läßt: und ich faun mir gar nicht 
vorftellen, was für einen Werth ein 


4 


Undeben fo leicht wuͤrde die Beur⸗ 

der Kunftwerfe fenn, wenn 

unfre chter und die Verfaſ⸗ 

fer der mannigfaltigen. periodifchen 

Chriften, darin die von Zeit zu Zeit 
Werke des 





ſtellten Menfchen auf der S 


‚ und 
: fo beurtheilen fol, mie, es die Men. 
ſchen und HNandlungen beurgheiet, 

Die 
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gen, ihm auf bie rechte Spuhr hül- 
fen, felbft zu urtheilen. - Diefeg wäre 
bald gethan, wenn man nur bey jeder 
Gelegenheit die wahre und gar einfa- 
che Theorie der Kunft überhaupt, und 
jedes Zweiges berfelben befonderg, 
borbrächte, darnach urteilte, und fo 
die allgemeine Kritik in ihrer wahren 
Einfalt darftellte, und auf populare 
Kenntnis zurüfführte, 

Man überlaffe den Künftlern und 
Kunftrichtern über bie Geheimniffe 
der Kunft, und über die Regeln zu 
urtheilen, und halte fi) andie Wuͤr⸗ 
fung, bie ihre Werke auf verftändige 
und nachdenfende Menfchen machen. 
Wem ift etwas daran gelegen zu wiſ⸗ 
fen, nad) was für Regeln dag Kleid 
gemacht ift, das ihm gut fit und 
commod ift; oder wie bie Speiſe zus 
gerichtet worden, die ihm guf ſchmekt, 
und wol bekommt? Man bekuͤmme⸗ 
re ſich nur erſt uͤberhaupt um helle 
und richtige Begriffe, und huͤte ſich 
ein Urtheil über die Beſchaffenheit ei» 
ner Sache zu fällen, che man weiß, 
was fie eigentlich feyn fol. Hat der 
Liebhaber einmal die erften Grund» 
begriffe über die Werke der Kunft: 
fo übe er ſich fleißig im Genuß die, 
fer Werke. Dadurch‘ wird fein Ge- 
fhmaf allmählig feiner, und er aus 
einem bloßen Liebhaber zuletzt ein 
Kenner werden. Man feße, bag bey 
einem noch etwas rohen Volke dra- 
matifche Schaufpiele eingeführt wer⸗ 
den, und daß ein Kenner zugleich un: 


. ternehme, den Gefchmaf diefes Vol: 


fes für.folche Sc)aufpiele nach und 
nach anzubauen. Wenn biefer Ken- 
ner verſtaͤndig genug iſt, fo wird er 
ſich begnügen das Volk nur auf die 
erſten Grundbegriffe der dramati- 


Ge fchen Kunft aufmerffam zu machen, 


Er wird ihm fagen,. daß es bie ver: 
er chaubuͤh⸗ 
ne, und die erdichteten Handlungen 
ebenheiten derſelben, gerade 
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die es in der Natur vor ſich findet; 
er wird ihm’ blos rathen, das 
fehlecht und ungereimt zu halten, 
was dem natuͤrlichen Lauf der Dins 
ge, den es doch fchon einigermaaßen 
kennt, widerſpricht; die erdichteten 
Menfchen zu tadeln, deren Charak—⸗ 
ter und Sinnesart vollig anßer der 
Natur ifi, die abgefchmaft reden und 
handeln, tie gar fein Menſch thut: 
Ob übrigens die Sitten fein, die 
Scherze witzig gehug feyen; ob die 
Aeußerungen der Empfindungen noch 
roh, oder fchon verfeinert feyen, und 
dergleichen Anmerkungen, bat er 
eben nicht ndthig zu machen. Die 
* Dinge werden fich almählig von 
Fon einfinden. Wenn der Menfch 
nur einmal auf dem rechten Weg des 
Geſchmaks und des Nachdenfen® ift, 
fo geht er von felbft weiter. Aber 
wen man durch willführliche Regeln, 
die Borurtheile erzeugen, auf Abwe ⸗ 
ge gebracht, oder dem man durch eis 
ne Menge unverftändlicher Vor⸗ 
fchriften den Weg ſchwer gemacht 
bat, dem ift hernach fehr ſchwer wie⸗ 
der fortzuhelfen. 


Kirſche. 
(Baukunſt.) 
Aus der Beſtimmung eines jeden 
Gebäudes, muß der Baumeifter ben 
Plan feiner Einrichtung erfinden, 
und die Art der Verzierung waͤhlen. 
Da die Kirchen it die gemeineften 
öffentlichen Gebäude find, ſo verdie⸗ 
nen fit vorzüglich das Nachdenfen eis 
nes — Meiſtentheils ſind 
fie zu einem doppelten Gebrauch bes 

immt: zur Anhoörung ber geiftlichen 
den, And zur gottesdienſtli⸗ 
cher Eeremonien. Es giebt Kirchen, 
wie alle Kirchen der Protefanten, 
wo das erftere die Hauptſache iſt; an» 
dre aber, tie die größten und praͤch⸗ 
tigften Kirchen der roͤmiſch⸗ katholi⸗ 
(ehem ChHriften, find vorzüglich zum 
wveyten beftimmty und 
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erftere ift nur zufällig. Es wäre 
demnach unüberlegt, wenn-ein Baus 
meifter - beyde «Arten nach. einerley 
Grundfäßen anlegen wollte. 
Die Kirchen, die vorgüglich zur 
Feyer der Eerenionien eingerichtet 
find, werden natürlicher Weife ſo an⸗ 
geordnet, daß der ganze inmendige 
Kaum in vier Theile abgetheilt wird, 
die halle, das Schiff, die Abfeiten, 
und den Chor. Das Schiff iſt der 
vornehmfte und größte innere Plaß, 
auf dem dag Volk zur Feyer ver Ce⸗ 
remonien ſteht. Die Abſeiten ein 
Pat oder ein räumlicher Gang um 
bag Schiff herum, damit man von 
allen Seiten her gemächlich in da® 
Schiff fommen könne. "Der: Chor 
ift der Platz, auf dem die Diener ber 
Religion die heiligen Gebräuche vers 
richten. ‚Darum ift er am Ende des 
Schiffs, um erfiche Stufen Äber duß 
ſelbe erhoben; damit alles, was dar⸗ 
auf vorgeht,‘ von dem ini Schiffe 
verfammelten: · Volke koͤnneẽ geſehen 
werden. Die Helleift em Vorplatz am 
Eingang, damit die Thuͤren der Kir 
che nicht unmittelbar an den offenen 
Play ftoßen: ae EA 
An der vordern Seite des Chors 
ſteht ber Altar, gerade vor dem 
Schiff." Der Chor felbft ift nad) ei 
ner: enförmigen Figur abgeründer, 
und Hat von oben feine eigene ges 
woͤlbte Deke. Beydes datum, weil 
der Chor der‘ Platz iſt, wo die zum 
Abſingen der Ayınnen und. andrer 
Geſaͤnge beſtellten Sänger ftehen: 
Darum muß der Baumeiſter den Chor 
nach den Regeln der Akuſtik, oder 
der Wiſſenſchaft von der beſten Ver⸗ 
breitung des Schalles, ‚einrichten: 
Mas-In dem Chor gefungen wird, 
muß ohne verwirrenden Wiederſchall 
leicht, und doch deutlich im ganzen 
Schiff vernommen werden: " 
Neben dem Chor ſind noch ein paar 
beſondere Abtheilungen, davon eine 
die Saeriſtey genannt wird, wo die 


der zum Gottesdieuſt gehörige Beraͤth 
ſchaft, 
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fchaft, die heiligen Kleider u. d. gl. 
aufbehalten werden, und wo die Die: 
ner der Religion zur gottesdienftli- 
chen Feyer fich anfleiden. Die an« 
dre Abtheilung kann zur Anlegung 
der Treppe dienen, die auf den Kirch“ 
thurm und unter das Dach der Kir⸗ 
che führe. Insgemein hat dag 
Schiff feine eigene Wilbung, die auf 
einem Gebälfe ruhet, das von Pfeir 
lern oder Säulen getragen wird. 
Der Seſchmak, der in einer folchen 
Kirche, fomol in der ganzen innern 
Einrichtung, als in den Verzierungen 
augenfcheinlich herrſchen muß, ift 
Größe und feyerliche Pracht. Und es 
iſt fein Werf der Baufunft, wo der 
Baumeifter fo viel großen Gefchmaf 
ndthig hat, wie bey diefem. Der 
Anblit muß jeden Anmefenden mit 
Ehrfurcht erfüllen. Von kleinen 
Zierratben, die das Ange vom Gan⸗ 
zen abziehen, muß nichts da feyn; 
auch nichts fchimmerndes, das nur 
blendet. Einfalt, mit Größe verbun⸗ 
den, ift der Charakter einer vollfom- 
men gebauten Kirche. Darum find 
einzelne, bier und da zerftreute Ge⸗ 
mählde mit Recht zu vermwerfen. Ein 
ganz durchgehendes Defengemählde 
über dem Schiff, ift das Vorzuͤglich⸗ 
fie. Und wenn man noch andre Ge⸗ 
mählde anbringen will, „fo müffen fie 
fich auf jenes beziehen, und einiger- 


maaßen Theile deffelben ausmachen, 


melches allemal mdglich ift. Alle ein- 
zele Bilder, ohne Beziehung auf das 
Ganze, fo gebräuchlich fie auch find, 
fireiten gegen den wahren Gefchmaf, 
der in einem folchen Gebäude herr⸗ 
chen foll. 

DBielleicht ift eine einzige befondere 
Anmerfung binlänglich, einem ver» 
en ya * vorherge⸗ 
hende Anmerfung einleuchtend zu ma⸗ 
den. EB ift in Brüßel eine Kirche, 
(auf ven Namen derfelben befinne ich 
mich nicht mehr,) wo an jeden Pfei- 
der des Schiffd, die Siatuͤe eines 
Heiligen ſteht. Diefe Statüen find 


den Weg halte. 
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groß, und in gutem Verhältnis mit 
bem Gebäube ; aber zum Ganzen thun 
fie nicht die geringfte Würfung, weil 
jede für fich ſteht, die eine vorwerts 
nach dem Altar, die andre gerade vor 
ſich, die dritte nach der Halle zu ges 
kehrt u. f.f. Wie leichte wär es da 
eweſen, alle diefe Statüen in ein 
anzes, mit dem ganzen Gebäude 
ju verbinden? Man hätte fie alle 
n mannigfaltigen anbetenden Stel- 
lungen gegen den Hauptaltar mwen- 
den können, als wenn fie dem Vol 
ke dag Benfpiel der Anbetung gäben; 
jede nach dem eigenen Eharafter der 
abgebildeten Perfon. Dergleichen 
Verzierungen dienen bie Würfung 
des Ganzen zu verftärfen, und find 


‚ber wahren Abficht der Kunſt gemäß, 


ESs ift fehr gewoͤhnlich, daß an ben 
Abfeiten der Hauptkirchen verfchiedes 
ne kleine Eapellen angebracht wer- 
ben, deren jede ihren eigenen kleinen 
Altar hat. Auch diefes ift, oh es 
gleich durchgehends üblich iſt, ein 
Mißbrauch, gegen deffen Fortpflan- 
zung die Baumeifter arbeiten follten. 
Denn diefes hebt vollends bie Ein, 
heit des Ganzen auf. Für geringere 
und für ganz befondere Gelegenhels 
ten dienende gottesdienftliche Feyer⸗ 
lichfeiten, dazu nur menige Men: 
fchen kommen, können ja befondere 
Heine Capellen gebaut werden. 

Diefed wenige kann hinlänglich 
ſeyn, denen, die dergleichen Kirchen 
bauen oder bauen laffen, zu zeigen, 
wie ndthig es fen, überall auf den 
wahren Zwek der Sachen zu fehen. 
Auch diefem Theile der Kunſt, fehler 
es noch. an einer wahren gründlichen 
Kritif, die den Baumeiſter in feinen 
Verrichtungen immer auf bem gera- 
So bald man will. 
führlich verfaͤhrt, fo läuft man Ge 
fahr ungereimte Dinge zu machen. . 
- Die proteftantifchen Kirchen er⸗ 
fobern eine andre Anorbnung. Der 
Ehor fann ganz megbleiben, wenn 
nur an deffen Erelk, am Ende des 

Schiffs 
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Schiffs ein etwas erhabener Platz ift, 
auf dem bie Diener der Religion bey 
Feyerung der weniger prächtigen Ge: 
bräuche, dem ganzen Volke fichtbar 
find. Auch die Abfeiten find da eben 
nicht nöthig, teil inggemein dag 
ganze Volf verfammelt iſt, ehe mit 
dem Goftesdienft der Anfang ge 
macht wird. Indeſſen fchaden die 
Abfeiten nichts, wenn fie als Gänge 
gebraucht werden: nur muͤſſen fie 
nicht, wie häufig geſchieht, zu eben 
dem Gebrauch beftimmt werden, als 
das Schiff; denn es ift geradezu uns 
gereimt, das Wolf auf Pläge zu fiel- 
len, mo es weder ben Prediger, noch 
bie Geiftlichen fehen fann, die in an» 
dern gottesdienſtlichen Berrichtungen 
‚begriffen find. ° Kirchen, mo biefe 
Ungereimtheiten vorkommen, : und fie 
find nicht felten, bemeifen, tie mes 
nig man auch in einem fo wichtigen 
Gebrauch der Baukunft, nach Grund⸗ 
Aigen verfährt. ur gu 
Das Wichtigſte bey Anordnung 
einer. proteftantifchen Kirche ift eine 
‚folhe Einrichtung, daß an jedem 
Orte der Kirche der Prediger von 
‚vorne, gefehen und auch verfianden 
‚werde. Dazu ift nun offenbar bie 
‚ovale Form der Kirche die vortheil- 
haftefte. Ein nicht allzulängliches 
Vierek geht auch noch an, wenn 
nur die Kanzel nicht-an einer der län» 
gern, fondern an einer fchmalen Sei⸗ 
geangebracht wird. Eine gute Ein- 
richtung, ift e8, die ich irgendwo ge⸗ 
fehen. habe, daß gerade über dem 
Drte des Altars oder bed Commus 
nionstifches und Tauffteined, eis 
ne Urt: einer. fogenannten Empor- 
* ſteht, an deren Mitte die Kan⸗ 
i nr 14 
Um in ſolchen Kirchen den Platz 
ins engere rg ziehen, wird 
oft. über die Abfeiten eine offene Gal- 
lerie. herumgeführet,, die man Em⸗ 
porkirchen nennet, weil ber 8 
empor gehoben 


3 Dies. it überall mdrhig, ‚wo 
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bie Verſammlung fehr' zahlreich iſt, 
und der Zuhörer. über taufend find. 
Denn ein Schiff diefe zu faſſen, wuͤr⸗ 
de ſchon zu groß ſeyn, als daß der 
Prediger an allen Orten koͤnnte ver⸗ 
ſtanden werden. 

Kirchen, die vorzuͤglich zum Predi⸗ 
gen beſtimmt ſind, erfodern inwen⸗ 
dig eben keine Pracht, wenigſtens 
keinen Reichthum; denn dieſer wuͤr⸗ 
de nur die Aufmerkſamkeit ſtoͤhren. 
Alſo kann man ſich hier mit edler 
Einfalt, und mit den ſchlechterdings 
weſentlichen Verzierungen der Bau⸗ 
funft begnuͤgen. Aber dieſe Kirchen 
müffen ein volles Licht von allen Sein 
ten haben, nur nicht von der Kane 
zel her, weil diefeg die Zuhoͤrer, die 
den Prediger im Gefichte haben muͤſ⸗ 
fen, blenden würde. Vorzuͤglich 
muß der Drt der Kanzel gut erleuch« 
tet feyn.:. Ueberhaupt muß alles In⸗ 
wendige einen guten Anftaud haben, 
daß Fein. Menfch von Geſchmak fich 
an irgend etwas ſtoße. Weiß foll» 
ten Defen und Wände nicht gelaffen 
werben, teil fie blenden ; eine fanf- 
te grünliche oder roͤthliche Farbe, 
ſchiket fich beffer. Ueberall aber müß« 
te auf die hoͤchſte Keinlichkeit und 
auch auf Nettigkeit der Arbeit geſe⸗ 
ben werden. 

Von aufen muß eine Kirche auf 
den erften Anblif Größe und Würde 
zeigen. Große Parthien; nichts Les 
berladenes; nichts von den kleinen 
Zierrathen der Wohnhaͤuſer; weit 
mehr glattes, ald buntes; wenig⸗ 
ftens ein ſchoͤnes, aber mehr einfa- 
ches, als bunt verfropftes und ver⸗ 
ſchnoͤrkeltes Hauptportal. Die Thuͤr⸗ 
me, wenn fie nur gute Verhaͤltniſſe 
haben, geben den Kirchen ein ſchoͤ⸗ 
nes Anfeben ; - weit mehr aber eine 
Cupel. Die fehr hohen und ſchma⸗ 
len, wie Nadeln gefpisten Thuͤrme 
find Einfälle eines fchlechten arabi« 
fehen Geſchmaks. Runde, nicht alls 
* Thuͤrme, mit Cupeln bedekt, 

eben. am beſten. I 
Schon 
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Schon die Griechen hielten in den 
fchöniten Zeiten der Baukunſt, die jor 
nifche Ordnung für die ſchiklichſte zu 
ben Tempeln ihrer Ödtter *), und he 
ift ed auch für unfre Kirchen. - Wir 
wollen die borifche Ordnung dazu 
nicht ganz verwerfen. Nur daß fei- 
nem Baumeifter die ungereimte Pe 
danteren daben einfalle, die Metopen 
des Friefes nach antifer Art, mit 
Dpferngefäßen und Yirnfchädeln von 
Dpferthieren zu verzieren. Was ſich 
für einen heidnifchen Tempel fchifte, 
kann darum nicht an einer Kirche ſte⸗ 


ben. 

Bilig follten ale Kirchen auf ganz 
freye Pläge geſetzt ſeyn. Nur die 
Kiofterfirchen leiden eine Ausnahme, 
welche nothwendig mit den Kiöftern 
muͤſſen verbunden werden. Aber aus 
den Kirchhöfen Begräbnispläge zu 
machen,  ift ein Mißbrauch, über 
- den fchon lange gefchrien wird. Zu 
Monumenten für Verſtorbene koͤnn⸗ 
ten ſie noch dienen, nur nicht zum 
Begraͤbnis ſelbſt. 

Die größte, ſchoͤnſte und praͤch⸗ 
tigfte Kirche der Welt ift wol bie Pe- 
tersfirche in Rom, und nad) diefer 
bie kirche in London. Beyde 

ebören unter die größten Werke ber 
ufunft, die jemals unternommen 
worben. Der Jeſuit Bonanni hat 
eine eigene Gefchichte der Peterskir⸗ 
che gefchrieben. *) Um denjenigen 
Leſern, die felbft nicht an die Quel⸗ 
len der Kunftnachrichten kommen 
koͤnnen, einigen Begriff von diefem 
merfwürdigen Gebäude zu geben, 
führen wir folgendes davon an. 

Das Ganze diefed erftaunlichen 
Werks befteht aus der Kirche felbft, 
und dem damit verbundenen ovalen 
Vorhof, der 400 Schritte lang, 
und 180 breit iſt. Diefen Vorhof 
ſcheßen zwey bedefte Säulengänge 
ein, an denen 320 Säulen ftehen. 

Ne, E 

5 Er vipli Van, Rome, on, 

Dritter Theil, 
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Das Dach Über die beyben Säulen 
gänge ift flach, und mit 86 Statuen 
der Heiligen, in mehr als doppelter 
Lebensgroͤße, befegt. Mitten in dem 
Vorhof, dem Haupteingange der Kirs 
che gegenüber, fteht der berühmte 
Obeliscus des Sefoftris, den che. 
mals der Kaifer Ealigula aus Yes 
ft nad) Rom bringen, und den 

n den neuern Zeiten ber Pabft Sirtus 
V. durch den berühmten Baumeifter 
Fontana in diefen Vorhof hat fegen 
laffen.*) Diefer Obelisf ift von 
Granit aus einem Stüf, go Fuß 
hoch, ohne das Poftament, dag an 
ſich 32 Fuß hoch if. 

Die Kirche felbft iſt ind Kreuz ge 
baut; ihre Länge, die Dife der Mau⸗ 
ren. mit eingerechnet, beträgt 970 
römifche Palmen, oder 666% parifer 

f. Die Breite des Gemölbed 

ber das Schiff ift 123 Palmen, und 
die ganze Breite eined Flügels ber 
Kirche, mit der Dife der Mauren 
414 Palmen. Leber die Mitte ers 
hebt fich eine prächtige Eupel, bie 
von M. Angelo angegeben, und 
durch die Baumeifter della Porta und 
Sontana ausgeführt worden. Am 
Hanpteingange ift eine Halle, deren 
Länge 314, die Breite 6o Palmen 


ift. 
Den Anfang zu diefem Gebäude 
machte Julius II. unter dem Bau. 


meifter Bramante. Nachher haben 


die geößten Meifter der Kunft, M. 
Angelo, Jul. Sangallo, Biocondo, 
Raphael, Barozzi, Bernini u.a. ih⸗ 
re Kunſt daran gezeiget. Sontana, 
der ein eigenes Werk über diefe Kir⸗ 
che gefchrieben hat, ſchaͤtzet, daß es 
zu feiner Zeit bereits go Millionen 
Scudi gefoftet habe. Die inmwendi- 
gen Schönheiten an Gemählven, 
Statuen und Denfmälern, > * 

roͤße 


*) Die Beſchreibung des Schiffes, auf 
dem er nadı Rom gebradt worden, 
kann man beym Pliniue; Hi, Nat. 
L. XVI, . 48. lefen, . 


— — — 
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Größe und Pracht des Gebäudes an⸗ 
emeſſen. 

Nach dieſem iſt die Paulskirche in 
London auch cin Gebäude, das we⸗ 
gen feiner Größe merkwürdig if. 
Ihre ganze Länge iſt soo Euglifche 
Fuß. Inwendig iſt fie, bis zulegt 
an die Eupel, zı5 Fuß hoch; und 
von außen beträgt die ganze Höhe 
bis an die Spite der auf der Eupel 
ftehenden Laterne 440 Fuß. *) 


Kirchenmuſik. 


Man findet, daß die Muſik ſchon 
in den aͤlteſten Zeiten bey gottesdienſt⸗ 
lichen Fenerlichfeiten ift gebraucht 
worden: und wenn dieſes nicht der 
ältefte Gebrauch diefer Kunft iſt, fo 
ift e8 doch der vornehmfte, zumal in 
den gegenwärtigen Zeiten, da fie bey 
andern Gelegenheiten eben keine fehr 
wichtige Nolle fpielt. Weil alfo der 
Tonſetzer bey der Kirchenmufit die 
befte Gelegenheit hat, mit . feiner 
Kunft etwas auszurichten, fo muß 
er auch vorzüglich darauf denken, ihr 
da die volle Kraft zu geben. 
Es koͤnnte von großem Nußen fenn, 
wenn ein Meifter der Kunft übernäh- 
‚me, die Materie von der mannigfal- 
tigen Anmendung der Mufif, bey 
gottesdienftlichen Seyerlichfeiten, von 
Grund aus zu-unterfuchen; denn al- 
lem Anfehen nach wuͤrde er noch neue 
und wichtige Arten diefe Kunft anzu- 
wenden entdefen, und von-dem, was 
ufaͤlliger Weiſe hier und.da einge⸗ 
het worden ift, würde er manches 
als unfchiklich serwerfen . 
Wir wollen, ung aber hier auf die 
‚Betrachtung der gemohnlichiten For⸗ 
. „men der Rirchenmufit einfchränfen, 
und Über ihren eigentlichen Charak- 
ter einige Anmerfungen machen. 
Zuerft kommt der Choral in Be 
trachtung, oder dag Abfingen geiſt⸗ 


*) S. Defeription de la catliedr.fde St. 
Paul tir&e des Memoires de Guill. 
Dugdale & de,Chrft, Wren. 
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ficher Lieder von der ganzen Gemein⸗ 
de, welches nach und nach verfchies 
dene Kormen angenommen hat. Ver⸗ 
muthlich waren die Lieder urfprüng- 
lich einftimmig, und die Gemeinde 
fang fie im Unifonus oder in Dctas 
ven. Es gehoͤrt aber eben fein feis 
nes Ohr dazu, um zu empfinden, 
wie elend ein folcher Gefang Flinget, _ 
da viele Stimmen beftändig DOctaven 
gegen einander machen. Man hat 
das Widrige diefes Gefanges durch 
die Drgeln etwas zu verbeffern ges 
fucht, wiewol es nicht hinlänglich 
iſt. Als man nachher mehr über die 
Harmonie nachgedacht hatte, wurde 
der Gefang vierſtimmig, wie er noch 
gegenwärtig in dem gemeinen Chos 
tal an einigen Drten if. Die ur 
fprüngliche Melodie wurde der Eans 
tus Sirmus, oder der einmal feftges 
feste Geſang genennt, zu welchem 
noch andre Stimmen mußten verfers 
tiget werben. - 

Daher gefchiebt e8 noch ist, daß 
‚in, den meiften Kirchen von der Ge 
meinde nur die urfprüngliche Melos 
die, oder der Cantus Firmus geſun— 
gen wird, ba die andern Stimmen. 
unter einen befonders dazu beftellten 
Chor von Sängern vertheilt werden ; 
ferner daß jeder Tonfeßer,. der für 
-die Kirchen arbeitet, mit Beybehal⸗ 
‘tung eines befannten Gantus Fir 
mus, nach feinem Gefühl die andern 
Stimmen neu dazu verfertiget. Und 
hieraus läßt fidyauch verfichen, was 
die Lehrer dert Muſik damit fagen* 
‚wollen, wenn fie in der Anweifung 
zum Saß vorfchreiben, daß der Can⸗ 
tus Firmus bald in diefe, bald in 
-eine andre Stimme foll verlegt wer« 
den. Don dieſem unverzierten und 


ſchlechten Choral ift in einem befon- 


dern Artikel geſprochen worden. *) 

Man hat hernach dieſen Choral 
nicht nur noch mehrſtimmig gemacht, 
ſondern ihm noch verſchiedene andre 


Formen 
*)&, Choral. 
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Formen gegeben, und einige Stim⸗ 
men davon verfchiebentlich ausges 
jiert: daher der fogenannte figurirte 
Gefang entftanden it, von dem ge⸗ 
genmwärtig fo viel Mißbrauch gemacht 
wird, daß man ofte fich bey der Kir⸗ 
chenmufif befinnen muß, ob man in 
der Kirche, oder in der Oper ſey. 


Der figurirte Kirchengefang hat 
nach Verſchiedenheit der Gelegenheis 
ten mancherlen Seftalt angenommen. 
Der Choralgeſang felbft wird biswei⸗ 
len figurirt, indem der Cantus Fir⸗ 
mus jmar in einer der vier Haupts 
fimmen bepbehalten, aber von figu: 
rirten Etimmen, welche allerley 
Nahahmungen machen, oder auch 
wol nach Fugenart geſetzt find, be⸗ 
gleitet wird. Diefe Art kann von 
großer Würfung feyn, wenn ber 
Zonfeßer fih nur feine Ausfchweis 
fungen dabey erlaubt, und allezeit 
auf den wahren Ausdruf fieht. Sie 
fchifet fich auch nicht zu jedem In⸗ 
balt des Geſanges, fondern nur da, 
wo natürlicher Weiſe eine Menge 
Menfchen zugleich verfchiedentliche 
Empfindungen dußern finnen. Es 
würde hoͤchſt ungereimt feyn, ftille 
Empfindungen der Andacht auf fol- 
che Weiſe feßen zu mwollen. 


Um ben Gefang noch fenerlicher zu 
madyn, und zugleich dic Harmonie 


zu unterftägen, wurben auch Inſtru- 


mente dabey eingeführt. DieDrgel, 
oder große Eontraviolone wurden 
zum begleitenden Baß, und die Pos 
faunen um einige Singeftimmen zu 
verftärten, gebraucht ; endlich aber 
führte man allmählig alle übrigen 
Inſtrumente in die begleitenden Mit 
telſtimmen ein. e 5 


Um dem Kirchengefang mehr Man- 
nigfaltigfeit zu. geben, fuchte man 
auch darin Abtwechslungen, daß ei⸗ 
nige Strophen als Chöre, andre, 
oder einzele Verſe nur von einem 
Eänger, als ein Solo, andre ald 
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Duette, ober Terzette; einige cho⸗ 

ralmäfig, andre durchgehende ale 
Zugen gefeßt, und denn verfchiedent- 
li) von ausfüllenden Inſtrument⸗ 
flimmen begleitet wurden. Auf die, 
fe Art werden bisweilen Pfalmen und 
Hymnen gefeßt. Dabey hat nun der 
Tonſetzer vorzüglich darauf zu ach» 
ten, daß diefe Abwechslungen nicht 
willkuͤhrlich feyen, fondern ſich nach 
dem Terte richten. Es fann allers 
dings ein Hymnus fo gemacht feyn, 
daß einige Verſe deſſelben am beften 
nad) Art eines Chord, andre ale 
eine raufchende Zuge, und noch an⸗ 
dre nur von einem, oder von zwey, 
oder drey Sängern, gefungen wer⸗ 
den. Dieſes muß der Tonſetzer ge⸗ 
nau beurtheilen, um jeden Theil des 
Hymnus auf die ſchiklichſte Art zu 
bearbeiten. Vorher aber muß der 
Dichter, der den Text zu einer ſol⸗ 
hen Mufit macht, den Inhalt zu 
biefen Abwechslungen einrichten. 


In der römifchcatholifchen Kir 
che bat die Kirchenmufif ihre be 
ſtimmten und feftgefeßten Formen, 
die unverändert beybehalten werben ; 
bey den Proteftanten aber haben 
Dichter and Tonfeger fich neue For- 
men erlaubt, und find nicht allemal 
glüflich) daben gemefen. Mit der 
Einführung geiftlicher Gantaten ha. 
ben fich auch die Necitative und Arien 
in der Kirchenmufif eingefunden, und 
mit ihnen ift der ausſchweifende Ges 
ſchmak der Opernmuſik hereingefom« 
men. Sin einigen proteftantifchen 
Kirchen Deutfchlande ift man fo gar 
auf den abgefchmakten Einfall gefom- 
men, die Kirchenmufif bisweilen dra- 
matifch zu machen. Man bat Dra- 
torien, wie Fleine Opern, mo Reci: 


‚tative, Arien und Duette nach Opern- 


art beftändig untereinander abwech⸗ 
feln, fo daß eine Handlung von ver⸗ 
fchiedenen Perfogen vorgeftellt wird. 
Eine Erfindung eine wahnmißigen 
Kopfes, die zur Schande des guten 

Ba Geſchmaks 
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weil ſie in den Kirchen ſehr nachſchal⸗ 
len, und durch eine ſchnelle Folge tie⸗ 
fer Toͤne alle Harmonie verwirrt 
wird. Deswegen ſind alle Arien, die 
nach der Opernform gemacht werden, 
beſonders aber die darin angebrach⸗ 
ten Läufe und Schlußcadenzen völlig 
zu Dermerfen. 

Darum erfobert die Kirchenmufif 
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nicht nur einen fehr ſtarken Harmos 


niften, fondern auch zugleich einen 
Mann von ftarfer Ueberlegung und 
einem richtigen Gefühl; damit wicht 
entweder blog ein unordentliche® Ge⸗ 
räufch, ohne beftimmten Ausdruk, 
oder eine Vermiſchung von Feyerlich- 
fcit und Ueppigfeit, die Stelle der 
ernffhaften Empfindungen ber An⸗ 
dacht eiunehme. BR Er 


Klang. 
Muſik.) 


Die Betrachtung des Urſprunges 
und der wahren Beſchaffenheit des 
Klanges, erklaͤret ſo manchen Punkt 
in der Muſik, und giebt verſchiedene 
ſo wichtige Folgerungen fuͤr die 
Kenntniß der Harmonie, daß fie hier 
nicht kann übergangen werben. 
Der Klang ift ein anhaltender ſte⸗ 
ter Schall, der von dem bloßen Laut 
dadurch unterſchieden iſt, daß dieſer 
nur einzele abgeſetzte Schläge hören 
kaͤßt, wie die Schläge eines Ham- 
merd; da der Klang anhaltend iſt. 
Wie fich daß Herunterfallen einzeler 
Tropfen, fie folgen fehneller oder 
‚Iangfamer auf einander; zu dem fle- 
‚ten Rinnen eines MWafferftrales ver: 
"hält, fo verhält fich der bloße Schall 
oder Laut, ber aus einzelen Gehor- 
tropfen befteht, zu dem Klang, ber 
ein ununterbrochenes Fließen des 
Schalles if. Die Naturkündiger fa, 
gen und, daß atıd) der Klang, ob 
‘er gleidy und als anhaltend vor- 
lommt, aus wiederholten einzeln und 
würflich abgefesten Schlägen befte- 
‘he, die aber fo ſchnell auf einander 
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folgen, daß mir den Zwiſchenraum 
der Zeit von einem zum andern nicht 
mehr empfinden, fondern fie in eis 
nen fteten Ton zufammen hängen ; 
daß Ohr zeiget fich hiebey , mie das 


. Auge in ähnlichem Fall. Wenn man 
in der Dunfelheit eine gluͤende Kohle 


ſchnell wegwirft, fo feheinet ung der 
eg, den fienimmt, ein fteter feuris 
ger Strich, oder eine glücnde Schnur 
zu fenn, ob wir gleich jeden Augen⸗ 
biif nur einen glüenden Punft diefer 
Linie fehen. 

Diefe Bemerfung über die wahre 
Befchaffenheit des Schalles ift der 
Grund zur mwiffenfchaftlichen Betrach« 
tung des Klanges und der Harmonie. 
Befonders wiffen wir daher, worin 
der Unterfchiedb smwifchen hohen und 
tiefen Toͤnen beftehe, welches die Ge» 
Iegenheit giebt, die Tune in Anfehung 
ihrer Höhe gegen einander zu berech- 
nen. Nämlich 

Je fchneller die einzelen Schläge, - 
aus denen der Klang befteht, auf ein⸗ 
ander folgen, je hoͤher fcheinet ung 
der Ton zu feyn. Es laͤßt fich ma- 
thematifch beweiſen, daß zwey Tine 
um bag Intervall einer Octave von 
einander abftehen, wenn die Schläge 
bes einen noch einmal fo geſchwind 
auf einander folgen, als bie Schläs 
ge des andern; und fo fann jedes 
Antervall durch das Verhältnif ber 
Gefchwindigfeit der Schläge in Zah: 
len ausgedrukt werden. 

Man hat auf diefe Art gefunden, 
daß der tiefſte in der Muſik noch 
brauchbare Ton, der noch um zwey 
Octaven tiefer ift, ald dag fogenannte 
große C, in einer Secunde 30 Schlä« 
ne an das Ohr thut; der höchfte 
brauchbare Ton aber, oder das vier⸗ 
geftrichene c, in nleicher Zeit 3760.*) 
Nenn dag erwähnte unterfte C 30 
Schläge in einer Secunde thut, fo 
thut feine Octave 60 Schläge in ber- 

felber 


») ©. Euleri Tentamen nevae theorige 
Muficae c. L $. 13, 
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felben Zeit. Darum fann man fa- 
gen, ber Unifonus verhalte fich zur 
Dectave, wie 30 zu 60, oder wie ı zu 
2. Alfo drukt das Verhaͤltniß ı: 2 
die Octave aus; und auf eine aͤhn⸗ 
liche Art das Verhältniß 2: 3, die 
Quinte; weil von zwey Tonen, deren 
Intervall eine reine Duinte macht, 
der tiefere zwey Schläge thut, da der 
Höhere drey macht. 

Dadurch wird nun der Ausdruf 
aller Sjntervalle durch Zahlen, fo mie 
er durch dieſes Werk überall gebraucht 
worden ift, *) verftändlich. Kinige 
SZonlehrer drüfen die Verhaͤltniſſe 
durch die Länge der Sayten aus. 
Beydes kommt auf diefelben Zahlen 
heraus. Denn e8 ift ermiefen, daß 
bey klingenden Sayten die Anzahl 
der Schläge in dem umgekehrten Ber: 
haͤltniß der Länge der Sayten erfol⸗ 
get; **) (wenn naͤmlich bie Sayten 
ſonſt gleich und gleich ftarf gefpannt 
find ;) fo daß eine noch einmal fo viel 
Schläge thut, als eine andere, wenn 
dieſe noch einmal folang if. Daher 
fann man die Intervalle auch durch 
die Länge der Sapten-ausdräfen; in 


welchem Fall diefelben Zahlen nur: 


umgelehrt werden. Alſo muͤßte nach 
dieſer Art das Verhaͤltniß der Octave 
durch 2: ı, der Quinte durch, 3: 2, 
auggedrüft werden. Diefes fen von 
der Höhe und Tiefe des Klanges ges 


fagt. 

Aus ber wahren Befchaffenheit des 
Klanges bat man auch entbefef, wo⸗ 
ber die Reinigfeit eines Tones ent 
fiebt; man bat gefunden, daß ber: 
Son rein it, deffen Schläge durchaus 
gleich gefchwind find und fich. burch 
Junkte vorftellen laffen, die alle gleich⸗ 
weit vom einander abftehen .. . - - , 
da der unreine, unmufifalifche Ton 
aus Schlägen befteht,. die unordent⸗ 
Iihauf einander folgen, wie Bor 


die bald weiter: bald enger flünden. 


HMan ſehe befonders die Artikel Con⸗ 
ſenanz; Diffenanz ; Intervall. 
”) &, Artikel Ionscherd, 
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Yırch hat man gefunden, daß dieſes 
Unreine des Tones bey Sapten da» 
ber fomnıt, daß die Sayten bismei- 
len an einigen Etellen difer, oder 
dünner find, als an andern. 

Noch wichtiger als diefes ift die 
Entdefung der wahren Urfache der 
Annehmlichkeit eines reinen Klanges, 
auf welche die angezeigte Theorie des 
Klanges geführt hat. "Wir wollen 
diefe wichtige Sache fo genau, als 
möglich ift, entwifeln. Wenn wir, 
wie in den vorhergehenden Anmer⸗ 
fungen gefchehen ift, jeden ſteten⸗ 
aus nicht zu unterfcheidenden Schlä- 
gen beftchenden Schall, einen Klang 
nennen wollen, fo giebt e8 unange⸗ 
nehme, und zur Muſik odlig uns 
brauchbare Klänge, die mehr fchnat- 
ternde, ober Elappernbe, als fingen» 
be Töne bilden. So ift dag Raſſeln 
der Räder an-einem fehr fehnell ge- 
henden Wagen. Es befteht auch aus 
einzeln Schlägen, bie in einander flie⸗ 
fen; aber e8 verbienet ben Namen 
bes Klanges nicht , ift auch dem Ges 
hör nicht angenehm... Aber jeder 
Klang eitter reinen Sayte, einer reis 
nen Glofe, er falfe auf welche Höhe 
er wolle,  werm er. nur nicht gang 
über, oder unter unferm Gehoͤrkreis 
liegt, ift angenehm: deffen wird fein 
Menfch im Abrede ſeyn. Da nun 
beydes, das Raſſeln Lines Nabe und 
das Klingen einer seinen Sayte, aus 
ſchnell und allenfalls in gleichen Zeit⸗ 
punkten wiederholten, in einander 
fließenden einzeln Schlägen beſteht, 
woher fommt es, daß diefes angeneh- 
mer ift? : nt 

Die Entdefungen, die man: über 
bie Befchaffenheit der klingenden 
Sayten gemacht bat, haben auch die 
Auflöfung diefer Frage an die Hand 
gegeben oder doch beſtaͤtiget. Denn 
noch ehe. man die Bewegungen einer 
flingenden Sayte gu berechnen wuß⸗ 
te, und ſchon vor der Mitte des bo⸗ 
rigen Jahrhunderts, iſt die Beob⸗ 
achtung bekannt worden, daß ein rei⸗ 

B4 ner 


24 Kla 

ner etwas tiefer Ton einer Sapte; 
einem geübten Gehör, außer bem 
Unifonus, oder Grundton, auch defs 
fen Octave, deffen Duodecime, auch 
mol gar die zweyte Dctave und des 
ren große Terz hoͤren laſſe. Eine 
wichtige Entbefung, wozu aber bloß 
eine feines Gehoͤr erfodert wurde. 
Um dieſes jedem Lefer deutlich ju mas 
chen, tollen wir alfo fegen, man 


chlage eine wolgeſpannie und reine fih 


f 
Sayte an, die den Ton C angebe; 
wer nur ein feines Gehoͤr hat, ver 
nimme diefen Ton C fo, baf ihn 
bünft, er höre zugleich, wiewol in ge⸗ 
ringerer Staͤrke, die Toͤne e. m, c 
folglich ein Gemenge, oder einen Ac⸗ 
cord verſchiedener und zwar confonis 
zender Tune. Hieraus laͤßt fich fchon 
begreifen, warum ein folcher Ton vol; 
fer, mehrflingend und angenehmer 
if, ald wenn der Ton C ganz allein 
vernommen wuͤrde. Jeder Tonift ein 
Accord: dadurch hoͤrt der Klang auf 
ein bloßes Klappern zu feyn. 
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Diejenigen, welche die Bewegung; 
oder die Schwingungen der klingen» 
ben Sayte ma tifch unterfucht 
haben, tworin der Engländer Tayloe 
uerft glüklich gewefen ift, haben ges 
funden, daß eine etwas lange Sayte, 
wenn fie geftrichen, ober gezupft 
wird, zwar nach ihrer ganzen Län» 
ge ſchnell hin und her. gefchwungen 
wird, (welches Schwingen bag Ges 
hl ihres Tones erwekt,) zugleich 
aber bie Hälfte, der dritte, der vier« 
te, der fünfte und alle folgende Theis 
le der ganzen Länge der Sayte, jeder 
für fich, noch befondere Schwinguns 

en machen. Einigermaaßen läßt 
ch dieſes mit Augen ſehen. An dem 
Holfeldiſchen Bogenflügel *) habe ich 
bie befondern Schwingungen der Thei⸗ 
le der tiefften Baßfayten gar ofte und 
fehr deutlich gefehen. Man ftelle fich, 
um diefeg deutlich zu faflen, vor, AB 
ſey eine Sayte, deren. Ton eine 
Detave tiefer it, ald.unfer C. 





Indem fie geftrichen wird, und alfo 
bin und her ſchwinget, fo daß fie 
wechſelsweiſe in die Lage Aa B und 
AbB fommt, fo theilet fie fich zus 


gleich in mehrere Theile, wie AC, " 


CB, Ag,gD,DB, u. f. f. und je 
der Theil macht für fich wieder bes 
fondere Schwingungen, und nimmt 
die Lagen an, die Durch Punkte be⸗ 
zeichnet werden. Dieſes ift die wah⸗ 
te Urfache, warum man in einem 


Klang viel Toͤne hoͤret. Die Schwin⸗ 
gungen der ganzen Sayte erweken 
das Gefühl ihres Grundtones, den 
wir nach verhältnismäßiger Zahl 
feiner Schwingungen ı nennen wol 
len. Die Hälfte der Sayte macht 
ihre befondere Schwingungen, AcC, 
AeC,CfB,CdB, in halber Zeit, 
und erwekt das Gefühl des Toneg 2; 


der 
H S. Fantaſiren. 
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der dritte/ vierte, fünfte, ſechste 
und felgende Theile der ganzen 
Sayte machen, jeber wieder feine 
Stoingungen, und erwefen das Ge- 
fühl der Toͤne 3, 4 5, 6u. ſ. f. Man 
ftelle fich alfo viel gleichgefpahnte 
und gleichdife Sayten vor, bie in 
Anfehung der Länge fich verhalten, 
wie folgende Zahlen: 5 — 
Löhne 
fo ift, nad) der vorbererflärten Be⸗ 
merfung, ber Klang der Sayte ı aus 
den Klängen aller übrigen Sayten 
zufammengefeßt, und cin feines Ohr 
unterfcheidet wenigftens die hier oder 
fünf erften, mit ziemlicher Deutlich⸗ 
keit. In dem Artikel Confonanz find 
diefe in einem Klang enthaltene Toͤ⸗ 
ne auf dem Notenſyſtem vorgeftellt. 
REDET ed, daß biefe har» 
monifchen Tine gerade. bie find, 
welche die Trompete, in ber Ord⸗ 
nung, mie fie hier ftehen, angiebt: 
erft den Einklang ı , benn bie’ Dcta- 
ve 3, denn. bie Duobecime zu: f. f. 
Wenn wir nun diefed voraugfeken, 
fo läßt fi begreifen, warum ber 
Klang der Sayten, beſonders ber 
Bakfayten, etwas fo volles, das 
Gehör fo vergnügendeg hat. Denn 
man bört vieles zugleich, und biefes 
viele fließt fo vollflommen in einan- 
der, als wenn es nur eines wäre, 
und bat alfo eine ſchoͤne Harmonie. 
ESs läßt ſich aus diefer wichtigen 
Entdefung ungemein viel nüßliches 
für die Mufif herleiten, wovon. bes 
reit8 in dem Vorhergehenden *) ver- 
fchiedenes vorfommt. Ein neuerer 
franzdfifher Schrifftelleer Jamard 
bat einen nicht ganz mißgerathenen 
Berfuc gemacht, faft gar alle Grund⸗ 
füge ber Harmonie, des Gefanges 
und des Takts daraus herzuleiten, 
welches man mit Vergnuͤgen leſen 
‘wird. **) Sein Verſuch verdienet 
Wan ſehe die Artikel, Bafiz Conſo⸗ 
nanz: Fuge; Harmonie u. a.m. 
#9, Recherches fur la theorie de la Mu- 


fique par Mr. Jamard & Paris & A 
Rouen 1769. 9 


‚andere für das Geficht. 
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weit mehr Beyfall, als der, ben Ras 
meau aus der noch. unvollfommes 
nen Kenneniß dieſer Sache gemacht 
hat; wovon er, und feine meiften 
Landsmaͤnner, ein gar zu unbeſchei⸗ 
denes Ruͤhmen gemacht haben. 

. Etwas feltfam ift e8, daß unfer 
Tonſyſtem einige der vorhererwaͤhn⸗ 
ten harmonifchen Tine einzeln aus⸗ 
gefchloffen hat, als den Ton Z, „r 
und andre. Der erwähnte franzoͤſi⸗ 
fche Schriftfteller, dringet fehr dar 
auf, daß man fie einföre, und in 
Deutfchland hat vor ihm Herr Kirn⸗ 
berger angetragen, menigfteng den 
Ton, der in unferm Spftem zwi⸗ 
fchen A und B fallen würde, wie auch 
Tartini will, anzunchmen.*) - . : 

‚Ueber. die Bedeutung. bes Worte 
Klangtmerken wir noch an, daß der 
Schall, info fern er anhaltend und 
molklingend if, mit: bem Worte 
Klang, ber Klang aber, in fo. fern er 
hoch oder tief ift, mit dem Worte 
Ton bezeichnet wird. Man fagt nie, 
ein hoher ober tiefer Klang, fondern 
Ton. In Anſehung ber Neinigfeit 
fagt man zwar von einer einzelen 
Sayte, fie habe einen reinen Ton, 
(beffer Klang) aber von einem In⸗ 
firument überhaupt, einer. Violin 
oder einem Clavier, fie haben eimen 
guten Klang. 


Klang 
(Nedende Kuͤnſte.) 


Das menfchliche Genie hat zwey 
Mittel erfunden den Gedanken: ein 
förperliches Wefen zugeben, wodurch 
fie den äußern Sinnen empfindbar 
werden: eines für das Gehdr, das 
I Jenes ift 
weit fräftiger als dieſes, weil dag 
Gehör ftärker empfindet, ale dag 


‚Auge: *) Wir betrachten bier den 
kr ober Schall, blos in ſo fern er 


5 
S. Sofiem. 
Artikel Geſang, U Th. S. 239. 


ein 
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ein Mittel iſt einzele Begriffe, ober 


zuſammengeſetzte Vorftelungen, an: 
dern vermittelft des Gehoͤrs mitzus 
theilen. Es ließe fich zeigen, daß zu 
diefem Behuf von unfern Sinnen kei⸗ 
ner fotauglich fey, als das Gehör; 
wir wollen e8 aber, um uns nicht in 
allzutiefe Betrachtungen einzulaffen, 
bier als befannt annehmen. +) Hier 
zeiget ſich alfo gleich die Wichtigkeit 
ber Betrachtung der Sprache, in fo 
fern fie Klang if. Wir wollen ung 
aber bier blos auf das Aefiherifche 
einfchränten. 


Man bedenfe, mie ſchwach ung die 
EC prache rühren würde, wenn mir fie 
blos in der Schrift, ohne Klang hät» 
ten. Schon finden wir einen fehr 
großen Unterfchied zwiſchen dem ſtum⸗ 
men Lefen und dem lauten Vortrag 
einer Sache; und. doch wird auch 
dem ſtummen Lefen einigermaaßen 
durch den Klang aufgeholfen, ber fich 
wenigftens in der Einbildungsfraft 
‘ immer babey hören läßt. Für bie 
rebenden Künfte ift der Klang der Ne 
de von großer Wichtigkeit. Seine 
äfthetifche Kraft kann fich auf drey⸗ 
erley Art äußern. Se vollfommener 
er ift, je ftärfer und lebhafter präget 
er eingele Begriffe in die Vorſtel⸗ 
lungskraft; zufammengefeßte Bor» 
ftellungen hilft er in eine leicht faßli- 
che und angenehme Form bringen; 
endlich kann er auch dag Leidenſchaft⸗ 
liche der Vorftelungen verftärken. 


+) Wem daran gelegen it, alles, mas 
bier und da von der dühetifchen Kraft 
Der Töne angemerkt wird, aus richti: 
gen Bründen zu beurtheilen, dem ver: 
weiſe ich auf die Vergleichung unferer 
Sinne, die ih in dem vierten Ub- 
ſchnitt der Theorie der angenehmen 
und unangenehmen Empfindungen, 

gegen das Ende angefiellt babe. Auch 
wird man im Herrin Zerders Unterfüs 
hung über den Uriprung der Spra⸗ 
che, welche den Preis ben der Derlinis 
ſchen Academie der Wiffenfihaften ers 
balten bat, einige ganz wichtige Bes 
merkungsn hieruͤber finden. 
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Die Theorie der redenden Kuͤnſte 
betrachtet demnach den Klang, in 
Abficht auf einzele Worker — auf Res 
bensarten und Perioden — und auf 
das Leidenfchaftliche ver Tine: Hier 
fchränfen wir uns auf den erften 
Punkt ein; der andere ift in die Ars 
titel Wolklung und Perioden ver« 
theilt, und der britte fomme in bee 
Betrachtung des lebendigen oder des 
leidenfcheftlichen Ausdeufs vor. - 

Der Endzwek der Beredſamkeit 
und Dichtfunft erfordert, baf jedes 
einzele Wort, wenn man auch nicht 
Be. das Leidenfchaftliche ſieht, das 
Gehoͤr mit hinlänglicher Stärfe und 
Klarheit rühre, daß es ſchnell begrif⸗ 
fen, und leicht behalten werde. Das 
erſtere erwekt Aufmerffamfeit und 
zwinget und Antheil an ber Sache zu 
nehmen; das andre erleichtert die 
Vorſtellung, und bag dritte den fort 
dauernden Befiß berfelben. Hieraus 
läßt ſich leicht beftimmen, wie bie 
Woͤrter der Sprache in Anſehung des 
Klanges müffen befchaffen feyn, wenn 
fie den redenden Künften diefe drey 
Vortheile verfchaffen follen. Ihre 
erfte Eigenfchaft ift, daß fie laut und 
volltönend feyen, und mit gehoͤriger 
Stärfe.gleichfam anpochen, um auch 
bey mittelmäßiger Aufmerkfanikeic 
ihre Würkung zu thun. Was dazu 
gehöre iſt leicht zu fehen: viel und 
volltsnende Selbftlauter, Töne die 
einen offenen Mund erfordern, bie 
mitten im Munde, weder zu tief in 
der Kehle, noch. zu weit vor zwifchen 
den Zähnen, oder blog auf den Lip⸗ 
pen gebildet werden. Dazu müffen 
noch ſtarke Accente fommen, und 
mehr langer als furze Selbftlauter. 
Je näher überhaupt. die Ausfpracdhe 
einzeler Worte dem Gefange fommt, 
je ftärfer find fie. 

Die zweyte Eigenfchaft der Woͤr⸗ 
ter ift ein deutlicher Klang. Den ha⸗ 
ben fie, wenn die verichiedenen Syl⸗ 
ben gut von einander abftechen, daß 
bie einzelen Theile eines Worts klar 

vernom⸗ 
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vernommen werden. Es giebt Wir; 
ter, die kein Menſch, der ſie zum er⸗ 
ſtenmal hoͤret, nachſprechen, oder 
ſchreiben koͤnnte: dieſe ſind das Ge⸗ 
geritheil deutiicher Woͤrter. 

Hat ein Wort die beyden erwähn- 
ten Eigenfchaften, fo hat. es auch 
ſchon das Wichtigfte in Abficht auf 
Das leichte Behalten. Doch mag wol 
noch in manchen Fällen das leichte 
Ausfprechen noch von andern Eigen» 
(haften herfommen. Der Buchſta⸗ 
ben R Hat, als ein Mitlauter, den 
ſtaͤrkſten Klang, ift auch deutlich, 
aber doch ſchwer auszufprechen. 
Darum kommt auch viel darauf an, 
daß ein Wort nicht allgufchmere Ber 
megungen ber Gliebmaaßen ber 
Eprache erfordert. | 

Diefes fcheinen alfo die Grundſ 


Be zu ſeyn, mach welchen die Wor⸗ 


ter der Sprache zum Afihetifchen Ger 
brauch verbeffert werden müflen. 
Märe nicht die Bildung der Spra⸗ 
che dem völligen Deſpotismus des 
Gebrauchs: unterworfen: fo wuͤrde 
es wol der Mühe werth feyn, eigene 
Beranftaltungen für die Berbeffe- 
rung derfelben, in Abficht auf ben 
guten Klang der Wörter, zumachen. 
Eolite ed inzwifchen irgend einer 
deutfchen Academie gelingen, Anfe 
beti genug bey der ganzen Nation zu 
erhalten: fo könnte fie alsdenn durch 
ein Wörterbuch hierin viel Nusen 
ftiften. Aber der Gebrauch ift ein 
fchnellere® und Eräftigered Mittel, 
Mir müften die Verbefferung des 
Wolllanged der Sprache von 
Schriftſtellern erwarten, die allgemeis 
nen Beyfall finden. Ä 

Hier zeiget fich die Wichtigkeit blos 
ergößender und beluftigender Wute 
der - Beredfamfeit und Dichtkunſt, 
wenn die Berfaffer vorzuͤgliches Ge⸗ 
fühl für den Wolklang haben. Sie 
find die beften Mittel den guten Klang 
der Eprache augzubreitn. Go we⸗ 
nia Achtung fie bisweilen ihres In⸗ 
halts wegen verdienen, ſo ſchaͤtzbar 
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müffen fie der Nation wegen diefe® 
Nebennutzens ſeyn. Einem blos er- 
goͤtzenden Schriftfteller liegt ob, mit 
dußerfter Sorgfalt mwoltlingend zu 
fchreiben, weil darin fein Hauptver⸗ 
dienſt befteht. Es ift fo gar billig, 
daß man die Dichter, die ein vorzuͤg⸗ 
lich feines Ohr haben, und ſich dem 
dußerft mühlamen Gefchäfft, den 
hoͤchſten Wolklang zu fuchen, unters 
ziehen, durch Beyfall ermuntere; 
weil die Sprache durch fie in eince 
ihrer (chägbarften Eigenfchaften ges 
mwinnet. Ä N 

Hier ift, glaube ich, auch der Ort 
anzumerken, daß blos in Rüfficht auf 
den Wolklang der Worte, die Ein« 
führung fremder, anftatt einheimis 
fcher Wörter, nicht nur erlaubt, fon» 
dern verdienftlich fey. Haben. wir für 
gewiſſe nicht unmwichtige Begriffe eis 
genthuͤmliche Wörter von fchlechtem 
Klang, und iſt ihnen gar nicht aufs 
zuhelfen, fo follte man fie, fo oft es 
angeht, gegen fremde, molflingende 
vertaufchen, und fie blog der gemeis 
nen Rede überlaffen. So möchte ichg, 
um ein Bepfpiel zugeben, mol leiden, 
daß das Wort Gerücht für immer 
gegen Fama vertaufcht würde; und 
fo koͤnnte man mit viel andern auch 
noch ‚verfahren. Darin ift Here 
Ramler allen nach ihm folgenden 
Dichtern mit feinem Beyfpiel vorges 


* 


gangen. 

Gut wuͤrde es auch ſeyn, wenn die, 
welche die neu herauskommenden 
Schriften des Geſchmaks der Nation 
ankuͤndigen, beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit auf den Wolklang richteten, und 
allemal das Neue und Vorzuͤgliche, 
was fie hieruͤber bemerken, anzeigten. 
Unſre Sprache iſt darin noch großer 
Verbeſſerung faͤhig. Man ſollte dar⸗ 
um diejenigen, die den Klang eines 
Worts durch Weglaſſung, oder Aen⸗ 
drung irgend eines Buchſtabens ver⸗ 
beſſern, nicht tadeln, noch ſie einer 
Uebertretung der grammatiſchen Res 
geln beſchuldigen, ſondern ihnen viel⸗ 

mehr 
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mehr Dank dafuͤr wiſſen. Daburch 
haben die Staliäner ihre Sprache fo 
mwolflingend gemacht, als fonft feine 
neuere Sprache iſt. In Deutfch- 
land wuͤrde der eines kritiſchen Ver⸗ 
brechens ſchuldig erklaͤrt werden, der 
ſich unterſtuͤnde mit einem deutſchen 
Worte eine ſolche Veraͤnderung vor⸗ 
zunehmen, als die iſt, da der = 
liäner Fiamma, *Fiume, anftatt 
Flamma, Flume, gefeßt hat. Will 
man aber dergleichen Dinge nicht er- 
kauben, fo fann auch der Klang der 
Sprache nicht zu einer gewiffen Voll⸗ 
fommenbeit-fommen. 


- Die Dichter, denen unfre Sprache - 


in diefem Stüf am meiften zudanfen 
bat, find unftreitig Klopſtok und 
Kamler. Man hat ben lettern fehr 
ernftlich getabelt, daß er eigenmäch- 
tig in andrer Dichter Arbeit viel ge 
ändert habe. Es gehört nicht hieher, 
Die Mechtmäßigkeit diefer Sache zu 
unterfuchen; aber diefes kann bier 
gefagt werden, daß ich e8 für ein ſehr 
verbdienftliches Werf halten mürbe, 
wenn Herr Ramler gemiffe fehr gute 
Gedichte, die nicht wolflingend genug 
find, nach feiner Art umarbeiten, 
und anftatt ſchlechter Worte wolflin- 
gende nehmen wollte, wenn fie auch 
griechifcher, oder noch fremderer Ab» 
funft wären. Wem damit gedient 
wäre, den Dichter in feiner Spras 
che zu Iefen, ber könnte ihn darum 
noch immer befommen. 


Klarheit. 
(Schöne Künfe.) 


Pir nennen den Gegenftand unfrer 
Borftellung Flar, wenn wir ihn, im 
Ganzen genommen, fo beftimmt und 
fo fenntlich faffen, daß es ung leicht 
wird, ihn von jedem andern Gegen- 
fand zu unterfcheiden. Dom ber 
Deutlichkeit ift die Klarheit darin uns 
terfchieden, daß diefe den Gegenſtand 
nur im Ganzen kenntlich macht, da 
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bey jener auch das Beſondre und feine 
einzele Theile tlar find. 
ie Klarheit eines Gegenftandes 
wuͤrkt auf mehr als einerley Art fo 
vortheilhaft auf die Vorſtellungs⸗ 
fraft, daß fie bey der Theorie der 
ſchoͤnen Künfte in mehrern Betrach⸗ 
tungen wichtig wird. jeder Gegen⸗ 
ſtand, ber beſtimmt foll gefaßt wer- 
den, muß die gehörige Klarheit has 
ben; und fo ift fie ihm auch ndthig, 
wenn man ihn mit Vergnügen fehen 
fol. Denn der menfchliche Geift 
bat einen unauslöfchlichen Hang, bie 
Sachen, auf die er einmal feine Auf⸗ 
merkſamkeit gerichtet hat, klar zu fe 
ben. Wenn man nicht Flar (ober wie 
man es zu nennen pflegt, beutlich 
genug) mit ung fpricht; wenn man 
und etwas zeiget, das wir aus Man⸗ 
el des Lichts nicht Elar genug fehen 
nnen? fo werden wir dadurch in 
merfliche Unruhe geſetzt. Alſo müß« 
te fchom deswegen allein jeder Gegen⸗ 
ftand des Geſchmaks, den ung die 
Kuͤnſte vorftellen, hinlängliche Klars 
heit haben. 
Jedes Werf der fchönen Künfte, 
und jeder Haupteheil, der fchon für 
fich eine beftimmte Würfung thun 
fol, muß, wo nicht wie von hellem 
Sonnenſchein, doch wie von vollem 
Tageslicht beleuchtet werden. Nier 
2 der Künfkler zweyerley Dinge zu 
berlegen: er muß dem ganzen Werk, 
in fo fern es fich auf einmal faffen 


laͤßt, binlängliche Klarheit geben, 


und denn jedem Theile veffelben be⸗ 
fonderg, den Grab der Klarheit, der 
ibm zufommt. Ein Werf, das im 
Ganzen nicht Klarheit genug hat, iſt 
bey allen Schönheiten einzeler Theis 
le, als eine Sammlung von Trüms 
mern anzuſehen. Welcher wahre 
Kenner wird ein Gemählde, das im 
Ganzen nichts verftändliches vor- 
ftellt, darum, daß hier und da eine 
ſchoͤne Figur, oder eine fchdne Gruppe 
könnte berausgefchnitten werden, für 
ein ſchoͤnes Gemähld ausgeben = 
er 
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Aber wie muß man die Klarheit 
en? und worauf 


erreichen? 
der fchinen Künfte Klarheit des 
Ganzen? 

Am teichteften ift: dieſe Srage bey 
einem Gemählde zu beantworten, 
und von diefer Gattung kann bie 
Antwort auch auf Werke andrer Gate 
£ungen angervendet werden. Die ho, 
razifche Maxime, ut pictura poefis, 
kann auf alle Künfte ausgedähnt wer« 
den. Alfo, wenn zeiget ein Gemähl: 
de Klarheit im Ganzen? 

Unftreitig al&denn, wenn ein ber» 
ftändiger Beurtheiler feinen Inhalt 
aus dem, was vor ihm liegt, beſtimmt 
erfennt; wenn er nach hinlänglicher 
Betrachtung ded Werks feinen ns 
halt erzählen, das Hauptintereſſe, 
worauf alles anfommt, bemerken, je 
den Haupttheil nennen, und fagen 
kann, mie er mit dem Ganzen zufam- 
menhängt, und was er zum Ganzen 
mwürft. Nach diefen wenigen Begrife 
fen ift es leicht, jedes Werf in Anfes 
bung der Klarheit des Ganzen zu ber 
urtheilen. Wenn wir ein Heldenge- 
dicht leſen, oder ein Drama fehen, 
fo dürfen wir nad) Vollendung deffel« 
ben nur verfuchen, ob wir diefe Fra⸗ 
gen beantworten fönnen: Was für 
eine Handlung war diefed, wodurch 
veranlaffet, und was war der Aus⸗ 
gang?! Wie kames, daß die Ga- 
chen diefe Wendung nahmen? Was 
bat diefer, und der von den handeln- 
den Perfonen, zu der Sache beyge« 
tragen? Woher entftund diefe, und 
dieſe Berändrung in der Lage der 
Sachen? Wenn wir ung dergleichen 
ragen beantworten Finnen, und 
wenn ung bünft, wir fehen die gan« 
je Handlung vom Anfange bis zum 
Ende, nach allen Hauptumftänden 
umd Hauptperfonen, wie ein helles 
Semaͤhlde vorAugen: ſo fehlt es dem 
Gedichte nicht an Klarheit im 


Ganjen. 
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Hören wir ein Concert, oder ein 
anderes Tonftäf, fo dürfen wir nur 
Achtung geben, ob wir empfinden, 
daß Sefang, Harmonie und Bewe—⸗ 
gung mit den Yeußerungen einer bes 
kannten Leidenfchaft oder Empfins 
dung übereinfommen; ob fie fich 
durch das ganze Stüf allmählig ver» 
ftärft, oder ob fie bey demfelben Gra⸗ 
de der Stärfe verfchiebene Wendun« 
gen annimmt, wobey wir aber im» 
mer biefelbe Leidenfchaft, oder Em 
pfindung fprechen hoͤren. Hat die: 
ſes ftatt, fo iſt das Concert im Gan- 
zen klar und verftändlich genug. 

Sehen wir ein Ballet mit aller 
Aufmerkfamteit eines Liebhaberg, oh» 
ne hernach fagen zu können, was es 
vorftellt ; was für Empfindungen die 
er babey geäußert; was für 

ntereffe fie überhaupt und jeder bes 
fonders dabey gehabt; durch was für 
einen Geift getrieben, fie fo außeror⸗ 
dentliche Wendungen und Gebehrden 
gemacht haben: fo laſſet ung dreiſte 
fagen, dieſes Ballet ſey unverftänd» 
lich, und der Erfinder babe ihm die 
nöchige Klarheit nicht zu geben 


gewußt. 

Es iſt für den Künftler dußerft 
wichtig, feinem Werk im Ganzen 
die hoͤchſte mögliche Klarheit zu ges 
ben, ohne welche das Werf des gröh 
ten Genies feinen großen Werth 
bat. Hieruͤber wäre ungemein viel 
zu fagen: aber wir fönnen nur dag 
Vornehmſte furz anzeigen. 

Der Künftler unterfuche genau, 
nachdem er den Plan oder Entwurf 
feines Werks gemacht hat, ober nun 
einen genau beftimmten und Elaren 
Begriff von demfelben habe; ob die 
vor ihm liegenden Theile fo zufam« 
menhangen, daß bas Ganze, was 
er vorftellen will, wuͤrklich daraus 
erwaͤchſt. WIN er ficherer feyn, ſich 
in feinem Urtheile nicht zu irren: fo 
lege er den Entwurf, fo kurz gefaßt, 
als es möglich ift, einem Freund vor, 
und befrage ihn, ob das, was er nie 
IdIR 
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ihm. einen hellen und molbeftimmten 
Degriff von dem Werf gebe. So 
lange in dem Plan oder Entwurf des 
Werts, die geringfte Ungewißheit 
bleibet, oder wenn er nicht in wenig 
Worten, jedem nachdenkenden Mens 
fchen, deutlich fann angezeiget wer⸗ 
den, fo ift es mit der Klarheit des 
Ganzen noch nicht richtig. 
Hiernächft befleifiige erfich, feinem 
Dlan nach Maßgebung des Neich- 
thums der Materie, die hoͤchſtmoͤgli⸗ 
che Einfalt zu geben. - Die Haupts 
mittel hiezu find anderswo an bie 
Hand gegeben worden. *) Denn be 
obachte er die Marimen der beften 
Anordnung und Öruppirung; infon= 
berheit wenige große Maffen, die wol 
zufammenhangen, und beren jede 
wieder ihre untergeordneten Gruppen 
habe. **) Hierauf bezeichne er jede 
Hauptgruppe nach Maafgebung ihs 
rer Wichtigkeit ausführlicher, groͤſ⸗ 
fer, nachbrüflicher, als die weniger 
toichtigen; die Nebenfachen begeichne 
er flüchtig, und nur überhaupt, daß 
fie mehr angezeiget, ald ausgeführt 


eyen. 

ß Hat der Kuͤnſtler dieſes beobachtet, 
ſo wird es ſeinem Werk im Ganzen 
gewiß nicht an Klarheit fehlen; jeder 
verftändiger Kenner wird beſtimmt 
faffen, was er mit dem ganzen Werf 
hat fagen wollen. 

Unter den gröffern Werfen ber 
Dichtkunft hat die Aeneis den hoͤch⸗ 
ften Grad der Klarheit im Ganzen. 
- Der ganze Plan laͤßt fich fehr leicht 
überfehen ; und auf welche befondere 
Stelle diefes reichen Gemähldes man 
fieht, da erblift man ben Helden, 
entdefet den Zwek feiner Unterneh⸗ 
mungen, bie&chmwierigfeiten, dieer 
bereits überwunden, und die er noch 
zu überwinden hat. Die Ilias hat 
im Ganzen weniger Klarheit, ob- 
gleich der Plan auch ganz einfach ift. 
. Uber dag Werf hat nody viel vonder 
*) ©. Einfalt. 1 Th. ©. i7f. 

”) G. Anordnung. Gruppe, 
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rohen Natur und iſt nicht in ſo we⸗ 
nig große Maffen geordnet, als die 
Aeneis; die Zahl der einzelen Grups 
pen, bie feiner groffern Maffe uns 
tergeorduet find, iſt faft unermeßlich. 
Man beivundert Homer als ein mächs 
tiges, unerfchöpfliches, alles ums 
faffendes Genie, und Birgil als eis 
nen feinen Kuͤnſtler. Von unfern 
beutichen Epopden hat der Meßias 
in diefem Stüf mehr von der Jlias, 
die Noachide mehr von der Aeneis; 
aber bey der Klarheit hat diefe Epos 
pde den Fehler, daß in dem Plan 
etwas unbeftimmtes bleibt, da es 
nicht klar genug in die Augen fält, 
ob die Vertilgung der Sünder, oder 
die Rettung der Noachiden die 
Haupfache ſey. | 

An dem Trauerfpiel hat Sophos 
fles wegen der größern Einfalt des 
Plans, im Ganzen mehr Klarheit, 
ald Euripided; in der Dde Horaz 
mehr, als Pindar; in der Rede Des 
mofthenes mehr, als Cicero. In Ge⸗ 
maͤhlden · ſind Raphael und Corregio 
in dieſem Stuͤk die groͤßten Meiſter, 
und in der Muſik Haͤndel. In der 
Baukunſt muß man vorzuͤglich die 
Alten zu Muftern nehmen, und un« 
ter den Neuern lieber die ältern itas 
liänifchen, als die franzöfifchen Bau⸗ 
meiſter. 

Eben die Mittel, wodurch die 
Klarheit im Ganzen erhalten wird, 
dienen auch ſie jedem einzeln Theile 
zu geben. Der Kuͤnſtler muß jeden 
kleinern Theil in der größten Klar⸗ 
heit denfen, und bernach für dag, 
was cr fo denft, einen hellen Augs 
druf ſuchen. Wer fich nicht jedes 
Scritts, den er thut, bewußt iſt; 
wer nicht auf jeder Stelle feineg 
Merfs genau fagen fann, was dag 
ſeyn foll, mas er da zeichnet, oder 
fagt; wem diefer Gegenftand niche 
mie ein wol erleuchtetes Bild vor Aus 
gen liegt: der läuft allemal Gefahr 
etwas unverftändliches hinzuſetzen. 
Nur die helleſien Köpfe Finnen gute 

Kuͤnſtler 
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Künftler fenn ; die fich ben jeder nur 


. einigermaaßen mwichtigen Vorftellung 
‘verweilen, um fie beftimmt und in 
völligen Lichte zu faſſen. Jeder 
Menfch von einigem Genie, und «in 
wahrer Künftlee mehr als andre, 
beobachtet alles, was ihm vorfommt, 
wird mehr oder meniger davon ge⸗ 
rührt, macht feine Betrachtungen 
darüber. Der große Haufe, der fich 
von feinen eigenen Borftellungen, oder 
Empfindungen nie Rechenfchaft giebt, 
überläßt fi) dabey dem zufälligen 
Genuß deffen, das ihm vorfommt: 
aber der nachdenfende Menfch mil 
wenigſtens das Vornehmſte davon ge⸗ 
nau bemerken; er verweilet dabey, 
fragt ſich ſelbſt, was das iſt, das er 
ſieht; wohin das zielt, was er 
denkt; woher das kommt, was er 
empfindet. Daraus entſteht die Be⸗ 
muͤhung alles klar zu ſehen; er ver⸗ 
laͤßt feine Vorſtellung eher, big er 
fie genau gefaßt hat. Scheinet fie 
ihm teichtig, fo giebt er fich die Muͤ⸗ 
he länger dabey zu verweilen, fievon 
mehrern Seiten zu betrachten, fie zu 
bearbeiten, und ruhet nicht eher, big 
er fie in der hoͤchſten Klarheit und 
Einfalt gefaßt hat. 
er fo mit feinen eigenen Gedan⸗ 
ten verfährt, der befommt das Licht 
in feiner Seele, ohne welches er an» 
dere nicht erleuchten kann. ˖ Das 
größte Genie ift hiezu nicht hinlaͤng⸗ 
lich, wenn e8 nicht vorzüglich mit 
dem, was man im engften Sinne 
Verſtand und Urtheilsfraft nennt, 
verbunden iſt. Ohne lang anhalten 
de Uebung entwikeln ſich die Anla⸗ 
en, die man von Natur dazu be 
mmen bat, nicht. . Darum ift die 
Erlernung ber Wiffenfchaften, oder 
in Ermanglung deffen , ein beftändie 
ger Umgang mit den helleften Koͤp⸗ 
fen, für den Künftler eine hoͤchſtwich⸗ 
tige Sache. Der Verftand ift von 
allen Eigenfchaften der Geele unftreis 
tig die, welche ſich am langfamften 
entwitc. Darum kann man nicht 
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zu viel dafuͤr thun. Dergrößte Theil 
der Menſchen behilft ſich Lebenslang 
mit confuſen Vorſtellungen. 
Hat der Kuͤnſtler ſich ſelbſt klarer 
Vorſtellungen verſichert, iſt er ſich 
deſſen, was er zeichnen, oder auf 
andre Weiſe vorbringen will, in dem 
Maaße bewußt, daß er ſagen kann, 
was es eigentlich vorſtellen ſoll, zu 
welcher Art der Dinge es gehoͤret, 
und was er damit auszurichten ge- 
denket; alsdenn fann er auf den Aus; 
druf und bie richtige Zeichnung der 
Sache denten. 

Diefes kann feine große Schwie 
rigteit mehr haben, nachdem man 
einmal auf das beftimmtefte weig, 
mas man fagen oder vorſtellen will. 
Doc) muß jede einzele zufammenge- 
feßte Vorſtellung mit eben der Vors 
ficht behandelt werben, wie das Gan⸗ 
je. Man ſieht Gemählde von hol 
ländifhen Meiftern, wo nicht nur 
jede Gruppe, fondern jede Figur, 
auch wol jeder einzele Theil einer Fi⸗ 
gur in Zeichnung, Perfpektiv, Hal: 
tung und Eolorit eben fo vollfom. 
men, als ein ganzes Gemählde be 
handelt worden. Dadurch befom- 
men folche Gemaͤhlde auch in den klei⸗ 
neften Theilen die Höchfte Klarheit. 
Sp muß man auch in andern Küns 
ften verfahren. Der Redner muf je 
de einzele Periode beſonders bearbei⸗ 
ten, fo wie die ganze Rede; nur mit 
dem Unterfchicd, daß das Einzele 
nicht die hoͤchſte abfolute Klarheit, - 
fondern den Grad. beffelben haben 
muß, der fich für den Ort und bie 
Stelle und die Wichtigfeit der Sache 
ſchiket. Nach dieſen Verhaͤltniſſen 
muß das, was man zu ſagen hat, 
durch mehr oder weniger allgemeine, 
ober burch mehr oder weniger beſon⸗ 


dere individuelle Begriffe ausgedruͤkt 


werden. Se allgemeiner die Begriffe 
und Ausbrüfe find, je weniger rela- 
tive Klarheit befommt der Gedanken; 
und der. befonderfte Ausdruf, der 
blos auf einen sinzelen Fall zu * 
chei 


32 Kla 


ſcheinet, hat die hoͤchſte relative Klar⸗ 
heit. So hat, um nur ein Beyſpiel 
zu geben, die Aeſopiſche Fabel, in 
ſo fern ſie einen einzeln Fall erzaͤhlt, 
eine unendlich groͤßere Klarheit, als 
die in allgemeinen Ausdruͤken, und 
durch allgemeine Begriffe vorgetra⸗ 
gene Lehre, die darin enthalten iſt. 

Daraus folget überhaupt, daß der 
richtige Grad der relativen Klarheit 
erft aledenn erhalten wird, wenn 
nach Maaßgebung bes Fichte, darin 
eine Vorftellung ftehen fol, mehr oder 
weniger allgemeine Begriffe und Aus» 
drüfe zur Vorftelung der Sache ge 
braucht werden. Wenn man > 
fagt, daß die Zeit die Trauer über 
einen verftorbenen Gemabl lindert, 
fo hat der Gedanken, weil er in all» 
gemeinen Ausdrüfen abgefaßt if, 
fehr viel weniger relative Klarheit, 
als wenn man mit La Fontaine fagt: 

Entre la veuve d’une année 

Et la veuve d'une journ&e 

La difference eft grande. *) 

Und wenn man fagt, nad) einiger 
Zeit der Trauer haben fich bie ver- 
Liebtern Vorftellungen von allerhand 
Art wieder eingefunden: fo hat die- 
fer Gedanfen wegen der allgemeinen 
Ausdruͤke bey weitem nicht die Klar» 
heit, als wenn eben dieſer Dichter 
fagt: 

En attendant d’autres atours 

Toute la bande des:Amours 

Revient au colombier. **) 

Hat der Künftler den Gebanfen 
Deutlich gefaßt, fo fische er vor allen 
Dingen ihn in der hichften Einfalt 
zu feben, und laffe ihm nichts, als 
dag Wefentliche. Erft, wenn er ihn 
in dieſer einfachen Geftalt geferı bat, 
fann er, nach bem Bedürfniß der 
Sache, Nebenbegriffe hineinbringen, 
und genau in Acht nehmen, daf dies 
fe nicht heller als die mefentlichen 
bervorleuchten. Man läuft allemal 
Gefahr einem Gedanfen feine Klar 
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theilt wird. 
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beit zu benehnen, wenn man zu viel 
Nebenbegriffe cinmifcht ; darum muß 
nur das Noͤthigſte da ſeyn, und alle 
Nebenfachen müffen mehr durd) alls 
gemeine, als durch befondere Begrif⸗ 
fe bezeichnet werben. 

Auch die Kürze des Ausdrufg, 
wenn nur alle wefentliche Begriffe das 
find, befördert die Klarheit, weil da= 
durch die Aufmerkſamkeit weniger ge= 
Nach der Einfalt des 
Gedankens, it die Kürze des Aus⸗ 
druks die fchägbarfte Eigenfchaft deſ⸗ 
felben. *) 

Hiernächft hat man auch auf bie 
Anordnung und Wendung einzeler 
Gedanken zur Beförderung der Klare 
heit zu denken. Aus eben denfelbis 
gen Begriffen, in denfelben Ausdruk 
eingekleider, kann ein mehr oder we⸗ 
niger heller Gedanfen entfichen. Es 
laffen fich darüber feine befondere Res 
geln geben. Wem daran gelegen if, 


dieſen Theil der Kunft recht zu ſtudi⸗ 


ren, dem rathen wir, bey jedem Ges 
danken von befonderer Klarheit, den 
er bey großen Schriftftellern antrifft, 
Verſuche zu machen, die Begriffe an« 
ders zu ftellen, um zu fühlen, was 
die Anordnung zur Klarheit thut. 
Billig follten die Lehrer angehender 
Redner ihre Schüler fleißig darin 
üben, daß fie Perioden, die etwas 
verworren find, ihnen vorlegten, und . 
fie die befte Anordnung zum klaren 
Ausdruk herausfuchen liefen. Wo 
irgend ein befonderer Theil der Kunft 
große Uebung erfobert, fo ift es diefer. 

Auch die Uebergänge von einem 
Gedanken zum andern, die eigentli» 
chen Verbindungswdrter (Conjunk⸗ 
tionen), oder Redensarten, die ihre 
Stelle vertreten, tragen ungemein 
viel zur Klarheit bey. Mit einem ein» 
sigen Winf geben fie ung zu verfte- 
ben, ob das Machftehende eine Fol 
ge, oder eine Ermeiterung, oder eine 
Erläuterung bed Vorhergehenden fey, 

oder 


2) G. Kuͤrje. 
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oder in was für einem andern Ver⸗ 
haͤltniß es damit fiche; ober fie er- 
innern ung, die Aufmerffamfeit auf 
etwas neues anzuftrengen. An der: 
gleichen Verbindungen iſt die griechi⸗ 
ſche Sprache ungemein reich, und 
unter den Neuern haben die franzoͤſi⸗ 
ſchen Schriftſteller es in dieſem Theil 
am weiteſten gebracht. Weßwegen 
wir das fleißige Studium derſelben 
den Deutfchen, denen es vor furgem 
in diefem Stüf noch fehr gefehlt bat, 
beftens empfehlen. In der ſchweren 
Kunft der Rede ift kaum etwas, wor⸗ 
an man den ſehr hell und beſtimmt 
denkenden Kopf leichter entdekt, oder 
vermißt, als dieſes. 


Ueber die Wahl der Woͤrter waͤre 
in Anſchung der Klarheit noch ſehr 
viel zu fagen. Der eigentlichfte und 
beitimmeefte Ausdruf ift zur Klarheit 
allemal der beſte. Muß man aber, 
um die Sache ganz nahe vor das Ge⸗ 
ficht zu bringen, fich des figürlichen 
Ausdruks, oder gar der Bilder und 
Gleichniffe bedienen, fo müffen diefe 
im böchften Grade beftimmt und heil 
fon 


Daß auch ber Wolklang zur Klar» 
beit der Rede viel beytrage, ift ſchon 
in dem vorhergehenden Artikel erins 
wert worden. . 


Es ift vorher angemerft worden, 
daß, im Ganzen genommen, die Ilias 
weniger Klarheit, als die Aeneis ha⸗ 
be; aber im einzeln Theilen kann Ho⸗ 


mer als das erſte Muſter der Klar» . 


beit angeführt werden. Fuͤr die Bes 
redfamfeit muß Demoſthenes, und 
in dem einfacheften Vortrag FZeno» 
phon vor allen andern ſtudirt werben. 
Bon unfern einheimifchen Schrift 
fiellern können wir, in Anfehung des 
Klaren profaifchen Vortrags, Wie; 
land, Lefling. und Zimmermann, 


als die erſten claffifhen Schriftfich 


ler empfehlen. . 
Dritter Theil. 


Kle 
Kleidung. 


(Zeichnende Kuͤnſte. Schauſpiel.) 


Ha in den Werfen der ſchoͤnen Kun. 
fe alles, bis auf die Kleinigkeiten 
mit Gefchmaf und Ueberlegung muß 
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"gemacht feyn, damit nirgend etwas 


anftößiged, oder nur unfchiklicheg 
darin vorkomme: ) fo muß auch 
überall, wo man ung Perfonen für 


das Geſichte bringt, die Bekleidung 


derfelben von dem Künftler in genaue 
Ueberlegung genommen merben. Dars 
um macht die gute Wahl der Kleis 
bung einen Theil der Wiffenfchaft 
aus, die ſowol zeichnende Künitler, 
als Echaufpieler befigen müffen. 
Umftändlich wollen wir ung hier. 
über diefen Punkt nicht einlaffenz 


weil ein paar allgemeine Grundfäge 


ag fcheinen, einem verftändi« 
gen Künftler über diefe Sache dag 
nöchige Licht zu geben. Die Kleidung 
muß überhaupt nach Befchaffenbeit 
der Umftände ſchoͤn und ſchiklich 


eyn. 
Um uns nicht in eine vielleicht 


‚ganz unnuͤtze Speculation über dag, 


was in der Kleidung abſolut ſchoͤn 
fenn koͤnnte, einzulaffen, wollen wie 
über den Punkt des Schönen in ber 
Kleidung nur fo viel anmerfen, daß 
barin nichts offenbar ungereimteß, 
unförmliches und unnatärlicheg ſeyn 
muͤſſe. Daß e8 dergleichen Fehlers 
baftes in Kleidern gebe, beweifen 


verschiedene Moden in denfelben, die 


nur ein völliger Mangel des Gw 
ſchmaks kann eingeführt haben. 


Schuhe mit ellenlang hervorſtehen- 


den Spißen, wie vornehme Frauen 
in bem XIII und XIV Jahrhundert 
trugen, find doch eine abfolute Ins 
gereimtheit. Und in biefem Falle be« 
finden fich die fleifen und weit her« 
angftehenden Halskragen, womit an 
einigen Drten Magiftratsperfonen 
und Beiftliche prangen; nicht weni⸗ 


ger 
* S. Werke der Kunſt. 
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ger verfchiebene feyerliche Kleider. 
trachten des weiblichen Gefchlechtß, 
die in einigen Neichsftädten und an 
verfchiedenen Drten in der Schwei;z 
aus den alten Zeiten ber Barbaren 
nicht nur übrig geblieben, fondern 
durch neue Zufäße noch abgefchmafter 
gemacht worden find. Ueberhaupt 
rechnen wir hicher alled, was ber 
menfchlichen Geftalt, die von allen 
ſichtbaren Formen die fchönfte ift, 
ein unfsrmliches ekigtes Anfehen 
giebt. Der Künftler muß jede Klei- 
duug verwerfen, die die natürliche 
Schönheit der menfchlichen Geftalt 
verſtellet, und die Verhältniffe der 
Theile völlig verderbt, wie z. E. den 
Kopfpug, der den Kopf noch einmal 
fo groß macht, als er iſt; die unges 


beuren Fifchbeinrdfe, die bem obern 


Theil des Körpers, ber in der Natur 
boch die größere Hälfte ausınacht, zu 
einem Fleinen und unanfehnlichen 
Theile des Ganzen macht. Ebendiefe 
Megel fchließt von der Kleidung alles 
fteife und ungelenkige aus, teil es 
eine der größten Schönheiten bes 
Körpers ift, daß er überall gelenfig, 
‚und zu unendlich mannigfaltigen 
Wendungen gefchift ift. Diefe Feb: 
ler vermeiden in ihren Kleidungen 
erfonen von Geſchmak, es fen daft 
e fonft nad) chinefifcher , tuͤrkiſcher 
. oder enropdifcher Art fich Fleiden. 
Man ſchreibet fonft den Kuͤnſtlern 
vor, daß ſie ſich in ihren Vorſtellun⸗ 
en nach dem Ueblichen, oder dem 
— Coſtume richten ſollen; 
und es iſt gut, daß ſie es bis auf eis 
nen gewiſſen Grad beobachten: aber 
wo die Mode einen voͤllig verkehrten 
und ber Natur geradezu entgegenſtrei⸗ 
tenden Gefchmaf anzeiget, müffen fie 
daß Uebliche verbeffern.*)) - 
Ungereimte Kleidungen kann man 
dem Känftler nur indem einzigen Fall 
erlauben, wenn er die Perfonen nach 
den Zwek feiner Arbeit lächerlich vor⸗ 
zuftellen hat, und die Meidung ge 
9 6, Ueblich. 
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rade eines der Mittel iſt, das weſent⸗ 


lich dazu gehoͤrt. Aber auch in die⸗ 
fem Falle muß die Sache nicht zu fehr 
ins Ahgefchmafte getrieben werden, 
wie es die Schaufpieler bisweilen 


thun. Ganz verrüfte Köpfe, die mar 


überall ins Tollhaus feßen würde, 
find bey keinerley Gelegenheit ein Ge⸗ 


:genitand des Spottd; und darum 


muß auch die Narrbeit in ber Klei⸗ 


‚bung nicht übertrieben werden, das 


mit fie nicht efelhaft werde, ba fie. 
nur lächerlich feyn fol. Es ift um 
fo viel ndthiger, daß die, welche die 


Aufführung der Schaufpiele anord⸗ 
‚nen, dieſes ernftlich bedenken; da es 


nur gar zu gewöhnlich iſt, das ganz 
Alberne und Abgefchmafte an die 


Stelle des blos Fächerlichen geſetzt 


zu ſehen. Dadurch aber verfehlt man 
feinen Zwek 2. 


„ Die Schiklichfeit der Kleidung er⸗ 


fodere mehr Nachdenken, als ihre 


‚Schönheit. Die Kleider unterfcheis 
„den vielfältig ‚den: Stand und die 


Wuͤrden der Perfonen, und feldft die 


‚Gefchäffte, oder die Handlung, bar» 


in fie.begeiffen find. In der ganzen 
Welt ift man bey Feyerlichkeiten an⸗ 
ders gekleidet, als bey häuslichen 
Verrichtungen; und der Mahler wuͤr⸗ 
de eine Narrbeit begehen, ber einen 
im Krankenbetre liegenden König 


- mit Krone und Zepter vorftellte, mwie 


bisweilen von Künftlern, die außer 
der Kunſt feinen Verftand zeigen, ge 
fcheben if. Etwas von biefer Un: 
ſchiklichkeit it auch aus der ehema⸗ 
ligen Barbaren des Gefchmafg hier 
und da in Schaufpielen übrig’ geblie- 
ben, wo man noch bisweilen vor- 
nehmere Perfonen in vollig feyerli⸗ 
chem Staat ficht, da fie Faum aus 
dem Bette aufgeftanden find, und 
nun blos häusliche Verrichtungen 
haben. Die Schaufpieler follen be» 
benfen, daß dergleichen Ungereimt« 
eiten die Täufchung fo voͤllig aufhe⸗ 
en, und dem feinen Theil ihrer Zus 
ſchauer fo anfiökig find, daß die 
ganze 


Kle 
ange Wuͤrkung, die ein Drama ha. 
follte, dadurch vollig gehemmet 
wird. Einige Schaufpieler fcheinen 
ju glauben, daß in dramatifchen 
Stüfen von einiger Würde, die Pers 


fonen nie anders, als in gemwiffem 


Staat erfcheinen Finnen. In der 
That ift es ein zarter Punkt, dag 
vollig Natürliche mit einiger Würde 
gu verbinden. Wir rollen auch nicht 
fagen, daß man auf der Bühne je, 
mand fo natürlich im Bette liegen 
laffe, wie er esetwa in feiner Echlaf- 
fammer gewohnt iſt. Aber auch die 
allergemehnlichfte Hauskleidung fann 
mit Anftändigkeit und Würde ver- 
bunden feyn; wenn nur der, der die- 
fe Sadyen angiebt, ein Mann von 
Nachdenken ift und einige Kenntniß 
der Welt bat. 

Zu dem Schiklichen koͤnnen wir 
aud) das rechnen, was von dem Ueb⸗ 
lichen cbarakteriftifch iſt. Darauf 
bat der Künftler vorzüglich Acht zu 
geben. Der Mahler ift ofte in Ber 
legenbeit feine Perfonen beftimme zu 
bezeichnen; und da fommt ihm dag 
Eharafteriftifche der Kleidung fehr zu 
ftatten. Es giebt ganze Kleider, ein- 
zele Theile, fogar Farben des Gewan- 
bes, befondere Arten des Schmuks, 
bie völlig charakteriftifch find, und 
fogleich den Stand, oder die Würde, 
oder eine ganz befondere Verhaͤltniß 
derfelben, oder eine ganze Handlung 
genau bezeichnen. Diefe muß der 
Künftler aus der alten und neuen 
Seſchichte, und von mehrern Natio, 
nenfennen. Aber diefes fchlägt fchon 
in das Uebliche ein. 2 

Dem zeichnenden Künftler empfeh- 
ken wir zum fernern Nachdenken über 
biefe Materie ein aufmerffames Re: 
fm beffen, was ber Herr von Na- 
xdern tiber dieſe Materie mit großer 
Gründlichfeit angemerfthat.**) Bon 
der befondern Behandlung der Klei- 

S beblich. 


Betrechtung über die Mablerev, II 
Buch 1, Abſchu. im 16 und 17 Gap. 
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dung, und ber Kunſt fie gut zu Ic 


gen und zu falten, ift in einem beſon⸗ 
bern Artifel gefprochen, worden, +) 


Klein. 
(Schöne Fünfte.) 


Man Hat in der Theorie ber ſchoͤnen 
Kuͤnſte zwey Arten des Rleinen su bes 
trachten: die eine iſt ihrem Zwer zur. 
wider und verwerflich; die andre ift 
angenehm und gehört zu dem guten 
äftherifchen Stoff. Jene entftehe aus 
Mangel und Unvollkommenheit; dies 
fe hat nicht® mangelhafteg. 

Das vermerfliche Kleine finder fich 
bey Künftlern, denen e8 entweder an 
Verſtand, oder an Empfindung feh⸗ 
let. Aus Mangel: des Verſtandes 
fommen 


zufuͤhren; und auch aus einheimis 
fchen Schriftficliern kounte hiezu ein 
beträchtlicher Beptrag geliefert wer⸗ 
ben. 


C2 Schon 
”) S. Gewand. 
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Schon aus dem, was von den 
Duellen des Kleinen angemerkt wor⸗ 
den ift, erhellet, wie es zu vermeiden 
fey. Der Künftler muß feinen Der 
ſtand und fein Herz zum Großen bil: 
den. An mehrern Stellen dieſes 


Werks iſt ſchon erinnert worden, daß 


zu einem guten Kuͤnſtler mehr, als 
nur das eigentliche Kunftgenie erfo⸗ 
dert werde; nämlich Verſtand und 
Größe des Herzens. Wiewol nun 
die Natur hiegu dad Beſte thut, fo 
müffen doc) noch Erfahrung und Ue⸗ 
bung dazu fommen. Um alfo das 
Kleine zu vermeiden, muß der Kuͤnſt⸗ 
ler ſich aus der Sphäre der Men. 
fchen, hey denen noch Unmiffenheit, 
Vorurtheile und die gemeineften 
Schwachheiten herrfchen, in eine hoͤ⸗ 
here Sphäre empor ſchwingen; er 
muß genaue Bekanntfchaft mit den 
Srenfchen haben, die Durch Vernunft 
amd große. Gefinnungen weit über 
dem niedrigen Kreis des großen Hau⸗ 
* gleichfam in einer reinern Luft 


Schon in früher Jugend follte ber 
kuͤnftige Künftler mit den Huͤlfsmit⸗ 
teln befannt werden, wodurch er zu 
einer gründlichen Kenneniß ber Welt 
and der Menfchen alter und neuer 
Zeiten gelangen fann. Durch einen 
fleißigen Gebrauch diefer Hälfgmittel 
muß ex fich eine genaue Bekanntſchaft 
mit den größten und beften Menfchen 
aller Zeiten erwerben. Die Geſchich⸗ 
te der Volker und die Beobachtung 
ſeines Zeitalter® muß ihn lehren, 
a8 in dem Genie und Charakter der 
Menfchen klein oder groß if. Das 
durch mufi er zu einer folchen Kennt. 
nif feiner felbft fommen, baß er bes 
urtheilen kann, ob feine Art zu den⸗ 
fen und zu empfinden über die gemei⸗ 
ne Art des großen Haufen erhaben 
it. Durch diefe Mittel muß er ein 
folcher Beurtheiler und Kenner ber 
Menfchen werden, dafjer auch das 
Kleine im Denken und Empfinden, 


zwey Arten fpricht. +) 
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was feinen Zeitgenoffen noch anklebet, 
zu bemerfen im Stande fe. 
Die andere Gattung bes Kleinen, 


das unter den gusen aͤſthetiſchen 
‚Stoff aufgenommen zu werden ver 


dienet, iſt eine Art des Schoͤnen, die 
Cicero uͤberſehen hat, da er nur von 
Der einen 
Art legt er maͤnnliche Würde, der an⸗ 
bern meibliche Annehmlichfeit bey. 
Diefe Vergleichung hätte ihn auf die 


dritte Art führen follen, die er mit 


Unmuthigkeit und Artigkeit des kin⸗ 
difchen Alters hätte vergleichen koͤn⸗ 
nen. Vielleicht hat ihn dag Anfehen 
des Ariſtoteles verhindert, diefe Art 
zu bemerfen, teil diefer philofophi« 
{che Kunftrichter fagt, daß dag Klei⸗ 
ne nicht ſchoͤn ſeyn kͤnue. Fuͤrnehm⸗ 
lich hat die Natur nur dem Guten 
Schoͤnheit beygelegt, damit es uns 
deftoficherer reize; aber fie findet ſich 
auch ſchon in der Bluͤthe des Guten. 
Die Schönheit der Blumen ift bloß 
Annehmlichkeit, und fo ift die Schoͤn⸗ 
heit des Kindes. 

Zu diefer Gattung rechnen wir al- 
les blos Angenehme, das fonft zu 
feinem andern Genuß beſtimmt ift, 
feine Begierde reist, Feine von ben 
würffamen Nerven der Seele rühret, 
nichts als eine ſanfte in ſich ſelbſt 
begraͤnzte Empfindung erwelet. Die⸗ 
ſes iſt alſo das Kleine, deſſen ſich 
auch die Kuͤnſte, als Nachahmerin⸗ 
nen der Natur bedienen. 

In der Dichtkunſt rechnen wir hie⸗ 
her, das was die anakreontiſche Art 
unſchuldiges hat; alle kleine auf un⸗ 
ſchuidigen Scherz und Vergnügen abs 
gielende Lieder; in der Mahlerey die 
Blumen und Frucheftüfe, artige 
Landfchaften, Borftelungen gefell- 
fchaftlicher Ergoͤtzlichkeiten u. d. gl. ; 

in 


+) Pulchritndinis dao funr genera, quo- 
rum in altero venuftas (ir, in altero 
dignitas; venultatern muliebrem dus 
cere debemus, dignitatem virilem. 
Of. L. 1. 


— — u — 


Kle 


in der Muſik alles blos Angenehme 
und ſanft Einwiegende, das ſonſt 
feinen leidenfchaftlichen Charakter 
bat, und verfchiedene der gefellichaft: 
lichen Tänze von eben diefem Charak⸗ 
ter; in der Baufunft alles, was zur 
Annehmlichfeit unfrer Wohnungen 
veranftaltet wird. Diefe ganze Gat- 
tung hat feinen andern Zwek, als 
Anmuthigkeit und ſanftes Vergnuͤ—⸗ 
gen. Sie iſt weniger ſchaͤtzbar, als 
bie hohern Arten des Schönen, aber 
barum nicht zu verachten. Man muß 
fie zur Erholung des Gemuͤths brau⸗ 
chen, dag immer gewinnt, wenn cg, 
anftatt in völliger Unthaͤtigkeit zu 
feyn, angenehme Eindrüfe von ſanf⸗ 
ter Art genicht. Das Große dienet 
zur Erwekung, dag Kleine zur Be: 
fänftigung der Reidenfchaften; jenes 
zur Stärfung, diefes zur Milderung 
des Gemuͤths. Ehemals hattın die 
Sroßenin Kom die Gewohnheit, ganz 
kleine Kinder von fchoner Bildung, 
bie nafend in ihren Zimmern fpielten, 
zu halten, um fich an der findifchen 
Anmuthigkeit zu ergoͤtzen. Solche 
fanfte, unfchuldige Gegenftände moͤ⸗ 
gen doch bisweilen die durch fo man- 
che Unrube und Sorge halb verwil- 
derten Gemüther diefer Herren der 
Welt, auf eine Zeitlang befänftigee 


Es gehoͤrt ein beſonderes Benie 
dazu, das Kleine in den Werken des 
Seſchmaks gut zu behandeln, und 
man hat vielleicht in jeder andern 
Gattung mehr vollkommene Muſter, 
als in dieſer. Wer nicht einen feis 
nen zärtlichen Gefchmaf, eine für je- 
ben fanften Eindruf empfindfame 
Seele hat, würde fich vergeblich in 
diefeg Feld wagen. Ernfthafte, nach 
großen Gedanken und Empfinduns 
gen firebende Eeelen, müßten in ei- 
ner außerorbentlichen Gemuͤthsruhe 
ſeyn, um das Schöne im Kleinen zu 
erreichen. Es würde einem Michael 
Angelo leichter geweſen feyn ein Ge 
mählde vom Weltgeriht, als din 


Kit 37 


fchöne® Blumenſtuͤk zu verfertigen. 
Doch ſehen wir an dem Beyſpiel des 
großen Shakeſpear, daß dieſe bey⸗ 
ben Gemuͤthslagen, die zum Örofen 
und zum Kleinen tüchtig machen, big 
weilen mit einander abtmechfeln. 
Man hat ehedem geglaubt, daß das 
Genie der Deutfchen für die fleine 
Schoͤnheit zu roh ſey; aber biefen 
Vorwurf haben fie durch die That 
von fich abgelehnt. Schon “age: 
dorn hat fürtreffliche Lieder in dieſer 
Gattung; nad ihm haben Gleim, 
und neulich Jacobi und einige andere 
bewiefen, daß das beutfche Genie 
aud) hierin andern nichts nachgebe. 
Aber dag Vergnügen, das einige 
Kunftrichter über diefe neue Proben 
des feinern deutfchen Witzes empfun. 
den haben, hat fie zu weit verleitet. 
Sie haben nach dem Benfpiel einiger, 
franzoͤſiſchen Kunftrichter diefem Kleir 
nen einen fo großen Werth beyge- 
legt, daß es fcheinet, fie halten es 
für die vornehmfte Gattung, wenig⸗ 
ſtens in der Dichtfunft. Sie haben 
ſich nicht gefcheuet, einige von un. 
fern Dichtern, die in dem Kleinen 
bier und da glüklich gemefen find, un« 
ter die größten und verdienftlichften 
Männer Deutfchlands zu zählen. 
Daß Heißt eben fo .viel, als einen 
guten Vergulder, oder fogenannten 
Staffirer, zum großen Baumelifter 
machen. 8 zeiget einen großen 
Mangel des DVerftandes an, wenn 
man Dinge fchäten will, ohne bag 
Maaf oder Gewicht, wonach fie ges 
ſchaͤtzt werden follen, zu fennen. 
Mir laffen gerne dem Kleinen feinen 
Werth, und erfennen, daß feltene. 
Talente dazu gehoͤren, darin vorzüg« 
lich glüflich zu fenn. Wir find den 
Künftlern im Keinen für die Anmu- 
thigkeit bed Sonnenfcheineg, ben fie 
bisweilen über unfre Gemuͤther ver- 
breiten, nicht wenig verbunden ; benn 
auch die Tugend könnte die Seele 
verfinftern. Aber wir innen fie dar. 
um nicht für die großen Männer hal 
€ 3 ten. 
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fen, denen wir eine männliche Urt 
zu denken, oder bie Standhaftigkeit 
und Nechtfchaffenheit unfrer Gefin» 
nungen zu danken haben. Diefe ver⸗ 
ehren wir als unſre Lehrer und Vaͤ⸗ 
fer; jene leben wir ald unfre jüngere 
Brüder, die ung bey mäßigen Stun. 
den manches Vergnügen machen. 
In der Bearbeitung erfodert dag 
Kleine großen Fleis und den feineften 


Geſchmak, meil der geringfte Fehler 


darin fichtbar wird, den man.beym 
Broßen überfieht. Die Künftler koͤn⸗ 


nen überhaupt den ausnehmenden- 


Fleis der holländifchen Mahler für 
das Kleine zum Mufter nehmen. 


Knauff. }) Capiteel. 
Baukunſt.) 


Der oberſte Theil einer Saͤule, oder 
eines Pfeilers, der den Kopf, oder 
das oberfte Ende derfelben vorftellt. 
Wie alle wefentliche Theile eineg zier⸗ 
lichen Gebäudes in der Natur der 
Sachen ihren Urfprung haben, mo- 
von wir anderswo Beyſpiele gegeben 
baben,*) fo hat es auch der Knauff. 
Bermuthlich hat man, noch ehe bie 
ſchoͤne Baufunft entftanden ift, ſtatt 
der Säulen Bäume genommen, bie 
man zu oberft am Stamme, wo die 
Hefte anfangen, abgefchnitten. An 
dieſer Stelle find die meiften Bäume 
etwas knotig und difer, als am uͤbri⸗ 
gen Stamm, und darum hatten auch 
die erſten ungekuͤnſtelten Säulen ih. 
ren Knauf. Die corinthifche Edu- 
Ie, deren Knauff mit Blättern aus- 
geziert ift, hat ihren Urfprung ver- 
muthlich im Orient gehabt, too man 


+) Der Urforung diefer Benennung ift 

mir unbefannt. Vielleicht koͤmmt fie 
niederfähfifhen Worte 
ausgenwa ols bedeutet. 
Der Knauf Het allerdinnd eine an 
der Höbe eines Bauſtammes ausdaes 
—— ene knotige Verdikung deſſelben 


S. Gebat. 


- macht worden. 


— 


erg ee zu Säulen gebraucht 
t. Denn an diefen Bäumen wach ⸗ 
ſen am oberſten Ende des Stammes 
große Blaͤtter. Aber auch ohne die⸗ 
ſe natuͤrliche Veranlaſſung, der Saͤu⸗ 
le einen Knauff zu geben, wuͤrde das 
Gefühl, fie zu etwas Ganzem zu ma⸗ 
= ihr einen Kopf gegeben has 
n.” 


Darum findet man in den älteften 
aͤgyptiſchen Weberbleibfeln der noch 
fehr rohen Baufunft, in ben erften 
robeften Verſuchen der nordifchen 
Volker, und in den Gebäuden ber 
Ehinefer, denen die griechifche Baus. 
kunſt voͤllig unbekannt geblieben ift, 
überall den Knauff an den Säulen. 
Auch der oberfte Theil des Knauffs, 
ber Defel, oder die Platte, hat nas 
türlicher Weife den Urfprung, daß 
man, um den Knauff vor der Naͤſſe 
zu verwahren und dem Unterbalfen 
eine feftere Lage zu geben, ein viere⸗ 
figtes Brett oben darauf: wird gelegt 
haben. | 

Nachdem man angefangen hatte 
Gefchmaf in der Baufunft einzufühs 
ren, ift der blog knotige oder bebläts 
terte natürliche Knauff verziert, und 
durch den Meißel regelmäßiger ges 
Daher entftunden 
verfchiedene Formien und Groͤßen def: 
felben ; und die Gricchen, die alles, 
was zur Schdnheit gehört, verfeiners 
ten, festen einige Formen und Ver— 
hältniffe derfelben feft, und eigneten 
jeder Art der Eäule, oder der ſoge— 
nannten Säulenordnungen, ihren eis 
genen Knauff zu. Gie hatten den 
corinthifchen, jonifchen und dorifchen 
Knauff; diefen wurden hernach der 
toſcaniſche und der roͤmiſche, oder zu⸗ 
ſammengeſetzte, (denn er iſt aus Ver⸗ 
einigung des corinthiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen entſtanden,) beygefuͤget. Alſo 


ſind in der heutigen Baukunſt fuͤnf 


Arten der Saͤulen aufgenommen, de⸗ 
ren jede ihren eigenthuͤmlichen Knauff 


hat, 
S. San 
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bat, deſſen Form, Größe und Ber: 
haͤltniß der Theile in fo ferne feft ge- 
fegt find, dafi man fie auch bey den 
verichiedenen Veränderungen, die 
bald jeder Baumcifier für fich daran 
macht, erkennen fann. Jeder iſt in 
dem befondern Artikel unter feinen 
Namen mäber befchrieben worden. 
Unfer dbeutiher BaumeifterBoldman, 
einer ber verftändigfien und fcharf- 
finnigften Männer in diefer Kunft, 
ber feine Borfhriften überall aus gu⸗ 
ten Örundfäßgen hergeleitet hat, feßet 
zweyerley Größen für die verfchiede: 
nen Arten des Knauffs fefte. In den 
niedrigen Ordnungen *) giebt er der 
Höhe eines jeden Knauffs einen Mo: 
del, in ben höhern aber 24 Model. 


Knoten 
(Schöne Künite.) 


In ber Kunftfprache wird dieſes 
Wort indgemein gebraucht, um in 
der epifchen und bramatifchen Hand: 
Jung eine folche Verwiklung zu be: 
jeichnen, aus welcher beträchtliche 
Schwierigkeiten entftehen, wodurch 
die handelnden Perfonen veranlaffet 
werben, ihre Kräfte zu verdoppeln, 
um fie zu überwinden, und bie Hin: 
derniffe aus bem Wege zu räumen. 
Mber der Begriff muß erweitert, oder 
allgemeiner gemacht werben. 

Wir begreifen unter diefem Worte 
allcd, was in der Folge der Vorftel- 
lungen über eine Sache, eine folche 
Aufbaltung macht, bie eine Aufhaͤu⸗ 
fung der zum Theil gegen einander 
fireitenden Gedanken bewuͤrkt, wo⸗ 
durch die Vorſtellung lebhafter und 
intereſſanter wird, nach einigem 
Streit der Gedanken aber ſich ent- 
wife. Ben unfern Borftellungen 
uber gefchehene Eachen, ober bey 

en und Unterfuchungen, 
fönnen die Begriffe fo auf einander 
folgen, daß ung nichts reizt auf die 
Art, wie fie aufeinander folgen, oder 


) ©: Ordnung. 
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anf die Quellen, woraus fit entfprins 
gen, Achtung zu geben. Alsdenn flieſ⸗ 
fen unfre Gedanken, wie ein fanfter 
durch nichts aufgehaltener Strohm 
file fort. Die Borftelungsfraft 
wird burch nichts gereist. Finder fich 
hingegen in der Folge ber Vorſtellun⸗ 
gen irgendwo etwas, das ung auf- 
hält, das ung auf die Folge aufmerf- 
fam madıt ; woben wir gleichfam ſtil⸗ 
le ſtehen, um dag Gegenmwärtige mit 
dem, was folgen koͤnnte, zu vergleis» 
chen; wo wir ungewiß werden, wie 
die Eache fortgehen, oder wie dag 
Folgende entftehen wirb: da liegt ein 
Knoten, wobey die Gedanken fich zu- 


-fammen drängen und gegen einander 


ftreiten, big einer bie Oberhand bes 
kommt und ber Sache einen Fort: 
gang verfchafft. 

Knoten find alfo bey Unternehmuns 
gen, wo Hinderniffe aufftoßen, die 
man aus dem Wege zu räumen bat; 
bey Unterfuchungen, wo ſich Schwie 
rigfeiten zeigen, die eine neue An— 
firengung des. Geiſtes erfodern, um 
ſich aus denfelden heraus zu wikeln; 
bey Betrachtung der Begebenheiten, 
wo bie würfende Urfache durch große 
und ungewoͤhnliche Kräfte, die unfre 
Aufmerkfamfeit an fich ziehen, all« 
maͤhlig die Ctärfe befommt, den 
Ausgang der Sachen zu bewuͤrken. 
Ein folder Knoten bewürft in den 
bey ben Sachen intereffirten Perfo- 
nen eine neue bisweilen außerorbent- 
liche Anfirengung der Kräfte; bey de- 
nen aber, die blog Zeugen oder Zus 
fchauer dabey find, reizet er die Auf- 
merffamfeit und die Neugierde, wo—⸗ 
durch die Sache weit intereffanter » 
wird, als fie ohnedem würde gerve: 
fen feyn. 

An den Werken der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
fte bat der Knoten eben diefe doppel⸗ 
te fehr vortheilhafte Würfung. Das 
Merk felbit wird dadurch. reicher an 


Vorftellungen. Handelnde Perfonen ' 
z.B. firengen ihre Kräfte mehr an; 


gan: 


ihr Genie, ihr Gemuͤth und ihr 
C4 ga 
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‚zer Charakter geiget fich baben in ei. 
nem vollen Lichte; der Künftler hat 
‚nöthig auch fein Genie ftärfer anzu» 
firengen, um Auswege zu finden: 
dadurch wird alfo für den, der dag 
Werk der Kunft genießen fol, alles 
intereffanter und lebhafter. Darum 
ift e8 noͤthig, daß wir über eine fo 
wichtige Sache ung hier etwas weit⸗ 
laͤuftig einlaffen. 

Man hat hiebey auf drey Dinge 
Achtung zugeben aufdie Natur des 
Knotens, auf feine Knuͤpfung, und 
auf die Entwiklung beffelben. 

Zuerft muß man auf die Befchaf: 
fenheit des Knotens Achtung geben, 
ber bey Handlungen, oder bey Unter: 
fuchungen und dem lehrenden Bors 
trag vorfommen fann. Bey Hand» 


lungen fann er von zweyerley Art 


feyn. Erftlich kann die Handlung an 
fich ſelbſt ein fehr gefährliches oder 
mit auferordentlichen Schivierigfeis 
ten begleitete Unternehmen ſeyn, 
wodurch der Knoten fich von felbft 
fnüpfet, indem es hoͤchſt ſchwer iſt, 
der Unternehmung einen gluͤklichen 
Ausgang zu geben. Von dieſer Art 
iſt der Hauptknoten der Odyſſee, wo 
die Heimreiſe des Ulyſſes und die 
Wegſchaffung einer ganzen Schaar 
muthwilliger und zum Theil maͤchti⸗ 
ger Liebhaber der Penelope fuͤr einen 
einzeln Menſchen ein hoͤchſt ſchweres 
Unternehmen war. Auch gehoͤrt der 
Hauptknoten der Aeneis hieher; wor⸗ 


auf der Dichter gleich Anfangs unſte 


Yufmerkfamfeit lenket: 

Tantae molis erat Romanam con- 

dere gentem. 

Je größer ber Dichter diefe Schwie⸗ 
rigfeit zu machen weiß, je mehr Ges 
legenheit hat er die Fruchtbarfeit feis 
nes Geiſtes und die Größe feines 
Herzens zu zeigen. Hier liegt alfo 
die Schwierigkeit in der Bewuͤrkung 
des Ausganges 

Es giebt noch eine andre Art des 
Knotens, der nicht von Hinderniffen 


’ die ſich einer Handlung in 


”., 


Ras 


Meg legen, fondern wo bie Schwie⸗ 
rigfeit darin liegt, daß ung die Groͤ⸗ 
fe der wuͤrkenden Urfachen, das Fun⸗ 
dament, worauf fie fich flüßen, deut“ 
lich vor Augen geftellt werde. Gros 
Be Dinge rühren ung entweder durch) 
ben Erfolg felbft, den fie haben, oder 
durch die Kraft, wodurch er hervor« 

ebracht worden. Daß Leonidas mit 

einer Eleinen Echaar bey Thermopys 

lä von einem unermeßlichen Heer. 
Feinde niedergemacht worden, hat im 
dem Erfolg felbit nichts wunderba⸗ 
re ; aber woher diefer Kleinen Schaar 
ber Muth gefommen, gegen eine fs 
gar Überlegene Macht zu ftreiten, 
und ihr einigermaaßen den Gieg 
jroeifelhaft zu machen, biefes bes 
greiflich zu machen, erfodert Kunſt. 

Die größte Handlung, felbft das 

größte Wunderwerk, reizt unfre Aufs 
merkfamfeit nur in fo fern wir die 
Schwierigkeit derfelben einfehen, oder . 
ben Erfolg mit den Kräften vergleis 
chen koͤnnen. , Die dußerfte Freyge⸗ 
bigfeit eines Menfchen, den mir fir 
einen Goldmacher hielten, würde 
ung gar nicht merkwürdig fcheinen. 
Aber eine große Freygebigkeit an eis 
nem Menfchen, den mir nicht in Ue⸗ 
berfluß glauben, wird und interefs 
fant, wir wollen mwiffen, mie er zu 
folchen Entfchlüffen fommen, die ihm 
natürlicher Weife ſehr viel Eoften 
müffen. 


Ben Charafteren und Handlungen 
der Menfchen ift es nicht hinläng- 
lih, daß man fie ung als groß vor- 
ftellt; man muß ung ihre Grdfe be= 
greiflich machen, man muß ung ih⸗ 
re Kräfte und das Fundament, wor⸗ 
auf fie fich fügen, fehen laſſen, da= 
mit wir wenigftend einigermaaßen 
begreifen, mie fie zu der Hoͤhe, die 
wir beroundern, aufgefchtwollen find. 
Diefed macht den Knoten aus, bee 
ung die Sachen intereffant vorftellt. 
Er entſteht insgemein aus einem 
Streit der Leidenfchaften, ober dem 
Zuſam⸗ 


Kne 
Denen entgegenftreitenber In⸗ 


effen. 

Bon bdiefer Art ift der Hauptkno⸗ 
ten in der Ilias. EB iſt eine gemei⸗ 
ne Sache, daß zwey Befehlshaber 
bey einem Heer fich entzweyen, und 
daß üble Solgen daran entftchen. 
Dver, wenn man fich die Sache fo 
vorftellen will: es war in der Beges 
benheit, daß Achilles und Agamem⸗ 
non fich entzweyt haben, daß ber er» 
ſtere fich von dem Heer getrennt, daß 
dadurch die Griechen in Berlegenheit 
getonmen, daß Achilles zuletzt fich 
wieder ins Schlachtfeld begeben hat 
u. f. f. nichts Außerordentliches: 
aber ber Dichter hat diefe Begeben⸗ 
heit von gemeiner Art fo zu behandeln 
gemufit, daß dadurch eine außeror: 
dentliche Verwiklung der Sachen 
entficht. Don diefer Art ift auch der 
Hauptknoten in Geßners Tod Abels. 
Ein Bruder bringt den andern aus 
Haß um; hier ſcheinet keine Verwik⸗ 
lung zu ſeyn. Aber wodurch konnte 
Kain zu einer ſolchen Wuth des Haſ⸗ 
ſes gebracht werden? Hier entſteht 
ein Knoten. Der Dichter mußte hin⸗ 
laͤngliche Urſachen finden, den Haß 
des Moͤrders nach und nach ans 
ſchwellen und bis zu dem entfeßlich- 
ften Uebermaaß wachfen zu laffen, 
der. die Würfung deffelben begreiflich 
macht. Das größte Beyfpicl eines 
Knotens von diefer Art, ift Klopſtoks 
Behandlung des Todes Jeſu. Es ift 
eine gemeine Sache, daß ein Menfch 
unter dem Haffe feiner Feinde erliegt 
und unfchuldiger Weife hingerichtet‘ 
wird. Hier war die Schwierigkeit 
nicht in der Bewuͤrkung de8 Ausgan⸗ 
ges der Handlung, fondern darin, 
daß eine gemein fcheinende Sache 
als die größte und michtigfte aller 
Bearbenheiten, an der das ganze Reich 
der Seifter Antheil nimmt, vorgeftellt 


Ben Unterfuchungen und andern 


Gegenftänden des —— und 
der Beredſamkeit hat 


falls diefe 
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Doppelte Art bed Knotens ftatt. Ent- 
weder liegen Schwierigkeiten —— 
lich in der Sache * und der Red⸗ 
ner oder Dichter hat blos darauf zu 
ſehen, daß er ſie deutlich vorſtelle; 
oder die Sache iſt an ſich zwar leicht 
und offenbar genug: aber um die 
Aufmerkſamkeit mehr zu reizen, muß 
fie durch das Genie des Redners in 
einem ſehr wichtigen und intereffan- 
ten Fichte vorgeftellt werden. Der 
lentere Fall hat ofte große Schwie— 
rigkeiten, und erfodert einen Mann 
von viel Genie. Man kann z. B. vor⸗ 
ausſetzen, daß bey der dritten Phis 
Iippifchen Rede des Cicero jeder Zus 
hoͤrer fchon einen Abfcheu vor dem 
Antonius habe und geneigt fen, ihn 
für einen Feind des Staats zu erfläs 
ren. In folchen Unftänden muß der 
Redner den Vorftellungen fchlechters 
dinge eine neue Wendung geben, 
und darin einen Knoten oder eine 
Aufhaltung fuchen, daß er feinen Ge⸗ 
genftand in einem noch nicht bemerfs - 
ten Lichte zeige. Hat er dieſes vers 
gel erh, fo bleibt ihm nichts 

brig, ale blos pathetifch und affekt⸗ 
vol zu feyn. 

Diefe Arten bed Knotens fommen 
nicht nur in der Hauptfache vor, in 
welchem Falle man fie Hauptfnoten 
nennen fann, fondern auch in einzes 
len Sheilen; aber ihrer Natur nach 
find fie immer einerley. In der Ilias 
fommen hundert En Begebenhei⸗ 
ten vor, deren jede ihren beſonderen 
Knoten von der einen oder der an⸗ 
dern Art hat; und eben dieſes macht 
das Gedicht ſo durchaus intereſſant. 

In Anſehung der Knuͤpfung und 
Aufloͤſung des Knotens kommt die 
Hauptſache darauf an, daß alle wuͤr⸗ 
kenden Urſachen, es ſey daß ſie 
Schwierigkeiten veranlaſſen, oder ſie 
überwinden, natürlich und wahr⸗ 
fcheinlich feyen. Die Schwierigkel⸗ 
ten müffen nicht willführlich erdichtet 
werden, wo keinefind; fie.müffen kei⸗ 
ne — Hindrung machen, wo es 

leicht 
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leicht ift, ihnen aus dem Mege-suges 


ben; große Würfungen müffen nicht, 


aus kleinen Urfachen entftehen, es fey 
denn, daf man deutlich fehe, mie dies 
fe kleinen Urfachen außerordentliche 
Staͤrke befommen haben. Da muß 
vorzüglich fich der Verftand und bie 
fcharfe Beurtheilung des Künftlerg, 
feine tiefe Kenntniß des Dienfchen 
und menfchlicher Dinge zeigen. Er 
muß nichts gefchehen laffen, ohne 
ung deutlich merfen zu laffen, ·daß 


es nothwendig hat gefchehen müffen,. 


oder daß ed aus der Lage der Sachen 
und dem Charakter ber Perfonen nas 
türlich erfolge. Es ift der Mühe 
wertb hierüber einige befondere Bey⸗ 
fpiele, zur Erläuterung diefer wicht» 
gen Sache, zu betrachten. ° 

Das vornehmfte Benfviel eines 
wolgefnüpften und glüflich aufgeld- 
ften Knotens, haben wir in ber Ilias. 
Der Hauptfnoten ift die Trennung 
des Achilles von dem Heer der Gric- 
chen. Cie entfteht auf eine fehr na⸗ 
türliche Weife, aus den Zwiftigfeiten 
mifchen dem bochmüthigen und ge: 
ieterifehen Dberbefchlshaber Aga⸗ 
memnon und dem äufßerft higigen, 
troßigen und hoͤchſteigenſinnigen 
Achilled, auf deffen Tapferkeit das 
meifte anfam. Die Entzweyung ent» 
fiehet aus einer natürlichen Veran» 
laffung, wird, dem Charakter ber Per» 
fonen gemäß, auf das aͤußerſte ge» 
- trieben; feiner will nachgeben, und 
Achilled, der dem Range nad) weit 
unter dem Agamemnon ift, trennet 
fi) von dem Heere. Dadurch wer» 
den die Griechen fo fehr gefchwächt, 
daß fie nichts mehr gegen die Troja» 
ner vermögen. Nun entficht die 
Hauptfchtierigkeit. Auf der einen 
Seite verbindet fie Ehre, National: 
ftolz, heftige Feindfchaft, den ihnen 
angethanen Echimpf durch Trojas 
Umfturg zu rächen; auf der andern 
Seite zeiget fi ihr Unvermdgen das 
Borhaben auszuführen. Cie verfu- 
hen das Aeußerſte: aber bie Gefahr 
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wird immer größer ; jeberman erfen« 
net, daß Achilles mieber verſoͤhnt 
werden, und zum Heer zuruͤkkehren 
müffe. Aber fein unübermwindlicher 
Zorn und.Eigenfinn vereitelt alle Be⸗ 
mühungen, die man zur Ausföhnung. 
anwendet. Man hat das Aeußerſte 
verfucht ; die Gefahr des Untergan- 
ge8 der Griechen ift nahe; und mie, 
follen fie fih nun heraushelfen? 
Hier feheint der Knoten unaufloöslich. 
Aber nun fängt er an fich zu entwi⸗ 
feln, und auf eine fehr natürliche 
und vollig ungeswungene Weile, 
Achilles hat einen Freund, der fo ge⸗ 
fälig und nachgebend, als er trotzig 
und eigenfinnig ift. Diefer erhält 
von ihm die Erlaubniß, fich der be 
drängten Griechen anzunehmen; aber, 
er fällt im Streit. Und nun mwirb ber 
heftige Achilled durch den Verluſt feis, 
nes Freundes auf das Aeußerſte auf- 
gebracht; jeder Nerve feiner Seele 
wird zur Nache gefpannt; und ige 
macht er den lintergang der Troja» 
ner, wenigſtens den Tod deg helden⸗ 
miflthigen Heftord, des vornchmften 
Befchüßers der Angegriffenen, zu ſei⸗ 
ner eigenen Angelegenheit. Er kehrt 
mwüthend in den Streit zurüfe, und 
ihm gelinget e8 ist, was er vorher 
fo lange vergeblich gefucht hatte; er 
erlegt ben Hektor, die Griechen bes 
kommen dieDberhand, und die Haupt ⸗ 
fchmwierigfeiten find gehoben. 
Eigentlich beftcht die mechanifche 
Bolltommenheit der Epopde und des 
Trayerfpiels eben darin, daf gleich 
vom Anfang der Handlung der Kno⸗ 
ten almählig gefnüpft, und nach 
und nach immer fefter werde; daß 
dadurch cine allgemeine Anftrengung 
aller würfenden Kräfte entftche, auf 
der einen Seite die Schwierigfeiten 
zu vermehren, auf der andern fie 
zu überwinden, bis endlich aus na⸗ 
türlihen, ſchon in der Handlung: 
oder in dem Charakter der Perfonen 
liegenden, aber vorher nicht genugs 
fam erfannten Kräften, der Aus⸗ 
(lag 


LITE 


ſchlag ſich auf die eine Seite wendet, 
—— die ganze Handlung beendi⸗ 
get 


wird. | Ä 

Dieſe -Behandlung bed Knotens 
bat dem Dichter Gelegenheit gege- 
ben, bie handelnden Perfonen, jeden, 
nach feinem. Charakter und nad) ſei⸗ 
ner Sinnesart, in vollem Lichte zu 
a Verftandes- und Ge: 

in — Wuͤrkung zu 
ſchen, und dadurch zu zeigen, wie 
merkwuͤrdige Begebenheiten aus dem 
Berbalten entſtehen. 

Man fichet hieraus, wieviel bey 
der Epopde und dem Trauerfpiel auf 
ben Hauptfnoten antommt ; wie da» 
durch die ganze Handlung intereffan- 
ter wird; mie alle würfende und ge 
genwürfende Kräfte auf einen Punkt 
vereiniget werben ; tie jede handeln» 
be Perſon gereist wird, ihre Kräfte 
jufammen zu nehmen; tie endlich 
dadurch die nächften Urfachen fich 
auf eine natürliche Weife zu Bewuͤr⸗ 
fung einer merkwürdigen Begeben- 
heit vereinigen. 

Das Genie des Dichters findet in 
dem molgefnüpften Knoten den Ges 
genhalt, an den es fich ftemmet, um 
alle feine Kräfte aufzubieten und ih» 
nen den Rachdruf zu geben. Ohne 
Reizung, die von Hinderniffen her» 
fommt, zeiget ſich dag Genie nie in 
feiner Stärfe. Je mehr Schwierig- 
Feit der Dichter in der Verwiklung 
der Sachen findet; je ftärfer firen- 
get er ſich an, um fie zu überfteigen. 
Und darım iſt man ofte dem ſtark 
verwundenen Knoten die alänzend« 
fin Würfungen des poetifchen Ges 
nies ſchuldig. Wenn der Knoten aus 
zufaͤlli gen Urſachen entſtehet, und ſich 
auch ſo aufloͤſet, ſo wird die ganze 
Handlung weniger intereſſant. Wie 
fehr wuͤrde nicht das Intereſſe der 
Alias: dadurch geichwächt werden, 
wenn Achiffeß Krankheit halber fich 
von dem Griechen getrennt; oder 
wenn ein willführlicher göttlicher Bes 
fehl, ein Orakelſpruch, ihn wieder 
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‚zum: Heer gebracht Hätte?: Je ge⸗ 
nauer die Verwiklung und Aufldfüng 


aus dem Charakter der Perſonen, 


oder aus der Natur der Sachen felbft 


entfteht, jemehr gewinnt das ne 


tereffe der Handlung. 

In der Noachide fommen mancher: 
ley Schwierigkeiten in der Haupt 
handlung vor, die, da die ganze Sas 
che eine unmittelbare Veranftaltung 
ber Allmacht war, fich durch Wun⸗ 


bermwerfe hätten heben laffen: aber 


der Dichter verwarf diefen uninterefs 
fanten Weg. Denn ein Wunder: 


werk hoͤret auf intereffant zu fenn,. 


fo bald man an den Begriff der All⸗ 
macht gewohnt ift. In diefer Epos 
pie war ed darum zu thun, auf der 
einen Seite die gottlofe Welt durch 
Waſſer zu vertilgen, auf der andern 
den Stamm des menfchlichen Ges 
fchlecht8 in der Heinen Familie dee 
Noah zu retten. - 

Hier zeigten fih Schwierigkeiten 
in der Sache felöft, und andre wußte 
der Dichter auf eine hoͤchſt natürliche 
Art zu knuͤpfen und wieder aufjuld- 
fen. Wie konnte die göttliche Ge. 


rechtigfeit zu einem fo entfeßlichen 


Schluß gebracht werden? Diefe Fra- 
ge wird durch die abfcheuliche Ver⸗ 


derbniß aller damaligen Velker, die: 
der Dichter hoͤchſt lebhaft fehildert,. 


aufgelöft. Wie konnte die Welt im 
Waſſer untergehen? 
hätte alles auf einen Winf der All 
macht durch Wunder koͤnnen gefche- 


ben laffen ; aber dieſes Wunder waͤ⸗ 
re nicht wunderbar genug geweſen; 


weit wunderbarer und erftaunlicher 
wird die Sache aus natürlichen Urs 
fahhen, aus der Zerrüttung, bie cin 
Komet verurfachet. Eine neue ſchon 
in der Sache lienende Schwierigfeit : 
wie follen die Noachiden im Stande 
fenn die Arche zu bauen? Gie von 
Engeln bauen zu laffen, waͤre nicht 
fo wunderbar, als die ſchoͤne Erfins 
dung, eine Nation ruchlofer Niefen, 
der Noachiden aͤrgſte Zeinde, durch 

Schre⸗ 


Der Dichter 


- 
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Schreken zu zwingen, das ſchwerſte 
der Arbeit zu thun. Die Familie des 


Noah beſteht nur aus Schnen, und 


doch ſoll ein neues Geſchlecht der 


Menſchen durch ſie fortgepflanzt wer⸗ 
den der 


den. in neuer Knoten, 
Dichter ſelbſt, aber auf eine hoͤchſt 
natürliche Weife knuͤpfet und wieder 
en Nach der ganzen Lage ber 

achen war e8 unvermeidlich, daß 
die Noachiden und Siphaiten fich 
von einander verlohren, und 
beyde vom der übrigen Welt abgefon- 
dert lebten. Aber auch auf eine na⸗ 
türliche, obgleich bemundrungsmürs 
dige Weife fanden fie fich wieder, 
und die Söhne des Noah befamen 


: grauen Diefe reigenden Scenen 


yoären ntatt; wenn der Dichter nicht 
die Abfonderung der benden Familien 
fo natürlich gemacht hätte. 


Beyſpiele von der andern Art des 


Knotens, wo bie Schwierigkeit darin 
liegt, die Menſchen zu Ya Bäche 
lichen Entfchließungen zu bringen, 
nden wir im Meßias an mehrern 
rten. Mer bewundert nicht den 
Eharafter eines Philo, eines Cais 
phas, eines Judas Iſchariot, aus 
denen fich die Hauptunternehmungen 
begreifen laffen? Und auch unfer 
Geßner bat in dem Tod Abels den 
Urfprung und Allmähligen Wachs: 
thum des Haſſes Cains gegen feinen 
Bruder, worin der Hauptknoten liegt, 
auf eine meifterhafte Weiſe ‚aefchil: 
dert. Dahin gehoͤrt auch die Knuͤp⸗ 
fung des Knotens in der Iphigenia 
in Aulig des Euripides. Es ift fehr 
fchwer iu begreifen, wie ein Water 
feine geliebte Tochter mit Vorſatz auf: 
opfern fol. Wer aber alle Umſtaͤn⸗ 
be, bie in der Sache vorkommen, 
und den Charakter, den ber Dichter 
dem Agamenınon giebt, wol in Bes 
trachtung zieht, dem wird die Sache 
begreiflich. 
Gegen die Behandlung diefer Art 
bed Knotens wird boch im Trauer» 
fpiel nicht felten gefehlt. Wir fchen 


Kop 


bisweilen gute und boͤſe Handlun 


in einer faſt uubegreiflichen Gr 


ohne die Urfachen diefer Größe we⸗ 


ber in bem Charakter, noch in den 
Umftänden beutlich zu entdeken. Eine 
außerordentliche Entfchließung, bie 
nicht außerordentliche, Beranlaffung 
hat, nicht durch einen großen Kampf 
ftarfer Leidenfchaften entftanden ift, 
verliert das Intereſſante. Was nicht 


mit Schwierigkeiten verbunden iſt, 
daß mache keine große Wiürfung. 


Man fann gegen ben Hauptfnoten 
in dem verlörnen Parabied, noch 
immer ben Einwurf machen, daß ber 
Fall der Eya durch leichte Mittel Häts 
te verhindert werben Finnen; fo fehe 


auch der Dichter fich Mühe giebt, 


dem Einwurfe zuvorzukommen. Es 
ſcheinet immer ſeltſam, einen Men⸗ 
ſchen in einen wichtigen Fehler fallen 
zu laſſen, um bad Vergnuͤgen zu has 
ben, ihm gu verzeihen. Aber der 

ehler lag in dem theologifchen Sy 

m bes Dichter, und vielleicht tod. 
re fein Genie aroß genug biefen Kno⸗ 
ten ganz natürlich zu fnüpfen und 
aufzuldfen. 


Kopfftellung. 
(Zeichnende Küufte.) 


Hie fleiffige und genaue DBeobach« 
tung der ungemeinen Kraft, bie in den 
verfchiedenen Etellungen und Wen» 
dungen bes Kopfes liegt, ift cin wich⸗ 
tiger Theil des Studiums ber zeich⸗ 
nenden Kuͤnſte. Auch ein blog mit⸗ 
telmäßiger Beobachter der Menfchen 
muß entdefen, daß gar ofte nicht nur 


ber berrfchende Charakter, ſondern 


auch die vorübergehenden Empfin⸗ 
dungen, am gewiffeften und nach« 
brüflichften durch die Kopfftellung 
ausgedruͤkt werden. Stolz und Des 
much, Hoheit, Würde und Niedrig- 
feit, Sanftmuth und Strengigkeit 
ber Seele, zeigen fich durch feine Ab» 
wechslung der Form Iebhafter, als 
bucch dieſe. Der ganze nn 
e 


RoPp 
Apollo im Belvedere kann 
a Fine Ropfieiung En 
ben. : Darum iſt dieſes in ber gan- 
zen ung einer der wichtigften, 
won Ausnahme der wich. 


heil, aber auch zugleich ges 


x ‚der fchwerfie. 1013 
In jeder Figur, die untadelhaft 
ſeyn foll, muß die Geftalt und Form 
des nebſt der Kopfitellung 
nicht nur natürlich und ungezwungen, 
fondern zugleich dem Charakter der 
————— er 
‚bie. man da, 100 fie vor» 
Eau 
in } be enen 
Wendungen bes Halfes ift vor allen 
Dingen genaue Kenntniß der 
den nothwendig, weil 
dene Muskeln ſich bey 
veraͤnderten Wendung anders 
Aber dieſes iſt das Wenigſte. 
r an in: * en 

gefchift muß e 

| haben, um jede 









‚er muß dieſe Zeichenfprache der 

en verftchen, damit 

ihm von den Würfungen der Ems 
pfindung auf ee Theile 





entgehe. 


g ber Seele, die dem Kopf 
um ven Hals ce eigene Wendung 
—— in der aͤußern Form zu bemer⸗ 


ſchaftliche in den Kop 
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biefen Theil beobachten können. Am 


vorzuͤglichſten find die Gelegenheiten, 


bey Effentlichen Berfammlungen aus 
der Menge der Menfchen —— 
beſonders auszuſuchen, die dabey das 


‚meifte empfinden. Insgemein trifft 


e8 fich da, daß man fie lange genug 


——— 
‚um bie Kopfitellung u 
‚bie Phantafieizu faffen, ober foglei 


rare a * re 
weit wichtigere Gelegenheit fein Auge 
Per als in der Academie, oder 
n.feinem Cabinet. Wer fich einbil 
bet, daß er ein gebungenes lebendi⸗ 

Model nüglich hlezu brauchen 
könne, der irret ſich. Ein Kopf, der 
nad) einer vorgefchriebenen Stellung 
ſich halten fol, wird gewiß immer 
etwas gejwungenes zeigen. Man 
muß die Menfchen frey fehen, mo fie 
nicht vermuthen, baf fie beobachtet 


werben, und mo fie felbft fich ihrem 


du rer und ihren Empfindungen 


-volig überlaffen. 


Mit diefem Stubium der Natur, 
muß eine genaue Beobachtung und 
fleißige Zeichnung der beften Antiken 
verbunden werben ; weil die Alten bes 
fonders auch in dieſem Theile bewun⸗ 
drungs wuͤrdig find. Unterden Neuern 
aber müffen vorzüglich Rapbael, und 
für das Reisende und Ganftleiden- 
fſtellungen Gui⸗ 
do,ftudirt und nachgezeichnet werben. 

Nach dein Bericht des Plinius hat 
ein gewiffer Cimon von Cleonaͤ zus 
erft diefen wichtigen Theil des Aus⸗ 


drufs ausgeübet.*) 


RER TE 
(Schöne Kuͤnſte.) 
Mir fchreiben jedem Gegenſtand de® 
Geſchmaks eine Aftherifche Kraft it 


*) Cimon Cleoneus catagrapha invenit ; 
. hoc «ft obliquas imagines er varia 
formare vulrus: refpicientes, fufpi- 
cientes, defpicientesque. Plin, Mil 

- Nat. L. KV. «.}. j 
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in ſo fern er vermoͤgend iſt eine Em⸗ 
pfindung in uns hervorzubringen. 
Was in förperlihen Dingen Ge 
ſchmak und Geruch ift, das iſt die 
aͤſthetiſche Kraft im den Gegenftän. 
den, die die Kuͤnſte den innern Sin⸗ 
nen barbieten. Eine eble That hat 
‚bie Kraft ung zu rühren, und ein 
von der untergehenden Sonne ſchoͤn 
bemahlter Himmel hat die Kraft ein 
ſanftes Ergögen in un hervorzu⸗ 
bringen. Alfo find die verfchiedenen 
äfthetifchen Kräfte die Mittel, bie 
der Künftler braucht auf die Gemuͤ⸗ 
ther zu wuͤrken; und nichts ift ihm 
noͤthiger, als die Kenntniß diefer 
Kraͤfte, die den Gegenſtaͤnden, die er 
ans vorlegt, eigen find. 
Aus dem, was fchon anderswo 
uͤber die Natur der Empfindung an⸗ 
gemerkt worden ift, *) erbellet, daß 
der Gegenſtand eine aͤſthetiſche Kraft 
hat, wenn er vermoͤgend iſt unſre 
Aufmerkſamkeit von der Betrachtung 
ſeiner Beſchaffenheit abzulenken und 
ſie auf die Wuͤrkung zu richten, die 
der Gegenſtand auf uns, vornehm⸗ 
lich auf unſern innern Zuſtand macht. 
Dieſe Kraft kommt entweder von 
der Beſchaffenheit des Gegenſtandes, 
und feinem unveraͤnderlichen Were 
haͤltniß gegen die Natur unſrer Vor⸗ 
ſtellungskraft, oder ſie beruhet nur 
auf zufälligen Umſtaͤnden. Co ha- 
„ben die meiften. Speifen einen unver- 
änderlichen natürlichen Gefchmaf, 
ber fie ung angenehm macht ; binge- 
gen hat dag Maffer gar feinen Ger 
ſchmak; aber bey merflichemDurft ift 
es höchft angenehm. Jene von der 
Beſchaffenheit bes Gegenftande® her 
fommende Kräfte kann man wefent: 
liche, die andern aber zufällige aͤſthe⸗ 
‘ tifche Kräfte nennen. Die zufälligen 
‚Kräfte der äftherifchen Gegenftände 
koͤnnen nicht alle beftimmt werden, 
weil es nicht wol moglich iſt alle zu⸗ 
faͤlligen Umftände aufzuzaͤhlen, die 
) S. Begeiſterung, 1Th. S. 186, f. und 
Empfindung, 1Xh.&,38- - 


sufchreiben. 
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"and eine Sache, für die wir natur⸗ 


licher Weife gleichgültig find, 'inferef- 


ſant machen konnen. Die gewoͤhnlich⸗ 


ſten zufaͤlligen Kraͤfte ſind das e, 
das Unerwartete, das Außerordent⸗ 


liche, das Große, und das Wun⸗ 


derbare. Aber die weſentlichen Kraͤf⸗ 
te konnen nur von dreyerley Bat 
tung ſeyn: fie entftchen aus Voll: 


"tommenbeit, aus Schönbeit und 


aus Büte, oder aus ben, diefen ent- 
gegengefesten Eigenfchaften. Denn 
alles, was ung durch eine unveraͤn⸗ 
berliche, oder mefentliche Würfung 


- gefallen fol, muf unfern- Verftand, 


oder unſern Gefchmaf, oder unſre 
Neigungen befriedigen; und alles, 
was ———— ——— ſoll, muß 
das Gegentheil thun. Was den Ver. 
ſtand befriediget, kann unter der all. 
gemeinen Benennung des Vollkomme⸗ 


nen begriffen werden; und ſo kann 


man überhaupt ſchoͤn nennen, was 


dem natürlichen Gefchmaf, und gut, 


was den natürlichen Neigungen des 
— angemeſſen iſt. Man koͤnn⸗ 
te fuͤglich dem Vollkommenen, Schoö⸗ 
nen und Guten anziehende, oder an⸗ 
treibende, und den entgegengeſetzten 
Eigenfchaften zurüftreibende Kräfte 


Die gute Würfung, die jede Wert 
ber ſchonen Künfte auf die Gemuͤther 
der Menfchen bat, kommt alfo von 
den verfchiedenen in denfelben liegen« 
den antreibenden, oder zuruͤkſtoſſen⸗ 
den Kräften her, wodurch wir zu jes 
dem Guten angehalten und von je 
dem Boſen abgefchreff werden; und 
die genaue Kenntniß diefer aͤſtheti⸗ 


ſchen Kräfte ift ein wichtiger Theil 


deffen, was der Künftler zu miffen 
bat. Darum wollen wir ung etwas 
näher in die Betrachtung berfelben 
einlaffen. 

Die erſte Duelle der dfthetifchen 
‚Kraft ift alfo Volllommenbeit. Wir 
haben der Entwiflung diefeg Begriffs 
einen eigenen Artifel gerviebmet, aus 
welchem erhellet, daß zu diefer gr 

außer 


Be, em Wie iuden 


—— entdef 


ns. Unſer Hang nach 
wird — 


‚ den ai mag des Tages 
1, "um jeden dor ung 
and zu erkennen: fo 
werden: a Bar ein. hinlaͤn 
obſchon noch etwas daͤmmerndes 
Fr tig * beſon⸗ 
deres Ergoͤtzen und nuͤgen ent⸗ 
—— wenn erg mäßige 
Klarheit auf eimmal ein heller Son- 
nenſchein einbricht, der einige Ge— 
de in mehr als gewoͤhnlicher 
jeiget, und die ganze Gegend 
in wolgeordnete Maffen des hellen 
Lichts und des Schattens eintheilet. 
Diefes zeiget ung die ganze Gegend 
in ihrer vollen Pracht. 
Alfo zwar in Gegenftänden 
r welche die ſchoͤ⸗ 
— behandeln, ein gemeiner 
überall 
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herrſchen, damit uns nichts anſtoͤßig 
ſey; alles falſche, unrichtige, uns 
vollſtaͤndige, dunkele, muß vermie⸗ 
den werden. Dadurch aber wird noch 


keine merkliche Empfindung in uns 


erwelt, ſondern bloße Befriedigung. 
"Un dieſe höher zu treiben, muͤſſen die 
vornehmſten Gegenftände durch vor⸗ 
‘ftechende Volltommenheit, Klarheit, 


durch die äußerfte Nichtigkeit, durch 
lebhaft treffende Wahrheit, ſich von 
dem übrigen unterfcheiden. Alsdenn 


koͤnnen wir fagen, daß diefes Werk 


durch - Äfthetifche Vollkommenheit 
auf ung wuͤrke. Diefe Erreichung 


des hoͤhern Grades der Vollkommen⸗ 
ift eigentlich dag, worauf die 


ünfte in Gegenftänden ber Er— 


| — zu arbeiten haben, weil der 


Kuͤnſtler ſich dadurch von den blos 
gemeinen Lehrern unterſcheidet. 

Es verdienet hier angemekt zu wer⸗ 
den, daß in den Werfen des Ge 


ſchmaks das Vollkommene außer dem 


befondern unmittelbaren Zwek, den 
der Künftler dadurch zu erreichen 
fucht, den allgemeinen Nutzen bat, 
den natürlichen Hang des Menfchen 


( nah Vollkommenheit nicht nur zu uns 
g, um eine —— zu 


terhalten, ſondern auch merklich zu 
verſtaͤrken, oder zu erhöhen. Reden, 
reden Verſtand 
gemachte Werfe, darin das Wahre 
und Vollfommene einen hohen Grad 
hat, Finnen wir nicht ohne Nuten 
lefen, wenn gleich ihr Inhalt vollig 
außer unferm Intereſſe liegt; denn fie 
unterhalten und erhöhen den heilſa⸗ 
men Hang nach Vollkommenheit in 


uns. Und hieraus erhellet, wie ein 


Werk der Kunſt einen von ſeinem In⸗ 
halt ſelbſt unabhaͤnglichen Werth ha⸗ 
ben koͤnne. 

Hier iſt der Ort nicht zu zeigen, wie 
der Kuͤnſtler den hohen Grad des 
Vollkommenen erreichen koͤnne; es iſt 
genug ihn zu erinnern, daß er ihn 
fuchen fol, und überhaupt Kuͤnſtler 
und.Liebhaber auf die AUnmerfung zu 
führen, daß Gegenſtaͤnde A r⸗ 

ennt« 
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kenntniß in ben Werken des Be 
ſchmaks nur von ſolchen Künftlern, 
die vorzüglichen Verftand und Scharfs 
finnigfeit haben, glüflich koͤnnen bes 
handelt werben. 

Aber dieſes müffen wir noch an- 
merken, daß von den brey Arten: ber 
äfthetifchen Kraft, die, welche in ber 
Dolllommenheit liegt, dem Wert 
nach die vorzäglichfte fcheinet. Frey» 
Lich ift dem Menfchen der Hang nad) 
dem Echdnen und Guten nothwen⸗ 
dig; vor allen Dingen aber muß er 
einen ftarfen Hang nad) Vollkommen⸗ 
beit und Wahrheit haben. Der fein⸗ 


fie Geſchmak am Schönen mit dem - 


beften Herzen verbunden, macht den 
großen Mann noch nicht aus. Der 
große Verftand, ober eine flarfe Be⸗ 
urtheilung ift Die Örundlage ber wah⸗ 
ren Groͤße des Menfchen. ' 
Die zweyte Art der Aftherifchen 
Kraft liegt in dem Schönen. 
wir unter diefem Namen verftehen, 
iſt an feinem Orte nachjufehen. *) Es 
ift ein 2... der finnlichen und 
confufen Erfenntniß, und erwekt uns 
mittelbar und auf ein faft unerflär 
liche Weife Vergnügen. Bornehmlich 
Biegt e8 in den Gegenftänden des Ge⸗ 
fihts und des Gehoͤrs, es fey daf 
fie fih unmittelbar, ober Durch die 
&Einbildungskraft und barftellen: 
äberhaupt aber hat es in allen Din» 
gen ftatt, in denen eine Anordnun 
es fen nach Zeit oder Raum, iſt; 
weil in der Anordnung Annehmlich- 
$eit ftatt hat. So kann bie Fabel ei⸗ 
ner font. unbedeutenden Handlung 
auf eine fo vorteilhafte Weife ange 
ordnet feyn, daß fie baburch allein 
ſchon gefällt. 
Das Schdne wuͤrkt anch in dem 
emeineften Grad Wolgefallen an der 
he. Und weil: die Werfe der 
ſchoͤnen Künfte ihrer Natur nach, fo 
wolim Ganzen, als in ihren einzelen 
heilen, fich ung in wolgefälliger Ge⸗ 
flalt darftelen müffen, fo muß jedes 
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Merk ſowol im Ganzen, als in ein 
zeln Theilen Schoͤnheit haben; weil 
es fonft feines Zweks, ben «8 in Ab⸗ 
ficht auf den — hat, ganz oder 
zum Theil verfehlt. Ein hoher Grad 
des Guten kann freylich die volle 


Wuͤrkung auf uns thun, wenn ihm 


gleich das Kleid des Schoͤnen fehlet: 


be aber es iſt doch dem Zwek der fchönen - 


Künfte gemäß, daß auch das Gure 
mit Schönheit bekleidet werbe. 
Diefe Art der Kraft muß alfo in 
allen Theilen der Werke des Ge 
ſchmaks liegen, fo wie bie Vollkom⸗ 
menbeit in allen Theilen, die fich auf 
die deutliche Kenntniß beziehen. Al⸗ 
leg, maß gefagt, gezeichnet, gemahlt, 
oder auf irgend eine Art inden ſchoͤ⸗ 
nen Künften dargeſtellt wird, muß 
eine Art der Schönheit haben, mo. 
duch es wenigſtens gefällig wird. 
Alfo ift Die in dem Schdnen liegende 
Kraft die allgemeinefte, die man in 
ben Künften überall antreffen muß. 
Alles Unangenehme, wodurch wir 
verleitet würden einem Gegenſtand 
unfre Aufmerkfamfeit zu entziehen, 
muß darin vermieden werben. 
Vorzügliche Schdnheit aber, bie 
einen hoͤhern Grad des Wolgefalleng 


ober Vergnügens an einem Gegen« 


ftand erweket, müffen die Theile ha⸗ 
ben, auf die daß Mefentliche an—⸗ 
fommt. Und vor allen Dingen muß 
das Vollfommene und dag Gute in 
vollem Reiz der Schoͤnheit erfcheinen, 
um dadurch noch angenehmer und er» 
wänfchter zu werden. Gelbft dag 
Boͤſe, wofür der Künftler ung Ab» 
fcheu erweken will, muß fid), dem 
Yeußerlichen nach, in einer Geftalt 
geigen, die unfer Auge anlofet, ba» 
mit wir e8 lebhaft zu erfennen ge 
zwungen werden. Wenn wir ihm 
unfre Aufmerkfamfeit entzogen, ehe 
wir ed ganz erfennt hätten, fo wuͤr⸗ 
ünftler feines Zweks verfeh⸗ 
len. Darum muß auch das Laſter 
mit den lebhafteſten Farben gefchils 
dest werdens nicht daß ihm feine 

innere 


Kra 


innere Häßlichkeit benonmmen werbe; 
fondern, daß es für die Aufmerffam- 
keit, die nöthig iſt es kennen zu ler- 
nen, nichts abfchrefendes habe. 
Darum hat Milton den befeften We; 
fen, die er und zum Abſcheu fchildert, 
noch die Außerfte Schönheit gelaffen. 
Aber dem Lafter ein durchaus reizen- 
des Wefen zu geben, mie mehr ale 
ein Dichter und Mahler gethan hat, 
beißt wider den Hauptzwek der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte handeln. 

Die Kraff de8 Schönen bewuͤrkt 
alfo zuerft ein Wolgefallen an der 
Vorſtellung der Sache, und durch 
dieſes wird fchon ein Werk der Kunft 
in gewiffem Sinn intereffant, daß 
wir ung der MWürfung der übrigen 
darin liegenden Kräfte defto ficherer 
überlaffen. Dieſes ift der erfte und 
allgemeinefte Nugen diefer Art der 
Kraft. Hernach hat das Schoͤne 
auch bey fonft gleichgültigen Gegen- 
fanden allemal noch eine vortheil« 
Hafte Würfung, daß es überhaupt 
unfre Art zu empfinden verfeinere. 
Man kann ohne feinen Gefchmaf ein 
Liebhaber des Wahren und des Gu⸗ 
ten feyn ; aber mit Gefchmaf ift man 
eslebhafter. Der fonft gute Menfch, 
der roh und ohne Gefchmaf ift, ver⸗ 
Dienet unfre Hochachtung; aber er 
wird weit nüßlicher und für fich felbft 
auch glükliher, wenn diefe guten 
Eigenfhaften mit feinen Eitten und 
mit fchönem Anftand begleitet find. 
Diefes gehoͤrt unftreitig mit zu der 
menfhlichen Bolltommenbeit. 

Deswegen find auch die blog an- 
genehmen Werfe der ſchoͤnen Künfte, 
die einen an fich gleichgültigen Stoff 
(hen bearbeitet darſtellen, ſchon 
f(häsbar. Nur muß man fie mit 
den großen Dauptwerfen, darin ein 
auch an fich wichtiger Stoff ſchoͤn be» 
bandelt wird, nicht in einen Rang 
ſetzen. Ein ſchoͤner gefellfchaftlicher 
Zanz it immer etwas artiges, und 
ed kann feinen auten Nußen haben, 
too dergleichen mit Geſchmak verbuns 

Drister Theil, 
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bene Luſtbarkelten vorkommen; abee 
man muß ihm nicht die Wichtigkeit 
eines feyerlichen mit Muſik begleite⸗ 
ten Aufzuges beylegen; und dag 
fchönfte Blumenſtuͤk eines de Geemr 
muß nicht mit einem biftorifchen Ges 
mählde Raphaels in eine Linie geſetzt 
FE EHE Mi. aſth 
e dritte Art der etiſchen 
Kraft liegt in dem Guten. In die⸗ 
ſen Besriff fchließen wir alles ein, 
was wir Außerlich oder innerlich bes 
fiten, in fo fern e8 ein Mittel iſt, 
das ung in den Stand feet, die Abe 
fihten der Natur zu erfüllen, und 
unfre wahren Bedürfniffe zu befriedi= 
gen; oder alles, was unfer inneres 
und Äußeres Vermögen, ber Natue 
gemäß wuͤrkſam zu feyn, befdrdert. 
Es läßt ſich ohne Weitläuftigfeit ein» 
feben, daß die wichtiaften Güter des 
Menſchen aus vorzüglicher Stärfe 
aller Geelenfräfte beftehen ; was von 
außen dazu fommen muß, dienet 
nur die Anwendung diefer Kräfte 
zu erleichtern. Der vollftommenfte 
Menfch ift ohne Zweifel der Menfch 
von ben hoͤchſten Gaben des Geiſtes 
und Herzens. Alles mas diefe Gas 
ben erhöhet, oder ftärfet, muß al& 
wefentlich gut ‚angefehen werben z 
und was von außen die Würffamteik 
diefer innern Kräfte befördert, wirds 
eben dadurch aut wenn es gleich 
fonft gleichgültig waͤre. i 
In den ſchoͤnen Künften zeiget fich 
dag Gute durch die Schilderungen dee 
Gefinnungen, der Eharaftere und der. 
Handlungen der Menfchen, und im 
allem dem, was fich darauf beziehetz 
dag Gefühl unfrer innerlichen Kraft 
und Würkfamteit macht ung ſehr 
aufmerffam auf alles, was fie reizet. 
Darum intereffirt und auch in ben 
Werten der ſchoͤnen Künfte nichts 
mehr als die Gegenftände, durch wel 
che das Gefühl deg Guten oder Bd» 
fen rege. gemacht wird. Aus mel 
chem Gefichtspunft man immer bie 
Künfte betrachtet, findet man doch 
D ale 
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allemal, daß dag Gute oder Boͤſe 
der intereffantefte Stoff derfelben fey. 
Selbſt Volfommenheit und Schdn. 
heit werden nur durch ihre Beziehung 
auf das Gute intereffant. Das Gus 
te bewürft die antreibenden, und das 
Boͤſe die zurüftreibenden Kräfte; 
und je mehr wir dicfe Kräfte für bie 
Erlangung des Guten und Wermei: 


dung des Böfen üben, je mehr ſtaͤr⸗ € 


fen fie fich. 


.. ‚Dadurch alfo werden die ſchoͤnen 
Künfte hoͤchſt wichtig, daß fie unfre 
Seelenkraͤfte durch lebhafte Schildes 
rung des Guten und Boͤſen in einer 
fehr vortheilhaften Wuͤrkſamkeit uns 
terhalten, und darin liegt die wich⸗ 
tigſte Kraft diefer Künfte. Hierüber 
ift man fo durchgehends einig, daß 
es unndehig ift, diefe Sache aus» 
führlicher zu entwikeln. 


Daraus folget gang natuͤrlich, daß 
der Künftler vorzüglich beſorgt feyn 
foll, diefe Art der Kraft in fein Werf 
gu legen. Die dramatifche und die 
epifche Dichtfunft koͤnnen dieſes in 
dem weiteften Umfange thun, und 
find deswegen die wichtigften Zweige 
der Kunſt. Nach ihnen kommt die 
lyriſche —— die ſo vorzuͤglich 
geſchikt iſt, jede Empfindung des Gu⸗ 
ten und Boͤſen rege zu machen. Die 
Muſik aber dienet Daupefächlich ih» 
nen einen hohen Grad der Lebhaftig- 
keit zu geben. Die Mahlerey hat 
Mittel ung durch den Körper fehr 
tief in das Innere der Seelebliken zu 
laffen; und die Empfindungen des 
Guten und Boͤſen, die fie dadurch in 
uns erweken fann, find ebenfalls 
hoͤchſt lebhaft. Somol die innere 
Seligkeit des Menfchen, die aug dem 
Gefühl des Guten entiteht, als die 
Verzweiflung, die aus dem Gefühl 
des gänzlichen Mangels deffelben ent» 
fpringt, werben fchmerlich durch ir⸗ 
gend eine Weife lebhafter empfunden, 
ald durch den Ausdruf diefer Ges 
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müthtlagen, den wir in Geficht, 
Stellung und Bewegung ber Men- 
fchen ſehen. Selbſt in ven Werfen 
der Kunft, darin die feblofe Natur 
gefchildert wird, fie jenen Werke der 
Mede, oder des Pinfels, kann man 
beyläufig fich diefer Art der Kraft 
bedienen. Dieſes haben Thomfon 
* Kleiſt mit großem Vortheile ge⸗ 
an. 


Bey Gegenſtaͤnden dieſer Art, er⸗ 
fodert der Zwek der Kuͤnſte eine leb⸗ 
hafte Schilderung des Guten und 
Boͤſen, ihrer Natur ſo angemeſſen, 
daß eine feurige Begierde fuͤr das ei⸗ 
ne, und ein lebhafter Abſcheu fuͤr das 
andre entſtehe. Alſo fodert die Kunſt 
in ihren wichtigſten Arbeiten nicht 
nur einen großen Kuͤnſtler, der ſeinen 
Gegenſtand auf das lebhafteſte dar⸗ 
ſtelle, ſondern auch einen rechtſchaffe⸗ 
nen Mann, der ſelbſt eine große See⸗ 
le habe, die jedes Gute und Boͤſe 
kenne, und nach Maaßgebung ſeiner 
Groͤße fuͤhle. 


Sehen wir auf alle Arten der Kraft 
zuruͤke, die in den Werfen der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte liegen, fo begreifen wir, 
daß nur die größten Menfchen voll« 
fommene Künftler feyn können. Es 
giebt Menfchen, die fich einbilden, 
daß ein feiner Geſchmak an dem Schoͤ⸗ 
nen den Kuͤnſtler ausmache. Es ers 


hellet aus dem, was hier gefagt wor» 


den, daß dieſes allerding® eine noth⸗ 
wendige Eigenfchaft deffelben fey, zus 
gleich aber, daß fie allein gerade ' 
die niedrigfte Claffe der Künftler aus⸗ 
mache, denen man nichte ale Artig- 
feit zu danfen hat. Der große Ver⸗ 
ftand allein kann den Philofophen 
und den zu Ausrichtung der Gefchäffr 
te brauchbaren Mann ausmachen; 
der Geſchmak am Echönen allein 
macht den angenehmen Mann; dag 
Gefühl des Guten den gufen Mann; 
aber alles zufammen verbunden macht 
die Grundlage zum Künftler aus. 


Krag⸗ 


Kra 


Kragfein 
(Baufunf.) 


Ein zum Tragen dienendes Glied in 
der Baufunft, das auch von beut 
ſchen Baumeiftern ofte mit dem fran« 
zoͤſiſchen Namen Conſole genennt 
wird. Der Gebrauch der Kragfteine 
hat einen doppelten Urfprung. Ents 
weder werben fie gebraucht um we⸗ 
fentliche Theile eines Gebäudes, ders 
gleichen weit ausladende Gefimfe find, 
gu unterftüßen, oder nur einzeln, zur 
Zierrath oder Bequemlichkeit an eine 
Wand zu feßende Dinge zu tragen. 
Don der erften-Art trifft man bis⸗ 
weilen die großen Kragſteine an jos 
nifchen oder corinthifchen Sriefen an, 
die den Kranz des Gebälfg tragen. 
In eben diefer Abſicht feßet man fie 
auch unter die Senfterbänfe, oder un⸗ 
ter die Gefimfe, die von oben den 
Senftern jur Bedefung dienen. Wenn 


ihre Ausladung größer ift, als die Di 


Höhe, fo befommen fie im Franzdfis 
ſchen den Namen Corbeaux. 
In diefen Fällen find fie als ver. 
‚gierte Röpfe der herausftehenden Bal- 
en anzufehen, fo wie die Trigiyphen 
am doriſchen Fried. Sie werden fo 
bearbeitet, daß fie oben, wo die Laft 
barauf liegt, breit und zum Tragen 
geſchikt, unten aber gegen die Wand 
su, fchmal auslaufen. Sollen fie 
recht zierlich ſeyn, fo laſſe man die 
obere Bauchung gegen die Wanb in 
eine Volute auslaufen, und fo wird 
auch die Aushoͤhlung von unten in eis 
ne Kleine Bolute gedreht. Außerdem 
aber wird in ganz reichen Gebäuden 


noch Blumen - und Laubwerk daran Gol 


gefchnigt. Man feßet fie auch inwen. 
dig in prächtigen Zimmern an Des 
fengefimfe,. die nach Art eines Ges 
bälfs gemacht find, und verguldet fie 
gu mehrerer Pracht. , 
Vo fie zum andern Gebrauch an 
glatte Wände gefeßt werden, um uh⸗ 
zen, Gefäße, oder Bruftbilder zu 
tragen, da giebt man ihnen indge 


Kra er: 


mein elne unten zugeſpitzte Forms 
das übrige ihrer zeichnung, Form 
und Verzierung überläßt man dem 
Geſchmak oder Eigenfiun der Bib 
bauer, die bey Zeichnung ber Conſo⸗ 
len auf tauſenderley Art ausſchweiftu. 


Kran 
(Baukunſt.) 


Wird auch bisweilen bag Haupfges 
ſims genennt, meil er oft bag oberfte 
Gefims ift, womit bag ganze Se 
baͤude gefrönet wird. Der Kranz ift 
der oberfte, am meiteften auslaufen» 
be Theil bed Gebälfes, der die gan 
se Drbnung bedefet. }) Die Bau— 
meifter find nicht einmal alle darii» 
ber einig, von welchem Theile des 
Gebaͤlkes der Kranz angehe, indem 
einige fleine Glieder von einigen noch 
sum Srieß gerechnet werden, die at. 
dre als Theile des Kranzes anfehen, 
e beyden unterften Glieder in ber 
nachftehenden Figur, die mit 10 und 
11 begeichnet find, werden von ein! 
gen noch zum Fried, von aridern aber 
ſchon zum Kranz gerechnet. 

Die ganze Hehe des Kranzes muß 
zum wenigſten ben dritten Theil der 
Hoͤhe des ganzen Gehälter betragen; 
man nimmt fie aber gemeiniglich noch 


etwas größer an. Weber alle Theile 


bed Kranzes, noch die Verhaͤltniſſe 
derſelben find fo beftimmt, daß nicht 
jeder Baumeifter darin etwas ander 
machte. Keiner hat die Kränze für 
bie verfchiedenen Ordnungen fo en 
nau beftimmt, und jedem feinen de⸗ 
fondern Charakter fo bezeichnet, als 
oldman. 

Nach diefem Baumeiſter gehören 
drey Theile weſentlich zum Krangz 
ber Wulft Cin der Fig. mit 6 be eich⸗ 
net) ;tt) die Kranzleifte 5; die Rinne 

D 2 leifte 
7) ©. Gehält 2 Th. ©, 191. wo das, 

mag zwifchen den Linien < f und bg 

liegt, zum Kran; achöret. 
Tr) Diefee Glied findet man fonft ben abs 

in Sränzen. In dem Gebält, F 

es 
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leifte 2, mit ihrem lleberfchlag r. 
Die Kranzleifte muß nun nothwendig 


von der Ninnleifte burch kleinere Glie⸗ 
ber 3, 4, abgefondert werben; und 





In dieſes Baumelſters tuscanifcher 
Ordnung iſt das naͤchſte Glied unter 
der Rinnleiſte 2, ein Band, und uns 
ter dieſem kommt ein Riemlein über 
ber Kranzleiſte. In der dorifchen 
find diefe Glieder ein Niemlein mit 
einer Holleifte; in der. jonifchen ein 
Niemlein mit einer Kehlleifte, mie 
bier in der Figur 3. 4 ; in der rdmis 
ſchen ein Wulft zwiſchen zwey Riem⸗ 
lein; und in der corinthiſchen ein 
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Kra.. 


durch die Befchaffenheit biefer Glie⸗ 
der bezeichnet Goldman die Kränze 
ber verfchiedenen Ordnungen. 





Niemlein, darunter Ane Kehlleifte, 
und unter biefer ein Stab. 


In der vo Figur liege 


die Kranzleiſte 5 unmittelbar über 
den Wulft 6: aber die meiften Bau⸗ 
meifter feßen zwiſchen dieſe Glieder 
Dielen» oder Sparrenkoͤpfe, wie in 
folgender den corinthifchen Kranz der 
Branca vorftellenden Figur bey * * 
ſu fehen it) 





Unter dem Wulſt werden entweder 
nur ein paar kleine Glieder 7 und 8,*) 
oder auch Zahnfchnitteg, angebracht. 
Über den drey fchönen corintbifchen 
antiken @dulen liear, welche in Rom 
im Campo Vaccino ftehen, nimmt eis 
ne Keblleifte die Stelle des Wulftes ein. 
”) Iu der erfien Figu | 


Der Kranz an Gebäuden, too Feine 
Säulen oder Pfeiler ſtehen, — 
etwa 


+) Es if im Artikel Dielenkoof ein klei⸗ 
wer Fehler vorgegangen; weil dort auf 
Die Figut des Urtikels Bebälk iſt ver⸗ 
tiefen worden, anſtatt daß dieſe Fi⸗ 
dur hatte follen angefübrt merden. 


Kra Kre 


ewas einfacher gemacht, und bie 
Baumeifter binden fich dabey nicht fo 
genau an ihre Regeln und Verhält- 
miffe der Säulenordnungen. Der 
Kranz befommt fein Hauptanfehen 
von einer beträchtlichen Auslaufung- 


Kranzleife. 
(Baufunf.) 


Ein großes weſentliches Glied an 
dem Kranz eines Gebäudes, welches 
in der erften Figur des vorhergehen⸗ 
den Artikels mit 5 bezeichnet ift. Sei⸗ 
ne untere $läche wird das Kinn ge- 
nannt, und ift etwas ausgekehlt, wie 
in der Figur zu fehen ift,-bamit dag 
Waſſer abtrüpfe.. Diefed Glied wird 
indgemein ganz —— gemacht; doch 
findet man es bisweilen, wie die 
Saͤulen, mit Krinnen ausgehoͤhlt, wie 
an dem Porticus des Tempels des 
M. Aurel. Antoninus und der Fau⸗ 
ſtina in Rom, und an dem Gebaͤlke 
uͤber den drey Saͤulen, die daſelbſt 
im Campo vaccino ſtehen. 

Bon dem Abtropfen des Waſſers, 
welches durch dieſes Glied haupt» 
fächlich foll befördert werden, hat es 
dermuthlich den franzsfifchen Namen 
Larmier befommen; und eben daher 
iſt die Gewohnheit entftanden, an 
dem Kinn der Kranzleiften in ber do» 
rifhen Ordnung Zierrathen anzus 
bringen, die man Waffertropfen 
nennt. 


Kreuzgang. 


(Bautunf.) 


Fin bedefter Gang um einen Hof 
berum, welcher durch vier aneinan⸗ 
derſtoßende Fluͤgel eines großen Ge⸗ 
baͤudes eingeſchloſſen wird. Der⸗ 
gleichen Kreuzgaͤnge ſind faſt allezeit 
bey alten Kloͤſtern. Sie koͤnnen dem 
Gebaͤude ein ſchoͤnes Anſehen und 
auch große Bequemlichkeit geben, da 
man trefen um daffelbe herum ges 
hen fann. In Rathhaͤuſern, Boͤr⸗ 


ſollten behangen werden. 
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ſen und dergleichen Gebaͤuden, ſoll⸗ 
ten fie allezeit angebracht ſeyn, da⸗ 
mit ſie bey ſchlechtem Wetter zum 
Spatzierengehen koͤnnten gebraucht 
werden. 

Sie werden entweder als Saͤulen⸗ 
lauben, oder als Bogenſtellung, 
oder auf die ſchlechteſte Art gemacht, 
da man die Pfeiler gar nicht verziert. 
An einigen Orten find die Bogen mit 
Senftern befchloffen, damit man, oh⸗ 
ne den Wind zu fühlen, darin ſpa⸗ 
Gieren könne. Es ift nicht wol ab» 
zufehen, warum fie in neuern Ges 
bäuden feltener, als ehedem gefches 
ben, angebracht werden, da fie fo» 
mol die Pracht, als die Bequemlich- 
feit vermehren. 


Krinnen. 
(Baukunf.) 


Schmale halbeylindrifche Vertiefuns 
gen des Säulenftammes, bie fenf 
recht von dem Nblauf bed Stammes 
bis an ven. Anlauf herunter gehen. 
Man nennet fie indgemein auch in 
Deutfchland mit dem franzdfifchen _ 
Namen Canelüren. Wintelman nen- 
net fie unrichtig Streifen, *) weil 
dieſes Wort immer einen Ring bedeu⸗ 
tt, * um einen runden Koͤrper ge⸗ 
egt iſt. 

Man findet die Krinnen ſchon an 
den aͤlteſten doriſchen Saͤulen, denen 
ſie anfaͤnglich eigen geweſen ſeyn 
ſcheinen. Man hat ſie aber hernach 
auch an andern Saͤulen angebracht. 
Es iſt ein ſeltſamer Einfall des Vi— 
truvius, daß fie Falten vorſtellen 
ſollen; da man nicht abſehen kann, 
warum die Saͤulen mit einem Gewand 
Sie geben 
dem Saͤulenſtamm ein zierliches An⸗ 
ſehen, und vermehren das Gefuͤhl des 
Reichthums. Die Anzahl der Krin— 
nen um den Stamm herum beläuft 
ſich indgemein von vier und zwanzig 

D bis 
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*) Von der Baukuuſt der Alten S. al. 
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bis auf breykig, und ber Steg, ober 
das Glatte des Stammes zwifchen 
given Krinnen, wird Ohngefehr ben 
vierten Theil fo breit gelaffen, als 
die Breite einer Krinne beträgt, wel⸗ 
che dadurch ohngefehr auf den fünf: 
ten Theil eines Models beftimmt 
wird. Man kann die Aushöhlung 
nach einem halben oder Fleinern Zir- 
telbogen machen. Es ift faum ber 
Mühe werth, hier Regeln zu geben. 
Nur muß man nicht, wie einige ita⸗ 
liaͤniſche Baumeifter in dorifcher Ord⸗ 
nung thun, die Krinnen ohne Saum 
oder Steg an einander laufen laffen. 
Auch nicht, mie einige franzoͤſiſche 
Baumeiſter gethan, an bem unter 
ften Drittel des Stammes die Krins 
nen mit runden Stäben ausfüllen. 
Alles diefes fcheint dem guten Ges 
ſchmak entgegen zu feyn. 


Kröpfung. 
(Baukunſt.) 


Wird auch Verkroͤpfung genennt. 
Dadurch bezeichnet man in der Bau⸗ 
kunſt die Brechung eines ſonſt gerade 
laufenden Gliedes, wodurch ein Theil 
deſſelben weiter hervorſteht als die 
übrigen, und folglich eine Art des Kro⸗ 
pfes macht. Man ficht an neuern 
Gebäuden nur gar zu ofte Benfpiele 
hiervon. Es giebt zu viel Baumeis 
fter, die Wandfäulen anbringen, wel⸗ 
che halb, oder noch mweiter, aus der 
Mauer heraustreten, da. das Gebaͤl⸗ 
ke über die Säulen fo angelegt if, 
daß der Unterbalken über die Mauer 
gar nicht ausläuft. Weil auf diefe 
Meife die Säulen gar nichts zu tra- 
gen hätten, fo kroͤpfen fie daß ganze 
Gebälfe über den Säulen, und bege- 
ben dadurch einen der ungereimteften 
Sehler, die man in der Baufunft be 
gehen kann. Denn was ift ungereim» 
ter, als Säulen anzubringen, die 
nichtE tragen? oder das, was feiner 
Natur nach gerade geftrekt ſeyn foll- 
ge, wie ein Balken, zu fröpfen, wur 


Kuh 


Damit es fcheine, daß die unnuͤtzen 
Säulen etwas zu tragen haben ?: Die 
alten Baumeifter aus der guten Zeit 
waren meit entfernt, ſolche Unges 
reimtheiten zu begehen. Man trifft 
keine Kroͤpfungen bey ihnen am. Aber 
die rdmifchen Baumeifter unter den 
Kaifern haben fie fehon eingeführt, 
wie an den Triumphbogen einiger 
Kaifer zu fehen ift; und von dieſen 
fchlechten Muftern find die Verkroͤ⸗ 
pfungen in der neuen Baufunft beys 
behalten worden. 

Sie find nicht nur, wie fchon ans 
gemerft worden, voͤllig ungereime 
und den mefentlichften Regeln entges 
gen, fondern geben auch den Gebäus 
den ein fehr überladenes gothifcheg, 
oder vielmehr arabifched Anfchen, 
weil das Auge nicht gerade über ein 
Gebälte weglaufen kann, fondern al« 


le Yugenblife an Efen anftößt. 


Daß große Portal an dem Koͤnigl. 
Schloß in Berlin, das eine Nachahs 
mung bed Triumphbogeng des Kai⸗ 
ferd Sept. Severug ift, und noch 
mehr die fonft prächtige Faßade ges 
gen den zweyten Hof, mo die Haupt⸗ 
frepve des Schloffes ift, find durch 
Verkroͤpfungen gänzlich verdorben. 
Es läßt fich nicht begreifen, mie es 
fommt, daß man dieſe Würkung ei⸗ 
nes verdorbenen Gefchmafs nicht 
fchon längft gehemmt hat. _ 


Kuhn. 
(Schöne Künfe.) 


Die Kuͤhnheit iſt nur vorzüglich 
ſtarken Seelen eigen, die aus Gefuͤhl 
ihrer Staͤrke Dinge unternehmen, 
die andre nicht wuͤrden gewagt has 
ben. Deswegen ift unter allen Aeuſ⸗ 
ferungen der Geelenfräfte nichts, 
daß unfre Hochachtung fo ftarf an 
fich zieht, als dag Schöne und Gu⸗ 
te, dag mit Kühnheit verbunden ift. 
Selbſt alsdenn, wenn ein fühner 
Geift in feinem Unternehmen zuviel 
Hinderniß angetroffen hat, verfagen 

wir 


gu 
wir ihm unfre Hochachtung nicht, 


wenn wir nur fchen, daß er feine 
Kräfte ganz gebraucht hat. Der 
Werth des Menfchen muß unftreitig 
nur aus der Ördße und Stärke fei- 
ner Secelenkraͤfte geſchaͤtzt werden, 
Diefes fühlen wir fo überzeugend, 
Daß mir uns ofte nicht enthalten 
tönnen, in verwerflichen Handluns 
gen, bie mit Kühnheit unternommen 
worden find, noch etwas zu finden, 
das mir hochachten; mämlich bie 
Kühnbeit ſelbſt, in fo fern fie eine 
Würfung des innern Gefühlg feiner 
Kraft ift. 

‚Darum gehoͤret dad Kühne unter 
die größten äfthetifhen Schönheiten, 
weil es Bewundrung und Hochach- 
tung erweft; zugleich aber hat es 
noch den hoͤchſt ſchaͤtzbaren Vorzug, 
daß es auf die Stärfung und Erwei⸗ 
terung unfrer innern Kräfte abzielt. 
Wie man unter Furchtfamen Gefahr 
Läuft furchtfam zu werden: fo wird 
man unter fühnen Menfchen auch 
fiarf. Wenn ein Künftler von ho⸗ 
bem Geift und großem Herzen einen 
Stoff bearbeitet, fo wird man in 
Gedanken und Gefinnungen eine 

bemerken, die ung gegen 
die Höhe heranzieht, auf der wir den 


Diefe Kuͤhnheit äußert fich ſowol 
in der Beurtheilung, als in ben Enw 
pfindungen. Menfchen von vorzüg- 
lihem Zerftand und ausnehmender 
Beurtheilungskraft, fehen bey verwi⸗ 
felten und ſchweren Umftänden viel 
weiter, als andre; fie entbefen bie 
Möglichkeit eines Ausweges, die an« 
dern verborgen ift, und diefes giebt 
ihnen ben Muth, Dinge zu verfuchen, 
wo minder fcharfdenfende nicht8 wür« 
den unternommen haben. So geht 
es auch in Sachen, die auf Gefin- 
nungen und Empfindungen anfom- 
men. Ein Menfch von großer Sin- 
nesart, entdeket in ſchweren leiden- 
ſchaftlichen und ſittlichen Angelegen⸗ 
heiten, in feinen Empfindungen Aus⸗ 
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‚wege, die jedem andern verborgen 
find, und darum unternimmt er Din⸗ 
ge, bie fein anderer würde gewaget 
haben. 

Es giebt alfo eine Kühnbeit de 
Genies, die fich in Erfindung außer⸗ 
ordentlicher Mittel zeiget, wodurch 
ein Unternehmen ausgeführt wird, 
das gemeinern Genien unmöglich 
fcheinet. Diefe Kuͤhnheit des Genies 
hat Pindar befeffen, ber in vielen 
Oden einen Schwung nimmt, für 
den fich jeder andre würde gefürchtet 
haben. Er hat den Muth gehabt ges 
meine Dinge in dem hoͤchſten Ton der 
feyerlichen Ode zu befingen, und. ift 
darin glüflich gemefen. Da bältihn 
Horaz aud) für unnahahmlich. Es 
war auch etwas kuͤhnes, daß Ovi⸗ 
ding unternommen, den ungeheuren 
Mifchmafch der Mythologie in dem 
Berwandlungen im Zufammenbang 
vorzufragen. Aber er hat fich mehr 
durch Spißfindigfeit und Lift, als 
durch Genie herauggeholfen. Diefe 
Kuͤhnheit des Genies zeiget ſich auch 
in der Bankunft , da große Meifter, 
unmdglich fcheinende Dinge glüklich. 
ausführen. So war es ein Fühnes 
Unternehmen des Fontana, ben bes 
fannten Obeliskus unter Pabft Six⸗ 
tus dem V aufzurichten. 

Kuͤhnheit des Urtheilg zeiget fich im 
alüflicher Behauptung großer , aber 
allen Anfchein gegen ſich habender 
Wahrheiten; wovon und Rouſſeau 
fo manches Bwſpiel gegeben bat. 
Daher entfiehen alfo kuͤhne Gedan⸗ 
fen, dergleichen wir bey Pope und 
Haller nicht felten antreffen. 

Kühnheit des Herzeng zeiget fich in 
ebler Zuverficht auf die Stärke feiner 
Gefinnungen und Begehrungsfräfte, 
So zeigte Themiftofles die hoͤchſte 
Kühnheit, daß er zu der Zeit, da 
Kerres einen Preis auf feinen Kopf 
geſetzt hatte, fich an dem perfifchen 
Hof zu begeben und feine eigene Pers 
fon feinem Ärgften Feind in die Häns 
de zu liefern wagte. Von biefer 

D4 Kühn. 
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Kuͤhnheit des et find taufenb 
Benfpiele in der Jlias, in den Traus 
erfpielen des Aeſchylus, im verlohr⸗ 
nen Paradies, in dem Meßias, und 
in Shakeſpears Trauerſpielen. Aus 
der Kuͤhnheit entſteht insgemein das 
Erhabene in Gedanken, in Geſin⸗ 
nungen und in Handlungen. Mit—⸗ 
Hin gehört es zu dem wichtigften dft- 
betifchen Stoff. 


« p [3 
Kuͤnſte; Schöne Kuͤnſte. 

r, welcher dieſen Kuͤnſten zuerſt 
den Namen der ſchoͤnen Kuͤnſie ge⸗ 
geben hat, ſcheint eingeſehen zu ha⸗ 
den, daß ihr Weſen in der Einwebung 
des Ungenehmen in das Nügliche, 
pder in Verfchönerung der Dinge 
beftehe, die durch gemeine Kunſt er- 
‚funden worden. In der That läßt 
ſich ihre Urfprung am natürlichften 
aus dem Hang, Dinge, die wir täg- 
ch brauchen, zu verfchänern, bes 
greifen. Man hat Gebäude gehabt, 
Die blos nüßlich waren, und eine 
Sprache zum nothdürftigen Gebrau⸗ 
he, ehe man daran dachte, jene 
durch Ordnung und Symmetrie, die» 
fe — Wolklang angenehmer zu 

en 


machen. 

Alſo hat ein feineren Seelen ange 
BHohrner Trieb zu fanften Empfindun- 
gen, ale Künfte veranlaffe.. Der 
Hirte, der zuerft feinem Stof, oder 
Söcher eine ſchoͤne Form gegeben, 
oder Zierrathen daran gefchnißt hat, 
AR der Erfinder der Bildhauerey; und 
der Wilde, dem ein glüflichered Ges 
nie eingegeben hat feine Hütte ordent; 
Uch einzurichten und ein: fchifliches 
Verhaͤltniß der Theile daran zu bes 
sbachten, hat die Baukunſt erfunden, 
Der fich zuerft bemühet hat, dag, 
was er zu erzählen hatte, mit Ord. 
rung und Annehmlichkeit zu fagen, 
M unter feinem Volke der Urheber 
der Beredfamteit. 

In diefer Verſchoͤnerung aller dem 
Menfchen nothiwendigen Dinge, und 
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nicht in einer unbeſtimmten Nachah⸗ 
mung der Natur, wie fo vielfältig 
gelehret wird, ift alfo auch daß We⸗ 
fen der ſchoͤnen Künfte zu fuchen. 

Aus jenen fchruachen in der Natur 
liegenden Keimen hat ber menfchliche 
Verftand durch wol überlegte Wars 
tung nach und nach die ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
fte felbft heraus getrieben, und zu 
fürtrefflihen, mit den lichften 
Früchten prangenden Bäumen ge⸗ 
zogen. Es ift mit den Künften, wie 
mit allen menfchlichen Erfindungen. 
Sie find oft ein Werk des Zufalles 
und in ihrem erften Anfange fehr ge» 
ringe; aber durch almählige Bearbeis 
tung befommen fie eine Nußbarkeit, 
bie fie hoͤchſt wichtig macht. Die Geo⸗ 
metrie war im Anfange nichts, als 
eine fehr rohe Feldmefferey, und die - 
Aftronomie eine aus bloßer Neugier 
entffandene Befchäfftigung mäßiger 
Menfchen. Zu ber Höhe und dem 
ausnehmenden Nutzen, den biefe 
Wiftenfchaften dem menfchlichen Ges 
fchlechte leiften, find fie durch anhal⸗ 
tende, vernünftige Ermeiterung ih⸗ 
rer urfprünglichen Anlage geftiegen. 

Wenn wir alfo gleich mit völliger 
Zuverfichtlichfeit müßten, daß bie 
ſchoͤnen Künfte in ihren Anfängen 
nicht8 anders, als Verſuche gemefen, 
das Auge oder andre Sinnen zu er 
goͤtzen, fo fey es ferne von ung, daft 
wir darin ihre ganze Nußbarfeit und 
ihren höchſten Zwek ſuchen follten, 
Wir muͤſſen, um von dem Werthe des 
Menſchen richtig zu urtheilen, ihn 
nicht in der erſten Kindheit, ſondern 
in dem vollen maͤnnlichen Alter be⸗ 
trachten. 

Hier iſt alſo zuerſt die Frage zu un⸗ 
terſuchen, was die Kuͤnſte in ihrem 
ganzen Weſen ſeyn koͤnnen, und was 
von ihnen zum Nutzen der Menſchen 
zu erwarten ſey. Wenn ſchwache, 
oder leichtſinnige Koͤpfe und fagen, 
fie zielen blos auf Ergsslichkeit ab, 
und ihr letzter Endzwek fen die Belu⸗ 
fligung der Sinne und RER 

ra 
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kraft, ſo wollen wir erforfchen, ob die 
Vernunft nichts gröfferes darin ent» 
defe. Wir wollen fehen, tie weit 
die Weisheit den Hang'zur Kunſt ges 
bohrner Menfchen alles reizend zu 
machen, und die bey allen Menſchen 
ſich zeigende Anlage vom Schönen ge 
rührt zu werden, nußen könne. ‘ 

Es iſt nicht nothwendig, daß wir 
uns, um dieſe Abſicht zu erreichen, 
in tieffinnige und weitlaͤuftige Unter⸗ 
fuchungen einlaffen. Wir finden in 
ber Beobachtung der Natur einen 
weit näheren Weg, daß, was wir ſu⸗ 
chen, zu entbefen. ie ift die erfie 
Künftlerin; und in ihren wunderbas 
ren Veranftaltungen entdeken wir al» 
les, was den. menfchlichen Künften 
die hoͤchſte Bollfommenheit und den 

größten Werth geben kann. 

In der ganzen Schöpfung ftimmt 
alles darin überein, daf das Auge 
und bie andern Sinnen von allen 
Seiten her durch angenehme Eindrü- 
fe gerührt werben. Jedes zu unferm 
Gebrauch dienende Weſen hat außer 
feiner Nutzbarkeit auch Schönheit. 
Selbft die, welche ung nicht unmit- 
telbar angehen, fcheinen blog darum, 


weil wir fie täglich vor Augen haben, 


nach fchönen Formen gebildet und mit 
ſchonen Farben befleidet zu feyn. 
Ohne Zweifel wollte die Natur 
durch die von allen Seiten auf ung 
ufirdhmenden Annehmlichkeiten un⸗ 
be Gemüther überhaupt zu der 
Eanftmuth und Empfindfamteit bil 
den, wodurch daß raube Wefen, das 
eine übertriebene Selbftliebe und ftär- 
fere Leidenfchaften geben, mit Lieb⸗ 
lichkeit gemäßiget wird. Diefe Schön. 
heiten find einer in ung liegenden fei- 
neren Empfindfamfeit angemeffen ; 
durch den Eindruf, den die Farben, 
Formen und Stimmen der Natur auf 
uns machen, wird fie beftändig ge- 
reist, und baburch wird ein zarteres 
Gefühl in ung rege, Geift und Herz 
werden gefchäfftiger, und nicht nur 
die gröbern Empfindungen, die wir 
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mit den Thieren gemein haben, ſon⸗ 
dern auch die ſanften Eindruͤke wer⸗ 
den in uns wuͤrkſam. Dadurch wer- 
den wir zu Menſchen; unſre Thaͤtig⸗ 
keit wird vermehret, weil wir mehre⸗ 
re Dinge intereſſant finden; es ent« 
ſteht eine allgemeine Beſtrebung aller 


in uns liegenden Kraͤfte; wir heben 


uns aus dem Staub empor, und naͤ⸗ 
hern uns dem Adel hoͤherer Weſen. 
Wir finden num die Natur nicht mehr 
zu ber bloßen Befriedigung unfrer 
thierifchen Bebürfniffe, fondern zu 
einem feinern Genuß und zn all 
mähliger Erhöhung unſers Wefens 
eingerichtet. 

Aber bey diefer allgemeinen Vers 
fchönerung der Echöpfung über 
haupt, hat die Natur e8 noch nicht 
bewenven lafien. Vorzüglich hat dies 
fe zärtliche Mutter den vollen Neiz 
der Annehmlichkeit in die Gegenftän- 
be gelegt, die uns zur Glüffeligkeit 
am nöthigften find. Gie wendet 
Schönheit und Häßlichkeit an, um 
ung das Gute und Boͤſe fennbar zu 
machen; jenem giebt fie einen hoͤhern 
Reiz, damit wir es lieben; dieſem 
eine widrige Kraft, daß wir es ver⸗ 
abſcheuen. Was ift zum Gluͤk dee 
Menfchen und zu Erfüllung feiner 
wichtigften Beftimmung nothwendi⸗ 
ger, als die gefellfchaftlichen Verbin, 
dungen mit andern Menfchen, bie, 
durch gegenfeitig verurfachtes Ver⸗ 
gmügen gefnüpft werden? befonders 
die felige Vereinigung, wodurch ber 
auch in der groößern Gefellfchaft noch 
einzele Menfch eine, ihm fo unent« 
behrliche Mitgenoffin aller feiner Guͤ⸗ 
ter findet, die ſeine Freuden durch 
den Mitgenuß vergrößert, feinen 
Kummer mildert, und alle feine Muͤ⸗ 
he erleichtert? Und wohin hat bie 
Natur mehr Annehmlichfeit und mehe 
Reiz nelegt, als in die menfchliche 
Geftalt, wodurch die fHärkften Bar 
de der Sympathie geknüpft werden? 
Aber. die hoͤchſten Reisungen der 
Schönheit finden fihda, wo ſie, um 

D5 die 
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die feligften Verbindungen zu bewuͤr⸗ 
fen, am nöthigften waren. Die 
ftärfften aller anziehenden Kräfte, 
Bolltommenheit des Geifted und Lie- 
bensmwürdigfeit des a. find der 
todten Materie felbft eingepräget. *) 

Aber auch diefes müffen wir nicht 
überfehen, daß bie Natur dem, was 
unmittelbar fchädlichift. eine widrige 
zurüftreibende Kraft mitgetheilet hat. 
Die den Geift erbrüfende Dummheit, 
eine verkehrte Sinnesart und Bos⸗ 
heit des Herzens, hat fie mit eben fo 
eindringenden, aber Efel ober Ab» 
fcheu ermefenden Zügen, auf das 
menfchliche Geficht gelegt, als bie 
Güte der Seele. Alfo greift fie un. 
fer Herz durch die äußern Sinne auf 
eine Doppelte Weife an; fie reiset ung 
zum — und ſchrekt uns vom Boͤ⸗ 
en ab. 

Dieſes Verfahren ver Natur läßt 
ung über den Charafter und die An- 
wendung der ſchoͤnen Künfte feinen 
Zweifel übrig. Indem der Menfch 
menfchliche Erfindungen verfchsnert, 
muß er das thun, maß die Natur 
durch‘ Verfchönerung ihrer Werte 

t. 


u 

Die allgemeine Beſtrebung der 
ſchoͤnen Kunſt muß alſo dahin abzie⸗ 
len, alle Werke der Menfchen in eben 
der Abficht zu verfchönern, in wel 
cher die Natur die Werke der Schoͤ⸗ 
pfung verfchdnert hat. Sie muß der 
Natur zu Hülfe fommen, um alleg, 
was wir zu unfern Bedürfniffen felbft 
erfunden haben, um ung her zu ver» 
ſchoͤnern. Ihr komme es zu, unfre 
Wohnungen, unfre Gärten, unfre Ge- 
räthfchaften, befonders unfre Spra⸗ 
che, die wichtigfte aller Erfindungen, 
mit Anmuth zu befleiden, fo wie die 
Natur allem, maß fie für ung ge 
macht bat, fie eingeprägt hat. Nicht 
blos darum, wie man fich vielfältig 
fälfchlich einbilder, daß wir den Hleis 
nen Genuß einer größern Annehm⸗ 
lichkeit davon haben, fondern daß 

*) 6. Schoͤnheit. 
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durch bie fanften Eindrüfe des Schoͤ⸗ 
nen, des Wolgereimten und Scifs 
lichen unfer Geift und Herz eine eb» 
lere Wendung befommen. | 

Noch wichtiger aberift es, daß die 
ſchoͤnen Künfte aud) nach dem Bey» 
fpiele der Natur die mefentlichften 
Güter, von denen die Glüffeligkeit 
unmittelbar abhängt, in vollem Reis 
je der Echdnheit darftellen, um ung 
eine unüberwindliche Liebe bafür ein⸗ 
zufldßen. Cicero fcheinet irgendtvo *) 
ben Wunfch zu äußern, daß er feinem 
Sohne das Bild der Tugend in ficht- 
barer Geftalt Barftelen könnte, weil 
diefer alsdann fich mit unglaublicher 
Leidenfchaft in fie verlieben würde. 
Diefen wichtigen Dienft innen in der 
That die ſchoͤnen Künfte ung leiften. 
Wahrheit und Tugend, bie unents 
behrlichften Güter der Menfchen, find 
der mwichtigfte Stof, bem fie ihre 
Zauberfraft in vollem Maaße einzu« 
fiößen haben. 

Auch darin müffen fie ihrer großen 
Lehrmeiſterin nachfolgen, daß fie al« 
lem, was fchädlich ift, eine Geſtalt 
geben, bie lebhaften Abfcheu erwekt. 
Bosheit, Lafter, und alles, mag dem 
fitelihen Menfchen verderblich ift, 
muß durch Bearbeitung der Künfte 
eine finnliche Form befommen, bie 
unfre Aufmerffamkeit reist, aber fo, 
daß wir ed recht in die Augen faffen, 
um einen immerwährenden Abſcheu 
davor zu befommen. Diefes unver- 
gleichliche Kunſtſtuͤk hat die Natur zu 
machen gwußt: Wer kann fich ent 
— Menſchen von recht verwor⸗ 

ener Phyſionomie, mit eben der neu⸗ 
gierigen Aufmerkſamkeit zu betrach⸗ 
ten, die wir fuͤr Schoͤnheit ſelbſt ha⸗ 
ben? Die Lehrerin der Kuͤnſtler woll⸗ 
te, daß wir von dem Boͤſen das Au⸗ 

e nicht eher abwenden ſollten, als 
Bis es den vollen Eindruf ded Abs 
ſcheues erregt hätte. 


— In 
De Officiis Lib, I. 
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In dieſen Anmerkungen liegt alles, 
was ſich von dem Weſen, dem Zwek 
und der Anwendung ber fchönen Kuͤn⸗ 
fie fagen läßt. Ahr Mefen befteht 
darin, daf fie den Gegenftänden un. 
frer Vorſtellung finnliche Kraft ein- 
prägen, ihr Zwek ift lebhafte Ruͤh—⸗ 


rung der Gemuͤther, und in ihrer An⸗ 


wendung haben fie die Erhoͤhung dee 
Geiftes und Herzens zum Augenmer; 
fe. Jeder diefer drey Punkte vers 
dient näher beſtimmt und ertwogen zu 
werben. Ä 


Daß das Weſen ber fchönen Kuͤn⸗ 
fte in Einprägung: finnlicher Kraft 
beftche, zeiget fich.in jedem Werke der 
Kunft, das diefen Namen verdienet. 
Wodurch wird eine Rede zum Gedich- 
te, oder der Gang eines Menfchen 
zum Tanze? Wenn verbienet eine 
Abbildung den Namen des Gemähl- 
des? Das anhaltende Klingen eines 
Sinfirumentes den Namen eines Ton» 
ftüfs? Und wie wird ein Haug zu 
dem Werke der Baufunft? Jedes 
biefer Dinge wird alddann von den 
fhönen Künften als ihr Werf ange 
fehen, wenn ed durch die Bearbei« 
fung ded Kuͤnſtlers unfre Borftel- 
lungskraft mit finnlichem Neige an 
fich loket. Der Gefchichtfchreiber er» 
zählt eine gefchehene Sache nach der 
Wahrheit, mie fie fich zugetragen 
bat; der Dichter aber fo, wie er glaus 
bet, daß fie nach feinen Abfichten 
und am lebhafteften rühre. Der ge⸗ 
meine Zeichner ſtellt ung einen ficht- 
Baren Gegenftand in ber völligen 
Kichtigkeit vor Augen; der Mahler 
aber fo, wie er unfre äußern und in« 
nern Sinnen aufdag fräftigfte reiget. 


Benn der gemeine Menfch die in ihm . 


fisende Empfindung unüberlegt 
durch Gang und Gebehrden dußert: 
fo giebt der Tänzer diefem Gang und 
diefen Gebehrden Schoͤnheit und 
Drdmung. Alſo bleibet über das Wer 
fen der fchönen Kuͤnſte kein Zweifel 
uaͤbrig. 
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Sben fo gewiß beſteht ihr unmit⸗ 
telbarer erſter Zwek in einer lebhaften 
Ruͤhrung. Sie begnuͤgen ſich nicht 
damit, daß wir das, was ſie uns 
vorlegen, ſchlechtweg erkennen, oder 
deutlich faſſen; es ſoll Geiſt und Herz 
in einige Bewegung ſetzen. Darum 
bearbeiten fie jeden Gegenſtand fo, 
wieer den Sinnen umd der Einbik 
dungsfraft am meiften fchmeichelt. 
Selbſt da, wo fie ſchmerzhafte Sta- 
cheln in bie Seele ſteken wollen, 
fchmeicheln fie dem Ohr durch Wohl⸗ 
flang und Harmonie, dem Auge 
durch fchöne Formen, durch reizen» 
de Abwechslung‘ des Licht und 
Schattens und durch den Glanz der 
Karben. Sie lachen felbft da, wo 
fie unfer Herz mit Bitterkeit erfüllen 
wollen. Dadurch zwingen fie ung, 
uns den Eindrüfen der Gegenftände 
zu überlaffen, und bemächtigen fich 
alfo aller finnlichen Kräfte ver See⸗ 
le. Giefind die Sirenen, deren Ge⸗ 
fang niemand zu widerftehen vermag. 
Aber diefe Seflung der Gemüther 
ift noch einem hoͤhern Zweke unterges 
orbnet, der nur durch eine gute Ans 
wendung der Zauberfraft der ſchoͤnen 
Künfte erreicht wird. : Ohne diefe 
Lenkung zum hoͤhern Zwek wären die 
Mufen verführerifche Buhlerinnen. 
Wer kann einen Augenblif daran 
zweifeln, daß die Natur das Gefühl 
des finnlichen Reizes unferm Geift 
nicht in einer hoͤhern Abficht gegeben, 
als ung zu fchmeicheln, oder ung blog 
zum unüberlegten Genuß deffelben zu 
lofen? Wenn fidy fein Menfch un- 
terfteht zu behaupten, daf die Natur 
ung daß Gefühl des Schmerzens in 
der Abficht gegeben habe, ung zu qud- 
Ten: fo muß man fich auch nicht eins 
bilden, daß das Gefühl des Angench- 
men blog einen vorübergehenden Kuͤ⸗ 
Bel zur letzten Abſicht habe. Nur, 
Schwachen Koͤpfen kann eg unbemerkt 
bleiben, daß in der ganzen Natur als 
les auf Vollkommenheit und Würf: 
famfeit abzielt. Und nur er 
eicht⸗ 
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leichtſinnige Kuͤnſtler koͤnnen ſich ein» 
bilden, ihren Beruf erfuͤllt zu haben, 
wenn ſie ohne ein hoͤheres Ziel die 
ſinnlichen Kraͤfte der Seele mit ange⸗ 
nehmen Bildern gereist haben. 

Wir Haben vorher angemerkt, was 
auch ohnedem offenbar am Tage liegt, 
wozu die Natur den Reiz der Schön: 
heit anwendet. Weberall ift fie bag 

eichen und bie Loffpeife des Guten. 

o bedienen fich auch die fchönen 
Künfte ihrer Neigungen, um unfre. 
Aufmerkſamkeit auf das Gute zu zie- 
hen, und uns mit Liebe für daffelbe 
zu rü Nur durch) diefe Anwen; 
dung werden fie dem menfchlichen- Ge⸗ 
—— wichtig und verdienen die 

ufmerkſamkeit des Weiſen und die 

30* des Regenten. Durch die 

orſorge einer weiſen Politik werden 
ſie die vornehmſten zeuge zur 
Gluͤkſeligkeit der Menſchen. 

Man ſetze, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte 


Wohmplaͤtze der Menfchen, ihre Haͤu⸗ 
ſer, alles was ſie brauchen, was ſie 
um ſich und an ſich haben, und fuͤr⸗ 
nehmlich das unentbehrliche und 
wunderbare Werkzeug, feine Gedan⸗ 
ken und Empfindungen andern mit⸗ 
zutheilen, iſt hier durch den Einfluß 
des guten Geſchmaks und Bearbei⸗ 
tung des Genies ſchoͤn und vollfom- 
men. Nirgend fann fich dag Auge 
binmenden, und nichts fann dag Au- 

e vernehmen, daß nicht zugleich die 
nnern Sinnen von dem Gefühl der 
Ordnung, der Vollkommenheit, der 
Echiklichfeit gerührt werde. Alles 
reizt den Geift zu Beobachtung fol 
cher Dinge, wodurch er felbft feine 
Ausbildung befommt, und alles fldf- 


aller Eeelenträfte. 


Kun 
fet dem Herzen durch die angenehmen 
Empfindungen, die von jedem Ge⸗ 
genſtand erwekt werden, ein ſanftes 
Gefühl ein. Was in den paradieſi⸗ 
ſchen Gegenden des Erbbodeng bie 
Natur hut, daß thun die fchönen 
Künfte da, wo fie fich in ihrem uns 
verborbenen Schmuf zeigen.*) In 
dem Menichen, defien Geift und Her 
fo unaufhoͤrlich von allen Arten des 
Volllommenen gereist und gerührt 
werben, entfteht nothwendig eine Ent» 
wiklung und allmählige Verfeinerung 
Die Dummheit 
und Unempfindlichkeit bed rohen na» 
türlichen Menjchen verſchwindet nach 
unb nad); und aus einem Thier, das 
vielleicht eben fo wild war, als its 
gend ein andered, wird ein Menſch 
gebildet, deſſen Geift reich an An» 
nebmlichfeiten und deſſen G 
art liebenswuͤrdig if. 

So wenig es erfannt wird, fo 
wahr ift e8, daß der Menfch das 
michtigfte feiner innern Bildung bem 
Einfluffe der ſchoͤnen Künfte zu dans 
fen bat. Wenn icdy auf der einen 
Eeite den Much und bie Vernunft 
bewundre, womit die alten cpnifchen 
Dhilofophen unter einem durch den 
Mißbrauch der ſchoͤnen Kuͤnſte in Uep⸗ 
pigkeit und Weichlichkeit verſunkenen 
Volke, wieder gegen den urſpruͤng⸗ 
lichen Zuſtand der rohen Natur zuruͤk⸗ 
gefehret find: fo erregt auf der an⸗ 
dern Seite ihr Undank gegen bie ſchoͤ⸗ 
nen Künfte meinen Unmillen. Wo⸗ 
ber hatteft bu Diogenes den feinen 
Wis, womit du die Thorheiten deis 
ner Mitbürger fo fchneidend verfpot« 
teteft? Woher fam dir dag feine Ges 
fühl, das dir jede Thorheif, wenn 
fie auch die voͤllige Geftalt der Weis⸗ 
heit an fich hatte, fo lebhaft zu em⸗ 
pfinden gab? Wie fonnteft du dir 
einbilden, in Achen oder Corinth 
vollig zu der rohen Natur zurüfe zu 
fehren ? ‚ft es nicht offenbar wider. 

fprechend, 

*) S. Baukunſt. 
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fprechend , in einem Lande, wo bie 
ſchoͤnen Künfte ihren vollen Einfluß 
ſchon verbreitet haben, ein Cyniker 
feyn zu wollen? Erft hätteft du durch 
einen Trunf aus dem Lethe in dei⸗ 
nem Geift und in deinem Kerzen je 


den Eindruf der ſchoͤnen Künfte aus⸗ rafter 


loͤſchen follen; alsdann aber hätteft 
du nicht mehr unter ben Griechen le⸗ 
ben £önnen, fondern hätteft dein Faß 
bis zu der fleinften und verächtlich- 
ſten — der ſcythiſchen Voͤlker hin⸗ 
waͤlzen muͤſſen, um einen Aufenthalt 
zu finden, wo du nach deinen Grund⸗ 
ſaͤtzen denken und leben konnteſt. Und 
du beſſerer Diogenes unter den neu⸗ 
ern Griechen, verehrungs- und bes 
wundrungswuͤrdiger Rouffeau, hät- 
teft den Muſen erft alles zurüfe geben 
follen, was du ihnen ſchuldig biſt, 
ehe du deine Sffentliche Anflage gegen 
fie vorbrachteft. Dann würde fie ges 
wiß niemanden gerührt haben. Dein 
fonft großes Herz fühlte nicht, wie 
diel dus denen zu danken haft, die du 
des Landes vermeifen wollteft. 
Diefe Anmerkungen gehen nur auf 
die: allgemeinfte Würfung der ſcho⸗ 
nen Künfte überhaupt, die in einer 
verfeinerten. Sinnlichkeit, in dem, 
was man den Gefchmaf am Schd» 


nen nennt, befichet. Und diefed al ihre 


fein waͤre fchon binlänglich, den 
dankbaren Menfchen zu vermögen, 
den Muſen Tempel zu bauen und Als 
täre aufjurichten. Gin Volt, bad 
den Gefchmaf am Schönen befißt, 
befteht , überhaupt betrachtet, im« 
mer aus vollfommnern Menfchen, 
als das, welches den Einfluß des 
Geſchmaks noch nicht empfunden bat. 


— 

nur auf dieſem durch den Geſchmak 

bearbeiteten Boden wachſen koͤn⸗ 

nen.”) Ein Voll, das gluͤtlich ſeyn 
*) ©. Geſchmak. 
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ſoll, muß zuerſt gute, ſeiner Groͤße 
und ſeinem Lande angemeſſene Geſe⸗ 
tze haben. fe find ein Werk des 
Verſtandes. nn muͤſſen gewiſſe 
Grundbegriffe, gewiſſe Hauptvorſtel⸗ 
lungen, die den wahren Nationalcha⸗ 
un tzen, jedem einzelen 
Buͤrger, ſo lebhaft als moͤglich iſt, 
immer gegenwaͤrtig ſeyn, damit er 
ſeinen Charakter beſtaͤndig behaupte. 
Bey groͤßern Gelegenheiten aber, wo 
Traͤgheit und Leidenſchaft ſich der 
pflicht widerſetzen, muͤſſen Mittel 


tet haben, durch innern Zwang den 
Menfchen zu feiner Pflicht anhalten. 
Nur fie koͤnnen, vermittelt beſonde⸗ 
rer Arbeiten, jede Tugend, jede Em⸗ 
pfindung eines. rechtfchaffenen Her⸗ 
end, jede wohlthätige Handlung im 

rem vollen Keize darftellen. Wels» 
che empfindfame Seele wird ihnen 
widerftehen koͤnnen? Oder, wenn fie 
Zauberfraft anwenden, ung bie 
Boßheit, daß Lafter, jede verderbliche 
Handlung in der Häßlichkeit ihrer 
Natur und in der Abfchenlichkeit ihrer 
Folgen darzuftellen, wer wird ſich 
noch unterfiehen dürfen, nur einen 
Funken dazu in feinem Herzen glim« 
men zu laffen? 

In Wahrheit, auß dem Menfchen, 
deſſen Einbildungstraft zum Gefühle 
des Schönen, und defien Herz zur 
Empfindfamfeit ded Guten hinlaͤng⸗ 
lich geftimmt ift, kann man durch eis 
se weife Anwendung der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
fte alled machen, deſſen er fähig ift. 
Der Philofoph darf nur die von ihm 
entdekten praftifchen Wahrheiten, der 
Stifter der Staaten feine Gefebe, 
ber Menfchenfreund feine ur 
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dem Kuͤnſtler uͤbergeben. Der gute 
Regent kann ihm ſeine Anſchlaͤge, 
dem Buͤrger ſein wahres Intereſſe 
werth zu machen, nur mittheilen; er, 


den die Mufen lieben, twird, mie ein fprüche 


andrer Orpheus, die Menfchen felbft 
wider ihren Willen, aber mit fanf: 
tem liebenswürdigen Zwange, zu fleifs 
figer -Augrichtung alles deſſen brin- 
gen, was zu ihrer Glüffeligfeit noͤ⸗ 


iM. 
in müffen wir die ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
fie als die nothwendigen Gehülfen 
der Weisheit anfehen, die für daß 
Wohlſeyn der Menfchen forget. Sie 
weiß alles, was ber Menſch fenn 
fol ; fie zeichnet den Weg zur Voll⸗ 
fommenheit und der nothwendig das 


mit verbundenen Glüffeligfeit: Aber‘ 


die Kräfte, diefen oft fteilen Weg zu 
befteigen, kann fie nicht geben; bie 
ſchoͤnen Künfte machen ihn eben, und 
ihn mit Blumen, die durch 
den lieblichften Geruch ben Wanderer 
zum mweitern Fortgehen unwiderſteh⸗ 
lich anlofen. | 
x Und dieſes find nicht etwa redne⸗ 
wifche Lobeserhebungen, die nur auf 
einen Augenblif täufchen und tie 
leichter Nebel verfchwinden, wenn 
die Strahlen der Vernunft darauf 
Fallen ;.e8 ift der menfchlichen Natur 
gemäß ; der Verftand wuͤrkt nichts 
als Kenntniß, und in diefer liegt kei⸗ 
ne Kraft zu handeln. Sol die Wahr» 
beit würkfam werden, fo muß fie in 
Geſtalt des Guten nicht erfannt, ſon⸗ 
dern empfunden werben; benn nur 
dieſes reizt die Begehrungsfräfte. 
Diefes fahen felbft die Stoiker ein, 
obgleich ihre Grundmaxime war, alle 
Empfindung zu verbannen, und die 
ganze Secle blos zu Vernunft zu ma» 
hen. +) - Dennoch war ihre ving 
logie tt) voll von Bildern und Er⸗ 


+) Verbanne die Minbildung, faat der 

große Marcus Aurelius, fo bift du 
geretter, In diefen Worten liegt der 
ganze Geiſt der ftoifchen Philofopbie, 


++) Iu der Philofophie der Alten wurs 
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dichtungen, die durch die Einbik 
dungefraft die Empfindung rege mas 
chen follten; und feine andre Sefte 
war forgfältiger als diefe, die Aus⸗ 
der Vernunft mit äfthetifcher 
Kraft zır beleben. Der rohe Menfch 
ift blos grobe Sinnlichkeit, die auf 
das thierifche Reben abzielt; der 
Menfch, den der Stoifer bilden woll⸗ 
te, aber nie gebildet hat, wäre blos 
Vernunft, ein bloß erfennendes und 
nie handelndes Wefen: der aber, den 
die ſchoͤnen Künfte bilden, fteht zwi⸗ 
fchen jenen beyden gerade in der Mite 
te; feine Sinnlichkeit befteht in eis 
ner verfeinerten innern Empfindfam« 
feit, die den Menfchen für dag fitte 
liche Leben würffam macht. 

Aber wir muͤſſen alles geftchen. 
Die reizende Kraft der ſchoͤnen Künfte 
kann leicht zum Verderben der Men» 
ſchen gemißbraucht werden; gleich 
jenem varadiefifchen Baum, tragen 
fie Früchte ded Guten und des Boͤ⸗ 
fen, und ein unüberlegter Genuß ders 
felben kann den Menfchen ing Verder⸗ 
ben flürzen. Die verfeinerte Sinn« 
kichfeit kann gefährliche Folgen har 
ben, wann fie nicht unter der beftän« 
digen Führung der Vernunft ange» 
bauet wird. Die abentheuerlichen 
Ausſchweifungen der verliebten, oder 
politifchen, oder religisfen Schwaͤr⸗ 
mereyen, der verfehrte Geift fanatis 
fcher Seften, Monchgorden und 
ganzer Voͤlker, was ift er andere, 
als eine von Vernunft verlaffene und 
daben noch übertriebene feinere Sinn« 
lichfeie. Und auch daher kommt bie 


ſybaritiſche Weichlichfeit, bie den 


Menfchen zu einem ſchwachen, ver 
wohnten und verächtlichen Geſchoͤpfe 
macht. Es ift im Grunde einerley 

Ä Empfind» 


de das Syſtem der Lehren vom Urs 
pruna ; Der Negieruna und vem ende 
chen Schifal der Welt und befons 
Ders des Menichen, das, was wir im 
Dentfchland araenwärtig, mit Auss 
ſchluß der Onfolegie, die Metaphyſik 
nennen, Phyſiologie genennt. 
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Empfindfamfeit, die Helden und Nar⸗ 


ren, Heilige und verruchte Boͤſewich⸗ 


ter bildet. 


Und wann die Kraft ber ſchoͤnen 


Kuͤnſte in verrätherifche Hände kommt, 
fo wird das herrlichfte Gefundheits- 
mittel zum tödtlichen Gifte, meil die 
liebenswürdige Geftalt der Tugend 
auch dem Lafter eingeprägt wird. 
Dann läuft der betrogene Menfch im 
Schwindel der Trunfenheit gerade in 
die Arme der Berführerin, wo er feis 
nen Untergang finde. Darum müfs 
fen die Künfte in ihrer Anwendung 
nothwendig unter der Bormundfchaft 
der Bernunft ftchen. 

Wegen ihres ausnchmenden Rus 
tzens verdienen fie von der Politik 
durch alle erfinnliche Mittel unter 
ſtuͤtzt und ermuntert, und durch alle 
Stände der Bürger ausgebreitet zu 
werden; und regen bes Mißbrauchs, 
der davon gemacht werden kann, muß 
eben diefe Polieif fiein ihren Verrich 
tungen einfchränfen. Schon allein 
in Nüfficht auf die Vortheile des gu⸗ 
ten, und den Schaden des fchlechten 
Geſchmaks, follte eine wahrhaftig 
weiſe Gefeßgebung feinem Bürger ers 
fauben, durch feine Häufer oder Gär- 
ten, mo von außen und innen anlos 
fende Pracht, aber zugleich Mangel 
der Ueberlegung, Unſchiklichkeit, 
<horbeit,oder gar Wahnwitz herrfcht, 
den Geſchmak feiner Mitbürger zu 
verderben. Keinem Künftler follte er- 
laubt feyn feine Kunft zu treiben, bie 
er außer den Proben feiner Kunſt, 
auch Proben von Verſtand und 
rechefchaffenen Gefinnungen gegeben 
bat.+) Es muß dem Sefetgeber ei⸗ 
ne wichtige Angelegenheit feyn, daß 
nicht nur oͤffentliche Dentmäler und 
Gebäude, fondern jeder fichtbare Ge⸗ 
genſtand, felbft aller mechanifchen 
Künfte, daB Gepräge des guten Ge⸗ 
ſchmaks trage; fo wie man dafür for« 


+) Einiee befondere bieher aebörige Ans 
merkungen finden ſich in dem Artikel 
Sunfler. 
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get, daß nicht nur das Geld, fon- 
dern auch die metallenen Beräthfchaf- 
ten, das Gepräge der aͤchten Hal- 
tung befommen. Ein weifer Regent - 
forget nicht blos dafür, daß oͤffentli⸗ 
che Feſte und Feyerlichkeiten und df: 
fentliche Gebräuche, fondern felbft 
jedes. Häusliche Feſt, jeder Privatge⸗ 
brauch, durch den Einfluß der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte fräftiger und vortheilhaf- 
ter auf die Gemüther der Bürger 
wuͤrke. 
Vornehmlich aber verbienet das 


allgemeineſte und wichtigſte Inſtru⸗ 


ment unſrer vornehmſten Verrichtun⸗ 
gen, die Sprache, eine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit derer, denen die Beſor⸗ 
gung der Wohlfahrt der Buͤrger an⸗ 
vertraut iſt. Es iſt einer ga 
Nation hoͤchſt nachtheilig, wenn 7 
Sprache barbariſch, ungelenkig, zum 
Ausdruke feiner Empfinduugen und 
ſcharfſinniger Gedanken ungeſchilt 
iſt. Waͤchſt nicht Vernunft und gu⸗ 
ter Geſchmak, und wird nicht ihr 
Gebrauch gerade in dem Maaße er⸗ 
leichtere, nach melchem bie Vollkom⸗ 
menheit der Sprache gemefien wird? 
Denn im Grunde ift fie nichtd ans 
bers, ald Vernunft und guter Ge» 
ſchmak in £örperliche Zeichen vertwans 
beit. Warum follte denn eine fo 
wichfige Sache dem Zufall überlaff 
oder gar der Berpfufchung jedes 
wahnwitigen Kopfes Preis gegeben 
werden? Wenn ed wahrift, bafidie 
fo berühmte Academie der DVierziger 
in Paris blos darum geftifter wor⸗ 
den, daß durch dir Berbefferung der 
Sprache der Ruhm der franzsfifchen 
Mation follte ausgebreitet werden, 
fo hat der Gtifter die Sache in dem 
fchwächeften Lichte gefehen. Hier war 
mehr ald Ruhm und Echimmer zu 
gervinnens- Ausbreitung und Bers 
mehrung der Bernunft und des guter 
Geſchmaks für die ganze — 
a 


Die Nachlaßigkeit der deutſchen R 
an ia diefem Stuͤke if —** 
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Saft alle Kuͤnſte vereinigen Ihre Wuͤr⸗ 
ung in den Schaufpielen. Daraus 
allein koͤnnte dag fürtrefflichfte aller 
Mittel, den Menfchen zu erhöhen, 
gemacht werden; und doch ift es an 
den meiften Orten gerade bad, was 
Geſchmak und Eitten am meiften ver- 
derbt. Sollten nicht gegen die Ver: 
fälfhung der Kunſt Strafgefeße ge 
‚macht feyn, tie gegen die Verfaͤl⸗ 
hung bes Geldes? Mie koͤn⸗ 
nen bie ſchoͤnen Künfte ihre wahre 
Nutzbarkeit erreichen, wenn jedem 
Sporen erlaubt ift, fie zu mißbrau⸗ 
en 


Wenn fie, fo wie fie in ihrer Nas 
tur find, als Mittel zur Befoͤrderung 
der menfchlichen Gluͤkſeligkeit follen 
‚gebraucht werden: fo muß nothwen⸗ 
dig ihre Ausbreitung bis in die nie⸗ 
drigen Hütten der gemeineften Bürs 
ger dringen, und ihre Anwendung 
‚ale ein wefentlicher Theil in dag po» 
Ltifche Syſtem der Regierung aufge 
nommen werben; und ihnen gehört 
ein Antheil an den Schäßen, die 
durch die Arbeitfamfeit des Volke, 
zu Beftreitung des oͤffent' *en Auf 
wandes jährlich zufanımeu getragen 


werden. 

Dieſes wird freylicy manchen ver- 
meynten Staatemeifen wenig eins 
leuchten, und Philoſophen felbft wer- 
den foldye Vorfchläge für Hirngefpin- 
ſte Halten. In der That find fie es, 


lich. Das wichtigſte aller Mittel, die 
Menſchen über das Thier empor zu 
beben, wird gerade ald gar nichts ger 
achtet. Man läßt jeden unfinnigen 
Kopf, dem es einfällt, dergleichen zu 
thun, in Zeitungen, Ealendern, Wo⸗ 
henblättern, Büchern, Predigten, 
mit dem ganzen Volle in einer Spras 
he ſchwahzen, die vell Unfinn und Bars 
baren if. Selbſt der Maijeftät der 
Monarchen, wenn fie in Mandaten 
und Verordnungen mit dem ganzen 
Molke, deffen Vaͤter und Führer fie 
find, forechen, legt man nicht felten 
eine Sprache In den Diund, die voll 
Hal Car ve sun Def 
e r en ma 
und der Ucherlegung vermißt wird. 
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ſo lange wir den gegenwaͤrtigen Geiſt 


der meiſten politiſchen Verfaſſungen, 


als etwas in ſeinen Grundſaͤtzen un⸗ 
veraͤnderliches vorausſetzen. Wo 
aͤußere Macht, baarer Reichthum, 
und das, maß beyde befördert, für 
bie erfte Angelegenheit des Staates 
gehalten werden, fo rathen wir die 
fhonen Künste zu verbannen, und 
rufen denen, die die Gefchäffte des 
Staates verwalten, mit dem roͤmi⸗ 
ſchen Dichter zu: 
O! Cives, cives, quaerenda pecunia 
primum eft, 
Virtus poft nummos. 
Es fann von einigem Nugen feyn, 
wenn mir eine furze Abbildung des 


Schikſals der ſchoͤnen Künfte und ih⸗ 


res gegenwärtigen Zuftandeg machen, 
und.es gegen das Gemählde halten, 
das mir nach denn. Ideal derfelben fo 
eben entwerfen haben. 

Man muß fich nicht einbilden, daß 
die Künfte, mie gemwiffe mechanifche 
Erfindungen , durch einen glüflichen 
Zufall, oder durch methodifche® Nach» 
denken von Männern von Genie er⸗ 
funden worden, und fich von dem 
Drt ihrer Geburt aus in andre Laͤn⸗ 
der verbreitet haben. Sie find inak 
len Ländern, wo die Vernunft zu eis 
niger Entwillung gekommen ift, ein⸗ 
heimiſche Pflanzen, die ohne mähfa- 
mes Warten hervorwachfen ; aber fo, 
wie die Früchte der Erde, nehmen fie 
nach Befchaffenheit der Himmelsge⸗ 
gend, wo fie auffeimen, und der 
Wartung, die auf fie gewendet wird, 
ſehr verfchiedene Formen an, bleiben 
in wilden Gegenden unanfehnlich und 
von geringem Werthe. 

So wie noch gegenwärtig jedes 
Volk der Erde, daß den Verftand ges 
habt hat, ſich aus der erfien Wilde 
beit heraus zuwinden, Mufif, Tanz, 
Beredſamkeit und Dichtfunft fennet, 
fo ift e8 ohne Zweifel in allen Zeitals 
tern gemwefen, feitdem die Menfchen 

u einer vernunftniäßigen Befonnen« 
sit gekommen find. Man hat nicht 
noͤthig, 
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noͤthig, um die ſchoͤnen Kuͤnſte in ih⸗ 
rem erſten Urſprunge und in ihrer ro⸗ 
heſten Geſtalt zu ſehen, durch die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchen, bis in das fin⸗ 
ſtere Alterthum herauf zu ſteigen; ſie 
find bey den aͤlteſten Aegyptern und 
Griechen das geweſen, was fie noch 
itzt bey den Huronen find. Der all» 
gemeine Hang der Menfchen, die Ge- 
genftände finnlicher Eindrüfe, die fie 
in ihrer Gewalt haben, zu verfeinern 
und angenehmer zu machen, ift . 
dem Beobachter des menfchlichen Ge⸗ 
nies befannt. Wie diefer durch na⸗ 
türliche und zufällige Veranlaffungen 
die erften rohen Verſuche in jedem 
Zweige der Kunft hervorgebrad)t ha⸗ 
be, läßt fich leicht begreifen, und ift 
in einigen Artikeln dieſes Werks, bes 
fonder8 in denen über die einzelen 
Künfte, +) etwas näher entwikelt 
worden. 


Man findet nicht blos die Haupt 
zweige der ſchoͤnen Künfte, wenig⸗ 
ſtens im erſten Keime, ſondern ſogar 
einzele Sproͤßlinge derſelben bey Vol⸗ 
fern, bie eine mittelbare oder un« 
mittelbare Gemeinfchaft mit einan- 
der gehabt haben. Man weiß, daf 
bie Chinefer ihre Comoͤdie und ihre 
Tragddie haben, und felbft die ches 
maligen Einwohner in Peru hatten 
diefe doppelte Art des Schaufpielg, 
ba fie in der einen die Thaten ihrer 
Pncas, in der andern die Scenen 
bes gemeinen Lebens vorftellten. ++ 
Die Griechen, die der Nationa 
ſtolz zu großen Prahlereyen verleitet 
bat, tt) fchreiben fich die Erfindung 
aller Kuͤnſte zu; aber einer der ver 
ftändigften Griechen warnet ung, ib» 
nen in Anfehung der ganz alten Nach⸗ 


+) ©. Baufunft1Th.S:175ff. Dichte 


kunſt 1Th. ©. 342 ff. Mahleren Mufik, 
*  Zanzkunft, Vers, Gefang. 


M Hiftoire des] Yncas de} Garcil, .da 
Vega Lib. IL chap. 27. _ 


+4) Graeci omnia ſua in immenfum 
* zollunt. Macrob, Saturn. L. I, €, 44 
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richten zu trauen.*) Es iſt Teiche su 
erachten, daß die Sriechen, die fich 
noch von Eicheln gendhrt haben, alg 
andre Voͤlker ſchon in großem Flor 
waren, die Künfte gewiß nicht zuerft 
getrieben haben. ! 

Ob wir aber gleich den erften Keine 


ber Künfte unter allen Völkern anzu,  _ 


treffen glauben, fo ift doch der eg 
von ben erften Verfuchen darin, die 
ber noch rohen Natur zuzufchreiben 
find, nur bis dahin, wo ihre Ausuͤ— 
bung anfängt methodifch zu werden, 
und wo die Künftler anfangen fie 
als eine erlernte Kunſt zu treiben, fo 
weit entfernt, daß man noch immer 
fragen koͤnnte, welches Volk der Ers 
de ihn zuerft gemacht hat. 

‚ Aber wir haben von dem Urfpruns 
e, von den Einrichtungen und den 
ünften der dlteften Volker zu wenig 

Nachrichten, als daß diefe Frage 
fönnte beantwortet werden. Man 
hält inggemein, doch ohne völlige 
Zuverläßigkeit, die Chaldder, bis, 
weilen auch die Aegypter für die ers 
fien, welche die verfchiedenen Zweige 
ber zeichnenden Künfte methodifch ges 
trieben haben. So viel ift gewiß, 
daß ſowol bey diefen Voͤllern als bey 
den Hetruriern die ſchoͤnen Künfte 
fehon zu den Zeiten, in welche dag, 
was wir von der wahren Gefdjichte 
der Menſchen mwiffen, noch fein merf« 
liches Licht verbreitet, im Flor gewe⸗ 
fen. Zu Abrahams Zeiten fcheinen 
die zeichnenden Künfte in Chaldaͤa 
fhon aufgefeimt zu haben; und in 
Hegypten war die Baukunſt unter 
der Regierung des Seſoſtris, ber 
um bie Zeiten des jüdifchen Geſetz⸗ 

gebers 


*) Strabo, der ſehr vernünftig anmerkt, 
dag die aͤlteſfen Sammler der Nach⸗ 
richten durch Die griechifche Fabelleh⸗ 
re zu ſeht viel Unwahrheiten verfuͤhrt 
mwordeun. | 
TloAis x un — Atyvow di Saga 
esyygapas, evrreigunusvo ro baude 
— IX Lib. VLIII. 
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gebers Moſes gelebt hat, in großem 


lor. 

—* dieſe Voͤlker vor den Grie⸗ 
chen die ſchoͤnen Kuͤnſte getrieben ha⸗ 
ben, laͤßt ſich nicht beſtimmt —* 

aben 
Gebaͤude und Gaͤrten gehabt, die we⸗ 
nigſtens an aͤußerlicher Pracht und 
Groͤße alles uͤbertroffen, was die 
Griechen hernach gemacht haben. 
Und dag juͤdiſche Volk hat fürtrefflis 
che Proben der Beredſamkeit und 
Dichtkunſt aufguweifen, die älter als 
die griechifchen Werfe diefer Art find. 

Das eigentliche Griechenland fcheis 
net die ſchoͤnen Künfte erft durch feis 
ne in Jonien und in Jtalien verbreis 
tete Eolonien befommen zu haben. 
Zonen hatte fie ohne Zweifel von ben 

achbarten Chaldaͤern, Großgrie⸗ 
chenland aber von den benachbarten 
Hetruriern befommen. *) Die Ue⸗ 
berbleibſel der aͤlteſten griechiſchen 
Baukunſt in dem alten Poeſtum ſchei⸗ 
nen einen aͤgyptiſchen Geſchmak an⸗ 
zuzeigen. Und man findet in den 
Schriften der Alten Spuren genug, 
daß die Dichtkunſt einer Seits von 
Abend her, andrer Seits aber aus 
dem Orient und ſelbſt von Norden 
her nach dem eigentlichen Griechen⸗ 
land hinuͤber gefommen ſey. 

Ob aber gleich die Kuͤnſte als aus⸗ 
laͤndiſche Fruͤchte auf den griechiſchen 
Boden verpflanzet worden: ſo haben 
fie unter dieſem gluͤklichen Himmels⸗ 
ſtriche und durch die Wartung des 
bewundrungswuͤrdigen Genies der 
Griechen eine Schoͤnheit und einen 
Geſchmak befommen, den fie in kei⸗ 
nem andern Lande, meder vorher, 
noch nachher gehabt haben. Alle 
Zweige der ſchoͤnen Kunft hat Grie- 
chenland im hoͤchſten Flor und in der 
größten Schönheit gefehen, auch 
Sahrhunderte lang darin erhalten; 


*) €, Winkelm. Geſch. der Künfte des 
Alterthumf, I Theil. I Cap. , 


»*)) Statuas Thuſci primum ia in- 
venerunt, Cafkodor. 
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und es koͤnnten taufend Beyſpiele 
zum Beweis angefuͤhrt werden, daß 
ſie eine Zeitlang zu ihrem wahren 
Zwek angewendet worden. Darum 
kann diefes Land immer als dag vor» 
ügliche Vaterland derfelben angeſe⸗ 
* werden. 

Nachdem dieſes an allen Gaben des 
Geiſtes und des Herzens außerordent⸗ 
liche Volk ſeine Freyheit verloren 
hatte, und ben Romern dienſtbar 
worden war, haben auch die Künfte 
ihren Glanz verloren. Das Genie 
der Römer, welche nach dem Verfal 
le der griechifchen Staaten einige 
Jahrhunderte lang das herrfchende 
Bolf in der Welt geweſen, war zu 
roh, um die Rünfte in ihrem Glanze 
zu erhalten; obgleich die griechifchen 
Künftler und Kunftwerfe mitten uns 
ter dafjelbe verpflanzt worden waren, 
Diefes Volk hat nie, wie die Gries 
chen, bie völlige Befonnenheit der 
menfchlichen Vernunft befeflen, weil 
bie Begierde zu berrfchen allegeit das 
Uebergewicht in feinem Charafter be⸗ 
bauptet hat. Alfo war die Eultur 
der ſchoͤnen Künfte dem Plane, nach 
welchem die Römer handelten, gan; 
fremd, und wurde dem Zufalle über«. 
laffen. Die Mufen find nie nad) 
Rom gerufen, fondern ald dahin ge⸗ 
flüchtete Sremdlinge blos geduldee 
worden. 

Zwar ſcheinet Auguſtus ſie in ſei⸗ 
nem Plan aufgenommen zu haben. 
Aber die Zeiten waren, wegen der in⸗ 
nern Gährung, die von der gehemms ° 
ten Liebe zur Freyheit in den Gemuͤ⸗ 
thern wuürfte, noch gu unruhig, um 
den Künften die griechifche Schönheit 
wieder zu geben. Alles, was den 
Menfhen an Gemuͤthskraͤften übrig 
mar, wurde auf ganz andre Gegen» 
fände gerichtet, als die Bearbeitung 
bes Genies. Die herrfchende Par⸗ 
then hatte genug zu thun, um ihre 
Gewalt durch die nächften dußern 
Zwangsmittel zu behaupten; bie, 
welche, die Unterbrüfung mit ren 
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len fühlten, konnten auf nichts ben» 
ken, als auf heimliche Untergrabung 
jener Gewalt; und die dritte re 
then, die ein Zufchauer dieſer fuͤrch⸗ 
terlihen Gährung war, fuchte in eis 
ner fo fatalen Lage der Sachen fich 
in fo viel Ruhe zu erhalten, ald mdg- 
lich war. Inden Händen diefer Par, 
then war das Genie zur Kunft, und 
wurde um Geld verfauft. Die, wels 
che eine noch nicht ficher genug bes 
feftigte Gewalt in ben Händen hat 
ten, twendeten bie Bemühungen fei- 
fer Künftler an, die Tyranney mit 


Annehpmlichkeit zu befleiden; und 


burch ihren Befehl wurde die Auf⸗ 
merffamfeit desjenigen Theild des 
Volks, der fich blog leidend verhiel. 
te, von der Freyheit abgelenfet, und 
auf Lufibarfeiten aerichtet. Diefes 
mußte nothwendig den Erfolg haben, 
daß die Künfte nicht nur ven ihrem 
‚wahren Zweke mufiten abgeführet, 
fondern auch in den Grundſaͤtzen, auf 
denen ihre Vollkommenheit berubet, 
verborben werben. 

Don diefer Zeit an alfo wurden fie 
allmaͤhlig zu Grunde gerichtet und 
fielen in die Erniedrigung, in welcher 
fie fo viele Jahrhunderte geblieben 
find, und aus der fie fich jet noch 
nihe wieder empor geſchwungen ha- 

en. 

Zwar blieben fie diefe ganze Zeit 
hindurch dem äußern Scheine nad) 
in einigem Slor ; das Mechanifche jes 
der Kunst erhielt fih in den Werk⸗ 
ſtaͤtten der Künftler ; aber Geift und 
Geſchmak verfhwanden allmählig 
darand; die Künftler im jeder Art 
pflanzten fich fort; für die zerſtoͤrten 
Tempel beidnifcher Gottheiten wur, 
den Kirchen gebauet; in die Stelle 
der Statuen ber Götter und Helden 
traten die Bilder der Heiligen und 
ber Märtyrer. Die Mufif wurde 
von der Schaubähne in die Kirchen 
verfeßt, und bie Beredſamkeit fam 
von den Rednerbuͤhnen auf die Ran 
jeln. Kein Zweig der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
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ſte fel ab; aber alle verwelften all⸗ 
mählig, bis fie ein Anfehen gewan⸗ 
nen, aus dem man ſich von ihrer 
ehemaligen Schönheit feinen Begriff 
machen fonnte. 
Es gieng bamit wie mit gewiſſen 
Seperlichkeiten, die in ihrem Uefpruns 
ge wichtig und fehr bedeutend gewe⸗ 
fen, allmäblig aber fich in Gebraͤuche 
verwanbelten, von denen man feinen 
Grund und feine Bedeutung mehr 
anzugeben weil. Was ist die Kits 
terorben gegen die ehemaligen Orden 
find, das waren im biefen Zeiten bie 
Künfte gegen dad, mas fie in alten 
Zeiten geweſen; bie äußerlichen Zeis 
chen, Bänder und Sterne blieben als 
lein übrig. Eben darum fehlte es 
den Werken der Kunft nicht nur an 
äußerlicher Schönheit, fordern auch 
an innerlicher Kraft. * 
Einige Schriftſteller ſprechen von 
der Geſchichte der Kunſt auf eine Art, 
die uns glauben machen koͤnnte, ſie 
eyen Jahrhunderte durch voͤllig ver⸗ 
oren geweſen. Aber dieſes ſireitet 
gegen die hiſtoriſche Wahrheit. Von 
den Zeiten des Auguſtus, bis auf die 
Zeiten Pabſt Leo des X, iſt kein Jahr⸗ 
hundert geweſen, das nicht ſeine 
Dichter, feine Mahler, feine Bild⸗ 
bauer, Steinfchneider, Tontünftler, 
und feine Schaufpieler gehabt. Es 
fcheinet fogar, daß in zeichnenden 
Künften hier und da ein glüflichers 
Genie Berfuche gemacht, Schönheit 
und Gefchmaf wieder in die Künfte 
—— t) Aber die Wuͤrkung 
2 davon 


der e 
nitten worden. Und 
8 34 aus Karls 
Groten und den nachfolgenden 
Zeiten findet man bisweilen geichmits 
tene Steine, denen es nicht ganı an 
choͤnheit feblet. 


= alz diefes war mir hr Nachricht 
er e 
von bes Geſchiklichkeit, bie ein nordis 
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davon erftrekte fich, nicht weit. Wie 
die Verderbniß der Sitten in dem 
zwölften und einigen folgenden Jahr⸗ 
hunderten zu. einent faft unbegreifli« 
* hen Grade herabgefallen, fo waren 
quch die ſchoͤnen Künfte im ihrer Ans 
wendung unter alles, was ſich ige 
begreifen läßt, niedergefunfen. Man 
„wifft in Gemählden .geiftlicher Buͤ⸗ 
cher, in Bildfehnigereyen, womit 
Kirchen und Kanzeln auggezieret wa⸗ 
ren, eine Schändlichfeit des Inhalte 
an, die gegenwärtig an.Dertern, wo 
die wildefte Unzucht ihren Sit hat, 
anſtoͤßig ſeyn müßte.- Aber ver 
muthlich war diefer Mißbrauch uns 


fchädlich, weil eg diefen Mißgeburten 


— Kunſt an allem aͤſthetiſchen Reize 
ehlte. | 

' Doch brach mitten in diefer Bar- 
barey die Morgenröthe eines beffern 
Geſchmaks in einigen Zweigen ber 
Künfte hier und da aus. Dieſes ers 
bellet aus dem, was über die Ge⸗ 
fchichte der Dichtfunft und der Bau: 
funf angemerft worden. +) Uber 


ſches Bolt von Slaviſchem Stamnı, 
Die Wenden, die ehemals in Ponmeru 
wohnten, in den zeichnenden Kuͤnſten 
befeffen.: Zu einem fo eben herausge⸗ 
fommenen Werte *) finde ich folgen» 
des, das aus einer alten Pebendibes 
fehreibung des Heil. Dtto, Biſchoffs 
von Banıberg , genommen if. „Es 
waren in Stettin vier Tempel, Aber 
einer von diefen mat mit bewundrungs⸗ 
würdiger Kunft und Bierlichfeit ge⸗ 
baut. Er hatte inwendig fomol als 
‚. ausıvendia Schnitzwerk, welches au 
den Wänden bervorragte , und Men: 
fhen, Vögel und andre Thiere mit 
: " einer fo genauen Nachahmung der Na: 
tur vorfellte, dab man far glauben 
ſollte, daß fie athmeten und lebrem.® 
er Geſchichtſchreiber, der dieſes er: 
zählt, hafte die Sachen felbit gefehen, 
‚ Und war ein Mann, der den Katfer: 
Uichen Hof gefehen hatte, folalich Fein 
Berwerflicher Zeuge. (©. 290 und agr, 
des angesogenen Buches.) 
+), E. Banfunft 1 Th. S. 175 ff. Dicht: 
funt 1Th. S. 350. Gefchnittene 
Steine; Bildbauerfunft. * 
*) Thunmans Unterſuchungen über die Ges 
ſchichte einiger nordiſchen Bölfer, Ber⸗ 
Im, 1772. 9. 
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grſt mit dem ſechszehnten Jahrhun⸗ 
berte erſchien der belle Tag wieder, 
und verbreitete fein Licht über den 
ganzen Umfang der ſchoͤnen Künfte. 
Echon lange vorher hatte der Reich⸗ 
thum, den fich verfchiedene italiätlis 
fche Sreyftaaten durch Handlung er 
worben, fie auf einige Zweige der an« 
genehmen Künfte aufmerkfam ges 
macht. Stuͤke von griechifchen Wer⸗ 
fen der Baufunft und Bildſchnitzerey 
wurden aus Griechenland nach Sta- 
lien, befonders nach Pifa, Florenz 
und Benua gebracht; und man fieng 
an die Schoͤnheit daran zu fühlen, 
auch hier und da nachzuahimen. Aber 
eine weit wichtigere Würfung thaten 
die Werfe der griechifchen Dichtfunft 
und Beredbfamfeit, die bald hernach 
durch die aus dem Driente nach Ita⸗ 
lien geflüchteten Griechen allmaͤhlig 
befannt wurden. Da ſah man bie 
Srüchte des Geſchmaks diefer Zweige 
der Kunft wieder in ihrer Reife; und 
dadurd) wurde man angetrieben auch 
bag, was in andern Gattungen noch 
hier und da übrig geblieben war, aus 
den Ruinen wieder hervor zu fuchen. 
Der Gefchmaf der Künftler wurde 
wieder gefchärft; der Beyfall und 
Ruhm, den einige durch Nachah- 
mung alter Werfe erhalten, zündete 
aud) in andern dag Feuer der Nach⸗ 
eiferung an; und fo erhoben ſich bie 
Künfte wieder aus dem Staub em- 
por, und breiteten fich aus Stalien 
allmählig in dem ganzen Dccident, 
und auch bis nach Norden auge. Man 
merfte durchgehende, daß die Werfe 
der alten Kunft die Mufter wären, 
an die man fich zu halten härte, um 
allen ſchoͤnen Künften ihre befte Ge- 
ftalt wieder zu geben. Da zugleich 
eine gefundere Politit mehr Ruhe in 
bie Staaten eingeführet, denen fie 
eine größere Feſtigkeit gegeben hatte, 
fo nahm auch die Liebe zu den fchd- 
nen Kuͤnſten dadurch zu; und fo be= 
famen fie -allmählig den Slor, in wel⸗ 
chem wir fie gegenwärtig fehen. 

Damit 
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Damit wir uns einen bequemen 
Standort bereiten, aus welchem wir 
eine freye Ausſicht über den gegen- 
wärtigen Zuftand der ſchoͤnen Künfte 
haben, müflen wir wieder zu allge 
meinen Betrachtungen über ihre Na: 
tar und Anwendung zurüffchren. 

Wir haben gefehen, was fie in ih: 
rer vollen Kraft feyn können: die 
eigentlichften Mittel, die Gemüther 
der Menfchen mit Zuneigung für alles 
Schöne und Gute zu erfüllen, — 
die Wahrheit würffam zu machen, 
und der Tugend Reizung zu geben, — 
den Menfchen zu jedem Guten anzu⸗ 
treiben, und von allen fchädlichen Un» 
ternehmungen zuruͤk zu halten, — 
und upt ihm, wenn er einmal 
durch die Vernunft hinlänglich von 
feinem wahren fittlichen Intereſſe un- 
terrichtet worden, jede Kraft zu un- 
aufhoͤrlicher Bewuͤrkung deffelben in 
feine Seele zu legen. 

Daß fie Ki unter irgend einem 
Volke diefe Vollkommenheit erreicht 
haben, kann mit Gewißheit nicht bes 
hauptet werden; daß aber eine Zeit 
gensefen fen, mo fie fich derfelben ge- 
nähert haben, fcheinet gewiß. Die 
Griechen hatten von den fehdnen 

Kuͤnſten den richtigen Begriff, daft 
fie zu Bildung der Sitten und zu ins 
terſtuͤtzung der Philofophie, und felbft 
ber Religion dienen. Darum ließen 
fie e8 auch an Nufmunterung der 
Künftler durcdy Ehre, Ruhm und an» 
dre Belohnung nicht ermangeln. 
In einigen griechifcehen Staaten war 
der größte Medner oft der Mann, der 
mit der hoͤchſten Würde des Staats 
bekleidet wurde. Die Gefetsgeber und 
Regenten fahen große Dichter ale 
wichtige Perfonen an, die den Gefe- 
Ben ſelbſt Kraft geben fönnten. Ho⸗ 
mer wurde für den beften Nathgeber 
des Staatsmannes und des Heerfüh- 
rerd, und für den beften Hofineifter 
des tmannes angeſehen; und in 
dieſer Abſicht ſchrieb Lykurgus die 
zerſtreuten Geſaͤnge dieſes Dichters 
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in Kreta zufammen. Eben diefer Ge- 
feßgeber gewann den Dichter und 
Eänger Thales, daß er aug biefer 
Inſel mit ihm nach Sparta 509, und 
dort durch) feine Gefänge die Geſetz⸗ 
gebung erleichterte.*) „Die Alten, 
fagt ein griechifcher Philofoph, **) 
hielten dafür, daß die Dichtfunft eis 
nigermaaßen die erfte Philofophie 
fey, die uns von Kindheit an den 


Meg zu einem richtigen Leben mweifer 


und auf eine angenehme Weiſe Sits 
ten, Empfindungen und Thaten Ich» 
re;t) die unfrigen aber (die Pytha⸗ 
goräer) lehren, dafi allein der Dich» 
ter der'wahre Weiſe fen.“. Daher 
haben auch die Griechen ihre Kinder: 
zuerft in der Dichtkunft unterrichten 
laffen. Keinesweges zur Beluſti⸗ 
gung, fondern zur-Bildund des Ge⸗ 
müthes. Dieſes Berdienfteg rühmen 
fi) auch die Tonfünftler; — fie hal- 
ten fich für Lehrer und Verbefferer 
der Sitten; — darum nennet auch 
Homer die Sänger Hofmeifter. Ue— 
berhaupt fann man von den Griechen 
fagen, was ein Roͤmer vielleicht mit 
weniger. Recht von feinen Vordltern 
rühmef, daß fie alle Künfte zum ges 
meinen Beften angervendet haben. tt) 

Aber von der Ehre, dem Ruhme 
und ben großen Belohnungen, die in: 
Griechenland. allen. ‚rechtichaffenen 
Künftlern. zu. Theil geworden, find 
die Nachrichten in den Schriften ber 
Alten fo. befannt, daß es unnoͤthig 
ift, bier befondere File auzufuͤh⸗ 
ven. fif) | 

E 3 Man 


Plutarchus im Lokurgus. 
**) Strabo Lib. 1. 


+) didassadusav x mad, Xu 
noakens. 

+t) Nullaın majores noftri artem effe 
voluerunt, quae non aliquid reipu- 

blieae commodaret. Servius ad Ac- 
neid. L. VI. 


+tt) Eine Drenge bieber geböriger Anek⸗ 


doten hat Imius gefammier. Man 
ſehe befonders im feinem Werke de 
Piötura Veterum das XIII Cap. des 
11 Buches. \ 
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Man brauchte fie jebe Feyerlich⸗ 
keit, jede Öffentliche Weranftaltung, 
jedes wichtige oͤffentliche Gefchäffte 
zu unterftügen. Die Sffentlichen Be: 
rathfchlagungen, bie durch Geſetze 
verorbneten feyerlichen Lobreben auf 
Helden und auf Bürger, bie ihr Leben 
im Dienfte de Staats verloren 
hatten, die Sffentlichen Denkmäler, 
womit große Thaten belohnet wur⸗ 
den, die große Menge religisfer Feſte, 
bie mit fo viel Eeremonien begleitet 
.. Waren, und bie Schaufpiele, ‚die zu 
einigen biefer Feſte gehdrten, und 
auf die von Seiten der Regierung fo 
viel Sorgfalt gewandt und fo grof- 
fer Aufwand gemacht worden: alles 
dieſes verfchaffte den Künftlern Gele⸗ 
genheit, ihr Genie und die Kraft der 
ſchoͤnen Künfte auf die Gemüther * 
Menſchen in voller Wuͤrkung zu 5 
gen. Es wurden Gefeße gemacht, 
um ben guten Geſchmak zu befördern, 
das Einreißen des fchlechten Ge- 
ſchmaks und die noch fchäbdlichere 
nen des einen zu hem⸗ 
men. 


Eben fa aufmerffam waren auch 
die Hetrusker, den Einfluß der Kin» 
ſte auf bie Sitten zu befördern. Wir 
wiſſen zwar wenig von den politi- 
fchen Verfaffungen biefes durch bie 
Römer zernichteten Bolts. Aber die 
mannigfaltigen Ueberbleibfel der bes 
truskiſchen Künfte beweiſen hinläng- 
lich, wie unmittelbar fie in alle Ver: 
richtungen des gemeinen Lebens ver» 
mebt gervefen feyn. Man geräth da- 
bey auf die Vermuthung, daß auch 
ber gemeine Mann in feinem Haufe 
kaum etwas vor fich gefehen, ober 
in die Hand genommen habe, das 
nicht durch den Einfluß der zeichnen» 
den Künfte ihn auf eine nuͤtzliche Wei⸗ 
fe an feine Götter und an feine Hel- 
den erinnert, und das nicht feiner Re⸗ 
ligion, und feinen patriotifchen und 


9,8, Beatunt ı Ch, S. 175. auch 
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Privatgefinnungen einen vortheilhafs 
ten Stoß gegeben hätte. 

So war e# mit den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ften in den goldenen Zeiten der gries 
chiſchen und hetruskiſchen Freyheit 
beſchaffen. Aber ſo, wie ſich allmaͤh⸗ 
lig die edeln Empfindungen fuͤr den 
J—— Wohlſtand verloren; 
wie die Regenten und Vornehmen 
ihr Privatintereſſe von den Angele⸗ 
genheiten des Staats abſonderten; 
als Liebe zum Reichthum, und Ge⸗ 
ſchmak an einer üppigen Lebensart 
die Gemuͤther gefchwächt hatten: 
wurden bie ſchoͤnen Künfte von: dem 
Öffentlichen Dienfte des Staats ab- 
gerufen, blos als Künfte der Uep⸗ 
„pigkeit getrieben, und allmählig vers 
lor man ihre Würde aus dem Ges 
ſichte. Es ift für das Benfpiel un. 
ferer Zeiten wichtig, daß dem Lefer 
der erftaunliche Mißbrauch, den die 
ausgearteten Griechen von den ſchoͤ⸗ 
nen Künften gemacht haben, vor 
Augen gelegt werde. Da ich die Ber» 
fuchung fühle darüber mweitläuftiger 
zu ſeyn, als es fich hier fchifen wuͤr⸗ 
de, will ich mich begnügen, nur cine 
allgemeine Abfchilderung davon, die 
ein verftändiger Engländer verfertis 
get hat, zu geben. *) „Da bie Athe⸗ 
nienfer, fagt er, fich von bem Fein. 
be, ber fie fo fehr in Athem gehalten 
hatte, **) befreyt fahen , überließen 
fie fih dem Genuffe der Ergoͤtzlichkei⸗ 
ten, und dachten an nichts, ale an 
Spiel und Fefte. Dieſes trieben fie 
big zur größten Augfchweifung, und 
für die Schaubühne hatten fie eine 
Leidenfchaft, die alle Staatsgefchäffe 
te hemmte, und alle Empfindung 
bes Ruhms erftifte. Dichter und 
Schaufpieler genoffen allein die Gunft 
bed Volkes, und ihnen gab man ben 
frohlofenden Benfall und die Hodh- 
achtung, die denen gebührte, ” = 

eben 


“) S; —— —— —— von 
nian ‚3 . 
*) Bon dem Epaminondas, ” 


gun 


Leben zur Vertheidigung der Frey: 
heit gewagt hatten. Die Schaͤtze, 
die zum Unter halt der Flotte und der 
Heere beſtimmt geweſen, wurden auf 
Schauſpiele verwandt. Taͤnzer und 
Sängerinnen führten das wolluͤſtig⸗ 
fte Leben, da die Heerführer darbten, 
und auf ihren Schiffen faum Brod, 
Käfe und Fwiebeln hatten. Der Auf. 
wand auf die Schaubühne war fo 
groß, daß nad) dem Berichte des Plus 
tarchug die Borftellung eines Trauer» 
fpiels vom Sophofles, oder Euripi- 
des, dem Staate mehr gefoftet hat, 
als der Krieg gegen die Perſer. Das 
u nahm man den Schaß, ber einige 

eit zuvor al® ein Heiligthum für die 
änßerfte Rothdurft des Staates, mit 
dem Gefeße der Todesftrafe für den, 
der ſich unterftehen würde, eine Ver; 
äußerung deffelben anzutragen, zu: 
rüte gelegt worden.“ 

Was alfo in feinem Urſprunge be- 
ſtimmt war, die Gemüther der Men- 
fchen mit patriotifcher Kraft zu erfül- 
Ien, dienete jeßt den Muͤßiggang zu 
befördern, und jeden auf das allge 
meine Befte gerichteten Gedanken zu 
unterbrüfen. Bald hernach hatten 
die Großen Künftler um fich, wie fie 
Koche um ſich hatten ;-die Künfte, die 
vorher ftärfende und heilende Arz- 
neyen für die Gemüther zubereitet 
hatten, mußten nun Schminfe und 
woblriechende Salben bereiten. Und 
in biefem Zuftande trafen die Römer 
die ſchonen Künfte in Griechenland 
und in Aegypten an, als fie diefe 
Länder eroberten; darum behielten 
fie diefen Geift auch hernach in Rom. 

den goldenen Zeiten der Kunft 
der edle Gebrauch derfelben dem 
er Würde; Sophokles, ein 
Dichter und Echaufpieler, mar zu- 
gleich Archon in Athen: aber fchon 
zu 2 Zeit hielt fih ein roͤmi⸗ 
ſcher Ritter mit Recht für gebrand- 
martet, da er fich auf dem Theater 
zu zeigen gezwungen ward. *) 
"6, Aul..Gall. 
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Wenn man bie ſchwachen Verfuche 
ausnimmt, die Auguftus machte, die 
Künfte wieder zu ihrer edlern Beſtim⸗ 
mung zuräß zu führen, wovon mir 
an Virgil und Horaz die Proben noch 
haben, fo fielen fie unter feinen Nach» 
folgern in bie tieffte Erniebrigung. 
Unter Nero war] der Beruf eines 
Dichters, oder Tonkünftlerd, ober 
Schaufpielers nicht viel edler als der 
Beruf eines Seiltängerd. Und fo 
verſchwand in Griechenland und Rom 
die Würde der ſchoͤnen Künfte all» 
mählig aus dem Gefichte der Men- 
fchen. Der Liebe zur Pracht und Uep⸗ 
pigfeit ift man in ben neuern Zeiten 
die Wiederherftellung ber ſchoͤnen 
Künfte felbft fchuldig; und man wird 
ſchwerlich finden, daß ihre neuen Bes 
fhüger und Befoͤrberer jemals aus 
wahrer Kenntnif ihres hohen Wer» 
thes, etwas zu ihrer Vervollkomm⸗ 
nung und Ausbreitung gethan haben. 
Darum find fie noch gegenwaͤrtig ein 
bloßer Schatten deffen, was fie feyn 
könnten. Ueberhaupt find ihnen nach 
den heutigen Berfaffungen viele von 
den ehemaligen Gelegenheiten, ihre 
Kraft zu zeigen, benommen. Unſern 
politifchen Seften fehlet die Feyerlich⸗ 
feit, wobey die Künfte ſich in ihrem 
beften Lichte zeigen koͤnnten. Selbſt 
unfre goftesdienftlichen Fefte fallen 
nicht felten fehr ins Kleine. Es ge 
fchieht blog zufälliger Weife, daß ber 
urfprünglichen Beftinmung der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte bey gottesdienftlichen Fe⸗ 
ften etwas übrig geblieben iſt. Die 
Art aber, wie es gefchieht, verrät 
doch allemal ein gänzliches Verken⸗ 
nen ihres wahren Zmwefd. Gelinget 
es einem Künftler, welches nur gar 
zu felten gefchiehet, ein Werk zu ma⸗ 
chen, in bem die wahre Kraft ber 
Kunft fich zeiget, fo iſt es mehr eine 
Wuͤrkung feines zufälliger Weife von 
Vernunft geleiteten Genies, ale bie 
Abficht, auf die er durch die geleitet 
worden, die ihm das Werk aufgetra« 
— Alſo kommen die 9 

4 e 
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fie bey Öffentlichen Feyerlichleiten we⸗ 
nig in Betrachtung. Ä 

j Dann fcheinet es auch, daß man 
überhaupt von ihrer Wichtigkeit und 
ihrer Anwendung die wahren Begriffe 
verloren habe. Der beutlichfte Bes 
weis hiervon ift die fo gar unuͤberleg⸗ 
te Wahl der zu bearbeitenden Mate» 
rien. Aufunfern Schaubühnen ſieht 
man hundertmal den: Apollo, bie 
Diana, den Dedipus, Agamemnon, 
und andere erdichtete oder ung voll 
fommen gleichgültige Götter ober 
Helden, gegen einen, dem wir etwas 
zu danken haben... Man weiß dem 
Mahler eben fo viel Dank, wenn er 
eine abgefchmafte,. und nicht felten 
auf Berderbniß der Sitten abzielen- 
de Anekdote aus der Mythologie 
mahlt, ald wenn er einen.edlen In⸗ 
Halt gewaͤhlt Hätte, wenn nur die Ar- 
beit gut ift; und fo denkt man auch 
über andre Zweige. der Kunft. So— 
gar in den Kirchen. — Was find die 


meiften Gemälde der römifchen Kir 


he anders als eine andächtige My 


thologie, die vielleicht im Grunde 


noch mehr gegen die gefunde Ver⸗ 
nunft freitet, als die heidnifche?, 
Um fid) von dem Geifte, der gegen» 


waͤrtig die Kuͤnſte mehr fchwächt als 


belebt, einen richtigen Begriff zu ma⸗ 


chen, darf man nur dasjenige von uns 


fan Schaufpielen betrachten, bey 
dem fich doch eigentlich alle ſchoͤnen 
Kuͤnſte vereinigen, die Oper. Iſt es 
mol möglich, eiwas unbedeutendere, 
abgefchmafteres und dem Zweke der 
Kuͤnſte weniger entfprechende® zu fe: 
ben? Und doc koͤnnte das Schau⸗ 


ſpiel, das ist faum der Aufmerkfam- 


feit der Kinder würdig ift, gerade das 


erhabenfte und nüglichfte feyn, was 
die Künfte hervorzubringen im Stan« 
de find. *) 

Daf die Neuern überhaupt bie 
göttliche Kraft der ſchoͤnen Künfte 
ganz verfennen und von ihrem Nu- 
Ben nichrige Begriffe haben, erbellet 

*) ©, Opera. 
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am beutlichften daraus, baß fie kaum 
zu etwas anderm, als zum Staat 
und jur Ueppigfeit gebraucht werben; 
Ihren Hauptfig haben fie in den Pal⸗ 
läften ber Großen, die dem Volke auf 
ewig verfchloffen find; braucht mau 
fie zu öffentlichen Feſten und Feyer⸗ 
lichkeiten, fo -gefchicht es nicht in der 
Abficht, einen. der urfprünglichen 
Beſtimmung dieſer Feyerlichkeiten ges 
maͤßen Zwek deſto ſicherer zu errei⸗ 
chen, ſondern dem Poͤbel die Augen 
zu blenden und die Großen einiger» 
maaßen zu.betäuben, damit fie. dem 
Efel elend ausgefonnener Feyerlich⸗ 
keiten nicht fühlen. In ſo fern fie 
bazu dienen, werden fie nefchüßt und 
genährt; aber mo fie noch aus Bey⸗ 
behaltung eines alten Herkommens 
zu ihrer wahren Beſtimmung fich ein⸗ 
finden, bey dem Gotteddienfte, bey 
Öffentlichen Dentmälern, bey den 
Schaufpielen, da werben fie für un« 
bedeutend gehalten, und jedem wahn⸗ 
wisigen Kopfe, dem es einfällt, fie zu 
mißhandeln, Preis gegeben. Wenn 
noch hier und da auf unfern Schau⸗ 
bühnen etwas Gutes gefehen wird; 
wenn unfre Dichter noch bisweilen 
aufden wahren Zwek arbeiten: fo ges 
ſchieht e8 doch ohne alle Mitwuͤrkung 
Öffentlicher Veranftaltungen.: Man- - 
betrachte mit einigem Nachdenken 
unfre Gebäude und Wohnungen, 
unfre Gärten, alled um ung, tworan- 
die ſchoͤnen Künfte ihren Antheil has: 
ben, und fage dann, ob der tägliche 
Gebrauch aller diefer. Dinge in ir 
gend einem Menfchen Erhöhung fei- 
nes Geſchmaks, Erhebung feiner 
Sinned-und Gemüthsart bewuͤrken 
fönne? In biefem Gefichtspunfte 
betrachtet, wird Rouſſeau in feinem 
Unmillen gegen die ſchoͤnen Künfte 
den Beyfall der Vernunft behalten ;- 
und man wird ed dem Lord Littleton⸗ 
nicht übel nehmen können, wenn er. 
den guten Cato fügen läßt, er woll⸗ 
te lieber in den Zeiten bes Fabricius 


und Eincinnatus gelebt haben, bie 


faum 


— tt—— 


Rum 
kaum fchreiben und lefen gekonnt, ale 


unter dem Auguſtus, da die Künite: 


blüheten. *) 

Wir find in Anfehung der Talen- 
te und des Kunfigenies nicht fo weit 
binter den Alten zurüfe, als man ung 
bisweilen zu bereden verfucht. Das 
Mechanifche ver Künfte befigen wir, 
und im manchem Theile beffer als 
die Alten. Der Geſchmak am Schd- 
nen ift bey manchem neuen KRünftler 
eben fo fein, als bey dem-beften un- 
ter den Griechen. Das Genie der 
Neuern überhaupt ift durch die Aus: 
breitung der Wiffenfchaften und eine 
viel weiter gehende Kenntniß der Na» 
tur und der Menfchen eher erweitert, 
als ins Kleine getrieben worden. Al- 
fo find die Kräfte, die Kuͤnſte wie 
ber indem fchönften Glanze zu zeigen, 
noch da; aber weil die Politik ihnen 
nicht die erforderliche Aufmunterung 
giebt, und verfäumee fie zu ihrem 
wahren Zweke zu lenfen, oder fiegar 
blos zur Ueppigkeit und einer raffinir- 
ten Wolluft anwendet: fo iſt auch 
der Kuͤnſtler, wie groß man auch 
von feinen Talenten fpricht, nicht 
viel beffer als ein feinerer Handwerks⸗ 
mann; er wird als ein Menfch anges 
fehen, der die Großen oder das Publi⸗ 
cum angenehm unterhält, und den 
reichen Müßiggängern die Zeit ver: 
treibet. 


Wo nicht irgendwo eine weife Ge- 
feßgebung die Künfte aug diefer Er- 
niedrigung berausreißt, und Anftal 
ten macht fie zu ihrem großen Zweke 

u führen, fo fihd auch die einzelen 

emühungen der beſten Künftler, der 
Kunft aufzubelfen, ohne. merflichen 
Erfolg. Bonder Schuld deg fchlcch- 
ten Zuſtandes der Sachen ift mancher 
Künftler, der fich gerne hoͤher ſchwin⸗ 
gen möchte, frey: aber durch feltene 
und einzele Bemühungen dafür rich- 
tet man wenig aus. 

Der aroße Haufe der Künftler ken⸗ 
net, nach bem gemeinen Vorurtheile, 

*) ©. Littletons Todsengefpräde. 
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das die Großen nur zu ſehr unterbal- 
ten, keinen andern Beruf, als müßi- 
ge Leute zu vergnuͤgen. Wie ſoll 
aber das gluͤklichſte Genie, auf dieſes 
ſchwache Fundament geſtuͤtzt, ſich in 
die Hoͤhe heben koͤnnen? Woher ſoll 
es ſeinen Schwung nehmen? Große 
—8* werden nie durch kleines In⸗ 
tereſſe gereist; und fo bleiben die herr⸗ 
lichten Gaben des Genies, die die 
Natur den Neuern nicht mit farge 
rer Hand, als den Alten, ausgetheis 
let hat, meift ungebraucht liegen. 


Würde der Künftler nicht in dag 
Babinet des Megenten, wo biefer 
nichts als ein Privatmann ift, ſon⸗ 
dern an den Thron gerufen, um dorf 
einen eben fo wichtigen Auftrag zu 
hören, als der ift, der den Feldherry 
oder dem Verwalter der Gerechtigs 
feit, oder dem, der die allgemeine 
Landespolicey beforget, gegeben wird; 
waͤren die Gelegenheiten, das Volt 
durch die ſchoͤnen Künfte zum Gehors 
fam der Gefeße und zu jeder öffentlie 
chen Tugend zu führen, in dem alls 
gemeinen Plane des Gefeßgebers ein, 
gewebet: fo würden fich alle Kräfte 
bes Genicd entwileln, um etwas 
Großes. hervorzubringen; und ale» 
dann würden wir auch wieder Werfe 
fehen, die die beiten Werfe der Als 
ten vermuthlich übertreffen würden. 
Dort Öffnet fich alfo der Weg, ber 
zur Vollkommenheit der fchönen Kuͤn⸗ 
fte führer. Wil man große Künfte 
ler haben, und wichtige Werke der; 
Kunft feben, fo darf man nur Ver⸗ 
anftaltungen machen, daß folche 
Werke bey einem ganzen Bolfe Auf 
fehen erweken können; daß der Kuͤnſt⸗ 
ler von Genie Gelegenheit befomme, 
fih in dem bellen Lichte zu zeigen, 
bas ben redlichen Staatsmann ums; 
giebt. Die Ehre, etwas zur Erbes, 
bung einer ganzen Nation benzutra- 
gen, ift edeln Gemüthern eine bins, 
löngliche Reizung, alle Kräfte des 
Genies anzuftrengen. Und darauf 

€; kommt 
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kommt es allein an, um große Kuͤnſt⸗ 


ler zu haben. 

ieſes ſey uͤber die Natur, die Be⸗ 
ſtimmung und den Werth der ſchoͤnen 
Kuͤnſte geſagt. Hieraus kann nun 
auch der Weg zu der wahren Theorie 
derſelben eroͤffnet werden. Sie ent⸗ 
ſteht aus der Aufloͤſung dieſer pſycho⸗ 
logiſchen und politiſchen Aufgabe: 
„Wie iſt es anzufangen, daß der dem 
Menſchen angebohrne Hang zur 
Sinnlichkeit zu Erhoͤhung ſeiner 
Sinnesart angewendet, und in bes 
fondern Fällen als ein Mittel ges 
braucht werde, ihn unmiderftchlich 
zu feiner Pflicht zu reigen?“ In der 
Aufldfung diefer Aufgabe findet der 
Känftler ven Weg, den er iu gehen 
bat, und der Negent die Mittel, die 
er anzumenden hat, bie vorhandenen 
Künfte immer vollkommener zu mas 
chen und recht anzumendent. 

Es ift hier der Dre nicht, dieſe 
Frage ausführlich zu beantworten. 
Wir wollen nur die Hauptpunkte be 
rühren, auf die e8 ankommt. 

Die Theorie der Sinnlichkeit ift oh⸗ 
ne Zweifel der fchmwerfte Theil ber 
rg Ein deutfcher Philofoph 
£ zuerft unternommen, fie als ei» 


nen neuen Theil ber —— 


Wiſſenſchaften unter dem Namen 
Aeſihetik zu bearbeiten. *) Es iſt 
zur Ehre der Nation F— wuͤnſchen, 
daß fie den Ruhm der Erfindung da⸗ 
Burch nicht vermindere, daß fie eis 
nem andern Lande die glüfliche Aus⸗ 
führung einer fo wichtigen Wilfen- 
fchaft überläßt, wodurch der Philo- 
fophie der Weg zur voͤlligen Herr: 


fchaft Über den Menfchen gezeiget 


wird. 

So viel verfchiedene Wege in der 
Natur find den Menfchen durch finn: 
liche VBorftellungen zu erhöhen, fo 
viel find auch Hauptzweige der Kunſt; 
und fo vielerley Gattungen und Ar- 
ten ber äfthetifchen Kraft durch jeden 
Weg in die Seele können gebracht 

*) ©. Artitel Nefibetit, 
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werden, in fo viel Nebenzweige thei⸗ 
let ſich jede Kunſt. Wir wollen ver⸗ 
ſuchen, ob nach dieſen Grundſaͤtzen ein 
allgemeiner Stammbaum der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte koͤnne gezeichnet werben. 
Ueberhaupt ift nur ein Weg in die 
Seele zudringen, nämlich die äußern 
Sinnen; aber er wird durch die ver⸗ 
fchiedene Natur diefer Sinnen viels 
fach. Eben diefelbe Vorftelung, oder 
derfelbe Gegenftand ſcheinet feine Nas 
fur zu verändern, und ift in feiner 
Kraft mehr oder weniger wuͤrkſam, 
nach Befchaffenheit des Sinnes, wo⸗ 
durch er in die Seele dringt; die noͤ⸗ 
thigften Erläuterungen hierüber habe 

ich an einem andern Orte gegeben. + 
Die hoͤchſte Kraft auf die Seele 
haben die niedrigern groͤbern Sinnen, 
das Gefühl, der Gefchmaf und der 
Geruch ; aber diefe Wege auf die Men⸗ 
ſchen zu würfen find Ahr die ſchoͤnen 
Künfte unbrauchbar, weil fie allein 
den thierifchen Menfchen angehen. 
Mären die ſchoͤnen Künfte Dienerin. 
nen der Wolluft, fo müßten die vor⸗ 
nehmften Hauptzweige derfelben für 
diefe drey Sinnen arbeiten, und die 
Kunft, eine wolfchmetende Mahlzeit 
zusurichten, oder Salben und wolrie⸗ 
chende Waffer zu machen, würde der 
erfien Pla einnehmen. Aber die 
Sinnlichkeit, wodurch der Werth des 
Menfchen erhoͤhet wird, ift von edles 
rer Art; fie muß ung nicht bloße Mas 
terie, fondern Seele und Geift empfin- 
ben laffen. Nur bey befondern Ge 
| legenhei⸗ 


P Yu der Theorie der angenehmen und 
unangenchmen Turfodeng, gegen 
Ende des Abſchnitts, in weichem von 
den Empfindungen der dußern Eins 
nen gehandelt wird. Es mäßte aus 
Diefer Theorie'bier zu vieles angefühe 
ret werden, um das, mas von der 
verfhiedenen Wiürkfamfeit der Sins _ 
nen ju m ‚ aͤndlich oder 

einleuchtend zu machen; datum fege 

— ea al a 
a8 bier vorgetragen ’ 

fen will, die angeführte Stelle 

nachfebe, * 
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legenheiten koͤnnen die ſchoͤnen Kuͤnſte 
vermittelſt der Einbildungskraft, die 
von groͤbern Sinnen abhaͤngenden 
Empfindungen zu ihrem Vortheile 
anwenden, ohne es eben ſo grob zu 
machen, als Mahomet, der auf die 
Hoffnung finnlicher Vergnügungen 
nur allzuviel gebaut hat. 

Daß Geber ift der erfte der Einne, 
der Empfindungen, deren Urfprung 
und Urfachen wir zu erfennen vermoͤ⸗ 
nen, in unfre Seelen fehifet. In dem 
Schalle kann Zärtlichkeit, Wohlwol- 

len, Haß, Zorn, Verzweiflung und 
andre leidenfchaftliche Aeußerung ei, 
ner gerührten Seele liegen. Darum 
fann durch den Schall eine Seele der 
andern empfindbar werben; und erft 
diefe Art der Empfindung fann auf 
unfer Herz erhoͤhende Eindrüfe ma- 
chen. Da fängt alfo das Gebiete der 
ſchoͤnen Künfte an. Die erfte und 
£räftigfte derfelben ift die, die durch 
Bas Gehdr den Weg zur Seele nimmt, 
bie Muſik. Zwar mwürfen auch die 
rebenden Künfte auf das Ohr; aber 
feine Rührung ift nicht ihr Haupt: 
zwek. Ihr Gegenftand ift von der un- 
mittelbaren Sinnlichkeit weiter ent: 
fernt: aber der Klang der Rede ift 
eines ber Nebenmittel, wodurch fie 
ihren Borftellungen eine Beyfraft, 
oder einen ſtaͤrkern Nachdruk neben. 
Die Hauptkraft der redenden Künfte 
liegt nicht in dem Schalle, fondern 
in der Bedeutung der Wörter. 

Nach dem Gehoͤre kommt das Ge- 
fiht, deſſen Eindrüfe jenen an Stär- 
fe sivar weichen, aber an Ausdeh—⸗ 
nung und Mannigfaltigfeit fie über: 
treffen. Das Auge dringt ungleich 
weiter als das Ohr in dag Neid) der 
Geifier herein; es kann beynahe al- 
les, was in ber Seele vorgeht, Iefen. 
Das Schöne, das einen fo vortheil: 
haften Eindruf auf die Seele macht, 
ift ihm faſt in allen Geftalten ficht- 
bar; *) aber es entbefet auch das 
Bolfommene und das Gute. Was 

*) &, Artikel Kraft; Schön, 
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fann nicht ein geuͤbtes Auge in den 
Gefichtern, in der Form, in der Stel⸗ 
lung und Bewegung des menfchlichen 
Körpers lefen? Diefen Weg zur Sees 
le nehmen die zeichnenden Zünfte 
auf fehr mannichfaltige Art, wie her. 
nach wird gezeiget werben. 

Daß Geficht graͤnzet in vielen 
Stuͤken fo nahe an dag blog Geiftige 
(Intellektuelle), daß die Natur felbft 
feinen Mittelfinn zwiſchen dem Ge⸗ 
fichte und den innern Borftellungen 
geleget hat; oft fehen wir, wo wie 
bloß zu denken glauben, ohne ung 
des Ausdrufg eines körperlichen Ges - 
fuͤhls bewußt zu ſeyn. Alfo ift für 
die Künfte kein Sinn mehr übrig. 
Aber das menfchliche Genie, durch 
göttliche Vorfehung geleitet, hat fich 
noch ein weit reichendes Mittel er⸗ 
dacht, in jeden Winfel der Seele hin⸗ 
einzubringen. E8 hat Begriffe und 
Gedanken, die nichts koͤrperliches ha⸗ 
ben, in Formen gebildet, die fich 
durch bie Sinnen burchfchleichen, 
um wieder in andre Seelen zu drin» 
gen. Die Rede kann, vermittelft 
de Gehoͤrs oder bes Geſichts, jede 
Vorſtellung in die Geele bringen, ob» 
ne daß diefe Sinnen fie verftellen, 
oder ihr die ihrem Baue eigene Ges 
ftalt geben. Weder in dem Klange 
eines Wortd, noch in der Art, wie 
es durch die Schrift fichtbar. wird, 
liegt die Kraft feiner Bedeutung. Als 
fo ift e8 etwas blog Geiſtiges in eis 
ner zufälligen £örperlichen Geſtalt, 
um durch die Sinnen in die Seele zu 
bringen. Diefes bemundrungsmürs 
digen Mitteld bedienen fich die reden⸗ 
den Tuͤnſte. An dußerlicher Kraft 
ftehen fie den andern weit nach, weil 
fie, wo e8 nicht zufälliger Weife ge 
fchieht, daß fie das Gehdr erfch 
tern, von ber Mührung der förpers 
lichen Sinnen feine Kraft borgen. 
Aber fie gewinnen an Ausdehnung, 
was ihnen an dufßerer Kraft feblet. 
Sie rühren alle Sayten der Einbil« 
dungsfraft, und können dadurch ie 
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ben Eindruk der Sinnen, ſelbſt der 
groͤbern, ohne Huͤlfe der Sinnen 


ſelbſt fuͤhlbar machen. 


Darum erſtrekt ſich ihr Gebrauch 
viel weiter als der, den man bon an⸗ 
dern Künften machen kann. Bon 
allem, was ung bewußt, in der Ser 
le vorgeht, koͤnnen fie ung benach- 
richtigen. Bon welcher Seite, mit 
- welcher Art der Borftellung oder Ems 
pfindung man-die Seele anzugreifen 
babe, dazu reichen die redenden Küns 
fte allemal die Mittel dar. Dann 
haben fie noch über die andern Künfte 
ben Vortheil, daß man fich vermits 
telft der munderBaren Zeichen, beren 
fie fich bedienen, jeder Vorftellung 
auf das leichteſte und beftimmtefte 
wieder erinnert. Darum find fie 
zwar an Lebhaftigkeit der Vorſtellun⸗ 
gen die ſchwaͤchſten, aber durch ihre 
Fähigkeit alle Arten der Vorftelluns 
gen zu erweken, die wichtigften. Die: 
ſes find die drey urfpränglichen Gat⸗ 
tungen der Künfte: Man hat aber 
Kunftwerfe ausgedacht, in welchen 
zwey oder drey Gattungen vereiniget 
werden. Im Tanze vereinigen fich 
die Künfte, die durch Auge und Ohr 
zugleich rühren; in dem Gefange 
vereinigen fich die redenden Kuͤnſte 
mit der Mufif; und in dem Schau⸗ 
fpiele koͤnnen gar alle zugleich wuͤr⸗ 
fen. Darum ift das Schaufpiel bie 
hoͤchſte —— der Kunſt, und 
kann von allen Mitteln die Gemuͤ⸗ 
ther der Menſchen zu erhoͤhen, das 
vollkommenſte werben. *) 

Jede Kunft hat wieder ihre vielfa⸗ 
chen Nebenzmweige, bie vielleicht am 
füglichiten durch die Gattungen ber 
darin bebandelten Afthetifchen Kräfte 
könnten beftimmt werden. Co giebt 
es beſondere Nebenzweige in jeder 
Kunft, wo bios auf das Schöne ge⸗ 
arbeitet wird. Dahin gehoͤren alle 
Werke, die feine andere Abficht ha⸗ 
ben, ale den Geſchmak am Schönen 
zu ergoͤtzen: in der Dichtkunſt ar« 

*) S. Echanfpiele: | 
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fige Kleinigkeiten ; in ber Mahlerey 
Blumenſtuͤke, Landfchaften, die blos 
ſchoͤn ſind, ‚ohne beftimmten leiden: 
fhaftlichen Charakter ; in der Mufif 
Stüfe, morin außer Harmonie und 
Rhythmus wenig Beſtimmtes zu 
merfen iſt. Andre Nebenzweige ar 
beiten fürnehmlich auf Vollkommen⸗ 
beit und Wahrheit, wie in rebenden 
Künften die unterrichtende Rebe, das 
Lehrgedicht, eine Art der aͤſopiſchen 
Sabel und andere Arten. Noch ans 
dre Zweige bearbeiten fürnehmlich eis 
nen leidenfchaftlichen Stoff, und 
bringen Leidenfchaften in Bewegung. 
Dann giebt e8 noch Arten, wo alle 
Kräfte zugleich angewendet werden, 
und diefe find allemal die wichtigften. 

Wie nun zu jeder Gattung nicht 
nur ein eigenes Genie, fondern auch 
eine befondre Gemuͤthsfaſſung und 
eine eigene Stimmung ber Seele er- 
fordert wird : ſo koͤnnte man vielleicht 
in diefer Stimmung, die der Kuͤnſt⸗ 
ler zu glüflichem Fortgange feiner 
Arbeit ndthig Hat, die Nebenzweige 
jeder der ſchonen Künfte mit ziemlis 
cher Genauigfeit beftimmen. Als ein 
Verſuch hiervon kann das tangefehen 
werden, was wir über diel verſchie⸗ 
benen Gattungen des Gedichtes ges 
fagt haben. *) 

Die äußerlichen Formen, unter bes 
nen die ſchoͤnen Künfte ihre Werfe 
jeigen, haben fo viel Zufälliges und 
zum Theil Willtührliched, daß auch _ 
die beftimmteften. Begriffe von ber 
Natur und-der Anwendung der Küns 
fte nicht hinlänglich find, darüber et» 
was fefte zu feßen. Wer wird, um 
nur ein Beyſpiel anzuführen, alle 
Geftalten beffimmen, in denen fich 
die Ode oder dad Drama zeigen koͤn⸗ 
nen, ohne ihre Natur zu verlieren? 
Man muß fich in folchen Unterfu« 
chungen vor Spisfindigfeiten in Acht 
nehmen, und auch dem Genie der 
Künftler feine Schranfen — 

en. 
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ben. *) Auf diefe Weife fann man 
die ſchoͤnen Künfte und ihre Zweige 
entbdefen. 

Das$- allgemeine Grundgeſetz, wor⸗ 
nach der Künftler fein Werk bearbeis 
ten muß, kann fein anderes als dies 
ſes feyn: „daß das Werk, fowol im 
Sanzen, als in feinen Theilen, fich 
den Sinnen oder der Einbildunge- 
fraft am vortheilhafteften einpräge, 
um fo viel möglich die innern Krafte 
zu reisen und unvergeßlich in Andens 
fen zu bleiben.“ Dieſes fann nicht 
gefchehen, wenn das Werk nicht 
Schoͤnheit, Ordnung, und mit einem 
Worte, das Gepräge des guten Ge- 
ſchmaks hat. Der Mangel an dem, 
was zum Gefchmafe gehört, ift würf« 
lich der mefentlichfte Fehler eines 
Werks der Kunft; aber nicht allemal 
der wichtigſte. 

Der allgemeine Grundfaß für die 
Wahl der Materie ift diefer: Der 
Künftler wähle Gegenftände, die auf 
die Vorftellungs» und Begehrungs« 
fräfte einen vortheilhaften Einfuß 
haben; denn nur diefe verdienen ung 
ftarf zu rühren und unvergeßlich ge» 
faßt zu werden, alles andre kann 
vorübergehend ſeyn. 

Man mürde diefen Grundfaß uns 
recht verfichen, wenn man ihn fo 
einfchränfen wollte, daß die Kunft 
feinen andern, als unmittelbar ſittli⸗ 
chen Stoff bearbeiten folles er verbies 
tet dem Künftler nicht, eine Trinf: 
fhaale, oder etwas dieſer Art zu be- 
mahlen ; fondern befichlt ihm nur, 
nicht8 darauf zu mahlen, dag nicht 
irgend einen vortheilhaften Eindruf, 
von welcher Art er fen, made. 

Den wichtigiten Nutzen haben die 
Werke der Kunft, die und Begriffe, 
Borftelungen, Wahrheiten, Lehren, 
Marimen, Empfindungen einprägen, 
wodurch unfer Charafter gewinnt, 
und die wir, ohne als Menſchen oder 
als Buͤrger an unferm Werthe zu ver- 
lieren, nicht miffen können. Sol: 

*) 6, Werte der Kunſt. 
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ten aber dergleichen Dinge nicht ftatt 
haben, fo hat der Künitler fchon ge: 
nüug gethan, wenn unfer Gefchmaf 
am Schönen durch fein Werk befe- 
fligt oder erhähet wird. Der Mah⸗ 
ler alfo, dem ich die Verzierung meis 
nes täglichen Wohnziimmers aufge: 
tragen hätte, würde den beften Danf 
von mir verdienen, wenn er den Auf⸗ 
trag fo augrichtefe, daß die praftis 
fchen Begriffe, deren ich am meiften 
bedarf, mir überall, wo ich hinſehe, 
lebhaft in die Augen leuchteten. Geht 
biefes nicht an, fo ift feine Arbeit 
auch dann noch lobenswerth, wenn 
ich in jedem gemabßlten Gegenftand 
etwas erblife, dag meinen Geſchmak 
am Schönen beftärft oder erhoͤhet. 

Hierans erhellet auch, daft die ſchoͤ⸗ 
nen Künfte nicht nur auf auten Ges 
ſchmak, fondern aud) auf Vernunft, 
auf gründliche Kenntniß des fittli« 
chen Menfchen, und auf Nedlichkeit, 
feine Talente auf das Beſte anzuwen⸗ 
den, gegründet feyen. 


Kunſt; Kuͤnſtlich. | 


Man braucht diefe Wörter ofte, um 
in den Werfen des Geſchmaks dasje⸗ 
nige augzudrüfen, was blos von der 
Ausübung der Kunft abhängt, dag 
ift, was zur Darſtellung des Werts 
gehoͤret. An verfchiedenen Orten die» 
ſes Werks iſt angemerft worden, daß 
jebes Werk des Geſchmaks auß eis 
nem Urftoff beftehe, der einen bon 
der Bearbeitung ber Kunft unab« 
hänglichen Werth habe, und daf 
diefer Urfioff durch dad, mag die 
Kunft daran thut, deſto tüchtiger 
werde die Einbildungsfraft Ichhaft , 
zu rühren, und badurch die Wuͤr— 
fung zu thun, die der Künftler zur 
Abſicht hatte. Darum unterfcheidet 
man fomwol in dem Künftler, als in 
feinem Werfe, die Natur von ber 
Kun. Daß cin Menfch in feinem 
Kopfe Borftellungen bilde, die werth 
find andern mitgetheilt zu werden, 
iſt 
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ift eine Wuͤrkung der Natur, - ober 
des Genies; daß er aber diefe Bors 
ftellungen durch Worte, ober andere 
zeichen fo an den Tag lege, wie eg 
feyn muß, um.andre am ftärfften zu 
rühren, ift die Würfung der Kunft. 

Im Grund ift fie nichts anderg, 
als eine durch Uebung erlangte Fer 
tigfeit, dasjenige, was man fich vor⸗ 
ftelt oder empfindet, auch andern 
Menſchen zu erfennen zu geben, oder 
es fie empfinden zu laffen. Man 
fann, ohne ein Mahler zu feyn, die 
fürtrefflichften Bilder in der Phanta- 
fie entwerfen, und fie im ſchoͤnſten 
Licht und in den reisenditen Farben 


fehen ; aber nur die Runft kann folche. 


Bilder äußerlich darftelen. Darum 
‚werden zur Bildung eines Künftlers 
zweyerley Dinge erfordert: Natur, 
oder welches hier gleichbedeutend ift, 
Benie, daß den Urftoff des Werks in- 
nerlich bildet; und Kunft, um ben» 
felben an den Tag zu bringen. 

Aber auch zu bem, was bloß ber 
Kunſt zugehoͤrt, werden gemwiffe Na- 
turgaben erfodert. Nicht jeder, der 
fich eine gehoͤrige Zeitlang in Darftel- 
lung der Dinge geübet, und die Res 
geln der Kunſt erlernt hat, wird ein 
guter Künftler. Um es zu werden, 
muß er auch das befondere Kunſtge⸗ 
nie, das ift, die Tüchtigkeit befißen, 
das, was zur Ausübung gehört, 
leicht und gründlich zu lernen. Ein 
Menfch hat vor dem andern natuͤrli⸗ 
che Fähigkeit gemiffe Dinge, die von 
Kegeln und von der Uebung abhan- 
gen, leicht auszuüben. Diefer hat 
alsdann ein Kunftgenie. 

Horaz fagt: man habe die Frage 
aufgeworfen, ob ein Gedicht (man 
kann die Frage auf jedes andre Wert 
der Kunſt anwenden) durch Natur, 
oder durch Kunſt fchäßbar werde: 

Natura fieret laudabile carmen an 

arte, 

Queficum eſt. 

Er antwortet darauf, daß beydes 
zufammen kommen muͤſſe; eine Ent» 


gun 


fcheidung, die nicht kann in Zweifel 

gezogen werden. , 
Man trifft oft Werke der Kunſt 

an, wo nur Kunft, andre, wo nur 


Natur herrfcht; aber folche Werke 
Man kann ei« 


find nie vollfommen. 
ne Menge holländifcher Mahler nen« 
nen, bie die Kunft in einem hoben 
Grad der Vollkommenheit befeffen 
haben, denen aber die Natur dag 
Genie, große Vorftelungen in der 


Phantaſie zu bilden, verſagt hat. 
Ihre Werke find als bloße Kunftfa- - ' 


chen vollfommen; dienen aber weiter 
zu nichts, als zur Bewimderung der 
Kunft. Im Gegentheil ficht man 
auch ofte Dichter und Tonfeßer, die 
das Genie haben, fürtreffliche Ge— 
danken zu bilden, ob es ihnen gleich 
an der Kunft fehlet, fie vollfommen 
aus zudruͤken; ihrAusdruf ift unhar⸗ 
moniſch und hart. 

Werke, an denen ſich die Kunſt in 
einem beträchtlichen Grad zeiget, dar⸗ 
In man aber die Natur vermißt, wer; 
den blos Fünftliche Werke genannt. 
Sie können gefallen ; denn es iftdoch 
allemal eine Art der Vollkommenheit, 
genau nad) Kunftregeln zu handeln. 


So hat man Urfache ein Blumen». 


oder Fruchtftüf, dag der Mahler blog 
nach der Natur copirt hat, zu bewun⸗ 
bern, wenn e8 das Urbild vollkom⸗ 
men ausdrüft. Zu diefer vollkom⸗ 
menen Darftellung eines in der Nas 
tur vorhandenen Gegenftandes ges 
langet doch fein Künftler blog durch 
Befolgung der Runftregeln; er muß 
nothwendig das Genie feiner Kunft 
en. 


tz 

Es giebt auch Werke, die ſo blos 
Kunſt find, daß auch nicht einmal das 
befondere Künftlergenie dazu erfors 
bert wird; die bloß durch Ausuͤbun 
deutlicher Regeln, die jeder Menfi 


lernen kann, ihre Würflichkeit erlan« 


gen. So ift eine nach allen Kegeln _ 
der Perfpeftiv gemachte Zeichnung, _ 


darin nichts, ale gerade Linien vors 
kommen. . Diefe kann jeder Menfch 
machen, 


— 


Sum 
machen, der fich die Mühe giebt, bie 
Regeln genan zu lernen und zu befol⸗ 
gen. Dergleichen Werke machen ob» 
ne Zweifel die unterfie Claffe der 
Kunftwerfe aus; oder vielmehr ge 
hören fie gar nicht mehr zu den Wer⸗ 
fen ber ſchoͤnen Künfte, meil fie blos 
mechanifch find. Die ſchoͤnen Künfte 


erfennen eigentlich nur die Werke für gew 


die ihrigen, deren bloße Darftellung 
oder Dearbeitung Genie und Ge- 
fchmaf erfodert, weil fie nicht nach 
beftimmten Regeln kann verrichtet 
werden. So kann z.B. fein Mahler 
ohne Genie und Gefchmaf ein guter 
Eolorifte werden. 

Den Bergleichung der Natur und 
der Kunft fann man bemerken, daf 
dasjenige, was man blog der Natur 
zufchreibt, fich in einem Werk findet, 
ohne daß der Grund, warum es da 
ift, erfennt wird; die Runft aber han» 
delt aus Ueberlegung, und erfennet 
die Gründe, nach denen fie handelt. 
Der Künftler, der in dem Feuer der 
Begeifterung feine Arbeit entwirft, 
findet jeden einzelen Theil des Werts, 
ohne ihn lange zu fuchen; die Gedan⸗ 
fen drängen fich in feinem Kopf und 
bieten fih an Ort und Stelle von 
felbft bar; *) der Entwurf wird fer 
tig und ift ofte fürtrefflich, ohne daß 
der Künftler die Gründe kennt, aus 
denen er gehandelt hat. Dieß ift 
Natur. 

Henn er num aber hernach mit kal⸗ 
ter Tleberlegung feinen Entwurf wies 
der betrachtet; wenn er bie Befchaf- 
fenheit des Ganzen und der einzelen 
Theife überlegt und dabey findet, daß 
dieſes oder jenes aus ihm bewußten 
Gründen anders ſeyn müßte, um dem 
Merk eine größere Bolllommenheit 
u geben, und biefem zufolge die Aen⸗ 

ng macht: fo ift dieſes Kunſt. 

e mehr Erfahrung und Uebung ber 

nftler mit feinem Genie verbindet, 

je leichter entdefet er die Mängel des 

blos durch; Genie entworfenen Werts, 
®) ©, Begeifierung- 
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Alſo giebt die Kunft ihm bie wahre 
Vollkommenheit, auch ſchon ohne 
Rükficht auf feine Außerliche Darſiel⸗ 
lung. Das Gemählde, das nur noch 
in ber Phancafie des Mahlers liegt, 
bat fchon die Würfungen der Ag 
erfahren, wenn Theile darin find, die 
er aus Ueberlegung und Bewußtfeyn 
er Regeln bineingebracht hat. 

Ueber dieſes Verfahren der Kunft 
giebe man die Megel, daß es fo viel 
wie möglich müffe verfteft werden; 
dieß heißt fo viel, als: daß die durch 
Kunft in das Werk gebrachten Sa- 
chen, wie die audern, den Charakter 
und das Anſehen der Natur haben 
müffen. Diejenigen, welche das Werk 
betrachten, müffen das, was die 
Kunft darin gethan hat, von dem an⸗ 
dern nicht unterfcheiben koͤnnen, fie - 
muͤſſen nirgend den Künftler erblifen, 
damit die Aufmerkſamkeit allein auf 
das Werk gerichtet werde; denn nur 
in,biefem Falls thut es feine volle 
Wuͤrkung. Wir bewundern einen 
Laocoon, weil wir blog feine Geftalt, 
feine Stellung, fein Leiden und die 
Außerfte Beftrebung feiner Kräfte er- 
bliten. Sollten wir bey dem Anblik 
biefes Werks nur etwas von den viel⸗ 
fältigen Bemühungen bes Künftlerg, 
feine mühfamen Beranftaltungen, je» 
ben Theil diefes wunderbaren Werks 
im Marmor darzuftellen, gewahr 
werben: fo würde die Aufmerffam«- 
feit von bem Werk abgezogen, und 
der reine Genuß bdeffelben durch Ne⸗ 
benvorftelungen geſtoͤhrt werben. 
pie fagt von den Erdichtungen, 

e müffen ber Wahrheit fo nahe kom⸗ 
men, als möglich: ficta fint proxima 
veris; unb fo muß man von dem, 
mas die Kunft thut, fagen, daß es 
der Natur völlig gleiche. 

Die pe nennen gewiſſe 
Wörter in gefünftelten Verſen, bie 
nicht nothwendig zum inne gehds 
ren, fondern blog da find, um dem 
Ders feine mechanifche Vollkommen⸗ 
beit zu geben, des chexilles, jr 

ge 


go Run 
gel, um den Vers jufammen zu hal⸗ 
fen. Dergleichen Nägel und andere 
um Geruͤſte des Runfigebäubes 9% 
oͤrigen Dinge hat zwar jeder Künft: 
ler zu feiner Arbeit ndthig; aber in 
dem vollendeten. MWerfe muß alle 
Spuhr derſelben ausgeloͤſcht ſeyn. 
Dieſes iſt ofte ſehr ſchwer: darum 
ſagt man, es ſey die groͤßte Kunſt, 
die Kunſt zu verbergen. Dieſes hat 
ſelbſt Birgil in der Äeneis nicht über» 
all zu thun vermochte. Aber in der 
‚ganzen Ilias wird man fehmerlich ir» 
gendwo die Kunſt des Dichters ent« 
defen. Ueberall ſieht man nur die 
Gegenftände, die er mahlt, und hoͤrt 
nur die Derfonen,. die er redend ein« 
führe. So wird man felten in dem 
wunderbaren Colorit eines Titians 
oder van Dyks die Spuhr der Kunft 
gewahr, bie man in Rembrandts 
Stuͤken faft überall entdekt. 


Nirgend ift es wichtiger die Kunſt 
zu verbergen, als im Drama, und be 
fonders in der Vorftellung deffelben ; 
und doc, wird auch von fehr guten 
Dichtern und Echaufpielern nur gar 
zu ofte gegen eine fo wefentliche Res 
gel gefehlet. Doch hiervon wird an 
einem andern Orte ausführlicher. ge- 
forochen werden. *) | 

Bisweilen trifft man Werke der 
Kunft an, die fo ganz Kunft find, daß 
man die Natur darin vermißt. Man 
fühlt die Mühe und (wenn diefes zu 
fagen erlaubt ift,) riecht beynahe den 
Schweiß, den e8 dem Künftler aus⸗ 
getrieben hat. Man fieht gleichfam 
das Mecept, das er vor fich gehabt 
bat, um einen Theil nach dem andern 
mit Mühe zufammen zu feßen. Die 
ſes begegnet den Künftlern ohne Ge: 
"nie, die blog die Regeln ftudirt ha- 
ben, und die in der Arbeit von feinem 


innerlichen Trieb unterftüße werden. 


Anftatt der Begeifterung, die alles 
leicht und fließend macht, fühlt man 
bey ihren Werfen die Marter, bie fie 


*) Im Artitel Natur, 
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auggeftanden, die Theile des Werts 
zuſammen zu bringen. 
Der. befte Rath, ben man dem 
Künftler geben kann, den Zwang der 
Kunft zu verftefen, ift diefer: daß er 
zum Entwurf feines Werts die Stuns 
de der Begeifterung erwarte, und zur 
Ausarbeitung deffelben fich hinlaͤng⸗ 
liche :Zeit nehme, ‚Denn gar ofte 
macht die Eil, daß man fich mit der 
Kunſt aus der Noth hilft, da man 
bey längerem. Rachdenten, natürliche 
Auswege würde gefunden haben. 


Kunferiff. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Ein feines Dittel den Zwek zu erhal⸗ 
ten, oder eine Schwierigkeit zu he⸗ 
ben, ohne eine nothwendig fcheinens 
de Unvollkommenheit zuzulaffen. Bey 
Derfertigung eines Werts von Ges 


ſchmak koͤnnen fi Schwierigkeiten 


von verfchiedener Art zeigen, die fich 
nicht alle befchreiben laffen; daher 
find auch die Kunfigriffe mannigfals 
tig. Der Künftler, dem e8 an Öenie 
und Cchlauigfeit fehlt, Kunftgriffe 
zu erfinden, wird felten glüflich ſeyn. 
Eigentlich find die Kunſtgriffe da nd- 


thig, wo der gemohnliche Gang der 


Kunft.entweder nicht weiter reichen, 
oder wo er natürlicher Weife in einen 
Fehler führen würde. Daher es zwey 
Hauptarten derfunftgriffe giebt: fol 
che, die durch ungewöhnliche Wege 
forthelfen ; und folche, wodurch man 
den Sehlern aus dem Wege geht: 


Bon der erften Art ift der Kunfts 
griff bed Virgils, das Elend der An 
dromache zu erheben. Er wollte dag 
Mitleiden für fie aufs böchfte treis 
ben, aber geradezu konnte er fie nicht 
unglüflicyer machen, al8 fie nach 
unfrer- Empfindung fchon war. Das 
ber bedient er fich eines Kunſtgriffs, 
daß er die Polyrena, deren Unglüf 
das größte ift, was man erdenfen 
kann, gegen fie als gluͤklich vorſtellt. 

O felix 


Kun 


O felix una ante alias Priameia 
virgo 
Hoftilem ad tumulum Troiz fub 
menibus altis 

Juffa mori.*) - ; 
Auf diefe Weife hat auch Homer ben 
Achilles, außer dem, was er geradezu 
großes von feinem Heldenmuth fagt, 
erhoben, da er ihn immer weit über 
die Groͤßten hervorragen läßt. Das 
Hin gehört der von den Alten fo ge: 
lobte Kunftgriff des Timanthes, der 
in dem Gemählde der Aufopferung 
der Irhigenia, den Menelaus das 
Geſicht unter dem Mantel verbergen 
laſſen, weil er jede Art der Empfin- 
dung auf den andern Befichtern fchon 
erfchöpft hatte. **) Auf diefe Weife 
verfahren die Mahler ; wenn fie das 
Licht nicht hoͤher treiben koͤnnen, und 
doch ein hoͤheres Licht ndthig haben: 
fo verbunfeln fie bad übrige, und er» 
halten dadurch eine Erhöhung, die 
unmittelbar nicht zu erhalten war. 

ALS ein Benfpiel eines Kunftgriffs 
der andern Gattung fann die Art 
angeführt werden‘, wie Euripides in 
der Phädra die heimliche Leidenfchaft 
diefer Königin an den Tag bringt, 
ohne ihrem Charafter zu nahe zu tre⸗ 
ten, und ohne die Bahrfcheinlichfeit 
gu beleidigen. Er fett voraus, daf 
fie fich vorgenommen habe, ihr Ges 
heimniß mit fi) ind Grab zu nehmen. 
Man hätte abervorher aus ihren Res 
den fchließen müffen, daß fie einen 
großen Haß gegen ihren Gtieffohn 
Hippolitus Habe. Daher fagt die 
Hofmeirterin ganz natürlich :.du wirft 
durch deinen Tod machen, daß der 
Amazonin Sohn über deine Kinder 
berrichen wird; fie thut noch einige 
verächtliche Worte über den Hippoli- 
tus hinzu, und dadurch verräth die 
Königin ganz natürlicher Weife, was 
fie für ihn fühle. NHiebey hat Euri 
pides den Kunſtgriff gebraucht, wo⸗ 


%) Aen. TIL* 3aı. 
**) ©. Plin. Hift, Nat. L.XEKV.c, Im 
Dritter Theil. 
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durch F Erefiftratus den Grund’ der 
Krankheit des Antiochug, des Seleuci 
Cohn, entdeft — 

Der dramatiſche Dichter hat vor⸗ 
nehmlich ſolche Kunſtgriffe noͤthig, 
um die Aufloͤſung des Knotens natur⸗ 
lid) zu machen. Und es wuͤrde fuͤr 
bie dramatiſche Kunſt ſehr vortheil. 
haft ſeyn, wenn ſich jemand die Muͤ⸗ 
he gaͤbe, aus den beſten Werken die 
Kunſtgriffe zu ſammlen und deutlich 
an den * zu legen. In der Muſik 
find die enharmoniſchen Ruͤkungen eis 
gentliche Kunftgriffe, um fchnell aus 
einem Ton in einen gang entlegenen 
berüber zu gehen.**) Die Mahlerey 
hat mancherley Kunftgriffe, die Hal⸗ 
sung und Harmonie hervorzubringen. 

Die wahren Kunftgriffe find alle 
mal ein Werk des Genies, und nicht 
ber eigentlichen Kunſt, bie ihre Er« 
findung nur erleichtert, indem fie die 
Anwendung und den Gebrauch defr 
fen, was daß Genie entwirft, moͤg⸗ 
lich macht. | 


Kuͤnſtler. 


Die Schilderung eines volllomme⸗ 
nen Kuͤnſtlers iſt ein fo fchweres 
Werk, daß dieſer Artikel einen bloß 
Verſuch enthaͤlt, die Umriſſe zu die⸗ 
ſem Gemaͤhlde zu entwerfen, deſſen 
völlige Ausführung nur von einer 
Meifterhand zu erwarten ift. 

Das Wichtigfte, was zu Bildung. 
eines vollfommenen Kuͤnſtlers 96 
hört, muß die Natur geben; fein ei⸗ 
gener Fleiß aber muß die Gaben der 
Natur entwifeln, und dann müffen. 
noch von außen zufällige Veranlaſ⸗ 
fungen dazu fommen, um ihn vol’ 
lends auszubilden. 5 * 

Da die ſchoͤnen Kuͤnſte für dag Ges. 
fühl arbeiten, und eine lebhafte Rüh- 
rung der Gemüther burch Sinnlich« 
keit der Gegenftände zu ihrem Augen. 

.. merk 

”) 6. Plut. Im Beben des Demetrius. 

g ©. Enharmoniſch. 
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merk haben: fo fcheinet eine vorzuͤg⸗ 
lich ftarfe Empfindfamteit der Geele 
die erfte Anlage zu dem Genie bed 
Künftlerg zu feyn. Wer nicht felbft 
lebhaft fühlet, wird ſchwerlich in an⸗ 
dern ein vorzuͤgliches Gefühl erweken 
können. Ein Werk der ſchoͤnen Kunft 
tft im Grunde nichts anders, als die 
äußere Darftellung eines Gegenftan» 
des, der den Kuͤnſtler fehr lebhaft ges 
rühret hat. Nur dag, was wir ſelbſt 
mit voller Kraft in ung fühlen, find 
wir im Stande durch die Rede, oder 
durch andre Wege auszudrüfen, und 
andern fühlbar zu machen. Die Mas 
xime, die Horaz dem Dichter em 
pfiehlt, daß er felbft erſt weinen foll, 
wenn er unfre Thränen will fließen 
fehen, läßt fich auf jedes Werk der 
Kunſt anwenden. Alles, was wir 
durch die Kunſt empfinden follen, 
muß vorher von dem Künftler em» 
pfunden werben. 

Darum kann er ald ein Menfch an- 
gefehen werden, der vorzüglich leb⸗ 
haft empfindet, und gelernt hat, feis 
ne Empfindung, nach Maafgebung 
der Kunft, auf die erfich gelegt hat, 
an den Tag zu legen; Medner und 
Dichter durch die Rede, der Tonfe: 
Ber: durch unartifulirte Tone. Die 
Menfchen alfo, die ftärfer, als an- 
‘ dre, von dfihetifchen Gegenftänden 
>, gerührt werden ‚- befißen die erfte An- 
"Tage zur Kuuſt. vn 

Wir würden zu weit von bem Weg, 
der: hier: zu betreten iſt, abgeführt 
werben, wenn wir ung in eine genaue 
pfochole Betrachtung diefer leb⸗ 
haften Empfindfamfeit einlaffen woll⸗ 
ten.‘ Wir müffen ung auf das ein⸗ 
Kchränfen, was unmittelbar zum ge⸗ 

umärtigen Vorhaben gehört. 

Sie feet fcharfe und feine Sinnen 
voraus "Wer ſchwach hiret, mwirb 
weniger von leidenſchaftlichen Toͤnen 
geruͤhret, als der, der ein feines Ohr 
hat; und ſo iſt es auch mit andern 
Sinnen. Darum liegt etwas von der 
Anlage zum Kuͤnſtler ſchon in dem 
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Bau der Gliedmaßen des Körpers. 
Dazu muß eine fehr lebhafte Einbils 
dungsfraft kommen. Durch diefe 
befommen die finnlicyen Eindrüfe, 
wenn der Gegenftand, von dem fie 
abhängen, auch nicht vorhanden ift, 
eine Lebhaftigfeit, als ob fie duch 
ein koͤrperliches Gefühl wären erwekt 
worden. Der Mabler fieht feinen 
abmwefenden Gegenftand, ale ob er 
würflich mit allen Farben der Natur 
vor ihm läge, und wird dadurch im 
Stand gefeßt ihn zu mahlen. *) 

Ferner wird diefe Empfindfamfeie 
bes Künftlers durch eine lebhafte 
Dichtungskraft unterſtuͤtzt. Men—⸗ 
ſchen, deren Genie auf die deutliche 
Entwiklung der Vorſtellungen geht, 
abſtrakte Köpfe, die den Gegenſtaͤn⸗ 
den der Erfenntniß alles Körperliche 
benehmen, um blos mit dem Auge 
des DVerftandes das Einfache darin 
zufaffen, ſi d zw firengen Wiffen- 
fchaften aufgelegt; zu den. ſchoͤnen 
Künften wird nothwendig ein Hang 
zur Cinnlichfeit erfodert. Diefer 
macht, daß mwir ung das Abftrafte 
in koͤrperlichen Formen vorftellen, daß 
wir fichtbare Seftalten bilden, in des 
nen wir das Abftrafte fehen. Je 
mehr Fertigkeit ein Menfch in diefer 
Kraft zu dichten hat, je lebhafter 
würfen die von Sinnlichkeit entfern- 
ten Borftellungen auf ihn. Darum 
ift jeder Künftler ein Dichter; die 
vornehmfte Kraft feines Genies wird 
angewendet, die Vorftellungen des 
Geiftes in Eörperliche Formen zu bils 
ben. Diefer Hang zeiget fich nirgend 
deutlicher, als bey den Künftlern, 
die vorzüglich den Namen der Dich⸗ 
ter befommen haben, die mehr, 
ald andre, abitrafte Vorſtellungen 
mit. Sinnlichkeit befleiden, weil 
fie mehr, als andre Künftler, mie 
folchen Borftelungen zu thun haben. 
Daher kommt die poetifche Sprache, 
die vol Metaphern, voll Bilder, voll 


erdichten 
7 S. Eindildungstraft, 
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erbichteter Wefen ift, und bie ſelbſt 
dem bloßen Klang ein innerlicheg Le⸗ 
ben einzuhauchen im Stand ift. 

Es ift ebenfalls eine Wuͤrkung dies 
fer Dichtungsfraft, und dieſes Hans 
ges zur Ginnlichfeit, daß man dag 
Unmaterielle und Geiftlicye in der 
Materie entdefet, welches eine vor⸗ 
zügliche Gabe des Künftlers ift; daß 
man in bloßer Mifchung todter Far⸗ 
ben Sanftmuth oder Strengigfeit 
fühle. Daß man in blog koͤrperli⸗ 
chen Formen, in der fchlanfen Ge 
ftalt eines Menfchen, in der Bildung 
einer Blume, felbft in der Anordnung 
der lebloſeſten Dinge, der Hügel und 
Ebenen, der Berge und Thäler, et 
was geiftliches, oder fittlicheg, oder 
leidenfchaftliches entdeket, ift eine 
Würfung diefer Sinnlichkeit; wie 
wenn Hagedorn zu einer Schönen 
fagt: 

Erkenne dich im Bilde,. 

Ben Diefer Flur, 

Seo fietd wie dies Gefilde 
Schoͤn durd Natur, 
Erwünicter, als der Morgen, 
Hold wie fein Strabl, 
So fren von Stolj und Sorgem, 
Wie diefes Thal. 

In diefer Empfindfamfeit, die wir 
für die Grundlage des Kuͤnſtlergenies 
halten, liegt unmittelbar der Grund 
der jedem Künftler fo nothmwendigen 
Begeifterung. Diefe bringet die ſchoͤn⸗ 
fien Früchte hervor, und trägt, mie 
ſchon anderswo bemerft worden ift, 2 
das meifte zur Erfindung und lebhaf⸗ 
gen Darftellung der Sachen bey, ins 
dem die Seele des Künftlerd durch 
die Stärfe der Empfindfamfeit in eis 
nen hohen Grad der Würkfamfeit ge 
fest wird. 

.. Aber mit diefer Anlage zum Kunft- 
genie muß ein reiner Geſchmak an dem 
Schönen verbunden feyn, der bie 
Einnlichfeit des Künftlerd vor Aus, 
ſchweifungen bewahre. Denn nichts 
iſt ausſchweifender und zügellofer, 
als eine ſich ſelbſt uͤberlaſſene lebhaf⸗ 
) ©, Begeiſterung. 
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fe Einbilbungskraft. Der Kuͤnſtler 
iſt einigermaaßen als ein Menſch an⸗ 
zuſehen, der wachend traͤumet, und 
der mit Vernunft raſet; wenn ihn 
dieſe verläßt, geraͤth er in abentheus 
erliche Ausſchweifungen. 
Wie ein Menfch, der es in der fchd« 
nen Tanzfunft zu einer gewiffen Fer⸗ 
tigkeit gebracht hat, auch da, mo er 
auf feine Bewegungen nicht Acht hat, 
und felbft in dem größten Feuer der 
Thaͤtigkeit, da er fich felbft vergißt, 
noch immer angenehmere und beffer 
gezeichnete Stellungen und Bewegun⸗ 
gen annimmt, als ein anderer, fo 
wird auch ein Künftler, deſſen Ges 
fhmaf am Schönen einmal feftgefeße 
ift, in dem größten Feuer der Begeis 
fterung ſich nie fo weit vergeſſen, 
daß er ſich gänzlich vom Schöner 
entfernt. Diefer Geſchmak muß die 
Phantafie überhaupt immer beglei 
ten, damit die Borftellungen be 
Künftlerd allemal den Grad des 
Schönen erhalten, der fie angenehm, 
eindringend und auch der aͤußerlichen 
Form nach intereffant macht.) Dies 
fe (häßbare Gabe ift nicht allemal 
mit der lebhaften Empfindfamfeie 
verbunden; fie muß als eine befon- 
dere, für fich felbft beftehende Eigen» 
fchaft angefehen werden. er 
Diefe beyden Eigenfchaften ver» 
bunden koͤnnen ſchon einen feiner 
Künftler bilden; aber der große 
Künftler, beffen Werke von Wichtige 
feit feyn follen, muß noch andere 
Gaben befigen. Der befte Blumen 
mahler ift darum noch nicht ein gro«s 
Fer Mahler; und der in der Dicht» 
funft die artigften Kleinigfeiten an 
ben Tag bringt, kann ſich darum 
nicht. auf die Bank feßen, wo Ho 
mer, Sophofles oder Horaz ſitzen. 
Liebe zu dem VBollfommenen und Gu⸗ 
ten und griindliche Kenntniß deffelben 
muß zu jenen Gaben nothwendig hin⸗ 
532 J zukom⸗ 
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zukommen.“) Nur ber ſtarke Den. 
fer, der zugleich überall das Gute 
ſucht, für, den das Vollfommene und 
das Gute das hoͤchſte Intereffe haben, 
bildet und bearbeitet in feinem Geis 
fie Gegenftände, die den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ften ihren größten Werth geben. Ho⸗ 
raz fagt, der fey der vollfommene 
Künftler, der das Nuͤtzliche in dag 
Angenehme mifche; aber es iſt dem 
höchften Zwek der Künfte geinäßer, 
diefen Sat umzufehren, und den für 
den wahren Kuͤnſtler zu halten, der 
das Angenehine in das Nüsliche 
mifcht. Soll aber. das Nuͤtzliche die 
Grundlage der beften Werke der Kunft 
ſeyn, fo muß der Künftler einen vor- 
‚züglichen Geſchmak an dem Vollkom⸗ 
meuen und Guten haben. Es ift 
nicht die Sinnlichkeit mit dem Ge⸗ 
ſchmak am Schdnen verbunden, wo⸗ 
durch Homer und Eophofles, und 
Phidias und Raphael, in der Reyhe 
der Künftler den erſten Rang behaup- 
ten; diefen erwarben ” fi) dadurch, 
daß fie mit jenen Gaben’ die Liebe zur 
Vollkommenheit verbunden haben. 
Wer an Geift und Gemuͤth ein großer 
Mann ift, wer eine ftarke Vernunft 
mit einem großen Herzen verbindet, 
und bey. diefer Größe noch jene finn- 
liche Empfindfanfeit und den Ge- 
ſchmak am Schoͤnen hat, der ift auch 
der große Kuͤnſtler. 3 

Alfo mäffen faft alle großen Gaben 
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chen Angelegenheiten. Daß größte 
Kunftgenie wird fein beträchtliches 
Werk bilden, fo lange es ihm an bie- 
fer Erfahrung und Kenntniß der 
Melt fehle. Zur Beredfamteit ift 
es nicht genug, das Genie des De- 
mofthenes, oder des Cicero zu haben; 
man muß auch die Öelegenheit gehabt 
haben, diefes Genie an wichtigen Ge- 
genftänden zu verfuchen. 

Die Talente find alfo einigermaaf- 
fen todte Kräfte, fo lange der Kopf 
des Künftlers leer an Vorftellungen 
ift, die fein Genie bearbeiten fann. 
Alfo muß auch bie Erziehung, Lebens. 
art und Erfahrung zu dem Genie 
binzufommen. Daß die griechifchen 
Künftler alle andern übertroffen ha» 
ben, kommt nicht von ihrem größern 
Genie her, fondern von diefem Zufäl« 


ligen, weil fie mehr Gelegenheit als 


andre gehabt haben, große Dinge zu 
fehen. +) Ein Jüngling, von dem be 
ften poctifchen Genie, der in der Un» 
wiſſenheit über Menfchen und menfch« 
liche Angelegenheiten aufgerwachfen 
ift, finder in der ganzen Maffe feiner 
Vorſtellungen nichts, dag ihn interefe 
firt, bis dag Gefühl der Freundfchaft 
oder der Liche in ihm rege wird, und 
er den Genuß des Lebens empfinden 
lernt. Sein großes Genie wird alfo 
auch nicht wichtigeres, ale cine vers 
liebte Elegie, Acußerung der Sreund:- 
ſchaft, ein Trinklicd, oder etivas von 


bes Geiſtes und Herzens zufammen» dieſer Art bervorbrinaen Finnen. 
kommen, am das große Kunſtgenie zu Wie mancher Mahler mag mit dem 
bilden. Deswegen darfman fihnicht größten Genie zur Kunft cin Blumen» 
wundern, daß die Künftler vom ers oder Landfchaftsmaler geblieben fern, 
ſten Range in-fo Eleiner Anzahl find, weil es ihm an Kenntnif und Erfah: 


und nur von Zeit zu Zeit erfcheinen. - 







och iſt es mit diefen Talenten 
tüch niche ausgerichtet; fie machen 
zSiuuftler. fähig, den Stoff zu fels 
em Merk in feiner eigenen Vorſtel⸗ 
Yurtgefraft zu bilden, wenn die Ma- 
serialien dazu vorhanden find. Die 
fe befommt er bloß aus Erfahrung, 
Kenntniß der Welt und der menfchle 
*) 8. Kraft. —— 


ung gefehlthat, größere Gegenſtaͤn⸗ 
e zu bearbeiten? Wenn alſo die Nas 
tur einem Menſchen alles gegeben hat, 
was zum Genie eines großen Kuͤnſt⸗ 
lers gehöret, fo muß auch das Gluͤk 
ihn durch Wege gefuͤhrt haben, wo 
er die Natur und die Menſchen von 
mehreren intereſſanten Seiten hat fer 
ben 
*) ©. die Alten. i 


Kun 


ben Finnen. Erft alddann befißt er. 
alles was noͤthig iſt, ein wichtiges 
Merk der Kunſt in ſeinem Kopfe zu 


en. 

Die pſychologiſche Kenntniß des 
Menſchen, der faſt unerforſchlichen 
Wege und Tiefen der Einbildungs⸗ 
kraft und des Herzens, muß das Stu⸗ 
dium der Kunſt vollenden. Es iſt un⸗ 
endlich leichter den Wea der Vernunft, 
der ganz gerade ift, ald die frumme 
Bahn der Sinnlichkeit zu erförfthen. 
Es giebt nur eine Art die Vernunft 
zu überzeugen; aber auf unzählige 
Arten kann die Sinnlichkeit angegrif: 


fen werden. Die muß der vellfom- 


mene Künftler alle kennen; "damit er 
immer diejenige wähle, die ihn zum 


Ariſtoteles hat für die Redner eine 
Thevrie der Leidenfchaften gefchrie: 
ben, daraus fie lernen follten, wie je- 
der beyzufommmen ſey. Diefi ift noch 
der. leichtefte Theil der pſychologi⸗ 
fchen Kenntniffe des großen Künft- 
lerd. Die Einbildungsfraft thut bey 
den Leidenfchaften das Meifte. Wer 
ihre wundervollen Würktungen fenn- 
te, müßte diefe voͤllig in feiner Ge: 
walt haben. Aber in feinem Theil 
iſt die Pſychologie unvollfommener, 
als in diefem. Hier ift den Philofo- 
phen ein weites und wenig angebau- 
te8 Feld = ruhmvollen Arbeiten of: 
fen. Leibnitz und Wolff haben den 
Eingang zu diefen Feldern eröffnet. 
Deutſchlands Philofophen! cuch 
fommt es zu, hineinzugehen, und es 
zu bearbeiten; dem Menfchen über- 
baupt'die wichtigfte Eigenfchaft ſei— 
ner Eeele, und dem Künftler daß fiir» 
nehmfte Werkzeug die Gemüther zu 
lenken, näher befannt zu machen! 

Somol die Erfindung des Etoffg, 
als die Bearbeitung deffelben, erfodern 
eine qute Erfindungstraft: ein Genie 
zu Erreichung jeder Abſicht die ei- 
nentlihften Mittel zu erfinden. Der 
Künftler ift ein Mann, der die Mits 
tel, das menfchliche Gemuͤth zu len⸗ 
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fen, in feiner Gewalt haben muß. 
Dazu ift ed noch nicht hinlänglich, 
daf er den Menfchen fennt; er muß 
dag glüfliche Genie befißen, den zur 
Fuͤhrung der Menfchenndthigen Dar- 
ſtellungen hinlängliche Kraft zu ge 
ben. Bon den mannigfaltigen Ges 
ftalten, die bie Gebanfen der Mens 
ſchen annehmen können, muß er für. 
jeden Fall die fräftigfte zu finden und: 
auszudrüfen im Stande ſeyn. Was 
Dirgil von einem großen Redner 
fagt: regit di&tis animos et pefto- 
ra mulcet, *) das muß jeder Kuͤnſt⸗ 
ler in feiner Art zu thun im Stande 
feyn. Dazu wird aber unftreitig ein 
Genie von der erften Größe erfodert. 
Darum verfennen die, telche dem 
Künftler feinen Rang neben bem 
Handwerfsmann anmeifen, die Na- 
tur und den Ztwef der Künfte gänz- 
lich. ‚Nur I Hr es große Geifter 
fönnen große Künftler feyn. 

Zu diefen Gaben, Fähigkeiten und 
Kenntniffen muß nun noch das eigent- 
liche Studium der Kunſt, und. die, 
Sertigfeit der Ausübung hinzukom⸗ 
men. Die Erlernung der Kunft trägt 
vielleicht zu Stärfung des Genies 
wenig bey, aber bie Ausuͤbung macht 
Boch alle Fähigkeiten zu Fertigkeiten ; 
deswegen ift eine beftändige und täg- 
liche Uebung dem Künftler hoͤchſt nd» 
thig. Darum ift die Marime, die 
man bem Apelles zufchreibt, feinen 
Tag, ohne einige Striche zu machen,. 
vorben gehen zu laſſen, fehr guk,- 
Man wird in der Gefchichte der Künft- 
ler faft durchgehende finden, daß 
vorzüglich große Künftler auch die 
größte Arbeitfamfeit gehabt haben. 
Mit diefer Arbeitfamfeit und täglis 
chen Uebung in dem Mechanifchen der 
Kunft, muß auch cin anhaltendeg 
Studium ber beften Runftwerfe vers. 
bunden werden. Disfes hilft dem 

53 Genie 
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Genie am meiften zu feiner völligen 
Entwiklung, meileseigentlich nichts 
anders, als eine beftändige Uebung 
deffelben ift. *) 

Dem Künftler iſt zu rathen, daß 
‚er feinen Ruhm nicht auf feine Talen- 
te, fondern auf den edlen und großen 
Gebrauch derfelben füge. Er fann, 
wie wir anderswo **) deutlich gezei⸗ 
get haben, feiner Ration die wichtig⸗ 
fen Dienfte leiften, die von menfch- 
lichen Gaben zu erwarten find. Er 
Tann ſich fo viel Ehre erwerben, als 
der Feldherr, ober als der Verwal⸗ 
ter der Gerechtigkeit, oder als ber 
bie Menfchen erleuchtende Philofoph. 
Beh ihm, menn er fich ſelbſt durch 
unbedeutende, oder gar niedrige 
Werke, biefer Ehre berauber! 


Kunftrichter. 


Diefer Name kommt eigentlich nur 
demjenigen zu, der außer den Talen⸗ 
ten und SKenntniffen des Kenners, 
wovon an feinem Orte gefprochen 
worden, ***) auch noch alle Kenntniſ⸗ 
fe des Künftlers befiget, dem es al: 
ſo, um ein Künftler zu feyn, nur an 
der Fertigfeit der Ausübung fehlet. 
ie der Kenner beurtheilet er den 
Werth eines Kunſtwerks; aber über: 
dem weiß er noch, wie der Künftler 
zum Zwek gekommen iſt; er Fennet 
alle Mittel, ein Wert vollfommen zu 
machen, und entdefet bie nächften 
en der Unvolltommenheit def 
Jelben. Sein Urtheil geht nicht blog 
uf die Erfindung, Anlage und die 
Mürfung eines Werks, fondern auf 
Ales, mas zum Mechanifchen der 
Kunſt gehört, und er kennet auch die 
Schwierigkeiten der Ausübung. 
- Darum ift er der eigentliche Nich- 
ter über alles, was zur Vollkommen⸗ 
heit eines Kunſtwerks gehdret, und 
der befte Rathgeber des Kuͤnſtlers; 
®) S. Studium. 


*) Im Artitel Kuͤnſte. 
”") S.-Aünfker, 
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da der Kenner blog dem Liebhaber 
zum Lehrer dienet. Mer mit Ehren 
Öffentlich als ein Kunftrichter auftre« 
ten will, muß fowol den Kenner als 
den Künftler zurechte weifen innen. 
Wenn jener mehr verlanget, ald von 
ber Kunft zu erwarten ift, muß er 
ihm fagen, warum feine Erwartung 
nicht kann befriediget werden; und; 
wenn biefer gefehlet hat, muß er ihm 
zeigen, to der Mangel liegt, und 
durch was für Mittel ihm hätte koͤn⸗ 
nen abgeholfen werden. Wenn man 
bedenkt, wie viel Talente und Kennt: 
niffe zu einem wahren Kunftrichter 
gehören, fo wird man leicht begreis 
fen, daß er eben fo felten als ein gu⸗ 
ter Kuͤnſtler feyn müffe. 

Es ift wahr, die Künfte find ohne 
Hilfe der Kunftrichter zu einem ho⸗ 
ben Grad der Vollkommenheit geftie- 

en. ber diefes beweifet nicht, daß 
Meiche der Künfte der Kunftrich- - 
ter eine überflüßige Perfon fey. Der 
Geift des Menfchen hat von ber Na- 
tur einen, feine Graͤnzen fennenden 
Trieb nach immer höher fleigender 
Bolltommenbeit, zum Gefchenfe‘be- 
fommen. Wer wird fich alfo unters 
ftehen ihm Schranfen zu feßen? So 
lange die Eritif einen hoͤhern Grad 
der Vollkommenheit fieht, Fann nie 
mand fagen, daß er über dic Kräfte 
der Kunst reiche. 

Doc, kann auch dieſes nicht ge— 
läugnet twerden, daß die Kuͤnſte mei- 
ftentheils ihrem Verfall am nächften 
geroefen, wenn die Eritif und die 
Menge der Kunftrichter aufs hoͤchſte 
geftiegen find. Die griechifchen Dich⸗ 
ter, die fpäter als Ariftoteles gelebe 
haben, fcheinen weit unter denen zu 
feyn, die vor diefem Kunſtrichter ge= 
weſen find. Und wer wird fid) ges 
trauen zu behaupten, daß bie latei« 
nifche Dichtfunft nach Horaz, ober 
bie frangdfifche nach Boileau höher 
geftiegen fey, nachdem diefe Kunſt⸗ 
richter daß Licht der Critik haben 
fcheinen Taffen ? | 
Aber 
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Aber diefed bemeift nichts gegen 
die Gritif. Die fürtrefflichen Werke 
der Kunſt mögen immer älter als fie 
fenn, fo wie die edelften Thaten der 
pbilofopbifchen Kenntniß der Sitten- 
lehre koͤnnen vorhergegangen fern. 
Man hat große Heerführer und große 
Kriegsthaten gefehen, ehe man über 
die Kriegesfunft gefchrieben hat, und 
vor der Philofopbie gab es aroße 
Philoſophen. Diefes bemweift blos, 
daß die Deftrebungen des Genies 
nicht von Theorien und Unterfuchuns 
gen abbangen, fondern ganz andere 
Deranlaffungen haben. Der Man: 
gel des Genies fann durch die hellefte 
Eritif nicht erfeßt werden ; und wenn 
auch diefes vorhanden ijt, fo wird 
e8 nicht durch Kenntniß ber Kegeln, 
fondern durch innerliche Triebe, bie 
von irgend einer Nothwendigkeit ber» 
fommen, in Würffamfeit geſetzt. 
Der Menſch, dem die Natur alles 
gegeben hat, finnreich und erfinde- 
riſch zu werden, wird es doch erft 
bann, wenn ihn irgend eine Noth 
antreiber, feine Kräfte zufammen zu 
schmen. . Diefe Beftrebung entſteht 
freylich nicht aus der Eritif. Schon 
Aeſchylus hat angemerkt, daß die 
Nothwendigkeit, und nicht die Kennt: 
niß der Kunſt dem Genie feine Stär- 
fe giebt.*) Aber diefe Kräfte haben 
eine Lenfung nöthig, um den näch- 
ften Weg einzufchlagen, der zum Zwek 
führet. 

Man erfennet deutlich, warum 
nicht eher große Kunftrichter entſte— 
ben können, als bis große Künftler 
geweſen find. Denn aus-Betrachs 
tung ber Kunſtwerke entſtehet bie 
Eritif. Daß aber die Künfte fallen, 
nachbem bie Eritif das Haupt empor 
bebt, muß von zufälligen Urfachen 
berfommen. Denn in der deutlichen 
Kenntniß der Kunft kann der Grund 
von ber Unthaͤtigkeit des Genies nicht 
liegen. 


®) Tex d’ dvaynays afevsrega manga. 
Prometh. v. 513, j 
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Sreylich kann eine falfche und ſpitz⸗ 
findige Critik den Künften felbft fehr 
ſchaͤdiich werden, wie eine fpißfindige 
Moral einen fehr fhlimmen Einfluß 
auf die Sitten haben fann. Es iſt 
taufendmal beffer, daß die Menfchen 
von gutem fittlichen Gefühl nad) ih⸗ 
ren natürlichen und unverdborbenen 
Empfindungen, als nach Grundfä- 
Gen und Lehren einer fophiftifchen 
Eittenlehre handeln. Und in diefens 
Falle find auch Künftler von gutem 
natürlichen Genie in Begiebung auf 
eine fpigfindige Eritif. r fo lau⸗ 
ge als fie aus aͤchten Grundſaͤtzen, 
ohne Zwang und Sophiſterey, natuͤr⸗ 
liche-Folgen zieht, wird fie unfehl- 
bar dem Genie der Künftler müglich 
werden. u” 

Aber fie ift der Gefahr augzuarten, 
und den Künften zu fchaden, ausge 
fest, fo bald fie zu einem gewiſſen 
Grab des Flors und Außerlichen An- 
ſehens geftiegen ift. Die erften Kunſt⸗ 
richter wiedmeten ihr Nachdenken ber 
Theorle der Künfte, meil die Natur 
ihnen das befondere Genie zu Unter 
fuchungen diefer Art gegeben hatte; 
mag fie bemerften und entbeften, hat⸗ 
te das Gepräge der Gründlichkeit, 
ob es gleich noch nicht allgemein 
und vofftändig genug war: Nady 
dem einmal die Eritif durch dergleis 
chen Bemerkungen mit Sägen fo weit 
bereichert worden, daß es der Mühe 
werth war, fie in ein Enftem zu 
fammeln: fo wurde fie zu einer Wiſ 
fenfchaft, die nun aud) mittelmaͤßi⸗ 
gen und ſeichten Koͤpſen in die Au« 
gen leuchtere. Nicht nur Männer 
von Genie, fondern auch bloße Lieb⸗ 
haber ohne Talente wiedmeten ihr ih⸗ 
re Zeit. Dieſe bildeten ſich ein, man 
koͤnne fie lernen, weil die Kunſtſpra⸗ 
che, und die einmal in die Wiſſen⸗ 
ſchaft aufgenommenen Saͤtze ſich 
leicht ins Gedaͤchtniß faſſen laſſen. 
Was alſo im Anfange die Frucht des 
wahren Genies war, wurde nun zur 
Modewiſſenſchaft, auf welche ſich 
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Leute ohne Benie und Talente legten. 
und feichte Kopf, der fie ohne Ber. 

and blos durch das Gedächtnig ges 
faßt hatte, verſuchte fie mit feinen 
eigenen Sägen, mit neuen Wörtern, 
an denen das Genie keinen Antheil 
hatte, zu bereichern; und fo wurde 
die Critik zuletzt zu einem Gewäfche, 
in welchem man nur mit großer Muͤ⸗ 
be die von den wahren Kunftrichtern 
gemachten Entdefungen noch wahr⸗ 
nehmen konnte. Wenn mım zugleich 
auch Menfchen ohne natürlichen Bes 
ruf ſich auf die Kuͤnſte legen : fo glau⸗ 
ben fie diefelben aus den Theorien 
erlernen zu fönnen; und fo werden 
Künfte und Eritik zugleich verdorben. 
Diefes Schikſal haben unter: den 
Gricchen die Rhetorif und zugleich 
die Beredſamkeit gehabt. Ariſtote⸗ 
les, der als ein Mann von Genie 
über dieſe Kunſt gefchrieben hatte, be; 
fam taufend Nachfolger ohne Genie; 
welche nach und nach bie Theorie der 
Kunft in einen beynahe leeren Worts 
fram verwandelten , fo daß man zu⸗ 
legt in einem ——— aus der 
Ilias acht verfchiedene rhetorifche Fi⸗ 
guren entdefte, deren jede ih 
fondern Namen hatte. - Und nun gab 
es auch fchruache Köpfe, die aus den 
Rhetoriken die Beredſamkeit erlernen 
wollten. Auf dieſe Weiſe mußte die 
Kunſt durch die Critik zu Grunde ge⸗ 
hen. Dieſes Schikſal Haben die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte mit den Wiſſenſchaften 
gemein: fo iſt es der Logik, der Me- 
taphyſik, der Sittenlehre, und über: 
haupt der ganzen Philofophie gegan- 
gen. Die fchäßbareften Erfindungen 


des menſchlichen Genies werben alls 


mählig verborben, nachdem fie fo 


weit gefommen find, daß fie durch ih⸗ 


ren Äußerlichen Glanz die eitele Ehr⸗ 
ſucht ſchwacher Köpfe reizen. Diefe 
wollen denn das Ihrige auch dazubey⸗ 


tragen; da es ihnen aber an Genie: 


fehft, fo befteht ihr Beytrag in einem 
leeren Wortgepränge und einer Men⸗ 
ge willtuͤhrlicher vnd fophiftifcher 
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Saͤtze, die fie für Wahrheiten and» 
geben; und fo fÄllt die ganze Erfin- 
bung in eine finftere Barbarey. Der, 
welcher zuerft auf die Gedanfen ges 
fommen ift, einen wilden Baum 
durch Verpflangung in beffern os 
ben, durch Wartung und durch Bes 
fchneiden zu verbeffern, war ein Mann 
von Genie, der Erfinder der Pflanz- 
funft; der aber, ber endlich, um auch 
etwas Neues in diefer Kunſt zu erfin- 
ben, den findifehen Einfall gehabt, 
dem Baume durch Befchneiden die 
Form einer Säule, oder eines Thie- 
res zu geben, bat ben Ruhm, der 
Kunft den legten toͤdtlichen Streich 
verfeget zu haben. ’ 

Man muß ed deswegen nicht ber 
Critik felbft, nicht den Kunftrichtern 
von Genie, fondern den Sophiften, 
die aus diefer Wiffenfchaft ein Hand» 
werk gemacht haben, -zufchreiben, 
wenn die ſchoͤnen Künfte durch Theo» 
rien verborben werden. Den ächten 
Kunftrichter wollen wir ale den Leh⸗ 
rer bes Künftlers anfehen, und dieſem 
rathen auf feine Stimme zu horchen. 
Zwar fcheinet ed, daf der Künftler 
auch ber befte Richter über die Kunſt 
ſeyn ſollte. Wenn man aber bedenkt, 
wie viel Zeit, Nachdenken und Fleiß 
die Ausübung erfodert: fo laͤßt fich 
begreifen, daf ein zur Kunſt gebohr- 
nes Genie; (und ein ſolches muf der 
Kunftrichter feyn,) das fich felbft mit 
der Ausübung nicht befchäfftiget, in 
gar vielen zur Kunſt gehörigen Din- 
gen noch weiter fehen muß, als ber 
Künitler felbft. 


Kunſtwoͤrter. 


Die Kuͤnſtler und Kunſtrichter be» 
dienen ſich, wenn fie von Kunſtſachen 
reden, vieler Wörter, die im gemei⸗ 
nen Leben, oder in Wiffenfchaften ' 
fonft nicht oder wenigſtens nicht in 
der Bedeutung, bie fie in der Kunſt⸗ 
fprache haben, vorkommen, und des« 
wegen Kunſtwoͤrter genennt vn 

an 
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Man hat fo wenig Urfache fich über 
die Kunſtwoͤrter zu beflägen, daß man 
vielmehr ihre Anzahl fo lange ver 
mehren follte, bis jeder in der Theo» 
rie und Ausübung der Künfte vor- 
fommende Klare Begriff fein Wort 


hat. 

Es kann allerdings ein großer Miß⸗ 
brauch davon gemacht werben; tie 
man denn die&prache überhaupt miß⸗ 
braucht, und nur zw ofte ftaft der 
Gedanken bloße Worter fagt. Es 
ift in dem vorhergehenden Artifel an; 
gemerft worden, daß es der Kunſt⸗ 
fprache, wenn fie in die Hände feich- 
ger Köpfe fommt, eben fo geht, wie 
der wiſſenſchaftlichen Sprache ber 
Metaphyſik, die unter den Händen 
der Scholaftifer zu einem leeren Ge» 
ſchwaͤtz geworben ift. 

Ein andrer fhlimmer Mifbraud 
der Kunftfprache wird von benen ges 
macht, die in Schriften, die nicht 
für Liebhaber und Kenner der KRunft, 
fondern für alle Lefer überhaupt ge» 
fchrieben find, in der KRunftfprache 
reden, und dadurch unveritändlich 
werden. Die Künfte find für alle 
Menfhen; und diejenigen, die fich 
einmal der Welt als Lehrer anfündi- 
gen, muͤſſen die Gelegenheiten er- 
greifen, ihnen die Werfe der Kunft, 
die ihnen nutzen koͤnnen, befannt zu 
machen; auch fo gar fie von ihrem 
Werth oder Unwerth, von ihren Voll⸗ 
fommenheiten und Mängeln zu uns 
terrichten. Thun fie e8 aber in der 
Kunſtſprache, fo ift ihr Unterricht 
vergeblich, weil der gemeine Lefer fie 
nicht verfteht, oder gar auf ben 
Wahn geräth, ald ob die Kenntnif 
der Kunſtwerke von einer Menge 
— zu verſtehender Woͤrter ab⸗ 


ge. 
Ein Kenner thut wol, wenn er bey 


guter Gelegenheit ſelbſt den gemeinen 


Mann, den er beym Schauſpiel 
ſpricht, auf das Gute und Schlechte 
deſſelben aufmerkſam macht. Aber 
er muß dabey bedenken, daß er keinen 
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Kenner, dem die Runfifprache gelaͤu⸗ 
fig ift, vor fich hat. Diefem könnte 
er vermittelft der Kunſtwoͤrter fehr 
kurz feine Beobachtungen mittheilen. 
Aber mit dem gemeinen Mann muß er 
nicht von Ankündigung, von Knoten, 
von Charakteren, Monologen, von 
Coup de Theatre, und bergleichen 
Dingen fprechen, davon er nichts 
verfteht. Er muß eben das, mas 
die Kunſtwoͤrter bedeuten, durch ihm 
befannte Wörter ausdrüfen, 

Unter Kennern find die Kunſtwoͤr⸗ 
ter von vielfaͤltigem Nuten. Gie 
fürgen die Neben ungemein ab; fie 
machen, daß man fich gar vieler den 
Künften weſentlicher Begriffe, die obs 
ne befondere Zeichen nicht genug hel⸗ 
fen würden, verfichert. Der, dem 
die Runftfprache geläufig ift, denkt, 
blos weil er außer. den Begriffen der 
Sachen die Tine der Wörter beſitzt, 
weit beftimmter und ausführlicher an 
alles, worauf er Achtung zu geben 
hat. Die Kunftmorter dienen ihm 
zur Beurtheilung, tie dem Nebner 
die rhetorifchen Fächer (Topica) zue 
Erfindung dienen. Men beym Ans 
fchauen eines Gemähldes gleich alle 
mabhlerifche Runftworter einfielen, 
beffen Beurtheilung würde cben dar« 
um feine zum Gemählde erforderliche 
Eigenfchaft entgehen. Es ift faum 
u glauben, mie viel ung fonft be- 
BE: Begriffe da, wo man fie nd» 
thig hätte, ung entgehen, wenn der 
Ton der Worte, wodurch fie bezeichs 
net werden, und nicht einfällt: Was, 
wie die deutlichen Begriffe, blog im 
Derftande liegt, verſchwindet mie 
ein leichter Nebel, wenn e8 nicht an 
Ep einen der äußern Sinne ange 
hängt wird. Der gemeine Mann, 
der ein Gebäude betrachtet, ſieht an 
demfelben gerade die Theile, die dem 
Kenner der Baufunft in die Augen 
fallen. Aber alles was er ficht, liche 


in dem Kopfe dee Unwiſſenden im eis 


nen unförmlichen Klumpen zuſam⸗ 


men; er kann nichts davon befchrei« 
85 ‚ben 
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ben'und alfo auch nichts beurtheilen, 
da der Kenner vermittelt ber Kunſt⸗ 
wörter alle diefe Begriffe von einan⸗ 
der abgefondert fieht, und folglich bag 
Gebäude feiner Beurtheilung unter: 
werfen fann. 


E8 wäre demnach * Ausbreitung 
der Kenntniß der Kunſt allerdings 
ſehr gut, daß die Kunſtwoͤrter all⸗ 
maͤhlig, aber ja nicht ohne die Bes 
griffe, deren Zeichen fie find, in die 
gemeine Sprache übergetragen mürs 
den. Und der würde gewiß ein nuͤtz⸗ 
fiches Werk thun, ber ein Wörter» 
Buch aller zu den ſchoͤnen Künften ge» 
hoͤrigen Wörter, mit richtiger Bes 
— ihrer Bedeutung heraus⸗ 
gaͤbe. 


Fuͤr die Kenntniß und Theorie der 
Künfte ſelbſt bleibet in Abſicht auf 
die Kunſtwoͤrter noch die wichtige 
Arbeit übrig, daß man ihre Bedeu- 
fung allgemeiner, oder, wie man in 
der Metaphyſik fpricht, teanscens 
dent, mache. Die Künfte find im 
Grund einerley, behandeln ähnliche 
Gegenftände, und durch ähnliche 
Mittel. Keine Kunft bat Regeln, 
oder Marimen, davon bag Allgemei» 
ne nicht auch in andern Künften vor: 
fomme. Die Sprache hat ihre Zeich⸗ 
nung, ihr Eolorit, ihr Helldunfeleg, 
ihre Gruppirungen , tie die Mahle- 
rey. Nur find diefe Dinge in einer 
Kunft eher zu bemerfen, als in einer 
andern. Daher entftehen Kunſtwoͤr⸗ 
fer, die man anfänglich nur in eis 
nem Zweige ber Kunft braucht. Zur 
Vollkommenheit der Theorie der Kün- 
ſte iſt nothig, daR man 
ders kenne, und das Verfahren der 
einen in die andre herübertrage. 


— Alterius fic 

Altera pofcit opem. — 
Alsdenn werben die, fonft einzeln 
Künften eigene Kunſtwoͤrter allge⸗ 
mein gemacht. 
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Kupferdruker. 


Die Kupferſtecherkunſt verdienet we⸗ 
gen ihres ausgebreiteten Nutzens, 
auch in den kleineſten Nebenzweigen, 
zur Vollkommenheit gebracht zu wer⸗ 
den. Der Kupferſtecher bat das Seis 
nige gethan, wenn er. feine Platte 
voͤllig ausgearbeitet hat; aber ein 
beträchtlicher Theil feiner Arbeit gebe 
verloren, wenn biefelbe nicht gut 
abgedruft, ober gar durch ungefchif« 
te Behandlung bald verdorben wird. 
E8 gehören wieder andre Gefchiklich- 
feiten und Gorgen zu biefem Abdrus 
fen; darum ift der Kupferdrufer ein 
befonderer,. dem Kupferftecher unter- 
georöneter Kuͤnſtler. Wenigfteng if 
es in Frankreich fo,. mo diefe Kunſt 
auf das böchfte geftiegen ift; und 
unfere beutfche Rupferftecher vom er» 
fien Range haben Urfache darüber 
verdrießlich zu feyn, daß ber Man- 
gel an guten Kupferdrufern ihnen 
einen Theil ihrer Kunſt zermichtet, 
oder doch befchwerlich macht. 


Der’Rupferdrufer muß eine gute 
Kenntniß der Farbe und des Papiers 
befiten; muß dag Einweichen beffel- 
ben, und die Handgriffe des Einrei- 
bens und Abreibeng der Farbe, und 
bes Drufens felbft vollfommen vers 
fiehen. Wo ihm eines diefer Stüfe 
fehlet, liefert er entweder fchlechte 
Abdrüfe, oder er verderbt in Kurzem 
die Platte. Das meifte kommt auf 
die Farbe und dag gute Ein- und Ab» 
reiben derſelben an, bamit nicht nur 
jeder Strich des Grabfticheld oder 
der Nadel, fo fein er aud) feyn mag, 
fich richtig abdrufe, fondern auch je⸗ 
der im Abdruf die verhältnigmäßi- 
ge Stärke habe. Denn wenn nicht 
alfe Striche in dem Abdruf gerade 
fo, mie in der Platte felbft find, fo 
ift dag Kupfer nicht fo, tie ed nach 
8* Abſicht des Kupferſtechers ſeyn 
ollte. 
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| Kupferplatte. 


Die kupferne Platte, auf welche ei⸗ 
ne Zeichnung geaͤtzt oder geſtochen 
werden foll, oder geftochen ift. 

Man hat dag gemeine Kupfer zum 
Stechen gewählt, weil es nicht fo koſt⸗ 
bar als Silber, nicht fo weich als 
Zinn, und nicht fo fprdde und fchiefe- 
richt ale Meking ift. Allein ed hat 
doch die Unvolltommenhelt, daß es 
ſich durch die Arbeit des Abdrufeng 
ftarf abnußet, fo daß man nicht fo 
viel Abdruͤke von einer Platte machen 
faun, ald man mwünfchtes die feine 
fin Striche löfchen fich aus, oder 
werden doc zu fchwach, nachdem 
wenige hundert Abdruͤke gemacht 
worden. Vielleicht ließe fich eine Ber- 
mifchung machen, die, ohne ſproͤde 
oder fÄyiefricht zu feyn, mehr als das 
Kupfer aushalten könnte, eines 
Kupfer mit fehr reinem Zinf ver 
mifcht, macht einen Tombaf, der et» 
was härter ift als Kupfer, aber ein 
cben fo feines Korn hat. Es ift zu 
bedauern, daß eine fo ſchoͤne Kunft 
der Unvollfommenheit unterworfen 
it, nur fo wenig aute Abdrüfe von 
einer Arbeit zu liefern, bie einen 
Künftler Jahre lang befchäfftiget hat. 

an fucht zur Arbeit ded Stecheng 
und des Aetzens das feinefte Kupfer 
aus, und läßt es lange haͤmmern, 
um e8 überall gleich feite zu machen. 
Die Dife der Platte richtet fich nach 
ihrer Grdße: wenn fie fo ift, daß die 
fertige Platte, die etwa einen Fuß 
lang und 5 bis i0 Zoll breit ift, eine 
Linie oder den ı aten Theil eines Zolls 
bif geblieben, ſo fcheint fie eine hin- 
längliche Dife zu haben. 

Wenn die Platte lange gehämmert 
worden, fo wird fie auf einem glat⸗ 
ten Schleifftein gefchliffen, big fie ei⸗ 
ne überall gerade Fläche hat, in wel- 
cher weder Striche nody Vertiefuns 
gen des Hammers zu. fehen find. 
Wenn man damit fertig ift, fo wird 
fie noch einigemale mit Bimsftein, 
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den man immer feiner nehmen muß, 
abgefchliffen, wodurch fie eine voll 
fommenere Glätte befommt. 

Hiernächft wird fie zuerft mit fei⸗ 
nen Holztohlen noch einmal abge« 
fchliffen, daß auch die feineften Stris 
che des Bimsſteins verfchwinden, ° 
und endlich mit dem Polirftahl vols 
fommen polirt. In diefem Zuftande 
fann der Stecher oder Aetzer feine 
Arbeit anfangen. 

Wenn die Platte ganz oder zum 
Theil fol geäßt werden, fo wird fie, 
nachdem fie auf vorbefchriebene Weis 
fe zurechte gemacht worben, gegruͤn⸗ 
det. Diefe Zubereitung ift in einent 
befondern Artikel befchrieben worden. 


Kubpferſtecher. 


Man giebt dieſen Namen im eigent⸗ 
lichen Verſtande nur den Kuͤnſtiern, 
welche vornehmlich mit dem Grab⸗ 
ſtichel arbeiten. Denn wenn man 
auch die, welche die Kupferplatten 
aͤtzen, ſo nennen wollte: ſo wuͤrde 
der Name einer großen Anzahl Mah⸗ 
ler müffen gegeben werden, und Rem⸗ 
brandt wäre unter die Kupferftecher 
zu fesen. Das Aetzen ift eine Kunft, 
bie jeder gute Zeichner ohne Anleis 
tung eines Meiſters bald lernt ; aber 
die Kunft des Grabftichels erfodert 
weit mehr Uebung, und würde ohne 
Anleitung fchwerlich fo zu lernen ſeyn, 
wie die berühmten Meifter diefelbe 


befißen. 

Der Kupferftecher follte, fo wieder 
Mahler und der Aetzer, ein guter 
Zeichner feyn. Nicht blog deswegen, 
damit er im Etande fey ein Gemähl« 
de, dag er ſtechen ſoll, erft zu zeich« 
nen; denn die Zeichnung koͤnnte er 
fich aßenfalls von einem andern mas 
chen laffen; fondern vornehmlich, das 
mit er in Auftragung /der Zeichnung 
frey und ungezwungen verfahren fon 
ne. Beſonders ift ihm derjenige 
Theil der Zeichnungsfunft ndthig, der 
die Haltung, Licht und Schatten, und 

. den 
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den Ausdruk des dußerlichen Charak⸗ 
ters der fichtbaren Gegenftände be- 
trifft. Das Slatte muß anders ge- 
zeichnet werden, als das Rauhe, dag 
Slänzende anders, als dad Matte; 
und bald jede befondere Gattung der 
Gegenftände erfodert eine ihr befons 
ders angemeffene Manier dee Zeich⸗ 
ners. Eben diefeg fcheinet dag ſchwer⸗ 
fie der Kunſt zu ſeyn, und einen 
Mann von Genie zu erfodern. 

Die erften Studia hat der Kupfer: 
fiecher mit allen andern zeichnenden 
Künftlern gemein. Er muß ein fo 
guter Zeichner feyn, ale der Mahler. 
Benn es berühmte Kupferftecher ge- 
geben hat, die indicfem Theile ſchwach 
geweſen find, fo haben fie nad) voll- 
fommen ausgearbeiteten Zeichnungen 
geftochen, und dadurch ihr Unvermoͤ⸗ 
gen bedeft. Vorzüglich muß der Kurs 
- pferftecher fich im Zeichnen nach der 
Natur üben, damit er eine Fertig: 
feit in den mannigfaltigen Arten der 
Eharaftere natürlicher Dinge erlan⸗ 
ge. Da c8 aber ein Haupttheil der 
Kunft ift, nach Gemäbhlven zu arbei- 
ten, indem fie vorzüglich zur Nach⸗ 
ahmung der fürtrefflichfien Werke 
des Pinſels gebraucht wird: fo muß 
der fünftige Kupferftecher fich fleifig 
im Zeichnen nach Gemählden üben, 
damit er lerne das Charafteriftifche 
in der Behandlung des Mahlers aus⸗ 
drüfen. Es würde ihm fo gar vor 
theilhaft ſeyn, fih im Mahlen zu 
üben. Denn nur ein Mahler bemerfs 
im Gemählde jeden Pinfelftrich. 

Wenn er fich in allen diefen Theis 
fen fleißig geübt hat, fo wird ihm 
auch dieſes fehr vortheilhaft fern, 
daß er Kupferftiche von ſchoͤnen Ges 
mählden mit ihren Originalen ver 
gleicht; nur dadurch kann er bie 
Kunſt, ein Gemaͤhlde in den Kuvfers 
ftich gleichfam gu uͤberſetzen, in ihrer 
hoͤchſten Vollkommenheit faffen. 

Die Fuͤhrung des Grabſtichels iſt 
alfo der kleinſte Theil der Kunſt. Ein 
Mahler, der ein großer Zeichner ift, 
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kann den Kupferftecher um mehr als 
drepviertel feiner Kunſt ausbilden. 
Das ihm fehlende Viertel giebt ihm 
hernach der Kupferftecher und die Ue⸗ 
bung. Ein angehender Rupferftecher 
muß fih durch die Beyſpiele der Kuͤnſt⸗ 
ler, die, ohne viel Zeichnung zu be- 
figen, ‚blos durch die Fertigkeit ing 
Grabftichel Ruhm erworben ‚haben, 
nicht irre machen laffen. Der ficher- 
fie eg in feiner Kunft groß zu wer⸗ 
den ift doch der, der durch die gan+ 
ge Kunft der Zeichnung geht. Wer 
gelernt hat, mit dem Blenftift oder 
der Feder jeden Gegenftand in feinem 
natürlichen Charakter auszudruͤken, 
dem wird bernach die Arbeit mit 
große 
E chwierigfeiten machen. | 
Eine einzige Anmerkung wird hins 
länglich feyn die Nothwendigkeit eis 
ner langen Uebung im Zeichnen zu 
bemweifen. Man fann als ausge⸗ 
macht annehmen, daf der Kupferſte⸗ 
cher, der ein Gemählde in Kupfer 
bringen mwill, faſt Feine einzige Stel⸗ 
le deffelben fo behandeln fann, wie 
die andere. Die Betrachtung eines 
einzigen guten Kupferftiche wird jew 
den hinlaͤnglich davon überzeugen. 
Will der angehende Kuͤnſtler die Art 
der Behandlung, die jedem Gegen 
ftand vorzüglich angemeffen ift, durch 
— 5 des Grabſtichels lernen, der 
ehr langſam und zum Theil mit 
ri arbeitet: fo wird fein ganzed - 
eben kaum binreichen, das zu fin« 

den, was er fucht. Mit dem Bleys 
ſtift und der Feder geht die Arbeit ge= 
fchwind von flatten; fieht man, daß 
eine Behandlung für gewiffe Gegen« 
ftände nicht fchiklich genug ift, fo 
fann man’ fünfzig andre verfuchen, 
ehe man mit dem Grabftichel zwey⸗ 

erley Manieren verfucht hat. 
Woaͤhrender Zeit, daß der fünftige 
Stecher fich im Zeichnen über, kann 
er auch fehon die erften Llebungen mit 
bem Grabftichel vornehmen, um fich 
eine. fefie- Hand und einen freyen 
Stich 
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Stich anzugewoͤhnen. Mit ben le 
bungen, die vorzüglich beftimmt find, 
nad) Gemählden und nach der Natur 
zu zeichnen, kann dag Lernen aller 
Arten der geraden und krummen Sti⸗ 
che, aller Echrafirungen, aller Gat⸗ 
tungen des tiefen und flachen, des 
harten und weichen Stiche, die gleich. 
faın das Alphabet der Kupferficcher: 
funft ausmachen, verbunden werben. 


Ein hoͤchſtwichtiger Vortheil zur 
Erlernung der Kunft wäre cs, wenn 
man eine bon einem guten Meilter 
oder Renner gemachte Sammlung der 
beſten Kupferftiche derjenigen Künit: 
ler bey der Hand hätte, durch welche 
die Kunſt würflich eine Vermehrung 


oder Vervolllommmung erhalten bat. * 


Diefe Sammlung müßte fo gemacht 
feyn, daß jedes Blatt etwas Neues 
enthielte, das bey der gegenwärtigen 
Bolltommenheit der Kunft durchge: 
hends angenommen worden. Dice 
Stüfe müßten denn Schüler erklärt 
werben, damit er begreifen lernte, 
daß z. €. diefe Behandlung am be- 
ften fen das Nafende in Figuren ; die, 
das Glänzende der Metalle und ſei— 
denen Stoffe; diefe eine leichte und 
marme, jene eine ſchwere und alte 
Luft auszudrüfen, u. ſ. f. So bald 
die Hand des Schülers durch Fuͤh— 
rung des Grabjtichele, Auge und 
Hand aber durc) fleißiges Zeichnen 


eine gemwilfe Fertigkeit erlanget ha⸗ 


ben, alsdann kann er anfangen nach 
erwähnten Kupferftichen zu arbeiten. 

Menn man bedenkt, daß der Ku— 
pferfiecher zur Borftellung der unend» 
lichen Werfchiedenheit natürlicher 
Dinge fein auder Mittel hat, als 
ſchwarze Etriche oder Punfte auf ci» 
nem weißen Grunde: fo wird man 
"begreifen, was für erflaunliche 
Shmierigfeiten die Kunft hat, und 


was für Genie ift erfodert mworben, 


die mannigfaltigen Mittel auszuden⸗ 
fen, wodurch es den Erfindern ge— 
lungen ift, jede Sache natürlich dar⸗ 
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zuſtellen, und beynahe die Farben 
der Gegenſtaͤnde errathen zu laſſen. 

In diefen großen Schwierigkeiten 
liegt der Grund, warum felten ein 
Kupferftecher in allen Theilen der 
Kunft zugleich groß ſeyn kann, und 
warum es gut ift, daß fich jeder auf 
einen Zweig derfelben: diefer auf dag 
Portrait; ein andrer,auf daß hiftoris 
fche Gemaͤhlde; ein dritter auf Land⸗ 
fhaften, einfchränfe. Denn e8 wäre 
wuͤrklich zu viel gefodert, daß ein 
Menſch in allen Arten flark feyn 
follte. 

Man kann aus dem angeführten 
auch erfennen, daß der große Kupfer- 
ftecher, in welcher Art er fich hervor» 
thut, weder in Anfehung des Genies 
und der Talente, noch in Abficht auf 
die durch Uebung erworbenen Ge- 


ſchiklichkeiten, dem Mahler, oder eis 


nem andern Künftler fönne nachges 
ſetzt werden. Mer wird z. B. fich uns 
terſtehen zu läugnen, daß zu einem 
Kupferstich, wie Maffons Jünger zu 
Entaus nad) Titian, +) weniger Ges 
nie und Kunft erforderlich gerefen , 
feyen, als zur Berfertigung des Ges 
maͤhldes ſelbſt? Ein fühner Stich 
und zierliche Schrafirungen machen 
fo wenig den guten Kupferftecher 
aus, als es zum guten Poeten bins 
länglich ift, einen wolklingenden Ver 
gu machen. 


Kupferſtecherkunſt. 


Ob man gleich unter dieſem Namen 
auch die Radierkunſt und die foges 
nannte ſchwarze Kunft begreift, fo 
wird er bier in der Einfchränfung 
genommen, daß nur dag eigentliche 

Kupfer⸗ 


+) In der Sammlung der Kupfetſtiche, 
die der franzöfifhe Hof unter Ludwig 
- dem XIV, nad den in dem Königl, 
Eabinet befindlihen Gemdblden hat 
verfertiaen lafien. Cabinet des eflaın- 
pes da Roy de France. Dieje Saum⸗ 
lung ift feltenzu haben, weil der Hof 
fie bios zu Geſchenken beftimme datte, 
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Kupferftecher mit dem Grabftichel 


darunter verftanden wird, weil von 
ben beyden andern Zweigen ber Ku: 
pferftecherfunft unter ihren befondern 
Namen gefprochen wird. 

Es ift unndthig das allgemeine 
Verfahren diefer Kunft hier weitläuf: 
tig zu befchreiben ; denn eg ift befannt 
genug, daß der Kupferftecher auf ei- 
ne unter ihrem Artikel bereits be» 
fchriebene Kupferplatte vermittelt 
der, mehr oder weniger fiumpflaufen» 
den, aber fehr fehneidenden Spiße 
eines gehärteten Stable, dem man 
den Namen Brabftichel gegeben, die 
Striche eingräbt, die zur Zeichnung 
und Schattirung fichtbarer Gegen» 
ftände noͤthig find, und daß diefes 
in der Abficht gefchehe, bie auf die 
Platte geftochene Zeichnung, fo ofte 
man will, auf Papier abzudrufen. 
Ohne ung bey dem Mechanifchen der 
Kunft aufzuhalten, wollen wir ihre 
Kraft, ihren Nutzen, und die Haupt 
punfte ihrer Gefchichte betrachten. 

Seitdem diefe Kunft zu der Hohe 
gekommen ift, die ihrer gänzlichen 
Vollkommenheit nahe liegt, kann man 
fagen, daß fie eine Art Mahlerey fey, 
wodurch alle Gattungen fichtbarer 
Gegenftände in ihren eigentlichen 
en und nach ihren Charafteren 
fo genau, als in der Natur felbit, 
wenn man die Farben ausnimmt, 
dem Auge dargeftelle werden. Das, 
Helle und Dunkele der Farben, die 
Harmonie in Licht und Schatten, 
woraus die Haltung entiteht, fo gar 
das Duftige, oder Härtere in dem 
Ton der Luft, und einigermaaßen bie 
Waͤrme des Lebens, fann fie fo guf, 
als die Mahleren felbft ausdruken. 
Was wir alſo zum Lobe diefer Kunft 
geſagt haben, ) kann groͤßtentheils 


auch auf die Kunſt des Kupferſtechers 


angewendet werden. Die Vorthei⸗ 

le, welche die Farben. dem Mahler 

geben, werden bey dem Kupferſtecher 

durch einen andern Vortheil, den er 
*, S. Mablerep. 
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über den Mahler hat, wo nicht über» 
mogen, boch gewiß erfeßet. Denn 
er kann fein Werk mit großer Leich⸗ 
tigfeit viel hundertmale vermehren, 
und ohne große Mühe überall aus, 
breiten. 

Aber ohne uns länger bey der Ver⸗ 
Fe ber beyden verwandten 

ünfte su verweilen, wollen wir an⸗ 
merken, daß das Kupferftechen ſowol 
von der Geite der dazu nöthigen Tas 
lente, als von der Seite des Nutzens 
und der Annehmlichkeiten betrachtet, 
eine wichtige Kunſt ift, durch deren 
Erfindung die neuere Welt einen gro⸗ 
fen Vorzug über die Alten bat. _ 

Bon einigendem Kupferftecher noͤ⸗ 
thigen Talenten ift im vorhergehen- 
den Artikel gefprochen worden. Hier 
wollen wir nur noch dieſes anmerken, 
daß die KRupferftecherfunft in ihrer ei- 
genen Art zu zeichnen, Licht und 
EC chatten, Haltung, Harmonie und 
den natürlichen Charakter der Dinge 
herauszubringen, vielleicht mehr Ges 
nie und Kunft erfodert hat, als dag 
Mahlen. Man kann nicht ohne Bes 
wunderung fehen, daf durch ſchwar⸗ 
je Striche auf einem hellen Grund fo 
mannichfaltige Geftalten der Dinge 
koͤnnen dargeftellt werden: die glän- 
gende Politur des Mertalled; die 
Durchfichtigfeit und der Schimmer 
bes Glaſes; das glatte und babıy 
doch weiche Wefen des Nakenden am 
menfchlichen Körper; die Mannich- 
faltigkeit der verfchiedenen feidenen 
und wollenen Gewaͤnder; Luft, Wol⸗ 
fen, Gewaͤſſer, Erde; alle Gattun⸗ 
gen der Thiere und Bäume, jedes in 
feinem wahren Charafter, und doch 
ohne Farbe! Mer diefes bedenfet, 
und fich die Mühe geben will, aus 
den Werfen älterer und neuerer Meis 
fter die Kunftgriffe herausgufuchen, | 
wodurch fo gar vielerley Wuͤrkungen 
erreicht werden, dem wird es nicht 
fremde vorkommen, daß die Kupfer⸗ 
ſtecherkunſt, ob ſie gleich mit der 
neuen Mahlerey ohngefehr ein F 

a 
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bat, fpäter als biefe zur Vollkom⸗ 
menheit gefonmen if. Man kann 
den Anfang der wahren Mahlerey un⸗ 
ter den Neuern nicht weit über den 
Leonhardo da Vinci hinaugfegen ; 
und beynahe eben fo alt ift dag Kus 
pferftechen. Aber fchon lange hatte 
die Mahlerey einen Titian gehabt, 
ehe die Kupferftecherfunft ihre Hoͤhe 
erreichte, auf die fie im vorigen Jahr» 
bundert gefommen ift. \ 


Wir müffen aber auch ihren Nuten 
betrachten. Die Bortheile, welche 
die Wilfenfchaften, befonders die Na⸗ 
turgefchichte und die Mechanif, aus 
dem Kupferftechen ziehen, müffen wir 
hier übergehen, ob fie gleich allein 
binlänglich wären, es ſchaͤtzbar zu 
machen. Wir wollen blos von den 
Werten des Gefchmafg reden, die das 
her rühren. Alles was bie zeichnen» 
den Künfte hervorbringen, kann die 
Kupferftecherfunft im Kleinen nach⸗ 
ahmen, und ohne großen Aufivand jes 
dem Liebhaber der fchönen Künfte 
zum Genuß überlaffen. 
der Baufunft, der Bildhauerey, des 
Eteinfchneider8 und des Mahlers, 
die das größte Auffehen in der Welt 
nrachen, können wir durch Hülfe der 
Kupferfieherfunft in unfere Cabinet- 
te fammlen. Sreylich geht vielen die 
fer Werfe dadurch, daß fie ind Kleis 
ne gegogen worden, etwas von ihrer 
Kraft ab. Wenn man aber dagegen 
bedenfet, mit was für Gemaͤchlich⸗ 
feit, und mit wie wenig Koften man 
die herrlichſten Werke der Kunſt durch 
die Wohlthat des Kupferftechene ha⸗ 
ben könne, fo erfennet man den vor» 
züglichen Werth diefer Kunſt. Nur 
durch fie kommen die beträchtlichften 
Werke der großen Mahler, deren 
Driginale in den Palläften der Groſ⸗ 
fen verfchloffen find, in die Wohnun- 

en der Bürger. Alfo. erleichtert die 

echerkunſt ihren verwandten 

Künften die Nutzbarkeit, die von ih⸗ 
nen zu erwarten ſteht. 


Die Werke 
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Hlernaͤchſt wird dem zelchnenden 
Kuͤnſtler ſelbſt das Studium der Kunſt 
durch die Kupferſtiche ungemein er⸗ 
leichtert. Der Baumeiſter hat nicht 
noͤthig in der Welt herumzureiſen, um 
die beſten Werke der alten und neuen 
Baukunſt zu ſehen. Der Kupferſte⸗ 
cher liefert ſie ihm in ſein Cabinet, 
wo er mit der groͤßten Gemaͤchlichkeit 
alles betrachten, ausmeſſen und uͤber⸗ 
ſehen kann. Eben dieſen Vortheil 
kann auch der Mahler, in Abſicht auf 
ben größten Theil feiner Kunft, aus 
den Kupferftichen ziehen. 


Die Erfindung dieſer ſchaͤtzbaren 
Kunft ift nicht gar alt, und doch mie 
Dunfelheit umgeben. Die Jtaliäner, 
die, wie ehemals die Öricchen, fich 
gern alle neue Erfindungen in den 
ſchoͤnen Künften zueigneten, geben eis 
nen florentinifchen Goldſchmidt Ma⸗ 
fo Finiguerra für den Erfinder ders 
felben aus, und feßen die Epoche der 
Erfindung um das Jahr 1460. Aber 
mit weit mehr Wahrfcheinlichfeit eigs 
nen fich die Deutfchen dicfen Ruhm 
gu, ob fie gleich den Erfinder nicht 
mit gänzlicher Gewißheit nennen 
fönnen. Sie führen gegen dag Vors 


‚geben der Italiaͤner die roͤmiſche Aus. 


gabe der Erdbefchreibung des Claus 


dius Ptolemaͤus vom Jahr +468 an. 


Diefes Wert ift von einem Deutfchen, 
ber ſich Magiftrum a Sweynheim 
nennte, veranftaltet worden, und if 
mit Kupferplatten gezieret. In ber 
Zueignungesfchrift an den Pabft Six⸗ 
sus V, fagt Magifter Sweynheim, 
er habe die roͤmiſchen Künftler ges 
kehrt Eupferne Platten zu drufen. +) 
Sehr wahrſcheinlich ift Sandrats 
Bermuthung, daß Iſrael von Me⸗ 
cheln, eben der, der bisweilen unter 
dem Namen Bocholt angefuͤhrt wird, 
weil er zu Bocholt im Muͤnſterſchen 
gewohnt, und dieſen Namen auf ei⸗ 
| nige 

uernadıpodum tabulis endis impris” 
—— * 
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nige feiner Blätter geftochen hat, +) 
ber Erfinder diefer Kunft fy. Der 
Verfaſſer des eben angeführten Werke 
führt einen -Kupferftich, worauf die 
Sahrzahl 1466 und der Buchſtaben 
G und eine Chiffre geftochen find, als 
das ältefte ihm bekannte Blatt an. 
Sandrat aber gedenket eines in Rus 
pfer geftochenen Blattes von 1455, 
worauf ein Monogram geftochen, dag 
dem von Hans Schüffelein ähnlich 


ift. Diefemnach fiele die Erfindung 


des Kupferftecheng gerade indie Mit: 
te des XV Jahrhunderts, wenige 
Jahre nach der Epoche der Erfindung 
der Guchdruferen. Ze 
Zwar ift das Etechen auf metalle- 
ne Platten viel Älter. Man findet, 
daß fhon Kaifer Carl der Große 


Landcharten gehabt, die in filberne ' 


Platten geftochen gemefen. ++) Aber 
. an dag Abdruken folcher Platten fchei- 
net man damals noch nicht gedacht 
zu haben. Es wird alfo wahrfchein- 
lich, daß die Erfindung der Buchdru- 
ferey, befonder® der dazu noͤthigen 
Farbe, auch das Nbdrufen der Kus 
pferplatten in Gang gebracht habe. 
Daher der vorher erwähnte Magift. 
von Sweynheim an dem angeführten 
Drte auch nur vom Abdrufen und 
nicht vom Stechen fpricht. Erwaͤhn⸗ 
ter Knorr gedenket einer Sammlung 


von beynahe 4000 Stüfen, die alle 


jroifchen 1450 und 1461 gemacht 
worden. In diefer Sammlung be 
finden fich verfchiedene von den Jah— 
ren 1461, 66, und 67 mit C. S. be⸗ 
zeichnet, die mit ziemlichen Fleiß fol« 
len geftochen feyn. _ Eines davon hat 


1) ©. Idee generale d’une Collection 
complette d’ &itampes avec une differ- 
tarion fur l'origine de la Gravure, 
Leipfic & Vienne, ı77t. 8 (Der 
Verfaffer it der Herr Cammerrath 
von Heinife aus Dresden.) 

+), ©. Wolffaang Knorr in feiner 

- Kunftlerbiftorie S. 4. wo er, diefes zu 

‚ bew:ifen, Aventini Bayeriſche Chronik 
©. 28. der Frankfurter Ausgabe von 
1580 anfübrer. 


ber beylegte. 
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die Auffchrift: Dis iſt die Engel⸗ 
weyb unfer A. Frau bey den Eins 
fideln; woraus abzunehmen ift, daß 
diefer C. S. ein Schweiger oder ein 
Schwabe gemwefen fey. Vielleicht eben 
der Mag. von Sweynheim, von dem 
oben gefprochen worden, der mit ei» 
nem gewiffen Conrad Shveinbeim, 
ben der Prof. Schwarz in Altorf uns 
ter die Erfinder der Kupferftecherfunft 
feßet, +) diefelbe Perfon feyn mag. 

Der erfte Kupferftecher, der fich 
einen gemwiffen Namen gemacht, und 
von dem man noch viel Blätter hat, 
it Martin Schön, der in franzdfis 
fchen Kunftbüchern lächerlicher Weife 
gar ofte le beau Martin genenut wird. 
Er wohnte in Colmar, und ftund in 
dem Rufe eines guten Mahlers und 
Zeichnere: Der berühmte Albrecht 


Dürer follte eben dem Martin in die 


Lehre übergeben werden, als diefer im 
Jahre 1486 ftarb. Diefes fey von 
Erfindung ber Kunſt gefagt. 

Es wäre ein ſchones Unternehmen, 
wenn cin Kenner uns die Gefchichte 
ber Kunft von ihrem Urfprunge big 


auf diefe Zeit gäbe, und jede darin ge⸗ 


machte neue Erfindung-ihrem Urhe⸗ 
Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den beſten Kupferſtichen des 
XV und XVIII Jahrhunderts iſt er» 


ſtaunlich groß: aber man iſt nicht 


ploͤtzlich von der ſchwachen und ar⸗ 
men Manier der erſten Kupferſtecher 
zu der Vollkommenheit gekommen, in 
der wir die Kunſt itzt, da ſie beynahe 
mit der Mahlerey um den Vorzug 
ftreitet, fehen. Von den vielen Män- 
nern von Genie, die-diefe Kunſt all⸗ 
mäbhlig in bie Höhe gebracht haben, 
hat der eine dieſes, der andre etwas 
anders darin erfunden und eingefüh- 
vet. Man trifft hier and da fo grofz 
fe Kupferfannmlungen mit den Ras 


men ber Meifter an, daß es niche 
ſchwer feyn wuͤrde, ‘jeden Schritt, 


en 


13,6. Damburgifce Berichte yon 37a. ° 
4. 
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den die Kunſt gegen ihre Vollkom⸗ 
menheit gethan bat, zu beftimmen. 
Ein Vortheil, ben fonft feine der 
fhönen Künfte hat. So kinrte 5.2. 
Albrecht Dürer als der erfte ange 
führt werden, der einen aͤußerſt fei⸗ 
nen und glängenden Etich eingeführt ; 
Bolsius und feine Schüler en 
and Heremann Muͤller fönnten als 
die Urheber des fühnen und kräftigen 
Stichs, Cornelius de Pifcher ale 
der erfte Berbefferer der Schraffirun, 

en, und andre als Erfinder andrer 
Sheile angegeben werben. Aus fol 
chen ————— wuͤrde die wahre 
Geſchichte der Kunſt entſtehen, und 
—— ein Werk von ſehr großem 

tzen ſeyn. 

Bielleicht hat dieſe Kunſt die hoͤch⸗ 
ſteStufe ihrer Vollkommenheit bes 
reits erreicht, ſo daß kuͤnftigen Ku⸗ 
pferfiedhern nichts gu ihrer Erhöhung 
zu thun übrig bleibet. Doch wollen 
mir dem Genie der Sünftler keine 
Scranfen feßen. Auf einem fehr 
hohen Grad der Bollfommenbeit war 
fie bereit um bie Mitte des vorigen 
Jahrhunderts; und man kann nicht 
in Abrede feyn, daß die franzdfifchen 
Künftler ein Großes zu ihrer Boll 
kommenheit beygetragen haben. (Ede: 
line, Waffen, Audran, KTanteuil, 
die unter Ludwig dem XIV die wich- 
tigften Werte des Grabfticheld ans 
Licht gebracht haben, werden immer 
unter den erften Meiftern ftehen, was 
für Zufäge die Kunft auch immer 
noch befommen mag. Das Beträcht 
lichfte , was in unfern Tagen zu dies 
fer Kunſt binzugefommen, ift die Me 
thode, Kupferftiche mit mehrern Far- 
ben abzudruken; die Art des Stiche, 
welche die mit Rothſtein gemachten 
Zeichnungen auf dag natürlichfte dar- 
ftellt; und ber Stich, wodurch bie 
—-n Zeichnungen nachgeahmet 


werden. : 
Es würde für dieſes Werk zu weit⸗ 
laͤuftig ſeyn, wenn wir auch nur die 


bloßen Namen der größten Meiſter 


Deirter Theil, 
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der Kunft anführen wollten. Denn 
wäre ed auch uͤberfluͤßig, da die Buͤ⸗ 
cher, die Verzeichniffe der berühmtes 
ften Rupferftecher enthalten, in aller 
Liebhaber Händen find. Der ftärffte 
Sammler von Nachrichten ift Flo⸗ 
rent le Eomte. +) Aber es herrfcht 
eine unerträgliche Unordnung in fei« 
nem Werfe. Man muß fich wun⸗ 
dern, daß ben der großen Anzahl Lieb: 
haber der Kupferſammlungen fich fei- 
ner finder, der diefes Werf in eine 
beffere Ordnung gebracht, und bie 
auf unfre Zeiten fortgefeßt hätte. - 
Denn Le Eomtes Nachrichten gehen 
nur bis ans Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Nächft dieſem enchält die 
vor wenig Jahren in England ber 
ausgefommene Abhandlung von Ku⸗ 
pferftihen, welche Füßli unlängft in 
befferer Form und vermehrt in deut 
fcher Sprache herausgegeben hat, tt) 
ein Verzeichniß der vornehnften Rus 
ge und ihrer beften Werke. 

och es iſt befonderd in Anfehung 
der Deutfchen fehr unvollftändig. 


Kupferſtich; Kupfer. 


Dieſe Namen giebt man ben Abs 
drüfen der Rupferplatten, diefe moͤ⸗ 
gen geftochen, geäßt, oder in ſchwar⸗ 
ger Kunft gearbeitet ſeyn. Sehr ofte 
werden auch die von Holzſchnitten 
gemachten Abdrüfe mit darunter bes 
griffen. Eine Sammlung aller Gat- 
tungen von Kupfer oder Holz abge 
drufter Zeichnungen, wird eine 
Sammlung von Kupfern oder Ku—⸗ 
pferftichen genannt. Die Kupfer der 
älteften Meifter find durchaus mit 
dem Grabftichel gearbeitet, weil dag 
eben fpäter, als das Stechen auf. 
gekommen tft: aber unter den neuern 
Kupfer 
}) Cabiner des fingularir&s d’architeltn. 
re, peinture, fculpture & gravure 
r Florent le Comte. 3 Vol. 8. 

+) Job. Eafp. Füklin raiſoniren des Vers 
zeſchniß der vornehmften Kupferſtecher 

und ihrer Werke ac, Zuͤrich, 1771. 8, 


u. 
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- Rupferftihen find gang geſtochene 
Blätter fehr felten. Man hat ges 
funden, daß die hiftorifchen Stüfe, 
Landſchaften, auch Portraite mit ei» 
nigen Nebenfachen beffer alısfallen, 
wenn einige Theile. davon radirt und 
geäßt, die andern mit dem Grabflis 
chel gearbeitet werden. Ganz geäß- 
te Kupfer find meiftentheils Werke 
der Mahler; große Blätter aber, die 
durchaus geäßt find, haben noch die 
letzte Hülfe des Grabftichels noͤthig, 
ohne welche die Gtellen, wo das 
Dunkele am ftärkften feyn fol, nicht 
kraͤftig genug werden. Im Gegen» 
theil haben auch wieder die Landſchaf⸗ 
ten, wovon der. größte Theil geaͤtzt 
ift, an den leichteften Stellen, 10 
eine fehr dünne Luft und leichtes Ge⸗ 
wolk anzuzeigen it, den Grabftichel 
noͤthig, weil das Aetzwaſſer gar zu 
leicht die dafelbft erforderlichen fehr 
zarten Striche zu flarf machen wuͤr⸗ 
de. Alfo muß zu einem vollkomme⸗ 
nen Kupferftich beydes das Stechen 
und dag Radiren zufammenfommen. 
Man hat von einigen der fürtrefflich- 
ſten Werfe des berühmten. Edelink 
nicht ohne Grund angemerft, daß fie 
durch den Grabftichel zu ſchoͤn ge- 
worden, und daß es beffer geweſen 
wäre, wenn-einige Stellen durch die 


Radirnadel fluͤchtiger und mit weniz - 


ger einfsrmigen Strichen wären bes 
handelt worden. . 

Es ift eine fo angenehme Sache, 
die Werke der größten Mahler in gu⸗ 
ten Kupferftichen mit fo großer Ge: 
mächlichfeit zu betrachten, daß man 
ſich nicht wundern darf, wenn man 
den Gefhmaf an Kupferftichen fo 
allgemein ausgebreitet antrifft. Aber 
man ftößt auch hier, wie bey allen 
andern Liebhabereyen, bisweilen auf 
große Mißbraͤuche. Man findet in 
alten Ländern eine ſeltſame Art Lieb: 
haber, die Kupferftiche fammeln, wie 
etwa bie Kinder bunte Steine, oder 
andre ihnen vollig unnüge Dinge mit 
großem Eifer ſammeln, blos um fich 
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mie etwas zu befchäfftigen, und oh⸗ 
ne ben geringften Bortheil daraus zu 


ziehen, als eine völlig gleichgültige 


hätigfelt zu befriedigen. An Oer⸗ 
tern, wo ein ſolches Sammlen Mor 
de worden, ſieht man ein wunderba⸗ 
red Beftreben unter den Sammlern, 
wodurch jeder es andern zuvorthun 
will; und diefes Nacheifern wird 
nicht felten big zu einer Art der Raſe⸗ 
ren getrieben. Es giebt Sanımler, 
die ſich nur auf gewiffe Gattungen 
der Kupferftiche einfchränten, die et» 
wa die Sammlung von einer Schule, 
oder auch nur von einem Künftler 
vollftändig zu haben wuͤnſchen, de 
nen alfo ein fehlendes Blatt, wenn 
es an fich auch nicht den geringften 
Werth hätte, unruhige Nächte macht, 
und die e8 bey aufftoßender Gelegen⸗ 
beit um einen Preis aufchaffen, ber 
einen wahren Werth hundertmal 
berfteige. Man trifft auch nicht 
felten bey diefen Sammilern noch ans 
dre Arten von Thorheiten an. Aber 
anftatt dergleichen Mißbraͤuche zu 
rügen, wollen wir lieber verfuchen 
einige Vorfchläge zu thun, wie noch 
neue Gattungen nüßlicher Samm⸗ 
lungen von Kupferftichen zu machen 
wären. 

Vor allen Dingen wünfchte ich, - 
daß einer von den gefchifteften Rus 
pferftechern fich die Mühe gäbe, ein 
Berzeichniß einer folchen Sammlung 
zu geben, aus welcher man ben An— 
fang und Fortgang der Kunft nach 
den verfchicbenen merfbaren Stufen, 
durch welche fie zur Vollkommenheit 
geftiegen ift, feben koͤnnte. Diefe 
Sammlung würde cine Folge von 
Blättern ausmachen, darin jedes fol⸗ 
gende in der Behandlung etwas hät: 
te, das den vorhergehenden noch feh⸗ 
let, und wodurch die Kunft dee Ste» 
chend, ober des Aetzens, um einen 
Schritt weiter gebracht worden. Eis 
ne folche Sammlung würde die wahr 
re Sefchichte der Kunft auf das Deut 
tichfte darſtellen. 

Man 


— — — — 
— — — 
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Man koͤnnte auch Verzeichniſſe fol» 
her Sammlungen machen, deren je 
de vornehmlich einen Theil der Kunft 
in feiner Bollfommenbeit darftellte. 
Sin die eine kämen nur folche hiſtori⸗ 
ſche Stuͤke, die fich durch eine fürs 
treffliche Erfindung, oder folche, die 
fih durch eine vollfommene Anord⸗ 
nung augzeichneten; eine andre wäre 
den nen wo bie 
Austheilung des Lichts und Schat- 
tens vorzüglich giäflich angebracht 
worden. Für Portraite könnte eine 
Sammlung gemacht werben, barin 
jedes Blatt wegen der Stellung ef 
was borzägliches hätte. 

Es läßt ſich leicht begreifen, tie 
nüßlichdergleihen Sammlungen dem 
Künftler und dem Liebhaber feyn 
‚würden. In die Sammlungen jeder 
Gattung dürften nicht eben immer 
diefelben Stüfe fommen; denn ofte 
hat man viel Stüfe, davon jedes 
tüchtig wäre, eine gewiſſe Lüfe der 
Sammlung auszufüllen. Alfo müß- 
ten bie Berzeichniffe fo eingerichtet 


werden, daß für jeden befonbern - 


Theil der Kunft mehrere Stüfe als 
Benfpiele darin verzeichnet wären, 
damit der Liebhaber wenigſtens ei» 
nes, oder. ein Paar berfelben an- 
fchaffen koͤnnte. So koͤnnten z. 2. 
zur Geſchichte der Kunſt mehrere 
Sammlungen gemacht werden, da⸗ 
son feine dieſelben Blätter enthielte, 
die fchon in einer andern find. All 
gemeine Sammlungen, bie fi auf 
alle Zweige der Kunft und auf alle 
Schulen erfirefen, find Unterneh» 
mungen, bie man dffentlichen An—⸗ 
ftalten überlaffen muß, meil ber das 
zu noͤthige Aufwand die Kräfte der 
reichften Privatperfonen Überfteiget. 
Die Materie von den verfchiedes 
nen Abfichten, die man bey Kupfer 
fammlungen haben kann, von der bes 
ſten Art diefelben ja erreichen, von 
der Wahl der Stüfe, von der Anorb« 
nung der Sammlung und vielen ans 
dern dahin gehdrigen. Dingen, ver⸗ 
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diente eine vollftändige Ausführung, 
und wuͤrde ein Werf von beträcht 
chem Umfange werden. 


Kurze 
(Redende Künfte.) 


Ohne Zweifel ift die Kürze eine der 
wichtigften Vollfommenbeiten der 
Mede. Sie trägt viel Gedanfen in 
wenig Worten vor, und erreicht alfo 
ben Zwek der Rede auf eine vollkom⸗ 
mene MWeife. Es hat allemal etwas 
reigendes unb einigermaaßen wun⸗ 
berbareg für ung, wenn wir feben, 
daß mit Wenigem viel ausgerichtet 
wird; und. denn ift die Kürze den Ge, 
banfen, was dem baaren Neichthum 
das Gold ift, welches das Aufbehal- 
ten, Weberzählen und Auggeben er 
leichtert. Dieſen Vortheil druͤkt Ho⸗ 
raz ſehr wol aus: 
— — ut cito dicta 
Percipiant animi dociles fe 
neantque fideles. 

Man muß die Kürze der Gedanfeh 
von der Kuͤrze des Ausdruks unter- 
feheiden. Jene befteht in dem Meichs 
thum ber Begriffe; diefe kommt von 
einer Eugen Sparfamfeit der Woͤr⸗ 
ter und der’ Redensarten her. Als 
Eäfar dem Brutus, den er unter fei- 
nen Moͤrdern erblift hatte, zurufte: 
auch du mein Sobn! mußte dieſer 
einzige Gedanken erſtaunlich viel 
Vorſtellungen in dem Brutus erwe⸗ 
ken. Hier liegt die Kuͤrze in dem Ge⸗ 
danken; denn wenn man auch dieſen 
Gedanken in mehr Worten ausdruͤk⸗ 
ge, und fo weit, als möglich ift, aus⸗ 
behnte: fo wird er doch immer noch 
fehr viel fagen. Eben diefe Kürze 
der Gedanfen treffen wir in der Art 
merfung an, die beym Terenz jemand 
über einen Jüngling macht, dem fein 
ne Vergehungen vorgehalten werben : 
ee wird roth; alles ift gewonnen.}) 
G2 Der 


+) Erubuit; falea res et, Terent. 
Adelph, u 
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Der Ausdruk iſt natuͤrlich, und gar 
nicht zuſammengepreßt; aber der Ge⸗ 
danken enthaͤlt die halbe Sittenlehre. 

Es giebt auch eine Kuͤrze, die blos 
von der Wendung der Gedanken her⸗ 
kommt. Von dieſer Art iſt folgendes 
aus der Rede fuͤr den Milo. Wuͤrde 
man auch dieſes nicht erzaͤhlen, ſon⸗ 
dern vormahlen: fo würde es den⸗ 
noch offenbar feyn, welcher von 
beyden der Nachſteller fey, und 
welcher von beyden nichts Arges 
im Sinne batte, +) Hier iſt dag, 
was Cicero fagen wollte, durch eine 
— Wendung wunderbar abge⸗ 

uͤrzt. Er will ſagen, daß durch die 
richtigſte und einfachſte Erzaͤhlung 
der Sache, die ohne Anmerkungen 
oder Auslegungen waͤre, die Unſchuld 
des einen und die Bosheit des andern 
ſich offenbar zeigen wuͤrden. 
kurz zu ſeyn, ſtellt er jene einfache 
Erzaͤhlung als eine Mahlerey vor, 
welche die Wahrheit geſchehener Sa⸗ 
chen durch keine falſche Auslegung 
verſtellen kann. 

Die Kuͤrze liegt blos im Ausdruk, 
wenn weder die Begriffe reich an In⸗ 
halt, noch die Wendung der Gedan⸗ 
ken vortheilhaft iſt, ſondern blos die 
wenigſten Worte zum Ausdruk ges 
wählt worden. Von diefer Art ift 
der Ausdruf des Zenophong von dem 
Fluß Thelaoba, welcher zwar nicht 
groß, aber ſchoͤn war.}i) Ein Er 
zähler, der die Kürze weniger ald Zes 
nophon liebte, würde vielleicht geſagt 
haben: dieſer war zwar in Anfe- 
bung feiner (Bröße nicht merkwuͤr⸗ 
dig; aber an Schönheit uͤbertraf 
er andre Fluͤſſe. 

Da bie Kürze, es fey in Gedanken 
oder. im Augdruf, nur denn vortheil 
haft wird, wenn fie mit hinlänglis 
cher Klarheit verbunden ift, fo muß 


“ +) Si hec non gefta audireris, fed pi- 


&ta videretis: tamen appareret, uter - 


eſſet infidiaror, urer nihil cogicaret 
mali. Cicero pro Milone, bö 


+}) ovros danv peyas iv nados de. 


Um, 


. Sir 


man fich diefer dabey aͤußerſt beflei- 
fen. Horaz fagt viel in diefen mes 
nigen Worten: 

Paulum fepult= diftat inertie 

Celata Virtus.t) 
Aber diefe Kürze nüget dem, ber eis 
ner Auslegung diefer Worte bedarf, 
nichte. . 
Die Kürze in Gedanken erreicht 
‚nur der, der im Stande ift viel Wahr⸗ 
heiten auf einen allgemeinen Satz, eis 
ne an Begriffen fehr ‚reiche Vorftel- 
lung auf einen einzigen Begriff zu 
bringen, wie Haller, wenn er den 
—— Zuſtand des Men 
ſchen, in Vergleichung des kuͤnfti— 
gen, einen Raupenſtand nennt. In 
beyden Faͤllen thun die Bilder, und 
bisweilen auch die Metonymien ſehr 

roßen Dienſt. Auch koͤnnen viel 

edanken in einen zuſammengedraͤngt 
werden, wenn man aus der Menge 
der Vorſtellungen nur eine ausſucht, 
die natuͤrlicher Weiſe auf die uͤbrigen 
leitet; wie wenn Horaz von ben fa⸗ 
—* Folgen der buͤrgerlichen Kriege 
agt: 

Ferisque rurfus occupabitur ſo- 

lum. *) 

Diefer einzige Umftand, baß Italien 
wieder eine Wohnung wilder Thiere 
werben wird, fchließt taufend andre 
Borftellungen nothwendig in fich. 

Will man durch eine glüfliche 
Wendung mit wenigem viel fagen, fo 
muß man feinen Gegenftand von ber 
Seite vorftelen, von welcher er am 
fchnelleften :überfehen twerden kann. . 
Um jemanden von der gänzlichen Ver- 


: heerung eines Landes cinen recht leb⸗ 


haften Begriff zu machen, fann ſehr 
viel gefagt werden; aber von feiner 
Seite läßt fih alles geſchwinder 

| überfes 


+) D. 1. Es iſt ein geringer Unterfchied 
zwiſchen Dem, der wegen feiner Unthaͤ⸗ 
tigteit im Grabe der Vergeſſenheit 
liegt, und dem, deſſen Thaten nicht 
mehr bekannt find, 


v) Eꝑod. XVI. 
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überfehen, als von ber, bie Horaz 
durch diefe Worte zeiget: 
Et campos ubi Troja fuit. 


Die Kürze, welche blog im Ausdruk 
liegt , fcheinet am-fchivereften zu er: 
reichen; bemm die, melche von dem 
Reichthum, oder der vortheilhaften 
Wendung ber Gedanken herfommt, 
hängt von dem Genie ab, und erfos 
dert feine Kunft. Diefer Reichthum 
ift ererbt, der andre muß erft durch 
Sparfamfeit erworben werden. Es 
gehört nicht wenig Kunft dazu, eine 
gegebene Anzahl der Begriffe durch 
die Fleinefte Zahl der Wörter aussu- 
drüfen, ohne andre Hilfsmittel, als 
die Weglaffung des Ueberflüßigen. 
Hier iſt alles Kunſt. Wenn man fa 
gen will: es ſey unmöglich, den 
Charafter eines noch unmündigen 
Menfchen zu kennen; weil er fich noch 
nicht entwifelt hat; meil die Bloͤdig— 
feit diefes Alters ihn noch zurüfhält, 
nad) eigenen Trieben zu handeln; 
weil er noch manches darum unter- 
läßt, weil feine Borgefeßten e8 ver- 
boten haben: fo fcheinet es beynahe 
unmöglich, alle diefe Begriffe in we— 
niger Worte zufammen zu. faffen. 
Doc hat Teren; gerade biefes weit 
fürzer ausgedruft. „Wie millit du 
die Sinnesart erfennen, fo lange 
Augend, Furcht und der Hofmeifter 
fie zurüfe halten? “ 

Qui fcire poſſes aut ingenium no- 

fcere, 
Dum ztas, merus, magifter, prohi- 
bent? *) 

Diefe Kürze kann nicht wol anders, 
als durch ruhige Bearbeitung eines 
weitläuftigern Entwurfs der Gedan- 
ten erreicht werben. Wenn man das, 
was zur Sache dienet, zufammenge- 
tragen hat: fo ift zu Erreichung der 
moͤgli Kuͤrze nothwendig, daß 
jeder einzele Gedanke beſonders bear⸗ 
beitet, und auf die wenigſten Begrif⸗ 
fe gebracht werde. Cicero hatte in 


*) Terent, And. AR I. 
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feinen Vorſtellungen gegen bie Aus. 
theilung der Aeker deutlich bewiefen, 
daß die Decemviri dadurch fich bes 
ganzen Staats bemächtigen, und 
nach) Gutdänten würden handeln fin: 
nen; hierauf läßt er den Rullus, der 
das Gefeg von der Austheilung vor⸗ 
gefchlagen hatte, erwiebern: fie feyen 
weit entfernt einen folchen Miß⸗ 
brauch ibres Anfebens 3u machen. : 
Gegen biefe Berficherung hatte der 
Mebner eine dreyfache Einmendung 
zu machen: 1) Es fey immer unge: 
wiß, ob fie ihre Macht nicht miß- 
brauchen werden, und 2) fo gar 
mahrfcheinlich, daß es gefchehen wuͤr⸗ 
de; ſollte es aber nicht geſchehen, ſo 
wuͤrde es doch 3) unſchiklich ſeyn, 
die Wolfarth und Ruhe des Staates 
als eine Wolthat von ihnen zu em⸗ 
pfangen, da doch beydes, ohne ſie, 
durch eine kluge Regierung koͤnne er⸗ 
halten werden. Dieſe drey Vorſtel⸗ 
lungen hat Cicero gewiß nicht ohne 
verweilendes Nachdenken in dieſe 
Kuͤrze zuſammengebracht. „Erſtlich 
iſt es ungewiß; zweytens fuͤrchte ich 
doch, daß es geſchehen moͤchte; und 
warum ſollte ich endlich zugeben, 
daß wir unfre Wolfarth mehr eu- 
rer Gütigfeit, ald unfern eigenen 
Hugen Beranftaltungen,: zu danfen 
haben?* Der lateinifche Ausdruk 
ift noch viel fürger: Primum nefcio: 
deinde timeo: poftremo non com- 
mittam, ut veftro beneficio potius, 
quam noftro confilio falvi eſſe pof- 
imus. *) 

Eine folche Kürze ift fürnehmlich 
da nothmendig, to man mehrere 
Borftellungen, welche zugleich wuͤr⸗ 
ten follen, zu thun hat; denn je nd, 
ber man fie gufammenbränget, befto 

eroiffer thum fie ihre Würfung. Sie 
ommt entweder von der Sprache 
felbft, eder von dem DVerftande dee 
Mebenden ber. Eine Sprache ver- 
trägt fie mehr, als eine andre. Sim 
3 Lateini⸗ 


) Or. I.de Lege Agraria. 
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Latelniſchen und Gricchifchen verſtat⸗ 


tet der häufige Gebrauch des Partici⸗ 
pien mehr Kürze, als die meiften 
neuern Sprachen haben. Da bie 
Spracheh, fo lange fie lebend bleiben, 
fich immer verändern, fo follte man 
die glüflichen Neuerungen der beften 
Scriftfieller, die der Kürze günftig 
find, forgfältig bemierfen, um fie all» 
maͤhlig in der Sprache gangbar zu 
machen: Daß meifte ift in diefem 
Stuͤk von den Dichtern zu erwarten, 


weil fie am öfterften in der Nothiens 


digkeit find, der Sprache neue Wen» 
dungenzugeben. Diefer Nußen der 
Dichtkunſt ift allein ſchon richtig ge- 
nug, daf man das aͤußerſte zu ihrer 
Befoͤrderung anwenden follte. Es 
liegt binlänglich am Tage, daß die 
beutfche Sprache durch die Neuerun⸗ 
gen der Dichter zur Kürze tüchtiger 


mworben ift, ale fie vorher war. Doch 


‘ 
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will dieſes nicht fagen, baf jeder 
poetifche Ausdruf feiner Kürze hal⸗ 
ber, fogleich in die gemeine Rede fol 
aufgenommen werden. 

Aber auch bey der fürzeften Spra⸗ 
che kommt noch fehr viel auf den 
Berftand des Redners an. Wer nicht 
gewohnt ift, überall die hoͤchſte Voll⸗ 
fommenheit zu fuchen, die nur der 
Verſtand fieht, trifft nicht immer die 
größte Kürze. Sie ift alfo den 
Schriftftellern vorzüglich eigen, bie 
ein zu hoͤhern Wiffenfchaften aufge 
legtes Genie mit Gefchmaf verbin« 
den. - Darum -übertrift Haller, in 
gebundener und ungebundener Rede, 


jeden andern Deutfchen. Schon in 


diefer Abficht allein ift fein Uſong 
ein hoͤchſt ſchaͤtzbares Werk, und 


kann zum Muſter des kurzen Auge - 


druks dienen. 
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(Mufif.) 


Mit dieſer Sylbe wirb nach der Are⸗ 
tiniſchen Solmiſation der letzte oder 
fechste Ton des Hexachords bezeich⸗ 
net; folglich iſt La immer die natuͤr⸗ 
liche, oder diatoniſche Sexte des ans 
genommenen Grundtoned. Nimmt 
man C ‚für den Gundton an, fo ber 
zeichnet La den Ton A; ift G ber 
Srundton, fo wird der Tan E mit 
La bezeichnet. *) 


Labyrinth. 
(Bartentunf.) 
Mie diefem Worte, das von aͤgh⸗ 
ptiſcher Herkunft zu feyn fcheinet, bes 
zeichnet man gegenwaͤrtig in Luſtgaͤr⸗ 
S. Solmiſation. 


denſelben herausfinden kann. 


ten einen Platz, in welchem vieler⸗ 
ley Gaͤnge ſo ſeltſam durch einander 
laufen, daß man ſich ſchwerlich — 

or 
ein paar hundert Jahren waren die 
Labyrinthe in Luſtgaͤrten gemein; itzt 
aber ſind ſie ziemlich in Verachtung 
gekommen. 

Der Name kommt von einem ural⸗ 
ten aͤgyptiſchen Gebaͤude her, das ſo 
ſehr weitlaͤuftig und mit fo mannig» 
faltigen Gaͤngen und Zimmern ange⸗ 


J 


legt war, daß man ſich nicht wieder 


herausfinden konnte, wenn man ſich 
einmal darin zu weit vertieft hatte. 
Der Labyrinth in Creta, der durch 
den Theſeus fo berühmt worden, wird 
von den Alten auch für ein Gebäude 
ausgegeben, das Däbdalus nadı dem 
Mufter des Aegyptiſchen fol aufge⸗ 
fuͤhrt haben. Es Hraber toahefehein- 


icher, 
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licher, daß es eine fehr weitläuftige 
Berghoͤle geweſen, wie die Bau— 
mannshole in Deutſchland iſt. Waͤ— 
re es ein fo maſſives Gebäude gewe—⸗ 
fen, wie Plinins vorgiebt, fo läfit 
ſich nicht begreifen, warum zu den 
Zeiten bed Divdorus aus GSicilien 
feine Spur deffelben mehr übrig ge 
weſen. Alſo gehoͤrt die Erzählung 
der Griechen von dem von ihrem er— 
fen Baumeifter aufgeführten Laby- 
rinth in Ereta unter die Mäbrchen, 
dergleichen fie fehr viele ausgebrei- 
tet haben, um ihrer Nation die Eh— 
re bet Erfindung aller Künfte zuzu: 
fchreiben. *) 


Laͤcherlich. 


(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Die Dinge, woruͤber wir lachen, ha⸗ 
ben allemal nach unſerm Urtheil et⸗ 
was ungereimtes, oder etwas un⸗ 

liches; und der ſeltſame Zuſtand 
des Gemuͤths, der das Lachen verur⸗ 
ſachet, eutſteht aus der Ungewißheit 
unſers Urtheils, nach welchem zwey 
widerſprechende Dinge gleich wahr 
ſcheinen. In dem Augenblike, da 
wir urtheilen wollen, ein Ding ſey 
ſo, empfinden wir das Gegentheil 
davon; indem wir das Urtheil bil- 
ben, wird es auch wieder zerſtoͤrt. 
Man lacht beym Kuͤtzeln über bie Un; 
gewißheit, ob man Schmerzen oder 
Wolluſt empfinde; bey feltfamen Ta: 
f&henfpielerfünften, meil man nicht 
weiß, obdas, was man fieht, wuͤrk⸗ 
lich oder eingebilbet if. Wenn ein 
Narr klug, ein junger Menſch alt, 
ein furchtfamer Haſe beherzt thut; 
oder wenn einer etwas fucht, das er 
in der Hand hat: fo fühlen wir ung 
zum Lachen-geneigt, weil wir Dinge 
beyfammen zu fehen glauben, die un: 
moͤglich zugleich feyn kennen, So 
lächelt jeder Anfänger der Geometrie, 
wenn er ven Beweis bed euklidifchen 
Satzes von dem vermeynten Winkel, 

*) S. Kuͤnſte. 
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den die Tangente des Cirkels mit dem 
Bogen macht, geleſen hat; fein Au- 
ge fieht einen Winfel, und fein Ber: 
ftand faat ihm, daß feiner da fey. 
Nichts ift wunderbarer und überra- 
fchender, als daß man zwey einander 
gerade entgegengefeßte Handlungen 
zugleich thun, daß man zugleich ja 
und nein fagen fol. Diefes fcheint 
man doch in ben erwähnten Fällen 
zu thun, und daher kommt dag Be- 
luftigende in der Sache, menn fie 
blos als ein Segenftand der Neugier« 
be betrachtet wird. Warum lacht _ 
bisweilen ein junges unfchuldiges: 
Mädchen, wenn «8 feine Einwilli» 
gung in eine Gache geben foll, bie 
es lebhaft verlanget? Eben deswe⸗ 
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gen, weil die Schambaftigfeit nein, 


und die Liebe ja ſagt. Wie ſoll bey: 
des zugleich ftatt haben fonnen? 
Das Lachen hat feinen Grund bloß - 
in der VBorftellungsfraft, in fo fern 
fie die Befchaffenheit der Sachen als. 
einen Gegenfiand der Neugierde be— 
urtheilet; fo bald das Herz Antheil 
baran nimmt, bort das Lachen auf. 
Sich habe bey der unvermutheten Er: 
fcheinung einer innigft geliebten Per» 
fon, bie man hundert Meilen ent: 
fernt glaubte, ein lautes Lachen ge 
hoͤrt, das bald den Thränen der zärt- 
lichften Freude Plag machte. In dem 
erftien Augenblif der Erfcheinung. 
toürfte blos die Vorſtellungskraft, die 
dag Geltfame und Unmsdagliche der... 
Sache fühlte, daß eine Perfon abwe⸗ 
fend und doch gegenwärtig fenn foll- 
te. So bald die mwürfliche Gegen: 
wart entfchieden, und das Ungewiſ⸗ 
ſe verſchwunden war, uͤberließ man 
ſich den Empfindungen des Herzens. 
Alſo dauert das Lachen nur, fo lan- 
ge die Ungewißheit dauert, und fd- 
lange die Sache räthfelhaft iſt. Dar⸗ 
um beluftiget fich fein Menfch mebr., 
an den feltfamften Tafchenfpieler- 
fünften, fo bald er weiß, wie es da⸗ 
mit zugeht; darum lachen einige: 
Menfchen über Diuge, wobey andre 
64 voͤllig 
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vollig reg de bie Lacher - 


haben nicht Scharffinn oder Auf- 
merffamfeit genug, dad Räthfel auf- 
uldfen, oder die Ungewißheit zu he⸗ 
en. : Dedmwegen wird fchon eine 
kuͤnſtlichere Verwiklung der Sachen 


erfodert fcharffinnige, als einfälti» fe 


gere Menfchen lachen zu machen. 
Es fcheinet, daß die verfchiedenen 

Arten des Laͤcherlichen ſich auf zwey 

Hauptgattungen bringen laſſen, die 


den zwey Hauptgattungen des Wah⸗ lich ſey 


ren entgegengeſetzt ſind. 

Die erſte Gattung entſtehet aus 
Vereinigung ſolcher Dinge, die nach 
unſern Begriffen unmoͤglich zugleich 
ſeyn koͤnnen, weil eines das andere 
aufhebt. Die zweyte aus Vereini⸗ 

ung der Dinge, fuͤr welche kein 
Srund anzugeben, deren Zufammen- 
bang unbegreiflich und abentheuerlich 
iſt. Wir wollen der erftien Gattung 
den Namen des ungereimten, ber 
andern des abentbeuerlichen Laͤ⸗ 
cherlichen geben. Jede faßt mehrere 
befondere Arten in fich; aber es wuͤr⸗ 
de zu weitläuftig ſeyn, alle auseinan⸗ 
ber ji feßen. Folgendes fann zur 
Probe hinlänglich feyn. 

"Das ungereimte Lächerliche entſte⸗ 
bet auf: verfchiedene Weife: zuerft 
aus dem Widerfprechenden. Wenn 
ein Gef Flug, ein Furchtfamer bes 
berzt, eine häßliche Alte ſchoͤn und 
jung, ein Unmiffender gelehrt thut, 
und dergleichen: fo fallen fie vollig 


ins Lächerliche. Beyſpiele davon find 


überall im Ueberfluß anzutreffen. 
Man nacht alfo die Menfchen Id» 


cherlich, deren Reden und Handlun⸗ 
— ſo vorgeſtellt 


werden, daß die⸗ 


Widerſprechend 
Sehr ofte macht man ung in der Co⸗ 
moͤdie lachen, wenn man Leute gera⸗ 
de das Gegeutheil von dem thun läßt, 
was fie fih zu thun einbilden ; oder 
wenn ihnen das Gegentheil von dem 
begegnet, was fie ertwarten ; wenn 
roir nur miche ung im Ernſt für fie 
interefficen.. Poltaire hält ohne 


e darin auffällt. 


x 


id 


Srunb bieſes für das einzige Lächer- 
liche, daß ein lautes Lachen ermwefe. +) 
Es fällt aber meiftentheild ind Nie- 
drige. Wenn Perfonen von Geſchmak 
über dergleichen Ungereimtheiten las 
chen follen, fo müffen fie doch etwas 
ines haben, der Widerfpruch muß 
nicht fogleich in.die Augen fallen, es 
muß einiger Scharffinn dazu gehoͤ⸗ 
ren ihn zu fühlen, oder dag Unge- 
reimte muß feltfam und außerordent» 


lt. 
ernach wird auch das blog lin» 
wahre, oder Unvolllommene, wenn 
«8 big zur Ungereimtheit fteigt, laͤ⸗ 
cherlich, wie man an vielen übertrie- 
benen Earricaturen fiehbt. Und denn 
befommt es noch einen ftärfern Reiz, 
wenn e8 unter dem Schein des Ern- 
ſtes noch mit Nachdruf ausgezeichnet 
wird. So ift die ungeheure —*8 
rey des Miles glorioſus beym Plau- 
tus laͤcherlich, wenn er ſagt: 
Poſtridie natus ſum ego — quam 
Jupiter ex Ope natus erat. 
Und wird es noch mehr, wenn ſein 
Knecht mit ernſthafter Mine hin⸗ 
zuthut 
Si hic pridie natus foret quam ille, 
hic haberet regnum in c«elo.*) 
Dritten® wird diefes Lächerliche auch 
durch ungereimte Anwendung, oder 
Deutung an fich richtiger Gedanten 
>oder Worte hervorgebraht. Das 
durch wird entweder der, deſſen Wors 
ten man einen ungereimten Sinn ° 
andichtet, oder der, welcher fie auf 
eine ungereimte Weife verſteht, Id» 
cherlich. Als Antiochus, den Han⸗ 
nibal gegen bie Römer aufwiegelte, 
diefem 
H Jai era remarquer qu’il ne s’eldve 
presque jamais des Eclats de rire uni- 
verfels . l’occafion d’ane mepri- 
fe. — Il ya bien d’surres genres de 
comique — mais je n’ai jamais vu ce 
qui s’apelle rire de tour fon ceur — 
von dans ces cas spprochans de ceux, 
t je viens deparler. In der Vor⸗ 
rede jum Enfant prodigue, 
®) Mil, Glor. AR, IV.Ca, 


eich 


diefem Feldherrn fein Heer zeigte, 
mwelche® ungemein prächtig und reich 
gerüftet, fonft aber vermuthlic) 
fchlecht war, und ihn hernad) frag: 
te, ob er nicht glaubte, daß diefes 
für die Römer hinlänglich wäre, ant- 
wortete der fchlaue Carthaginenſer: 
die Roͤmer fenen ihm zwar als ein 
fehr habfüchtiges Volk befannt, doch 
glaube er, daß fie fih damit begnü- 
gen werden. Hier dichtete Hannibal 
den Worten des Koͤnigs einen vollig 
ungereimten Sinn an. Go! find in 
dem Geisigen des Moliere lächerliche 
Mißdeutungen, da Harpagon von 
feinem Schatzkaͤſtchen Dinge fagt, 
die ein andrer auf ein Mädchen deus 
tet. Diefes Lächerliche fteigt aufs 
hoͤchſte, menn die Mifdeutungen 
ernftlihen Streit zwifchen den Per: 
fonen verurfachen, die einander ihre 
Morte fo ungereimt auslegen. 
Viertens entftchet dag ungereimte 
Laͤcherliche auch aus Bergleichungen 
der Dinge, die in Feine Bergleichung 


fommen fönnen; wenn große Dinge - 


mit fleinen, oder kleine mit großen 
verglichen werden: wie wenn Scar: 
zon in dem befannten Sinnaedicht 
den Berfall großer und mächtiger 
Staaten mit feinem jerriffenen Wam⸗ 
mes vergleicht. Die meiften Parv- 
dien gehören zu diefer Art des Fächer: 
lichen. Auch das Naive, dag ing Lä- 
cherliche fällt, gehört zu diefer Art.*) 

Vielleicht gicht es noch mehr Arten 
bes umgereimten Lächerlichen. 

Das abentheuerliche Lächerliche 
macht die zweyte Hauptgattung aus. 
Es bekommt feine Kraft von einer 
böchitfeltfamen Verbindung der Din» 
ge, bavon fein Grund anzugeben ift. 
Diefes ift die Gattung, deren Horaz 
im Anfang feines Echreibeng über 
die poetische Kunſt erwaͤhnet. 

Humano capiti cervicem pictor 

equinam 


Jungere fi velit et varias inducere 
plumas, 
*) &. Rate 


\ 


ei 


Undique collatis membris, et tur- 
piter atrum 

Definat in pifcem mulier formofa 
fuperne: 

Speftarum admiffi rifum teneatis 
Amici ? 


Hieher gehören erftlich die feltfamen 


10; 


Abentheuer, wovon kein Menfch dee ' 


——— einfieht, dergleichen 
n den Ritterbuͤchern und in den comi⸗ 
Romanen vorkommen, poßirlie 
Verwiklungen und Vorfälle, ders 
gleichen man in einigen Comoͤdien 
fiebt. Hernach das Abenthenerliche 
und Poßirliche in Einfällen, Reden 
und Handlungen ſolcher Menfchen, 
die wahre Driginale find, twelche ganz 
außer die Ordnung der Natur treten, 
die immer fo denken und handeln, mie 
fonft fein Menfch thun würde. Fer- - 
ner das Seltfame und Abentheuerli« 
che in Vergleichung folcher Dinge, 
zwifchen denen nur eine milde und 
ausfchmeifende Phantafie Achnlich- 
keiten entdefet, die feinem ordentlich 
denkenden Menfchen eingefallen waͤ⸗ 
ren. Bon diefer Art des Lächerlithen 
findet man eine fehr reiche Aerndte in 
Buttlers Audibras. Nicht nur ſei⸗ 
ne Helden find poßirliche und aben« 
theuerliche Narren, fondern die ber 
ftändigen Anfpielungen der albern- 
ſten ———— dieſer niedrigen 
Originale auf ſehr ernſthafte Bege⸗ 
benheiten und Unternehmungen der⸗ 
ſelben Zeit, machen dieſes Gedicht 
ungemein ergoͤtzend. 
ieſes ſey von der Beſchaffenheit 

der laͤcherlichen Gegenſtaͤnde geſagt. 
Auch das Lachen ſelbſt iſt von ver⸗ 
ſchiedener Art: rein und blos beluſti⸗ 
gend; oder mit andern Empfindun⸗ 
gen vermifcht, nach Befchaffenheit 


der Veranlaffung dazu. Wenn wir 


das Lächerliche in zufälligen Dingen 
entbefen, fo thutes eine ganz andere 
Wuͤrkung, als wenn wir es an Pers 
fonen wahrnehmen, deren Einfalt 
oder Narrheit der Grund davon iſt. 
Am erfien Fall ift es rein und blog 

5 beluftis 
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beluſtigend, wie bey ſeltſamen poßir⸗ 
lichen Begebenheiten. Entſteht es 
aber aus Einfalt, ſo miſcht ſich ſchon 
ein kleiner Hang zum Spotten in daſ⸗ 
ſelbe; wir ſehen gerne, daß andre 
ſich weniger ſcharfſinnig zeigen, als 
poir find. Hat es aber Narrheit zum 
(5runde, oder fällt ed auf Perfonen, 
thenen wir nicht gewogen find, oder 
wie wir gar haflen, fo mifcht fich 
Spott oder Hohn darein. Schon bie 
Sreude, Perfonen, denen wir nichts 
gutes goͤnnen, gedemuͤthiget zu fe- 


den, ift hinlänglich uns lachen zu- 


machen. Ä 

Hieraus entſteht die verfchiedene 
Anwendung des Lächerlichen in den 
ſchoͤnen Künften. Es dienet entweder 
zur Beluftigung, oder zur Warnung, 
oder zur Züchtigung. 

Bon dem Werth und dem Nang 
her Werfe, die blog zur Beluftigung 
iyienen, ift anderswo gefprochen wor⸗ 


iyen.*) Hier ift blos der Stoff zu. 


idiefen Werfen und beffen Behand» 
lung in Betrachtung zu ziehen. Das 
zeine Lachen entſteht aus dem Unges 
zeimten, das feine Narrheit zum 
Grund hat, die wir verfpotten koͤn⸗ 
nen. Hieher gehören die Arten des 
‚ abentheuerlichen Lächerlichen, wo⸗ 
von fo eben gefprochen worden. 
Alle Hauptzweige der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſteſtoͤnnen dieſes Laͤcherliche brauchen: 
die Dichtkunſt auf mancherley Wei⸗ 


ſe, vorzuͤglich in —— Erzaͤh⸗ 
die 


lungen und in der Comoͤdie; 
Tanzkunſt und Muſik in comifchen 
Balletten; die zeichnenden Künfte auf 
mancherley Art, am vorzüglichften 
aber in biftorifch - comifchen Stüfen. 

Soll aber diefe Art des fächerlichen 
auf eine den ſchoͤnen Künften anftäns 
dige Art gebraucht werden, fo muß 
es nicht in das Abgefchmafte, oder 
grobe Niedrige fallen, fondern mit fei⸗ 


nem Gefchnaf durchwuͤrzt feyn. Es 


wird abgeſchmakt und albern, fo bald 
es den Schein der Würflichfeit, oder 
*) ©, Scheribhaft- 
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die Wahrſcheinlichkeit verlieret. Nur 
der nie denkende Poͤbel laͤßt ſich ver⸗ 
blenden, daß er grob erdachte Unge⸗ 
reimtheiten fuͤr wuͤrklich haͤlt, und 
lacht, wenn in ſchlechten Poſſenſpie⸗ 
len ein Menſch uͤber einen andern 
wegſtolpert, ben er gar wol geſehen 
hat; oder wenn er ſich blind und taub 
ſtellt, wo jederman ſieht, daß er es 
nicht iſt; oder wenn jemand etwas 
naives ſagt, oder thut, wobey jeder⸗ 
man merkt, daß es blos poſſenhafte 
Verſtellung iſt. Unſere deutſche 
Schaubuͤhne hat zwar gluͤklich ange⸗ 
fangen, ſich von ſolchen Poſſen, wo⸗ 
von ſelbſt Moliere nicht rein iſt, zu 
reinigen; aber die comiſchen Opern 
fuͤhren es nicht ſelten wieder ein. Um 
es zu vermeiden, muß der Kuͤnſtler 
ſich vor dem Uebertriebenen und Un» 
wahrfcheinlichen hüten. Der Carris 
caturmahler muß dem Menfchen bie 
menfchliche Phnfionomie laffen, und 
fie auf eine gefchifte und wahrfchein- 
liche Weiſe mit der Phyſionomie eis 


ned Schaaf, oder einer Nachteule 


verbinden, daß nicht albeine Köpfe, 

fondern verfiändige Menfchen die Sa⸗ 

che für-würflich halten. Gebet man - 
einen würflichen Katzenkopf auf eis 

nen menſchlichen Körper, fo ift die 

— blos unſinnig, und nicht mehr 
uftig. 

Wil der Dichter oder Mahler ung 
mit Schilderung folcher Menfchen 
beluftigen, beren Charafter und Gits 
ten einen lächerlichen Gegenfaß mit 
den unfrigen machen, fo muß er ung 
nicht vollig alberne und abgefchmaf- 
te Menfchen zeigen: dieſe verach- 
ten wir auf den erften Blik; auch fei- 
ne, an deren Würklichfeit wir gleich 
zweifeln: denn diefe ziehen unfre 
Aufmerkſamkeit nicht an fich. 

Niemand bilde fih ein, daß zu 
diefer Art des Lächerlichen blog eine 
abentheucrliche Phantaſie gehoͤre; 
ohne feinen Witz und großen Scharf⸗ 
ſinn wird keiner darin gluͤklich ſeyn. 


Es iſt eben ſo ſchwer, einen a 
wi 


tid 


wie ber Bil» Blas ift, zu fchreiben, 
als ein Heldengedicht zu machen; und 
die Gefchichte der Kunft felbft beroeift, 
wie wenig Zeichner find, die in Carri⸗ 
caturen dag Geiftreiche eines da Pin» 
ci oder eines Hogarths zu erreichen 


vermocht haben. Würkliche, nicht er⸗ 


dichtete Wehnlichkeit und Contraft 
zwiſchen Dingen, wo mir fie nicht 
würden gefehen haben, fehen nur 
Menfchen, die fcharffinniger find 
als wir, und dadurch fehen fie ung 
in den zweifelhaften Zuftand, "und in 


die Arc der VBerwundrung, die zum 
Lachen nothwendig if. Die Kunft: 


zu fcherzen iſt fo felten, als irgend 
ein andered Talent, das bie Natur 
nur twenigen giebt. 

Wichtiger iſt die Anwendung des 
Lächerlichen zur Warnung und Deffe- 
rung der Menfchen. Wer Empfin- 
dung von Ehre hat, dem ift nichts 
fürchterlicher, al& die Gefahr verach- 
tet oder gar verfpottet zu erben, 
und es ift faum eine Leidenfchaft, 
mit der fo viel ausgerichtet werden 
fann, als mit dieſer. Mancher ließe 
ſich eher fein Vermoͤgen, oder gar 
daß Leben rauben, als dag er lächer- 
lich feyn wollte. Hier iſt alfo für 
den Künftler Ruhm zu erwerben; er 
kann die Menfchen von jeder Thor⸗ 


beit, von jedem Vorurtheil, von jes 


der boͤſen Gewohnheit heilen, und 
jede fchädliche Leidenfchaft im Zaum 
balten, wenn er nur die Furcht, [d- 
cherlich zu merden zu rechter Zeit 
in ihnen rege macht. Das Lächerli» 
che der erften Gattung ſchiket fich vor- 
güglich zu diefem Gebrauch ; es darf 
nur auf Menfchen, die man lächers 
lich machen mill, angewendet wer⸗ 
ben. Die comifche Schaubühne 
lann hiezu die befte Gelegenheit ge 
ben; denn alle andren Arten rühren 
meniger, weil ihnen das Schaufpiel 
fehlt, wodurch jeder Eindruf lebhaf⸗ 
ter wird. *) Auf die fpottende Co⸗ 
möbie kann man anwenden, was 
») &. Schauſpiel. 
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Ariſtoteles vom Trauerfpiel fagt: fie 
reiniget durch Narrheit von der Narr⸗ 
heit. Indem fie den Thoren und 
Narren dem sffentlichen Gelächter 
blog ftellt, erwekt fie die Furcht laͤ⸗ 
cherlich zu werden. *Rouffeau ſpricht 
ihr diefen Nutzen ab; aber er hat 
bier die Sache in einem etwas fal- 
fchen Lichte gefehen. Es giebt aller: 
dings Narren, die nie empfinden,‘ 
daß fie lächerlich find; diefe kann 
man nicht beffern. Aber mie man⸗ 
cher Menfch findet fich nicht, der 
blo8 anderer Narrheit nachahmet? 
Wir können Thorheiten und unge- 


reimte Vorurtheile an uns haben, 


die nicht in unferm eigenem Geift er, 
zeuget, nicht aus unfrer verkehrten 
Art zu fehen entftanden find; mir 
haben fie eingeführt gefunden, und 
es ift und nur nicht eingefallen, fie 
an dem Probirftein der Vernunft zu 
prüfen. Komme ein Klügerer, der 
ung das Kächerliche davon aufdekt, 
fo erfennen wir ed, und reinigen 
und davon. Mancher Menfch mir: 
de fi aus Mangel der Ueberlegung, 
aus Leichtfinn, Thorheiten und Bor: 
urtheilen überlaffen; kommt man 
ihm aber mit dem Lächerlichen zuvor, 
fo verwahrt er fich dagegen. Wie 
mancher verftändige Gelehrte würde 
nicht ein Pedant feyn, wenn nicht die 
Pedanteren wäre lächerlich gemacht 
worden? Rouſſeau hat nicht bedacht, 
daß die Narrheit nicht blog den Nar- 
ren eigen ift, fondern auch Berftändi- 
ge anfteft; fo wie das Lafter nicht 
blo8 den verworfenen Menfchen, in 
deren Herzen ed entfpringt, eigen ift, 
fondern auch gute Menfchen übereis 
len fann. Einen gebohrnen Narren 
von verfehrtem Sinne fann man 
freylich nicht heilen; aber verftändi- 
ge Menſchen find von Thorheiten und 
Vorurtheilen, die fie durch Anftes 
fung gewonnen haben, zu befreyen, 
oder vor der fünftigen Anftefung zu 
verwahren. Sollte dieſes nicht weit 
leichter und natürlicher feyn, als daß 

fie 
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fie davon angefteft werben? Dfte 
fommen Narrheiten eines ganzen 
Volks von einem einzigen verwirr⸗ 
sen Kopfe; warum follten fie nicht 


ben werden koͤnnen? Hievon aber 
habe ich anderswo ausführlicher ge- 
fprochen. }) 

Wo man die Befferung zur Abficht 
bat, muß die Narrheit felbft, nicht 
die Perfon des Narren, den man bef 
fern will, lächerlich gemacht werden. 
Man muß ſich fogar in Acht nehmen, 
baf er fich nicht gleich perfönlich ge⸗ 
troffen glaube; er muß erft brav 
mitlachen, und erft am Ende muß 
man ihm fagen: 

— Quidrides? mutato nomine de 

te: 
- Fabula narratur. 


Yeberhaupt aber muß man, um Men⸗ 
ſchen von Thorheiten zu heilen, oder 
bafür zu warnen, nie gang verworfe⸗ 
ne und grobe Narren auf die Buͤhne 
bringen. Cie find unbeilbar und ge 
hören ine Tollhaus; Für andre find 


fie unfchädlich, meil fie nicht anftes 


fen. Kein Menfch, der noch eini- 

en Berftand hat, glaubt ſich in dem 
Falle zu finden, Außerft lächerlich zu 
feyn, oder zu werden. Er. made 
alfo feine Anwendung auf fich, wenn 
ihm gar zu grobe Narrheiten vorge 
halten werden. Man muß da eben 
fo behutfam verfahren, wie bey den 
Drohungen mit den Strafen der Ber: 
gehungen.. 
noch Empfindung von Ehre hat, kann 


man nicht durch Galgen und Rad. 


fchrefen, fie liegen außer feinem 
Kreis; und fo ift auch das Tollhaug 
feine Warnung, die man verftändis 
gen Menfchen geben könnte, Mer 
in Molieres Tartuffe, oder Harpas 


gon fich felbft erkennt, wird dadurch 


}) ©. Reflexions —— fur l'u · 
rilitẽ de la poe 
Memoires Der Preuß. Academie der 
Wiſſenſchaften für das Jahr 1760, 
337: % ff 


Einen Menfhen, der in, qwiesol auch diefe fchon eine 


dramatique, in den 


eiädb 
nicht gebeffert; denn er bat alle 


Scham bereits verloren ein feinerer 
Tartuffe und Harpagon aber wen- 


det dieſes grobe Lächerliche nicht au 
auch durch einen flugen Kopf vertries fich = 8 herliche nicht auf 


Darum fol der comifche Dichter, 
ber die Menfchen von Thorheiten bes 
freyen, oder fie dafür warnen till, 
fowol in der Wahl des Lächerlichen, 
als in der Schilderung beffelben vors 
fichtig feyn. Er fol ung nicht grobe 
Narrheiten, die wir felbft auch bin» 
länglich bemerfen, fondern unfre ei» 
gene Thorheiten, bie wir aus Unacht» 
famfeit, oder aus Mangeldes Scharf» 
ſinns nicht bemerkt haben, lebhaft 
fühlen laffen, um ung davon zu heis 
len; Entdefet er ausgebreitete Thor» 
beiten, die wir überfehen könnten, 
die wir noch nicht haben, aber viel⸗ 
feicht annehmen würden, fo warne 
er ung bey Zeiten dafür; vor gro» 
ben Narrheiten halten mir uns durch 
ung felbft ſchon genug verwahret. 
Hier ift leicht zu fehen, daß nur 
die fcharffinnigften Köpfe, die viel 
weiter als andre, auch nicht unvers 
ftändige Menfchen, ſehen, zu dieſem 
Werk aufgelegt ſind. Wer nicht 
uͤber alle andre Menſchen wegſieht, 
muß ſich daran nicht wagen. Dar 
ber fommt es, daß comifche Dichter 
biefer Art fo fehr felten find. Wo 
ed auf bloße Beluftigung anfommt, 
wovon vorher gefprochen worden, ba 
bat es fo viel nicht auf fich; eine 
gute comifche Laune ift dazu hinläng- 


ziemlich feltene Gabe ift. Aber hier 
muß noch allgemeine, übermiegende 
Beurtheilung der Menfchen und Sit⸗ 


- ten dazufommen. Wir erinnern dies 


ſes, um junge comifche Dichter E 
warnen, daß fie fich nicht zu früh 
in dieſes Feld wagen; fie mögen erft 
verfuchen uns zu beluftigen; aber 
ehe fie ung vom Lächerlichen zu heis 
len verfuchen, müffen fie fehr gewiß 
feyn, nicht daß fie gemeine Narren, 
fondern auch FERIEN nn 
t 
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ſehen. Dazu gehört eine ungemeine 


Kenntnif der Menfchen und ber Welt, 
von den tiefften Einfichten ber Philo- 
ſophie unterftüget. Die aber biefe 
Renntniß und Einficht durch langes 
Beobachten und fcharfed Nachdenken 
erlangt haben, befigen denn felten 
noch die comifche Laune, den Ge 


brauch davon zu machen. 


Diefer Schwierigkeit ift es noch 
mehr zuzufchreiben, ald dem Mangel 
an Thorbeiten, mie einige glauben, 
daß die deutſche Schaubuͤhne noch fo 
wenig Gutes in diefer Arf aufzuwei⸗ 
fen bat. Es ift wahr, daß Deutſch⸗ 
Jand bloß zur Beluftigung weniger 
comifche Originale hat, als andre 
Länder, wo man freyer lebt und fich 
weniger nach andern umfieht, um es 
fo zu machen wie fie. Der Deuts 
ſche ſcheuet fich ungefchift zu ſchei⸗ 
nen, und hat nicht Muth genug fich 

nz; feinem Gutdünfen zu überlaf: 
F darum iſt er weniger Original, 
als mancher andrer. Aber an Vors 


urtheilen und Thorheiten fehlet ed 


ihm fahrlich nicht. Non deeft ma- 
teria, ſed artifexx. Es fehlet und 


an Geiftern, die von einer gewiffen . 


Höhe auf ung ‚herabfehen, und dann 
Luft und Laune genug hätten, fich 
mit uns abzugeben, und und das 


Lächerliche, das fie entdeft haben, 


vorzuzeichnen. Wieland fteht hoch 
enug, um feine Nation zu überfes 
‚ und auch an Laune fehlet es 
ihm wicht. Aber er hält den Spie- 
gel fo hoch, daß nur die, bie dag 
fchärffte Geſicht haben, deutlich dar⸗ 
in ſehen; man muß fchon über die 
gemeinen Thorheiten weit weg feyn, 
um fich von ihm von verftefteren heis 
len zu laſſen. Leſſing fcheinet einen 
fiärfern Hang zur tragifhen Mufe 
haben; und fein Lachen zieht meis 
ils ing Bittere. Lifcom wuͤr⸗ 
de ber comifchen Bühne in diefer Art 
große Dienfte geleiftet Haben, wenn 
er fich diefe8 vorgenommen hätte, 
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Die Behandlung diefer Gattung 
fcheinet einer der ſchwereſten Theile 
der Kunft zu feyn. Die größte Sorg: . 
falt muß auf die Wahrfcheinlichfeit 
gewendet werben; benn der Zwek 
wird nothwendig verfehlt, fo bald 
der Zuhörer glaubt, daß es folche 
Narren, twie man ihm vorftellt, nicht 
gebe. : Zugleich aber muß das Unge⸗ 
reimte darin vollig bervorftechen. 
Es wäre vielleicht nicht unmdglich, 
die verfchiedenen Arten, hiebey zu vers 
fahren, aus einander zufeßen. Im 
Grunde müffen fie mit den verfchie» 
denen Arten den Irrthum zu mwiders 
legen übereinfommen; die Thorbeit 


iſt ein Irrthum, deſſen Widerfpruch 


an den Tag zu bringen iſt. Wollte 
ſich hier jemand die Muͤhe nehmen, 


die Ariſtoteles genommen, da er fei- 


nen Elenchus gefchrieben hat: fo 
würden wir alle mögliche Arten, dag 
Lächerliche vollig einleuchtend-zu ma» 
chen, erfennen koͤnnen. Vielleicht 
iſt es nicht ganz ohne Nußen, nur 
ein Paar Veyſpiele davon anzuführen. 

ime Art zu widerlegen ift die, da 
man den falichen Saß als wahr an» 
nimmt, und durch daraus gezogene 
wichtige Solgen, davon die leßte of» 


-fenbar ungereimt ift, die Salfchheit 


beffelben zeiget. Gerade fo kann man 
bisweilen verfahren, um die Thors 
heit in ein lächerliches Licht zu ſetzen. 
So würde das befannte "Gefpräch 
zwiſchen dem Pyrrhus und Cineas 
eine ſchoͤne Scene in einer Comoͤdie 
ausmachen. Dieſer wollte dem 


VPyrrhus feine Thorheit, die Roͤmer 


zu bekriegen, fuͤhlen machen. 


Cineas. Die Römer follen ein ſebr 
friegerifches Volk feyn;— doch 
wir werden fie befiegen. Aber 
zu was foll uns denn der Sieg 
belfen, den die Bötter uns ver 
leihen werden ? 


Pyrr. Das verſteht fich von ſelbſt. 
Haben wir uns einmal die Roͤ⸗ 
mes unterworfen, fo wird * 


etid 
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in ganz Italien niemand mebr , 
widerfteben, weder (Briechenoch 


Barbar, Alfo werden wir Mei⸗ 
ſter von ganz Italien feyn. 

Ein. But, und wenn wirnun ganz 
Jtalien werden erobert baben, 
was werden wir denn ıbun ? 

Pyrr. Siehft du nicht, daß wir als: 
denn auch GSicilien baben Eöns 


nen?! Was foll! uns nun bins 


dern, dieſe gläfliche und volk⸗ 


reiche Infel zu erobern, . 
Ein. Das läßt fich wol bören. Es 

ift fo itzt alles da in Ilnordnung, 
‚ nachdem Agathokles 100 ift. — 


Diefes foll alfo denn das End’ 


unſrer Eroberung feyn ? 
Pyrr. Du überlegeft die Sachen 
. niche, Cineas. Dief alles ol nur 
ein Vorfpiel größerer Unterneb» 
mungen feyn. Wer follte, wenn 
er einmal Italien und Sicilien 
bat, nicht nach dem fo nabe lies 

.. genden Afrika und Carthago Luft 

bekommen ? — Haft du nicht ges 
feben, daß Agarbokles, der Doch 
mit fo wenig Schiffen, und nur 
wie verftoblner Weife aus Sicir 
lien dahin mefeegelt war, ſich 
beynabe davon Meifter gemacht 
bat?! Wer wird denn uns, 04 

.ı wie eine fo große Macht haben, 
Widerſtand tbun ? | 
Sin. Kein Menſch. Denn können 

wir auch wieder zurhkekebren, 

Macedonien wieder einnehmen, 
und über alle Griechen berr: 
ſchen. Das iſt ficher. - Aber was 
werden wir denn zuletzt nach al 

len diefen Siegen und Krober 

„ zungen thun? 

Pyrr. (lächelnd.) Mein guter Ei: 
neas! denn wollen wir recht ru- 
big leben; täglib Gaftereyen 
und Auffbarkeiten anftellen, und 
recht luſtig feyn. 

Cin. Was hindert uns denn dieſes 
gieich itzt zu thun ? Warum ſol⸗ 
len wir mit fo viel Arbeit, mit 

ſo viel Gefahr; mie fo viel Blut⸗ 


ei 


vergießen etwas in der Serne ſu⸗ 
chen, was ſchon itzt in unfter 
: Gewalt ift, da wir wuͤrklich als 
les befitzen, was zu jenem luffi» 
. gen Leben nötbig ift? 
Auf eine Ähnliche Weife fann man 
auch andre Arten ber Widerlegung 
anwenden, das Lächerliche herauszu- 
—— wovon die Induktion, oder 
Anfuͤhrung aͤhnlicher Faͤlle keine der 
geringſten iſt. Man könnte eine Art 
von Topik geben, bie alle Mittel ent⸗ 
hielte, das Lächerliche in helles Licht 
zu feßen; boch müßte allemal der 


Scharfſinn und die comifche Laune 


beym Gebrauch derfelben vorausge⸗ 
fegt werden. Denn ohne Genie lernt 
man die Kunft zu fpotten fo wenig 
als andre Künfte. - Cicero wuͤnſchte 
ein Syſtem diefer Kunſt zu haben, ob 
er gleich wol fah, daß die Natur da® 
Beſte dabey thun müßte. +) 
Wiewol die Comddie die vorzuͤg⸗ 
lichite Gelegenheit hat, dieſes Laͤcher⸗ 
liche anzuwenden, fo Fann es in allen 
andern Arten auch gut gebraucht wer» 
den: in allen Dichtungsarten; im 
Gefpräch, welche Art Lucian vorzuͤg⸗ 
lich geliebt ; ig Sinngedicht. Daß 
ed auch in dem zeichnenden Künften 
angehe, kann man am deutlichften 
aus Hogarths Werken, befonders 
aus feinen Zeichnungen zum Hudi⸗ 
bras fehen. Dem Redner kann es 
hoͤchſt vortheilhaft feyn; wenn er feis 
ne Gegner lächerlich zu machen weiß, 
fo hat er feine Sache meift gewon⸗ 
nen: denn man ift geneigt fich auf 
die Seite des Lachenden zu wenden. 
Bisweilen vertritt auch ein Wort, 
wodurch ein langer Beweis der Ges 
genparthen lächerlich gemacht wird, 
die Stelle der gruͤndlichſten Widers 
kegung. 

Einen fehr großen Nutzen hat die 
Kunft, fein aber Thörheiten zu fpots 
ü ten, 
) Cujus utinam artem aliquam habe 

remus! fed doming natura ek, De 
Oratorekib. II. 


L aͤſch 


ten, auch im gemeinen Leben, nicht 
nur um fich gegen Narren in Sicher: 
beit zu feßen, fondern auch um die 
Menfchen von Thorheiten und Vor⸗ 
urtheilen zu reinigen. Es ift ein wah⸗ 
res Glüf unter feinen Befannten ei: 
nen zu haben, dem feine Thorheit 
entscht, und der fie aufeine feine und 
nicht beleidigende Art fühlbar zu ma- 
chen weiß. So wie der Umgang mit 
dem ſchonen Gefchlechte die Männer 
böflicher und gefälliger macht, und fie 
von der ihrem Sefchlechte anklebenden 
Rauhigkeit reiniget: fo dienet auch 
ber Umgang mit feinen Spoöttern, ung 
von TIhorheiten zu befreyen. 

8 wäre zu wünfchen, daß 
dieſe Gabe zu fpotten nur revlichen 
Menfchen zu Theil würde, weil leicht 
ein großer Mißbrauch davon gemacht 
wird. Rouffeau bat Molieren- mit 
Recht vorgeworfen, daß er oft einen 
unfittlichen Gebrauch davon gemacht 
babe; und wer fennet nicht berühmte 
Spötter, dieverehrungsmwürdige Ge: 
genftände lächerlich zu machen fuchen ? 
Bergeblich hat der berühmte Graf 
Schaftesbury fih bemüht die Welt 
zu bereden, daß dag Lächerliche, dag 
man Wahrheit und Verdienft anztt- 
hängen fucht, nicht darauf hafte, 
fondern vielmehr ein Probierftein defs 
felben fen. +) Die Erfahrung Ichret 
das Segentheil. Cicero merft irgend- 
wo an, daß er fo viel über jemanden 
gelacht habe, daß er bennabe felbft 
darüber zum Narren worden fen. tt) 
Um fo viel leichter ift e8, wenn man 
ofte verfucht, fich etwas von der laͤ⸗ 
cherlichen Seite vorzuftellen, es zuletzt 
lächerlich zu finden. Man hat ja 
Bepfpiele genug, daß aus Scherz 
Ernft wird. Alfo ift es doch immer 
gefährlich, in Dingen, die man ver- 
ehren foll, etwas Lächerlicheg zu ſu⸗ 
hen. Mancher, ber gewohnt ift, 


. $) Effıy on the freedom of Wit and. 
Hum 


or, 
| HI2 Adeo illum rifi, ur pene fun fadtus 
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die poſſenhafte Aeneis des Scarrons 
zu leſen, wird ſchwerlich die Aeneis 
ſelbſt mit dem Ernſte leſen koͤnnen, 
ri er fonft dabey wuͤrde gehabt 


en. 
Wir haben noch die dritte Anwen» 
bung des Lächerlichen zu betrachten, 
da e8 zur Züchtigung der Bosheit ge 
braucht wird. Cicero hat diefe wich⸗ 
tige Anwendung bes Lächerlichen ver; 
kannt; ; er fagt ausdrüflich, man muͤſ⸗ 
fe Miffethäter härter, als mit Spott 
beftrafen. +) ber diefes geht niche 
allemal an. Es giebt Boͤſewichte, 
die über die Geſetze erhaben find; ans 
dre find eine Peft der menfchlichen Ge- 


ſellſchaft, und wiffen ihre Bosheit fo 


lifig auszuüben, daß man die Gefes 
Be gegen fie gar nicht brauchen kann. 
Diefe können nur mit der Geißel dee 
Spoͤtters gezüchtiget werden ; es iſt 
die einzige Art fich an ihnen zu rädyen. 
Beſſern fann man fie nicht dadurch ; 
dieſes iſt auch nicht die Abfiche deg 
Spötterd, er will ihnen nur wehe 
thun; und erthutwol daran. Denn 
fann doch noch dag Gute daraus er- 
folgen, daß der Boͤſewicht in allge. 
meine Verachtung fommt, die ihm 
in fernerer Ausübung feiner Bosheit 
doch große Hinderniffe in den Weg 
legen fann. Wer in allgemeiner Ver. 
achtung fteht, ift felten fürchterlich. 

Mer unternimmt, einen großen 
Mifferhäter, dem man durch die Ge. 
feße nicht beyfommen fann, verächt 
lich zu machen, bat auch nicht ndthig 
in feinen Spottereyen fo fehr forg« 
fältig zu feyn. Auch der Pobel muß 
feiner fpoften ; folglich ift alles, was 
ihn befchimpfen kann, gut gegen ihn. 
Können feinere Köpfe nicht lachen, 
wenn Tartuffe fich in feiner verlieb⸗ 
ten Tollheit fo grob hintergehen läßts 
fo fehen fie es doch gerne, daß der 
Pobel darüber lacht. Auch die ums 


wahr⸗ 

h Facmorofos majori quadam vi quam 

ridiculi vulnereri volunt. De Orat. 
L. IL i 
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mwahrfcheinlichfte Narrbeit, der man 
ihn befchuldiget, kann gute Würs 
fung thun. Ariſtophanes befchuldis 


get den Sokrates in feinen Werfen. 


fo vicl grober Narrheiten, daß fein 
Verftändiner darüber wird — 
haben; aber manchem einfaͤltigen 
Manne mag der Philoſoph dadurch 
veraͤchtlich worden ſeyn. 


Die fogenannte alte Comoͤbie in 
Athen gab den Dichtern Gelegenheit, 
das Lächerliche Äh biefem Gebrauch 
anzumenden. Vielleicht war nie ein 
Menſch in diefer Art Spoͤtterey ge 
fchifter, als Arifiophaned. Unſre 
heutigen Staatsverfaffungen haben 
diefen Gebrauch entweder vollig, 
‚oder doch groͤßtentheils gehemmet. 
Hievon aber wird an einem andern 
Drte gefprochen werben. *) 


Lage der Sachen. 
(Schöne Künfte,) 


Durch die Lage der Sachen, die man 
auch mit dem franzoͤſiſchen Wort Si⸗ 
tuation ausdruͤkt, verſteht man die 
Beſchaffenheit aller zu einer Hand⸗ 
lung oder Begebenheit gehoͤrigen Din⸗ 
ge, in einem gewiſſen Zeitpunkt der 
Handlung, in welchem man das Ge⸗ 
genwaͤrtige als eine Wuͤrkung deſ⸗ 
ſen, das vorhergegangen, und als 
eine Urſache deſſen, das noch erfol⸗ 
gen ſoll, anſieht. Wenn wir uns 
den Augenblik vorſtellen, da Caͤſar 
von Brutus und feinen Mitver⸗ 
ſchwornen foll umgebracht werben ; 
in dieſem Augenblif aber die Hand» 
Juna als ftille ftehend betrachten, um 
jedes einzele, dag dazu gehört, zu 
bemerken: die gegenwärtigen Perfo- 
nen, ihre Gedanken und Empfinduns« 
gen, ben Drt und andre Umftände, 
uud dieſes alle® auf einmal, wie in 
einem Grundriß vor ung haben: fo 
faffen wir die gegenwärtige Lage der 
Sachen. 


*) ©, Satyre. 
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In dieſen Umſtaͤnden ſtellt man ſich 
etwas, das geſchehen ſoll, vor, und 
hat auf einmal viel Dinge, die man 
als mitwuͤrkend, oder als leidend 
anſieht, vor Augen; die Neugierde 
wird gereizt; man erwartet mit Auf⸗ 
merkſamkeit den Erfolg von ſo vielen 
auf einmal zuſammenkommenden mit 
oder gegen einander wuͤrkenden Din⸗ 
gen. Iſt die Handlung an ſich ſelbſt 
wichtig, und itzt auf einen merkwuͤr⸗ 
digen Zeitpunkt gekommen, fo be 
finden wir alsdenn uns ſelbſt, als 
Zuſchauer, in einem —— 
Zuſtande, vol Neugierde, Wuͤrk⸗ 
ſamkeit. und Erwartung. Ein fol 
cher Zuftand hat ungemein viel reis 
zendes für lebhafte Gemüsher, und 
es fcheinet, daß wir das Vergnügen 
unfrer Eriftenz nie vollfommener ges 
nießen, als in folchen Umftänden. 
Welcher Menfch koͤnnte in einem fol 
chen Falle ohne den bitterften Ver 
druß fi in der Nothwendigkeit bes 
finden, fein Auge von der Scene 
wegzuwenden, che feine Neugierde 
über die Erwartungen beffen, was 
geichehen fol, befriebiget if? 

. Dedwegen ift in dem Umfange ber 
ſchoͤnen Künfte nichts, dag ung fo 
fehr gefällt, als merkwürdige Lagen 
ber Sachen bey wichtigen Handluns 
gen oder Bege enheiten. Dergleis 
chen auszudenfen, und beutlich vor 
Augen zu legen, ift eines der wich⸗ 
tigften Talente des Künftlerd. Man 
ſteht leicht, daR dag Merfwürdige 
einer Lage in dem nahe fcheinenden 
und unvermeidlichen Ausbruch fol« 
cher Dinge beſtehe, die lebhafte Leis 
denfchaften erwefen. Tag, was wir 
vor ung fehen, feßt ung in Erwar« 
tung, die mit Furcht oder Hoff⸗ 
nung, mit Verlangen oder Bangig« 
keit begleitet if. Je mehr Leiden- 
fchaften vaben rege werden, je mehr 
intereffirt die kage der Sachen. Schon 
Dinge, deren Erfolg uns gleichguͤl⸗ 
tig ift, koͤnnen fich in einer Lane bes 
finden, bie und blos aus —— 


Lag 


ſehr intereſſirt. Man wuͤnſcht zu ſe⸗ 
hen, wie die Sachen, die wir ver⸗ 
mwifelt, gegen einander ftreitend, fes 
ben, aus einander gehen werben. 
Die Lagen, da die handelnden Per» 
fonen in einem völligen Irrthum und 
in falfchen Erwartungen find, oder 
wo überhaupt etwas widerfprechen- 
des in den Sachen ift; wo man ei⸗ 
nen, ftarfen Eontraft gewahr wird, 
geboren unter die intereſſanteſten, 
und konnen nach Beſchaffenheit der 
Sachen fehr tragifch, oder ſehr cos 
mifch feyn. Daß Intereſſante diefer 
Lagen liegt vornehmlich in der Art 
des Wunderbaren der entgegengefeß- 
ten Dinge. Unſer Gemüth ift als» 
denn in ber lebhafteften Faffung, 
wenn alles, was zu Hervorbringung 
eines Zuſtandes erfodert wird, vor⸗ 
handen zu ſeyn fcheinet, ohne dafl 
diefer Zuftand erfolge. Wenn wir 
Zufchauer eines wichtigen Unterneh» 
mens find, an deſſen gutem ober 
fchlechtem Erfolg wir ſtarken Antheil 
nehmen: fo find wir auf das Lebhaf⸗ 
tefte in den Augenbliken intereffirt, 
da wir die Entfcheidung der Sache 
für gewiß halten. Dauert diefer Zus 
ffand eine Zeitlang, oder erfolget 
das Gegentheil deffen, was wir er- 
warteten, fo entfteht eine Erſchuͤtte⸗ 
rung im Gemüthe, ‚deren Andenfen 
beynahe unausloͤſchlich bleibet. Wenn 
das Unternehmen auf dem Punkt ift 
zu gelingen oder zu mißlingen, fo 
. eine ausnehmend lebhafte 
Hoffnung oder Furcht; fürnehmlich 
alsbenn,; wenn wir fehen, daß bie 
Perfonen, denen am meiften an eis 
nem gewiſſen Erfolg gelegen ift, das 
Gegentheil von dem thun, mas fie 
thun follten. Dan fann fich in fols 
hen Umftänden faum enthalten mit- 
zureden, ober mitzuwuͤrken. Wenn 
wir ſehen, baf ein Menfch das, 
was er am forgfältigften verbergen 
ſollte, felbft verräth; wenn er gera 
— das gi beit se on 
er. unferm nach thun 
Dritter Theil. 
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follte, oder wenn er fonft in einem 
ern und wichtigen Irrthum ifte 
o fühlen wir eine ftarfe Begierde 
ihn zurecht zu meifen. Wenn wir 
fehen, daß Ulyſſes das Geheimniß 
feiner Ankunft beym Philoktet noch» 
wendig verbergen muß, und es doch 
ſelbſt verräch: fo entſtehet in ung eis 
ne lebhafte Beforanif. Wir find: im 
ber größten Verlegenheit, wenn wir 
die Clytemneftra ben ihree Ankunft 
in Aulis fo vergmügt fehen, da wie 
doch mwiffen, wie fehr fie fich beträgt; 
und mir fühlen ein ausnehmendes 
Vergnügen, wenn wir einen Boſe⸗ 
wicht, mie Aegyſth ft, über feine 
vermennte Glüffeligkeit in dem Aus 
genblif frohlofen fehen, da der Dolch, 
ihn zu ermorden, fchon gezogen iff. 
Ueberhaupt find folche Lagen, wo ber 
Zufchauer die handelnden Perſonen 
über Hauptangelegenheiten im Yrım 
thum fieht, der ihnen bald wird bes 
nommen werben, böchft intereffant. 
Was kann die Neugierde und Erwar⸗ 
tung lebhafter reisen, ald wenn wie 
die Eleftra beym Sophokles den Dre» 
ſtes, ber vor ihr fteht, als todt be 
weinen fehen, da wir mwiffen, daß er 
auf dem Punkt ſtehet, fich zu erken⸗ 
nen zu geben? 

Es giebt Lagen, die blogfden Ber» 
fand und die Neugierde interefliren, 
ba man äußerft begierig ift zu ſehen, 
wie die Sachen laufen werben; mie 
fi eine Perfon aus einer großen 
Verlegenheit heraushelfen, oder zum 
Zwek kommen wird; wie bier. die 
Unfchuld,, dort das Verbrechen an 
ven Tag fommen wird, mo wir gar 
feine Möglichkeit dazu fehen. Sol 
che Lagen find allemal als fittliche 
oder politifche Aufgaben anzufehen, 
beren Aufldfung mir von dem Dich» 
ter zu erwarten haben. Verſteht er 
die Kunft, fie natürlich, ohne em 
zwungene Mafchinen, ohne Hülfe 
boͤllig unmahrfcheinlicher ohngefähs 
rer Zufälle — ſo hat er da⸗ 
5 unſte Erkenutniß — 

v 
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Alſo koͤnnen ſolche, blos für bie Neus 
gierde intereſſante Lagen, ihren gu⸗ 
ten Nuten haben. Es fommen in 
den menfchlichen Gefhäfften unzaͤh⸗ 
lige Lagen vor, wo e8 Außerft ſchwer 
iſt, mit einiger Zuverſicht eine Par⸗ 
£hie zu nehmen. Se mehr Faͤlle von 
ſolchen Lagen, und deren Entwiflung 
ung bekannt find, je mehr Fertigkeit 
muͤſſen wir auch haben, und ſelbſt 
in ähnlichen Fällen zu entfchließen: 
Und diefes ift einer der Vortheile, die 
mwir aus der epifchen und dramati⸗ 
(hen Dichtkunft ziehen können, wenn 
nur die Dichter eben fo viel Verftand 
und Kenneniß des Menfchen, als 
Genie und en haben. 
Andre Lagen find mehr leidenfchaft- 
lich, und dienen hauptfächlich unfer 
Herz zu prüfen, und jede Empfin⸗ 
dung, der es fähig ift, barin rege zu 
machen. Man kann ſich in trauris 
gen, fürchterlichen, verzmeifelnden, 
auch in fchmeichelhaften, hoffnungs⸗ 
‚vollen, fröhlichen Lagen befinden. 
Alsdenn ift bie gene empfindende 
Seele in ihrer größten Lebhaftigkeit. 
Man lernet fein eigenes Herz nie befs 
er fennen, als wenn man Gelegen⸗ 
it hat, fich in Lagen zu finden, die 
auf dag Glüf des Lebens ftarfen 
fluß haben. \ 
.- Die Dichter muͤſſen demnach feine 
Gelegenheit verfäumen, ung, wenig. 
ſtens als Zufchauer oder Zeugen, in 
folche Lagen zu fegen. Die epifchen 
und Dre vn Dichter haben die 
Heften Selegenheiten hiezu, und müf- 
fen dieſes für eine ihrer mwichtigiten 
Angelegenheiten halten. Ye mehr 
Erfahrung und Kenutniß der Welt 
und der Menfchen der Dichter hat, 
je gefchikter ift er dazu; denn das 
bloße Genie, ohne genugfame Kennt: 
niß > Welt, ift dazu nicht hinrei⸗ 


hend. 

Hat er eine merkwuͤrdige Lage ge 
funden, fo muß er fidy Mühe geben, 
‚ung biefelbe recht lebhaft vorzuftel- 
den; er, muß wiffen, unfre Aufnierk: 


gan 

ſamkeit eine Zeitlang auf derfelben zu 
erhalten. Er foll deswegen mit der 
Handlung nicht forteilen, bis er ge⸗ 
wiß vermuthen fann, daß mir die 
Lage der Sachen vollig gefaßt haben. 
Er muß eine Zeitlang nichts gefches 
ben laffen; fondern entweder durch 
bie Perfonen, bie bey der Handlung 
intereffirt find, oder im epifchen Ge⸗ 
dicht, durch feine Anmerkungen und 
Befchreibungen, ung die wahre La⸗ 
ge der Sachen fo fchildern, daß wir 
fie ganz überfehen. Die Kegel des 
Horazt 

Semper ad eventum feftinat er in 

medias res, 
Non fecus ac notas, auditorem 


rapıt; — 
bat nicht überall ftatt. Bey merf« 
wuͤrdigen Lagen muß man nichts zue 
Entmwiflung der Sachen zur rd 
laffen, bis wir den —— Zu⸗ 
ſtand der Dinge völlig gefaßt haben. 


Landſchaft. 


(Zeichnende Künfte.) 


Unter ven zeichnenden Kuͤnſten be⸗ 
hauptet der g, der uns ſo man⸗ 
cherley angenehme Ausſichten auf die 
lebloſe Natur vorſtellt, einen anſehn⸗ 
lichen Rang. Das faſt allen Men⸗ 
ſchen beywohnende Mohlgef 
ſchoͤnen Ausſichten ſcheinet ſchon an⸗ 
ya , daß die Schönheiten ber 
atur eine ganz nahe Beziehung auf 
unſer Gemuͤth haben. Von dem alle 
gemeinen Einfluß derfelben auf bie 
Bildung des fittlichen Menfchen, ift 
bereitd anderswo gefprochen wor⸗ 
den*); bier ift der Drt zum Behuf 
dieſes befondern Zweiges der Kunft, 
diefe Sache näher zu betrachten. Die 
Mahler mifchen zwar insgemein Bor« 
ftelungen aus der fittlichen Natur in 
ihre Kandfchaften; aber vorerft wol⸗ 
len wir davon blos, ale von Bors 
ftellungen aus der leblofen Nature 
fprechen. 

*) Im den Artiteln Baukunſt, Kuͤuſte. 
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dre, die zur Andacht und einer feyer⸗ 
lichen Erhoͤhung des Gemuͤthes ein⸗ 
laden; Scenen einer ſanften Trau— 
rigkeit, oder einer erquikenden Wol—⸗ 
luſt. Dichter und andaͤchtige Ere⸗ 
miten, Enthuſiaſten von jeder Art, 
empfinden es und haben ſich zu allen 
Zeiten dieſelben zu Nutze gemacht. 
Mer fuͤhlet nicht die froͤhlichſten Rex 
gungen der Dankbarkeit, wenn er 
den Reichthum der Natur in frucht- 
baren Gegenden vor fich verbreitet 
findet? wer nicht feine Schwäche 
und Abhänglichkeit von hoͤhern Kräfr 
ten, wenn er die gewaltigen Maffen 
überhangender Felſen fichet; oder 
das Rauſchen eines gewaltigen Waſ⸗ 
ſerfalles, dag fürchterliche Stuͤrmen 
des Windes, oder der Wellen des 
Meeres hoͤret? Wen fchreft nicht dag 
Heranraufchen großer Ungemitter? 
Oder wer fühlt nicht in allen diefen 
Scenen die allmächtige Kraft, die, 
bie ganze Natur regieret? Obne 
Zweifel bat der umunterrichtete 
Menfch die erſten Begriffe der Gott. 
beit aus folchen Scenen gefchöpft. +) 

„a Eine 


T) Man kann ohne Gottlofigfeit wenig⸗ 
ftens von mehreru Volkern mit dem 
Petronius fagen: 

Primos in orbe Deös fecit timor, 
Alle Völker der Erde daben ex gefübe 
let, daß eine höhere Macht über die 
Natur herrſcht. Nun ift es gegen alle 
Dune MWahrfcheinlichkeit, daß dies 

Beariffe ſich durch eine unmittelba« 
re Dffenbarung auf dem ganzen Erde 
boden audgebreitet haben; alfo find fie 
wenigſtens bey eininen Nolfern ohne 
Dffendaruna vorhanden. Bon diefen 
ſcheinet die ——— des Dichters 
gegruͤndet. Man wird ſich nun fo 
viel weniger darüber wundern, wenn 
man bedenfet, daß diefes das gemeine 
Schikſal der größten Wahrbeiten ift, 

entdefet man fie ala ſchwache 
——— durch eine Art des 
Gefuͤhls; nach und nach werden ſie 
durch aufmerkſameres Beobachten be⸗ 
tiget, und juletzt durch tiefere Eine 
chten derer, die weiter “ andre ſe⸗ 
ben, ans unumfößlichen Grundfägen 

erwieſen. 
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Eine ftilfe Gegend voll Anmuth, 
bag — Rieſeln eines Bachs, und 
das Lispeln eines kleinen Waſſerfal⸗ 

les, eine einſame, von Menſchen 

unhetretene Gegend, erweket ein 
fanftſchauerndes Gefühl der Einſam⸗ 
keit und ſcheinet zugleich Ehrfurcht 


für die unſichtbare Macht, die in 


bieſen verlaffenen Örten mwürfet, ein» 

zufldßen. - nen a Art des Gefühle 
toird durch die Scenen der Natur res 

e. Der Philoſoph, der überall die 
Bone einer unendlichen Weisheit 
und Güte findet, wird überzeuget, 
daß dieſe verfchiedenen Kräfte nicht 
ohne Abficht in die leblofe Natur ge 
fegt find. Sie find der erfte Unter 
eicht für den Menfchen, der die Spras 
che der Vernunft noch nicht gelernt 
‚bat; durch ihn wird fein Gemüth all» 
maͤhlig gebildet, und fein Verftand 

erft mit fchwachen und dunkelen Bes 
griffen angefüllt, die fich hernach alls 
mählig entwifeln und: aufheitern. 
Alfo ift die aufmerkfame Betrachtung 
der leblofen Natur der erfte Schritt, 
den der Menfch thut, um zur Ver⸗ 
nunft und zu einer ordentlichen Ge⸗ 
muͤthsart zu gelangen. 

Die Mahleren findet demnach in 
der lebloſen Natur einen nie zu ers 
ſchoͤpfenden Stoff, vortheilhaft auf 
die Gemüther der Menfchen zu wuͤr⸗ 
fen; und der Landfchaftinahler kann 
ung fehr vielfältig auf eine nüßliche 
Weiſe vergnügen ; fürnehmlich, wenn 
er mit den hoͤhern Kräften feiner 
Kunft bekannt, fittliche und leidens 
fchaftliche Gegenftände mit den Sce⸗ 
nen der leblofen Natur verbindet. 
Wer wird ohne heilfame Rührung 
ſehen, wie ein wohlthätiger Mann 
einen von Mördern in einer Wildniß 
beraubten, und hart verwundeten 
Menfchen erquifet, ihn auf fein 
Pferd ſetzet, und wieder zu ben Geis 
nigen bringet ? Welcher empfindfa- 
me Menſch wird in einer ländlichen 
Gegend, die ſchon an fih das Ge⸗ 
präge der Einfalt und Unſchuld has, 


gan 
den Vergmügungen eines harmlofen 
Hirtenvolks ohne die feligften Regun⸗ 
gen des Herzens —5 koͤnnen? 
Durch eine wolausgeſuchte Hand⸗ 
lung aus dem fittlichen keben, tie der 
Mahler in feine Landfchaft ſetzet, 
fanır er ihr einen Werth geben, ber 
fie mit dem beften biftorifchen Ge⸗ 
mählde in einen Rang feßet. So 
fonnte Nic. Ponfin auf die Erfin 
dung feiner arcadifchen. Landfchaft 
fich eben fo viel einbilden, als wenn 
er ein gutes hiftorifched Stuͤk erfun« 
den hätte. Es ift anderswo — 
merkt worden, daß zu großen Wuͤr⸗ 
kungen nicht allemal große Veran⸗ 
ſtaltungen gehoͤren, ) und daß bis⸗ 
weilen eine an ſich geringe ſcheinende 
Sache, in einem beſonders vorberei⸗ 
teten Gemuͤth eine ſehr große Wuͤr⸗ 
kung thut. Eine einzige Figur, wie 
etwa Adam, ber in einer paradieſi⸗ 
fhen Gegend die Schdnheit der 
Schöpfung bewundert, dabey durch 
Stellung und Gebehrden merken läßt, 
daß er die Gegenwart des Schoͤpfers 
felbft empfinder, koͤnnte bey einem 
empfindfamen Menfchen unausloͤſch⸗ 
liche Eindrüfe der Anbetung des alla 
gütigen Schoͤpfers hervorbringen. 
Schon ſehr mittelmaͤßig gezeichnete 
und ſchlecht geſtochene Vorſtellungen 
einiger ſchreklichen Gegenden, die 
man in Reiſebeſchreibungen nach 
Grönland, oder nach Hudſons Bay 
antrifft, erweken Schauder und Trau⸗ 
rigkeit; zu welcher Staͤrke wuͤrden 
dieſe nenn nicht fteigen, 
und was für großen Nachbruf wuͤr⸗ 
den fie nicht gewiſſen ſittlichen Vor⸗ 
ftellanigen geben, wenn fie mit den 
eigentlichen Sarben der Natur ges _ 
mahlt und mit einer hiftorifchen, ſich 
dazu fchifenden, Vorftellung ftaffirt 
? Und hieraus fann man fich 
leicht überzeugen, daß auch die Land⸗ 
(haft der größten Würfung, bie 
man von den Werten ber Kunſt im⸗ 
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wer Sprache entficht, im welcher fie 

den Menfchen unterrichtet, und bil- - 
det. Einige Wörter diefer Sprache 
müffen wir in jeder Landfchaft Iefen, 
wenn wir ihr einen Werth beylegen 
follen. Sollte der Menfch, dem Him- 
mel und Erde wie um bie Wette 
ſich bemühen, fein Wefen zu erheben, 
und feine Seele h erheitern ; follte 
er fich. enthalten koͤnnen, bey dem all 
gemeinen lieblichen Lächeln der Natur 
empfindlich zu feyn? Gollten milde 
Leidenſchaften an feiner Bruft nagen 
fönnen, da vor ihm alles Ruhe und 
Friede haucht, und aus jedem Bufch 
liebliche Gefänge in fein Ohr fome 
men?}) An folchen redenden Sce—⸗ 
nen ift die Natur unerfchdpflich, und 
der Landfchaftmahler muß fie für 
uns auffuchen. Id muß er ung 
zu betrachtendem Ernft einladen, bald 
zur Sröhlichkeit ermuntern itzt aus 
dem Getümmel der Welt in die Eins 
famfeit lofen, denn ung einer ſchlaͤf⸗ 
rigen Traͤgheit entziehen, und durch 
die allgemeine Wuͤrkſamkeit der im⸗ 
mer beſchaͤfftigten Natur zum Mit⸗ 
würfen fir das allgemeine Befte an⸗ 
fpornen. Der Mahler, dem bie 
Sprache der Natur nicht verftänd- 
lich ift, der ung blos durch Mannig- 
faltigfeit der Pe und Formen er⸗ 
goͤtzen will, kennet die Kraft feiner 
Kunft nicht. Wenn er nicht wie Hals 
ler, Thomfon und Kleift, durch die 
Betrachtung der Natur in alle Gegen. 
den der fittlichen Welt geführt wird, 
fo richtet er durch Zeichnung und Far⸗ 
ben nichts aus. 


23 Hat 
H When Heaven and Earth, as ifıcon- 
‚tending, vye 


To raife his Being, Key (erene his 
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Of Nature? Can fierce —— vex 
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While every Gale is Peace, and every 
Grove | 

Is Melody? — Thoinfons fpring, v5, 
861. fi. 
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Hat er aber Verftand und Empfin- 
bung genug, den Beift und die Geele 
der vor ihm liegenden Materie zu em» 
pfinden, fo wird er ohrie Mühe, um 
fie auch ung defto lebhafter fühlen zu 
laffen, fittliche Gegenftände feiner eis 
‘genen Erfindung einmifchen können. 
Es ift in dem ganzen Umfange der 
Künfte fein meitered Feld, Talente, 
Kenntni und Empfindung mannig- 
faltiger anzuwenden, ale hier. Ich 
wuͤnſchte e8 zu erleben, daß die Ku⸗ 
pferftecherfunft von der Mahlerey 
unterftüßet, nach der Art der Aberli⸗ 
ſchen Landfchaften, +) den Liebhabern 
der Kunſt das mannigfaltige Genie 
der Natur aus jedem Himmelsftrich, 
in ausgeſuchten Scenen vor Augen 
legte. So finnte man alled, was 
die lebloſe Natur unterrichtendeg und 
rührendes hat, aus allen Theilen der 
Welt in ein Zimmer zuſammen brin- 
gen. Würde man noch jeder Lands 
fchaft Auftritte aus der thierifchen 
und fittlichen Welt, die fich dazu ſchi⸗ 
fen, benfügen, fo würde eine folche 
Sammlung für den Verftand und 
das Gemuͤth eine hoͤchſt nuͤtzliche 
Schule des Unterrichts ſeyn. Das 
Merkwuͤrdigſte von dem Genie, der 
Lebensart, den Geſchaͤfften und den 
Sitten aller Voͤlker des Erbbodeng ; 
. jede empfindfame Scene der menfch- 
lichen Natur, Fönnte da auf die ruͤh⸗ 
rendſte Art vorgeftellt werden. Die, 
deren Befchäffte es ift, gemeinnuͤtzige 
Einrichtungen zu veranftalten,, oder 
doch den Grund dazu zu legen, koͤnn⸗ 
ten der gefitteten Welt einen ausneh⸗ 
menden Dienft erweiſen, wenn fie es 
darauf anlegten, daß man nad) und 


nid einiaer Zeit Landſchaften heraus, 


zum Theil blos in nücheigen Umtiffen 
übrige mit Wafs 
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vereinigen. Der Herr von Hagedorn 
führet deswegen dem Landſchaftmah⸗ 
fer die Benfpiele eines Swaneveldts 
und Laireffe zu Gemüthe. Diefer, dee 
einen anfehnlichen Rang unter den 
Hiftorienmahlern behauptet, hat bey⸗ 
nahe den wichtigften Theil feiner Un⸗ 
terfuchungen auf die Landfchaft ans 
gewendet; und diefes kann man auch 
von Leonh. da Vinci fagen. Vielleicht 
ift es nicht ganz ohne Nuben, wenn 
wir die Hauptpunfte, morauf ber 
Künftler feine Aufmerffamteit ben der 
Arbeit zu richten hat, bier anzeigen. 

Bor allen ze. muß der Mad 
fer, wenn er eine Landſchaft oder ein⸗ 
zele Gegend angetroffen hat, bie ihm 
einen Charafter zu haben fcheinet, 
der fie der Abbildung werth macht, 
darauf befliffen feyn, daß er fie von 
den herumliegenden Dingen: gehdrig 
abfondere, daß er fie gu einem Gan⸗ 
gen mache, dem nichts feblet, und 
das durch nichts uͤberfluͤßiges verun⸗ 
ſtaltet wird.*) Man trifft fehr fel- 
ten Ausfichten, oder Genenden an, 
190 man nicht in diefer Abficht etwas 
binzuzufegen, oder wegzulaffen hätte. 

w 
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Zwar geht es fehr feltenan, die Land⸗ 
fchafr fo vollfommen, wie eine Inſel 
von den umliegenden Gegenden abzu⸗ 
fondern; und diefes ift auch nicht 
nothwendig, wenn nur darin nichts 
bervorfticht, das man nur halb fieht, 
und daß die Aufmerkffamfeit von dem 
Vorhandenen auf etwas abzieht das 
nicht da iſt; denn dieſes wuͤrde Man⸗ 
gel anzeigen, Vorgruͤnde find alle⸗ 
mal Theile eines größern Ganzen, 
und doch derlanget bag Auge nicht 
das Fehlende zu fehen, weil die Auf- 
merffanskeit fich nicht darauf vermei- 
let, fondern davon als von einer Ne 
benfache zur Hauptfache eilet. Die 
Vorſtellung des Ganzen zu befördern 
ift es nothwendig, daß in jeder Land⸗ 
fchaft eine einzige Hauptftelle fey, auf 
der bie Vorſtellung wefentlicher Din- 
98, wie in einem Mittelpunkt vereini- 
get ſey; von dem was gegen den 
Mand des Gemähldes fommt, muß 
nichts fo bervorftechen, daß das Au- 
ge dahin gezogen werden fönnte. 
Sollte in ber Natur etwas diefer Art 
da feyn, fomuf es weggelaffen, oder 
durch etwas gleichguͤltiges bedeft wer⸗ 
den. Landſchaften, dergleichen man 
nicht ſelten, und auch von guten Mei⸗ 
ſtern ſieht, die einen weiten Strich 
Landes vorſtellen, worauf alles gleich 
ſchoͤn und intereſſant iſt; die deswe⸗ 
gen in viel kleine Stuͤke koͤnnten ver⸗ 
ſchnitten werden, davon jedes ſo gut 
eine Landſchaft waͤre, als das Gan⸗ 
ze, koͤnnen nie eine große Wuͤrkung 


thun. 
Zu ber Vollkommenheit des Gan⸗ 
zen — wenig bey, daß die 
anze ſchaft in Anſehung des 
Helen und Dunfeln nur aus zwey 
Hauptmaffen beftehe, davon die eine 
bel und die andre dunkel ſey. Wenn 
man fo weit bavon wegtritt, daß man 
nichts mehr von den Gegenftänden 
erfennet: fo muͤſſen die zwey Maſſen 
in dag Auge fallen,. und fo ge 
ſeyn, daß fie feine ſtarke hervor: 
fiehende Spigen haben, fondern bey« 
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de ſich der Rundung naͤhern. Dieſe 
Proben halten faſt alle Landſchaften 
des Phil. Wowermans aus. Siehet 
man von weiten mehrere helle und 
dunkele Stellen, wie Slefen auf dem 
Gemaͤhlde zerfireut, und laufen diefe 
eten in Spisen aus: fo fann bie 
ndfchaft auch in der Nähe nicht 
gefallen. 
Auf das einfallende Licht kommt in 
diefem Stüf faft alles an. Diefelbe 
Landfchaft, die zu einer Stunde des 
Tages, und bey einer gemwiffen Be: 
fchaffenheit des Himmels oder ber 
Luft, voͤllig matt ift, und viele >> 
freute Maſſen fehen läßt, bie das Au⸗ 
ge nicht zufammenfaßt, kann zu einer 
andern Stunde fürtrefflich ing Auge 
fallen. Es wäre zu wünfchen, daß 
ein geichifter Landfchaftmahler eine 
folche Gegend bey zwanzigerley Licht 
und Hinmel, aber immer aus dem⸗ 
felben Gefichtspuntt entwuͤrfe, und 
flüchtige Zeichnungen, aber mit rich⸗ 
tiger Anlage des Colorits, herausgaͤ⸗ 
be. Eine folche Folge von Blättern . 
wuͤrde für angehende Landfchaftmah- 
ler hoͤchſt nuͤtzlich ſeyn; denn daraus 
tönnten fie. am beften den großen Ein⸗ 
fluß des eimfallenden Lichts fennen 


lernen. : 
Was über bag Befondere ber Zeich- 
nung und des ausgeführten Colorits 
anzumerfen iſt, könnte in einer einzi⸗ 
gen Regel vorgetragen werben; aber 
das befte Genie hat das ganze Reben 
eined Menfchen ndthig, um alles zu 
lernen, was diefe einzige Negel fü» 
dert. In Zeichnung und Farbe muß 
alles fo natürlich feyn, daß das Aus 
ge vollig getäufcht wird, und nicht 
eine gemahlte, fondern würfliche 
Landſchaft zu fehen glaubt; manınuß 
Wärme und Kälte, frifche, erquiken⸗ 
de, und ſchwuͤle niederdrüfende Luft, 
gu empfinden glauben; man muß den 
riefelnden Bach, ‚oder den raufchen- 
den Strohm, nicht nur wuͤrklich zu 
fehen, fondern auch zu hören glau- 
ben; das. Harte des -fleinigen Bo⸗ 
24 beng, 
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bens, und das Weiche bed Mooſes 

einigermanfßen von Ferne fühlen; 
nd. muß na 


ge ihn erkennet, fondern auch den 
übrigen Sinnen. die Verficherung 
giebt, fie würden ihn fo. tie in der 
Natur empfinden. Diefes ift ber 
hoͤchſte Grad der vollklommenen Bes 
arbeitung, den felbft die größten 
Meifter nicht allemal erreicht haben. 
Dazu wird außer dem Genie ein aus⸗ 
nehmend fleißiges Studiren erfobert. 
Bor allen zum Studiren gehörigen 
Dingen, muß der Landfchaftmahler 
- bie iv fo vollflommen, tie 
ber Rechenmeifter fein Einmaleins 
befigen. Es ift hoͤchlich zu bedauern, 
daß auch gute Künftler, die aus den 
Landfchaften ihr Hauptwerk machen, 
diefes Studium verabfäumen, ohne 
welches fchlechterbing® Feine Land⸗ 
fchaft vollfoımmen feyn kann. Die 
wuͤrkliche Zeichnung nach der Natur 
macht bie Kenntniß der Perſpektiv 
nicht überflüfiig. Es gefchieht hoͤchſt 
felten, daß eine Landfchaft ganz, oh⸗ 
ne daß etwas mwegzulaffen, ober hin; 
zuzuſetzen waͤre, dem Mahler dienen 
dnnte; dazu aber muß er nothwen⸗ 
big die Perſpektiv verfichen, und wenn 
er audy nur einen Baum hinſetzen 
wollte. Und wäre fein Augenmaaß 
noch 19 er. fo wird er im Nach⸗ 
zeichnen ber Natur gewiß Fehler bes 
geben, bald in der Richtung der Li- 
nien, bald in der Größe; in diefem 
Hall aber wird die Täufchung nie voll⸗ 
ommen feyu. Denn obgleich der, 


welcher die gemablte Landfchaft ficht, 


nunichts von der Perfpektio verftcht, ob 
er gleich die Fehler nicht erfennet, fo 
fühle er fie; fo wieder, welcher nicht® 
von ber Harmonie der Tine weiß, 
empfindet, was ein reiner oder unreis 
ner Ton ift. Die genaue Beobach⸗ 
tung ber Perfpeftiv ift fo wichti 
daß fie beynabe hinreichend 
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die Täufchung zu bewuͤrken. Ich ha⸗ 
be perfpeftivifche Zeichnungen gefe- 


ch ben, die durch bloße Umriffe, ohne 


Licht und Schatten, ohne Farben; 
mich beynahe die Natur felbft empfin⸗ 
ben ließen. Die Berabfäumung die» 
fe8 fo wichtigen Theils der Kunſt waͤ⸗ 
re ist um fo viel weniger zu verzeihen, 
da man nun, befonder8 nach bem; 
was Herr Lambert zu Erleichterung 
ber Perfpeftiv gethan hat, *) in mes 


nigen Monaten die ganze ft ler⸗ 
nen fann. 
In Unfehung der freyen Zeichnung. 


ſtehen nicht wenige in dem Vorur⸗ 
theil, dafi der Landfchaftmahler eben 
fein Raphael feyn dürfe. Aber diefe 
bedenken nicht, was für ein durch⸗ 
bringendes Auge, was für eine Meis 
fterhand erfodert werbe, von fo uns 
zähligen Gegenftänden, als die leblo⸗ 
fe Raturallein darbietet, jedem feine - 
eigenthümliche Form und feinen Cha⸗ 
rafter zu geben; befonders, da dies 
ſes Eigenthümliche meiftentheild aus 
folchen Mobdificationen der Form bes 
fteht , die fich blos empfinden, aber 
nie deutlich erfennen laffen. Was ges 
hoͤret nicht dazu, nur jedem Baume 
den eigentlichen Charafter feiner Art 
u geben, daß man ihn auch in ber 
ne erfennet? Aber der Landfchaft« 
mabler arbeitet felten, ohne fittliche 
Handlung vorzuftellen ; je mehr er da 
von Raphaels Talenten hat, je glüfs 
licher wird er feyn. Gelten bringet 
er ung feine Figuren fo nahe and Aus 
ge, daß wir den Charafter und die 
gegentwärtigen Gebanfen der Perfo- 
nen in ihren Gefichtern lefen könnten? 
aber deſto ſchwerer wird es ıhm, eben 
diefes durch Stellung und Gebehrben 
anzuzeigen. Nur ein vorzügliches 
Genie kann dieſes erreichen, da bier 
feine Regel und fein Ausmeffen ver 
Verhaͤltniſſe ftatt Haben kann: aber 
das Genie muß durch unermüdetes 
Studium und tägliche Zeichnung * 
er 


H ©. Periveltin: 





ber ungemein viel 
zu der Schönheit de8 Ganzen bey: 


Der belle, erquitende Ton 
mufindeisng, der fanfte, buftige, 
im ſtudirt werden. Wer fich 


—— ae der Harmonie prü- 
» der mahle Srühlingsland» 
; denn in en ift fie am 


Des» —2 dem —9 der Herr 
zu folgen ſcheinet, thei⸗ 
in zwey Gattungen 
ein, bie heroiſche und die Hirtenſtuͤke; 
aber es giebt eine Mittelgattung, die 
zu feiner ber vorhergehenden kann ge 
rechnet werden, da fie hauptfächlich 
Scenen ans dem Gefchäffte treiben» 
Leben worftellt, mie 
n des Lingelbachs und des 
Veruets. Man muß ſowol von dem 
leblofen, als dem fittlichen Inhalt 
der Landfchaft, die Beftimmung ihrer 
Gattung hernehmen. Nach jenem 
Arten: die geſperrten 
wie der Herr von Ha⸗ 
und die wir anders⸗ 
nennen; und die offenen 
von freyer Ausſicht in 
entfernte Gegenden. In Anſehung 
ber Staffirung, oder der aus der thie⸗ 
> zifchen und ſittlichen Natur mit der 
Landfchaft verbunden 
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ji 






namen 
an — — zu⸗ 
S. Ton; Luſtverſpektiv. 


Zu U. 


2 
werden. Was dem leb⸗ 


—Lau— 


ſammengefaßt werden 
loſen Stoff aus der thierifchen und 
fietlihen Natur: eingemifch 


ausgebreitete Landfchft gerührt 
bat, mird leichte die Gattung der 
äfthetifchen Kraft, die vorzüglich in 
derfelben liegt, unterfcheiden. Hat er 
denn eine reiche nr. 
en erg ne 
o merden ihm Ge genug 
einfallen, die das Gemüch mit Kraͤf⸗ 
ten berfelben Art angreifen. In einer 
finftern unangenehmen Wildniß wird 
er einen menfchenfcheuen Bantaften, 
und im einer angenehmen fchönen 
Wildniß lieber einen ehrwuͤrdigen 
Einſiedler wohnen laffen, der die 
Welt verlaffen hat, um der Ruhe zu 
Be Bisweilen liegt indem leb⸗ 

Stoff erftaunliche Kraft die Em- 
pfindungen zu verftärfen. So wie 


Haller, da er feine Seele zum bddy» 


ften Grad einer finftern Erufthaftig- 
feit flimmen will, fich in Gedanken 
in eine Wildniß verfeßt: 

In Wälder wo kein —* 4) 5* 


u ſtrahlt, 
Wo ſich in jedem Sid ie Nacht des 
Grabes mablt ; 


fo findet auch im Gegentheil der Mah⸗ 
ler zu einer fröhlichen oder traurigen 
Gegend, zu einer fruchtbaren oder 
dürren Landfchaft, einen fittlichen 
oder Teidenfchaftlichen Gegenftand, 
der durch jenes verftärft wird, wann 
es ihm nur nicht an dem poetifchen 
Genie fehlet. Und wie der Dichter 
jedes eingele Bild, jedeg Wort, in 
ben eigentlichen Ton feines Inhalts 
ftimmet, fo muß auch der Landfchafts 
mabhler den geringften Gegenftänden 
ben Charakter des Ganzen zu geben 
wiſſen. Nic. Poufin und Erlvator 

25 Roſa 


sa Lar Laß— 
u können "hierin zu Muſtern 


en. 
Was fonft hier noch von bem vers 
fchiedenen Charakter der Landſchaf⸗ 
ten und der berühmteften Landſchaft⸗ 
mahler zu fagen wäre, hat ber 
von Hagedorn in feinen Betrachtun» 
en über die Mahlerey, die in aller 
Fiebhaber änden find, ſo rtreff⸗ 
lich ausgefuͤhrt, daß es unnoͤthig iſt, 
hier daſſelbe zu wiederholen. 


Largo 
(Muſik.) 


Bedeutet die langſamſte Bewegung 
des Takts, wo die Haupttoͤne der 
Melodie in feyerlicher Langſamkeit 
und gleichſam tief aus der Bruſt her⸗ 

eholt, auf einander folgen. Dieſe 

ewegung ſchiket ſich alſo für Leis 
denſchaften, die ſich mit feyerlicher 
Langſamkeit äußern, melancho⸗ 
liſche Traurigkeit, und etwas finſte⸗ 
re Andacht. Um nicht langweilig zu 
werden, ſoll ein Largo nur kurz ſeyn, 
weil es nicht wol moͤglich iſt, mit 
dem aͤußerſten Grad der Aufmerkſam⸗ 
keit, der hiezu erfodert wird, lang 
anzuhalten. Die noͤthige Behut: 
ſamkeit, bie dem Tonſetzer und dem 
Spieler beym Adagio empfohlen wor⸗ 
den, *) muß bier noch forgfältiger 
angewendet werben. 


Laßiren. 
(Mablerey.) 


Dieſes Kunſtwort iſt vieleicht aus 
dein übel verſtandenen franzoͤſiſchen 
Wort glacer entſtanden, und ſollte 

glaßiren heißen; +) beyde bedeuten 

*) S. Adagio. 
D re von Hagedorn braucht 

Dee ee I babe en 
tig von Mahlern das Wort laßiren ge⸗ 
hoͤrt, vermuthe aber, daß jenes das 
eigentliche ko und babe bier nur des⸗ 
wegen dag jchlechtere genommen, weil 
diefer Artikel aus Webereilung im 1 


Kb. im Urt, Anlegen ſchon cititt iſt. 


Lauß Lat 


a 
tigen Far en. 

* Farbe durch die daruͤber lie⸗ 
gende durchſcheinet, entſteht aus bey⸗ 
der Vereinigung eine dritte Farbe, 


Herr die ofte ſchoͤner und allemal ſaftiger 


iſt, als ſie ſeyn wuͤrde, wenn beyde 
ſchon auf der Pallete untereinander 
gemiſcht worden waͤren. Wenn man 
die Purporfarbe mit Himmelblau laſ⸗ 
ſirt, fo befommt man «ein ſchoͤneres 
Violet, als durch die Mifchung der 
Sarben entfprungen waͤre. Diefes 
ift alfo der Grund, warum die Mah⸗ 
ler bisweilen laßiren. Die untere 
Sarbe muß-flarf und durchdringend, 
die obere, womit laßirt wird, ſchwach 
ſeyn, und nicht defen. Daher man 
zum Laßiren nur folche Farben Brau- 
hen kann, die nicht Eörperlich genug 
find, um für fich gu ſtehen. 

Das Lafiren thut eine doppelte 
Wuͤrkung. Dieeigenthämlichen Far⸗ 
ben werden dadurch ſchoͤner und ſaf⸗ 
tiger, daher es vorzuͤglich bey ſeide⸗ 
nen Gewaͤndern gebraucht wird; 
und denn kann es auch dienen, gan⸗ 
zen Maſſen eine vollfonnmere Har⸗ 
monie zu geben. Man findet, daß 
einige Künftler, um biefe zu erreis 
chen, ihre Hauptpartbhien fchon fo 
angelegt haben, daß fie bdiefelben 
ganz mit einer fehr dünnen Farbe 
überlaßiren fonnten. Es ift allemal 
nothiwendig, baß der Mahler fchon 
beym Anlegen auf dag Lafiren den⸗ 
fe, um fräftige und ſtarke Karben 
unterzulegen. 


Laterne 
Baukunſt.) 


Ein kleines auf allen Seiten offenes 
Thuͤrmchen, welches bisweilen uͤber 


die Oeffnuugen der Cupeln geſetzt 


wird, um das Einfallen des Regens 
etwas abzuhalten.) Es ſcheinet, 
daß die Alten ſchon bisweilen die 


⸗ 
*) ©. Cupel. 


ka 


Deffnungen der Eupeln mit Laternen 
bedekt haben, deren, nach der Mey» 
nung einiger Ausleger, Vitruvius 
unter dem Namen Tholus gedenfet. 
Nach andern aber, denen auch Win: 
felmann beyftimmt, wurde diefer Na⸗ 


me der Eupel felbft gegeben; und man in 


findet Fein altes Gebäude, mo über 
der Eupel eine Laterne flünde. In 
der That fcheinet fie doch der einfa- 
chen Größe der Eupel etwas zu be 
nehmen. Widrig ift ed einem an die 
Einfalt gewohnten Auge, wenn fo 
viel neue Baumeifter an die Pfeiler 
der Laterne gerollte Stügen anfeßen : 


eine in allen Abfichten gothifche Er» Ende 


findung 
Lauf, Laufe. 


(Mufil.) 


Eine Folge melodifcher Tine auf eis 
ne einzige Sylbe des Textes, bie 
man auch wit dem italiänifchen Wor⸗ 
te Paflfagie, oder mit dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Roulade nennt. Es ift wahr, 
ſcheinlich, daß in den alten Zeiten 
auf jede Sylbe des Terted nur ein 
Son, ober höchfteng ein paar an ein» 
ander geſchleifte Tone geſetzt worden. 
Doc hat fchon der heil. Auguftinus 
angemerfet, daß man bey Hymnen 
bisweilen in foldhe Empfindungen 
fomme, bie keine Worte zum Aus⸗ 
druf finden, und fi am natürliche 
ſten durch unartifulirte Tone äußern; 
daher auch ſchon in alten Kirchenftüs 
fen etwas von biefer Art am Ende 
sorfommt. Sich habe auf der Koͤnigl. 
Bibliothek in Berlin in einem grie⸗ 
chifchen Sefangbuche, das im achten 
oder neunten Jahrhundert gefchrieben 
fcheinet, ſchon ziemlich lange Käufe 
mitten in einigen Verſen bemerfet. 
Es ift, wie fchon Rouffeau ange 
merkt hat, ein VBorurtheil, alle Läufe 
als unnatürlich zu verwerfen. 
giebt in den Aeußerungen ber Leiden⸗ 
fchaften gar ofte Zeitpunfte, da der 
Verftand keine Worte findet, dag, 


gay 


was daß Herz fühle, ausudruͤken; 
und eben da ſtehen die Läufe am rech⸗ 
ten Drte. Aber diefes ift ein hoͤchſt⸗ 
verwerflicher Mißbrauch, der in ben 
neuern Zeiten durch die Opernarien 
in Die Sirchenmufit emgefihlihen hat 

m bat, 
daß lange Läufe, ohne alle Berans 
laffung ded Ausdruks, ohne andre 
Würfung, als die Beugſamkeit der 
Kehle an den Tag zu legen, faft über: 
all angebracht werden, mo fich fchik- 
liche Sylben dazu finden; daß Arien 
gefeßt werden, wo bie Haͤlfte der 
Melodie aus Läufen befteht, deren 
man faum abwarten ann. 
Sie follten nirgend ftehen, als wo 
ber einfache Gefang nicht, hinreicht, 
die Empfindung auszubräfen, und 
wo man fühlet, daß: eine Verwei⸗ 
lung auf einer Stelle nothwendig ift. 
Der Tonfeker zeiget fehr wenig Ue⸗ 
berlegung, ber ſich einbildet, er muͤſ⸗ 
fe überall, two er ein langes a, ober 
o, antrifft, einen Zauf machen. €8 
giebt gar viel Arien, deren Tert keis 
nen einzigen erfobert, ober zuläßt. 
Bornehmlich follten bloß Fünftliche 
Läufe ſchlechterdings aus der Kir⸗ 
chenmufif verbannet feyn, weil «8 
da nicht erlaubt ift, irgend etwas zu 
feßen, das bie Aufmerffamfeit von 
dem Inhalt auf die Kunft des Saͤn⸗ 
gers abziehet. 

Bon dem Vortrag ber Läufe findet 
man in Tofis Anleitung zur Ging- 
funft, und ben von Herrn Agricola 
bafelbft beygefügten Anmerkungen ei⸗ 
nen fehr gründlichen Unterricht. 


Laune. 
(Schöne Künfe.) 
Bedeutet eben das, mag man ge 


meiniglich auch im Deutfchen mit 
bem frangdfiihen Wort Humeur 


Es ausdruͤket, nämlich eine Gemüths. 


faffung, in der eine unbeftimmte ans 
genehme oder verdrießliche Empfin⸗ 
dung fo herrſchend ift, baf — Por 

ellun⸗ 
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ftellungen und Aeußerungen ber See 
de davon angefteft werden. Sie ift 
ein leidenfchaftlicher Zuſtand, in dem 
die Leidenfchaft nicht heftig ift, feis 
nen beftimmten Gegenftand hat, fon- 
dern blos das Angenehme oder Uns 
angenehme, das fie hat, über die 

anze Seele verbreitet. einer lu⸗ 
Rioen Laune fieht man alled von der 
ergögenden und beluftigenden Seite; 
in einer verdrießlichen aber ift alles 
verdrießlich. - Wie ein von gelber 
Galle kranker Menſch alles gelb ficht, 
fo erfcheinet einem Menſchen in gu: 
ter oder übler Laune alles Iuftig, oder 
verdrießlich; feine Urtheile, Empfin« 
dungen, Handlungen, haben als: 
denn etwas falſches, oder übertrie 
benes an fih. Von der Laune wird 
die Vernunft nicht fo völlig, als von 
der heftigen Leidenfchaft gehemmet; 
aber fie befommt doch eine fehiefe Len⸗ 
fung, daß fie feinen Gegenftand in 
feiner wahren Geftalt, oder in fei 
nem eigentlichen Verhaͤltniß ficht. 
Menfchen von lebhafter und fehr em⸗ 
pfindfamer Gemüthsart, denen es 
fonft an Vernunft nicht fehlet, wer⸗ 
den von Gegenftänden, bie lebhaften 
Eindruf auf fie machen, - fo ganz 
durchdrungen, daß fie eine Zeitlang 
halb aus Ueberlegung und halb aus 
blinder Empfindung handeln und ur 
theilen ; und in diefem Zuftande fchreis 
bet man ihnen eine Laune zu. In 
Abficht auf die ſchoͤnen Künfte ift die 
‚ fer Zuftand wichtig; denn die Laune 
vertritt nicht felten bie Stelle ber Be⸗ 
geifterung , indem ſie das Gemuͤth 
des Kuͤnſtlers in den Ton ftimmt, der 
fih) zu feinem Gegenftand fchifet, 
und auch nicht felten die eigentlich» 
ften Einfälle, Gedanken und Bilder 
darbietet: facit indignatio verfum. 
Gar ofte hat der Künftler feine Mufe 
zumBenftand, als feine Laune. Je⸗ 
des Inrifche Gedicht muß von der 
Laune feinen Ton befommen. Die 
Horazifche Dde an ben über See fe- 
gelnden Birgit ift faft ganz die Wuͤr⸗ 


fung ber verbrießlichen Laune des 
Dichters , der um feinen Freund bes 
forget iſt. Alles komme ihm gefährli« 


cher vor, als es ift, und er fchimpft . 


in diefer Laune auf die Verwegenheit 
bes Menfchen, die diefe Art zu rei 
fen erfunden hat. 

Wir beobachten ben Menfchen nie 
mit mehr Aufmerkfumfeit, als wenn 
wir ihn in einer merflichen Laune ſe⸗ 
ben; auch iſt in diefen Umftänden faft 
alled, was wir an ihm fehen, belu⸗ 
figend, oder Ichrreich. w 
in feiner wahren Geftalt, und mit 
feinen natürlichen Farben fehen, bag 
ſieht der launige Menfch in verän 
berter Geftalt und in verfälfchter Far⸗ 
be. Es befremdet und, daß er die 
Sachen nicht fo ficht, wie wir; und 


daher yähert fich der launige Zuftand _ 


bem Lächerlichen, und dienet ung gu 
beluftigen. Lehrreich ift er fir den 
bilofopben, ber daraus erfennen 
ernt, auf wie vielerley feltfame Wei» 
fe die Ursheile verdreht werden, und 
wie die wunderlichften Trugfchlüffe 
entftehen. 
Auf der. comifchen Schaubühne 
macht die Laune der Hauptperfonen 
oft das Vornehmfte aus. Nichte ift 
beiuftigender zu fehen und zu hören, 
als die Farbe und der Ton, den bie 
Laune allen Handlungen und Urthei- 
len der Menfchen giebt ; und bie merk 
wuͤrdigſten Gegenfäge entftehen da, 
wo Perfonen von entgegengefeßter 
Laune fich für einerley Gegenftänbe 
intereffiren, da der eine alles von ber 
verbrießlichen, der andre von ber lu⸗ 
fligen Seite anſieht. Der Dichter 
hat auch nirgendwo beffere Gelegen- 
beit, als bey foldyen Eontraften, ung 
bie: gerade Richtung der Vernunft 
fihtbar zu machen. Die wichtigften 
Beobachtungen,‘ bie der Menſch über 
fich felbft machen könnte, wären oh⸗ 
ne Zweifel die, die er über den Ein⸗ 


fluß feiner Laune auf feine Urtheile 


machen würde. Wir müffen ung of 
se über ung felbft verwundern, * 
wir 


— Ee ů— — —— — — 


— 


gas 


wir zu verfchiedenen Zeiten fo vers 
ſchiedene Urtheile über diefelben Sas 
hen fällen. Sie find eine Wirkung 
der Laune. Der comifche Schaufpies 
ker kaun ung dergleichen Beobachtun⸗ 
gen erleichtern. 

Wer für die comifche Bühne arbei: 
. ten will, muß ſich in jede Art der 
Laune zu feßen wiffen. Darin findet 
er dag ficherfte Hülfsmittel, den Zus 
fchauer zu ergögen und zu unfer- 
richten. Darum ift e8 fein Haupt⸗ 
ſtudium die Menfchen in jeder Gat- 
tung der Laune zu beobachten. Er 
fann es als eine Grundmarime an- 
nehmen, daß er gewiß nur in den 
Scenen recht glütlich ift, mo es ihm 

elungen, ſich ſelbſt in bie Laune zu 
eesen, die er zu fchildern hat. 


Auch in dem gemäßigten Iprifchen 
Son, befonders in Liedern, thut die 
Laune faft alles. Dan merft ed gar 
bald, ‚wenn das Gemüth des Dich⸗ 
ters ‚nicht in dem Ton geflimmt ge⸗ 
weſen, den er annimmt. Wir er» 
gößen ung an der wollüftigen Laune 
des Anafreons, die ihn fo naiv 
macht; aber bey fo manchen feiner 
deutſchen Nachahmer verräth ſich 

ebald einewürklich wilde und aus⸗ 
eampeifende Gemüshsart, die nichts 
als Ekel erwekt. 

Die Reden und Handlungen, die 
aus Laune entfiehen, gefallen alle» 


mal, megen des Sonderbaren und ſend iſt. 


Charakteriftifchen, das darin if. 
Das Allgemeine und Alltägliche hat 
nichts, dag die Aufmerffamfeit rei» 
zet; aber jede merfliche Laune hat et⸗ 
was an fih, das ung gefällt, und 
moben mir mit Vergnügen die Ab» 
meichungen von der ruhigen Ver⸗ 
nunft beobachten. Die Laune ift die 
wahre Würze der comifchen Hand- 
fung, und ter nicht faunifch feyn 
fann, wird in diefem Fach nie etwas 
ausrichten; durch bloße Vernunft 
kann Feine gute Comoͤdie gemacht 
werden. 


geb 
Leben 


(Mablerey.) 


Es if in der Mahleren der aͤußerſte 
Grad der Vollkommenheit, wenn les 
bendige Gegenftände fo gemahlt find, 
daß man daß Leben, die athmende 
Bruft, die Wärme des Blutes, und 
befonder8 das mwürflich fehende-und 
empfindende Auge darin wahrzuneh⸗ 
men glaubet. Alsdenn fchreibet man 
dem Gemählde ein Leben zu. Für 
die Mahlerey ift e8 von der höchiten 
Wichtigkeit, daf man auf das Be⸗ 
fondere Achtung gebe, woraus ei⸗ 
lich dieſes vermennte Gefühl des 
ns entiteht. Wenn man eine 
Menfchen in der größten Bolton» 
menheit in Wachs abbilden, und ihre 
mit den natürlichfien Farben bemahs 
ken würde, fo waͤre doch ſchwerlich 
gu erwarten, daß man in der Nähe 
durch das Bild hinlänglich wiirde ges 
taͤuſcht werden, um es für eine lebens 
dige Perfon zu halten. Es fcheinet, 
daß der Ausdruf des Lebens von 
mancherley kaum nennbaren Umſtaͤn⸗ 
den abhange. f 
Etwas davon muß burch bie Zeich⸗ 
nung beroürft werden, dag übrige 
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durch das Colorit. Der hoͤchſte Grad 


beffen, was man eine fließende Zeich⸗ 
nung nennt, kann viel dazu beytras 
gen, weil in der Natur felbft alles, 
was zur Form gehoͤret, Höchft flief 
d Dieſes kann auch bey dem 
beſten Genie nur durch eine unermuͤ⸗ 
dete und anhaltende Uebung im Zeich⸗ 
nen nach der Natur erhalten werden. 
Man empfiehlt dem Hiſtorienmahler 
mit Recht das Studium und Zeich⸗ 
nen des Antiken; ſollte er aber dabey 
die Natur ſelbſt aus der Acht laſſen, 
ſo wird er zwar edle, auch wol groſ⸗ 
ſe Formen, und einen anſtaͤndigen 
Ausdruk in feine Gewalt befommen ; 


aber das Leben wird er feinen Figu⸗ 


ren nicht gebenfdnnen. Man wird, 
tie in Poußins Gemaͤhlden nicht fel- - 
sen geſchieht, im ben —* 
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Leblofe des Marmors zu‘ fühlen 
glauben. 


Da auch die Natur, felbftda, wo 
fie nicht ſchoͤn gezeichnet hat, doch 
nichts unausgeführt läßt, und felbft 
in den geringften Theilen der Form 
etwas befonderes, beftimmtes, ober 
individuelles hat, fo muß auch ber 
Zeichner, um fich dem Leben fo viel, 
als moͤglich ift, gu nähern, nichts uns 
ausgeführet noch unbeſtimmt laſſen. 
In den Eleineften Theilen, in Augen, 
Dbren, Haaren, Fingern, muß in den 
Umriffen nicht nur alles vollftändig, 
fondern auch für jede Figur beſonders 
beftimmefeyn. Wer nur allgemeine 
Gliedmaafen zu zeichnen weiß, Aus 

n und Finger, die nicht einem Men⸗ 

en beſonders zugehören, fondern 
bag ideal der menfchlichen Augen 
und Finger find; kann bag 
micht erreichen. „Man muß, wie 
Menge von Raphael fagt, fich bes 
gnügen, von dem Antifen (oder von 
dem Ideal) die Hauptformen zu ges 
brauchen, viel oͤfters aber in dem Le⸗ 
ben das wählen und nachahmen, was 
jenem am nächften kommt. Man 
muß, wie jener, erkennen, daß ge 
wiſſe Gefichtgftriche auch gewiſſe Be⸗ 
deutungen haben, und insgemein ein 
gewiſſes Temperament anzeigen; auch 
daß zu einem ſolchen Geſichte eine ge⸗ 
wiſſe Art Glieder, Haͤnde und Fuͤße 
gehören.“ “. 

Darum thun auch bie Mahler nicht 
wol, bie fich beftändig nur an einem 
oder an zwey Mobelen im Zeichnen 
üben. Man follte damit oͤfters ab⸗ 
wechfeln, und jedes Model fo lange 
nachzeichnen, bis man auch bie ge- 
ringſten Kleinigfeiten beffelben nicht 
nur ind Auge, fondern auch in bie 
Hand gefaßt hat, und hernach ein ans 
deres nchmen. Und hieraus follten 
junge Mahler lernen, was für anhal« 
gender und brennender Fleiß dazu er- 
fordert wird, dasjenige im Zeichnen 


") Menge Gedanken über die Schoͤnheit 
—8 ———— 


S. 4 
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u lernten, was zur Darftellung des 
bens nothwendig if. Das befte- 
Zeichnungsbuch, und wäre es auch 
von Raphael felbft, dag ſchoͤnſte Mo⸗ 
bel, und einige der ausgeſuchteſten 
Antiken, find nicht hinlänglich,, ihn 
im Zeichnen feftzufegen. Wenn er 
diefes alles befißt, denn muß er erft 
2 Auge auf die Natur wenden. Er 
raucht nicht immer die Reißfeder in 
der Hand zu haben ; aber fein Auge 
muß unaufhoͤrlich beobachten, erfor⸗ 
fchen, abmeffen, und jede Kleinigkeit 
gegen das Ganze halten. Zu diefer 
Uebung des Auges findet er die Gele⸗ 
genheit den ganzen Tag hindurch. 
Noch ſchwerer fcheinet e8, durch dag 
Colorit das wuͤrkliche Leben zu erreis 
chen. Auch diefes hat fein Shen, 9 
das der Mahler nach der wuͤrklichen 
Natur abändern muß. Darum kom» 
men bie Portraitmahler dem Leben 
allemal näher, ale die Hiftorienmah« 
ler. Aus diefer Urfache findet man 
unendlich mehr Leben, auch in Van⸗ 
dyks Hiftorien, als in Rubens feinen. 
Aber man würde vergeblich verfus 
chen, die Zauberftriche des Penſels 
gu befchreiben, wodurch die Haut ih⸗ 
ve Weichheit, das Fleifch feine duf⸗ 
tende Wärme, das Auge feine Feuch⸗ 
tigfeit, und felbft feine Gedanfen und 
Empfindungen befommt. Vermuth⸗ 
lich würden Titian und Vandyk felbft 
nur-wenig von einer Kunft, die fie 
vorzüglich befeffen, geſammelt has 
ben. Es fommt hier, außer der alle 
gemeinen Behandlung einer glüfli« 
chen Anlage und einer guten Wahl 
der Farben, auf unbefchreibliche Kleis 
nigfeiten an. Die Fleineften kaum 
merflichen Lichter, Blifer und Wies 
derfcheine, thun faft dag meifte zu 
dem Leben. In den Werfen der größe 
ten Coloriften fcheinen diefe noch Teiche 
ter, als in der Natur felbft zu ent⸗ 
deken. Die Natur ift die Originals 
fprache, das gemachte Bild eıne Ue⸗ 
berfegung, 

*) 8, Eolprit, 


Lıb. 

‚+ Man muß hier, wie in 
en Sprachen; die, in welche 

Grundf) MM 
Mahler entdefet in dem Eolorit der 
Natur ige Kleinigkeiten, ent» 
pfindet Er fie aber 
ven Farben nicht erreichen. 
gut, wenn er in den Wers 
Meifter { fann, 
ie ed gelungen ift, das dar⸗ 
* mad ihm bey Nachahmung 


moͤglich Es 
en at Se 













denn auf eine, 
—— noch 
an. Erin; } 
- Bismweilen erhält u wur Um 
} ni u er⸗ 
ne ee tchened 
‚die daß. wahre Leben 
| br ‚erhält. «8 durch die 


m als e8 ihm ge- 
auf alles, was er that, 


wuͤr 
ſeiner Kunſt beſitzen. 
uß der Mahler ſo gut, als 
ſeine Stunden haben, 
in ſtilles Cabinet ver⸗ 





udſames Auge, 
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Lebendiger AYusdruf, 


(Redende Künfte.) 


Der Klang der Rede, in fo fern er 
ohne den Sinn der Worte etwas Reis 
denfchaftliches empfinden läßt, mie 
die meiſten Ausrufungsmworter (Ins 
terjeftionen) ; daher man diefen Aus⸗ 
druk eigentlicher den leidenfchaftli- 
eben Ausdruf nennen würde. Eini- 
ge Kunftrichter rechnen auch den 
mablerifchen Klang bieher, der bie 
natürliche Befchaffenheit Förperlicher 


fr Gegenftände ausdrüft, wie der bes 


fannte Vers des Virgils: 
Quadrupedante putrem fonitu qua- 
tit ungula campum ; 
durch defien Klang der Dichter dag 
Galloppiren eines Pferdes Habe ſchil⸗ 
dern wollen. | 
Man könnte diefes den fchildernden 
un. nennen, weil der bloße Ton 
der Wörter den Gegenftand, den fie 
bebeuten, zuerfennen giebt. Wahrs 
fcheinlicher Weife. find die erften 
Grundwoͤrter aller Eprachen ber 
Welt urfpränglich fchildernde Tone | 
gemwefen, mie im Deutfchen die Wor⸗ 
ter Donner, Wind, Säufeln, Kies 
feln, Sließen u. ſ. f. denn woher foll- 


der ten fonft die Erfinder der Namen die 


Wörter hergenommen haben, als 
aus Nachahmung des Tones, den 


« bie Sachen hoͤren laſſen? +) Ehe die 


Menfchen 

| +) Hieraus würde folgen, daß alle Spras - 
en der Welt gar viel gemeinfchaftlis 

che Grundwoͤrter haben müffen. Das 


$ 
man bedenken, dab nicht jedes O 
die natürlichen Töne Bi alas 


d 
das 


ein Franyot, und ein Engländer, * 


8 Bes 


Menfchen eine Sprache hatten, be 
ren Wörter durch den Gebrauch be 
deutend wurden, mußten fie fich noth⸗ 
wendig folcher fchildernden Tine bes 
dienen, die ist volfonmen überflü- 
Fig find. Indem der Grieche das 
Mort dvsnog hoͤret, denkt er eben fo 
geſchwind und eben fo beftimmt an 
die Sache, die es ausdruͤkt, als der 
Englaͤnder, dem durch das Wort 
Wind die Sache ſelbſt geſchildert 


wird. 

In ausgebildeten Sprachen haben 
dergleichen ſchildernde Woͤrter, wenn 
mun blog beſtimmt fprechen till, feis 
nen, oder doch einen fehr geringen 
äftherifchen Merth, meil man ohne 
fie fich sehr beftimmt und verftändlich 
Ausdrüfen kann. Ganz anders aber 
verhält es ſich, wenn man auf bie 
Empfindung würfen will; denn da 
muß auch der bloße Ton der Worte 
das Seinige zu Erreichung ded End» 

ef8 beytragen. Wer andre durch 
Erzählung einer Schandthat in Zorn 
und Enträftung fegen will, muß nicht 
einen fanften Ton annehmen, auch 
nicht fanftklingende Woͤrter brau⸗ 


d Wort, 
€. polniſche oder —8* ok 
afielbe ** 


ferer unterſchied. Ein Menſch mı 
de ben dem Stier durdy die Größe ges 
rÄbret, und machte daber von dem 
Worte Büs eine Ableitung, um etwas 
Großes ausmudräten;_ einen andern 
rührte ben demfelben Thierdie plums 
pe Dummbeit, und dieſes bewog ihn 
einen arobdummen —*— einen 
enden Ans 


tungen der Wörter in allen Sprachen 
einerler ſeyn. 


&e6 

chen; benm:diefes würde dem Zuhs ⸗ 
ger anzeigen, daß der Erzähler felbft 
nichts daben fühle. Wie alfo der 
Son der Rede überhaupt das Geprä- 

der Empfindung, die man erwe⸗ 

will, haben muß, fo muͤſſen auch 
die. Wörter und ber Gang der Rede, 
oder dag Rhythmiſche darin, demſel⸗ 
ben angemefjen feyn. Diefes verftes 
ben wir ‚hier durch den lebendigen 
Ausdruf. Hingegen halten wir dag 
meifte, was fo vielfältig von dem 
fchildernden Ausdruk gerühmt wird, 
für Kleinigkeiten, die der Aufmerk⸗ 
famfeit des Nebners oder Dichter 
entweder nicht. werth find, oder gar, 
wenn fie wuͤrklich gefucht worden, zu 
tadeln wären. 

Daher fommt ed mir feltfam vor, 
daß ein fo fcharffinniger Mann, als 
Elarke, den Homer fo ofte des fchils 
dernden Berfes halber lobt, wo ich ihn 
tadeln würde, wen ich mich bereden 
könnte, daß er diefe Schilderung ges 


ſucht haͤtte. So findet er diefen Vers 


"Qud’ dmı defeg, Od’ dm’ dpırepg vum 

— ca Buy, 

Acad. ) 
fürtrefflich, weil er feiner Meinung 
nach durd; den Fall der Worte die 
ſchnellen Wendungen der Beweguns 
gen im Zweyfampf fchildern foll +) 
Der Dichter befchreibet an dieſem 
Drte den Zweykampf zwiſchen Hettor 
und Ajax. Diefe Helden find im Bes 


eleiteten 
= griff den Streit anzufangen. jap 


fodert feinen Feind auf, alle feine 
Kräfte gegen ihn anzuwenden. Die» 
fer voll ruhigen Muthes antwortet 
ihm in einem gelaffenen, aber ſehr 
re gg „Denke nicht, 

jar, daß du einen unerfahrnen 
Küngling, oder einen weichlichert 
Knaben vor dir habeft; ich bin mit 
dem Streit und mis södtlichen a 


*) Il. VII. 238. 

+) Morus concitos, reciprocos et cele- 
riter agiraros optime depingunt hu- 
jus ounieri. Glarke. 
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chen wol befannt, weiß Auch den 
Schild zur Vertheidigung fertig, 
rechts oder links vorzubalten.“ 
Wer bey Leſung diefer Stelle feine 
Empfindung erforfchet, wird die Ge: 
müthsfaffung, worin Hektor diefeg 
fagt, fo vol Würde und fo vol Ernft 
finden, daß ihm fehmerlich dabey ein» 
fallen wird, ber Held habe durch den 
Ton der Worte die fchnellen Bewe— 
gungen des Schildes bald rechts, 
bald links, fchildern wollen. War: 
um foll denn der Dichter diefes im 
Sinne gehabt Haben? Kurz vorher 
befchreibet er, wie Ajax fich bewaff- 
net, wie er hierauf gleich dem mäch- 
tigen Kriegesgott hervortritt, und 
höhniſch fuͤrchterliche Blike wirft. 
Denn thut er hinzu: 

NHic, wanpa Bıßas, apadany duAsxoc- 

nıov EYXOS. 

Er teat einber mir mächtigen 
Schritt, feinen gewaltigen Speer 
leicht ſchwenkend. Daß in diefem 
Das etwas hochtrabendes und mas 
jeftätiiche8 ift, kommt genau mit ber 
Empfindung überein, die der Dich» 
ter hier gehabt, und bie jeder Leſer 
haben wird. 

Eine ‚einzige Anmerkung beftimmt 
alles, mas fich über den lebendigen 
Ausdruf fagen läßt. Der Ton und 
Fall des Verſes ift nicht für den Ber- 
ftand, fondern für das Herz. Dies 
ſes befchäfftiget fich blos mit feinen 
Empfindungen;- es hat fein Auge 
jum Echen, erfennet nicht, ſondern 

nur. In der Empfindung ges 
ben mir blog auf unfern innern Zu⸗ 
fand Achtung, nicht auf die Befchaf: 
fenheit des Gegenftanded; was alfo 
im lebendigen Ausdruke nicht Gefühl 
ift, gehoͤrt nicht zur Sprache des 
Herzens, und kann poßirlich oder 
gar abgeſchmakt werden. Sehen wir 
nicht in einigen niedrig comifchen 
Dperetten, daß gerade bergleichen 
Edhilderungen am beften das Poßir⸗ 
liche ausdrüfen; mie wenn ein 
Menſch im Schrefen das Pochen des 

Dritter Theil, 
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Herzens ducch Vers und Sefang nach. 
ahmet? Ä 


Die ungefchiktefte Anwendung des 
fchildernden Ausdrufs wird da ges 
macht, wo man ben Gegenftand, ber 
ung in Empfindung feßet, gerade ges 
gen die Empfindung fchildert; mie es 
bisweilen fehr unüberlegt in der Mus 
fit gefchieht. Ein Menfch, der vom 
Ueberdruß des Lebens durchdrungen, 
fich nach) der ewigen Ruhe fehnet, muß 
von feinem nahen Tode nicht in dem " 
ängftlichen Ton des Menfchen fpres 
chen’, der diefen Schritt mit Schres 
fen thut. Es waͤre voͤllig ungereimt, 
wenn ein Dichter ihm eine Rebe in 
den Mund legte, die burch den Ton 
und den Fall der Worte dag Schrek⸗ 
hafte des Sterbeng, und das Fuͤrch⸗ 
terliche der Ewigkeit fchilderte. 


Alfo muß fein Gegenftand nach 
feiner Befchaffenbeit, fondern nach 
dem Eindrufr den er auf dag Herze 
macht, durch den Ton gefchildert wer⸗ 
den. Wer einen Sturm befchreibet, 
um andere etwas von der QAngft fuͤh⸗ 
len zu laffen, die er dabey ausgeſtan⸗ 
den bat, erreicht allerdings feinen 
Endzwek beffer, wenn auch ber Ton 
der Worte das Heulen und Braufen 
des Windes nachahmet ; würde cr 
aber ineinem lehrenden Bortrage die 
Gewalt des Windes befchreiben, da 
er ald ein Naturforfcher davon fpricht, 
fo würde es fehr froftig herauskom⸗ 
men, wenn er die Grade ber Stärfe 
des Windes durch feinen Vortrag zu 
empfinden geben wollte; ganz lächer- 
lich aber würde es feyn, wenn man, 
dba des Sturms nur beyläufig Er⸗ 
waͤhnung gefchieht , ihn fo ſchildern 
wollte. Wer noch voll Schrefen die 
Gefahr, Üübergeritten zu werden, ers 
zählte, würde der nicht lächerlich 
werden, wenn er das Galoppiren des 
prene durch feine Rede fchilderte ? 

a überhaupt ber lebendige Ausdruf 
den Charakter der Mufif an fich hat, 
fo muß fich der Geſchmak defielben 

3 auch 


* 
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auch nach den Grundſaͤtzen des Aus⸗ 
druks der Muſik richten. *) 

- Den lebendigen Ausdruf darf man 
nicht muͤhſam fuchen; er bietet.fich 
inggemein von felbft au. Der Dich: 
fer darf nur fich feiner Empfindung 
überlaffen „ fie wird ihn auf Tone, 
Wörter, Sylbenmaaß und Nhyth- 
mus leiten, die ſich am beften dazu 
ſchiken; ſein Ausoruf wird lebendig 
werden, ohne daf er es geſucht hat. 


Iſt er durch die Empfindung felbft 


darauf geleitet worden, fo wird fein 
Ausdruf um fo viel Fräftiger feyn. 
Mich duͤnkt, daß unter den Dichtern, 
die mir befannt find, Euripideg darin 


. am glüflichften gewefen fey; eine 


einzige Stelle fol zur Probe dienen, 
wie nachdrüflicy er die Leidenfchaft 
durch den Ton der Worte zu fchildern 

ewußt hat. In feinem Drefteg fteht 
Elektra vor der Thüre des Saales, 
in welchem ihr Bruder mit dem Py⸗ 
lades die Helena ermorden wollen. 
ALS fie da das Schreyen der Helena 
hoͤret, ruft fie.ihren Freunden durch 
die Thüre zu: 

Dovevere, xuvere, Beivere, dAAUrE. 

Aınruxa, dıroma, Pasyava NEWMmErE, 
„ Euxepos iewevos rav 
, Aumonaroga, Aumoyanon, — ##) 
Mich duͤnkt, daf der Ton diefer Ver⸗ 
fe den heftigen Affekt der Elektra fehr 
lebhaft mahle. Der erfte drüft die 
bißige Eil, in der der Mord began⸗ 
gen werden foll, durch die fchnellen 
Daktylen aus: rödter fie, ſtechet 
fie, mordet, zernichtet ſie. Die 
Heftigkeit der morderifchen Streiche 
fcheinet durch die folgenden zwey Ver⸗ 
fe fühlbar, und der vierte ift vollig 
in dem Tone des Scheltens. 

Es muß uns nothwendig rühren, 
wenn Horaz, da er von dem Sterben 
eineg gfüflichen und durch manches 
angenehme Band an dag Feben ange: 
hefteten Mannes in dem beweglichen 


*) S. Mufifz Mahlerey in der Muſik. 
**) Luripid. Oreſt. vs, 7305. 
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Ton ſpricht, den der folgende Vers 
fo gut ausdruͤtt: 

Linquenda tellus, et domus, et pla- 

cens 

Uxor. 

Und wir empfinden die Hoheit der 
Juno in ihren Worten: 

— que Divum incedo Regina. 
Eben fo fühlt man ein Schaubern 
durch alle Glieder, wenn man bey 
Virgils Befchreibung der feyerlichen 
Anftalten, welche die Dido zu ihrem 
Tode macht, auf folgende Verfe 
fommt: 

Stant are circum, et crines effufa 

facerdos, 

Ter centum tonat ore Deos, Ere- 

bumque, chaosque, 

Tergeminamque Hecaten. — *) 
Aber gewiß hat der Dichter den feyer⸗ 
lichen Klang diefer Verſe nicht ge 
fucht; er ift ihm von feiner eigenen 
Empfindung eingegeben worden. 

Dergleichen leidenfchaftliche Schil⸗ 
derungen machen einen ganz andern 
Eindruf, als wenn ohne Leidenfchaft 
natürliche Dinge gefchildert werben. 
Uebrigeng verbienet über diefen Arti⸗ 
fel die fchone Abhandlung des Herrn 
Schlegel von der Harmonie des 
Verſes nachgelefen zu werden. **) 


Lebhaft. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Dieſes Wort wird in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten oft und in mancherley Be⸗ 
deutungen gebraucht, die allemal eine 
gute Eigenſchaft anzeigen. Lebhaft 
iſt, was viel Leben hat; das Leben 
aber beſteht uͤberhaupt in einer in— 
nern oder eigenthuͤmlichen wuͤrkenden 
Kraft der Dinge. Aber es ſcheinet, 
daß nicht die Groͤße, ſondern die 
ſchnelle Aeußerung dieſer Kraft den 
Namen der Lebhaftigkeit nn 


*) Acneid. L. IV, 


+) Im swenten Theile feiner Ueberſe⸗ 
gung des Batteus, 


} 
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E giebt Menfchen von Falter Sin- 
nesart, die mit ausnehmend ftarfer, 
und doch gelaffener Kraft mwürfen, 
aber deswegen nicht unter die lebhaf⸗ 
ten gezählt werben. Alfo fcheinet der 
Begriff des Lebhaften etwas fchnell- 
wuͤrkendes anzuzeigen, oder einen ge- 
rinnen Grad des Feurigen. 

Lebhafte Farben find helle Farben, 

die zugleich das Auge ftarf rühren, 
und etwas glänzendes haben. Leb- 
baft in der Mufif, und in dem Ton 
der Mede, ift dag, maß ftarf und 
ugleich fchnell vorgetragen wird. 
ebhaft ift der Geift, der fchnell faßt, 
und dabey fchnell von einem Begriff 
auf den andern fommt; aber diefe 
Schnelligkeit, ohne Deutlichkeit der 
Vorſtellung, fcheinet blos Slüchtig- 
feit zu ſeyn. Lebhaft ift dag Ge- 
muͤth, das ftarf, aber zugleich ſchnell 
empfindet, und eben fo fchnell von 
einer Empfindung zur andern über: 
geht. Aus diefen beyden Begriffen 
läßt ſch beftimmen, was der lebhaf- 
te Charafter des Menfchen fen. 

Dem Lebhaften ift zwar bag Trä- 
ge, auch bag Kalte gerade entgegen- 
gefeßt ; doch fcheinet auch dag Sanf—⸗ 
te, Gefällige und Einfchmeichelnde 
ihm einigermaaßen entgegen zu fies 
ben. Jenes widerfpricht dem Lebhaf- 
ten ganz, und mißfällt meiftentheile. 
Diefes macht einen gefälligen Gegen» 
faß, und ift noch in feiner Art ange: 
nehm. In den fchdnen Künften ge» 
fällt das Lebhafte eben fo gut, ale 
das Eanfte; jedes an feinem Orte 
und in ber genauen Webereinftim- 


' mung mit dem Charafter des Gan- 


zen. Der Künftler muß fanft oder 
lebhaft fenn, nach Befchaffenheit des 
Gegenftandes, den er behandelt, oder 
ber Borftellung und Empfindung, die 
er zu ermefen hat. 

Die Bebhaftigfeit hat an fich felbft, 
ohne Rükficht auf ihre Urfachen oder 
Mürfungen, etwas, das gefällt. 
Denn wie wir überhaupt Leben und 
Demegung der Ruhe vorziehen, fo 


. 


geb 131 


efaͤllt es uns auch, term in dem 

eben und in der Thaͤtigkeit biswei⸗ 
len einige lebhafte Augenblife vor⸗ 
kommen. Indeſſen fcheinet es doch, 
daß die Lebhaftigfeit forol in dem ' 
— e des Lebens, als in den 

egenſtaͤnden bes Geſchmaks, eigent: 
lich nur als eine Würze zur Erhd- 
hung der gewöhnlichen Vorftelungen 
diene. In dem gefellfchaftlichen lim» 

ange ber Menfchen würde eine ans 

altende Lebhaftigkeit ermüden. Kom. 
men aber bisweilen zwifchen die ge 
woͤhnlichen Scenen des Lebens einine 
von größerer Lebhaftigkeit, fo geben 
fie dem Geift und dem Gemuͤthe einen 
neuen Schwung und neue Kräfte. 
Aber eine lang anhaltende Lebhaftig⸗ 
keit ermuͤdet zu ſehr, hemmet bie 
Wuͤrkungen einer ruhigen Vernunft, 
und hindert den Menſchen zu ber 
Gruͤndlichkeit und Standhaftigkeit 
zu kommen, der er ſonſt faͤhig waͤre. 
Man kann bey ganzen Volkern, wie 
bey einzelen Menfchen, die Beobach⸗ 
tung machen, daß eine ‘allgemeine 
und anhaltende Lebhaftigfeit fie nicht 
zu der Groͤße des Geiftes und Her 
zens fommen läßt, der die Menfchen 
überhaupt fähig find. 


Hieraus ziehen wir bie Folge, daß 
in Werfen bes Gefchmafß das, maß 
man vorzüglich lebhaft nennet, ohne 
Nachtheil nicht allgemein werden 
darf. Es fcheinet, daß die neuern 
frangsfifchen Runftrichter die Lebhaf⸗ 
tigkeit für die erfte und fürnehmfte 
Eigenfchaft eines guten Schriftftels 
ler8 halten; das erfte Lob, das fie 
ben Schriften, die ihnen gefallen, ge- 
ben, zielt meiftentheil® dahin ab; 
eine binreißende feurige Schreibart 
ift allemal das, was fie vorzüglich 
loben; aber eg ift gerabe das, was 
man ben den Alten am feltenften fin 
det, Go ift auch ihre Sinftrumentale: 
muſik; undeben diefer Gefchmat des . 
Lebhaften findet ſich auch in ihren 
jeichnenden Kuͤnſten. — 


J2 


} 


Det 


— 
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Der Menfch ift nie lebhafter, als 
im Zoen und in der Freude; deswe⸗ 
gen auch die Lebhaftigkeit der Gedan⸗ 


ı fen und des Ausdruks ſich am beften 


zu dieſen beyden Leidenfchaften fchis 
fen. In der Rache fommen bismweis 
len beyde zuſammen, und alsdenn 
entfteht eine fehr große Lebhaftigfeit, 
wovon wir in folgender Gtelle bed 
Horaz ein ſchoͤnes Beyſpiel haben: 
Audivere Lyce, DI mea vota; DI 
Audivere Lyce: fis anus, et tamen 
Vis formola videri. *) . 
Die Werke des Geſchmaks, deren 
Hauptcharafter Lebhaftigfeit ift, koͤn⸗ 
nen den Nugen haben, träge, falte, 
auch zu ernfthafte Gemüther etwas 
zu ermuntern. Vorzüglich können 
lebhafte Lieder mit guten Melodien 
diefe Würfung thun. Es würde in 
manchem Fall für die Erziehung der 
Jugend vortheilhaft feyn, wenn man 
unter den gangbaren Werfen der 
Dichtkunſt eine Anzahl folcher Lieder 
hätte, davon man zur Ermunterung 
ber Gemüther, denen e8 an Lebhafs 
tigkeit fehlet, Gebrauch machen koͤnn⸗ 
te. Alles Scherzhafte, darin wahre 
Lebhaftigkeit herrſcht, wenn nur 
fonft nichts, das den guten Gefchmaf 
beleidiget, darin iſt, kann zu diefem 
Behuf angewendet werden. 


Lehrende Rede. 


Eine der drey Hauptgattungen der 
Rede, *) bey welcher e8 darauf an- 
fommt, daß gemwiffe Begriffe, Urtheis 
le, oder Meynungen in dem Berftan- 
de des Zuhoͤrers feſtgeſetzt und wuͤrk⸗ 
fam twerden. Der Philofoph koͤnnte 
denfelben Stoff bearbeiten, ben ber 
Redner gewählt hat; beyde würden 
die Abficht haben, ihre Begriffe, Urs 
theile oder Schlüffe dem Zuhoͤrer 
benzubringen? aber in ihrer Art zu 
verfahren würde fich ein merflicher 
Unterfchied zeigen, den wir bier naͤ⸗ 


*) L WV. 13. 
9 ©. Rede, 
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ber zu betrachten haben. Der große 
Henfall, den die Wolfifche Philofos 
phie mit Recht in Deutfchland gefun⸗ 
den, bat der Beredfamfeit in Abficht 
auf den lehrenden Vortrag merklis 
chen Schaden gethan, indem verſchie⸗ 
dene Redner und Schriftfteller den 
genauen pbilofophifchen Vortrag 
auch in die Beredbfamfeit Haben ein» 
führen wollen, die ihn gar nicht ver- 
trägt. Man hoͤrte Reden, darin al 
les beynahe mit euflidifcher Trofen- 
heit erfläret, oder bemiefen wurde; 
und ed gewann das Anfehen, daß 
die wahre Beredfamfeit, in Abſicht 
auf den lehrenden Vortrag, vollig 
wuͤrde verloren gehen. Geit zwan⸗ 
zig Jahren ift man zwar von dieſem 
verkehrten Gefchmaf ziemlich zurüfs 
gefommen; indeffen wird es nicht 
ohne Nutzen feyn, wenn wir hier den 
eigentlichen Unterfchied zwiſchen dem 
philofophifchen und rednerifchen Vor⸗ 
trag mit einiger Genauigkeit beſtim⸗ 


men. 

Der Philoſoph arbeitet auf deutli⸗ 
che Erfenntniß, und fo ungezweifel- 
te Gewifiheit, daß der Geift die voͤl⸗ 
lige Unmöglichkeit, fich das Gegens 
theil der ermwiefenen Saͤtze vorzuftels 
len, empfinde. Zu biefer Gewiß- 
heit gelanget er Dadurch, daf er alle 
Begriffe, die in den Urtheilen zum 
Grunde gelegt werden, deutlich unb 
vollftändig entmifelt, und bis auf 
das Einfache derfelben, das nur 
durch ein unmittelbares Gefühl ger 
faßt wird, berabfteiget. Auf diefe 
Weiſe erfennet man zuverläßig, was 
wahr oder falfch ift; und damit hat 
der Philofoph feinen Endzwek, der 


‚auf das bloße Erkennen der Sache 


geht, erreicht. Ä 
Man hat vielfältigangemerft, daß 
dieſes bloße Erkennen weiter nich 
mwürfet. Die wichtigften und nüßlich« 
ften Wahrheiten fönnen auf dag deut⸗ 
lichfte in dem Verftande liegen, ohne 
aus demfelben in das Gemüth ber 
über zu würfen, um dafelbft in Bes 
weggruͤn⸗ 


‚te 


weggründe zu Handlungen verwan · 


delt zu werden. Der Philofoph rich- 
tet weiter nicht aus, als daf er, 
wenn wir bereitd den Vorſatz haben 
etwas zu thun, ung lehret, mie wir 
es thun follen, um die Abficht zu er- 
reichen; er zeiget ung den geradeften, 
richtigften Weg, dahin zu gelangen, 
wohin wir zu gehen ung fchon vor» 
ber vorgefetst haben; aber weder den 
Vorſatz dahin zu gehen, noch bie 
Kraft die nöthigen Schritte zu thun, 
koͤnnen wirvon ihm befommen. Ihm 
haben wir blos das deutliche Sehen 
des Weges zu danken. 

Der Redner hat andre Abſichten, 
und muß daher ſich auch andrer Mit⸗ 
tel bedienen ſie zu erreichen. Sein 
letter Endzwek iſt, die Begriffe und 
Wahrheiten nicht deutlich, oder ge» 
wiß, fondern fräftig und wuͤrkſam 

- zu macyen. Er bemühet fich, denfel- 
ben die höchfte Klarheit, einen Glanz 
zu geben, der auf die Empfindung 
würfet. Was derPhilofoph bie auf 
die Hleineften Theile gergliedert, und 
ſtutweiſe betrachtet, ſucht der Red⸗ 
ner im Ganzen vorzuſtellen, damit 
alle einzele Theile zugleich wuͤrken, 
weil nur diefe Art der Kenntniß dag 
ganze Gemüth angreift, und wuͤrk⸗ 
ſam macht. }) 

+) Es if bier der Ort nicht diefes ges 

mau auszuführen. Wer nicht den ins 
terſchied wiſchen der deutlichen und 
Haren Voritellung, wie unfre Philoſo— 
»hen ibn entwikelt haben, bier vor 
Ausen bat, kann das Theoretiſche die» 
ſes Artitels micht faflen. Die deut: 
lide Erkennt niß 
Gegenſtande die wahren Elemente, 
woraus er beñeht, ſehen; die blos kla⸗ 
re verwandelt den Gegenftand in ein 
Phänomen, in eine ſinnliche Erfcheis 
nung, und wuͤrkt deswegen auf die 
Empändung. Die Theorie diefer Sas 
be iſt ſhwer und mit wenig Worten 
nicht faßlich zu machen. Ein finnlis 
Ks Benfpiel kann einiges Licht ge> 

- Wen man einem Menfchen ei⸗ 
ne gtoße Summe Beldes einzeln, tha— 
lerdeiſe ſchenkt, einen Thaler nad) 
den andern, fo wird er micht das das 
bey empfinden, was er empfinden wuͤr⸗ 


ht und im jedem - 
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Der Philofoph muß feine Schritte 
nach der firenaeften Logif abmeffen ; 
ber. Redner verfährt nach einer ges 
meineren Dialeftif, oder nach der 
Aeſthetik, welche nicht® anders, als 
die Logik der klaren, wie jene die Los 
gif der deutlichen Vorſtellungen iſt. 

Es würde viel zu weitläuftig feyn, 
die Methode, die der Redner zu befol⸗ 
gen bat, bier vollig zu entwikeln; al» 
fo fönnen wir nur die Hauptfachen 
davon anzeigen. Vielleicht veran. 
laffet diefes jemanden, die Sachen 
weiter auszuführen. 

Die Anftrengung unfrer Vorſtel⸗ 
lungskraft hat allezeit eine von diefen 
drey Würfungen zur Abficht : entwe⸗ 
der einen Begriff zu faffen ; oder ein 
Urtheil zu fällen ; oder einen Schluß 
zu beftätigen. Der Iehrende Redner 
thut demnach auch nicht8 anders, als 
daß er nach feiner Art diefe Verrich⸗ 
tungen erleichtert. 

Bon den Begriffen. Der Philofoph 
sergliedert die Begriffe durch Erfld- 
rungen, die.ung dag, was weſentlich 
dazu gehört, einzeln angeben, und 
gleichfam vorzählen; der Redner 
giebt ung eine finnliche Vorſtellung 
davon, er mahlt ung gleichſam den 
Gegenftand vor, bamit wir ihn an- 
fchauen Finnen, und durd) das Un- 
49 fchauen 

de, wenn er die ganze Summe auf 
einmal befäme, ene Art bat eine 
Aehnlichkeit mit der deutlihen Ers 
kenntniß, diefe mit der klaren. Schon 
bieraus ld6t ſich einigermaaßen begreis 
-fen, warum die Hare Kenntnig wuͤrk⸗ 
famer it, als die deutliche. In dier 
fer bat der Geil, da er auf einmal 
nur Eines zu faffen bat, Feine Anfirens 
gung noͤthia; im jener muß er ſich 
gleichſam zufanımen raffen, weil ihm 
viel auf einmal vorfommt. Dieſes 
Zufnımenraßen erwekt in ihm das 
efuͤhl ſeiner Wuͤrkſamkeit, und macht, 
daß er nicht nur an den Gegenſtaud, 
ſondern auch an ſich ſelbſt, und an feis 
nen inneren Zuftand denft. Dadurd) 
wird er fähig, von dem Gegenitand 
angenehm oder unangenehm gerührt 
zu werden. Hierin liegt der Ueber: 
gang von dem Erkennen zum Wolle, 
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ſchauen deſſelben gerührt erben, 
und ohne mühfames Nachdenken bie 
Beziehung ber Sache auf und em- 
Hfinden. Spricht er von befannten 
Dingen, fo bemühet er fich, fie in 
dem helleften Lichte zu zeigen, und 
von der Seite, die dem anfchauen- 
den Erfenntnif am meiften zu fehen 
giebt. Indem ber Philoſoph unfern 
Begriff von dem erften und hoͤchſten 
Weſen berichtigen, und für die Wif 
ſenſchaft feftfeßen will, fucht er aus 
allen Vorftellungen, die fein Nach- 
denken ihm davon gegeben hat, dies 
jenigen aus, die die erften find, aus 
benen das übrige durch genaues 
. Nachforfchen des Verſtandes fich her. 
leiten läßt; er ftellt ung dag Wefen 
ber Wefen als eine nothwendig wuͤr⸗ 
fende und vollig uneingefchräntte 
Kraft vor. Um feinen Vortrag zu 
begreifen, müffen wir ung beynabe 
von aller Sinnlichkeit losmachen, 
und blog den reinen Verſtand in ung 
mwürffam feyn laffen. Haben wir 
denn feine Grundbegriffe gefaßt, und 
uns von der Würflichkeit derfelben 
überzeuget, fo Ednnen wir durch fehr 
Heine und auf das genauefte abge» 


meffene Schritte . mehrere Eigen- 


fchaften diefes Weſens, die aus den 
eriten Grundbegriffen nothwendig 
folgen, erfennen. Aber bey diefer 
Verrichtung müffen wir fo genau auf 
jeden Fleineften Schritt unfrer Vor- 
ſtellungskraft Achtung geben,. daß 
wir ung felbft und unfern Zuftand, 
und die Beziehung der Dinge auf 
denſelben, dabey vollig aus dem Ges 
fichte verlieren. 

Der Redner fucht aus dem ganzen 
Umfange der ung befannten und ge- 
läufigen Begriffe, die eine Achnlich- 
feit mit dem großen Begriff, den er 
ung geben will, haben, diejenigen 
aus, bie wir am fchnelleften und hel- 
leſten faffen, und bilft unſrer Ein- 
bildungsfraft diefelben big auf den 
hohen Grad zu erheben, in welchem 
fie einigermanßen tüchtig werden, 
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uns das, hoͤchſte Wefen anfchauend 
zu erfennen zu geben. VBornchmlich 
fucht er die auf, die ſchon mit unfern 
Empfindungen zufammenhangen, ba» 
mit auch der erhabene Begriff des 
unendlichen Wefens bie empfindende 
Seele unwiderftehlich ergreife. Die 
Begriffe eines Vaters, der mit Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Klugheit fein Haus zum 
Heften feiner Kinder verwaltet, eines 
teifen Negenten, der mit einem Blik 
alle Theile des Regierungsſyſtems 
überficht, und darin alles anordnet, 
und die Würffamfeit aller Glieder 
des Staates unmibderftehlich, doch 
ohne Zwang, zum allgemeinen DBe- 
ften leitet, und andre faßliche Begrif- 
fe diefer Art wählt der Redner ; dann 
erhoͤhet und ermeitert er den Begriff 
einer Familie, um ben Begriff eines 
ganzen Staates faßlicher zu machen ; 
diefen aber erhoͤhet er allmählig, aber 
immer durch leichte Schritte, big 
zum Begriff der unendlich ausgebrei⸗ 
teten Haushaltung des ganzen Welt« 
ſyſtems, von dem er jenes erhabene 
Weſen, als den oberften, aber blog vaͤ⸗ 
terliche Gewalt ausuͤbenden Regen⸗ 
ten vorftellt. Die einzelen Begriffe, 
aus deren Verbindung der Redner 
feinen Hauptbegriff bildet, find Be- 
griffe, die aus einer Menge finnli- 
cher Vorſtellungen, die wir ſchnell 
zufammen verbinden, und auf ein» 
mal überfehen, zufammengefeßt find. 
Dabey weiß er folhe Vorftellungen -. 
zu wählen, die mit hellen Farben der 
Einbildungsfraft einleuchten, und 
von ihr noch vergrößert erden. 
Aus eben dem Grunde ift fehon fein 
Iehrender Vortrag zugleich rührend, 
da fchon feine eigene lebhafte Einbils 
dungsfraft fein Herz erwaͤrmet; da 
hingegen der Philofoph nothwendig 
falt bleiben muß, damit er auf jeden 
Schritt, den fein Verſtand thuf, ges 
nau Achtung geben fönne. Am forg« 
fältigften ift der Redner, daß er fol- 
che finnliche Bilder zur Erläuterung 
wähle, die auf dag Herz eben die Bes 
jiehung 
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ziehung haben, die er in dem Haupt: 
begriff entdefet hat. Alfo fann man 
mit wenig Worten fagen: daß der 
Reduer die Begriffe, bie er ung bey» 
bringen will, allemal auf ähnliche, 
aber ung fehr befannte, und vollig 
finnliche Begriffe zurüfführe, und 
uns durch ben fo finnliche Erweite- 
rung und Ausdehnung derfelben all 
mählig helfe, jene Hauptbegriffe 
durch) helle Bilder und Gemaͤhlde an- 
fchauend zu erkennen. 

Diefe rednerifche Urt, Begriffe 
richtig und zugleich lebhaft und mürf: 
fam der Borftelungsfraft gleihfam 
einzuverleiben, feet bey dem Redner 
großen Verftand, und eine hoͤchſtleb⸗ 
bafte Einbildungsfraft voraug; er 
muß Philoſoph und Dichter zugleich 
feyn. Wenn er ficher feyn will, daß 
die Begriffe, die er einzuprägen hat, 
in ben®emüthern dauerhaft bleiben, 
fo müffen. fie die firengfte Unterfu- 
chung aushalten ; denn gegen die Zeit 
hält fein Irrthum, und feine falfche 
Vorſtellung aus. +) Erſt denn, 
wenn er fich ſelbſt durch die firengite 
philofophifche Methode von ber Nich- 
tigkeit feiner Begriffe verfichert hat, 
fann er die Perfon des Redners an⸗ 
nehmen, um eine finnliche und popu⸗ 
lare Einkleidung berfelben zu fuchen. 
Auch iſt er alsdenn ficher, daß ihn 
feine Phantaſie nicht in die Irre 


ref. 

Auf eine vollig Ähnliche Weiſe ver: 
fährt der Redner, wenn er Urtheile 
zu fällen, oder Schlüffe zu machen 
bat; daher diefes feiner befondern 
Ausführung bedarf. Die Analogie, 
oder die Aehnlichkeit der Fälle ift über» 
all fein Hauptaugenmerf. Nur zei 
get lich hierin ein neuer Unterfchied 
zwifchen feiner und des Philofophen 
Art zu verfahren. Diefer darf nur 
einmal richtig urtheilen, oder fchlief 
fen, alsdenn hat er feinen Zwek er- 
reicht; der Reduer kann fein Urtheil 

) Opinionum commenta deler dics, na- 

etirae judicia eonfirmar. Cicero, 
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und feinen Schluß, meil fie allemal 
aus befondern ähnlichen Fällen fol 


‚gen, mehrmal wiederholen, weil er 


mehrere ähnliche Fälle, deren jeder ſei⸗ 
ne befonbdere finnliche Kraft hat, waͤh⸗ 
len kann. Diefeg giebt ihm den Vor⸗ 
theil, auf derfelben Wahrheit zu vers 
weilen, fie von mehrern Geiten zu 
zeigen, und dadurch defto unausloͤſch⸗ 
licher zu machen. Hat er hiegu Urs 
theilstraft genug, fo kann erausben 
emeineften Borftelungen feiner Zu⸗ 
* eine Anzahl ſolcher ausſuchen, 
die ihnen am oͤfterſten wieder zu Sin⸗ 
ne fommen; und. dadurch hänget er 
die Wahrheiten, die cr vorträgt, an 
eine Menge gemeiner VBorftellungen, 
die beynahe täglich fich in ung er- 
neuern, und eben dadurch auch dag 
Gefühl der damit durch den Redner 
verbundenen Wahrheiten, wieder ers 
weken. Hiebey aber hat er wol zu 
überlegen, was für eine Art Mens 
fehen er zu Zubodrern hat. Sind es 
gemeine Menfchen, fo kann er bie 
ähnlichen File und Beyſpiele mehr 
anhäufen, und fich Tänger dabey ver» 
weilen, als wenn er flärfere Denker 
vor fih hat. Zum Beyſpiel einer ges 
meinen lehrenden Rede kann bie an« 
geführt werden, welche die Tugend 
dem Herkules Hält, die Kenophon 
aus dem Prodicuß ung aufbehalten 
hat. Eigentlich ift ein Bolf erfi denn 
vollig unterrichtet, mwenn ihm bie 
no:hmwenbigften Grundbegriffe und 
Grundwahrbeiten, die einen unmits 
eigen Einfluß auf fein Betragen 
haben follen, fo geläufig und fo ein» 
leuchtend find, daß jeder ſich derſel⸗ 
ben beynahe ftündlich erinnert. Dies 
ſes aber kann nur dadurch erhalten 
erben, daß jene Grundbegriffe durch 
Aehnlichkeit an alle täglich vorfoms 
mende finnliche Begriffe angehänget 
werden und daß auf diefe Art unfe 
re tägliche Bemerkungen nemeiner 
Dinge ung durch eine geläufige Ana« 
Iseie auf jene Grundwahrhtiten 
führen. 
34 Auf 
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Auf diefe Weife müffen bie wich, 
tigften Kenntniſſe, die der Philofoph 
an ben Tag gebracht hat, durch den 
lehrenden Vortrag bed Redners all- 
gemein ausgebreitet und zum Ges 
brauch wuͤrkſam gemacht merden. 
Und hier oͤffnet fich für einen philofo- 
phifchen Redner ein weites Feld zu 
einer fehr reichen Aerndte von Ver: 
dienft. Nach fo unzähligen Wochen» 
fchriften, Predigten und andern po» 
litiſchen und moralifchen Abhandlun⸗ 

en in dem lehrenden Vortrag ber 

Fedner, findet fich eine beträchtliche 
Anzahl der wichtigften Begriffe und 
Grundwahrheiten, die noch gar nicht 
in dem hellen Lichte ftehen, in mel» 
chem jeder Menfch fie fehen follte. 
Eigentlich ift diefe Materie nie zu er- 
ſchoͤpfen, weil es immer möglich ift 
die Sachen durch neue Bilder und 
neue Aebnlichkeiten noch heller und 
ftärfer vorzuftellen. Es ift möglich, 
wenn Gefchmaf und Kenntniß unter 
einem Volk einmal auf einen gewiß 
fen nicht unbeträchtlichen Grad ge- 
kommen find, auch die fchwereften 
und verwikelteſten Begriffe fehr leicht 
und popular zu machen. Diele fehr 
gemeine aber hoͤchſtwichtige Begriffe 
haben einer ſolchen Bearbeitung noch 
noͤthig. Die Begriffe von bürgerli- 
her Gefelfchaft, von Gefeß, von 
Dbrigkeit, von Regent und Unter: 
than, von Magiſtratswuͤrde und 
Bürger, und viele andre find von. der 
hoͤchſten Wichtigkeit; ſie haben ſo 
gar, da die Sachen ſelbſt, die dadurch 
ausgedruͤkt werden, ſo unmittelbar 
mit der Gluͤkſeligkeit des Menſchen 
verbunden ſind, etwas Erhabenes. 
Aber ich getraue mir zu ſagen, daß 
kein Volk in der Melt iſt, unter dem 
fie in ihrer Hoheit, und zugleich in 
wahrer Saßlichkeit, auch nur dem 
bundertften Theil der Nation geläu- 
fig wären. 


Noch find über die lehrende Rede 
einige allgemeine Anmerkungen zu 
machen, die wir hier nicht übergehen 
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können. Die finnlichen Vorſtellun⸗ 
gen müffen denen, für die der Redner 
arbeitet, fchlechterdings fehr bekannt 
und geläufig feyn, damit fie ſchnell 
ſich über die ganze Vorſtellungskraft 
ausbreiten. Sie müffen alfo von ge 
meinen Gegenftänden hergenommen 
werden ; und doch müffen fie eine nicht 
gemeine Aufmerffamfeit erweken. 
Diefes iſt ein ſchwerer Punkt, der ei- 
nen Redner von Genie erfodert, der 
dem vollig bekannten den Reiz bed 
Neuen zugeben, und das Alltägliche 
als merfwürdig vorzuftellen wife. 
er fich nicht fehr weit über die ge- 
meine Art zu bdenfen erhoben hat, 
wird hierin nicht glüklich feyn. In 
den gemeineften Kenntniffen der Mens 
fchen, fo wie in den gemeineften Kuͤn⸗ 
ften und Einrichtungen der bürgerki- 
chen Gefellfchaft, kommen unzählige 
Dinge vor, die groß und zum Theil 
bemundrungsmürdig find, und nur 
deswegen unter der Menge unfrerBor» 
ftellungen unbemerfe liegen bleiben, 
weil man ihrer gewohnt ift. Nur der, 
welcher auf die erften Gründe der 
Dinge zurüfgehen kann, ficht fie in 
ihrer Größe. Ein folcher Mann muß 
der Redner feyn, deſſen lehrender Bors 
trag einfach, allgemein, verftändlich, 
und boch von großer Kraft feyn fol. 
Auch ift diefes ein Hauptkunftftäf 
des lehrenden Vortrages, baf man 
bie wichtigften Borftellungen der Eins 
bildungsfraft unvermerkt andie Ems» 
pfindungen hänge, um fie defto leb⸗ 
hafter zu machen. Eigentlich Hänge 
alles, was in der Speculation wich» 
tig ift, irgendwo mit den Empfinduns 
gen zufammen. Denn es ift nichts 
roß, das nicht einen Einfluß auf das 
e ber Menfchen habe; und fo bald 
man diefe Seite gefehen hat, fo wird 
bey einem redlichen Mann die Ems 
pfindung bald rege. ch habe es ſchon 
anderswo erinnert, daß mehr Wahr: 
heit, ald man insgemein denkt, in der 
Erklärung der Alten liege, Daß der 
Redner ein beredter und — red⸗ 
icher 
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licher Hann feyn mäffe.*) In bem 
lehrenden Vortrag ift e8 bennahe un: 
möglich die volle Kraft der Beredſam⸗ 
feit zu erreichen, mo nicht das Herz 
des Redners von Eifer für dag Wol⸗ 
fenn der Menfchen warm ifi. Denn 
nur in diefem Falle nehmen alle fei- 
ne Borftellungen etwas von dem lei- 


denfchaftlichen Ton an, der fie fo ein⸗ 


dringend macht; hauptfächlich des: 
wegen ift Rouffeau einer der beredte- 
ſten Menfchen, die jemals in der Welt 
befannt tworden. Auf diefe große 
Kraft, die daß Reidenfchaftliche dem 
lehrenden Vortrag giebt, zielt 00: 
mer in ber fchönen Stelle, wo er die 
Debora erzählen läßt, wie ihre Mut- 
ter fie und ihre Schweſtern über die 
a Wahrheiten unterrichtet 


Noch durchfließt mich ein heiliger Schaus 
„er, fo oft ich gedenfe, 
Wie mit Entzuͤkungen ringend, von adtt- 
lichen Flammen ergriffen, 
Sie uns die Bothſchaft ſagte, — 
Daß wir erfhaffen wären, daß und ein 
Emwiger madıte ; 
Einer, vor deffen Geift die noch nicht ge: 
mwordene Schöpfung 
Und das verſchiedne Verhaͤltniß der Din⸗ 
e zuge r 
Au fie noch künfeig waren. **) 
Hat der Redner wichtige Wahrheiten 
vorzutragen, fo thut das Gefühl fei- 
ner eigenen Ueberzeugung, wenn er 
es feinen Zuhoͤrern kann empfinden 
machen, beynahe fo viel, als der of- 
fenbareftie Beweis. Selbſt ſtarke 
Denter getrauen ſich faum an Sachen 
zu zweifeln, von denen fie andere, 
auch denkende Köpfe, innig überzeus 
get fehen: gemeine Menfchen aber 
eben fich dieſes gar nicht. Kom. 
men alfo noch innere faßliche Gruͤn⸗ 
be dazu, fo fann der Redner gewiß 
feyn, Kam Zuhörer völlig uͤberzeu⸗ 


get r haber 
ehr wichtig iſt auch dieſes fuͤr 
den Redner, daß er die ſchon einmal 
feſtgeſetzten und dem Anſehen nach 
*) Vir bonus dicendi peritus. 
*) &. Noachide IV 
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underaͤnderlichen Meynungen ſeiner 
Zuhoͤrer genau kenne. Dieſes giebt 
ihm ofte den Vortheil, daß er, an 
ftatt eine Wahrheit geradezu zu bewei⸗ 
fen, nur zeigen darf, daß fie alsein 
befonderer Fall in dem fchon feftge- 
festen Urtheil enthalten fey. 

Ueber die Form und die Anordnung 

der lehrenden Rede haben wir wenig 
zu fagen. Im Grunde beobachtet der 
Nedner eben die Methode, welche die 
Logik dem Philoſophen vorfchreibt. 
Eine Rebe, darin eine Wahrheit foll 
ertviefen werden, muß allemal auf 
einen Bernunftfchluß fönnen gebracht 
werden; folglich befteht fie aus drey 
Haupttheilen: den fogenannten bey⸗ 
den VBorderfäßen, worauf der dritte 
Theil, nämlich der Schluß, folge. 
Der Redner muß fich feine ganze Re- 
de anfänglich in Form eineß richtigen 
Vernunftfchlufes, oder Syllogis⸗ 
mus vorftellen. Hat:er fich vonder 
Nichtigkeit und Gründlichfeit deffel- 
ben überzeuget: fo fängt er nun an 
ben Plan zum Vortrag und zur Aus» 
führung jedes der drey Saͤtze feines 
Bernunftichluffes zu denken. Dies 
fes beſtimmt die drey Haupttheile ſei⸗ 
ner Mede. 
- Bisweilen hält er für ndthig, je 
ben der beyden Vorberfäße, nachdem 
er vorgetragen worden, durch befon- 
dere Ausführung zu beftätigen. Als, 
denn entftehen fünf Haupttheile feiner 
Rede, mie ſchon anderswo angemerkt 
worden.) 


Lehrgedicht. 


Man kann bey jeder Dichtungsart 
dem Menſchen nuͤtzliche Lehren geben, 
und dem Verſtand wichtige Wahrhei⸗ 
ten einpraͤgen; deswegen iſt nicht je⸗ 
des Gedicht, darin es geſchieht, ein 
Lehrgedicht. Dieſer Name wird ei⸗ 
ner beſondern nu un: bie 
fih von allen andern Gattungen da⸗ 
5 durch 

*) ©, Beweitarten ı Tb. ©. 219. 
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burch unterfcheidef, daß ein ganzes 
Spitem von kehren und Wahrheiten, 


nicht beyläufig, fondern als bie. 


Sauptmaterie im Zufammenhang 
borgetragen, und mit Gründen un, 
terftüßt und ausgeführt wird. 

Es fcheinet zwar, daß der Unter- 
richt, oder der Vortrag jufammens 
bangender Wahrheiten,unddiegründ» 
liche Befeftigung derfelben, dem Geift 
der Dichtfunft entgegen fey, welcher 
hauptfächlich Lebhaftigfeit, Sinn, 
lichkeit und die Abbildung des Ein» 
zelen erfodert, da die unterrichtende 
Mede auf Nichtigkeit und Deutlich- 
feit ficht, auch abgezogene allgemei- 
ne Begriffe, oder Saͤtze, vorzutra⸗ 
genhat. Beſonders erfodert die Un⸗ 
terfuchung des Wahren einen Gang, 
der ſich vondem Schwung des Dich» 
ters fehr zu entfernen fcheinet. Dies 
ſes hat einige Kunftrichter verleitet, 
das Lchrgedicht von der Pocfie aus⸗ 
zufchließen. Freylich könnte fich die 
Dichtfunft mit dem Vortrag zufams 
menhangender Wahrheiten nicht be 
mengen, wenn fie nothwendig fo 
müßten vorgetragen und beiiefen 
werben, wie Euklides oder Wolf es 
gethan haben. Es giebt aber gründ« 
liche Syſteme von Wahrheiten, die 
auf eine finnliche, dem anfchauenden 
Erkenntniß einleuchtende Weife, koͤn⸗ 
nen gefagt werden; wovon wir an 
Horazens und Boileaus Werfen über 
die Dichtkunſt, an Popens Verfuch 
über den Menfchen, an Haller Ge- 
dicht über den Urfprung bes Uebels 
und manchem andern Werfe diefer 
Gattung, fürtrefflihe Beyſpiele ha⸗ 
ben, denen man, ohne in verächtliche 
Spisfindigkeiten zu verfallen, den 
Namen fehr ſchoͤner Gedichte nicht 

verſagen kann. Mir werden auch 
hernach zeigen, daß dem Lehrgedicht 
nicht blos überhaupt ein Vlaß unter 
den Werfen der Dichtkunft einzuraͤu⸗ 
men fey, fondern daß ed fo gar unter 
die wichtigften Werte derfelben gehoͤ⸗ 
re. Obgleich die Entdefung der 


geb 


Wahrheit ofte das Werk eines falten 
und gefetsten phbilofophifchen Nach» 
denkens ift, fo bleibet doch der nad» 
drüfliche und eindringende Vortrag 
berfelben allemal cin Werf des Ge 
fchmafs. ») Wahrheiten, welche 
durch die muͤhſamſte Zergliederung 
ber Begriffe find entdeft worden, föns 
nen meiftentheils, auch dem bloß an⸗ 
fhauenden Erfenntniß lim Einzeln 
finnlich vorgeftelt, und einleuchtend 
vorgetragen werben. Geſchiehet die- 
fe8 mit allen Neigungen des Vortra- 
ges, fo entftchet daraus dag eigentlis 
che Lehrgedicht. 

Sein Charakter befteht demnach 
darin, daß es cin Syften von Wahr: 
beiten, mit dem Reiz der Dichtfunft 
bekleidet, vortrage. Der finnliche, 
mit Gefchmaf verbundene Vortrag 
des Redners, von dem in bem vor» 
hergehenden Artikel gefprochen wor⸗ 
ben, ift hier noch nicht hinreichend. 
Bielmeniger kann man mit Batteux 
fagen, daß überhaupt Wahrheit in 
Verſe gebracht ein Lehrgedicht aus⸗ 
mache. Der Dichter, der durchge⸗ 
hends noch ſinnlicher iſt, als der Red⸗ 
ner, mahlt den Gegenſtand lebhafter; 
er nimmt uͤberall, wo es moͤglich iſt, 
die Begriffe und Vorſtellungen von 
dem, was in der koͤrperlichen Welt 
am leichteſten und helleſten in die Sin⸗ 
ne faͤllt, um dem Geiſte dadurch die 
abgezogenen allgemeinen Vorſtellun⸗ 
gen deſto lebhafter vorzubilden. Of⸗ 
te, wo der Redner den Gegenſtand 
blos nennt, weil ſchon der Name ihn 
in der Einbildungskraft des Zuhoͤ⸗ 
rers zeichnet, liebt der Dichter ihn 
auszubilden, und mit Farben zu be⸗ 
kleiden. Der höhere Grad der Sinn- 
lichkeit verurfochet auch, daß ber 
Dichter durchaus feinen Charafter be= 
hält. Er nimmt ihn nicht nur in 
einzelen Stellen an, fondern auch da, 
wo er die abftrafteften Wahrheiten 

vorzutras 
©) Man: fehe den vorhergehenden Artikel 
lehrende Rede, 


Zeh 


vorzufragen hat. Weberallmerft man, 
daß er die Wahrheit nicht blog erfen- 
net, fondern ſtark fühle; und da, 
wo fie an Empfindung gränzet, über: 
läßt er fich bisweilen derfelben, und 
mahlet im Borbeygang leidenfchaft- 
liche Scenen, die mit feinem Inhalt 
verwandt find, in dem Ton des epi: 
ſchen Dichters. Man kann über: 
haupt fagen, daß das Lehrgedicht in 
feinem Ton viel Aehnlichkeit mit dem 
epifchen Gedicht habe. Der Ichrende 
Dichter ift von einem Spftem von 
Wahrheiten eben fo gerührt und 
eingenommen, wie es der epifche Dich: 
ter von einer großen Handlung ift. 
Daber fann auch daß, was wir von 
dem Charakter des epifchen Gedichts 
gefagt haben, auf das Lehrgedicht 
angewendet werben. Dbgleich der 
lehrende Dichter von feinem Gegen- 
fand durchdrungen ift: fo wird er 
davon nicht fo ganz hingeriffen, mie 
der Inrifche Dichter. Nur hier und 
da fällt er ganz in dag Leidenfchaft- 
liche, und nimmt wolgar den hohen 
Igrifchen Ton an, von dem er aber 
bald wieder auf feinen Inhalt fommt. 
In dem ganzen Umfange der Dicht: 
kunſt it faum eine Art der Reizung, 
wodurch die vorgetragene Wahrheit 
einen lebhaften Eindruf macht, die 
der Dichter nicht in den verfchiedenen 
Theilen des Gedichts anbringen fönn» 
te. Bald zeichnet erdie Wahrheit in 
lebhaften Gemählden; bald Fleidet er 
fie in rührende Erzählungen ein, 
bald in pathetifche Ermahnungen ; 
ist führet er ung auf unfre eigene Em: 
pfindungen, um ung von der Wahr: 
heit zu überzeugen; denn läßt er fie 
uns in andern Menfchen fühlen. Auf 
fo mannigfaltige Weife kann er die 
Wahrheit einleuchtend und würffam 


machen. 

Es fcheinet, daß das Lehrgedicht, 
wie gefaat, zu feinem Inhalt ein gan- 
zes Spftem von Wahrheiten erfo- 
dere; weil man auch einem langen 
Werk, das eine Menge einzgeler, un: 
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ter ſich nicht zuſammenhangender Leh⸗ 
ren und Sittenſpruͤche, wie die Spruͤ⸗ 
che Salomonis, oder die Lehren des 
Jeſus Sirach, in zuſammenhangen⸗ 
den Verſen vortruͤge, ſchwerlich den 
Namen des Lehrgedichts geben wuͤr⸗ 
be. So bald aber die vorgetras 
genen Wahrheiten als einzele Theile 
eines ganzen Syſtems zufammenhan- 
gen, da kann finnliche Anordnung, 
Verhältnif der Theile, und jede an« 
dere Eigenfchaft, wodurch eine Ne 
be zum Werk des Gefchmafs wird, 
im Ganzen ftatt haben. Daher hat 
das Lehrgedicht, wie bie Epopde, ih⸗ 
ren Anfang, ihr Mittel und ihr Ens 
de, weil ohne diefes kein Syſtem ſtatt 
hat. Der Dichter uͤberſieht den gan⸗ 
zen Umfang feiner Muterie, und ord⸗ 
net aus ben Theile derfelben ein 
Ganzes, das ohne Muͤhe zu uͤberſe⸗ 
ben ift, und die Vorſtellungskraft 
lebhaft rühret. i 


Vielleicht aber iſt zum Charakter 
bes Lehrgedichts nisht nothwendig, 
daß es Wahrheiten, die blos durch 
richtige Schlüffe erfannt werden, 
zum inhalt habe. Sollten in diefe 
Gattung nicht auch die Gedichte ge 
hören, die ung ein wolgeordnetes Ges 
mählde von einem Syſtem vorhan- 
dener Dinge, die aus Erfahrung und 
— ———— werden, bar» 
ftelen, wie Thomfong Gedichte von 
den Jahrszeiten, und Kleifts Frühe 
ling? Wenigftens fcheinen fie zu: 
nächft an dag Lehrgedicht zu gränzen. 
Bon diefer Art wäre ein Gedicht, dag 
ung die Einrichtung; und die vornehm⸗ 
ften Gefeße eines Staats in einem 
Spftem vortrüge. Auch ber Ichret, 
der ung von vorhandenen Dingen, 
beren Befchaffenheit und Zufammen« 
hang unterrichtet. An diefe Art des 
Lehrgedichte® wuͤrde fich auch bag 
blos hiſtoriſche Gedicht anfchließen, 
dag eine Reyhe wahrer Begebenheis 
ten enthielte. Alfo fcheinet Batteux 
nicht gang unrecht zu haben, wenn 

er 
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er das blog hiftorifche Gedicht auch 
in diefe Gattung feßet. 

Wir haben Lehrgedichte, und man 
erfennet fie einftimmig für folche, 
darin zufammenhangende Syſteme 
fpeculativer Unterfuchungen vorges 
tragen werden, wie das Gedicht des 
Lufretius von der Natur der Dinge, 
Haller Gedicht vom Urfprung des 
Uebels, Popens vom Menfchen, 
Wielands von ver Natur der Dinge, 
und andre mehr; andre tragen Theo: 
rien von Künften, oder auch ganze 
Syſteme praftifcher Regeln vor, wor⸗ 
nach gewiffe Gefchäffte follen getries 
ben werden, wie des Heſiodus Ge, 
dicht, die Arbeiten und die Tage, 
Virgils Georgica, Horaz und Bois 
leau von der Poetif, du Frenoy 
und andre von der Mahlerfunft; 
endlich haben wir auch Gedichte, bie 
wolgeordnete und ausführliche Ges 
maͤhlde natürlicher und fittlicher Dins 
ge enthalten, wie Haller Alpen, 
Thomſons SJahrszeiten, und Kleiſts 
Srühling. Auch blog fittliche Schil« 
derungen des Menſchen, oder der all» 
gemeinen moralifchen Natur, find 
ein Stoff zum Lehrgedicht. Nicht 
ohne Grund könnte man auch folche 
Gedichte, wie Bodmers über den 
Charakter der deutfchen Dichter, und 
feine Wohlthäter der Stadt Zürich 
find, hieher rechnen. 

Daß diefe Gattung wichtig fer, ift 
bereit8 erinnert worden; aber die 
Sache verdienet eine nähere Betrach- 
tung. Sin jeder Urt der menfchlichen 
Angelegenheiten, in jedem Stand, je 
der gefelfchaftlichen Verbindung, ift 
eine lebhafte und ſich ans Herz an- 
fchließende Kenntniß gemwiffer fich auf 
diefelbe beziehender Wahrheiten, alles 
mal der Grund, mo nicht gar aller 
guten Handlungen, doch des durch» 
aus guten und rechtfchaffenen Betra- 
gens. Der Menfih, deffen Herz von 
der Natur auf daß befte gebildet wor» 
den, fann nicht allemal gut handeln, 
wenn er blos der Empfindung nad)» 
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haͤngt. 
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Spftem praftifcher Wahrheiten wird 
der Menfch von gutem Herzen zu eis 
nem vollfommenen Menfchen. Nur 
dieſes ftellt ihm jedes befondere Ge; 
fchäffte, und jede Angelegenheit in 
dem wahren Befichtspunft vor, ber 
ihm ein richtiges Urtheil davon giebt, 
und feine Entfchliefungen auf das 
rechte Ziel Ienfet. Es ift das Werk 
der Philofophie diefe Wahrheiten zu 
entdefen; aber die Dichtfunft allein 
farm ihnen auf die befte Weife die 
wuͤrkſame Kraft geben. Waß der 
reine Verſtand am beutlichften bes 
greift, wird am leichteften wieder aus⸗ 
geldfcht, weil ed an nichts finnlichem 
Der Dichter ift nicht nur 
durchaus finnlich, fondern fucht uns 
ter den finnlichen Gegenftänden die 
fräftigften aus; am dieſe hänget er 
bie Begriffe und Wahrheiten, und 
dadurch werben fie nicht nur unver» 
geßlich, fondern auch einnehmend, 
teil fich die Empfindung einigermaaf« 
fen damit vermifcht. u 
— Aus ihrem Bilderfhak 
Schmuͤkt fie fie reigend aus und nimmt 
der Gründe, Plag. *) 
Der Iehrende Dichter ſucht in dem 
Umfang der ung allegeit gegenwaͤrti⸗ 
en finnlichen Gegenftände die leb⸗ 
fteften aus; braucht fie als Spies 
gel, darin unfre Begriffe mit voller 
Klarheit abgemahlt find, und da⸗ 
durch unfre Urtheile feſtgeſetzt wer⸗ 
den. Daher geſchiehet es, daß wir 
ung derſelben bey gar mannigfaltis 
gen Gelegenheiten wieder erinnern. 
Da er endlich nicht nur jedes einzele 
mit allen Annehmlichkeiten des Wols 
flanges, fondern auch fein ganzes 
Spftem in einem ſchoͤnen, aber finn« 
lich faßlichen Plan vorträgt, und 
den Vortrag felbft durch alle Reizun⸗ 
gen einnehnend macht: fo muß re 
der Menfch von Gefchmaf Luft be= 
fommen, ihn nicht nur ofte zu lefen, 
fondern 
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ſondern anch alles lebhaft im Ge⸗ 
daͤchtniß zu behalten. 

Hieraus ſiehet man aber auch, daß 
alle Dichtergaben zufammenfommen 
müffen, um in diefer Gattung vollig 
gluͤklich zu ſeyn. Die fließenöfte Har⸗ 
monie des Verſes, die ſchoͤnſten Far- 
ben des Ausdruks, die kraͤftigſten 
Bilder, und im Ganzen die ſchlaue⸗ 
fie Kunft der Anordnung, find bier 
mehr als irgendwo nothwendig, da» 
mit ſich alles recht lebhaft einpräge. 
Lufretius hat nur in einzelen Stellen 
feines Gedichts allen diefen Foderun⸗ 
gen genug gethan, aber an den mei- 
ſten Drten ift er doch zu trofen; da 
hingegen Birgit fich durchaus als ei» 
nen großen Dichter gezeiget hat. Une 
ter uns fann Haller zum Mufter die⸗ 
nen, umd in einigen, was die Stärfe 
des Ausdrufs und die Wahl der 
Bilder betrifft, auch Witthof, deffen 
Ders aber nicht den erfoderlichen 
MWolklang bat. Wieland hat fich in 
feiner erften Jugend in diefes Feld 
begeben, und e8 ift zumünfchen, daß 
er noch einmaldahin zurüfefehre, wo 
es ihm leicht feyn würde feinen beften 
Vorgängern in allen Stüten gleich 

u fommen, in einigen aber fie zu 

bertreffen. Er wäre vollftommen 
im Stande die Anmerfung eines uns 
frer Kunftrichter zu widerlegen, daß 
unfre Lehrdichter nur denn fürtreff- 
lich fenn, wenn fie abftrafte Lehren 
der Weltweisheit vortragen, hinge—⸗ 
gen fehr fallen, wenn fie fich zu den 
Sitten der Länder und Menfchen her: 
ablaffen. *) 

Ein Dichter von Wielands Geift 
koͤnnte ſich einen unfterblichen Namen 
machen, wenn er Leibnigen würde, 
was Lufretiug dem Epikur iſt. Nie 
it ein erhabeneres Syſtem der Phi⸗ 
leſophie erdacht worden, als daß 
Leibnitsifche, das auch zugleich we⸗ 
gen der Kuͤhnheit vieler feiner Leh⸗ 
zen, bie das Höchfie enthalten, was 
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der menſchliche Verſtand jemals wa⸗ 


gen wird, recht fuͤr den hohen Flug 
der Dichtkunſt gemacht zu ſeyn ſchei⸗ 
net. Seine Begriffe von einzelen 
Weſen, und eines jeden beſonderer 
Harmonie mit dem Ganzen, von den 
Monaden, von der Seele; ſeine all⸗ 
gemeine vorhergeordnete Harmonie, 
ſeine Stadt Gottes: — was kann 
ein philoſophiſcher Poet groͤßers 
wuͤnſchen? Auch koͤnnte man einen 
fuͤrtrefflichen Stoff zum Lehrgedich⸗ 
te von den Grundwahrheiten und 
Grundmarimen einer weifen Staats⸗ 
verwaltung hernehmen. Was für 
unvergleichliche Belegenheiten zu ben 
reisendften Gemaͤhlden würde er nicht 
an die Hand geben? Zu wünfchen 
wäre auch, daß ein dazu gefchifter 
Dichter ein großes Lobgedicht auf die 
vornehmften Wohlthäter des menfch« 
lichen Gefchlechtd ausarbeitete. Er 
wuͤrde Gelegenheit haben, darin zu 
lehren, in was für einem Zuftande 
die Menfchen ſeyn koͤnnten, wenn 
einmal Vernunft und Sitten den 
hoͤchſten Grad, deſſen die menſchliche 
Natur faͤhig iſt, wuͤrden erreicht ha⸗ 
ben. Denn wuͤrde er allen großen 
"Männern, die zum Beſten der Mens 
ſchen Künfte, Gefege, Wiffenfchafs 
ten erfunden haben, ihr verdientes 
Lob ertheilen, und baburch andre 
Genies zur Nacheiferung reizen. Ein 
ſehr herrlicher und reicher Stoff! 
Selbſi einige beſondere, für das 
menſchliche Geſchlecht hoͤchſt wichtige 
Wahrheiten, von der goͤttlichen Oober⸗ 
herrſchaft uͤber die Welt, von der 
Unſterblichkeit der Seele, von der 
Wichtigkeit der Religion, ſind zwar 
von einigen neuern Dichtern behan⸗ 
delt worden; aber noch gar nicht in 
dem Maaße, daß man damit zufrie⸗ 
den ſeyn koͤnnte. Hier iſt alſo fuͤr 
die Dichter noch ein uͤberaus frucht⸗ 
bares Feld, mie ganz neu zu begr⸗ 
beiten. Um fo viel mehr ift zu wuͤn⸗ 
Fr daß * ——— ge fo 

nel feyn möchten, unſren Jungen 

— Dichtern, 


142 Lei 


Dichtern, die in verfchiedenen Klei⸗ 
nigfeiten ein ſchoͤnes dichterifches 


Genie gezeiget haben, durch gar zu 


ungemeffenes Lob die Einbildung ein⸗ 
zuflößen, als ob fie ist fchon in das 
Verzeichnif der großen Dichter gehoͤ⸗ 
ren, die durch ihre Gefänge fi) um 
das menfchliche Gefchlecht verdient 
gemacht haben. Dies ift eben fo viel, 
als wenn man einen jungen Philofo« 
phen deswegen, daß er etwa eine mes 
taphufifche Erklärung richtiger ale 
andre gegeben, oder einige Saͤtze 
gründlicher,, als big dahin gefchehen 


ift, bewieſen hätte, neben Leibnitzen, 


oder Wolfen ftellen wollte. Wer. his 
ftorifche Nachrichten. und verfchiedene 
kritiſche Bemerkungen über alle Lehr⸗ 
gedichte der Alten und der Neuern zu 
haben wuͤnſchet, mird auf Herrn 
Dufchens Briefe zur Bildung des 
Geſchmaks vermwiefen. 

Die Alten hatten die Gewohnheit, 
der auch die meiften Neuern gefol 
get find, ihre Lehrgedichte allemal jes 
manden zujufchreiben, und Servius 
hält diefes fo gar für nothmendig, 
quia praeceptum et dottoris et dif- 
eipuli perfonam requirit. Aber Bir- 
gil har gewiß den Maͤcenas nicht für 
feinen Schüler angefehen. 

Zu dem Lehrgedichte fönnen auch 


die Satyren und bie Ichrenden Dden 5 


und Lieder gerechnet werden; davon 
aber wir in ben befondern Artikeln 
über ihre Gattung gefprochen. 


Reicht, Leichtigkeit. 
(Schöne Künfte.) 
Durch diefe Wörter bezeichnet man 
eine fhäßbare Eigenfchaft in Werfen 
der Kunſt, die fich entroeder in den 


Gedanten felbft, oder nur im Aus⸗ 


druf derfelben zeiget. Leichtigkeit in 
Gedanken rühmet man an den Wer- 
fen, wo alle VBorftellungen in einem 
fo natürlichen Zufammenhang neben 
einander find, oder auf einander fol 
gen, daß und duͤnkt, jede habe ſich 
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dem Künftler von felbft dargeboten; 
darin jedes fo ift, daß man denken 
ſollte, e8 habe nicht anders fenn fün- 
nen. Daher geräth man nicht felten 
bey folchen Werfen auf den Wahn, 
man würde alles eben fo gemacht 
haben. Nirgend bemerkt man, daß 
der Künftler mit Mühe, oder durch 
Kunftgriffe die Gedanken gefunden, 
und an einander gefettet habe; feine 
Spur von. Nebengedanfen, die in 
andern Werfen als Gerüfte gebraucht 
werden, um auf die Hauptfachen zu 
fommen. Diefe Leichtigkeit macht 
alfo die Gedanfen und ihren Zuſam⸗ 
menhang hoͤchſt klar und natürlich. 
Deswegen vergißt man bey folchen 
Werken den Kuͤnſtler, und feine ges 
habte Bemühung ; nur das Werf bes 
fchäfftiget ung; man. glaubt die 
Stimme der Wahrheit felbft zu hoͤ⸗ 
ren, und bie Würkung der Natur 
ſelbſt zu empfinden. 
Am Ausdruk ift Leichtigkeit, wenn 
in der Mede jeder Ausdruf genau bes 
ſtimmt ift, und voͤllige Klarheit hat; 
wenn zu dem Gedanfen weder zuviel 
noch zu wenig Worte gebraucht wer⸗ 
den; wenn die einzelen Begriffe, die 
den Gedanfen ausmachen, in einer 
Drdnung folgen, daß er ohne Mühe 
und ohne Zweydeutigkeit gefaßt wird. 
n zeichnenden Kuͤnſten zeiget fich die 
Leichtigkeit: in fließenden und fichern 
Umriffen, die nicht unbeſtimmt lafs 
fen; in dreiften Pinfelftrichen, denen 
nicht weiter nachgeholfen morben. 
Man ficht jede Kleinigfeit, wie man 
denkt, daf fie hat feyn müffen, und 
bilder ſich eindaben zu fühlen, daß ed 
dem Künftler nicht ſchwer gerorden, 
es fo zu machen. Im Gefang und 
Tanz zeiget fich die Leichtigkeit der 
Ausübung darin, daß man auf dag 
beutlichfte bemerbet, e8 mache dem 
Künftler Feine Mühe, jedes vollkom⸗ 
men fo zu machen, mie eg ſeyn foll. 
Wenn die Schmeling finget, fo hoͤ⸗ 
ret man jeden Ton in der höchften 
Reinigkeit, und fühle, man fehe fie 
oder 
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oder fehe fie nicht, daß es ihr feine 
Mühe macht; man wird verfucht zu 
glauben, die Natur und nicht eine 
menfchliche Kehle habe diefe Töne fo 
volltommen gebildet. 


Es läßt fich begreifen, daß in jeder 
Kunft nur die dazu gebornen Genies 
die höchfte Leichtigkeit erreichen. Wer 
wie la Sontaine von der Natur zum 
Fabeldichter gebildet worden, wird 
auch feine Leichtigkeit darin haben. 
Der Künftler darf bey der Arbeit nur 
ſich felbit beobachten, um zu wiffen, 
ob fein Werk keichtigkeit Haben wird. 
Fuͤhlt er, daß ihm die Arbeit ſchwer 
wird, daß er Gedanfen und Ausdruf 
mit einiger Aengftlichkeit fuchen muß: 
fo fann er fich derfichert halten, daß 
. dem Werf die Leichtigkeit fehlen wird. 
Nur denn, wenn man fich feiner Mas 
serie vollig Meifter gemacht hat; 
wenn man alles, was dazu gehoͤret, 
oder damit verbunden ift, mit gänz« 
licher Klarheit vor fich liegen fieht, 
kann man leicht wählen und ordnen. 
Eben fo gänzlic) muß man den Aus 
druf in feiner Gewalt haben. Dar« 
um muß der Medner feine Sprache 
von Grund aus erlernt, der Zeichner 
die hochſte Fertigkeit alle Formen dar« 
zuftellen, der Tonfünftler eine völli⸗ 
ge Kenntniß der Harmonie befigen, 
ehe die Leichtigkeit des Ausdruks bey 
feiner Arbeit erfolgen kann. 


Man hat darum Urfache zu fagen, 
daß das, mag am leichteften fcheinet, 
daß fchwerfte fen. Nicht, als ob dem 
Künfiler die Arbeit fauer geworden, 
fondern weil e8 überhaupt ſchwer 
ift, mo nicht die Natur felbft faft als 
les gethan hat, jene vollige Herr 
ſchaft über feine Gedanken und über 
den Ausdruf zu erreichen. Nur der, 
ber feine Zeit blos mit Nachdenfen 
über die Gegenftände feiner Kunft Fe 
Bringt, und dabey dag gehörige Ge⸗ 
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Eelten aber wird man ohne forg- 
fältiges Ausarbeiten einem Werke die 
böchfte Leichtigkeit geben Finnen. 
Wenn man auch in der Iebhafteften 
Begeifterung arbeiter, wo alleg leicht 
wird: fo findet man hernach doch, 
daß noch manches fremdes oder nicht 
vollig richtiges mit untergelaufen, 
weil man in dem Feuer der Arbeit 
bey der Menge der fich zudringenden 
Vorftelungen nicht gewählt hat. 
Darum dürfen auch die gluͤklichſten 
Genie die Ausarbeitung nicht verfäns 
men. Ofte giebt erft die letzte Bear⸗ 
beitung, da hier und da nur einzele 
Ausdräfe geändert oder eingefchals 
tet, einzele ganz feine Pinfelftriche, 
durch ein feines Gefühl an die Hand 
gegeben, dem Werke die wahre Voll⸗ 
fommenheit. Erft nachdem man in 
ber Rede jeden einzelen Begriff, jeden 
Gedanten, jeden Ausdruk gleichfang 
abgewogen hat, kann man die hoͤchſte 
Leichtigkeit in diefelbe bringen, Dag 
Leichte ift allemal einfach, und dag 
Einfache ift gemeiniglich dag, worauf 
man zuleßt fällt. Man erfennet e® - 
erft, nachdem man alle mögliche Ar. 
ten, diefelbe Sache darzuftellen, vor 
ſich hat und gegen einander ver- 
gleicher. 


Die Leichtigkeit ift uͤberall eine gu⸗ 
te Eigenfchaft ; aber gemwiffen Werfen 
iſt fie wefentlicher noͤthig, als andern. 
Sie iſt der Comddie mwefentlicher alg 
dem Trauerfpiel, und im Lied weit 
nothwendiger als in der Ode. les 
berhaupt ift fie in Merken, bie für 
ein ernftliches Nachdenken gemacht 
find, weniger wichtig, als in denen, 
bie fchnell rühren, oder angenehm un. 
terhalten follen. Pindar hatte die 
Leichtigkeit des Anakreons nicht nd. 
thig. Don unfern einheimifchen 
Schriftſtellern können Wieland, bey⸗ 
bes in gebundener und ungebundener 
Rede, und Jacobi in dem Lied, alß 


iere Meifter des Leichten angepriefen 
— hat, gelanget auf Bar Werden, : — 
| Leidens 
— - — — 


Lei 
Leidenfchaffen. 


(Schöne Kuͤnſte.) 


Die Reidenfchaften haben einen fo 
großen Antheil an den Werfen der 
ſchoͤnen Künfte, und fpielen darin ei» 
ne fo beträchtliche Nolle, daß fie in 
der Theorie derfelben eine befondere 
und etwas umftändliche Betrachtung 
verdienen. Es gehoͤret unmittelbar 
zum Zwek des Künftlerd, daß er Lei⸗ 
denfchaften erweke, oder befänftige; 
daf er fie in ihrerwahren Natur und 
in ihren Aeußerungen fchildere, und 
die mannigfaltigen guten und ſchlim⸗ 
men Würfungen derfelben auf das 
lebhaftefte vorftelle. Um diefem Ars 
gifel, der etwas mweitläuftig werben 
wird, die nöthige Klarheit zu geben, 
wollen wir die verfchiedenen Haupt 
punkte defielben voraus beftimmen. 
Es foll hier gezeiget werden: 1) 
was der Küuftler zur Erwekung und 
zur Befänftigung der Leidenfchaften 
zu thun habe; 2) wie er jede nad) ih» 
rer Natur, in ihren YAeußerungen, 
und nad) ihren guten und fchlimmen 
Würfungen, oder Folgen fchildern 
fol. Der erfte Hauptpunft theilet 
fich twieder in zwey andre; benn es 
entfichen dabey diefe zwey Tragen: 
wie das igt ruhige Gemüth in Leiden⸗ 
Br zu feßen, oder das in große 
ewegung gefette zu befänftigen ſey, 
und wie überhaupt feine Reizbarkeit 
zu verftärfen oder zu fchwächen fey, 
damit es die befte Stimmung bekom⸗ 
me, ſowol herrfchende, als vorüber« 
gehende leidenfchaftliche Empfindun- 
gen in einem vortheilhaften Maaße 
anzunehmen? Sollen die fchonen 
- Kiünfte, wie man zu allen Zeiten von 
ihnen geglaubt hat, die eigentlichen 
Mittel feyn, die Gemuͤther der Men- 
ſchen überhaupt zu bilden, und in be» 
fondern Fällen zu lenfen: fo muß der 
Künitler nothwendig jeden der vorher 
ermäßnten Punfte, als Mittel zum 
Zwek zu gelangen, in feiner Gemalt 
baben. Polybius fagt, daß die Mu⸗ 
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HE den Arkabiern nothwendig gewe⸗ 
fen, um ihre etwas rohe Gemuͤths⸗ 
art empfindfam zu machen; und je 
bermann weiß, daß diefe Kunft bey 
befondern Gelegenheiten gebraucht 
wird, die Gemüther in Bewegung 
zu feßen, oder zu befänftigen. Dies 
fe Dienfte müffen alle ſchoͤnen Künfte 
leiften; und deswegen muß jeder gu⸗ 
te Künftler die Mittel dieſes auszu⸗ 
richten in feiner Gewalt haben. 

Man fodert alfo in Anfehung des 
erften der vorherermähnten zwey 
Hauptpunfte, daß der Künftler ein 
ißt ruhiges Gemuͤth in Leidenfchaft 
feßen, und das aufgebrachte befänftis 
gen könne; daß er in den Gemuͤthern 
die gehörige Meizbarfeit, an der es 
ihnen fehlen mochte, in einem ſchik⸗ 
lichen Maaße ermwefe, und denen, die 
zu leicht aufgebracht werden, etwag 
von diefer Reizbarkeit benehme; daß 
er enblich eingewurzelte Unarten, wo⸗ 
durch befondere Leidenfchaften ben je⸗ 
der Gelegenheit aufmachen, ſchwaͤ⸗ 
che, 5. B. den jachzornigen Menfchen 
fanftmüthiger mache, und hingegen 
in den Gemüthern, denen es an ges 
wiſſen Empfindungen fehlet,  100« 
durch müßliche Leidenfchaften in ih⸗ 
nen berrfchend werden koͤnnten, die» 
fe Empfindungen einpflanze. 

Ehe wir ung über jeden bdiefer 
Punkte befonders einlaffen, merfen 
wir überhaupt an, daß alle diefe Fo» 
derungen eine genaue und richtige 
Kenntniß der Natur und des Urs 
fprung8 der Leidenfchaften, auch der 
Urfachen, burch die fie verftärfet, 
oder gefchtwächet werden, in dem 
Künftler vorausſetzen. Diefe Kennt« 
niß muß er hauptfächlich vou dem 

bilofophen erlernen. Indeſſen wol⸗ 

en wir bier, weil e8 ohne Weitläufs 
tigkeit gefchehen kann, bie Haupt⸗ 
punfte diefer Sache ihm zum Nach⸗ 
denken anführen. . 

Die Leidenſchaften find im Grunde 

nichts anders, als Empfindungen 


‘von merklicher Stärfe, begleitet von 
Luft 
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Luft oder Unluft, aus denen’Begierbe 
oder Abfcheu erfolge: Eie entfie- 
ben allemal aus dem Gefühl, oder 
der undeutlichen Borftellung folcher 
Dinge, bie wir für gut, oder big 
halten. Ganz deutliche Vorftelluns 
gen haben feine Kraft das Gemuͤth 
in Bewegung zu feßen; mas das 
Herz angreifen und die Empfind- 
ſamkeit reizen fol, muß der Vorſtel⸗ 
Iungsfraft viel auf einmal zeigen, 
und ber leidenfchaftliche Gegenftand 
muß im Ganzen gefaßt werden; *) 
wir müffen darin auf einmal viel gu⸗ 
te8 oder ſchlimmes zu fehen glauben ; 
die Menge ber darin liegenden Din- 
ge muß uns hindern, die Aufmerf. 
ſamkeit auf eingele Theile zu richten, 
und ihn zum Gegenftand der Berrach- 
tung zu machen. Wer eine Sache 
jergliedert, ihre Theile einzeln bes 
trachtet, und folglich unterfucht, tie 
fie beſchaffen ift, der fühle nichts da⸗ 
ben; follen wir fühlen, fo muf die 
Aufmerkſamkeit nicht auf die Be 
trachtung der Sache, oder auf ihre 
Zergliederung, fondern auf die Wuͤr⸗ 
fung, bie ſie auf uns hat, gerichtet 
feyn. Die leidenfchaftlichen Gegen- 
ftände gleichen jenem von einem fcy- 
thifchen König feinen Schnen zum 
Dentbild vorgeftellten Bündel von 
Gräben; ihre Stärke liegt in der 
Dereinigung der Einzelen, und fie 
find leicht zu zerbrechen, wenn man 
jeden befonderg herausnimmt. 
Darum muß-die Einbildungsfraft 
das meifte zur Leidenfchaft beytra⸗ 
en. Denn von ihr kommt es, daß 
* jeder gegenwaͤrtigen etwas leb⸗ 
haften Empfindung eine große Men: 
ge andrer damit verbundener Vor: 
fiellungen zugleich rege werden. Ihr 
iſt es vornehmlich zuzuſchreiben, daß 
ein Menſch, der gegen einen andern 
Feindſchaft im Herzen heget, durch 
eine ſehr geringe aufs neue von ihm 
erlittene Beleidigung in heftigen Zorn 
S. die Anmerkung im Art 
* Rede MICh. —* zö . 
Dritter Tpeil, 
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geriet: Bey dieſer Gelegenheit 
ringt feine Einbildungstraft ihm 
alle vorhergegangene Beleidigungen, 
allen ihm bisher von feinem Zeinde 
verurfachten Verdruß, auf einmal 
wieder ind Gedächtniß; und insge⸗ 
mein ftellt er fih auch, da eine leb⸗ 
hafte Einbildungsfraft erfinderifch, 
leichtgläubig und ausſchweifend ift, 
alles, was er etwa noch fünftig von 
diefem Feinde möchte zu leiden haben, 
als fchon gegenwärtig vor. Diefe 
große Menge von Vorftellungen, des 
ren jede etwas widriges hat, wuͤrket 
nun auf einmal, und bringer einen 
heftigen Zorn mit Rachfucht begleitet 
in dem Herzen des Beleidigten her . 
vor. Auf eine Ähnliche Weife entfte- 
ben alle Leidenſchaften. Diefes dies 
net alfo zuerft zur Beantwortung bee 
Frage, wie Leidenfchaften zu erweken 
ſeyen. Naͤmlich es geſchlehet durch 
eine lebhafte Schilderung leidenſchaft⸗ 
licher Gegenſtaͤnde, beſonders wenn 
die Phantaſie dabey erhitzt wird. Wer 
uns in Furcht ſetzen will, muß wiſſen 
die Gefahr eines uns drohenden Ue⸗ 
bels dergeſtalt abzubilden, daß wir 
ſie als gegenwaͤrtig und uns von al⸗ 
len Seiten drohend fuͤhlen; und ſo 
muß fuͤr jede zu erwekende Leiden⸗ 
ſchaft der Gegenſtand, der fie verur- 
fachet, gefchildert werden. Diefes 
Mittel haben die redenden Künfte am 
vollfommenften in ihrer Gewalt, weil 
fie alle mögliche Arten der Vorſtellun⸗ 
gen erweken können: aber der Kuͤnſt⸗ 
ler muß dabey auf die hoͤchſte Sinn 
lichfeit der Worftellungen bedacht 
fenn ; muß das Abwefende als gegen« 
waͤrtig, das gerne als nahe, dag Ab⸗ 
ftrafte als koͤrperlich und die aͤußern 
Sinne rührend, vorftellen Finnen, 
Es giebt feine Leidenfchaft, deren Ges 
genftand die Berebfamfeit und Dicht 
kunſt nicht voͤllig in ihrer Gewalt has 
ben. Bor allen andern Künften ha⸗ 
ben fie diefed voraus, daß fie bey 
eber unrfommenden Gelegenheit, da 
eidbenfchaften zu erweken find, "die 
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Mittel dazu, ohne vorhergegangene 
Veranſtaltung, bey der Hand haben. 
Die zeichnenden Künfte koͤnnen ung 
auch viel leidenfchaftliche Gegenftän- 
de hoͤchſt lebhaft vor Augen ftellen. 


"Alled was in den verfchiedenen Cha⸗ 


rafteren und in den fittlichen Eigen» 
fchaften der Menfchen zur Erwekung 
der Ehrfurcht, der Liebe, des Vers 
trauens, des Mitleidens, oder der 
Dr und des Haſſes liegt, ha» 
ben fie in ihrer Gewalt. Der Mad» 
ler insbefondre kann faft jeden leiden; 
ſchaftlichen Gegenftand in der leblo⸗ 
fen und fittlichen Natur,. und auch 
gewiffermaaßen in der unfichtbaren 
Welt abbilden. Aber diefe Mittel, 
Reidenfchaften zu erweken, erfodern 


‚mehr Veranftaltungen, als jene, die 


in der Gewalt der redenden Künfte 
find. Sie dienen alfo hauptfächlich 
bey öffentlichen Gelegenheiten, durd) 
Erwekung der Leidenfchaften, den 
Zwef der Feyerlichkeiten defto fiche: 
„rer. zu erreichen. 

Die Mufit hat außer der Schilde⸗ 
rung leidenfchaftlicher Aeußerungen, 
wovon fogleich befonderd wird ge⸗ 
fprochen werden, nur wenige leiden- 
‚fchaftliche Gegenftände in ihrer Ge- 
malt, weil ihr eigentliches Gefchäfft 
in dem Ausdruf der Empfindung 
feldft, nicht in.der Schilderung der 
Gegenftände befteht. Doch kann fie 
überhaupt Pracht, Feyerlichkeit, Lerm 
und Verwirrung, ingleichen etwas 
von fittlichen Charafteren ausdrüfen, 
und alfo dadurch die Reidenfchaften 
rege machen. 

Abber die Gegenftände, in denen wir 
in Ruͤkſicht auf ung felbft gutes oder 
boͤſes finnlich erkennen, find nicht die 
einzigen Mittel den Menfchen in Leis 
denfchaft zu feßen; fie werden noch 
fchneller rege, wenn wir ihre Neuf- 
ferungen an andern wahrnehmen. 
Menfchen, die wir leiden fehen, er⸗ 
weten unfer Mitleiden,, und freubige 
Menfchen machen auch ung fröhlich, 
fo. wie der Schrefen, den wir in ans 
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bern wahrnehmen, auch uns er- 
fchreft, ob ung gleich die Urfache 
deffelben unbekannt it. Darum find - 
lebhafte Schilderungen der Leiden 
fhaften in ihren verfchiedenen Aeuſ⸗ 
ferungen, auch fehr Fräftige Mittel 
diefelben Aufwallungen in ung here 
vorzubringen. 

Der Künftler muß demnach jede 
Reidenfchaft in ihren. Aeußerungen 
und Würfungen genau kennen, und 
auf dag lebhafteſte zu fchildern wiſ⸗ 
fen. Wir haben aber von der Schil⸗ 


derung, oder dem wahren Ausdruf 


der Leidenfchaften, diefem zweyten 
Mittel fie zu erweken, bereits an- 
derswo gefprochen. *) Die redenden 
Künfte haben die meiften, aber nicht 
immer die Eräftigften Mittel zu dies 
fen Echilderungen in ihrer Gewalt. 
Wenn gleich der Dichter die Angft eis 
nes nahe zur Verzweiflung gebrach« 
ten Menfchen umftändlicher, ale jes 
der andre Künftler fchildern fann: fo 
ift Doch) dag, was er ung fagt, nicht 
fo allgewaltig erfchütternd, als die 
äußerlichen Würfungen diefer Leiden⸗ 
fchaft, die die zeichnenden Künfte 
durch Gefichtgzüge, Etellung und 
Bewegung ausdrüfen koͤnnen. Un— 
ter allen Kuͤnſten aber ſcheinet die 
Muſik hiezu die größte Kraft zu ha— 
ben, meil fie dag koͤrperliche Gefühl 
und das Syſtem der Nerven am ſtaͤrk⸗ 
fen angreift. Was fann fürchterlis 
cher fenn, als ein rechtes Angſtge⸗ 
ſchrey, dag die Verzweiflung aus eis 
nem Menfchen erpreßt? Dieſes 
kann die Mufif nicht nur vollfom- 
men nachahmen, fondern durch die 
Harmonie und erfchreflic, ine Gehoͤr 
reiffende Tune der Änftrumente noch 
verftärten. Man hat deßwegen zu 


allen Zeiten und mit Recht der Mus 
fit vorzügliche Kraft zur Erwekung 
der Leidenfchaften, durch den ftarfen 
Ausdruk derfelben zugefchrieben. Eis 
ne uͤberwiegende Kraft aber kann dag 
Schaufpiel 

”) ©. Ausdruf ber Leidenſchaft. 
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Schauſpiel Haben, wenn ed mit fo 
guter Ueberlegung eingerichtet ift, daß 
ale Künfte zugleich ihre Würkung 
darin thun. 

Die beyden Mittel die Leidenfchaf- 
ten zu erwefen, Finnen durch Neben- 
umftände, wodurch die Einbildungs- 
kraft recht erbißt wird, einen befon- 
dern Rahdrufbefommen. Es fommt, 
wie bereitd angemerkt worden, zur 
Verftärfung der Reidenfchaften fehr 
viel hierauf an; denn auch ein an fich 
ſchwacher Segenftand befommt durch 
dieMitwürfung einer lebhaften Phan⸗ 
tafie oft eine bemundrungsmirdige 
Stärke. Ein gewiffer Birtuofe hat 
mir geitanden, daß er in feinem Le⸗ 
ben nie fo ſtark gerührt worden, als 
damals, da er in Nom in der Peters» 
firche ein fogenanntes Miferere mit 
aller möglichen Seyerlichfeit hat ſin⸗ 
gen gehört, obgleich die Mufif in Ab» 
fiht auf den Ausdruf gar nichts vor⸗ 
zügliches gehabt; die groͤßte Kraft 
fam von der Menge ber Stimmen, 
von der Fenerlichfeit der Verſamm⸗ 
lung und andern außer der Mufif lies 
genden Unftänden. Man mwird alles 
mal merten, daß ein Schaufpiel weit 
ftärfer rühret, wenn Logen und Par» 
terre recht angefüllt, als wenn fie 
balb Icer find; und gar ofte fann eis 
ne Kleinigfeit, die einen einzeln Men; 
ſchen wenig rühren würde, in einer 
großen Berfammlung erftaunliche Bes 
wegung machen. Der an fich gerin« 
ge Umftand, daf M. Antonius bey 
der 2eichenrede auf den Cäfar das 
blutige Gewand des ermordeten Dif- 
tatore dem Volke vorzeigte, hat Rom 
um feine Freyheit gebracht. Es waͤ⸗ 
re aber unmoͤglich alle Veranlaffun- 
gen und Umpftände, wodurch bie 
— der Empfindung zu Huͤlfe 
oͤmmt, zu beſchreiben. Der Kuͤnſt⸗ 
ler muß ein Kenner der Menſchen 
ſeyn, und ben jeder Gelegenheit deſ⸗ 
ſen ſchwache Seite zu finden wiſſen. 

Dieſes iſt ſowol bey der Bearbei⸗ 
tung der Werke der Kunſt, als bey 
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der Belegenheit, wo fie gebraucht wer⸗ 
den, in Betrachtung zu ziehen. Der 
Redner muß nicht nur darauf fehen, 
daß feine Materie zu Ermelung der 
Leidenfchaften richtig gewählt fen; 
das Befondere des Ausdruks, die Fi⸗ 
guren der Rede, ihre Ten, und ber 
mündliche Vortrag, dies alles muß 
durchgehends leidenfchaftlich feyn : 
fann nun mit diefem noch bey Hal 
tung ber Rede jeder Umftand mit 
Senerlichfeit verbunden, und die Men- 
ge der Zuhoͤrer zum voraus in beſon⸗ 


‚dere Erwartung gefegt werden, fo 


hat der Redner fich eine vollige Würs 
fung von feiner Rede zu verforechen. 
In Abficht auf das Leidenfchaftliche 


"im Ton, im Ausdruf und in den Fis 


guren ber Rede, kann Eicero als ein 
vollfommenes Mufter vorgeftellt wer⸗ 
ben. Will er Mitleiden erweken, fo 
ftimmt in feinem Vortrag alles auf 
Nührung überein; er weiß allemal 
die zärtlichften und Fläglichften Aus⸗ 
drüfe zu wählen, und braucht ſehr 
rührende Figuren ; till er Zorn erres 
gen, fo ift gleich alles dieſes umges 
fehrt; er fpricht mit Entrüftung, 
weiß den Perfonen und Sachen, ges 
gen die er den Zubdrer aufbringen 
till, die verhafteften Namen zu ges 
ben, und Figuren der Rede, die ges 
ſchikt find die Gemüther aufzubrin« 
gen, am rechten Ort aufzuhäufen. 
Auf eine Ähnliche Weife muß jeder 
Künftler verfahren. Bey den Mabs 
ler müffen die Behandlung, der Ton 
ber Farben, die Anordnung, und vor⸗ 
nehmlich die Wahl der zufälligen Um⸗ 
ftände, mitder Art deö Keidenfchafte 
lichen im Inhalt genau übereinftine 
men. Ein trauriger Inhalt muß 
auch mit traurigen Farben gemahlt 
werben, und die Anordnung mufl 
ſchon etwaß finfteres haben. Ich ha⸗ 
be irgendwo ein Gemählde gefehen, 
worauf die Andromeda mit fürchter« 
lichen und fhon Schauder ermefen« 
den Felfen umgeben war ; aber zwi⸗ 
ſchen denfelben mar eine Ausficht auf 
8a das 


n 
148 Lei 


das Land, da man ein-paar Figuren 
in fehr jammernder Stellung erblif- 
fe, welches die Vorftellung des Un— 
gluͤts, das diefe Perfon betroffen, 
um ein merfliches verftärfte. 

So muß auch in der Mufif der 
flägliche, oder fröhliche Gefang von 
einer fehweren und eindringenden, 
oder von einer reigenden Harmonie 
unterftügt, und von Inſtrumenten, 
die fich zum Ausdruf am beften fchi- 
fen, aufgeführt werden; und 'die 
Spieler müffen fanft, lebhaft, ober 
wild fpielen, fo wie der Inhalt ed er 
fodert. ; 

Am’ wichtigften aber find zur Uns 
terſtuͤtzung des leidenfchaftlichen Ins 
halts die Außern DVeranftaltungen, 
unter welchen das Werk der Kunſt 
feine Würfung thun fol. Die An- 
ordnungen der Fefte und Feyerlichkei- 
ten, dazu die Werke der ſchoͤnen Kuͤn— 
fie gebraucht werden, erfodern einen 
Mann von großer Kenntniß und Ge- 
ſchmak; denn dag, was er baben ver, 
ordnet, giebt jenen Werfen unftreitig 


ben größten Nachdruf, oder benimme 


ihnen ihre Kraft. Der geringfte Um— 
ftand ann alles verderben oder Fräf: 
tig machen. Wie ofte wird nicht in 


den Opern eine an fich rührende Sce⸗ 
ne entweder durch ungefchifte Verzie⸗ 


rungen, oder durch ein kleines Vers 
fehen einer Nebenverfon, fogar durch 
etwas in der Kleidung lächerlich? 
Die Mängel in den Veranftaltungen 
der Feyerlichkeiten find unftreitig die 
ſchwaͤcheſte Seite in Abficht auf den 

egenwärtigen Zuftand der ſchoͤnen 
une in Europa. Diefe Veranftal» 
tungen find insgemein fo, daß fie die 
Mürfung der ſchoͤnen Künfte cher 
hemmen, ald befördern. Es ift aus 
genfheinlich, um nur eines einzigen 


Beyſpiels zur Erläuterung diefer Uns. 


merfungen zu erwähnen, daß an ges 
wiſſen Orten, wo ed Mode geworden, 
daß die Vornehmſten im fchlechteften 
Anzug und beynahe mit Nachtmügen 
in die Kirche. kommen, unendlich we⸗ 
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niger Aufmerkſamkeit auf den Bor 
trag des geiftlichen Redners gewen- 
det wird, als da, wo alles bis auf 
die Kleidung feyerlich ift. }) Go 
viel ſey hier von Erwefung und Bers 
der Leidenfchaft überhaupt 
gefagt. . 

Man fann fchon hieraus auch das 
Michtigfte, was zu defanftigung und 
Stillung, oder Hemmung derfelben 
anzumerken ift, abnehmen. 

Da die Reidenfchaft. aus einer 
ſchnellen Vereinigung des vielfälti« 
gen Guten oder Boͤſen entſteht, daß. 
die etwas erhigte Einbildunggfraft 
in dem Gegenftand bderfelben ficht: 
fo ift der unmittelbarefte Weg zu vers 


hindern, daß ein Menfch nicht in 


Leidenfchaft gerathe, die deutliche 
Entwifelung de8.Einzelen, das in 
dem leidenfchaftlichen Gegenftand, 
liegt. Diefed war der Hauptkunſt⸗ 
griff der ſtoiſchen Philofophen, wie 
aus unzähligen Stellen der Betrach⸗ 
tungen des fürtrefflichen Kaifere 
Marcus Aureliuszufchenift. Denn 
da es die Hauptbefchäfftigung dieſer 
philofophifchen Schule war, die Leis, 
denfchaften wo möglich zu vertilgen, 
fo ift leicht zu erachten, daß fie die 
beiten Mittel zu diefem Zwek zu ges 

langen werden entdeft haben. 
Diefes Mittel ift fürnehmlich den 
redenden Künften vorbehaltey. Nur 
fie 


P Es foll feit einigen Jahren in Eng: - 
land aufaetomımen fenn, daß die Paırs 
von Örefbritannien an den gewoͤhnli⸗ 
chen Tagen, da der König nicht im 
Parlament erfcheiner, fi im Frok 
und mit Stieſeln, das ift, im dußer⸗ 
fen Neglige, im Oberhaus verſamm⸗ 
len. Dies wäre ein offenbarer Ver 
weis, daß auc die Beratbichlaguns 
gen in diefer hoben Verſammlung nicht 
immer mit der gebörigeg Aufmerks 
famkeit betrieben wurden. Dem Ci⸗ 
neas würde der roͤmiſche Serat ges 
wiß nicht wie eine Verſammlung von 
Königen worgefommen feon, wenn die 

Rathshetten in ihren Hauskleidern 
ja der Verfammiung erfchienen wis 
sen. . 
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fie fönnen ben leidenfchaftlichen Ge⸗ 
genftand fo vorftellin, in folche Thei- 
le auflöfen, daß er nichts reizendes 
mehr zeiget; fie koͤnnen die Sachen, 
die ihrem aͤußern Scheine nach lie- 
beng - oder haſſenswuͤrdig, erfreulich 
oder fürchterlich find, nach ihrer in: 
nern Befchaffenheit fo entwifeln, daß 
alles Keidenfchaftliche darin ver» 
ſchwindet. Go hat Eineas dem 
Pyrebus gezeiget, wie die Vorſtel⸗ 
fung von der Herrlichkeit der Erobe- 
rungen verfchwindet, wenn man die 
Sachen näher betrachtet; *) und fo 
hat auch Sokrates dem Alcibiades 
den Stolz, den ihm die vermennte 
Wichtigkeit feiner Güte eingeflößt 
hatte, gesähmet. 

Aber man muß diefes Mittel mit 
Borfichtigkeit gebrauchen ; denn eg ift 
felten rathſam, fich einer vorhande- 
nen eidenfchaft geradezu zu widerſe— 
Ben. Man gießet dadurch insge- 
mein nur Del ins Feuer. Beſſer ift 
es, daß man, auf Sofratifche Art, 
fich anftelle, als ob man ihr nachge⸗ 
be, indem man auf eine fchlaue Art, 
durch allmählige Entwikelung der 
phantaftifchen Borftelungen ihr Fun⸗ 
dament untergraͤbt. Was vorher 
Bon der überlegten Wahl des Toneg, 
des Ausdrufs und der Nebenumftäns 
de, zur Erhitzung der Einbildungs: 
fraft, angemerfet worden, davon 
gilt hier das Gegentheil. Ein Fal- 
ter, gleichgültiger Ton, lindernde 
Ausdrüfe und alles, was befänfti- 
gend ift, mwirb hier von dem Redner 
angewaybdt. Ueberhaupt muß man 
mit einem in feidenfchaft gefeßten Ge⸗ 
miüch nicht geradezu flreiten. Allen» 
falls muß man, wenn dieſes nöthig 
fcheinet, fehr kurz und nachdrüflich 
fprechen. Unter den Reden, welche 
die an den erzürnten Achilles abge- 
fchiften Zürften halten, hat in ber 
That der unberedte Ajax dad Befte ge⸗ 
fagt. ) | 

») ©. Laͤcherlich. 
**) ©. 11. IX. vi.620. uff. 
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Es giebt allerdings auch Faͤlle, wo 
die Leidenſchaften geradezu durch 
Machtſpruͤche völlig gehemmt wer⸗ 
den. So laͤßt Virgil die Wuth der 
Winde durch den Neptun ſtillen. Dies 
fer erhebt das Haupt aus dem Waf 
fer, und ruft den tobenden Winden 
die mächtigen Worte zu: 

‘ Tantam vos generis tenuit fiduciae 
veftri ? 

Jam c&lum terramque, meo fine 

numine, venti 

Mifcere & tantas audetis tollere 

moles. 

Quos ego! — 2 
Aber dazu gehoͤret ein voͤllig uͤberwie⸗ 
gendes Anfehen des Redners. Go 
mar auch dag, deffen fich in der Noa⸗ 
hide Raphael gegen die Giganten bes 
diente. Noah hatte durch die fräf: 
tigſten Borftellungen ihre Wuth nicht 
befänftigen können. Aber ald Ra⸗ 
phael ihrer einige angetroffen, redete 
er fie mit einer Hoheit, bie fie gleich 
in Erftaunen feßet, fo an: 

Send ihr noch bier? — Der Herr, der 

das Schikſal 


Euern Ungott beherrſcht — gebeut euch, 
Euch gebeut er, den Sclaven Adrames 


lechs und Satans, 
Hundert Balken und dreymal fo viel 


Bretter und Dielen 
Bon dem geradefien Gopher, gefägt, ges 
zimmert, geglättet, 

Vor die Pforte, die von den Engeln bes 
wacht wird, zu bringen. 
Murret ibr unter der Bürde, fo mill ich 

den Eichbaum zerfpalteun ;u.f.w.*) 
Diefe Rede machte fie plöglich zahm. 
Es ift vorher gefagt worden, daß 
dag Mittel, die Feidenfchaften durch 
deutliche Enttwitlung des Gegenftans 
des derfelben zu ſtillen, vorzüglich den 
redenden Künften eigen fy. Wir 
müffen aber anmerken, daß boch auch 
die zeichnenden Künfte eg bisweilen 
in ihrer Gewalt haben. Ein Mah—⸗ 
ler könnte 5. B. einem Juͤngling, der 
von nichts als von Schlachten traͤu⸗ 
83 met, 

*) Noachide VI. Gef. 
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met, ben Muth durch folgende Vor⸗ 
ftellung fühlen. Das Gemaͤhlde ftell- 
te auf dem Hauptgrund einen äußerft 
lebhaften Scharmüßel vor, dergleis 
hen Rugendas fo ſchoͤn gemahlt hat. 
Die Erfindung könnte fo ſeyn, daf 
“ fogleich den jungen Krieger ing 

euer feßte. Auf einem etwas grofs 
fen Borgrund, den ein beträchtlicher 
E chatten etwas verbunfelt, koͤnnten 
verfchigdene Verwundete vorgeftellt 
werden, bie theils an ihren Wunden 
fterben, theils unter den Händen 
und den Meffern der Wundaͤrzte find. 
Einem Mahler, ber Empfindung und 
Geiſt genug hat, dabey einen Fräfti- 
gen Ausdruf der Zeichnung befigt, 
wuͤrde es nicht ſchwer werden, dieſe 
ſchrekliche Scene des Vorgrundes ſo 
vorzuſtellen, daß dem muthigſten 
Krieger die Luft zum Streit vergien- 
ge. Go hat Kogarıb in einer Folge 
don Zeichnungen erft die Reisungen 
Ser Wolluft und allmählig die haͤßli⸗ 
chen Folgen derfelben auf eine Weife 
vorgeſtellt, die die ſtaͤrkſten Wallun⸗ 
gen des Gebluͤtes ſtillen kann. 

Ein anderes Mittel die Leidenſchaf⸗ 
ten zu ſtillen, das allen Kuͤnſten ge⸗ 
mein iſt, beſteht darin, daß man ge⸗ 
rad entgegengeſetzte Bewegungen in 
dem Gemuͤth rege mache; die Kuͤhn⸗ 
heit und den Zorn durch Furcht, die 
Zaghaftigkeit durch Much hemme. 
Hieruͤber brauchen wir uns nicht wei⸗ 
ter einzulaſſen, da von Erwekung der 
Leidenſchaften hinlaͤnglich geſprochen 

worden. 

Alles, was hier angemerkt wor⸗ 
den, dienet blos zur Beantwortung 
der Frage, wie das ige ruhige Ges 
muͤth in Leidenfchaft Ir feßen, oder 
das aufgebrachte zu befänftigen ſey. 
Itzt kommen wir auf die zweyte Fra⸗ 
ge, wie das Gemuͤth von herrſchen⸗ 
den Leidenſchaften zu heilen ſey, oder 
wie dieſe ihm eingepflanzt werden ſol⸗ 
Ion. Jedermann weiß, daß einige 
Menſchen zu verſchiedenen Leiden» 
ſchaften ſo geneigt ſind, daß ſie die 
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Kraft berfelben bey jeder gegebenen 
Gelegenheit fühlen; fie liegen gleich« 
fam fchlafend in den Gemüthern, 
und erwachen bey geringer Reizung 
fchnell auf. So wird der —— 
ſobald er die Gelegenheit ſich vorzuͤg⸗ 
lich zu zeigen nur erblift, ſogleich 
ing. Feuer geſetzt, und der Rachgie⸗ 
tige entbrennt ben der geringften Bes 
leidigung. Im Gegentheil giebt es 
Gemüther, die zu gewiſſen Leiden- 
fchaften nicht die geringfte Anlage zu 
haben fcheinen. Man trifft Men« 
fchen an, deren Stirn und Wangen 
in ihrem Leben nie fchamroth wor» 
ben find. 

Es ift eine fehr wichtige Frage, wie 
durch die ſchoͤnen Künfte die Gemüs 
ther für gewiſſe Gegenftände fühlbar, 
und für andre weniger empfindſam 
gemacht werden finnen. 

Wenn man bedenkt, wie allgemein 
es ift, daR die Menfchen die Reiguns 
gen und Leidenfchaften ihrer Nation 
und ihres Standes annehmen; daß 
derfelbe Menfch, der unter einer fanft« 
muͤthigen, oder ehrfüchtigen, oder 
rachgierigen Nation erzogen ift, eben 
fo wird, mie die andern find; unter 
einer andern Nation aber wild, ohne 
Empfindung der Ehre, oder fanft« 
müthig worden wäre: fo fcheinet es 
entfchieden zu feyn , daß jede Leiden» 
fchaft jedem Gemüth koͤnne einges 
pflanzt, und daß jedes von jeder Lei⸗ 
benſchaft, wenigſtens bis auf einen 
gewiffen Brad, könne gereiniget wer⸗ 
den. Nur müßte hiebey, wenn die 
Frage aufgewworfen wird, wie eben die⸗ 
fe Würkung durch die ſchoͤnen Kuͤnſte 
zu erhalten fen, dasjenige, was von 
der mechanifchen Würfung des Cli—⸗ 
ma abhängt, von den andern Urſa⸗ 
chen abgefondert werden. 

-Man fiehet, ohne fich in ſchwere 
Unterfuchungen einzulaffen, tie die 
Gemüther der Menfchen zu gewiſſen 
Teidenfchaftlichen Empfindungen alls 
maͤhlig geftimmt, und geneigt gemacht 
werden. Wer das Ungluͤk hat unter 

geisigen, 
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geisigen, ober rachſuͤchtigen Leuten. 
. auferzogen zu ſeyn, hat auch das 
Borurtheil eingefogen, daß der Beſitz 
des Geldes der höchfte Wunfch des 
Menſchen feyn, und daß man nie ei» 
ne Beleidigung verzeihen müffe. Dar: 
aus läßt ſich lieben, wie durch die 
ſchoͤnen Kuͤnſte die Gemuͤther zu Lei⸗ 
denſchaften koͤnnen geneigt werden. 
Da ſie den gemeinen Vorſtellungen, 
die wir auch in dem taͤglichen Leben 
haben koͤnnten, mehr Lebhaftigkeit 
und mehr Kraft geben, ſo muͤßte 
man ſolche Werke der Kunſt, die zu 
Tilgung oder Erwekung gewiſſer Lei⸗ 
denſchaften eingerichtet ſind, taͤglich 
genießen. Pythagoras hielt feine 
Schüler an, alle Morgen und Abende: 
durch die Muſik gensiffe Empfindun- 
gen im fich zu erregen; und der be 
rühmte Penfilvanier Sranklin, einer 
der größten und feineften Köpfe un- 
frer Zeit, meldet in einem Schreiben 
einem feiner Sreunde, der ihm in No⸗ 
ten gefeßte Lieder gefchift hatt, daß 
er davon gute Würfung zu Befoͤrde⸗ 
— der Maͤßigung und Liebe zur 
haͤuslichen Sparſamkeit erwarte. +) 
In großen Saͤdten, wo taͤglich dra⸗ 


matiſche Schauſpiele aufgefuͤhrt wer⸗ 


den, koͤnnten dieſe dazu gebraucht 


werden. 

Ueberhaupt alſo iſt hier zu merken, 
daß durch eine allgemeine Ausbrei⸗ 
tung und den taͤglichen Gebrauch ſol⸗ 
che Werke der Berebſamkeit und Dicht⸗ 
kunſt, darin die Vorſtellungen und 
Urtheile, die eigentlich die Grundla- 
gen gewiſſer Neigungen ausmachen, 
lebhaft und eindringend vorgetragen 
find; darin leidenfchaftliche Gegen- 

}) I like your ballad, and think‘ it 

well adapted for your purpofe of dıs- 
eounzrenancing expenfive foppery and 
encouraging dnfry and frugaliry. If 
you can ger it generally fung in your 
country, it may probably have a 
good deal of the effeit you hope and 
expedt from it. Letter to Mr. Neu- 
port in Franklın’s Experiments and 
obfervations on Eleitricity &c, Lon- 
den 1769. 4. . 437- 
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ftände und die Leidenfchaften felbft 
mit empfehlenden, oder warnenden 
Zügen begleitet, Fräftig geſchildert 
werden, als gewiffe Mittel fönnen 
angefehen werden, Neigungen und 
£eidenfchaften zu zeugen, ober aus 
den Bemüthern zu verbannen. Wenn 
die Jugend, die von nichts, als der, 
in Kriegedienften zu erwerbenden Eh⸗ 
re fprechen hört, und nicht® als das - 
bin abzielende Bücher zu lefen be- 
fommt, von diefer Art Ehrbegierde 
entflammt wird; und wenn dag aus 
haltende Lefen etwas ſchwaͤrmeriſcher 
Andachtsbücher die Leute zu Pietiften 
macht, tie die Erfahrung beydes 
binlänglich Ichret: fo Fann man da⸗ 
ber denfelben Schluß auf jede an» 
dere Neigung und Leidenfchaft mas 
chen, wenn ähnliche Mittel gebraucht 
werben. 

Und fo können auch die andern 
Künfte zu gleichem Zwek dienen. ns 
dem fie leidenfchaftliche Gegenftände 
und Reidenfchaften felbft Eräftig fchil- 
dern, erweken fie allemal in:ung ge 
toiffe daher entfiehende Empfindun- 
gen, und verftärfen dadurch allmaͤh⸗ 
lig unfer Gefühl der Zuneigung, oder 
Abneigung ; denn es ift offenbar, daß 
mir endlich herrfchende Neigung oder 
Abneigung für folche Gegenftände bes 
fommen, die wir ofte mit Verquuͤ⸗ 
gen oder mit Schmerz, Unmillen oder 
Ekel empfunden haben. Von allen 
Werken der Kunft fcheinen die Lieder 
in diefer Abficht die großte Kraft zu 
haben, twie an feinem Ort umftänd« 
licher angemerkt worben ift. *) Wie 
das Rächerliche hiegu diene, ift bereits 
gezeiget worden. **) 

Schriften und andere Werfe des 
Geſchmaks, die beſonders darauf ab- 
zielen, die Menschen zu heilfamen Leis 
denfchaften zu reigen, oder ſchaͤdliche 
zu fchwächen, verdienen die höchfte 
Achtung von einer ganzen Nation. 

84 Wie 


SLied. 
) ð. acherlich. 
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Mie unendlich wuͤrde nicht bie Erzie⸗ 
hung erleichtert werden, um nur ei- 
nen Fall des Nutzens folcher Werke 
anzuführen, wenn man Schriften 
bey der Hand hätte, worin die wah⸗ 
re Ehre, die Liebe zum allgemeinen 
Beten, und jede zur allgemeinen und 
befondern Gluͤkſeligkeit abzielende Lei⸗ 
denfchaft eben fo reisend worgeftellt 
würde, als die Wolluft in fo mans 
chem Werke des Mikes gefchildert 
wird? Mann anftatt blog Iuftiger 
oder witiger Lieder, eben fo angeneh- 
me zu jener hoͤhern Abficht dienende, 
überall ausgebreitet wÄren? Was 
für ein leichte® Werf würde es ale: 
denn nicht feyn, die Gemüther ber 
Jugend von den Schädlichen der Lei: 
enfchaften zu reinigen, und dag Heils 
fame derfelben zu verftärfen? . Für: 
nehmlich aber würde diefe große Würs 
fung alsdenn dadurch erhalten wer; 
Yen, wenn bie Gcfeßgeber die Sitten 
und Gebräuche ihrer Voͤlker zum oͤf⸗ 
fentlichen und Privatgebrauch folcher 
Merle, befonders zu Ienfen fuchten. 
Mit welcher. Begierde fichet man 


nicht die Menfchen in Iffentliche und 


Privatconcerte laufen? und wie nüß- 
lich würden diefe nicht feyn, wenn da 
von Sängern, die den Ausdruf in 
ihrer Gewalt haben, anftatt der Con» 
eerte, die insgemein nichts als ein 
kuͤnſtliches Geräufche vorftellen, Lie⸗ 
der, mie die, von denen mir fo eben 
gefprochen, abgefungen würden? 


Ariftoteles fagt, daß Trauerfpiel 
diene, durch Erwekung des Mitleidens 
und Schrekens, die Gemuͤther von 
dergleichen Leidenſchaften zu reinigen; 
aber er erklaͤret ſich nicht, auf was 
Art dieſes geſchehe. Es ſcheinet na⸗ 
tuͤrlicher zu ſeyn, daß der, der ofte 
zum Mitleiden bewogen wird, das 
durch weichherzig, und wer oͤfters in 
Schreken gefetst wird, furchtfam und 
fchrefaft werde. Alſo würde dad 
Bemüth durch die Tragoͤdie von Härs 
te, Grauſamkeit und Verwegenheit 
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gereiniget twerden. Hievon aber wird 


‘anderswo gehandelt werden. *) 


Die Unterfuchung der Frage, wie 
durch die fchdnen Künfte die Gemuͤ⸗ 
ther zu Leidenfchaften können geneigt 
gemacht, oder gegen diefelben- ver⸗ 
wahrt werden, leitet ung natürlicher 
Weiſe auf den zweyten Hauptpunft 
diefeß Artikels, der die Behandlung 
und Schilderung derfelben betrifft, 
weil, wie vorher angemerkt worden, 
eben dadurch jener doppelte Ziel am . 
beften erreicht wird. 

Man fodert von jedem Künftler, 
daß er die Leidenfchaften nicht nur 
nach ihrer wahren Natur und in ih⸗ 
ren verfchiedenen Aeußerungen, ſon⸗ 
dern auch nach ihren guten und boͤſen 
Wuͤrkungen, zu fchildern wiſſe. Die 
wichtigfien Werke der Kunſt betreiben 
vornehmlich diefes Gefchafft. Das 
Heldengedicht und das Trauerfpiel 
beruhen faft ganz darauf. 

Getreue, zugleich aber lebhafte 
Schilderungen der Leidenfchaften, 
nach den verfchledenen Graden ihrer 
Stärfe, von den erften Regungen an, 
wodurch fie entſtehen, bis auf den 
hoͤchſten Grad ihres vollen Ausbruchs, 
und nach den mancherley Abaͤnderun⸗ 
gen, die von dem Charakter der Per⸗ 
fonen und den beſondern Umftänden 
herrühren, gehören zu den wichtig» 
ften Arbeiten des Künftlers, ber vor⸗ 
nehmlich in Abficht auf diefe Verrich: 
tung ein großer Kenner des menfchlis 
chen Herzens und ein vollfommener 
Mahler aller innerlichen und aͤußerli⸗ 
chen Negungen des Herzens ſeyn 


ollte. 
i Es waͤre ein fehr vergebliches Un- 
ternehmen, wenn man dag, was hie⸗ 
zu gehöret, in Megeln faffen wollte; 
wo nicht das Gemuͤth des Künftlers 
von der Natur die Leichtigkeit befoms 
men bat, fich felbit im jede Leidens 
fchaft zu feßen und jeden Charakter 
anzunehmen, da hilft ihm fein Une 
terricht. 
*) ©. Trauerfpiel, - 


gel 


terricht. Der Dichter muß, wie Mil: 
ton oder Klopftof, ein Engel oder Teu⸗ 
fel ſeyn koͤnnen, oder wie Homer mit 
dem Achilles wüten, und mit dem 
Ulyſſes bey den größten Gefahren 
kaltbluͤtig ſeyn, nachdem die Umftän- 
de es erfodern. Er muß felbit alles 
fühlen, was er an andern fchildern 
will. Dies ift die vorzügliche Gabe, 
wodärcher fich von andern Menfchen 
anterfcheidet. *) ——— 
Freylich wird der Kuͤnſtler, der mit 
dieſem natuͤrlichen Talent eine große 
Erfahrung verbindet, der die Men⸗ 
ſchen in ihren leidenſchaftlichen Aeuſ⸗ 
ſerungen mit einem ſcharfen Auge 
fleißig beobachtet hat, der dazu noch 
eine philoſophiſche Kenntniß der Tie⸗ 
fen des menſchlichen Herzens beſitzet, 
in feinen Schilderungen noch groöfier 
feyn. Was man alfo über diefen 
Punkt dem Künftler empfehlen kann, 
beruhet bloß aufeine genaue und aͤuſ⸗ 
ferft aufmerkffame Beobachtung ber 
Irenfchen, und ein anhaltendes ganz 
befonderes Studium der Eharaftere 
und Leidenfchaften, welches er in dem 
täglichen Umgange und in der Ge: 
fchichte der Voͤlker treiben Fann. 
Sehr felten thut ein Menfch im 
Guten, oder im Boͤſen etwas große, 
daran nicht bie Keidenfchaften den 
größten Antheil haben. So oft alfo 
der Künftler in menfchlichen Hand» 
lungen das Große wahrnimmt, foll 
er fein Aeußerſtes thun, zu verfuchen, 
) Wancher glaubt den moralifhen Cha⸗ 
rakter des Dichters aus den von ihm 
neduferten Gefinnungen, die in feis 
nen Gedichten jerſtreut find, beurtbeis 
len zu Eönnen. Daaber große Dich⸗ 
ter Botbeit und Gottlofigkeit eben fo 
gut fchildern, als Güte des Herzens 
und fromme Tugend, fo werden die 
olgerungen, die man aus leiden 
— Schilderungen auf den 
ttlichen Charakter des Dichters zie 
will, febr unfiher. Auf die Groͤſ⸗ 
des Geiles und Herjend eines 
Dichters, kann man ans der Wahrheit 
und Stärke feiner Schilderungen alles 
mal ficher fchliegen. Mber die Größe 
ift nicht immer ein Beweis der Güte. 
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ch ſelbſt in die Empfindung zu feßen, 
n der er die Moglichfeit fo zu hans 
dein fühlet. Es giebt Fälle, wo man 
mehrere Tage lang zu thun hat, um _ 
fih in die wahre Lage der Sachen, 
in die Denfungsart und in die Em⸗ 
pfindungen zu fegen, deren Aeußerun⸗ 
gen man an andern wahrgenommen 
hat, und ehe man in fich felbft nur 
die Möglichkeit derfelben empfinvet. 
Darum halten fo viele Menfchen ge 
wiffe Thaten, die man von andern 
erzählt, für unmöglich, teil fie ſelbſt 
die Kräfte, wodurch fie bewuͤrkt wor» 
den, nicht zu fühlen vermogend find. 
Darum werden auch nur auferordent« 
liche Genies, dergleichen Homer, die 
uns übrig gebliebenen tragifchen 
Dichter von Athen, Milton, Shas 
fefpear, Klovftof find, die mit der 
äußerften Anftrengung der Kräfte fich 
in alle Gemuͤthsfaſſungen feßen fün« 
nen, bie alles empfinden wollen, was 
Menfchen empfinden koͤnnen, diefich . 
von Stufe zu Stufe zu jeder Große, 
fie ſey gut oder boͤſe, zu erheben ſu⸗ 
chen, um ihren Urfprung in fich felbft 
zu empfinden, — nur folche Männer 
werden im Ausdruf aller Leidenfchafe 
ten groß ſeyn. 

Mir wollen das, was dem Kuͤnſt⸗ 
ler über den Ausdruk der Leidenſchaf⸗ 
ten zu fagen ift, in eine einzige Kegel 

ufammenfaffen. Er übe fich mit dem 
artnäfigften Fleiß, alles, was er 
auszubrüfen hat, felbft wohl zu em⸗ 
pfinden, und wage fich an feine Schil⸗ 
derung ber Reidenfchaft, bis es ihm 
gelungen ift, fich ſelbſt im diefelbe zw 
fesen. Denn es ift unmöglich Ems 
pfindungen auszudrüfen, die man 
felbft nicht hat. *) Num ift e Zeit die 
Anwendung der feltenen Gabe jede 
Leidenfchaft zu fchildern, in Betrach⸗ 
fung zu ziehen. 

85 Hier 


”) Daraus folnet, daß man den fittlis 
chen Charafter eines Dichters ficherer 
aus dem beurtbeilen Fönne, mas er 
nicht auszudruͤken im Stande ift, 


\ 
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Hier entftehet alfo die Frage, wie 
der Künftler feine Fertigkeit in lebhaf⸗ 
ter Schilderung der Leidenfchaften 
zum beften Gebrauch anwenden, und 
wie er überhaupt die Werfe von leis 
denfchaftlihem Inhalt in diefer Ab» 
fiht behandeln foll. 

Ich kenne nur dreyerley Würfuns 
gen, bie von dergleichen Werfen zu 
erwarten find. Gie können erftlich 


ſehr unterhaltend und angenehm feyn; 


bernach auch dazu dienen, daß wir 
„alle Keidenfchaften, ihre Würfungen 
und Folgen kennen lernen ; und end» 
lich kann es auch gefchehen, daß wir 
dadurch für einige Leidenfchaften ein- 
genommen, für andern aber gewar⸗ 
net, oder davon abgefchreft werben. 
Diefe dreyfache Würfung muß ber 
Künftler allemal bey Behandlung der 
Leidenfchaften vor Augen haben. Wir 
mollen jeden diefer drey Punkte befons 
ders betrachten. 
Daß e8 für Menfchen von einiger 
Empfindfamfeit eine angenehme Un- 
terhaltung fey, Zeugen von Hand» 
lungen und Begebenheiten zu feyn, 
wobey die verfchiedenen Leidenfchaf: 
ten in Würkfamfeit fommen, ift 
eine durchgehende befannte Sache. 
Selbſt die Scenen, wobey bie mit 
würfenden Perſonen blos widrige, 
oder ſchmerzhafte Leidenſchaften fuͤh⸗ 
len, —* uns, wenn wir außer 
aller Verbindung damit, bloße Zu- 
fchauer verfelben find. Die Befchreis 
bung, oder Abbildung eines fürchter- 
lihen Sturms, eines gefährlichen 
Auflaufs, einer Hitigen Schlacht und 
dergleichen mehr, haben für jeden 
Menſchen etwas anziehendes, ob er 
gleich dabey Empfindungen hat, die 
denen ähnlich find, welche die han⸗ 
deinden Perfonen erfahren. Es ift 
der Abficht dieſes Werks gemäß, daß 
wir vor allen Dingen bier den wah⸗ 
ren Grund diefer wuͤrklich feltfame 
Erfiheinung auffuchen. | 
Warum fehen wir fo gerne Abbil- 
dungen von Scenen, die ung hoͤchſt 
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unangenehm wären, wenn wir ung 

felbft darin verwikelt fänden? Seder- 

mann weiß, wie Zufretius diefes 
erfläret. 

Suave mari magno turbantibus 

zquora ventis 
A terra magnum alterius fpeltare 
- laborem. 
Non quia vexari quemquam eft ju- 
cunda voluptas, 

Sed qubus ipfe malis carcas quia 

cernere fuave eft. *) 

D. i. Es ift angenehm bey hohem 

Meere, wenn die Winde in die Ger 

waͤſſer ftürmen, vom Lande die Noth 

der Menfchen angufehen. Nicht dar« 

um, daß es ein Vergnügen wäre, 

wenn andre geängftiget werden ; fon» 

dern weil es überhaupt ergößt Un» 

emach zu fehen, davon wir felbft 
d 


en find. 
Im Grund erklaͤrt der Dichter die 
Sache nit. Denn es ift eben die- 
Frage, warum das Anfchauen des 
üngemachs, das ung felbft nicht‘ 
trifft, ung vergnüge. Sch erinnere 
mich vom Land einen Sturm gefehen 
u haben, der zwey unweit der Kuͤſte 
nder Sce befindliche Schiffe in groß 
fe Noth fette, wobey ich felbft viel 
Angft und Furcht empfunden, und 
doch lag es nur an mir, die Augen 
davon abzuwenden. Man geht bis» 
weilen, Scenen der Furcht und bes 
Schrefeng zu fehen, ob man gleich 
voraugficht, daß man felbft dabey 
feiden werde. Doc wird nicht leichte 
ein empfindfamer Menfch zum zwey⸗ 
tenmale folche Scenen zu fehen ver- 
langen, die würflich mit einer trauris 
gen Sataftrophe fich endigen. Wenn 
wir mit Begierde zufchen, wie Men⸗ 
fchen bey einem Schiffbruch das duf- 
ferfte thun, fich zu retten, fo men. 
den wir doch gern die Augen weg, 
indem wir fie umfommen ſehen. Da 
macht ung ihre Roth nicht dag ges 

ringſte Vergnügen. 
Yus 


#) Lucret, L. II. vi, 1 faq. 


ter 

Aus diefen Beobachtungen folget, 
daß der Menfch überhaupt eine Reis 
gung bat, leidenfchaftliche Scenen, 
fie fenen angenehm oder unangenehm, 
zu fehen, wenn nur dabey fein würf- 
liches Unglüf gefchieht. So lange 
wir hoffen, oder miffen, daß bie 
Menſchen, die wir in Noch feben, 
fih daraus retten werden, nehmen 
wir gern Antheil an allem, was fie 
empfinden; wir leiden gern mit ih» 
nen, beftreben uns fie zu retten, ar: 
beiten und ſchwitzen vom bloßen Zu» 
ſchauen, wie fie felbft ; die Hoffnung, 
dafi fie dem Uebel entgehen werden, 
läßt ung von den verfchiedenen 
durch einanderlaufenden Gemuͤths⸗ 
bewegungen, auch. das Angenehme 
empfinden ; nämlich die Wuͤrkſamkeit 
‚ und die Kräfte der Seele. Der erfte 
Grumdtrieb unfers ganzen Wefeng ift 
die Begierde, Kräfte zu befigen, und 
fie zu brauchen. Diefer Trieb findet 
bey jeber Leidenfchaftlichen Bewes 
gung feine Nahrung, fo lange nicht 
eine gänzliche Cataſtrophe ung der 
Würffamfeit beraubet, oder fie völ⸗ 
lig bemmet. 


Deswegen haben alle Leidenſchaf⸗ 
fen, in fo fern die Seele fich thätig 
dabey erzeiget, wie unangenehm fie 
fonft feyn mögen, etwas das ung ges 
fällt. Indem wir aber Zeugen lei: 
denfchaftlicher Scenen find, entſte⸗ 
ben, wiewohl in geringerem Grad, 
alle Bewegungen in ung, welche die 
darin wuͤrklich begriffenen Perfonen 
fühlen; und aus diefem Grunde ge» 
fallen und diefe Scenen, ſowohl in 
der Natur, als in der Nachahmung. 
Nur findet fich zwiſchen den würfli- 
en und nachgeahmten Scenen die: 
fer Unterfchied, daß wir in den letz⸗ 
tern die Cataſtrophe felbft noch fehen 
mögen, die in den Würklichen zu 
fchmerzhaft feyn würde; weil mir 
dort immer noch die VBorftellung ha» 
* daß die Sachen nicht wuͤrklich 

ud. 
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Daher kommt es, daß man den 
Kuͤnſtlern empfichle t, das wuͤrkliche 
Ungluͤk, womit traurige Scenen ſich 
endigen, nicht gar zu lebhaft zu ſchil⸗ 
dern, damit. nicht ein blos reiner 
Schmerz ohne Benmifchung des 
Vergnuͤgens übrig bleibe; und daß 
Eluge Künftler überhaupt das Widris 
ge in den Scenen nicht bis sum Ekel⸗ 
haften treiben, *) welches nur Abs 

fchen verurfachen würde. | 
Mer alfo für diefen Zwek arbeitet, 
fann jeden leidenfchaftlichen Gegen» 
ftand wählen, wenn er fich nur in 
Achte nimmt, die Sachen nicht zu 
übertreiben, weil fonft empfindfa- 
me Menfchen Auge und Ohr von fei- 
nem Gegenftand abwenden würden. 
Der, Künftler muß wohl überlegen, 
daß die Abfiche folcher Werfe dahin 
geht, die Gemüther eine Zeitlang in 
der angenehmen Würffamfeit, die 
auß verfchiedenen Empfindungen ent 
fteht, zu unterhalten, ohne fie durch 
allzuheftige Eindrüfe zu ermuüden, 
oder die Leidenfchaften auf einen Grab 
zu treiben, wo fie anfangen ung mit 
Heftigkeit anzugreifen, und Verwir⸗ 
rung anzurichten. Solche Werte 
müffen auf das Gemüch die Würs 
fung haben, melche man in Abficht 
auf den Körper von allen zur Geſund⸗ 
heit und Erhaltung der Kräfte abzie- 
lenden Leibesübungen erwartet. Auch 
diefe werden fchädlich, wenn fie zu 
heftig find. Diefed haben verfchie- 
dene neuere Dichter in Trauerfpieten, 
wo man doch feinen andern Zwek, als 
eine ſolche Gemuͤthsuͤbung entdefet, 
nicht wol bedacht; daher fie auf dag 
Vorurtheil gerathen find, fie müßten 
fich hauptfächlich beftreben, die Leis 
denfchaften recht ber zu reisen, und 
besiegen ben Gegenftänden, wodurch 
fie ſollten erwekt werden, eine rechte - 
Abfcheulichkeit, oder eine fo ausneh⸗ 
mend finnliche Kraft zu geben, * 
e 


2) Man ſehe einige hierüber aemachte 
Anmerkungen in dem Artikel Entſetzen. 
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die Zuſchauer recht erſchuͤttert wer⸗ 
den, und ihnen, wie man ſagt, die 
Haare zu Berge ſtehen ſollten. Wo 
die Leidenſchaften blos zur Unterhal⸗ 
tung des Zuſchauers, und gleichſam 
nur za einer gefunden, aber ange 
nehmen Gemüthsibung gefchildert 
werden, da befleifige fich der Künft- 
Ier einer ſchiklichen Mäßigung : ftär- 
fere Erfchlitterungen aber verfpare 
er auf die befonderen Gelegenheiten, 
two man die Abficht hat, Gemüther 
von herrfchenden verderblichen Ucbeln 
zu heilen; fo wie man bey ähnlichen 
förperlichen Umftänden den Korper 
auch außerordentlich angreift. 

Man fanın aber bey Werfen lei: 
denfchaftlichen Inhalts auch die Ab- 
ficht haben, andere dadurch, als 
durch Benfpiele, von der Befchaffen- 
heit, von den Würfungen und den 
guten und boͤſen Folgen der Leiden- 
fchaften zu unterrichten. Mir cr 
fahren dadurch, was für unermwarteter 
Dinge 'der in Leidenfchaft gefeßte 
Menfch fähig 'ift; wie hoch er fich ers 
heben und wie tief er fallen kann. 
Mir lernen daraus bie eigentlichen 
Kräfte, wodurch in der fittlichen 
Melt das meifte ausgerichtet. wird, 
und bie feltfamen und bisweilen un- 
erwarteten Eigenfchaften der verfchie- 
denen Gemüthsbewegungen fennen ; 


welches ung in den Gefchäfften mit ' 


andern fehr nüslich werden kann. 
Ueberhaupt kann man fagen, daß der 
Menfch nirgend größer, auch nie 
kleiner erfcheinet, als in dem leiden- 


fchoftlichen Zuftand. Er fann darin 


unſre Bewundrung und unfre Ver: 
achtung verdienen, weil er da im 
Guten und Boͤſen dag aͤußerſte, def: 
fen er fähig ift, fehen läßt. Daß 
die durch getreue Schilderung leiden. 
ſchaftlicher Scenen zu erlangende 
Kenntniß der Menfchen eine höchſt 
wichtige Sache fey, bedarf Feines 
Beweiſes.“) 

*) Man fehe einige hieber achsriae An⸗ 

merkungen in dem Artikel Größe, 
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- Diefer Zwek wird am beften durch 
epifche und dramatifche Gedichte er: 
reicht. Die Handlungen, die dabey 
zum Grund gelegt werden; die Ver⸗ 
wifelungen und Schwierigkeiten, die” 
dabey vorfommen; die verfchiedenen 
und ofte gegeneinander lanfenden In⸗ 
tereffen der Perfonen, geben dem Dich» 
fer, wenn er nur ein fcharfer Beob⸗ 
achter und wahrer Kenner der Men- 
fchen ift, die Gelegenheit, jede Leiden 
fchaft in ihren Urfachen, in ihrem Ur» 
fprung, in den Graden und Geſtal⸗ 
ten, die fie nach dem Stand und dem 
Charafter jeder Perfon annehmen, 
in ihrem Streit gegen andere und in 
ihren Folgen auf dag lebhafteſte zu 
fehildern, wodurch auch feine —* 
oder Zuhoͤrer Kenner der Menſchen 
werden koͤnnen. 

Aber hier kommt es auf wahrhaf⸗ 
te und treue Schilderungen an. Man 
muß uns da nicht mit Hirngeſpinſten 
aufhalten. Wir muͤſſen den Men- 
fehen in feinen Leidenfchaffen gerade 
fo fehen, wie er würflich if. Der 
Dichter muß die verfchiedenen Um: 
ftände der Handlung und die verfchie: 
denen Vorfälle, ingleichem die Neben» 
perfonen fo beftimmen, daß das Spiel 
ber Reidenfchaften fich aufeine wahr: 


hafte und natürliche, nicht romanti- 


fche Weife entwikele. Es ift deßwe⸗ 
gen gut, daß die Handlung ſelbſt 


nicht mit gar u viel Vorfaͤllen uͤber⸗ 


laden ſey, teil dieſes der ausfuͤhrli— 
chen Schilderung der Leidenſchaften 
hinderlich iſt. Die Umſtaͤnde der 
Handlung muͤſſen ſo gewaͤhlt ſeyn, 
daß die wahre Entwiklung und die 
mannigfaltigen Wendungen, bie jes 
der Leidenfchaft eigen find, in einem 


hellen Licht erfcheingn. Fürnchmlich 
aber muß der Dichter fich angelegen 


feyn laffen, nicht nur die ähferlichen, 
fiihtbaren Würfungen der Keiden- 
fehaften, fondern vorzüglich dag In—⸗ 
nere berfelben zu fchildern.. Wir ler» 
nen die verziveifelnde Neue ‚weniger 
dadurch fennen, daß der Menfch fich 

die 
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die Haare ausrauft, ald, wenn der 
Dichter ung den innern Zuftand fchil- 
dert. Gar ofte äußert fich die hef⸗ 
tigfte Leidenfchaft durch wenig aͤußer⸗ 
liche Zeichen, und mancher in der Ber» 
ftellung ausgelernte Hofmann fühle 
ben anfcheinender Gelaffenheit die 
heftigften Biffe der Rache, des Haſ⸗ 
ſes, der Habfucht oder des Ehrgei- 
ed. Bald jeder Menfch hat Gelegen- 
it daß Äußere der verfchiedenen Leis 
denfchaften durch feine Beobachtun: 
gen zu kennen; aber zur lebhaften 
Vorſtellung des innern Zuftanded, 
bat er bie Hülfe eines Mahlerg, wie 
. Shafefpear war, vonndthen. 

Endlich liegt dem Dichter, in Ab» 
ficht auf die dritte Würfung der Wer- 
ke dieſer Art od, feine Schilderungen 
fo einzurichten, daß die Gemüther für 
das, was die feidenfchaften heilfa» 
mes haben, geneigt, und vor dem 
Schaͤdlichen derfelben gewarner wer» 
ben. Zu diefem Ende müffen alle» 
mal die eigentlichften und Fräftigften 
Ye zu den Schilderungen ge— 

raucht werden. So find in der Ilias 
der Stolz; des Agamemnons, die His 
Ge und der unäbermwindliche Eigenfinn 
des Achilles; im Meffias die Wuth 
des Dhilo, und in Bodmers biblifchen 
Gedichten die berrfchende Gottes— 
furcht der Patriarchen, jedes mit fol- 
chen Farben gefchildert, daß man fos 
gleich für oder gegen diefe Leidenfchaf: 
ten eingenommin wird. Durch fols 
che Schilderungen wird dag Schoͤne 
und Einnehmende edler, und dag Häß- 
liche niedriger Leidenfchaften fogleich 
empfunden. 

Dadurch allein, daß wir dag wi: 
drige und Ängitliche gewiſſer Leiden- 
fchaften, oder das angenehme, das 
andre haben, oft empfinden, wird 
bas Gemüth von jenen gereiniget, 
und zu diefen geneigt gemacht. Wer 
ofte Furcht und Angft empfunden hat, 
wird forgfältig,- fich vor allem zu 

ten, was diefe hoͤchſt unangenehme 
Seidenfchaften erwelen kaum. Viel⸗ 
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leicht hat Ariftoteles mit feiner oben 


angeführten Aumerfung über dag 
Trauerfpieldiefes fagen wollen. Man 
ſollte allerdings denken, daß die Angſt 
und Vezweiflung, darin wir einen’ 
Menfchen über feine verübten Ver: 
brechen ſehen, und die wir alsdenn 
mit ihm fühlen, Eindrüfe in ung ma« 
chen follten, die ung für inımer, vor 
folchen Verbrechen zur ſchuͤtzen, ſtark 
genug wären. Der Künftler fol bar 
um in der Behandlung der Leidens 
fchaften immer darauf fehen, daß ders 
gleichen wichtige Eindrüfe von ben» 
felben in den Gemuͤthern zuruͤk bleis 
ben. Es iſt aber nicht genug, daß 
er die Leidenfchaften felber fo fchildes 
re, daß fie ung reisen oder abfchre- 
fen; auch ihre Folgen muß er diefeng 
wek gemäß beranzubringen wiſſen. 
en, der fich fhädlichen Keidenfchaf- 
ten ohne Widerftand uͤberlaͤßt, muß 
er auf eine natürliche, hoͤchſt wahr, 
fcheinliche Weife, in fo nachtheiltge 
und unglüfliche Umftände gerathen 
laffen, daß er fich auf feinerley Weis 
fe, oder doch nur durch die äußerfte 
Anftrengung feiner Kräfte, und nach» 
dem er fehr viel ausseftanden hat, 
daraus retten koͤnne. Auf der ans 
bern Seite muß ereben fo lebhaft die 
Bortheile heilfamerkeideufchaften vor 
Augen zu legen wiſſen. Er muß zei⸗ 
gen, wie. Muth und Herzhaftigkeig 
die beften Hülfsmittel gegen Gefahr, 
Großmuth die ficherfte Rache gegen 
gewiffe Feinde, Eifer für dag allge 
meine Beſte der geradefte Weg zur 
Ehre, und wie überhaupt jede edle bie 
benfchaft ihre eigene Belohnung fey. 
Hiezu dienet auch noch, daß folche 
Perfonen in die Handlung eingeführe 
werden, bie entweder durch ihr Bes 
tragen, oder durch ihre Reden, jene 
durch die Schilderung erwekten Eins 
drüfe noch mehr verfiärfen. So wird 
in der Noachide der Unwillen, ben 
wir bereit8 aus der Befchreibung der 
leichtfinnigen Woluft, welche die 
Einwohner in Lud beherrfcht, em⸗ 
pfunden 
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pfunden haben durch die Vorwuͤrfe⸗ —5* 


die Raphael ihnen deßwegen macht, 
ungemein verſtaͤrkt. 


Den Seraph 
Faͤrbete Scham im Hoͤren und Zorn mit 
der Röthe des Morgens; 
Gtrafende Worte fiürjten von feinen 


ippen ; er ſagte: 
D! des Unſinns! der aoͤttliche Geiſt vers 


bauchet fein Feuer 
In der Eitelkeit Dienfte; da liegt die 
Staͤrke der Seele 
Niedergedrukt, vertilgt der große Ges 
danke, die freude 
Daß der Tee fie ewig erfhuf; u. 
‚m. 


Durch dergleichen Mittel muß ber 
Dichter, mo es noͤthig ift, dem Nach» 
denken des Leferd zu Huͤlfe fommen, 
damit bey den Schilderungen der Leis 
denfchaften die Eindrüfe des Guten 
und Boͤſen unauslöfchlich werden. 
Das Drama giebt dazu die befte Ges 
legenheit ; und nicht felten haben die 
Alten mit Vortheil die Chöre deffel- 
ben dazu gebraudıt. 


Leidenfchaftlich. 
(Schöne Künfte.) 


Wir Haben und im gegenwärtigen 
Werk diefes Wortes oft bedienet, um 
überhaupt etwas, daß die Leiden- 
fchaften angehet, dadurch auszudruͤ⸗ 
fen. So nennen wir einen Ausdruf, 
einen-Ton, einen Gegenftand leiden⸗ 
ſchaftlich, wenn er aus Leidenfchaft 
entiteht, oder abzielt fie zu erweken. 
Der Stoff eines Werks der Kunft ift 
feidenfchaftlich, wenn in dieſem Wer: 
ke Leidenfchaften, oder Aeußerungen, 
oder Gegenftände derfelben gefchildert 
werden. Mir begreifen unter diefer 
Benennung auch dag, was die alten 
Kunftrichter da rxdos, patberifch, 
genennt haben, in fo fern fie es von 
dem dos, von dem Sittlichen unter- 
en. **) 


fcheid 


| *) II Gefang. 
) 6, Sittlich. 


yei 
Leitton. 

(Muſik.) 

Man kann dieſes Wort fuͤglich brau⸗ 
chen, um in der Muſik einen ſolchen 
Ton zu bezeichnen, der das Eehoͤr na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe auf einen ardern Ton 
leitet, oder das Gefühl deffelben zum " 
voraus erweft. So leitet im aufftet- 
genden Geſang die große Septime 
natuͤrlicher Weiſe in die Octave, weil 
jeder fuͤhlt, daß ſie nun nothwendig 
folgen muͤſſe. Es giebt in dr Muſit 
mehrere Tone von diefer Art; der 
vornehmfte aber ift die erwähnte 
große Septime, die indgemein dag ’ 
Subfemitonium Wodi, von dem 
franzsfifhen Tonſetzern ton. oder 
note fenfible genannt wird. Wenn 
alfo in der Harmonie irgendwo an⸗ 
ftatt der kleinen Terz, welche ber 
Zonart, darin man ift, natürlich 
wäre, bie große Terz genommen 
wird, welche meiftentheilg die große 
Septime ded Tone, in den man 
ausweichen will, ift: *) fo ift diefe 
ber Leitton, meil fie dem Gehdr die 
Erwartung desjenigen Toneg erwekt, 
beffen große Geptime fie ift. 

Es giebt aber außer der großen 
Septime noch andere Leittdne, die 
unter dem franzöfifchen Namen ton 
fenfible nicht begriffen find. Co ift 
bey jedem Haupefchluß die Dominan« 
te in dem Baß der Leitton, meil fie 
allemal die Erwartung des Toneg, 
deffen Duinte fie iſt, erweket. Fer 
ner ift die Fleine Septime in dem we⸗ 
fentlichen Eeptimenaccord auf ber 
Dominante ein Leitton, teil diefelbe 
allezeit einen Grab unter fich in die 
Terz des folgenden Grundtoneg tree 
ten muß. **) 

Aber auch bey einer einzigen Stim⸗ 
me, die von keiner Harmonie begleis 
tet wird, haben die Leittoͤne ftatt. 
Wenn man z. B. in dem Ton C dur 


S. Ausweichung. 
*+) S. Septimenaccord. 
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heraufſteiget, und auf die große Sep⸗ 
time h gefommen ift: fo muß man 
nothwendig von ihr auf c fleigen; 
und fo fann man im Herunterfleigen, 
wenn man auf ben Ton f gefommen 
ift, auf demfelben nicht ftehen bleiben, 
fondern muß noch einen halben Ton 
ind e herab. Eben fo wird in dem 


Gefang nothwendig, daß auf einen 
Zon, der durch ein x, welches der 
Zonart nicht zugehört, erhoͤhet wor⸗ 
ben, der über ihm liegende halbe Ton 
folge, wie in hier ftehenden Beyſpie⸗ 
en: 





Hier und in allen ähnlichen Fällen ift 


ber erhöhete Ton ein Leitton in den HB= 


über ihn liegenden halben Ton, weil 
er im Grunde nichts anders, alg die 
große Eeptime einer neuen Tonica 
iſt.) Und fo leiten auch die durch 
b oder & erniedrigten Tine, insge⸗ 
mein auf den unter ihnen liegenden 
halben Ton, wie hier: 


Denn fie find im Grunde die fleinen 
Septimen der Dominanten des To— 
nes, dahin man gehen will, und müfe 
fen in die Terz der neuen Tonica tre⸗ 
ten. Ä 
So fann man auch, wenn man 
von einem Ton aus allmählig, oder 
durch einen Sprung um vier ganze 
Tone, oder den fogenannten Tritos 
nus ) gefliegen, oder gefallen ift, 
auf demfelben nicht ſtehen bleiben ; 
fondern man muß nothwendig im er⸗ 


*) &. Ausweichung. 
®*) 6. Zritonus.! 
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ſten Fall noch einen Grad über fich, 
u aber einen Grad unter fich 
gehen. 





Und weil durch die Umfehrung ber 
Tritonus zur fleinen Duinte wird: 
fo muß auch diefe derfelben Kegel fol 
gen; fo dag man nach dem Auffteie 
gen um eine Eleine Duinte nothwen⸗ 
dig wieder einen halben, oder ganzen 
Ton (nach Befchaffenheit der Ton- 
art) zurüftreten, im Sallen aber um 
einen halben Ton wieder ſteigen muß. 







In der Phrygiſchen Tonart aber 
leidet diefe Megel eine Ausnahme, 
wenn man durch dag Herunterſteigen 
um eine Kleine Duinte auf die Tonica 


Sſkommt; denn da muß man nothivens 


dig ftehen bleiben. 
So fann man auch nach dem Abfteis 
en auf eine Eleine Duinte ftehen blei« 


en, wenn man einen halben Schluß 
auf berfelben macht; 
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weil in diefem Fall der legte Ton die 
reine Duinte des Grundtones ift, und 
folglich berubiget. 

Hier verdienet noch angemerft zu 
werden, daß ber Discantfhluf in 
diefer Tonart, indem die große Sep⸗ 
time, anftatt der ihr natürlichen klei⸗ 
nern, ale ein Leitton in die Octave 
gerommen worden ift, zum Gebraud) 
der fonft verdächtigen großen Serte 
Gelegenheit gegeben habe; da näms 
lich der Schluß, anſtatt fo zu ftehen: 


oder 
6 * 76 


auf diefe Reife gemacht worden: 


gie 


ung die Körper fichtbar werden, der⸗ 
fchiedene Beobachtungen zu machen, 
die er ohne Nachtheilder Kunſt niche 
vernachläßigen kann. Wir wollen 
die wichtigften davon hier auseinan- 
der feßen, und dem Künftler dag 
weitere Nachventen darüber, und die 
Antvendung deffen, was er dadurch 
zum Behuf der Kunft lernen wird, 
anheim ftellen. 

Zuvoͤrderſt muß das Licht, als die 
Urfache der Farben angefehen wer« 
den, weil fein Körper Farbe zeiget, 
als in fo fern Licht auf ihn fälle. 
Der Öegenftand alfo, ‘oder der Theil 
defielben, der des Lichts vollig beraus 
bet ift, muß nothwendig ſchwarz 
fcheinen, von welcher Art fonft feine 
Farbe am Licht fey. Der Körper fey 
roth, gelb oder blau, fo bald einem 
feiner Theile das Licht benommen ift, 
wird derfelbe Theil ſchwarz. 


Daraus folget auch, daß die Stärs 
fe des Lichts die Farbe eines Gegen« 


— ſtandes verändere; zwar nicht die Art 





Ueberhaupt alfo fann man fagen, 
baß alle Töne, die gegen den würf« 
lich vorhandenen, oder von dem Ges 
ber fehon zum voraus gefühlten 
Brundton diffoniren, Leittoͤne find, 
von denen man nothwendig, durch 
Herauf » oder Heruntertreten um eis 
nen Grad in die Confonanz fommen 


muß. 
Licht. 


(Mablerey.) 


Der Mahler, dem daran gelegen 
ift, alles, wag zur Kunft der Farben« 
gebung gehoͤrt, gründlich zu erfen- 
nen, hat über die Befchaffenheit und 


Mürfungen des Elements, wodurch 


der Farbe, aber ihre Hoͤhe. Roth 
bleibt immer roth, ſo lang ein merk⸗ 
liches Licht darauf faͤllt; aber bey je⸗ 
der Veraͤnderung der Staͤrke des Lichts 
veraͤndert ſich dieſes Rothe, und 
wird heller oder dunkler. Nur das 
allerhoͤchſte wieder abprellende Licht 
aͤndert die Farbe ganz und macht die 
Stelle, wo es auffaͤlt, weiß, die 
Farbe des Koͤrpers mag ſeyn, von 
welcher Art man wolle. 


Dieſes ſind bey der Farbengebung 
hoͤchſt wichtige Saͤtze, weil die wahre 
Haltung jedes Gegenſtandes aus dies 
ſer Wirkung des Lichts entſtehet. 
Um dieſe Fundamentallehre in voͤllige 
Deutlichkeit zu ſetzen, muͤſſen wir hier 
eine kleine Ausſchweifung machen. 


Es wird in der Naturlehre gezei—⸗ 
get, daß man ſich das Sonnenlicht, 
welches auf den Erdboden faͤllt, als 

erade und einander parallellaufende 

inien vorftellen fonne, und daR bie 

Staͤrke des Lichts auf jeder sr 
au 


gie 


aus dem Abftand der Punkte; in wel, Linien 


hen zwey nächft an einander liegende 


fich in Diefer Figur die geraden paral⸗ 


lellaufenden Linien aA, ı Lalin.f.f. ‘ 


als Strahlen des Eonnenlichteg vor, 
und ab fen eine-gefärbte Linie, 5. B. 
ein rother Faden, der die ichtfiraße 
len in rechten Winkeln durchfchneidet ; 
beein Faden von derfelbigen Farbe, 
ber «die einfallenden Strahlen ſchief 

urchfchmeidet; A, 1,11, B aber ein 

aben von verfelben Farbe in einen 
Zirfelbogen getrümmet. — 

Das bloße Anſchauen der Fiaur 
zeiget, daß uͤber der ganzen Laͤnge 
des Fadens a b dag Licht in gleicher 
Stärfe verbreitet ſey; weil die Punkte 
a1, 1 2, u. ff. in weichen die Strah⸗ 
len auffallen , durch die ganze Län 
ber Xinie gleich weit von einander 2 
fihen. Darum wird der Faden ab 
in feiner ganzen boͤnge diefelbe Farbe 
zeigen. Eben ſo ſiehet man, daf auf 
dem Faden bc dag Licht auch durch 
feine ganze Länge gleich ift, weil die 
Dunfte e #/r ı’ 2" m. ſ. f. ebenfalls 
‘. Dritter il, 
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allen , ‚könne geſchaͤtzt we 
den. Diejed verausgefege Falle man 


12 


burch die ganze Länge ber Pinie.b c 
gleich weit aus einander ftehen. Alfo 
wird auch diefer Faden durchaus ei⸗ 
nerley Farbe haben ; aber fie wird. 
eine andre Schattirung haben, als 
die Farbe des Fadens a b, meil das 
Licht, daB auf den Faden b c fällt, 
um fo „niet ſchwaͤcher ift, als dag, 
was auf ab. fällt, um fo viel alg 
die Linie c 1" Iämger ift, als die Li⸗ 
niea ı. Der Faden bc wird alfd 
ein dunflered Roth haben, als der 
Saden ab. 
Mit dem Faden AI B verhält es 
fih ganz anderd. Man fiehet aus 
der Figur, daß die Stärfe des Lichts 
fich in jeder Stelle verändert; denn 
bey B Fallen bie Strahlen näher an 
einander auf den Faden, als bey A. 
Der Abftand der Punkte Al ift der 
größte, 1, 11, etwas £leiner, 11, 11T, 
wieder etwaß Fleineru.f.f. Darum 
ift das Licht zwifchen A und I am 
fhmächften; zwiſchen 1 und 1) etwas 
2 ſtaͤrker; 
Va 
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ärter } Iwiſchen II unb TIL wieder 
ns alter; und ſo nimmt ed an 
Stärfe immer zu, bis in B, wo «8 
am ftärkften ift. Ä 


Daraus folget, daß der Faden 


A B auf jeder Stelle eine andre 
Schattirung feinee-verhen-Farbe ha⸗ 
be. Bey B wird fie am helleſten ſeyn, 


und immer dunkler werden bis nach 


A; was aber unterhalb dem Punkt 


A iſt, wird wegen gaͤnzlichem Man⸗ 


gel des Lichts feine Farbe voöͤllig ver⸗ 
lieren, und ſchwarz ſcheinen. 


Man ftelle ſich nun eine runde glat⸗ 
te Kugel, von welcher Farbe man 
wolle, vor, die von der Sonne er⸗ 
leuchtet wird; dieſe Kugel muß ver⸗ 
moͤge der oben erwaͤhnten Beobach⸗ 
tung auf der u die erleuchtet 
wird, alle mögliche Schattirungen 
der Farbe, die fie/hat, zeigen. Da, 
mo das hoͤchſte Licht auffällt, wird 
fie am helleften, und da, wo gar fein 
Richt hinfänt, wird fie ſchwarz feyn. 
Zwiſchen diefen beyden Stellen aber 
wird‘ die eigenthuͤmliche Farbe ber 
Kugel auf jeder Stelle eine befondete 
Scattirung haben; welches nicht 
feyn würde, wenn man anftatt der 
Kugel einen flachen Teller von derfel- 
ben Farbe gegen: die Sonne kehrte; 
denn teil auf jeden Punkt des Tel: 
ler8 eben fo ſtarkes Licht faͤllt, als 
anf jeden andern, fo bleiber die eis 
genthuͤmliche Farbe des Tellers er 
dem Punkt dieſelbige - Ulfo mache 
die von der hoͤchſten Stelle des Lichts 
bis auf den völligen Schatten all, 
maͤhlig abnehmende Stärke deffelben, 
und die daher entſtehende Mannig⸗ 
faltigteit der Schattirungen der ei⸗ 
genthiümlichen Farbe der Kugel, daß 
wir fie als eine Kugel, und nicht 
als einen flachen Teller fehen. Das 
ber ift klar, daß die Geftalt der Koͤr⸗ 
per, in fo fern fie nicht niehr durch 
die Umriffe kann angedeutet werden, 
allein von der allmähligen Schatti- 
rung ihrer eigenthümlichen Farben, 


den : Figur 
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dutch die Stärke und Schwäche des 
Lichts, dem Auge fühlbar wird. 

Alfo hat der Mahler vor allen 
Dingen die Würfung des färferen 
und ſchwaͤcheren Lichts auf jede Far⸗ 
be gründlich zu beobachten, und da- 
bey zu bedenken, daß die Stärfe nes 
Lichts von zwey Urfachen berfomme, 

lih von ber abfoluten Menge 

deſſelben, ba 5. B. das Connenlicht 
bey etwas meblichter Luft weniger 
Stärke hat, als bey vdllig reinem 
Hinmel, und denn von der Lage, 
bie jede Stelle des Koͤrpers gegen die 
Michtung des Licht bat, und wo⸗ 
burd) es, wie aus der vorberftehen- 

F | a ftärfer oder 
ſchwaͤcher wird. Die Veränderungen 
ber Farben, die dadurch verurfachet 
werden , muͤſſen ihm für jeden Grad 
der Stärfe des Lichts voͤllig befannt 
und geläufig feyn, und er muß die⸗ 
fen Theil der Kunſt mit der Ge 
nauigfeit eines Naturforfchers ſtudi⸗ 
ren, wie Leonhardo da Vinci ges 
than hat. MER: 
Det zweyte Hauptpunkt, ben er 
zu uͤberlegen hat, betrifft die Natur, 
oder Farbe des Lichts ſelbſt, weil 
alich dieſes die Farbe der Koͤrper aͤn⸗ 
dert. Es giebt weißes, gelbes, blaues 
Licht u. ſ. f. Man ſetze, dafi der 
Mahler in feinem Zimmer einen vor 
Ihm ſtehenden Gegenftand zu mahlen 
habe, der blog vom Himmel, oder 
von dem durch die Fenfter einfallen: 
den Tageslicht, ohne Sonnenfchein 
erletichtee wird. Iſt die Luft hell 
umd rein, fo kommt alles Licht von 
den blauen Himmel; ift die Luft mie 
weißen Wolfen überzogen, fo fommt 
es von dieſen allein t jeheg blaue Richt 
aber giebt allen Farben der Körper 
einen andern Dlif, als dieſes weiße. 
Die gelbe Farbe wuͤrde bey dem 
blauen Lichte ver hellen Luft ſchon et⸗ 
was grünlich werden. Darum m 
der Mahler auch-biefen Einfluß 
Lichts auf bie Farben genau erfor 
ſchen. Am wichtigften ift biefe — 

n 
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in Abficht auf das, von gefärb» 
e Körpern. auf die iu mablenden 
Gegenftände zurüfgeworfene Licht; 
aber davon wirb an einem andern 


Gegend, bey 

Licht auch ihr ganzes Anſehen veraͤn⸗ 
dert, mehr oder weniger angenehm 
wird, und daß fich alle darauf be 
findliche Dinge beffer oder fchlech- 
ter ausnehmen, das Auge reisen, 
oder ihm gl werben nad 
dem ein ftärtered, oder ſchwaͤcheres 
Licht baranf fällt, ‚odernach dem dag 
Licht allgemein verbreitet, oder auf 
eine 


Stelle eingefchränft ift, oder ficher 


nad) dem das eingefchränfte Licht in 
einem kleinen oder großen Winfel 
von der rechten oder linfen Geite, 
von vorme oder von hinten, einfällt. 
Diele wird fehr weit 
läuftig, und der Mahler, der alle 
Bortheile der guten Würfung des 
Licht? auf das Gemähld überhaupt 
mit Eicherheit nutzen will, muß un 
glaublich viel beobachtet haben. Wir 
wollen nur die Hauptpunfte beruͤh⸗ 
ren. Einine allgemeine hieher gehoͤ⸗ 
rige Beobachtungen find in dem Ars 
tilel über die Haltung bereits ange 
führt worden. 

Auf die Würfung der Stärke und 
Schwäche des Lichts muß der Mah⸗ 
ler aufmerkfam feyn; jede mahleri» 
fhe Scene, ſowohl in der Ieblofen 
Natur, als in der fittlichen Belt, 
bey hellem und dunkeln Himmel, bey 
Eonnenfchein und an trüben Tagen, 
muß er mit dem überlegenden Auge 
eines wahren Künftlers betrachten. 
Je mehr er fich darin über, jeimehe 
Vortheile wird er entdeken, die bald 
bad ftärfere, bald das ſchwaͤchere 
Licht dern Gegenfland giebt. Go 
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wird erfinden, daß ein ſehr fiarkas 
Licht, zumal wenn die Schatten tiicht 
durch ein beträchtliches twiederfcheis 
nendes Licht: erheitert werden, dee 
— des des ſchaͤdlich 
iſt, indem die hellen und dunkelen 
Stellen, in einiger Entfernung, wie 
abſtechende Fleken ausſehen. Bey 
ewiſſen Anordnungen der ‚Gegen 
aͤnde wird er gewahr werden, daß 
ein ſchwaches Licht alles matt macht, 
ein ftarfed aber -«ine unangenehme 
Zerftreuung Fleiner, heller und: dun⸗ 
feler Marten hervorbringt. . Er wird 
aber wohl thun, wenn er nach dem 
Beyſpiel des da Vinci feine Bemer⸗ 
kungen aufſchreibt, auch bisweilen 
mo er beſonders gute Wuͤrkungen des 
Lichts wahrgenommen hat, ſich der⸗ 
ſelben durch fluͤchtige Entwuͤrfe ver⸗ 
t. Die Fälle, wie man die Ga 
genftände in. der Natur angeordnet 
antrifftr find unendlich ;. mancher 
Anordnung ift ein ſtarkes Licht vom. 
theilhaft, da ein ſchwaͤcheres bey ei⸗ 
ner andern Anordnung beffere Win 
fang thut. Es iftndchig dem Mah⸗ 
ler, der feine Runft von Grund aug 
fludiren will, dergleichen mannig« 
faltige Beobachtungen zu empfehlen, 
bamit er nur erft fich felbft uͤberzeu⸗ 
ge, daß die Kunſt unerfchöpflich fey, 
und daß er täglich Gelegenheit habe, 
etwas Neues zu lernen. ' 
In Unfehung der Verbreitung, 
oder Ausdehnung des Lichts iſt zuvor⸗ 
berft anzumerken, daß es Scenen 
giebt, uͤber welche ſich das Licht von 
allen Seiten her gleich ausbreitet, da 
in andern Faͤllen blos von einer Seite 
das ſtaͤrkſte Hauptlicht einfällt, folge 
lich nur eine Seite der Gegenſtaͤnde 
trifft, da die andre Seite blos von 
weit ſchwaͤcherm wiederſcheinenden 
Licht einige Beleuchtung bekommt. 
Jenes allgemein verbreitete Licht iſt 
das Tageslicht auf freyen uneinge⸗ 
ſchraͤnkten Plaͤtzen, wo jeder Gegen⸗ 
ſtand ſowohl von oben, als von je⸗ 
ber Seite ber, baffelbe Licht em. 
2 pfängt. 
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bfängt. Das eingefchränfte Licht 
entſteht enttweder vom Sonnenfchein 
auf freyen Pläßen, oder daher, daß 
die Gegenftände an "einigen Seiten 
von Mauern, Wänden, oder Höhen 
fo bedeft find, daß das Tageslicht 
nur von einer einzigen Seite auf fie 
fallen kann; wie in einem'Zimmer, 
das nur nach einer Gegend Fenfter 
bat, oder art dem Fuß hoher Berge 
and anfehnlicher Gebäude, die das 
Tageslicht von einer oder mehrern 
Seiten auffangen. 

Bald thut das allgemein verbreite- 
te, bald dag mehr oder weniger ein, 
geſchraͤnkte Licht die Hefte Wuͤrkung, 
ach dem die Anordnung und andre 
Umftände des Gemähldes befchaffen 
find: Ueberhaupt hat das allgemein 
serbreitete Kicht den Vortheil, daß 
dadurch die Harmonie leichter zu er⸗ 
Halten ift, und daß die Schatten, 
weil fie gemäßiget find, nicht ale 
ſchwarze Fleken erfcheinen. Nur für 

ele Gegenftände, wie die Por- 
traite find, iſt ein genau einges 


ſchraͤnktes, daben aber etwas ges 
daͤmpftes Licht nicht nur vorzüglich, 


fondern beynahe nothwendig. 

Ueber das eingefchränfte Licht 
wird ein genauer Beobachter man: 
cherley wichtige Bemerfungen zu ma⸗ 
hen haben. Er wird finden, daß in 
ben meiſten Fällen ein etwas hoch 
einfallendes Licht die befte Würfung 
thut, weil dadurch auch der Boden, 
worauf die Gegenftände ftehen, bin- 
länglich erleuchtet wird, und meil 
die Schatten nicht nur kürzer, fon« 
dern auch runder und in angenehme: 
re Formen gebildet werben, als bey 
niedrigem oder flachem Licht. Aber 
er wird auch Faͤlle beobachten fin: 
nen, wo eine Gruppe, die fchon für 
fich ein volftändiges Gemähld aus» 
machen würde, am vortheilhafteften 
durch ein fehr genau eingefchränftes 
und bloß durch eine Eleine Deffnung 
einfallendes Licht, das nur auf die 
Hauptfigur fällt, erleuchtet wird, das 


tie 


die andern Figuren: blos abglitſchend 
* durch Wiederſcheine etwas er⸗ 


hellet. 

Am ſorgfaͤltigſten muß der Mahler 
die Fälle beobachten, wo die verei⸗ 
nigte Würfung der Anordnung der 
Gegenftände und des einfallenden 
Lichts eine aänzliche Zerftreuung des 
Helen und Dunfeln in lauter Heine 
Maſſen verurfachet; denn dieſes iſt 
einer der wichtigſten Fehler eines Ge⸗ 
maͤhldes. * 

Es giebt auch Fälle, wo die Ste 
ne des Gemaͤhldes von zwey Fichterm 
erleuchtet wird; wie wenn 5. 3. ein 
Zimmer von zwey Seiten’ ber Fen⸗ 
ftec Hätte. Dieſes thut meiftentheit® 
eine fehr fchlechte Würfung, und if 
dem Mahler zu rathen, dag doppelte 
Licht zu vermeiden. Nur in dem 
Falle, wenn dag von einer Seite ein⸗ 
fallende Kicht zu frarf, oder wie man 
fagt, zu grell waͤre, kann ein von der 
entgegenftehenden Geite kommendes 
gedämpfteß Licht. fehr vortheilhaft 
ſeyn, weil es die allzudunkeln Schät- 
ten mildert. 

Bisweilen ſieht man in der Natur 
Scenen, wo durchaus ein uͤberall 
derbreitetes ſehr gedaͤmpftes Licht 
herrſcht, das hier und da durch ein 
weit helleres, aber nur durch eine 
enge Oeffnung einfallendes ſtaͤrkeres 
Licht erhöhet wird, und dieſes kann 
eine fonderbar gute Würfung thun. 
In der Ehurfürftlichen Gallerie im 
Dresden ift eine fehr ſchoͤne Land⸗ 
fchaft von Ruisdael, die eine Jagd 
mitten in einem Wald vorftellt, dar» 
in folche helle Blike eine fürtreffliche 
Wuͤrkung thun. - Herr Zink, der fie 
geftochen, hat in Behandlung diefer 
hellen Lichter große Gefchiklichkeit ges 
jeiget. 

- Alle diefe Anmerkungen betreffen 
das Studium über die vortheilhafte 
oder fchädliche Würfung des Lichte 
für die Gemaͤhlde in der Natur felbfk. 
Dadurch hat der Mahler noch nicht 
alles gethan: er muß mit biefen Bes 

obachtun⸗ 
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obachtungen auch die verbinden, die 
er an Gemählden großer Meifter ma» 
den kann. Die Arbeiten des Corre⸗ 
aio werden ihn lehren, mie bey fehr 
ſtarkem Lichte dennoch in dem Ge⸗ 
mäblde , ſowol in den hellen als in 
den dunfelen Stellen, eine bewun⸗ 
drungswuͤrdige Schönheit und Har⸗ 
monie ſtatt haben könne. Die Ge- 
mählde der Altern Venetianiſchen 
Schule werden ihm alle Bortheile eis 
mes gemäßigten Lichts zur hoͤchſten 
Lieblichfeit und Harmonie der Farben 
jeigen. 


Lichter. 
(Madlerey.) | 
So werden in einem Gemaͤhlde dies 
jenigen Stellen genennt, auf welchen, 
das einfallende Licht ohne einige 


Schwaͤchung feine ganze Stärke be. 


hält. Auf einer Kugel, worauf dag 
ganze Licht Fällt, ift, tie im vor- 
bergehenden Artifel gezeiget worben, 
nur eine einzige kleine Stelle, die dafs 
felbe in feiner ganzen Staͤrke be 
fommt; alfo nur ein folches Licht: 
aber auf einem vielförmigen Korper 
ſieht man insgemein mehrere Lichter. 
Ein Gefidht, worauf ein ftreifendes 
Seitenlicht fällt, wird auf allen er- 
habenen Stellen, z. E. auf der Stirn, 
auf der Nafe, auf dem Kinn und 
auf der hoͤchſten Rundung der Bafen 
Lichter zeigen, wenn diefe Theile ges 
gen die Flache des einfallenden Lichte 
fo hervorfiehen, daß fie vom ganzen 
Lichte getroffen werden, da e8 vor 
ben weniger herborfichenden Theilen 
vorbenglitfchet 


Man muß fich das eingefchränfte 
Licht als einen Strohm vorftellen, 
der feine beftimmte Ufer und Graͤnz⸗ 
flächen hat. So ift das Licht, das 


durch eine vierefigte Deffnung, mie. 


ein Fenfter , in einen dunfelen Raum 
fält, ein in vier gerade Flächen ein» 
sefchloffener Lichtſtrohm. Steht ein 
Körper, au welchem Erhöhungen 
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und Bertiefungen-find, ſo neben die⸗ 
ſem Strohm, daß nur einige heraus« 
ftehende Theile füch in denfelben, ein, 
tauchen „da andre außer ihm liegen: 
® — die Lichter auf dieſen 


Die richtige Austheilung der Lich« 
ter in einem Gemäbhlde ift eine Sa⸗ 
che, wozu eine mathematifche Ge⸗ 
nauigfeit erfordert wird, die, tie 
die Negeln der Perfpeftiv nur durch 
würflich geometrifche Beftimmungen 
fann erreicht werden. Weil die Mah⸗ 
ler felten dag Licht mit diefer Genauig⸗ 
feit behandeln, fo fiehet man gar of» 


. te Lichter auf Gemählden verfireut, 


deren Dafeyn aus dem einfallenden 
Hauptlicht unmoͤglich kann erklaͤrt 
werden. er 
In einem Gemählde, wo nur ein“ 
zele Theile von dem vollen Hauptlich® 
te getroffen werden, da c8 auf allen 
andern mehr oder meniger burch 
Schatten gedämpft wird, können die 
Lichter ohne jene geomekrifche Ge— 
nauigfeit nicht angebracht werben, 
Deswegen follten die, welche Anlei- 
tungen zur .Perfpeftiv für die Mab- 
ler fchreiben, auch diefe Materie et- 
was genau abhandeln. Um nur eis 
nigermaaßen eine Probe ber Behand 
lung diefer Materie zu geben, wollen 
wir folgendes anmerfen.- | 
Vor allen Dingen muß bey einge‘ 
ſchraͤnktem Lichte der Lichtfirohm. 
nach feiner Größe, nach feiner Figur 
und nach feiner Richtung genau: bes 
ftimmet werden. Er kann conifch. 
‚oylindrifch, prigmatifch u. f. f. ſeyn. 
Nächft diefem muß die eigentliche La⸗ 
e des Lichtſtrohms in Abficht auf die 
Som, oder den ganzen Naum bed 
Gemähldes beftimmt werden. Hat 
denn ber Mahler einen richtigen 
Grundrif von feinem Gemählde, und 
ift die Höhe jedes Gegenftandes dar⸗ 
auf beftimmt, fo- kann er genau fa 
gen, welche Theile des Gemaͤhldes 
in dem Lichtſtrohm, und welche aufs 
fer demſelben liegen. 
23 Hier 
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Hiernaͤchſt fommen ſowol ber Ho⸗ 
rizont des Gemaͤhldes, als der dafuͤr 
angenommene Augenpunkt in Bes 
trachtung, meil alles, was tiber dem 
Horizont iſt, fein Licht niedriger hat, 
als was unter ihm fleht, und dag, 
was zur Mechten bed Augenpunfts 
liegt, feine Lichter haben kann, als 
auf. feiner linken Seite. 

Wir berühren diefe Sachen hier 
nur obenhin, teil ihre Ausführung, 


wie gefagt, in die Abhandlung der 


rfpeftiv gehört. Wenn in einem 
iftörifchen Gemaͤhlde alles nach dem 


Leben könnte gemahlt werden, fo hät» 


te der Künftler diefe Theorie zur 
fihern Anbringung der Lichter nicht 
noͤthig. Die bloße Beobachtung 
würde ihm diefelben zeigen. Aber 
der Hiftorienmahler feßet feine mei» 
ften Figuren entweder aus ber Phans 
tafie hin, oder nimme fie aus geſam⸗ 
melten fogenannten Studien: da 
kann er blog der Zeichnung halber 
ficher feyn ; aber Licht und Schatten 
muß er aus genauen perfpektivifchen 
Kegeln beftimmen. | 

Ungemein viele Fehler, ſowol ges 
gen die Perſpektiv, als insbeſondere 
gegen die wahre Seßung der Kichter, 
entftchen daher, daß die Mahler ihre 
hiftorifchen Stüfe aus Studien zu: 
fammenfegen, davon jedes auß eis 
“nem eigenen Gefichtspunft, und in 
einem eigenen Lichte gezeichnet und 
fehattirt worden, und dann glauben, 
fie können ohne genaue Beftimmung 
ber perfpeftivifchen und optifchen Re⸗ 
geln diefe Studien durch ohnge 
fähre Schaͤtzung fo verändern, daß 
fie in die peftiv und Beleuchtung 
des Gemaͤhldes paffen. 


Lichter. 
(Redende Kuͤnſte.) 
Cicero nennt die einzeln Gedan⸗ 
ken oder Stellen der Rede, welche be⸗ 
ſonders hervorſtechen, orationis lu- 
*) ©. Brut.c. 79. Orat. e. 35. 
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mina, Lichter der Rede, bie das 
zu fenn fcheinen, was die griechifchen 

ren xyuaranennen. Es find 
alfo einzele Gedanten, die durch ir⸗ 
gend eine Art der Kraft und ftärfer 
rühren, als das übrige der Stelle, 
welcher fie einverleibet werden; fie 
treten aus dem Ton des übrigen her» 
aus, verurfachen-plößlich einen ftär- 
fern Eindruf, und unterbrechen die 
Einförmigkeit der Würfung der Res 
de; tie wenn in einem fanften und 
gelaffenen Ton der Rede auf einmal 
etwas heftige®, oder in einem hefti« 
gen Ton etwas fehr fanftes und zaͤrt⸗ 
liches vorfommet ; oder wenn unter 
BVorftellungen, die blos den Verſtand 
erleuchten ſollen, auf einmal das 
Herz in Empfindung gefeßt ‚wird. 
Veberhaupt alfo koͤnnen alle Stellen 
in der Rede, wodurch die Aufmerfs 
famfeit auf Vorftelungen oder Em» 
pfindungen einen außcrordentlichen 
Reiz befommt, bieher gerechnet wer- 
den: ſehr kräftige Denkſpruͤche, 
Machtfprüche, Bilder, Metaphern 
und Figuren von großem hervorfte- 
chenden Nachdruf. 

Dergleichen Lichter find in jeder 
gebundenen oder ungebundenen Rebe 
um fo viel nothmendiger, meil bie 
Einfsrmigfeit der Würfung, 06 diefe 
gleich an fich noch fo ftarf ift, doch 
allmählig in eine der Aufmerffamteit 
ſchaͤdliche Zerftreuung fest. Selbſt 
dag Braufen eines ftarfen Waſſerfal⸗ 
les, das ung anfänglich bennahe be: 
täubet, wird wegen feiner Einförmig- 
feit in die Länge faſt unmerkbar. 
Darum muß in den Werken der fchd= 
nen Künfte, die wir nach und nach 
vornehmen, von Zeit zu Zeit etwas 
vorfommen, wodurch die Aufmerk⸗ 
famfeit aufs neue gereizt wird. Man 
findet beym Quintilian in den zwey 
erften Abfchnitten des IX Buches faſt 
alles beyfammen, was hierüber kann 
gefagt werden. 

An der Muſik ift dieſes eben fo nd» 
thig, als in der Rebe. Da .. 

eine 


N 
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eine plögliche etwas ungewöhnliche 
Yusmweichung, oder Verfeßung, ober 
irgend eine andre unvermuthete Wen» 
dung des Gefangeg, oder der Harmo⸗ 
nie, daffelbe bewürfen. 


Licht und Schatten. 


(Zeichnende Künfte,) 


So oft ein eingeſchraͤnktes Licht auf 
dunkele Körper faͤllt, entftchen auch 
Schatten, fo daß Licht und Schat— 
ten in einer ungertrennlichen Verbin⸗ 
bung fteben; befonders weil allemal 
bie Stärke in benden nach einerley 
Brabden ab und zunimmt. Darum 
wird in der Mableren der Ausdruk, 
Licht und Echatten, wie ein einziges 
Wort angefehen, wodurch man die 
ungertrennliche Verbindung dieſer 
beyden Erfcheinungen anzeiget. Durch 


eine genaue aus —— der erleuch⸗ 


teten koͤrperlichen Gegenſtaͤnde ent- 
fpringende Vermiſchung des Lichte 
und Schattens an herausftehenden 
und vertieften Stellen mwird vieles 
von der wahren Geftalt derfelben 
dem Auge fichtbar, welches ohne 
Schatten nicht könnte bemerft wer- 
ben. So fommt ber Mond, wegen 
Mangel der aus feiner Rundung.ent- 
ftehenden Bermifchung des Lichts und 
Schattens ung nicht, wie. er wuͤrk— 
lich ift, al8 eine Kugel, fondern blog 
als ein flacher Teller vor. 

Deswegen ift die genaue Kenntnif 
des durch die Form der Körper, bey 
gegebener Erleuchtung, veränderten 
Lichts und Schattens ein Hauptſtuͤk 
der Wilfenfchaft des Mahlerd. Es 
bänge aber von vollig beftimmten 
geometrifchen und optischen Regeln 
ab, welche auch gemeiniglich, wiewol 
nicht in der erforderlichen Ausfuͤhr⸗ 
lichfeit, in den Anleitungen zur Pers 
fpeftio vorgetragen werden. Don 


der richtigen Beobachtung des Lichts 


und Schatteng hängt ein großerTheil, 
forwol der Wahrheit, alg der Ans 
nehmlichkeit des Gemaͤhldes ab; aber 
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dieſes allein erfuͤllet, wie der Here 
von Hagedorn gründlid) bemerft hat, 
dag, was ber Mahler in Abficht auf 
dag Helle und Dunfele zu beobachten 


hat, noch nicht ganz. *) 
Liebe. 
ESchoͤne Künfte.) 

ieſe allen Menſchen gemeine, und 
an mannigfaltigen angenehmen und 
unangenehmen Empfindungen fo reis 
che Leidenſchaft wird in allen Gats 
tungen ber Werke des Geſchmaks 
vielfältig zum Hauptgegenftand; aber 
von feiner wird ein fo vielfältiger 
Mißbrauch gemacht. Damit wir im 
Stande feyen, dem Künftler über den 
Gebrauch und die Behandlung der- 
felben gründliche Vorfchläge zu thun, 
müffen wir nothwendig einige Bes 
trachtungen über ihre wahre Natur 
voraug fchifen. 

- Der erfte Urfprung der Liebe liegt 
unftreitig in der blos thierifchen Na» 
tur des Menfchen ; aber man müßte 
die bewundrungswuͤrdigen Beran- 
ftaltungen der Natur ganz verfen- 
nen, wenn man barin nichts hoͤhe⸗ 
red, als thierifche Regungen entdek⸗ 
te. Der wahre Beobachter bemerket, 
daß diefe Reidenfchaft ihre Wurzeln 
in dem Fleiſch und Blut des thieri« 
fchen Koͤrpers hat, aber ihre Aeſte 
hoch über der koͤrperlichen Welt in 
der Sphäre höherer Wefen verbreitet, 
wo fie unvergängliche Früchte zur 
Reife bringet. 

Ob fie gleich in ihrer erften Anlas 
ge eigennüßig ift, zeuget fie doch in 
rechefchaffenen Gemüthern die edel⸗ 
ften Triebe der Wolgewogenheit, der 
zärtlichften. Freundfchaft und einer 
alles eigene Intereſſe vergeflenden 
Großmuth. Sie zielt im Grunde 
auf Wolluft, und ift doch dag fräf- 

*) Betrachtungen über die Mableren S- 

A u ebe auch den Artikel zeit” 
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tigſte Mittel von der Wolluſt ab ‚umb 
auf feligere Empfindungen zu fuͤh— 
ren; ift furchtfam und ofte kieinmuͤ⸗ 
thig , und kann dennoc) der Grund 
bes hoͤchſten Muthes feyn iſt ein in 
ihrem Urfprung niedriges fcham- 
rothmachendes Gefühl, und in ihren 

olgen die Urſach einer wahren Er. 

oͤhung des Gemuͤthes. Diejenigen, 
denen dieſes tmiderfprechend oder 
übertrieben vorfommt, find zu be- 
Hagen, und würden durch weitlaͤuf⸗ 
tigere Entwiflung der Sachen doch 
nicht belehrt werden. 

Der Künftler muß die verfchiebe- 
nen Seftalten, die diefe Leidenf-haft 
annimmt, und ihre verfchiedenen Wuͤr⸗ 
fungen genau unterfcheiden, wenn 
er fie ohne Tadel behandeln fol. Wir 
wollen alfo die Hauptformen derfel- 
ben unterfcheiden, und über jede ei- 
nige dem Künftler dienliche Anmers 
fungen beyfügen. 

Liebe in rohen, oder durch Woluft 
verwilderten Menfchen, die blos auf 
eine wilde Befriedigung des koͤrperli⸗ 
chen Beduͤrfniſſes absielt, kann nach 
Beſchaffenheit der Umftände in eine 
hoͤchſt gefährliche Reidenfhaft aus: 
brechen und äußerft verderbliche Fol⸗ 
gen nach fich ziehen. Diefe durch 
Hülfe der ſchoͤnen Künfte noch mehr 

u reisen, in dag fchon verzehrende 
oa noch mehr Del zu gießen, ift 
der fchändlichfte Mißbrauch, deffen 
fich Mahler und Dichter nur allzu 
ofte fhuldig machen. Kir Werke, 
die blos zur niedrigen Wolluft rei- 
zen, laſen fich fchlechterdinge Feine 
Entfchuldigungen anführen, die bey 
Hernünftigen Menfchen den gering» 
ften Eindruf machten. Die fleifchli- 
chen Triebe, fo weit die Natur ih. 
rer bedarf, find bey Menfchen, die 
ihr Temperament nicht durch Aus: 
fchweifungen zu Grunde gerichtet ha» 
ben, allegeit ftarf und lebhaft genug; 
alfo ift es Narrheit fie über ihren 
Endzwek zu reizen: aber für verwor⸗ 
fene Woluuͤſtlinge zu arbeiten, ernie⸗ 
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driget den Kuͤnſtler. Mer follte ob. 
ne Scham fih zum Diener folcher 
unter dag Thier erniedrigten Men« 
fehen machen, wenn fic auch von ho⸗ 
hem Stande wären? 

Deswegen ift die Liebe, in fo fern 
fie bloß thierifche Wolluſt iſt, kein 
Gegenitand der Künfte, als in fo 
fern diefe dienen koͤnnen, die ſchaͤb⸗ 
lichen Folgen derfelben in ihrer ekel⸗ 
haften Geftalt Ichhaft vor Augen gu 
legen. Dazu können Mahler, Dich. 
ter und Schaufpieler die hichfte Kraft 
ihrer Talente fehr nüßlich anwenden. 
Der berühmte berlinifche Zeichner, 
Herr Daniel Ehodowiesti.. hat in 
einer Folge von zwölf Blättern, die 
zum Theil hierauf abzielen, ein Werk 
gemacht, das ihm viel Ehre bringt. 
Mir hoffen, daß er es durch radirte 
Platten bald oͤffentlich befannt ma. 
chen werde. Sie fdnnen mit Ehren 
ihren Rang neben den befannten Ho» 

arthichen Blättern von ähnlichem 
Inhalt behaupten. 

Zunaͤchſt auf diefe ganz thierifche 
Liebe folget die zwar unfchuldige, 
aber romanhafte und unglüfliche fie» 
be, die nach den Umftänden der Per 
fonen und Zeiten auf feine gruͤndli— 
he Vereinigung der Liebenden fühs 
ren fann. Eine folche Liebe Fann 
ben ganzen Plan des Lebens zerrüt- 
ten und fehr unglüflich machen. Es 
ift daher hochft wichtig, daf die Kurs 
gend davor gewarnet werde, und daf 
die fatalen Folgen der Unbefonnen- 
heit, womit fie fich bisweilen einer 
folhen romanbaften Liebe überläft, 
auf das Icbhaftefte vor Augen gelegt 
merden. Aber ed muß auf eine Art 
geſchehen, die wuͤrklich abfchrefend 
ift. In Romanen und in dramatis 
fchen Stüfen wird gar ofte der Feh⸗ 
ler begangen, daß folche Liebes bege⸗ 
benbeiten zwar unglüflich,, aber hoch 
fo vorgeftellt worden, daß die Jus 
gend vielmehr dazu gereist, als ab» 
—5 — — Denn ſelbſt der * 

ichſte Ausgang, wenn er mehr 
Mitlei⸗ 
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. Mitleiden als Furcht erweket, thut 
bier der Abficht feine Genüge. Man 
bat ja Benfpiele, daR fogar die Hin- 
richtung oͤffentlicher Verbrecher mit 
Umftänden begleitet geweſen, wodurch 
bey fchwachen, enthufiaftifchen Men: 
fchen eine Luft erwekt worden ift, auch 
fo zu fferben. Darum muß von ei- 
ner folchen Leidenfchaft mehr die 
Thorheit, Unbefonnenheit und das 
Dermwerfliche derfelben, als das Mit» 
leidenswuͤrdige recht fühlbar gemacht 
werben. Hiezu find mehrere Dich» 
tungsarten gefchift. Die erzählende, 
fie fen ernſthaft oder comifch, die 
dramatifche und die fatnrifche Poefie 
fchifen fich dazu, und feldft die Inri- 
ſche fchlieht dieſen Inhalt nicht aus. 
Menn aber der Dichter auf den er» 
mwähnten Zwek arbeiten will, fo muf 
er große Vorfichtigkeit anmenden. 
Zum hohen dramatifchen Finnen wir 
auch die unglüflichfte Liebe nicht em: 
pfehlen, meil fie doch immer in ih. 
rem eigentlichen Wefen etwas Flci: 
nes und phantaftifches hat, dag den 
Charakter hoher Perfonen, derglei: 
chen diefes Trauerfpicl aufführen foll, 
ernicdriget. 

So hat Eorneille in feinem Dedi- 
pus den Thefeug, einen Helden, dem 
Arhen Tempel gebaut hat, dadurch 
ungemein erniedriget, daf er ihm die— 
- fe mwürflich fchimpfliche Empfindung 
zufchreibt: 

Periffe l’Univers pourvü que Dirce 

vive! 
Periffe le jour m&me avant qu'elle 
sten prive! 

Que m!’ importe & le falur de 

tous ? 
Ai-je rien A fauver, rien à perdre 
que vous? 
Eine folche Liebe ift voͤllige Raſerey, 
und erwekt Aergerniß. Die Niten has 
ben gar wol eingefehen, daß bie kie- 
be hoͤchſt felten als eine wahre tragis 
ſche Leidenſchaft koͤnne behandelt wer: 
den. Sollte es jemanden einfallen, 
das Beyfpiel bed Hippolytus vom 
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Euripides als eine Einwendung ge 
gen diefe Anmerfung anzuführen, fo 
geben wir ihm zu überlegen, daß die 
Art, tie der griechifche Dichter die— 
fen Stoff hehanvdelt hat, ihn aller. 
dings tragifch macht. Die Liebe der 
dra war dag Werf einer rächen: 
den Gottheit, und fie herrfchte in ci- 
nem zarten, meiblichen Herzen, dag 
doch mit ausnehmender Beftrebung 
dagegen fämpfte, daß felbft da, mo 
bie Macht einer Gottheit es nieder: 
drüfte, fich groß zeigte. Aber Män- 
ner, befonder8 hohe Perfonen und 
Megenten der Voͤlker, mie verliebte 
Juͤnglinge einer unglüflichen Liebe 
unterliegen zu laſſen, ift in Wahr: 
heit des hohen Cothurns unmürdig, 
und fann fogar ing Lächerliche fallen, 
tie man in vielen Stellen der Trauer: 
fpiele des Korneille ed empfindet. 
Wer fühlt nicht, um nur ein Ben: 
fiel anzuführen, daß in der Rodos 
gäne die Scene zwifchen dem Eeleu« 
cus und Antiochus etwas abgeſchmak⸗ 
tes habe, befonderg die läppifch ga⸗ 
lanten Seufzer des Seleucus: 
— Ah deftin trop contrai- 
e re! — 
L’amour, l’amour doit vaincre, & 
la trifte amitie 
Ne doit &tre à tous deux qu'un ob- 
jet de pitie. 
‚Un grand cœur cede un trone, &le 
cede avec gloire; 
Cet effet de vertu couronne fa me- 
moire: 
Mais lorsqu’'un digne ebjer a fsu 
nous enflamer, 
Qui le cede eft un lache. 
Dergleihen Sefinnungen fchiten fich 
für eine fcherzhafte Behandlung der 
Liebe, da man romanhafte Empfins 
dungen lächerlich machen, und den 
Verliebten als einen Geken fchildern 


will. 

Es iſt alſo hoͤchſt ſelten 7 daß die 
Liebe Aeußerungen zeiget, die ſie zum 
Gegenſtand des hohen tragiſchen ma⸗ 

5 chen. 
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hen. Wie ftarf und groß die Wal⸗ 
lungen des Blutes bey einem verlieb⸗ 
ten Süngling auch feyn moͤgen, fo 
wiffen doch erfahrnere Kenner ber 
Menfchen, daß fie vorübergehend find, 
und im Grund etwas bloß phantaſti⸗ 
ſches zur Unterftüßung haben. 

Hingegen nimmt die durch mans 
cherley Dinderniffe in ihren Unters 
nehmungen gehemmte Liebe nicht fels 
ten eine wahre comifche Geftalt an, 
Sie fcheinet von allen Leidenfchaften 
diejenige zu feyn, die den Menſchen 
am meiften bintergeht, und ihn auf 
die vielfältigite Art täufche. Es 
kann feinen guten Nutzen haben, wenn 
Dichter die comifhen Würfungen 
derfelben in einem Lichte vorftellen, 
wodurch beyde Gefchlechter gervarnet 
werden, fich vor einer Leidenfchaft zu 
hüten, bey der man große Gefahr 
läuft, ind Lächerliche zu fallen. Dies 
ſes ift eigentlicher und auter Stoff 
für die comifche Schaubuͤhne. 

Eine edle, mit wahrer Zärtlichkeit 
verbundene Liebe, die nach einigen 
Hinderniffen zuletzt glüflich wird, iſt 
ein überaus angenehmer Stoff zu 
dramatifchen, epifchen und andern 
erzählenden Arten des Gedichte. Es 
iſt ſchwerlich irgend ein Stoff auszu⸗ 
finden, der fo viel reigende Gemaͤhlde, 
fo mancherley entzüfende Empfindun⸗ 
gen, fo lieblihe Schwärmereyen eis 
ner Wolluft truntenen Seele, darbie: 
tet, als diefer. 
hiebey der Dichter Gelegenheit, die 
mannigfaltigen fchäßbaren und an 
genehmen Würkungen, die die Zärt- 
lichkeit in gut gearteten Seelen her» 
vorbringt, auf eine reigende Weiſe 

u entwileln. Es ift gewiß, daß bey 
Bess Gemäthern von auter Anlage 
eine recht zärtliche Liebe überaus vor» 
theilhafte Würfungen hervorbringen 
und der ganzen Gemuͤthsart eine 
hoͤchſt vortheilhafte Wendung geben 
fann. Ben einem edlen und recht- 
ſchaffenen Yüngling kann durch die 
Liebe das ganze Gemüth um einige 


Außerdem aber hat 
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Grabe zu jebem Guten und Edlen er- 
böhet werden, und alle guten Eigen, 
fchaften und Sefinnungen können das 
durch einen Nachdruk befommen, ben 
feine andre Leidenfchaft ihnen würde 
gegeben haben. ; 
Aber ausnchmende Sorgfalt hat 
der Dichter hiebey ndthig, daß er 
nicht feine jüngern Lefer in gefährlis 
che Weichlichfeit und phantaftifche 
Schtwärmeren der Empfindungen ver» 
leite. Wehe bem Juͤngling und dem 
Mädchen, die kein hoͤheres Gluͤk ken» 
nen, als dag Glüf Fr lieben und ges 
liebt zu werden! Die fchönften und 
unfchuldigften Gemählde von der 
Gluͤkſeligkeit der Liebe koͤnnen zu 
einem verderblichen Gift werden. 
Selbſt die unſchuldigſte Zaͤrtlichkeit 
kann das Gemuͤth etwas erniedrigen, 
wenn nicht durchaus neben der Liebe 
eine in ihrem Wefen größere und wich« 
tigere Empfindung barin liegt, bie 
noch über die Liebe herrfcht, und dag 
Gemuͤth, das fich fonft blog der fei- 
nern Wolluft der lieblichften Empfin⸗ 
bungen überließe, bey wuͤrkenden 
Kräften erhält. So bat Klopftof der 
höchſten Zärtlichkeit ded Lazarus und 
der Eidli durch Empfindungen der 
Religion die gänzliche Beherrfhung 
der Herzen zu benehmen gefucht; nur 
Schade, daß diefe Empfindung, die 
ben Gemüthern ihre Stärke erhalten 
follte, ſelbſt etwas ſchwaͤrmeriſches 
hat. Durd) eine gefeßtere Gottes- 
furcht und Liebe zur Tugend hat 
Bodmer bie Liebe der Noachiden und 
der Siphaitinnen vor übermältigen« 
der Kraft geſchuͤtzet. Schwache See⸗ 
len werden durch Zärtlichfeit noch 
fchwächer; aber die, in denen eine 
toahre männliche Stärfe liegt, können 
dadurch noch mehr Kraft befommen. 
Diefe Betrachtungen muß ber 
Dichter nie aus den Augen fegen ; 
fonft läuft er Gefahr durch lebhafte 
Schilderungen der Elebe fehr ſchaͤdlich 
zu werben. Es wäre hierüber noch 
ungemein viel befonderes zu fagen ; 
aber 
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aber wir müffen bey ber allgemeinen 
Erinnerung, die wir darüber gemacht 
haben, ft bleiben, unddem Dich⸗ 
ter nur überhaupt noch empfehlen, 
daß er immer barauf fehe, die Zärt- 
lichkeit mehr durch mancherley edle 
Würkungen, die fie hervorbringt, als 
durch die überfließende Empfindung 
der vorhandenen und gehofften Gluͤk⸗ 
feligfeit, womit fie verbunden ift, 
vorzuftellen. 


Xiebhaber. 
(Schauſplelkunſt.) 


Die Perſon, welche im Schauſpiel 
die Rolle eines Verliebten hat. Wenn 
die Geſellſchaft der Schauſpieler voll⸗ 
kommen ſeyn ſoll, ſo muͤſſen Liebha⸗ 
ber von mehr als einer Art darin 
ſeyn. Denn die comiſche Liebe erfo⸗ 
dert eine ganz andere Vorſtellung, als 
die ernſthafte.*) Die Rolle der Lieb» 
baber ift gewiß nicht bie leichtefte. 
Die ernfthafte und edle Liebe erfodert 
nothwendig eineedle, angenehme Fi⸗ 
gur, ein gefälliged und zärtliches 
Weſen. Daß befte Stäf kann durch 
eine ſchlechte Figur, oder Durch fchlech- 
se Manieren fo verborben werben, 
daß das Ernfihafte poßirlich, und 
das Zärtliche abgeſchmakt wird ; wo⸗ 
son leider die DBenfpiele auf ber 
deutfchen Bühne nicht ſehr felten find. 
Wer kann Antheil an der Liebe eines 
Krauenzimmers nehmen, bie einen 
Geten, oder doch ungefchiften und 
gar nicht liebenswürbigen Menfchen, 
ihre Zärtlichkeit giebt? Und wie Id 
cherlich werben nicht die Seufzer eis 
nes Liebhabers, wenn die Geliebte eis 
ne Dulcinea ift? 

Der Schaufpieler muß bie äußerfte 
Gorgfalt anwenden, bie Perfonen 
der Liebhaber gut zu wählen. Aber 
bey der ſchlechten Aufmunterung, bie 
die deutfche Schaubühne big hieher 
erfahren hat, iſt nicht zu erwarten, 
daß auch der verftänbdigfte und une. 

9) ©. Liebe. 
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ſte Vorſteher ber Bühne al. 
al folche Leute finde, bie dieſen 
Rollen eine Genuͤge leiſten. 
Lied. 
(Dichtkunſt) 
Man hat dieſen Namen ſo mancher⸗ 


ley lyriſchen Gedichten gegeben, daß 
es ſchwer iſt den eigentlichen Charak⸗ 
ter zu zeichnen, der das Lied von den 
ihm verwandten Gedichten, der Ode 
und dem Hymnus, unterſcheidet. 
Wir haben ſchon mehrmal erinnert, 
daß ſich die Graͤnzen zwiſchen den Ar⸗ 
ten der Dinge, die nur durch Grade 
von einander unterſchieden ſind, nicht 
genau beſtimmen laffen. *) Die Ode 
und das Lied haben fo viel gemein- 
ſchaftliches, daß ſowol der eine, als 
der andre dieſer beyden Namen, fuͤr 
gewiſſe Gedichte ſich gleich gut zu ſchi⸗ 
ken ſcheinet. Unter den Gedichten 
des Horaz, die alle den Namen der 
Oden haben, find auch Lieder begrif⸗ 
fen, und einige kommen auch in der 
Sammlung vor, die Klopfiok unter 
ber allgemeinen Auffchrift Oden bers 
ausgegeben hat. **) Will man aber 
das Lied von der Ode würklich uns 
terfcheiden, fo könnten vielleicht fol- 
gende Außerliche und innerliche Kenn⸗ 
geichen für daffelbe angenonmen 
werben. 

Zur äußern Unterfcheidung koͤnnte 
man annehmen, baf daß Lied allezeit 
müßte zum Singen, und fo eingerichs 
tet ſeyn, daß die Melodie einer Stros 
phe fi auch auf alle übrigen fchiks 
te; da die Ode entweder blog zum 


Leſen bienet, oder, wenn fie foll ge⸗ 


fungen werben, für jede Strophe eis 
nen befondern Geſang erfodert. Nach 
biefem angenommenen Grundfaß 
würde dag Lied fich von der Ode in 


Abſicht 
S. Art. Gedicht 11Th. S a03 f. 
”) 3. B. der Schlachtaeſang ©. 71; 
einrich der Vogler S ın; Bater— 
landslied S. 274. find beſſer Lieder, 
als Odeu iu nennen, 
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Abficht auf das Aeußerliche, ober 
Mechanifche, fehr merklich unterfcheis 
den. Denn jeder Vers des Liedes 
müfite einen Einfchnitt in dem Sinn, 
und jede Strophe eine eigene Periode 
ausmachen ; oder noch beſſer würde 
jede Strophe in zwey Perioden 
eingetheilt werden, da jede fich mit 
einer langen Sylbe endigte, meil die 


Cadenz des Gefanges dieſes erfo-- 


dert. *) Die Ode bindet ſich nicht an 
diefe Regel; ihr Vers macht nicht 
allemal Einfchnitte in dem Sinn, 
und ihre Strophen richten fich nicht 
nach ven Perioden. Ferner müßte in 
dem Liede die erfte Strophe in den Eins 
fchnitten, Abfchnitten, und Schlüf 
fen der Perloden, allen übrigen zum 
Myfter dienen. In der Ode hinges 
gen mürden die verfchiedenen Stro⸗ 
phen fich blos in Abficht auf dag mes 
- hanifche Metrum gleich feyn, ohne 
alle Ruͤkſicht auf das Rhythmiſche, 
das aus dem Einn der Worte ent: 
ficht. Endlich würde dag Lied die 
Mannichfaltigkeit der Fuͤße nicht zus 
laffen, welche die Ode fich erlaubt; 
fondern in allen Berfen durchaus ei» 
nerley Füße beybehalten, außer daß 
etiwa der Schlußverg jeder Strophe 
ein andred Metrum hätte, wie in 
der Sapphifchen Ode. Denn eine fol 
che Gleichfoͤrmigkeit ift für den leich⸗ 
ten Geſang fehr vortheifhaft. Eine 
gründliche Anzeige der Außerlichen 
Eigenfchaften des Lieder, dag ſich 
vollfommen für die Muſik fchiket, 
ges fich in der Vorrede zu den 1760 
n Berlin bey Birnftiel herausgekom⸗ 
menen Oden mir Melodien. 

Mit diefem äußerlichen Charafter 
des Liedes müßte denn auch der innere 
genau übereinftimmen, und in Ab» 
fit der Gedanken und Neuerung 
ber Empfindungen würde eben die 
Gleichfoörmigkeit und Einfalt zu beob⸗ 
achten feyn. Alles müßte durchaus 
in einem Ton des Affekts aefagt wer⸗ 
ben, weil durchaus diefelbe Melodie 

*) 6, Eaden. ) 


gewoͤhnlich find, 
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wiederholt twirb. Die Ode erhebt 
fi bisweilen auf einigen Stellen 
hoch über ven Ton der andern, nuch 
verſtattet fie wol gar-mehrere leiden» 
fchaftliche Aeußerungen von verfchies 
dener Art, fo daß eine Strophe fanft 
fließt, da die andern ungeftim rau⸗ 
fchen. Der hohe und ungleiche Flug 
der Ode kann im Lied nicht ftatt ha⸗ 
ben. So ftarf, oder fo fanft die Ems 
pfindung imAnfange deffelben iſt, muß 
fie daraus fortgefeßt werben. 

Der Geift des eigentlichen Liebe, 
in fo fern e8 von der Ode verfchieden - 
ift, fcheinet überhaupt darin zu bes 
ftehen, daß der befungene Gegenftand 
durchaus derfelbige bleibe, damit 
dag Gemüth . diefelbe Empfindung 
lange genug behalte, um vollig das 
bon durchdrungen zu werden, und 
damit der Segenftand der Empfin; 
dung von mehreren, aber immer dafs 
felbe würfenden Seiten, betrachtet 
werde. 

Schon daraus allein, daß man 
von dem Lied erwartet, es ſoll eine 
einzige leidenfchaftliche Empfindung 
eine Zeitlang im Gemüth unterhal- 
ten, und eben dadurch diefelbe all. 
mählig tiefer und tiefer einprägen, 
bis die ganze Seele vollig davon ein« 
genommen und beherrfcht wird, koͤnn⸗ 
ten faft alle Borfchriften für den Dich» 
ter hergeleitet werden. Soll es z. B. 
das Herz ganz von Dankbarkeit ge⸗ 
gen Gott erfuͤllen, ſo duͤrfte der Dich⸗ 
nur durch das ganze Lied die verſchie⸗ 
denen goͤttlichen Wohlthaten in eis 
nem recht rührenden Ton erzählen; 
toben er fih aber auch nicht die ge- 
ringfte von den Augfchmweifungen auf 
andre Gegenftände, die der Ode fo 
erlauben müßte. 
Soll das Lied Muth zum Streit mas 
chen, fo müßte durchaus entweder 
Hak gegen den Feind, oder Vorftel- 


lung von der Gfüffeligfeit der durch 


ben Streit zu erfämpfenden Ruhe 
und Freyheit, oder andre Vorſtellun⸗ 
sen, wodurch ber Muth unmittelbar 

anges 


tie 


angeflammt wird, ohne Abweichung 
auf andre Dinge vorgetragen werden. 

Es iſt überhaupt nothwendig, daß 
ber Dichter von der Empfindung, die 
er durch das Lied unterhalten und all- 
mählig verftärken will, ſelbſt fo ganz 
durchdrungen fey, daß alle andre 
Borftellungen und Empfindungen 
alsbenn völlig ausgefchloffen bleiben ; 
daß er nichte, als daseinzige, was 
er-befingen will, fühle; daß er ein 
volliges uneingefchränftes Gefallen 
an dieſer Empfindung habe, und ihr 
gänzlich nachhänge. In der Dve 
kann fich feine Laune, ehe erzu Ende 
fommt, mehr al8 einmal andern; 
im Lied muß fie durchaus diefelbe 


m. 
Wenn man bedentet, mie wenig 
ofte dazu erfodert wird, die Menfchen 
in deidenfchaftlihe Empfindung zu 
fegen ;. *), und mie leicht es iſt, eine 
einmal vorhandene Laune durd) Din» 
ge, die ihr fchmeicheln, immer leb⸗ 
bafter-zu machen, -fo wird man bes 
greifen, daß zum inhalt des Liedes 
wenig Veranftaltungen erfodert wer 
den... E8 giebt mancherley Gelegen- 
heiten, ‚befonderg nsenn mehrere Men⸗ 
ſchen in einerlen Abficht verſammlet 
find, wo ein Wort, oder ein Ton, 
alle. ploͤtzlich in fehr lebhafte Empfin» 
dung feßet. Bey traurigen: Öelegens 
heiten, wo jedermann in ftiller und 
ruhiger Empfindung für fich ſtaunet, 
darf nur einer anfangen zu weinen, 
um allen übrigen Thränen abzulofen; 
fo wie bey gegenfeitigen. Anläßen 
das Lachen eines einzigen eine ganze 
Gefellfchaft lachen macht. Man hat 
DBenfpiele, daß die Neuerung der 
Furcht, oder des Muthes eines ein⸗ 
igen- Menfchen ganze Schaaren 
Furchefam, oder beberzt gemacht hat, 
Und mie ofte gefchieht es nicht, daß 
man in Gefellfchaft ‚vergnüge und 
fröhlich ift, lacht und fcherzet ; oder 
im Gegentheil, daß Leute aufgebracht 
find, Meuterey und Aufruhr anfan⸗ 
S. Empfindung; Leidenſchaft. 
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gen, ohne eigentlich zu wiſſen war; 
um? Eineingiger hat den Ton ans 
gegeben, und die übrigen find davon 
angefteft worden. 

Hieraus ift abzunehmen, daß bey 
gewiffen Gelegenheiten ein Lied, 
wenn ed nur den wahren Ton ber 
Empfindung hat, auch ohne befonde» 
re Kraft feines Inhalts, ungemein 
große Würkung thun fönne; woraus 
denn ferner folget, daf der empfin« 
dungsvolle Ton, worin die Sachen 
vorgetragen werden, bem Lied bie 
größte Kraft gebe. Darun find da 
weder tieffinnige Gedanfen, noch 
Worte von reichem Inhalt, noch kuͤh⸗ 
ne Wendungen, noch andre der Ode 
vorbehaltene Schönheiten nothig. 
Das einfachefte iff zum Lied dag bes 
fie, wenn es nur fehr genau in dem 
Ton der Empfindung geftimmt iſt. 

Der Inhalt des Liedes kann von 
zweyerley Art feyn. Entweder fchils 
dert der Dichter feine vorhandene Ems 
pfindung, feine Liebe, Freude, Dank⸗ 
barkeit, Froͤhlichkeit u. f. f. oder er 
befinger den Gegenſtand, der ihn, oder 
andere in die leibenfchaftliche Em: 
pfindung feßen foll; oder e8 enthält 
wol auch nur bloße Betrachtungen 
folcher Wahrheiten, die dag Herz ruͤh⸗ 
ren. Denn wir möchten diefe lehren. 
ben Lieder nicht gern verworfen fe 
ben, obgleich unfer größter Dichter”) 
fie nicht zulaffen wil. Aus diefen 
drey Arten entfteht bie vierte, da der 
Anhalt des Liedes abwechfelnd, bald 
von der einen, bald von der andern 
Art if. Bey allen Arten muß der 
Ausdruf einfach, ungefünftelt, und 
fo viel immer möglich durch dag gan⸗ 
ge Lied fich felbft gleich feyn. Alles 
muß in kurzen Cäßen, wo die Wors 
te natürlich und leicht zufanmene 
geordnet find, ausgedrukt werden: 
die Schilderungen müffen Furz und 
hoͤchſt natürlich feyn. Es muß nichts 

vorkom⸗ 

Kloyftok in der Vorrede zu feinen 

verbeſſerten geitlichen Siedern. 
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sorfommen, das die Aufmerffamfeit 
auf erforfchendbes Nachdenken leiten, 
folglich von der Empfindung abfüh: 
ren könnte. Deswegen fomol der eis 
gentliche, als der figuͤrliche Ausdruk 
mit allen Bildern bekannt und gelaͤu⸗ 
fig ſeyn muß. Wo der Dichter leh⸗ 
ren, unterrichten, oder uͤberreden 
will, muß er hoͤchſt popular ſeyn, 
und den Sachen mehr durch einen 
voͤllig zuverſichtlichen Ton, als durch 
Gruͤnde den Nachdruk geben. Setzet 
man zu dieſem noch hinzu, daß das 
Lied, ſowol in der Versart, als in 
dem Klang der Worte, ben leichte⸗ 
ſten Wolklang haben muͤſſe, ſo wird 
man den innerlichen und aͤußerlichen 
Charakter deſſelben ziemlich vollſtaͤn⸗ 
dig haben. 
Daß das nad) dieſem Charakter ge⸗ 
bildete und von Muſik begleitete Lied 
eine ausnehmende Kraft habe, die 
Gemüther der Menfchen völlig ein» 
nehmen, ifteine aus Erfahrung al: 
er Zeiten und Voͤlker befannte Ga- 
che: denn ſchon der Sefang ohne 
dernehmlicdye Worte, fo wie er fih 
um Lied fchiket, (wovon im nächften 
rtikel befonder® gefprochen wird,) 
bat eine große Kraft Empfindung zu 
erwefen; fommen nun noch bie eis 
entlichiten auf denfelben Zwek abzie⸗ 
* Vorſtellungen dazu, und wird 
beydes durch das Beſtreben des Sin⸗ 
uden, feine Toͤne recht nachdruͤk⸗ 
ich, recht empfindungsvoll vorzutra⸗ 
gen, noch mehr geſtaͤrket: ſo bekommt 
das Lied eine Kraft, der in dem gan⸗ 
zen Umfange der ſchoͤnen Kuͤnſte 
nichts gleich fommt. Denn dag blos 
Mechanifche des Singens führet 
fchon etwas, den Affekt immer mehr 
verſtaͤrkendes mit fih. Die hoͤchſte 
Mürfung aber hat dasjenige Lied, 
welches von vielen Menfchen zugleich 
feyerlich abgefungen wird, meil ale» 
denn, mie anderswo gezeiget. wor⸗ 


den, *) dieleidenfchaftlichen Eindrü- 


*) S. Leidenſchaft. 
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fe am ftärfften merden, wenn meh⸗ 
rere zugleich fie äußern. 

Unter die wichtigften Gelegenheis 
ten großen Nutzen aus den Liedern zu 

iehen, find die gottesdienftlichen 

fammlungen, zu deren Behuf un⸗ 
ter allen gefitteten Volkern alter und 
neuer Zeiten befondere Lieder verfer« 
tiget worden. Von allen zu Erwe⸗ 
fung und Befräftigung twahrer Em: 
pfindungen der Religion gemachten; 
oder noch zu machenden Anftalten; 
ift gewiß Feine fo wichtig, als diefe. 
Schon dadurch allein, daß jedes 
Glied der Verſammlung das Lieb 
felbft mitfingt , erlanget es eine vor» 
gügliche Kraft über die befte Kirchen» 
mufif, die man blog anhdrt. Denn 
es ift ein erflaunlicher Unterfchieb 
groifchen der Mufif, die man hoͤrt, 
und der, zu deren Aufführung man 
ſelbſt mitarbeitet. Die 'geiftlichen 
Lieder, die blog rührende Lehren der 
Religion in einem andächtigen Ton 
vortragen, befommen durch das 
Singen eine große Kraft; denn in⸗ 
dem wir fie fingen, empfinden wir 
auch durch das bloße Verweilen auf 
edem Worte feine Kraft weit ſtaͤr⸗ 
er, ale beym Leſen. 

Deswegen ſollten die, denen die 
Veranſtaltungen deſſen, was den oͤf⸗ 
fentlichen Gortesdienſt betrifft , auf⸗ 
getragen find, ſich ein ernftliches Ges 
fhäfft daraus machen, alles was 
hiezu gehoͤret auf das Pefte zu ver 
a Unfre Borältern fcheinen 
die Wichtigkeit diefer Sache weit 
nachdruͤklicher gefühlt zu haben, als 
man fie itzt fühlt. Die Kirchenlieber;- 
und das Abfingen derfelben, wurden 
vor Zeiten als eine wichtige Sache 
angefehen, ist aber wird dieſes ſehr 
vernachläfiget. Zwar haben ums 
längft einige unfrer Dichter, durch 
dag Beyfpiel des verbienftvollen Bels 
lerts ermuntert, verfchiedene Kir⸗ 
chenlieder verbeffert, auch find gang 
nene Sammlungen folcher Lieder ges 
macht worden ; und e8 fehle en 


That nicht an einer beträchtlichen An- 
zahl alter und neuer fehr guter geift- 
licher Lieder. Aber der Geſang felbft 
wird bey dem Gottegdienft faft durch» 

hends aͤußerſt vernachläßiget; ein 
Beweis ‚ daß fo mancher Eiferer, der 
alles in Bewegung feßet, um gewiſ⸗ 
fe in die Religion einfchlagende Klei⸗ 
nigfeiten nach alter Art zu erhalten, 
nicht weiß was für einen wichtigen 
Theil des Gottesdienfted er überfie 
bet, da er den Kirchengefang mit 
— in ſeinem Verfall lie⸗ 

* 

Naͤchſt den geiſtlichen Liedern kom⸗ 
men die, welche auf Erwekung und 
Verſtaͤrkung edler Nationalempfin⸗ 
dungen abzielen, vornehmlich in Be⸗ 
trachtung. Die Griechen hatten 
ihre Kriegesgefänge und Paͤane, dic 
fie allemal vor der Schlacht zur Un- 
terſtuͤzung des Muthes feyerlich ab» 
ſangen; und ohne Zweifel hatten ſie 
auch noch andre auf Unterhaltung 
warmer patriotiſcher Empfindungen 
abzielende Lieder, die ſowol bey oͤf⸗ 
ſentlichen als Privatgelegenheiten 
angeſtimmt wurden. Auch unſre 
Borältern hatten beyde Gattungen : 
die Barden, deren Gefchäfft es mar, 
folche Lieder zu dichten, und die Ju⸗ 
gend im Abfingen derfelben zu unter» 
richten, machten einen fehr anfehnli« 
chen Öffentlichen Stand der bürgerli- 
den Gefellfchaft aus. Wenn unfre 
Zeiten vor jenen einen Vorzug ha⸗ 
ben, fo befteht er gewiß nicht darin, 
daß dieſe und noch andre politische 
Einrichtungen, die auf Befeftigung 
der Mationalgefinnungen abzielen, 
ist vollig in Vergeſſenheit getommen 
find. Aber wir müfen die Sachen 
nehmen, wie fie ist fiehen. Man 
muß ist blos von wolgefinnten, oh⸗ 


me Öffentlichen Beruf und ohne Auf: 


miünterung, aus eigenem Trieb ar. 
Beitenden Dichtern vergleichen Lie⸗ 
der erwarten. Unſer Bleim hat 
durch feine Kriegeslieder dag Seinige 
gethan, um in bdiefem Stüf bie 
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Dichtkunſt wiedet zu ihrer urfprüng» 
lichen Beſtimmung zuräf zu führen. 
Durch fein Benfpiel ermuntert, hat 
Aanater, ein warmer Nepublicaner, 
für feine Mitbürger patriotifche Lie 
der gemacht, darin viel Schaͤtzba⸗ 
res iſt Es iſt zu münfchen, daß 
dieſe Beyſpiele mehrere Dichter, die 
außer dem poetiſchen Genie wahre 
Bernunft und Rechtfchaffenheit befis 
gen, zur Nachfolge reizen. ’ 

:. Die dritte Stelle Ednnte man den 
fittlichen Liedern einräumen, toelche 
Aufmunterungen entweder zu allge 
meinen ‚menfchlichen Pflichten , oder 
zu den befondern Pflichten getoiffer 
Stände enthalten, ober die die An 
nebmlichkeiten gewiffer Stände und 
Lebensarten befingen. Diefe müffen, 
wenn man nicht die natürliche Ord⸗ 


‚nung der Dinge verkehren will, ben 


bloßen Ermunterungen: zur Sreude 
vorgezogen werden. Noch ehe man 
ein: Bruͤder laßt uns luſtig feyn, 
anftimmt, welches allerdings auch 
feine Zeit hat, follte man ein: Bräs 
der laßt uns fleißig, oder redlich 
feyn, gefungen haben. Man findet, 
daß die Griechen Lieder für alle Stäns 
de. der bürgerlichen Gefellfchaft, und 
für alle Lebensarten gehabt haben, *) 
bie zwar, wie aus einigen Ueberbleibs 
feln derfelben zu fehliehen ift, eben 
nicht immer von wichtigem Inhalt 
gemwefen: aber darum follte eine fo 
nuͤtzliche Sache nicht völlig verfäumt, 
fondern mit Verbeſſerung des 
halts nachgeahmt werben. Man hätte 
ein fo leichted und doch ſo Fräftige® 
Mittel, die Menfchen zum Guten zu 
ermuntern, nicht fo fehr bernachläk 
fioen follen. Es ift bereits im Ärti 
tel über die Leidenfchaften erinnert 
worden, was einer der fürtreffliche 
ſten 


*) Eine ziemlich vollſtaͤndiae Nachricht 
davon findet mar in einer Abhand⸗ 
kına des Heren La Nanze über die 
Lieder der Griechen, in den IX, Theile 
Der Memoires de l’Academie des In- 
feriptions & Belles- Letireg, 
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ſten Menfchen, der zugleich ein Mann 
von großem Genie ift, von der Wich⸗ 
tigkeit folcher Lieder denkt. Man 
wird fchwerlich ein würffameres und 
im Gebrauch Teichteres Mittel finden, 


als diefes ift, die Gefinnungen und 


Eitten der Menfchen zu verbefiern. 
Sch beſinne mich in einer vor nicht 
gar langer Zeit berausgefommenen 
Sammlung englifcher Gedichte. von 
einem gewiſſen Hamilton ein . Lieb 
son ausnehmender Schönheit gelefen 
gu haben, darin ein edles junges 
Srauenzimmer ben Charakter des 
Juͤnglings fchildert, den fie-fich zum 
Gemahl wählen wird. Es iſt ſo voll 
edler Empfindungen, und fie find in 


einem fo einnehmenden Ton vorge. 


tragen, daß ich. mir nicht vorfiellen 
fann, wie ein junges Frauenzimmer 
ein folches Lied, zumal wenn es gut 
in Mufif gefeßt wäre, ohne merklich 
nuͤtzlichen Einfluß auf ihr Gemuͤth 
fingen. £dnnte. Zu wünfchen wäre, 
daR jede Angelegenheit des Herzens 
auf eine fo einnehmende und ruͤhren⸗ 
de Weife in Liedern behandelt wiirde. 
Hier oͤffnet fich ein unermehliches 
Feld für Dichter, die die Babe be 
figen, ihre Gedanken in leichte und 
melodiereiche Verſe einzufleiden, 
Zunaͤchſt an dieſe Gattung graͤnzen 
die ſauften affektvollen Lieder, deren 
Charakter Zärtlichkeit it: Klagelie⸗ 
der über den Tod einer geliebten Per, 
n; Liebeslieder von wahrer Zaͤrt⸗ 
ichfeit, durch feine fittliche Empfin⸗ 
dungen veredelt; ı Klagen über Wir 
Derwärtigfeit; freubige Aeußerungen 
uoͤber erfüllte Winfche und dergleichen. 
ern hat in. diefer Art Lieder von der 
Höchften Schönheit. Was kann z. €. 
innehmender ſeyn, als der Abfchied 
son ber Nice des Metafiafio? Altes, 
was von mwolgeordneten zÄrtlichen 
Empfindungen der cdelften Art in das 
menfchliche: Herz fommen kann, wer» 
ven recht gute Liederdichter in biefer 
Art anbringen koͤnnen. 
ungemein viel zus Veredlung den Em- 


Sie können - 
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piinbungen beytragen. Und mein 
auch zuletzt nichts darin feyn follte, 
als eine naive Aeußerung irgend einer 
unfchuldigen Entpfindung, fo find fie 
wenigften® hoöchft angenehm. . Kies 
von will ich nur ein paar Beyſpiele 
zum Mufter anführen: Das eine iſt 
das befannte Lied: . Siehſt du jene 
Kofen blübn ; das andre ein Lied aus 
ber comifchen Dper bie Jagd, dag 
anfängt:. Schön find Roſen und 
Jes min. 

Eine ganz beſondere Annehmlich⸗ 
keit und Kraft Empfindungen einzu⸗ 
pflanzen koͤnnten ſolche Lieder haben, 
wo zwey Perſonen abwechſelnd fingen 
und mit einander um ben Vorzug feis 
ner und edler Empfindungen ftreiteni 
Man weiß, wie fehr Scaliger von 
dem Horaziſchen Lied: Donee gratus 
eram tibi, *)'gerührt ‚worden; und 
doch ift e8 im Grund blog naiv.: So 
fönnte aus Klopſtoks Elegie Selmat 
und Selma ein fürtrefflicheg Lied in 
diefer Art gemacht werben; und fo 
fönnte man zwey in einander verliebte 
Perfonen in. abwechfelnden Strophen 
fingen Jaffen, da jede auf eine ihe 
eigene Art zwar natuͤrliche, aber fei⸗ 
ne und edle Empfindungen äußerte; 
oder zwey Juͤnglinge einführen, die 
wetteifernd die liebenswuͤrdigen Eis 
genfchaften Ihrer Schönen Defängen, 
Dffenbar-ift es, wie dergleichen Ge⸗ 
fange, wenn ber Dichter Verſtand 
und Empfindung genug bat, von 
höchitem Nutzen feyn könnten: Nur 
müßte man.fich dabey auf der einen 
Seite nicht bey bloß finnlichen Din 
gen, ein.m Grübchen im Kinn; oder 
einem ſchoͤnen Bufen, aufhalten und 
immer mit dem Amor, mit Kuͤ 
und den rasien ſpielen; noch 
der andern Seite feine Empfindun- 
gen ins Phantaſtiſche treiben und 
von lauter himmliſchen Entzüfungen 
fprechen. Die Empfindungen, die 
man aͤußert, muͤſſen natuͤrlich und 
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nicht im Enthuſiasmus eingebildet 
ſeyn; nicht auf blog vorüber gehen» 
de Nufiwallungen, fondern auf dauer» 
bafte, —— Gemuͤthern auf 
immer eingepraͤgte Züge des Charaks 
ters negründet ſeyn. Hier wäre al 
fo für junge Dichter von edler Ges 
muͤthsart noch Ruhm zu erwerben. 
Denn diefes Feld ift bey der unge 
heuren Menge unfrer Liebeslieder 


noch: wenig angebaut. 
Zuletzt n die Lieder, die zum 


gefellſchaftlichen Vergnügen ermuns 
tern. Diefe, auch felbft die artigen 
Srinklieder, wenn fie nur bie, von 
der gefunden Vernunft gezeichneten 
Gränzen einer wolgeſitteten Froͤh⸗ 
lichkeit nicht überfchreiten, find [ch&g- 
bar. Die Froͤhlichkeit gehört aller- 
dings unter die Wohlthaten des Le 
bens, und fann einen hoͤchſt vor⸗ 
theilhaften Einfluß auf den Charaf; 
ger der Menfchen haben. Der by» 
pochondrifche Menfch ift -nicht blog 
dadurch unglüflich, daß er feine Ta- 
ge mit Verdruß zubringt; ihn vers, 
leitet der Verdruß fehr oft unmoras 
Lifch zu denken und zu handeln. Wol 
ihm, wenn die Dichter der Freude 
fein Gemüth bisweilen erheitern 
koͤnnten! 

Aber es iſt nicht ſo leicht, als ſich 
der Schwarm junger unerfahrner 
Dichter einbildet, in dieſer Art etwas 
hervorzubringen, das den Beyfall des 
vernuͤnftigen und feinern Theils der 
Menſchen verdienet. Nur gar zu 
viel junge Dichter in Deutſchland 
haben uns laͤppiſche Kindereyen, an⸗ 
ſtatt ſcherzhafter Ergoͤtzlichkeiten ge: 
geben; andre haben ſich als ekelhaf⸗ 
te, grobe Schwelger, oder einem 
würflich luͤderlichen Leben nachhaͤn⸗ 
gende verdorbene Jünglinge gezeiget, 
Da fie glaubten, eine anftändige 
Froͤhlichkeit des jugendlichen und 
nıännlichen Alters zu befingen. Es 
iſt nichts geringes auf eine gute Art 
über gewiffe Dinge zu feherzen, und 
bey der Froͤhlichkeit den Ton der fei⸗ 

Dritter Theil, 
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neren Welt zu treffen. Mer nicht 
luſtig wird, als wann er im eigent⸗ 
lichen Verſtand ſchwelget; wen die 
Liebe nicht vergnuͤgt, als durch das 
Groͤbſte des thieriſchen Genuſſes, der 
muß ſich nicht einbilden mit Wein 
und Liebe ſcherzen zu koͤnnen. Mans 
cher junge deutſche Dichter glaubt, 
bie feinere Welt zu ergoͤtzen, und 
Niemand achtet feiner, als etwa 
Menfchen von niedriger Sinnesart, 
bie durch die fchonen Wiffenfchaften 
fo weit erleuchtet worden, daß fie wiſ⸗ 
fen, was für Gottheiten Bacchug, 
Venus und Amor find. Aber wir 
haben ung hierüber fchon anderswo 
hinlänglich erfläret. *) Der große 
rg unfrer vermenntlich ſcherz⸗ 
aften Liederdichter verdienet nicht, 
daß man fich in umftändlichen Tadel 
ihrer kindiſchen Schmwärmereyen ein« 
laſſe. Unfer Hagedorn kann aud) in 
biefer Art zum Mufter vorgeftelle wer 
den. Seine fchershaften Lieder find 
voll Geift,, und verrathen einen 
Mann, der bie Froͤhlichkeit zu brau⸗ 
hen gewußt hat, ohne fie zu miß⸗ 
brauchen. . Aber hierin fcheinen bie 
frangdfifchen Dichter an naiven, 
geiftreichem und leichtem Scherz; alle 
andere Voͤlker zu übertreffen. Man 
hat eine große Menge ungemein ſchoͤ⸗ 
ner Trinklieder von diefer Nation. 
Die blos wißig fcherzhaften Lieder, 
worin außer einigen fchalfhaften Eins 
fälten auch nichts ift, das zur Froͤh⸗ 
lichfeit ermuntert, verdienen hier gae 
feine Betrachtung, und gehören viel⸗ 
mehr. in die geringfte Claffe der Ga 
dichte, bavon mir unter bem — 
Sinngedichte ſprechen werden. 3 
dieſer Art rechnen wir 5. B. dag x 
Lied im erften Theilder vorherangego» 
genen Berlinifhen Sammlung einie 
ger Oden mit Melodien, welches zur 
Auffchrift hat: Kinderfragen, und 
noch mehrere bdiefer Sammlung. 
Noch weniger rechnen wir in bie — 
er 
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wilden Voͤlkern. 
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der nüßlichen Lieber diejenigen, bie 


perſoͤnliche Satyren enthalten; wie 


fo viele Oaudevilles der franzofifchen 
Dichter. Sie find ein Mißbrauch 
des Geſanges. 

- Unfre heutigen Meifter und Liebha— 
ber der Mufif machen ſich gar zu we 
nig aug den Liedern. In feinem Con⸗ 
cert hört man fie fingen: raufchen- 
de Concerte mit nichtsbedeutenden 


Eympbonien untermifcht, und mit. 


Dpernarien abgemwechfelt, find der ge 
wehnliche Stoff der Eoncerte, die 
deswegen von gar viel Zuhorern mit 
Gleichgültigfeit und Gähnen belohnt 
werden. Glauben denn die Vorftes 
ber und Anordner diefer Goncerte, 
daft fie fich verunehren würden, wenn 
fie dabey Kicder fingen ließen? Und 
können fie nicht einfehen, wie wichtig 
fie dadurch das machen koͤnnten, was 
ist bloß ein Zeitvertreib ift, und ofte 
fogar bieſes nicht einmal wäre, wenn 
die Zuhörer fich nicht noch auf eine 
andre Weife daben zu helfen wüßs- 
ten? Daß man fich in Concerten ber 
Lieder ſchaͤmet, beweift, daß die Ton⸗ 
fünftler felbft nicht mehr wiffen, wo⸗ 
her ihre -Runft entitanden ift, und 
wozu fie dienen foll; daß fie lieber, 


wie Seiltaͤnzer und Tafchenfpieler, 


Bewunderung ihrer Gefchiflichkeit in 
fünftlichen Dingen, als den hohen 


Ruhm ſuchen, in den Herzen der Zus 


horer jede heilfame und edle Empfin- 
dung rege zu machen. Man erftaus 
net bisweilen zu fehen, in was für 
Hände die göttliche Kunft, das menſch⸗ 
liche Gemuͤth zu erhöhen, gefallen iſt! 
" Daß Lied fcheiner die erfte Frucht 
bes auffeimenden poetifchen Genies 


zu feyn. Wir treffen es bey Natio« 


nen an, deren Geift fonft noch zu feis 
ner andern Dichtungsart die gehoͤri⸗ 
ge Meife erlanget hat; ben noch halb 
In dem dlteften 
Buch auf der Melt, welche etwas 
von der Öefchichte der erften Kindheit 
des menfchlichen Gefchlechts erzählt, 
baben Sprad) » und Alterehumsfor- 
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ſcher Spuren der urälteften Lieber 
gefunden; und Herodotus gedenft 
im zweyten Buche feiner Gefchichten 
eines Liedes, daß uf den Tod des 


‘ einzigen Sohnes des erfien Königs 


von Aegypten gemacht worden. Die 
Griechen waren überaus große Lieb⸗ 
haber der Lieder. Bey allen ihren 
Feften, Spielen, Mahlzeiten, faft bey 
allen Arten gefelfchaftlicher Zufams 
mienfünfte, wurde gefungen; mors 
über man in der vorherermähnten Abs 
handlung des Ka Nauze umftänd« 
liche Nachrichten findet. Ein neuer 
Schriftſteller *) verſichert, daß die 
heutigen Griechen noch in dieſem Ge» 
ſchmak find. Auch die älteren Ara- 
ber. waren große Kiederdichter; der 
Barden unter den alten Geltifchen 
Voͤlkern ift bereits erwähnt worden. 
Die Römer, die überhaupt ernfthafs 
ter, als die Griechen waren, fcheinen 
fih weniger aus dem Gingen ges 
macht zu haben. Man nennt ung 
funfzig Namen eben fo vieler Arten 
griechifcher Lieder, deren jede ihre be⸗ 
fondere Form und ihren befondern 
Anhalt hatte, aber feinen urfprüng» 
lich römifchen. 
Unter den heutigen Voͤlkern find 
die Jtaliäner, Sranzofen und Schott⸗ 
länder die größten Liebhaber der Lie— 
der. in Deutfchland hingegen iſt 
der Geſchmak für diefe Gattung fehr 
ſchwach, und eg ift überaug felten, 
dag man in Gefellfchaften fingt. 
Dennoch haben unfre Dichter diefe 
Art der Gedichte nicht verabfäumet. 
Herr Ramler hat eine anfehnliche 
Sammlung unter dem Namen der 
Lieder der Deutſchen herausgeges 
ben. Aber die meiften fcheinen mehr 
aus Nachahmung der Dichter ans 
drer Nationen, als aus wahrer Lau⸗ 
ne zum Singen, entftanden zu feyn. 
Nur in geiftlichen Liedern haben fos 
wol ältere Dichter um bie Zeit der 
icchen« 
*) Porter in feinen Anmerkungen über 
die Türken, | 
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Kirchenverbefferung, als auch einige - 


neuere, fich auf einer vortheilhaften 
Seite, und mehr als bloße Nachah- 
mer gezeiget. 


Lied. 
(Mufil.) 


Her Tonfeßer, ber die Berfertigung 
eine Liedes für eine Kleinigkeit hält, 
wozu wenig Mufif erfodert wird, 
würde ſich eben fo betrügen, als der 
Dichter, der es für etwas geringes 
bielte, ein ſchoͤnes Lied zu” dichten. 
Freylich erfodert das Lied weder 
ſchwere Künfteleyen des Gefangeg, 
noch die Wiffenfchaft, alle Schwie- 
rigkeiten, die fich bey weit ausſchwei⸗ 
fenden Modulationen zeigen, zu übers 
winden. Aber es ift darum nichts 
geringes, durch eine fehr einfache und 
kurze Melodie den geradeften Weg 
nad) dem Herzen zu finden. Denn 
bier kommt es nicht auf die Belufti- 
gung des Ohres an, nicht auf die 
Bewundrung der Kunft, nicht auf 
die Ucberrafchung durch Fünftliche 
Harmonien und ſchwere Modulatio- 
nen; fondern lediglich auf Nührung. 


Eine feine und fichere Empfindung 
der, jeder Tonart eigenen Würfung 
iſt hier mehr, als irgendwo noͤthig. 
Denn mwo zum Lied der rechte Ton 
verfehlt wird, da fällt auch die meis 
fte Kraft weg. Darum hat der Lie: 
berfeßer daß feinefte Ohr zu der ge- 
naueften Beurtheilung der Kleinen 
Abänderungen der Intervalle ndthig, 
von denen eigentlich die verfchiebe- 
nen Mürfungen ber Tonarten ab» 
hängen. Wem jede Secunde und je- 
be Terz fo gut ift, als jebe andre, 
der hat gewiß dag zum Lied nöthige 
Gefühl nicht. 


Ferner muß feiner Natur gemäß 
das Lied’ fchr einfach, und ohne viel 
melismatifche Berzierungen geſetzt 
werden) | 


tie 1m 
— als ob kunſtlos aus d 
Schuell es firömte, ne 
Saft jeder einzele Ton darin muß 
feinen befondern Nachdruk haben. 
Darum muß der Seßer um fo viel 
forgfäktiger feyn, auf jede Sylbe dag 
rechte Intervall zu treffen. Denn 
bier wird fein Sehler durch dag Ges 
räufch der Inſtrumente bedeft, wie 
etwa in größern Stuͤken gefchiehe. 
Wo von jeder Note eine beftimmte 
merfliche Würfung erwartet wird, 
muß fie auch fo gewaͤhlt ſeyn, daß 
fie der Erwartung genug thugr” Hier 
werden felbft bie Fleineften Sehler 
merflich, und verderben viel. : Es 
darf hier faum erinnert werden, daß 
dieTonarten, welche die reineften In⸗ 
tervalle Haben, und überhaupt die 
harten Tonarten, zu vergnügten, die 
teichen aber, und die, deren Inter⸗ 
valle weniger rein find, zu zärtlichen 
und traurigen Empfindungen fich ang - 
beiten fchiken. 

Nach der guten Wahl des Toneg, 
bie der Seßer nicht eher treffen Fann, 
als bis er den wahren Geift des fies 
des empfunden bat, muß er den be- 
ften, und dem Lied vollfommen ange» 
meffenen Vortrag, oder die wahre 
Declamation deffelben ir treffen ſu⸗ 
chen. Denn es ift hachft wichtig, 
daß er diefe in der Melodie auf dag 
vollfommenfte beobachte. Dadurch 
wird fein Gefang leicht, wie er im 
Lied nothwendig fenn muß. Darum 
muß er nicht nur überhaupt die lan» 
gen Eylben von den furzen, fondern 
auch die mehrere Länge von der mins _ 
dern, wol unterfcheiden. Die Füße 
mußer auf bag genauefte in dem Ge⸗ 
fange fo beobachten, wie der Dichter 
fie beobachtet hat, und die verfchiche- 
nen Sylben berfelben, die einen un⸗ 
zertrennlichen Zufammenhang haben, 
muß er nicht dadurch trennen, daß 
er mitten in einem Fuß vollfummene 
Conſonanzen feßt, die dag Ohr be 

M 2 friedis 
- ®) Klopſtok in der Ode; die Chöre. 
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friedigen. Er muß fich nicht darauf 
perlaffen, daß die Harmonie dergleis 
chen Fehler in der Melodie bedeke; 
denn daß Yied muß auch ohne Baß 
vollfoinmen feyn, weil die meiften 
Lieder, als Selbftgefpräche nur ein- 
ſtimmig gefungen werden. Man muß 
alfo ohne Schaden den Bak davon 
weglaifen konnen; darum muß fchon 
in der bloßen Melodie ein volltons« 
niener Zufammenhang der Tune, die 
zu einem Einfchnitt gehoͤren, und 
die ununterbrochene Verbindung der 
fleinern Einfhnitte untereinander, 
merllih werden. Eben fo müffen 
auch die verfehiedenen Einfchnitte und 
Ab chnitte ſchon, ohne alle Hülfe der 
Harmonie, durch die Melodie allein 
ins Gehoͤr fallen. Den Umfang der 
Etimme muß man für dag Lied nicht 
zu groß nehmen, teil e8 für alle 
Fehlen leicht ſeyn fol. Darum ift 
das Belle, daß man in dem Bezirk 
einer Sexte, hoͤchſtens der Dctave 
bleibe. Aus eben diefem Grunde 
muͤſſen ſchwere Fortfchreitungen und 
ſchwere Sprünge vermieden tverden. 


Kleinere melis matiſche Verzierun⸗ 


gen müffen fchlechterdings fo ange: 
racht werden, daß aus der Sylbe, 
worauf fie fommen, nicht zwey, oder 
noch mehrere gemacht werden. Cie 
müfen fo befchaffen feyn, daß fie ale 
bloße Mopificationen oder Schatti—⸗ 
rungen der Hauptnote erfcheinen. 
Hoͤchſt felten Finnen fie auf kurzen 
Sylben angebracht werden. Aber 
weder auf diefen, noch auf den lan- 
gen, follen fie die Deutlichfeit der 
Augfprache verdunfeln. Denn dag 
Lied muß auch im Singen von dem 
Zuhörer in jedem einzeln Worte ver: 
ftändlich bleiben. Jeder verftändige 
Tonſetzer wird fühlen, wie ſchwer es 
iſt dieſen Foderungen genug zu thun; 
und doch iſt dieſes noch nicht alles; 
denn die genaue Beobachtung des 
rhythmiſchen Ebenmaaßes macht neue 
Schwierigkeiten, zumal wenn die 
Strophen kurz ſind. Hat der Dich⸗ 
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"ter e8 darin verfehen? fo kann der 


Tonſetzer ſich ofte nicht anders hel⸗ 
fen, als daß er etwa ein Wort wie 
derholt, um dag Ebenmaaß heraus⸗ 
zubringen. Aber tie fehr felten 
teird diefes alsdenn für jede Strophe 
ſchiklich ſeyn? 

Eine beſondere Sorgfalt muß auch 
auf die gute Wahl des Takts und der 
Bewegung gewendet werden. Dieſes 
macht den Geſang munter. oder ernſt⸗ 
haft, feyerlich oder leicht. . Darum 
müffen beyde dem Inhalt und dem 
Ton, den der Dichter gewählt hat, 
vollfommen angemeffen feyn. 
größere Bekanntſchaft der Tonfeker 
mit allen verfchiedenen Tanzmelodien 
aller Völker hat, je glüflicher wird 
er in diefem Stüf feyn. Wenn man 
eine gute Sammlung folcher Tänze - 
hätte, fo würde das verfchienene Cha- 
rafteriftifche, das man in dergleichen 
Stuͤken, wodurch die Nationalges 
fänge fich auszeichnen, am leichtes 
fien bemerkt, dent, der Ficder ſetzen 
will, zu großer Erleichterung dienen. 
Endlih muß der Setzer aud) die Ei» 
genichaften der Intervalle zum gu⸗ 
ten Ausdruf aus Erfahrung fennen. 
Er muß bemerft haben, daß z. D. 
die großen Terzen im Auffteigen ct» 
was fröhliches, die auffteigenden 
Duarten etwas Iuftiges haben ; daß 
die Fleinen Terzen im Aufiteigen zaͤrt⸗ 
lich, im Herunterfteigen mäfig frohe 
lich find; daß die kleine Secunde auf- 
fteinend etwas klagendes hat, die 
große Eecunde abfteigend beruhi— 
gend, aufiteigend aber mehr beunrus 
higend it; daß befonders ein Fall 
der großen Eeptime etwas ſchrekhaf⸗ 
te8 hat. Je mehr er dergleichen Be⸗ 
obachtungen gemacht hat, je gewiß 
fer wırd er den wahren Ausdruf er⸗ 
reichen. ! 

E8 giebt Lieder, die am beften 
Choralmäfig gefeßt werden; andre 
müffen ihren ‚Charatter von dem 
Rhythmiſchen befommen, und. ein⸗ 
fimmig ſeyn. Es fommen aber 

auch 


un 
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auch folche vor, bie mie Duetfe, ober 
Terzette müffen behandelt werben. 


Serner koͤnnen gefellfchaftliche Lieder 
vorfommen, die man anı beften Zu: 
die als 


genmäßig, auch folche, 
förmtiche Canons Ffönnen 
werden. - . 

Es find vor einigen Fahren kurz 
bintereinander verfchiedene Samm⸗ 
kungen deutfcher, in Mufif gefeßter 
Lieder herausgefommen, darunter die 
erfie Sammlung auserlefener Oden 

m Singen:beym Glavier von dem 

apellmeifter Braun, *) (denn die 
zweyte Sammlung ift nicht von ihm, 
ob fie gleich feinen Namen führet,) die 
Oden mit Melodien von Hrn. C. P. 
€. Bach, **) die Lieder mit Melodien 
von Hrn. Rirnberger *"*) die vor» 
glichiten find. Seitdem die comi- 
chen Opern in-unfern Gegenden auf: 
gefommen find, hat fich auch Herr 
Siller in Leipzig ald einen Mann ge 
zeiget, der eine große Leichtigkeit hat 
angenehme und überaug leichte Lie- 
dermelodien zu machen. 
. Die Alten hatten für jede Gattung 
des Lyriſchen ihre befondern Vor⸗ 
fchriften wegen des Satzes, wie aus 
einer Stelle des Ariftides Quintilia> 
nus erbellett, aus welcher auch zu 
fchließen ift, daß fie zu den Liedern 


behandelt 


die hoͤhern Tine ihres Syſtems ges. 
nommen haben, zu den hohen Oden 


die mittlern, und zu den tragifchen 
Ehören die tiefften. +) 


Ligatur. 
(Muſik.) | 
Fır in der heutigen Mufif das, wo⸗ 
von bereits unter dem Namen Bin» 


.*) Berlin, bey Wever 1764. 
2*) DBerlin, bey Wever 1762. 
=... In demfelben Verlag und Jahre. 
D Modi Melopoiae genera quidem funt 
tres: Dithyrambicus, .Nomicus, Tra- 
icus. Quorum Namicus quidem eft 
Neroides; Dithyrambıcus Mefvides ; 
Tragicus Hypatoides De Mulica,L I. 
S ;0. nad der Meibom. Ausgabe 
und Ueberſetzung. 
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dung geſprochen worden: aber in 
der alten Kirchenmuſik bedeutet es die 
Verbindung mehrerer Noten, die auf 
eine einzige Sylbe geſungen wurden. 
Bey dieſen Ligaturen war mancher: 
ley zu beobachten, weil die Geltung 
der Noten von einerley Figur unge⸗ 
mein veränderlich dabey war. Ges 
genmwärtig ift nichts unverftändliche- 
res in den Sirchengeiangbüchern 
mittlerer Zeiten, als die verfchiede: 
nen Bezeichnungen ber Ligaturen. 
Der geringe Nußen, der aus der voöͤl⸗ 
ligen Aufflärung diefer dunfeln Sa- 
che entftünde, würde die große Muͤ⸗ 
he, die man darauf wenden müßte, 
nicht belohnen. 


Limma. 
(Muſik.) 


Ein kleines Intervall, von ungefaͤhr 
einem halben Ton, bag aber auf ver⸗ 
fchiedene Weife entfteht, und alfo, 
wie der halbe Ton, mehr ale eine 
Größe hat - Der Unterfchied , oder 
dag Intervall zwiſchen dem halben 
Tone, der durch 44 ausgedrüft wird, 
und dem großen ganzenTon $, giebt 
ein Limma, deſſen Größe 13% if. 
Es fommt in der von ung angenom« 
menen Temperatur ber Tonleiter an 


verfchiedenen Stellen vor, und wird 


bald als eine übermäßige Prime, bald 
ale eine kleine Eecunde gebraucht, 
mie aus der Tabelle der Intervalle 
zu fchen.. *) Ein anderes Limma 
wird durch dag Verhaͤltniß 342 auß- 
gebrüft. Diefes ift der halbe Ton, 
oder dag Mi fa der alten diatoni⸗ 
fchen Tonleiter, oder der Unterfchied 
ztoifchen der, aus zwey ganzen grof- 
fen Toͤnen & zufammengefeßten Terz 
54, und der reinen Duarte 4. Dies 
tft das Limma der Pythagoraͤer. 
Man befommt ed auch, wenn man 
von dem Grundton c, oder ı auß, 
fünf reine Duinten ſtimmt, und bie 

M letzte 


3 
*) S. Intervall 
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legte berfelben „2, durch zwey Detas 
ven wieder gegen den Ton ı herun« 
ter feßt. Dadurch erhält man das H 
ber Alten, welches von c um 343 
abftcht. Dieſes Limma wird, mie 
das vorige, bald als eine uͤbermaͤßi⸗ 
ge Prime, und bald als eine Eleine 
Gecunde gebraucht, mie in den vor» 
ber angezogenen Tabellen ebenfalls 
zu fehen iſt. 


Lobrede. 


Eine beſondere Gattung einer foͤrm⸗ 
lichen ausgearbeiteten Rede, die dem 
Lobe gewiedmet iſt. Man lobet ent⸗ 
weder Perſonen, wie Plinius in einer 
beſondern Rede den Trajan, oder 
Sachen, wie Iſocrates den Staat 
von Athen. Bey den Griechen fo 
mol, als bey den Römern wurden 
auch Verſtorbene in der Berfamm- 
lung des Volks gelobt. So hielt 
Peritles den im Kriege gegen bie 
Samier gebliebenen Bürgern von 
Athen bey ihren Gräbern eine Lobre⸗ 
de; und Auguſtus, da er erft zwoͤlf 
von alt war, hielt eine Iffentliche 

obrede auf feine verftorbene Grof- 
mutter. In unfern Zeiten und nach 
unfern Sitten find die Öffentlichen 
Lobreden in die dunfeln Horfäle der 
Schulen verwiefen. €8 ift auch fehr 
aut, daß weder Geſetze, noch einge 
führte Gebräuche, Lobreden auf ge- 
wiffe Perfonen nothwendig machen ; 
‚da vermuthlich in den meiften Fäl- 
len der Redner fich in der Verlegen; 
heit finden mürde, einem magern 
Stoff durch mühfame und doch nicht 
hinreichende gewaltfame Mittel auf- 
zuhelfen. Doc tollen wir biefe 
Gattung nicht verwerfen: es ift leicht 
einzufehen, daß fie von fehr großem 
Nusen fenn könnte, wenn fie auf 
wichtige Gegenftände angewendet 
und ben wichtigen WVeranlaffungen 
aebraucht würde. So finnte in 
Freyſtaaten die Anordnung eines 
jährlichen Fefted, das dem Andenken 


Lob 

der wahren Befoͤrderer des oͤffent⸗ 
lichen Wolſtandes gewiedmet waͤre, 
von wichtigen und vortheilhaften Fol⸗ 
en ſeyn. Die Hauptfeyer dieſer 
Fee müste darin beftehen, daf eine 
oder mehrere Lobreden auf verftorbes 
ne Wohlthäter des Staates gehalten 
wuͤrden. Es ift einleuchtend, daß 
eine ſolche Veranſtaltung zur Be⸗ 
förderung der wahren Beredſamkeit 
fehr dienlich feyn würde: ben bem 
gegenwärtigen Mangel ber Gelegens 
heit, die Beredfamfeit in ihrem hoͤch⸗ 
ften Glanz zu zeigen, mürden fie 
manchen zu diefer hoͤchſt fchäßbaren 
Kunft recht fähigen Kopf, der itzt 
verborgen bleibt, an das Licht brin« 
‘gen. Aber noch wichtiger würden 
folhe Veranftaltungen zur Ermär« 
mung und Belebung dee wahren Pa- 
triotismus und jeder bürgerlichen 
Tugend ſeyn. Es war aus diefenz 
Grund ein guter Einfall, den einige 
Ncademien in ——— hatten, jaͤhr⸗ 
liche Preiſe fuͤr die beſten Lobreden 
auf verdiente Maͤnner auszuſetzen. 
Nicht wol begreiflich iſt es, mars 
um freye Staaten fo gar nachläfig 
find, dem wahren Geift der Liebe zum 
allgemeinen Beften nicht mehr Gele- 
genheiten zu geben, fich durch die ers 
mwärmenden Strahlen des Lobes zu 
entwikeln, und Früchte zu tragen. 
Man follte bald auf die Bermuthung 
gerathen, daß in manchem freyen 
Staat den Regenten gar nicht damit 
gebienet wäre, daß die patriotifchen 
Sefinnungen der Bürger aus dem 
gewoͤhnlichen Schlaf zu vollem Was 
chen erwekt würden. an kann 
es lange dauren, ehe traͤge Koͤpfe den 
Schaden, der aus Mangel lebhafter 
patriotiſcher Geſinnungen entſteht, 
bemerken. Aber wenn eine von aufs 
fenher fich nahende Gefahr erft recht 
merflich wird, fo ift e8 inggemein 
zu fpäte, den patriotifchen Geift der 

Bürger anflammen zu wollen. 
Da ich in diefem Werfe nicht nur 
die Theorie der ſchoͤnen Künfte zu ent» 
twifeln, 


— — — — 
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wifeln, fondern auch ihre mannig- 
faltige Anwendung zum Belten der 
menfchlichen Gefellfchaft zu zeigen, 
mir vorgefegt habe: fo gehören der⸗ 
gleichen Anmerkungen mefentlich zu 
meiner Materie._ Meitläuftiger aber 
darf ich über den befondern Punft, 
wovon bier die Rede ift, nicht feyn. 
Tem diefe Winfe nicht hinlänglich 
find, auf den wird auch eine nähere 
Betrachtung der Sachen feinen Ein, 
druf machen. 


Lombardifche Schule. 


(Zeichnende Künfte.) 


Sie wird auch die Bolognefifche ges 
nennt, meil fie in Bolonien ihren 
Hauptſitz gehabt.*) Man fann bes 
haupten, daß diefe Schule feiner ans 
deren nachfiehet, mo fie nicht gar, 
die Kunft in ihrem ganzen IImfange 
genommen, alle andern übertrifft. 
Die Roömiſche Schule, die älter ale 
die Lombardiſche ift, hatte einen grof- 
fen Gefhmaf und eine erhabene 
Zeichnung in die Kunft eingeführt. 
Aber außer dem großen Raphael hats 
te fie bloße Nachahmer dieſes uns 
fierblichen Meifterd, welcher felbft 
nicht alle Theile der Kunft in einem 
gleich hohen Grad befeffen hat. 

Die Carrache, welche diefe Schu: 
le geftiftee haben, (mo man nicht 
gar, mie einige wollen, den großen 
Corregio für den erften Meifter der: 
felben halten foRl,) brachten alle Thei- 
le der Kunft nahe an den höchſten 
Gipfel. Nachdem fie mit ungemei- 
nem Fleiß das Antife ſtudirt hatten, 
kamen fie wieder auf die Natur zus 
rüfe, welche fie mit Augen , die daß 
Alterthum gefchärft hatte, betrach- 
teten. Ihre Werke werden auf im» 
mer die Luft der wahren Kenner 
bleiben. , 

In den beften Arbeiten diefer 
Schule berrfcht eine Wahrheit, die 
fogleich rühret und täufchet. Hani⸗ 

) S. Fl. le Comte T. 1. p. 1.44 fe - . 
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bal Earrache, nach feinen beften Wer⸗ 
fen beurtheilet, wird weder in der 
Zeichnung noch in großen und wol» 
auggedruften Charakteren von jes 
mand übertroffen. Sein Pinfel muß 
nur des Corregio feinem allein wei⸗ 
chen. Haft eben fo groß war Lud⸗ 
wig Carrache, aber feine Farbe hat 
etwas frauriges und fein Pinfel eine 
etwas fchwere Manier. 


Aus der Schule der Earrache find 
unter andern zwey große Mahler ge⸗ 
fommen: Domenigquino, deſſen für 
treffliche und nette Zeichnung nebft 
der edlen Einfalt und Schönheit det 
Charaktere oder Gefichter, der Stel 
lungen und Kleidungen, zu bewun⸗ 
bern find; feine Gemählde find fehr 
ausgearbeitet, ohne mühfam oder 
übertrieben zu feyn; — und Buido 
Keni, in beffen beften Stuͤken alle 
Theile der Kunft nahe an die Vollkom⸗ 
menheit gränzen. | 


Loure. 
(Mufit und Tanzfunf.) 


Ein kleines Tonſtuͤk zum Tanzen, def: 

fen Ausdruf Ernft und Würde, auch 

mol Hoheit if. DerTaft ift $, und 

die Bewegung langfam. Es fängt 

im Augſclag an nach dieſer Art: 
⸗ 


pP m! ı |» und befteht aus 
zwey Theilen, jeder von 8, ı2 bie ı6 


Taften. Man hat zwar Louren in 
S Taft, der eigentlich als ein Allas 
breve von 3 anzufehen ift, 


Um den Einfchnitt nach dem erften 
punftirten.DViertel jedes Tafts im 
Vortrag fühlbar zu machen‘, muß 
auf der Violin die Achtelnote wie ein 
Sechs zehntheil hinauf, die darauf 
folgenden zwey Viertel aber ftarf 
herunter geftrichen, und befonderg dag 
punftirte Viertel ſchwer angehalten 
werden. 

Man finder bigmweilen bey alten gus 
ten Componiſten, daR fir, fomol in 
dieſem, als andern Tänzen im un« 

M4 geraden 
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geraden Takte’ zwey Tafte in einen 
jufammen ziehen, und anftatt: 


—— 
alſo: z 7” EES ſetzen. 


Dieſes hat ſeinen guten Nutzen, weil 
die meiſten Spieler den Fehler bege⸗ 
hen, daß ſie, wenn eine ſolche Stelle 
nach der erſten Art geſchrieben iſt, 
die zweyte gebundene Note beſonders 
andeuten, welches dem wahren Bor: 
trag an folchen Stellen gerade entge⸗ 
gen iſt. Man muß aber bey folcher 
Zufammenziehung zweyer Takte fie 
nicht für einen —*— zaͤhlen, weil 
man ſonſt, wie einigen neueren bes 
gegnet ift, im Rhythmus fehle und 
anftatt ber acht Takte, neune be 
fömmt. 

Zum Tanzen erfodert die Loure eis 
nen hohen Anftand mit allem ihm zu» 
fommenden Neiz verbunden. Wegen 
der Langſamkeit der Bewegungen ge 
Hört viel Stärfe zu Erhaltung des 
vollfommenen Gleichgewichts. Man 
fucht die beften Tänzer hiezu aus. 
Gar ofte aber machen fie von ihrer 
Staͤrke den Mißbrauch, daß fie 
fchmere, obgleich unnatürliche Schwe⸗ 
bungen der Schenfel anbringen, die 
blos eine ungewöhnliche Kraft der 
- Sehnen anzeigen, ſonſt aber zum 

fittlihen Ausdruk nichts beytragen. 
Man fann von diefem Tanz anmer; 
fen, was von dem Largo in der Mu- 
fif gefagt worden ; er muß furz ſeyn, 
fonft mird er, felbft für den Zu- 
fhauer, ermüdend. 


Lt uf 
(Mablerey.) 


Der Landſchaftmahler hat inAbficht 
auf die Luft, oder den hellen Himmel, 
zu glüflicher Ausführung feiner Ars 
beit verfchiedene® zu beobachten. Je 
reiner die Luft ift, je weniger von 
ber Erde aufiteigende Dünfte darin 
ſchweben, je dunkler und ſchoͤner ift 
ihre blaue Farbe; die unfichtbaren 


euf 
Duͤnſte geben der Farbe der Luft eine 
Miſchung von Grau; und wenn fie 
in Ueberfluß vorhanden find, fo ver- 
tandelt fich dag Himmelblau vollig, 
und wird hellgrau. 

-Diefe unfichtbaren Dünfte find 
nahe an der Erde am bäufigften: 
daraus folget, daß die Farbe des 
Himmels vom Scheitelpunft an, big 
an den Horizont, durch unmerfliche 
Grade allmählig gefhmächt und mit 
Grau vermifcht wird. Denn die aus 
ber obern Luft in das Auge fallenden 
Strahlen mäffen durch mehr und 
durch dichtere Dünfte dringen, je 
näher der Punft, aus dem fie kom⸗ 
men, am Horizont liegt, wovon fich 
jeber ohne langes Nachdenken - verfi- 
chern fann. Doch wird der Beweis 
davon im folgenden Artikel gegeben 
werden. Darum muß das Blaue 
des Himmels in der Landfchaft fo ge⸗ 
mahlt werden, daß ed vom hoͤchſten 
Punkt an bis an den Horizont ims 
mer etwas beller werde; am Noris 
gont felbft iſt es ofte ganz ausgeloͤſcht 
und der Himmel iſt hellgrau. 

Aus eben dieſem Grunde hat Leon⸗ 
bard da Vinci ſchon angemerkt, daß 
ferne Gegenſtaͤnde, die ſich hoch in 
die Luft erheben, wie Berge, in der 
Hoͤhe heller und weniger duftig 
muͤſſen gehalten werden, als tiefer 
gegen die Erde. Alle weitentfernten 
Gegenſtaͤnde, die nahe am Horizont 
ſind, erfahren dieſelbe Veraͤnderung, 
als das Blaue des Himmels; nach⸗ 
dem die Luft reiner, oder von Duͤn⸗ 
ſten mehr erfuͤllt iſt, bekommen alle 


Farben der Gegenſtaͤnde am Horizont 


eine geringere oder ſtaͤrkere Miſchung 
des Grauen. Davon wird im naͤch⸗ 
ſten Artikel ausfuͤhrlicher geſprochen 
werden. 

Die Farbe der Luft kann vortheil⸗ 
haft gebraucht werben, die Tages⸗ 
und Jahreszeiten zu bezeichnen. Des 
Morgens ift, bey gleich hellem Wet⸗ 
ter, die Farbe der Luft frifcher, als 
am Mittag, und am Abend ift fie 

am 
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am ſchwaͤchſten; weil des Morgens 
die Luft am wenigſten mit Duͤnſten 
angefuͤllt ift, die den Tag über be 
‚färdig von der Erde auffteigen, folg- 
lich am Abend in größter Menge da 


So ift im Winter bie Luft heiterer 
und die Farbe des Himmels fchöner, 
oder härter, alg im Sommer; im 
Herbft aber ift fie am meiften mit 
Grau vermifcht, und am fanfteften. 
Darum wird eine Landfchaft am vor- 
theilhafteften im Herbſt gemahlt. 
Wer an einem recht hellen Fruͤhlings⸗ 
tage nach der Natur Landfchaften 
mahlt, mird ihnen nie die fanfte 
Harmonie geben können, die fie im 
Herbft haben. 

Der Landfchaftmahler kann aus 
fleißiger Beobachtung des Einfluffeg, 
ben die in der Luft ſchwebenden Düns 
fie auf alle Farben der in der Na» 
tur verbreiteten Gegenftände haben, 
fehr viel fernen. Er hat eben fo nd- 
thig ben den verfchiedenen Abändes 
rungen der Luft, blog fein beobach- 
tendes Auge zu brauchen, als ſich 
er der Reißfeder und dem Pinfel zu 

en. 


Luftperſpektiv. 
(Dahlerey.) 


In der eigentlichen Perſpektiv wird 
unter andern auch gelchret, wie jeder 
Gegenftand durch allmählige Entfer- 
nung vom Auge Fleiner wird, und 
wie daben feine Fleinern Theile all⸗ 
mäblig vSllig unmerkbar, folglic) 
feine Form und Geftalt undeutlicher 
werden. Eine ähnliche Veränderung 
leiden die natürlichen Farben der koͤr⸗ 
perlichen Gegenftände durch die Ent» 
fernung. Je entfernter ein Korper 


ven uns ift, je mehr verliert feine- 


Karbe an Rebhaftigfeit; die Eleinern 
Tinten und die Echatten werden alls 
maͤhlig unmerflicher, und- verlieren 
fich endlich aanz, daß der Körper ein- 
färbig und flach wird; in großer Ent- 


ſchon 
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fernung aber verliert ſich ſeine natuͤr⸗ 
liche Farbe ganz, und alle Gegen⸗ 
aͤnde, fo verſchieden fie ſonſt an Far⸗ 
e ſind, nehmen die allgemeine Luft⸗ 
farbe an. Die genaue Kenntniß die- 
ſer Sache und die Wiſſenſchaft der 
Regeln, nach welchen alles, was 
zum Licht und Schatten, und zur 
Faͤrbung der Gegenſtaͤnde gehoͤrt, 
nach Maaßebung ihrer Entfernung 
vom Auge muß abgeaͤndert werden, 
wird die Cuftperſpektio genennt. 
Weil man kein beſtimmtes Maaß hat, 
nach welchem man die Grade des 
Lichts und der Schatten, oder die 
Lebhaftigkeit der Farben abmeſſen, 
noch ein Farbenregiſter, nach wel 
chem man die durch Entfernung all» 
maͤhlig fich abändernden Farben rich» 
tig benennen fönnte: fo iftes bis itzt 
nicht möglich, die Luftperſpektiv, fo 
wie die Perfpeftiv der Größen, in 
Form einer Wiffenfchaft abzuhans 
deln. Zu vermuthen ift aber, daß 
es mit der Zeit mol gefchehen koͤnn⸗ 
te; da Hr. Lambert, ber fich bereit® 
um die gemeine Perfpektiv fehr ver- 
dient gemacht hat, aud) einen guten 
Anfang gemacht, Licht und Schat» 
ten auszumeffen, auch den Meyeri« 
ſchen Verfuch zum Farbenregifter *) 
einigermaafen ausgeführt 
bat.+) Inzwiſchen müffen fich die 
Mahler in Anfehung der Luftperfpeks 
tin mit einigen allgemeinen Beobach⸗ 
tungen und etwas unbeftimmten Res 
geln behelfen. 
Das Wichtigfte davon hat der 
Herr von Hagedorn mit feiner ge⸗ 
MM; woͤhnli⸗ 
*) ©. Farben. 
+) Bon Ausmeffung des Licht? und der 
Schatten handelt das nicht nad) Ver⸗ 
dient befannte Werf, welches er uns 
ter dem Namen Phorometria 1760 in 
Augsburg herausgegeben. Und zum 
Karbenreaifter bat er einen guten Ans 
fang aeliefert, in einem Werk, das 
fürjlidy unger dem Titel: Beſchrei⸗ 
bung einer mit dem Calanifchen 
Wachs ausgemabiten Sarbenpyras 
mide, in Berlin berausgefommen iß. 
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woͤhnlichen Gruͤndlichkeit in ſehr we⸗ 
nia Worte zuſammengefaßt.“) Wir 
wollen bier die Hauptpunfte ber Sas 
che berühren, damit jeder Mahler 
uͤberzeuget werbe, daß es nicht mdg- 
lich fen, diefem Theil der Kunft oh» 


x,D 
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Man ftelle fich alfo vor, AB fen ei» 
ne nahe an der Oberfläche der Erde 
gezogene gerade Linie; D C eine in 
der Kuft der vorigen parallel laufende 
Linie, in einer Hoͤhe, über welche die 
Dünfte der Erde nicht herauffteigen. 
F A ſtehe ein Beobachter nach ver 
egend B C gekehrt. 

Nun muß man zuerft bedenken, 
daß nahe am Erdboden fich die meis 

ſten und groͤbſten Dünfte aufhalten, 
fo daß man in einer großern Höhe 
wicht nur wenigere, fondern auch ſub⸗ 
tilere und die Luft weniger verdun⸗ 
£elnde Dünfte antrifft. Man ftelle 
ſich alfo vor, daß aus dem Punkt K 
eine frumme Linie K H I dergeftalt 
gezogen fen, daß die aus jedem Punkt 
der Höhe A oder G, oder wo man 
fonft will, auf A D in rechtem Win» 
fel gezogene Linie Al oder GH die 
Dichtigfeit der Dünfte auf derfelben 
Hoͤhe anzeige. Ferner fen B der aͤuſ⸗ 
ferfte Punkt des Horizonte. 

Nun ftelle mın fich vor, daf ein 
wol erleuchteter Korper, von wel⸗ 
‚her Farbe man will, in E, ein an« 
derer von eben der Farbe und Er- 
leuchtung in C gefehen werde, ein drit⸗ 


*) Betrachtung über die Mahlerey. ©. 
455. ff. 
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. ter aber in F, und man wolle wiflen, 


euf 
ne genaues Nachdenfen Genäge zis 
feiften. 


Zuerft kommt alfo die Schwächung 
ber Farben, durc die Entfernung 
des Gegenftandes in Betrachtung. 
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wie viel jeder dieſer Gegenſtaͤnde 
von der Rebhaftiafeit feiner natuͤrli⸗ 
chen Farbe verlieren werde. Weil 
blos die Menge der Dünfte, durch 
welche die Lichtftrahlen fallen, die Urs 
fache diefer verminderten Lebhaftigkeit 
ift, fodarf man nur für jeden Stand 
F, E und C diefe Menge beftimmen. 
Man fieht aber fogleich, daß fie in 
ie Stande von zwey Größen gb» 
ngt, nämlich von der Entfernung 
AF, AE, AC, und denn von ber 
Höbe NF, BE, BC, aber mit dem 
Unterfchied, daf die Entfernung zur 
Vermehrung, dic Hoͤhe aber zur Ver⸗ 
mindrung berfelben beyträgt. 

Diefes genau und geometrifch zu 
beftimmen, würde eine ziemliche 
ſchwere Rechnung erfoderns ohnge⸗ 
fehr aber erfennet man, wie die 
Schwaͤchung der Farbe, in fo fern 
fie in jeder horizontalen Entfernung 
von der Hohe abhängt, koͤnnte 
rechnet werden. Für die Hoͤhe oder 
G würde man obngefähr die Linie 
L M nehmen müäffen, wenn L. der 
Mittelpunkt der Schwere der Figur 
AG H Imäre; für die HöheC aber, 
die Linie 1 m, wenn | der Mittelpunkt 
ber Schwere der ganzen Figur A > 

| toäre. 
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wäre. Diefem zufolge müßte bie 
Vermindrung der Lebhaftigkeit der 
Farbe für den Ort Fdurh AFxLM; 
für den Ort E, durch AEx LM, und 
für den Ort C durch ACxIm aus 
gedrukt werden, das iſt, für jeden 
Drt müßte die Entfernung durch die 
für feine Hohe fich paffende Linie LM 
multiplicirt werden. Doch koͤnnte 
diefe Regel nicht auf die nahe am 
Scheitelpuntt ftehenden Gegenftände 
angewendet werden. ber derglei- 
chen kommen auch in Gemählden 
nicht vor. 

Es läßt ſich abfehen, daß nach ei- 
ner genauen Berechnung der Sache, 
endlich für den Mabler leicht zu faß 

de Megeln fir diefen Punkt der 

uftperfpeftiv, aus der Theorie wuͤr⸗ 
den koͤnnen gezogen werden. Nies 
mand würde dieſes beffer thun koͤn⸗ 
nen, als Herr Aamberr; daher. zu 
wünfchen ift, daß er fich diefer Ars 
beit unterziehen möchte: Diefe Res 
geln würden alfo dem Mahler anzeis 
gen, wie viel graucg er der natürlis 
chen Farbe jedes Gegenftandes bey» 
mifchen müßte, um die Farbe fo hers 
aus zu bringen, tie fie fich in jedem 
Abfiand des Körpers zeiget. Mit 
dem Gebrauch. de8 Farbenregifters 
verbunden, würden fie dem Mahler 
auch zeigen, in was für einer Ent» 
fernung vom Auge jeder Körper 
feine Farbe verliert und die Luftfars 
be, die blaulicht grau ift, annimmt. 

Bon diefer Schwächung der Far⸗ 
ben hängt auch die, ingleihem Maa⸗ 
fe abnehmende, Schwächung des 
Lichts und der Echatten ab, welches 
der zweyte Hauptpunft der Luftver- 
ſpektiv ift, der einen großen Einfluß 
auf die förperliche Geftalt der Dinge 
bat. Um dieſes deutlich zu begreis 
fen, bedenke man nur, daß die koͤr⸗ 
perliche, oder fiereometrifche Run⸗ 
dung einer Kugel in einer gewiſſen 
Entfernung fich vollig verliert, und 
daß die Kugel dem Auge dafelbft blog 
foie ein runder ‚Zeller vorfommt. 
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Man ſetze in der vorhergehenden Fir 
gur ein Auge ina, ‚dem die Kugel 
bey b in ihrer volligen Rundung ers · 
feheinet: fo würde diefelbe Kugel bey 
ce fchon flacher, bey d.noch flacher, 
bey e noch flacher und bey f ganz flach) 
erfcheinen. Dieſes gefchieht, fo bald 
bie aus der Figur der Kugel entite: 
benden Schattirungen ihrer Farbe 
unmerflich werden. Eben dieſes wies 
derfährt jedem Korper, ‚und jeder 
Gruppe; und die nahen Gegenftäns 
de eines Gemaͤhldes müffen mehr her 
ausftehende Hohe (Relief) Haben, als 
bie entfernten. Diefes iſt ein fehe 
wichtiger Punkt der Luftperfpektio, 
ben nicht blos der Landfchafmahler, 
fondern auch der Hiftorien- und Por« 
traitmahler genau ftudiren müffen. 
Vergeblich würde man die Regeln der 
£inienperfpeftiv beobachten, wenn 
man diefe verfäumte: was die Zeich« 
nung in die Ferne fette, wuͤrde die 
Erhabenheit der Figuren und die Leb⸗ 
baftigfeit der Farben wieder nahe 
bringen, und entfernte Menfchen 
würden in der Landfchaft wie nahe 
Zwerge augfehen. 
Endlich ift auch die Würkung der 
Entfernung auf die Mittelfarben und 
Wiederſcheine in Betrachtung zu zie⸗ 
ben. Da wo die Hauptfarben ſchon 
merklich gefchtwächt werden, müffen 
die Tinten der Mittelfarben und die 
Wiederſcheine fchon gen wegfallen. 
Diefes kann hinlänglich feyn, um 
jeben zu überzeugen, wie wichtig das 
Studium der Zuftperfpeftiv für jeden 
Mahler fey, und wie viel zu bear« 
beiten wäre, um diefen Theil der 
Kunſt fo vollfommen zu machen, als 
bie Linienperfpeftiv if. Man ‚muß 
fih) wundern, daß ungeachtet Leon⸗ 
bardo da Pinci ſchon verfchiedene 
einzelne Punkte diefer Wiſſenſchaft 
mit der Genauigkeit eines Meßkuͤnſt⸗ 
ler8 behandelt hat, +) fich bis ige 
niemand 
+) Man febe unter andern im dieſes 


großen Mannes fürtrefflieu Annters 
funaen 
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niemand gefunden, der ſie in ihrem 

Umfang methodiſch vorzutragen uns 

ternommen haͤtte. Man kann aus 

einer Stelle des Philoſtratus ſchlieſ⸗ 

fen, daR auch die Alten ſchon gute 

Bemerkungen über die Luftperfpeftiv 
gemacht haben. *) 


Luͤke. 
(Schöne Künke) 


Dieſes Wort brüft überhaupt einen 
Mangel des Zufammenhanges, oder 
eine Unterbrechung des Sreren' oder 
in einem $ortgehenden aus. In den 
Werfen des Geſchmaks muͤſſen die 
Vorſtellungen in einem ununterbros 
chenen Zufammenhang aufeinander 
folgen, weil die Unterbrechung alle: 
mal etwas unangenehmes hat. Big 
ist aber haben die Kunftrichter die 
unangenehme Würfung der vorfom- 
menden Luͤken nicht in der noͤthigen 
Allgemeinheit betrachtet. Go haben 
fie bemerkt, daß im Drama die Luͤken 
zwiſchen zwey Auftritten unangenehm 
werden, und deswegen dem Dichter 
die Megel vorgefchrieben, daß die 
Schaubuͤhne während eines Aufzu- 
ges nicht müffe leer werden, und daß 
die gegenwärtigen Perſonen nicht ab» 
treten müffen, bis die folgenden fich 

eigen. Man fühlt leichte, daß der 
— der Handlung auf 
Diefe Weiſe am genaueſten bemerkt 
wird. Im Drama muß der Zus 
fchauer nie mäßig feyn, damit feine 
Yufmerkfamfeit nicht zerſtreuet wer⸗ 
de. Nur wenn eine Hauptperiode 
der Handlung zu Ende gefommen, 
kann man die Vorftellung unterbre: 
chen, wie am Ende eines Aufzuges 


gefchicht. **) 


tungen über die Mahlerey das 107, 
134, und das 1604 Eapıtel, in weichen. 
legten er Verſuche vorid,!dgt, mos 
durch man unmittelbar praftifhe Res 
gein abnehmen könnte. 


2) Phileftr, Icones. L. I, Pifcatores, 
=) ©, Aufıng. 
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Inbdeſſen haben auch grofie drama⸗ 
tifche Dichter nicht allemal die Luͤ⸗ 
fen vermieden. Man findet fie beym 
Plautus und beym Euripides: aber 
beym Sophofleg erinnere ich mich feis 
ner. Wenn man den Dichter auch 
feines Hauptfehlerg befchuldigen will, 
wenn er irgendwo eine Lüfe gelaflen 
hat: fo wird man doch geftehen, daß 
es beffer geweſen wäre, wenn er fie 
vermieden hätte. en 


Aber anſtoͤßiger und fchädlicher als 
dieſe Lüfen, die im Grunde nur dag 
äußerliche betreffen, find diejenigen, 
die der Dichter in der Handlung felbft, 
oder der Redner in den Gedanfen 
läßt... Wenn z. B. ein Menfch, den 
wir in gewiflen Gefinnungen, ober 
in einem gewiffen Vorhaben begrifs 
fen ſehen, fich ändert, ohne daß mie 
den geringften Grund dafuͤr entdeken, 
fo werden wir verdrieklih. Darum 
müffen alle Schritte der Gedanken 
und Handlungen der Menfchen von 
dem Künftler uns fo vorgelegt wer⸗ 
den, daR wir überall begreifen, wie 
der folgende aus dem vorhergehen⸗ 
den entſteht. Je genauer alle zus 
fammenhängt und gleichfam in eins 
ander gefchlungen ift, je beffer find 
mir damit zufrieden. 


Dazu gehoͤren von Seiten des 
Kuͤnſtlers zwey Dinge: die Gruͤnd⸗ 
lichkeit, die eigentlich auf den wah⸗ 
ren Zuſammenhang der Dinge geht, 
und die Sorgfalt wol zu unterſuchen, 
ob man auch alles, was man hat ſa⸗ 
gen oder vorſtellen wollen, wuͤrklich 
geſagt und vorgeſtellt habe. Denn 
gar ofte entſtehen in dem Werk des 
Kuͤnſtlers Luͤlen, mo in feinen Ges. 
banfen feine geweſen find; nur weil 
er nicht forgfältig genug geweſen ift, 
zu überlegen, ob er auch wuͤrklich als 
les gefagt hat, was er gefagt zu has 
ben fich vorftelt. Darum muß er 
ſich oft an die Etelle feine® Leſers, 
oder Zuhoͤrers fegen, und fein Werf 

ale 


gär 


als ein ſolches beurtheilen.  Diefes 


iſt ein Theil der Ausarbeitung. 
8 uͤ f 4 " 


(Dichtkunſt.) 


In einem ganz beſondern Sinn be⸗ 
deutet dieſes Wort das, was einige 
Neuern auch ſonſt durch das lateini⸗ 
ſche Wort hiatus ausdruͤken, die In: 
terbrechung in der Bewegung der, 
zur Sprache dienenden, Gliedmaaf 
fen, die aus der unmittelbaren Fols 
ge jweuer Tone entfieht, wobey der 
Uebergang de einen zum andern 
durch eine Art von Sprung gefchieht, 
welches dem Wolflang enigegen feyn 
kann. Weil dieſes nicht felten bey 
dem Zufammenftoß der Vocalen ger 
fchieht, fo haben verfchieden: neuere 
Runftrichter dieſes, als eine dem 
Woltlang fchädliche Sache gänzlich 
verboten, wogegen aber andere ver« 
ſchiedenes einmwenben. 

Es ift wahr, daß das oͤftere Zu⸗ 
ſammenſtoßen der Selbſtlauter die 
Rede ſchwer macht, zumal wenn bey 
de lang ſind. Daß aber die Grie⸗ 
chen nicht ſo aͤngſtlich geweſen, ſie in 
ihren Verſen ganz zu vermeiden, iſt 
aus tauſend Verſen offenbar. Auch 
kann daran nicht gezweifelt werben, 
daR fie folche Küken bismeilen mit 
Fleiß gefucht haben, wie fohon A. 
Ge'tias angemerft hat.*) Er fagt 
ausdrütlich, daß in der Stelle aus 
Virgils Gedichte vom Landbau 

Talem dives arat Capua et vicina 

Vefevo 

Ora jugo: 
das Wort Ora auch deswegen beffer 
fiebe, als Nola, welches der Dichter 
zuerſt foll gefeßt haben, weil das Zu⸗ 
farnmenftoßen des letzten Vocals im 
erften Berg, und des erften im zwey⸗ 
ten, angenehm fey. Nam vocalis in 
priore verfü extrema eademque in 
fe;uenti prima canoro fimul atque 
juc «do hiatu traftim fonat., Er 

®) Noct b. VII. 20. 
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führt auch den befannten Vers Ho⸗ 
merd: Azuv avo wdsons &c. an, 
um zu bemweifen, daß folche hiatus 
nicht von ohngefähr, fondern aus 
Ueberlegang in die Verſe gefommen 
ſeyen. Diefes allein ift binlänglich 
zu beweifen, daß jene Regel eben nicht 


aͤngſtlich dürfe beobachtet werden. 


Und denn ift es vielleicht noch wich 
figer, das Zufammenftoßen gewiſſer 
Mitlauter zu vermeiden, bie eine 
weit merflichere Lüle geben. Ein, 
das aufein M folget, kann nicht obs 
ne Mühe ausgefprochen werden. Als 
fo begnüge man ſich dem Dichter 
überhaupt zu fagen, er fol überall, 
fo viel moͤglich, auf die Leichtigkeit 
der Ausfprache ſehen, ohne ihm zu 
genaue Regeln vorzufchreiben. 


Lydiſche Tonart. 
(Muſik.) 


Eine der Haupttonarten in der grie⸗ 
chiſchen Muſik, die Plato aus ſeiner 
Republik verwieſen hat, weil ſie, uns 
geachtet ihres lebhaften Charakters, 
doch etwas weichliches hatte. Daß 
unfer heutiges F dur, wenn biefer 
Ton vollia nach derArt der Kirchen 
tonarten behandelt wird, würflich die 
Indifche Tonart der Alten fey, wie 
die Tradition anzuzeigen fchrinet, 
läßt fich vermuthen, weil er wuͤrklich 
biefen Charafter hat. 


Lyriſch. 
(Dichtkunſt.) 
Die lyriſchen Gedichte haben diefe 
Denennung von der Ayra, ober Leyer, 
unter deren begleitendemSlang fie bey 
den dlteften Griechen abgefungen 
wurden; wiewol doch auch zu eini⸗ 
gen Arten die Floͤte gebraucht wor« 
den. Der allgemeine Charakter diefer 
Gattung wird alfo daher zu beſtim— 
men fenn, daß jedes Inrifche Gedicht 
zum Singen beftimmt ift. Es fann 
wol ſeyn, daß in den Älteften 2 
au 
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auch die Epopse von Muſtk begleitet 
worden, fo wie wir e8 auch mit Ges 


wißheit von der Tragddie behaupten 


koͤnnen. Deffen ungeachtet ift-der 
Charakter des eigentlichen Geſanges 
vorzüglich auf die Iyrifche Gattung 
anzumenden, da bie epifchen und fras 
giſchen Gedichte mehr in dem Char 
rafter des Xecitatives, ale des Ge 
ſanges gearbeitet find. 

Um alfo diefen allgemeinen Cha—⸗ 
rafter des Lyriſchen zu entdefen, duͤr⸗ 
fen wir nur auf den Urfprung und die 
Natur des Gefanges zurüf fehen. *) 
Er entſteht allemal aus der Fülle 
der Empfindung, und erfodert eine 
abwechſelnde rhythmiſche Bewegung, 
die der Natur der beſondern Empfin⸗ 
dung, die ihn veranlaſſet, angemeſ⸗ 
fen ſey. Niemand erzählt, oder Ich» 
ret fingend, wo nicht etwa die Aeuſ⸗ 
ferung einer Leidenfchaft zufälliger 
Weiſe in diefe Gattung fällt. Lyris 
ſche Gedichte werden deswegen alle» 
mal von einer leidenfchaftlichen Lau⸗ 
ne hervorgebracht ; wenigſtens ift fie 
darin herrfchend; der Verftand oder 
die DVorftellungsfraft aber find ba 
nur zufällig. 

Alfo ift der Inhalt des Iyrifchen 
Gedichts immer die Aeußerung einer 
Empfindung, oder die Hebung einer 
fröhlichen, oder zärtlichen, oder an. 
dächtigen, oder verdrießlichen Laune, 
an einem ihr angemeffenen Gegen- 
ftand. Aber diefe Empfindung oder 
Laune aͤußert fich da nicht beyläufig, 
nicht falt, wie bey verfchiedenen ans 
dern Gelegenheiten; fondern gefällt 
fich felbft, und feßet in ihrer vollen 
Aeußerung ihren Zwek. Denn eben 
deswegen bricht fie in Gefang aug, 
damit fie fich Telbft defto lebhafter 
und voller genießen moͤge. So fin- 
get der Froͤhliche, um fein Vergnuͤ⸗ 
gen durch diefen Genuß zu verftärfen ; 
und der Traurige klagt im Gefang, 
teil er an diefer Traurigkeit Gefal- 
Ien hat. Ben andern Gelegenheiten 

*) ©. Gefang, 


ehr 
innen diefelben Empfindungen fich 


in andern Abfichten aͤußern, die mit 
dem Öefang feine Berbindung haben. 


So laͤßt der Dichter in der Satyre 


und im Spottgedicht ſeine verdrieß⸗ 
liche oder lachende Laune aus, nicht 
um ſich ſelbſt dadurch zu unterhal⸗ 
ten, ſondern andre damit zu ſtrafen. 
Das lyriſche Gedicht hat, ſelbſt da, 
mo es die Rede an einen andern wen⸗ 
det, gar viel von der Matur bed 
empfindungsvollen Selbftgefpräches. 
Darum ift die Folge der Iprifchen 
Vorſtellungen nicht überlegt, niche 
methodifch; fie hat vielmehr etwas 
feltfamed, auch mol eigenfinnigeg ; 
die Laune greift, ohne prüfende Wahl, 
auf das, was fie nährt, wo fie es 
findet. Wo andre Dichter aus Ue⸗ 
berlegung fprechen, da fpricht ber 
Iyrifche blog aus Empfindung. Gras 
vina hat nach feiner unnachahmlichen 
Art in gar wenig Worten ben wah⸗ 
ren Begriff des Iprifchen Gedichts ans 
gegeben. Die Inrifchen Gedichte, 
fagt er, find Schilderungen beſon⸗ 
derer Leidenfchaften, Neigungen, Tu⸗ 
genden, Lafter, Gemüthsarten und 
Handlungen; oder Spiegel, aus bee 
nen auf mancherlen Weife die menfch» 
liche Natur bervorleuchtet. +) In 
der That lernt man das menfchliche 
Gemuͤth in feinen verborgenften Wins 
feln daraus fennen. Diefes ift das 
MWefentliche von dem innern Charafs 
ter diefer Gattung. Doch Finnen 
wir auch noch zum innerlichen Cha⸗ 
rafter die Eigenſchaft hinzufügen, 
daß der Inrifche Ton durchaus em» 
pfindungsvoll fey, und jede Vorftels 
lung entweder durch diefen Ton, oder 
durch eine andre dfthetifche Kraft 
müffe erhoͤhet werden, damit durch 
das ganze Gedicht die Empfindung 

nirgend 


»F) I componimenti lirici fono ritrarti 
di particolari aflerti, coftumi, virtk, 
vizj, genj e fatti: overo fono fpecchj, 
da cuı per varj riflefli eraluce l’umana 
Natura, Ragione poerica. L. I. 6, 13, 
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nirgend erlöfche. Nichts iſt lang. 
weiliger, als eine Ode, darin eine 
Menge zwar guter, aber in einem 
gemeinen Ton vorgetragener Gedan- 
fen vorfommt. Daß der befonderd 
keidenfchaftliche Ton bey dem lyri⸗ 
fchen Gedicht eine weſentliche Eigens 
ſchaft aus mache, ſieht man am deut⸗ 
üchſten daraus, daß die ſchoͤnſte Ode 
in einer woͤrtlichen Ueberſetzung, wo 
dieſer Ton fehlet, alle ihre Kraft voͤl⸗ 
lig verliert. 


Hier vus iſt auch die aͤußerliche 
Form des lyriſchen Gedichtes entſtan⸗ 
den. Da lebhafte Empfindungen 
immer vorübergehend find, und folg⸗ 
lich nicht fehr lange dauern, fo find 
die lyriſchen Gedichte nie von bes 
trächtlicher Länge. Doch fchifet fich 
auch die voͤllige Kürze des Sinnge⸗ 
dichtes nicht dafür; meil der Menfch 
natürlicher Weife bey der Empfin 
dung, die ihm felbft gefällt, fich ver- 
weilet, um entweder ihren Gegen» 
fand von mehrern Eeiten, oder in 
einer gewiſſen Ausführlichteit zu be« 
trachten; oder weil daß ins Feuer 
gelte Gemuͤth fich allemal mit ſei⸗ 
ner Empfindung felbft eine Zeitlang 
bef-häfftiaet, ehe es fich wieder in 
Ruhe ſetzet. 


Natuͤrlicher Weiſe ſollte das lyri⸗ 
ſche Gedicht wolklingender und zum 
Geſang mehr einladend ſeyn, als je 
de andre Art, auch periodiſch immer 
wiederkommende Abſchnitte, oder 
Strophen haben, die weder allzulang, 
und für das Ohr unfaßlich, noch all⸗ 
zukurz, und durch das zu ſchnelle 
Wiederkommen langweilig werden. 
So ſind auch in der That die meiſten 
lyriſchen Gedichte der Alten. Aber 
der eigentliche Hymnus der Griechen, 
der in Hexametern ohne Strophen 
iſt, gebt davon ab. Auch iſt in der 
That die Empfindung darin von der 
ruhiaern, mit ftiller Bewunbrung 
verhindenen Art, fir melche ber 


Hexameter nicht unfchiflich ift. 
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Diefe Gattung der Gedichte darf 
in Anfchung der Wichtigkeit und deg 
Nutzens feiner weichen. Hieruͤber 
verdienet dag ganze Gapitel des Gras 
vina, auß dem fo eben eine Stelle 
angeführt worden, gelefen zu wers 
den; denn diefer fürtreffliche Mann 
hat die lyriſche Dichtfunft in ihrem 
wahren Gefichtspunfe betrachtet, 
und als ein Philofoph und Kenner 
ber Menfchen davon geurthrilet. 
Don der Wichtigkeit des kiedes iſt 
im Artifel deffelben befonders geſpro⸗ 
chen worden, und im Artikel Ode, 
wird diefe Art in Abficht auf ihren 
Nugen beurtheilet. Hier merken 
wir nur überhaupt an, daß die lyri⸗ 
fche Dichtfunft die Gedanken, Ges 
finnungen und Empfindungen, wel⸗ 
che wir ın andern Dichtungsarten, 
in ihren Würfungen, und meiften« 
theild nur überhaupt, und wie von 
weitem ſehen, in der Nähe, in ihs 
ren geheimeften Wendungen, auf 
daß lebhafteſte fchildere, und daß wir 
fie dadurch auf dag deutlichfte in 
ung felbft empfinden, fo daf jede 
gute und heilfame Regung auf eine 
dauerhafte Weife badurc) erwekt wer⸗ 
den fann. 


Die Griechen hatten ungemein 
vielerlen Arten des Inrifchen Gedich- 
tc8 , deren jeder, fomol in Anfehung 
des Inhalts, ald der Form, ein ge= 
nau außgezeichneter Charafter vorges 
fchrieben war. Doch können fie in 
vier Hauptarten eingetheilt werden: 
den Hymnus, die Dbe, das Lied 
und die Idylle; wenn man nicht noch 
die Elegie dazu rechnen will, deren 
Anhalt in der That lyriſch iſt. Aber 
jede diefer Hauptarten hatte wieder 
ihre verfchiedene Unterarten, die wir 
aber, da die Sache für ung nicht 
toichrig genug ift, nicht herzäblen, 
fondern den Leſer auf Voſſens Poetif 
und die im Artikel Lied angeführte 
Abhandlung des Ka Nauze vers 


weiſen. 
Lyriſche 
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Lyriſche Versarten. 


Vor noch nicht langer Zeit hatten 
die deutſchen lyriſchen Dichter ſehr 
eingeſchraͤnkte Begriffe von den lyri⸗ 
ſchen Versarten in ihrer Sprade. 
Saft alles war. durch das ganze Ge⸗ 
dicht entweder in Jamben, oder Tros 
chaͤen gefeßt; und die größte Mans 
nigfaltigfeit fuchte man darin, daß 
der jamsifche, oder trochaͤiſche Vers 
bald länger, bald kuͤrzer gemacht 
wurde. Um das Jahr 1742 fiengen 
Pyra und Zange an, einige alte la⸗ 


teinifche, oder vielmehr griechifche- 


Dersarten in der deutfchen Sprache 

uverfuchen: *) die Sache fand bald 
Depfall, und nach ihnen hat daß fei⸗ 
ne Ohr unſers Ramlers die erften 
Verſuche zu größerer Bolfommenheit 
gebracht. Zlopftof und einige ſei⸗ 
ner Freunde ſind nicht nur nachge⸗ 
folget, fondern der Sänger des Meſ⸗ 
fiag, der zuerft dem deutſchen Ohr 


) In den freundfchaftlichen Liedern, 


pr 


ben wahren Herameter hat hoͤren Taf 
fen, hat auch einen großen Reichthum 
fürtreffliher Igrifher Versarten, 
theils von den Griechen für unfre 
Sprache entlehnet, theild nen aus⸗ 
gedacht. Wer fie will fennen lernen, 
bat nur die Sammlung feiner Dden 
in die Hand zu nehmen, two die Vers⸗ 
arten allezeis = Anfang jeder Ode 
durch die gewöhnlichen Zeichen aus⸗ 
gedrüft find. Wir laffen ed dahin 
geftellt feyn, ob nun mürflich, mie 
der Fühne Dichter irgendwo zu verfis 
chern fcheinet,*) unfre Igrifche Berfe 
vor den griechifchen felbft einen Vor⸗ 
zug haben. Es ift bereits angemerkt 
worden, daß zum eigentlichen Liebe 
unfre alten Inrifchen Verſe fich beffer 
ſchiken, als die, aus mehrern Arte‘ 
der Füße zufammengefegten. Doch 
hievon wird an einem andern Drte 
umftändlicher gefprochen werben. ) 


*) In der Dde der Bach. 
®*) S. Versart; Solbenmaaß. 
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Machtſpruch. 


(Redende Künfte.) 


(Fin Satz, der fi) durch eine vor: 
jügliche Kraft der Wahrheit, 
oder durch befondere Größe augzeich- 
net, oder auch von der Zuverfichtlich- 
feit, womit der Nebner ihn vorträgt, 
Stärke oder Gemwißheit befommt. ci⸗ 
cero hat die in der Rede hervorfte- 
chenden Gedanken Zichter, lumina 
Orationis, genennt; die Machtfprü« 
che koͤnnten Blitze, fulgura Orationis 
genennt werben. Von biefer Art ift 
der Ausſpruch des Stoikers Hiero⸗ 
kles: die Wolluſt fuͤr den letzten 
Endzwek halten, iſt eine Lehre fuͤr 
5⸗⸗5. ) Dieſe wenigen Worte zei⸗ 
gen uns die Lehre der ausgearteten 
Epikuraͤer **) in einem Lichte, das 
uns ihre vollige Falfchheit und Nies 
berträchtigfeit anfchauend erfennen 
läßt. Don diefer Art ift auc) dag 
Wort bes Philofophen Bias: als ei- 
nige nichtswürdige Kerle, mit denen 
er ſich auf der See befand, bey ent: 
ftandenem Sturm zu beten anfiengen, 
ruft erihnen zu: Schweigt ihr! da: 
mit die Götter nicht merken, daß 
ibr da feyd. ***) 

Der Eharakter der Machtfpriüche 
befteht demnach in Währheit, oder 
Größe, mit ungemeiner Kürze und 
Nachdruk verbunden. ‚Sie bemürfen 
ohne Veranſtaltung Ueberzeugung 
und Bewundrung, und man fühlt 
ſich dabey fo mächtig ergriffen, daß 

*) ‘Hdo eAos mu i 

I Gall, No. L IK N Pol 

®*) Der ausgearteten ; denn Epikur war 

ein wahrer Philofoph, der fo niedrig 
nicht dachte, wiefeine fpdteren Nach⸗ 
folger, die den wahren @eif ‚feiner 


Lehre nicht zu faffen vermochten. 
®**) Diog. Laert, — 


Dritter Theil. 


man nicht anders benfen, oder em 
pfinden kann. Sie gehoͤren deswe⸗ 
gen unter die hoͤchſten und wichtig⸗ 
ften Schönheiten der Beredſamkeit 
und Dichtfunft, weil fie wichti 
und zugleich dauerhafte Eindrüfe 
machen. Was man erft durch lan⸗ 
ges Nachdenken wuͤrde erfennet, oder 
nach langem Beftreben wuͤrde gefühlt 
haben, kommt uns dabey plöglich, 
und’ mie durch ein Wunderwerk in 
das Gemüth. Sie find als foftbare 
Juwelen anzufehen, ſowol durch 
den Glanz ihrer Schönheit, ale 
ducch innerlihen Werth, hoͤchſt 
ſchaͤtzbar. — 
Man ſieht wol ein, daß nur die 
größten Geifter fähig find, folche 
Machtfprächezuthun: Köpfe, denen 
nach langem und gründlichem Nach⸗ 
denfen die wichtigften fittlichen Wahr⸗ 
heiten in der hoͤchſten Klarheit fo ge⸗ 
läufig worden, daß fie diefelben mie 
dem volleften Nachdruf auf die eins 
fachefte und fürzefte Are fagen fin, 
nen; Seelen, die durch lange Uebung 
ihrer fittlichen Kräfte fie zu einer 
Höhe gebracht Haben, wo ihnen leicht 
wird, mas andern flarfe Anftren- 
gung Eoftete. | | 
Wenn der Nebner ein Mann von 
Anfeben ift, für deffen Denkungsart 
wir zum voraus eingenommen find, 
fo hat ein Machtfpruch, deffen Wahr⸗ 
beit wir nicht einfehen, in feinem 
Munde die Kraft ung zu überreden. 
Die Denker ſelbſt unterftiehen fich 
faum an den Ausfprüchen, die große 
Männer mit völlig zuverfichtlichen 
und entfcheidendem Toy vortragen, 
zu zweifeln; aber für andre, felber 
wenig bdenfende Köpfe, macht das - 
Vorurtheil des Anfehens fie völlig 
zu ungmweifelhaften Wahrheiten. Ein 
N u folder 
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folcher Mann darf nur, um alle fei- 


ne Zuhörer von einer gewiſſen Elaffe. 


plößlich gegen eine Meynung einzus 
. nehmen, ihrer mit Verachtung er- 
waͤhnen. Wenn er z. B. einen Satz 
etwa fo anfienge: Es bat Narren 
gegeben, Die Diefes, oder Das ge: 
glaube haben: fofann er ficher feyn, 
daß der größte Theil feiner Zubdrer 
ſich num nicht getraut, diefe Sache 
zu glauben. Solche Machtſpruͤche 

ehoͤren unter die Kunſtgriffe zur 
———— Hingegen werden ſie 
auch den denkenden Koͤpfen, wenn 
der Redner ſelbſt ein Mann von zwei⸗ 
felhaftem Anſehen iſt, nur laͤcherlich. 
Darum ſollen junge Redner und 
Schriftſteller, deren Auſehen noch 
nicht feſte geſetzt iſt, fuͤrnehmlich 
in Sachen, die noch einigem Zwei—⸗ 
fel unterworfen, fich folcher Macht: 


forüche, wodurch fie wegen ihres ger, 


ringen Anfehens mehr verderben als 
gut machen würden, fich forgfältig 
enthalten. 


Mahlerey. Mahlerkunſt. 


Dieſe ſo durchgehends gefallende und 
angenehme Kunſt ſcheinet auf den er⸗ 
ſten Blik blos fuͤr die Beluſtigung 
des Auges und fuͤr ſanftes Ergoͤtzen 
zu arbeiten; aber eine uͤberlegtere Be⸗ 
trachtung zeiget fie une in hoͤherer 
Würde. Wahrſcheinlich iſt fie in ih. 
rer erſten Jugend, wie die andern 
ſchoͤnen Kuͤnſte, eine bloße Beluftige- 
rin gewefen. Schon in den Farben 
allein, wenn auch feine Zeichnung da» 
zu kommt, liegt Annehmlichkeit ; noch 
halb wilde Volker werden davon ge: 
rührt, ſammeln die ſchoͤnſten Federn 
der Voͤgel, um ihre Kleider damit zu 
fchmüfen, die lebhafteften bunten 
Mufcheln und die glänzendften Steis 
une, um Zierrathen davon zu machen. 
Vielleicht hat es lange gewaͤhret, che 
man gewahr worden, daß Farben, 
mit Zeichnung verbunden, ein noch 


mannisfaltigere® Ergögen Herurfar 


Mad 
chen; denn dag Wachsthum der 
Kenntniffe und des Geſchmaks ift uns 
begreiflich langfam..- Aber erft, mache 
dem man biefes gemerft hatte, wurs 
de ber erfte Keim der Mahlerey ge 


‚bilder, die in ihrer urfprünglichen 


Natur nicht anders iſt, als eine 
Nachahmung fichtbarer Gegenftände 
auf flachem Grund, vermittelft Zeich⸗ 
nung und Farbe. 

Schwerlich wird dieſe Nachah— 
mung in den erſten Zeiten etwas an⸗ 
deres zum Grunde gehabt haben, als 
die Beluſtigung der Sinnen und der 
Einbildungskraft, die uͤberall bey 
gemahlten Gegenſtaͤnden ſich mehr 
vorſtellt, als die Sinnen wuͤrklich em⸗ 
pfinden. Aber ſchon ben dieſer ein- 
gefchränften Abficht hatte die Mah⸗ 
lerey ein edles und meites Feld zur 
Uebung vor fich: ebel, weil fie die 
almweife und allwolthätige Natur 
nachahmete, die überall Lieblichkeit 
in Farben und Formen verbreitet 
hat; weit, weil die Mannigfaltige 
feit des Angenehmen diefer Art uner- 
meßlich iſt. Noch ist, da die Kunſt 
durch manches Jahrhundert und 
durch die Anftrengung der größten 
Genien in ihren Kräften und Abfich« 
ten erhöhet worden, iſt fie, auch iw 
ihrem eingefchränfteren Weſen allein 
betrachtet, eine Kunft, die mit Eh⸗ 
ren neben der Poefie und Mufif fies 
ben fann. 

Alles, was die fo mannigfaltigen 
und zum Theil fo reichen Scenen der 
leblofen und lebenden Natur, durch 
ihre Anmutbigfeit und durch fo mans 
chen Reiz vortheilhaftes in ung wuͤr⸗ 
fen, kann auch diefe vornehmfte Nach« 
ahmerin derfelben ausrichten. Sie 
beförbert in empfindfamen Seelen. 
die Fähigkeit feineres Vergnügen zu 
fühlen, die der Menſch vor dem Thier 
voraus hat, und mildert dadurch ſei⸗ 
ne Gemüthsart ; fie macht, daf ber 
Saamen des Geſchmaks an Ueber. 
einftimmung,. Negelmäßigfeit, Ord⸗ 
nung und Schduheit, in der Seele 

auffei» 


Mah 


aufteimet, und treibet ihn allmaͤhlig 
bis zur Staͤrke einer erwachſenen 
De ſogar bie erften Keime des 

ttlichen Gefühls werden durch fie 
ausgetrieben.*) Wer wird nicht ges 
ſtehen, daß die Kunft, alle reisenden 
Ecenen ber ſichtbaren Natur ung in 
molgerathenen Nachahmungen vor: 
zulegen, eine Kunft von fchäßbarem 
Werth fen? ”*) 

Aber die Mahleren hat noch etwas 
größeres in ihrer Natur, als diefeg 
iſt: durch ——* geleitet, hat 
fie einen hoͤheren Flug genommen. 
Sie hat gelernt den Menfchen nicht 
blos zu ergoͤtzen, fondern ihn auch zu 
unterrichten, fein Herz zum Guten 
zu lenfen, und Br Art beilfamer 
Empfindungen lebhaft in feinem Ge⸗ 
müthe zu erwelen; das Feuer der 
- Zugend in ihm anzuflammen, und 
bie Schrefniffe des Lafters ihm zur 
Warnung empfinden zu laffen. Ari, 
ftoreles hat fchon angemerkt, Set) 
daß es Gemählde gebe, die eben fo 
fräftig find einen lafterhaften Men- 
fchen in fich ee zu machen, als die 
möoralifchen Lehren des Weltweifen; 
und Gregorius von Yazianz er: 
mähnet in einem feiner Gedichte ei- 
nes wuͤrklichen Beyſpiels bievon. 
Eine hoͤchſt wunderbare Würfung 
der Zeichnung und der Farben, die 
freylich das menfchliche Genie in fei- 
ner höchften Kraft nicht würde er: 
funden haben, wenn nicht die Natur 
dies wunderbare Problem zuerft auf- 
geloͤſt Hätte. Sie iſt eg, die ung den» 
Fende, innerlich und unfichtbar han- 
delnde, nad) Gutem und Boͤſen fire 
bende, Bergnügen und Echmerzen 
fühlende Wefen fichtbar gemacht 
bat. Denn der merifchliche Körper 
ift nad) feiner aͤußern Geftalt im 
Grunde nichts anders, als feine 

*) 6. Rünfte, nicht weit vom Anfange 

des Artikels LIITH.©. söf. 

— ſehe auch den Artikel Land« 

aft. 


"‚*) Polit. V. 
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ſichtbare Seele mit allen ihren Eis 
genfchaften. *) Ganft und lieben. 
wuͤrdig ift eine twolgefchaffene weibli. 
che Seele, ſtark, unternehmend und 
verftändig die männliche ; beydeg jeis 

en und bie Formen ihrer Korper. 

8 liegt Feine gute noch boͤſe Eigen» 
fhaft in der Seele, die wir nicht 
durch Geftalt und Farbe des Koͤrpers 
fuͤhlten. Alſo kann der Mahler ſo 
gut die höhere, unſichtbare, fittliche 
Welt, ald die größere, förperliche 
mablen. 

Zwar nicht in bem ganzen Umfang 
und mit allen £leinen Aeußerungen, 
wie es die Beredfamkeit und Dicht 
funft thun; denn die Mahleren laͤßt 
und nur den Geift, nur dag Kräf- 
tigfte und Fühlbarefte davon fehen; 
aber mit deſto mehr Nachdruf. Der 
liebenswärdige Blik eines fanften, 
der wilde BIIE eines zornigen Semi. 
thes, geben ung meit lebhaftere Em⸗ 
pfindungen, als wenn wir den einen 
oder den andern Zuftand der Seele, 
die durch diefe Blife ſich jeigen, in 
der lebhaften Ode Iefen wuͤrden. 
Dieſes fühle jeder Menſch. Ein 
Blindgeborner wird gewiß nie fo 
ſchnell die Würfung der Liebe auf 
ben Reden der liebenswuͤrdigſten 
Schönen empfinden, als der Sehen» 
be, ber taub wäre; auch wird die 
ftärffte Drohung durch Worte nie 
fo fchnell noch fo Ichhaft in dag Herz 
dringen, als ein grimmiger Blif deg 
Auges von einem drohenden Gefichte. 
Und eben diefes laͤßt fich von jeder 
Empfindung behaupten. Was alfo 
bie Mahlerey in den Vorſtellungen 
and der fittlichen Welt an Ausdäh- 
nung gegen bie rebenden Kuͤnſte vers 
lieret, das gewinnt fie an Kraft, die _ 
die Kraft der Rede weit —— 
Der Muſik ſteht ſie an Lebhaftigkeit 
DEE BERGEN nach, **) aber un. 

2 A 


endlich 
») ©. Schoͤnheit. 


er) ©. Bünfte gegen daB Ende ded Is 
tikels. 
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endlich übertrifft fie diefelbe an Aus⸗ 
daͤhnung ihrer Vorftelungen. 

Diefe Betrachtung über die Natur 
und die Kräfte der Mahlerey leitet 
ung natürlich auf Erwegung der Ans 
wendung, die man davon machen 
fann, wenn kluge Ueberlegung dag 


Genie des Künftlers leitet. Es waͤre 


fehr zu bedauern, wenn eine fo rei» 
gende und zugleich mit fo lebhafter 
moralifcher Kraft reichlich verfehene 
Kunft nicht in dem ganzen Umfang 
ihrer Würfung angewendet würde. 
Zuerft dienet fie alfo, mie bereits 
angezeiget worden, die mannigfaltis 
gen Scenen der leblofen Natur vor- 
zuftellen, die in mehrern Abfichten 
unfre ganze Aufmerkfamfeit verbdies 
net. Diefes ift vorzüglich dag Ge« 
fchäfft des Landichaftmahlers. Von 
ber Mannigfaltigfeit und dem Nu⸗ 
en feiner Arbeit haben wir in einem 
efondern Artifel ausführlich gefpros 
5 ' 


1.*) 

Auch bie durch den Fleiß ber Men⸗ 
fchen verfchänerte Natur ift hier nicht 

u vergeffen: Landfchaften mit Aus: 

chten auf ſchoͤne Gebäude, auch wol 
bloße Profpekte, da die Gebäude bie 
Hauptfache ausmachen. Wir haben 
ſchon anderswo erinnert, daß bie 
» Merfe der Baufunft eben den bor« 
theilhaften Einfluß auf uns haben 
£önnen, den die Schönheit der leblo⸗ 
fen Natur hat.“) Wer fann die 
Werke eines Eanalerto in Dreßden 
fehen,. ohne beynahe alle die fanften 
Kührungen baben zu fühlen, die ung 
die Ausfichten auf die Natur empfin⸗ 
den laſſen? 

Selbft die einzelen kleineren Kunſt⸗ 
werfe ber Natur, die Blumen, in ibs 
ren fo unendlich mannigfaltigen und 
immer ergoͤtzenden Geſtalten, und in 
dem Ikeblichen Glanz, oder in dem 
Reichthum ihrer Farben, find ein 
wicht unfchägbarer Gegenftand des 


*), ©. Landſchaft. 
*) S. Baufunf. 
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Geſchmaks, der allemal dabey ge- 
winnet. Da esnicht möglich ift, oh⸗ 
ne beträchtlichen Aufwand, der felbft. 
das Vermögen der meiften Reichen 
überfteiget, diefen angenehmen Theil 
der irdifchen Schöpfung aus allen 
‚Gegenden des Erdbodens zu ſamm⸗ 
len, und in Natur zu beſitzen: ſo muß 
die Kunſt des Rablers darin und zu 
Hilfe fommen, und diefe Gattung 
des Reichthums der Natur ung ges 
nießen Laffen. 


Diefe Anmerkungen find ohne Ein⸗ 
fchränfung auch auf die Schoͤnhei⸗ 
ten der Natur im Thierreich anzus 
wenden, und um fo viel mehr, da 
diefe fchon von einer etwas hoͤhern 
Art find, weil fie Bewegung, Leben 
-und- Empfindung haben ; meil fich 
bey dem beträchtlichften Theile derfel« 
.ben bereits ein innerer fittlicher Chas 
rafter in ber dußern Form zeiget. 
Man muß gar fehr der feinern Em» 
pfindungen beraubet feyn, wenn man 
auf dieſen merkwuͤrdigen Theil der 
Schöpfung ohne lebhaftes ntereffe 
fehen fann; wenn man nicht man« 
nigfaltige, ſowol ergößende, ale 
fonft fehr vortheilhafte Rührungen 
daben empfindet. Darum foll die 
Kımft des Mahlerd ung auch zur 
genauen Betrachtung diefer Gegene 
ftände lofen. , 

Es ließe fich behaupten, daß alle 
Arten der big bieher erwähnten Vor⸗ 
ftellungen in gemwiffem Sinne noch 
unentbehrlicher fenen, als Gemählde 


"von hiftorifch fittlichem Inhalt. Die- 


fe8 Paradorum anzunehmen, darf 
man nur bebenfen, daß der Mangel 
der letztern auf andre Weife, nämlich 
durch das Schaufpiel, kann erfegt 
werden ,. da er. in Abficht auf jene 
Gegenftände durch nichts zu erfeßen 
if. Wenn ed alfo nüßlich ift, wie 
baran nicht kann gesweifelt werben, 
daß der Menfch von dem mannigfal- 
tigen Neichthum der Natur fo viel 
kenne, als moglich ift, fo. muß bie 

Mahlerey 
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Mahlerey zu dieſem Behuf nothwen⸗ 
dig herbey gerufen werden. 

Sie kann auf gar verſchiedene Ar— 
ten uns die Schaͤtze der Natur vor— 
legen. Die den wenigſten Aufwand 
erfodert, iſt die, welche erſt feit ei» 
nigen Jahren mit dem gehoͤrigen Ei- 
fer betrieben wird, durch die Verbin: 
dung der Arbeiten des Pinfels und 
des Grabfticheld. Man hat bereits 
eine beträchtliche Anzahl fehr fchäß- 
barer Werfe, darin auf diefe Art 
das Merkwürdigite aus dem Pflan- 
zen» und Thierreich vorgeftellt wird; 
und kürzlich hat man angefangen auf 
eine ähnlihe Art Landfchaften zu 
machen. *) Ich wünfchte fehr, daß 
ein Künftler in Drefiden auf eben 
diefe Weife den anfehnlichen Vorrath 
der vorhererwaͤhnten Profpefte des 
Canaletto herausgäbe. Dieſes wuͤr⸗ 
de für Kuͤnſtler and Liebhaber ein 
neues Feld erdffnen. 

Wem noch mehr Aufwand erlaubt 
ift, der kann durch den Mahler feine 
Zimmer mit den: manniafaltigen 
Schönheiten der Natur augzieren laf- 
fen. Wie viel beffer würde nicht die- 
re feyn, als der ißt fo durchgehende 
n ben ften der Großen herr: 
(chende Geſchmak durch goldene, blog 
durch eine wilde phantaftifche Zeich- 
nung fonderbare Zierrathen das Auge 
zu reisen? Und was ficht es denn 
endlich, nachdem man es mit fo viel 
Aufwand gleichfam betäubet hat? 
Nichts als reiche Kleinigkeiten, die 
den wefentlichen Charakter des ist 
berrfchenden Gefchmafs ausmachen. 
Wenn ich mir vorftelle, durch was 
für eine Mannigfaltigkeit der be: 
wundrungsmürdigften Scenen aus 
der Natur die unzählinen Wände 
weitläuftiger Pallaͤſte Tonnten aus⸗ 
geichmüft werden, und denn ihre ge: 
mehnliche gegenwärtige Verzierun⸗ 
gen betrachte, fo erweket diefes in 
meiner Phantafie das Bild irgend ei- 

Man febe in dem Artifel Land 
2 er ©, 118. die — 
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ner barbarifchen Königin Indlens, 
bie fich ungemein geziert glaubt, wenn 
Nafe, Ohren und Stirne mit fire 
enden, aber fehr übel angebrachten 
— behangen ſind. 

Bey dem gegenwaͤrtigen Mangel 
oͤffentlicher Nationalgebaͤude, wo die, 
die lebloſe Natur ſchildernde Mahle⸗ 
rey ihre Kraͤfte zeigen koͤnnte, iſt in 
großen und reichen Staͤdten doch noch 
eine Gelegenheit vorhanden, wo ſie 
— werden kann: die Schau⸗ 

uͤhne, vornehmlich die fuͤr die Oper 
beſtimmt iſt. Hier hat dieſes Fach 
der mahleriſchen Kunſt noch Gelegen⸗ 
heit vieles zu thun. Wer es nicht 
einſteht, daß durch dag Kunft- und 
Gefchmafreiche der Opern » Decora- 
tionen der Geſchmak des Volks erhoͤ⸗ 
het und verfeinert werben fann, ber 
erfennet noch nicht allen Einfluß ber 
ſchoͤnen Künfte auf das menfchliche 
Gemuͤth, wird auch nicht erklären 
fönnen, warum inden groͤßern Staͤd⸗ 
ten Italiens in der Claſſe der gemei- 
neften Bürger oft mehr wahrer Ges 
ſchmak angetroffen wird, als in man⸗ 
chem andern Land unter den vor» 
nehmften. *) 

Das, was hier von ber Anwen, 
dung der Mahleren gefagt wird, bat 
gar nicht die Meynung, als ob wir 
dächten, fein Volk könne ohne der⸗ 
gleichen Foftbare Weranftaltungen 
gluͤklich ſeyn. Wir dringen blos 
darauf, daß diefe, fo wie andre Küns 
fte, da fie einmal eine unausbleibli- 
che Solge des Leberfluffes find, und 
würflich mit vielem Aufwand miß⸗ 
braucht werden, beffer recht gebraucht 
und von mahrem und großem Ges 
ſchmak geleitet werden follten. Nat 
man einmal Mahler, und verſchwen⸗ 
det man Summen für fie, fo ift «8 


allerdings wichtig, dag man auch 

auf die befte und edelfte Anwendung 

ihrer Kunft denke. 
N 3 Aber 
*) 6. Dper. J 
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Aber noch. Höher erhebt fich bie 
Mahlerey durch die Vorſtellungen 
aus der fittlichen Welt. Hier fann 
der Mahler mit dem epifchen und 
dramatifchen Dichter, mit dem Red⸗ 
ner und dem Philofophen um den 
Hang fireiten. Wir können die mah⸗ 
leriſchen Vorſtellungen aus ber fittli» 
chen Welt in zwey Hauptgattungen 
eintheilen. Die erfte ftellt und die 
"fittliche Natur in Ruhe vor; die an- 
dre mahlt fie in Handlung: jede ift 
wieder entweder hiftorifch, oder alle» 
gorifch. Es könnten wol noch andre 
Eintheilungen gemacht werden; aber 
wir dürfen ung nicht in Subtilitä- 
gen vertiefen. Alſo: gerade zum 
Zwek. 

Die gemeineſte Art iſt hier das 
Portrait, und die meiſten Gemaͤhlde 
dieſer Art gehören zur erſten Elaffe, 
bie die Natur in Ruhe vorftellt. Aug 
Dem, was wir über den Charakter 
des Portraits in feinem Artifel*) ſa⸗ 
gen werden, läßt fich der Grad feis 
ner Wichtigkeit beſtimmen. Alle Ar» 
ten der wuͤrklich vorhandenen menſch⸗ 
lichen Charaktere koͤmen uns da— 
durch vorgeſtellt werden, und dar⸗ 
aus allein erhellet ſchon feine Wich- 
tigkeit. Der Phnfiognomifte findet 
hier reichen Stoff, um feine Kennt, 
niffe zu erweitern. 

Zunächft an diefer Art liegt das 
Ideal einzeler Menfchen, für welches 
wir anderswo ben Namen bed Bil: 
des vorgefchlagen haben. **) Aber 
es erfodert fchon einen größem Mann, 
als das bloße Portrait; und kann 
Hon großer Würfung feyn. Es dies 
net zu Vorftellung der Heiligen, ber 
Helden und überhaupt großer Cha- 
raftere. Indem ed ung Menfchen 
von höherer Denfungsart und hoͤ⸗ 
bern Empfindungen vorftellt, ale 
wir fie in der Natur zu fehen gewohnt 
find, dienet e8 zu Erhebung des Ge- 


*) ©. Vortrait. 
w) Artikel Hifiorie N TH ©. 351. 
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müthes. *) Hieher gehoͤren endlich 
auch einzele allegorifche Bilder, die 
Tugenden, Lafter, Eigenfchaften, 
fittlich Handelnder Wefen vorftellen, - 

Hierauf folget dag Gemäpld, wel⸗ 
ches mir die Moral nennen: **) es 
ift mehr unterrichtend ale rührend, 
und kann fomwol die Natur in Ruhe, 
als in Handlung vorftellen, wie an 
feinem Drte gezeiget worden. Nach 
diefer Gattung kommt die eigentliche: 
Hiftorie, davon beſonders umſtaͤnd⸗ 
lich gehandelt morben. ***) Hier 
wird die fittliche Natur in voller Thaͤ⸗ 
tigkeit vorgeſtellt; die Abficht der 
Hiftorie geht aber mehr auf Empfin- 
bung, als auf Unterricht. Endlich 
folget die große Allegorie, bie ſchwer⸗ 
fe —* Gattungen, von welcher 
and chen befonders gefprochen wor; 
ben. }) 

Dasjenige, was wir über die An— 
wendung des Theiles der Mahlerey 
gefagt haben, die fich mit der leblo⸗ 
fen Natur befchäfftiget, erleichtert 
das, was hier über ben Gebrauch 
der fittlichen Mahlerey zu fagen ift. 
Man fieht überhaupt, daß fie auf 
unzählige Weife vortheilhaft auf den 
DVerftand und auf die Empfinduns 
gen würfen inne. Da der Mahler 
alle guten oder fchlimmen Eigenfchaf- 
ten des fittlichen Menfchen auch dem 
förperlichen Auge fihtbar machen,. 
und dadurch Charaktere, Beſtrebun⸗ 
gen der innern Kräfte, Empfinduns 
gen von allen Arten, nachbrüflich 
vorftellen kann: fo darf er, um fehr 
nüßlich zu feyn, nur gut geleitet 
werben. 

Die Griechen glaubten, nicht ohne 
guten Grund, daß die Vorftellungen 
ihrer Götter und Helden, zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung der Religion und des patrio« 

tifchen 

S. Statue. 

*x) S. Moral. 

*c⸗) Artikel Hiſtorie. 

+) ©, Allegorie 1Th. ©. 45. ff. 
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tifchen Eifers ſehr dienlich ſeyen; And 
die roͤmiſche Kirche, der gewiß Nie 
mand eine hoͤchſt feine Politik zur Un» 
terſtuͤtzung ihrer Lehre und ihrer Hie⸗ 
rarchie abfprechen wird, braucht die 
Gemälde ihrer Legenden mit großem 
Bortheil. Auch bey dem gemeineften 
Volke findet man fie, wiewol in hoͤchſt 
elender Geftalt, was die Kunft be- 
trifft, und meiftens von findifch aber; 
gläubifchem Geifte, nach dem In— 
halt: und doch find fie auch in dieſer 
Verdorbenheit nicht ohne Würfung. 
Daraus läßt fich leicht abnehmen, 
was man damit außrichten koͤnnte, 
wenn anflatt dummer Anachoreten, 
oder pobelhaft abergläubifcher Heili- 
gen, folche Perfonen vorgeftellt wür- 
den, die eine Zierde der Menfchlidy 
keit gemwefen ; wenn anftatt findifcher 
Hiſtorien, die ihren Werth blog von 
Aberglauben und VBorurtheil haben, 
die Thaten vorgeftellt würden, wo⸗ 
durch die menschliche Natur fich in 
ihrer wahren Größe zeiget ; oder auch 
nur folche, wo man den Menfchen in 
feiner eigentlichen wahren Geftalt, 
von aller DVerftellung und von dem 
Unrath der Moden und vieler elenden 
durch bürgerliche Einrichtungen ent- 
fanden Berunzierungen befrept, er 
Hliken würde? Gelbft das bloß rei- 
nd wahre Hiftorifche, das ung Sit: 
ten, Gebräuche, Lebensart und Cha: 
zafter verfchiedener Volker und Stän- 
de unter un ger abbildet, fann 
rar feinen vielfältigen Nutzen ha» 
en. 

Darum\follte man nicht nur die 
Mahler ermuntern, dergleichen nüßs 
Jihe Gemählde aus der fittlichen 
Melt mit ber .deften Wahl und dem 
beften Gefchmaf zu verfertigen, fon 
dern auch auf Mittel denfen, den Ge- 
brauch derfelben fo viel als möglich 
ift zu erleichtern. Da aber dag, was 
wir diefes Punfts halber bey Gele 
genheit der DBorftellungen aus der 
Ieblofen Natur gefagt haben, fic) 
leicht auch Hierauf anwenden läßt: 
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fo wäre es überflüßig ‚ bier umftänd» 
licher zu feyn. Sch will nur eing er- 
innern. “Sollte nicht jeder, * 
ſtens freye Staat, in dem die fchds 
nen Künfte einmal eingeführt wor⸗ 
ben, oͤffentliche Tempel, oder Pors 
ticos haben, die dem Andenken ber 
größten Männer des Staats gewid⸗ 
met wären, wie in Athen der Por» 
ticus, ber Pöcile genennt wurde? 
Sollten nicht da die Bilder und die 
Thaten diefer Männer zur Nacheife- 
rung auf dag Vollkommenſte gemahlt 
fenn? Sollten nicht Sffentliche Fey- 
erlichfeiten eingeführt feyn, die je- 


‚nen Eindrüfen noch mehr Nachdruf 


gäben? Mit Vergnügen erinnere ich 
mich bier in der Schweiz etwas ges 
fehen zu haben, das hier einfchlägt. 
In Lucern ift eine lange Brüfe, wel. 
che von dem größern Theile der Stadt 
in den Heinern führet, und, weil fie 
mit einem Dache bedeft ift, eine offe- 
ne Gallerie vorftellet. In einer mäßi- 
gen Hohe ift immer zmifchen zwmey 
gegenüberftehenden, dag Dach uns 
terftüßenden Pfeilern ein Gemaͤhlde, 
deffen Anhalt fich auf die Gefchichte 
der Etadt beziehet. Daher faum eis 
ne anfehnliche Familie in der Stadt 
ift, die nicht ihr angehoͤrige Mänz 
ner in ehrenvollen Rollen auf diefen 
Gemaͤhlden erblifte. 

Nach diefen Betrachtungen über 
die verfchiedenen Gegenftände, und 
Anwendungen der Kunft des’ Mab: - 
lers, fommt nun bie Frage. vor, 
durch. was für Mittel er zu feinem 
Zwek komme, ober was er zu thun 
habe, um ein lobenswerthes Ges 
maͤhlde zu verfertigen. Man ficht 
ohne Mühe, daß alles auf folgende 
Punfte anfomme: 1. auf eine gute 
Wahl, oder Erfindung feines Stoffe; 
2. auf eine geſchikte Anordnung deſ⸗ 
felben; 3. auf richtige Zeichnung; 
und 4. auf ein gutes Eolorit, mit 
Inbegriff aller guten Eigenfchaften, 
die von ber Farbengebung berfom- 
men. Dieſes find gerade die vier 

N Punkte, 
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fi bie der. Herr von Hagedorn 
n der Ordnung, wie fie bier ftehen, 
in feinem fürtrefflichen Werk über 
bie Mahlerey, fehr umftändlich und 
ründlich abgehandelt hat. Wir ha⸗ 
en jedem Punft, und manchen Un⸗ 
terabtheilungen derfelben eigene Arti- 
fel gewiedmet. Alſo bleibet hier nur 
noch zu bemerken übrig, wie die Voll⸗ 
fommenheit des Gemähldes über» 
haupt von biefen vier Punkten abs 
haͤnge. Das in feiner Art vollkom⸗ 
mene Gemählde muß einen dem Geift 
oder Herzen intereffanten Gegenftand 
fo vorftellen, daß er nach Maaßge⸗ 
bung feiner Art, die beftmdgliche 
MWürfung thue. Dieſes gefchieht, 
wenn das Auge. zu der genauen Be⸗ 
trachtung des Gemaͤhldes angelofet 
wird; wenn es das Ganze gehoͤrig 
uͤberſehen und feine Art genau erfens 
nen kann; wenn diefes Ganze einen 
lebhaften und vortheilhaften Eindruf 
auf ben Geift, oder das Herz macht, 
welcher durch die Betrachtung ber 
Theile immer unterhalten und auch 
verftärkt wird. 
Ohne gute Wahl, oder ‚gefchifte 
Erfindung kann das Ganze nicht ins 
tereffant feyn. Ich beſinne mich its 
gendmwo ein Stuͤk gefehen zu haben, 
darin nichts, als der gefchundene 
und aufgefchnittene Numpf eines ges 
fchlachteten Dchfen, aber mit fo wuns 
derbarer Kunft vorgeitellt war, daß 
man nicht ohne Wahrfcheinlichkeit 
ben Nubens für den Urheber deffels 
ben hielte. Warum foll man doch 
ein folches Stüf mit dem Namen eis 
nes Gemähldes bechren? Wenig- 
ſtens wird doch Niemand fagen dürs 
fen, daß es ein Werk des Geſchmaks 
fey. Es kann auch zu nichts ans 
derm dienen, als daß der Mahler es 


als ein Studium für das Eolorit in. 


feiner Werkftatt habe, fo wie man 
bey allen, die die zeichnenden Küns 
fie üben, Bruchftüfe von Statuen, 
Hände, 
In Gyps bangen ſieht. 


üße, halbe Köpfe u. d. gl. 
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Bon ben verfchiebenen Gattungen 
bes intereffanten mahlerifchen Stof⸗ 
fes ift bereits hinlänglich gefprochen 
worden. Auch ift anderswo ange 
merkt, *) mas der Mahler, fo wie 
jeder anderer Künftler, wegen ber 
Wahl und Erfindung überhaupt Fi 
beobachten habe. Er muß aber bes 
fonder® als ein Mahler wählen, und 
dabey vorausfehen, ob der Gegen» 
ftand fähig ift, wie es die befonderen 
Beduͤrfniſſe feiner Kunft erfobern, 
behandelt zu werden; ob er 5.2. fich 
fo anordnen laffe, daß er auf ein- 
mal, als ein Ganzes, dem nichts 
fehlet , und das fich dem Auge gefäl 
lig darftellt, koͤnne überfehen wer 
dan; ob alle, was dazu gehört, fo 
wird können georbnet, gezeichnet, er⸗ 
leuchtet und gefärbt werden, daß 
dag. Auge immer gereist. und ber 
Geift immer befriediger werde. Es 
koͤnnen ſowol in. der leblofen Natur, 
als in den Handlungen der Menfchen 
Dinge vorkommen, die der Nedner, 
oder. der Dichter ſehr vortheilhaft 
brauchen koͤnnte, die fih aber für 
den Mahler gar nicht fchifen; weil 
er alles aus einem einzigen Geſichts⸗ 
punkt überfehen muß, und in Hand» 
lungen nur einen einzigen Augen 
blik vorftellen fann. Alfo gehörem 
zur Wahl nicht nur Gefchmat und 
Verſtand, fondern Einfichten in bag 
Beſondere der Kunft. Wie biswei— 
len die fuͤrtrefflichſte Ode fuͤr die Mu⸗ 
fit ein ſchlechter Stoff ſeyn kann, 
weil ſie ſchlechterdings nicht nach den 
Regeln dieſer Kunſt kann behandelt 
werden: ſo geht es auch hier. 

Durch die geſchikte Anordnung 
wird das Gemaͤhld nicht nur zu eis 
nem vollftändigen Ganzen, zu einem 
einzigen, von allen andern Dingen 
abgefonderten Gegenftand, den man 
an fich, und ohne etwas anderes da⸗ 
bey zu haben, völlig faffen und bes 

trachten 
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trachten fan ;*) fondern er befommt 
auch eine gefällige und anreizende 
Form, eine Klarheit, die ihn faßlich 
macht, und eine Geftalt, bie das, 
was ſein Weſen beſtimmt, von dem 
— ohne Muͤhe unterſcheiden 


t. | 
Durch die Zeichnung befommt je 
ber Gegenftand bie wahre Form, ‚die 
in dem Gemüthe bas bewirkt, mas 
fie würfen fol. Durch fie fommt 
alfo der Geift und die vornehmſte 
Kraft in das Gemählde. Denn 
hauptſaͤchlich würfen die in der Na⸗ 
tur vorhandenen, oder durch bie 
Bes gefchaffenen £drperlichen 
enftände durch ihre Form. Auch 
kommt hauptfächlich von der Zeich- 
nung die wunderbare Wuͤrkung, daß 
wir auf einem flachen Grund einige 
Dinge wie ganz nahe bey und, an» 
dre als fehr entfernt erblifen. Daß 
die größte Kraft des Gemaͤhldes von 
der Zeichnung abhange, wird an fei- 
nem Orte umſtaͤndlich gezeiget wer⸗ 
den. *) Die Phantafie kann leich⸗ 
ter die Farben ergänzen, bie dem 
Rupferftiche fehlen, als fie im Stand 
iſt, die Zeichnung, wo fie im Ge- 
maͤhlde fehlet, zu ergänzen. Gelbft 
bie Landſchaft kann blos durch Zeich- 
nung von der böchften Nichtigfeit, 
fo wahr und fo natürlich gefchildert 
werden, daß wir eine würfliche Aus⸗ 
ficht in der Natur zu fehen glauben, 
und uns. Farben hinzudenken. 
Endlich giebt das Eolorit, in feis 
nem ganzen Umfange genommen, 
dem Gemaͤhlde die leßte Volllommen⸗ 
heit, und vollendet die, durch die 
Zeichnung angefangene Taͤuſchung 
des Auges, das nunmehr dad Ge, 
mählde nicht mehr für ein Schattens 
bild, wie e8 in der That iſt, fon» 
dern für etwas in ber Natur vorhan- 
denes hält; daß man ein wuͤrkliches 
Land, und lebende Menfchen vor 
fich zu fehen glaubt. Durch die lich» 


"©. Banı. 
” ©, Zeichnung. 
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liche Harmonie der Farben aber wird 
das Auge auf das Angenchmfte ge⸗ 
rühret, daß es fich mit Luft mit Be- 
—— des Gegenſtandes beſchaͤff⸗ 
tiget. | 
- Diefes find alfo die Talente und 
Känfte "wodurch dag Gemälde zu 
einem vielmärfenden:Werf des Ges 
ſchmaks gemacht wird. Nun bleis 
bet ung zur vollftändigen Befchrei- 
bung diefer ſchoͤnen Kunſt noch übrig 
anzuzeigen, auf wie vielerlen Art der 
Mahler den gewählten Gegenftand 
vermittelft der vier befchriebenen Ars 
beiten im Gemählde zur Wuͤrklichkeit 
bringet. Denn e8 ift auf gar vieler 
ley Weife möglich, denfelben Gegen⸗ 
ftand gut zu mahlen. 

Gegenwärtig wird das Mahlen 
mit Delfarben, das den Alten unbe 
fannt war, für die vornehmfte gehal⸗ 
ten; wir haben ihr Verfahren beſon⸗ 
ders befchrieben. *) Nach diefem 
fommen bie verfchiedenen Arten mit 
Wafferfarben zu mahlen vornehm⸗ 
lich. in Betrachtung **), mit denen 
man entweder auf frifchen Mörtel, 
womit die Mauern bekleidet mwer« 
den, ***) oder auf trofene Mauern, 
auf Holz, Leinwand, Yapter oder 
andern Grund mahlet. Eine befon» 
dere Art ganz kleine Gemählde mit 
MWafferfarben zu mahlen, wird Wis 
niatur genennt. }) Eine dritte Art 
ift die den Alten gebräuchliche, und 
vor kurzem wieder neu erfundene Art, 
ber man ben Namen der Encauftis 
ſchen Mahlerey gegeben. +) Die 
vierte bedienet fich trofener Farben, 
und ift unter bem Namen Paftel t}t) 
befannt. Die fünfte braucht Farben 
von feinen zerriebenen Ölag, auf eis 
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nem im Feuer dauerhaften Grunde; 

wenn das Gemaͤhlde fertig iſt, ſo 
wird es im Feuer auf dem Grund 
eingebrannt. Dieſes iſt die Schmelz⸗ 
mablerey, *) oder dag Emailli⸗ 
ren. Die fechste Art ift dag Mo⸗ 
faifbe, oder Wiufaifche, v) nad) 
welcher durch Nebeneinanderfeßung 
unzähliger kleiner Stüfe, von ges 
"färbtem Glas, das Gemähld her- 
ausgebraht wird. Vor einigen 
Sahrhunderten war die Blasmable: 
zey , ***) die auf bie Fenfter, vors 
nehmlich der Kirchen, angebracht 
wurde, fehr gewoͤhnlich, iſt aber 
gegenwärtig beynahe vollig abgefom- 
men. Zu allen diefen Arten kann 
man die binzufegen, ba vermittelft 
gefärbter Wolle, oder Seide, Ge 
mäblde auf Tapeten, oder andern 
Gewandſtoffen eingeftift „ oder ein» 
gewwürft werden, morunter die fo ge 
nannten Eballiots, mo dag Gemäbld 
in eine Art Sammer eingervürft ift, 
wie auch die fo genannten Haute⸗ und 
Baſſe-Liſſes die merkwuͤrdigſten 
ſind. Dieſe ſo vielfaͤltigen Arten zu 
mahlen beweiſen, wie herrſchend der 
Geſchmak an der Mahlerey zu allen 
Zeiten geweſen, da man fo mannig⸗ 
faltige Mittel ausgedacht hat, ſie 
auf alle moͤgliche Weiſe überall an- 
zubringen. 

Von dem Urfprunge dieſer Kunft 
läßt fich, tie von den erften Anfän- 
gen der andern ſchoͤnen Künfte nichts 
geroiffes fagen. Die Mahlerey fcheis 
net nicht fo unmittelbar von leiden⸗ 
fhaftlihen Empfindungen entitan» 
den zufeyn, als die Mufif, ber Tanz 
und die Dichtfunft; doch hat fie 
ebenfalls einen allen Menfchen gemeis 
nen und angebornen Trieb, die Reis 
gung, Dingen, die wir täglich um 
ung haben, eine gefällige Form und 
ein angenehmes Anfehen zu geben, 


*) &. Schmel mahlerey. 
*·) S. Moſaiſch. 
eech S. Glasmahlerey. 
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zum Grunde: aber hier mußte ſchon 
Ueberlegung zu dieſem Hang zur Ver⸗ 
ſchoͤnerung hinzukommen. Es iſt al⸗ 
ſo nicht zu vermuthen, daß die Mah⸗ 
lerey, ſo wie Muſik und Dichtkunſt, 
ſchon bey ganz rohen Voͤlkern in 
Gang gekommen fey. Zeichnung ſchei⸗ 
net aus dem Schnigen: der Bilder 
entftanden zu feyn. Da fich Die Mens» 
fchentüberall gleichen, und wir noch 
ist fehen, wie müßige Hirten ihre 
Stäbe, Becher, oder etwas ander® 
von ihren wenigen Gerätbfchaften, 
mit Schnitzwerk verzieren, fo mag 
e8 auch ehedem gervefen feyn. Das 
her mag der noch fehr rohe Menfch 
auf den Einfall gekommen feyn, auch 
auf die hölzernen Wände feiner Hütte 
Figuren einzufchneiden. Wie aus 
diefem, bey zunehmendem Nachden⸗ 
fen über die Berfchönerung der Din- 
ge, bie verfchiedenen Arten zu zeichnen 
nad) und nach entftanden feyen, läßt 
ſich gar wol begreifen. Auch die 
Berbindung ber Farben mis der Zeich« 
nung, wodurch eigentlich der Grund 
zur Mahlerey gelegt worden, iſt 
leicht zu erklären. Die Menfchen has 
ben ein natürliche Wohlgefallen an 
ſchoͤnen Farben, und fuchen beym 
erften Auffeimen des Gefchmafs am 
Schönen, ihren Kleidern und andern 
Dingen ſchoͤne Farben zu geben. Die 
Eäfte verfchiedener Pflanzen boten 
fich zuerft dazu dar, und ed war 
ganz natürlich, dieſe beyden Arten 
der Berfchönerung der Dinge zu ver» 


einigen. 
Auf diefe Weifefann man auf die 
Spur fommen, wie der erfte Keim 
der Mahlerey entitanden if. Von _ 
da aus mußte freylich noch mancher 
Schritt gethan werben, mancher neue 
Einfall hinzufommen, bis die Kunft 
eine etwas ausgebildete Geftalt bes 
fam. Bon den blog groben Umriſſen 
und dem Aufftreichen durchaus gleich 
heller Sarben, bis auf die Bollftän- 
digkeit und völlige Nichtigkeit der 
Zeichnung, bis aufdie fehr feine Ent» 
befung, 
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dekung, daß durch genaue Abftufung 
von Licht und Schatten, auch die 
Rundung der Körper, durch die Mit- 
telfarben endlich ihr ganzes Anfehen 
fönne nachgeahmt werden, war ein 
fehr langer und fchwerer Weg zurüf 
zu legen. Ein nicht minder langer, 
nur vom Genie zu entdefender Weg 
war auch nöthig, der angefangenen 
Kunft, einzele fichtbare Gegenftände 
nachzuahmen, nach und nach die 
Beredlung und Erhdhung zu geben, 
wodurch fie zu einem fo vollfommenen 
Mittel worden ift, fo mannigfaltig 
ergoͤtzende, den Gefchmaf und die 
Empfindung erhoͤhende Vorſtellun⸗ 
gen dem Auge darzuſtellen. 

Wenn wir den Griechen glauben, 
ſo iſt von allen dieſen unzaͤhligen 
Schritten und Erfindungen keine, die 
man nicht ihnen zu danken haͤtte; ſie 
nennen den, der zuerſt verſucht hat, 
Umriſſe zu zeichnen; den, der zuerſt 
erfunden hat, Farben zu miſchen; 
den, der zuerſt mehrere Farben zu ei⸗ 
nem Gemaͤhlde gebraucht; der die 
Abwechslung des Lichts und Schat: 
tens erfunden; der die verfchiedenen 
Stellungen und Bewegungen augge- 
drüft bat, und mehr dergleichen 
Dinge. Wir haben aber bereits im 
Borhergehenden angemerkt, *) mie 
wenig diefem Vorgeben zu trauen, 
und wie zuverläßig falfch dag meifte 
davon fen. 

MWahrfcheinlich ift es, daß die er- 
fien Gemählde, die einigermaafßen 
difen Namen verdienen, nicht Werfe 
des Pinfelg, fondern der Nadel, oder 
aus gefärbten Steinen zufammenge: 
feste Werke gewefen, und daß von 
geftiften, gewuͤrkten oder mofaifchen 
Mahlereyen die andern Arten ber 
Gemäbhlde entftanden feyen.**) Die 
Babylonier aber haben unftreitia eher 
als die Griechen buntgewuͤrkte Tape- 
ten gehabt, iu welcher Arbeit fie vor 


S. Künfte. 
»*) S. Moſaiſch. 


Mah— 003 


andern Voͤlkern berühmt waren. *) 
Und die Griechen koͤnnen nicht in Ab⸗ 
rede feyn, daß nicht die Phrygier 
eher als fie geftift Haben. **) 
Darum bleibet aber dieſem geiſt⸗ 
reichen, an Genie und Gefchmaf alle 
Nationen übertreffenden Volke, noch 
genug Werdienft um die Mahlerey 
übria. Denn unftreitig haben ‚alle 
Theile derfelben, ſowol was das Mes 
chanifche der Ausführung, ale was 
den Geſchmak, den Geift und die An⸗ 
wendung der Kunft betrifft, vonden 
Griechen die höchfte Vollkommenheit 
befommen, und fie find hierin die 
Lehrmeifter aller nachherigen Völker, 
und ihre Werke die Mufter aller fpd« 
ten Werke der Mabhlerey geworben. ı 
Gar frühe, und vor Homers Fels 
ten, fcheinet die Mahlerey wenigſtens 
unter den griechifchen Eolonien In 
Afien eine ziemlich reife Geftalt ers 
langt zu haben, da man fchon da⸗ 
mals hat unternehmen Finnen, Ges 
maͤhlde von hiſtoriſchem Inhalt auf 
Gewaͤnder zu ftifen, wie wir von dies 
fem Vater der griehifchen Dichtfunft 
lernen: und fchon von der Zeit des 
erſten perfifchen Krieges ift fie fo weit 
gebracht geweſen, daß große hiſtori⸗ 
ſche Gemählde etwas gemeines und. 
gangbares müffen geweſen feyn, ba 
die Nthenienfer fchon nach einer al 
ten Gewohnheit in dem Pertifug, der 
Poͤcile genannt wurde, die maratho« 
nifche Schlacht haben abmahlen laf« 
fen. Aber ed wäre hier zu weitläufs 
tig, dem allmähligen Wachsthum 
der Kunſt, fo weit es fich thun läßt, 
nachjufpüren. Wer Luft hat diefe® 
u thun, kann aus dem Werfe des 
nius über die Mahlerey der Alten 
die meiften Duellen, woraus Nach» 
richten zu fchopfen find, kennen ler⸗ 


nen; Plinius aber, und von uns 


fern 


*) Colores diverfos picturae intexere 
Babylonios maxime celebravir. Plin. 
L. XX.c. 45. 


" *#) plin, L. VIIT. c.49. 
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fern einheimifhen Kunftgefchicht 
fchreibern Winkelmann, werben ihm 
Derfchiedene merkwürdige Epochen 
der Runft an die Hand geben. Auch 
wird er ſowol aus diefen Schriftftel- 
lern, als aus den in Kupfer geftoches 
nen Gemählden, bie Pietro Santo 
Bartoli herausgegeben, aus denen, 
die der Engländer Tuenbull, *) aber 
nur nach Eopien von Eopien, in 50 
Platten hat ftechen laffen, und end» 
lich aus denen; die im alten Herfus 
lanum entdeft worden, und aus der 
. Sammlung, die der Graf Caylus 
mit Farben illuminirt herausgegeben: 
bat, **) erfennen fönnen, tie mweit 
die Griechen und nach ihnen die Roͤ⸗ 
mer die Kunſt gebracht haben. 

Man muß ihnen die hoͤchſte Nich- 
tigkeit und den vollfommenften Aus» 
drauf der Zeichnung zugeftehen ; Theis 
le, in denen die neuern Mabler den 
alten nie gleich gefommen find. Aber 
in Anfthung der Anordnung und 
Gruppirung, befenders in der per- 
fpeftivifchen Zeichnung, glaubet man 
durchgehends, und wie e8 fcheinet, 
nicht ohne Grund, daß unfre Künft- 


ger die alten übertreffen. In der 


That it in dem, was und von alten 
Gemaͤhlden übrig geblieben ift, eine 
Einfalt, die wenig überlegted, in 
Anfehung dieſes Theiles, verraͤth. 
Man ſollte daher glauben, daß die 
Alten ihre ganze Aufmerkſamkeit nicht 
ſowol darauf gerichtet haben, daß 
das Ganze des Gemaͤhldes gut in 
Das Auge falle, als darauf, daß jede 


*) Turnbulls Sammlung, die 1740 in 
London berausgefommen, iſt nad 
„Zeichnungen gemacht, die der beruͤhm⸗ 
te D. Mead befaß, und die ehedem 
dent Gardinal Mafimt gehört hats 
ten. Diefer fol fie aus einer dlteen 
Sammlung aemablter Zeihnungen, 
die nach eininer Vermuthung dem 
Raphael gehört haben, und in der 
Bibliothek des Eſcurials aufbehalten 
worden, haben copiren laſſen. 


**) Recueil des peintutes antiques, d Pa- 
ris 1757. fol. 
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eingele Figur redend ſey. Gar ofte 
find die Figuren auf einer Linie neben 
einander geftellt; aber faft allemal 
merfet man ohne großes Forfchen, 
was jede bey der Handlung denkt und 
empfindet. 
Weil die Alten nicht mit Delfarben, 
fondern meiftentheild mit Wafferfar« 
ben mablten, fo waren ihre Farben 
lebhafter und heller, als fie itzt in der 
Delmahlerey find. Daher fonnten 
freylich ihre Gemaͤhlde die vollkom⸗ 
mene Täufchung, die aus der genaues 
ften Beobachtung des Helen unb 
Dunfeln, ber vslligften Harmonie, 
dem Berfloffenen und Gefchmolzenen 
ber Delfarben entftcehet, nicht haben. 
Man hat einige Mühe, fich an bie 
Schönheit der allemal hellen Farben, 
und an die Schwachheit des foges 
nannten Helldunfeln, dag in den Ges 
maͤhlden der Alten ift, zu gewöhnen. 
Daß ihr Eolorit auch dauerhaft ges 
weſen, laͤßt ſich daraus fchließen, daß 
viele Gemaͤhlde etliche Jahrhunderte, 
nach dem fie verfertiget worden, noch 
die Bewundrung der Römer gewefen. 
Wiewol wir vom Cicero lernen, daß 
viele ausgeblaßt find.*) Vermuth⸗ 
lich) haben fie durch oͤfteres Uebermah⸗ 
len, wie noch itzt gefchicht, ihnen 
die Dauer gegeben. Plinius fagt, 
daß Protagoras das Gemählde vom 
Jalyſus, welches er für die Rhodier 
gemacht, viermal übermahlt habe. 
Alles zufammen genonimen, mic 
te bey Bergleichung ber alten und 
neuen Kunſt der Mahlerey der Aus⸗ 
fehlag doch wol den Neuern günftig 
feyn, ob fie gleich in einem fo fehe 
wichtigen Theile, als die Kraft der 
Zeichnung ift, jene nicht erreichen. - 
An Anfebung des Inhalts und 
ber mannigfaltigen Anwendung ber 
Kunft, haben wir nichts vor den Als 
ten 


*) Quanto colorum pulchritudineer va- | 


* * rierare floridiora funt in pieturis no- 
vis pleraque, quam in veteribus? {De 
Orat, 
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ten voraus. Bon dem Heinern Spie- 
len der Phantafie, bis auf die hoch» 
fien biftorifchen und allegorifchen 
Gemählde, haben fie eben fo große 
Mannigfaltigkeit des Stoffs bear- 
beitet, als unfre Künftler. Carri⸗ 
katuren und Buͤrlesken, dir die Öric- 
chen Gryllen nannten, *) Blumen» 
Srucht -und Thierfiüfe, Landichaf- 
een, DPortraite, Ginnbilder, Saty⸗ 
ren, Schlachten, Gebraͤuche, Hi— 
ſtorien, Fabeln und Allegorien; alle 
diefe Arten waren ben ihnen häufig 
im Gebrauch, und auf meit mehrere 
Arten, als ist gefchieht, angebracht. 
Ihre Iffentlichen und Privatgebäude 
wurden an Wänden mehr bemahlt, 
als gegenwärtig gefchieht ; felbft ihre 
Schiffe wurden mit Mahlerey ver- 
ziert, wozu bey den Mangel der Del» 
farben das Encauftifche fich fchifte. 
Alſo beſaſi Griechenland eine erftaun- 
liche Menge Mablereyen, ſowol uns 
bewegliche an den Wänden der Ge- 
baͤude, als bewegliche auf Tafeln, 
wie unfre itzige Stafeleygemaͤhlde, 
und auch ganz kleine, die man in der 
Taſche mit ſich herumtrug. 

In dem eigentlichen Griechenland 
ſcheinet die Kunſt erſt um die 90. 
Olympias ihr maͤnnliches Alter er- 
reicht zu haben. Denn Apollodorus, 
der um dieſe Zeit gelebt hat, wirb 
für den erften angegeben, der durch 
Licht und Schatten den Gemaͤhlden 
Haltung gegeben; **) und Plinius 
fagt ausbrüflich, daß zu feiner Zeit 
kein Gemaͤhlde eines aͤltern Meiſters 
der Kenner Auge auf ſich gezogen ha⸗ 
be, welches auch Quintilian beſtaͤti⸗ 
get. ***) Aber uoch lange ſollen die 
griechifchen Mahler nur vier Farben 
gehabt haben. Zwar weiß man ge 

rtig, daß außer dem Weißen 
und Schwarzen brey Farben für alle 
*) ©. Plin. L.XXXV. c. ıc. 


S. Plutarch, in der Abhandlung, ob 
ie Athenienfer im Krieg, oder im 
Srieden größer geweſen. 
9%») Infit.Or.L. XU. c.ı0, 
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mögliche Tinten hinlänglich find; *) 
aber wir fehen aus einer Stelle bes 
Plinius, daß die Mahler vor Alexan⸗ 
ders Zeit diefe Verſchiedenheit der 
Tinten mit ihren vier Farben nicht 
erreicht haben. **) 

Wie lange fich die Kunft auf der 
hoben Stufe, auf der fie zu Aleran- 
berg Zeiten geſtanden, erhalten habe, 
laßt fich nicht beftimmen. Gewiß 
ifts, daß zu Caͤſars Zeiten noch 
große Mahler geweſen, und e8 fcheis 
net, daß Timomachus, der verfchies 
denes für diefen Diktator gemaͤhlt 
hat, den beften unter den alten Mah⸗ 
lern menig nachgegeben habe. ***) 
Und doch nennt Plinius die Mahle 
rey eine zu feiner Zeit dem Untergang 
nahe Kunft. t) 

Pie weit die alten Hetrugfer bie 
Kunft des Mahleng getrieben haben, 
läßt fich nicht fagen. Aus den bes 
truskiſchen Gefchirren, die noch haͤu⸗ 
fig gefunden werben, ſieht man, daß 
fie gute Zeichner gemwefen. Den 
man findet da Figuren von ſchoͤnen 
Verhältniffen, einer fehr guten und 
dabey nachdrüflichen Zeichnung; aber 
über das Kolorit der Mahler diefer 
Nation find mir in völliger Unge 
wißheit. 

Unter den ſpaͤtern Kaiſern kam die 
Mahleren in Abnahme, und wurde 
fo barbarifch, als die Sitten. Es 
blieben zwar in Rom, und noch mehr 
in Griechenland und in Conſtantino⸗ 
pel Mahler genug übrig; aber die 
wahre Kunft war größtentheils vers 

ſchwunden, 


*) S. Farbe. 


"2) Zeuxim Polygnotum et Timantam et 
eurum, qui non funt uf plus quem 
quatnor coloribus, formas er linea» 
menta laudamus; at in Aetione, Ni- 
comacho, Protogene et Apelle jam 
perfefta ſunt omnia, 


*) Man febe biervon Junium im Cata - 
logo Pict. 


+) Hadtenus didtum fit de dignitate ar» 
is morientis. L.XXXV. c. 5. 
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ſchwunden, und’blieb viel Jahrhun⸗ 
derte durch in dem Zuffand der Nie 
drigfeit. . Merkwuͤrdig ift indeffen, 
daß aufer der Bildfchnißeren eine Art 
auf Holz zu mahlen, die dem Wind 
und Wetter widerftund, wie die en» 
cauftifche Mahlerey in den mittlern 
Zeiten felbft bey den Pommerfchen 
Menden angetroffen worden. *) 
Auch finde ich in der Befchreibung 
der oͤffentlichen Gemählde in Vene 
dig, daß im Jahr 1071 in der Mars 
eustirche moſaiſche Gemählde nach 
Cartons, welche aus Conftantinopel 
gefommen, verfertiget worden. les 
berhaupt ift anzumerken, daß die 
Mahlerey durch alle Jahrhunderte der 
fo genannten mittlern Zeiten immer 
getrieben worden. Aber der Gefchmat 
und dag Hohe ber Kunft fehlten ihr, 
His beydes gegen Ende des XV Jahr⸗ 
hunderts wieder zu feimen anfieng. 
Man hat wenig auf die Nachrichten 
u achten, bie ung die MWelfchen 
chriftfteller von MWiederauflebung 
der Mahlerey in XIL und XIV Zahr- 
Hundert geben. Denn Mahler, ber- 
gleichen ihr Biotto und Ciambue 
waren, hatte ed auch feit dem Ver⸗ 
fall der Kunft in allen Jahrhunder⸗ 


ten und in allen gefitteten Ländern. 


von Europa gegeben; daher fönnen 
gedachte Männer keine Epoche aus- 
machen. Die erften wahren Mabs 
Ver der neuern Zeit, bey denen die ei» 
gentliche Wiederherftellung der Kunft 
anfängt, find Leonbardo da Pinci 
und Michel Angelo, auf die aber 
Titian, Eorregio und Rapbael bald 
folgten. Nur verbienet die Epoche 
der Erfindung ber Mahlerey in Del: 
farben noch bemerkt zu werben. **) 
Sonderbar ift e8, daß die groͤß⸗ 
ten Mahler der neuern Zeit, Vinci, 
Angelo, Eorregio, Titian, Raphael, 
alle zugleich, zur Zeit der eigentlis 
*) Nachricht bievon niebt der im Artie 
fel Bünfte Inder Anmerkung III Ch, 
©. 68. augezogene Schrifßeller, 


”) &, Delfarben. 
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chen Wiederherftellung der Kunft, am 
Ende des XV und Anfange des XVI 
Sahrhunderts gelebt haben. Wie 
fehr feitdern verfchledene europdifche 
Nationen gleichfam um die Werte 
fich beeifert haben diefe Kunſt in die 
Höhe zu bringen, braucht hier nicht 
wiederholt zu werden, da wir hievon 
in den Artikeln über die verfchiedenen 
Schulen, fo weit die Abficht dieſes 
Werks es erfodert, gefprochen has 
ben. *) Man kann fagen, daß die 
Neuern alle Theile der Kunft auf ei. 
nen hohen Grad, einige aber auf den 
böchften, der moglich ift, gebracht 
baden. Das einzige, was ihrinocd) 
fehlet, ift eine mehrere Vollkommen⸗ 
beit in der Anwendung, wovon wei⸗ 
ter oben bereits verfchiedeneg erinnert 
worden. 

Nur noch eine Anmerfung, womit 
wir diefen Artikel befchließen mollen. 
Die Mahlerey gefällt hauptfächlich 
durch drey Dinge: 1. Durch den leb⸗ 
haften Ausdruf leidenfchaftlicher Ems 
pfindungen und großer Charaftere; 
barin war Rapbael der erfte Meifter, 
und nach ihm befonders in Charattes 
ren “Aannibal Caracci. 2. Durch 
Schoͤnheit und AnnehmlichkeitinFors _ 
men, Farben, Licht und Schatten; 
worin Corregio ber erfte Meifter ift: 
3. Durch Wahrheit der Vorftelluns 
gen; hierin muß Titian für den er» 
ften Meifter gehalten werden; nach 
ihm aber hat die holländifche Schule 
in diefem Punkt das groößte Ver- 
dienſt. Willman nochdie Mannig⸗ 
faltigfeit eines angenehmen Inhalts 
dazu rechnen, fo haben vielleicht die 
franzöfifchen Mahler hierin. das 
meifte gethan. 


Mahlerey 
(Redende Känftes Muf)' 
Man kann nicht nur fr das Auge 
allein, fondern auch blog für die Ein, 
bildungs. 
2) S. Schulen. 
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bildungskraft und fogar für das Ohr 
mablen. jenes thun die Dichter; 
dieſes die Tonfeger. Der Dichter 
faun fichtbare Gegenftände fo fchil- 
dern, daß mir fie, wie ein Gemäbhl« 
de vor ung zu haben glauben. Aber 
von diefer Mablerey ift bereits ans» 
derswo beſonders gefprochen wor» 
den. *) Die Mahlereyen der Mufif, 
in welche fich einige Tonfeßer fehr uns 
zeitig verliebt zu haben fcheinen, for 
‚bern bier noch ein paar Anmerfun- 
gen, ob mir gleich die Sache auch 
fhon in einem befondern Artifel be» 
rührt haben. **) Der eigentlich für 
die Mufik dienende Stoff ift leiden: 
fchaftlihe Empfindung. ***) Doc 
geht es auch wol an, daß fie bloße 
Charaktere fchildert, in fo fern diefe 
fih in Ton und Bewegung zeigen; 
daher viele Tanzmelodien im Grunde 
nichts anders, ale folche Schilderun- 
gen der Charaktere enthalten. Ganz 
eingele Charaktere von. befondern 
Menfchen haben einige franzdfifche 
Tonſetzer, befonderd Eouperin, ger 
ſchildert; und nad) ihm hat Hr. €. 
P. ®. Bach kleine Elavierftüfe her. 
ausgegeben, durch die er verfchiedene 


Charaktere feiner Sreunde und Bes. 


kannten ziemlich glüflich ausgedrukt 
bat. Es geht auch an, Mahlereyen 
aus der leblofen Natur in Mufif zu 
bringen: nicht nur folche, die in der 
Natur felbft fich dem Gehoͤr einpraͤ⸗ 


en, wie der Donner oderder Sturm, ‘ 


ondern auch die, welche das Gemuͤ⸗ 
the durch beftimmte Empfindungen 
rühren, wie die Lieblichkeit einer ftil« 
len ländlichen Scene, wenn nur bie 
Mufif die Pocfie zur Begleiterin hat, 
die ung das Gemählde, deſſen Würs 
fung mir durch dag Gehdr empfin« 
den, zugleich der Einbildungsfraft 
voritellt. “ . 
Aber Mabhlereyen, bieder Dichter 
beyläufig nicht um Empfindung zu 
*) S. Gemaͤhld TI Th. ©. 227, 


* ©, Gemähld II Th. ©, 231, 
"”) 6, Wuſik; Gefang 
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erregen, fondern ald Vergleichungen, 
um den Gedanken mehr Licht zu ges 
ben, angebracht hat, wie gar ofte 
in den fo genannten Arien gefchieht, 
auch durch Mufif augzudrüfen, felbft 
da, mo ber. Eindruf derfelben, dem 
wahren, durch das ganze Stüf herr» 
fchenden Ausdruf fchadet, ift eine 
Sache, die fich fein verfländiger Ton 
feßer follte einfallen laffen. Der Dich» 
ser erinnert fich ofte in der angenehms 
ſten Gemüthelage eines Sturmd, 
ber ihn ehedem beunruhiget hat, und 
thut feiner Erwähnung: aber unfin» 
nig ift es, wenn der Tonfeher bey 
biefer Erwaͤhnung mit feinen Toͤnen 
ftürmet. 

Eben fo unbefonnen ift ed, wenn 
auch bey andern Gelegenheiten ber 
Tonſetzer ung koͤrperliche Gegenftän» 
de mahlt, die mit den Empfindun- 
gen gar keine Gemeinfchaft haben; 
fo wie man bisweilen ficht, daß mits 
ten ineinem empfindungevollen Stüf, 
blos um die Kunft und des Sängers 
Sertigfeit zu jeigen, das Gurgeln 
der Nachtigall, oder das Geheul 
einer Nachteule gefchildert, und das 
durch die Empfindung völlig zernich⸗ 
tet wird. 

Der Tonfeßer muß fich fchlechter« 
dings dergleichen Kindereyen enthal« 
ten, es fey denn, da wo er wuͤrklich 
pofirlich feyn muß; er muß bedenken, 
daß die Mufif weder für den Vers 
ftand, noch für die Einbildungstraft, 
fondern blog für dag Herz arbeitet. 


Manier 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 
Nas jedem Mahler eigene Verfah⸗ 
von bey Bearbeitung feines Werts 


fann überbaupt mit dem Namen feis 
ner Manier belegt werden. Wie je» 


ber Menfch im Schreiben feine ihm 


eigene Art bat, die Züge der Buch» 
ftaben zu bilden, und aneinander zu 
hängen, mobdurch feine Handfchrift, 


von andern unterfchieden . 
a 
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hat auch jeder zeichnende Kuͤnſtler fel- 


ne Manier im Zeichnen und in’ an⸗ 
dern zur Bearbeitung gehoͤrigen Din⸗ 
gen, wodurch geübte Kenner bag, 
was von feiner Hand ift, mit eben 
der Gewißheit erkennen, als man bie 
Handſchriften Eennet. 

Man hat aber dem Worte nod) ei⸗ 
ne befondere Bedeutung gegeben, und 
braucht es, um ein Verfahren in der 
Bearbeitung auszudrüfen, dag et 
was unnatürliche und dem reinen 
Gefchmaf der Natur entgegenftehen- 
des an fih hat. Wenn man von eis 
nem Gemählde fagt, es fen Manier 
darin, fo will man damit fagen, es 
habe etwas gegen die Vollfommen- 


beit der Nachahmung ftreitendes. . b 


Eigentlich follte man ben jedem voll 
kommenen Werke der Kunft nichts, 
als die Natur, nämlich die vorgeftell- 
ten Gegenftände fehen, ohne dabey 
den Künftler, oder fein Verfahren ge 
wahr zu werden.*) Bey Gemähl- 
den, die maniert find, wird man 
fogleich eine befondere Behandlung, 
einen befondern Gefchmaf des Künft- 
ferd gewahr, die von ber Betrach⸗ 
tung des Gegenftandes abführen, 
und die Aufmerffamfeit blog auf die 
Kunft Ienfen. Darum ift die Mas 
nier ſchon in fo fern etwas unvoll 
kommenes: fie wird es aber noch 
viel mehr, wenn der Künftler eine 
geriffe Behandlung, die er fich an⸗ 
gewöhnt hat, auch bey folchen Ar- 
beiten anbringet, wo fie fich nicht 
fchifet. So hat Elaude Melan Rd- 
pfe und Statuen nad) der Manier in 
Kupfer geftochen, daß ein ganzes 
Werk aus einem einzigen, von einem 
Punkt aus als eine Schnefenlinie in 
die Runde herumlanfenden Strich 
befteht, der an dunkelen Gtellen 
fernhafter und an hellen feiner ift. 
Die Manier it nicht nur zu Figuren 
unnatürlich, fondern giebt dem Ku⸗ 
pferftich etwas blendendes, wobey 
ein enpfindliches Auge Schwindel 
‚N 6. Kunſt. 
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befommt. Eben fo fchlecht ift die 
Manier des Venediſchen Kupferfte- 
chers Pitteri, ber feine Köpfe durch 
lauter gerabe und parallel an einan« 
der herunterlaufende Striche macht. 
Don dergleichen unnatürlichen Be⸗ 
handlungen iſt insgemein bie Rebe, 
wenn man von einem Künftler, bes 
fonders von Mahlern fagt, fie feyen 
manieret. 

Wiewol man den Ausdruk gemeis 
niglich bloß von der Behandlung 
braucht, fo giebt es doch Künftler, 
bie fchlechte Manieren in der Wahl 
ber Materie, oder in ber Zufammens- 
feßung, oder in der Zeichnung, und 
auch in der Führung des Pinfels ha⸗ 
en. Go haben David Teiniers, 
Oftade, Brauer und andre, ihre 
Manieren in der Wahl der Materie; 
Paul aus Verona feine Manier in 
den zu langen Berhältniffen feiner 
Siguren. Go giebt ed Mahler, die 
nur wenige ihnen geläufige — 
haben, die ſie uͤberall anbringen. 
Die alten Maͤnner, die Juͤnglinge, 
die Kinder, die ſie mahlen, haben 
in allen ihren Gemaͤhlden, jede Art 
immer dieſelbe Geſichtsbildung, Stel⸗ 
lung und dieſelben Verhaͤltniſſe, ſo 
verſchieden auch ihre Charaktere 
nach dem Inhalt der Stuͤke ſeyn ſoll⸗ 
ten. So haben einige Mahler nur 
einen einzigen Ton ihrer Farben, der 
fireng oder lieblih, finfter oder 
glänzend ift; der Inhalt ſey von wel⸗ 
cher Art er wolle. 

Diefen manierten Künftlern fehlet 
es an der Beugfanıfeit des Genie, 
jeden Gegenftand nach der ihm elge⸗ 
nen Art darzuftellen ; fie zwingen als 
les in die ihnen allein geläufigen For« 
men und Farben; und dadurch wer⸗ 
den fie unuatärlich, gezwungen, und 
auch in der größten Mannigfaltigs 
feit ihrer Werke einförmig und lang⸗ 
weilig. | 

Darum folfte der Künftler große 
Corgfalt anwenden, fich- vor ber 
Manicr zu verwahren. Aue oe 
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hört freylich ein fruchtbares Genie, 
das für jeden befondern Fall, die eis 
gentlichiten Mittel, zum Zwek zu ges 
langen , zu erfinden vermag. Nirs 
gend lernet man das Genie des 
Künftlers beffer kennen, als wo er 
Gegenfände von verfchiedener Natur 
zu behandeln hat. Weiß er fich in 
diefe Berfchiedenheit zu finden, und 
jedem Ding, aud) in zufälligen Sa— 
chen, feinen natürlichen Charafter 
zu geben, fo ift er ein Mann von 
fruchtbarem und gelenfigen Genie; 
aber ſehr eingefchränft ift daſſelbe, 
wenn er Dinge von verfchiedener Art 
in feine Manier zwinget, und «8 
macht wie Profruft, von dem die Fa⸗ 
bel fagt, daß er denen Gäften, die 
länger waren als fein Bett, etwas 
von den Beinen abgehauen. Jenes 
fruchtbare Genie fieht man an 90» 
mer und Horaz fehr deutlich, da bey⸗ 
de Zeichnung und Farben immer fehr 
genau nach dem Inhalt abändern, da 
man beym Ovidius beynahe immer 
diefelbe Eleine, fpielerifche Manier ge 
wahr wird, e8 fen daß er große, oder 
Eleine Gegenftände behandle. 


Die Manier kann fich in jebem be- 
fondern Theil des Werfs finden, in 
ber Anordnung, in der Zeichnung, 
im Colorit, und in der Behandlung; 
und zeige fich auch mwürflich, wenn 
der Kuͤnſtler in einem diefer Theile 
mehr das thut, deſſen er gewohnt ift, 
als das, was die befondere Natur 
und Art feines Gegenftandes erfodert. 
Es giebt Baumeifter, deren Haupt- 
gefchmaf fo ganz auf Zierlichfeit und 
Anmuthigkeit geht, daß fie diefen 
Charafter auch in einem zu bloßen 
Gefängnif beftimmten Gchäude ans 
bringen würden; und wir haben Bey» 
foiele, da ein Dichter auch in einem 
Trinklied den feyerlichen und erhabes 
nen Ton, ber feine Manier ift, bey» 
behält. 


Man fagt von einem’Künftler, er 


habe eine große Manier, wenn er fich 
Drüter Theil, 
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begnůget, das, mas mefentlich zur 
Darftellung des Gegenftandes gehoͤrt, 
in der hoͤchſten Richtigkeit und Kraft 
in das Werf zu bringen, ohne den 
größten Fleiß auf weniger weſentli⸗ 
che Theile anzumenden: die kleine 
Manier liege hauptfächlich barin, 
daß auf diefe unmefentliche Theile 
große Eorgfalt gewendet wird, wo⸗ 
durch gefchiehet, daß man bey dem 
Werke weit mehr den Künftler, ſei— 
nen Fleiß, und feine auch auf Klei- 
nigfeiten gehende, beynahe aͤngſtli⸗ 
che Sorgfalt, als die Kraft des Ge⸗ 
genftandes feibft empfindet. Co iſt 
in der Ausführung unfer deutſche 
Mahler Denner, der in feinen Rd. 
pfen fein Haar im Barte überfehen 
hat, ohne es befonders anzuzeigen, 
und felbft der Ritter van der Werff, 
der, tie es feheinet, fich ein Gewifs 
fen würde daraus gemacht haben, eis 
nen Pinfelftrich in feinen Gemaͤhlden 
fehen zu laffen. Dieſe fleine Ma«- 
nier ift dag, vor dem der Künftler 
fich am meiften huͤten follte, meil es 
dem Werf allen Nachdruk benimmt. 
Wenn wir einen Dichter fehen, der 
die einzelen Buchftaben ber Worte, 
die er braucht, mit folchem muͤhſa⸗ 
men Beſtreben ausſucht, daß er dar- 
über die Gedanken felbft aus der Acht - 
läßt ; oder wenn wir einen Tonſpie⸗ 
ler hören, der die feineften Manie- _ 
ren überall mit folchem Sleiß anbrins 

et, daß er den wahren Ausdruf dar⸗ 

ber vergißt: fo entgeht ung über 
allen dieſen Kleinigkeiten die Auf: 
merffamfeit, die wir auf die Sachen 
wenden follten. | 


Am fchlimmften iſt ed, wenn eine 
folche kleine Manier in einem ganzen 
Zrweig der ſchoͤnen Künfte unter einem 

olfe herrfchend wird, wie e8 inder 
Beredſamkeit unter den fpätern Grie⸗ 
chen gefchehen ift, da jeder auch uns 
bedeutender Gedanfe wißig und mit 
einer feinen Wendung mußte gefage 
werden. Viele der neuern Be 
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fchen Schriftfteller Haben diefe Fleine 
Manier angenommen, und mehr als 
ein Deutfcher ſucht ihnen hierin gleich 
zu werden. 


Möchte fich jeder Kuͤnſtler zur 
Maxime machen, feinen Gegenftand 
blos nach dem innerlichen Werth zu 
beurtheilen, und das, was ihn dar 
in rühret, auf eine Art barzuftellen, 
die ihn verfichert, daß er auch auf 
andre diefelbe Würfung thun müffe. 


. Manieren. 
(Rufik,) 


So nennet man die Verzierungen, 
welhe Sänger und Epieler auf ger 
wiſſen Tönen anbringen, um diefel- 
ben von den andern blog ſchlechtweg 
angegebenen Toͤnen zu unterfchelden ; 
dergleichen die Trier, die Vorfchlä- 
ge, die Schleifer und andere Auszie— 
rungen mehr find. Sie geben den 
Toͤnen, worauf fie angebracht wer- 
den, mehr Nachdruk, oder mehr An« 
nehmlichkeit, zeichnen fie vor den an« 
dern aus, und bringen überhaupt 
Marnichfaltigkeit und gewiffermaaf- 
fen Licht und Schatten in den Ges 
fang. Sie fi:d nicht ale etwas 
6108 fünftliche® anzufehen: denn die 
Empfindung felbft giebt fie oft an die 
Hand, da felbft in der gemeinen Ne 
de die Fülle der Empfindung gar oft 
eine Abänderung des Tones und ti- 
ne Vermeilung auf nachdrüflichen 
Sylben hervorbringet, die den Ma- 
nieren in dem Gefang ähnlich find. 
Beſonders haben zärtliche Empfin- 
dungen dieſes an fih, daß fie Accen- 
te von mancherley Art auf die Töne 
legen, auf denen die Leidenfchaft vor» 
züglich ſtark iſt. Diefes hat unftrei- 
tig die verfchiedenen Manieren im 
Befang hervorgebracht. 


Hieraus folget aber, daß ber 
Saͤnger fie nicht. wilführlich und 
wo e8 ihm einfällt gefchift zu thun, 
fondern nur da, wo die Empfindung 
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es erfordert, anbringen könne. Es 


ift nicht genug, daf man alle Ma 
nieren auf dag zierlichſte und nach» 
drüflichfte zu machen wiſſe; die 
Hauptfache befteht in der verftändi> 
gen Anbringung derfelben; fie follen 
nicht dienen, das Ohr zu kitzeln, 
oder die Gefchiflichfeit des Sängers 
und Spielers zu zeigen, fondern die 
Empfindung zu heben. Unverftän« 
dige Spieler bringen fie überall an, 
und erweken nur Ueberdruß dadurch; 
ja e8 gefchieht bisweilen, daß mar 
den natürlichen Lauf des Gefanges 
vor den häufigen Manieren nicht 
mehr bemerfen fann. Es zeiget eine 
große Verderbniß des Geſchmaks an, 
daß man im Gefang überall die Fer⸗ 
tigkeit und Beugfamteit der Kehle der 
Sänger bewundern will. Dieſes 
bat den großen Mißbrauch der über- 
häuften Manieren eingeführt und 
viele Sänger defto nachläßiger ge 
macht, auf den wahren Nahdruf 
des Geſanges zu denken. 


Einige Manieren find fo weſent⸗ 
lich, daß die Tonfeßer fie auf den 
Stellen, wo fie angebracht werden 
follen, vorfchreiben ; andre werden 
der Willführ der Sänger überlaffen. 
Die mwefentlichften Manieren find die 
Triller, die Vorfchläge und einige 
damit verwandte Verzierungen, da⸗ 
von an ihren Orten befonderd ge- 
fprochen wird. *) Ueber alle Ma- 
nieren und beren Gebrauch und 
Mißbrauch findet man fehr gründ- 
lichen Unterricht in Agricolag Ueber» 
fegung der Anleitung zur Eingfunft 
des Toſi im zweyten und dritten 
Hauptftüf. 


Mannichfaltigfeik. 
(Schöne Künfte.) 
Nie Abwechslung in den Vorſtellun⸗ 


gen und Empfindungen fcheinet ein 
natürlis 


) ©. Triller, Vorſchlag. 


Man 


natürliches Beduͤrfniß des zu einiger 
Entwitlung der Vernunft gefomme- 
nen Menfchen zu ſeyn. Go ange 
nehm auch gemwiffe Dinge find, fo 
wird man burch deren anhaltenden, 
oder gar zu ofte wiederholten Genuß 
erſt gleichgültig dafür; bald aber 
wird man ihrer uͤberdruͤßig. Nuv 
die Öftere Abwechslung, das ift die 
Mannichfaltigfeit der Gegenftände, 


die den Geiſt, oder das Gemüth be: 


fchäfftigen, unterhält die Luft, bie 
man daran hat. Der Grund diefes 
natürlichen Hanges ift leicht zu ent: 
defen: er liege in der innern Thätig- 
keit des Geiftes ; aber er zeige fich 
erfi, nachdem der Menſch zu eini- 
gem Nachdenken über ſich felbft ge 
fommen ift, und das DBergnügen 
wuͤrkſam zu feyn, ofte genoſſen hat. 
Halb wilde Völker, wie diejenigen 
Americaner, die nicht über drey zäh: 
len, *) koͤnnen einen ganzen Tag 
gebanfenlos fiten und auf ihren 
Dfeifen denfelben Ton taufendmal 
wiederholen, ohne Langeweile zu 
en. | 


Diefer Hang zur Abmwechelung 
trägt fehr viel zur almähligen Ver- 
vollfommnung des Menfchen bey; 
benn fie unterhält und vermehret fei- 
ne Thätigfeit und verurfachet eine 
tägliche Vermehrung feiner Vorſtel⸗ 
lungen, die eigentlich den wahren in, 
nern Reichthum des Menfchen aud« 
machen. Obgleich die Liebe des 
Mannichfaltigen aus der innern 
Wuͤrkſamkeit entſtehet, ſo toird im 
Gegentheil dieſe durch jene wieder 
verſtaͤrkt. Je mehr man die Luſt ab⸗ 

ewechſelter und mannichfaltiger 
Borftellungen genoſſen hat, je ftär« 
fer wird das Bedürfniß, folglich daß, 
Beftreben die Anzahl derfelben zu ver- 
mehren. Daber fommt e8, daß der 
Menſch allmählig jedes; innere und 
dußere natürliche Vermögen, jede 


*) &. Eondamines Reiſe Id dem 
ER Meyer fe laͤngſt 
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Fähigkeit brauchen lerne; daß er 
ſich allmählig dem Zuftande der Voll⸗ 
kommenheit nähert, um aleg zu wer⸗ 
ben, befien er fähig ift. 

Da die Werke der fchönen Kuͤnſte 
nothwendig unterhaltend feyn, und 
in allen Theilen der Vorftellungstraft 
neuen Meiz geben müffen:*) fo muß 
in der Menge der Dinge, bie jedes 
Werk ung darbictet, auch eine hin- 
reichende Mannichfaltigkeit feyn. Al 


le Künftler von Genie haben fie in 


ihren Werfen gezeiget, jeder nach 
dem Maaße ber Fruchtbarkeit feines 
Genies. Sin der Ilias ift des Strei: 
tens unendlich viel und immer abge- 
mechfelt ; die Helden, deren befonderg 
Meldung gefchieht, find kaum zu 
zählen; aber jeder ift genau, und in 
allem, was zum Charakter gehoͤrt, 
von jedem andern verfchieben. 


Die Mannichfaltigfeit aber, die 
gefallen fol, muß fich in Gegenftän- 
den finden, die eine natürliche Ver⸗ 
bindung unter fi haben. Es ift 
eben fo verdrießlich, jede Minute deg 
Tages eine neue, mit der vorherge⸗ 
benden nicht verbundene Beſchaͤffti⸗ 
gung zu haben, ald jede Minute dafs 
felbe zu wiederholen. Eine beträcht- 
lihe Sammlung eingeler, unter fich 
gar nicht zufammenhangender Ge 
danfen, deren jeder ſchoͤn und wich⸗ 
tig wäre, wuͤrde ein Buch von grof- 
fer Mannichfaltigfeit des Inhalts 
ausmahen, das Niemand Iefen 
fönnte. Darum muß cin Faden feyn, 
an dem bie Menge der verfchiedenen 
Dinge fo aufgezogen find, daß, nicht 
eine mwillführliche Zufammenfegung, 
fondern eine natürliche Verbindung 
unter ihnen fey. Das Mannichfal- 
tige muß als die immer abgeänderte 
Wuͤrkung einer einzigen Urfache, oder 
als verfchiedene Kräfte, die auf eis 
nen einzigen Gegenſtand wuͤrken, 
ober als Dinge von einer Art, deren 

D 2 jedes 
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jedes durch feine befondere Cchatti- 
rung ausgezeichnet ift, erfcheinen. Je 
genauer die Dinge bey ihrer Mans 
nichfaltigfeit zufammenhangen, je 
feiner ift das Vergnügen, das fie 
verurfachet. 


Diefe Mannichfaltigfeit muß über 
all, wo vieles vorfommt, beobachtet 
werden. Der gute Hiftorienmahler 
[äßt ung nicht nur Perfonen von ver⸗ 
fchiedenen Gefihtsbildungen ſehen; 
auch.in ihren Stellungen, in den Ver⸗ 
Hältniffen ihrer Gliedmaaßen, in ih» 
ren Kleidungen, beobachtet er eine 
gefällige Abwechslung. Der Dich- 
ter begnuͤget fich nicht an ber Man- 
nichfaltigfeit der Gedanken, er beob⸗ 
achtet ſie auch im Ausdruk, in der 
Wendung, in dem Rhythmus, dem 
Ton und andern Dingen. Der Ton. 
ſetzer forget nicht blos für die gefäl- 
lige Abwechslung des Tones, auch 
die Harmonien auf ähnlichen Stel 
fen, und die Folge der Tone werden 
verfchieben. 


Es denke fein Künftler ohne Ges 
nie, wenn er von Mannichfaltigfeit 
fprechen hoͤret, daß es dabey auf ei» 
ne Zufammenraffung vielerley Ge- 
danken und Bilder anfomme. Die 
Menge und Verfchicdenheit der Sa⸗ 
chen fo zu finden und zu wählen, daß 
jede zum Zwek dienet, und am rech⸗ 
ten Orte ſteht; daß die Menge nicht 
nur feine Verwirrung made, fon« 
dern ale ein Ganzes, dem nichts 
kann benommen werden, erfcheine, 


erfodert wahres Genie und einen 


fihern Geſchmak. In den Werfen 
der Künftler, denen diefe beyden Ei- 
genfchaften fehlen, wird man entwe⸗ 
der Armuth an Gedanken, oder eine 
unfchifliche Zufammenhäufung fol- 
cher Vorſtellungen, bie fich nicht zu 
einander fchifen, antreffen. Go 
fieht man inden Werfen einiger Ton: 
feter, entweder, daß fie durch ein 
ganzes Stuͤk denſelben Gedanfen im⸗ 
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mer in andern Tönen toleberholen, 
daß die ganze Harmonie auf zwey 
oder drey Accorden beruhet; Me im 

Gegentheil, daß fie eine Menge ein» 

jeler, fich gar nicht zufammenpaffen- 

der Gedanfen hinter einander hören 

laffen. Nur der Tonfeßer, der bag 

zu feiner Kunft ndthige Genie hat, 

weiß den Hauptgedanfen in mans 

nichfaltiger Geftalt, durch abgeän- 

derte Harmonien unterftüßt, vorzu⸗ 

tragen, und ihn durch mehrere ihm 

untergeordnete, aber genau damit 

zufammenhangende Gedanken fo zu 
verändern, daß dag Gehdr vom An⸗ 

fang bis zum Ende beftändig gereizt 
wird. 

Es ift vorher angemerft worden, 
daß der Mangel an Mannichfaltig- 
feit Armuth des Genies verräth. 
Könnte nicht hieraus in gemiffen 
Fällen eine Kegel zur Beurtheilung 
des Genies einer ganzen Nation ge: 
zogen werden? Mürde man z. B. 
nicht- fchließen können, daß die Na 
tion, bey der gewiſſe Werfe- ver 
Kunft durchaus immer einerley Form 
haben: wie wenn alle Wohnhäufer 
nach einerley Mufter aufgeführet ; 
alle Comoͤdien nach) einerley Plan 
eingerichtet ; alle Dden in einem Ton 
angeftimmt, und nad) einer Regel 
ausgeführt wären u. d. gl. daß dieſer 
Nation das Genie zur Baukunſt, zur 
Comoͤdie, zur Dde, noch fehle ? 


Manfarde, 
(Baufunft.) 


Eine befondere Art der Dächer, die 
von ihrem Erfinder, dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Baumeifter Manſard, ihren 
Namen befommen hat. In Deutfch- 
land werden fie auch gebrochene 
Dächer genennt ‚- weil jede Seite des 
Daches, anftatt eine einzige Fläche 
auszumachen , wie font gewoͤhnlich 
gefchieht, gebrochen und in zwey Flaͤ⸗ 
chen von ungleicher Neigung gegen 
die Horigontalfläche getheilet wird. 

Die 
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Die Figur fiellt den Durchfchnitt eis 
nes ſolchen Daches vor. Die Baus 
meifter geben den Theilen bdeffelben 
nicht immer einerley Verhaͤltniß. In 
Sranfreich ift folgende durchgehende 
angenommen. Ueber die ganze Tie⸗ 
fe des Hauſes ab wird ein halber Zir⸗ 
Bel beſchrieben, deffen Umfang in 
fünf gleiche. Theile getheilt wird. 
Die beyden unterften Theile a c und 
b d beftimmen bie Lage und Hohe 
des Daches unter dem Bruch; - der 
übrige aus drey Fünftheil beftehende 
Bogen wird in e in zwey gleiche 
Theile getheilt ; alsdenn beflimmen 
Die Sehnen ce, de, bie Page und 
Größe des Daches über dem Bruch. 
An dem Bruche felbft läßt man ein 
hoͤlzern Geſims herum laufen. 


Die gebrochenen Dächer verftatten 
die Bequemlichkeit, daß der Boden 
zroifchen a b und c d zu räumlichen 
Dachſtuben fann gebraucht werben. 
Wo man aber den Boden hiezu gar 
nicht bendthiget ift, thut man beffer, 


anftatt der Manfarde ein einfaches 


Dach zu machen. Denn wo bie 
Dachfenſter der Manfarden nicht 
mit ausnehmender Aufmerkſamkeit 
acht, umb nicht mit dem beften 
lech, ober gar mit Kupfer an das 
Dad) verbunden werben, da drin» 
get der Regen durch, und verurfa- 
het allmählig die Faͤulung der Spars 
ren. 


Marſch. 


(Muſik.) 


Ein kleines Tonſtuͤk, das unter feft- 
lichen Aufzuͤgen, vornehmlich unter 
denZügen derKriegesvoͤlker, aufBlas⸗ 
inſtrumenten geſpielt wird. Der 
Zwek deſſelben iſt ohne Zweifel, dieje⸗ 
nigen, die den Zug machen, aufzu— 
muntern, und ihnen auch die Be⸗ 
ſchwerlichkeit deffelben zu erleichtern. 
Man hat, vermuthlich fchon vor der 
Erfindung der Mufif, bemerfet, daß 
abgemeffene Tine, auch in fo fern fie 
ein bloßes Geräufch ausmachen, viel 
Kraft haben, die Kräfte des Körpers 
ben befchwerlichen Arbeiten zu unters 
fügen und die Ermüdung aufzuhal⸗ 
ten. Daher finden wir-vielfältig in 
allen Gefchichten, daß große Arbei- 


ten, bie man in der Gefchwindigfeit 


mwollte verrichten laffen, unter dem 
Schallder Trompeten und andrer klin⸗ 
genden Inſtrumente verrichtet wor⸗ 
den. Als Lyfander die lange Mauer 
bey Athen niederreißen ließ, mußten 
alle Spiellente feines Kriegesheeres 
zufammen fommen, um twährender 
Arbeit auf Floͤten und.andern Inſtru⸗ 
menten zu blafen. *) Chardin fagt 
in feiner Meife nach Perfien, daß die 
morgenländifchen Voͤlker Feine ſchwe⸗ 
re Laſt heben Finnen, wenn nicht ein 
Geräufche dabey gemacht wird. Viel⸗ 


3 leicht 
*) Plutarchus im Eofander 
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leicht wollen einige alte Nachrichten 
vom Aufbanen und vom Einftürzen 
ganzer Stadtmauern durch die Kraft 
der Muſik nichts anders fagen, als 
daß die Arbeit der Menſchen, durch 
die Muſik unterftügt, mit unglaubs 
licher Geſchwindigkeit verrichtet wor; 
ben ſey. Was wir.noch ist biswei⸗ 
weilen an bem Schiffvolf, melches 
ſchwer beladene Kaͤhne gegen den 
Strom der Flüffe ziehet, ſehen, daß 
es fich diefe mühfame Arbeit durch 
Eingen erleichtert, wobey die Schrit- 
te zugleich den Takt fchlagen, hat auch 
ſchon Ovidius gefehen.- 
Hoc eſt, cur — 
Canter et innitens limofe pronus 
j arenz 
Adverfo tardam qui trahit amne 
ratcm, 
Quique refert pariter lentos ad pe- 
ctora remos, 
Jn numerum pulf brachia ver- 
fat aqua. *) 


Ans diefen Beobachtungen läßt fich 
‚begreifen, warum die Züge der Kriegs» 
voͤller und andre noch befchrverliche- 
re Unternehmungen derfelben faft bey 
allen Völkern mit Muſik begleitet 
werden. Wir werden an einem ans 
dern Drte Gelegenheit haben, bier» 
über einige Betrachtungen anzuftel 
len, **) und ung hier blog auf den 
Marfch einfchränfen. 

Dan fichet aus dem, was hier an⸗ 
gemerkt worden, daß er allerdings 
die Befchtwerlichkeit des Marfchireng 
erleichtern, zugleich aber auch den 
friegerifhen Muth unterftüßen koͤnne. 
Zu dem Ende aber muß der Tonfe 
ger darauf denken, daß der Gefang 
und Gang des Marfches munter, mu⸗ 
thig und fühn ſey; nurwild, oder un- 
geftüm darf er nicht feyn. Man waͤh⸗ 
let allegeit die harten Tonarten dar 
ju, und germeiniglich B, C, D, oder bE 


*) Trift, LIV.r. 
)G, Muſit. 


Mar 
dur, wegen ber Trompeten. Punks 
tirte Noten, als: P, er 


fchifen ſich gut dazu, meil fie etwas 
ermunterndes haben. Man feret fie 
in 4 Takt, und kann im Auffchlag 
oder Niederfchlag anfangen. Die 
Bewegung ift immer pathetifch, ge 
ſchwinder, oder langfamer, nachbem 
ber Zug fehnell oder langſam gehen 
fol; denn auf jeden Taft fallen zwey 
Schritte, oder einer, wenn der Alla⸗ 
Breve» Takt gemählt worden. 

Der Gang muß einförmig, mol 
abgemeffen und leicht fühlbar feyn. 
Das ganze Stuͤk befteht insgemein 
aus zwey Theilen, bavon der erfte 
acht, der andre zwoͤlf, oder wenn et» 
wa in diefem Theil eine Ausweichung 
in die Fleine Serte be Haupttones 

efchicht, melches in Anfehung ber 
— und Waldhoͤrner angehet, 
mehr Takte hat. Die Einſchnitte 
ſind der Faßlichkeit halber bald von 
einem Takte, bald mit groͤßern von 
zwey Takten untermenget. Dabey 
aber iſt wol zu beobachten, daß die 
Einer paarweis auf einander folgen, 
damit der Rhythmus gerade bleibe. 
Von vier zu vier Takten muß der 
Einſchnitt am fuͤhlbareſten ſeyn. 

Bey Maͤrſchen fuͤr die Reuterey, 
wo die Schritte nicht koͤnnen ange⸗ 
deutet werden, iſt auch dieſe genaue 
Abmeſſung der Einſchnitte nicht nd: 
thig; aber man fucht vornehmlich 
das Muthige und Troßige, als den 
wefentlichen Charakter folcher Stüfe, 
darin auf das vollfommenfte zu er- 
reichen. 

Es giebt auch andre, nicht Frieges 
rifche Märfche, die bey feftlichen Auf: 
jügen, dergleichen die verfchiedenen 
Handmwerfsgefellfehaften bisweilen 
anftellen, gebraucht werden, twohen 
es nicht noͤthig ift, die gegebenen Me- 
* ſo genau zu beobachten. Sie 
oͤnnen in allerley Taktarten geſetzt 
werden; nur muß der Ausdruk im— 
mer lebhaft und munter ſeyn. 

Rouſſeau 


Maſ 


Touſſeau hat richtig angemerkt, 
daß man aus den Maͤrſchen noch lan⸗ 
ge nicht alle Vortheile ziehet, die 
man daraus ziehen koͤnnte, wenn man 
fuͤr jede Gelegenheit, da ſie gebraucht 
werden, in dem beſondern Geiſt, den 
ſie erfodert, den Marſch ſetzen wuͤrde. 


Maſchine. 
C(Epiſche und dramatiſche Dichtkunſt.) 


Durch dieſes Wort bezeichnet man 
die ganz unnatuͤrlichen Mittel, einen 
Knoten der Handlung in epiſchen und 
dramatiſchen Gedichten aufzuloͤſen; 
dergleichen Wunderwerke, Erſchei⸗ 
nungen der Götter, voͤllig außeror⸗ 
dentliche, aus Roth von dem Poeten 
erdichtete Vorfälle, und andre Din- 
ge find, wodurch der Knoten mehr 
erfchnitten, als aufgeldft wird. 
Sismeilen daͤhnet man die Bedeu⸗ 
tung auch noc) auf andere ber Hand: 
fung willkuͤhrlich eingemifchte und 
6108 in dem Bedürfniß des Dichters 
gegründete Wefen, oder Borfälle, 
aus; wie wenn Voltaire in der Gen: 
riade die Fwietracht, oder wenn man 
andre allegorifche Mefen zu großen 
Deränderungen in die Handlung ein- 
führet. Aber eigentlich und urſpruͤng⸗ 
Jich bedeutet das Wort jene unnatür- 
liche Aufldfung des Knotens, und ift 
daher entftanden, daß die Alten die 
Erfcheinung der Götter in den dra- 
matifchen Borftellungen durch fünft- 
liche Maſchinen veranftaltet haben, 
daher das Sprüchwort Deus ex Ma- 
china entſtanden ift. 

Die gefunde Kritik verwirft diefe 
Maſchinen als Erfindungen, bie der 
Abficht des epifchen und dramatifchen 
Gedichtes gerad entgegen find. Bey» 
be follen ung durch wahrhafte, naͤm⸗ 
lich in der Natur gegründete Bey» 
fpiele zeigen, was für glüflichen, oder 
unglüflihen Ausgang große Unter 
en er haben, maß für wichti« 
ge Veränderungen in dem Zuftand 
einzeler Menfchen, ‚oder ganzer Ge⸗ 
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fellfchaften, durch große Tugenden, 
oder Lafter, oder durch Leidenfchafs 
ten bewuͤrkt werden. Das voͤllig 
Außerordentliche aber, das nie zur 
Megel dienen kann, ift zu biefer Ab» 
ſicht nicht füchtig, und folglich zu 
vermwerfen. Es giebt in dem menſch⸗ 
lichen Leben Lagen der Sachen, da 
jedermann hoͤchſt begierig wird zu fes 
ben, was für einen Ausgang bie 
Sachen haben werden. Die Erwar⸗ 
fung wird aber nicht befricbiget, 
wenn er nicht natürlich ift, oder nicht 
durch die in den handelnden Perfonen 
liegenden Kräfte bewuͤrkt wird. 
- Darum follten die Dichter nicht 
einmal voͤllig zufällige Urfachen, ob 
fie gleich. biftorifch wahr find, zur 
Bewürfung des Ausganges brau- 
chen; denn fie erfüllen unfre Erwar⸗ 
tung eben fo wenig, als die Mafcht- 
nen. Wenn wir eine durch vielerley 
Unglüfsfälle in Armuth gerathene 
Samilie in einer hoͤchſt bedenflichen 
Lage fähen, bie fich itzt bald entwi- 
feln müßte: fo würden wir in unfrer 
Erwartung wegen des Ausganges 
der Sachen ung fehr betrogen finden, 
wenn fie von ungefähr einen in der 
Erde verborgen gemefenen Schatz fäns 
de, der fogleich ihrer Verlegenheit ein 
Ende machte. Ein folcher Ausgang 
waͤre weder für die Kenntniß bes 
Menfchen, noch für den Gebrauch 
des Lebens Iehrreih. Darum fagt 
Ariſtoteles, der Dichter habe mehr 
darauf zu fehen, ob die Sachen wahr: 
ſcheinlich, ale ob fie wahr feyen. 
Aus diefem Grunde können wir 
auch mancherley Urfachen der Vers 


wiflung und der Aufloͤſung, die wir 


Mn alten Comoͤdien finden, dergleichen 
die mancherlen Vorfälle find, bie in 
ber ehemals gerodhnlichen Wegfegung 
neugebohrner Kinder, ober in ber 
Sclaverey ihren Grund hatten, nicht 
brauchen, weil fie itzt bloße Maſchi⸗ 
nen wären, da fie. in Athen oder Rom 
natürlich geweſen. Ä 


O 4 Masken. 


2is Maf 


(Schauſpiel; Baukunſt) 


Die Masken, deren ſich die Alten 
in Schauſpielen bedient haben, und 
die bisweilen noch in Balleten ges 
braucht werden, find von Pappe, 
oder einer andern leichten Materie 
gemachte Gefichter, oder ganze hohle 
Köpfe, die man über die natürlichen 
- Gefichter feat, entweder um uner- 
kannt zu bleiben, oder eine beliebige 
zum Zwek des Schaufpiel® dienliche 
Geftalt anzunehmen. Es gehört 
nicht zu unferm Zwek, ausführlich 
von den Masken der Alten zu fpres 
‚chen, da ihr Gebrauch vollig abges 
kommen if. Wer darüber nähern 
Unterricht verlanget, Fann Bergers 
Abhandlung de perfonis ſ. larvisund 
die von Piccard nad) alten Zeichnuns 
gen geftochenen Masken in Daciers 
Zerenz, zurathe ziehen. Gegenwär- 
tig werden bisweilen zu den niedrig 
eomifchen Balleten noch Masten ges 
Braucht, wo poßirliche Gefichtsbil- 
dungen und Garricaturen zum Inhalt 
der Stüfe nothiwendig find. Wenn 
fie geiftreich ausgedacht find, fo thun 
fie zur Beluftigung ihre gute Wuͤr⸗ 
fung. Würklich überrafchend und 
feltfam find die Masken, die über den 
ganzen Leib gehängt werden, wo⸗ 
durch Tänzer von gewöhnlicher Sta: 
tur in Zwerge verwandelt werben. 
In der Baufunft werden Mens 
fchenföpfe, die an Schlußfteinen der 
‚Bögen auggehauen werden, von den 
Staliänern Mafcaroni, im Deut 
fhen Masten oder Larven genennt. 
Diefe Zierrath Hat, wie alle andern 
Zierrathen der Baufunft, ihren Ur: 
fprung in der Nachahmung einer al- 
ten Gewohnheit. Man findet näm- 
lich, daß bey verfchiedenen barbari» 
fhen Voͤlkern, wie bey den alten 
Galliern, diejenigen, welche einen 
eind in der Schlacht erlegt, deffen 
opf hernach oben an ihren Haug, 
thuͤren, ale cin Siegeszeichen anges 


— 


Maſ— 


nagelt haben. Wie alſo die Schaͤ⸗ 
bel der Opferthiere in den doriſchen 
Fries aufgenommen worden, *) fo 
find auch die Masken entftanden, unb 
auf eine gang Ähnliche Weife die 
Trophäen von eroberten und an ben 
Häufern der Eroberer aufgehängten 
Waffen. 

Es iſt angenehm zu fehen, tie 
das menfchliche Genie zu allen Zei⸗ 
ten und in allen Ländern fich auf ei⸗ 


ne Ähnliche Weife äußert. Alle we⸗ 


fentlichen Zierrathen der griechifchen 
Baukunſt find aus Nachahmung ge» 
toiffer, bey den noch rohen Hütten, 
die Älter als die ſchoͤne Baukunſt 
find, natürlicher Weife vorhandenen 
Theile, entſtanden.“) Ich habe 
in nordifchen Geeftädten eine gothi« 
fche Zierrath an alten, nach damali⸗ 
ger Art prächtigen Gebäuden gefes 
ben, die gerade auf eine ähnliche 
Reife entftanden if. Die Gebäude 
find von gehauenen Sanbfteinen aufs 
geführt, an der Mauer unter den 
Senftern find diefe Steine fehr ſau— 
ber fo außgehauen, daß fie einen von 
Weiden geflochtenen Zaun vorftellen. 
Ohne Zweifel haben die nordifchen 
Voͤlker ihre Hütten ehedem fo gebaut, 
daß fie den offenen Raum zwifchen 
den dazu aufgerichteten Pfeilern mit 
einem Zaungeflechte von Weiden aus⸗ 
füllten. Alſo hat der longobardifche, 
oder wendiſche Baumeifter feine Zier⸗ 
rathen gerade auf die Art erfunden, 
wie der griechifche die feinigen. Sich 
kann noch ein anderes Benfpiel an« 
führen. Es ift an vielen Orten, wo 
ber Gefchmaf der Bauart eben noch 
nicht verfeinert worden ift, gebräuch- 
lich, die Thüren mit zwey ins Kreuz 
über einander geftellten Baumſtaͤm⸗ 
men, an denen noch etwas von bei 
abgehauenen Aeften fißet, zu bemah⸗ 
len. Eine offenbare Nachahmung 
der an vielen Drten auf dem Lande 
noch 

*) S. Doriſch. 
* 6, Gebaͤlke. 
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noch vorhandenen Gewohnheit, bie 
Eingänge in Gebäude mit zwey fols 
chen Bäumen zu verfperren, damit 
dadurch wenigſtens das größere Vieh 
vom Eingang abgehalten werde. 

Uebrigens verdienen hier die Mas⸗ 
ten, melde an dem Berlinifchen 
Zeughaufe über die Fenfter an dem 
innern Hofe dieſes prächtigen und in 
der That fchönen Gebäudes * 
bracht find, einer beſondern Erwaͤh⸗ 
nung. Sie find alle nach Modellen 
des großen und doch wenig beruͤhm⸗ 
ten Schlüters *) gearbeitet, und ftel- 
len in der Schlacht fterbende Gefich- 
ter mit folchem Leben und folcher 
Mannichfaltigkeit des leidenfchaftlis 
chen Ausdrufs vor, daß jeder Ken⸗ 
ner in Bewunderung berfelben ge 
fest wird. Der fehr ſchaͤtzbare Ber- 
linifche Hiftorienmahler Robde hat 
fie in Kupfer geäßt herausgegeben. **) 


Maffen 
(Mahler) 


Was man im Gemählde in Abſicht 
auf die Anordnung der Figuren Grup⸗ 
pen nennt, heißt in Anfehung der 


*) Diefer fuͤrtreffliche Kuͤnſtler verdie⸗ 
net adher bekannt zu feon. Er war 
ein eben fo großer Baumeifter, als 
Bildhauer in Dienften König Fried» 
eihe des Erfien in Dreußen. Im 
Berlin find, außer dem Könialichen 
Schloſſe und einigen andern Gebdu⸗ 
den von feiner Erfindung, noch fürs 
trefflihe Werke des Meißels vorhau⸗ 

den, Davon fchon viele vom Herrn 
Rohde geaͤtzt worden. Uuter andern 
find die beyden in der Berlinifchen 
Schlob⸗ und Dohmkirche ftebenden 
Saͤrge Friedrichs des Eriten nnd feis 
ner zweyten Gemahlin, Dentmale 
von großer Schönheit, die fein Ken⸗ 
ner ohne Bewundrung und Fein Kuͤnſi⸗ 
ler obne Nutzen betrachten wird. 


**) Gie find mit einem Furgen Vorbericht 
unter dem Titel: Larven, nach den 
Modelen dee berühmten Schluͤters 
von B. Rohde in klein Folio heraus: 
gelommen. E 
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Austheilung des Lichts und Schat⸗ 
tens, des Hellen und Dunkeln, Maſſe. 
Wenig und große Maſſen im Ge— 
maͤhlde, will ſagen, man muͤſſe das 
Helle und dag Dunkele nicht in klei— 
nen zerfireneten Stellen anbringen, 
fondern wenig und große Stellen von 
Hellem und eben fo von Dunfelm im 
Gemaͤhlde fehen laffen. In Abficht 
auf die Beleuchtung fcheinet dag Ges 
maͤhlde das vollfommenfte zu ſeyn, 
das nur zwey Haupfmaflen, eine 
helle und eine dunfele, zeiget. Da—⸗ 
durch wird e8 einfach, und bag Auge 
wird auf den erften Anblif zurechte 
gewieſen. Die befte Anordnung dee 
Gemähldes koͤnnte durch eine Zer⸗ 
fireuung bes Hellen und Dunfeln, 
verborben werden. Das Gemählde 
würde dadurch fieficht und dag Auge 
bey ber Beobachtung beffelben unge- 
wiß werben. 
Die Maffen felbft aber müffen 
durch eine gute Harmonie mit einan⸗ 
der verbunden werden. Diefe Regel, 
wird durch folgende Beobachtung, 
die Mengs über Corregios Kunft 
macht, erläutert werden. „Er hü- 
„tete fih, (jagt unfer heutige Ra— 
phael) gleich große Maffen von Licht 
und von Dunfel zuſammen zu feßen. 
Hatte er eine Stelle von flarfem 
Licht oder Schatten, fo fügte er ihr 
nicht gleich eine andre bey, fondern 
machte einen großen Zwifchenraum 
von Mittelteinten, wodurch er daß 
Auge gleichfam als von einer Anſpan⸗ 
nung toieber zur Ruhe führte.“ Ue⸗ 
berhaupt erfcheinet diefer Theil der 
Kunft nur in den Werfen des Corres 
gio in feiner wahren Vollkommenheit. 
Hier müffen wir auch den Rath wies 
berholen,. den wir anderswo dem 
Mahler gegeben haben, ein® Lands 
fchaft in der Natur den ganzen Tag 
über in den verfchiedenen von dem 
Sonnenfchein bewuͤrkten Erleuchtuns 
gen mit Aufmerkfamfeit zu betrachs 
ten. Denn dabey wird er bald groͤſ⸗ 


— bald kleinere Maſſen; bald zu— 
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ſammen gehaltenes, bald zerſtreuetes 
Licht beobachten, und die verſchiede⸗ 
nen Wuͤrkungen dieſer zufaͤlligen Um⸗ 
ſtaͤnde deutlich gewahr werden. 


Matt. 
(Schöne Luͤnſte.) 


Bejeichnet überhaupt einen Mangel 
ber Lebhaftigfeit. An einem glänzen» 
den Körper werden die Stellen, bie 
feinen Glanz haben, matt genennet. 
Matte Sarben find ohne Glanz und 
ohne Lebhaftigkeit. Auch in der Res 
de wird dasjenige matt genennet, dem 
es an der nöthigen Lebhaftigkeit und 
dem erforderlichen Weiz fehlet. 

In den bildenden Künften ift gar 
ofte die Abwechelung des Glänzen- 
den und des Matten zur guten Wuͤr⸗ 
fung nothwendig. Auf Schaumün- 
zen thut es fehr gute Würfung, daß 
der Grund glänzend und die in den 
Stempel eingegrabenen Gegenftän- 
de matt: gemacht werden. Eben fo 
wird an vergulveten Zierrathen eini⸗ 
ges polirt, anderes matt gemacht, 
damit die Haupttheile durch das 
Matte fich beffer heben, oder aus⸗ 

chnen. 

Nur in den Künften der Rede wird 
das Matte überall verworfen. In 
der Schreibart entfteht es auf allzu- 
vielen, den Sinn langfam ausdruͤ⸗ 
fenden Worten, wie wenn Kacine je⸗ 
mand fagen läßt: 

Et le jour a treis fois chaffe la nuit 

obfcure, 

Depuis que votre corps languit fans 

nourriture, *) 

Wenn bier ein Benfpiel des Matten 
aus einem großen Schriftfteller an⸗ 
geführt wird, da man leichter tau⸗ 
fend andere aus geringeren hätte ger 
ben fönnen: fo gefchieht es zu befto 
nachorüflicherer Warnung. Ein mat» 
ter Gedanke erwekt durch viel Bes 
riffe nur eine geringe, wenig reizen- 
de Vorſtellung. 

*) In der Phaͤdta. 


- unterfcheidet. 


Mat 

Das Matte in Gebanfen und in 
ber Schreibart ift dem Zwek der Bes 
redtſamkeit und Dichtfunft fo gerade 
entgegen, daß es unter bie weſent⸗ 
lichften Fehler der Rede gehdrt, und 
mit großem Fleiße muß vermieden 
werden. In der Dichtkunſt befon- 
ders wird man allemal dag Unrichti⸗ 
ge, wo es mit einiger Lebhaftigkeit 
verbunden iſt, eher verzeihen, als das 
Natte, mit der hoͤchſten Richtigkeit 
verbunden. Die unmittelbaren Ur⸗ 
fachen des Matten fcheinen darin zu 
liegen, daß man zum Ausdruf ae 
Worte braucht, als nöthig ift, oder 
vielerley unbeträchtliche und auch un⸗ 
beftimmte Begriffe in einen Gedan⸗ 
fen zuſammenfaßt. Cein Urſprung 
aber liegt in dem Mangel deutlicher 
Dorftellungen, und lebhafter Ems 
pfindungen. Es aicht von Natur 
matte Köpfe, die feinen Eindruf leb- 
haft fühlen, die alfo nothwendig fich 
immer matt ausdrüfen. Cie find 
gerade das Gegentheil beffen, was 
der Künftler ſeyn fol, der fich vor⸗ 
güglich durch die Lebhaftigfeit der 
Empfindungen von andern Menfchen 
Die Mittel, nicht ing 
Matte zu fallen, find — nichts zu 
entwerfen, als bis man e8 mit ges 
böriger Lebhaftigkeirrempfunden hat, 
oder fich vorftellet; nie big zur Ers 
müdung zu arbeiten; immer mit vol« 
len Kräften an die Arbeit zu gehen, 
und fie wieder wegzulegen, ehe diefe 


- Kräfte erfchöpft find; gewiffe Sa- 


chen, bie man nicht mit gehoͤriger 
Wärme empfindet, lieber ganz weg⸗ 
ulaffen, als fich zum Ausdruf ders 
Iben zu zwingen. 
Da die beften Köpfe, und nach 
Horazens Beobachtung felbft der 
feurige Homer nicht ausgenommen, 
fchläfrige Stunden, oder wenigſtens 
Augenblife haben: fo kann nur eine 
Öftere und forafältige Ausarbeitung 
gegen matte Stellen in Sicherheit 
feßen. Obgleich zur Befeilung eines 
Werks das Feuer, womit es zu ent 
werfen 


Med Mel 


* 
werfen iſt, mehr ſchaͤblich, als nuͤtz⸗ 
lich waͤre: ſo muß ſie doch nur in 
voͤllig heitern und muntern Stunden 
unternommen, und ofte wiederholt 
werden. Denn e8 iſt nicht möglich, 
ben jeder. Ueberarbeitung auf alles 
Achtung zu geben. Sehr nuͤtzlich ift 
es, um das Matte in feinen Werfen 
zu entdefen, wenn man einen Freund 
bat, dem man feine Arbeit vorlieft. 


Mediante, 
Ä (Mufit.) 
Iſt die Terz der Tonart, in welcher 
der Geſang gefuͤhret wird; naͤmlich 
nicht jede in der Harmonie vorkom⸗ 
mende Terz, ſondern nur die ſoge⸗ 


nannte tertia modi, oder die dem: 


Ton zugehört, aus welchem dag gan- 
je Stüf geht, oder allenfalls bey Toͤ⸗ 
nen, in die man ausgewichen, bie 
Terz des Tones, in dem man fic bes 
findet. Die Benennung ift baher 
entitanden, daß die Terz mitten zwi: 
fhen dem Grundton und feiner 
Duinte liegt, und das Intervall der 
Quinte entweder arithmetifch, oder 
harmonifch in zwey Theile theilet.*) 


Melismatiſch. 
uſit) 


Bedeutet eigentlich das, was zur 
Auszierung des Geſanges gehoͤrt, bes 
ſonders die Verzierungen, welche den 
Namen der Manieren durch Diminu⸗ 
tionen bekommen haben, da ein 
Ton in viele kleinere, oder ſchnellere 
eingetheilt wird, die zuſammen die 
Dauer des Haupttones haben, aber 
eine angenehme Wendung machen. 
Dieſes find alſo melismatiſche Aus⸗ 
zierungen. 

In beſonderm Sinne nennt man 
gewiſſe ſehr einfache und leicht zu 
faſſende Melodien, die jedermann 
gleich behaͤlt und nachſingen kann, 
und die ſich zu Gaſſenliedern ſchiken, 

) S. Arithmetiſch; Harmoniſch. 
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melismatiſche Gefänge Man hat 
bergleichen italiänifche Lieber, beſon⸗ 
ders folche, die aus Venedig kom⸗ 
men, und von den borfigen Gondo- 
lierruberern gefungen werben, bie 
fehr angenehm find. Man fagt, 
daß auch große Tonfeger bisweilen 
in ernfihaften Opern, dem gemeinen 
Volk in Jtalien zu gefallen, Arien 
in dieſer melißmatifchen Schreibart 


Melodie, 


n (Mufif,) 
ie gelge ber Töne, die ben Gefang 


eines f8 ausmachen, in fofern 
er von der ihn begleitenden Harmo⸗ 
nie unterfchieden if. Sie ift dag 
Wefentliche des Tonſtuͤks; die beglei- 
tenden Stimmen dienen ihr blog zur 
Unterftägung. Die Mafit hat den 
Gefang, als ihr eigentliches Werk, 
zu ihrem Ziel, und alle Künfte der 
Harmonie haben blos den ſchoͤnen 
Gefang zum legten Endzwek. Dar- 
um ift es eine eitele Frage, ob in ei- 
nem Tonftüf die Melodie, oder bie 
Harmonie das vornehmfte fey? Oh⸗ 
ne Zmeifel ift das Mittel dem End» 
zwek untergeordnet. 

Wichtiger ift e8 für den Tonfeger, 
daß er die weſentlichen Eigenfchaften 
einer guten Melodie beſtaͤndig vor 
Augen babe, und den Mitteln, wo- 
durch fie zu erreichen find, in fo fern 
fie von der Kunft abhangen, fleißig 
nachdenfe. Da dieſes Werk nicht 
blos für den Künftler, fondern fi 
nehmlich für den philofophifchen Lieb⸗ 
haber gefchrieben ift, der fich nicht 
begnuͤgt zu fühlen, was für Eigen- 
fchaften jedes Werk der Kunſt in ſei⸗ 
ner Art haben müffe, fondern bie 
Gründe der Sachen, fo weit e8 mdgs 
lich iſt fie zu erfennen, wiffen will: 
fo ift noͤthig, daß wir hier die ver. 
ſchiedenen Eigenfchaften des Gefan⸗ 
ged, oder die Melodie aus ihrem 
Weſen herleiten. 

Es 
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Es ift bereits in einem anbern Ars 
titel *) gezeiget worden, und wird in 
der Folge noch deutlicher entwikelt 
werden, **) wie der Gefang aus ber 
Fülle einer angenehmen leidenfchaft 
lichen Empfindung, der man mit Luft 
nachhängt, entftehet. Der natürli: 
che, umiüberlegte und ungekünftelte 
Gefang ift eine Folge leidenfchaftli, 
cher Tine, deren jeder für fich ſchon 
das Gepräge der Empfindung,. bie 
ihn hervorbririget, hat. Die Kunft 
ahmet diefe Neukerung ber Leiden⸗ 
fchaft auch durch Tone nach, die cin 
zeln völlig gleichgültig find, und 
nichts von Empfindung anzeigen. 
E8 wird Niemand fagen können, daß 
er bey Anfchlagung eines eingelen To- 
nes der Drgel, oder des Clavieres 
etwas leidenfchaftliches empfinde; 
und doch fann aus folchen unbedeu⸗ 
tenden Tönen ein das Herz ſtark ans 
greifender Geſang zufammengefeßt 
werden. E8 ift wol einer Unterfus 
chung werth, wie dieſes zugehe. 

Die Muſik bedienet ſich zwar auch 
leidenſchaftlicher Toͤne, die an ſich, 
ohne die Kunſt des Tonſetzers, 
ſchmerzhaft, traurig, zaͤrtlich oder 
freudig ſind. Aber ſie entſtehen durch 
die Kunſt des Saͤngers, und gehoͤ⸗ 
ren zum Vortrag; hier, wo von 
Verfertigung einer guten Melodie die 
Rede iſt, kommen ſie nicht in Be— 
trachtung, als in fo fern der Tonſe⸗ 
Ber dem Sänger, oder Spieler einen 
Wink geben kann, mie er die vorge 
fchriebenen Tune leidenfchaftlich vor- 
fragen fol. ; 

as Weſen der Melodie befteht 
in dem Ausdruk. Sie muß allemal 
irgend eine leidenfchaftliche Empfin⸗ 
dung, oder eine Laune fchildern. Je⸗ 
der, ber fie hört, muß fich einbilden, 
er höre die Sprache eines Menfchen, 
‚der, von einer gewiffen Empfindung 
durchdrungen, fie dadurch an den 
Tag leget. u fo fern fie aber ein 
"6. Gefam. | 

*) S. Muſit. 
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Werk ber Kunſt und des Geſchmaks 
iſt, muß dieſe leidenſchaftliche Rede, 
wie jedes andere Werk der Kunſt, ein 
Ganzes ausmachen, darin Einheit 
mit Mannichfaltigkeit verbunden ift ; 
diefes Ganze muß eine gefälige Form 
haben, und fowol überhaupt, als in 
einzelen Theilen fo befchaffen feyn, 
daß dag Ohr des Zuhoͤrers beftändig 
zur Nısfmerffamfeit gereist werde, 
und ohne Anftoß, ohne Zerftreuung, 
den Eindrüfen, die es empfängt, fich 
mit Luft üderlaffe. Jeder Gefang, 
der dieſe doppelte Eigenfchaft hat, ift 
gut ber, dem fie im Ganzen fehlen, 
ft vollig fchlecht, und der, dem fie 
in einzelen heilen fehlen, ift fehler- 
haft. Hieraus num müffen die ver. 
fchiedenen befondern Eigenfehaften 
der Melodie beftimmet werden. 

Zuerft ift es fchlechterdinge noth⸗ 
wendig, daß ein Haupfton darin 
berrfche, der durch eine gute, dem 
Ausdruk angemeffene Modulation 
feine verfchiedenen Schattirungen ‚bes 
fomme. Zweytens muß ein ver 
nehmliches Metrum, eine richtige 
und wol abgemeffene Eintheilung in 
fleinere und größere Glieder fich bar⸗ 
in zeigen. Drittens muß durchaus 
Wahrheit des Ausdruks bemerft 
werden. Viertens muß jeder einzele 
Ton, und jedes Glied, nach Be— 
ſchaffenheit des Inhalts, leicht und 
vernehmlich ſeyn. Iſt die Melodie 
fuͤr Worte, oder einen ſo genannten 
Text beſtimmt, ſo muß noch fuͤnftens 


die Eigenſchaft hinzukommen, daß 


alles mit der richtigſten Declamation 
der Worte, und mit den verſchiede⸗ 
nen Gliedern des Textes uͤbereinſtim⸗ 
me. Jeder Artikel verdienet eine naͤ⸗ 
here Betrachtung. 

I. Daß in der Melodie ein Haupt⸗ 
ton herrfche, das ift, daf die auf 
einander folgenden Tone aus einer 
beftimmten Tonleiter müffen herge⸗ 
nommen feyn, ift darum nothwen⸗ 
big, weil fonft unter den eingelen Toͤ⸗ 
uuen fein Zufammenhang wäre. Man 

nehme 
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nehme die fchönfte Melodie, mie fie 
in Roten gefchrieben iſt, und hebe 
die Tonart darin auf: fo wird man 
den Gefang fogleich unerträglich fin» 
Sn Man verfuche 5. B. folgenden 
Saß; 


a, 
Ps 


wenn man fann, fo zu fingen: 


fr 
b En. TOR 
ir a =2 
man wird ed, wegen Mangel des Zus 
ſammenhanges unter den Toͤnen, un« 
möglich finden; und wenn man ihn 
auch auf einem Inſtrument fo ſpiel⸗ 
te, fo giebt er dem Gehoͤr nichts vers 
nehmliches. Die in jeder Tonleiter 
liegende Harmonie giebt ben aus der» 
felben genommenen Toͤnen den nd» 
thigen Zufammenbang. *) Darum 
bat fchon jede Folge von Toͤnen, 
wenn fie nur aus derfelben Tonleiter 
genommen find, fie folgen fonit auf- 
oder abfteigend, tie ſie wollen, (wenn 
nur nicht der Natur der Leittoͤne zus 
wider fortgefchritten mwird,) **) et⸗ 
was angenehmes, weil man Zufams» 
menhang und Harmonie barin em: 
pfindet. 
Der Ton aber muf dem Eharafter 
des Stuͤks gemäß gewaͤhlt werden. 
Denn bald jede Tonart hat einen ihr 
eigenen Charakter, wie an feinem Or⸗ 
te deutlich wird gezeiget werden.) 
Se feiner das Dhr des Tonfeber® ift, 
um den eigenthimlichen Charakter 
jeder Tonleiter zu empfinden, je gluͤk⸗ 
licher wird er in befondern Fällen in 
der Wahl des Haupttoneg feyn, bie 
mehr, ald mancher denkt, zum richti⸗ 
gen Ausdruk beyträgt. 
Weil es gut iſt, daß das Gehoͤr 
fogleich vom Anfang der Melodie von 
*) ©. Con, Tonart. 
- =) S. feitton. - 
+) 8, Ton, Tonart. 
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der Tonart eingenommen werde, fo 
thut der Seßer wol, wenn er gleich 
im Anfang die fo genannten mwefentlis 
chen Eayten des Toneg, Terz, Auint 
und Dctave hören läßt. In Melo— 
dien von ganz geringem Umfang 
der Stimme wird deswegen, auch 
ohne Baß, die Tonart leichter durch 
die untere oder barmonifche Hälfte 
ber Octave von der Prime big zur 
Quinte, als durch die obere Hälfte 
von der Duinte zur Detave, be 
ftimmt. In diefer kann die Melodie 
fo feyn, daß man, wo die begleiten» 
de Harmonie fehlet, lange fingen 
fenn, ohne zu wiſſen, aus welchen 
Ton das Stüf geht. ° So fann man 
ben folgendem Sage: 





gar nicht fagen, ob man aus C dur 
oder G dur finge. 

In ganz kurzen Melodien, bie blog 
aus ein paar Hauptfägen beftehen, 
kann man durchaus bey dem Haupt⸗ 
tone bleiben, oder allenfalls in feine 
Dominante moduliren: aber längere 
Stuͤke erfodern — — des To⸗ 
nes, damit der leidenſchaftliche Aus⸗ 
druk, auch in Abſicht auf das Har⸗ 
moniſche, ſeine Schattirung und 
Mannigfaltigkeit belomme. Deswe⸗ 
gen iſt eine gute und gefaͤllige, nach 
der Laͤnge der Melodie und der ver⸗ 
ſchiedenen Wendungen der Empfin⸗ 
dung mehr oder weniger ausgedaͤhn⸗ 
te, ſchneller oder langſamer abwech⸗ 
ſelnde, ſanftere, oder haͤrtere Modu⸗ 
lation, ebenfalls eine nothwendige 
Eigenſchaft einer guten Melodie. 
Was aber zur guten Behandlung der 
Modulation gehoͤret, iſt in dem bes 
ſondern Artikel daruͤber in naͤhere Er⸗ 
waͤgung genommen worden. 

Durch 
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Durch Einheit des Tones, harmo⸗ 
nifche Fortfchreitung der Tone, und 
gute Modulation wird ſchon ein an 
genchmer, oder wenigſtens gefälliger 
Gefang gemacht: aber er drüft dar 
um noch nichts aus, und kann hoͤch⸗ 
ſtens dienen, ein Lied choralmaͤßig, 
und doch noch fehr unvollfommen, 

zulallen. 

II. Darum ift zum guten Gefang 
eine gefällige Abmeffung der Theile, 
wie in allen Dingen, die durch ihre 
Form gefallen follen, *) unumgäng- 
lich nothwendig. Jeder Gefang er- 
weket durch die eingelen Tine, welche 
der Zeit nad) auf einander folgen, 
den Begriff der Bewegung. Jeder 
Ton ift als eine kleine Ruͤkung, deren 
eine beftimmte Anzahl einen Schritt 
ausmachen, anzufehen. Man kann 
fich diefe Bewegung als den Gang eis 
nes Menfchen vorftellen; es fcheinet 
eine fo natürliche Aehnlichkeit zwi⸗ 
fchen dem Gang und der Bewegung 
des Geſanges zu feyn, daß überall, 
auch bey den roheften Voͤlkern, die 
erften Gefänge, bie unter ihnen ent 
ſtanden, unzgertrennlich mit dern Gang 
des Körpers, oder mit Tanz verbun⸗ 
den waren. Und noch überall wird 

der Takt durch Bewegungen des 
Koͤrpers, beſonders der Fuͤße, an⸗ 
gedeutet. 

Jede Bewegung, in welcher gar 
feine Ordnung und Regelmaͤßigkeit 
ift, da fein Schritt dem andern gleis 
het, ift, felbft zum bloßen Anfchauen, 
fchon ermüdend; alfo würde eine Fol⸗ 
ge von Toͤnen, fo harmoniſch und 
richtig man auch damit fortfchritte, 
wenn jeder eine ihm eigene Länge 
oder Dauer, eine ihm befonderg ci» 
gene Stärfe hätte, ohne irgend eine 
abgemeffene Ordnung in diefer Abs 
wechslung, unfre Aufmerffamfeit kei⸗ 
nen Augenblif unterhalten, fondern 
ung vielmehr Herwirren: tie wenn 
3.9. der vorherangeführte melodi- 
fche Sat fo gefungenwärdes 

) 6. Metrums / 
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Kein Menfc würde gehen koͤnnen, 
wenn feiner feiner Schritte dem atı- 
dern an Länge und Gefchwindigfeit 
gleich ſeyn follte. Ein folcher Gang 
ift vollig unmoͤglich. Wenn Töne 
ung ihn empfinden ließen, fo wären 
fie Höchft befchwerlich. Darum muß 
in der Bewegung Einfoͤrmigkeit feyn; 
fie muß in gleichen Schritten fortge- 
hen, *) und die Folge der Tine muß 
in gleiche Zeiten, oder Schritte, bie 
in der Mufif Takte genennt werden, 
eingetheilt feyn. 

Diefe Schritte muͤſſen, wenn fie 
aus mehrern fleinen Ruͤkungen befte 
ben, dadurch fühlbar gemacht wer⸗ 
ben, daß jeder Schritt auf der erften 
Ruͤkung ftärker ald auf den übris 
gen angegeben wird, oder einen Ac 
cent hat. Alsdenn fühlet dad Gehoͤr 
bie Eintheilung ber Töne in Tafte: fo 
wie vermittelft der Accente der Woͤr⸗ 
ter, ob fie gleich nicht, mie im Ge⸗ 
fange, immer aufdiefelbe Stelle fal- 
len, die Wörter felbft von einander 
abgefondert werben. **) 

Denn die Gleichheit der Schritte, 
ohne alle andre Abwechslung darin, 


„ wenn auch 


| 
gleich die Toͤne durch Hoͤhe und Ties 
fe von einander verfchieden wären, 
würde ebenfalls gar bald ermüden. 
So gar fchon in der Rede würde dag 
fchönfte Gedicht, wenn man ung in 
immer gleichem Nachdruf Sylbe vor 
Sylbe gleichfam vorzählen wollte, al 
le Kraft verlieren; die fchonften Ger 
danfen wären nicht hinreichend, es 
angenehm zu machen. Darum müfs 
* die gleich langen Schritte, oder 

akte, in gefaͤlliger Abwechslung 
auf einander folgen. Es iſt deswe⸗ 
gen 
) S. Einfoͤrmigkeit. 

**) S. Accent. 
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ennöthig, daß die Dauer des Taft® 
m kleinere Zeiten, nach geraber ober 
ungeraber Zahl, eingetheilt werde; 
daf die verfchiedenen Zeiten Durch Ac⸗ 
cente, durch veränderten Nachdruf, 
oder auch noch) durch abgeänderte Ruͤ⸗ 
kungen eingeler Tine, fich von ein» 
ander unterfcheiden. Alfo mäffen in 
jeden Gefang Taftevon mehrern Toͤ⸗ 
nen feyn, deren Dauer sufammenge- 
nommen, das Zeitmaaf des Taftes 
genau erfüllet. Hierdurch entftehen 
nun wieder neue Urten von Einfors 
migfeit und Mannigfaltigfeit, die 
den Befang augenehm machen. Man 
kann den Takt durchaus in Pe 
oder in drey Zeiten, oder Theile ein- 
theilen, fo baß bie Takte nicht nur 
gleich lang, fondern auch in gleiche 
Heinere Zeiten eingetheilt find. Dies 
fe8 dienet zur Einförmigfeit. Denn 
fann der ganze Taft, durch alle Theis 
le feiner Zeiten, bald einen, bald 
zwey, bald mehrere Töne haben, und 
Diefe konnen durch Accente, durch Hoͤ⸗ 
be und Tiefe, durch verfchiebene 
Dauer ſich von einander ausgeichnen. 
Hieraus entftehet eine unerfchöpfliche 
Mannigfaltigkeit bey  beftändiger 
Einfdrmigkeit, davon an einem an- 
dern Drte daß mehrere nachzufehen 
iſt. ) Daher läßt fich begreifen, mie 
ein Gefang, vermittelft dieſer Veran⸗ 
ftaltuggen, wenn er auch fonft gar 
nichts ausdrüft, fehr unterhaltend 
feyn koͤnne. So gar ohne alle Ab- 
wechslung des Toneg, in Hohe und 
Ziefe, kann durch die Einförmigkeit 
des Taftd, und die VBerfchiedenheit 
in feinen Zeiten ein unterhaltendes 
Geränfchentftchen, wovondas Trom- 
melfchlagen ein Beyſpiel ift: 


PrPirPI PIE 


Würden aber ‘ganz verfchiedene 
Takte in einem fort hinter einander 
folgen, fo märe doch diefe mit Ab» 
wechslung verbundene Einfsrmigfeit 


) B. Takt. 
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nicht-Tang unterhaltend. Ein Gan—⸗ 
zes, das. aus lauter Fleinen, gleich» 
großen, aber fonft verſchiedentlich 
gebildeten Gliedern befteht, ift nicht 


faßlich genug; die Menge der Theile 


verwirret. Darum müffen mehrere 
Eleine Glieder in größere gruppirt, 
und aus Fleinen Gruppen große 
Hauptgruppen zufammengefeßt wer⸗ 
den. Diefes iſt für alle Werke des 
Geſchmaks, die aus viel Fleinen 
Theilen zufammengefegt find, eine 
nothwendige Foderung. *) In der 
Melodie alfo müffen aus mehreren 
Takten größere Glieder, oder Ein— 


ſchnitte, und aus mehreren Einfchnit- 


ten Hauptglieder, oder Perioden ges 
bildet werden. **) Wird diefes af 
les richtig nach einem guten Eben- 
maaß beobachtet, fo ift die Melodie 
allemal angenehm und unterhaltend. 


II. Big hieher Haben wir dag Me 
trifche und Rhythmiſche der Melodie 
als etwas, dag zur Annehmlichkeig 
des Gefanges gehoͤrt, betrachtet. 
Aber noch wichtiger ift ed, durch bie 
darin liegende Kraft zum leidenfchafts 
lichen Ausdruf. Diefer ift die dritte, 
aber weit die wichtigſte Eigenfchaft 
ber Melodie. Ohne fie ift der Ge 
fang blos ein wolgeordneted, aber 
auf nichts abzielendes Geraͤuſch; 
durch fie wird er zu einer Sprache, 
bie fich des re ungleich fehneller, 
fiherer und Eräftiger bemächtiget, 
* durch die Wortſprache geſchehen 
ann. 

Der leidenſchaftliche Ausdruk 
hängt zwar zum Theil auch, wie vom 
her fchon angemerft worden, von dem 
Ton und andern zur Harmonie g& 
hörigen Dingen ab; aber das, was 
durch Metrum und Rhythmus kann 
bewuͤrkt merden, iſt dazu ungleich 
fräftiger. Wir mäffen aber bier, um 

nicht 

) ©. Glied; Gruppe; Anordnung; in 

welchen Artikeln diefes deutlich bewis⸗ 


en worden, 
*) ©. Einfchnitt; Periode, 
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nicht undeutlich zu werben, bie ver⸗ 
fchiedenen von der Bewegung herfoms 
menden, ober damit verbundenen Ei⸗ 
genfchaften der Melodie forgfältig 
unterfcheiden. Zuerft kommt die Bes 
wegung an fich, info fern fie lang» 
fam oder gefchtwind ift, in Betrach⸗ 
tung; bernach ihre Art, nach der 
fie bey einerley Geſchwindigkeit fanft 
fließend, oder hüpfend, das iſt, nach⸗ 
dem die Tone gefchleift, oder ftarf, 
oder ſchwaͤcher find; drittens die groͤſ⸗ 
feren oder Fleineren, confonirenden, 
oder diffonirenden Intervalle; vier» 
tens die Gattung des Takts, ob er 
‚gerade oder ungerade fey, und bie 
daher entfiehenden Accente; fuͤnftens 
feine befondere Art, oder bie Anzahl 
feiner Theile; fechsteng die Austhei- 
Jung der Töne in dem Takt, nach ih⸗ 
rer Länge und Kürze; fiebentene bag 
Verhaͤltniß der Einfchnitte und Ab- 
fchnitte gegen einander. Jeder biefer 
Punkte trägt das Geinige zum Aus⸗ 
druf bey. 
Da es aber völlig unmoͤglich iſt, 
auch zum Theil unnuͤtz waͤre, weit⸗ 
laͤuftig zu unterſuchen, wie dieſes zu⸗ 
geht: fo begnügen wir ung, die 
ahrheit der Sache felbft an Bey⸗ 
fpielen zu zeigen ; blog in der Abficht, 
daf junge Tonfeßer, denen die Nas 
tur die zum guten Ausdruf erforder: 
liche Empfindfamfeit des Gehoͤrs und 
des Herzens gegeben bat, baburdy 
forafältig werden, feines ber zum 
Ausdruk dienlichen Mittel zu verab» 
fäumen. _ 

1. Daß das Schnelle und Langfame 
der Bewegung fchon an fich mit den 
. Meußerungen der Keidenfchaften ge 
nau verbunden fey, darf hier kaum 
oiederholt werden. Man fennet die 
Leidenfchaften, die fich durch fchnelle 
und lebhafte MWürkungen dufßern, 
und die, welche langfam, auch wol 
mit Trägbeit fortfchleichend find. 

er Tonfeßer muß ihre Natur fen- 
nen; diefed wird hier vorausgefeßt. 
Aber um den eigentlichen Grab der 
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Geſchwindigkeit der Bewegung für 
jede Leidenfchaft, fogar für jeden 
Grad derfelben zu treffen, muß er 
fehr fleißig den Einfluß der Bewer 
gung auf den Charakter der melodis 
fchen Säge erforfchen, und zu dem 
Ende einerley Saß nad) verfchiedenen 
Bewegungen fingen, und darauf lau» 
fchen, was dadurch in bem Charaf» 
ter verändert wird. Wir wollen Bey» 
fpiele davon anführen. Folgender 
melodifcher Sag, 





in mäßiger Bewegung vorgetragen, 
fchifet fich fehr wohl zum Ausdruf der 
Ruhe und Zufriedenheit ; ift die Bes 
mwegung etwas gefchwinde, fo verlie⸗ 
ret fich diefer Ausdruf ganz, und 
wird fröhlich ; ganz langfam, würde 
diefe Stelle gar nichts mehr — 
Folgendes iſt der Anfang einer hoͤchſt 
— und ruͤhrenden Melodie von 
raun: 


Largo. 


Man finge e8 gefchwinde, fo wirb eg 
vollfommen tändelnd. So fehr kann 

die Bewegung ben Ausdruf ändern. 
Man ift gewohnt, jeder Melodie 
eine durchaus gleiche Bewegung zu 
geben, und hält es deswegen für eis 
nen Fehler, wenn Sänger oder Spies 
ler almählig darin nachlaffen, oder, 
welches noch oͤfterer gefchieht, ſchnel⸗ 
ler werden. Aber wie wenn der Aus⸗ 
bruf es erfoderte, daf die Leidenfchaft 
allmählig nachließe, oder fliege? Waͤ⸗ 
ren da nicht jene Abänderungen in 
ber Bewegung nothwendig? Biel 
leicht hat man ed nur deswegen nicht 
verſucht, 
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verſucht, teil es den Spielern gar 
zu ſchwer ſeyn würde, aus Ueberles 
gung dag zu treffen, was aus Mans 
gel der gehörigen Aufmerkſamkeit 
von felbft koͤmmt. Aber diefes wär: 
de ich für ein Meifterftüf halten, 
wenn der Tonfeßer feine Melodie fo 
einzurichten wüßte, daß die Spieler 
‚von. feloft verleitet würden, in der 
Bewegung, mo es der Ausdruk er 
fodert, etwas nachzulaffen, oder das 
mit zu eilen. 

2. Das zweyte, worauf bey ber 
Melodie, wegen bes Charakters und 
bes Ausdrufs zu fehen ift, betrifft 
die Art des Vortrages, die bey einer: 
ley Bewegung fehr verfchieden feyn 
kann. Auch bier fommt es auf eine 
genaue Kenntniß der Leidenfchaften 
an. Einige ftoßen die Tune einzeln 
und abgebrochen, andre fchleifen fie 
und fpinnen gleichfam einen ang dem 
andern heraus; einige reden ftarf, 
oder gar heftig, andre geben nur 
fchmache Tine von ſich. Einige duf- 
fern fich in hohen, andre in tiefen T 
nen. Dies alled muß der Tonfeßer 
genau überlegen. Es find verfchie- 
dene Zeichen eingeführt, wodurch der 
Sonfeger die Art des Vortrages an⸗ 
deutet. Er muß, fo viel ihn mög- 
lich ift, bierin genau und forgfältig 
feyn. Denn manche Melodie, wobey 
der Tonfeger ftarfe Tine gedacht hat, 
verliert ihren Charafter vollig, wenn 
fie ſchwach vorgetragen wird. Je⸗ 
der Menſch empfindet, daß geſchleifte 
Toͤne zu ſanften, kurz abgeſtoßene zu 
heftigen Leidenſchaften ſich ſchiken. 
Werden die in den Niederſchlag fal⸗ 
lenden Tone ſchwach, und die im Auf⸗ 
ſchlag kommende ſtark angegeben, als: 


> — 
F FH FH fo empfindet 
2 a 23 
man etwas wildes, oder tobendes 
dabey; und wenn durch Bindungen 
zugleich der natürliche) Gang des 
Zafts verkehrt wird, fo kann dieſes 
- Deister Theil. 
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Gefuͤhl ſeht weit getrieben werden. 
Auch andre Abwechslungen, dergfeis 
chen bie Bebungen, Triller, die Yors 
und Nachfchläge find, Finnen dem 
Ausdruf ſehr aufhelfen. Alle dieſe 
Kleinigkeiten muß der Tonſetzer zu 
nutzen wiſſen. In Anſehung der Hd: 
he muß er bedenken, daß heftige Leis 
denfchaften fih in hohen, fanfte, 
auch finftere, im tiefen. Tönen. fores 
chen. Diefes leiter ihn, wenn es 
die übrigen Umftände zulaffen, "für 
den Affekt die fchiklichfte Hoͤhe im gan⸗ 
zen en ber fingbaren Tine zu 
nehmen. So wie e& lächerlich wäre, 
einen prächtigen Marfch für die Wiolis 
ne zu feßen, fo wuͤrde es auch unge- 
reimt ſeyn, einen hoͤchſt freudigen 
Geſang in den tiefſten Baßtoͤnen hö— 
ren zu laſſen, oder etwas recht finſte⸗ 
res in dem hoͤchſten Discant. Dieſes 
betrifft die Hoͤhe des ganzen Stüfg, 
Aber auch im einer Melodie, wozu 
eine ber vier Stimmen fchon be⸗ 
ſtimmt worden, müffen die Tone da, 
100 bie Leidenfchaft heftiger wird, hoͤ 
ber, 100 fiena läßt, tiefer genom⸗ 
men werden. 

3. Drittens kommt bey dem Aus⸗ 
druk auch viel auf die Harmonie der 
Intervalle an, durch welche man 
fortfchreitet. Die Fortſchreitung 
durch diatonifche Stufen hat etwas 
Leichtes und Gefälliges ; diechromas 
tifche Fortichreitung durch halbe Toͤ⸗ 
ne etwas Schmerzhaftes, auch bis⸗ 
meilen etwas Fuͤrchterliches. Mir 
haben anderswo fchon einige hieher 
gehörige Beobachtungen angeführt. *) 
Da die vollfommen confonirendenr 
Intervalle im Auffteigen überhaupt 
fich zu lebhaftern, die weniger con« 
fonirenden und diffonirenden aufftei- 
gend, zu särtlichen, auch traurigen 
und finftern. Empfindungen fchifen, 
ift befannt. Daß überhaupt Eleinere | 
Intervalle ruhige, ‚große unrubige, 
oder lebhafte Empfindungen ausdrür 


MIETEN Ir Fey 
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gen, und bie dftere Abwechslung ber 
großen und kleinen unruhige, verdies 
net ebenfalls bemerkt zu werden. 

An dem auf der vorhergehenden 
Seite aus einer Arie vom Capellmei⸗ 
fir Braun angeführten Benfpiele, 
fommt das fehr Rührende größten» 
theilg daher, daß gleich im Anfange 
diefer Arie eine Diffonanz vorfommt, 
die durch den Sprung einer Eleinen 
Terz, die aber nicht die Mediante, 
fondern die Septime des Haupttoned 
ift, verurfachet wirb. 

4. Viertens bat der Tonfeter zur 
Wahrheit des Ausdruks ndthig, den 
verfchiedenen Charakter der beyden 
Gattungen des Takts in Erwägung 

u ziehen. Der gerade Taft ſchiket 

ch zum gefeßten, ernfihaften und 
pathetifchen Ausdruf; der ungerade 
bat etwas Leichted, das nach Be 
fchaffenheit der andern Umiftände, 
zum fröhlichen, oder täudelnden, oder 
auch mol zum leichteren zärtlichen 
kann gebraucht werden. Aber er 
kann wegen der Ungleichheit feiner 
heile auch zu heftigen, gleichfam 
durch Stöße ſich aͤußernden Leiden» 
fchaften dienen. Man findet zwar 
Melodien von einerley Charafter for 
wol in geradem, als. ungerabem 
Satt; und biefes koͤnnte leicht auf 
den Irrthum verleiten, daf die Gat⸗ 
tung des Taktes wenig zum Ausdruf 
beytrage.. Allein man wird finden, 
daß in folchen Fällen der Fehler in 
der Wahl des Taktes, da 5. DB. der 
ungerade anftatt des geraden ge⸗ 
nommen worden ift, durch andre 
Mittel nur unvollkommen verbeffert 
worden, und daß daher dem Gefange 
doch noch eine merkliche Unvollkom⸗ 
menheit anflebt. Sollte es cinem 
in allen Kuͤnſten des Satzes erfahr⸗ 
nen Tonſetzer gelingen, im $ Tafı, 
der feiner Natur nach fröhlich ift, den 
traurigen Ausdruf zu erreichen: fo. 
wird ein feines Ohr den Zwang mol 
merfen, und ber Ausdruf wird im⸗ 
mer fchwächer ſeyn, als wenn ein 


Met : 


u. Takt wäre gewaͤhlt worden. 
rſt wenn alles Übrige, was zum 
Metrifchen des Gefanges gehoͤret, mit 
der Gattung des Takts übereinftimmt, 
thut dieſer ſeine rechte —— 

5. Allerdings aber thut die beſon⸗ 
dere Art des Taktes, welches der 
fünfte Punkt iſt, der hier in Betrach⸗ 
tung fommet, noch, mehr zum Aus, 
druf. Es macht in dem Gang eineg 
Menfchen einen großen Unterfchich, 
wenn feine Schritte durch mehr, 
oder durch weniger kleine Nüfungen 
—— Von den geraden Takten 

ft der von J ſanfter und ruhiger, als 
der von 3, der, nach Befchaffenheit 
ber Bewegung, mehr Ernfthaftig« 
feit und auch mehr Sröhlichkeit aus⸗ 
drüfen kann, als jener. Bon uns 
geraden Takten kann der von 3 zu 
mancherley Ausdruf, vom edlen An» 
ftand fanfter, bie zum Ungeftüm hef⸗ 
tiger Xeidenfchaften gebraucht wer⸗ 
den, nachdem die übrigen Umftände, 
befonder8 die Nüfungen, die Län 
gen und die Accente der Tone, das 
mit verbunden werden. Der von} 
ift der größten Froͤhlichkeit fähig, 
und hat allezeit etwas luftiged. De, 
twegen find auch die meiften froͤhli⸗ 
chen Tänze aller Völker in biefer 
Taktart gefeßt. Der von £ fchiket 
fi) vorzüglich zum Augdruf eines 
fanften unſchuldigen Vergnügeng, 
weil er in das Luftige des 3 Takts 
durch Verdoppelung der Anzahl ber 
kleineren Nüfungen aufjedem&chritt, 
wieder etwas von dem Ernft des ge⸗ 
raden Takts einmifcht. 

6. Die größte Kraft aber feheinet 
boch in dem Rhythmiſchen des Taktes 
ir liegen, wodurch er bey derfelben 

nzahl der Fleinen Haupttheile, ver⸗ 
mittelft der verjchiedenen Stellung 
der langen und Furgen, der nach 
drüflichen und leichten Tone, und der 
untergemifchten Fleinern Eintheilun⸗ 
gen, eine erftaunliche Mannigfaltige 
feit befommt, und wodurch ein und 
eben biefelbe Taktart in ihren — 
eine 
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eine große Ungleichheit ber Charaftere 
erhält, welches der fechste von den 
um Ausdrufe ndthigen Punkten ift. 
as für beträchtliche Veraͤnderun⸗ 
gen des Charakters daher entftehen, 
fieht man am deutlichften, wenn man 
die verfchiedenen Tanzmelodien von 4 
Takt mit einander vergleicht. "Dar: 
um ift dem Tonfeßer zur Wahrheit 
des Ausdruks nichts fo mefentlich 
nöthig, ald das feine Gefühl von der 
Wuͤrkung der rhythmiſchen Verändes 
rungen bed Taktes. Hier wären fehr 
viele Beobachtungen zu machen ; wir 
wollen nur wenige zum Beyfpiele an- 
führen, die und Yon einem Meifter 
in ber Kunſt mitgetheilt worden find. 


Gleiche Tafttheile, wie: >" 
da der erfte allegeit feinen natürlichen 
Accent, der andere feine Leichtigkeit 


behält, unterfcheiden fich durch mehr 
Ernft und Würde, ald ungleiche, wie: 


* Pr | oder: P ‚Pr 
Diefer Schritt PL | ifleb, 


haft; aber noch weit mehr diefer: 


T v | ; und wenn drey oder gar 


vier kurze Töne zwiſchen längern ſte⸗ 
ben, fo hat ver Schritt großen Nach⸗ 
druf zur Froͤhlichkeit, mie biefe: 


TEIT: se TEE 


Ein oder zwey furze und leichte Toͤ⸗ 
ne, vor einem langen und durch ben 


Accent nahdrüflichen, als; 5 | Pe 
oder hai PP ‚ brüfen etwas wil⸗ 


des und ungeftümes aug; fehr ſchwer⸗ 
fällig aber ift dieſe Eintheilung: 


r P | * Wenn weſentlich kur⸗ 
je Toͤne ſehr lang gemacht werden, 
wie hier: | — ſo giebt 


dieſes Dem’ Gang etwas widerſpen⸗ 
ſtiges und anfahrendes. Es iſt ſehr 
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iu minfchen, daß ein Tonſetzer, ver, 
en recht feinem. Gefühl, eine wenis 
ger ausfchmweifende Phantafie befißet, 
als Voßius, fich die Mühe gebe, . 
bie beften Melodien in der Abfiche zu 
unterfuchen, feine Beobachtungen 
über die Kraft des Rhhthmus ber 
fannt > machen. / 
7. Endlich kommt in Abficht auf 
ben Ausdruf auch der fiebente Punkt, 
oder die Behandlung der rhythmis 
fhen Einfchnitte in Betrachtung. 
Das Mefentlichfte, was in Abſicht 
auf die Schoͤnheit hierüber zu fagen 
ift, kann aus dem, was in dem Ars 
tifel Blied angemerkt worden, herges 
leitet werden. Wir überlaffen dem, 
der fich vorgenommen hat, den Melo⸗ 
dienfaß nach ächten Grundſaͤtzen zu 
fiudiren, die Anwendung jener Ans 
ngen auf den Gefang zu mas 
chen. Sie wird ihm bey dem gehoͤ⸗ 
rigen Nachdenfen nicht ſchwer wer⸗ 
ben. Hier merken wir nur noch über» 
haupt an, daß ganz Kleine Glied 
oder Einfchnitte, fich beffer zu I 
ten und tändelnden, auch nach Bes 
fchaffenheit der übrigen Umftände zu 
ungeftümen, beftigen gen 
größere zu ernftbaften, fchiten. Ab 
le8 was pathetifch, ernfihaft, bes 
trachtend und andächtig ift, erfobert 
lange, unb wol in einander gefchluns 
gene Glieder, oder Einfchnitte; for 
mol das Luftige, als das Tobende 
fehr kurze, ‚und merklicher von eins - 
ander abgefonderte. Es ift ein ſehr 
wichtiger Fehler, wenn Tonfeger, 
durch den Benfall, ben unerfahrne 
und ungeübte Ohren gewiſſen fehe 
gefälligen fo genannten Galanteries 
ftüfen geben, verführet, auch bey 
ernfthaften en und fogar in Kir⸗ 
chenftüfen, einen in fo Eleine, mehr 
niedliche, als ſchoͤne Säße zerfchnite 
tenen Gefang hoͤren laſſen. Hinge⸗ 
gen waͤre es auch allemal ein Fehler, 
wann die Einſchnitte ſo weit gedaͤhnt 
waͤren, daß ſie unvernehmlich wuͤr⸗ 
ben; oder wenn gar ber ganze Ge 
Pa fange 
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fang, ohne merkliche Einfchnitte, wie Etwas gefchwinder. 
ein ununterbrochener. Strom weg⸗ a. 


flöße. Diefes geht nur in befondern = — 
Fällen an, da der Geſang mehr ein is HH 
fortraufchendes Gefchrey, als einen t 


würflichen Gefang vorftelen fol, 
Uebrigens werden wir noch an einem 
andern Orte Gelegenheit haben, ver 
fchiedene Beobachtungen über diefen 









Punkt, befonders über dag Eben« 
Diefes aber muf in Abficht auf 

den Ausdruf noch gemerkt werden, 

fürzgerer Einfchnitte fehr merklich 

£önne gemacht werden, wie eine Leis 

geftümer wird, oder wenn fie mit 4- ]_ -—-, 

Ungeftüm anfängt, nad) und nad) =. = 

ſintet. Wir wollen hier nur noch eis air 

an denen man fühlen wird, tie ein | 

und eben diefelbe Folge von Tönen, Fe -Fe: 

undRhythmifchen, ganz verfchiedene FF — 

Eharaitere annimmt. Man verſu⸗ Andante. 

Jodifchen Satz, auf die verfchiedenen Re ee 

nachftehenden Arten abgeändert, zu - v 

fingens | 

= #3 . 

Hiebey acbe man bey jeder Veraͤnde⸗ 
rung auf den Charakter dieſes Satzes 
Meitläuftigfeit und ohne alle Zwey—⸗ 
deutigkeit empfinden, was fuͤr große 
und Ausdruf ben einerlen Folge von 
Toͤnen, die Veränderung des Metris 
und beareifen, daß dieſes das meifte 
zum Ausdruf beytrage. 
ches Unternehmen fenn, dem Tonſe— 
Ber befondere Formeln, oder Eleine 


maaß der Glieder zu machen. *) 
daß durch Abwechslung längerer und 
denfchaft allmählig heftiger und uns Allegreito. 
nige befondere Benfpiele anführen, 3 
a 
ducch Verſchiedenheit des Metrifchen 
che, den ſchon oben angeführten mes P N. 
genau Achtung: fo wird man ohne 
Peränderungen in dem Charafter 
fchen und Rhythmiſchen verurfachet, 
Uebrigeng. würde es ein laͤcherli⸗ 
melodifche Säge: vorfchreiben zu — 
en / 
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kn, die für jede Empfindung "den 
wahren Ausdruf haben, ober gar 
zu fagen, wie er folche erfinden fol. 
Wem die Natur das Gefühl dazu 
verfagt hat, der lernt ed nie. Aber 
wer Gefühl hat, dem werden bey 
fleißiger Uebung im Singen und 
Spielen, beym Phantafieren, bey 
Hörung guter Sachen und guter 
Eänger , welches alles nicht zu ofte 
gefchehen kann, einzele melodifche 
Süße von ſehr beſtimmtem und ſchoͤ⸗ 
nen Ausdruf genug - vorfommen. 
Diefe muß er fleißig fammlen, und 
zu erforfchen fuchen, woher ihre Kraft 
fommt. Er faun zu dem Ende fich 
üben, , verfchiedene Veränderungen 
in VBerfeßungen, im Metrifchen und 
Rhythmiſchen damit zu machen, und 
denn Achtung geben, in mie weit der 
Ausdruk dadurch verliert, oder gar 
feine Natur verändert. Durch der: 
gleichen Uebungen wird fich fein Ge- 
nie zur Erfindung guter Sachen all- 
maͤhlig entwifeln. 

Bevor ich diefen Hauptpunft der 
guten Melodie verlaſſe, dann ich mich 
nicht enthalten, gegen einen fehr ge: 
woͤhnlichen Mißbrauch, von dem fich 
leider auch die beiten Geber zu uns 
fern — hinreißen laſſen, eruſtli⸗ 
che Erinnerungen zu thun. 
trifft nur gar zu ofte unter richtigen 
und ſchoͤnen Saͤtzen andre an, die 
außer dem Charakter des Tonſtuͤks 
liegen, und gar nichts ausdrüfen, 
fondern blog da find, daß der Saͤn⸗ 
ger die Fertigkeit feiner Kehle, der 
Spieler die Slüchtigfeit feiner Fin- 
ger zeigen koͤnne. Und denn giebt 
ed Tonfeßer, die fich von folchen Sä- 
Ken gar nicht wieder loswikeln fen- 
nen, ehe fie diefelben durch alle Ber: 
ſetzungen durchgeführet, ist in. der 
Höhe,‘ dann in der Tiefe, ibt ſtark, 
und dann ſchwach, Bald mit gefchleifr 
ten und denn mit geftoßenen Tönen 
haben hoͤren laffen. - Ein wahrer Un⸗ 
finn, wodurch alles, was ung bie 
guten Sachen haben empfinden laf- 


Man 
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ſen, voͤllig ausgeloͤſcht und zerſtoͤrt, 
und wodurch der Saͤnger aus einem 
gefuͤhlvollen und Empfindung⸗ er» 
wekenden Virtuoſen in einen Luft 
fpringer verwandelt wird. Nichts 
beweifet den frevelvollen Gefchmaf 
unfrer Zeit fo unwiderſprechlich, als 
der allgemeine Beyfall, den eine fo 
abgefchmafte Sache, wie diefe, ge⸗ 
funden hat, wodurch auch die beften 


Meiſter fich in folche Kindereyen has 


ben hinreißen laffen. 

Nicht viel beffer, als diefes, find 
die übel angebrachten Mahlerenen nas 
türlicher Dinge aus der Förperlichen 
Melt, davon. mir aber fchon in ci» 
nem eigenen Artifeldas Noͤthige erin- 
niert haben. 

IV. Ueber alles, was bereits von 
den Eigenfchaften der Melodie gefagt 
worden, muß auch nod) dieſes hin- 
zufommen, daß fie fingbar, oder fpiels 
bar, und, nach Befchaffenheit: ih— 
rer Art, leicht und ing Gehdr fallend 
fen: wo diefe Eigenfchaft fehlet, da 
erden die andern verbunfelt. Das 
zu wird erfodert, daß der Tonfeßer 


felbft ein Sänger fen, oder daß er 


es geweſen fey, und daß er einige 
Uebung in den meiften Jnftrumenten 
babe, um zu wiffen, was in jeder 
Stimme leicht oder ſchwer fey. Denn 
auferden, daß gewiffe Sachen an 
ſich, des ſtarken Diffonireng halber, 
jeder Etimme und jedem Inſtrument 
ſchwer find, werden e8 andere, meil 


der Tonfeer die Natur des nftrus - 


ments, wofuͤr fie geſetzt find, oder 
die Art, wie man darauf fpielt, nicht 
genug gekannt, oder überlegt hat. - 
Die Leichtigfeit, das Gefällige 
und fließende de8 Geſanges komme 
gar ofte von der Art der Fortfchreis 
tung ber ; und hierüber hat ein Meiz 
ſter der Kunſt *) mir mancherlcy Be- 
obachtungen mitgetheilt, davon ich 
die vorncehmften jungen Tonfeßern zu 
gefallen hier einrüfen will. 
Leicht 


P 3 
*, Herr Kirnberger. 
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Leicht und faßlich wirb' eine Melo⸗ 
die vornehmlich fhon dadurch, daß 
man ben ber Tonleiter des angenoms 
menen Tones, fo lange man nicht 
augmeichen will, bleibet, und nirs 
gend einen durch & ober b erhöhten 
oder erniedrigten Ton anbringet. 
Denn die diatonifche Tonleiter ift in 
jedem Intervall, jedem Ohr faklich. 
Es verſteht ſich von felbft, daß die 
ſes nur von den Fällen gelte, wo 
der Ausdruf nicht nothwendig das 
Gegentheil erfodert. Die Kegel dies 
net — Warnung der Unerfahrnen, 
die kaum ihren Ton angegeben ha⸗ 
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men geben wir den Fortſchreitungen, 
die eine Zeitlang durch gleichnamige 
Intervalle, naͤmlich durch Secun⸗ 
den, Terzen, Quarten u. f. f. geſche⸗ 
ben. Diefe find allemal leichter, als 
die ungleichfdrmigen, oder fpringens 
den, da man jeden Schritt durch ein 
anderes Intervall thut. 2 

Die Fortfchreitung durch biatonis 
fche Stufen giebt dem Gefange die 
größte Faßlichkeit, und iſt jedem 
Ohr angenehm. ie hat auch für 
die Fugen befonder® den Vortheil, 
daß der Hauptfab dadurch von einem 
Gegenfaß fich leicht auszeichnet, wie 


ben, da fie ſchon Tune einer andern z. B 


Zonart hören laffen; vermuthlich, 
weil fie fich einbilden, es fey gelehr⸗ 


ter, wenn fie oft etwas fremdes eins 


mifchen. 

Aber auch babey muß man fich in 
Acht nehmen, daß man nicht auf ge⸗ 
wiſſen Tönen, bie wir Keittöne ges 
nennt haben, *) fichen bleibe, oder 
von da gegen ihre Natur fortfchreite. 
So kann man 5. B. wenn man in 
der großen Tonart ftufenmeife von 
dem Grundton, ober von der Duinte 
aus auf die große Septime der Toni⸗ 
ca gefommen ift, nicht ftehen blei- 
ben, noch davon rüfmärts geben; 
Die Octave muß nothwendig darauf 
folgen. Iſt man in der weichen Ton- 
art vom Hauptton ftufenweis bie 
auf die Serte gelommen, fo muß 
man nothwendig von ba wieder einen 
Brad zurüftreten, welches auch von 
der Heinen Septime der Dominante 
gilt, auf die man fo gefonmen ift; 
ingleichen muß man in der harten 
Tonart, wenn man von der Serte 
uoh um einen halben Ton fteiget, 
von da wieder in den nächften halben 
Zon unter fich zurüf. 

Hiernächft find in Abficht auf bag 
Leichte und Gefällige des Geſanges 
die Würkungen der verfchiedenen Ars 
ten gleichförmiger Fortfchreitungen 
in Erwägung zu ziehen. Diefen Ra, 

) 6, Leittom. 








Nur wirb das herauf und herunter 
Rauſchen von einem Ton big in feine 
Dctave, und vondiefer zur Prime, ale; 





worin viele eine Schönheit zu füchen 
fcheinen, zum Efel. Aber Octaven⸗ 
läufe, die fiufenweis wiederholt 
werben, gefallen, wie 5.2. 


Nach der ſtufenweis gehenden Fort⸗ 
ſchreitung kommt die, da die zweyte 
Stufe wiederholt wird, als: 
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Auch dieſes findet jeder Liebhaber ge- 
fällig. Aus foldhen Secundenweis 
gehenden Fortfchreitungen, die man 
auf unzählige Weifen verändern 
fann, entftehen taufenderley Arten 
von gefälligen Melodien, davon wir 
nur wenige Fälle anführen wollen. 










I —— ———— 
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Aber ſtufenweis rm fort» 
zuſchreiten, hat für bloße Liebhaber 
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etwas mißfälliges, und muß nur d 

angebracht werden, mo ber Ausdru 

etwas finfteres, oder gar ſchmerz⸗ 
baftes erfodert; in Stüfen von vers 
gnügtem Charafter muß dieſes gaͤnz⸗ 
lich vermieden werden. Hingegen 
gan Poßirlichen in comifchen Stuͤ⸗ 
en, kann eine folche Fortfchreitung, 
unter angenehme vermifche, gute 
Würfung thun. 


Nach den Secunden find bie Ter- 
genfortfchreitungen angenehm und 
leicht, auch zur fchnellen Beftimmung 
der Tonart; wenn man von der To» 
nica eine Terz fteiget, oder von ihrer 
Dominante eine Terz faͤllt, fehr dien» 
ih. Man fann eine ganze Solge 
von Terzenfprüngen ftufenmeife 
herauf oder heruntergehend anbrin⸗ 
gen, wie hier: | 


— —— 
ẽ —— 


Aber zwey große Terzen nach einan⸗ 
der ſind nicht nur unangenehm, ſon⸗ 
dern auch kaum zu ſingen. Auch 


Terzenſpruͤnge, wodurch man all⸗ 
mäblig herunterfteiget, find auf fols 
gende Art fehr unangenehm und zum. 
Singen unbequem. 









Der bier durch einen Duerftrich ans 
gezeigte Tritonus hat im Abfteigen 
nichts MWidriged. Man darf nur 
beyde Arten nach einander fingen, um 
die Nichtigkeit diefer Bemerkung zu 


empfinden. 7. | 
P4 Auch 


— EN a — 
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Auch uͤbereinander in eine Reyhe 
geſetzte Terzen ſind angenehm und 
lelcht, nur muͤſſen ſie alle aus der 
Harmonie des Baßtones ſeyn. Z. B. 


>> .G Accord mit 


| Ueberhaupt kann man die Fortſchrei⸗ 


tung durch Terzen unter die leichte⸗ 
ſten und gefaͤlligſten rechnen. 


Man hät ſchoͤne Melodien; in wel⸗ 
chen keine größere Fortſchreitungen, 


als durch Secunden und Terzen vor» 


kommen, und die dennoch Abwechs⸗ 
ung und Mannigfaltigkeit genug 
Haben... 


Bey Fortſchreitungen durch groͤße⸗ 
Intervalle hat man immer darauf 


zu ſehen, daß ſie mit dem Baßton 


conſoniren, damit ſie im Singen 
leicht zu treffen ſeyen. Man kann 
ſie alsdenn wie Stufen brauchen, 
durch die man mit Leichtigkeit auf 
ſehr ſchwere Intervalle herabſteiget. 


Naͤmlich die Terz, die Quinte, die 


Sexte, die Septime und die Octave 
dienen die 2, die zu die , dig 5. und 
die große Septime zu treffen, deren 


jede, als das Subfemitonium einer 
Bon jenen Confonanzen iſt, folglich 
durch daB Abfteigen von ihr leicht 


getroffen wird. Nur die None wird 
als Secunde der Detav angefehen, 
und auf diefe Weiſe vom Sänger ge 
funden. Diefes wird durch folgende 
Denfpiele erläutert. 








Duartenfpränge, die ſtufenweis 
höher fleigen, können auf folgende , 
Weiſe angebracht werden: 





Aber durch eine Folge von Duarten 
herunterzufteigen, oder eine ſtufen⸗ 
weis höher gehende Folge von fallen. 
den Quarten, ift felten gut. Daruͤ⸗ 
ber kann folgendes zur Lehre dienen, 


— — 


Ener 
3 felten gute. 


3 gut. iſt gut. 


Ohne Unterbrechung durch Quarten 
u ſteigen, geht auch! an, aber der 
ritonus muß nicht babey vorfom- 

men. Folgendes ift gut: 


Aber rüfwärts herunter giengen diefe 
zwey Duarten nicht an. 


Zen Feine Duinten fönnen nicht 
unmittelbar auf einander folgen, es 
ſey denn, daß einmal die 

ge 





Mel 
fige Duarte dazmwifchen liege, wie in 
folgenden Benfpiel: “0: 
5*4 x 


Von kleinen Sexten koͤnnen nicht 
zwey nach einander folgen, ohne daß 
die Tonart dadurch verletzt wuͤrde. 
Aber große Serten koͤnnen viel nach 
einander folgen, zumal bey sfterer 
Abänderung der Modulation. 3. E. 


H vorzuziehen find. 
vielſtimmig ift, da gehoͤret es mefent- 
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angemerkt haben, *) ift auch begreif: 
lid), warum für den tiefften Baßge⸗ 
fang größere Intervalle den kleinen 
Wo der Gefang: 


lich zur Faßlichfeit des Ganzen, daß 
die Stimmen nicht gegen ihre Natur 
mit Toͤnen überladen werden. Es 
geht nicht allezeit an, daß man bier- 
in das befte und leichtefte Berhältnif 
beobachte, melches darin beftünde, 
daß, wenn der Baf durch halbe Tak⸗ 
te fortrüfet, der Tenor Viertel, der 
Ale Achtel, und der Discant Sechs 


— zehntel hätte. Aber gut ift eg, wenn 


der Tonfeßer, mwenigftens fü weit es 
die Umftände erlauben, fich diefen 


— Berhältniffen zu nähern fucht. Es 





Aber folgende Serten hintereinander 
mären gar nicht zu fingen. 








"Mehrere Septimen aber können nicht 


unmittelbar. auf einander folgen; 
doch geht es an, wenn confonirende 
Sprünge dazwifchen fommen. 

In Anfehung der gefälligen Fort 
fehreitung verdienet auch noch anges 
merft zu werden, , daß die Eleinern 
Intervalle den Gefang angenehmer 
machen, als die größern: fie müffen 
alfo, wenn nicht der Ausdruf dag 
Gegentheil erfodert, am dfterften ge- 
braucht werben. Dadurch. erhält man 
aud) den Bortheil, daß die feltenern 
vorfomntenden groͤßern Eprünge ei⸗ 
ne defto beffere Wirkung thun. Aber 
aus dem, mas wir fchon anderswo 


— iſt offenbar, daß hohe Tone weniger 


Nachklang haben, als. tiefe, und 
daß fie eben deswegen weniger Nach⸗ 
druf und Schattirungen, wodurch 
der Ausdruf unterſtuͤtzt wird, fähig 
find. Diefes muß alfo durch Abäns- 
derung der Töne in hohen Stimmen 
erreicht werben. Und eben des Nach- 
Hanges halber, verträgt der Baß 
Brechungen, oder fogenannte Dimis 
nutionen einzeler Tine in der tiefern 
Octave garnicht, weil fie ein unver; 
ftändliche8 Gewirre verurfachen. Je 
höher aber eine Stimme ift, je mehr 
verträgt fie folche; befonders fcha» 
ben die daher im Durchgang entſte⸗ 
henden Diffonanzen der hoͤchſten 
Stimme gar nichts. oo 

Auch diefes ift zur Vernehmlichteit 


ſehr gut, und oftenothmwendig, daß 


wenigſtens eine Stimme blog durch 
ganze ——— vorſchreitet, durch 
Viertel im Vierteltakt, und durch 
Achtel im Achteltakt. 

Zuletzt moͤchte es, beſonders in un⸗ 
ſern Tagen, da die Melodien gar zu 
ſehr mit unnuͤtzen Tonen uͤberladen 
werden, nicht undienlich ſeyn, auf 
Einfalt des Geſanges zu dringen. 
= es iſt zu befürchten, daß die 

"5 


Tonſetzer 
) S. Em, 
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Tonſetzer wenig daraufachten. Dans 
cher fcheinet in der. Meynung zu fie 
ben, daß er für einen um fo viel ges 
fchifteruTionfeßer werbe gehalten wer⸗ 
den, je mehr Töne erin einen Tatt her⸗ 
ein zwingt. E8 märe. übertrieben, 
wenn mandarauf dringen wollte, daß 
jede Sylbe des Tertes, oder jeder 
Tafttheil nur einen Ton haben follte. 
Aber diefes ift gewiß nicht übertrie- 
ben, wenn man behauptet, daß ein 
Ton auf jeder Sylbe und auf jedem 
Takttheil ſich beſonders auszeichnen 
muͤſſe; daß die ganze Kraft der Me: 
lodie allemal auf diefen Haupttönen 
beruhe, und daß alle, durch die ſo⸗ 
genannten Diminutionen , oder Bre 
chung diefes Toneg, hineingefommes 
ne Tone, als bloße Auszierungen dies 
fe8 Haupttones anzufehen find. Da 
nun alles, was mit Zierrathen über» 
laden ift, den guten Gefchmaf belei- 
diget, fo ift auch von der mit Neben» 
' tönen überladenen Melodie daffelbe 
Urtheil zu fällen. 

Zu der Einfalt der Melodie rechnen 
wir auch noch diefed, daß biefelbe 
durch die begleitenden Stimmen nicht 
verdunfelt werde. Man wird finden, 
daß jeder Tänzer lieber und leichter 
nach einer Melodie tanzt, die nicht 
durch mehrere Mittelftimmen verdun⸗ 


felt wird. Diefes beweifet, daß bie 


Mittelftimmen dem Gefang feine Faß⸗ 
lichkeit benehmen koͤnnen. Daher 
trifft man in Altern Werten, wie 
3. B. in Haͤndels Opern, viel Arien 
an, bie feine andre Begleitung, ale 
den Baß haben. Diefe nehmen ſich 
nnftreitig am beften aus: aber der 
Sänger muß feiner Kunft alsbenn 
gewiß ſeyn. Es giebt Freylich Fälle, 
wo felbft raufchende Mittelftimmen 
nothwendig find, mie 5.3. wenn der 
Ausdruf wild und raufchend feyn 
muß, die Melodie aber in.einem ho⸗ 

Discant fteht: da thun fehr ger 
ſchwind raufchende Tine der Violi, 
nen in den begleitenden Stimmen bie 
Wuͤrkung, die von der dünnen Stims 


Mel 


me des Sängers nicht konnte erwar« 
tet werden. 

Aber darin muß der Tonfeßer auch 
die Einfalt der Melodie nicht fuchen, 
daß er die Singeftimme im Unifonus 
von Floͤten, Violinen oder andern 


-Anftrumenten begleiten läßt. Dieſes 


ift vermuthlich ſchwacher Sänger hals 
ber aufgefommen, welche ohne foldye 
Hälfe die Melodie nicht treffen wuͤr⸗ 
den. Auch will man durch Empfeh⸗ 
lung der Einfalt eben nicht fagen, daß 
man etliche Tafte nach einander ganz 
einförmig feyn, oder allezeit nurbie 
Töne ſetzen fol, die fchlechterdings 
wefentlich find. Es würde auf diefe 
Weiſe dem Gefang an der fo ndthigen 
Abwechslung und Mannigfaltigkeit 
fehlen: wiewol man auch in Tonſtuͤ⸗ 
fen großer Meifter bisweilen Folgen 
von Dakten antrifft, da diefelben Toͤ⸗ 
ne wiederholt werden. Alsdenn aber 
wird durch die Mannigfaltigfeit der 
Harmonie und viel ſchoͤne Modulatios 


‚ nen, die Abwechslung, die ber Melo⸗ 


die zu fehlen fcheinet, hervorgebracht, 
weches auch bey lange aushaltenden 
Tönen zu beobachten ift. 

V. Nun bleibet uns noch übrig, 
von der fünften Figenfchaft einer gu» 
ten Melodie zu fprechen, menn fie 
wuͤrklich zum Singen, oder wie man 
ſich ausdrüft, über einen Tert ges 
macht wird. | 

Daß der Ausdruf des Gefanges 
mit dem, ber in bem Tert berrfchet, 
übereinfommen muͤſſe, verftebet ſich 
von ſelbſt. Deswegen ift dag erfte, 
was ber Tonfeger zu thun hat, die⸗ 
fed, daß er die eigentliche Art der 
Empfindung, die im Terte liegt, und 
fo viel mdalich, den Grad derfelben 
beftimme fühle; daß er ſuche fich ge= 
rade indie Empfindung zu feßen, die 
den Dichter beherrfcht hat, da er 
fehrieb. Er muß zu dem Ende bis⸗ 


weilen den Tert ofte lefen, und bie 


Gelegenheit, wozu er gemacht ift, fich 
fo beftimmt als möglich ift, vorftellen. 
Iſt er ſicher bie eigentliche — 

aſſung, 
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faffung , die der Tert erfodert, ge 
troffen zu haben, fo verſuche er: ihn 
auf dag richtigfte und nachdrüflichfte 
zudeclamiren. Eine ſchwere Kumnft, *) 
die dem Tonſetzer hoͤchſt noͤthig iſt. 
Alsdenn ſuche er vor allen Dingen in 
der Melodie die vollkommenſte Decla⸗ 
mation zu treffen. Denn Fehler ge⸗ 
gen den Vortrag der Woͤrter gehoͤren 
unter die wichtigſten Fehler des Sa⸗ 
tzes. Er bemerke genau die Worte 
und Sylben, wo die Empfindung ſo 
eindringend wird, daß man ſich et⸗ 
was dabey zu verweilen wuͤnſchet. 
Dort iſt die Gelegenheit, die ruͤhrend⸗ 
im Manieren, auch allenfalls kurze 
äufe, (denn lange follten gar nicht 
gemacht werden,) anzubringen. Hat 
“er Gefühl und Hebung im Saß, In 
werden ihm Bewegung und Takt, 
wie fie fich fehifen, ohne langes Su» 
chen einfallen. Aber den fchiflichften 
Rhythmus und die beiten Einfchnit- 
te zu treffen, toird ihm, wo der Dich» 
ter nicht vollfommen mufifalifch ge⸗ 
goefen ift, ofte ſehr ſchwer werben. 
Es kaum der Erinnerung, 
daß die Einfchnitte und Perioden 
mit denen, die im Texte ſind, uͤber⸗ 
einkommen muͤſſen. Aber wenn dieſe 
gegen das Ebenmaaß der Muſil ſtrei⸗ 
ten? Alsdenn muß der Setzer ſich 
mit Wiederholungen und Verſetzun⸗ 
en einzeler Woͤrter zu helfen ſuchen. 
— ungereimt ſind die Schilderun⸗ 
gen koͤrperlicher Dinge in ber Melo⸗ 
die, welche der Dichter nur dem Ber: 
fand, wicht der Empfindung vorlegt. 
Davon aber ift ſchon anderswo das 
Noͤthige erinnert mworden.**) Noch 
icher und würflic) abge- 
| find Schilderungen eingeler 
Worte nach ihrem: leidenfchaftlichen 
Sinn, der dem Ausdruf des Tertes 
völlig entgegen iſt. Wie wenn der 
Dichter fagte: weiner nicht, und 
der Tonfeser wollte auf dem erften 
Worte weinerlich thun. Und doc) 
7) S. Vortrag in redenden Kuͤnſten. 
er) &, Mablerep in der Muſit. 
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trifft man ſolche Ungereimtheiten nur 
zu ofte an. 
Endlich iſt auch noch anzumerken, 
daß gewiſſe Fehler gegen die Natur 
des Taktes die Melodien hoͤchſt un⸗ 
nn und widrig machen.. Der- 
gleichen Fehler find die, da die Dif 
fonanzen auf Tafttheilen, die fie nicht 
vertragen; angebracht werden. Im 
Takt, wo die Nüfungen durch 
iertel geſchehen, können die Bor 
halte oder, zufälligen Diffonanzen nur 
auf dem erften Viertel angebracht 
werden; geſchehen aber in diefem 
Takt die Rüfungen durch Achtel, fo 
können dieſe Diffonanzen auf dem 
erften, dritten und fünften Achtel ſte⸗ 
ben: hingegen im $ Taft fallen fie 
auf das erfte und vierte Achtel, und 
werben mit dem zweyten, oder drit⸗ 
ten, fünften oder fechsten vorbereis 
tet. Dieſes find fehr mefentliche Re⸗ 
geln, die man ohne Beleidigung des 
Gehoͤres nicht übertreten kann. 


Menuet. 
(Muſik; Tamkunſt) 


Ein kleines fuͤrs Tanzen geſetztes 
Tonſtuͤk in 3 Takt, das aus zwey 
Theilen beſteht, deren jeder acht Tak⸗ 
te hat. Es faͤngt im Niederſchlag 
an, und hat ſeine Einſchnitte von 

y zu zwey Takten auf dem letzten 

tel: gerade auf der Haͤlfte jedes 
Theiles muͤſſen ſie etwas merklicher 
ſeyn. Aber die durch ſolche Einſchnit⸗ 
te entſtehenden Glieder muͤſſen ge 
ſchikt mit einander verbunden feyn; 
welches am beften durch die Harmo⸗ 
nie bes. mwefentlichen Septimenac⸗ 
cords, oder deffen Verwechslungen, 
oder in der Melodie felbft auf eine 
MWeife gefchieht, wodurch zwar der 
Einfchnitt merklich, aber doch die 
Nothwendigkeit einer Folge fühlbar 
wird. Denn die Ruhe muß nicht eher, 
als mit dem Niederfchlag des letzten 
Saftes empfunden werden. 


Der 
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Der Ausdruk muf edel feyn und 
reigenden Anftand, aber mit Einfalt 
verbinden, empfinden laffen. Die 
gefchtwindeften Noten find Achtel. 

‚Aber es ift fehr guf, daf eine Stims 
me, es fen der Baß, oder die Melos 
die in bloßen Vierteln fortfchreite, da» 
mit der Gang der Bewegung für den 
Tänzer defto fühlbarer werde; wel⸗ 
ches überhatpt auch bey andern Taͤn⸗ 
zen zu beobachten ift. Doc) können 
Sechszehntel einzeln, nad) einem 
punftirten Achtel folgen. Ä 

Sonft muß diefer Tanz in reinem 
zweyſtimmigen Sat, two die Violl- 
nen im Einklang gehen, gefeßt ſeyn. 
Wegen der Kürze des Stuͤks haben 
feine andere Ausmeichungen ftatt, 
als in die Dominante des Haupttos 
nes; andre Tonarten können nur im 
Vorbeygehen berührt werden. Alſo 
fann der erfie Theil in die Domina 
te fchließen, und denn der zweyte in 
die Tonica. Mill man aber nad) 
dem zweyten Theil den erften wieder⸗ 
holen, fo fchließt jener in die Domi- 
nante, und diefer in die Tonica. So 
find die Menuette zum Tanzen am be: 
fen, meil fie am fürzeften find. Man 
kann auch, um fie etwas zu verlän- 
gern, den fünften und fechsten Taft 
wiederholen. : 

Zum bloßen Spielen macht man 
auch Menuette von 16, 32 und gar 
64 Falten. Man bat auch folche, 
die im Auffchlag anfangen, und bein 
Einfchnitt beym zweyten Viertel jes 
bed zweyten Takts fühlen laffen; ans 
dere, bie mit dem Niederfchlag an⸗ 
fangen, aber bald bey dem zweyten, 
bald bey dem britten Viertel ben 
Einſchnitt fegen. Won diefer Art 
find inggemein die Paftsralmenuette: 
aber man muf mit folcher Mifchung 
der Einfchnitte behutfam ſeyn, ba» 
mit der Rhythmus feine Natur nicht 
verliere. 

Bey Menuetten, die ſowol zum 
Spielen als zum Tanzen gefeßt wer- 
den, pflege man auf eine Menuet 
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ein Trio folgen zu laſſen, das fich 
in der Bewegung und dem Rhyth⸗ 
mus nach der Menuet richtet. Aber 
im Trio muf der Saß durchaus drey⸗ 
ftimmig und die Melodie einnehmend 
ſeyn. Dadurch erhält man einen an» 
genehmen Contraſt beyder Stuͤke. 
Das Trio wird in der Tonart der 
Menuet, oder in einem nahe damit. 
verwandten Ton gefeßt, und nad) 
ihm die Renuet wiederholt. 

Der Tanz felbft-ift durchgehende 
wol befannt und verdienet in Anſe⸗ 
hung feines edlen und reigenden Wes 
fens den Borzug vor den andern ges 
feltfhaftlichen Tanzen: nur muß 
nicht gar zu lange damit angehalten 
werden, weil dadurch die Ergötzlich⸗ 
keit zueinförmig würde. Er fcheinet 
von den Gragien felbft erfunden zu 
feyn, und fchifet fich mehr, als jeder 
andere Tanz für Gefellfchaften von 
Perfonen, die fich durch feine Lebens⸗ 
art auszeichnen. Seltſam iſt ed, daß 
(wie ich glaube) Niemand weiß, in 
welchem Lande diefer feine Tanz zuerft 
aufgefommen if. Franzoͤſiſchen Urs 
fprungs, wie viele glauben, fcheinet 
er nicht zu feyn. Wenigſtens ift er 
für die Lebhaftigfeit ver franzoͤſiſchen 
Nation zu gefebt. | 


Metalepſis. 


(Redende Kuͤnſte.) 


Eine Figur der Rede, die eine beſon⸗ 
dere Art der Namensverwechslung, 
oder Metonymie ausmacht, nach 
welcher Urſach und Wuͤrkung, oder 
Vorhergehendes und Nachfolgendes 
mit einerley Namen belegt werden; 
wie wenn man das, was man durchs 
Los gewonnen hat, ein Los nennt. 


Metapher; Metaphoriſch. 
(Redende Kuͤuſte.) 

Die Bezeichnung eines Begriffs 
durch einen Ausdruk, der die Be— 


ſchaffenheit eines uns vorgehaltenen 
Gegen⸗ 
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Gegenftandes durch etwas ihr ähnli- 
ches, das in einem andern Gegen- 
fand vorhanden ift, erfennen läßt. 
Sie ift von der Allegorie darin unters 
fchieden, daß biefe das Bild, aus 
deffen Achnlichkeit mit einem andern 
wir diefes andre erfennen follen, uns 
allein vorhält, da bey der Metapher 
beyder zugleich erwähnet wird. Wenn 
man fagt, Der Verſtand fey Das 
Auge der Seele, fo fpricht man in 
einer Metapher, teil man die De 
fchaffenheit der Sache, die fchon ge⸗ 
nennt worden, nämlich des Verftan- 
des, durch die Achnlichkeit, die er mit 
dem Auge hat, zu erfennen giebt; 
fagte man aber von cinem Menfchen : 
fein ſcharfes Auge wird ibm die 
Befchatfenbeit der Sache nicht ver: 
£ennen laffen: fo ift diefer Ausdruk, 
genau zu reden, allegorifch; meil der 
Gegenftand, der hier den Namen des 
Auges befommt, nicht genennet wor⸗ 
den iſt. Man nimmt e8 aber nicht 
immer fo genau, und giebt faft allen 
furzen Allegorien den Namen der 
S Metaphern. }) Don der Vergleis 
chung unterfcheidet fich die Metapher 
dadurch, daß die Form oder Wen- 
dung des ganzen Ausdrufg der Me: 
tapher die Vergleichung nicht aus⸗ 
drüflichanzeiget. Wenn man fagte: 
der Verftand ift gleichſam das Aus 
ge der Seele; fo waͤre dieſes eine 
kurze Vergleihung. Alfo find Alles 
gorie, Bergleihung und Metapher 
nur in der Form verfchieben; alle 
genden fi) auf Aehnlichkeit, und 

ie Gründe, worauf ihre Richtigkeit, 
ihre Kraft und ihr ganzer Werth bes 
zubet, find diefelben. 
Es iſt hoͤchſt wahrfcheinlich, daß 
lle Stammwoͤrter jeder Sprache un⸗ 
V Die Sprachlehrer fagen insgemein, 
5h> egorie ſey eine audgedehnte, 
oder fortgefente Metapber:_ richtiger 
und dem Urſprung diefer Dinae ges 
“or mäter würde man fagen, die Metas 
- . pher fen eine furze und im WVorben- 
magens angebrachte Atlegorie. Denn 
De eher, als Die Metapher ges 
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mittelbar bloß folche Gegenftände be. 
zeichnen, die einen Ton von fich ge- 
ben, *) und daß die Bedeutung der, 
ſelben durch Aehnlichkeit auf andere 
Dinge angewendet worden. Dies 
ſemnach waͤre der groͤßte Theil der 
Woͤrter jeder Sprache metaphoriſch, 
oder vielmehr allegoriſch. 

Wir haben hier die Metapher blos 
in Abſicht auf ihren aͤſthetiſchen 
Werth zu betrachten, und koͤnnen die 
allgemeine Betrachtung derſelben den 
Sprachlehrern überlaffen. Die mei— 
ſten Metaphern, die im Grunde wah⸗ 
re Allegorien ſind, hat die Nothwen⸗ 
digkeit, als eigentliche Namen der 
Dinge veranlaſſet, und durch die 
Länge der Zeit hat man vergeſſen, daß 
fie Metaphern find; weil fie von uns 
denklichen Zeiten, als eigentliche 
MWorter gebraucht worden. Die Woͤr⸗ 
ter Derfteben, Einſehen, Saffen, 
Bebalten, die gewiſſe Würfungen 
ber Vorſtellungskraft bezeichnen, find 
metaphorifch; aber Niemand denkt 
bey ihrem: Gebrauch daran. Die 
Betrachtung biefer Metaphern gehört 
für den Sprachlehrer und für den 

bilofophen, ber die wunderbaren 
erbindungen unfrer Begriffe beob⸗ 
achten will. **) 

In der Theorie der ſchoͤnen Künfte 
fommen nur die. Metaphern in Bes 
trachtung, die dfthetifche Kraft ha⸗ 
ben, und Sachen, die man ohne fie 
hätte bezeichnen koͤnnen, mit Kraft 
bezeichnen, die folglich nicht. mehr als 
willtührliche Zeichen, fondern ale 

Bilder 


) Man fehe den Artikel lebendiger 
Ausdruk. 


**) Wer das Genie des Menſchen recht 
aus dem Grunde ſtudiren will, fins 
det die befte Gelegenheit dazu in der 
Erforfchung dee Urfprungs der meta⸗ 
»horifchen Ausdrüfe. Mer bievon 
nähere Anzeige verlangt, kann nach⸗ 

- defen, was id in der academifhen 
Abhandlung von dem mwechfelfeitigen 

AUrſptung der Bernunft und der Spra⸗ 
che bierüber angemerkt habe. 
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Bilder erfcheinen, an benen man bie 
Beſchaffenheit der Sachen lebhaft und 
anfchauend erfennet. Won ihrer 
Wuͤrkung ift bereitd anderswo gefpro» 
chen mworden.*) Hier bleibet nur über 
diefen Punkt noch anzumerken, daß 
die Metapher, wegen ihrer Kürze, da 
fie meiftentheild mit einem einzigen 
Worte auggedrüft wird, von ſchnel⸗ 
lerer Würfung ift, als andere Bil 
der. 
eine ungemeine Lebhaftigfeit giebt, 
und aus einer bey ihrer Nichtigkeit 
trofenen Zeichnung ein Gemäblde 
macht. Schon dadurch allein kann 
ein fonft blos philofophifcher Vor⸗ 
trag aͤſthetiſch werden; weil er bey 
einer genauen Entwillung ber Ge⸗ 
danken die Einbildungsfraft und 
überhaupt alle untern Vorſtellungs⸗ 
£räfte in beftändiger Befchäfftigung 
unterhält, und die Rede aus einem 
einförmigen, blog fruchtbaren Korn- 
feld. in eine nicht weniger fruchtba- 
re, aber durch tauſend abwechfelnde 
Blumen reizende Flur verwanbelt. 
Es gehoͤrt aber mehr, als blos leb⸗ 
bafte Einbildungsfraft zu der voll» 
kommenen metapborifhen Schreib» 


art. Es kann nuͤtzlich ſeyn, wenn, 


wir bier über die bey dem Gebraud) 
der Metapher noͤthige Behutſamkeit 
und Ueberlegung einige Hauptanmer⸗ 
fungen machen. Biriftoteles hat au⸗ 
gemerkt, daß die Metapher auf eine 
vierfache Weiſe fehlerhaft wird. 
1. Wenn fie nicht richtig, das if, 
wenn feine würfliche Aehnlichkeie 
zroifchen dem Bilb und dem Gegen- 
bild if. 2. Wenn fie (bey ernſthaf⸗ 
tem Gebrauch) etwas comifches hat, 
dag ift, wenn das Bild und das Ges 
genbild einen lächerlichen Contraſt 
ausmachen. - 3. Wenn fie zu hoch, 
oder fchwülftig ift. 4. Wenn fie duns 
fel und zu weit hergeholt if. Man 
könnte noch 5. hinzuthun, wenn fie 
abgenutzt, oder fo fehr gewoͤhnlich iſt, 
daß man ohne das Bild fi) dag Gr 
*) ©. Bild; Allegorie, 


\ 


Man findet, dafi fie der Rede 
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genbild dabey unmittelbar vorſtellt. 
Dieſes bezieht ſich auf ihre Beſchaf⸗ 
fenheit. Ihr Gebrauch iſt fehler⸗ 
haft: 1. Wenn man ſie bey zu ge⸗ 
meinen Begriffen und Gedanken an⸗ 
wendet. 2. Wenn ſie zu ſehr ange⸗ 
haͤuft werden. 

Man trifft faſt in allen Sprachen 
durchgehende angenommene Meta⸗ 
phern an, die einen oder mehrere der 
erwähnten fuͤnf Fehler an fich haben. 
Denn da fie oft aus Noth entftans« 
den, oder von feltenen Umſtaͤnden 
ihren Urfprung befommen haben, fo 
fonnten fie freylich nicht immer übers 
legt , nicht immer: nach der firengften 
Aehnlichkeit der Vorftellungen abges 
paßt: feyn. Vor dergleichen Metas 
phern, wenn fie gleich in der gemei« 
nen Rede vollgültig find, hütet man 
fich in Werfen des Gefchmafs. Und 
bier-ift auch der Ort anzumerfen, 
daß nicht alle auf fremden Boden er⸗ 
wachfene Metaphern in jeden andern 
koͤnnen verpflangt werden, wenn fie 
gleich noch ſo richtig und ſchoͤn waͤ 
ren. In warmen Laͤndern, wo Froſt, 
Schnee und Eis voͤllig unbekannte 
Dinge find, koͤnnte feine aus ben 
Sprachen falter Länder von ihnen 
—— Metapher gebraucht 
werden, und auch umgekehrt; und 
in einem Lande, wo die Gebraͤuche 
der roͤmiſchen Hierarchie voͤllig unbe⸗ 
kannt find, wuͤrde Niemand diear⸗ 
tige Metapher eines alten deutſchen 
Dichters verſtehen: 
Ein krummer Stab, der if gewachſen 
langen Speer. *) 

Diefed bedarf Feiner Ausführung. 
So fann auch eine Fühne Metapher 
in ber Sprache eines kaltbluͤtigen 
Volkes ſehr ſchwuͤlſtig ſeyn, die uns 
ter Volkern von mehr erhitzter Ein⸗ 
bildungskraft nichts außerordentli⸗ 
ches hat. Hieruͤber verdienet fol⸗ 
= | gende 

*) Maner ein alter deutſcher Dichter 
“aus des Rundii Gloſſar. bey Leibnigen 

in feinem Etymol. 
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gende Anmerkung eines fcharffinni- 
gen Kopfes erwogen zu werden. 
„Der Grund, fagt er, der fühnen 
Mortmetaphern lag in ber erften Er⸗ 
findung ; aber wie? wenn fpdt nach⸗ 
ber, wenn ſchon ‚alles Beduͤrfniß 
weggefallen ift, aus bloßer Nachah⸗ 
mungsfucht, oder Liebe zum Alter» 
thum, dergleichen Wort: und Bil 
dergattungen bleiben? und gar noch 
ausgedehnt und erhöhet werden? 
Denn, o denn, wird ber erbabne 
Unfinn, das aufgedunftene Wort 
fpiel. daraus, was «8 im Anfang ei» 
gentlich. nicht war. Dort wars kuͤh⸗ 
ner, männlicher Wi, der denn viel» 
leicht am menigften fpielen wollte, 
wenn er am meiſten zu ſpielen fchien; 
es war rohe Erhabenheit der Phan⸗ 
tafie, die ſolch Gefühl in folche Wor⸗ 
te berausarbeitete; aber nun im Ge⸗ 
brauche ſchaler Nachahmer, ohne 
ſolches Gefühl, ohne ſolche Gelegen⸗ 
heit — ach! Ampullen von Worten 
ohne Geiſt.“ 9 

Zu Erfindung vollklommener Mies 
taphern gehoͤrt nicht blos lebhafter 
Witz; eine geſunde Beurtheilung 
muß ihm zu Huͤlfe kommen. Sind 
beyde durch einen fleißigen Beobach⸗ 
tungsgeiſt und weitlaͤuftige Kennt⸗ 
niß der koͤrperlichen und ſittlichen 
Natur unterſtuͤtzt, ſo muß ein großer 
Reichthum der Metaphern daher ent- 
ſtehen. Darum ift nicht leicht et» 
was, woraus man daß Genie eines 
Schriftſtellers beffer erfennen kann, 
als aus dem Gebrauch der ihm eige⸗ 
nen Metaphern. Es gilt auch hier, 
was fhon an einem andern Drte dies 
fe8 Werks angemerkt worden, daß 
in unfern Zeiten bey der in Vergleis 
ung der Alten fo weiten Ausdeh⸗ 
nung der Kenntniß natürlicher Dins 
ge, und bey fo fehr verwielfältigten 
mechanifchen Künften, die Duelle der 
Metaphern meit reicher ift, ale fie 
ehemals war. 8 zeigte würflich 


der über den Urſprung der Spra⸗ 
een 
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Armuth ded Genicd an, wenn bie 
Nenern in diefem Stüf die Alten 
nicht überträfen. j 

Es ift wol unndthig fich bier in 
befondere Betrachtungen über die 
Vermeidung der oben angezeigten 
Sehler, die in der Metapher felbft, 
und in ihrem Gebrauch können bes 
gangen werben, einzulaffen, da ein 
mittelmäßiges Nachdenfen fie an die 
Hand giebt. 

Aber dieſes verbienet angemerft 
zu werden, daß bie Metapher, um 
ganz vollfommen zu feyn, auch in 
dem Ton der Materie, mo fie ge 
braucht wird, müffe geſtimmt ſeyn. 
Im Schäfergedicht muß fie von lieb» 
lichen, ländlichen Dingen hergenoms 
men werden, ba fie bey firengerm 
Inhalt auch von fehr ernfthaften, . 
allenfalls finftern Gegenftänden kann 
genommen werden. Wer diefeg vers 
fäumete, würde gar zu oft aus dem 
Ton heraustreten, welches in Wer» 
fen des Geſchmaks ein fehr wichtiger 
Sebler if. *) 

Aud) dem Grade der Begeifterung, 
in dem man fchreibet, muß die Mes 
tapher angemeffen feyn: hoch und 
fühn inder Ode, aber gemäßiget und 
von philofophifcher Schärfe in dem 
gefeßten Iehrenden Vortrag. 

Wir haben e8 unter die Fehler der 
Metapher gerechnet, wenn fie gar zu 
gemein, oder ſchon abgenußt ifl. Da 
man aber unter folchen Metaphern 
einige von großer Kraft und Schdn« 
heit antrifft: fo ift ihr Gebrauch nicht 
zu verwwerfen, wenn man nur bem 
gar zu Gewoͤhnlichen darin durch) ir 
gend eine gute Wendung einen neuen 
Schwung giebt, oder die Metapher 
weiter, als —— ausdehnet; 
und eine furge Allegorie daraus macht. 
So hat Euripides eine gar fehr ges 
meine Metapher beynahe bis zum Ers 
habenen erhoͤhet, da er den Drefteg, 
um feinen Phlades von dem Opfer⸗ 
’ meſſer 

) S. Ton. 
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meſſer zu retten, fagen läßt: „Ich 
bin der Eigenthuͤmer und Schiffer 
dieſes Fabrʒeuges von Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten; er faͤbrt nur aus Gefaͤl⸗ 
ligkeit für mich mit. “*) 

Dieſes Beyſpiel führe mich auf 
den Gedanfen, daß in manchen Fal- 
len die Ueberzeugung am kuͤrzeſten 
und ficherften durch glüfliche Meta- 
ppyhern zu erreichen fey. Der Fall 
muß ftatt haben, mo die Ueberzeu- 
gung von anfchauender Erfenntniß, 
oder von Betrachtung ähnlicher Fälle 
abhängt ‚two e8 zu fchiver, oder zu 
fubtil wäre, den Beweis zu entwi⸗ 
feln. Die Metapher vertritt da die 
Stelle der Induction, und ſetzt eis 
nen fehr in die Augen leuchtenden, 
an die Stelle eines fchwerer zu faß 
fenden, aber ähnlichen Falles. | 


Metouymie. 
Redende Künfie.) 


Namensverwechslung. Iſt ein Tro⸗ 
pus, in welchem eine Sache nicht 
mit ihrem eigentlichen Namen, ſon⸗ 
dern mit dem Namen einer Sache, 
die ihr auf gewiſſe Weiſe angehoͤret, 
genennt wird. Es giebt eine große 
Menge ſolcher Namensverwechslun⸗ 
gen, davon wir die vornehmſten nur 
anfuͤhren wollen. 


1. Die Verwechslung der Urſache 


und Wuͤrkung. Z. B. die Feder fuͤr 
die Schrift ſelbſt. Der lateiniſche 
Ausdruk ftylum vertere, für aus⸗ 
beffern oder ausldfchen, mas man 
gefchrieben hat. Hier wird bie Ur⸗ 
fache genennt, und die Würfung vers 
fanden. Wenn Ovidius fagt: 

Nec habet Pelionumbras ; 
po will er fagen, er, ber Berg, fey 
ahl von Bäumen. Alfo nennet er 
die Würfung, und verfteht die Urs 


ache. 

h 2. Die Verwechslung des Behält« 

niffes einer Sache .mit der Sache 

felbit. Er liebt die Slafıbe, d. i. 
*) Iphig. in Taur. vs. 609,-601. 
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ben in der Zlafche enthaltenen Wein. 
Der Himmel freuct ſich, d. i. die 
Geligen des Himmels. 

3. Mit diefer ift die Verwechslung 
des Drted mit der Sache faft einer; 
ley. Wenn man fagt, Dies iſt die 
Anatomie, d. i. das Gebäude, auf 
welchem die Anatomie gelehrt wird. 

4. Die Verwechslung der Sache 
mit dem wilführlichen Zeichen ders 
ſelben. 3. €. der Preußifche Adler, 
der. Preußifche Zepter, anſtatt dag 
Preußifche Meich. 

5. Ein Theil des Leibed, um eis 
ne Eigenfchaft des Gemuͤths anzu⸗ 
zeigen. Ein gutes Herz, ein ſeichtes 
Gehirn. . 

6. Der. Name bes Befißerg einer 
Sache für die Sache ſelbſt. Jam 

roximus ardet Ucalegon. Ein 
—— Ein Philipp. 

Es giebt aber außer dieſem noch 
viel andre Wortverwechslungen, die 
wir einem muͤßigen Grammatiker her⸗ 
zuzaͤhlen, und wenn er will auch mit 
ihren beſondern griechiſchen Namen 
zu belegen, uͤberlaſſen. 

Man ſieht leicht, daß dergleichen 
Berwechslungen bald aus Mangel 
der eigentlichen Wörter, bald aber 
aus Eil, oder aus Lebhaftigfeit der 
Einbildungsfraft, oder aus andern 
zufälligen Urfachen, entftehen. In 
ber Dicht » und. Redefunft chun. dies 
felben bisweilen Eleine Dienfte, bald 
zur Abkürzung, bald zur Vermeidung 
des Gemeinen, bald zu einer kleinen 
Erwekung der Aufmerkſamkeit. Wie 
aber diefe Würkung erhalten merde, 
und mo die Metonymie auch aus 
Wahl müffe gebraucht werden, kann 
ein mittelmäßiger Gefchmaf weit befs 
kr empfinden, als «8 zu befchreiben 
wäre. 

Wichtiger wäre es für den Ge 
brauch des Vhilofopben, wenn aus 
allen Eprachen alle Arten der Metos 
nymie geſammlet wuͤrden, weil dar« 
aus die mannigfaltigen Wendungen 
des menſchlichen Genies in Verbin— 

dung 
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dung ber Begriffe am beften erkennt 
werden koͤnnen. Auch würde dadurch 
immer begreiflicher, wie aus der flei- 
nen. Anzahl wahrer Stammwoͤrter 
ein fo fehr großer Reichthum des 
Ausdruks in den ausgebildeten Spra- 
- chen entftanden ift. 


Metopen. 
Baukunſt.) 


Sind in der doriſchen Saͤulenord⸗ 
nung die Vertiefungen an dem Fries, 
zwiſchen den Triglyphen oder Drey⸗ 
ſchlitzen, von deren Urſprung und 
Beſchaffenheit bereits im Artikel do⸗ 
riſche Saͤulenordnung das Weſent⸗ 
lichſte iſt angemerkt, und durch die 
dort ſtehende Figur erlaͤutert worden. 
Von den guten Verhaͤltniſſen ihrer 
Groͤße, welches ein wichtiger Punkt 
iſt, kommt im Artikel Saͤulenord⸗ 
nung das nähere vor. Da dieſem 
Artifel in der Hauptfache nichts 
übrig geblieben ift, wollen wir ein 
paar Anmerkungen über das Seltfa 
me und MWilltührliche im Gefchmaf 
anbringen, worauf bie Betrachtung 
der Metopen natürlicher Weife fuͤh⸗ 


ref. 

Die erfte betrifft das Wilfführli- 
che. Aus dem, was in den Artikeln 
Gebaͤlk und dorifche Brdnung ans 
gemerkt worden, wäre zu vermuthen, 
daß die Metopen jedem Fries, in wel 
cher Ordnung ee fen, nicht nur nas 
türlich, ſondern weſentlich feyen; 
und doc, find fie nur in der dorifchen 
Drdnung gebräuchlich. Sollte die- 
fes daher fommen, ‚daß blos in do» 
rifchen Gebäuden der Gebraud) gewe⸗ 
fen, den Fmifchenraum der Balken 
an dem Fries, etwa aus Nachlaͤßig⸗ 
feit (denn die Dorier fcheinen über 
all weniger fein, als die andern Gries 
chen gemwefen zu ſeyn,) offen zu laf 
fen? Oder ift die borifche Ordnung, 
wie e8 auch aus andern Umftänden 
fcheinet, die ältefte, und in Gang 


gekommen, che man über die Bere 


Dritter Theil. 


Pr GE 
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feinerung ber Gebäude nachgedacht 
bat, da die andern Orbnungen erit 
aufgefommen find, als man fchon 
die Kunft etwas verfeinert hatte? 
In diefem Falle läßt fich begreifen, 
daß man in der jonifchen und corin. 


sbifchen Ordnung die Balfen am 


* gleich anfaͤnglich vermauert 
at, ſo daß der ganze Fries eine plat⸗ 
te Bande geworden iſt. 

Aber warum wuͤrde man itzt einen 
Baumeiſter tadeln, wenn er in dieſen 
zwey Ordnungen Balkenkoͤpfe und 
Metopen anzeigte, da ſie ihnen doch 
eben ſo natuͤrlich, als dem doriſchen 
Fries ſind? Deswegen, weil es gut 
iſt, da einmal ein ungefaͤhrer Zufall 
blos einer Ordnung zugeeignet hat, 
was allen gleich natuͤrlich iſt, daß 
durch die beſondern Abzeichen der 
Ordnungen eine mehrere Mannig- 
faltigkeit in ben Bauarten beybehal« 
ten werde. Indeſſen ift Goldmann 
nicht zu tadeln, daß er in der tosca⸗ 
nifchen Ordnung durch Einführung 
der Abfchnitte *) auch Metopen ans 
bringet. 

Noch weniger kann bag Eeltfame 
und Eigenfinnige des Gefchmafs ge- 
rechtfertiget werden, dag fich in ber 
alten Verzierung der Metopen zeiget, 
denen Hirnfchädel von DOpferthieren, 
ein in der That efelhafter Gegenftand, 
zurZierrath dienen mußten. Diefes 
ſoll ung fehr forgfältig machen, al- 
led, was zum Geſchmak gehört, aus 
allgemeinen Grundſaͤtzen herleiten zu 
wollen. Denn welcher Grundfag 
würde uns darauf geführt haben, 
daß an fich aͤußerſt widrige Dinge, 
dergleichen Nirnfchädel und abge 
hauene Köpfe ermordeter Menſchen 
find, **) die nur aus Nebenumftän, 
den für ein noch wildes Volk ange 
nehme Gegenftände ausmachen, bey. 
der Aufßerften Berfeinerung des Ge 
ſchmaks, als mwefentliche Zierrathen 

ber 


6. Abfchnitt. 
—2 S. Masken. 
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der ſchoͤnen Baufunft follten empfoh⸗ 
len werden? | 


Metrum; Mekrifch. 
(Schoͤue Künfe.) 


Nie Woͤrter bedeuten im allgemeis 
neften Sinn etwas richtin abgemeffe- 
nes, das größere und kleinere Theile 
hat, aus deren gutem Verhaͤltniß 
‚ ‚ein Ganzes durch feine Form ange 
nchm wird. Ben diefer allgemeinen 
Bedeutung bleibet diefer Artikel fie 
ben ; weil dag eigentliche Metrum der 
Iprifchen Gedichte in einem befondern 
Artikel vorfommt. *) 
. Jedermann fühle, daß in Gebaͤu— 
den und fichtbaren Formen Euryth⸗ 
‚mie und Ebenmaaß, in Mufif und 
Tanz ein Metrum, oder etwas genau 
abgemeffenes fenn müffe; aber weni» 
e wiffen den Grund hievon anzuges 


- An Gegenftänden, die unabhäng- 
Lich von ihrem inhalt und ihrer Mas 
terie, bürch das Aeußerliche der Form 
gefallen follen , ift dag Metriſche ei- 
nie weſentliche Eigenfchaft. Wer ung 
etwas recht angenehmes erzählt, und 
durch den inhalt feiner Rede allein 
‚ung vergnügen will, erreicht feinen 
Zwek durch die blos ungebundene Re⸗ 
de, wenn ihr auch allenfalld der ge⸗ 
woͤhnliche profaifche Woltlang fehlen 
follte; und wenn wir bey einer fehr 
intereffanten Handlung die Perſonen 
unorbentlich durch einander gehen fe 
hen, und ihre ungefünftelten Reden 
‚hören, fo finden wir Wolgefallen 
baran. Aber Tine, die an fich wer 
ber Begriffe noch Empfindung ermwe- 
fen; Bewegungen der Menfchen, die 
nichts leidenfchaftliched, oder über: 
. haudt nichts bedeutendes haben ; die» 
: fe fann Niemand mit Wolgefallen 
hören und fehen. Gollen fie ung rei- 
jen, fo muß ihre Form durch genaue 
metriſche Einrichtung gefällig wer— 
den. Alſo keine Inſtrumentalmuſik 
) S. Spibenmaas, 


Meg 


und kein Tanz ohne Metrum, baber 


der Rhythmus entficht. Je unbe 
beutender. die einzeln Theile an fich 
find, je dringender wird die Noth— 
wendigfeit des Metrum. Ein Ges 
bäude zur Wohnung hat dag genan 
abgemeffene. der Form weniger noͤ⸗ 
thig, als eine blog zur Ergoͤtzung des 
Auges aufgeſtellte Vaſe, nder ein 
Dbelisf. Ein zum feindlichen Angriff 
in der Echlacht gemachter Gefang 
hat weniger Genauigfeit im Sylben⸗ 


‚maaße, und im Rhythmus der Mu- 


fit nöthig, als ein blog zur Ergdgung 
dienendes Lied, oder eine Tanzmelo⸗ 
die. Im Tanze felbft hat die Panto⸗ 
mime, die fchon durch den Inhalt et» 
was vorftellt, das fcharfe Metrum 
nicht noͤthig, das den gefellfchaftli- 
chen Tänzen von weniger Bedeutung 
norhmendig ift. | 

Dieſes erfläret den Urfprung alle® 
Metrifchen in Werten des Geſchmaks. 
Was übrigens. von der nähern Be 
fhaffenheit diefer Abmeffung in Ge⸗ 
bäuden, in der Rebe, in der Muſik 
und im Tanze zu beobachten ift, wird . 
in befondern Artikeln vorfommen. *) 


Mezzatinta. 
(Mahlerey.) 


Die Mahler verbinden mit dieſem 
Worte eben nicht allezeit denſelben 
Begriff. Bisweilen wird es über- 
haupt gebraucht, jede Mittelfarbe, 
auch jede gebrochene Farbe auszu⸗ 
drüfen. Diejenigen aber, welche dem 
Wort eine etwas engere Bedeutung 
geben, verftehen darunter nur die 
Mittelfarbe, welche gegen den Umriß 
eines runden Körpers an die belle 
Seite gelegt wird. Bey einer fo un- 
beftimmten Bedeutung finden wir 
eben nicht ndthig diefes Wort auf 
gunchmen. Die verfchiedenen Sa— 
chen, dic Dadurch angezeiget werden, 

haben 


*)6. Ebenmaaß; Solbenmaaß; Rhoth⸗ 
mus; Eurythmie. 
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haben wir in den Artifeln Mittel⸗ 


farben und gebrochene Farben vor⸗ 
getragen. 


M i 2 F d. 
(Mufit.) 


So nennet man die in der diatoni⸗ 
ſchen Tonleiter an zwey Orten uns 
mittelbar auf einander folgenden hal. 
ben Töne, als in Cdur e-fundh-c;z 
weil nad) der Aretinifchen Solmifa- 
tion der erftere immer Di, der zwey⸗ 
te Sa beißt. Spricht man von Mi⸗ 
3a, als wenn diefe beyden Sylben 
ein Wort ausmachten: fo hat man 
babey allemal Rüfficht auf gemiffe 
Schwierigkeiten, welche aus der La— 
ge des Mi und Fa, die in verſchiede⸗ 
nen Tonarten verſchieden iſt, entſte⸗ 
hen. Es kommen bey den nach den 
Tonatten der Alten geſetzten Kirchen⸗ 
ſachen, und in allen Fugen, in Abs 
fiht auf die Lage diefer halben Töne, 
beträchtlihe Schwierigkeiten vor. 
Man hat die firengfte Aufmerffam- 
keit noͤthig, daß das Mi-Fa in der 
Antwort, oder dem Gefährten genau 
in die Lage fomme, die es in dem 
Führer, oder Hauptfaße hat, wie in 
diefem Beyſpiel zu fehen ift. 





fa mi 


Nur wenn ber Hauptfaß mit einen 
Gegenfaß in verfchiedene Contra» 
punfte verfeßt wird, bindet man fich 
nicht mehr fo. genau an dic Öleichheit 
des Mi» Fa, fondern fucht es durch 
x oder b zu erhalten. 

Man lieft ofte bey älteren Tonleh⸗ 
tern fehr ernftliche Warnungen, daß 
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man fich vor dem Mi gegen Fa huͤ⸗ 
ten fol. Diefes will fo viel fagen, 
daß man nie, weder in einem Accord, 
noch in ber Fortfchreitung, denfelben 
Ton in einer Stimme groß, und in 
einer andern Hein nehmen fol, wie 
4. E. bier: 








weil dieſes die unertraͤglichſte Diſſo⸗ 
nanz ausmacht. 
Miniatur. 
(Mahlerey.) 
Iſt eine beſondere Art Mahlerey mit 


Waſſerfarben, die nur zu ganz klei⸗ 


nen Gemaͤhlden gebraucht wird. Man 
arbeitet dabey ſwar mit dem Pinfel, 
aber nicht durch Striche, fondern 
blos durch Punkte. Alfo beftehet dag 
ganze Gemähld aus feinen an einans 
dergefeßten Punkten. Einige Minias 
turmahler machen runde, andre längs 
liche Punfie; auch findet man eine 
befondere Miniaturart, durch fehr 
furze und feine Striche. Das Ger 
mähld wird auf weißen Grund, ftar« 
fe8 Papier, Pergament, Elfenbein, 
oder auf Echmelsgrund gearbeitet, 
ba das Weiße des Grundes zu den 
böchften Lichtern gefbart wird. EL 
fenbein ift aber ein fchlechter Grund, 


teil e8 mit der Zeit gelb wird. 


Bisweilen wird das Gemähld, bes 
ſonders das Portrait, nur halb in 
Miniaturart gemacht ; nämlich dag 
Geficht, und was fonft an dem Bils 
de nafend ift, wird punftirk, dag 
übrige, Gewand und Nebenfachen, 
wird nach der gemeinen Art durch 
* elſtriche und Vertreibung der Far⸗ 

en in einander gearbeitet. Man 
hat dergleichen von Corregio, von 

Da dem 


* 
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dem zwey ſehr ſchoͤne Stuͤke in dem 
Cabinet des Koͤnigs von Frankreich 
ſind. In der Miniatur ſelbſt wird 
nichts vertrieben, fondern jeder Punkt 
behaͤlt die Farbe, tie fie auf der Pas 
fette war. Ob aber gleich die Far» 
ben nicht in einander fließen, fo thun 
fie doch neben einander gefeßt, wenn 
der Miniaturmabhler recht gefchife ift, 
eben die Würfung, als wenn fie in 
einander gefloffen wären. Doc) ift 
es feltener, eine Miniatur von voll» 
tommener Harmonie zu fehen, als 
ein anderes Gemähld. In Portrai« 
ten find doch die Farben insgemein 

u ſchoͤn, als daß fie das wahre Co- 
—* der Natur darſtellten. Fuͤr Blu⸗ 
men ſchiken ſie ſich am beſten. 

Diefe Mahlerey dienet nur für 
fehr kleine Gemählde, die allemal uns 
ger Glas müffen gefeßt werden: fie 
erfodert ungemein viel Geduld und 

roße Behutfamteit, weil nichts kann 
Übermabit werden. Insgemein laf 
fen fie mehr die Geduld und den Fleiß 
des Künftlers, als fein Genie be: 
wundern. Doch fieht man auch bis⸗ 
weilen Miniaturen von großerSchoͤn⸗ 
heit, ungemein guter Haltung und 
Harmonie: aber fie find felten. Ins 
deffen ift die Miniatur deswegen 
ſchaͤtzbar, weil ganz fleine Gemaͤhl⸗ 
de in Ringe, Uhren und anderes Ge⸗ 
fehmeide, nicht anders fönnen gear⸗ 
beitet werben. 

Ich befinne mich bey irgend einem 
alten Schriftfteller die Befchreibung 
eines Gemähldes gelefen zu haben, 
bey welcher mir einfiel, es müßte in 
Miniatur gearbeitet gemefen ſeyn. 
In den mittlern Zeiten, da die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte meift im Staub lagen, 
mag die Miniatur am meiften ge» 
Hläht haben. Die Reichen ließen in 
ihrenKirchenbüchern um die Anfangs: 
buchftaben kleine Gemählde machen; 
und diefe Art der Pracht war ihnen 
damals fo gewöhnlich, als gegen: 
toärtig irgend eineandereegift. In 
dem Eabinet des Herzogs’ von Pars 
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ma foll ein Miſſale diefer Art von 
ausnehmender Schönheit fenn, von 
Dom Jul. Clovio bemahlt. Diefer 
Elovio ift einer der berühmteften 
Miniaturmahler gemwefen. Geine 
vornehmften Werke find nebft denen 
von Fra Giov. Batt. del Monte Sina- 
rio vornehmlich in der florentinifchene 
Gallerie zu fehen. 


Minute 
(Bautunft.) 


Her Name der fleinern Theile, in 
welche die Baumeifter den Model ein 
theilen. Die meiften geben der Mis 
nute den dreyfiaften Theil des Mo⸗ 
dels. Man ſehe den Artikel Model. 


Mitleidien. 
(Schöne Kuͤnſte) 


Hie liebenswürdige Echwachheit, 
der man den Namen des Mitleiden® 
gegeben hat, verbienet in der Theo» 
rie der ſchoͤnen Künfte beſondersl in 
DHetrachtung zu fommen. Berfchie- 
dene Werke der Kunft zielen blog dar- 
auf ab, ung diefe Art der Wolluft, 
die dag Mitleiden mit fich führet, ge« 
nießen zulaffen. Darum mollen wir 
hier die Natur und die Würkungen 
diefer Leidenfchaft betrachten, und 
hernach über den Gebrauch derfelben 
in den ſchoͤnen Künften einiges an- 
metfen. *- 


Wir empfinden Mitleiden, indem 
wir andre Menfchen, an deren Schif- 
fal wir Antheil nehmen, für unglüf 
lich halten; «8 fey daß fie felbit da- 
bey leiden, oder nicht. Denn oft 
entfteht dag größte Mitleiden, wenn 
wir andre unglütlich fehen, ob fie 
gleich felbft ihr Elend nicht fühlen, 
wie bey MWahnmigigen geſchieht. 
Das erfie alfo, was zum Mitleiden 
erfodert wird, iſt, daß wir andre 
für unglüflich halten; das zweyte, 
daB wir. Antheil an ihrem Schiffal 

nehmen 
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nehmen muͤſſen. Sowol bey'ber eis 
nen als bey der andern diefer Bedin⸗ 
gungen ift verfchiedbenes-anzumerfen, 
das eine nähere Ausführung erfodert. 

Zuerft alfo richtet ſich dag Mitlei- 
den nach den Vorftellungen, die wir 
felbft von dem Elend, oder Unglüf 
baben. 
ift, felbft feine Empfindung der Eh⸗ 
re zu haben, dem wird die Erniedris 
gung, oder Demüthigung, die einem 
andern roiederfährt, fein Mitleiden 
erweken; und fo wird ber, melcher 
den Beſitz des Reichthums gering 
fhäßet, kein Mitleiden mit dem ha⸗ 
ben, der fein Vermoͤgen verloren hat; 
auch fogar alsdenn nicht, wenn es 
diefem fchmerzhaft it. Es giebt für 
gar Fälle, wo wir den über fein Elend 
klagenden fchelten, und es ihm übel 
nehmen, daß er fich elend fuͤhlet. 
So gewiß ift es, daß wir nur als» 
denn Mitleiden haben, wo wir felbft 
leiden würden, wenn wir an des an- 
dern Stelle wären. 

‚Die andere Erfoderniß zum Mit- 
leiden ift, bafi ung die Perfonen, des 
sen Elend wir fühlen follen, nicht 
gleichgültig feyen. Denn dag Elend 
derer, für die man gleichgültig ift, 
macht feinen Eindruf; trifft e8 Per» 
fonen ; die man haffet, fo macht es 
fogar Bergnügen. Aber auf den hoͤch⸗ 
ſten Grad fleiget e8, wenn das Elend 
ae betrifft, für die man große 

ochachtung, oder fehr zärtliche Zus 
neigung bat. Ueberhaupt ift ein 
Menfch nur in fo fern zum Mitleiden 
geneigt, als er Achtung und Zuneis 
gung gegen andre hat. Es gicht 
Menſchen, die Niemand achten ale 
ſich, und die, welche ihnen angehoͤ⸗ 
ren, und biefe find gegen alle Mens 
fchen hart und unempfindlich; — 
Große, die alles verachten, mas uns 
ter ihrem Stand ift: dieſe haben nur 
mit Perfonen ihres Standes Mitleis 
den; fie fehen die Noth der geringern 
ohne die geringite Rührung. Nicht 
felten findet man Menſchen, die fo 


Wer niederträchtig genug - 


——— m _ 
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fehr in ſich' felbft verliebt, und da⸗ 
bey ſo kurzſichtig, und daher ſo un⸗ 
gerecht ſind, daß ſie jeden andern 
Menſchen, der nicht ſo denkt und 
handelt wie ſie es erwarten, ver⸗ 
achten, oder gar haſſen, und daher 
kein Mitleiden mit ihm haben. Da⸗ 
her kommt es, daß Menſchen, die 
gegen ihre Freunde ſehr mitleidig 
find, ohne alles Gefuͤhl des Mitleis 
dens mit Feuer und Schwerdt gegen 
die wuͤthen, die im bürgerlichen, 
oder gottesdienftlichen Angelegenhei⸗ 
gen von einer andern Parthey, ale 
fie ſelbſt, ſind. Sich habe einen Mann 
gekannt, der-fich aus unmenſchli⸗ 
chen Grauſamkeiten ein Spiel mach—⸗ 
te, und für Mitleiden faft außer fich 
kam, wenn er eines feiner Kinder lei- 
den fah: So wenig fann man auf 
dag gute Herz eines Menfchen den 
Schluß machen, winn man ihn von 
Mitleiden gerührt fieht. 


Der Dichter, der Thränen des 


Mitleidens will fließen machen, mufl 


alfo nicht nur dag Elend der Perfos 
nen lebhaft fehildern, fondern vorber 
unfre Hochachtung und Zuneigung 
für fie erwefen. Bended hat Sha- 
kefpear in einem hohen Grade befeffen: 
Auch Euripides fann darin: als ein 
Mufter angeführt werden, vorzuͤg⸗ 
lich in Schilderung des Elends. Ind 
wen wird bier nicht ‚die Elariffa, 
oder die Elementina della Poretta, 
als volfommene Mufter benfalten ? 
Iſt der hochachtungswuͤrdige Menſch 
bey feinem Leiden noch geduldig, ober 
entfteht fein Elend ganz unmittelbar 
aus der Groͤße feiner Tugend, fo ſtei⸗ 
get das Mitleiden auf den hoͤchſten 
Brad. Gm erftern Falle befindet 
fich Anchifes in der Aeneis, der im 
größten: Elende die andern in ihren 
Mitleiden gegen ihn noch tröftet. 


Sic o! fic poſitum adfari difcedire 


corpus. 

- Ipfe manu mortem inveniam; mi 
ferebitur höftis 

23 Exuvias- 
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Exuviasque peter: facilis ja&tura fe- 
| pulchri eft. *) 
Kür den andern Fall kann eine Scene 
aus Thomfons Tancred und Sigis⸗ 
munde angeführt werden, die jedem 
Menfchen von Empfindung bag Herz 
durchbohrt. Der alte Siffredi, der 
Sigismunde Bater, iſt ein vereh- 
rungstwärdiger Held, dem Tancred 
feine Errettung vom Tode, feine Er- 
ziehung, und zuletzt die Krone von 
Sicilien zu danfen bat. Tancreb 
verehret und liebet ihn auch als feinen 
Vater. Aber da diefer verliebte Juͤng⸗ 
ling erfährt, daß Eiffredi, obgleich 
in der edelften Abſicht, und auß ei» 
nem Uebermaaß von Tugend, feine 
Verbindung mit Sigismunde hin- 
tertreibet, bricht er in den beftigften 
Zorn gegen ihn aus; nennt feinen 
Wohlthaͤter und Erretter einen alten 
Betrüger, und begegnet ihm wie ei» 
nem Nicht8würdigen. Da auch Tan- 
ered felbft ein hochachtungs » und lies 
benswürdiger Jüngling iſt, fo über- 
himmt uns zugleich auch ein tiefes 
Mitleiden für ihn, der fich durch die 
Heftigkeit der Leidenfchaft zu biefer 
Abſcheulichkeit hinreißen läßt. Man 
wird ungewiß, ob man mehr mit 
Siffredi oder mit Tancred Mitleiden 
baben fol. Dies ift meines Erach- 
tens eine der ftärkfien tragifchen Sce⸗ 
nen, die möglich find.  . 

Der Redner, oder ber Dichfer, der 
ſich vorfeßt, pr Mitleiden zu bewe⸗ 
gen, muß wol bebenfen, für mas für 
eine Gattung Menfchen er arbeitet; 
denn nach ber Sinnesart und dem 
Charakter der Menfchen richten fich 
ihre Vorſtellungen von Elend und 
Unglüf. Weichliche, verzärtelte Mens 
fchen werden mitleidig, wenn andre 
Ungemach, oder auch nur geringe 
Förperliche Schmerzen ausftehen; und 
wer vorzüglich zur Zärtlichkeit und 
Liebe geneigt ift, fühlt bey einer uns 
glüflichen Liebe dag groͤßte Mitleiden, 
wo ein andrer nur fpotten wuͤtde. 

*) Aencid,L, IE, 


Mit 
Es giebt Menfchen, die nicht begrei- 
fen koͤnnen, daß man unglüflich ſey, 
fo lange man Macht oder Reichthum 
befist, und dadurch in Stand gefeßt 
wird, fich alle, was zum Vergnuͤ⸗ 


gen ber Sinne gehoͤrt, zu verfchafs 


fen. Wie die Menfhen, nad) einer 
emeinen ober feineren Einnesart, 
hr Vergnügen an groberen oder fei- 
neren Dingen finden, fo urtheilen 
und empfinden fie auch verfchiedent- 
lich bey dem Elend, und darnach rich» 
fet ſich nothwendig das Mitleiden. 
Die unmittelbare Würfung diefer 
Leidenſchaft, in fo fern fie durch die 
Werke der ſchoͤnen Kuͤnſte erregt wird, 


ift gar ofte nur vorübergehend; eine’ 


ben den Schmerz nicht unangenehme 
Empfindung, weil der Menfch alles 
liebet, was fein Gemuͤth ohne widri⸗ 
ge daurende Folgen in Bewegung fe 
get. ”) So ift das Mitleiden, das 
wir mit dem Oedipus beym Sopho⸗ 
les haben. Es kann aufnichts abs 
zielen. Doc) giebt e8 aud) Gelegen⸗ 
heiten, two mehr damit ausgerichtet 
wird. Der Redner kann durch Er» 
wekung des Mitleideng für einen Bes 
tlagten, ihn von der Etrafe retten; 
oder wo dag Mitleiden für einen Bes 
feidigten rege gemacht wird, dem Bes 
leidiger eine ſchwerere Strafe zuzie⸗ 
ben. Aber die gute Würfung des 
HMitleidens fann fih, wenn nur die 
Sachen recht behandelt werden, noch 
weiter erfirefen. Diefes verdienet ei- 
ne nähere Betrachtung. 

Menn wir unter eigenem Schmer- 
gen fremdes Elend fehen, das aus 
Bosheit, Uebereilung, oder blog un. 
fehiklichem Betragen andrer Men» 
fchen auf die Leidenden gefommen ift: 
fo werden mir dadurch Fräftig gewar⸗ 
net, ung felbft vor folchem Betra- 
gen, dadurd) andre unglüflich wer⸗ 
den, forgfältig zu huͤten, und wir 


werden 


*) Man fehe, was hiervon im Artikel 
—— III Th.S. 155. angemerkt 
rden. 
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werben mit lebhaften Unwillen bie 
Bosheit verabfcheuen, die andre elend 
gemacht hat. Go würft das Mit: 
leiden, das wir mit der Iphigenia 
und ihrer Mutter haben, Abfcheu ge» 
gen die verdammte Ehr -und Herrſch⸗ 
fucht des Agamemnong, der felbft 
das Leben einer liebengwürdigen 
Sochter aufgeopfert worden. Wer 
wird nicht, wenn ihn das Elend ci» 
nes unterdrüften Volks big zu Thrä> 
nen gerührt hat, die Tyranney und 
jeden Unterdrüfer auf ewig haſſen? 
Mer kann, ohne dem Geiz zu fluchen, 
die mitleidenswärdige Scene betrach- 
ten, die Horaz fo rührend fchildert ? *) 
Ueberhaupt alfo fann das Mitleiden 
dienen, Haß und Abfchen gegen fol- 
- che after zu erweken, wodurch un- 
fchuldige Menfchen unglüflich wer: 
den. Der Künftler verdienet unfern 
Danf, der die Scenen des Elends, 
das Lafter über Unfchuldige gebracht 
bat, fo fchildert, daß wir Ichhaftes 
Mitleiden fühlen. Der gottlofe bo: 
bafte Menfch wird freylich dadurch 
nicht gebeffert; aber die Menfchlich- 
feit gewinnt doc dabey, wenn er 
gehaßt und verabfchenet wird. 

Aber nicht nur ganz vermorfene, 
fondern auch fonft noch gute Men; 
fchen, fönnen, durch Leidenfchaften 
verleitet, oder aus liebereilung, aus 
Vorurtheil und mancherley Schwach- 
beiten, andre Menfchen elend machen, 
Das Mitleiden, das wir daben em: 
pfinden, twarnet ung ernitlich, daß 
wir gegen folfche Schwachheiten auf 
guter Hut feyen. Wird nicht ein 
Pater fich hüten, einer fonft liebens⸗ 
würdigen, aber von Zärtlichkeit über- 


eilten Tochter mit Härte zu begeg: 


nen, wenn er das Mitleiden über fo 
mancherley Jammer, das eine folche 
Härte über ganze Familien gebracht 
hat, gefühlt, wenn er z. B. She 
keſpears Momeo und Juliette vorftel- 
ien gefehen? Welcher Juͤngling, 


wenn er nicht ganz des Gefühle bes . 


*) Od. L.11.0d.18, vs. 26 fl. 
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raubet ift, wird fich nicht mit aͤußer⸗ 
fter Corgfalt in Acht. nehmen, ein 
zärtliches Mädchen, zu beffen Befiß 
er nicht gelangen kann, zur Liebe ge: 
gen ihn zu verleiten, menn er das 
HMitleiden gefühlt hat, das Elemen- 
tinend Wahnwitz in jedem nicht ganz 
unempfindlichen Herzen auf das leb⸗ 
baftefte erweket? 

Ans‘ diefen und taufend andern 
Benfpielen erhellet, was für gute 
Mürfungen aus dem Mitleiden durch 
die Werke der ſchoͤnen Künfte erfol 
gen können. Vielleicht wäre es auch 
möglich, harte und unempfindliche 
Seelen, die durch fremde Noch noch 
nie gerührt worden, durch folche 
Werke allmählig empfindfam zu mas 
chen. Was ſie bey den verfchiedenen 
mitleidensmürdigen Scenen des Les 
bens noch nicht gefühlt Haben, könn» 
te ihnen vielleicht durch recht lebhafte 
Ecilderungen nad; und nach fühle 
bar werben. | | 

Allein es verdienet auch angemerkt 
zu werden, daß das Mitleiden, wie 
alle fonft unmittelbar gute Leiden» 
fchaften, ſchaͤdlich werden kann, 
wenn es zu weit getrieben wird. Sei⸗ 
ner Natur nach benimmt es immer 
der Seele von ihrer Stärfe Der 
Menſch aber befommt feinen Werth 
mehr von den mürfenden, als von 
den leidenden Kräften; man kann 
fehr mitleidig und im übrigen ſehr 
wenig werth, und feiner, nur ein 
wenig Anftrengung der Kräfte erfos 
dernden, guten Handlung fähig ſeyn. 
Alfo könnte der übertriebene. Hang 
zum Mitleiden in bloße Weichlichkeit 
ausarten. 'Alsdann würde es auch 
zu nicht8 mehr dienen, als daß ber 
Mitleidige fich felbit durch feine Ems 
pfindfamfeit elend machte. Wie e8 
ofte gefchicht, daß Menfchen vor all⸗ 
zugroßem Schmerzen: clend werben 
und zur Erleichterung ihred eigenen 
Elendes nichts mehr thun koöͤnnen: 7 
fo kann auch der, den das Mitleiden 
niederdrüft, in manchen Sätlen dem 

24 Elenden 
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Elenden wenig Huͤlfe leiſten. Und 
wie es nicht mehr heilſame Em» 
pfindſamkeit, ſondern hoͤchſtſchaͤdli⸗ 
che Schwachheit iſt, jede uns betref⸗ 
fende Beſchwerlichkeit lebhaft zu fuͤh⸗ 
len: ſo iſt ein aͤhnliches Gefuͤhl fuͤr 
andre keine tugendhafte Regung. 
Das Mitleiden muß ſich nicht auf 
geringe und in ihren Folgen nuͤtzliche 
Ungemaͤchlichkeiten, vielweniger auf 
blos eingebildetes Elend erſtreken. 
Warum wollte man z. B. mit Leuten, 
die harter Arbeit gewohnt ſind, die 
damit zufrieden, ſich ihren taͤglichen 
Unterhalt dadurch ſchaffen, und zu⸗ 
gleich nothwendige Geſchaͤffte, derer 
die Geſellſchaft nicht entbehren kann, 
verrichten, Mitleiden haben? Oder 
warum ſollte man weichliche Men- 
ſchen, die von jeder Beſchwerlichkeit 
niedergedrüft werdet, durch Mitlei⸗ 
ben noch zaghafter machen? Alfo 
gilt auch von dieſer an fich. liebens⸗ 
würdigen Leidenfchaft, was Arifto- 
teles mit Mecht von allen fittli- 
chen Eigenfchaften fobert, fie muß 
eo Mittelmaaß nicht viel überfchreis 

en. j 


Aus bdiefen Betrachtungen über 
bie Natur und-die Folgen des Mitleis 
dens kann der Künfkler lernen, was 
er in Abficht auf daffelbe zu thun 
hat. Will er Mitleiden erweten, fo 
muf er dag Elend, das umfre Ems 
pfindfamfeit reisen foll, lebhaft ſchil⸗ 
bern; für dieleidenden Perfonen muß 
er und einnehmen, muß ihre Un 
ſchuld, ihre Tugend, die ein beffers 
Schikſal verdiente, oder ihre Gelaf- 
ſenheit und Geduld; daneben ihr Leis 
den, bie Unmdglichfeit, daß fie fich 
ſelbſt Helfen, ung fühlen laſſen; er 
muß ung helfen, ung felbit in _bie 
Unnftände der Leidenden zu feßen, da⸗ 
mit wir alles recht fühlen ; denn muf 
er bisweilen das Mitleiden felhft, 
das er, oder andere bey diefer Sa— 
che fchon fühlen, fo lebhaft, als ihm 
möglich ift, ausdruͤken; weil dieſes 


fung 
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allein uns fchon gu derfelben Empfin ⸗ 
dung reise. Diefed alles bedarf fei- 
ner weitern Ausführung. 


Mit reifer Ueberlegung hat ber 
Künftler zu bebenfen, mohin das 
Mitleiden, das er in ung rege mas 
chen till, abzielen koͤnne, oder müffe. 
Werte, die auf blog vorübergehen- 
des unfruchtbares Mitleiden abzie⸗ 
lien, in welchem Fall vielleicht die 
meiften Trauerfpiele find, fo ange 
nehm fie auch ſonſt ſeyn mögen, find 
von feiner großen Wichtigkeit, wo 
fie nicht durch Nebenfachen wichtig 
werden. Vorzüglich wähleder Künft- 
ler einen Stoff, wodurch er Mitleis 
ben erweket, deffen Würfungen, wie 
vorher gezeiget worden, beilfam 
find; wodurch er Abfcheu ober 
—— gegen Grauſamkeit, Bos⸗ 

eit und gegen Laſter, Furcht vor 
Schwachheiten und Vergehungen, 
dadurch andre elend werden koͤnnen, 
auf eine dauerhafte Weiſe in die Ge⸗ 
muͤther pflanzen kann. Aber er huͤ⸗ 
te ſich, uns ein blos eingebildetes 
Elend, als ein wuͤrkliches vorzuftel- 
Ion. Er fodre nicht von und, daß 
wir mit einem Koͤnig Mitleiden haben, 
der durch unverzeihliche Schwachbeit 
darum fich unglüflich fühlt, weil er 
feine Neigung zu einer Buhlerin dem 
Beften des Staqtd aufzuopfern nicht 
im Stande iſt. Dieſes verbdienet 
mehr unfern Unmillen, als unfer 
HMitleiden. Er mache ung nicht 
mweichherzig, wenn Cato ben Unter 
gang der Freyheit nicht überleben 
will, und fich von dem weit größern 
Elend, der Schmeichler eines Tyran- 
nen, oder allenfall8 auch nur der 
Zeuge feiner Handlungen zu feyn, 
durch einen freywilligen Tod befreyt ; 
oder wenn ein rechtfchaffener Mann, 
wie Pbocion, ein Opfer der Tyrannen 
wird, da fein Tod uns mit Hochach⸗ 
für ihn erfüllet. Der Held be 
darf unferd Mitleidens nicht, unb 
ben Tyrannen verabfchenen wir, = 

er 


Mit 
erft burch dieſes Mitleiven dazu ver⸗ 
mocht zu werden. 


Mittelfarben. 
(Mablerey.) 


| Man ift über die Bedeutung dieſes 
Worts nicht überall einftimmig. Der 
Hr. von Hagedorn merkt an, ) daß 
diejenigen den Sinn deffelben zu ſehr 
einfchränfen, die nur die Schatti⸗ 
rungen, die zu den Halbfchatten ge: 
braucht werden, darunter verftchen, 
da man auch in dem ganzen Fichte 
Mittelfarben haben muß; er dehnet 
auch die Benennung fogar auf bie 
Sarben aus, wodurch die Würfung 
der Wicderfcheine befonderd ausge: 
drüft wird. Nach diefen Begriffen 
gehört jede Farbe oder jede Tinte, 
die aus Vereinigung zweyer in eins 
ander übergehender Farben entficht, 
oder derfelben zu Huülfe kommt, zu 
ben Mittelfarben. Die Mittelfar- 
ben aber Befommmen nach ihrem Ur: 
fprung und ihrer Anwendung vers 
fchiedene Namen. Sin fo fern fie aus 
ganzen Sarben durch Vermindrung 
ihrer Stärke entſtehen, werden fie 
gebrochene Farben genennt; und in» 
dem fie zu Schattirungen zwifchen 
Licht und Schatten gebraucht wer⸗ 
den, befommen fie den Namen der 
Haldfchatten und der Zwifchenfarben. 

Ueberhaupt alfo gehoͤren alle Tin; 
ten, wodurch die eigenthämliche Far⸗ 
be eines Gegenſtandes von dem hoͤch⸗ 
ſten Licht allmählig abnimmt, es ſey, 
daß ſie ſich in ganzen oder halben 
Schatten verlieret, oder nur in eine 
andere weniger helle Farbe herüber; 
geht, zu den Mittelfarben. Man 
ficht Köpfe von Pan Dyk, an denen 
man feine Schatten wahrnimmt, ob 
fie fich gleich vollfommen runden. 
Diefe Würfung ift eben ſowol den 
Mittelfarben zuzufchreiben, als die 
ähnlihe Würfung, die durch Licht 


*) Betrachtungen über die Mablerey 
S. 681. - 
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undb- Schatten erhalten wird. Die 
meiften Farben alfo, die von dem 
Pinfel auf das Gemählde getragen 
werden, find Mittelfarben, und durch 
fie wird die wahre Haltung und Har⸗ 
monie hervorgebracht. - Die flache 
cehinefifche Mahlerey unterfcheidet fich 
von der unfrigen durch den gänzlichen 
Mangel der Mittelfarben. 

Einigermaßen fönnte die Haltung 
ohne Mitkelfarben, durch dunfele 
Schraffirungen erreicht werden, wo— 
von wir an vielen Rupferftichen et— 
was Aehnliches fehen. Aber die wah⸗ 
re Farbe der Natur, die wunderbare 
Harmonie, da aus unzähligen Tin- 
ten, deren jede ihre befondere Farbe 
bat, nur ein einziges warmes und 
duftendes Farbenkleid des Nafenden 
entiteht, fo wie der liebliche Schmelz 
und das Durchfichkige, wodurch, mie 
Hagedorn fich glüflich ausdrüft, *) 
die Schatten gleichfam nur über die 
Gegenftände ſchweben, diefes ift die 
Wuͤrkung der Mittelfarben. 

Alfo ass die wahre Vollkom— 
menheit des Colorits ganz; von den 
Mittelfarben ab. Sie find eg, die 
ung in den fchönften Gemählden der 
Niederländer bezaubern, und ung 
vergeffen machen, daß wir ein Ge 
mäblde ſehen. Ohne fie fann fein 
Gemaͤhlde in Erfindung, Zeichnung 
und Anordnung groß feyn; Fein aug 
ber Natur nachgeahınter Geaenftand 
aber fein wahres Anfchen befommen. 
Nur ein außerordentlicher Fleiß, den 
viele an den bolländifchen Mahlern 
zu verachten fcheinen, von einem 
höchſt empfindfamen Auge unterftüßt, 
führet zu der Fertigkeit die wahren 
Mittelfarben der Natur zu entdefen, 
und die Gegenftände in der vollfoms 
menen Färbung der Natur vorzur 
ftellen. 

Nichts würde vergeblicher ſeyn, 
als den jungen Mahler durch Kegeln 

25 in 

*) ©. Betrachtungen über die Mahler 
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in der Kunſt der Mittelfarben unter 
richten zu wollen. Hat er dag feine 
Gefühl, was dazu erfodert wird, fo 
fann man ihm weiter nichts fagen, 
als daß ihm eine genane Beobachtung 
der Natur \und der wunderbaren 
Werke der Niederländer empfohlen 
‘wird, 


Mittelffimmen. 
(Mufik.) 


Sind in einem Tonſtuͤk bie Stim⸗ 
men, welche außer dem begleitenden 
Baffe den Hauptgefang durch harmo⸗ 
niſche Ausfüllungen begleiten. Denn 
in vielftimmigen Sachen, ba jede 
Stimme ebenfalls eine Hauptmelo 
die hat, wuͤrde diefer Name unrecht 
den swifchen bem Baffe und dem Dis⸗ 
cant liegenden Stimmen gegeben 
werden. Die Mittelftimmen haben 
nie eine nach allen Theilen ausgear⸗ 
beitete Melodie. Zwar iſt es alle- 
mal ein großer Mangel, wenn fie 
ganz ohne Gefang und für fich be- 
fiehenden Ausdruk find; aber ihre 
Melodie muß fehr einfach feyn, da⸗ 
mit fie den Hauptgefang, ben fie 
gleichfam nur von weiten begleiten, 
nicht verdunfeln moͤgen. 


Die Hauptmelodie ift allemal ba 


Mefentliche des Tonftüfs, *) nad) 
ihr der Baß, der die Harmonie leis 
tet; die Mittelſtimmen müffen aus 
der Harmonie, oder Folge der Accors 
de die fchiflichften Tone zur Unterſtuͤ⸗ 
Bung des Gefanges nehmen. Cind 
fie ſelbſt ohne alle Melodie und nur 
aus einzelen, zwar in ber Harmo⸗ 
nie richtigen, aber unter fich nicht 
zufammenbhangenden Toͤnen zuſam⸗ 
mengeſetzt; iſt darin nichts von Takt 
und Rhythmus: fo leiſten fie auch 
wenig Hülfe, und es wäre in fol- 
chem Fall eben fo gut, daß die Haupt» 
ftimme bloß durch den Generalbaß 
begleitet würde. Zu dem kommt 
noch, daß in folchem Galle diejeni⸗ 
N6©. Melodie 
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gen, welche die Mittelftimmen fpies . 
len, den Ausdruf des Stuͤls nicht 
empfinden, folglich nicht einmal, 
wie es feyn follte, ihn durch guten 
Vortrag unterftügen können. 


Alſo ift nothwendig, daf jede Mit« 
telftimme einen mit ber Hauptmelos 
die im Charakter übereinftimmenden 
Gefang habe, der hoͤchſt einfach fey. 
Nur da, wo die Hauptftimme ent- 
weder paufirt, oder aushaltende Toͤ⸗ 
ne bat, ift den Mittelſtimmen er« 
laubt, einige eigene Säge, oder Ges 
danfen vorzutragen, wenn ed nur 
auf eine Art gefchieht, die dem Haupt» _ 
pelang feinen Abbruch thut. Man 
immt in die Miteelftimmen biejeni- 
gen zur vollen Harmonie gehoͤrigen 
Töne, die weder der Baß noch die 
Hauptftimme haben. Aber einem 
beffern Geſang diefer Mittelſtimmen 
zu gefallen, wird auch mol ein fol- 
- her Ton weggelaſſen, und dagegen 
ein anderer verdoppelt. Diefes muß 
vornehmlich in Mittelftimmen, die 
deutlich gehört werden, bey Leittoͤ⸗ 
nen, die darin vorfommen, beobach» 
tet werben. Darum ift in folgenden 
Beyſpielen 








das erſte und zweyte, da das Subſe⸗ 


mitonium in der Mittelſtimme ſeinen 
natuͤrlichen Gang uͤber ſich — 
en 


Mit 
den beyden andern, da die Toͤne man- 
nichfaltiger find, vorzuziehen. 

Es ift eine Hauptregel, daß die 
Mitrelftimmen fich in den Schranfen 
ihrer Ausdehnung halten, und nicht 
über die Hauptftimme in der Hohe 
heraustreten, weil diefe dadurch würs 
de verduntelt werden. Auch muß 
man fich nicht einfallen laffen, einen 
Gedanken in der Hauptftimme abzu⸗ 
brechen, und feine Fortſetzung einer 
Mittelftimme zu überlaffen. 

Ueberhaupt gehöret mehr, alg blof- 
fe Kenntniß der Harmonie, zu Verfer: 
tigung guter Miteelftimmen. Ohne 
feinen Geſchmak und fcharfe Beur: 
theilung werden fie entweder zu ei» 
nem die Melodie verbunfelnden Ge 
räufch, oder zu einem gar nichts bes 
deutenden Gcklapper. 

Die beſte Würfung thun die Mits 
telftimmen, in denen die zur Voll⸗ 
ftändigkeit der Harmonie noͤthigen 
Tone auch zugleich eine fingbare Me; 
lodie ausmachen. Am reineften Elin- 
get die Harmonie, wenn die Töne in 
den Mittelftimmen fo vertheilt find, 
daß alle gegen einander harmoniren. 
So klinget 5. 2. 


diefer Accord als dieſer: 
weit beffer 
S— — 
en ——— 
Be — 


Be Be 


weil hier wegen der an einander lie 
genden Töne f und g eine Secunde 
gehoͤrt wird. Unangenehm werden 
die Mittelftimmen, wenn die Harz 
monie, tie bisweilen in ben Wer: 
fen großer Harmoniften, die gerne 
ihre Runft zeinen wollen, gefchieht, 
zu fehr mit Toͤnen uͤberhaͤuft iſt. 
Daher laffen bisweilen gute Melobi- 
fien in Arien, die vorzüglich einen 
gefälligen Gefang haben follen, die 
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Bratſche mit dem Baß im Uniſonus 
gehen. Wie die Mittelſtimmen zu 
Arien zu behandeln ſeyen, kann man 
am beſten aus den Grauniſchen Opern 
ſehen. | ö 

Keinen geringen Vortheil zieht 
man aus den Mittelſtimmen in ge- 
wiſſen Stüfen daher, daß eine der⸗ 
felben die Bewegung richtig begeich- 
net, wenn fie durch die Melodie, wie 
ofte gefchicht, nicht deutlich angezeis 
get wird. Davon giebt die Öraunis 
fche Arie aus der Oper Cleopatra : 
Ombra amata &c. ein ſchoͤnes Bey⸗ 
fpiel. Die Hauptmelodie hat einfa- 
che aushaltende Tine, die den Ges 
fang hoͤchſt pathetifch machen ; die 
Mittelftimmen aber geben die Bewe⸗ 
gung an. | 


Mode L. 
(Baukunſt.) 


Die Einheit, nach welcher in der 
Baukunſt die verhaͤltnißmaͤßige Groͤſ⸗ 
ſe jedes zur Verzierung dienenden 
Theiles beſtimmt wird. Indem der 
Baumeiſter ben Aufriß gewiſſer Ge⸗ 
baͤude zeichnet, mißt er die Theile 
nicht nach der abſoluten Groͤße in 
Fußmaaß, ſondern blos nach der 
verhaͤltnißmaͤßigen, in Modeln und 
deſſen kleinern Theilen. Der Model 
iſt naͤmlich keine beſtimmte Groͤße, 
wie ein Fuß, oder eine Elle, ſondern 
unbeſtimmt, die ganze oder halbe 
Dike einer Säule, ft die Säule 
fehr hoch, und folglich auch fehr dik, 
fo ift der Model groß; ift die Säule 
Hein, fo wird auch ber Model klein. 


vVitruvius, und feinem Benfpiel 
zufolge Palladio, Serlio und Sfam: 
mozʒzi nehmen überall die ganze Dife 
der Säule; nur in ber dorifchen 
Drdnung nehmen die dren erften die 


halbe Säulendife zum Model an. 


Mir haben, nach dem Benfpiel vieler . 
andrer, bie halbe Eäulenbife durchs . 
aus zum Model angenommen, 


Da 
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Da in jedem Gebäude Theile vor: 
fommen, deren Größe weit unter 
bem Model ift, fo muß diefer in fleis 
nere Theile eingetheilt werden. Die 
meiften Baumeifter theilen ihn in 
30 Theile ein, die fie Minuten nen» 
nen: wir folgen dem Goldmann, der 
den Model in 360 Theile eintheilt. 
Nach diefen Erläuterungen muͤſſen 
alle Beftimmungen der VBerhältniffe 
verftanden werden, welche in den, die 
Baufunft betreffenden Artikeln diefes 
Werks vorfommen. 

Der DBaumeifter, welcher einen 
Plan macht, bat zwey Maafftäbe, 
nach denen er fich richten muß, ben, 
welcher die abfoluten Größen angiebt, 
und der folglich nach Mutben, Fuf 
und Zoll eingetheilt ift, und denn 
den, wodurch er die Verhältniffe bes 
ſtimmt, und der nach Modeln und 
deffen Theilen abgetheilt it. Er muß 
alfo wiffen, den Modelmaaßſtab mit 
dem andern zu vergleichen. Gefeßt, 
es wäre einem aufgegeben, ein Ge⸗ 
bäude von jonifcher Art aufzuführen: 
der Vlaß, dein e8 einnehmen fol, wird 
ihm gegeiget; er mißt denfelben nach 
Ruthen und Fuß aus. Aug * 
Groͤße dieſes Platzes wird auch die 
Hoͤhe des Gebaͤudes von ihm derge⸗ 
ſtalt beſtimmt, daß es nach Maaßge⸗ 
bung ſeines Gebrauchs und des Pla⸗ 
tzes, den es einnimmt, wol propor⸗ 
tionirt werde: die Hoͤhe wird alſo zu⸗ 


erſt nach Ruthen- und Fußmaaß be⸗ 


ſtimmt, und daraus muß hernach 
die Groͤße des Models hergeleitet 
werden. 

Man nehme an, der Baumeiſter 
habe gefunden, daß ſein Gebaͤude von 
einer durchgehenden joniſchen Ord⸗ 
nung, von der Erde bis oben an den 
Kranz, 60 Fuß hoch ſeyn muͤſſe. Um 
nun die Zeichnung machen zu fdn- 
nen, muß er nothwendig einen Maaß⸗ 
ftab nach Modeln haben, folglich 
muß er wiffen, wieviel Fuß und Zoll 
der Model fey. Er weiß, daß bie 
ganze Ordnung.vom Fuß der Säule 
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bis oben an den Kranz 2ı Mobel 
feyn muf;*) mithin müffen 60 Fuß 
21 Model geben, wenn nämlich die 
Saͤulen mit ihren Füßen gerade auf 
dem Boden-ftehen. An diefem Fail 
alfo nimmt man ben 2ıften Theil 
von 60 Fuß, das iſt, 2 Fuß 10 Zoll 
3% Lin. für ben Model. Hieraus 
it offenbar, wie in andern Fällen zu 
verfahren wäre. 

Wollte man dem Gebäude einen 
durchlaufenden Fuß von 6 Fuß hoch 
geben, und die Säulen erft auf die 
fen Fuß ftellen: fo würde bie Saͤu⸗ 
Ienorönung nur noch 54 Fuß hoch 
werden; mithin. wäre alsdenn der 
Model nur der 2ıfte Theil von 54 
Fuß oder 2 Fuß 55 Zoll. Wollte 
man noch uͤberdem die Säulen auf 
Saͤulenſtuͤhle ftellen, und diefen 4 
Model aeben: ſo ift Flar, daß die 
ganze Höheder Ordnung alsdenn von 
25 Modeln müßte genommen wer: 
den. Mithin wäre in diefem Fall 
ein Model der 25fte Theil von 60 
oder von 54 Fuß. 

Pianola, der jeder Saͤulenord⸗ 
nung. ihre eigene Höhe giebt, finder 
den Model auf folgende Weife. Er 
theilt die ganze Höhe in 19 Theile. 
Davon nimmt er 4 Theile zum Pos 
ftament, 3 zum Gebälfe und bie 
übrigen 1a fiir die Säule. Will man 
fein Poftament haben, fo wird bie 
ganze Höhe in fünf Theile getheilt, 
davon einer zum Gebälfe, und vier 
zur Säule gerechnet werden. Wobey 
aber offenbar ift, daf das Verhält- 
niß des Gebälfes zur Säule in den 
zwey Fällen nicht daffelbe bleibet. 

Dieſes gilt nur vonden Gebäuden 
von eimer einzigen burchgehenden 
Drdnung. Sollen zwey oder mehr 
Drdnnungen auf einander fommen, fo 
hat nothwendig jede Ordnung ihren . 
befondern Model. In zwey auf ein, 
ander ftehenden Ordnungen muß ber 
Model der. obern zu dem Model der 

untern, 


*), &, Säulenprdnung. 
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uiterh, auf welcher jene ſteht ’ ſich gebr 


verhalten, wie die Dike des untern 
Stammes zu der Dike des eingezo⸗ 
genen Stammes: *) Alsdenn wird 
die Berechnung des Models etwas 
ſchwerer. Ein Beyſpiel aber kann 
hinlaͤnglich ſeyn, die Art dieſer Be- 
rechnung zu lehren. 

Laßt uns ſetzen, es muͤſſe ein Ge⸗ 
baͤude 100 Fuß hoch, von zwey über 
einander ſtehenden Ordnungen, einer 
niedrigen und einer hohen, aufgefuͤhrt 
werden, und die Saͤulen ſollen auf 
Poſtamenter von vier Modeln kom⸗ 
men. Auf dieſe Art wird die ganze 
Hoͤhe der untern niedrigen Ordnung 
24 Model, der hoͤhern aber 238 Mo» 
del feyn.**) Mithin müffen die 24 
Model der niedrigen und. die 28 Mo⸗ 
del der höhern Ordnung hundert Fuß 
ausmachen. Allein dabey muß auch 
diefe Bedingniß ftatt ‚haben, daß die 
obern Model zu den untern fich ver⸗ 
halten wie 4 zu 5. Denn fo verhält 
fih die untere Dife der niedrigen 
Säule zu der obern. Dife. Wenn 
man alfo für den untern Mobel x fe- 
ger. und für den obern y, fo müffen 
diefe beyde Bedingniffe erfüllt wer⸗ 
ben: | 

1. daß x ıyZsı% 

2. daß 24x + 283 ZZıco. 
Daher findet man x oder den untern 
Model 2 2, Fuß; den obern aber ı 
Fuß und 35. Dieſemnach würde 
das untere Gefchoß 24 mal 2 2 
oder 5134 Fuß, dag obere 48 Fuß 
hoch werden. 

Wiewol der Model feine beftimmte 
Groͤße Hat, fo hat man doch noch 
tein fo großes Gebäude gefehen, def 
fen Model über vier Fuß, noch ein 
fo tleines, deſſen Model unter einem 
Fuß gewefen wäre. Außer dem Mo- 
del, wodurch die Verhältniffe der 
Haupttheile beftimmt werden, giebt 
es noch einen andern, der bloß zur 
Verzierung der Thären und Fenſter 

”) ©. Veberftellung, 

=") ©, Sdulenordnung. 
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gebraucht wird. Sind an diefen Deff- 
nungen Säulen, fo wird der Model, 
fo wie der Hauptmodel nach der Saͤu⸗ 
lendife genommen. Werden aber 
diefe Deffnungen blog mit Einfaffun- 
‚gen verzieret, fo fann fuͤglich die Hoͤ⸗ 
be bed Geſimſes zum Model genom⸗ 
men werden. 


Modell. 


(Zeichnende Kuͤnſte.) 


So nennet man die Perfon, welche 
in Zeichnungsſchulen von dem Mei: 
fter derfelben, nakend und in einer 
von ihm gewählten Stellung hinge⸗ 
ftellt wird, damit die Schüler dar; 
nach zeichnen fönnen. Doc wird 
der Name bisweilen auch andern aus 
Thon, Gyps, oder einer andern Mas 
terie gebildeten Figuren oder Formen 
gegeben,nach welchen ein Werk gezeich- 
net, oder gebildet wird. Wenn von 
Mahleracademien die Rede ift, fo bes 
deutet Modell insgemein einen leben⸗ 
digen Menfchen, ber wegen feiner 
Schönheit und gutem Berhältnif al 
ler Gliedmaaßen den Nacyzeichnern 
zum Mufter diene. Modelliren 
nennt man Sormen aus Wachs oder 
Thon bilden, welche hernach zu Mus 
fern dienen. Wenn nämlich der 
Bildhauer ein Werf von Holz, Stein 
oder Metall verfertigen fol, fo kann 
er nicht wie der Mahler fich mit eis 
ner davon gemachten Zeichnung, in 
welcher die Gedanfen entworfen, und 
allmählig in voͤlliger Reife voraeftelle 
werden, behelfen; er muß nothwen⸗ 
dig ein feinem fünftigen Werk ähnlis 
ches und wuͤrklich £örperliches Bild 
vorfich haben. Diefes wird von ein 
ner gemeinen, zähen und weichen 
Materie gemacht, damit man mit 
Leichtigkeit fo lange daran ändern, 
dabon wegnehmen, oder dazu feßen 
fönne, bis man das Bild fo hat, wie 
es die Phantafie, oder die Natur, dem 
Künftler zeige. Erf, wenn das 
Modell vollkommen fertig ifi, nimmt 
der 
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der Bildhauer ben Marmor zur Hanb, 
den er fo genau als möglich nach 
feinem Modell aushaut. Das Mor 
delliren ift alfo dem Bildhauer eben 
fo nothwendig, als das bloße Zeich- 
nen dem Mahler. Aber in gar viel 
Fällen iſt es auch biefem beynahe 
unentbehrlih. Es kommt ihm nicht 
nur in eingelen Figuren, fondern vor⸗ 
nehmlich bey Gruppirung derfelben 
und zur genauen Beobachtung des 
Lichts und Schattens, auch der Per: 
ſpektiv fehr zu flatten, wenn er feine 
Figuren in den Stellungen, bie er 
ihnen zu geben gedenkt, mobelliren, 
and denn in Gruppen nad) der ihm 
gefälligen Anordnung vor ſich feßen 
fann. *) Es ift deswegen den An⸗ 
fängern der Mahlerey fehr anzuras 
then, daß fie mit der Zeichnung auch 
das Mobdelliren lernen, wovon ver» 
fchiedene große Mahler guten Vor⸗ 
theil gegogen haben. 


Modulafion, 
(Mufif.) 


Has Wort hat zweyerley Beden- 
tung. Urfprünglich bedelitet es die 
Art eine angenommene Tonart im Ge- 
fang und ber Harmonie zu behandeln, 
oder die Art der Folge der Accorde 
vom Anfange big zum Schluß, oder 
zur völligen Ausweichung in einen 
andern Ton. Sin diefem Sinn braucht 
Martianus Capella das Wort Moda- 
latio ; und in diefem Sinne fann man 
von den Kirchentonarten fagen, jeve 
Habe ihre eigene Modulation, dag 
iſt, ihre eigene Art fortzufchreiten, 
und Schlüße zu machen. Gemeini- 
glich aber bezeichnet man dadurchdie 
Kunſt, den Gefang und die Harmonie 
aus dm Hauptton durch andre Ton: 
arten vermittelſt fchiklicher Auswei⸗ 
chungen durchzuführen, und von den- 
felben wieder in den erften, oder 
Hauptton, darin man immer dag 
Tonſtuͤk fchließt, einzulenken. 
*) ©. Unordnung 1Th. ©. 87. 
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An gan; ei Me sig alfo, bie 
durchaus in einen Ton gefegt find, 
oder in langen Stüfen, da man im 
Anfang eine Zeitlang in dem Haupt» 
tone bleibet, ehe man in andre aus: 
weichet, beftehet die gute Modula⸗ 
tion darin, daß man mit gehdriger 
Mannichfaltigkeit den Gefang und die 
Harmonie eine Zeitlang in dem ange 
nommenen Tone fortfege, und am 
Ende darin befchließe. Diefes erfo- 
dert wenig Kunſt. Ed lommt blog 
darauf an, daß gleich im Anfange 
der Ton durch den Klang feiner we⸗ 
fentlichen Saisen, der Octav, Duint 
und Terz dem Gehör eingepräget 
werde ; hernach, daß der Gefang, fo 
wie die Harmonie, durch die verfchie= 


denen Tine der angenommenen Ton» 


leiter durchgeführt, bingegen feine 
derfelben fremde Tune, weder im Ges 
fang noch in der Harmonie, gehört 
werden. 


Daben ift aber eine Mannichfal- 
tigkeit von Accorden nothivendig, das 
mit das Gehoͤr die nöthige Abwechs⸗ 
lung empfinde. Dan muß nicht, wie . 
magere Harmoniften thun, nur im⸗ 
mer fich auf zwey oder drey Accor⸗ 
den herumtreiben, oder in Verfeßuns 
gen wiederholen, vielmeniger, ehe 
das Stüf oder der erfte Abfchnitt zu 
Ende gebracht worden, twieder in den 
Hauptton fchließen, und dadurch auf 
die Stellefommen, wo man anfäng- 
lich geweſen ift. 


Die Negel, daß man nur ſolche 
Töne hören laffe, die der angenom- 
menen Tonleiter zugehoͤren, darf auch 
eben nicht auf dag ftrengfte beobach⸗ 
tet werden. Es geht an, daß man, 
ohne den Ton, darin man ift, zu dere 
laffen, oder das Gefühl deffelben aus⸗ 
zuldfchen, eine ihm fremde Saite 
berühre. Aber 28 muß nur wie im 
Vorbeygang gefchehen, und man 
muß fie fogleich wieder verlaffen. 
Man könnte in C dur, anſtatt alfo 
gu moduliven,. ... — 

auch 


Pr 





auch mol auf folgende Weiſe fort- 


ſchreiten, 
PH 
SE — 
s. $ 


‚ohne daß durch die zwey fremden Toͤ⸗ 
ne, bie hier gehört werden, das Ge⸗ 
fühl der Tonleiter C dur ausgeloͤſcht 
würde. Nur müffen nicht folche 
fremde Tine genommen werden, die 
der Tonleiter voͤllig entgegen find, 
wie wenn man in dur Cis oder Dis 
hören ließe; denn dadurch würde ſo⸗ 
gleich das Gefühl einer fehr entferns 
ten Tonart erwekt werden. 


Man kam auf diefe Weife ganze 
Staͤke, oder Abfchnitte von zwoͤlf, 
ſechs zehn und mehr Takten machen, 
ohne langroeilig zu werden. *) Diefes 
fey von der Modulation in einem 
Ton gefagt. 


Die andere Art, oder dag, mas 
man insgemein durch Modulation 
verftehet, erfodert ſchon mehr Kennt» 
niß der Harmonie, und ift größern 
Schwierigkeiten unterworfen. Es 
ift fein geringer Theilder Wilfen- 
ſchaft eines guten Harmoniften, län 
geren Stüfen durch oͤfteres Abwech⸗ 
feln des Tones eine Mannichfaltig- 
feit zu geben, wobey feine Härte, 
die aus fchnellen Abwechslungen ent 
ſteht, zu fühlen fey. Diefer Punkt 


=) Man’ fehe was hierüber in dem Ars 
—— Hortſchreitung angemerkt wor⸗ 
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verdienet demnach eine genauere Be⸗ 
trachtung. — 


Von der Nothwendigkeit, in laͤn⸗ 
gern Stüfen Geſang und Harmonie 
ducch mehrere Tune hindurch zu fuͤh⸗ 
ren, zulegt aber wieder auf den erften 
Haupston zu kommen, und von den 
Ausweichungen und Schlüßen, wo⸗ 
durch diefe Modulation erhalten wird, 
ift bereits in einem andern Artifel 
graoc worden, *) den Anfänger 

jer vor Augen haben müffen. Dort 
ift auch gezeiget worden, wie die vers 
ſchiedenen Töne am natürlichften und 
ungeswungenften auf einander fols - 
gen können, und wie lange man ſich 
ohngefähr in jedem neuen Ton auf» 
halten koͤnne, ‘ohne fich ganz in der 
Modulation zu verirren. Aber man 
muß wol merken, baß jene Regeln 
nur gelten, in fo fern es um einen 
gefälligen und wolfließenden Gefang 
zu thun ift. Der Ausdruf und die 
Sprache der Leidenfchaft erfodern 
ofte ein ganz anderes Verfahren. 
Wenn fi) die Empfindung fchnell 
wendet, fo muß auch ber Ton fchnell 
abmechfeln. Alfo bleibet ung bier 
noch übrig, von ben allgemeinen 
Kegeln der guten Modulation zu 


ſprechen. 


Sie iſt nicht in allen Arten der 
Tonſtuͤke denſelben Regeln unterwor⸗ 
fen. Das Recitativ erfodert mei⸗ 
ſtentheils eine ganz andere Modula⸗ 
tion, als der eigentliche Geſang; die 
Tanzmelodien und die Lieder find im 
der Modulation fehr viel eingeſchraͤnk⸗ 
ter, als die Arien, und diefe mehr, 
als große Concerte. Alfo kommt bey 
der Modulation dieNatur des Stuͤks 
und befonderg feine Länge zuerft in 
Betrachtung. Hernach muß man 
auch bedenfen, ob die Modulation 
blos eine gefällige Mannichfaltigkeit 
und Abwechslung zur Abficht —* 

oder 


S. Art. Ausweihung. 
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oder ob fie zur Unterfiüßung ded Aus⸗ 
drufg dienen foll. Dergleichen Bes 
trachtungen geben dem Zonfeter in 
befondern Fällen die Regeln feines 
Verhaltens an, und zeigen ihm, wo 
er weiter von dem Hauptton aus: 
ſchweifen fönne, und wo er fich ink 
mer in feiner Nachbarfchaft aufhal- 
ten müffe; wo er ſchnell und allen« 


’ falls mit einiger Härte in entfernte 


% 


Zone zu gehen hat, und wo feine 
Ausmweichungen fanfter und allmäh- 
fig feyn follen. Lauter Betrachtun- 
gen von Wichtigkeit, mern man 
ficher ſeyn will, für jeden beſondern 
ag die befte Modulation zu waͤh—⸗ 
en. 


Durch die Modulation fann der 
Ausdruk fehr unterftügt werden. In 
Stuͤken von ſanftem und etwas rubi- 
gem Affeft muß man nicht fo ofte 
ausweichen, al® in denen, bie un« 


eſtuͤmere Leidenfchaften ausdruͤken. 


mpfindungen verdrießlicher Art 
vertragen und erfodern ſogar eine 
Modulation, die einige Haͤrte hat, da 
ein Ton gegen den naͤchſten eben nicht 
allzuſanft abſticht. Wo alles, was 
zum Ausdruk gehoͤret, in der größ- 
ten Genauigkeit beobachtet wird, da 
follte auch die Modulation fo durch 
den Augdruf beftimmt werden, daß 
jeder eingele melodifche Gedanfe in 
dem Ton vorfäme, der fich am beften 
für ihn fchifet. Zärtliche und ſchmerz⸗ 
bafte Melodien, follten ſich nur in 
Molltönen aufhalten; die muntern 
Durtoͤne aber, die in der Modula- 
tion de8 Zufammenhanges halber 
nothwendig müffen berührt werden, 
follten gleich vwoieder verlaffen wer⸗ 
ben. 


Es ift einer ber fchwereften Theile 
der Kunft, in der Modulation unta⸗ 
delhaft zu fenn. Deswegen ift zu 
bedauern, daR die, welche über die 
Theorie der Kunſt fchreiben, ſich 
über diefen wichtigen Artifel fo wenig 
ausdehnen, und genug gethan zu ha- 


Mon 

ben glaußen, wenn fie zeigen, wie 
man mit guter Art von dem Haupt⸗ 
tone durch den ganzen Zirkel der 24 
Töne herummandeln, und am Ende 
wieder in den erften Ton einlenten 
folle. Die Duette von Graun tön- 
nen hierüber zu Muſtern dienen. 


Monochord. 
(Muſik.) 
Ein Juſtrument von einer einzigen 


Sayte mit einem beweglichen Steg 


und mit Eintheilungen, wdurch man 
fehen kann, wie der Ton der Sayte 


nach Verhältuiß ihrer ab - und zuneh- 


menden Länge höher oder tiefer wird. 


“ Die Alten nannten diefe Sayte den 


Eanon. Man macht die Monochor- 
de bisweilen von drey oder vier Say. 
ten, damit man nach genau abgemef« 
fener Länge jeder Sayte den Grund» 
ton mit feiner vollen Harmonie auf 
dem Inſtrument haben könne: Bel 
fern Klanges halber wird baffelbe 
hohl, mit einem Refonangboden, und 
mit Tajten zum Anfchlagen der Say⸗ 
ten gemacht. 

Wiewol in der Mufif das Gehoͤr 
in Abficht auf den Wolklang ber eins 
zige Michter ift, auch vermuthlich 
alle alten und neuen Tonleitern und 
Temperaturen, in fo ferndie Inftrus 
mente würklich darnc.c) geftimmt find, 
blos durd) das Gehör gefunden wor- 
den: fo muß fich dadurch Niemand 
verführen laffen, zu glauben, daß 
die mathematifche Beftimmung der 
Intervalle, die das Monochorb an 
die Hand giebt, etwas unnuͤtzes ſey. 
Gie leitet nicht nur auf die Entde- 
fung der wahren Urfachen aller Har⸗ 
monie,*) fondern dienet auch noch zu 
verfchiedenen nuͤtzlichen Beobachtun⸗ 
gen, wie wir bald zeigen werden; 
beſonders wenn man ein Monochord 
hat, auf welchem die Sayten durch 
Gewichter koͤnnen geſpannt werden. 

— Man 

*) S. Couſonani. 
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Man ftelle ih vor ABCD feyber 
Kaften zu einem Monochord, ab,cd, 
ef, g h feyen vier 


= 
= 
rn 





gleich lange und gleich ftarf gefpannte 


Gayten; bb‘, dd‘, ff’, hh’, ſeyen 


bie Tajten, vermittelft deren die Says 
ten durch Federn oder Hämmerchen 
fönnen in Klang gefeßt werden; ik 
und Im ſeyen Schieber, an ben En- 
den k und m mit Stägen verfehen, 
fo daß von dem Anfchlagen der Ta- 
ſten dd“ und ff’, von der zweyten 
und dritten Sayte nur die Längen k d 
und mf £lingen ; endlich fey auch bey 
n genau auf der halben Länge der 
vierten Sayte, ein Stäg gefeßt, fo 
daf nur die halbe Sayte n h flinge. 
Um nun den Gebrauch eines fol- 
chen Monochords zu begreifen, ift 
vor allen Dingen zu merken, daß bie 
Töne folcher gleich diken und gleich 
gefvannten Sayten um, fo viel hoher 
werden, als die Sayten in der Länge 
abnehmen. Man feße, die Sayten 
Dritter Theil. 
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ab, cd;,ef-un® gh feyen alle im 


Unifonus geſtjmmt, und geben den 
Ton an, ber gemeiniglich mit dem 


- Buchftaben C bezeichnet wird. Wir 


de man nun auf einer Sapte g h den 
Stäg gerade auf der Hälfte der S 
te in n feßen, fo wuͤrde die hal 
Sayte n h den Ton e, die Octave von 
C angeben ; und'wenn der Schieber 
Im fo meit eingefchoben würde, daß 
m f gerade 5 der ganzen Länge ver 
Sayte e f oder a bwaͤre, fo gäbedie 
Gapte m f die reine Quinte von C 
oder G; und wenn i k fo weit einge 
fehoben würde, daß die Länge kd 
genau 4 der ganzen Sayte waͤre, fo 
gäbe k d die reinefte aroße Terz von 
C. Bequemer für den würflichen 
Gebrauch wäre ed, wenn die vier fe. 
bigen Sayten, ehe die Stäge daran 
fommen, fo geſtimmt wären, baf 
ber Ton ber erfiern a b, eine reine, 
Detave tiefer, als die Tune der drey 
andern wäre. 

Diefes vorauggefeßt, kann man 
leichte fehen, mie ein folche® Inſtru⸗ 


‚ ment jur Prüfung einer Temperatur 


könne gebraucht- werden. Ein Beys 
fpiel wird die Sache am beften er» 
läutern. Geſetzt alfo, man wollte 
die Kirnbergerifcbe Temperatur prüs 
fen, nachdem man fie einmal durch 


‘Zahlen nach den Längen der Sayten 


ausgebrüft hat. *) - Da die Keinig« 


keit der Harmonie haupffächlich auf 


der Befchaffenheit des Dreyflanges 
beruhet, indem die Confonanzen die 
wenigften Abweichungen vonder voll« 
fommenen Neinigkeit vertragen: fo 
ift es hinlänglich, um eine Temperas 
tur zu prüfen, wenn man alle darin 
vorfommende Dreyklänge durch dag 
Gehoͤr beurtheilet. Denn wenn dies 
fe gut confoniren, fo ift gewiß auch 

bie ganze Temperatur gut. 
Zuvorderft alfo fuche man alle dar⸗ 
in vorkommende Fleine und große 
Terzen heraus, und bezeichne fie durch 
die 


*) ©. Temperatur. 
R 
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die ihnen zufommende Zahlen, als 
Heine Tergen: C-PE, 34, Cis-E, 123%, 
Fis-A, 444, A-o, 483, E-G, %; 
große Terzen: C-E, %, B-d, $#, 
E-Gis, 424, F-A, 42} , A-Cis, 72343 3 
bernach auf gleiche Weife die Quin⸗ 
ten, beren in diefer Temperatur vie 
rerlen vorfommen, nämlich C-G, 2; 
D-A,49$; A-e, 45%, und Fis-Cis, 
9733. Hierauf trage man auf dem 
Monochord längit der zweyten Sayte 
e d, alle £leinen und großen Terjen 
auf; dag iſt, man trage von d nad) 
k, 27, vonder ganzen Länge der Say⸗ 
tec d; hernach nach k‘ frage man 
41923 von derganzen Ränge; nach k“, 
154 derfelben Länge und fo fort, bie 
man gar alle großen und Fleinen Ter- 
zen längft der Sayte cd hat. Auf 
eben diefe Weife trägt man die Quin⸗ 
ten längft der Sayte e f auf. 
Um nun die Temperatur auf bie 
Probe zu feßen , fo darf man nur die 
Dreyklaͤnge aller 24 Tone durd) das 
Gehoͤr prüfen. Man fängt vonC dur 
an, fchiebet ik fo, daß der Steg k 
auf dem Punkt der Eintheilung % fte- 
be, I m fchiebet man auf den Punkt 
5, fo hat man den vollfümmen rei- 
nen großen Dreyflang vonC. Hier 
auf nehme man Cis dur, und fchiebe 
zu dem Ende i k auf die Eintheilung 
54, Im aber laffe man auf 3 ftchen, 
40 bat man einen Dreyklang, der 
dem von Cis dur vollig Ähnlich ift. 
Schyiebet man nun mechfelsweife i k 
“auf %, und denn auf $4, fo wird ein 
. feines Gehdr bald fühlen, in mie 
weit im leßtern Kalle, wenn er fo- 
gleich auf den erften folget, die Har⸗ 
monie noch gut fen. So kann man 
durch alle 24 Tine verfahren. 
Man Fann alfo jede Tonleiter, und 


jede eingele Intervall nach den auf 


dag genauefte beftimmten Verhältnif- 


fen, auf das Monochord tragen, und ' 


benn an dem Gehör prüfen. Ange 
hende Sänger koͤnnten e8 brauchen, 
am Ohr und Kehle zu gewoͤhnen, die 
verfchiedenen Intervalle auf dag ge⸗ 


Mor 


nauefte zu freffen. Denn es ift doch 
fein Intervall, die Dctave ausge 
nommen, das bloß durch dag Gehoͤr 
in der höchften Keinigkeit könnte ge⸗ 
ſtimmt werden. 


Moral, 
(Schöne Künfte,) 


Eine Vorſtellung aus der Claſſe ber 
fietlichen Wahrheiten, oder Lehren, 
in fo fern fie durch ein Werf der 
Kunft, als durch ein Bild, anfchauend 
erfennt wird. Go ift ‚die Lehre der 
äfopifchen Babel die Moral derfelben ; 
die Fabel felbft das Bild, wodurch 
fie anfchauend erfenntmwird. So hat 
auch die fittliche Allegorie und jedes 
ſittliche Sinnbild feine Moral. E8 
hat Kunftrichter gegeben, welche die 
Epopde als ein fittliched Bild anfe- 
hen, das feine Moral hat; der Pa⸗ 
ter Le Boffü bar behauptet, die 
Ilias fen blos ein Bild, an dem ver: 
bündete Fürften Iernen follen, tie 
noͤthig ihnen die Eintracht if. Mit 
eben fo viel, oder noch mehr Recht 
hätte er fagen können, die Moral 
dieſes Gedichts fey der Satz: Quid- 
ei delirant reges, pleftuntur 

chivi; und wenn die Epopde auf 
eine Moral abzielen folte, fo muͤß⸗ 
te die Tragsdie derfelben Regel un« 
termorfen feyn. Das hieße mit ges 
waltigem Aufwand verrichten, was 
durch unendlich einfachere Mittel zu 
bewerkſtelligen wär. Wir haben 
fhon anderswo 2 angemerft, daß 
nicht einmal jede Afopifche Fabel eine 
Moral enthalte. 


Moral; Moraliſches Ge 
maͤhld. 


(Mahlerey.) 


Unter dieſem Namen verſtehen wir 
ein Gemaͤhld von der hiſtoriſchen Sat, 


tung 
*) &. Fabel dor. { 
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tung, das nämlich handelnde Perfo, 
nen vorſtellt, wobey der Mahler die 
Abficht hat, durch das Befondere, 
was er vorftellt, dem Verſtand etwas 


Algemeines zu fagen. Von diefer . 


Art ind Hogarths Kupfer, die den 
Titel the Harlots progrefs führen. 
Der Hiftorienmahler hat feinem Bes 
ruf genug gethan, wenn er das Bes 
fondere mit der vollen Kraft, die bar- 
in liegt, vorftellt; der Mahler der 
Moral aber- muß überdem noch durch 
fein Gemählde den Uebergang von 
dem Befondern auf das Allgemeine 
veranlaffen. Menn jener einen bes 
kannten, fur fein Vaterland fterben- 
den Helden fo mahlt, daß jeder ihn 
erkennet, feine Großmuth bewundert, 
und mit Ehrfurcht und Liebe für ihn 
erfült wird, fo hat er alles gethan, 
was man von ihm fodern fonnte; 
diefer, der fich vorgeſetzt hätte, durch 
ein ähnliches Gemaͤhld ung die Wahr« 
beit empfinden zu machen, es fey 
rühmlich und angenehm fürs Vater- 
land zu fterben, müßte noch mehr 
thun, um ficher zu feyn, daß diefer 
Gedanke durch das Gemähld in ung 
erwekt würde, und daf wir ihn leb⸗ 
haft fühlten. Doch giebt «8 auch 
Hiſtorien, die unmittelbar Ichrreich 
find, wenn fie blos rein hiftorifch 
behandelt würden. So find der Ty- 
rann, Dionyfius, wie er in Eorinth 
unter den gemeinen Bürgern ohne 
Ehre und Anfehen herummanbelt, 
oder gar mit Schulhalten fein Brod 
verdienet; und C. Marius, mie er 
auf bem Schutt von Garthago von 
allen Menfchen verlaffen figet, große 
Beyſpiele, aus denen jederman füs 
gleich die darin liegende Lehre zieht. 
Doch könnte der Mahler die Vorftels 
lung davon durch wol ausgefonnene 
Zufäte weit rührender machen. Die: 
ſes muß allemal die Hauptabficht des 
moralifchen Gemaͤhldes ſeyn. So 
könnten in dem erſten ber beyden an- 
geführten Beyſpiele in dem Gemaͤhld 
ein paar Perfonen eingeführt werden, 


Mor 259 


davon die eine mit viel bedeutender 
Gebehrde der andern den erniedrigten 
Tyrannen zeigte; die andre aber ihre. 
Bewundrung über diefen außeror 
dentlichen Fall mit redender Geber, 
de und Miene zu verftchen gäbe. 

Der Hiftorienmahler muß feinen 
Inhalt aus der Gefchichte nehmen ; 
aber für die Moral fann er erdichtef 
feyn, und. da fann der Mahler ohne 
Unfchiklichfeit auch allegorifche We⸗ 
fen mit einmifchen, wo nicht die Yors 
ftellung ſchon an fich ſelbſt hinlaͤng⸗ 
lich fpricht, wie in den angeführten 
Kupferftichen des Hogarthg, und in 
den anderswo *) erwähnten fchdnen 
Zeichnungen des Hrn. Ebodowieczky, 
Das Aeben eines Mannes nach der 
Welt, betitelt. Anſtatt der Allegorie 
kann eine wol angebrachte Aufſchrift 
die Deutung der Moral anzeigen. 
Durch eine ſolche wird das beruͤhmte 
Arkadien des Poußins zur Moral. 9— 

Es waͤre zu wuͤnſchen, daß Künft 
ler und Liebhaber ihre Aufmerkſam⸗ 
keit auf dieſe Gattung richteten, dar 
mit man anſtatt der ewigen Wieder, 
holungen mythologifcher Stüfe, oder 
fonft unbedeutender biblifcher Ges 
fchichten, etwas befäme, wobey der 
Mahler mehr, als bloße Kunſt zu 
zeigen, und der Liebhaber mehr alß 
blos Zeichnung und Colorit zu be» 
wundern hätte. Nichts beweift mehr 
die Armuth ded Genies der Mahler, 
und den Mangel des Gefchmafg der 
Liebhaber, als die Sammlungen hie 
forifcher Gemählde und Rupferftiche, 
Wie felten find nicht darin die Stiis 
fe, die fich durch einen wichtigen Ins 
halt empfehlen? ch bin mir ſelbſt 
mit Zuverlaͤßigkeit bewußt, daß eine 
ſchoͤn gezeichnete Figur, und Harmo» 
nie der Farben, einen ftarken Eindruf 
auf mich machen: dennoch kann ich 
nicht fagen, daß diefer Reiz jemals 
hinlaͤnglich geweſen waͤre, ſelbſt in 

M-2 J den 

*) ©. Mahlerep. 
vn S. Aufſchrift. 
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den prächtigften Bildergallerien mich 
vor dem Ueberdruß zu verwahren, 
den das Leere und Gedanfenlofe des 
Inhalts des größten Theiles der His 
ftorien verurfachet. Und leider! iſt 
es mir mehr als einmal in Kirchen 
nicht beſſer geworden. 

Wuͤrde man anſtatt der heidniſchen 
Mythologie und der chriſtlichen Les 
genden gute fittliche Gemählde fehen, 
was für gute Eindrüfe koͤnnte man 
nicht daher erwarten? An Etoff 
kann e8 dem Künftler, der ein Mann 
von Nachdenken ift, nicht fehlen. 
Die beilige und weltliche Gefchichte, 
die Schaufpiele, die Werfe der epi- 

en, bdramatifchen und Iprifchen 
‘ Dichter, die äfopifche Fabel, dag täg- 

fiche Leben, alles dieſes ift reich an 
einzelen Fällen, die durch ein Wort, 
oder durch einen Nebenumftand zu 
allgemeinen Lehren werden Finnen. 
Was für ein Beyſpiel für einen Ty⸗ 
rannen, wenn Dionyfius fich von 
feinen Töchtern den Bart muß ab» 
brennen laffen,, teil er fich vor dem 
Meſſer, felbft wenn es in den Haͤn—⸗ 
den feiner eigenen Kinder wäre, fürch- 
tet? Was für eine Lehre, wenn 
Damocles in der größten Herrlich 
keit ein an dünnen Faden aufgehan- 
genes Schtwerdt über feinem Kopfe 

fieht, und darüber alle vor ihm lies 
gende Güter vergißt? 

Otto Vaͤnius hat Denkbilder, aus 
Horazens Gedichten gezogen, heraus, 
gegeben, deren Erfindung größten» 
theils fehr elend ift; und doch iſt der 
Dichter fehr reich an moralifchen Ges 
maͤhlden, die wol verdienten, von eis 
nem Ebodowieczky herausgezogen zu 
werden. Was für ein fürtreffliches 
Gemählde von der gottlofen Härte 
eines mächtigen und zugleich geizi- 
gen Mannes könnte nicht aug folgen« 
der Stelle gezogen werden? 

Quid quod usque proximos 

Revellis agri terminos et ultra 

Limites Clientum 

Salis avarus? Pellitur paternos 


Mot Mof 


In finu ferens Deos, 
Et uxor et vir, fordidosque na- 
tos. *) 
Wie wollte man die Schändlichkeit 
der Gewinnſucht beffer mahlen, als 
in einer Moral.nach folgender Erfin- 


' bung des Plautus. 


— Nam fi facrificem fummo 

Jovi 
Atque in manibus exta teneam ut 
' porrigam; interea loci 
Si lucri quid derur, potius rem di- 

vinam deferam. **) 
An mwichtigem Stoff zu folchen Ge 
mählden find alle gute Poeten reich ; 
wenn nur die Künftler fie in der Ab» 
fiht, Gebrauch davon zu machen, le⸗ 
fen wollten. 


Motette 
(Mufik.) 


Ein Singeftäf zum Gebrauch des 
Gorteedienfted, das inggemein ohne 
Sinftrumente durch viele Stimmen 
aufgeführt, und nad) Fugenart bes 
handelt wird. In Deutfchland wird 
diefer Name vorzüglich den Stuͤken 
gegeben, melche über profaifche Tex⸗ 
te, die aus der heiligen Schrift ge 
nommen find, gefeßt worden, und 
worin mancherley Nachahmungen 
angebracht werden. In Sranfreich 
wird jedes Kirchenftäf über einen la» 
teinifchen Tert eine Motette genennt. 


Mofaifch. 


(Mablerey.) 


Eine Art Mahlerey, die aus Anein⸗ 
anderfeßung Eleiner Stüfe, gefärbter 
Steine oder gefärbter Glaͤſer gemacht 
wird. Wenn man fich vorftellt, daß 
ein etwas großes Gemählde durch 
feine, in bie Länge und queer über 
daffelbe gezogene Striche in fehr Flei- 
ne Viereke getheilt ſey, fo begreift 
s man, 
*) Od.L. II. 18. ° 
*x) Pfeudol, 


Mof 


man, baß jedes dieſer Vierefe feine 
beftimmte Farbe habe, und dag gan» 
je Gemaͤhld kann als ein ſtuͤkweis 
aus diefen Vierefen zufammengefeb- 


tes Werk angefehen werben. Setzet 


man nun, daß ein Rünftler einen hin: 
länglichen Vorrath folcher Viereke 
von Stein oder Glas gefchnitten, 
nach allen möglichen Farben und be- 
sen Schattirungen vor fich habe, daß 
er fie in der Ordnung und mit den 
Farben, die fie in jenem durch Stri- 
he eingetheilten Gemählde haben, 
vermittelft eines feinen Kuͤttes genau 
aneinanderfeße, fo hat man ungefähr 
bie Borftellung, wie ein mofaifches 
Gemähld verfertiget werde, und wie 
überhaupt ein Gemählde auf biefe 
Weiſe copirt werben koͤnne. Sreylich 
wird der, welcher fein feines, auf 
biefe Weife verfertigtes Werk gefehen 
bat, ſich nicht vorftellen Eönnen, daß 
fie in der, Volfommenheit und 
Schönheit gemacht werden, die ih 
nen in einer geringen Entfernung 
des Auges das Anfehen würklicher 
mit dem Pinfel gemachter Gemählde 
giebt. So weit ift aber die Kunft 
der mofaifchen Arbeit gegenwärtig 
erg daß das Auge auf diefe 
eife damit getäufcht wird. 


Der Urfprung biefer Gattung der 
Mahlerey fällt in das hoͤchſte Alter: 
thum; und man hat Gründe zu ver- 
muthen, daß die alten Perfer, *) 
oder die noch älteren Babylonier, dag 
ältefte ung befannte Volk, ben wel: 
chem Ruh und Reichthum die Pracht 
in Gebäuden veranlaffet hat, die Er- 
finder derfelben feyen. Vielleicht ift 
diefes fogar die Altefte Mahlerey, 
woraus die eigentliche Mahleren erft 
nachher entftanden ift. Die Menfchen 


) Man fehe hierüber Joh, Alex. Furier- 
ti de Muficis. Rome 1752. 4to. in- 
nleichen die Nachricht von mofaifchen 
Gemählden in Böremons Natur und 
Kunſt in den Gemaͤhlden ı« im I. 
Theil, auf der 388. u. ff, ©. 
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haben ein natürliches Wolgefallen an 
ſchoͤnen Farben und deren mannich⸗ 
faltigen Zufammenfeßung. Voͤlker, 
denen man hoch ben Namen der Mil 
ben giebt, verfertigen zu ihrem Buß 
Arbeiten von bunten Federn und Mu⸗ 
fcheln, die blos wegen der Schdnheit 
der Farben von ihnen hoch gefchäßt 
merden. 
Keim der Mahlerey durch Zufammens 
feßung. In dem Drient, wo die Nas 
tur den Reichthum der Farben in 
Steinen vorzüglich zeiget, fcheinet der 
Einfall, durch Aneinanderfeßung fol 
cher Steine dag zu erhalten, was der 
Amerikaner durch Zufammenfeßung 
fchöner Federn erhält, dem mäßigen 
Menfchen natürlicher Weife gekom⸗ 
men zu feyn. 


Dermuthlich wurden ſolche Steine 
zuerft zum Schmuf, als Juwelen zus 
fammengefest; wovon wir an bem 
Bruftfchild des oberften Priefterg der 
Iſraeliten ein fehr altes Beyſpiel ha⸗ 
ben. Nachdem die Pracht auch in 
die Gchäude gekommen, mwird man 
die Wände, die Deken und Fußboͤden 
ber Zimmer mit bunten Steinen aus⸗ 
gelegt haben. Mit der Zeit verfeis 
nerte man die Arbeit, und man ber» 
ſuchte auch, Blumen und andre na- 
türliche Gegenftände durch diefelbe 
ne: und fo entſtund all: 
mählig die Kunft der mofaifchen Mah⸗ 
lerey, die hernach durch Erfindung 
bes gefärbten Glaſes vollfommener 
geworben. 


Wie dem fey, fo ift doch dieſes ge- 
wiß, daß nicht nur die alten morgen 
ländifchen Voͤlker, fondern auch bie 
Griechen, und nach ihnen die Römer, 
vielerlen Werke diefer Art verfertiget 
haben. Unter ben Ueberbleibfeln des 


Alterthums befist die heutige Welt 


noch verfchiedene mofaifche Werfe 
von mancherlen Art, davon einige eine 
noch etivag rohe, andere eine fchon 
auf das hoͤchſte geftiegene Kunft ans 

R3 zeigen. 


Da hat man den erſten 


Mof 
zeigen. *) Zu biefen letztern rechne 
ich einen Stein, oder vielmehr eine 
antife Pafte, die mir der itzige Be 
figer berfelben, Herr Eafanova in 
Drefiden, gezeiget, und deren auch 
Winkelmann gedenft. *) Das 
Merk ift aus burchfichtigen Glasſtuͤ⸗ 
fen zufanımengefeßt, zeiget aber nicht 
die geringfte Spur von Fugen, fon« 
dern die Stüfe find an einander ge 
fchmolzen, und mit fo feiner Kunſt, 
daß man es für-ein Werf des feine 
ſten Pinfels halten würde, wenn nicht 
die Durchfichtigkeit des Glafes die 
Gattung der Arbeit deutlich zeigte. 
Ob man alfo gleich aus dem Al; 
terthum fonft feine mofaifchen Ges 
mäblde vorzeigen kann, die denen, 
die gegenwärtig in Rom verfertiget 
erden, nur einigermaaßen zu vet 
gleichen wären, fo beweiſet jene Pa» 
fie ſchon hinlänglich, wie hoch die 
Kunft in diefem Stüf bey ben Alten 
geftiegen ſey. Gonft find diemeiften 
antiken mofaischen Arbeiten aus vier: 
efigten Stüfen noch etwas nachläßig 
gi fo daß merfliche 
ugen zu fehen find. Gegenwärtig 
iſt diefe Kunft in Rom zu einer bes 
wundrungswuͤrdigen Höhe geftiegen. 
. Die rühmliche Begierde, bie in ber 
——— befindlichen erhabenen 
erke des Pinſels eines Raphaels 
und andrer großen Meiſter vor dem 
Untergang, der unvermeidlich ſchien, 
zu retten, hat das Genie ermuntert, 
dieſe Mahlerey zu vervolllommnen. 
Es iſt ihm auch ſo gelungen, daß ge⸗ 
enwaͤrtig eine große Anzahi fuͤrtreff⸗ 
cher alter Blätter auf das Voll⸗ 
kommenſte nach den Driginalgemähl- 
‘den moſaiſch copirt in ber Peterdfir- 
che ftehen, und nun fo lange, ald 
dieſes bewundrungswuͤrdige Gebäu- 
de ſelbſt ſtehen wird, immer ſo friſch 
8. Winkelmanns Geſchichte der Kunſt, 


.406. 407. und die Aumerkungen 
ber dieſes Werk, ©. 103 und 122. 
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ws, ©, Anmerkungen über die Geſchichte 


der Kunf, ©, 5 und 6. 


Mof 


und fo neu, wie fie aus den Haͤn⸗ 


den der Künftler gefommen, bleiben 
werben. 

Es fcheinet, daß etwas von dem 
Mechanifchen der Kunft fich noch aus 
dem Altertum bis auf die mittlern 
Zeiten fortgepflanzgt habe. Gegen 
Ende des XII Jahrhunderts fol 
Andreas Tafli die mofaifche Arbeit 
wieder in Schwung gebracht haben. 
Er felbft hat fie von einem Griechen, 
Namens Apollonius,' gelernt, wel⸗ 
cher in der Mareusfirche zu Venedig 
arbeitete. Aber alles, was man von 
jener Zeit an bis auf die erftern Jah⸗ 
re des gegenwärtigen Jahrhunderts 
in diefer Art gemacht hat, kommt ges 
gen bie neuern Arbeiten der römifchen 
Mofaikfchule in feine Betrachtung. 
Man hat ist nicht nur garalle Haupt⸗ 
farben, fondern auch alle mögliche 
Mittelfarben inGlafe, und bie Glas» 
ftüfchen, woraus man die Gemählde 
zufammenfeßet, werden fo fein ges 
macht und fo gut an einander geftt« 
get, daß das Gemählde, nachdem die 
ganze Tafel abgefchliffen und polirt 
worden, in Harmonie und Haltung 
ein wirkliches Werf eines guten Pins 
felg 

” 


u ſeyn fcheiner. 

ie Berbefferung und Vollkom⸗ 
menbeit diefer unvergleichlichen Kunft 
hat man dem Eavalier Peter Paul 


von Eriftopboris, einem Sohn des 


Sabius in Rom, zu verdanken, mwel- 
cher gegen ben Anfang dieſes ißtlaus 
feirden Jahrhunderts eine mofaifche 
Schule angelegt, und viele große 
Scyüler gegogen hat. Darunter find 
Brugbio, Conti, Eonei, Sattori, 
GBoffone, Ottaviano und andere, 
die vornehmften, welche — die Kunſt 
bis heute fortgepflangt haben. Um 
das Jahr 1730 hatten fie noch fein 
hochrothes mofaifches Glas, bie eben 
damals Aleris Matbioli fo glüklich 
war, dag Geheimniß diefer geſchmol⸗ 


zenen Comvofition zu erfinden.“ *) 


Aber 
*) S. Koͤremon an dem angrjogenen Orte. 


müp 


- Aber der erfiaunliche Aufwand, den 
biefe Kunſt erfodert, wird ihrer Aus⸗ 
arbeitung immer fehr enge Schran- 
fen fegen. Big it wird fie, fo viel 
mir bekannt if, nur in Rom, mei» 
fientheil® auf oͤffentliche Unkoften, in 
ihrer. Bollfommenheit getrieben, wo 
bie Hauptwerkſtelle auf der Peters: 
lirche felbft angelegt ift. 


Muͤhſam. 


(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Unter dieſem Ausdruk verſtehen wir 
bier eine den Werfen des Geſchmaks 
anflebende Unvollkommenheit, aus 
welcher man merfen fann, daß dem 
Künftler die Arbeit fauer geworden 
ift. Bey dem Muͤhſamen bemerket 
man einigen Zwang in dem Zuſam⸗ 
menbang der Dinge; man fühlet, daß 
fie nicht natürlich und frey aus ein- 
anber gefloffen, oder neben einander 
geftellt find. In den Gemählden 
merft man das Mühfame an etwas 
verfchiedentlich durch einanderlaufen> 
den Pinfelftrichen, wodurch eine 
Würfung, die mit weniger Umſtaͤn⸗ 
den hätte erreicht werden Finnen, 
durch mehrere nur unvollkommen er⸗ 
reicht wird; an Gtrichen, wodurch 
andere, bie unrichtig geweſen find, 
haben follen verbeffert werden; an 
Kleinigkeiten, die dem, was fchon 
ohne volle Würfung vorhanden war, 
etwas nachhelfen follten; und an 
mehrern Umftänden, die man beffer 
fühle, als befchreibt. In Gedanken 
und ihrem Ausdruk zeiget es fich auf 
eine ähnliche Weife. Der Zufammens 
Hang iſt nicht enge,. nicht natürlich 
genug ‚- und hier und da durch) einges 
flifte Begriffe verbeffert worben ;, die 
Dronung der Woͤrter etwas verwor⸗ 
ren, ber Ausdruf felbft nicht genug 
beftimmt, und ofte durch einen ans 
bern nur unvollfommen verbeffert,und 
felbft vem Klang nach fließen die Wor- 
fe nicht frey genug.- In der Mus 
fit machen erzwungene Harmonien, 


” lichkeit handeln, 
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ſchwere Fortſchreitungen der Melo⸗ 
die, eingeflikte Toͤne in den Mittel⸗ 
flinmen, wodurch Fehler ber Haupt⸗ 
ftimme follten verbeffert feyn, «in in 
der Abmeflung  feblerhafter Rhyth⸗ 
mug, eine ungewiſſe Bewegung, und 
mehr dergleichen Unvollfommenbhei- 
ten, das Muͤhſame. 

Menfchen von einer freyen und ges 
raden Denfungsart, die keinen Um⸗ 
weg ſuchen, und. fich ihrer Kräfte 
bewußt, überall ohne viel Bedenk⸗ 
finden auch an 
Handlungen, . Werfen und Reben, 
wo alles leicht und ohne Zwang auf 
einander felget, großes Wolgefallen, 
Deswegen wird ihnen dag Muͤhſame, 
daß fie in .andrer Menfchen Verfah— 
ren: entdefen, fehr zumider. In 
Merken des Geſchmaks, wo alles 
einnehmend feyn follte, ift das Muͤh⸗ 
fame ein wefentlicher Fehler. Kuͤnſt⸗ 
fer, die durch Mühe und Arbeit den 
Mangel des Genies erfegen wollen, 
koͤnnen durd) feine Warnung, durch 
feine Borfchrift dahin gebracht wer: 
den, daß fie das Muͤhſame vermeis 
den. Aber da auch gute Künftler 
in befondern Fällen ind Muͤhſame 
gerathen können, fo ift es nicht gang 
überflüßig, fie davor zu warnen. 

Mer das Mühfame vermeiden 
will, muß fich hüten, ohne euer, 
ohne Luft, oder gar aus Zwang zu 
arbeiten; er muß bie Feder, oder 
den Pinfel —— ſobald er merft, 
daß. die Gedanken nicht mehr frey 
fließen; deun durch Zwang fann ba 
nichts gutes ausgerichtet werben. 
Bon den Mitteln fi in dad nöthige 
euer ber Arbeit zu ſetzen, wodurch 
man das Mühfame vermeidet, iſt 
anderswo gefprochen worben. *) 


Muſette. 

(Muſik; Tanzkunſt.) 

Das kleine Tonftüf, welches von 

” Inſtrumente diefed Namens 
4 


(dem 
) Im Artitel Begeifierung. 
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(dem Dudelfaf) feinen Namen be 
kommen bat, wird gemeiniglich inz 
Zaft geſetzt, und kann fowol mit dem 
Niederfchlag, als in der Hälfte des 
Takts anfangen. Sein Charakter 
iſt naive Einfalt mit einem fanften, 
fchmeichelnden Gefang. Durch eine 
etwas langfamere und fchmeichelnde 
Bewegung unterfcheidet es fich ſowol 
von den Giquen, als von den Bau: 
rentänzen, die diefe Taftart haben. 
In der Gique 5. B. werden die Ach- 
tel etwas geftoßen, in der Mufette 
müffen fie gefchleift werden, alfo: 





Gar ofte wird dag Stüf über einen 
anhaltenden Baßton gefebt; deswe⸗ 
gen der Tonfeker verftehen muß, die 
Harmonie auf demfelben Baßton hin» 
Jänglich abzuwechſeln. 

Der Tanz, der diefen Namen füh- 
ret, ift allemal für naive ländliche 
Euftbarkeiten beftimmt, fann aber 
ſowol zu edlen Schäfercharafteren, 
als zu niedrigen bäuerifchen gebraucht 
werden, Aber die Mufif muß in bey» 
den Fällen fich genau nach dem Cha» 
rafter richten. 


Mufie. 


enn wir ung von dem Wefen und 
der wahren Natur diefer reigenden 
Kunft eine richtige Vorſtellung ma⸗ 
chen vollen, fo müffen wir verſu⸗ 
then, ihren Urfprung in der Natur 
augzuforfchen. Diefes wird ung da» 
durch erleichtert, daß wir fie einiger, 
maaßen noch täglich entftehen fehen, 
und auch die erfte ganz rohe Bear» 
beitung des Gefanges durch ben Ge⸗ 
ſchmak, gegenwärtig bey allen noch 
bald wilden Völkern antreffen. 
Die Natur hat eine ganz unmits» 
telbare Verbindung zwiſchen dem Ge⸗ 
dr und dem Herzen geftiftet; jede 
eidenfchaft fündiget fich Durch eigene 
Zöne an, und eben diefe Töne erwe⸗ 


Muſ 
en in dem Herzen deſſen, ber ſie ver⸗ 
nimmt, die leidenſchaftliche Empfin⸗ 
dung, aus welcher ſie entſtanden ſind. 
Ein Angſtgeſchrey ſetzet uns in 
Schreken, und frohlokende Toͤne wuͤr⸗ 
ken Froͤhlichkeit. Die groͤberen Sin⸗ 
ne, der Geruch, der Geſchmak und 
das Gefuͤhl, koͤnnen nichts, als blin⸗ 
de Luſt oder Unluſt erweken, die ſich 
ſelbſt, jene durch den Genuß, dieſe 
durch Abſcheu, verzehren, ohne einige 
Wuͤrkung auf die Erhoͤhung der See⸗ 
le zu haben; ihr Zwek geht blos auf 
den Koͤrper. Aber das, was das 
Gehoͤr und das Geſicht uns empfin⸗ 
den laſſen, zielet auf die Wuͤrkſamkeit 
des Geiſtes und des Herzens ab; und 
in diefen beyden Sinnen liegen Trieb⸗ 
federn der verftändigen und fittlichen 
Handlungen. Bon biefen beyden 
edlen Sinnen aber bat dag Gehoͤr 
meit die ftärfere Kraft. *) Ein in 
feiner Art e- fo mißftimmenber 
Ton, ale eine wibrige Farbe unhar- 
monifch ift, ift ungleich unangeneh.« 
mer und beunrubigender, als diefe ; 
und die liebliche Harmonie in ben 
Karben des Megenbogens hat fehr 
viel weniger Kraft auf dag Gemuͤth, 
als eben fo viel und fo genau harmo⸗ 
nirende Töne, 3.2. der harmonifche 
Drepklang auf einer rein geftimmten 
Drgel. Das Gehdr ift alfo weit der 
tauglichfte Sinn, Leidenfchaft zu er- 
weken. Wer wird fagen innen, daß 
ihm‘irgend eine Art von unharmoni⸗ 


fchen, oder widrigen Farben ſchmerz⸗ 


bafte Empfindungen verurfachet ha» 
be? Aber das Gehör kann durch uns 
barmonifche Tone fo fehr widrig ans 
gegriffen werden, daf man darüber 
halb in Verzweiflung geräth. 

Diefer Unterfchied kommt ohne 
Zweifel daher, daß die Materie, wo⸗ 
durch die Nerven bes Gehoͤrs ihr 
Spiel befommen, nämlich die Luft, 

| gar 

») Man fehe, mas bievon in dem Arti⸗ 


kel Kuͤnſte TIL CH. S. 75 f. angemerkt 
worden, ‚ 


Nuf 

gar fehr viel größer und koͤrperlicher 
ift, als: das ätherifche Element des 
kichts, das auf das Auge würft. Da- 
ber können die Nerven des Gehoͤrs, 
wegen der Gewalt der Stöße, die fie 
befommen, ihre Würfung auf dag 
ganze Spfiem aller Nerven verbreis 
ten, welches bey dem Gefichte nicht 
angeht. Und fo läßt fich begreifen, 
wie man durch Tine gewaltige Kraft 
auf den ganzen Körper, und — 
auch auf die Seele ausuͤben koͤnne. 
Es brauchte weder Ueberlegung, noch 
lange Erfahrung, um dieſe Kraft in 
dem Ton zu entdeken. Der unacht⸗ 
ſamſte Menſch erfaͤhrt ſie. 

Setzet man nun noch hinzu, daß 
in mancherley Faͤllen der in Leiden⸗ 
ſchaft geſetzte Menſch ſich gern in 
derſelben beſtaͤrkt, daß er ſich beſtre⸗ 
bet, ſie mehr und mehr zu aͤußern, 
wie in der Freude, bisweilen im Zor⸗ 
ne und auch in andern Affekten ge⸗ 
ſchieht: ſo wird ſehr begreiflich, wie 
auch die roheſten Menſchen, wie ſo 
gar Kinder, die noch nichts uͤberle⸗ 
gen, darauf fallen, durch eine ganze 
Reihe leidenſchaftlicher, abgewech⸗ 
ſelter Toͤne ſich ſelbſt, oder andre 
Menſchen in der Leidenſchaft zu bes 
ftärfen, und fie immer mehr anzus 
flanımen. | 

Diefes ift nun freylich noch fein 
Gefang, aber der erfte natürliche 
Keim deffelben; und wenn noch an⸗ 
dere, eben fo leicht zu machende Bes 
merfungen und einiger Gefchmaf hin: 
zukommen: fo mwirb man bald den 
förmlichen Gefang entftehen fehen. 
. + Die Bemerkungen, von denen wir 

bier reden, betreffen die Kraft der ab- 
gemeffenen Bervegung, des Rhyth⸗ 
mus und die fehr enge Verbindung 
beyber mit den Toͤnen. Die abge 
meffene Bewegung, die in gleichen 
Zeiten gleich weit fortruͤket, und ihre 
Schritte durch den Nachdruf, den 
jeder beym Auftreten befommt, merf 
lich macht, ift unterhaltend und ers 
leichtere die Aufmerkſamkeit oder 
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jebe andre Beſtrebung auf einen Ge- 
genftand, der font bald ermüden - 
würde. Diefes wiffen oder empfin- 
den Menfchen von gar geringem 
Nachdenken; und daher fommt es, 
daß fie mühfame Bewegungen, bie 
lange fortdauern follen, tie das Ge- 
ben, wenn man dabey zu ziehen oder 
zu tragen hat, im Taft, oder in gleis 
chen Schritten thun. Daher die taft- 
mäßige Bewegung derer, die Schiffe 
ziehen oder durch Ruder fortftoßen, 
wie Bvidius in einer anderswo an- 
gezogenen Stelle artig anmerft. *) 
Aber noch mehr Aufmunterung giebt 
diefe taftmäßige Beivegung, wenn 
fie rhythmiſch ift, daß ift, wenn in 
den zu jedem Schritt oder Takt gc- 
hoͤrigen kleinen Rüfungen verſchiede⸗ 
ne Abwechslungen in Staͤrke und 
Schwaͤche ſind, und aus mehrern 
Schritten groͤßere Glieder, wodurch 
das Fortdauernde Mannichfaltigkeit 
erlangt, entſtehen. Daher entſteht 
das Rhythmiſche in dem Haͤmme⸗ 
ren ber Schmiede, und in dem Dre 
ſchen, das mehrere zugleich verrich- 
ten. Dadurch wird die Arbeit er 
leichtert, meil das Gemüth vermit⸗ 
telft der Luft, die es an Einfoͤrmig⸗ 
feit mit Abwechslung verbunden, 
findet, zur Sortfegung derfelben er 
muntert wird. 

Diefe taktmaͤßige und rhythmiſche 
Bewegung aber fann unmittelbar mit 
einer Folge von Tonen verbunden 
werden, weil diefe allezeit den Be 
griff der Bewegung mit fich führet; 


und fo ift demnach der Urfprung des 


förmlichen, mit Takt und Rhythmus 
begleiteten Geſanges, und feine nas 
türliche Verbindung mit dem Tanze 


begreiflich. Und man wird fich nady " 


einiger Ueberlegung, welche die hier 
angeführten Bemerkungen von ſelb⸗ 
ften an die Hand geben, gar nicht 
mehr wundern, daR auch die roheften 
— die Muſik erfunden, und ei⸗ 

nige 


5 | 
*) ©. Marſch. 
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nige Schritte zur Vervollklommnun 
berfelben gethan haben. - 


Sie ift alfo eine Kunft, die in der 
Natur des Menfchen gegründer ift, 
und hat ihre unwandelbare Grund- 


ſaͤtze, die man nothwendig vor Aus 


gen haben muß, wenn man Tonfti- 
fe verfertigen, ober an ber Vervoll⸗ 
fommnung der Kunft felbft, arbeiten 


will. Und bier ift fogleich noͤthig, 


ein VBorurtheil aus dem Wege zu räus 
men, dag manche ſowol in der Mu- 
fif, als in andern Künften, gegen 
die Unveränderlichkeit ihrer Grunds 
fäge haben. Der Chinefer, fagt man, 
findet an der Europäifchen Muſik 
feinen Gefchmaf, und dem Euros 

paͤter ift die chinefifche Mufif unaus, 
ſſtehlich: alfo hat diefe Kunft feine 
in der allgemeinen menfchlichen Na— 
fur gegründete Regeln. Wir wollen 


fehen. 

Hätte die Muſik feinen andern 
Zwek, ald auf einen Augenblit Freu: 
de, Furcht, ober Schrefen zu erwe⸗ 
fen, fo wäre allerdings. jedes von 
vielen Menfchen zugleich angeſtimm⸗ 
te Freuden-oder Angftgefchren dazu 
binlänglih. Wenn eine große An- 
zahl Menfchen auf einmal frohlofend 
jauchzen, oder Ängftlich ſchreyen, fo 
- werden wir gewaltig dadurch ergrif- 
fen, fo unregelmäßig, fo diffoni- 
rend, fo feltfam und unorbentlich ge 
mifche diefe Stimmen immer feyn 
mögen. Da ift weder Grundfaß 
noch Regel ndthig. 


Aber ein folche® Geräufche kann 
nicht anhaltend feyn, und wenn es 
auch dauerte, fo würde es gar bald 
unfräftig werden, weil die Aufmerk- 
famfeit darauf bald. aufhoͤren würde. 
Wenn alfo die Würfung der Töne 
anhaltend feyn fol, fo muß noth» 
wendig das Metrifche hinzufommen.* 
Diefes fühlen alle Menfchen von e 
niger Empfindfamkeit; der Buraͤt 
und ber Kafchinz in den Wüften Si⸗ 


=) 6. Metriſch. 
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beriens, ) der Indianer und ber Iro⸗ 
quefe, haben es eben fo gut empfun⸗ 
den, als dag feinere Dhr des Gries 
chen. - Wo aber Metrum und Rhyth⸗ 
mus ift, da ift Ordnung und regels 
mäßige Abmeffang. Hierin alfo fols 
gen alle Völker den erſten Grundre⸗ 


geln. Weil aber das Metrifche un. 


gähliger Veränderungen fähig ift, fo 
hat jedes Volk darin feinen Sefchmaf, 
wie aus den Tanzmelodien der vers 
fchiedenen Volker erhellet; nur die 
allgemeinen Regeln der Ordnung und 
des Ebenmaaßes find ‚überall die 
felben. 7 
Daf aber ein Volk eine ſchnellere, 
ein anderes eine Tangfamere Bewe⸗ 
gung liebet; daß die noch rohen BEL 
fer nicht fo viel Abwechslung, auch 
nicht fo fehr beftimmtes Ebenmaaß 
fuchen, als die, melche fich fchon 
länger an Empfindung des Schoͤnen 
geübt haben; daß einige Menfchen 
mehr Diffonirendes in den Toͤnen 
vertragen, als andere, die mehr ge⸗ 
über find das Einzgele in der. Ber: 
mengung vieler Tone zu empfinden; 
daß daher jedes Volk feine ihm eigene 
Anwendung der allgemeinen Grund» 
fäße auf befondere Fälle macht, wor: 
auß die Verfchiedenheit der befondern 
Negeln entfteht, ift fehr natürlich, 
und beweifet keinesweges, daß ber 
Geſchmak überhaupt wilführlich fey. 
Siehet man nicht auch unter ung, 
daß die, deren feineres und mehr 
geübtes Ohr auch Kleinigfeiten ge- 
nau fühlet, mehr Regeln beobachten, 
als andere, die erft, nachdem fie zu 
mehr Fertigkeit im. Hören gelanget 
find, diefe vorher überfehene Regeln 
entdefen und beobachten? Alfo be» 
weiſet die Werfchiedenheit des Ge⸗ 
ſchmaks hier fo wenig, als in andern 
Künften, daß er überall feinen fe- 
ften Grund in der menfchlichen Na⸗ 


tur habe, s 
Mir 


S. Gmelins Reife M. Theil, 
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Wir haben gefehen, was die Mus 
fit in ihrem Wefen eigentlich ift — 
eine Foige von Tönen, die aug lei- 
benfchaftlicher Empfindung entſte⸗ 
ben, und fie folglich fchildern — die 
Kraft haben, die Empfindung zu uns 
terhalten und zu ftärfen; — und nun 
ift zu unterfuchen, was Erfahrung, 
Geſchmak und Weberlegung, kurz, 
was dag, was eigentlich zur Kunft 
gehoͤret, aus der Mufif machen Eins 
ne, und wozu ihre Werke können ans 
gerwendet werben. 

Ihr Zwei ift Erwekung der Ems 
pfindung ; ihr Mittel eine Folge da» 
zu dienlicher Tone; und ihre Anwen, 
dung gefchieht auf eine ben Abfichten 
der Natur bey den Leidenfchaften ge» 
mäfße Weife. Jeden diefer Punkte 
möüffen wir näber betrachten. 

Der Zwek ift einem Zweifel uns 
terworfen, da es gewiß ift, daß die 
Luft, fi) in Empfindung zu unterhal- 
ten und fie zu verftärfen, den er 
ſten Keim der Mufif hervorgebracht 
hat. Bon allen Empfindungen aber 
fcheinet die Sröhlichkeit den erften 
Schritt zum Gefang gethan zu ha- 
ben; den nächften aber die Begierde 
ſich ſelbſt in fchmwerer Arbeit zu er- 
muntern. Weil diefed auf eine dop⸗ 
pelte Weile gefchehen kann; entwe⸗ 
der blos durch Erleichterung, da ver» 
mittelft mannichfaltiger Einfsrmig- 
feit die Aufmerkſamkeit von dem Be 
fchwerlichen auf das Angenehme ge 
ienkt wird, oder durch wuͤrkliche Auf- 
munterung vermittelft befeelter Tone 
und lebhafter Bewegung: fo zielt die 
Muſik im erfien Fall auf eine Art 
der Bezauberung oder Frgreifung der 
Sinnen, im andern aber aufAnfeus 
rung ber Leibes⸗ und Gemüthsfräfte. 
Die zärtlihen, traurigen und bie 
verbrüßlichen Empfindungen feheinet 
die blos natürliche Muſik gar nicht, 
oder jehr felten zum Zwek zu haben. 
Aber nachdem man einmal erfahren 
hatte, daß auch: Leidenfchaften diefer 
Art fich durch die Kunft hoͤchſt nach⸗ 
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bruͤtlich ſchildern, folglich auch in 
den Gemüthern erweken laffen, fo ift 
fie auch dazu angewendet worden. 
Da auch ferner die mehrere, oder - 
mindere Lebhaftigkeit, und die Art, 
wie fich die Leidenfchaften bey einzeln 
Menfchen Aufern, den wichtigften 
Einfluß auf feinen firtlichen Charak⸗ 
ter haben, fo kann auch gar ofte dag 
Sittliche einzeler Menfchen und gan« 
zer Voͤlker, in fo fern es fich empfins 
den läßt, durch Muſik ausgedruͤkt 
werden. Und in der That find bie 
Nationalgefänge und die Damit vers, 
bundenen Tänze, eine getreue Schils 
derung der Sitten. Sie find mun—⸗ 
ter oder ernfthaft, fanft oder unge—⸗ 
ftüm , fein oder nachläßig, wie die 
Sitten der Voͤllker felbft. Ä 

Daß aber die Mufif Gegenftände 
der Borftellungsfraft, die blog durch 
die überlegte Kenntniß ihrer Befchaf- 
fenbeit einigen Einfluß, oder auch 
wol gar feine Beziehung auf die Ems 
pfindung haben, fchildern fol, das 
von fann man feinen Grund entde 
fen. Zum Ausdruf der Gebanfen 
und der Vorftellungen ift die Spra⸗ 
che erfunden ; diefe, nicht die Mufif, 
ſucht zu unterrichten, und der Phan⸗ 
tafie Bilder vorzuhalten. Es ift dem 
Zwek der Mufif entgegen, daß der⸗ 
gleichen Bilder gefchildert werden. *) 
Ueberhaupt alfo wuͤrket die Mufif 
auf den Menfchen nicht, in fo fern 
er denft, oder Vorſtellungskraͤfte hat, 
fondern-in fo fern erempfinder. Als 
fo ift jedes Tonftüf, das nicht Ems 
pfindung erweket, fein Werk der aͤch⸗ 
ten Mufif. Und wenn die Toͤne noch 
fo fünftlich auf einander folgten, die 
Harmonie noch fo mühfam überlegt, 
und nach den fchmwereften Regeln rich- 
tig wäre, fo ift dag Stüf, das ung 
nichts von den erwähnten Empfin- 
dungen ing Herze legt, nichts werth. 
Der Zuhdrer, für den ein Tonftüf 


gemacht ift, wenn er auch nichts won 


der 
S. Mahlerey in beruf, ⸗ 
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der Kunſt verſteht, nur muß er ein 
empfindſames Herz haben, kann al⸗ 
lemal entſcheiden, ob ein Stuͤk gut 
oder ſchlecht iſt: iſt es ſeinem Herzen 
nicht verſtaͤndlich, ſo ſag er dreiſte, 
es ſey dem Zwek nicht gemaͤß, und 
tauge nichts; fuͤhlet er aber ſein 
Herz dadurch angegriffen, ſo kann 
er ohne Bedenken es fuͤr gut erklaͤ⸗ 
ren; der Zwek iſt dadurch erreicht 
worden. Alles aber, wodurch der 
Zwek erreicht wird, iſt gut. Ob es 
aber nicht noch beſſer haͤtte ſeyn koͤn⸗ 
nen, ob der Tonſetzer nicht manches, 
aus Mangel der Kunſt oder des Ge⸗ 
ſchmaks, verſchwaͤcht oder verdor⸗ 
ben habe, und dergleichen Fragen, 
uͤberlaſſe man den Kunſtverſtaͤndigen 
zu beantworten. Denn nur dieſe 
iennen die Mittel zum Zwek zu ges 
langen, und Eönnen von ihrer meh» 
rern, ober mindern Kraft urtheilen. 

Es fcheinet fehr nothwendig, fo» 
mol die Meifter der Kunft, als bie 
bloßen Liebhaber des Zweks zu erin- 
nern, ba jene fich ſogar ofte bemuͤ⸗ 
ben, durch blog Fünftliche Sachen, 
durch Sprünge, Läufe und Harmo» 
nien, bie nichts fagen, aber ſchwer 
zu machen find, Beyfall zu fuchen, 
diefe ihn fo unuͤber legt am meiften 
dem geben, ber fo kuͤnſtlich als ein 
Seiltänzer gefpielt, oder gefungen, 
und dem, der im Saß fo viel Schwie- 
rigkeiten überwunden hat, als ber, 
der auf einem Pferde ftehend in vol- 
lem Gollop davon jaget. Wie viel 
natürlicher ift es nicht, mit dem Age» 
filaus den Gefang einer würflichen 
Nachtigall, einem ihm nachahmen- 
den Tonftüf vorzuziehen? 

Nach dem Zwek fommen bie Mit- 
tel in Betrachtung, in deren Kennt» 
niß und Gebrauch eigentlic) die Kunſt 
beficht. Hier ift alfo die Frage zu 
beantworten, tie die Töne zu einer 
verftändlichen Sprache der Empfin- 
dung terden, und wie eine Folge 
von Tönen zufammenzufeßen fey, daß 
der, ber fie birer, in Empfindung 
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geſetzt, eine Zeitlang darin unterhal⸗ 
ten, und durch ſanften Zwang genoͤ⸗ 
thiget werde, derſelben nachzuhan⸗ 
en. In der Aufloͤſung dieſer ge 
Beficht die ganze Theorie der Kunft, 
deren verfchiedene Arbeiten bier nicht 
umftändlich zu befchreiben find, aber 
vollftändig anzuzeigen wären, wenn 
unfre Kenntniß fo weit reichte. Dies 
fe Mittel find: 
ı. Der Gefang, oder die Folge 
einzeler Töne, in fo fern fie nach der 
befondern Natur der Empfindung 
langfamer oder gefchwinder fortflief 
fen, gefchleift oder geſtoßen, tief aug 
ber Bruft, oder bloß aus der Kehle 
kommen, in groößern oder Fleinern 
Intervallen. von einander. getrennt, 
ftärker oder fchmächer, höher oder 
tiefer, mie mehr oder weniger Eine 
foͤrmigkeit des Ganges vorgetragen 


werden. Einefurze Folge ſolcher Toͤ⸗ 


ne, wie z. E. diefe: 





= — 
wird ein melodiſcher Satz; ein Ge⸗ 
danken in der Muſik genennt. Yes 
derman empfindet, daß eine unend⸗ 
liche Menge ſolcher Saͤtze ausgedacht 
werden koͤnnen, deren jeder den Cha⸗ 
rakter einer gewiſſen Empfindung, 
ober einer beſondern Schattirung 
derſelben habe. Aus verſchiedenen 
Saͤtzen, deren jeder das Gepraͤge 
der Empfindung hat, beſteht der Ge⸗ 
ſang. Es laͤßt ſich leicht begreifen, 
wie ein ſolcher Satz ein ſanftes Ver⸗ 
gnuͤgen, oder muntere Froͤhlichkeit, 
oder huͤpfende Freude; wie er ruͤh⸗ 
rende Zaͤrtlichkeit, finſtere Traurig⸗ 
keit, heftigen Schmerz, tobenden 
Zorn, u. d. gl. ausdruͤken koͤnne. Da⸗ 
durch alſo kann die Sprache der Lei⸗ 
denſchaften in unartikulirten Toͤnen 
nachgeahmt werden. In jeder Art 
koͤnnen die Toͤne durch eine, oder meh⸗ 
rere Stimmen angegeben werden, 
wodurch die daher zu erwekende Em⸗ 
pfindung 
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pfindung auch mehr ober weniger 
ftarf angreift, dag Gemüth beruhis 
get oder erfchüttert.*) Schon dar» 
in liegt ungemeine Kraft auf die Ge- 
muͤther zu wuͤrken. Alfo find ders 
gleichen melodifche Gedanken, mit ei» 
nem leidenfchaftlichen Ton vorgetra- 
gen, das erfte Mittel. 


2. Die Tonart, in welcher ein Ges 
danfen vorgetragen wird. Die Em- 
- pfindungen des Herzens haben einen 
ſehr ftarfen Einfluß auf die Werk: 
zeuge der Stimme; nicht nur wird 
adurch die Kehle mehr oder weni» 
ger geöffnet, fondern fie befommt 
auch eine mehr oder weniger wolflin- 
gende oder harmonirende Stimmung. 
Diefes empfindet jeder Menſch, der 
andre in Affekt gefegte Menfchen re 
ben hoͤret. Wenn alfo unter den 
mannichfaltigen Tonleitern, deren je- 
de ihren befondern Charafter hat, **) 
diejenige allemal ausgefucht wird, 
deren Stimmung mit dem Gepraͤge 
jeder einzeln Gedanken übereinfommt, 
fo wird dadurch der wahre Ausdruf 
der Empfindung noch mehr verftärft. 
Alfo find Tonarten und Modulatio, 
nen, durch welche felbft einerley Ge- 
danfen verfchiedene Schastirungen 
ber Empfindung befommen, dag 
zweyte Mittel, wodurch der Geber 
feinen Zwek erreicht. *"”) 


3. Das Metrifche und Rhythmiſche 
ber Bewegung in dem Geſange, mo» 
durch Einförmigfeit und Mannich- 
faltigfeit erhalten wird, [Der Ge- 
fang bekommt dadurch Schönheit, 
oder das unterhaltende Wefen, wo⸗ 
durch das Gehdr gereizt wird, auf 
die Folge deffelben fortdauernde Auf: 
merkfamfeit zu haben. +) Aber auch 
zum Ausdruf der Empfindung hat 


S Stärke. 
””, S. Tonarten 
»*) S. Tonart; Modulation. 


S. Einfoͤrmiakeit; Mannichfaltigkelt; 
Nehmen; Metriſch. BREI 
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ber Rhythmus eine große Kraft, wie 
an feinem Orte gezeiget wird. *) 

4. Die Harmonie, nämlich die, 
welche dem Gefang zur Unterftüßung 
und Begleitung dienet. Schon hier» 
in allein liegt ungemein viel Kraft 
zum Ausdruk. Es giebt beruhigen« 
de Harmonien ; andere werden durch 
recht fchneidende Diffonanzen, befon- 
ders, wenn fie auf den Eräftiaften 
Takttheilen mit vollem Nachbruf ans 
gegeben, und eine Zeitlang in der 
Aufldfung aufgehalten werden, hoͤchſt 
beunrubigend. Dadurch fann fchon 
burch die bloße Harmonie Ruh oder 
Unruh, Schrefen und Angft, oder 
Froͤhlichkeit erwekt werden. 

Werden alle dieſe Mittel in jedem 
beſondern Falle zu dem einzigen Zwek 


auf eine geſchikte Weiſe vereiniget, ſo 


bekommt das Tonſtuͤk eine Kraft, die 
bis in das Innerſte gefuͤhlvoller See⸗ 
len eindringet, und jede Empfindung 
darin auf das Lebhafteſte erweket. 
Wie groß die Kraft der durch die ans 
gezeigten Mittel in ein wolgeordne⸗ 
tes und richtig charafterifirtes Gans 
ze verbundenen Tine ſey, kann jeder, 
ber einige Empfindung hat, ſchon 
aus der Wirkung abnehmen, welche 


‚die verfchiedenen Zanzmelodien, wenn 


fie recht gut in ihrem befondern Cha⸗ 
rafter gefeßt find, thun. Es iſt niche 
möglich fie anzuhoͤren, ohne ganz von 
dem Geifte, ber darin liegt, beherrſcht 
zu werden: man wird wider Willen 
gezwungen, das, was man dabey 
fühlt, durch Gebehrden und Berne 
gung des Körpers auszudrüfen. Man 
weiß aus ber Erfahrung, daß fein 
Tanz ohne Mufif dauren fann ; dies 
fe reizet alfo den .. felöft zur 
Bewegung; fie hat würflich eine koͤr⸗ 
perliche Kraft, wodurch die zur Be⸗ 
megung dienenden Nerven angegrifs 
fen werden. Es ift glaublich, daß 
durch Mufif der Umlauf des Geblüs 
tes etwas angehalten, oder befdr- 

bert 


©. Rhothmus. 
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dert werben koͤnne. Bekannt find 
die Gefchichten von dem Einfluß der 
Muſik auf gewiſſe Krankheiten; und 
obgleich verfchiedenes darin fabel- 
haft ſeyn mag, fo wirb dem, wel⸗ 
cher die Kraft der Muſik auf die Be 
mwegungen des Körpers genau beob- 
achtet hat, wahrfcheinlich, daß auch 
Krankheiten dadurch wuͤrklich fin- 
nen gemildert, oder vermehret wer» 
den. Daß Menſchen in ſchweren An⸗ 
faͤllen des Wahnwitzes durch Mufit 
etwas beſaͤnftiget, geſunde Menſchen 
aber in ſo heftige Leidenſchaft koͤn⸗ 
nen gefeßt werden, daß fie bis auf 
einen geringen Grab der Raſerey 
fommen, kann gar nicht geläugnet 
werben. NHierans aber ift offenbar, 
daß die Mufif an Kraft alle andern 
Künfte weit uͤbertreffe. 

Aus diefem Grunde ift bier mehr, 
als fonft irgend bey einer andern 
Kunft nöthig, daß fie in ihrer Ans 
wendung durch Weisheit geleitet wer⸗ 
de. Deswegen iſt in einigen griechis 
{hen Staaten, als fie noch in ihrer 
durch die Gefege richtig beftimmten 
gefunden Form waren, biefer Punkt 
ein Gegenftand der Gefeße gerbefen. 
Er verdienet, daß wir ihn hier in 
nähere Betrachtung ziehen. 

Man braucht die Mufif entweder 


in allgemeinen oder befonderd bes, 


flimmten Abfichten; bey Sffentlichen, 
oder bey Privatangelegenheiten. Es 
gehoͤret zur Theorie der Kunft, daf 
diefe Fälle genau erwogen merden, 
und daß der wahre Beift der Muſik 
für jeden beftimme werde. Damit 
mir daß, was in den befondern Ar: 
titeln über die Gattungen und Arten 
der Tonftüfe vergeffen, oder fonft 
auß der Acht gelaffen worden, einis 
germaaßen erfeßen, und einem Kens 
ner, der fünftig in Abficht auf die 
Muſik allein, ein dem unfrigen dhn- 
liches Werk zu fchreiben unterneh- 
men möchte, Gelegenheit geben, al 
les vollftändig abzuhandeln, wird es 


gut feyn, wenn hier die Hauptpunk⸗ 
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te biefer nicht: untwichtigen Materie 
mol beftimmt werden. ? 
Die allgemeinefte Abficht, die man 
bey der Anwendung der Mufik haben 
fann, ift die Bildung der Gemuͤther 
ben der Erziehung. Daß fie dazu 
twürflich viel beytrage, haben ver» 
ſchiedene griechifche Voͤlker eingefes 
hen; ) und es ift auch fchon erinnert 


worden, daß die alten Celten fie hiezu 


angewendet haben. **) In unfern 
zeiten iſt es zwar auch nicht ganz un. 
gewoͤhnlich, die Erlernung der Muſik 
als einen Theil einer guten Erziehung 
anzufehen ; aber man hält die Fertig« 
feit darin mehr für eine bloße Zierde 
junger Perfonen von feinerer Lebens⸗ 
art, als für ein Mittel die Gemüther 
zu bilden. Es fcheinet deswegen nicht 
überflüßig, daß die Fähigkeit diefer 
Kunft, zu jener wichtigen Abficht zu 
dienen, wovon man gegenwärtig zu 
eingefchränfte Begriffe hat, bier ing 
Licht gefeßt werde. 

Allem Anfehen nach hat in ben 
ältern Zeiten Griechenlands jeder 
Stamm dieſes geiftreichen unb ems 
pfindfanen Volkes feine eigene, durch 
einen befondern Chatakter ausgezeich» 
nete Mufif gehabt. Diefed Eigene 
beitund vermuthlich nicht blog in der 
Art der Tonleiter, und der daraus 
entftehenden befondern Modulation; 
fondern es läßt fich vermuthen, daß 
auch Taft, Bewegung und Rhyth⸗ 
mus bey jedem Volk oder Stamnı 
ihre befondere Art gehabt haben. Das 
von haben wir noch gegenwaͤrtig ei> 
nige Beyfpiele an den Nationalmelo- 
dien einiger neuen Bolfer, die, fo 
wmannichfaltig fie auch fonft, jede in 

ihrer 

”) Affentior Platoni, nihiltam facile in 

animos teneros arque mulles inHuere 
quam varios canendi fonos, quorum 
dicı vix poteft, quanta fie vis in 
utramque partem. Namque et inci- 
tat languentes et languefacit excita- 


tos, ettum remirtit anımos, UM COD- 
trahit. Cicero de Legib. L. IL. 


“) S. Lied, ICh. ©. 174 f. 
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ihrer Art, find, allemal einen Cha- 
rafter behalten, der fie von den Ge⸗ 
fängen andrer Völker unterfcheidet. 
Ein fchottifches Lied ift allemal von 
einem franzofifchen, und beyde von 
einem italiänifchen,, oder beutfchen, 
fo wie jedes von dem gemeinen Vol⸗ 
fe gefungen wird, merklich unter, 


fchieden. | 
Hieraus laͤßt fich nun fchon etwas 
von dem Einfluß der Mufif auf die 
Bildung der Gemüther fehlichen. 
Wenn die Jugend jeder Nation che 
dem. beftändig blog in ihren eigenen 
Nationalgeſaͤngen geübt worden, fo 
konnte es nicht wol anders feyn, als 
daß die. Gemuͤther allmählig die Eins 
druͤke ihres befondern Charafters an- 
nehmen mußten. Denn eben aus 
ſolchen wiederholten Eindrüfen von 
einerley Art, entftehen überhaupt die 
Nrationalcharaftere. Darum verwies 
lato die Indifche Tonart aus feiner 
ublif, weil fie bey einen gemwiffen 
äußerlichen Schimmer das Weichli⸗ 
che, wodurch diefer Stamm ſich von 
andern auszeichnete, an fich hatte. 
Gegenwärtig, da die Mufif unter den 
verfchiedenen Voͤlkern von Europa, 
befonders unter den. Händen der Vir⸗ 
tuofen, die Einförmigfeit ihres Cha» 
rakters nicht mehr.hat, uud da ſowol 


die deutfche, als die franzdfifche Ju⸗ 


gend, alle Arten- der Tanzmelodien, 
auch Eoncerte, Sonaten und Arien 
son allen möglichen. Charafteren 
durch einander fpielt, und hoͤret, und 
fi) in allen Arten der Tänze über: 
ſo ift auch die Einfdrmigfeit des Ein⸗ 
druks dadurch aufgehoben worden. 
Daß Rationak hat ſich in der Mufif, 
ſo wie in der Poeſie größtentheilg ver- 


loren. Darum dienet auch die Mu . 


-fif gegenwärtig nicht mehr in dem 
Grad, als chedem, zur Bildung jus 
gendlicher Gemüther, - -- - 
Dennoch könnte fie noch dazu ges 
braucht werden, wenn bie, denen die 
Erziehung aufgetragen ift, diefes Ges 
ſchaͤfft nad) einem gründlichen Plan 
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betrieben. Denn da jede leidenfchaft- 
liche Empfindung durch.die Mufik in 
den Gemüthern fann ertweft werden, 
fo dürfte man nur der Jugend, bey 
welcher eine gewiſſe Art der Empfin- 
dung berrfchend feyn follte, auch 
vorzüglich folche Stüfe, die diefen 
Eharafter haben, in gehoͤriger Man- 
nichfaltigkeit zum Singen, Spielen 
und Tanzen vorlegen. Das bloße 


Anhoͤren der Mufif, auch felbft dag 


Mitfpielen, find aber noch nicht hints 
reichend; es muß noch das Mitfin- 
gen, und in andern Fällen dag Tan 
dazu fommen. Und fo war cd 
den Griechen, bey denen dag 
Wort Duff einen weit ausgedähn> 
tern Begriff ausdrufte, als bey ung, 
Freylich wiirde hiezu erfodert, daß 
die, welche in der Muſik unterrich- 
ten, weit forgfältiger, als gemeini- 
glich gefchieht, darauf fähen, daß 
die Jugend mit wahrem Nachdruf 
und wahrer Empfindung jedes Stüf 
fänge, oder fpielte, und daß dergleis 
chen Uebungen durch die Menge des 
rer, bie fie gefellfchaftlich trieben, 
nachdrüflicher würden. Die groͤßte 
Fertigkeit im Epielen und Eingen, 
und die zierlichften Manieren, auf 
welche man faft allein fieht, tragen . 
gar wenig zu dem großen Zwek, von 
dem bier die Rede ift, bey: wer nicht 
‚mit Empfindung fingt, auf den wuͤr⸗ 
‚tet auch der Gefang nichts. In dies 
fem Stüf wäre, wenn die Mufifeben 
in dem Grad, tie ehedem gefchehen 
ift, zur Bildung der Jugend dienen 
follte, eine gänzliche Werbefferung 
des Unterricht8 und der Uebungen in 
der Kunſt nothwendig, welche in uns 
fern Zeiten ‚nicht zu erwarten if. _ 
Auf diefe allgemeine Anwendung 
der Mufik folgen die befondern An- 
wendungen berfelben,. gewiſſe Em» 
pfindungen bey Öffentlichen fehr wi 
tigen Gelegenheiten, in ben Gemü- 
thern zu einem beftimmten Zwek leb⸗ 
haft zu erweken, und eine Zeitlang 
ju unterhalten... Da wird fie als ein 
Mittel 
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Mittel gebraucht, ven Menfchen durch 
ihre untviderftehliche Kraft zu Ent 
fchließungen oder Unternehmungen 
aufjzumuntern, und feine Würffan- 
feit zu unterftügen. Diefen Gebrauch 
kann man bey verfchiederten Gelegen⸗ 
heiten von der Mufif machen. 
Erftlich wuͤrde fie zu Kriegesgefän- 
en, welche bey den Griechen ge 
räuchlich waren, mit großem Bor- 
theil angewendet werben. Eine ganz 
ausnehmende Würfung den Muth 
anzuflammen, wuͤrde es thun, wenn 
Bor einem angreifenden Heer ein Chor 
von vier bie fünfhundert Inſtrumen⸗ 
ten ein feuriges Tonftäf fpielte, und 
wenn dieſes mit dem Gefang des Hee⸗ 
res felbft abwechſelte, ober ihn be: 
gleitete. Unbegreiflich ift e8, da 
fchlechterdings fein Eräftigered Mit 
tel ift, den Muth anzufeuren, als der 
Gefang, daß man es, da es ein 
eingeführt geweſen, wieder abge⸗ 
afft hat. Einem verſtaͤndigen Ton 
feßer würde es leicht werden, ben 
befondern Eharafter folcher Stüfe zu 
treffen, und das, was fie in Anfe- 
bung der Negeln des Gates befon- 
derg haben müßten, zu beflimmen. 
Der Satz ſolcher Stüfe würde durch 
ungleich weniger Regeln einge 
fchränft feyn, als der für Tonftüfe, 
wo jede Kleinigkeit in einzelen Stim« 


men fchon gute oder fchlechte Wuͤr⸗ 


fung thun kann. Ich habe zu mei 
ner eigenen Verwundrung erfahren, 
daß die unregelmäßigfte Mufif, die 
möglich ift, da hundert unmiffende 
Tuͤrken, jeder mit feinem Inſtrument 
nach Gutduͤnken geleyert, oder gera- 
fet hat, morin nichts ordentliches 
war, als daß eine Art Trommel 
dieſes Geräufche nach einem Taft ab» 
maaß, — daß dieſe Mufif, befon- 
ders in einiger Entfernung, mich in 
lebhafte Empfindung geſetzt hat. 
Zweytens, zu wichtigen National 
efängen, und überhaupt zu politi» 
hen Feperlichfeiten, zu denen fich 
ein beträchtlicher Theil der Einwohs 
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ner einer Stadt verfammelt. Der; 
gleichen find Huldigungen, Begräb- 
niffe verftorbener wahrer Landes» 
väter, Fefte zum Andenken großer 
Staatsbegebenheiten, und andere 
Nationalfeyerlichkeiten, bie zum 
Theil aus dem Gebrauch gefommen, 
aber wieder eingeführt zu werden ver» ⸗ 
dienten. Dabey koͤnnte die Muſik, 
wenn nur die Einrichtungen ſolcher 
Feſte von Kennern der Menſchen an- 
gegeben wuͤrden, von ausnehmend 
großer Wuͤrkung ſeyn. Aber das 
Wichtigſte waͤre, wenn dabey Geſaͤn⸗ 
ge vorkaͤmen, die entweder das gan⸗ 
ze Volk, oder doch nicht gemiethete 
Saͤnger, ſondern aus gewiſſen Staͤn⸗ 
den dazu ernannte, und durch die 
Wahl geehrte Buͤrger anſtimmten. 
Man ſtelle ſich bey den roͤmiſchen Saͤ⸗ 
cularfeſten, das ganze roͤmiſche Volk, 


mal den Herren der halben Welt mit dem 


Senat und den Adel an feiner Spi⸗ 
ge, in feyerlichem Aufzuge vor, denn 
zwey Chöre der edeilften Juͤnglinge 
und Jungfrauen, die abwechfelnd fin- 
gen: fo wird man begreifen, baf 
nichts möglich ift, wodurd) der wahre 
patriotifche Geift in ftärkere Slam» 
men könne gefeget werden, als bier 
durch Mufif, und damit verbundene 
Poeſie gefchehen kann. Da wäre es 
der Mühe werth, daß die größten 
Tonseger gegen einander um ben 
Vorzug firktten; und diefes wären 
Gelegenheiten, fie in das Feuer der 
Begeifterung zu feßen, und die volle 
Kraft der Mufif anzuwenden. Aber 
unfer durch ſubtiles und alles zerglies 
derndes Nachdenken fih von ber Ein» 
falt der Natur und der geraden Rich» 
tung der durch keine Vernunftfchläf- 
fe verfeinerten Empfindung, entfer⸗ 
nende Gefchmaf, überläft derglei— 
chen Fefte den noch halb wilden, aber 
eben darum mehr Nationalgeift befi« 
tzenden Sottern. Es iſt zum Theil 
dem Mangel ſolcher feyerlichen An» 
mwendungen der Mufif zuzufchreiben, 
daß man gegenwärtig die großen 

Wuͤrkun⸗ 
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Wuͤrkungen nicht mehr begreifen 
kann, welche die Muſik der Griechen, 
nach) dem fo einftimmigen Zeugniß fo 
vieler Schriftfteler, gethan hat. 

Drittens kann die Mufif bey dem 
Öffentlichen Gottesdienft fehr vortheil⸗ 
baft angewendet werden, und ift 
auch von alten Zeiten her dazu an⸗ 
gewandt worden. Aber — wir koͤn⸗ 
nen e8 nicht verheelen — in ben pro» 
teftantifhen Kirchen gefchiehet es 
meiftentheild auf eine armfelige Weis 
fe. . Schon einige der michtigften 
geiftlichen Feyerlichfeiten haben den 
Charakter Jffentlicher, das ganze 
Volk in einer unzersrennlichen Maffe 
intereffirender Sefte, verloren; jeder 
fieht dabey nur auf fich felbft, als 
wenn ſie nur für ihn allein wären,, 
und dieſes Kleinfügige herrfcht auch 
nur gar zu ofte in der Kirchenmufif, 
und in.der dazu dienenden geiftlichen 
Poeſie. ‚Dadurch wird fie ofte zur 
Schande unfers Geſchmaks zu einer 
beynahe theatralifchen Luſtbarkeit, 
und ofte, wo es noch recht wol geht, 

u einer Andachtsuͤbung, wie die 
nd,. die jeder für fich vornehmen 
fan. Wir haben aber über die Kir; 
chenmufif, und einige befondere Ar⸗ 
ten berfelben, in eigenen Artikeln ge» 

rochen. * 

Diefes find die verfchiedenen Gele 
genheiten, da die Mufif zu oͤffentli⸗ 
chens Behuf kann angewendet wer⸗ 
den. Daß wir die theatraliſche 
Muſik nicht dahin rechnen, kommt 
daher, daß die Schauſpiele ſelbſt, 
wie ſchon anderswo erinnert worden, 
den Charakter offentlicher Veranſtal⸗ 
tungen verloren haben. Man beſucht 
ſie zum Zeitvertreib, oder allenfalls 
um fich blog für ſich ſelbſt jeder nach 
feinem befondern Geſchmak zu ergoͤ⸗ 
Gen, und ohne feine Empfindungen 
aus der Maffe des vereinigten Ein- 
druks zu verftärten, ohne Eindrüfe 
zu erwarten, die auf das Allgemeine 

*) S. Choral; Kirchenmuſik; Motette; 

Oratorium. 

Dritter Theil, 
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bes gefellfchaftlichen Intereſſe abzie- 
len. Was übrigens von diefem 
Zweige der Mufik Hier koͤnnte gefage 
werden, findet fich in einem befon- 
bern Artikel. *) 

Bon dem Privatgebrauch der Mu⸗ 
fit kommt zuerft die in Betrachtung; 
die für gefellichaftliche Tänze gemacht 
wird. Das mag über die Tänze 
felbft anderswo gefagt wird, **) die⸗ 


‚net auch ben Werth und den Charaf- 


ter der bazu gehoͤrigen Tonftüfe zu 
beflimmen. Es beftehet eine fo na⸗ 
türliche Berbindung zwifchen Gefang 
und Tanz, daß man beyde unzer⸗ 
trennlich vereiniget bey allen noch ro« 
ben Voͤlkern antrifft, two die Kunft 
noch in der Kindheit liegt. Daher 
läßt fich vermuthen, daß dieſes die 
ältefte Anwendung der Mufif fey. 
Sie dienet freylich nicht, mie oͤffent⸗ 
liche Mufif, die großen auf das All 
gemeine, ober auf erhabene Gegen⸗ 
ftände abzielenden Kräfte der Seele 
in re rn zu feßen. Aber ba 
bie mit uͤbereinſtimmender Edrperlis 
chen Bewegung begleitete Muſik lebs 
haften Eindruf macht, der Tanz aber 
ſehr fchiklich ift, mancherley leiden« 
fchaftliche und fittlihe Empfinduns 
gen zu erweken, fo wird biefe Gats 
tung der Mufik nicht unwichtig, und 
fönnte. befonder8 auch zu Bildung 
der Gemüther angewendet werben. 
Es ift auch weder etwas geringes 
noch etwas fo leichtes, als ſich mans 
cher einbildet, eine vollklommene 
Tanzmelodie zu machen. Vollkom⸗ 
men aber wird fie nicht blog dadurch, 
baß Bewegung, Takt und Rhyth⸗ 
mus dem Charakter bed Tanzes an» 
gemeffen find, fondern auch durch 
fchildernde mufikalifhe Gedanken 
oder Säße, die die Art und ben Grab 
ber Empfindung, bie jedem Tanz eis 
gen find, wol ausdrüfen.. Darum 
gehört fo viel Genie und Geſchmak 


hiezu⸗ 
*, S. Oper. 
2 S. Tam. 
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hiezu, als zu irgend einer andern 
Gattung: 

Hiernächft iſt die Anwendung der 
Kunſt auf gefelifchaftliche und auf 
einfanı abzufingende Lieder zu betrach⸗ 
ten. Da folche Lieder, wie ausführs 
lich gezeiget worden ift, *) von fehr 
großer Wichtigkeit find, fo ift es auch 
die dazu dienliche Mufil. Die Ges 
fänge, wodurch Orpheus wilden, 
oder doch ſehr rohen Menſchen Luft 
u einem woigeſitteten Leben gemacht 
at, waren nur Licder, und allem 
Anfehen nach folcher mo mehr nas 
türliche Annehmlichfeit, als Kunfl, 
herrſchte. Sch meinerfeits wollte 
lieber ein ſchoͤnes Lied, als zehen der 
fünftlichften Sonaten, oder zwanzig 
raufchende Concerte gemacht haben. 
Diele Gattung wird zu fehr vernach» 
ßiget; und es ſehlet wenig, daß Ton⸗ 
feer, die durch Ouvertuͤren, Con⸗ 
certe, Spmpbhonien, Sonaten und 
dergleichen, fich einen Namen ge⸗ 
macht haben, nicht um Vergebung 
bitten, wenn fie fich big zum Lied, 
ihrer Meynung nach, erniebriget ha⸗ 
ben. So fehr verkehrte Begriffe hat 
mancher von der Anwendung feiner 


Kunft. 

In die legte Stelle feßen wir bie 
Anwendung der Muſik auf Concerte, 
die blos zum Zeitvertreib und etwa 
zur Uebung im Spielen angeftellt 
werden. Dazu gehören die Concer⸗ 
te, die Symphonien, die Sonaten, 
die Solo, die insgemein ein lebhaf- 
te8 und nicht unangenehmes Ge- 
räufch, oder ein artiges und unfer- 
haltendes, aber dag Herz nicht ber 
fchäfftigendes Geſchwaͤtz vorftellen. 
Diefes ift aber gerade das Fach, 
worin ziemlich durchgehende am meis 
ften gearbeitet wird. Es fey ferne, 
daf wir die Concerte, worin Spieler 
fich in dem richtigen und guten Vor⸗ 
trag üben, verwerfen. Aber die Con⸗ 
certe, wo fo viel Liebhaber fich zu⸗ 
fammen drängen, um fich da unter 

S. Lied. 
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dem Geräufche der Infirumente der 
langen Weile, oder dem freyen Hers 
umirren ihrer Phantafic zu überlafe 
fen; wo man die Fertigkeit der Epies 
ler ofte fehr zur Ungeit betvunder: ; — 
wo man Spieler und bisweilen auch 
Sänger durch übel angebrachte Bra 
vos von dem wahren Gefchmaf abs 
führt, und im Tändeleyen verleis 
tet: — doch es ift beffer hievon zu 
ſchweigen. Denn der Gefchmaf an 
folchen Dingen ift vielleicht unwie⸗ 
derruflich entfchieden. Diefed wird 
freylich manchem Virtuoſen beleidis 
gend vorfommen. Da er twürflich 
ein großes Vergnügen an folchen Sa- 
chen findet, wird er- kaum begreifen, 
daß nicht jederman daffelbe empfins 
det. Wir wollen ihm feine Empfins 
dung nicht ftreitig machen ;-aber die 
wahre Duelle deffelben wollen wir 
ihm mit den Worten eines Mannes 
von großer Urtheilsfraft entdefen. 
„Das Vergnügen, fagt er, welches 
der Virtuoſe empfinder, indem er 
Goncerte nach dem bunten heutigen 
Geſchmak hoͤret, iſt nicht jenes nas 
türliche Vergnügen, das durch die 
Melodie oder Harmonie der Tine er» 
weket wird, fondern ein Vergnügen 
von der Art deſſen, dag wir empfins 
den, indem wir die unbegreiflichen 
Künfte der uftfpringer und E eiltäns 
zer fehen, die fehr ſchwere Sachen 
machen.“ *) 

Doch wollen wir die Sahe nicht 
fo mweit treiben, wie Plato, der alle 
Mufif, die nicht mit Gefang und 
Poeſie begleitet ift, vermirft. **) 
Auch ohne Worte fann fie Würfung 
thun, ob fie gleich erft alsdenn ſich 
in der größten Würfurig zeiget, wenn 
fie ihre Kraft auf Werfe der Dicht« 
funft anwendet. 

| Daß 


*) &, Letter to Lord K. in Franklins 
Experiments and obfery. on Eleätri- 
city, ©. 467. 


**) De Leg. L U. 
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Daß die Mufit überhaupt alle an, 
dern Künfte an Lebhaftigfeit der 
Kraft übertreffe, iſt bereitd ange 
merft, auch der Grund davon ange 
jeiget worden. Aber aud) blos durch 
die Erfahrung wird diefes genug be⸗ 
ftätiget. Man wird von feiner an- 
dern Kunſt ſehen, daf fie fich ber 
Gemuͤther fo fchnell und fo unwider⸗ 
ftehlich bemächtige, mie durch die 
Mufit gefchicht. Um der allgewaltis 
gen Würfung der ehemaligen Paͤane 
der Griechen, oder eines bloßen un 
ordentlichen Sreudengefchrenes, nicht 
zu erwähnen, braucht man nur ein« 
mal eine in Poefie, Gefang, Harmo⸗ 
nie und Vortrag vollfommene Arie, 
oder ein folche® Duett in einer Oper 
gehöret zuhaben. Indem Salimbes 
ni ein folche® Adagio fang, fanden 
einige taufend Zuhdrer in einer ftaus 
menden Entzüfung, ald wenn fie ver- 
fleinertwären. Wir wollen hierüber 
die Beobachtungen eines der erften 
Köpfe unfers Jahrhunderts anfüh« 
ren. 


„Da ich fie fingen hoͤrte, fagt er, 
bemächtigte ſich allmählig eine nicht 
zu befchreibende Wolluft meiner gan⸗ 
gen Seele. — Bey jedem Worte ftel- 
lete fich ein Bild in meinem Geifte, 
oder eine Empfindung in meinem 
Herzen dar. — Bey den glänzenden 
Stellen, voll eines ftarfen Ausdrufg, 
wodurch die Unordnung heftiger Leis 
denfchaften gemahlt, und zugleich 
würflich erregt wird, verlor fich bey 
mir die Borftellung von Mufif, Ges 
fang und Nachahmung gänzlich. Ich 
glaubte die Stimme des Schmerzeng, 
des Zorns, der Verzweiflung ſelbſt 
zu hoͤren; ich dachte, jammernde 
Muͤtter, betrogene Verliebte, raſen⸗ 
de Tyrannen zu hoͤren, und hatte 
Muͤhe, bey der großen Erſchuͤtterung, 
die ich fuͤhlte, auf meiner Stelle zu 
bleiben. — Nein, ein ſolcher Eindruk 
iſt niemals halb; man fuͤhlet ihn ent⸗ 
weder gar nicht, oder man wird auſ⸗ 
fer ſich geriſſen; man bleiber; entwe⸗ 
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der ohne alle Empfindung, ober man 
empfindet unmäßig; entweder hoͤret 
man ein blos unverftändliches Ges 
räufch, oder man empfindet einen 
Sturm von Leidenfchaft, der ung 
fortreißt, und dem die Seele zu wis 
derſtehen unvermoͤgend ift.“ *) 
Diejenigen, die an den Erzähluns 
gen von den wunderbaren Würfuns 
gen der Mufif, die wir bey den al 
ten Schriftftelern antreffen, zwei⸗ 
feln, haben entweder nie eine voll 
fommene Muſik gehört, oder eg feh- 
let ihnen an Empfindung. Man 
weiß, daß die Lebhaftigkeit der Em» 
pfindungen von dem Spiel der Ner: 
ven, und dem fchnellen Laufe des Ge⸗ 
blütes herkommet; daß die Mufif 
wuͤrklich auf beyde wuͤrke, fann gar 
nicht geläugnet werben. - Da fie mit 
einer Bewegung ber Luft verbunden 
ift, welche die hoͤchſt reisbaren Ner⸗ 
ven des Gehoͤrs angreift, fo wuͤrket 
fie auch auf den Körper; und wie 
follte fie diefes nicht thun, da fie 
felbft die unbelebte Materie, nicht 
blos dünne Fenſter, fondern fogar 
fefte Mauern erfchüttert?**) Mars 
um follte man alfo daran zweifeln, 
daß fie auf empfindliche Nerven eine 
Wuͤrkung mache, die feine andere 
Kunft zu thun vermag, oder daf fie 
vermittelft der Nerven eine zerrüttete, 
fiebrifhe Bewegung des Geblüteg 
in Ordnung bringen fonne, und wie 
mir in den Schriften der parififchen 
Academie der Wiffenfchaften finden, 
einen Tonfünftler von dem Fieber 
felbft befreyt babe? Wer Erzaͤhlun⸗ 
gen von außerordentlichen Würfuns 
gen der Muſik zu leſen verlanget, fin. 
det davon eine Sammlung in bed 
Bartolini Werke von den Floͤten der 
Alten. Es iſt gewiß nicht alles Fa» 
63 bel, 


*) Roufleau dans la Julie T. I. p. 48. 


”) Man fehe bierüber die befondern 

eobachtungen, die Rouffeau in feis 

nem Didtionaire de Mufique im Arti- 
Bel Muſik gefammels bat. 
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bel, was bie griechifche Tradition 
vom Orpheus fagt, der die Griechen 
durch Mufik aus ihrer Wildheit fol 
geriffen haben. Was für ein ander 
Mittel fönnte man brauchen, ein wil⸗ 
bes Volk zu einiger Aufmerffamteit, 
und zur Empfindung zu bringen. Al 
les, was zur Befriedigung der for 
perlichen Bedürfniffe gehört, hat ein 
ſolches Volf gemeiniglich; Vernunft 
aber und leberlegung dem zuzuhoͤren, 
der mit ihm von Eitten, von Neligion, 
von gefellfchaftlichen Einrichtungen 
fprechen mollte, hat es nicht. Alfo 
fann man es durch Verfprechung 
groͤßern Ueberfluffes nicht reizen. 
Doefie und Beredfamfeit vermoͤgen 
nicht® auf daffelbe; auch nicht die 
Mahlerey, an der es hoͤchſtens ſchoͤ⸗ 
ne Farben betrachten wuͤrde, die 
nichts ſagen: aber Muſik dringet ein, 
weil ſie die Nerven angreift; und ſie 
ſpricht, weil fie beſtimmte Empfin- 
dungen erweken kann. Darum ſind 
jene Erzaͤhlungen voͤllig in der Wahr⸗ 
heit der Natur, wenn fie auch hiſto— 
riſch falfch ſeyn folten. 


Bey diefem augenfcheinlichen Vor⸗ 
zug der Mufif über andere Künfte, 
muß doc, nicht unerinnert gelaffen 
werden, daß ihre Würfung mehr vor⸗ 
übergehend fcheinet, al die Würfung 
andrer Künfte. Das was man gefes 
ben, oder vermittelft der Rede ver- 
nommen hat, e8 fey, daß man es ge- 
lefen, oder gehört habe, läßt fich cher 
wieder ins Gedächtniß zurüfrufen, 
als bloße Tone. Darum können die 
Eindrüfe ber Mahlerey und Poefie 
wiederholt werden, wenn man die 
Werke felbft nicht hat. Alfo muͤſſen 
die Werfe der Mufif, die daurende 
Eindrüfe machen follen, ofte wieder: 
hoft werden. Hingegen, mo ed um 
ploͤtzliche Würfung zu thun ift, die 
nicht fortdaurend fenn darf, da er- 
reicht die Muſik den Zwek beffer, als 
alle Mittel, die man fonft anwenden 
koͤnnte. 
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Aus allen dieſen Anmerkungen fol⸗ 
get, daß dieſe goͤttliche Kunſt von der 
Politik zu Ausführung der wichtig⸗ 
ften Gefchäffte koͤnnte zu Hülfe gerur 
fen werden. Waß für ein unbegreif 
licher Srevel, daß fie bloß als ein 
Zeitvertreib müßiger Menfchen ange 
fehen wird! Braucht man mehr ale 
diefes, um zu. beweifen, daß ein Zeit 
alter reich an Wiffenfchaft und me 
chanifchen Künften, oder an Werfen 
des Witzes, und fehr arm an gefun- 
der Vernunft feyn inne? 

Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß 
die Mufit die dltefte. aller ſchoͤnen 
Künfte ſey: fie ift mehr, als irgend 
eine andere, ein unmittelbare Werf 
ber Natur. Darum treffen wir fie 
auch bey allen Voͤlkern, und bey fol, 
chen, die fonft von feiner andern 
Kunft etwas wiffen, an. E8 wäre 
alfo ein einfältiges Unternehmen, in 
ber Gefchichte oder in dem Nebel 
Sabeln ihre Erfindung aufzufuchen. 
Jedes Volk kann ſich rühmen fie er» 
funden zu haben. Aber angenchm 
würbe e8 ſeyn, die voͤllige Gefchichte 
von ihrem allmähligen Wachsthum 
zu haben. Es ift aber nicht daran 
zu denfen, daß dieſe Gefchichte auch 
nur einigermaaßen fönnte gegeben 
werden. Denn die Nachrichten der 
Griechen, die einzige Quelle, wor: 
aus man ſchoͤpfen Fönnte, wenn fie 
weniger frübe wäre, find gar fehr 
unzuverläßig. 

Dhne Zweifel hatte man fchon feit 
‚langer Zeit fehr fchöne Gefänge ge 
habt, che e8 irgend einem Mann von 
fpeeulativem Genie eingefallen war, 
die Tonleiter, woraus die Tone der: 
felben genommen worden, durch Res 
geln, oder Verhältniffe zu beftimmen, 


und fefte zu feßen. Es iſt vergeblih 


zu unterfuchen, wie die Griechen auf 
ihre verfchiedene Tonleitern gekom— 
men find, und woher die dreyerley 


Gattungen derfelben, die enharme | 


nifche, chromatifche und diatonifche 


entftanden feyen. _ Die Empfindung 
allein 
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allein bildete die erften Gefänge in 
ben Kehlen empfindfamer Menfchen. 
Diefe waren nach dem mehr oder we⸗ 
niger lebhaften Charakter des Säns 
gers, nach der Stärke der Empfin- 
dung, und dem Grab ber Feinheit, 
oder Beugfamfeit der Werkzeuge der 
Stimme, in einem rauberen oder 
fanftern Ton, in größern oder klei⸗ 
nern Intervallen. Andere dadurch 
gerührt, verfuchten auch zu fingen, 
und ahmeten dem erften nach, oder 
fielen wegen ber Uebereinftimmung 
der Charaktere auf diefelben Tonar- 
ten, an welche ſich allmählig das 
Ohr derer, bie ihnen zuhdrten, ge⸗ 
woͤhnte. Daher fam es, daß von 
den verfchiedenen griechifchen Stäm- 
men, jeder feine eigene Modulation 
batte, und daß Tonleitern von ver: 
fchiedenen Gattungen eingeführt wur: 
den.  Erft lange hernach wurden fie 
feitgefeßt , und durch Berechnung ih: 
rer Berhältniffe genau beftimint. 
Der würde fehr irren, der die foge- 
nannten Genera und Modos ber 
Griechen für Werfe des Nachdenkens 
und ‚einer methodifchen Erfindung 
bielte.. Wollte man noch mehr na» 
türlicheZonleitern und Arten zu mo» 
duliren haben, als ung ist befannt 
find, fo dürfte man fich nur die Ge- 
fänge der zahlreichen afiatifchen Voͤl⸗ 
fer befannt machen, bie,noch feine 
2* Muſik haben. Es iſt 
chſt wahrſcheinlich, daß ſie nach 
feiner uns befannten Tonleiter ge⸗ 
hen; obgleich bisweilen Reiſende uns 
ſolche Geſaͤnge nach unſerm diatoni⸗ 
ſchen Geſchlecht aufgeſchrieben ha— 
ben. Denn ſchon in Spanien, in 
dem mittäglichen Frankreich, in Ita⸗ 
lien, und an den Grängen der Wal- 
lachen, hoͤret man, mie ich von kunſt⸗ 
verftändigen Männern von feinem 
Gehör verfichert worden, Gefänge, 
die nach feiner unfrer Tonleitern koͤn⸗ 
nen gefchrieben werben. 
Die Erfindung der Abmeffung ber 
Loͤne durch Zahlen, fchreiben die Grie⸗ 


u — — — — — 


Muf— 277 


chen insgemein dem Pythagoras zu; 
die Umſtaͤnde, die man davon erzaͤhlt, 
ſind bekannt: andere erzaͤhlen mit 
noch wahrſcheinlichern Umſtaͤnden et⸗ 
was aͤhnliches von dem Kuͤnſtler 
Glaucus. Ein gewiſſer Hippaſis ſoll 
vier gleichgroße, in der Dike ungleiche 
eherne Teller gedrechſelt haben, deren 
harmoniſchen Wolklang Glaucus zu⸗ 
erſt ſoll bemerkt, und in ihren Urſa—⸗ 
hen unterſucht haben. *) 

Ueber die eigentliche Befchaffenheit 
der griechifchen Mufi find von den 
Neuern erftaunlich viel Unterfuchuns | 
gen angeftellt worden, aus denen als 
len eben fein helles Licht hervorges 
kommen iſt. Man findet in den gries 
chifchen Schriftftellern, die befonderg 
über die Mufif gefchrieben haben, 
nicht nur an verfchiedenen Stellen 
undurchdringliche Finſterniß, fondern 
auch ganz offenbare Widerfprüche. 
Mir wollen ung alfo bey diefer Ma- 
terie nicht vergeblich aufhalten: wer 
begierig ift, fie näher zu unterfuchen, 
ben vermeifen wir auf die alten 
Schriftfteller über die Theorie der 
Mufif, die Meibom in einer Samm⸗ 
lung herausgegeben hat, auf den 
Elaudius , Prolemäus und auf bie 
Abhandlungen verfchiedener Belehr- 
ten, welche in ver Sammlung der 
Schriften der franzoͤſiſchen Academie 
der ſchoͤnen Wiffenfchaften verfchies 
dentlich zerftreut angetroffen werben. 
Vor nicht gar langer Zeit hatte ber 
Pater Gerbert, damals Bibliothecas 
rius des Benediktiner Clofters zu St. 
Bläfi, eine Reiſe, in der Abficht Ent- 
defungen über die Gefchichte der Mus 
fit zu machen, unternommen. Er 
fchrieb im Jahr 1763 aus Wien an 
jemand hievon folgendes: Scias me 
utile admodum iter fufcipere pro 
biftoria Mufice prxfertim greck, 
repertis nonnullis auftoribus inedi- 
tis ac /peciminibus notarum mufica- 
rum per duodecim faecula continua 

SG 3 Jerie, 

*) Zenob. paroem. Cent. II, 91, 
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ferie, genere quodam Palzogra- 
phie. Ob wir daher etwas Zuver- 
laͤßigeres, als man bie ißt gehabt, zu 
erwarten haben, fteht dahin. 
Nach einer Tradition, die burch 
eine lange Reihe von Jahrhunderten 
bis auf ung gefommen if, haben wir 
in den noch ist gebräuchlichen Kir—⸗ 
chentonarten die meiften Modos Mu- 
ficos der Griechen. Wenn man dag, 
was die Alten von dem Charafter bie 
fer Tonarten fagen, mit dem ver» 
gleicht, was noch ist ein geibtes Ohr 
bdabey empfindet, fo ift eg nicht ohne 

Mahrfcheinlichkeit, daß die Sache 
wuͤrklich ſo ſey. Ob aber einige in 
Schriften aufbehaltene Geſaͤnge der 
Alten, die man glaubt entziffert zu 
haben, ist noch fo koͤnnen gefungen 
werden, wie fie ehemals würflich ge 
ungen worden, daran finde ich Gruͤn⸗ 
de genug zu zweifeln. Daß aber eis 
nige noch ist in Fatholifchen Kirchen 
übliche Gefänge ein hohes Alter von 
taufend Jahren und darüber haben, 
iſt nicht unwahrfcheinlich. 

Bey allen dieſen Ungewißheiten hat 
man fein Recht zu zweifeln, daß bie 
alten Griechen, die die andern ſchoͤ⸗ 
nen Künfte auf einen fo hohen Grad 
der Vollkommenheit gebracht haben, 
nicht auch diefe in ihrer vollen Staͤr⸗ 
fe und Schoͤnheit follten befeffen ha⸗ 
- ben; befonderg, da fie fo große Lieb⸗ 
haber des Geſanges waren. Frenlich 
mögen die griechifchen Gefänge eben 
fo fehr von den heutigen unterfchieden 
gervefen ſeyn, als Homers Epopden 
vder Pindars Oden von den heutigen 
Heldengedichten und Oden verſchieden 
find. Ob aber unſre Art jener vor⸗ 
guzichen fen, iſt eine andre Frage, 

Gewiß ift diefed, daß die Gefänge 
der Alten weit einfacher geweſen find, 
als unfere Dpernarien; und aller 
Wahrfcheinlichkeit nach Haben die Al- 
ten die vielſtimmige Muſik, da eine 
Hauptftimme blog der Harmonie hal» 
ber von andern Stimmen begleitet 
wird, nicht gefannt, noch weniger 
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die Sefänge, die aus vielen mwürffich 
fingenden Stimmen beftehen, twie un» 
fre vierftimmigen Ehoräle find. 

Daß wir durch Einführung ber 
begleitenden Harmonie viel gewon⸗ 
nen haben, fcheinet Rouffeau ohne 
guten Grund zuläugnen. Wenn nur 


das Ranfchen der Harmonie ben Ge 


fang nicht verdunkelt, fo dienet fie 
ungemein ben Charafter und Aus 
druf eine Stuͤks zu verftärfen. Aber 
unfere Eoloraturen, Paffagen, Gas 
denzen und viele Kieblingsgänge un. 
free fünftlichen Sänger und Spieler, 
würde der Grieche aus der guten 
Zeit ficherlich verachtet haben, wenn 
er fie auch gehört hätte. 

Sreylich Klagen auch fehon einige 
fpätere Schriftfteller unter den Alten 
über den Derfall ihrer Muſik, den 
Leppigfeit und bloße Wolluft deg Ge- 
hoͤrs follen verurfachet haben. Was 
von der Beredfamfeit angemerkt wor: 
den, daf fie allmählig gefunfen fey, 
nachdem man nicht mehr aus würfs 
licher Nothwendigkeit zu überreden, 
fondern aus Nachahmung und in 
der Abficht für einen ſchoͤnen Geift 
gehalten zu werden, niehr fchöne, 
als nachdrüflicheReden gemacht hat, 
fann auch auf die Muſik angewen- 
bet werden. Die Begierde blog zu 

efallen führet nothmendig auf tau: 
end Abwege, weil bald jeder Menfch 
feine eigene Liebhaberen hat: aber 
der Vorſatz zu rühren, dieſe oder jes 
ne beftimmte Leidenfchaft zu erweken, 
führet fiher. Denn in jedem befon» 
bern Fall ift nur ein Weg, der mit- 
ten in das Herze führte. Wenn ber 
Tonſetzer ſich vornimmt ein verlieb- 
tes Verlangen, ober eine lebhafte 
Sreude, oder fchmerzhafte Traurig« 
feit augzudrüfen, fo weiß er, wor⸗ 
auf er zu arbeiten hat. 

Es wird alfo der Mufif, die in den 
fchönften Zeiten Griechenlands in ih- 
rer Art fo vollfommen mag geweſen 
fenn, al irgend eine andere der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte, auch bey ber — 
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des griechifchen Geſchmaks nicht bef- 
- fer gegangen feyn, als biefen; und 
es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß fie 
allmählig von ihrem erften Zwek ab» 
geführt, und blos zur Beluftigung 
müßiger Menfchen gebraucht, dadurch 
aber mit willführlichen und unnügen 
Zierrathen überladen worden. Man 
bat deutliche Spuren, daß fie in die 
fem Zuftande gemefen fey, ale man 
anfieng fie zum Gebrauch bes oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſtes in den chriftli- 
chen Kirchen einzuführen. Dadurch 
ift fie zwar von allen augfchweifen- 
ben Zierrathen und von ber theatras 
lifchen Ueppigfeit wieder gereiniget, 
vermuthlich aber auch einiger wah⸗ 
rer Schönheiten beraubet worden. 
Denn in jenen Zeiten, da der gute 
Gefchmaf überhaupt beynahe gänzlich 
erlofchen war, fonnte e8 nicht an- 
berg ſeyn, als daß auch die Muſik 
von ber allgemeinen Barbaren ange 
feft werben mußte. Sie wird, mie 
die Wiffenfchaften, blos in den Hän- 
den unmiffenber und bes Nachbenfeng 
ungewohnter Mönche geblisben fenn, 
wo fie nothwendig ihre befte Kraft 
verlieren t 


e. 

Doch iſt in dieſen finſtern Zeiten, 
durch Erfindung einiger blos zum 
aͤußerlichen und zur Bezeichnung der 
Toͤne dienenden Huͤlfsmittel, der 
Grund zu einer nachherigen großen 
ng gelegt worden. In dem 

eilften Jahrhundert erfand ein Bene⸗ 
diktiner Moͤnch, Guido von Arezzo, 
wie man durchgehends davor haͤlt, 
das Linienſyſtem, um die Toͤne, die 
vorher blos durch Buchſtaben, die 
man uͤber die Sylben ſetzte, angedeu⸗ 
tet wurden, durch die verſchiedene La⸗ 
ge auf demſelben, nad) ihrer Hohe 
und Tiefe zu bezeichnen. Aug diefer 
hoͤchſtgluͤtlichen Erfindung entftund 
nachher, durch allmählige Zuſaͤtze 
und Verbeſſerungen, die it übliche 
Art die Tone in Noten zu fchreiben, 
wodurch nicht nur. jeder Ton nach 
feiner Höhe und Tiefe, fordern auch) 
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nach feiner Dauer und andern Ab⸗ 
wechglungen auf eine fehr beqyeme 
Weiſe kann bezeichnet werben, tele 
ches den Vortrag eines Tonſtuͤks er- 
ftaunlich erleichtert, und eben bar» 
um auch die Mufif felbft in ihren mes 
fentlichen Theilen befördert hat. Im 
XIV Sahrhundert fol die Art ein 
Tonftüf durch Noten zu bezeichnen, 
durch einen franzoͤſiſchen Doftor der 
freyen Künfte, Jehan de Meurs . 
oder de Muris noch mehr vervoll⸗ 
fommnet worden fenn. Wenigſtens 
fchreibet man ihm die Erfindung der 
verfchiedenen Formen der Noten, 
wodurch die Dauer ber Tine ange 
jeiget wird, zu; woran aber Rouſ⸗ 
feau, wie es fcheiner, nicht ohne guten 
Grund, zweifelt. Es fcheinet aber, 
daß die Erfindung der Noten, und 
deſſen, was fonft zum Schreiben der 
Sonftüfe gehoͤret, erft in dem nächft 
verfloffenen Jahrhundert ihre Volk 
fommenbheit erreicht habe. 

Don andern allmähligen Verbeffe- 
rungen der Kunſt, inAbficht auf bag 
MWefentliche derſelben, wird man nicht 
eher richtig urtheilen fönnen, big ein 
Mann, ber dazu hinlängliche Kenut- 
niß hat, eine Sammlung auserleſe⸗ 
ner Sefänge aus verfchiedenen Zei« 
ten, nach ber ikigen Art in Noten 
gefchrieben, herausgeben wird, dar 
mit fie mit Fertigkeit koͤnnen gefun- 
gen, und folglich richtig beurtheilet 
werden. Die oben angeführte Nach« 
richt des P. Gerberts läßt ung bier- 
über nicht ganz ohne Hoffnung. Am 
fiherften aber wäre diefe Arbeit von 
dem berähmten Pater Martini in 
Bologna zu erwarten. Was mir 
von ber Befchaffenheit der Mufif in 
den mittlern Zeiten noch twiffen, bes 
trifft fat allein den — — 
Bon Tanz- und andern Melodien dl 
terer Zeiten weiß man fehr wenig; 
und doch würde man uns auch folche 
vorlegen müflen, wenn wir von der 
Befchaffenheit der ältern Muſik uͤber⸗ 
haupt ein Urtheil zu fällen hätten. _ 

64 Es 
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Es ſcheinet, daß man bis ind XVI 
Jahrhundert die diatoniſche Tonlei- 
ter der Alten, in Abſicht auf das 
Harmoniſche darin, ohne andere Ver⸗ 
aͤnderung als den weitern Umfang 
in der Hoͤhe und Tiefe, beybehalten 
habe: und in Abſicht auf die Modu—⸗ 
lation ift man lediglich ben den Ton- 
arten der Alten bis auf diefelbe Zeit 
fichen geblieben. Erft in erwähnten 
Jahrhundert fcheinet der Gebrauch 
der neuern halben Tune allmählig 
eingeführt worden zu feyn, wodurch 
jeder Ton in feinen Intervallen, ben 
andern ohngefähr gleich gemacht wor» 
den. Ehe diefe halbe Tone eingefuͤh⸗ 
ret worden, fonnte man nicht anders, 
als nad) den fogenannten Kirchentd- 
nen *) mobuliren. Spielte man in 
der jonifchen Tonart, oder nach ißi« 
ger Art zu fprechen aus C, fo war es 
nothwendig C dur, teil das C feine 
weiche Tonleiter hatte, fo wenig als 
aus A, oder der Äolifchen Tonart, 
nach. einer harten Tonleiter fonnte ges 
foiele werden. Doch ift bis itzt die 
eigentliche Epodye der Einführung 
Ber heutigen vier und zwanzig Ton- 
arten, fo neu fie auch ift, nicht bes 
ffimmt. Vermuthlich find nicht alle 
neuere halbe Tone auf einmal, fons 
dern nur allmählig in den Orgeln an- 
gebracht worden. Daburd) find die 
ehromatifchen und enharmonifchen 
Gänge in die Mufif eingeführt, und 
Daher ift auch die Mannichfaltigkeit 
der Modulationen vermehrt tworden. 

mn gedachtem XVI Jahrhundert ha» 

u 3erlino und Salinas dag meifte 
zum Wachethum der Mufif beyges 
tragen. Es fcheinet auch, daß der 
vielſtimmige Saß, und die begleiten, 
de Harmonie damals in ber Mufif 


eingeführt worden. 


In dem leßtverwichenen Jahrhun⸗ 
dert hat die Muſik durch Einführung 
der Dpern und ber Goncerte, einen 

euen Schwung befommen. Man 

t angefangen die Künfte der Har⸗ 

*) 6. Konarten der Alten. 


Muf 


monie weiter zu treiben, und mehr 
melismatifche Verzierungen in den 
Geſang zu bringen. Daburd) ift alle 
mählig die fogenannte galante, oder 
freyere und leichtere Schreibart und 
weit mehr Mannichfaltigfeit der Taf- 
te und der Bewegungen in ber Mufif 


‚ aufgefommen. Es ift nicht zu läug- 


nen, daß nicht dadurch die melodifche 
Sprache der Leidenfchaften ungemein 
viel gewonnen habe. Auf der andern 
Seite kann man aber auch nicht in 
Abrede feyn, daf von ben Verzierun⸗ 

en und den mehrern Freyheiten in 
Sehandlung der Harmonie nach und 
nad) ein fo großer Mißbraud) ift ges 
macht worden, daß die Mufif gegen» 
wärtig in Gefahr fteht, gänzlich aus⸗ 
zuarten. In dem vorigen Jahrhun⸗ 
dert und in den erften Jahren des ges 
genwärtigen ift bie Neinigfeit des 
Satzes in Abficht auf die Harmonie 
und die Regelmaͤßigkeit ber melodis 
fchen Sortfchreitungen auf das Hoͤch⸗ 
fte getrieben worden; und es kann 
nicht geläugnet werden, daß nicht 
beydes zu dem ernfthaften Kirchenge- 
fang hoͤchſt nothwendig ſey. Beyde 
werden gegenwaͤrtig von vielen ge⸗ 
ring geſchaͤtzt, oder gar fuͤr unnuͤtze 
Pedanterey gehalten, wodurch beſon⸗ 
ders die Kirchenmuſik und alle an- 
dern Gattungen, to jeder Schritt 
des Geſanges ausdrüfend und bedeus 
tend ſeyn fol, ungemein viel leiden. 
Sreylich Hat man auch an Feuer, Leb⸗ 


haftigkeit, und an ben mancherley 


Schattirungender Empfindung durch 
die Mannichfaltigfeit der neuern mes 
lodifhen Erfindung, und felbft durch 
kluge Uebertretung der firengen bar» 


‚monifchen Regeln, gewonnen. Aber 


nur große Meifter wiſſen dieſe Vor⸗ 
theile zu nußen. 

Daf die Mufif in ben neuern Zei⸗ 
ten dem fchönen und fehr gefchmei- 
digen Genie, und ber feinen Empfind⸗ 
famfeit der Jtaliäner bag meifte zu 
banfen habe, ift feinem Zweifel un- 
serworfen. Uber auch aus Sal 
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ſſt das meifle, wodurch der wahre 
Geſchmak verborben worden, vor- 
nehmlich die Ueppigkeit der nichts ſa⸗ 
genden und blos dag Ohr fütelnden 
Melodien, in die Kunft gefommen. 
Schwerlich werden die meiften Aus⸗ 
länder, die in vielen Stüfen gegen 
das deutfche Genie unüberwindliche 
Vorurtheile haben, unfrer Nation 
das Necht wieberfahren lafien, das 
ihr in Abficht auf die Muſik gebührt. 
Eie werden nie mit wahrer Freymuͤ⸗ 
thigkeit geftehen, daß unfre Wache, 
Haͤndel, Braun, Haſſe in die Elaffe 
der Männer gehören, die der heutis 
gen Mufik die größte Ehre machen. 
Haͤndel hat, nicht ſeine bewundrungs⸗ 
wuͤrdige Kunſt, ſondern blos die 
Ausbreitung ſeines Ruhmes, dem 
Zufall zu danken, daß er durch ſei⸗ 
nen Aufenthalt in England ven Na⸗ 
tionalftol; diefer fonderbaren Nation, 
intereßirt hat: hätteer alles gethan, 
was er würflich gethan hat, fo wuͤr⸗ 
de feiner faum erwähnet werben, 
wenn blog feine Werfe, ohne feine 
Perſon, nach jenem Lande gefommen 
wären. Braun, ber an Lieblichkeit 
des Gefanges alle übertrifft, und an 
Nichtigkeit und Reichthum der Har- 
monie, auch genauer Beobachtung 
aller Regeln, kaum irgend einem an- 
dern nachfteht, ift außer Deutfchland 
faft gar nicht befannt. 

Ueber die Theorie der Kunft ift bie 
ist, wenn man dag, was die Mich: 
tigkeit und Reinigkeit der Harmonie, 
und die Megeln der Modulation bes 
trifft, ausnimmt, wenig beträchtlis 
ches gefchrieben worden. Selbit dag, 
was die Harmonie betrifft, ift nicht 
aus zuverläßigen Grundfägen herge⸗ 
leitet worden. Das wichtigfte Wert 
über die Theorie wird ohne Zweifel 
das fenn, was der Berlinifche Ton. 
feßer Hr. Rienberger unternommen 
bat, wenn erft der zweyte Theil def- 
felben wird an das Licht getreten 
feyn. +) Schon im erfien Theile ift 

+) Der.esiie Theil ih vor etwa a Jah⸗ 
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die Kenntniß der Harmonie aus dem 
unbegreiflichen Chaos, worin fie, 
nicht in den Tonftüfen großer Meifter, 
fondern in den theoretifchen Schrifs 
ten darüber, gelegen hat, in ein bels 
les Licht gefetst worden. In diefem 
ganzen Werfe bin ich überall den 
barmonifchen Regeln diefes Mannes, 
fo meit ich fie einzufehen im Stande 
war, gefolget. Und bier wird auch 
der bequemfte Ort feyn, überhaupt 
das Bekenntniß abzulegen, daß daß, 
was ich über diefe Kunft hier und da 
bemerft babe, aus dem Unterricht 

efloffen ift, den mir diefer in feiner 

unft hoͤchſt erfahrne und fcharffinni« 
ge Mann, mit ausnehmendem Eifer 
ertheilt hat. 


Mythologie. 
(Dichtkunſt.) 


Jede Nation hat ihre Mythologie, 
oder fabelhafte Geſchichte, worauf 
ſich ihre Religion, auch zum Theil die 
Nationalſittenlehre gruͤndet, und dar⸗ 
in die wahren oder falſchen Nachrich⸗ 
ten von ihrem Urſprung, und den aͤl⸗ 
teſten Begebenheiten der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft eingehuͤllt liegen. Aber 
gemeiniglich verſteht man unter die⸗ 
fer Benennung das Fabelfyftem der 
Griechen, oder der Roͤmer. Da die 
alten Dichter einen fehr vielfältigen 
Gebrauch von ihrer Mythologie ger 
macht haben, fo ift fie auch von den 
Neuern, feitdem fie in den verfchiedes 
nen Dichtungsarten fich die Griechen 
und Roͤmer zu Muftern gewählt has 
ben, in die Werfe der Poefie aufge 
nommen worden. inige neuere 
Dichter fcheinen zu glauben, daß man 
noch gegenwärtig einen eben fo uneins 
gefchränften Gebrauch davon machen 
könne, als ehedem in der griechifchen 
und lateinifchen Poefie; andre fcheis 
65 nen 
ren unter dem Zitel: die Runft des 


reinen Satzes in der Muſik, her⸗ 
ausgefommen, 
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nen ſie faſt gaͤnzlich zu verwerfen. 
Die Frage von dem Gebrauch und 


Mißhrauch der Mythologie hat der 


Verfaſſer der befannten Fragmente 
in der dritten Sammlung mit guter 
Urthe ilskraft und ausfuͤhrlich unter⸗ 
ſucht, auch dadurch ihren Gebrauch 
und NMißbrauch wol beſtimmt, fo daß 
wenig Neues hierüber zu ſagen iſt. 
Wir egnügen ung demnad) hier ci» 
nige beyfällige Gedanken über diefe 
Sache vorzutragen. 

3. Mpythologifche Wefen, fie fenen 
Perſonen, oder Sachen, als Dinge 
betrachtet, die einen beſtimmten 
Charafter haben, können als einzele 
allegorifche, oder metaphorifche Bil⸗ 
der fo gut gebraucht werden, als die 
Sachen, welche die Natur, oder die 
Künfte hervorbringen. Nur müffen 
dabey, wie bey andern Bildern, die 
mwefentlichen Regeln, daß fie befannt 
und der Materie anftändig feyen, in 
Acht genommen werden. Für gemeis 
ne Lefer fchifen fich unbefanntere my» 
thologifche Bilder nicht; und in ei» 
‚nem geiftlichen Gedichte Finnen das 
Elyfum und der Tartarus nicht er 
cheinen. Aber der Grund, warum 
s da verworfen werden, giebt auch 
faufend andern aus der Natur oder 
Runft hergenommenen Bildern, die 
Ausſchließung aus folhen Gedichten. 


2. Eben fo frey kann man die My⸗ 
thologie zum Stoff moralifcher, oder 
blog luftiger Erzählungen brauchen. 
Es wird wol feinem Menfchen einfals 
fen, Hagedorns Philemon und Baus 
cig, oder Bodmers Pygmalion, oder 
Wielands Erzählung von dem Urtheil 
bes Paris deswegen zu tabeln, daß 
die hHandelndensperfonen aus der My» 
thologie genommen find. 

Ueberhaupt alfo fann das ganze 
mpthologifche Fach als eine Vor⸗ 


rathskammer angefehen werden, aug- 


der Perfonen und Sachen als Bilder, 
oder ald Benfpiele herzunehmen find, 
und ihre Gebrauch ift nicht mehr eins 


Myt 


geſchraͤnkt, als der Gebrauch irgend 
eines andern Faches. 

3. Hingegen fönnen mpthologifche 
Weſen nie als würfliche, die außer 
dem Bildlichen, was darin liegt, eis 
ne wahrhafte Exiſtenz haben, ges 
braucht werden. Horaz fonnte, da 
er einer nahen Todeggefahr entgans 
gen war, noch fagen: Wie nabe 
war es daran, daß ich das Reich 
der Proferpina und den richtenden 
Aeacus gefeben bätte, u. f. w. we⸗ 
nigftens hatten damals diefe Wefen 
in der Meynung des Poͤbels noch eis 
nige Wahrheit. Aber gegenwärtig 
würde man, durch eine folche unmittel» 
bare Verbindung des Fabelhaften mit 
dem Wahren, einer ernfthaften Sache 
das Gepräge des Scherzes geben. 
Es ſcheinet überhaupt damit die Ber 
fchaffenheit zu haben, wie mit der 
Einmifcyung allegorifcher Perfonen 
in biftorifche Gemählde, davon wir 
anderswo gefprochen haben. *) Es 
hat etwas Anftdfiges, fie mit den 
in der Natur vorhandenen Wefen in 
eine Elaffe geftelle zu fehen. In ber 
äfopifchen Fabel fprechen die Thiere 
mit einander, wie vernünftige Wefen; 
aber wer gegenwärtig in der Epopde 
einen Helden fich mit feinem Pferde 
unterreben ließe, wuͤrde nicht zu er⸗ 
tragen feyn. Eine ähnliche Beſchaf⸗ 
fenheit hat es mit ber Mythologie, 
- r fern fie Hiftorifch behandelt 
wird. 

Seit kurzem haben einige, bie bag 
große Anfehen Klopſtoks für ſich Has 
ben, angefangen, die Nationalmytho⸗ 
logie der nordifchen Voͤlker zu brau⸗ 
chen. Meines Erachtens war ber 
Einfall nicht gläflih. Was für ein 
erftaunlicher Unterfchieb zwifchen ber 
Mythologie der Griechen, die fo voll 
Annehmlichkeit, fo voll reizender Bil 
ber ift, und der armen Mytbologie 
der Selten? Wer wird das Eiyfium 
mit allen feinen Lieblichkeiten gegen 

Valballa, 
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Valhalla, wo die Seligen aus ben 
Hirnfchädeln ihrer Feinde Bier und 
DBranntwein trinken, vertaufchen koͤn⸗ 
nen? Die angenehmen Früchte des 
griechifchen Erbreichs ftechen nicht 
mehr gegen die herbe Frucht des nor» 
diſchen Schleedorns ab, als die reis 
genden Bilder der gricchifchen Fabel 
gegen bie rohen der Eeltifchen. 

Aber wenn die mythologifchen Pers 
fonen nicht mehr in die Handlung 
unſers Heldengedichtg, oder unſers 
Drama eingeführt werden Finnen, 
fo verlieren mir eine Duelle des Wuns 
derbaren. Daß iſt wahr, und in 
diefem Stüfe find wir in dem Fall 
erwachſener Menfchen, die man nicht 
mehr durch Kindermährchen in 
Schreken, oder Erftaunen fegen kann. 
Die reifere Vernunft erfodert ein ans 
dred Wunderbare, als die noch fin« 
difche Phantafie. Diefes männliche 
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Mimberbare haben große Dichter 
auch zu finden gewußt. Iſt denn im 
verlornen Paradieß, in der Meßiade, 
in der Noachide weniger Wunderba« 
res, als in der Alias, oder in der 
Odyſſee? „Freylich nicht. Aber phi: 
Iofophifche Köpfe haben Muͤhe fich 
an die biblifche Mythologie zu gewoͤh⸗ 
nen.“ Das fann feyn; auch iſt die 
Dichtfunft überhaupt nicht für folche 
philofopbifche Köpfe, bey denen die 
Einbildungskraft beftändig von dem 
Derftand in Feffeln gehalten wird. 
„Alſo, Erdichtung für Erbichtung, 
hätte man ja beym Alten bleiben fon« 
nen.“ Das hätte man gekonnt, wenn 
nicht jene Erdichtungen allen itzt 
durchgehends erkannten Wahrheiten 
fo gerade entgegen ftünden, und wenn 
nicht die Kegel des Horaz in der Na⸗ 
tur gegründet wäre: Ficta ſint proxi« 
ma veris. | 


E 
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Nachahmung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


er nicht nach⸗ eigenen Vorſtel. 
lungen handelt, fondern et⸗ 
was darum thut, weil andere vor 
ihm daſſelbe gethan haben, und wer 
in ſeinen Handlungen nicht ſeinen ei⸗ 
genen Begriffen folget, ſondern das, 
was andere gethan haben, zur Vor⸗ 
ſchrift nimmt, der iſt ein Nachahmer: 
Driginal iſt der, deſſen Handlungen 
aus feinen eigenen VBorftelungen ents 
fiehen, und der in der Ausführung 
feinen eigenen Begriffen folget. 
. 8 giebt Menfchen, die in ihrem 
Denken und Handeln fo wenig eiges 
nes haben, denen e8 an Kraft oder 
Muth zu erfinden fo fehr fehlet, daß 
fie immer nur das thun, mag fie von 
andern fehen. Diefe find das imita« 


torum fervum pecus des Horaz; 
blinde, Findifche Nachahmer andrer 
Menſchen. ihre Handlungen find 
mehr Nachäffungen ohne eigene Ab» 
fihten, als Nachahmungen. Co 
Affen Kinder in ihren Spielen zum 
Zeitvertreib ernfthafte Handlungen 
der Männer nach, deren Natur und 
Zwek fie nicht einfehen. Andere, auch 
mol felbftvenfende und aus Ueberle⸗ 
gung handelnde Menfchen, ahmen 
daß fchon vorhandene nach, weil fie 
erkennen oder empfinden, daß fie 
dadurch ficherer zum Zweke gelangen, 
als wenn fie felbft erfänden. Sie 
entdefen in fremden Erfindungen ge: 
rade dag, mag fie ndthig haben, 
und bedienen ſich deffelben zu ihren 
eigenen Abfichten. Dieſes aber ges 
ſchiehet, nad) Befchaffenheit des bes 
fondern Genies der Nachahnıer, * 

mehr 


284 Nae 


mehr oder weniger Freyheit und eige⸗ 
ner Mitwuͤrkung. 

Wer allezeit denkt und uͤberlegt, 
ahmet frey nach. Er ſiehet in den 
Werken, die er ſich zueignet, gewiſſe 
Sachen, die zu ſeinem Zweke nicht 
dienen; dieſe nimmt er in ſein Werk 
nicht auf, ſondern waͤhlt an deren 
Stelle andere nach ſeiner Abſicht. 
Dadurch wird ſein Werk, das in der 
Hautſache eine Nachahmung iſt, in 
beſondern Theilen ein Originalwerk. 
Er kann der freye verſtaͤndige Nach- 
ahmer genennt werden. Andre ha⸗ 
ben zwar aus Einſicht und Ueberles 
gung fremde Werke oder Handluns 
gen, als die fchiflichften zu ihrer Ab⸗ 
ficht gewählt; aber entweder aus 
Traͤgheit, oder aus Mangel einer 
ſchaͤrfern Beurtheilungsfraft, beurs 
theilen fie nicht jedes Einzele darin, 
fondern nehmen alles ald gut und 
ſchiklich an ; machen ihr eigenes Wert 
mehr zu einer Eopey, als zu einer 
Nahahmung; und indem fie jedes 
Einzele des fremden Werfs auch in 
das ihrige bringen, fo gefchieht es, 
daß fie auch das, was ihrem Zwek 
fremd oder gar zumider iſt, mit 
aufnehmen. Diefe find Enechtifche, 
ängftliche Nachahmer. Go ahmen 
die meilten Menfchen in ihrer Les 
bensart, in ihren häuglichen Ein; 
richtungen andere nach, ohne zu 
überlegen, was fie, nad) ihrer bes 
fondern Lage und nach ihren Umftän» 
den anders machen follten. 

Es giebt alfo dreyerley Arten der 
Nahahmung. Die Nahäffung, die 
ein bloßes Kinderfpiel ift, und aus 
unbeftimmter, feinen Zwek fennender 
Luft fich zu befchäfftigen entſtehet, 
wodurch man verleitet wird, zum 
Spiel dag zu thun, was andre in 
andrer Abficht gethan haben. So 
machen viel feichte Köpfe aus ben 
fchönen Künften ein Kinderfpiel, und 
äffen die Werke derfelben nach, tie 
etiwa Kinder Soldaten fpiclen. Ana⸗ 
kreon, ein im Usberfluß finnlicher Er⸗ 
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goͤtzlichkeiten lebender feiner und wi⸗ 
—— Wolluͤſtling, ſcherzte aus der 
le des Vergnuͤgens mit Wein und 
iebe; ein ſchwacher Juͤngling, der 
weder einen Funfen von dem Geift 
bes Tejers befiget, noch irgend et⸗ 
was von feinem Wolleben genießt, 
äffet feine Lieder nach, und wird zum 
Gefpdtte. 

Die andere Art der Nachahmung 
ift die Encchtifche und Ängftliche; fie 
wählt zwar aus Ueberlegung das Ori⸗ 
ginal, dag fie fich zum Mufter nimmt; 
aber indem fie ohne Ueberlegung auch 
das Zufällige darin nachahmet, was 
fi) zu dem befondern Zwek ber 
Nachahmung: nicht ſchiket, bringet 
fie ein Werf hervor, in welchem viel 
unfchikliches, oder gar ungereimtes 
ift. So waͤhlet ein neuer Baumei- 
fter aus guter Ueberlegung die doris 
fhe Ordnung zu einem Gebäube; 
aber indem er jedes Einzele, das er 
barin finde, in fein Werk aufnimmt, 
und Hirnfchädel von Opferthieren, 
der Dpfergefäße in feine Metopen 
feßet, machet er oft etwas unfinnis 
ges. Alfo kann diefe Art der Nach⸗ 
ahmung ein im Grunde fonft gutes 
und fchifliches Werk verderben und 
lächerlich machen. 

Die dritte Art der Nachahmung 
ift die freye und verftändige, bie fchon 
vorhandene Werke zu einem in einzes 
len Umftänden näher oder anders bes 
ftimmten Zwek einrichtet. Ein fol 
ches Werk ift zwar nicht in feiner An» 
lage, aber inder Ausführung, und in 
vielen Theilen ein wahres Original 
werf, und leiftet in allen Stüfen der 
Abficht Genäge. So haben Plautus 
und Terenz griechifche Comddien nach« 
geahmet. 

Nach diefen allgemeinen Anmers 
fungen über die Natur der Nachah⸗ 
mungen, müffen wir fie befonders 
in der Anwendung auf die ſchoͤnen 
Künfte betrachten. Nach dem Urs 
theil einiger Runftrichter iſt in diefen 
Künften alles Nachahmung; fie zur“ 

au 
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aus Nachahmung entflanden, und 
ihre Wefen befteht in Nachahmung 
der Natur; ihre Werfe aber gefallen 
blos deswegen, weil die Nachah- 
mung glüflich gerathen ift, und weil 
wir ein Wolgefallen an der Aehnlich⸗ 
feit haben, die wir zwifchen dem Ori⸗ 
ginal und der Nachahmung entdefen. 
In diefem Urtheil ift etwas wahres, 
aber noch mehr falfches. 

Die zeichnenden Künfte fcheinen 
die einzigen zu feyn, die aus Nach» 
ahmung der Natur entftanden find. 
Aber Beredfamkeit, Dichtfunft, Mus 
fit und Tanz find offenbar aus der 
Fuͤlle lebhafter Empfindungen ent- 
ftanden, und der Begierde, fie zu 
dußern, ſich felbft und andere darin 
unnterhalten. Die erften Dichter, 
Sänger und Tänzer haben unftreitig 
wuͤrkliche, in ihnen vorhandene, nicht 
nachgeahmte Empfindungen ausge 
drüft. Und wir haben die unfterbli- 
chen Werfe des Demofthenes, oder 
Cicerog feiner Nachahmung der Na» 
tur, fondern der heftigen Begierde 
Freyheit und Necht zu vertheidigen, 
zu danken. Freylich gefchiehet es 
ofte, daß der Künftler, der den Aus⸗ 
druf feiner Empfindung, ober bie 
Erwekung einer Leidenſchaft in ans 
dern zum Zwek hat, ihn dadurch zu 
erreichen fucht, daß er Scenen ber 
Natur fchildert: aber darin das We⸗ 
fen der ſchoͤnen Künfte zu fegen, heißt 
ein einzeled Mittel, mit der allge 
meinen Abficht verwechfeln. 

Daß die Werke der Kunft wegen 
der glüflichen Nachahmung gefallen, 
ift eben fo. wenig allgemein wahr. 
Dfte zwar entftehet das Vergnügen, 
das wir an folhen Werfen haben, 
aus der Vollkommenheit der Nach« 
ahmung; aber wenn dag Stoͤhnen 
eines Philoftetd, oder bag jammern 
einer Andromache ung Thränen aus» 
preßt, fo denken wir an das Elend, 
das fie fühlen, und nicht an die Kunſt 
der Nachahmung. Diefe kann ges 
fallen, aber fie macht und nicht wei 
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tm. Das Erftaunen, das und er 


greift, wenn wir den Achilles gegen 
die Elemente felbft ftreiten fehen, mie 
follee diefed aus Bewundrung ber 
Nachahmung entftehen? Die Sache 
felbft fest ung in Erftaunen, die Bol: 
fommenheit der Nachahmung aber 
erweft blos Wolgefallen. Nicht Ras 
phael, fondern Gerhard Dom, oder 
Teiniers, oder ein andrer Holländer, 
toäre der erfte Mahler der neuern 
Zeiten, wenn das Wefen der Kunſt in 
der Nachahmung beftinde, und das 
bloße Vergnügen, dag fie ung macht, 
aus Aehnlichkeit des Nachgeahmten 
herruͤhrte. 

Und doch empfehlen alle Kunſtrich⸗ 
ter vom Ariſtoteles an bis auf dieſen 
Tag, dem Kuͤnſtler die Nachahmung 
der Natur. Sie haben auch recht, 
aber man muß fie nur recht verſtehen. 
Wer dem Künftler diefes zur Grunds 
regel vorfchreiben wollte: „er ſoll jes 
ben Gegenftand, der ihn in ber Nas 
tur gefällt, nachahmen,- damit ee 
durch Aehnlichkeit feines Werts mit 
bem nachgeahmten Begenftand gefal- 
be ;“ oder, „erfolldeswegen fchildern, 
weil ähnliche Schilderungen gefallen, 
ohne feine Arbeit auf einen hoͤhern 
Zwek zu richten,“ der würbe die beften 
Werke bes Genies zu bloßen Spies 
lereyen machen; die erften Künftler 
würden, indem fie jenem Grundfaße 
folgten, mit der Natur fpielen, wie 
Kinder fpielen, indem fie ernfthafte 
Handlungen zum Zeitvertreib nachaͤf⸗ 
fen. Der Grundfag der Nachah⸗ 
mung ber Natur, in fo fern er ein 
allgemeiner Grundfaß für die ſchoͤne 
Kunſt ift, muß alfo verftanden wer⸗ 
den. „Da der Künfiler ein Diener 
der Natur iſt *), und mit ihr einerley 
Abſicht Hat, fo brauche er auch aͤhn⸗ 
lichye Mittel zum Zwek zu gelangen. 
Da diefe erfte und vollfommenfte 
Künftlerin zu Erreichung ihrer Abfich« 
ten fo vollfommen richtig —— 
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daß es unmdglich if, etwas beffered 
dazu auszudenken, fo ahme er ihre 
darin nach.“ 

Zu dieſer Nachahmung der Natur 
gelanget man nicht durch unuͤberleg⸗ 
tes Abfchildern einzeler Werke; fie 
iſt die Frucht einer genauen Beobach» 
tung der fittlichen Abfichten, die man 
in. der Natur entdeket, und der Mit 
tel, wodurch fie erreicht werben. 
Dadurch erfährt der Künftler, durch 
was für Mittel die Natur Vergnü- 
gen und Mifvergnägen in ung er- 
weket, und wie wunderbar fie bald 
die eine, bald die andere diefer Ems 
pfindungen ind Spiel feßet, um auch 
den fitelichen Menfchen auszubilden, 
und ihn dahin zu bringen, wo fie ihn 
haben will. Aus genauer, aber mit 
fharfem Nachdenken verbundener 
Beobachtung der: Natur lernet der 
Künftler alle Mittel fennen, auf die 
Gemüther der Menfchen zu wuͤrken; 
da entdefet er die wahre Befchaffen« 
heit des Schönen und des Guten, in 
ihren fo mannichfaltigen Geftalten; 
dalernet er den wahren Gebraüch von 
allen in den äußerlichen Gegenftänden 
liegenden Kräften zu machen. Kurs, 
bie Natur ift die wahre Schule, in 
ber er die Marimen feiner Kunſt ler: 
nen kann, und wo er durch Nachah— 
mung ihres allgemeinen Verfahrens 
die Regeln des feinigen zu entdefen 

at. 

Aber außer biefer allgemeinen 
Nahahmung der Natur bat der 
Künftler, nicht immer, aber in man« 
cherley Sällen, fie in ihren befondern 
Werfen nachzuahmen. Denn gar 
ofte hat er würklich vorhandene Ges 
genftände zu fehildern, weil fie zu 
feinem Zweke nöthig find. Hier aber 
muß er fich nicht als ein Ängftlicher 
Eopifte, noch al ein Nachäffer, fon» 
dern als ein freyer und felbftmitwür- 
kender Nachfolger betragen. Er muß 
nich jeden in dem Original vorhan- 
denen Umſtand, nicht jede Kleinig- 
keit nachmachen, die zu feinem befon- 
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dern Zwek nicht dienet. Insgemein 
vereiniget die Natur in ihren Werken 
mehrere Abſichten; „und wir treffen 
In der ganzen Schöpfung ſchwerlich 
etwas an, das nur zu einem einzigen 
Zweke dienet. Der Künftler aber 
hat einen natürlichen Gegenftand nur 
zu einem Zweke gewählt, und fehlet, 
wenn er aus demfelben aud) dag, 
was ihm nicht dienet, nachahmet. 
Findet er z. B. noͤthig, eine ruͤhrende 
Scene vorzuſtellen, und trifft er ſie 
in der Natur an, ſo laſſe er alles 
daraus weg, was nicht ruͤhrend iſt, 
wenn er es gleich in der Natur findet. 
Hat er noͤthig einen von heftigem 
Schmerz ergriffenen Menſchen abzu⸗ 
bilden, fo wähle er ihn in der Nas 
tur; aber das Midrige, oder gar 
Efelhafte, das fich ofte in den Ge 
fichtszügen und Gebehrden ſtark lei⸗ 
bender Perfonen findet, braucht er 
nicht nachzuahmen; es ift feinem 
Zwek nicht gemäß. Co hat der groſ⸗ 
ft Meifter, der den Laocoon verfer⸗ 
tiget hat, das Widrige diefer grau. 
famen Scene weislich aus der Rach⸗ 
ahnung wergelaffen. 

Es ift alfo kein guter Rath, ben 
Voltaire giebt, in einem rührenden 
Drama auch kicherliche Scenen nicht 
zu verwerfen, aus dem Grunde, weil 
dergleichen Bermifchung bisweilen in 
ber Natur vorfomme. Diefes hieße 
bie Natur Fnechtifch und unüberlege 
nachahmen. Der Künftler hat nie 
alle Abfichten der Natur, fondern 
nur eine davon, und was außer dies 
fer einen liegt, geht ihn nichts an. 
Wenn man zu diefen Anmerkungen 
noch dag hinzu thut, was in dem 
Artifil über das Ideal erinnert wor» 
den, fo wird nıan fich eine richtige 
Vorftelung von der freyen Nach« 
ahmung der Natur machen Finnen, 
die dem Künftler in feinen Schildes 
rungen empfohlen wird. i 

Alles, was hier über die Nachah⸗ 
mung der Natur gefagt worden, 
kann auch auf die Nachahmung frem⸗ 

der 
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der Werke der Kunſt angewendet 
werben. Wir wollen deswegen die 
Hauptfachen nur furz berühren. 

Die allgemeine Nachahmung grof 
fer Meifter befteht darin, daß man 
fich ihre Maximen, ihre Grundfäße, 
ihre Art zu verfahren, zueigne, in 
fo fern man einerlen Abfichten mit 
ihnen hat. Ben ihnen kann man die 
Kunft ftudiren, fo wie fie diefelbe in 
der Natur ftudirt Haben. Aber mas 
ben ihnen blog. perfönlich ift, was 
blos auf ihre Zeit und auf den Dre 
paßt, dafie fich befunden, dienet zu 
andern Zeiten und an andern Orten 
nicht. Wer ein Heldengedicht fchreis 
ben will, kann den Homer und Oßian 
zum Mufter nehmen, aber nur in 
dem, was zur allgemeinen Abficht 
eines folchen Werks dienet; die Form 
und unzählig viel beſonderes ift nur 
zufillig, und geht ihn nichts an. .Der 
freye, edle Nachahmer erwärmet fein 
eigenes Genie an einem fremden fo 
lange, bis es ſelbſt angeflammet, 
durch eigene Wärme fortbrennet, da 
der ängftliche Nachahmer, ohne eis 
gene Kraft fich ins Feuer zu feßen, 
oder darin zu unterhalten, nur fo 
lange warm bleibet, als das fremde 
Seuer auf ihn wärfet. Darum koͤn⸗ 
nen Rünftler von Genie, wenn fie 
auch wollten, nicht lange bey der 
fncchtifchen Nachahmung bleiben; 
fie werden durch ihre eigenen Kräfte 
in der ihnen eigenen Bahn fortgerif: 
fen; aber ohne Genie kann man nicht 
anders als Fnechtifch nachahmen, 
weil der Mangel eigener Kraft alles 
Sortgehen unmdglich macht, fo bald 
man fein Driginal aus dem Gefichte 
verlieret. 

Dadurch wird fehr begreiflich, daß 
die freye Nachahmung fürtreffliche, 
die fuechtifche nur fchlechte Werke 
bervorbringet. Die fchlechteften aber 
find nothwendig die, welche aus fin. 
difcher Nachäffing entſtehen, da 
Menfchen ohne alled eigene Gefühl 
fremde Werke zum Spiel nachahınen, 
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deren Abſicht fie einzuſehen, und de, 
ven Geift und Kraft fie zu fühlen 
nicht im Stande find. So warden 
in den Schulen der fpätern gricchi- 
ſchen Rhetoren, Reben über Staats. 
angelegenbeiten gehalten, als fein 
Staat mehr vorhanden war. In 
unfern Zeiten find alle Kuͤnſte mit fols 
chen Rachäffungen überhäuft. Man 
macht Gemählde von griechifihen 
Helden und griechifchen Religionsge⸗ 
bräuchen, die gerade fo viel Nealitde 
baben, alg die Feftungen, die Kinder 
im Sand aufführen, um .fie zum 
Spiel zu vertheidigen und anzugreis 
fen. Wir haben eine Menge horasis 
fcher, pindarifcher, anakreontifcher 
Oden und Dithyramben, die eben fo 
entftanden find, wie jene kindiſche 
Feſtungen. Solche Werke ſind bloße 
Larven, die etwas von der Form der 
Originalwerke haben, ohne Spur 
des Geiſtes, der dieſe belebt. 

Es iſt nicht unangenehm, auch 
ganz beſondere und etwas umftänd- 
lichere Nachahmungen fremder Wers 
fe zu fehen, wenn fie von Männern, 
bie eigenes Genie haben, ausgeführt 
werden. Die Hauptfachen find als» 
benn in dem Original und in ber, 
Nachahmung diefelbigen; aber dag 
— * Gepraͤg des Genies zeiget ſich 

denn in den beſondern Umftänden, 
in den Kleinern Verzierungen und in 
mancherley Driginalmendungen, die 
dem Nachahmer eigen find, und die 
den Gegenftand, den wir im Drigis 
nal auf eine gewiſſe Weife gefehen 
haben, ung auf eine andere, niche 
weniger intereffante Weife fehen laſ⸗ 
fen. So find die Rachahmungen eis 
niger Comddien des Tereng, die Mo⸗ 
liere nach feiner Art behandelt bar 
Die Charaktere find im Grund diefe 
ben, die wir bey dem Römer antrefe 
fen ; aber fie find durch das Beſonde 
re und Originale der franzdfifchen 
Eitten und Lebensart gleichfam an« 
ders fchattir. Dadurch erkennen 
wir, wie Dienfchen von einerlep 2 

nis 
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nie und Charafter nach Verfchieben- 
heit der Zeiten und Derter fich in vers 
fchiedenen Seftalten — So ſind 
auch viele Fabeln, Erzaͤhlungen und 
Lieder, die unſer Hagedorn nach 
franzoͤſiſchen Originalen auf die ihm 
eigene Art behandelt, und denen er 
das Gepraͤg ſeines eigenen Genies 
eingedruͤkt hat. Wie man mit Ver- 

nügen die vielerley Veränderungen 

emerkt, die das verfchiedene Elima 
‚und ber veränderte Boden den ver: 
-fchiedenen Weinen giebt, - die im 
Grunde aus derfelbigen Pflanze ent 
fprungen find: fo ift e8 auch ange 
nehm, die veränderten Würfungen des 
- Genies an Werfen der Kunft von ei« 
nerley Stoff zu fehen. 

Bey den Alten war e8 nicht felten, 
daß auch gute Künftler die Werke der 
größten Meifter nachahmeten. Man 

ſieht noch itzt auf gefchnittenen Stei- 

nen Nachahmungen größerer Werke 
‚der, Bildhauerey,. die fehr bochzu: 
fchäßen find. Daß die neuern Dich« 
ter die alten fowol in Formen ganzer 
Gedichte, als in einzelen Theilen 
nachahmen, ift alfo auch nicht zu ta⸗ 
deln: nur muß man eben nicht dag 
jur unveränderlichen Megel machen 
wollen, was die Alten gut gefunden 
haben. Wir Finnen gute dramatis 
‚fche Stüfe, gute Oden, gute Elegien 
haben, bie in ber Form fich fehr 
weit von den alten Muftern entfer- 
nen. Nur das, was unmittelbar 
‚aus dem Wefen einer Gattung fol- 
get, muß unveränderlich beybehal⸗ 
sen twerben. *) 


Nachahmungen. 
(Muſik.) 


Melodiſche auf einander folgende 
Saͤtze, die mehr oder weniger Aehn⸗ 
lichkeit unter einander haben. Ins⸗ 
gemein werden fie nach dem lateinis 
ſchen Ausdruf Imitationen geneunt. 


*) Mit dieſem Artikel verbinde man den 
urxtikel Natur. Eh : Lie, 
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Man bringet ſie ſo wol in einer, als 
in mehreren Stimmen, bald mit ſtren⸗ 
gerer, bald mit weniger genauer 
Aehnlichkeit an, und nennet ſie des⸗ 
wegen firenge, oder freye Nachah⸗ 
mungen. Jene Eommen meifteng in 
Sugen und fugirten Sachen, diefe 
in alien fiaurirten Tonftüfen vor. 
Wenn einmal ein melodifcher Sag 
gefunden worden, der den Charafter 
der Empfindung, die man ausdruͤken 
will, bat: fo muß auch. jeder ihm 
mehr oder weniger ähnliche Saß, 
etwas von biefem Charakter an fich 
haben. Und da die fingende Sprache, 
in Anfehung der Mittel fich beſtimmt 
auszudrüfen, unendlich.eingefchränf. 
ter ift, als die redende: fo mußte fie, 
um einen binlänglichen Borrach mes 
Sodifcher Gedanfen von gutem Aus⸗ 
druf zu bekommen, fich des Mittels 
der Nachahmung bedienen, um in eis 
ner Melodie die Einheit des Charaf- 
‚ter ” erhalten. Tonſetzer von 
fruchtbarem Genie wiſſen zwar in eis 
ner. Melodie mehrerley ganz verfchies 
dene, aber im Charakter ähnliche Ges 
danfen anzubringen: dennoch Fön» 
nen fie die Nachahmungen nicht mol 
entbehren, und würden es auch niche 
thun, weil es angenehm ift, denfels 
ben Gedanfen in mehrern Wenduns 
gen und in verfchiedenen Schattiruns 
gen zu hören. Darum muß jed 
Tonſetzer fich der Nachahmungen auf 
eine gefchifte Weife zu bedienen wiſ⸗ 
fen. Am nothwendigften aber find 
fie in folhen Stüfen, wo mehrere 
Hauptftimmen find, wie in Duetten, 
Terzetten, in Trio und dergleichen 
Stüfen. Denn ohne fie würde in 
diefen vielftimmigen Tonftüfen ent 
weder bloß eine Hauptftimme ſeyn, 
welcher die andern nur zur Begleis 
tung dieneten, oder e8 würde in dem 


verfihiedenen Hauptfiimmen Feine 


Einheit des Charakters angetroffen 
werden. Es iſt alfo hoͤchſt noͤthig, 
daß der Tonſetzer in den Nachahmun⸗ 
gen wol geuͤbt ſey. 

Mehrere 
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Mehrere ähnliche Saͤtze zu finden, 
ift nun zwar an fich fehr leichte; aber 
wenn man daben die erfoderliche Ver⸗ 
fchiedbenheit der Harmonie beobachten 
und zugleich harmoniſch rein feßen 
will, fo ſtoͤßt man gar oft auf nicht 
geringe Schwierigfeiten. E8 braucht 
gar Feine große Kenntniß zu fehen, 
daß diefer furze Satz: 


—— 


auf folgende Weiſe koͤnne nachgeahmt 
werben: 


Aber beyde nach einander fegen, und 
einen Baf von guter Harmonie da» 
ben anbringen, fann nur ber Harmo⸗ 
nifte. 

Man kann jungen Tonfeßern, bes 
fonder8 in unfern Zeiten, da man 
fich die Kunft fo fehr leicht vorſtellt, 
nie genug wiederholen, daß fie ſich 
mit anhaltendem Fleiß im reinen 
Eontrapunft üben; meil dieſes dag 
einzige Mittel ift in Nachahmungen 
gläftich zu feyn. Zuerft alfo muß 
man fich im. einfachen Gontrapunft 
feftfegen, und zu einer gegebenen 
Stimme zu einem Cantus firmus 
mehrere, nach den Regeln bes reinen 
Satzes, bald in gerader, bald in 
verfehrter Fortfchreitung, bald In 
eben fo vielen, bald in mehrern Noten 
verfertigen. Nur dadurch wird man 
zur guten Behandlung der Nacah: 
mungen vorbereitet. Iſt man hierin 
hinlänglich geübet, fo muß man mit 
ben dem anhaltenden Fleiße die Ue⸗ 
bungen im doppelten Contrapunft 
vornehmen, durch den man unmittel 
har die genaueften Imitationen er 
hält. Ohne lange Borbereitung durch 
Ausübung beyder Arten des Eon: 
trapunkts ift ed nicht moͤglich wah- 
re Nahahmungen gut anzubringen. 
Denn daß fich einige feichte u 

Dritter Theil. 
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einbilden, ſie haben Nachahmungen 
gemacht, wenn ſie einen nichtsbedeu⸗ 
tenden Satz vermittelſt kahler und 
zerriger Verſetzungen Transvpoſitio⸗ 
nen) des Baſſes in den Stimmen 
abwechſelnd wiederholen, wie in die⸗ 
ſem Beyſpiele, 





zeuget von ihrer Unwiſſenheit. Der⸗ 
gleichen vermeynte Nachahmungen 
dienen zu nichts, als ein Stuͤk deſto 
geſchwinder abgeſchmakt zu machen. 
Nicht viel beſſer find die Wiederho⸗ 
lungen eines Gedankens im Einflang 


oder in ber Detave, ohne VBerände _ 


rung der zum Grunde liegenden Hate 
monie, wie etwa ERBEN 





Wahre Nachahmungen laffen ung eis 


nerley Stellen mit andern Harmo⸗ 
7 und mit veraͤnderten Melodien 
andrer Stimmen hoͤren, und dadurch 
bekommen ſie ihre Annehmlichkeit. 
Man kann mit der Nachahmung in 
verſchiedenen Intervallen, in der Se⸗ 
cunde, Terz, Quart u. ſ. w. eintreten, 
A Tan mit diefen Einsritten gebü« 

tig 
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sig abzuwechſeln wiffen. Dazu aber 
ift, wie fehon gefagt worden, bie 
Wiffenfchaft des doppelten Eontras 
punfts unumgänglich nothwendig, 
weil eben dadurch diefe verfchiedenen 
Einteitte erhalten werden, tie aus 
folgenden Beyfpielen erhellet. 





Der Saß, der hier mit Ca) bezeich- 
net ift, wird bey (b) im Eontrapunft 
der Octave genau nachgeahmet ; bey 
(c) in dem Gontrapunft der Terz, 
und bey (d) im Eontrapunfe der De- 
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eime. Dadurch erhält man ben Vor. 
£heil, daß derfelbe Sa in der Nach» 
ahmung fremd Flinget, und daß die 
verfchiedene Modulation dem Ton» 
ftüf bey der Einheit der Gedanfen 
bie gehdrige Mannichfaltigkeit ver 
fchaffet. Wir koͤnnen jungen Tonfes 
Gern keinen beffern Rath hierüber ges 
ben, als daß wir fie auf dag fleifis 
ge Studiren der Grauniſchen Duet—⸗ 
te vermeifen, mo fie die volfommen-» 
ſten Mufter der Rrengen Nachahmung 
bey dem ſchoͤnſten Gefang, und der uns 
geswungenften Modulation antreffen. 

In den Fugen ift e8 eine Hauptres 
gel, daß jeder Zwiſchengedanken fich 
auf die Hauptfäße, den der Führer, 
oder der Gefährte hat, bezieh:n ſol⸗ 
len. Diefes wird dadurch erhalten, 
daß man die Tine dieſer Zwiſchenſaͤ⸗ 
Be aus der Harmonie oder bem Ge 
fang der Hauptfäge nimmt, wodurch 
bie freye Nachahinung entftcht. Man 
fehe das im Artikel Fuge ftehende 
Beyſpiel, wo am Ende des vierten 
Takts ein folcher Zwifchenfaß angeht, 


der eine freye Nachahmung des Fuͤh⸗ 


rers ift. 


Nachdruk. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Man ſchreibet den Mitteln, wodurch 
wir in andern Vorſtellungen oder 
Empfindungen erweken, Nachdruk 
u, wenn ſie eine vorzuͤgliche Kraft 
aben, den Geiſt oder das Herz leb⸗ 
haft anzugreifen. Wenn Caͤſar dem 
Brutus, den er unter ſeinen Moͤrdern 
gewahr wird, zuruft: xay.au renvor, 
auch Du mein Sobn! fo liegt ein 
großer Nachdruf in diefer Art der 
Anrede. Der Nahme Sobn, ben er 
feinem Mörder giebt, und ber im 
Griechiſchen noch zärtlicher klinget, 
und felbft das fonft unbedeutende xy, 
geben diefer Anrede ungemeine Kraft 
zur Nührung. Der Nachdruf liegt 
bier in vielbedeutenden Nebenbegrif- 
fen, die durch diefe Art des Ausdruks 
erwekt 
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erwelt werben, Bisweilen entſtehet 
er blos aus dem Ton, welchen die 
Worte in dem muͤndlichen Vortrage 
bekommen. In der Muſik iſt der Ton 
richtig angegeben, der genau die Hoͤ⸗ 
be hat, die er haben ſoll; nachdruͤk⸗ 
lich aber wird er, wenn er mit mehr 
Staͤrke, oder Zärtlichkeit, oder mit 
einer andern, dem Ausdruk fehr an- 
gemeffenen, Mobdifitation, bebend, 
oder geftoßen, oder gefchleift, mit 
fich hebender oder mit finfender Stim» 
me, angegeben wird. In der Mabh: 
lerey ift ein Gegenftand richtig aus⸗ 
gedrüft, wenn Zeichnung und Farbe 
fo find, daß er mit Leichtigkeit er- 
fannt wird: nachdrüflich aber wird 
er, wenn wir durch Zeichnung oder 
Farbe ein befonderes Leben, -eine be 
fondere Kraft der Deutung an ihm 
gewahr werden. 

Die Werke der Kunft müffen über- 
haupt das an fich haben, daß fie mit 
Nachdruk auf die Vorftelungsfraft 
oder auf die Empfindung wuͤrken; 
und fie befommen diefe Kraft über: 
haupt burch die verfchiedenen Arten 
des Aeſthetiſchen, das darin liegt. *) 
Aber von diefem allgemeinen Nach⸗ 
druf ift hier nicht die Mede, fondern 
nur von dem, der einzele Stellen 
vor andern auszeichnet. Jeder Theil 
muß außer der Richtigkeit des Auss 
druks, auch das Gepräge des guten 
Geſchmaks haben; aber Nachdruk 
muß nur auf die weſentlichſten Theis 
le gelegt werden. Wer jedes Einze⸗ 
le nachdrüflich machen will, wird 
im ey gezwungen und ohne 
Nahdruf. Sp fuchten die fpäten 
griechifchen Mhetoren, "auch einige 
römifche Schriftfteller, die nach der 
goldenen Zeit des Geſchmaks famen, 
ſedem einzelen Gedanken eine ſchoͤne 
Wendung, oder eine andere aͤſtheti⸗ 
(he Kraft zu geben, um überall nach⸗ 
drüflich zu feyn; und eben dadurch 
wurden fie unnafürlich, und fanfen 
durch die Mittel, wodurch fie fich 

) S. Aeſthetiſch. 
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auf die Hoͤhe ihrer Vorgaͤnger ſchwin⸗ 
gen wollten, tief unter dieſelben her⸗ 
ab. Auch in unſrer deutſchen Litte⸗ 
ratur zeigen ſich ſchon hier und da 
Spuren dieſes ſinkenden Geſchmaks: 
wir haben auch ſchon Schriftſteller, 
die in jeder einzelen Redensart witzig, 
oder nachdruͤklich, oder hoͤchſt em⸗ 
pfindſam zu ſeyn ſuchen, und nicht be⸗ 
denken, daß der Nachdruk im einze⸗ 
len eine Würze ſey, die mit ſparfa⸗ 
mer Hand einzuſtreuen iſt; weil aus 
bloßem Gewuͤrze keine geſunde Spei⸗ 
ſe kann gemacht werden. 

Es gehoͤret eine reife Beurtheilung 
dazu, daß das Nachdruͤkliche nicht 
gemißbraucht, ſondern nur auf die 
Stellen eines Werks gelegt werde, 
die ihrer Natur nach von vorzuͤglicher 
Wuͤrkung ſeyn ſollen. Hieruͤber laſ⸗ 
ſen ſich keine Regeln geben; der Kuͤnſt⸗ 
ler muß ſich entweder bewußt ſeyn, 
oder durch ein vorzüglich richtiges 
Gefühl in dem Feuer der Begeiftes 
rung felbft, empfinden, wo eine vor 


zuͤgliche Kraft nöthig fen. Die Mit 


tel, den Nachdruf zu erreichen, find 
fehr vielfältig, und liegen bald in dem 
Gegenftand felbft, bald in dem Aus. 
druk deffelben. jede Art der Äfthetis 
fchen Kraft fann den Nachdruf bes 
würfen. Der Künftler, dem es nicht 
an richtiger Urtheilskraft fehlet, wird 
in jedem befondern Fall eine gute 
Wahl derfelben treffen. Der Dich» 
ter wird aus Betrachtung der Perfos 
nen und der Umftände, für die er dich⸗ 
tet, bald in der roheren, bald in der 
feineren Empfindung; ist in einem 
vollig natürlichen, denn imeinem vers 
feinerten Ausdruk; einmal in einem 
wilden, ein andermal in einem gemäfs 
figten Rhythmus; bald in fühnern, 
bald in befcheidenen Figuren und 
Tropen, den wahren Nachdruf zu 
finden wiffen. 

Ein neulicher Kunftrichter *) fchei- 


net zu bedauren, daß unfre Dichter 
Sa nicht 
®) Der Verfaffer der Briefe über den 
Dbiau 
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nicht mehr fo durchaus nachdruͤklich 
find, wie die alten Geltifchen Barden 
gewefen. Er fcheinet zu wuͤnſchen, 
daß man itzt noch fo dichtete, wie die 
nordifhen Barden vor zweytauſend 
Fahren gedichtet haben. Aber er hat 
nicht bedacht, daß bey einem Volke, 
wo die Vernunft fchon merklich ent- 
wifelt und die Empfindung verfeinert 
worden, nicht alles blos rohed Ges 
fühl feyn koͤnne, und daß der Dichter 
in dem Geift feiner Zeit fingen müffe. 
Jedermann wird geftchen, daß «8 für 
einen Irokeſen eine hoͤchſt reisende 
Sache fen, aus dem Hirnfchädel fei: 
nes Feindes ſtarkes Getränk zu trin⸗ 
fen und daben wilde Siegeslieder ans 
uftimmen, wo Ton, Rhythmus und 
orte von der heftigften Leidenfchaft 
angegeben werden. Aber wir find 
nicht Sjrofefen, unfre Krieger follen 
nicht in die Wuth gefeßt werden, das 
Blut der erfchlagenen Feinde zu trin⸗ 
fen, oder ihr Sleifch zu braten. Die 
Schlüffe des Verfaffers führen noch 
weiter, als er felbft denkt, denn fie 
beweiſen, daß die Dichter nicht fin- 
gen, fondern brüllen und heulen muͤß⸗ 
ten, wie der noch ganz wilde Menfch 
in der Leidenfchaft wird gethan has 
ben. Denn ohne Zweifel ift das un⸗ 
artifulirte Heulen moch weit nad)* 
drüflicher, als die auggefuchtefte Kla- 
ge in bedeutenden orten. Es geht 
alfo gar nicht an, daß man fich zur 
Regel mache, in den Künften durch» 
aus den größten Nachdruf zu fuchen. 
Daraus würde folgen, daß man auf 
der Schaubühne bisweilen die Men- 
ſchen lebendig fchinden müßte; denn 
diefes wäre doch an fich betrachtet 
das nachdräflichite Mittel, Schrefen 
und Abfcheu zu erwefen. 


Der Nachdruk, der in ben Werfen 
der redenden Künfte und der Muſik 


Dblan in dem Werkchen, das unter 
den Titel, von deutſcher Art und 
zu. in“ Hamburg berausgefoms« 
men if. 
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aus dem Vortrag entſtehet, verdienet 
ein beſonderes Studium. Die kraͤf⸗ 
tigſten Stellen koͤnnen durch den 
Mangel des Nachdruks im Vortrag 
ſchwach werden. Die Hauptkunſt 
des guten; Vortrages beſteht in dem 
gehörigen Nachdruf, durch den ſich 
einige Theile vor andern augzeichnen. 
Davon aber wird an einem andern 
Drte befonders gefprochen werden. *) 


Nachlaͤßigkeit. 
(Schöne Kuͤnſte) 


Es giebt in Bearbeitung der Werke 
der Kunſt eine Nachlaͤßigkeit, die Un 
vollfommenheit und Mangel zeuget, 
und eine andere von guter Würfung, 
die deswegen von Eicero negligentia 
diligens, die wol überlegte Nachläf 
figfeit, genennt wird: jene ift wuͤrk⸗ 
lich, liegt im Künftler, und verftellt 
fein Werk ; diefe ift nur fcheinbar von 
guter Würfung in dem Werfe. Die 
würkliche, tadelhafte Nachläßigkeit ift 
Mangel des Fleißes und ber Ge 
nauigfeit, jedem Theile des Werks die 
in Ruͤkſicht auf dad Ganze ihm zus 
kommende Vollkommenheit zu geben; 
fie entftehet aus dem Nachlaſſen ber 
Beftrebung richtig zu handeln oder 
zu verfahren. Es ift nicht Nachläf- 
figfeit, wenn in einer Landfchaft ent» 
fernte Gegenftände meder mit Fleiß 
ausgezeichnet, noch durch Licht und 
Schatten und alle Mittelfarben na- 
her Gegenftände ausgemahlt find. 
Wenn der Mahler die Landfchaft fo 
mahlt, wie fie ihm in der Natur ers 
fcheint, fo muß man ihn deswegen, 
dafi nicht jedes für fich deutlich und 
beftimme ift, keiner Nachläßigfeit br» 
fehuldigen. Nachläßig aber ift der, 
der aus Trägheit, oder aus Leicht: 
finn, entweder dem Ganzen, ober 
einem Theil, nicht alle Bollfonnmen« 
heit giebt, die fie nach der Abficht 
haben folten; auch der Gtolz des 

Schriftſtel⸗ 

*) S. Bortrag. 
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Schriftſtellers, wie einer unſrer 
Kunſtrichter wol anmerfet,*) der für 
feine Lefer, nachdem er einmal im 
Befis ihrer Bewundrung zu feyn 
glaubt, alles für gut genug achtet, 
verleitet zur Nachläßigfeit. 

Die Nachläfigkeit betrifft entwe— 
ber. die Materie, die Gedanfen und 
Bilder, die der Künftler iu feinem 
Merk zu erfinden und zumählen hat, 
oder blog die Darftellung, den Aug» 
druf und die Ausbildung berfelben. 
Im erften Sale kann fie leicht un- 
reife, nur halb richtige, unbeftimmte 
Gedanken, übel gewählte Bilder her: 
vorbringen; im andern Falle wird 
der Künftler halb unverftändlich, oder 
verworren, oder er ſagt wol gar et» 
was anders, als er gedacht hat. Es 
läßt fih faum ausmachen, melde 
ber beyden Arten der Nachläfigkeit 
ſchlimmer ſey; vor beyden ſoll ſich 
der Kuͤnſtler, ſo viel immer moͤglich 
iſt, in Acht nehmen. 

Junge, im Denken und Erfinden 
noch wenig geübte Kuͤnſtler, find des⸗ 
wegen in der Wahl ofte nachläßig; 
weil fie ihrem Gefühl, und dem er- 
ſten Eindruf, den die Sachen auf fie 
machen, zu viel frauen. Gie halten 
etwas für wahr, weil fie die Sachen 
nur einfeitig, oder aus einem zu eins 
geſchraͤnkten Befichtspunfte, betrach- 
ten; oder fiir ſchoͤn, weil fie noch hoͤ⸗ 
bere Schönheit in derfelben Art, noch 
nicht gefühlt haben. Dieſes zeuget 
eine Zuverfichtlichfeit, aus welcher 
die Nachläßigfeit in der Wahl ent: 
ſteht. Das Wahre hat, mie dag 
Schöne and Gute, mehrere Seiten, 
und Ändert gar ofte feine Natur nach 
der Berfchiedenheit der Geſichtspunk⸗ 
te. Es gehöret lange Erfahrung 
und viel Hebung dazu, fich überall 
in den beften, ober eigentlichften Ges 
ſichtspunkt zu feßen, aus dem bie 
Sachen am richtigften zu beurtheilen 

) ©. Schlegels Batteur in den Anmer⸗ 

Fungen über das 5. Cap, des aten 
Theile. i 
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ſind. Darum kann man junge Kuͤnſt⸗ 
ler und Kunſtrichter nicht genug vor 
dem Leichtſinn in Beurtheilung, der 
die Nachlaͤßigkeit in der Wahl her— 
vorbringet, warnen. Mancher gu⸗ 
te Kuͤnſtler und Schriftſteller wuͤrde 
ſehr viel dafuͤr hingeben, wenn er 
ſeine erſten, aus Uebereilung hingeſetz⸗ 
ten Gedanken wieder zuruͤknehmen 
koͤnnte. Zuerſt iſt es ihnen unbegreif⸗ 
lich, wie andere daran etwas ausſe⸗ 
Gen Finnen; nachher aber, wenn fie 
erft mehr Kenntniß der Sachen bes - 
fommen haben, begreifen fie nicht 
mehr, mie fie felbft fo zunerfichtlich 
bey der Sache haben feyn Finnen. 

Die Nachlaͤßigkeit in Darftellung 
und Bearbeitung der Gedanfen hat 
ofte ein zu großes Feuer der Begei⸗ 
fterung zum Grunde, in welcher man 
alles beftimmt , lebhaft, ſchoͤn ficht 
oder empfindet, und fich einbildet, 
daß man e8 eben fo ausbrüfe, obgleich 
der Ausdruf gar fehr weit hinter der 
Empfindung zurüfe bleibet. Dagegen 
verwahret man fich durch eine fleißige 
Ausarbeitung, wovon anderswo ges 
fprochen morben. *) 

Die Nachläßigfeiten, die fi in 
einem fonft mit Fleiß und guter Ue- 
berlegung verfertigten Werke, in we—⸗ 
nigen eingelen Stellen finden, ma 
chen zwar allemal um fo mehr widri⸗ 
ge Slefen, je ſchoͤner und vollfom- 
mener das Werk überhaupt ift; aber 
fie verdienen einige Nachficht, weil 
es fchwerlich irgend einem Menfchen 
gegeben worden, nie nachzulaffen. 
So fehr es alfo gut zu heißen iſt, 


wenn ein Runftrichter, nachdem er 


einen guten Werf hat Gerechtigkeit 
wiederfahren Iaffen, die nachläßigen 
Stellen deffelben mit Befcheidenheit 
rüget: fo ungerecht und unverſtaͤn⸗ 
dig ift ed, wenn er in einem ſolchen 
Werk bloß die Nachläßigkeiten auf 
ſucht und fie dermaafen ahndet, als 
wenn das ganze Werk durchaus 
T 3: ſchlecht 
*) ©. Ausarbeitung. 
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fchlecht wäre. Ein Vergehen, deſſen 
fih viele Runftrichter,, entweder aus 
Partheylichkeit, oder aus Eitelkeit 
nur gar zu ofte fchuldig machen. 

Die überlegte Nachlaͤßigkeit, deren 
wir oben erwähnt haben, beftehet 
darin, daf unmwichtige, aber doch 
des Zufanımenhanges, oder andrer 


Umftände halber nothiwendige Theile 


mit wenig Fleiß oder ohne Genauig⸗ 
keit hingeworfen werden, damit bie 
YAufmerffamfeit fich nicht darauf ver» 
weile. So behandelt ver Mahler gar 
ofte die Nebenfachen etwas nachläf- 
fig, damit es ihm nicht gehe, wie 
dem Berbard Dow, oder dem $ranz 
Mieris, deren Gemählde gar ofte 


bie Bewunderung unverftändiger. 


Liebhaber in Nebenfachen erhalten 
haben, da die Hauptfachen unbes 
merft geblieben find. Auf eine ähn- 
liche Weife geht ed dem ältern Adam, 
von welchem in Sans: Soußi vier 
Gruppen, die vier Elemente vorſtel⸗ 
lend, find. Die meilten Menfchen 
fehen in der Gruppe, die das Waffer 
vorftellt, blos das fein und künft- 
Iih in Marmor auggearbeitete Fis 
fcherneß, und werden davon fo ein» 
genommen , daß fie auf das Ganze 
und auf die Erfindung gar nicht ach» 
ten. Alfo wäre es viel beffer gewe⸗ 
fen, das Ne nachläfiger zu bear» 
beiten. So findet man, daß bie als 
ten Bildhauer und Steinfchneider gar 
ofte die Nebenfachen mit Nachläßig- 
feit behandelt haben. Der Medner, 
der in einer Widerlegung ſchwache 
Nebenbemeife feines Gegners mit eben 
der Genauigkeit zergliedern und wi⸗ 
derlegen würde, als die Hquptbewei⸗ 
fe, wuͤrde feiner Sache ſehr fchaden. 
Eines der größten Geheimniffe der 
Kunſt befteht darin, daß die Gemuͤ⸗ 
ther durch die Kraft und Richtigkeit 
in ben Hauptfachen fo fehr eingenom⸗ 
men werden, baf die Nachlaͤßigkeit 
in Nebenfachen ihnen nicht merklich 
werde. Dfte jtellen wenige Meilters 


jüge ein Bild mit fo großer Lebhaf⸗ 


Race Nail 


tigkeit vor unfer Auge, daß wir felbft, 
ohne es zu wiſſen, das übrige, was 
zur Genauigkeit der Nebenſachen nd» 
thig ift, hinzudenfen, und gar nicht 
merfen, daß etwas fehlet. 


Nachtſtuͤk. 
(Mahlerey.) 


Sind Gemählde, deren Scene weder 
Sonne noch Tageslicht empfängt, 
fondern nur durch Fafeln oder anges 
zuͤndete Lichter unvolllommen erleuch⸗ 
tet wird. In dem Nachtftüf werden 
die Stellen, wo das Licht nicht un» 
mittelbar hinfällt, durch feine merk⸗ 
liche Wiederfcheine erleuchtet, es fey 
denn, daß fie ganz nahe an dem 
Lichte liegen. Affe eigenthümlichen 
Farben, deren eigentliche Stimmung 
von dem natürlichen Tageslicht, oder 
Sonnenfchein berfommt, verlieren 
fich in dem Nachtſtuͤk, das alle Far⸗ 
ben ändert. Alle nimmt den Ton 
des fünftlichen Lichtes an, der bald 
röthlih, bald gelb, bald blau ift, 
nach Befchaffenheit der Materie, mo» 
durch das brennende Licht unterhals 
ten wird. 

Daraus folget, daß das Nachtftüf 
dem Auge durch den fo mannichfaltis 
gen Reiz der Farben nie fo fehmeis 
cheln werde, als ein anderes Stüf; 
und in ber That find die meilten 
Nachtſtuͤke fo, daß ein nach Schön. 
heit der Farben begieriges Auge me- 
nig Gefallen daran finder. Ich felbit 
geftehe, daß ich ein allgemeines Vor; 
urtheil gegen alle Nachtftüfe gehabt, 
big ich in der Gallerie zu Düffeldorf 
die fürtrefflihen Stüfe ded Schals» 
Een gefehen habe, wo man weder den 
Meichthum der Farben, noch die Har⸗ 
monie derfelben vermißt. 


Rai 

(Schöne Künfte.) 
Es if ſchwer den Begriff dieſes 
Worts feſtzuſetzen, das ſo vielfaͤltig 
nur 


Rai 


nur willkuͤhrlich gebraucht wird; dag 
einmal etwas laͤcherliches, ein ander: 
mal etwas rührendeg und liebenswuͤr⸗ 
diges ausdrüft. Es feheinet über- 
haupt, daß das Naive eine befonde- 
re Art des natuͤrlich Einfältigen ſey, 
und daß diefes alddenn naiv genennt 
werde, wenn e8 gegen das Verfeiner- 
te und lieberlegte, das einmal ſchon 
wie zur Regel angenommen worben, 
merklich abfticht. Ein Menfch , der 
fern von- der größern gefellfchaftlis 
chen Welt erzogen worden, der von 
den feineren Lebensregeln, von be 
raffinirten, aber zur Gewohnheit ges 
wordenen Höflichkeit und dem gan 
zen Ceremonialgeſetz der feineren 
Melt nichts weiß ‚. ber nur auf fich 
felbft, und nicht auf das, was ans» 
bere von ihm denken mögen, act 
hat; ein folcher Menfch wird in den 
meiften Gefellfchaften etwas lächer- 
lich fcheinen, nach ihren Urtheilen 
ins Grobe fallen, aber naiv genennt 


werden. Doc mit eben diefer Des 


nennung werden auch viele Gedan⸗ 
fen, Empfindungen und andere Aeuf- 
ferungen einer Sevigne belegt, bie 
zwar immer in ber großen Welt ge» 
Icbt hat, und der das ganze Gefeß- 
buch der galanten Welt bis auf den 
geringften Artifel befannt mar, die 
aber fich gar ofte den richtigen Bor» 


ftellungen und natürlich edeln Em⸗ 


pfindungen ihres eigenen Charafterd 
überlaffen bat, welche nichts von 
dem Modegepräg deffen, was bey 
ähnlichen Veranlaffungen bie feinere 
Welt zu äußernpflegte, an fich bat- 


ten. 
Don welcher Seite her man bag 
Naive unterfucht, fo zeiget fih, daß 
es feinen Urſprung in einer mit rich» 
tigem Gefühl begabten, von Kunft, 
Verftellung, Zwang und Eitelkeit uns 
verdorbenen Seele habe. Die Einfalt 
und Offenberzigfeit im Denken, Hans» 
deln und Neden, die mit der Natur 
übereinftimmt, und auf welche nichts 
willkuͤhrliches, oder gelernte von 


— 
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außenher den geringſten Einfluß hat, 
in fo fern fie gegen das feinere, über- 
legtere, mit aller Vorfichtigfeit dag 
Gebräuchliche nicht zu beleidigen ab» 
gepaßte, abfticht, fcheinet das We—⸗ 
fen des Naiven auszumachen. Es 
äußert fich in Gedanken, im Aus- 
deuf, in Empfindungen, in Eitten, 
Manieren und Handlungen. 

In Gedanken, oder der Art fich 
eine Sache vorzuftellen, fcheinet mir 
folgendes bis zum Erhabenen naiv. 
Adraft kommt mit den Müttern ber 
von Theben erfchlagenen Juͤnglinge 
zum Thefeus, ruft ihn um Hülfe ger 
gen den Ereon an, ber nicht erlauben - 
till, daß die Erfchlagenen begraben 
werden. Theſeus, anftatt dem Adraft 
feine Bitte fogleich zu gewähren oder 
abzufchlagen, macht fehr viel Worte, 
ihm zu bemweifen, daß er fich in die, 
fen Krieg gar nicht hätte einlaffen 
follen. Hierauf giebt ihm Adraſt die 
fe naive Antwort. 

„Sch bin nicht zu dir gefommen, 
ale zu einem Nichter meiner Thaten, 
fondern als zu einem Arzt meines Ue⸗ 
bels. Ich fuche keinen Nacher mei- 
ner Dergehungen, fondern einen 
Freund, der mich aus der Verlegen- 
heit ziehe. Willft du mir meine bil« | 


lige Bitte verfagen, fo muß ich mir 


gefallen laffen; denn zwingen kaun 
ich dich nicht. Kommet alfo, ihr un: 
glüflihen Mütter, und kehret zuruͤ⸗ 
fe; werfet diefe unnüße Zeichen, wo⸗ 
durch Supplicanten fich anfündigen, 
weg, und rufet den Himmel zum 
Zeugen an, daß eure Bitte von eis 
nem König verworfen mworben, bet 
unfer Blutsverwandter ift.“ *) 

Dies ift geradezu, maß der rich« 
tigfte natürliche Verftand, und bie 
Einfalt der Empfindung in biefem 
Fall eingaben. Diefe äußert Adraft, 
ohne die vorfichtige Bedenklichkeit, 
daß er den Thefeus dadurch beleidi« 
gen könnte; ohne die feinern Koͤ⸗ 

7 SEE pfen 
*, Eurip. "Inerides, 


206 Nai 


pfen gewoͤhnliche Vorſicht, ſich bey 
dem, den man um Huͤlfe anſpricht, 
einzuſchmeicheln, legt er das Unge⸗ 
reimte in dem Betragen des Theſeus 
an den Tag, gerade ſo wie er es em⸗ 
pfindet; ohne zu bedenken, daß viel⸗ 
leicht Theſeus viel Umſtaͤnde mache, 
um ſeine Huͤlfe dadurch mehr gelten 
gu machen, nimmt er es, als fuͤr eis 
ne unmiberrufliche Weigerung an, 
und geht davon. 

Das Naive im Ausdruf befteht in 
Morten, bie geradezu die Gedanfen, 
- oder die Gefinnungen der Unſchuld 
ausdruͤken, aber durch fpigfündige, 
oder fchalfhafte Anwendung einen 
nachtheiligen Sinn haben können, an 
ben die redende Perfon aus Uinfchuld, 
oder Unmwiffenheit nicht gedacht hat. 
Die Schalfhaftigkeit findet darin et 
was Ungefitteted oder Grobe, 100 
blos Unſchuld und edle Einfalt if. 

Empfindungen und deren Aeuße⸗ 
rung in Sitten und Manieren find 
naiv, wenn fie der unverborbenen 
Natur gemäß, und, obgleich der feis 
neren Verborbenheit des gangbaren 
Betragens zumider, ohne Ruͤkhal— 
tung, ohne Fünftliche Verſtekung, 
oder Einfleidung, aus der Fülle des 
Herzens berausquellen. Benfpiele 


davon findet man überall in Bod⸗ 


mers epifchen Gedichten aus der pa» 
triarchifchen Welt; in den Epopden 
des Homerd, und in den Idyllen 
bes Theokritus und unfers Geßners. 
Es hat auch in zeichnenden Künften, 
im Tanz, in den Gebehrden und 
E:rellungen der Schauſpieler ftatt. 
Nichts iſt unſchuldsvoſler, naiver 
und gegen unſere kuͤnſtliche Manies 
ven abftechender, als die verfchiebe- 
nen Stellungen und Gebehrden, bie 
Maphael der Pſyche in den Vorſtel⸗ 
Laugen ihrer Gefchichte im farnefi- 
ſchen Pallafte gegeben hat. 

Das Naive macht feine geringe 
Claſſe des aͤſthetiſchen Stoff aus; 
es ift nicht nur angenehm, fonbern 


Lann bis zum Entzüfen rühren, 


ul nn U U 


Nat 


Deswegen find blos in diefer Abficht 
die Werke des Gefchmafs, barin 
durchaus naive Empfindungen und 
Sitten vorkommen, hoͤchſt ſchaͤtzbar; 
weil ſie den Geſchmak an der edlen 
Einfalt einer durchaus guten und lies 
benswürdigen Natur unterhalten und 
verftärfen. 

Das Naive in den Gebanfen thut 
da, wo man überzeugen, entfchuldis 
gen oder widerlegen will, die größte 
Wuͤrkung; denn es führet das Ge 
fühl der Wahrheit unmittelbar mit 
fih. In der Eleftra des Sophofles 
wird diefe unglükliche Tochter des 
Agamemnons von ber Elytemneftra 
befchuldiget, fie fuche durch ihre Kla« 
gen ihrer Mutter Reden und Hands 
lungen verhaßt zu machen. Hierauf 
giebt Elektra diefe hoͤchſt naive Ant- 
wort, bie feiner Gegenrede Raum 
läßt. „Diefe Reden kommen von 
dir, nicht von mir ber, du tbuft 
die Werte, die ich blos nenne.* *) 
Sehr naiv und eben dadurch über 
zeugend ift auch folgendes; wiewol 
das Weitfchweifende bdiefer Gtelle 
vielleicht zu tadeln wäre. Pfeudos 
Ius giebt feinem verliebten jungen 
Heren, den er durch fein vieles Fra⸗ 
gen verbrießlicy gemacht hat, folgen« 
de Antwort: 

Si ex tetacente fiertpoflem certior, 

ii ‚ que miferie te tam mifere 

macerant, 

Duorum laboriego hominum par- 

’ fiffem lubens, 

Mei te rogandi et tui refpondendi 

mihi. 

Nunc quoniam id fieri non poteft, 

neceflitas 

Me fubigit, utte rogitem. '**) 

Der Redner, dem es gelinget ben 
wahren Ton der Einfalt und deg nai⸗ 
ven Denkens zu treffen, fann verſi⸗ 
chert feyn, daß er überzeuget. gr” 

er 


) Soph. El. vs. 626. 627. 
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ſer Ton iſt vornehmlich in der aͤſopi⸗ 


ſchen Fabel nothwendig, wo der 
Dichter ofte die Perſon eines einfaͤl⸗ 
tigen und leichtglaͤubigen Menſchen 
annehmen muß, um ſeinen Leſer treu⸗ 
berus zu machen. 

giebt auch eine fchalfhafte an» 
genommene Naivetät, diein der ſpot⸗ 
enden Satyre ungemein gute Würs 
fung thut, das Lächerliche andrer 
recht and Licht zu bringen. Swifft 
ift darin der groͤßte Meifter; und 
Liſcov hat mit der verftellten naiven 
Einfalt, mit welcher er die Philippi 
und Sivers beurrheilet, diefe Helden 
höchft lächerlich gemacht. In der 
Eomddie kann diefed zur Demütbhi- 
gung der Narren von fehr großer 
Wuͤrkung feyn. Denn was ift em- 
pfindlicher, als von der Einfalt felbft 
lächerlich gemacht zu werden? 

Ich begnüge mich hier mit diefen 
wenigen Anmerkungen iiber das 
Naive, um das Vergnügen zu has 
ben, bier einen Auffaß über diefe 
Materie einzurüfen, den mir einer 
unfrer erfien Köpfe vor vielen Jah—⸗ 
ven zu diefem Behuf zugefchift hat. 
Der itt berühmte Verfaffer fchrieb 
ihn zu einer Zeit, ba er noch jung 
war; aber man wird ohne Mähedars 
in das fich entwifelnde Genie antref- 
fen, welches gegenwärtig fich in feis 
nem vollen Glanze zeiget. Hier ift 
er Wort für Wort. 

* 


* — 

Ich wundere mich nicht, daß der 
Brief uͤber die Naivetaͤt im zten Theil 
des Cours des Belles-Lettres des 
Abts Batteux ihnen ſo wenig als das, 
was Bouhours vom Naiven fagt, eine 
Genuͤge gethan hat. Alles was Herr 
Batteux über dieſe Materie gefchrie- 
ben hat, bienet vortrefflich, fie noch 
nermorrener zu machen, als fie dem 
Lefer vorher hat feyn koͤnnen. Statt 
beftimmter Begriffe werden wir mit 
Bildern, Gleichniffen und Gegenfä- 
Ben abgefertiget; und wenn wir eine 
Erflärung verlangen, fo antwortet 
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man und: die Naiverät beftehet in 
der Kürze — in einer folchen Anord» 
nung der Worte, Glieder und Perio: 
den, die dem Endzwek des Reden⸗ 
den gemäß ift. Nach ber Iekten Er» 
Härung fehe ich nicht, warum die Res 
den eines Parlamentsadvocaten nicht 
eben fo naiv feyn moͤgen, als die 
Briefe ber Sevigne oder der ſchoͤnen 
Zilia. Ich will mich die Schtwierig- 
feir, die von der Zärtlichkeit diefer 


Materie entfteht, nicht abhalten laf 


fen, einen Verfuch zu machen, fie ge- 
nauer zu behandeln, und die Duelle 
und eigentliche Befchaffenheit des 
Naiven aufzufuchen. Es wird als⸗ 
denn leicht fenn, das Naive des 
Ausdruks zu beftimmen, wenn mir 
erft ausgemacht haben, was dieNais 
vetät der Gedanken ift. Ich werde 
aber mit meiner Unterfuchung weit 
oben anfangen müffen. | 

Die Rede ſoll eigentlich ein -ne- 
treuer Ausdruf unfrer Empfindun« 
gen und Gedanfen ſeyn. Die erften 
Menfchen haben bey ihren Reben fei- 
nen andern Zwek haben können, als 
einander ihre Gedanken befannt zu 
machen; und wenn fie und ihre Kin- 
der die angefchaffne Unfchuld bewah—⸗ 
ret hätten, fo wäre die Rede nach 
ihrer wahren Beftimmung ein offen- 
herziges Bild deffen, was in eines 
jeden Herzen vorgegangen wäre, und 
ein Mittel gewefen, Sreundfchaft und 
Zärtlichkeit unter den Menfchen zu 
unterhalten. jedermann weiß, daß 
die Sprache von den itigen Menfchen 
meiftentheilg gebraucht wird, andern 
zu fagen, was fie nicht denken noch 
empfinden, fo baf bie Rede demnach 
fehr felten ein Zeichen ihrer Gebans 
fen iſt. Diefe große Veränderung 
muß unftreitig die Folge einer mich» 
tigen Veränderung im Inwendigen 
der Menfchen ſeyn. Diefe müffen 
Empfindungen, Gebanfen und Ab« 
fichten haben, melche fie einander 
nicht zeigen dürfen. In der That iſt 
die menfchliche Natur von ihrer Bes 

T 5 fimmung 
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ſtimmung und ſchoͤnen Anlage fo 


ftarf abgewichen, daß in dem In⸗ 
nern des Menfchen, an die Stelle 
ber liebenswürdigften Neigungen, an- 
ſtatt der Unfchuld, Gerechtigkeit, Maͤſ⸗ 
figfeit, Menfchenliebe — Bosheit, 
Unbilligkeit, Unmäßigfeit, Neid und 
Haß getreten; und im Neußerlichen 
die Einfalt dem Gezwungenen, die 
Dffenherzigkeit der Verſtellung, die 
Zärtlichkeit der Faltfinnigen Hoöͤflich⸗ 
feit hat weichen müffen. Go bald 
die Menfchen von einander betrogen 
worden, mußte fich ein allgemeines 
Mißtrauen unter ihnen zeigen. Weil 
fie aber doch in Gefellfchaft zu leben 
fich gemüßiget fahen, fo erfanden fie 
allerley Mittel ſich einander zu ver» 
bergen, fich in Acht zu nehmen, ein« 
ander auszuforfchen u. f. fe Und 
weil man anftatt der herzlichen und 
brüderlichen Zuneigung, die eigentlich 
unter den Menfchen berrfchen follte, 
etwas anders haben! mufite, dag ihr 
von außen ähnlich fehen, im Grund 
aber ganz das Gegentheil fenn mach. 
te: fo erfand man die Höflichkeit, 
das Eeremoniel, und alles was dazu 
gehoͤrt. Seit der Zeit ift die Rede 
der Menfchen inggemein weitläuftig, 
finnleer, dovpelfinnig, unbeftimmt, 
gefräuielt, feif und affeftirt worden. 
Eine Gefellfchaft fann etliche Stun- 
den mit aller erfinnlichen Artigkeit 
und mit beftändiger Bewegung ber 
Lippen nichts reden — Todfeinde 
fönnen einander vertraulich und lich» 
reich unterhalten — einer fann mit 
großem Wortgepräng von der Froͤm⸗ 
migfeit, oder andern Tugenden res 
den, die er doch nie felbft empfunden 
hat; man fann ißo aus den äufers 
lichen Zeichen der Freude oder Trau⸗ 
rigfeit, ber Freundfchaft oder des 
Haffes, mit fchlechter Zuverficht auf 
die wahre Gemüthsverfaffung einer 
Derfon fchließen; denn man hat den 
Affekten felbft eine Sprache vorge 
—— von der die Natur nichts 
weiß. 
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Bey ſolchen Menſchen wuͤrden wir 
die Naivetaͤt, welche eine Eigenſchaft 
der ſchoͤnen Natur iſt, vergeblich ſu⸗ 
chen. Laſſen ſie uns in die gluͤklichen 
Wohnungen des erſten Paares, oder 
auch in die einfaͤltigen und freyen 
Zeiten der frommen Patriarchen zu⸗ 
ruͤkgehen, dort werden wir ſie mit 
der Unſchuld gepaart finden. Wir 
werden ſie in den Herzen und in der 


Sprache ſolcher Menſchen finden, bie, 


ihrer Beſtimmung gemäß, eine heili⸗ 
ge Liebe gegen ihren göttlichen Wohl⸗ 
thäter, und eine Allgemeine Zuneis 
gung gegen ihre Mitgefchöpfe tragen, 
die einen unverderbten Gefchmaf am 
Schönen und Guten haben, und alle 
ihre fanften und barmonifchen Bes 
gierden nach demfelben richten. In 
folchen Herzen fann fein Mißtrauen, 
feine Verftellung, Platz haben; alle 
ihre Handlungen und Neben haben 
etwas offenherziges und ungekünfiel 
tes. Gie dürfen ihre Gedanken Gott 
zeigen, warum nicht den Menfchen ? 


Sie haben nicht ndthig ihre Affeften 


zu binterhalten, denn fie find gut; 
ihre Worte müffen ihr Herz ausdrü- 
fen, oder ihre Augen und Geſichts⸗ 
jüge würden ihren Lippen mwiberfpre- 
chen. Die Reden folcher Leute find 
aufrichtig, wahr, kurz und fräftig, 
wie ihr Inwendiges unfchuldig und 
edel iſt; fie find berzrührend, teil 
fie vom Herzen fommen.  Gie wiſſen 
nicht8 von Moden und Manieren, 
nichts von allen den Einfchränfuns 
gen, dem Zwang , welchen dag Miß- 
trauen ber Aufführung, ja den Ge 
behrden der verberbten Menfchen ans» 
legt, nicht® von der falfchen Scham, 
über Dinge zu erroͤthen, die an fich 
gut, unfchuldig find. Und diefeg ift 
dann, meiner Meynung nad), das 
Naive in den Sitten, der Denfart 
und ben Neben der Menfchen. Je 
näher einer diefem Stand ber fchd- 
nen Natur ift, defto mehr bat er von 
diefer liebenswuͤrdigen Naivetät. 


Ich 


Rai 
Sich glaube, daß ich es fühnlich für 


eine allgemeine Erfahrung ausgeben 
darf, daß die Naiverät allemal mit 
einer gewiſſen außerlichen, fichtbaren 
Anmuth verknüpft ift, die man nicht 
definiren, aber vermittelft eines feinen 
Gefchmafs ganz flar empfinden kann. 
In der poetifchen Sprache koͤnnte 
man von diefem jene fai quoi fagen, 
es fen der Widerfchein eines fchönen 
Herzens. Ohne Zweifel hat diefe 
Anmuth ihren Grund, fowol in der 
erften Anlage des Körpers, als auch 
in der Uebung in edlen und harmoni⸗ 
fchen Gemuͤthsbewegungen, welche 
eine große Kraft haben, einem fonft 
nicht ſchoͤnen Geficht eine Lieblichkeit 
zu geben, bie weit über den leblofen 
Glanz der Farben, oder über die Re 
gelmäßigkeit der Züge an einem geift- 
lofen Bilde geht. ie fehen hier» 
aus, mein Herr, wo die Naiverät 
vornehmlich ftatt hat, nämlich bey 
ganz unfchuldigen und Funftlofen 
Eitten, da die Tugend mehr vom In⸗ 
fiinft, als von deutlichen Ueberle- 
gungen getrieben wird, und in Res 
den, Affeften und Thaten, welche 
man folchen Leuten beylegt. Diefe 
Eigenfchaft ift von einer ſchoͤnen See⸗ 
le unzertrennlich ; fie ift daher auch 
von einer groben bäurifchen Einfalt, 
die man vielmehr Dummheit heißen 
ſollte, fo fehr unterfchieden, als von 
der Affeftation ; fo wie die Reinlich» 
feit gleichweit von Pracht und Uns» 
fauberfeit abfteht. Die Schäferfpie- 
le des Hrn. Sottfcheds können bed» 
wegen feinen Anfpruch auf die Nais 
vete machen, obgleich feine Greten 
und Hanfe die Sprache des gemein« 
ſten Poͤbels reden. 

Der Noah und manche andere Ge⸗ 
dichte von demſelben Verfaſſer find 
von DBenfpielen des Naivden voll. 
Der Eharafter der Sunith in der 
Suͤndfluth, die Liebesgefchichte der 
Dina, die Kerenhapuch im Noah 
n. f. m. find ſchoͤne Beweiſe, wie lies 
benswürdig die ungefchmüfte ſchoͤne 


Nat 209 


Natur ift, ja wie reisend fie fo gar 
durch die Wolfe hindurchfcheint, die 
eine Vergehung der Unvorfichtigkeit 
vor ihre Schönheit ziehet. Ein jeder 
empfindlicher Leſer wird eine zärtliche 
Gemwogenheit gegen Sunith fühlen, 
ba fie ihrer Mutter mit einer fo ed» 
len Offenherzigkeit ihre geheimſten 
Gedanken entdeket, und ſich gar kei⸗— 
ne Muͤhe giebt, durch beſonders aus⸗ 
geſuchte Worte ihre Neigung zu bes 
fchönigen oder zu defen, als ob fie fich 
heimlich bewußt wäre, daß fie vers 
borgen bleiben follte. Ja wie erhas 
ben wird fie durch das aufrichtige 
Geftändniß, das fie dem Difon von 
ber Liebe, bie fie zu ihm getragen, 
macht? Gie darf fich nicht fcheuen 
einem Liebhaber, den fie eben itzt un⸗ 
türdig findet, ihre vorige Neigung 
zu geftehben, weil fie fich auf die 
Stärke ihres Herzens verlaffen kann, 
welches durch ein folches Geftändnif 
von dem Haß gegen die Lafter ihres 
Liebhabers nichts nachließ. Die 
Briefe einer Peruvianerin find vor 
nehmlich wegen ihrer Naivete unver- 
gleichlich fchdn. Man glaube die 
fanfte Stimme ber Natur zu hoͤren, 
wenn Zilia redet. Wir fehen in bie 
innerften Gänge ihreg zärtlichen Her⸗ 
gend, wir find bey ber Entwillung 
ihrer Gedanken, wir nehmen alle ih« 
re Empfindungen an. Wir weinen 
wie fie weint, und in der dußerften 
Bangigfeit ihres Schmerzeng glau- 
ben wir wie fie, einen Anfang der 
Dernichtung zu fühlen. Unfer Ge 
dächtnift fagt ung, daß wir in der Lie⸗ 
be, in ber Traurigkeit, in der Vers 
wundrung oder Beftürzung, in einem 
angenehmen Hayn, u. f. w. wie fie 
enıpfunden haben; wir wundern ung 
nur, daß fie die zarten Empfindun⸗ 
gen befchreiben kann, die wir für nas 
menlos gehalten, weil wir fie nicht 


. 


fo lebhaft und mit fo vieler Appers 


ception fühlten, als fie. Denn eben 
diejenigen Perſonen, ben denen am 
meiften Raivete iſt, haben, für dag 

Schöne 
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Schöne und Freudige ſowol als für 
dag Unangenehme die ftärffte Em— 
pfindlichkeit; und weil fie wenig äuf 
ferliche Zerftreuungen, und viel in» 
nerlichen Srieden haben, fo wendet 
fi die Schärfe ihres Geiftes mehr 
auf fich feldft, fie gehen mehr mit ih» 
ren eigenen Gedanken um, fie hoͤren 
ihre leifeften Negungen, und koͤnnen 
in ihren Vorftellungen ungeftörter 
und weiter fortgehen, als andre. 
Daher find auch Perſonen von diefer 
Art allemal Original. Zwar ein je 
der Menfch würde ſich gar merklich 
als Driginal vor den andern aus» 
nehmen, menn nicht DVerftellung, 
Zwang, Nahahmung, Moden und 
dergleichen unter ung fo gemein und 
in getoiffem Maaß unvermeidlich nnd» 
ven. Wo nun feine Verftelung, fei- 
ne Nachaͤffung, feine Furcht vor 
Mißdeutung — if, da kann es nicht 
fehlen, eine folche freye Geelemuß in 
ihren Empfindungen und Urtheilen 
fehr viel eigenes äußern. Die Untoif- 
fenheit ift noch eine Befchaffenheit, 
die mit der Naivete mehr oder weni⸗ 
ger verbunden iſt. Dieſe Unmiffen- 
heit ift zum Theil gluͤklich, fie ift ein 
—— an haͤßlichen Auswuͤchſen, 
oder uͤberfluͤßigen und der angebor⸗ 
nen Schönheit hinderlichen Zierra⸗ 
then — zum Theil iſt ſie eine Leerheit, 
die der Geiſt mit einigem Mißvergnuͤ⸗ 
gen in ſich fuͤhlet, und ſich daher be- 
firebt fie auszufuͤllen. Deswegen 
find naive Perfonen allezeit neugierig, 
wie wir diefes an Miltons Eva, an 
Zilia, Sunith oder Dina fehen fon: 
nen. 

Es ift nothwendig mit bem Naiven 
in Sitten und Gemüthsbewegungen 
verbunden, daß die Perfonen, welche 
fo gluͤtlich ſind, gleichſam unter den 
Fluͤgeln der Natur zu leben, von ei⸗ 
ner großen Menge Sachen und Nas 
men, toelche letztere zum Theil nichts, 
zum Theil nichts gutes bezeichnen, 
gar nichts wiſſen. Ihre Sprache 
muß daher viel kuͤrzer und eigentlis 
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cher ſeyn, als die unſrige. Sie wif- 
ſen nichts von einer unzaͤhlbaren 
Menge uͤberfluͤßiger Nothwendigkei⸗ 
ten, nichts von eben fo vielen Woͤr⸗ 
tern, die man erfinden mußte, bofe 
Neigungen und Abfichten zu mafquis 
ren, oder wenigſtens das Ohr mit 
dem Lafter zu verfühnen. Gie nen» 
nen die Dinge mit ihrem rechten Na⸗ 
men; ihre Reden haben mehr Kürze, 
ihre Säte mehr Rundung, und über- 
haupt ihre Gedanken ganz befondere 
Wendungen. Diefes ift die vornehm⸗ 
fte Urfache „- warum die Sprache der 
Naivete fo einfältig, eigentlich und 
ausdrufend ift; fo wie fie, als cin 
mwahrhaftes Bild ihres ſchoͤnen Her⸗ 
zens, nett bey allem Mangel an 
Schmuf, und edel bey aller Nach- 
läffigfeit iſt. Uebrigens würde man 
fidy irren, wenn man biefer einfäl 
tigen Sprache alle Metaphern und 
Figuren nehmen wollte. Das Herz 
und die Affeften haben ihre eigene Fi⸗ 
guren, und je naiver eine Perfon ift, 
defto lebhafter wird fie ihren Affeke 
von fich geben, weil er gut ift, und 
fie fich nicht fcheuen darf, ihn fehen 


zu laffen. 


Woher kommt es, daß die moralis 
fche Raivete, einer Zilia z. €. oder 
der fiegenden Sunith, ung fo ftarf 
und bis zur Entzüfung gefällt? Oh⸗ 
ne Zweifel daher, meil nichts ſchoͤ⸗ 
nerg ift, als die wahre Unfchuld ei- 
ner Seele, die fich immer entbloͤßen 
darf, ohne befchämt zu werden. Ein 
folcher Anblif muß nothwendig unfes 
rem moralifchen Sinn mehr Vergnuͤ⸗ 
gen geben, als ung dag Gefühl einer 
jeden andern Schönheit machen kann. 
Meil es aber viele Grade und Arten 
der Naivete giebt, fo wollen wir die 
jenige, welche aus der wahren Un⸗ 
ſchuld entfpringt, das erhabene Nai- 
ve nennen. Die übrigen Grade md- 
gen nach ihrer groͤßern oder kleinern 
Entfernung von der ſchoͤnen Natur 
abgemeffen werden. Denn es — 

au 
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auch noch ein Raum für die muth« 
willige Salathea des Virgils und den 
alten rofenbefrängten Anafreon übrig 
eyn. 
j Die Minnegefänge aus dem XIIL 
Jahrhundert find reich an Beyſpielen 
naiver Paſſionen und Ausdruͤkungen 
derſelben. Die Sitten der damaligen 
Zeit muͤſſen, nach allen Urfunden, 
die uns von ber Regierung des vor⸗ 
trefflichen fchmäbifchen Hauſes übrig 
geblieben find, von ihrer ehemaligen 
Rauhigkeit und Wildheit gerade fo 
viel verloren haben, daß fie bey ihs 


rer Einfalt und Befcheidenheit, Ars 


tigkeit und eine gefällige ungefünftels 
te Wolanftändigfeit befißen konnten. 
Die meiften der Liebesgedichte wer» 
den von dem Geift der fittfamen und 
inbrünftigen Liebe beſeelt. Diefe 
Sänger kennen die Sprache der Ems» 
pfindungen, wie eg fcheint, aus Er- 
fahrung. Eigene oft verwunderſa⸗ 
me Einfälle und’ neue anmuthige 
Wendungen findet man häufig bey 
ihnen. ch glaube, daß es Ihnen 
nicht unangenehm ſeyn werde, M. N. 
wenn ich Ihnen einige Proben davon 
vorlege: 


Vil füfse Minne du haft mich be- 


twungen 
Dafs ich muos fingen der vil min- 
‚ neklichen 
Nach der mein Herze je hat daher 
gerungen 
Du kan vil fuefle dur min Ougen 
slichen 
Al-in min Herze lieplich unz ze ge- 
runde 
Wand ane Gott nieman erdenken 
konte 
So lieplich lachen von fo rotem 
Munde. 


Ich woldeir gefangen fin gerne un- 
verdro/fen 

So dafs fi mich dort folde 

In blanken Armen haben ge 
fchloflen. 
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Niemer könd ich min leit gere- 
chen 
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An der truten bas 

Ihr Mündel küft ich und wolde 
sprechen 

Sich, diner Röte habe du das. 


Ich bin alfo minne wife 

Und ift mir fo rehte lieb ein Wip 

Das ich in. dem Paradyfe 

Niht fo gerne wiſſe minen Lip 

Als da ich der guoten foldefehen 

In ir Ougen minneklichen 

Da möhte lieblich Wunder mir ge- 
fchehen. 


Ich wande ich iemer folde lachen 
Do ich dich Frouen lachen fah &c, 


Ir vil liehten Ougen blig 

Wirfet hoher Froeiden vil 

Ir gruos der git felde und ere 

Ir fchone dü leit den ftrik 

Der Gedanke vahen will 

Des git ir Gedanke lere 

Mit zuht das irs nieman wiffen fol 
Swes gedenken gegen ir fwinget 
Minne den fo gar betwinget 

Das er gitgevangen froeiden zol. 


Sich geftehe Ihnen mit einem jeden Les 
fer, der die feinen Schönheiten der 
einfältigen Natur empfinden fann, 
daß die Fabeln und Erzählungen des 
Hrn, Gellert, bie Sie fo fehr lieben, 
groͤßtentheils fehr naiv erzähle find. 
Gar ofte entftehe diefe Naivete aus 
den Gedanken felbft, und der aufrich« 
tigen Funftlofen Ausbildung derfels 
ben; manchmal aber fcheint fie blog 
in dem Augdruf oder in der Wendung 
zu liegen, bie aber nicht etwa fo new 
und fonderbar ift, wie bey den Mins 
nefingern, fondern blos in der ges 
nauen Nachahmung der gemeinen 
und manchmal pöbelhaften Art zu re 
den oder zu erzählen beftebt, mie 
man aus der Erzählung vom Bauer 
und feinem Sohn, der Mißgeburt, 
vom betrübten Wittwer und einigen 
andern fichet, Diele halten diefe Fa⸗ 


bein und Erzählungen, vornehmlich 
| um 


302 Nai Nat 


um ber vielen Fragen, Einwuͤrfe, 
fatyrifchen Parenthefen, Kleinen lu⸗ 
ftigen Anmerkungen ꝛc. die in der Ers 
zählung mit eingefchoben werden, 
für fehr naiv. Ein jeder erinnert fich, 
daß er mwißige und Iuftige Köpfe in 
feiner Befanntfchaft gehabt hat, die 
ohngefähr fo auf diefe Art erzählen. 


Man hält deswegen dieſe Art der Er⸗ 


zählung für fehr natürlich. Die Les 
fer von gefundem Geſchmak moͤgen 
entfcheiden, ob ber Berfaffer der Er: 
- zählungen bie einfältige, ungefchmüf: 
te, leichte, aber edle Sprache ber Er, 
aͤhlung nicht beffer getroffen habe. 
an fann übrigeng mit Grunde fas 
gen, daß ein guter Theil der Erzäh- 
Jungen des Hrn. Gellertd von folchem 
Inhalt find, daß fie dergleichen Zier- 
rathen und Franſen fehr nothig has 
ben, und daß der allgemeine Beyfall 
zu allen Zeiten nothwendiger Weiſe 
auf feiner Seite feyn muf. 
Mich deucht, man koͤnne die nai: 
ve Schreibart gar füglich und im Ge: 
genfag mit der gefünftelten und ge» 
zierten, mit jenem angenehmen Maͤd⸗ 
chen vergleichen, deſſen natürliche 
Schönheiten und erworbene Reizun⸗ 
gen den Cherea beym Terenz fo fehr 
entzünden. 


Haud fimilis virgo eft virginum no- 
ftrarum, quas matres‘ftudent 


Demiffis humeris effe, vincto pe- 
ctore, ut gracile fient. 


Si qua eft habitior paulo, pugilem 
efle ajunt, deducuntcibum, 


Tametfi bona eft natura, reddunt 
cultura junceas. 


— — Sed iftzec nova’ figura oris 


Color verus, corpus folidum et 
fucciplenum. 


Natur. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Es iſt ſchwer, die verſchiedenen Be 
deutungen dieſes Worts in einen ein⸗ 


Nat 
zigen Begriff zu faſſen. Man pflegt 
die ganze Schoͤpfung, das ganze en. 
ſtem der in der Welt vorhandenen 
Dinge, in fo fern man fie ald Wir, 
fungen der in berfelben urfprünglich 
vorhandenen Kräfte anfichet, bie 
durch Feine nur in befondern Fällen 
fich äußernde Ueberlegung, zu befon. 
bern Abfichten geleitet worden, mit 
dem Namen ber Natur zu belegen, 
und Berfichet bald jene urfprüngli: 
chen Kräfte felbft, bald aber ihre 
MWürfungen darunter. Was aber in 
der Welt gefchicht durch Kräfte, die 
nicht urfpränglich darin vorhanden 
find; was fein Dafeyn, oder feine 
Beſchaffenheit von befonderer, nicht 
auf das allgemeine Syſtem absielen« 
der Ueberlegung, oder auch von eis 
nem ber allgemeinen Ordnung, -und 
dem ordentlichen Laufe der Dinge 
mwiderfprechenden Zufall hatz dieſes 
alles wird der Natur entgegengefegt. 
Dergleihen Dinge find Wunderwers 
fe, auch Werke der menfchlichen 
Kunft, und Würfungen feltfam vers 
bundener, und der allgemeinen Ord⸗ 
nung entgegen handelnder Urfachen. 

Als wuͤrkende Urfache betrachtet, 
ft die Natur die Führerin und Leh— 
rerin des Künftlers; als Würkung 
ift fie dag allgemeine Magazin, wor 
aus er die Gegenftände hernimmt, 
bie er zu feinen Abfichten braucht. Je 
genauer der Künftler in feinem Ver: 
fahren, oder in der Wahl feiner Ma« 
terie fi) an die Natur hält, je voll« 
fommener wird fein Werk. Wir 
wollen beydes etwas ausführlicher 
betrachten. 

In dem erften Einn ift die Nafur 
nichts anders als die höchfte Weis, 
heit felbft, die überall ihren Zwek auf 
das vollfommenfte erreicht; deren 
Verfahren ohne Ausnahme hoͤchſt 
richtig, und ganz vollfommen ift. 
Daher kommt eg, daß in ihren Wer, 
fen alles zwekmaͤßig, alles gut, al 
led einfach) und ungezswungen, daf 
weder Ueberfluß noch Mangel 5 

ift. 
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iſt. Eben darum nennt man aͤuch 
fünftlihe Werke natürlich, wenn 
darin alles vollfommen, ungezwun⸗ 
gen und auf dag Befte zuſammenhan⸗ 
gend ift, als wenn die Natur felbft 
es gemacht hätte. 

Das Verfahren ber Natur ift des: 
wegen die eigentlihe Schule bes 
Künftlers, wo er jede Regel der Kunft 
fernen fann. An jedem befondern 
Werke diefer großen Meifterin findet 
er die genaueſte Beobachtung deffen, 
mas zur Vollkommenheit und zur 
Schönheit gehöret ;und k ausgedehn⸗ 
ter ſeine Kenntniß der Natur iſt, je 
mehr hat er Faͤlle vor ſich, wo im» 
mer dieſelben allgemeinen Grundſaͤtze 
des Vollkommenen und des Schoͤnen 
in verſchiedenen Gattungen und Ars 
ten angetroffen werden. Deswegen 
fann auch die Theorie der Kunft 
nicht8 anders feyn, als dag Syſtem 
der Regeln, die durch genaue Beob⸗ 
ahtung aus dem Verfahren der Nas 
tur abgezogen worden. Jede Kegel 
bes Künftlers, die nicht aus diefer 
Beobachtung der Natur hergeleitet 
worden, -ift etwas blos phantafti» 
ſches, dag keinen wahren Grund hat, 
und woraus nie etwas gutes erfol- 
gen kann. 

Die Natur handelt nie ohne genau 
beſtimmte Abficht, weder in Hervor: 
bringung eines ganzen Werks, noch 
in Darftellung irgend eines einzelen 
Theiles. Wol dem Künfkler, der ihr 
darin folget, und jeden einzelen Zug 
feines Werks aus dem Zwek des 
Ganzen berleitet. In Anordnung 
der Theile verfährt fie allemal fo, 
daß das Wefentliche von dem weniger 
Wefentlichen unterſtuͤtzt und geftärft 
wird; felbft diefes weniger Wefentli- 
che iit fo fehr genau mit den Haupt: 
theilen verbunden, daß alles, big 
auf. die geringfte Kleinigkeit wefent- 
lich fcheinet. Dadurch wird jedes 
Merk vollfommen daß, was es feyn 
follte. In Abficht auf die äußerliche 
Form ift jedes fo angeordnet, daß es 
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fogleich als ein für fich beſtehendes 
Ganzes in die Augen fällt; die Theis 
le find allemal in dem vollkommenſten 
Ebenmaaßegegen einander, und ähn- 
liche Theile find immer fommetrifch 
geſtellt. Darneben beobachtet die Na- 
fur überall eine fo vollfommene Le: 


bereinſtimmung alles Neußerlichen 


mit dem innern Charakter der Dinge, 
daß dir Geſtalt, die Farben, das Raͤu⸗ 
be und Glatte, das Weiche und dag 
Harte, immer mit den innern Figens 
fchaften der Dinge gänzlich uͤberein— 
fommen. Der menfchliche Korper, 
als das hoͤchſte der fichtbaren Schoͤn⸗ 
heit, iſt von den beſten Lehrern der 
Kunſt jedem Kuͤnſtler zum Muſter 
empfohlen worden. Man koͤnnte je⸗ 
des andere Werf der Natur eben fo- 
tool zur Regel nehmen, wenn es nicht 
am fchiklichften wäre das zu waͤh⸗ 
len, was am deutlichften in die Aus 
gen fällt. | 

Eine ausführlichere Betrachtung 
dieſes Verfahrens der Natur wäre 
hier nicht an ihrem Orte; diefe wenis 
gen Winfe find binlänglich, einen 
nachdenfenden Künftler zu überzeus 
gen, daß er die Natur zu feiner eins 
zigen Lehrerin anzunehmen habe. 

Auch feine Beſtimmung und den 
allgemeinen Zwek, worauf der Kuͤnſt⸗ 
ler zu arbeiten hat, fann er von der 
Natur lernen. Gie hat mancherley 
und ung oft unbekannte Abfichten, 
die fich zuerft auf das Ganze, und 


denn auch, fo weit e8 mit jenem bes 


fiehen kann, auf jedes Einzele erftres 
fen. Der Menfch ift unendlich viel 
zu ſchwach, um auf das Ganze zu 
würfen. Seine wenigen Kräfte reis 
chen nicht weiter, als daß er bey fei. 
nem Öefchlechte bleibe; und auch da 
ift ihm nur ein Weg offen, die erhas 
benen Abfichten der Natur zu unters 
ftüsen. Des Künftlers befonderer 
Beruf ift auf die Gemüther zu wuͤr⸗ 
fen, und zu diefem hohen Berufe las 
bet ihn die Natur ein. Sie hat fehr 
viel gethan, den fittlichen Menfchen 

vollkomm⸗ 
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volfommner zu machen, und durch 
die zwey ——— des 
Vergnuͤgens und Mißvergnuͤgens ihn 
zum Guten zu reizen und vom Boͤſen 
abzuziehen. Aber da dieſes nicht das 
einzige war, worauf ſie zu arbeiten 
hatte, und da der Menſch eigene 
Kraͤfte beſitzt auf dem Wege zur Voll⸗ 
kommenheit, den die Natur ihm ges 
zeiget hat, fortzugehen, fo hat fie ſich 
begnüget ihm die Anlage und verfchie- 
bene Neisungen zum Guten zu geben. 
Sie war, um einen befondern Fall 
jum Beyſpiel anzuführen, zufrieden, 
bh alle Anlagen zu Erfindung und 
Ausbildung der Rede zu geben; bie 
Sprache feldft überlich fie ihm zu er- 
finden und zu vervollfommnen. Eben 
fo bat fie ihm die Anlagen zu einem 


— geſelligen, liebenswuͤrdigen 


harakter gegeben; er ſelbſt muß ihn 
ausbilden. Und hierin iſt der Kuͤnſt⸗ 
ler im Stande fein Genie auf die 
edelſte Weife zu brauchen, und feine 
Arbeit zu einem würflich erhabenen 
Zwek zu richten; wehe ihm, wenn er 
diefen Zwek verfennt, und die hohe 
Würde feines Berufs, die Natur in 
ihren Abfichten zu unterftüßen, nicht 
fühle! 

Hoͤchſt wichtig müffen auch dem 
Künftler die inneren Winfe der Natur 
in feinem Verſtande und in feinem 
Herzen ſeyn. Die zur Kunft noͤthi⸗ 
gen Talente und die Empfindfamfeit, 
find ein unmittelbares Werf der Na— 
fur. Kommt denn noch Kenntniß 
ber förperlichen und der fittlichen 
Melt, nebft leißiger Uebung dazu, fo 
ift der Künftler gebildet. Er würde 
in feinem Geſchmak immer ficher 
feyn, und fein Verfahren würde ihn 
immer zum Zwek führen, menn die 


Winke der Natur nicht durch will: 


führliche Regeln, die aus Nachah: 
mung oder durch die Mode entfte- 
ben, erftift würden. Alle vorzügliche 
Werke der ſchoͤnen Künfte find in ih— 
ren wefentlichen Theilen Früchte der 
Natur, die durc) Erfahrung und nd» 


Nat 


bere Ueberlegung beffen, was die Na. 
fur dem Genie an die Hand giebt, 
reif geworden. Aber wie ber gruͤnd⸗ 
lichte Kopf, wenn er unter Sophi⸗ 
ften lebt, auch von Subtilitäten an 
gefteft wird; fo fann auch der Kuͤnſt⸗ 
ler, dem die Natur alles ndthige, um 
groß zu werden, gegeben hat, durch 
Beyſpiele und durch Begierde andern 
nachzuahmen, von,der wahren Bahn 
abgeführt werden. Wenn man ihm 
empfiehlt, der Stimme der Natur, 
die in feinem Innern fpricht, getreu 
au ſeyn, ſo warnet man ihn vor will⸗ 
kuͤhrlichen Kegeln, vor blinder Nach⸗ 
ahmung folcher Werfe, die nicht von 
feinem eigenen unverdorbenen Ges 
fühl, fondern von der Mode und dem 
Lob, das unberufene Kunftrichter 
oder ein fehon lange von der Bahn 
der Natur ausgewichenes Publicun 
ihnen gegeben, zu Muftern aufgeftelle 
mworben. g 

Woher fommt es, daß allemal die 
erfte Periode der unter einem Volk 
aufgeblähten Kunft die fürtrefflich- 
ſten Werke bervorbringet? Lieget 
nicht der Grund darin, daß die Kuͤnſt⸗ 
ler diefer Periode, von der Natur bes 
rufen, fich an die Natur halten, da 
die, welche in fpätern Zeiten entſte— 
ben, entweder blos aus Nachahs 
mung Künftler werden, oder, ohne 
eigene aus ihrem natürlichen Gefühl 
hergenommene Regeln, unuͤberlegt 
nach übel verftandenen Muftern ar« 
beiten? Darum nimm, o! Jüngling, 
wenn du einen Beruf zur Pocfie, 
Mahlerey, oder zur Mufik in dir fuͤh⸗ 
left, den Rath, den Apollo dem Eis 
cero gegeben hat, auch für dich: er» 
wäble dein eigenes Gefühl, und 
nicht die Meynung des Volks zur 
Sübrer:n. *) 

Wir müfen nun auch die Natur 
als das allgemeine Mazazin betrach« 
fen, in welchem der Künftler deu 
Stoff zu feinem Werf, oder doch et« 

was 
*) S. Mutarch im Leben des Cicero. 
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was findet, nach beffen Achnlichfeit 
er fich felbft feine Materie bildet. 
Der allgemeine Zwek aller ſchoͤnen 
Künfte ift, wie wir oft angemerfet 
haben, vermittelft lebhafter Vorſtel⸗ 
lung geroiffer mit äfthetifcher Kraft 
verfehener Segenftände, auf eine vors 
theilhafte Weife auf die Gemüther 
der Menfchen zu würfen. Da diefeg 
offenbar auch eine von den wolthätis 
gen Abfichten der Natur, bey Her⸗ 
vorbringung und Ausfchmütung ih» 
zer Werke gewefen ; und da fie in ih⸗ 
ren Berrichtungen von der höchiten 
Weisheit geleitet worden: fo finden 
ſich auch unter diefen Werfen alle 
Arten der Gegenftände, die zu je 
nem Zwek dienlich find. Der Künft- 
ler hat alfo nur für jeden befondern 
Sal zu wählen, was ihm bienet; 
oder, wenn er das, was ihm noͤthig 
ift, nicht gerade fo in der Natur fin 
det, welches gar wol gefchehen fann, 
da fie nad) allgemeinen Abfichten han» 
delte: fo fann er nach dem Mufter 
der vorhandenen Segenftände, andere 
bloß zu feinem Zwek eingerichtete 
durch feineigenes Geniebilden. Für 
beyde Fälle ift ihm eine genaue und 
reitete Kenntniß der in ber 
förperlichen und fittlichen Natur vor 
handenen Dinge, und ber in ihnen 
liegenden Kräfte hoͤchſt nothwendig. 
Da die giüfliche Wahl der Materie 
den meiften Antheil an dem Werth ei⸗ 
nes vollfommenen Werks der Kunft 
bat: fo ift dem Künftler nichts mehr 
> empfehlen, als eine unabläßige 
obachtung der in der Schöpfung 
vorhandenen Dinge und ihrer Kraͤf⸗ 
te. Unaufhörlich muß er feine aͤuſ⸗ 
fern und innern Sinnen gefpannt 
halten; jene, damit ihm von allen 
Werfen der Natur, die ihm vorkom⸗ 
men, feines unbemerkt entgehe; bie 
fe, damit er allemal genaue Kennts 
niß von der Würfung befomme, die 
jeder beobachtete Gegenftand unter 
den alsdenn vorhandenen Umftänden 
auf ihn machet. Diefes iſt ber ein 
Dritter Theil. 
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Nat 305 


zige Weg das Genie zu bereichern, 
und ihm fuͤr jeden Fall, da es fuͤr 
die Kunſt arbeitet, den noͤthigen 
Stoff an die Hand zu geben. Man 
hoͤret oft von reichen Genien und er; 
finderifchen Köpfen fprechen, die in 
ben fchönen Künften groß geworden. 
Diefe find feine andere, ald die fleifa 
figften und fcharffinnigften Beobach- 
ter ber Natur. Ein folcher war vor 
züglich Homer, deffen fcharfem Aus 
ge (mas man auch von feiner Blind» 
beit ſagt) nichts entgieng. Daher 
der überfchwengliche Reichthum feis 
ner Vorftellungen. 

Es giebt Künftler, welche die Nas 
tur nur durch die zweyte Hand ken— 
nen, weil fie fie nicht in dem Leben 
felbft, fondern in den Werfen andrer 
Künftler beobachtet haben. Diefe 
werden, was für Gefchiflichfeit zur 
Kunft fie fonft haben moͤgen, alle 
mal nur ſchwache Nachahmer bleiben, 
bie hoͤchſtens ihre eigene Manier in 
Bearbeitung der Dinge haben. Aber 
man merft es, daf fie die Natur 
nicht feldft gefehen; ihre Gegenftän« 
de find entlehnet, und die Darftel- 
lung derfelden hat das Leben nicht, 
das die wahren Meifter, bie nach 
der Natur gezeichnet haben, ihnen zu 
geben vermochten. Es ift fehr na⸗ 
türlich, dag ein in der Natur vor 
bandener Gegenftand lebhafter rühs 
ret, als fein Schattenbild, dag man 
ans Erzählung, oder Nachzeichnung 
befommt: ift aber der Künftler felbft 
toeniger gerührt, fo muß nothwen⸗ 
big feine Zeichnung weniger Kraft 
und Leben haben. Man fann alle 
Gefchichtfchreiber, die Schlachten 
und Aufruhr und Tumulte befchrie- - 
ben haben, auswendig mwiffen, ohne 
dadurch fo viel gewonnen zu haben, 
eines biefer fürchterlichen Dinge mit 
mahrer Lebhaftigfeit zu fehildern; 
dazu gehört nothwendig eigene Er⸗ 
fahrung. So ift e8 mit jeder Vor⸗ 
ftellung und mit jeder Empfindung. 
Darum ift das Studium der Natur 

u immer 
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ers. 

Es trifft ſich gar ofte, daß der 
Kuͤnſtler den ihm noͤthigen Gegen» 
ftand in der Natur nicht gerade fo 
antrifft , mie er ihn braucht. Denn 
er bat nicht eben gerade den ſo be- 
flimmten Zwek, ben die Natur bey 
Hervorbringung des Gegenitandes 
gehabt hat. Da ftehen ihm zwey 
Wege offen fich zu helfen. Entwe— 
der bildet er ſich aus dem mit feiner 
Abſicht am nächften übereinftimmens 
den Gegenftand ein ideal; fo madh« 
‚ten es die griechifchen Bildhauer, 


wenn fie Götter, oder Helden abzu-⸗ 


bilden hatten *); oder er braucht feis 
ne, durch lange Beobachtung genug 
bereicherte Phantafie, um fich felbft 
den nothigen Gegenftand zu erfchaf- 
fen. Aber da muß er fich genau an 
die Horazifche Regel: Ficta fint 
roxima veris, halten; fonft fchaf» 
- fet er ein Hirngefpinft, ohne Kraft 
und ohne Leben. An folchen Erdich- 
tungen fann feiner glüflich feyn, der 
nicht durch eine lange, dabey fcharfe 
Beobachtung der Natur ein ficheres 
Gefuͤhl von dem eigentlichen Gepräge, 
das. natürliche Gegenftände derfelben 
Art haben, befommen bat. 
Es giebt Kunftrichter, die dem 
Künftler rathen, die aus der Natur 
gewählten Gegenftände zu verſchoͤ⸗ 
nem. ber wo ift ber Menfch, der 


biefes zu thun. im Stande wäre, da 


auch der befte Kinftler die Schön- 
heit der Natur nie völlig zu erreichen 
vermag? Meynen dieſe Kunftrich- 
ter, daß man ofte von dem, was der 
‚in der Natur gewählte Gegenftand 
bat, etwas verändern, oder weglaſ⸗ 
+ fen, oder etwas, das er nicht hat, 
zuſetzen fol: fo drüfen fie fich nicht 
fhiflich aus. Wer würde fagen, daß 
der ben Cicero verſchoͤnert hätte, der 
einen Gedanken, ein Bild von dies» 
fen Redner geborger, aber ihm, da 
feine Abficht bey dem Gebrauch def 
*) S. Ideal. 
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ſelben etwas von der Abſicht, bie ber 
Roͤmer hatte, verfchieden ift, eine 
andre Wendung gegeben, oder etwas 
darin tweggelaffen hätte? Mo fol 
der Künftler Schönheit hernehmen, 
als zus der einzigen Quelle des Schoͤ⸗ 
nen? 

Man nehme aber ‚feinen Gegen» 
fiand aus der Natur, aus dem Ideal, 
oder man bilde ihn durch die Phan⸗ 
tafie: fo muß er, wenn er volle Wür- 
fung thun foll, durch die Gefchiklich- 
feit des Künftlerd, wie ein natürlis 
cher Gegenftand erfcheinen. Es muß 
darin, wie in der Natur felbft, alles 
paffend, ungezwungen, genau zus 
fammenhangend und mahr feyn. 
Hierüber aber wird im nächften Arti⸗ 
fel mehr vorkommen. 


Natuͤrlhich. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Dieſes Beywort giebt man den Ge⸗ 
genſtaͤnden der Kunſt, die uns ſo 
vorkommen, als wenn ſie ohne Kunſt, 
durch die Wuͤrkung der Natur da 
waͤren. Ein Gemaͤhlde, das gerade 
ſo in die Augen faͤllt, als ſaͤhe man 
die vorgeſtellte Sache in der Natur; 
eine dramatiſche Handlung, bey der 
man vergißt, daß man ein durch 
Kunſt veranſtaltetes Schaufpiel ſieht; 
eine Beſchreibung, die Vorſtellung ei⸗ 
nes Charakters, die uns die Begrif⸗ 
fe von den Sachen geben, als wenn 
wir fie geſehen hätten; der Gefang, 
mwoben ung dünft, wir hoͤren dag 
Klagen, oder die freudigen, zärtli- 
chen, zornigen Neußerungen einer 
von wärflichen Reidenfchaften durch» 
drungenen Perfon: — alle® diefeg 
wird natürlich genennt. Bisweilen 
wird auch insbefondere das Unge— 
zwungene, Leichtfließende in Darftels 
lung einer Sache mit diefem Worte 
bezeichnet; weil in der That alles, 
was die Natur unmittelbar bervürft, 
biefen Charakter an fich hat. Daber 
kann man auch einen Gegenftand na- 

tuͤrlich 
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türlich nennen, den ber Kuͤnſtler 
nicht aus der Natur genommen, fon, 
dern durch feine Dichtungskraft ges 
bildet hat, wenn er ihm nur dag Ge: 
präg der Natur zu geben gemußt hat. 

Auch außer der Kunft nennet man 
das natürlich, was feinen Zwang 
verräth, was nicht nach Regeln, die 
man durch die That entdefen fann, 
abgepaft, fondern fo da ift oder fo 
gefchieht, daß es das gerade, einfa- 
che Verfahren ber Natur zu erfennen 


giebt. Sonennetmanden Menfchen fi 


natürlich, der fich in feinen Reden, 
Gebehrden, Bewegungen, mit voll: 
kommener Einfalt, ohne alle Neben» 
abfichten, ganz feinem Gefühl über: 
läßt, ohne daran zu denfen, daf er 
‚ auf eine gemwiffe gelernte Weiſe hats 
deln müffe. | | 
Das Natürliche ift eine .ber vor⸗ 


züglichften Eigenfchaften der Werte 


der Kunft; weil das Werk, beim es 
mangelt, nicht voͤllig das ift, was es 
ſeyn ſoll, und weil dieſe Eigenſchaft 
ſchon an ſich die Kraft hat, uns zu 
gefallen. Dieſe beyden Saͤtze verdie⸗ 
nen etwas entwikelt zu werden. 

Der Zwek der ſchoͤnen Kuͤnſte 
macht es nothwendig, daß uns Ge⸗ 
genſtaͤnde vorgehalten werden, die 
uns intereſſiren, die unſre Aufmerk⸗ 
ſamkeit feſſeln, und denn die beſon⸗ 
dere ihrem Zwek gemaͤße Wuͤrkung 
auf die Gemuͤther thun. Nun iſt zwi⸗ 
ſchen den in der Natur vorhandenen 
Dingen und dem menſchlichen Ge— 
müth eine fo genaue Harmonie, als 
zwiſchen dem Element, darin ein 
Thier zu leben beftimmt ift, und dem 
Bau feined Körpers; die Natur hat 
unfere Sinnen, und die Empfindfam« 
feit, daraus alle Begierben entftes 
ben, nad) den in der Schdpfung.vor« 
handenen Gegenftänden, die ung in» 
tereffiren follten, genau abgepaßt ; 
und mir haben fein Gefühl, als für 
die Dinge, die von derjMatur felbft 
für uns gemacht find. Will man 
uns alfo durch die Kunft rühren, fo 
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muß man uns Gegenſtaͤnde vorlegen, 
welche die Art und den Charakter der 
natuͤrlichen haben. Je genauer der 
Kuͤnſtler dieſes erreicht, je gewiſſer 
kann er die geſuchte Wuͤrkung von ſei⸗ 


nem Werk erwarten. 


Daraus folget nicht nur, daß er 
uns nichts fchimärifches, nichts 
phantaftifches, der Natur widerſtrei⸗ 
tendes vorlegen foll; fondern daß 
auch bie nad) ber Natur gebildeten 
Gegenftände ganz natürlich feyn muͤſ⸗ 
en, um bie volige Würfung zu 
thun. Sie müffen ung täufchen, daß 
wir ihre Würflichfeit zu empfinden 
vermennen. Finder fann man das 
burch rühren, daß man bie Hände 
vor das Geficht hält, und fich an« 
ftellt, ald ob man weinte; aber er- 
wachfene Menfchen würden dabey 
den Betrug bald merken. Diefe zu 
täufchen erfodert eine genaue Rach⸗ 
ahmung des Weinene. 

Daher gefchicht es gar ofte, befon- 
ders im Schaufpiel, daß ber Man 


gel des Natürlichen, er fomme von 


dem Dichter ober von ber fchlechten 
Borftellung des Schaufpielers, eine 
ber abgezielten gerad entgegenftehen« 
de Würfung thut, daf man lachf, 
100 man weinen follte, und verdrieß⸗ 
li wird, wo man follte luſtig feyn. 
So fehr fann der Mangel des Nas 
türlichen die gute Würfung 
fünftlichen Gegenftände vernichten. 
Es gefchiehet in dem Leben nicht fel« 
ten, daß bey einer betrübten Scene 
ein einziger unfchiklicher und unnatuͤr⸗ 
licher Umftand Lachen erwekt: mie 
viel leichter muß diefes bey blos nach⸗ 
geahmten Scenen diefer Art gefche- 
hen? Darum erfobert dag Drama 
vornehmlich die Höchfte Natur, ſowol 
in der Handlung felbft, als in der 
BVorftelung, da der geringfte unna= 
türliche Umftand alles fo leicht ver» 
berbt. 

Aber auch ohne Nüfficht auf die _ 
der Natur des Gegenftandes angemef- 
ir Würfung, bat das Natürliche 
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an fich eine äfthetifche Kraft, wegen 
der vollfommenen Achnlichkeit. Ein 
Gegenftand, der in der Natur feines 
Menfchen Aufmerkfamteit nach fich 
iehen würde, kann durch die Voll 
——— der Rachahmung in der 
Kunſt ausnehmend vergnügen, wo⸗ 
von wir anderswo den Grund ange⸗ 
zeiget haben.*) Da das Intereſſe 
des Kuͤnſtlers erfodert, daß fein Werk 
gefalle, ſo muß er es auch deswegen 
natuͤrlich machen. Zn 
Aber hoͤchſt ſchwer iſt diefer Theil 
der Kunſt: denn in den meiften Faͤl⸗ 
Ion hänget das, was eigentlich dazu 
gehört, von fo Fleinen und in einzeln 
beynahe fo unmerflichen Umftänden 
ab, daß der Künftler felbit nicht 
recht weiß, mie er zu verfahren hat. 
Eo wußte jener griechifche Mahler 
nach vielen vergeblichen Verfuchen 
nicht, wie dag Schaͤumen eines in 
Wuth geſetzten Pferdes natürlich vor» 
zuſtellen fey, und der Zufall, da er 
aus Verdruß den Pinfel gegen das 
Gemählde warf, bewirkte, was er 
durch fein Nachdenken gu erreichen 
vermoͤgend geweſen. Die vdllige Er; 
reichung des Natürlichen fcheinet als 
lerdings das fehwerfte der Kunft zu 


feyn. 

An Handlungen, die fich zur epis 
fchen und dramatifchen Poefie ſchiken, 
wird die Verwiflung und allmählige 
Auflsfung ofte durch eine Menge Eleis 
ner Umftände beftimmt, die zuſam⸗ 
mengenommen ba8 Ganze bewürfen. 
Laͤßt der Dichter. einen davon weg, 
oder feet er einen falfhen an die 
Stelle eines wahrhaften, fo wird als 
les unnatürlich.. Oft aber, wenn er 
alles, was zur Natur der Sache ges 
hoͤret, anbringen till, wird er ſchwer⸗ 
fällig, oder verworren. Darum ift 
es fo fehr fehmer, im Drama das 
Natürliche in Anlegung der Fabel 
und Entwiflung der Handlung zu ers 
reichen. Eine Menge frangdfifcher 
Schaufpiele werden gleich vom U 

H S. Aehnlichkelt. 
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fang ſchwer und verdrießlich; weil 
man die Bemuͤhung des Dichters ge⸗ 
wahr wird, uns verſchiedenes bemer⸗ 
ken zu laſſen, wodurch das folgende 
natuͤrlich werden ſollte. Es iſt nicht 
genug, daß im Drama alles da ſey, 
was die Folge der Handlung be— 
ſtimmt; es muß auf eine ungezwun⸗ 

ene Weiſe da ſeyn. Dieſes wußten 
Sophofles und Terenz am vollkom⸗ 
menften zu veranftalten. Euripides 
aber wird nicht felten durch die Ans 
kündigung des Inhalts in den erften 
Ecenen unnatuͤrlich. 

Auch in den Charakteren, Sitten 
und Leidenfchaften ift das Natürliche 
oft ungemein ſchwer zu erreichen. 
Entweder - gewiſſe charafteriftis 
ſche Zuͤge für. fich ſchwer zu bemerken, 
oder es iſt ſchwer, fie, ohne fleif zu 
werden, zufchildern. Darum gelin⸗ 
gen auch vollkommen natürliche 
Schilderungen diefer Art nur großen 
Meiftern. Unter unfern einheimis 
fchen Dichtern Fenne ich außer Wie 
landen feinen, dem bie natürliche 
Schilderung dieſer fittlihen Gegens 
ftände fo vollfommen gelinget; doch 
will ich weder Hagedorn, noch Klop⸗ 
ftofen, noch Geßnern ihr Verdienfl 
hierin ftreitig machen. In Leidens 
fchaften iſt Shafefpear vielleicht von 
allen Dichtern der glüflichfte Schil⸗ 
derer. Ueberhaupt aber Finnen, in 
Abficht auf das Natürliche in allen 


Arten ber dichterifchen Schilderungen 


die Alten, vornehmlich Homer und 
Sophofles, als vollfommene Mufter 
vorgeſtellt werden. Sin zärtlichen Leis 
denfchaften aber fteht Euripides Fei- 
nemnah. - 

Wir können dieſen Artikel nicht 
fchließen , ohne vorher eine wichtige 
bier einfchlagende Materie zu berüb- 
ren. In fittlichen Gegenftänden giebt 
es eine rohere und eine feinere Na» 
tur: jene herrfcht unter Voͤlkern, bey 
denen die Vernunft ſich noch wenig 
entwikelt hat; diefe zeiget fich in fehr 
verfehiedenen Graden nach — 

e, 
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fe, nach welchem die Künfte, Miffen- 
fchaften, die Lebensart und die Eit- 
ten, den Einfluß einer langen Bear, 
beitung erfahren haben. In der ros 
ben fittlichen Natur liegt mehr Stär: 
fe; die Leidenfchaften eines Hurons 
find weit heftiger, feine Unterneh» 
* kuͤhner, als fie in ähnlichen 
Umpftänden bey einem Europäer find. 
So find aud) Homers Krieger in ih» 
ren Handlungen heftiger und in ihren 
Reden nachdruͤklicher, als man igt 
unter uns iſt. Seit kurzem ſcheinen 
einige deutſche Dichter und Kunſt⸗ 
richter es zur Regel zu machen, jene 
rohere Natur, wegen ihrer vorzuͤgli⸗ 
chen Energie zu poetiſchen Schilde⸗ 
rungen vorzugiehen. Dagegen haben 
wir ſchon an. einem andern Dre *) eis 
nige Erinnerungen vorgebracht. Hier 
merfen wir noch an, daß üderhaupt 
ein Dichter den befondern Zwek fei- 
nes Werks wol zu überlegen hat, um 
die Wahl der Gegenftände darnach zu 
Beftimmen. Iſt es feine Abficht bloße 
Schilderungen zu machen, die durch 
die Stärke der natürlichen Empfins 
dungen rühren folen: fo mag er im» 
mer den Stoff aus der roheften Na- 
tur nehmen ; wir werden feine Schils 
derungen mit Vergnügen fehen, und 
fie werden ung zu verfchiedenen Bes 
trachtungen über die menfchliche Na- 
tur Gelegenheit geben; fo mie bie 
Erzählungen der Reifebefchreiber, die 
unter die wildelten Voͤlker gerathen 
oder in die anferordentlichften Uns 
gtüfgfälle geftürzt worden find, ung 
in Erftaunen fegen, und mancherley 
Betrachtungen veranlafien. Mir 
werden folche Gedichte lefen, wie 
wir die Schilderungen eines Homer, 
DMfians und Theofrits leſen. Aber 
fo bald ber Dichter nicht blos inte. 
reffant, fondern nüßlich feyn will: 
fo muß er bey ber Natur bleiben, 
wie fie fich itzt unter ung zeiget. Es 


iſt fchwerlich abzufehen, was für eis 


nen Nußen ein Drama af einer eus 
* S. Nahdruf, 
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ropdifhen Echaubühne haben koͤnn⸗ 
te, deffen handelnde Perfonen Earais 
ben, oder Huronen in ihrer wahren, 
böchft Fräftigen Natur wären. Zum 
Unterricht für den Philofophen, der 
gerne ben Menfchen in feiner rohe 
fien Natur vollkommen gut gefchil- 
dert zu fehen mwünfchet, koͤnnte dag 
Werk allerdings dienen. Aber die 
fe8 liegt außer dem Zwek ber ſchoͤnen 


- Künfte. 


Ach weiß wol, daß man bie fran» 
öfifchen Tragsdiendichter durchges 
Re darüber tabelt, daß fie griechi⸗ 
fchen Helden franzoͤſiſche Sitten und 
Charafteregeben. Aber ihre Trauer⸗ 
fpiele würden darum noch nicht beſſer 
feyn, wenn fie einen Agamemnon 
und andre Perfonen aus jener Zeit 
nad) der Wahrheit fchilderten, Der 
Sehler liegt in der Wahl des Stoffe 
felbft, der ſich für Frankreich und für 
die Eitten de Landes nicht fehiket. 
Se mehr eine Nation ihre. Gitten 
durch Vernunft und Gefchmaf verfci- 
nert bat, je mehr müffen auch die 
Merfe der Kunft diefe Stimmung 
haben, wenn fie einen ber Kunſt aus 
ftändigen Zwef erreichen follen. - 


Nebenpfeiler. 
G6GoBaukunſt.) 


Die neben ven Säulen, oder Haupt⸗ 
pfeilern einer Bogenftelung ſtehenden 
kleinern Pfeiler, auf denen die Bogen 
auffiehen. Die Art, wie fie ange- 
bracht werben, ift in der im Artifel 
Bogenftellung befindlichen Zeichnung. 
zu ſehen. In Bogenftellungen find 
fie wefentliche Theile, weil fie die Bo» 
gen unterftügen müffen. Sie beſte⸗ 
ben, wie die Hauptpfeiler, aud drey 
wefentlichen Theilen, ben Stamm, 
dem Fuß, und dem Knauff, der hier- 
Kämpfer, oder Impoſt genennt wird. 
Aber der Fuß der Nebenpfeiler ift al» 
lemal ohne Glicder, und eine bloße; 
Plinthe; der Kämpfer aber wird nicht, 
nad) Art des Knauffs der Säulen, 

uU 3 oder 
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oder der Hauptpfeiler, ſondern nach 
der Art eines bloßen Geſimſes ges 
macht. Was übrigens wegen der 
Höhe und Verhältniffe der Neben« 
pfeiler zu beobachten ift, fommt in 
den Artikeln Bogenftelung und Kaͤm⸗ 
pfer vor. 


Nebenfachen. 
(Schöne Küste.) 


Sind Sachen, die in Werfen der 
Kunft der Hauptfache, wodurch die 
abgezielte Vorftelung wuͤrklich er: 
weit wird, noch beygefuͤgt werden. 
In einem. hiftorifchen Gemaͤhlde find 
die handelnden Perfonen die Haupt: 
fache; fie allein, ohne irgend etwas 
binzugefügtes, erweken die Vorftel- 
lung der Handlung, die der Zwek des 
Mahlers war. Was zur Scene ges 
hört, ift Nebenfache. Im Drama 
find die Perfonen, ohne welche die 
Handlung nicht vollitändig könnte 
verrichtet werden; ihre Charaktere, 
Anfchläge und Unternehmungen, 100» 
durch der Ausgang der Sache feine 
Beſtimmung bekommt, die Hauptfa- 
hen. Der Drt, wo die Handlung 
efhicht, die Perfonen, die in ber 
atur ber — — in den Ver⸗ 
ep — im Aus⸗ 
gang derſelben nichts aͤndern, ſind 
Nebenſachen. Be : 
ER ift eine Hauptregel, die'man jes 
dem Künfkler vorfchreibt, und deren 
Gründlichkeit in die Augen fällt, daß 
fie durch Nebenfachen die Würkun 
der Hauptſachen nicht fchtwächen fol. 
Ien. Diefes gefchieht aber allemal, 
wenn die Nebenfachen hervorftechend 
ober durch irgend etwas fo merkwuͤr⸗ 
big find, daß fie die Aufmerkfamfeit 
von der Hauptfache abziehen. Go 
wie eine ſchoͤne Berfon fich fchadet, 
wenn fie in einem Putz erfcheinet, der 
das Auge vorzüglic; anlofet, daf die 
Luft, die ihr weſentliche Schoͤnheit 
zu betrachten, gefchwächt wird: fo 
seht es auch mit den Werfen der 


Neb 


Kunſt. Es giebt Portraitmahler, bie 
gewiſſe Nebenfachen in der Kleidung, 
ober dem, was zum Pub gehoret, 
nit fo großem Fleiß bearbeiten, oder 
fo hervorftechend anbringen, daß bie 
Aufmerkſamkeit vorzüglich Darauf ges 
richtet, und der Hauptfache, dem 
Geficht und der Stellung der Perſon 
entzogen wird. 


Der Künftler thut überhaupt, in 
welcher Art er arbeitet, fehr wohl, 
wenn er fich gar aller Nebenfachen, 
außer denen, wodurd, die Hauptſa⸗ 
chen vortheilhafter erfcheinen, vollig 
enthält. Denn dadurch erreicht er 
die wahre Einfalt der Natur, bie 
nichts überflüßiges in ihre Werke 
bringt. Gerade fo viel, ala genug 
iſt; follte die Maxime jedes Künftlers 
bey Erfindung und Bearbeitung feis 
nes Stoffs feyn. Der Dichter, der 
zu einer Vorftellung gerade fo viel 
Begriffe zufanımengeftellt bat, als zu 
Erreichung bed Zweks nöthig waren, 
fol nichts mehr zur Zierrath einfli« 
fen. Der bramatifche Dichter, der 
bie sur Handlung nothwendigen Pers 


fonen sufammengebracht hat, foll nie 


auf mehrere denken, um die Schaus- 
bühne anzufüllen, vielweniger um 
Zwifchenfcenen anzubringen. | 


Bisweilen fcheinet ed zwar, daß 
die Nebenfachen nothwendig feyen, 
um den Hauptfachen mehr Zufams- 
menhang oder mehr Klarheit zu ges 
ben: vielleicht aber fommt es blos 
daher, daß der Künftler es in der An⸗ 
lage der Hauptfachen verfehen bat. 
Der Mahler, der die Anordnung ſei⸗ 
nes Gemaͤhldes nicht mit genugfamer 
Veberlegung gemacht hat, kann frey» 
lich ofte finden, daß eg eine Gruppe 
von Nebenfachen noͤthig hat, um zwey 
Hauptgruppen gehoͤrig zu verbinden; 
aber ein reiferes Nachdenken über 
feine Anordnung hätte ihm vielleicht 
eine folche finden laffen, die ihn diefer 
Nebenfache überhoben hätte. 


Neb 

So findet man ofte in dramati—⸗ 
ſchen Stuͤken, daß dem Dichter bey 
ſeinem Plan und bey ſeiner Anord⸗ 
nung Nebenperſonen noͤthig geweſen, 
die dem Zuſchauer gewiſſe Sachen 
aufklaͤren, ohne welche die Handlung 
nicht fo verftändlich wäre. Aber 
vielleicht ift dieſe Nothwendigkeit eben 
aus Mangel einer fhiflichen Anord⸗ 
nung entftanden. 


Wie dem aber fen, fo muß ber 
Künftler forgfältig darauf bedacht 
ſeyn, die ihm noͤthigen Nebenfachen fo 
zu ſtellen und zu bearbeiten, daß fie 
nicht mehr mwürfen, als fie wirken 
ſollen. Plutarchus bemerkt, und wir 
können e8 in manchem Werk der Al 
ten noch fehen, daß gute Mahler und 
Hildhauer die ihnen nothwendigen 
Nebenſachen allemal mit überlegter 
Nachläkigfeit bearbeitet haben, das 
mit fie dag Auge nicht zu fehr anlofs 
ten. Sicherer aber iftes, wenn man 
fie ganz zu vermeiden weiß. 


Am unerträglichften find die Ne. 


benfachen, die zur Hauptſache gar 
nichts beytragen, oder blog da find, 
um das Magere, das in der Haupt: 
fache auffällt, durch irgend etwag zu 
erfegen. So fichet man in fo vielen 
Comoͤdien Bedierite oder andere Nes 
benperfonen, und fo manche von ih» 
nen gefpielte Zwifchenfcenen, die man, 
ohne irgend cine Veränderung in der 
Hauptfache zu machen, tegreißen 
koͤnnte. Der Dichter fühlte fein Un: 
vermögen durch die Hauptfache hin» 
länglich zu intereffiren, und warf 
folche Nebenfachen hinein, um uns 
terhaltender zu werden. 


An dem Echanfpiel felbft fommen 
in der Kleidung der Perfonen und in 
der Verzierung der Schaubühne vie⸗ 
fe Nebenfachen vor. Auch da ift ed 
Höchft nöthig,-fie nicht glänzend oder 
hervorftechend zu machen, damit 
nicht etwas von den Hauptfachen ver- 
dumnfelt werde. - sw. 


Ken 
Neu. 


(Schöne Künfte.) 


Ganz bekannte Sachen, von welcher 
Art fie auch feyen, haben wenig Kraft 
die Aufmerkfamfeit zu reigen; man 
begnüget fich einen Blik darauf zu 
werfen, den man für hinlänglich hält, 
den vollftändigen Begriff von ber 
Sache zu befommen. Es fommt 
bennahe auf eines heraus, einen ganz 
befannten Gegenftand twürflich zu fes 
hen, oder fich feiner blog zu erinnern. 
Selbſt Empfindungen, deren man ges 
wohnt ift, verlieren ungemein viel 
von ihrer Stärfe. Was und aber 
nen ift, reist die Aufmerkſamkeit; ein 
Blit iſt nicht hinlänglich es zu erfens 
nen; man muß nothwendig bey der 
Sache verweilen, einen Theil nad) 
dem andern betrachten, und der dem 
menfchlichen Geift angebohrne Trieb, 
Sachen, davon wir einmal etwas Ö ⸗ 
fehen haben, ganz zu ſehen, und das 
Wolgefallen Eindruͤke zu fuͤhlen, die 
wir noch nie oder ſelten gefuͤhlt ha⸗ 
ben, erwekt bey ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten ein Beſtreben der Vorſtellungs⸗ 
fraft und der Empfindung, wodurch 
der nene Gegenftand intereffant wird. 
Noch hat dag Neue ein anderes 
Verhaͤltniß gegen unfre Vorſtellungs⸗ 
fraft. Ben gewoͤhnlichen Gegenftäns 
den mifchen fich unter das Bild der 
Cache auf den erften Anblik viel Ne 
benvorftellungen, deren wir ebenfall® 
gewohnt find. Daher entftcht im 
Ganzen eine ungemein ftarf vermifch 
fe und deswegen vertworrene Vor 
ae in welcher nichts genau 'be- 
imme ift. Das. Neue kann feine, 
oder nur wenig Nebenbegriffe erwe⸗ 
fen; deswegen wird die Yufmerffam- : 
feit dabey nicht zerfirenet, und man 
ift im Stande, das Bild oder ben _ 
Begriff des neuen Gegenftandes fehr . 
beſtimint zu faſſen.  "g 
Darum ift dag Nene ſchon an ſich 
äfthetifeh‘, weil es die Aufmerffattte 
feit reiget, ftärferen und beſtimmte— 
14 reu 
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ren Eindruk macht, als dad Gewoͤhn⸗ 
liche derfelben Art. Nur ganz fremd 
muß es nicht feyn ; meil dieſes nicht 
leicht oder gefchtoinde genug fann ges 
faßt werden. Voͤllig fremde Gegen- 
ftände, die wir mit feinen befannten 
derfelben Art vergleichen können, reis 
zen ofte gar nicht, denn man glaubt 
nicht, daß man fie gehorig faffen, 
oder erfennen werde: fie find wie uns 
bekannte Wörter, mit denen man 
feine Begriffe verbinder; fie liegen 
außer dem Bezirk unfrer Vorſtel⸗ 
lungskraft. 

Aus dieſer allgemeinen Betrach— 
tung des Reuen kann der Kuͤnſtler die 
Regel ziehen, daß es nothwendig ſey 
in jedem Werk des Geſchmaks das 
Bekannte, Gewoͤhnliche, mit dem 
Neuen zu verbinden. Nicht eben dar⸗ 
um, wie ſo ofte gelehrt wird, damit 
man uͤberraſcht und in Verwundrung 
geſetzt werde. Wir wollen eben nicht 
immer uͤberraſcht ſeyn; ſondern weil 
dieſes ein nothwendiges Mittel iſt, 
die Aufmerkſamkeit zu reizen, ohne 
welche es nicht moͤglich iſt, die ganze 
Kraft eines Werks zu fuͤhlen. 

Das Neue liegt entweder in der 
Natur des Gegenſtandes ſelbſt, in: 
dem der Kuͤnſtler uns einen wuͤrklich 
neuen Gedanken, ein neues Bild, 
einen neuen Charakter u. ſ. f. vorſtellt; 
oder es liegt blos in der Art, wie ei— 
ne bekannte Sache uns vorgeſtellt 
wird: der Geſichtspunkt, die Wen- 
dung, die man der Sache giebt, bie 
Art des Ausdrufs, Finnen neu feyn. 
Der Künftler maß immer feinen Zwek 
vor Augen haben, und bey jeder 
Schritt, den er thut, überlegen, ob 
Bas, was er vorfiellt, die Aufmerks 
ſamkeit hinlänglich reisen wird, und 
darnach muß er den Fleiß, neu zu 
ſeyn, abmeffen. Wenn ein befann- 
ter Gegenftand, ein befannter Ge: 
danke gerade der befte zum Zwek ift, 
ſo waͤre es nicht nur umfonft, fons 
dern ſchaͤdlich ihm einen neuen vorzu⸗ 
ziehen. Es iſt ofte genug, daß bes 


Neu 


kannte Sachen in einem neuen Lichte 
vorgeftellt werben, oder wo auch dies 
ſes nicht noͤthig iſt, durch etwas 
Neues im Ausdruf die Kraft bekom⸗ 
men, bie Aufmerkfamfeit zu reizen. 
Die Begierde neu zu feyn, kann 
leicht auf Ausfchmweifungen führen. 
Man muß) bedenken, daß nicht bie 
Ueberrafchung durch das Neue, ſon⸗ 
bern bie lebhafte Vorſtellung bes 


-Nüslihen der Zwek der ſchoͤnen 


Künfte fey. Das Neue ift deswegen 
nur da noͤthig, wo bag Alte nicht 
lebhaft, oder Eräftig genug ift. Gelbft 
da, wo edauf die bloße Beluffigung 
anfommt, ift ed nicht “elten ange- 
nchmer, einen befannten Gegenftanb 
in einen ganz neuen Lichte zu ſehen, 
als einen vollig neuen vor fich zu fin⸗ 
den. Die unmäßige Luft zum Neuen 
entfteht ofte bloß aug keichtfinn. So 
müffen‘ Kinder immer neue Gegen» 
ftände des Zeitvertreibes haben, weil 
fie nicht im Stande find, die vorhan⸗ 
denen zu nügen. Wer täglich ein 
neues Buch zum Lefen nöthig bat, 
der weiß nicht zu lefen, und das 
Neue nübet ihm fo wenig, als das 
Alte. Es kommt alfo bey Werfen 
des Geſchmaks nicht barauf an, mie 
neu, fondern wie fräftig, tie ein⸗ 
dringend ein Gegenftand fey; meil 
das Neue nicht der Zwek, fondern 
nur eines der Mittel ift. 

Man kann fehr befannte Sachen 
vortragen, und dennoch viel damit 
ausrichten, wenn fie nur mit neuer 
Kraft gefagt werden. Aber bekannte 
Dinge auf eine gemeine und alltägli- 
che Weife vortragen, toͤdtet alle 
Wirkung, und ift gerade dad, was 
dem unmittelbaren Zwek der ſchoͤnen 


Kuͤnſte am meiften entgegen ift, und 


dafür der Künftler fih am meiften in 
Acht zu nehmen hat. In diefen Feh⸗ 
ler fallen alle blinde Nachahmer und 
Anhänger ver Mode. Täglich fiehet 
man, daß die wichtigften Wahrhei- 
ten der Religion und ber Moral, oh⸗ 


ne den geringften Eindruf wiederholt 


werden; 


a — — 
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werden; weil man fie in fo fehr ge⸗ 
woͤhnlichen Worten und in fo fehr ab» 
genußten Wendungen vorträgt, daß 
der Zuhoͤrer dabey gar nichts mehr 
denft. Man hat e8 von der Meta: 
pher angemerkt, daß fie, fo fürtreff- 
lich fie an fich felbft iſt, ihre Kraft 
vollig verlieret, wenn fie zu geläufig 
worden ift; weil man fie alsdenn nur 
als einen eigentlichen Ausdruk bes 
trachtet. Co geht es aber jedem 
Worte und jeden Gebanfen: fo bald 
man ihrer zu fchr gewohnt ift, giebt 
man ſich die Mühe nicht mehr, die 
noͤthig ift, um etwas dabey zu den- 
ten. Man bleibet bey dem Tone fte- 
ben, und giebt nicht auf das Ach» 
tung, tag man dabey empfinden 
ſollte, weil man voraußfeget, daß 
man es empfinde. Darum ift es 
fchlechterbings noͤthig, daß in einem 
Werke der Kunft jeder Theil, wenig⸗ 
ftens von irgend einer Seite her, et: 
was Neues, die Aufmerffamteit rei- 
zendes an fich habe. 

Ohne Zweifel enftehet aus diefer 
Nothwendigkeit daß Uebel, daß bie 
ſchoͤnen Künfte, wenn fie eine Zeit» 
lang im höchften Slor geftanden, bald 
hernach ausarten. Es fcheinet, daß 
dag Genie fich erſchoͤpfe, und daß 
das mit gutem Gefchmaf verbundene 
Neue feine Schranken habe. Daher 
fallen denn die Nachfolger der groöß- 
ten Meifter, um neu zu feyn, auf 
Wendungen, die zu fehr gefünftelt 
find, und dadurch wird der Geſchmak 
allmählig verdorben. Man hat fich 
deswegen wol in Acht zu nehmen, 
daß man nicht auf Abwege gerathe, 
indem man fucht nen zu feyn. 

Das Verdienſt, oft etwas Neues 
vorzuftellen, ober das Gewohnliche 
von einer neuen Geite zu zeigen, koͤn⸗ 
nen nur die Köpfe fich erwerben, die 
fich angewoͤhnt haben, in allen Din. 
en mit einenen Augen zu fehen, nach 
eigenen Grundfären und Empfin- 
Dungen zu urtheilen. Feder Menfch 
bat feine Art zu fehen, aber nicht je⸗ 
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der getraut fich felbft zu urtheilen. 
Mancher ficht auf dag, was bereits 
Beyfall gefunden hat, und fucht ihm 
fo nahe zu fommen, als möglich ift. 
Diefes ift aber nicht der Weg neu 
und Driginal zu feyn. Es ſcheinet, 
daß diefe ze fich fo zu zeigen, wie 
man ift, in Deutfchland fehr viel gu 
te Köpfe ſchwaͤche. Mancher ift weit 
forgfältiger, fein Werf dem vorge 
feßten Mufter ähnlich, als nad) ftis 
ner Empfindung gut zu machen. - - 

Ein rechter Künftler muß fich fo 
lang im Denken, Empfinden und 
Beurtheilen geubet haben, daß er in 
diefen Dingen feiner eigenen Manier 
folgen fann. Aber er muß auch feine 
Grundfäge und feine Art zu empfin⸗ 


den mit andern fo genau verglichen, 


und denn auf alle Weife auf die Pros 
be geftellt haben, daß er fich ſelbſt 
überzeugen kann, er gebe nicht auf 
Abmwegen. Hat er dieſes erhalten, 
fo habe er ven Muth, feine Art zu 
denken ungefcheut an den Tag zu le⸗ 
gen, ohne fich ängftlich umzufehen, 
ob fie mit der gewöhnlichen Art an⸗ 
drer Menfchen übereinfomme. Fuͤh⸗ 
fet er felbft, dafi bag, was er ges 
macht bat, richtig und zwekmaͤßig 
ift: fo befümmere er fich weiter um 
nichts. 

Um auch bey bekannten Gegen— 
ſtaͤnden neue Gedanken zu haben, iſt 
nothwendig, daß man ſelbſt bey taͤg⸗ 
lich vorkommenden Sachen ſeinen 
Beobachtungsgeiſt, ſeinen Geſchmak 
und, feine Beurtheilung eben fo an⸗ 
firenge, als wenn fie new waͤren. 
Insgemein fallen ung, beym Anblif 
gewöhnlicher Gegenftände auch Ur- 
theile bey, deren wir gewohnt find, 
und wir empfinden auf eine ung ges 
voshnliche Weife Gefallen oder Miß⸗ 
fallen daran. Der Denker, und ein 
folcher ift jeder wahre Künftler, blei« 
bet dabey nicht ſtehen. Er prüft fein 
Urtheil und erforfcht den wahren 
Grund feiner Empfindung; er ſucht 
einen neuen Geſichtspunkt, die Cache 

v5 anzufehen, 
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anzufehen, fetet fie in andre Verbin; 
dung, und fo entdefet er gar oft eine 
ganz neue Art, fich diefelbe vorzu- 
ellen. 
Außer dieſem allgemeinen Mittel 
dag Neue zu finden, giebt e8 viel be; 
fondere , die man durch aufmerffame 
Betrachtung der Werke guter Künft: 
fer leicht Eennen lernt. Für den Ned» 
ner und Dichter hat Breitinger imL 
Theile feiner ceitifcben Dichtkunft 
verſchiedene angezeiget, und mit Bey⸗ 
fpielen erläutert. Auf eine ähnliche 
Weiſe koͤnnte man auch für andere 
Künfte die befondern Mittel oder 
Kunftgriffe neu zu fenn angeben. 
&o findet man, daf ein Tonfeser eis 
nem fehr germöhnlichen melodifchen 
Satz durch eine etwas fremde Har⸗ 
monie, einem andern burch mehr 
Ausdehnung, oder durch cine verän« 
derte Cadenz das Anfehen des Neuen 


giebt. Der Mahler kann leicht auf 


eine neue Art eine Gefchichte behan- 


dein, die fhon taufend mal vorge⸗ 


ftellt worden. Er wählt einen ans 
dern Augenblif, andre Nebenumftäns 
de, ftellt die Sachen einfacher, oder 
in einem andern Gefichtspunft vor 
n.f. mw. Es wuͤrde ung aber hier zu 
"weit führen, wenn wir ung in eine 
umftändliche Betrachtung der Mittel 
einlaffen wollten. Nur noch einen» 
merkung wollen wir dem KRünftler zu 
näherer Ueberlegung empfehlen. Er 
verfuche von Zeit zu Zeit, auch der 
äußerlichen Form feiner Werke neue 
Wendungen zu geben. Die Schau: 
bühne hat dadurch viel gewonnen, 
daß man die ehemalige franzofifche 
Form derfelben von Zeit zu Zeit vers 
laffen, und einige nach englifcher Art 
eingerichtet hat. Aber es find noch 
andre Formen möglich, wodurch der 
. comifchen Schaubühne mehr Man— 
nichfaltigfeit koͤnnte geneben werden. 
Dem Tonfeßer empfehlen wir vor» 
nehmlich das Nachdenken über neue 

ormen, da die gewöhnlichen in bee 

hat anfangen, etwas abgenutzt zu 
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ſeyn. Alle Dpernarien, alle Con 
certe gleichen fich ſo ſehr, daß man 
immer zum voraus weiß, wo bie 
Hauptftimme fich allein wird hoͤren 
laffen, wo die andern Stimmen ein» 
£reten, wo Läufe und Künfteleyen ers 
fcheinen, und two Schlüffe- erfolgen 
werden. Man bedenft nicht-genug, 
daß die Kormen größtentheild blos 
zufällig find. - Unfere Dichtfunft hat 
ungemein vielgerwonnen, ſeitdem zus 
erft Pyra und Lange, hernach Ram» 
ler und vornehmlich Klopftof neue 
Formen und neue Versarten einge 
führt haben. Darum übertreffen wir 
auch gegenwärtig im diefem befondern 
Sache der Dichtfunft alle neuern Nas 
tionen, und eg ift zu wuͤnſchen, daß 
bald fähige Köpfe ähnliche Neuerun⸗ 
gen mit eben dem glüflichen Ausgang 
in andern Dichtungsarten verfuchen. 


Niederſchlag. 
(Muſik.) 


Die erſte Zeit, oder der Anfang je⸗ 
des Takts. Der Name kommt da— 
her, daß die Neuern beym Taktſchla— 
gen den Anfang jedes Takts mit Nies 
derfchlagen ber Hand, oder des Fufs 
ſes bezeichnen. Die Alten thaten 
daffelbe mit Aufheben des Fußes, 
daher bey ihnen der Anfang des Taf: 
ted Arſis (der Auffchlag) genennt 
wurde. Der Ausdruf, ein Stüf 
fange mir dem Niederſchlag an, 
bedeutet alfa, daR der erfte Taft des 
Stuͤks vollftändig fey, und daß das 
Stuͤk gleich den erfien Ton mit Nach- 
druk hoͤren laffe. *) 

Weil die mit dem Niederfchlag ein» 
fretenden Tine nachbrüflich, oder 
mit Aecenten angegeben werden, fo 
find auch die auf diefe Zeit fallenden 
Diffonanzen von ftärferer Wirkung, 
als die, welche im Auffchlag gehert 
werden. In dieſem Falle befinden 
fich, auch die Vorhalte, **) mit denen 


sum 
H S. Takt. *c6) S. Vorhalt. 
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jum Ausbruf das meifte auszurichten 
ift, weil fie allegeit auf den Nieder» 
fchlag fallen, da die wefentliche Se⸗ 
ptime fowol im Auffchlag, als im 
Riederfchlag vorfommt. 


(Schöne Kuͤnſte.) 


Wenn man diefes Wort bey Gegen- 
ftänden des Geſchmaks braucht, fo 
verftchet man darunter etwas, bag 
in der Denfungsart und in den Sit⸗ 
ten, und überhaupt in dem Gefchmaf 
des Poͤbels ift, nicht in fo fern es eins 
fach und ohne Kunst ift, fondern in 
fo fern es Menfchen von feinerer Le⸗ 
bensart beleidiget. Der Geſchmak 
und bie innern Sinne gelangen, fo 
wie die äußern, nur durch Hebung und 
Ueberlegung zu der Fertigkeit in jeder 
Sache auch durch Fleinere, Ungeuͤb—⸗ 
ten unmerfliche Dinge gerührt zu 
werben. Wer diefe Fertigkeit nicht er= 
- Tanget hat, fiehet und empfindet nur 
das Gröbfte, was auch dem Unacht- 
famften indie Augen fällt; darum 
können Sachen, dieim Ganzen, oder 
überhaupt betrachtet, dag find, was 
fie in ihrer Art feyn follen, ihnen ges 
fallen, wenn gleich in Eleinern und 
feineren Theilen vielnrichtigeg, Uns 
fchifliche® oder Verkehrtes darin ift. 
Der Poͤbel ſtaunt über Pracht, mo 
er fie ficht, wenn gleich weder Ges 
ſchmak noch Schiflichkeit babey beob⸗ 
achtet worden. So begnüget ſich 
ein Menfch von niedrigem Stande, 
der nie an Reinlichkeit gewoͤhnt wor» 
den, an einer Speife, die feinen 
Hunger ſtillt, und überfiehet das Un- 
reinliche darin, wodurch fie Perfonen 
yon Erziehung efelhaft ſeyn würde. 
Daher fommt ed, daß Leute von 
niedrigem Stande,. die feine- burch 
feineres Nachdenken entftandene Bes 
dürfniffe fühlen, leicht befriediget 
werden, tern gleich in den hiezu noͤ⸗ 
thigen Dingen fich gar viel findet, 
das geubtern Sinnen zuwider iſt: 
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und eben daher kommt es auch, daß 
ſolche Menſchen keinen Gefallen an 
den Sachen haben, die fuͤr Perſonen 
von feinem Geſchmak den groͤßten 
Reiz haben. Feinen Scherz fuͤhlen 
ſie nicht, und auf einem Geſichte, 
das nur durch feinere Zuͤge die Em⸗ 
pfindungen und den Charakter ver⸗ 


raͤth, koͤnnen fie gar nichts leſen. Erſt 


dann, wenn Zorn, oder Freude das 
ganze Geſicht verſtellt, werden ihnen 
dieſe Leidenſchaften merklich. 

Hieraus wird ſich der Charakter 
des Niedrigen in Gegenſtaͤnden bes 
Geſchmaks leicht beſtimmen laſſen. 
Man muß ſtufenweiſe von dem Edeln 
und Feinen, erſt auf das Gemeine, 
und denn von dieſem auf das Niedri⸗ 
ge herabſteigen. Dieſes tritt zwar 
nicht aus der Art; es kann das, was 
es in der Art feyn fol, wuͤrklich ſeyn, 


iſt traurig, freudig, en oder 


luftig; aber e8 ift es auf eine uͤbertrie⸗ 
bene, grobe Art, mit Beymifchung 
folcher Umftände, die den feinern 
Gefchmaf beleidigen. Wolanftändigs 
keit, Schiklichfeit, gute Verhältniffe, 
und was zum Feinen ber Form ges 
hört, find Sachen, worauf der Pd 
bel nicht fieht; darum finden fie 
fih auch bey dem Niedrigen nicht. 
Scherze find Zoten, das Luftige wild 
und ausgelaffen, das Sittliche über« 
haupt unüberlegt und grob, das Leis 
denfchaftliche übertrieben, und mit 
viel Widrigem verbunden. 
In den Werken des Geſchmaks iſt 
das Niedrige überhaupt forgfältig zu 
vermeiden ; doch. ereignen fich auch 
Gelegenheiten, mo es nicht ganz zu 
vermwerfen if. Man kann hierüber 
dem Künftler Feine fichrere Negel ge 
ben, als daß man ihn vermahne, 
ben jedem Werk feines Zweks einges 
benf zu feyn. Ben ernfihaften Gele | 
aenheiten, to es darum zu thun ift, 
Gefinnungen. und Entfchliefungen 
einzuflößen, das Gefühl des Guten 
und Schoͤnen rege zu machen, auch 
überall, wo der Kuͤnſtler die Abfiche 
hat, 
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hat, feine eigene Denfungsart zu 
entmwifeln, da muß alles Niedrige 
fchlechterdings vermieden werben, 
Ein poͤbelhafter Ausdruk, oder - ein 
niedriges Bild, kann den fchunften 
Gedanken verderben. Ueberhaupt 
muß der Künftler beftändig daran 
denken, daß er für Perfonen von Ge 
fchmaf und von etwas feiner Lebens» 
art arbeitet. Sogar das Gemeine 
muß er überall vermeiden, weil es 
die Aufmerkſamkeit derer, für die er 
arbeitet, nicht reizet. 

Auch nicht einmal ba, wo man 
uns unfre Thorheiten vorhält, um 
und davon zu reinigen, in der Comoͤ⸗ 
die und den Werfen von fcherzbaftens 
Anhalt, wobey man ernfthafte Ab» 
fihten hat, ift das Niedrige zu braus 
chen. Kein Menfc von einiger Er: 
ziehung wird dag tidrig Lächerliche 
auf fich deuten; er wird vielmehr 
glauben, daß man ihn blos damit 
beluftigen wolle. *) 

Darum wollen wir doch daß nies 
drig Comifche, wenn es nur wuͤrk⸗ 
fih aus der Natur genommen und 
nicht durch bloßes Poſſenſpiel übertrie- 
ben ift, nicht ganz verwerfen. Da 
Lachen, in fo fern es bloß zur Belu⸗ 
fligung Diener, hat auch feine Zeit, 
und diefes Lachen wird gar ofte, au 
bey Perfonen von feinem Gefchmaf, 
wegen des ungemein abftechenben 
Contraſts ‚gegen dag, deſſen fie ges 
wohnt find, durch das Niedrigcomis» 
fche, wenn e8 nur wahrhaftig natuͤr⸗ 
lich iſt, ſicher erreicht. Sch habe eis 


nen vornehmen Mann, von äußert | —_ 


feinem Geſchmak und fehr-edlem Cha⸗ 
rafter gefannt, der fic) bisweilen das 
Vergnügen machte, mit einigen 
Sreunden in London in einem Haufe 

u fpeifen, wo viele Schornfteinfeger 
Ihren täglichen Tifch hatten, um fich 
an den Sitten und den Manieren 
diefer Leute zu beluftigen. Und es ift 
fo ungewoͤhnlich nicht, daß die feis 
neften und mwigigften Köpfe bisweilen 

*, S,Läherlih ICh, ©, 106, ff. 
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an dem Niebrigcomifchen der Schau. 
bühne großes Wolgefallen haben, 
und recht herzlich mitlachen. Nur 
fo gar abgefchmaft und voͤllig unna⸗ 
türlich, tie einige Scenen in Molies 
red bürgerlichem Edelmann, oder im 
eingebildeten Kranfen, muß es nicht 
feyn, weil kaum noch der Pobel dar» 
über lacht. Aber folche Scenen, die 
bey ihrer Niedrigfeit Wahrheit has 
ben, wie viele Gemaͤhlde des Teinierß 
und Dftade, und wobey auch bag, 
was dem Poͤbel felbft efelhaft ift, ver⸗ 
mieden wird, find als getreue Schils 
berungen der Natur zur Abwechslung 
und zum Zeitversceib angenehm. 


(Muſik.) 


Ein diſſonirendes Intervall von ber 
Art der zufälligen Diffonanzgen, *) 
welche auf einer guten Zeit des Tafte, 
als ein Vorhalt, eine Zeitlang die 
Stelle der Octav, ober der Decime 
einnimmt, und hernach in das In⸗ 
tervall, an deffen Stelle fie aus dem 
vorhergehenden Accord liegen geblie⸗ 
ben ift, heruͤber geht, wie in diefen 
Beyſpielen zu fehen ifl. 











Die Noten, welche hier den Namen 
ber None haben, werden in andern 
Sällen, in eben dieſer Entfernung 
vonder Bafinote, Secunden genennt ; 
teil fie in der That die Secunden 
ber erften oder zweyten Detave des 
Baßtones find. Daher ift hier vor 
allen Dingen der Grund anzuzeigen, 


warum 
) 6. Diffonan;. 


Non 


warum baffelbe Intervall einmal ben 
Namen der Secunde, ein andermal 
aber den Nanıen der None befomme. 

Erftlich ift die None allezeit ein 
Vorhalt, oder eine zufällige Diffo- 
nanz; die Secunde hingegen ift oft eis 
ne wefentliche, aus der Umkehrung 
des Septimenaccordd entftehende Dip 
fonanz, wie bier: 











Nach den Negeln der Harmonie 
muß hier der Bafton, deffen Secun⸗ 
de oben vorfommt, der Auflsfung 
halber herunter treten, meil fie die 
eigentliche Diffonanz if. Hier iſt 
alfo die Secunde nur dem Scheine 
nad) die Diffonanz , die Zerſtoͤhrung 
der Harmonie liegt im Baffe, mo fie 
auch wieder muß bergeftellt werden. 
Die None aber ift eine wuͤrkliche 
Diffonanz, die nicht durch einen ans 
dern Ton aufgeldft wird. Es ges 
fchiehet zwar auch, daß die Secunde 
als ein Vorhalt des Einklanges oder 
derZerz vorfommt; alsdenn aber ift 
fie von der Rone daran zu unterfchei« 
den, daß fie bey liegenden Baffe frey 
anfchlägt, und als ein Durchgang 
erfcheinet, vermittelft deffen man von 
ı nad) 3, oder von 3 nach ı geht. 
Die Secunde behält diefe Eigenfchaft, 
bie fie von der None unterfcheidet, 
auch fo gar wenn fie wuͤrklich den 
Stufen nach der neunte Ton vom 
Baß ift, wie hier; 
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‚Hier ift der Ton d den Stufen nach 


die None, aber in der Behandlun 
die Secunde des Baſſes. 


Zweytens mürde es unfchiklich 
feyn, mo, die None mit der Septi« 
me als Vorhalt der Octave zugleich 
vorkommt, jener den Namen der 
Secunde zu geben; denn da bey der 
Aufloͤſung beyde uͤber ſich treten, 
folglich die Septime in die Octave, 
ſo geht die None in die Decime, und 
es wuͤrde ſeltſam klingen, wenn man 


ſagte, die Secunde gehe in die Des 


cime; oder die Septime, als der tie» 
fere Vorhalt, gehe in die Dctave, 
die Secunde aber, als der höhere, 
in die Terz. J 


So viel von der Benennung dies 
ſes Intervalls; von feiner Behand⸗ 
lung wird im folgenden Artikel ge⸗ 
ſprochen. 


Nonenaccord. 
GMuſik.) 


Es herrſchet in der Benennung der 
Accorde noch eine betraͤchtliche Ver⸗ 
wirrung, und iſt daher ſehr zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß bald ein gruͤndlicher Har⸗ 
moniſte hervortrete, der nach einer 
leichten und gruͤndlichen Methode 
die wahren Namen der Accorde bes 
fimme. Man follte z. B. nicht je 
dem Accord, darin bie Septime vors 
fommt, den Septimenaccord nens 
nen, fondern diefen Namen nur dem 
Accord geben, darin die weſentliche 
die Cadenz vorbereitende Septime 
vorfommt: fo follte auch nicht jeder 
Accord, darin die None vorkommt, 
ben Namen des Nonenaccords tras 
gen, damit nicht Nccorde, die ihrer 
Matur nad gar fehr verfchieden 
find, mit denfelben Namen belegt 
werden. Natürlicher Weiſe follte je» 
der Accord von dem Intervall feis 
nen Namen befommen, welches dag 
vornehmfte, oder Hauptintervall bars 
in if. Aber diefe Sache ift mit 

mehr 
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mehr Schwierigkeit „beladen, als 
daß fie hier koͤnnte gründlich erdrtert 


Menn man jeden Uccorb, barin 
die None des Baftones vorkommt, 
einen Nonenaccord nennen will, fo 
giebt e8 ungemein vielerley Nonens 
accorde. Sowol im Dreyklang, 


und in feinen beyden Verwechslun⸗ 
gen, als im wefentlichen Gepti- 
menaccord mit feinen. zwey erften 
Derwechslungen, folglich in ſechs 
Hauptfällen, kann die None vorkom⸗ 
men, mie aus folgender Borftellung 
gu fehen iſt. 





An allen diefen Fällen aber ift die 
None eine Verzögerung, oder ein 
Vorhalt der Detav, in welche fie als 
fo natürlicher Weife auf demfelben 
Baßton herunter tritt, wie in jedem 
der angeführten Beyſpiele zu fehen 
if. Bey Cadenzen aber fann ein 
Monenaccord vorfommen, wo biefe 
Diffonanz als ein Vorhalt, nicht 
ber Dctave, fondern der Decime er 
fcheint; weil die Septime der Octa⸗ 
ve vorgehalter wird, wie auß fols 
genden zu ſehen iſt: 





Ueberhaupt aber, wo die None vor 
fommt, muß fie vorher auf einer 
fchlechten Taktzeit gelegen haben. 
Ihre Aufldfung gefchieht natürlicher 
Weife, wie in allen angeführten 
Benfpielen, auf demfelben Bafton, 
auf dem fie den diffonirenden Vorhalt 
ausmacht; doch gefchieht es auch 
bisweilen, daß bey der Aufloͤſung ein 
andrer Baßton eintritt, wie hier: 





Aber in diefem und ähnlichen-Fällen 
gefchieht es allemal in der Abficht, - 
die aus ber Aufldfung einer etwas 
ſchweren Diffonanz entftehende Ruhe 
etwas zu vermindern; daher diefer 
Hall nur bey unvollfommenen Caden⸗ 
gen flatt hat. Es gefchieht fo gar 
auch, daß die Aufldfung der None 
bis auf den Niederfchlag des fol 
genden Takts verzsgert wird, wie 


bier: 
6 9 3 


Bon dergleichen Veränderungen ruͤh⸗ 
ret 
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vet es her, daß bie None,. die ihrer 
Natur nach ein VBorhalt der. Dctave 
iſt, nicht in diefe, fondern in eine ans 
dere Conſonanz aufgeldft wird; - weil 
bey diefen Fällen anftatt des natür« 
licher Weife eintretenden Baßtones, 
ein andrer genommen wird, damit 
das Gehdr in feiner Erwartung ger 
täufcht werde. Hier Iöfet fich die 
Mone indie Terz, oder Decime auf; 
ein andermal, wenn der Baß um 
drey Töne fleiget; wird fie zur Serte; 
auch bisweilen, wenn der Baf vier 
Töne fteiget, oder fünf Tine fällt, 
ur Quinte. Alle diefe Falle aber 

aben etwas Außerordentliched und 
fommen nur vor, wenn der Tonfes 
Ber hinlängliche Gruͤnde hat, vonder 
— oder der natuͤrlichſten 

hn abzugehen. 


Vorzuͤglich iſt auch die Veraͤnde⸗ 
rung wol zu merken, die mit dem 
Nonenaccord vorgeht, wenn ſie durch 
eine Verwechslung des Baßtones zur 
Septime wird, mie in diefen Bep- 
fpielen: 


= F 


| 
6 
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BE 


in dem erften follte der Bafiton C mit 
der None und im andern D mit der 
mefentlichen Eeptime und None feyn; 
man bat aber von beyden bie erfte 
Diermechslung genommen, wodurch 
die None zur Septime, und im an» 
dern Fall auch die wefentliche Septi« 
me zur Duinte worden. Die in die- 
fen Fällen vorfommende Septime ift 
im Grund eine None, und muß auch 
to behandelt werden. Sie loͤſet fich 
in der That abwärts in die Octave 
des wahren Örundtones, folglich in 
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die Sexte des an feiner Stelle ge 
nommenen Baßtones auf. r 

Noten. 
(Muſik.) 


Sind willkuͤhrliche Zeichen, wo⸗ 
burch die ein Tonftük ausmachende 
Reihe der Tine, nach eines jeden 
Höhe und Tiefe ſowol, als nach fei- 
ner Dauer angedeutet wird. Sie 
find für den Sefang, was die Buch⸗ 
fiaben für die Dede. Ehe für diefe 
beyden Eprachen bie Zeichen erfun⸗ 
ben worden, fonnte weder der Ges 
fang noch Rede gefchrieben werden, 
und man mußte fie durch wiederhol⸗ 
tes Hören dem Gedächtniffe einpräs 
gen, um fie zu wiederholen. Durch 
Erfindung der Noten wird der Ges 
fang mit cben der Leichtigkeit aufges 
fehrieben, und andern mitgetheilet, 
als die Rede durch Schrift. 

Nach einer fehr gewoͤhnlichen Nas 
mensverwechslung verfteht man gar 
ofte dur) das Wort Note den Ton 
feldft, den fie anzeiget; eine durch⸗ 
gehende Note, will fagen, ein durch» 
gehender Ton; jede Note richtig ans 

eben, beißt, jeden Ton richtig vors 
ringen. 

Die Griechen, und nach ihnen bie 
Roͤmer, bezeichneten die Tine durch 
Buchſtaben des Alphabets, die fie, 
weil bey ihrer Mufif immer ein Tert 
zum Grund lag, über die Sylben des 
Textes ſetzten. Dieſe Noten zeigten 
nur die Hohe der Töne; ihre Dauer 
wurde durch die Länge und Kürze der 
Sylben, über welchen fie gefchrieben 
waren, beflimmt. Wer etwas ums 
ftändlich zu wiſſen verlanget, wie die 
Alten alles, mas zum Gefange ge⸗ 
hoͤrt, durch folche Buchftaben ange⸗ 
geiget haben, der findet, wenn ernicht 
an die Duellen felbft gehen will, eine 
binlängliche Erläuterung in Rouſ⸗ 
feaus Worterbuche.*) Wir wollen 

nur 

*) Diäion. de Mufique Art, Note, 
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nur eine einzige Kleine Probe hicher 
feßen. 

dehe dedce yahcdaGFGG 
Sit nomen Domini benedidtum in fzcula. 
Mehrere Arten die Noten aufober nes 
ben die Sylben zu fehreiben, findet 
man beym Pater Martini. *) 


Erft in dem elften Jahrhundert 
der chriftlichen Zeitrechnung wurde 
‚der Grund zu den ibt gewöhnlichen 
Noten gelegt, da der Benediftiner- 
mind; Buido aus Areszo, anftatt 
der Buchftaben, auf verfchiedene pas 
rallel in die Dueer gezogene Linien 
bloße Punkte fegte; jeder Punkt beus 
tete einen Ton an, und die Hoͤhe der 
Linie, worauf er flund, zeigte die 
Hoͤhe des Tones im Syſtem an. Aber 
noch war fein Unterfchied der Punk⸗ 
te, um die Dauer oder Geltung der 
Note anzuzeigen. Insgemein fchreis 
bet man einem parififchen Doktor 
und Ehorbherrn Jobann von Muris 
die Verbefferung der Aretinifchen No⸗ 
ten zu, wodurch fie hernach allmaͤh⸗ 
lig, ihre gegenwärtige Einrichtung 
befommen haben. Diefer Doftor 
fette, um nicht fo viel Linien über 
einander noͤthig zu haben, als Toͤ⸗ 
ne im Syſtem find, auch zwifchen bie 
Linien Noten,’ wie noch gegenwärs 
tig gefchieht; ferner fegte er anſtatt 
der Punkte Fleine Viereke, bie er ver» 
fchiedentlich ander® geftaltete, um 
dadurch die verfchiedene Länge und 
Kürze jedes Tones anzuzeigen; auch 
foll er einige Zeichen zur Andeutung 
der fchnellen oder langfamen Bewe⸗ 
gung bes Geſanges erfunden haben. 
Man finder diefe Noten noch in al» 
len Kirchenbüchern, die zweyhundert 
Jahr und mehr alt find; wir halten 
e3 aber der Mühe nicht werth, die 
Sache umftändlicher zu befchreiben. 

Die Verbefferungen, die von Zeit 
zu Zeit mit den Noten gemacht wor⸗ 
den, bis fie die itzt gebräuchliche 
Form befommen haben, find, fo viel 


*) Storia della Mulica T. L.p. 7% - 
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ich weiß, noch von Niemand nach 
ber Ordnung der Zeit, ba jede Ver: 
änderung aufgefommen ift, befchries 
ben mworben. 

Damit diejenigen, welche der Mus 
fit unerfahren, und doch begierig find, 
zu wiffen, mie die unartifulirte Spra⸗ 
che der Leidenfchaften kann aufge 
fchrieben werden, einigen Begriff von 
diefer merkwürdigen Erfindung be 
fonımen koͤnnen, wollen wir ihnen 
folgende Aufklärung hierüber geben. 

Zuerft muß man merfen, daß alle 
* Geſang, oder fuͤr Inſtrumente 

auchbare Toͤne, vom tiefſten bis 
jum hoͤchſten, in Anfehung der Höhe 

n fünf verfchiedene Claffen, die man 

Hauptſtimmen nennt, eingetheilt wer⸗ 
ben. Diefe Hauptflimmen heißen, 
von der tiefiten big zur hoͤchſten, der 
Contrabaß, der Baß, der Tenor, der 
Alt und der Discant. jede diefer 
Hauptftimmen begreift zwölf, big 
fechszehn und mehr Tune, deren jeder 
von dem nächften um einen halben 
Ton in der Hoͤhe oder Tiefe abfteht, *) 
und den man burch einen größern 
oder Fleinern Buchftaben des Alpha 
betd, dem bisweilen noch ein andereg 
Zeichen hinzugefügt wird, bezeichnet. 
Sp werden die Tine de Baſſes 
durch die Buchftaben C, *C, D, *D, 
oder C,Cis, D, Dis, u. f. f. die Tb» 
ne des Tenors durch c, cis, d, u. ff. 
noch ohne Noten bezeichnet. 

Wenn man nun cine Stimme eines 
Tonftüfs fchreiben will, fo ziehet 
man fünf parallel laufende gerade Li⸗ 
nien alſo: 


diefe werden ein Notenſyſtem genennt. 
Will man mehrere zum Tonftüf ge» 
hoͤrige Stimmen zugleich fehreiben, 
fo ziehet man fo viel Notenfnfteme, 
als Stimmen find, in mäßiger Ent 


fernung 
*) ©. Halber Ton. 


Not 


fernung unter einander, und verbins 
det fie durch einen am Anfang herun⸗ 
terlaufenden Strich, der im Franzoͤ⸗ 
fiichen Accolade genennt wird, um 
anzuzeigen, baß die Tine aller die» 
fer Rotenfyfteme zufammen gehören ; 
z. B. zu drey Stimmen, die zugleich 
gefpielt werden, gehören drey ver» 
bundene Spfteme. 


Be 
u 


Nun muß man auch wiſſen, zu mel: 
cher Stimme jedes Syſtem gehöre. 
Diefes wird durch ein befondereg, im 
Anfang de8 Syſtems angebrachtes 
Zeichen, welches man den Schlüffel 
nennt, angedentet. Diefe Zeichen find 
für einerley Stimme ofte verfchie- 
den; *) bier find nur zum Benfpiel 
drey angedeutet, davon das auf dem 
unterften Syſtem den Baß, das auf 
dem mittlern den Alt, und das auf 
dem oberften den Discant bezeichnet.“ 
Jeder diefer Schlüffel hat feinen Na 
men von einem Ton der Stimme: 
der Baßſchluͤſſel rägt den Namen F, 
die beyden andern den Namen C; ein 
andrer wird G Schlüffel genennt. 
Diefe Schluͤſſel zeigen auch zugleich 
an, daf vonder Liniean, auf. welcher 
fie ſtehen, die Noten diefer Stimme 
berauf und herunter fo müffen ver 
ftanden werden, daß die, welche auf 
der Linie des Schlüffeld (F) fteht, den 
mit dem Namen des Schlüffels be- 
jeichneten Ton andeutet ; der darüber 
oder darunter befindliche Raum zeis 
get den TZonG oderE an u.f.f. Alfo 
Degeichnen die auf dem unterſten Sp- 


* S. Schluͤſſel. 
Dritter Theil. 
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ſtem hier geſchriebenen Noten, ſo wie 
fie folgen, die Töne F, E, D, G, A 
ber Baßftimme; die auf dem mittlern 
Spftem ‚die Töne c, H, d der Alt: 
flimme, und die auf dem oberften 
die Tine ZA der Discantftimme, 
bie um eine Detave höher find, als 
bie vorhergehenden. Da von den 
verfchiedenen Tonarten bie meiften 
etliche eigene Tine haben, die in an 
bern Zonarten nicht vorfommen, 
folglich auf diefen fünf Linien und 
den vier Zwifchenrdumen viel mehr, 
als neun Tune müffen Finnen ange» 
deutet werden, fo Eönnen ſowol auf . 
jede Linie, als auf. jeden Zwifchen« 
raum drey verfchiedene Tune, die um 
einen halben Ton von einander abſte⸗ 
ben, gefchrieben werden. Dazu hat 
man noch bie befondern Zeichenx und, 
b, welche nach Erforderniß der Sas 
che gleich Hinter dem Schlüffel, auf 
oder zwifchen die Linien, gefeßt wer⸗ 
ben. Dieſes wird die Vorzeichnung 

enennt. Tritt aber eine Stimme 
über das Linienſyſtem herauf oder 
herunter, fo werden für diefe befon- 
dere Fälle noch Fleinere Linien gezo⸗ 
gen, alfo: 


-S- 


Ei — — — — 
» 

Immun ⸗ —e —ñ— 
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Durch dieſe verſchiedene Mittel 
kann alſo * Folge der in der Mus 
fif brauchbaren Tone, nach ber ei» 
gentlichen Hoͤhe eines jeden, deutlich 
angezeiget worden. Die Geltung 
der Noten aber, oder bie nach Maaß⸗ 
gebung ber geſchwinden oder langſa⸗ 
men Bewegung ded Stuͤks erfoderlis 
che Dauer, wird durch die Form der 
Noten angedeutet. Nämlich nach⸗ 
dem ein Ton einen oder mehr ganze 
Tafte, oder nur einen halben, einen 
viertel, einen achtel, fechszehntel, 
oder einen zwey und dreyßigſtel Taft 
dauren foll, befomme fie eine andere 

€ Sorm. 
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Korm. Ohne der ganz langen No- 
ten von etlichen Takten, die nur in 
alten Kirchenfachen vorfommen , zu 
gedenfen, wollen wir nur die üblich. 
ften herfeßen. | 

> wird. Brevis genannt und gilt 
a ganze Tafte. 
© — Semibrevis — — ı Tat. 


Soder D mMinima — — 3 Taft. 
P oder) Semiminima — 3 Taft. 
oder, N Fuſa, eingeftrichene Z Taft. 


7. 


— oder N smwengeftrichene „4 Taft. 


II 


N dreygeftrichene 77 Taft. 
“ 
Eine Note, bie einen Punkte hinter 
ſich hat, zeiget eine um die Hälfte 
längere Dauer an, als ihre Geltung 
‚ohne diefen Punfe ift: fogile] x 
und noc) z Taft. Noten von viel Fleis 
nerer Öeftalt vor größere gefeßt, bes 
deuten Tine, die ald Vorfchläge dem 
‚eigentlichen Ton vorhergehen; wie 


den: 

| 

Der Taft felbft Hat auch feine be 
fondere Zeichen: fo bedeutet das ans 
fange des Syſtems ftchende Zeichen 
(3 den gemeinen geraden, oder vier 


- viertel Taft; (6 den Allabreve Taft. 


Die übrigen Taftarten werden durch 
Zahlen, die hinter die Vorzeichnung 
gefeßt werden, angezeiget; ald 2, 3, 
Zr $r und fo fort. Die untere Zahl 
‚zeiget die Gattung der dem Stüf ge 
woͤhnlichen Noten an, ob es Halbe, 
Viertel, oder Achtel feyen, die obes 
re aber weifet, wie viel folcher No- 
ten auf einen ganzen Taft gehen. 
Die langfamere, oder gefchtwindere 
Bewegung aber wird durch uͤberge— 
fchriebene Worte angezeiget.*) End» 
lich werben auch faft alle Manieren, 


) S. Bewegung. 
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wodurch der Vortrag zierlicher oder 
nachdrüflicher wird: die Triller, Mor⸗ 
denten, Doppelfchläge, dag Echlei- 
fen, oder Stoßen der Tine und der: 
feihen, jede durch ihr befonderes 
Reichen ausgedrüft. - 


Hieraus ift klar, daß die ist übli- 
hen Noten überaus bequem find, je 
des Tonftüf beynahenach feiner gan- 
zen Befchaffenheit auszudruͤken, fo 
daß vielleicht auch kuͤnftig wenig dar⸗ 
an wird verbeffert oder vollftändiger 
gemacht werden koͤnnen. Rouſſeau 
findet zwar die ganze Methode zu no» 
tiren zu meitläuftig, und ſchlaͤgt 
eine andere in der That fürzere Art 
vor. Aber fie hat bey ihrer Kürze 
bie Unvollffommenheit, daß fie bey 
weitem nicht fo deutlich in die Augen 
fällt als die gebräuchliche, und daß 
fie, befonders wo mehrere Stimmen 
über einander gefchrieben werben, ei» 
ne ftärfere Anftrengung der Augen 
erfodert. Er hat fie an dem oben 
angezogenen Orte ausführlich be- 
fchrieben, 

Es bleibet freylich ſowol Äber dag 
genauefte Maaß ber Bewegung, als 
über andere zum Vortrag nothwen⸗ 
dige Stüfe, noch manches übrig, 
das weder durch diefe noch andere 
Noten angezeiget werden kann, fon« 
dern blog von dem Gefchmaf und der 
Kenntniß der Sänger und Spieler 
abhängt. Und wenn auch jede Klei- 
nigfeie noch fo beſtimmt koͤnnte in 
Noten angezeiget werden, fo würde 
doc) ohne guten Gefchmaf und große 
Kenntnif Fein Stüf vollfommen vor- 
gefragen werben. | 


Nothwendig. 
Schoͤne Kuͤnſte) 


In jedem Werke, das in beſtimm— 
ter Abficht unternommen, und mit 
Ueberlegung verfertiget worden, find 
einige Theile notbiwendig, weil obne 
fie der Zwek deffelben nicht erreicht 

iverden, 
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werden, und das Werk das nicht 
ſeyn würde, was es feyn foll; an⸗ 
dre Theile aber ſind blos zufaͤllig, 
und beſtimmen entweder die beſondere 
Art, wie der Zwek erreicht wird, oder 
ſie bewuͤrken einige Nebeneigenſchaf⸗ 
ten deſſelben. Bey einer Uhr ift al 
leg, was die Nichtigkeit des Gan⸗ 

es befördert, nothwendig; aber die 
Lumen Anordnung der Theile, die 
Sorm, die Größe, die Zierlichfeit 
der Uhr, und andere Dinge, find zus 


fällig. 
Die Werke des Gefchmafs find, 
in ihrem Urfprunge betrachtet, ofte 
mehr Aeußerungen der. unüberlegten 
Empfindung, ber Begeifterung, oder 
der Laune, als der Ueberlegung; der 
Künftler wird lebhaft ven einem Ge⸗ 
genftand gerühret; feine ganze Seele 
wird davon entflammet; er fühlet 
fich fo voll von Empfindungen und 
Betrachtungen, daß er durch Geſang, 


Tanz, Rede, oder durch andere Mit- 


tel die Fuͤlle ſeiner Empfindungen an 
den Tag leget. Dabey ſcheinet alſo 
keine Wahl, kein Nachdenken uͤber 
das, was nothwendig, oder zufaͤllig 
iſt, ſtatt zu haben. 

Aber in fo fern die Werke des Ges 
ſchmaks nicht blos natürliche Aeuße⸗ 
rungen, fondern Werke der Kunft 
find, bat allerdings leberlegung da- 
ben flatt; und ſchon der Name ber 
fchönen Künfte zeiget an, daß man 
ihre Werfenicht blos für Würfungen 
des Naturells, nicht für bloße Er; 
gießungen des empfindungsvollen 
Herzens halte, ob fie es gleich in ih» 
rem Urfprung find, und zum Theil 
auch in ihrer Verfeinerung noch feyn 
müjfen. Die Werke der bloßen Em: 
pfindung werden nicht eher für Wer- 
fe der fchönen Kunft gehalten, ale 
nachdem das, mas die Empfindung 
eingiebt, durch die Ueberlegung auf 
einen Zwek gerichtet, und unter den 
Dingen, die Empfindung und Phan⸗ 
tafie an die Hand gegeben haben, eis 
ne Wahl getroffen worden. 
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Darum bat auch jedes Werk der 
fchönen Künfte wefentliche oder noth⸗ 
wendige, und auch zufällige Theile. 
Bon jenen hängt eigentlich die Voll⸗ 
fommenbeit ab, von bdiefen die 
Schönheit, Annehmlichkeit, und an- 
dere mehr oder weniger wichtige Ei- 
genfchaften deffelben. Deswegen muß 
ber vollfommene Künftler ein Mann 
von Verſtand und Ueberlegung feyn, 
der das Nothrvendige feines Werfs 
durch ein richtiges Urtheil erfennet. 


Wo etwas von bem Nothiwendigen 


fehlet, da ift das Werk im Ganzen 
mangelhaft, tie ſchoͤn oder ange» 
nehm es auch fonft im übrigen feyn 
mag: es gleichet einer Uhr, die bey 
aller Zierlichfeit unrichtig geht. Se 


mehr. gute Nebendinge zufammen- 


fommen, um ein Werf, dem e8 am 
MWefentlichen fehlet, angenehm zu 
machen, je mehr ift der Mangel des 
Nothwendigen zu bedauren. 


Bey Erfindung und Anordnung 
ber Theile muß der Künftler genau 
das Nothwendige von dem Zufälliger 
unterfcheiden. Auf jenes muß er zu⸗ 
erft fehen; und wenn er alles gethan 
hat, was dazu gehdret, denn kann 
er auf dag Zufällige denken. So vers 
fuhr Raphael bey Erfindung und An» 


ordnung feiner Gemählde, wie wir 


anderswo durch das, was Menges 
von ihm angemerkt, gezeiget haben. *) 
Mir haben ſchon anderswo anges 
merft, daft die Erfindung auch in 
Merken des Gefchmafs durch Ers 
fenntniß der Mittel, die zum vorges 
fetten Zwek führen, bewuͤrkt werde, 
und daß dieſes allemal ein Werk des 
Verſtandes ſey. Die reichſte und 
lebhafteſte Einbildungskraft allein 
reicht zum vollkommenen Kuͤnſtler 
nicht hin; denn das Nothwendige 
wird nur vom Verſtand erkennt. Bey 

3 bem 


*) ©. AnordrumTCh. S. 85, auch Ge⸗ 
madhld IITH. ©. Ba5. 
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demlleberfluß anSchoͤnheiten, die von 
der Phantafie und der Empfindung 
abhangen, Fann ein Werk, bey dem 
das Nothwendige nicht genugfam 
überlegt worden, fehr große Fehler 
haben. Alsdenn gleicht e8 ſchoͤnen 
Trümmern, wo man einzele Theile 
von fürtrefflicher Schönheit antrifft, 
von denen man aber nicht recht weiß, 
wozu fie gedient haben. 

Man bat aber nicht nur bey ber 


Erfindung der Theile des Werks, fon« 


dern auch bey Darftellung, oder dem 
Ausdruf, und der Bearbeitung bef- 
felben, das Nothwendige vor Aus 
gen zu haben. Der Redner muß dies 
fes zuerft thun, indem er die Gedan- 
fen erfindet und ordnet, Die zum 
Zwek führen; hernach muß er auch 
wieder fo verfahren, wenn er auf 
den Ausdruf denft, wobey der ges 
naue und beftimmte Sinn das Noth» 
mwendige, der Wolklang und andere 
Schönheiten das Zufällige find. 
Auch fogar in Nebenfachen ift im» 
mer etwas, das nothtvendig, und et» 
was daß zufällig iſt, weil auch die 
Nebenfachen einen Zwek haben. Dar- 
um ift kein Theil des Werts, ber 
nicht den Einfluß der Beurtheilung 
nöthig hätte. Der Künftler und der 
Kunftrichter muͤſſen beyde, jener bey 
der Ausarbeitung, diefer bey Beurs 
tbeilung des Werks, ber jeden ein⸗ 
jelen Theil die Frage aufmwerfen, 
warum, oder zu welchem Ende er 
da ift, und daraus dag Nothwendi- 
ge deffelben beurtheilen. Diefes wird 
gar ofte verfäumt, und daher ent 
ſtehen gar viel Unfchiklichfeiten in den 
Kerken der Kunft, und Unrichtig- 
feiten in Beurtheilung derfelben. Es 
faun nicht zu ofte miederholt wer— 
den, daß Künftler und Kunftrichter 
fih dadurch am beften zu ihrem Be 
rufe vorbereiten, daß fie mit glei 
chem Fleiße fich im firengen methobis 
fchen Denfen, und in richtigen und 
feinen Empfindungen durch; fleifige 
Uebung feftfegen. 


Rum 
Numerus. 
(Beredtſamkeit.) 


Weil dieſes Wort ſchon vielfaͤltig 
von deutſchen Kunſtrichtern gebraucht 
worden, und wir kein anderes gleich⸗ 
bedeutendes haben, ſo wollen wir es 
beybehalten, um einen gewiſſen Wol⸗ 
klang der ungebundenen Rede damit 
aus judruͤken, den Cicero und Quin⸗ 
tilian mit dieſem Worte benennt ha⸗ 
ben. Es iſt ſchwer, einen ganz be 
ftiimmten Begriff davon zu geben. 
Ueberhaupt verftehet man dadurch 
den Wolflang einzeler Säße und gan- 
zer Perioden der ungebundenen Rebe. 
Zwar fchreibet man auch der gebuns 
denen Rede einen Numerug zu, und 
unterfcheidet beyde durch die Bey⸗ 
woͤrter oratorius und eticus; 
aber es fcheinet, daß unfre ſtrich⸗ 
ter den poetiſchen Numerus zu dem 
rechnen, was ſie unter dem Worte 
Wolklang verſtehen, und hingegen 
den Wolklang der ungebundenen Re⸗ 
de durch das Wort Numerus aus⸗ 
drüfen. Wie dem fen, fo iſt dag 
Wort bier blos in diefer Bedeutung 
zu verftchen. 
‚ Menn man bey der Rede feinen 
andern Zwek hat, als verftändlich zu 
feyn, fo kommt der MWolflang der 
Säge gar nicht in Betrachtung; es 
ift fchon genug, wenn fie fließend, 
wenn nichts holpriges, und die Aus⸗ 
fprache binderndes darin ift, und 
wenn die Perioden nicht verworren, 
und nicht gar zu lang find. Cicero 
verbietet fogar in der ganz einfachen 
Schreibart, die er genus fubtile 
nennt, den gefuchten Wolflang. *) 
In der That ift er in dem einfaches 
ften Iehrenden und erzählenden Vor⸗ 
trag, in der Unterredung, in den 
Ecenen des Drama, bie ben Ton 
ber 


*) Sunt- quidam oratori numeri obfer- 
vandi, ratione aliqua; ſed in slio ge- 
nere orationis; in hoc (ſubtili genere) 
onmino relinguendi. In Orat, 
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der Unterredbung haben muͤſſen, nicht 
nur überflüßig, fondern koͤnnte da 
dem natürlichen Ton, der darin vor: 
züglich herrſchen muß, binderlich 
ſeyn. Sobald aber die Abficht hin» 
zufommt, daß der Zuhoͤrer die Nede 
leicht im Gedächtniß behalten, oder 
daß ſchon der bloße Klang berfelben 
feine Aufmerkfamfeit reisen, ober 
dem Gehdr angenehm feyn foll: da 
entfteht die Nothwendigkeit des Nu- 
merus. Wir wollen ihn erft in ein- 
zelen Sägen, hernach in Perioden, 
zulegt in der Folge berfelben bes 
trachten. 

Die nähere Betrachtung der ver; 
fchiedenen Arten des Numerus wird 
durch eine Anmerfung des Eicero er- 
leichtert, nach welcher die Woͤrter 
als die Mäterie der Rede, der Numes 
rus aber als bie Form berfelben an- 
zufeben if. In verbis ineft quafi 
materia quedam, in numero au- 
tem expolitio. Der einfachefte und 
funftlofefte Numerus wird demnach 
diefer feyn, da die Worte, die nichts 
als das Nothwendige ausdrüfen, in 
die einfachefte, jedoch leicht fließende 
Form geordnet find. Diefer Satz: 
Ich hab es gefagt, daß es fo geben 
würde, ift ein Beyſpiel des einfache: 
fien Numerus. jedes Wort darin 
ift nothwendig, und die Stellung der 
Worte ift fo, daß der Sat leicht, 
und mit einer gefälligen, der Sache 
angemeffenen Hebung und Sinfung 
der Stimme fann ausgefprochen wer⸗ 
den; wollte man ihn fo abändern: 
daß es fo geben würde, Das bab 
ich ſchon vorber gefagt; fo würde 
man ihm den Numerus benehmen. 

Diefe Gattung des Numerug, bie 
einfachefte von allen, macht noch 
nicht die Art des Vortrages aus, die 
Gicero numerofam orationem nennt. 
Ein folcher Saß ift in der Rede, was 
ein zum täglichen Gebrauch dienendes 
Inſtrument, 3. B. ein Meffer, das 
ohne irgend einen unmefentlichen 
Theil, zum Gebrauch vollkommen ein- 
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gerichtet, zur größten Bequemlichkeit 
geformt, fehr fauber und fleißig aus⸗ 
gearbeitet if. Es thut nicht nur die 
Dienfte, die es thun fol; fondern 
thut fie leicht, laͤßt fich aufs bequems 
fte faffen, und gefällt bey feiner Ein- 
falt durch den genauen Fleiß der 
Ausarbeitung; es iſt vollfommen, 
aber noch nicht ſchoͤn. 

Zunächft an diefen gränget der Nu⸗ 
merus, der neben den erwähnten Eis 
genfchäften noch das Gefällige hat, 
das aus Gleichheit, oder aus dem 
Gegenfaß einzeler Theile, einige Ans 
nehmlichkeit befommt. Diefen Nüts 
merus zähle Cicero auch noch unter 
die kunftlofen. Nam paria paribus 
adjunfta, et fimiliter definita, item- 
que contrariis relata contraria, fua 
fponte cadunt plerumque numero. 
fa. Er führet davon folgendes Bey⸗ 
fpiel aus einer feiner eigenen Reden - 
an. Eft enim non /eripta lex, ſed 
sata, quam non didicimus, fed ac- 
cepimus u. ſ. f. Insgemein trifft 
man ihn bey alten Sprüchwörtern 
an; — Wie gewonnen, fo 3errons 
nen, und dergleichen. Diefer unters 
fcheidet fi von dem vorhergehenden 
dadurch, daß er bey der. höchft eins 
fachen Form fchon ſymmetriſche Theis 
le hat. 

Hierauf folget der Numerus, der 
aus einer wwolfließenden und wolklin⸗ 
genden Bereinigung mehrerer Säge 
in eine Periode entfieht. Er ift in 
Abficht auf die Periode, die das Gan⸗ 
je, wozu die einzeln Säße als Theile 
gehören, ausmacht, was die Eu—⸗ 
eytbmie oder das Ebenniaa in Abs 
ficht auf fichtbare Formen ift. Cice⸗ 
ro fagt ausdrüflich, diefer Numerus 
fey daß, was die Griechen Abytbs 
mus nennen. Hieraus läßt fich über: 
haupt begreifen, daß die numeroſe 
Periode aus mehrern Heinen Cäßen, 
oder Einſchnitten beftche, bie ſowol 
in ber Länge, als an Sylbenfüßen 
verfchieden, aber fo gut mit einander 
verbunden find, daß das Gehoͤr alle 

83 _ zuſam⸗ 
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zuſammen, als ein einziges, wolklin⸗ 
gendes, und auch an Ton dem Cha» 
rafter des Inhalts wol angemeffenes 
— vernehme. Kein Glied muß 
fo abgeloͤſt ſeyn, daß das Gehoͤr, 
wenn man auch den Sinn der Worte 
nicht verſtuͤnde, am Ende deſſelben 
befriediget ſey; es muß einen kleinen 
Ruhepunkt fuͤhlen, aber ſo, daß es 
nothwendig die Folge noch andrer 
Glieder erwartet, und nur am Ende 
der Periode wuͤrklich anhaltende Ruhe 
erpfindet. Beſtehet die Periode aus 
viel kleinern Gliedern, fo muͤſſen die⸗ 
fe wieder in groͤßere Abſchnitte ver- 
bunden ſeyn, damit die ganze Perio⸗ 
be nicht nach den einzelen Gliedern, 
fondern nach den wenigen groͤßern 
Abfchnitten ins Gehoͤr falle. Anfang 
und Ende der Periode müffen durch 
ſchiklichen Klang bezeichnet, und die 
Theile nach guten Berhältniffen ges 
gen einander geftellt werden. 

Durch diefe Mittel bekommt bie 
Periode das Ebenmaaf der Form, 
gerade auf die Art, wie fichtbare Ge⸗ 
genftände durch das Verhaͤltniß der 
Heinern und größern Theile, und 
durch die Gruppirung berfelben. *) 
Wie aber zur Schönheit der fichtba- 
ren Formen nicht blos Eurythmie, 
fondern auch ein mit dem Innern, 
oder dem Beift der Sache überein: 
ſtimmender Charakter erfodert wird: 
fo muß auch die Periode dem Klange 
nach mit dem Sinn der Worte und 
ber Säge genau übereinftimmen. Zu 
biefem Charafter tragen der mehr 
oder weniger volle Laut der Woͤrter, 
die Bewegung, oder das Schnelle 
und Langſame, und das Steigen oder 
allen der Stimme, jedes das Sei⸗ 
nige bey. Ben derfelben Anzahl, 
Größe und demfelben Verhältniß der 
Glieder und Einfchnitte, kann die 
Periode fanft fließen, oder fehnell 
fortraufchen; allmählig im Ton ftei» 

*) Man ſehe zu niehrerer Erläuterung 


Die Artifel Einſchnitt, Ebenmaa 
Glied, Gruppe ' ” 


Num 


gen ober fallen; und Überhaupt fe, 
den fittlihen und leidenfchaftlichen 
Ton und Charakter annehmen, ber 
durch Klang und Bewegung kann 
ausgedrüft werden. Iſt der Inhalt 
ruhig, fo muß es auch der Fluß der 
— ſeyn; iſt jener zaͤrtlich, oder 
eftig, ſo iſt es auch dieſer. 

Dieſes ſind alſo die verſchiedenen 
Mittel, wodurch der kuͤnſtliche und 
volle Numerus einer Periode kann er⸗ 
halten werden. Regeln, nach denen 
der Redner in beſondern Faͤllen von 
dieſen Mitteln den beſten Gebrauch 
machen koͤnnte, laſſen fich nicht ges 
ben; fein Gefühl muß ihm dag, was 
ſich fchifet, an bie Hand geben. 
Deshalb aber war es keinesweges 
unnoͤthig, oder überflühig, dieſe 
Mittel, von deren gutem Gebrauch 
der Numerus abhaͤngt, dem Redner 
deutlich vor Augen zu legen; denn 
wenn er ſie nicht im Geſichte hat, ſo 
faͤllt ihm auch ofte ihr Gebrauch nicht 
ein. Es verhaͤlt ſich damit, wie mit 
den Werkzeugen, die zu vollfommes 
ner Verfertigung und Ausarbeitung 
eines Werfs der mechanifchen Kunſt 
dienen. Der Arbeiter muß fie fen» 
nen, und vor fich fehen, meil ihn 
dieſes auf ihren Gebrauch führer. 
Mer ein Werk der mecbanifchen Kunft 
nach allen feinen heilen befchreibt, 
bernach aber die zu volllommener 
Perfertigung und Ausarbeitung jes 
des Theiles nöthigen Werkzeuge fenn- 
bar macht, ber hat alles gethan, 
was er thun fonnte, um ben Arbeis 
ter, der das Genie feiner Kunſt bes 
fitget, zu leiten. 

Es kann gar wol gefchehen, daß 
dem Redner in dem Feuer der Begeis 
fterung, ohne daß er daran denft, 
eine Periode von dem vollfommenften 
Numerus aus der Feder flieht; aber 
noch öfter wird es gefchehen, daß fie 
unvollfommen ift, und erft durch 
Bearbeitung ihre wahre Schoͤnheit 
befommt. Zu biefer Bearbeitung 
aber wird Ueberlegung alles deſſen, 

wa 
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was zur VBollfommenheit bed Nume⸗ 
tus dienet, nothwendig. Es ift 
nicht genug, daß man empfinde, ber 
Periode fehle noch etwas zum Nu- 
merus; man muß befliimmt wiffen, 
was ihr fehler, und wie es ihr zu 
geben ift. Man würde dem Redner 
einen fchlechten Rath geben, wenn 
man ihm fagte, daß cr im Feuer der 
Arbeit auf-jede Kleinigkeit des Nu- 
merus acht haben foll; aber eben fo 
fchlecht wuͤrde es ſeyn, ihm die Auf- 
merffamfeit auf diefe Sachen überall 
abzuratben. Bey der Ausarbeitung 
muß er allerdings Sorgfalt und 
Fleiß auf den Numerus menden ; 
meil in der erften Zufammenfeßung, 
da der Beift und bag Herz allein mit 
der Materie befchäfftiget find, gewiß 
viel dagegen gefehlt, wenigſtens viel 
verfäumt worden, dag mit einiger 
Aufmerkfamfeit kann verbeffert, oder 
erfegt werden. 


Mas wir vondem Numerug einge 
ler Perioden bier anmerken, läßt fich 
auf die Folge derfelben anwenden. 
Denn e8 giebt auch einen Numerug, 
ein gefälliged Ebenmaaf , das aus 
dem Zufammenhang vieler Perioden 
entfteht; erft algdenn, wenn auch 
diefes Ebenmaaf in allen Haupttheis 
len der Rede, folglich zulegt in dem 
Ganzen derfelben beobachtet worden, 
ift fie das, tvaß Cicero numerofam 
et aptam orationem nennt. Denn 
auch Herodotus, von dem alle Al- 
ten fagen, daß er den Numerus nicht 
gefennt habe, hat ihn doc) hier und 
da in einzelen Stellen getroffen. Dem 
Redner koͤnnte die Einrichtung eines 
vollfommenen Tonftüfs zum beften 
Beyſpiele einer Rede dienen, um ihr 
ſowol in einzeln Theilen, als im Gan- 
gen einen guten Numerus zu geben. 
Daß ganze Tonftük befteht aus wes 
nig Haupttheilen, oder Nauptabs 
fchnitten, die in Anfehung der Länge 
ein gutes Verhältniß unter fich ha— 
ben. jeder Haupttheil befteht aus 
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etlichen Abfchnitten, deren einige 
mehr, andre weniger Tafte begreis 
fen, ebenfalls in guten Verhältnif 
fen der Länge oder Größe; die Ab- 
fchnitte beftehen aus fleinen Eins 
fchnitten, bald von zwey, bald von 
drey oder vier Taften. Diefeg dies 
net zum Mufter des Ebenmaaßes. 
Denn’ herrfcht im Ganzen nur ein 
Hauptton, der gleich vom Anfange 
dem Gehör wol eingepräget wird. 
Seder Haupttheil hat wieder feinen 
befondern Ton, der aber gegen den 
Hauptton nicht zu ſtark abftechen 
muß: in Eleinern Abfchnitten geht 
auch dieſer, aber nur auf Furze Zeit, 
in andere Tone, davon die, welche 
ſich vom Hauptton am meiften ent 
fernen, nur kurz und vorübergehend 
vorfommen, fo daß bey diefer Mans 
nichfaltigkeit der Tune der Haupt⸗ 
ton doch immer berrfchend bleibt. 
Die Haupttheile endigen fich durch 
volfommene Cadenzen; bie Ab— 
fchnitte mit Cadenzen, die das Ge, 
hoͤr nicht fo vollig beruhigen; die 
Einfchnitte mit noch unvollkommne⸗ 
ren, ober roeniger merflichen Caden⸗ 
zen. Man hat nirgend mehr über 
den Numerus raffinirt, als in der 
Mufif. Darum würde dem Reduer 
die genaue Kenntniß der beften Ein: 
richtung eines Tonftüfs, die Beob⸗ 
achtung deſſelben fehr erleichtern. 


Iſokrates wird für den erften ge⸗ 
halten, der feine Reden inAbficht auf 
den Numerus gut bearbeitet hat. *) 
Aber Goraias, der älter als jener 
war, beobachtet auch fchon einen Nu⸗ 
merus, nämlich den einfachen und 
funftlofen, von dem wir oben ge⸗ 
fprochen haben. Cicero fcheinet die—⸗ 
fen Punft der Kunft aufs Hoͤchſte ges 
trieben zu haben; und in feinen Res 

€ 4 ben 


*) Qui Ifocratem maxime mirantur, hoe 
in ejus fummis Jandibus ferunt, quod 
verbis folutis numeros primus ad- 


junxerit, 
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ben findet man bie vollkommenſten 
Benfpiele davon. Biel befondere 
und feine Bemerkungen über dieſe 
Materie findet man auch in Ram- 
ler8 Ueberfeßung des Batteur, bie 
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bier nicht dürfen wiederholt werben, 
da fich das Werf in den Händen als 
ler Kenner und Liebhaber der Poeſie 
und Beredſamkeit befindet. 
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Oberſaum. 
Baukunſt.) 


ki das oberſte Ende bed Säulen- 
ſtamms, toelched einer auf der 
Säule liegenden Platte, die etwas 
über den Stamm berausläuft, glei 
chet. Damit er aber nicht für einen 
vom Stamm abgefonderten Theil ge 
halten werde, fchließt er ſich vermit- 
telft des Ablaufs an ihn an, wie 
aus der im Artikel Ablauf ftehenden 
Figur zu fehen if. Die Höhe des 
Dberfaumes wird in allen Ordnungen 
von zwey Minuten, umd feine Aus: 
laufung 27 big 275 Minuten ge: 
nommen. 


Dbligat. 


(Muſik.) 


Vom italiänifchenObligato. Man 
nennt in gewiſſen mehritimmigen 
Tonſtuͤken die Stimmen obligat, wel» 
che mit der Hauptftinime fo verbuns 
den find, daß fie einen Theil des Ges 
fanged, oder der Melodie führen, 
und nicht blog, tie die zur Ausfuͤl⸗ 
lung dienenden Mittelftimmen, bie 
nothwendigen zur vollen Harmonie 
gehdrigen Tine fpielen. Die Mits 
telftimmen, welche blog ber Harmo⸗ 
nie halber da find, koͤnnen weggelaſ⸗ 
fen werden, ohne daß dag Stüf ba» 
durch verftimmelt oder verdorben 
werde; fie Finnen einigermaaßen 
durch den Generalbaß erfeßt werben. 
Aber wenn man eine obligate Stims 


me wegließe, würde man das Stüf 
eben fo verftümmeln, als wenn man 
bier und da einige Takte aus der 
Hauptſtimme übergienge. 


Dchfenaugen. 


(Baukunf.) 


Dvale Deffnungen, oder Heine Fen⸗ 
fter , die bisweilen in großen Gebäu- 
ben in den Fries, oder auch über 
große Hauptfenfter, zu Erleuchtung 
ber Freifchengefchoffe, oder fo genann⸗ 
ten Entrefols angebradyt werden. 
Bo dergleichenZwifchengefchoffeniche 
find, fallen auch die Dchfenaugen, 
bie fonft zu feiner der fünf Ordnuns 
gen gehören, weg. In Palläften, 
wo die Entrefols am nöthigften find, - 
ift man ofte gendthiget, die Ochfens 
augen über die Fenfter eines Haupt» 
geſchoſſes anzubringen. Damit fie 
aber da feinen Uebelftand machen, 
werben fie mit den Berzierungen der 
Senfter auf eine gefchikte Weife ver= 
bunden. Am Fries fichen fie gang 
natürlich, teil fie da die Stellen der 
Metopen, die ihrem Urfprunge nach 
offen feyn follten, vertreten. *) 


’ 
Octave. 
(Muſik.) 
Ein Hauptintervall, welches die 
vollkommenſte Harmonie mit dem 
Grundtone hat. Naͤmlich der Ton, 


den 
*) ©, Metopen. 
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den eine Sayte oder Pfeife angiebt, 
wenn man fie um die Hälfte kürzer 
gemacht hat, wird die Octave deffen, 
den die ganze Sayte oder Pfeife an- 
giebt, genennet.*) Die Sapte, wel 
che die Octave einer andern angiebt, 
macht zwey Schwingungen, in ber 
Zeit, da die Sayte des Grundtones 
eine macht. Man kann alfo fagen, 
die Octave ſey zweymal höher, als 
ihr Grundton. Gie hat den Namen 
daher befommen, baf fie in dem dia⸗ 
tonifchen Syſtem die achte Sayte vom 
Grundton ift. Alfo fommt auf der 
achten diatonifchen Sayte ber Ton 
der erfien, ober unterften, noch ein» 
mal fo hoch wieder. Eben fo wie: 
derholt die neunte Sayte ben zweyten 
Ton, ober die Secunde, bie zehnte 
den dritten Ton, oder die Terz u. ſ. f. 
Deswegen fann nıan fagen, daß alle 
Töne des Syſtems in dem Bezirk 
der Drtave enthalten feyen; weil her⸗ 
nach diefelben Töne in den folgenden 
Octaven zweymal, viermal, achtmal 
u. ſ. f. erhoͤhet, wieder fommen. Als 
fo bat unfer diatonifches Syſtem 
nicht mehr, als fieben verfchiedene 
Tone, oder Intervalle, welche aber 
durch den ganzen Umfang ber vers 
nehmlichen Tine, um zwey oder mehr- 
mal erhoͤhet wieberfommen. Dar: 
um nannten die Griechen die Octave 
Diapafon (dx racwv), ba8 ift das 
Intervall, daß alle Sayten des Sy⸗ 
ſtems in fich begreift. Und daraus 
läßt fich auch verftehen, was der 
Ausdruf fagen will, der Umfang 
aller vernebmlichen Töne fey von 
acht Octaven. **) 

Das Wort Dctave hat alfo einen 
doppelten Sinn ; bisweilen bedeutet 
e8 den ganzen Raum des Syſtems, 
in fo fern alle Töne darin enthalten 
find, feiner aber erhöht wiederholt 
wird. Dielen Sinn hat es in der fo 
eben angeführten Redensart; auch 
wenn man von einem Clavier ſagte, 

*) &. Klana. 

*) ©. Umfang. 
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es habe einen Umfang von fünf Dcta- 
ven. Denn bedeutet das Wort auch) 
das Intervall, deffen Befchaffenheit 
vorher befchrichen worden. Ben dies 
fer Bedeutung ift zu merken, daß 
nicht. nur die achte biatonifche Sayte 
eines Tones, die feine eigentliche 
Detave ift, fondern auch die funf- 
ehnte, oder die Octave jener Octave, 
ingleichen alle folgenden, acht, ſechs⸗ 
sehn und 32 mal hoͤhere Tune, den 
Namen der Octave des Grundtones 
behalten; meil alle auf diefelbe voll: 
fommene Weife mit dem Grundton 
barmoniren. 

Die Octave, als Intervall betrach- 
tet, bat von allen Intervallen die 
vollfommenfte Harmonie; aber eben 
darum hat fie auch den wenigſten 
harmonifchen Reiz. Der Grundton, 
blos mit feiner Octav angefchlagen, 
reizet das Gehör wenig mehr, als 
wenn er ganz allein gehört worden 
waͤre. Angenehmer aber iftes, wenn 
er von friner Duinte oder von feiner 
Terz begleitet wird ; weil man in dies 
fen beyden Fällen die beyden Tune 
beffer unterfcheidet, und dennoch eine 
gute Uebereinftimmung derfelben em⸗ 
pfindet. Desmegen fagen die Ton 
ſetzer, die Detave klinge leer, und 
verbieten fie, wo nur eine Haupts 
ftimme ift, anders zu feßen, als im 
Anfang, oder bey einem Schluß. 
Ehen darum wird fie auch in dem 
begleitenden Generalbaß ofte wegge⸗ 
laffen, und dafür die Terz, ober die 
Sexte verdoppelt, weil dadurch die 
Harmonie reicher wird. 

Daher kommt e8 auch, daß zwey 
Detaven nad) einander, auf » oder 
abfteigend, z. E. alfo: 


— — 





"330 Dde 


gegen andere confonirende Jutervalfe 
ſehr matt Elingen, und in dem Satz 
fcharf verboten werden. Hingegen 


thut auch eine ganze Reyhe folcher 


Octaven bey auferordentlichen Gele 
genheiten, da ber Augdruk etwas 
fürchterliche8 erfodert, fehr gute 
MWürfung, wie man in dem Grau» 
nifchen fürtrefflichen Chor Mora etc. 
aus der Dper Iphigenie, fehen fann. 
. Daß reine Berhältnif der Octave ge: 
gen den Grundton ift Z, oder 4, Zu. 
f. f. und an diefem Verhaͤltniß darf 
nichts fehlen, fonft wird fie unerträg- 
lih. Daher hat die Octave von al« 
len Intervallen diefes eigen, daß fie 
nicht anders, als rein erfcheinen darf. 


DD» de 
(Dichtkunſt.) 


Das kleine lyriſche Gedicht, dem 
bie Alten dieſen Namen gegeben ha⸗ 
ben, erfcheinet in fo mancherley Ges 
ftalt, und nimmt fo vielerley Charak⸗ 
tere und Formen an, daß ee unmoͤg⸗ 
lich fcheinet, einen Begriff feftzufe- 
Gen, ber jeder Ode zufomme, und fie 
zugleich von jeder andern Gattung 
abzeichne. Won der Eiche big zum 
Nofenftrauch find faum fo viel Gat- 
tungen von-Bäumen, als Arten dies 
fe8 Gedichte von der hohen pinda⸗ 
rifchen Dde bis auf die fchershafte, 
niedliche Ode de Anafreond. Es 
fcheinet, daß die Griechen ben Cha- 
rafter diefer Dichtungsart mehr 
durch die Außerlihe Form und die 
Versart, als durch innerliche Kenns 
zeichen beftimmet haben. Die neuern 
Kunfteichter geben Erklärungen das 
von, und beftimmen ihren innern 
Charakter; aber wenn man fich qes 
nau daran halten wollte, fo müßte 
man manche pindarifche und horazis 
ſche Qde von diefer Gattung aus» 
fchließen. 

Nur darin kommen alle Kunſtrich⸗ 
ter mit einander überein, daß bie 
Oden die hoͤchſte Dichkungsart aus⸗ 
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machen; daß ſie das Eigenthuͤmliche 
des Gedichts in einem hoͤhern Grad 
zeigen, und mehr Gedicht ſind, als 
irgend eine andere Gattung. Was 
den Dichter von andern Menſchen un⸗ 
terſcheidet, und ihn eigentlich zum 
Dichter macht, findet ſich bey dem 
Odendichter in einem hoͤhern Grad, 
als bey irgend einem andern. Dies 
ſes iſt nicht fo zu verfichen, als ob zu 
jeder Ode mehr poetifches Genie er» 
fodert werde, als zu jedem andern 
Gedicht ; daß Anafreon ein größerer 
Dichter fey, ale Homer: fondern fo, 
daß die Art, wie der Odendichter in 
jebem befondern Falle feine Gedanken 
und feine Empfindung äußert, mehr 
Poctifches an fich habe, als wenn 
derfelbe Gedanken, diefelbe Empfin⸗ 
dung in dem Ton und in der Art des 
epifchen, oder eines andern Dichterg, 
wäre an ben Tag gelegt worden. 
Mas er fagt, das fagt er in einem 
poetifchern Ton, in lebhaftern Bils 
bern, in ungewohnlicherer Wendung, 
mit lebhafterer Empfindung, als ein 
andrer Dichter. Mit einem Wort, 
er entfernet ſich in allen Stüfen weis 
ter von der gemeinen Art zu fprechen, 
als jeder andere Dichter. . Diefes ift 
fein wahrer Charafter. 
Deswegen aber ift nicht jede Obe 
erhaben, oder hinreißend; aber jede 
ift in ihrer Art, nach Maafgebung 
beffen, was fie ausbrüft, hoͤchſt 
poetifch; ihr Ausdruf, ober ihre 
Wendung hat allemal, wenn auch 
ber Inhalt noch fo Elein, noch fo ge= 
ring ift, etwas Außerordentlicheg, 
das den Zuhoͤrer überrafcht, mehr 
oder weniger in Verwunderung feßet, 
oder doch fehr einnimmt. Um diefes 
zu fühlen, lefe man die zwanzigſte 
Ode des erftien Buchs vom Horaz. 
Maͤcenas bat fich felbft bey dem Dich⸗ 
ter zu Gafte ; in der gemeinen Spra= 
ehe würde diefer ihm geantwortet has 
ben: Du Eannfi kommen, wenn du 
mit ſchlechterm Wein, als deſſen 
du gewohnte bift, vorlieb nebmen 
willfi. 


Dde 
will. Ein Dichter, der fich nicht 
bis zum Ton der Ode heben kann, 
würde dieſes etwas feiner und witzi⸗ 
ger fagen: Horaz aber giebt dem Ge- 
danken eine Wendung, wodurch er 
ben empfindungsvollen fapphifchen 
Ton vorträgt; und indem er ihn in 
einer hohen poetifchen Laune vors 
trägt, wird er zur Ode. 

Es ift alfo nicht die Größe des Ge⸗ 
genftandes, der befungen wird, nicht 
die Wichtigkeit des Stoffs, darin 
man den Charafterdiefes Gedichts zu 
fuchen hat; es erhält ihn allein von 
dem befondern und böchftlebhaften 
Genie des Dichters, der auch eine ges 
meine Sache in einem Lichte ficht, 
darin fie die Phantafie und die Em- 
pfindung reizet. Go leicht e8 iſt, dag 
Eharafteriftifche diefer Dichtungsart 
bey jeder auten Dde zu empfinden, 
fo ſchwer ift es, daffelbe durch ums 
ftändliche Befchreibung gu entwikeln. 

Da fie die Frucht des hoͤchſten 
Feuers der — oder we⸗ 
nigſtens des lebhafteſten Anfalls der 
poetiſchen Laune iſt: ſo kann ſie keine 
betraͤchtliche Laͤnge haben. Denn die⸗ 
ſer Gemuͤthszuſtand kann ſeiner Na⸗ 


fur nach nicht lange dauern. Und da 


man in einem folchen Zuftande alles 
überficht, was nicht fehr lebhaft ruͤh⸗ 
ret, fo find in der Ode Gedanten, 
Empfindungen, Bilder, jeder Aus 
druf entweder erhaben, hyperboliſch, 
ftarf und von lebhaften Schwimg, 
oder von befonderer Annehmlichfeit ; 
alles Bedächtliche und Geſuchte faͤllt 
da nothwendig weg. Darum ift auch 
die Ordnung der Gedanfen darin 
zwar hoͤchſt natürlich für diefen auf 
ferordentlichen Zuftand des Gemü- 
thes, darin man nichts ſucht, aber 
einen Reichthum lebhafter Vorſtel⸗ 
lungen von ſelbſt, von der Natur an: 
gebothen, findet; man empfindet, 
wie ein Gedanfen aus dem andern 
entftanden ift, nicht durch methodi⸗ 
(ches Nachdenken, fondern der Leb⸗ 
haftigkeit der Phantafic und des Wi⸗ 
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tzes gemäß. Es ift darin nicht bie 
nofhiwendige Ordnung, wie in den 
Gedanken, den ein zergliebernder, 
oder zuſammenſetzender Berftand ent- 
wifelt, aber eine den Gefeben der 
Einbildungsfraft und der Empfin» 
dung gemäße, nach welcher ber poeti« 
ſche Zaumel des Dichterd insge- 
mein fich auf eine unerwartete Weiſe 
endiget, und in dem Zuhörer Leber» 


rafchung oder fanftes Vergnügen zus - - 


ruͤklaͤßt. Dadurch wird jede Dde eis 
ne wahrhafte und fehr merkwürdige 
Schilderung des innen Zuftandeg, 
worein ein Dichter von vorgüglichem 
Genie, durch eine befondere Veran⸗ 
laffung auf eine kurze Zeit ift geſetzk 
worden. Man wird von diefem ſon⸗ 
derbaren Gedicht einen ziemlich bes 
ftimmten Begriff Haben, wenn man 


ſich daffelbe als eine erweiterte, und 


nach Maafgebung der Materie mit 
den fräftigften, ſchoͤnſten, oder lieb» 
lichften- Farben der Dichtfunft aus⸗ 
geſchmuͤkte Ausrufung vorftellt. 

Wir muͤſſen aber nicht vergeſſen, 
auch eine ganz eigene Versart mit zu 
dem Charakter der Ode zu rechnen. 
Man kann leicht erachten, daſi ein 
fo außerordentlicherZuftand, wie der 
ift, da man vor Fülle der Empfin- 
dung fingt und fpringet, (dies ift 
wuͤrklich der natürliche Zuftand, der 
die Ode hervorgebracht hat,) auch eis 
nen außerordentlichen Ton und Klang 
verurfachen werde. Der Dichter 
nimmt da Bewegung, Wolflang und 
Rhythmus, als bewährte Mittel, die 
Empfindung zu unterhalten und 
zu ftärfen, zu Hülfe. *) ch habe 
anderswo eine Beobachtung ange 
führt, welche beweifet, wie viel Kraft 
das Melodifche des Sylbenmaaßes 
habe, um den Dichter in feiner Raus 
ne zu unterhalten. **) In der Ges 
müthslage, worin der Odendichter 

ſich 

*) S. Melodie; Takt; Rhothmus. 

*) ©. Die Vortede zu der erſten Samm⸗ 

lung der Gedichte der Frau Karſchin, 
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fich befindet, ſpricht man gerne in 
furzen, fehr Hangreichen Sägen, bie 
bald länger, bald kürzer find, nach 
Maaßgebung der Empfindung, die 
man äußert. — 

Daher iſt zu vermuthen, daß jede 
wuͤrkliche Ode, ſie ſey hebraͤiſchen, 
griechiſchen, oder celtiſchen Urſprun— 
ges, in dem Klange mehr Muſil ver⸗ 
rathen wird, als jede andere Dich 
tungsart. Dieſes liegt inder Natur. 
Als man nachher die von der Na— 
£ur erzeugten Dden zum Werk der 
Kunft machte, dachte man vielfältig 
über das Sylbenmaaß nach, und das 
- feine Ohr der griechifchen Dichter 
fand mancherley Gattungen deffel- 
ben. *) Die Anordnung der Verfe 
in Strophen, die nach einem Mufter 
wiederholt werden, feheinet blos zu⸗ 
faͤllig zu ſeyn, ob fie gleich it bey» 
nahe zum Gefeß geworden. 

Diefes fcheinet alfo der allgemeine 
Charakter aller Oden zu feyn. 

In befondern Zügen aber herrſcht 
eine unendliche Mannichfaltigkeit. 
In dem Ton ift fie entweder hoch, 
auch wol durchaus erhaben, oder fie 
ift blos ernfihaft und pathetifch, oder 
gar wol nur Fein, launifch, oder 
lieblih. So viel Schattirungen des 
Tones von der durchdringenden 
Trompete und ftürmenden Paufe, big 
auf den fanften Ton der Flöte find, 
fo vielfältig fann der Ton feyn, in 
welchem der Odendichter fingt: und 


in dem Ton ift die Ode bald durch» 


aus gleich, bald fleigend, bald fal- 
fend. Eben fo mannichfaltig iſt fie 
in dem Plan, oder der Ordnung ber 
Gedanken. Bisweilen läßt fie ung 
den Dichter in lebhafter Empfindung 
ſehen, deren Beranlaffung mir nicht 
wiffen, big er ganz zulegt den Ges 
genftand kurz anzeiget, der ihn in 
diefen außerordentlichen Zuftand ges 
fest hat. So ift Klopftof8 Ode an 
Hodmer. Der Dichter fängt unge 
mein feyerlich und pathetifch an: 
HS. Solbenmaaß; Versart, 
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Der die Schikungen lenkt, beißet den 


“ 


fröommfen Yun 
Mancher Seligkeit goldenes Bild 
Dft verweben, und ruft da Labyrinth 


hervor, 
We ein Sterblicher gehen will, 
In diefem Ton und in diefer Materie 
über die verborgenen Wege der Vor» 
fiht fährt der Dichter bis gegen das 
Ende fort, ohne ung merken zu lafs 
fen, wodurch dieſe feyerlich ernſthaf⸗ 
te Betrachtung veranlaſſet worden. 
Ganz am Ende entdeken wir ſie, da 
der Dichter ſie kurz anzeiget, und nun 
ſchweiget. Er kommt zuletzt auf die⸗ 
ſe Betrachtung: 
Oft erfuͤllet er (Gott, der dad Schikſal 
geordnet) auch, mad das erzitternde 
Volle Herz kaum zu wuͤnſchen wagt. 
Wie von Träumen erwacht, ſehen wir 
denn unfer Glaͤk, 
Sehns mit Augen und glauben kaum. 


Und nun zeiget er ung erft die Veran» 
laffung aller diefer Betrachtungen, 
indem er fchließt: 
Diefes Slüte ward sr alsich zum ers 
enmal 


Bodmers Armen entgegen kam. 


Anderemal läßt der Dichter gleich 
anfangs den Gegenftand, der ihn bes 
lebt, fehen, verweilet fich kurz dabey, 
verliert ihn denn aus dem Geficht, 
und hält fich bis ang Ende mit Aeuf 
ferung der Empfindungen auf, dieer 
in ihm veranlaffet hat. Ein Bey⸗ 
fpiel hievon giebt ung Horazens Ode 
auf den über die See fahrenden Vir⸗ 
gil. Der Dichter zeiget ung gleich 
feinen Gegenftand, indem er mit dem 
Wunſch anfängt, daß das Schiff, 
dem die Hälfte feiner Geele anver- 
traut ift, glüflich fahren möge. 
Denn verläßt er diefen Gegenftand; 
die Sorge für feinen Freund führet 
ihn auf verdriegliche Betrachtungen 
über die Kuͤhnheit der Menfchen, die 
es zuerft gewagt haben, bie See zu 
befahren; dann fommt er in diefer 
Laune auf noch allgemeinere Betrach- 
tungen über die Verwegenheit der 
Menfchen, die alles wagt, was I 
nicht 
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nicht twagen follte, bis er mit dem 
übertriebenen Gedanfen fehließt: 

Calum ipfum petimus ftulticia, 

neque 

Per noftrum patimur fcelus 

Iracunda lovem ponere fulmina. 
Hier ift alfo der Plan der angeführ- 
ten Klopftofifchen Ode gerade umge- 
ehrt. Beyde zeigen ung den Ge— 
genftand, der den Dichter ing Feuer 
gefet, nur einen Augenblif, und 
Halten fich durch die ganze Ode bey 
der Würfung deffelben auf ihr Ge⸗ 
muͤthe auf. 

Andremale füllt der Gegenſtand als 
lein den ganzen Geſang ud. So iſt 
die zehnte Ode des Horaz im erften 
Buche ein Fobgefang auf den Mer- 
curius, ohne bie geringfte Ausſchwei⸗ 
fung auf Nebenfachen; der Dichter 
wendet fein Auge mit feinem einzigen 
Blik von feinem Gegenftand ab. 
Klopſtoks Ode, die beyden Miufen, 
äft eine hoͤchſt poetifche Befchreibung 
des Gegenftandeg, ohne die geringfte 
Ausſchweifung auf Nebenfachen; 
und die meiften Oden des Anafreong 
find fiebliche Echilderungen eines Ge- 
genftandes, den der Dichter nicht 
einen Augenblik verläßt. 

In andern Oden wechfeln Urfach 
und Wuͤrkungen wechfelmeis ab. 
Der Dichter macht zwar oͤftere, aber 
kurze Ausſchweifungen von feinem 
Gegenftand, kommt aber bald wies 
der auf ihn zuruͤk. Dft aber fehen 
wir ihn in einem hohen poetifchen 
Taumel, deſſen Veranlaffung wir 
faum errathen, und unter deffen mans 
nichfaltigen Wendungen wir faum 
einen Zufammenhang erbliten. Ein 
Beyſpiel hiervon giebt ung Horazend 
vierte Dde im dritten Buch. Der 
Dichter fängt an die Calliope, die 
vornehmfte dee Mufen, vom Himmel 
herunter zu rufen, und bittet fie ir» 
gend einlanges Lied, in welchem Ton 
es ihr gefallen mochte, zu fingen; 
er läßt ung nicht merken, warum er 
diefen Wunfch dußert. Gleich duͤnkt 
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ihn, er hoͤre den Geſang der Muſe, 
die gekommen ſey und nun in heiligen 
Haynen herumirre. Aber itzt erzaͤhlt 
er uns, wie er in ſeiner Kindheit, 
als er in einer Wildniß herumſchwei⸗ 
fend eingeſchlafen, von wilden Tau⸗ 
ben mit Laub bedekt worden, um vor 
Schlangen und wilden Thieren ſicher 
zu liegen. Doch ſcheinet er uns mer⸗ 
ken zu laſſen, daß er dieſe Wohlthat 
den Muſen, ſeinen Schutzgoͤttinnen, 
zu danken habe. Denn faͤhrt er voll 
Empfindung fort, bie Muſen fuͤr fei- 
ne Befchüßerinnen zu erfennen, mif 
denen er bald auf einem, bald auf 
einem andern feiner Landgüter ficher 
herumirret. Ihnen verdankt erg, 
daß er weder in der Niederlage bey 
Philippi umgefommen, noch von dem 
umgeflürzten Baum erfchlagen wor« 
den. Darum will er, von ihnen bes 
gleitet, in die entfernteften furcht» 
bareften Länder reifen, und ſich unter 
die wildeſten Völker wagen. Nun 
kommt er plöglich auf den Edfar und 
fagt, daß er nad) unzähligen voll⸗ 
brachten Arbeiten des Krieges, da er 


itzt die Ruhe fucht, fie im geheimen 


Umgange mit den Mufen finde, ruͤh⸗ 
met fie, daß ſie Luft daran haben, 
ihm gelinde Rathfchläge einzuflsßen. 
Denn komme er auf den Krieg der 
Titanen, bey dem er ſich lang aufhält, 
und feheinet uns lehren zu wollen, 
daß Jupiter von der Pallas unters 
fügt, einen leichten Sieg über fie 
erhalten, obgleich eine fürchterliche 
Macht gegen ihn geftanden.. Diefes 
leitet ihn auf die wichtige Bemerfung, 
daß Macht ohne Ueberlegung un- 


mächtig, hingegen mittelmäßigeStärs 


fe durch Fluges Ueberlegen, den Sees 
gen der Götter gewinne, und von 
großer Würfung fey. Denft lobt er 
auch von den Göttern, daf fie alle 
Macht, die auf Unrecht abzielt, ver« 
abſcheuen, und ermähnet zur Beftäs 
tigung biefer Anmerkung die Stra⸗ 
fen, die den hundertarmigen Gyges, 
oder Briareus, den verwegenen 

Drion, 


— — 
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Drion, den Typhoͤus, den Tityus 
und den Virithous betroffen. — Und 
damit it die Ode zu Ende. 
Hier kann man faum errathen, 
woas für ein Gegenftand, oder mag 
für ein Gedanken den Dichter fo Ich» 
haft gerührt hat, daß er in einem fo 
feurigen Ton erft die Calliope vom 
Himmel ruft, denn fo fehr gegen 
ginander abftechende Vorſtellungen in 
bieſemn Geſang vereiniget. Von den 
Auseegern des Horaz fagt einer die⸗ 
ſes, eh andrer etwas anderes, und 
einige geranen ſich gar nicht das 
Raͤthſel au; zuloͤſen; fo fehe verftekt 
ift oft der Pixan des Odendichters. 
Weil e8 doch überhaupt einiges 
Licht über die Theorie der im Plan 
fehr verfteften Ode verbreiten kann, 
fo will ich meine Gedanken über bie 
Peranlaffung und den Plan dicfer 
Dve bieher zu feßen wagen, ben 
Darter, wie hoͤhniſch auch unfer 
fonft fürtreffliche Geßner dabey Id- 
chelt, wie mich duͤnkt, wenigſtens 
zur Hälfte errathen hat. ' 
Caͤſar hatte nun alle Vertheidiger 
der Sreyheit, und zulegt auch feine 
Mittyrannen überwunden, und war 
allein Herr über alle. Horaz moch⸗ 
te in einer vertraulichen Stunde mit 
einem Freund, vielleicht dem Mä- 
cenas, über die Lage der Sachen fich 
unterrebet haben: dabey kann einem 
von ihnen der Gedanfen aufgeitoßen 
ſeyn, daß diefe, auf fo große Macht 
gegründeie Herrfchaft, vieleicht doch 
nicht ficher genug fey. Diefe Vor- 
ſtellung rührte den Dichter auf das 
Iebhaftefte, und dazu war frenlich 
die Sadye wichtig genug. Nun fällt 
ihm ein, mie bdiefer Herrfchaft eine 
voͤllige Sicherheit zu verfchaffen waͤ⸗ 
re. Caͤſar müßte die Künfte der Mus 
fen inSlor bringen, dabey fich durch. 
auß einer gelinden Regierung befleif 
fen, und alles mit aroßer, aber wahr» 
haftig weiſer Ueberlegung veranftal; 
ten. Es fiy nun, daß der Dichter 
feine Gedanfen hierüber blog feinem 
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Freund zu eröffnen, oder gar ben Cä. 
far felbft errathen zu laſſen, fich vor- 


‚gefeßt habe, fo war allemal die Sas 


che hoͤchſt bebenklich, und fonnte we⸗ 
ber allzudeutlich, noch geradezu ges 
fagt werden. Darum nimmt der 
Dichter einen großen Ummeg, und 
Überläße dem, für welchen die Ode 
gefchrieben worden, zu errathen, was 
er damit habe fagen wollen. 

‚ Die feyerliche Anrufung der Cal, 
liope iſt fchon zweydeutig: man 
konnte fie auslegen, daß der Dichter 
die Göttin um ihren Beyftand für 
biefen Geſang anrufte; aber er meyn⸗ 
te es fo, fie fol fommen, um mit 
allen Reizungen ihrer Gefänge dem 
Eäfar beyzuftchen, und durch Er— 
munferung vieler Dichter feinen 
Zeiten Glanz und mannichfaltige An« 
nehmlichfeit zu geben. Er ficht auch 
den Anfang diefer guten Zeit: aber er 
will nicht zu offenbar fprechen; er 
fommt plößlich auf ſich ſelbſt zurüfe, 
ohne den! Hauptgedanfen fahren zu 
laffen, und erzählt, oder erdichtet, 
wie die Mufen ihn, weil ein Dichter 
aus ihm werden follte, beſchuͤtzt ha⸗ 
ben, und noch befchügen. Dieſes ift 
eine Art Allegorie, wodurch er zu 
verfichen giebt, daf der, der nichts 
gefährliche, nichts gewaltthätiges 
gegen andre im Sinne hat, fondern, 
wie ein unfchuldiger Dichter, blos 
ſich zu ergößen fucht, fonft feine An- 
fprüche macht, und jedem feine Art 
läßt, auch nie etwas zu befürchten 
habe. Diefes drüft er fehr poetifch 
aus, daR die Mufen ihm fichern 
E chuß angedeyen laffen. Damit bes 
ftätiget er zwey Gäße auf einmal; 
den, daß eine angenehme Regierung 
ficher fen, und den, daß der Regent 
wenigſtens den Schein annehmen 
foll, al® wenn er gegen Niemand ets 
was gewaltthaͤtiges im Sinn habe. 
Nun fommt er wieder ganz natürlich 
und ohne Sprung, ob es gleich fo 
ſcheinet, auf den Cäfar, der audy in 
diefem Fall fey, weil er fich auch mit 

den 


Dde 


den Mufen befchäfftiger, die Ihm des⸗ 
wegen Mäßigung und Gelindigfeit 
einflößen. Nun giebt er einen noch 
offenbaren Winf, um durd eine 
neue Allegorie zu zeigen, wie es würfs 
lich leicht fey, mit Ueberlegung und 
Weisheit felbft gegen die Auflehnung 
einer noch größern Macht fih in Si⸗ 
cherheit zu fegen, und allenfalls die 
Aufruͤhrer, die insgemein fich ihrer 
Macht auf eine unbefonnene Weife 
bedienen, zu sähmen. Endlich giebt 
er noch eben fo verdeft und allegorifch 
den Rath, durch eine gerechte und 
billige Staatsverwaltung die Goͤt⸗ 
ter für die neue Regierung zu interef 
firen, die alle auf Unrecht gehende 
Gewalt verabfcheuen und beftrafen. 

Dieſes ift überhaupt der Weg, den 
der Dichter gerne nimmt, um von 
fehr bedenflihen und gefährlichen 
Dingen mit Behutfamkfeit zu fpres 
chen, und darin gleichet er dem So. 
Jon, ber fich naͤrriſch anftellte, um 
dem athenienfifchen Volk einen dem 
Staate nuͤtzlichen Rath zu geben, den 
er ohne Lebensgefahr geradezu nicht 
geben durfte. 

Mir haben die verfchicdenen Arten 
der Dde in Abficht auf den Ton und 
den Plan oder Schwung verfelben 
betrachtet. Eben fo ungleich ift fie 
fich felbft auch in Anfehung des Sn» 
balts, oder der Materie, die fie be: 
arbeitet. Cie hat überhaupt feinen 
ihr eigenen Stoff. Jeder gemeine 
oder erhabene Gedanken, jeder Ge: 
. genftand, von mwelcher Art er fey, 
kann Stoff zur Ode geben; es kommt 
daben blos darauf an, mit welcher 
Lebhaftigkeit, in welcher wichtigen 
Wendung, und in melchem hellen 
Lichte der Dichter ihn gefaßt habe, 
Mer, twie Klopftof fo feyerlich denkt, 
von Empfindung fo ganz durchdruns 
gen wird, oder eine fo hoch fliegende 
Phantafie hat, findet Stoff zur Ode, 
da, two ein anbrer faum zu einiger 
Aufmerkfamfeit gereist wird. Wer, 
als cin Mann von fo einzigem Genie, 
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wuͤrde einen Stoff, tie in der Ode 


Sponda, ich will nicht jagen in fo 
hohem feyerlichen, fondern nur in ir⸗ 


‚gend einem der Leyer, oder der Floͤte 


anftändigen Tone haben befingen 
fönnen? Der wahre Odendichter fieht 
einen Gegenftand, der mancherley 
liebliche Phantafien, oder auch wich— 
tige Vorſtellungen, oder ftarfe Em- 
pfindungen in ihm erwekt: taufend 
andre Menfchen fehen denfelben Ges 
genftand mit eben der Klarheit, und 
denfen nichte babe. Des Dichterg 
Kopf ift mit einer Menge merkwuͤrdi⸗ 
ger Vorftellungen angefüllt, die wie 
das Pulver fehr leichte Feuer fangen, 
und auch andere daneben liegende 
ſchnell entzünben. 

Der gewoͤhnlichſte Stoff der Ode, 
der, auch Dichter von eben nicht aufs 
ferordentlichem Genie zum Cingen 
ertweft, ift von leidenfchaftlicher Ark; 
und unter diefen find die Freude, die 
Bewunderung, und die Liebe die ges 
meineften. Die beyden erftern find 
allem Anfehen nach die Älteften Ver 
anlaffungen der Ode, fo mie fit es 
vermuthlich auch von Gefang und 
Tanz find, die allem Anfehen nach 
urfprünglich mit der Ode verbunden 
gemwefen. Der nod) halb milde, fo 
tie der noch unmündige Menſch aͤuſ⸗ 
fert diefe Leidenfchaften durch Hüpfen, 
Srohlofen und Fauchzen. Ein feyer- 
lies Trauren, das bey dem noch 
ganz natürlichen Menfchen in Heulen 
und Wehflagen ausbricht, fcheinee 
hienaͤchſt auch Oden veranlaffet zu 
haben; durch Nachahmung folcher 
von der Natur felbft eingegebenen 
Oden, ift der Stoff derfelben man⸗ 
nichfaltiger worden. 

Man Ffann überhaupt die Ode in 
Abſicht auf ihre Materie in dreyerley 
Arten eintheilen. Einige find bes 
trachtend, und enthalten eine affekt⸗ 
volle DBefchreibung oder Erzählung 
der Eigenfchaften des Gegenftandes 
der Ode; andre find pbanrafiereich, 
und legen ung lebhafte Schilderun- 

gen 
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gen, von einer feurigen Phantaffe 
entworfen, vor Augen ; endlich ift eine 
dritte Art empfindungsvoll. Am 
öfterften aber ift dieſer dreyfache Stoff 
in’der Ode durchaus vermifcht. Zu 
der erften Art rechnen wir die Hym⸗ 
nen und Lobgefänge, wovon wir die 
älteften Mufter in den Büchern des 
Moſes und in den hebräifchen Pſal⸗ 
men antreffen. Auch Pindars Oden 
gehoͤren zu diefer Art, wiewol fie in 
einem ganz andern Geift gebichtet 
find: insgemein aber find fie nichts 
anders, als hoͤchſt poetifche Betrach⸗ 
tungen zum Lobe geroiffer Perfonen, 
oder gewiffer Sachen. In diefen 
Oden zeigen die Dichter fich ald Män- 
ner, die urtheilen, die ihre Beobach- 
tungen und Meynungen über wichti⸗ 
ge Gegenftände empfindungsvoll vor- 
tragen. Der darin herrſchende Af- 
feft ift Bewunderung, und ofte find 
fie vorzüglich Iehrreich. 


Zu der zweyten Art rechnen wir 
die Oden, welche phantafiereiche Bes 
fehreibungen, oder Schilderungen ges 
wiffer Gegenftände aus der fichtba- 
ren Welt enthalten, wie Horazens 
Ode an die blandufifche Duelle, Ana» 
kreons Ode auf die Cicada und viel 
andere diefed Dichters. Man ficht, 
wie dergleichen Gefänge entftehen. 
Der. Poet wird von der Schönheit ei: 
nes fichtbaren Gegenftandes mächtig 
Kerühret, feine Phantafie geräth in 
Feuer, und er beftrebt fich, das, was 
diefe ihm vormahlt, durch feinen Ge⸗ 
fang zu fehildern. Bisweilen ift es 
ihm dabey blog um diefe Schilderung 
zu thun, wodurch er fich in der ans 
genehmen Empfindung, die der Ges 
genftand in ihm verurfachet bat, 
naͤhret: andremal aber veranlaffet 
dag Bemähld bey ihm einen Wunfch, 
oder führet ihn auf eine Lehre, und 
diefe feet er, als die Moral feines 
Gemähldes hinzu. *) Won diefer Art 
ift die Dde des Horaz an ben Ser: 

*) S. Moral. 
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tius, *) und viel andre biefes Dich» 
terd. Sie fcheinet überhaupt die 
größte Mannichfaltigkeit ded In: 
halts für fich haben. Denn die na- 
türlihen Gegenftände, wodurch die 
Sinne fehr lebhaft gereist werden, 
find unerfchspflich, und jede kann 
auf mancherley Art ein Bild einer 
fittlichen Wahrheit werden. Diefe 
Oden find auch vorzüglich eines uͤber⸗ 
rafchenden Schwunges fähig, durch 
ben der Dichter feine Schilderung auf 
eine fehr angenehme, meift unerwars 
tete Weife auf einen fittlichen Gegen- 
ftand anwendet, wovon wir Gleims 


Ode auf ben Schmerlenbach zum 


Beyſpiel anführen innen. Man 
denkt dabey, der Dichter habe nichts 
anderg vor, als ung den angench- 
men Eindruf mitzutheilen, den die⸗ 
fer Bach aufihn gemacht hat; zuletzt 
aber werden wir fehr angenehm über: 
raſcht, wenn wir fehen, daß alles 
biefes bloß auf das Lob feines Wei- 
nes abzielt; denn der Dichter feßer 
am Ende feiner Schilderung hinzu: 

Jedoch mein lieber Bach, 

Mit meinem Wein foluf du dich nicht 

vermifchen. 


Die dritte Art des Stoffs ift der 
empfindungsvolle. Der Odendidy- 
ter ann vom jeder Leidenfchaft big zu 
dem Grad der Empfindung gerührt 
werben, ber die Dde hervorbringt. 
Alsdenn befinget er entweder ben Ge; 
genftand der Empfindung und jeiget 
uns anihm dag, was feine Liebe, fein 
Derlangen, feine Freude oder Traus 
rigfeit, oder auf der andern Geite 
feinen Unmillen, Haß, Zorn und feis 
ne Verabſcheuung verurfachet; die 
Farben zu feinen Schilderungen giebt 
ihm die Empfindung an die Hand, 
fie find fanft und lieblich, oder feu> 
rig, finfter und fürchterlich, nachdem 
die Reidenfchaft felbft das Gepraͤg eis 
nes diefer Charaftere trägt: oder er 
fchildert den Zuftand feines Herzeng, 

äußert 
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äußert Freude, Verlangen, Zaͤrtlich⸗ 
feit, kurz, die Leidenfchaft, die ihn, 
beherrfcht, wobey er fich begnüget 
den Gegenftand derfelben blos anzu» 
jeigen, oder auch nur errathen u 
laffen. Gar oftemifchet er beyläufig 
Lehren, Anmerkungen, Vermahnung, 
oder Beftrafung, zärtliche, Fröhliche, 
oder auch verbeiehliche Apoftrophen, 
in fein Lied. Seine Lehren und Sprü- 
che find allemal von der Leidenfchaft 
eingegeben, und tragen ihr Gepräg. 
Darum find fie zwar allemal nad). 
drüflich, dem in Affekt gefesten Ge 
müthe fehr einleuchtend, bisweilen 
ausnehmend ftarf und wahr, andres 
mal aber hyperboliſch, wie denn bie 
Leidenſchaft insgemein alles vergroͤſ⸗ 
ſert oder verkleinert, auch ofte nur 
halb, oder einſeitig wahr. Denn 
insgemein denkt das in Empfindung 
geſetzte Gemuͤth ganz anders von den 
Sachen, als die ruhigere Vernunft. 
Aber wo auch bey der Leidenſchaft 
der Dichter die Sachen von der wah⸗ 
ren Seite fieht, wenn er ein Mann 
ift, der tief und gründlich zu denfen 
gewohnt ift: da giebt die Empfins 
dung —— Lehren und Spruͤchen 
auch eine durchdringende Kraft, und 
erhebt ſie zu wahren Machtſpruͤchen, 
gegen die Niemand ſich aufzulehnen 
getraut. 

Am gewoͤhnlichſten ſind die Oden, 
darin dieſer dreyfache Stoff abwech⸗ 
ſelt; da der Dichter von einem Ge⸗ 
genſtand lebhaft geruͤhret, jede der 
verſchiedenen Seelenkraͤfte an demſel⸗ 
ben uͤbet; da Verſtand, Phantaſie 
und Empfindung bald abwechſeln, 


bald in einander fließen. In dieſen 


herrſcht eine hoͤchſt angenehme Man⸗ 
nichfaltigkeit von Gedanken, Bildern 
und Empfindungen, aber alle von 
einem einzigen Gegenſtand erwekt, 
der und da in einem mannichfaltigen 
Licht auf eine höchft intereffante Weis 
fe vorgeftellt wird. 

Es wird etwas zu endlicher Auf: 
flärung der Natur und des Charak⸗ 

Deister Theil, 
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ters der Ode dienen, wenn wir durch 
einige Benfpiele zeigen, tie ein Ges 
danfen, eine VBorftellung, die Aeuße⸗ 
rung einer Empfindung zur Ode 
wird. Wir wollen diefe Beyfpiele aus 
dem Horaz, als dem befanntefien 
Obendichter, wählen. | 
Die eilfte Ode des erften Buches 
ift nichts anderes, als dieſer Sat: 
es iſt kluͤger das Begenwärtige zu 
genießen, als ſich Ängfilih um 
das Rünftige zu befümmern. Er 
ift auf die Fürzefte und einfachefte 
Weiſe in eine Dde verwandelt. Diefe 
Verwandlung wird badurch bewuͤrkt, 
daß der Dichter mit Affekt die Leu— 
fonoe anredet, und ben allgemeinen 
Gedanken auf den befondern Fall dies 
fer Perfon mit Wärme und lebhaften 
Intereſſe anwendet, daneben alles mit 
ftarfen poetifchen. Farben mahlet. 
Die zehnte Dde des zweyten Buchs 
ift die ganz gemeine Lehre, „daß ein 
weifer Mann fich weder durch bag 
anfcheinende Gluͤk zu großen und ges 
fährlichen Unternehmungen verleiten, 
noch durch jeden Fleinen Anfall des 
widrigen Gluͤks Fleinmäthig machen 
läßt,“ hoͤchſt poetifch vorgetragen 
und ausgebildet. Der Dichter redet 
einen Freund an, dem er dieſe Lehre 
in einem warmen dringender Ton ein« 
fchärft. Erft wird fie in einer furs 
zen fehr mahlerifchen Allegorie vor⸗ 
getragen. 
Rectius vives, Licini, neque altum 
Semper urguendo, neque dum pro- 
cellas | 
Cautus horrefcis, nimium premen- 
do 
Littus iniquum. 
Denn folget eine affeftwolle Anprei« 
fung eines durch Mäßigung glükli- 
chen Lebens, fehr furz und lebhaft 
durch ein paar mahlerifche Meifter- 
züge ausgedruͤkt. 
Auream quisquis mediocriratem 
Diligit, tutus carer obfoleti 
Sordibus tecti, caret invidenda 
Sobrius aula. 
D Schon 


- 
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Schon diefe beyde Strophen fiellen 
ung eine Ode dar. Aber e8 liegt dem 
Dichter fehr am Herzen, feinen $reund 
gänzlich von jener Lehre zu überzeus 
gen. Darum fährt er in dem affekt- 
reichen Ton fort zuerft die heftige Un» 
rube, die die Hoheit begleitet, und 
die große Gefahr, die ihr drohet, 
durch zwey hoͤchſt £reffende allegori» 
fche Bilder zu ſchildern: 


Szpius ventis agitatur ingens 
Pinus; et celfz graviore cafu 
Decidunt turres; feriuntque fum- 
mos 
Fulgura montes. 


hernach feinen Freund zu erinnern, 
wie ein wahrhaftig weifer Mann bey 
widrigem und günftigem Glüfe def 
fen VBeränderlichkeit bedenkt, deren 
ihn auch der Lauf der Natur erinnert. 
Daraus sieht er den Schluß, daß ein 
gegenmwärtiged midriges Gluͤk eine 


beſſere Zukunft hoffen laffe. 


— Non fi male nünc et olim 
Sic erit. 


Zuletzt ftellt er durch ein angenehmes 
Bild vom Apollo, der nicht immer 
in ernfthaften Gefchäfften den Bogen 
fpannt, fondern auch bisweilen durch 
den Klang der Either, fich zu ange 
nehmem Zeitvertreib ermuntert, vor, 
daß ein mweifer Mann fich nicht ohne 
Unterlaß mit ſchweren Gefchäfften 
abgiebt; und fchließt endlich mit ber 


Vermahnung, im widrigen Glüfe fich 


herzhaft, und im günftigen vorfich- 
tig zu zeigen, welches ebenfallß in ei- 
ner fehr kurzen und fürtrefflichen Al: 
legorie gefchieht. 
Rebus anguftis animofus atque 
Fortis appare; fapienter idem 
Contrahes vento nimium fecundo 
Turgida vela, 


Hier fieht man fehr deutlich, wie ei- 


ne gemeine Vorſtellung durd dag 
—— des Dichters zur Ode gewor⸗ 
en. | 
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Aus ber fünften Ode des erfien 
Buches fehen wir, mie cin bloßer 
Verweis, den der Dichter einem 
Srauenzimmer wegen ihrer Unbeſtaͤn⸗ 
digfeit in der Liebe giebt, zu einer 
fehr ſchoͤnen Ode wird. Der Didy 
ter wollte im Grunde nichts fagen, 
als dieſes einzige: du biſt eine In» 
beftändige, die mich nicht mebr 
anlofen wird. Die Wendung, die 
er diefem Gedanfen giebt, und der 
böchft lebhafte Ausdruf, macht ihn 
zur Dde. „Wen magft du nun ges 
feffelt halten, o! Pyrrha? — Ad) 
der Unglüfliche weiß nicht,. wie bald 
du ihm untrea werden wirft! Ich 
bin aus deinen Feffeln, wie auß eis 
nem Schiffbruch gerettet, und habe 
meine naffen Kleider aus Dankbar⸗ 
feit dem Neptunus gemeine!“ 

Man fiehet aus diefen Benfpielen, 
wie ganz gemeine Öedanfen durch den 
ftarfen Affeft, in dem fie vorgetra» 

en werden, und burch Einfleidung 
un Iebhafte Bilder zur Dde werden. 
Würde jemand ſagen: feirdem Sys 
baris die Aydia liebt, baffer er die 
freye Luft und die Aeibeshbun» 
gen zc. fo lag ebedem der Sobn 
der Thetis verfteft; fo weiß man 
nicht, ob er ein fatyrifches Epigram⸗ 
ma machen, oder bloß die feltfame 
Mürfung der Licbe an diefem Bey— 
fpiel in pbilefophifchem Ernfte zeis 
gen will. Wenn aber diefer Zuftand 
des Verliebten einen Dichter von leb⸗ 
haftem Genie in leidenfchaftliche Em⸗ 
pfindung feßet; wenn er augruft: 
„Um aller Götter willen, o! Lydia, 
warum flürzeft du durch deine Liebe 
den Sybaris insg Elend? Warum 
haft er die freye Luft? u. f. w.“ fo 
fühlt jeder fogleich den Ton der Ode. 

So fann auch eine bloße Schilde: 
rung eines Gegenffandes, wenn fich 
wahre Feidenfchaft und ftarfe Dichte: 
rifche Laune darin miſcht, zur Ode 
werden. Nichts andere ift die Ode 
an die Tyndaris, als eine bloße mit 
viel Affekt gezeichnete Schilderung 

bee 
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der Annehmlichkeit eines der Horazi⸗ 
ſchen Landſitze, die er mit der Ges 
liebten zu theilen wuͤnſchet. So ent⸗ 
ſtehen ‚auch aus poetifchen und bils 
derreichen Schilderungen des innern 
Zuftandes, darin ein Menfch durch 
irgend eine Leidenſchaft gefeßt wor⸗ 
den, bie angenehmften, die feurig- 
ften, die zärtlichften, die erhabenften 


Dben. 

Diefes kann hinlänglich feyn, um 
von der Natur und den verfchiedenen 
Charafteren der Dbe fi) wahre Bes 
griffe zis machen. Nur muß man 
daben nicht vergeffen, daß es Dich» 
ter giebt, die bismeilen durch Kunft, 
Zwang, oder aus bloßer Luft nach» 
zuahmen, ihr Genie in dem Ton der 
Dde flimmen, und das, was fie mit 
fo viel Affeft oder Laune ausdrüfen, 
nicht wuͤrklich fühlen. Aber der Dich- 
ter muß ſehr fchlau feyn, und feine 
Ode mit erfiaunlichem Fleiß ausar- 
beiten, wo wir den Betrug nicht mers 
fen, und wo wir feine verftellte Ems 
pfindung für wahr halten follen. Es 


begegnet ihm fehr leichte, daR das, 


was er fagt, mit dem Ton, darin es 
gefagt wird, nicht fo vollfommen 
übereinftimmt, als es in der würfs 
lichen Empfindung gefchieht. Selbft 
Horaz konnte fih nicht allemal fo 
verftellen, daß man den Zwang nicht 
merfte: feine Ode an den Agrippa *) 
ift gewiß nur eine Ausrede, mo ber 
Dichter das, was er von feinem Un» 
vermoͤgen fagt, nicht im Ernft mey» 
net. Don folchen Oden fann man 
nicht erwarten, daß fie daß Leben, 
oder die Wärme der Einbildungsfraft 
und Empfindung haben, als die, wel⸗ 
che in der mwürflichen Begeifterung 
aefchrieben worden. Da e8 eine der 
Figenfchaften des dichterifchen Ge⸗ 
nies ift, fich leicht zu entzünden: fo 
fann auch die durch Kunft, oder 
Nachahmung entftandene Ode, der 
wahren, von derRatur eingegebenen 
ſehr nahe fommen. 
*) L. 1. 08. 6. 
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Von der Kraft und Wuͤrkung der 
Ode kann man aus dem urtheilen, 
was wir in den Artikeln Lied, Ay 
riſch, hierüber bereitd angemerkt ha- 
ben. Empfindung und Laune haben 
etwas anftefendeg; in der Ode zeigen 
fie fich aber auf die Iebhaftefte Weife: 
darum ift diefe Dichtart vorzüglich 
eindringend, auch wol hinreißend. 
Es waren Iyrifche Dichter, von des 
nen man fagt, daß fie die noch halb 
wilden Menfchen gesähmet, und uns 
toiderftehlich, obgleich mit fanften 
Zwange dahin geriffen haben, wohin 
fie durch feine Gewalt hätten gebracht 
werden Finnen. Die Dde hat mit 
dem Lied, dag eine befondere Art ders 
felben ift, dieſes vor viel andern 
Merfen der ſchoͤnen Künfte voraug, 
daß fie ihre Kraft auch bey noch ro» 
hen Menfchen zeiget, da die Bered⸗ 
famteit, dieMablerey, und überhaupt 
bie aus verfeinertem Gefchmaf ent: 
— Kunſt vielweniger popular 
i 


Zwar ſcheinet es, daß die hohe 
Ode ſich ſehr von dem Charakter, wo⸗ 
durch ſie auf den großen Haufen wuͤr⸗ 
ket, entferne, da viel Pſalmen, pin» 
barifche und horaziſche Oden ofte den 
feineften Kennern nicht verftändlich 
genug find. Man muß aber beden⸗ 
fen, daß uns in dieſer Entfernung 
ber Zeit, in der fo unvollfommenen 
Kenntniß der alten Sprachen und 
fehr vieler Dinge, die zu jener Dich: 
ter Zeiten jedermann befannt waren, 
manches ſehr ſchwer fcheinet, was 
benen, für welche die Oden der Alten 
gedichtet worden, ganz geläufig ges 
weſen. Denn iſt auch ein Unterfchled 
zu machen zwifchen den Oben, bie 
für Öffentliche Gelegenheiten und für 
ein ganzes Volk, und denen, die nur 
bey befondern, einenTheil der Nation, 
oder gar nur wenig einzele Menfchen 
interefjirenden Deranlaffungen ges 
dichtet worden. jenen ift das Pos 
pulare, DVerftändliche, weſentiich 
nothwendig; bey diefen wird der 

Da Zwek 


349 Dde 


Zwek erreicht, wenn fie nur denen, 
für deren Ohr fie gemacht find, ver- 
ftändlich find. 
Von welcher Art aber die Dde fey, 
. wenn fie-einen von der Natur beru⸗ 
fenen Dichter zum Urheber hat, und 
von ihm wuͤrklich in der Fülle der 
Empfindung, oder des Feuers der 
Phantaſie gedichtet worden, ſo iſt ſie 
allemal wichtig. Sie iſt alsdenn ge⸗ 
wiß eine wahrhafte Schilderung des 
Gemuͤthszuſtandes, in dem ſich der 
Dichter bey einer wichtigen Gelegen⸗ 
heit befunden hat. Darum koͤnnen 
wir daraus mit Gewißheit erkennen, 
was fir Würfung gemiffe merkwuͤr⸗ 
dige Gegenftände auf Männer von 
vorzüglichem Genie gehabt haben. 
Wir können den wunderbaren Gang, 
und jede feltfame Wendung der Leis 
denfchaften und anderer Negungen 
des menfchlichen Gemütheg, die mans 
nichfaltigen, en Theil fehr außerors 
dentlichen Würfungen der Phantafie, 
- daraus fennen lernen. Wir werden 
dadurch von der und gewöhnlichen 
Art, fittliche und leidenfchaftliche Ge: 
genftände zu beurtheilen und zu ent- 
pfinden, abgeführt, und lernen die 
Sachen von andern weniger gewoͤhn⸗ 
lichen Seiten anfehen. Manche 
Wahrheit, die ung fünft weniger ge- 
rührt hat, dringet durch bie Dde, mo 
fie in außerordentlichem Licht, und 
durch Empfindung verftärft, erfchei- 
net, mit vorzüglicher Kraft bie auf 
den innerften Grund ber Seele; man- 
cher Gegenftand, der ung fonft mes 
nig gereist hat, wird ung durd) die 
böchftlebhafte Schilderung des Iyris 
fchen Dichters merfwürdig und un: 
vergeßlich ; manche Empfindung, die 
wir fonft nur durch ein fchwaches Ge⸗ 
fühl gefannt haben, wird durch bie 
Ode fehr lebhaft und wuͤrkſam in 
ung. Alſo dienet überhaupt die lyri⸗ 
fche Poefie dazu, daß jedes Vermögen 
der Seele dadurch auf mannichfaltige 
Weiſe einen neuen Schwung und neue 
Kräfte befommt, wodurch Urtheils⸗ 
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fraft und Empfindung allmählig er 
weitere und geftärft werden. Dars 


um fann die Dde mit Recht auf den 
erften Rang unter den verfchiedenen 
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chen, und ber Reichthun an guten 
Oden gehoͤret unter die fchägbaren 
Nationalvorzüge. 

Die älteften und zugleich fürtreff- 
lichften Oden der alten Voͤlker find 
ohne Zweifel die hebräifchen, deren 
wir aber bier bloß erwähnen, um 
den Leſer auf die hoͤchſtſchaͤtzbaren Ab» 
handlungen darüber zu verweifen, die 
wir dem berühmten Kowth, einem 
Mann von tiefer Einficht und von 
großem Gefchmaf, zu danken ha- 
ben. *) Die Griechen befaßen einen 
großen Keihthum, wie in allen an» 
dern Gattungen der Werfe des Ger 
ſchmaks, alfo auch in diefer; aber 
der größte Theil davon ift verloren 
gegangen. Die Alten rühmen vor 
zuglich neun griechifche Odendichter; 
diefe find: Alckus, Sappho, Ste 
fiborus, Ibicus, DBacchylides, 
GSimonides, Alcman, Anakreon und 
Pindar. Die Dden ber fieben erften 
find bis auf wenig einzele Stellen vers 
loren gegangen. Bon Anafreon ha- 
ben wir noch eine nicht unbeträchtlis 
che Anzahl, und von Pindar eine ſtar⸗ 
fe Sammlung, obgleich eine noch 
größere Menge ein Raub der Zeit ges 
worden find. Aber der Stoff der 
übrig geblichenen pindarifchen Oden 
ift für und weniger intereffant, weil 
darin blos die Männer befungen wer: 
ben, die in den verfchiedenen oͤffentli⸗ 
chen Kampffpielen der Griechen den 
Preis erhalten haben. Wir haben 
biefem großen Dichter einen befon. 
bern Artikel gemwiedmet. *) Man 
muß auch die tragischen Dichter der 
Griechen hieher rechnen; denn in je 

dem 

*) Rob. Lowth de facra pyefi Hebreo- 


rum preleitiones Academic®. Prel, 
XXV - XXVII. 


*) &, Pindar, 
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dem Trauerfpiel fommen Gefänge ber 
Choͤre vor, die wahre Oden von ho» 
hem feyerlichen Ton find. Sie has 
ben vor allen andern Oden dieſes 
voraus, daß die Gemüther durch 
bad, was auf der Bühne vorgegan- 
gen, auf das Beſte vorbereitet find, 
den Eindruf mit voller Kraft zu em⸗ 
pfinden. Die genaueftelleberlegung 
hätte kein fchiflicheres Mittel audge- 
dacht, den vollfommenften Gebrauch 
von der Dde zu machen, als dag, 
was die Gelegenheit hier von felbft 
anbot. Wir haben anderswo gefagt, 
wie die Choͤre in alten. Trauerfpies 
len gelegentlich beybehalten worden. 
Wenn wir von diefem Urfprung ber- 
felben nicht unterrichtet wären, fo 
würden wir benfen, fie fenen mit gu⸗ 
ter Ueberlegung in das Trauerfpiel 
eingeführt worden, um der Ode Ge 
legenheit zu verfchaffen in ihrer vol⸗ 
len Würfung zu erfcheinen. Die Ge 
müther find durch die tragifche Hand⸗ 
lung zum Eindruf der Ode vorberei- 
tet, und er wird durch den feyerli⸗ 
chen Vortrag und die Unterſtuͤtzung 
der Mufif noch um ein merfliches 
verftärft. Diefe Betrachtung allein 
follte hinreichend feyn, die Chöre 
wieder in die Tragddie aufzunehmen. 

Es wäre fehr zu wünfchen, daß ein 
in der griechifchen Litteratur wol ers 
fahrner Mann, von fo reifem Urtheil 
und fo feinem Geſchmak als Lowth, 
über die verfchiebenen Gattungen der 
griechifchen Ode fo gründlich und 
ausfuͤhrlich fchriebe, als diefer für- 
treffliche Mann über die hebräifche 
Ode gefcehrieben hat. Diefes würde 
ein Werf von audnchmender Annehm- 
lichkeit und für die Odendichter von 
anßerordentlihem Nußen fenn. Es 
ift faum eine Gemüthslage, in der ein 
Dichter fich zur Ode geftimme fühlte, 
möglich, die daben nicht vorfäme; 
von den Eleinen lieblichen Gegenftän- 
ben, wodurch die Seele in füße 
Schwaͤrmerey gefeßt wird, big auf 
die größten, die fie mit: Ehrfurcht, 
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Schreken und andern uͤberwaͤltigen⸗ 
den Leidenſchaften erfuͤllen, iſt kein 
Odenſtoff, den nicht irgend einer der 
griechiſchen Dichter behandelt haͤtte, 
wenn wir vom Anakreon bis auf die 
erhabenen Choͤre des Aeſchylus her⸗ 
aufſteigen. Hier waͤre alſo fuͤrtreff⸗ 
liche Gelegenheit für einen wahren 
Kunftrichter, Ruhm zu erwerben. 
Die Römer find, wie in allen 
Zweigen der Künfte, fo auch hierin, 
weit hinter den Griechen zurüfe ges 
blieben. Horaz war ihr einziger 
Dvendichter, der den Griechen zur 
Seite ftehen konnte; dieſes haben fie 
felbft eingeftanden.*) Aber diefer als 
fein konnte ftatt vieler dienen. Er 
wußte feine Leyer in jedem Ton zu 
flimmen, und hat alle Gattungen 
der Ode, von der hohen Pindarifchen, 
bis auf das liebliche Anafreontifche, 
und dag fchmelzende Sapphifche Licd, 


gluͤklich bearbeitet. 


Mir dürfen in diefem Zeig ber 
Dichtkunſt Feine der heutigen Natio⸗ 
nen beneiden. Klopftof kann ohne 
übertriebenen Stolz dem Deutfchen 
zurufen: 

r oh andrer Geſang dich, © 

— Sohn zn Bay 


Als Griechengeſang: — ; 
— So biſt du fein Deutfcher! ein Nach⸗ 


abmer 
Belaſtet vom Joche, verkennft du dich 
ſelber! 


Dieſen Vorzug haben wir vornehm⸗ 
lich dem Mann von außerordentli⸗ 
chem Genie zu danken, der mit glei⸗ 
chem Recht ſich dem Homer und dem 
Pindar * Seite ſtellen kann. Nichts 
iſt erhabener, feyerlicher, im Flug 
kuͤhner, als ſeine Ode von hoͤherem 
Stoff; nichts jubelreicher, als die 
von freudigem; nichts ruͤhrender, 
ſchmelzender, als die von zaͤrtlichem 
Inhalt. Nur Schade, daß dieſer 
wuͤrklich unvergleichliche Dichter in 
ſeinen Oden von geiſtlichem Inhalt, 
93 biswei⸗ 
*) Lyricorum Horatius fere ſolus legi 
dignus. Quintil. Ink. L. X. c.1, 69. 
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bisweilen auch bey weniger erhabe: 
nem Stoff feinen Flug fo hoch nimmt, 
daß nur wenige ihm darin folgen koͤn⸗ 


nen. 
Nacht diefem verdienet Namler 
“eine anfehnliche Stelle unter unfern 
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einbheimifchen Ddendichtern. Er hat 
das deutfche Ohr mit dem Wolflang 
der griechifchen Dde bekannt ges 
macht, auch den wahren Schwung 
und Ton ber horazifchen Ode in der 
deutfchen vollfommen getroffen. Hier» 
in fcheinet er feinen Ruhm gefucht zu 
haben ; denn man entdefet leicht bey 
ihm den Vorſatz, ein genauer Nach» 
ahmer des Horaz zu ſeyn. Gelbft 
in der Wahl des Stoff feheinet er 
des Roͤmers Geſchmak zum Mufter 
genommen zu haben. Zür die hoͤhe⸗ 
re Dde iſt Friedrich fein Auguft; zu 
der gemäßigten von fanft empfindfa- 
mem, oder blog phantafiereichem In⸗ 
haft, giebt ihm ein Mädchen, oder 
ein Freund, oder die Annehmlichkeit 
einer Jahrszeit den Stoff, den er als 
lemal in einer hoͤchſt angenehmen 
Wendung behandelt, und mit über 
aus feinen Blumen beftreut. Was 
Tann anmuthiger und lieblicher ſeyn, 
als fein Amynt und Chloe? Hoͤchſt 
mahlerifch und phantafiereich iſt die 
Sebnſucht nach Dem Winter, und 
mit einem hoͤchſtgluͤklichen und ange 
nchmen Schwung bat der Dichter 
biefe fchone Ode geendiget. Nichts 
iſt zärtlicher und von fanfterem Aug: 
druf, als das mehfelfeitige Lied 
Prolemäus und Berenice. 

Auch Lange und Pyra, bie es 
zuerft gewagt haben, der deutfchen 
Dde ein griechifches Sylbenmaaß zu 
geben, und U— ftchen mit Ehren in 
der Glaffe der guten DObdenbdichter. 
Diefer legtere hat oft, ohne den Ho⸗ 
ra; nachzuahmen, von mürflicher, 
nicht nachgeahmter Empfindung ans 
seflammt, in Schwung, Gedanfen 
und Pildern, bald den hohen Ernft, 
bald die Unnehmlichkeit des Horaz er» 
reicht. Cramer hat vorzüglich den 
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Pſalm für feine Leyer gewählt; fein 
Ders ſtroͤhmt aus voller Duelle. 
Wenn er weder die Hoheit, noch die 
Lieblichkeit, noch die nachdrüfliche 
Kürze des hebräifchen Ausdruks er. 
reicht, fo übertrifft er doch darin meis 
ſtentheils feine deutfchen Vorgänger. 

Ueberhaupt feheinet e8, daß bie 
Ode das Fach ift, darin die deutfche 
Dichtfunft fich vorzüglich zeigen 
fönnte: hätten nur unſre Dichter 
einen bequemern und höhern Stand» 
ort, aus dem fie zur beften Anwen⸗ 
dung ihrer Talente, die Menfchen 
und ihre Gefchäffte beffer uͤberſehen 
könnten! 


Odyſſee. 


(Dichtkunſt.) 


Das zweyte epiſche Gedicht des Ho⸗ 
mers, von einem ganz andern Chas 
rafter, al® die Ilias. Dieſe bes 
phäftiget fich mit Sffentlichen Hand⸗ 
ungen, mit Charafteren öffentlicher 
Perfonen; die Odyſſee geht auf das 
ge deffen mannichfaltige 
orfälle, und bie in demfelben noth» 
mwendige Weisheit. Wie die Ilias 
alle Affekte Öffentlicher Perfonen fchil« 
dert, fo liegen in der Odyſſee alle 
häuslichen und Privataffefte; dag 
ganze Werk follte moraliſch und poli» 
tifch feyn, Leute von allerley / Staͤn⸗ 
ben zu unterrichten. Ulyſſes ſelbſt 
wird in das gemeine Leben herunter⸗ 
geſetzt. Alſo iſt der ganze Ton der 
Odyſſee um ein merkliches tiefer ge⸗ 
ſtimmt, als in der Ilias. Aber 
wenn man ſie durchgeleſen hat, ſo iſt 
man von dem Charakter des Ulyſſes 
eben fo immerwaͤhrend durchdrungen, 
als von dem Charakter des Achilles, 
nachdem man die Ilias geleſen hat. 
Es iſt ſehr offenbar, daß die große 
Ungleichheit zwiſchen beyden Gedich⸗ 
ten in den verſchiedenen Abſichten 
des Dichters, und nicht in dem Ab— 
nehmen ſeines Genies liegt. Die 
Odyſſee ſollte ihre eigene Natur, ih⸗ 
ren 


Ody 


ren eigenen Plan haben. Hier iſt in⸗ 
deſſen dieſelbe Mannichfaltigkeit der 
Charaktere, eben die genaue Zeich⸗ 
nung berfelben, nach der Verſchieden⸗ 
beit des Temperaments und ber Rei» 
gung jeder Perfon. Ale Affefte und 
alle Grade derfelben hat der Poet in 
feiner Gewalt. . Hier ift überall dafs 
felbe Leben und diefeibe Stärfe der 
Ausbildung. In den Befchreibuns 
gen, Bildern und Öleichniffen herrfcht 
die Erfindungsfraft beftändig, und 
in dem Ausdruk leuchtet fie in dem 


belteften Licht hervor. Niemals feh⸗ 


let es dem Dichter an Bildern, oder 
Sarben zu feiner Mahlerey. Alles, 
was er hat fagen wollen, hat er ge- 
wußt in eine einzige genau verknuͤpf⸗ 
te Handlung zuſammen zu feßen, wel⸗ 
che feiner Unterbrechung unterwor⸗ 
fen ift, und mo die Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen der Perfonen zu ihrer vollen 
Höhe erhoben werden. 


Der Held diefer Epopde ift ein 
Mann vom ganz außerordentlichem 
Charakter, den uns der Dichter im 
hoͤchſten Lichte, bey unzähligen Vor: 
fällen fi immer gleich, bis auf den 
£leineftien Zug ausgezeichnet, in einer 
bewundrungsmwürdigen Schilderung 
darftellt. Die Fabel fcheinet an fich 
fehr einfach und beträchtlich. Ulyſſes 
will nach vollendetem Kriegszug ge 
gen Troja, wieder nach Haufe ziehen. 
Aber er findet auf feiner Fahrt un: 
zählige und oft unuͤberwindlich ſchei⸗ 
nende Schwierigfeiten, bie er alle 
überfteigt. Er kommt mehrmal in 
Umftände, two eg unmdglich fcheinet, 
daß er auf feinem Vorhaben befte- 
hen, oder Mittel finden werde, bie 
Hinderniffe zu überwinden. Aber er 
ift immer ſtandhaft, verfchlagen, li- 
ftig und erfinderifch genug, fich felbft 
zu helfen. Man erfiaunt über die 
Mannichfaktigkeit der Vorfälle, die 
ihm in Weg fommen, mie über die 
Unerfchöpflichkeit feines Genies, über 
jeden, bald durch Standhaftigkeit 
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und Muth, bald durch Verfchlagen- 
heit und Lift wegzufommen. 
Während der langen und hoͤchſt 
muͤhſamen Fahrt des Helden, fuͤh— 
ret ung ber Dichter auch in fein fo 
lange Zeit von ihm verlaffenes Hang 
ein, macht ung mit feiner Familie, 
und mit allen feinen haͤuslichen Um« 
ftänden befannt. Eein Haug und 
fein Bermdgen werben ein Raub einer 
Schaar junger muthwilliger Mär 
ner, die unter dem Vorgeben, daf er 
längft umgefommen fey, oder gewiß 
nicht wieder erfcheinen werde, feine 
Gemahlin zu einer zweyten Heyrath 
zu zwingen, feinen einzigen Sohn 
aus dem Wege zu räumen, und fich 
feiner Herrfchaft und feiner Güter zu 
bemächtigen fuchen. Nachdem alfo« 
der Held durch taufend Widermärtig- 
feiten endlich in der armfeligften Ge 
ftalt in feinem Wohnſitz glüflich ans 
gefommen, entdefet die ihn nie vers 
laffende Vorſichtigkeit neue Kinder: 
niſſe, ſich den Geinigen zu erfennen 
zu geben, und die verwegene Motte, 
bie in feinem Haufe fchon lange den 
Meifter gefpielt hatte, herauszutreis 
ben, fich und die Seinigen in Ruhe 
zu feßen. Da Auden wir ihn aufs 
Neue fo fcharffinnig in Entdefung 
jeder Gefahr, als erfindrifch und big 
zur Bewundrung gefehmeidig, in Ab- 
wendung berfelben, big er endlich zur 
völligen Ruhe kommt. 
Bey Ausfuͤhrung dieſes Plans 
wußte der Dichter, deſſen Genie 
nichts zu ſchwer war, eine unendli⸗ 
che Mannichfaltigkeit von Gegenſtaͤn⸗ 
den aus der Natur und Kunſt, aus 
den Sitten und Beſchaͤfftigungen der 
Menſchen, Gegenſtaͤnde der Betrach— 
tung und ————— in feine Erzaͤh— 
lung einzuflechten. Man bekommt 
taufend Dinge zu feben, die bald die 
Phantaſie ergoͤßen, Lald die Empfin— 
dung rege machen, bald zum Nach— 
denken Gelegenheit geben; und ders 
noch behält man den Helden, aufden 
alles diefes eine Beziehung hat, bes 
»4 ftändig, 
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ftändig, als den Hauptgegenſtand 
m Auge. 

Wenn alfo die Ilias verloren ges 
gangen wäre, fo würde die Obdpffee 
noch hinlänglich feyn, Homer alg eis 
nen Dichter von bewundrungswuͤr⸗ 
diger Fruchtbarkeit des Genies fen: 
nen zu lernen. 


Deffnungen. 
(Baukuuſt.) 


LUnter dieſer allgemeinen Benennung 
begreifen wir Portale, Thuͤren und 
Fenſter der Gebaͤude. Sie dienen 
blos zur Nothdurft und Bequemlich⸗ 
keit; weil ſie aber an den Außenſei⸗ 
sen, beſonders nach der heutigen 
Dauart, fehr ind Auge fallen, und 
als Theile erfcheinen, deren Menge, 
Stellung, Größe, Form und Verzie- 
rung einen beträchtlichen Einfluß 


auf das gute oder fchlechte Anfehen 


der Gebaͤude hat, fo ift fehr noͤthig, 
daß dabey alles mit guter Ueberle- 
gung und Geſchmak angeordnet 
werbe. 

In Anfehung der Menge der Deff- 
nungen erfodert der gute Gefchmaf, 
daß eine Außenfeite nicht mehr leeres, 
als volles, oder. nicht mehr Deff: 
nungen, als fefte Theile habe, bda- 
mit nicht das Gchäude das Anfehen 
der Seftigkeit verliere, und mie eine 
Laterne ausſehe. Es fällt allemal 
Beffer ind Auge, wenn man mehr 
Mauer, ald Deffnungen fieht. Die 
Austheilung der Deffnungen muß 
nach den Regeln ber Symmetrie ge: 
gan: einzelne, als Thüren, oder 

ortale, kommen in die Mitte, die 
gleichen auf ähnliche Stellen. Noth- 
wendig ift e8, daß übereinanderfte- 
ende Deffnungen, wie die Fenfter 
nichrerer Gefchoffe, auf dag genaue: 
Fe über einander, und die in einem 
Gefchoß genau in einer wagerechten 
Linie neben einander geftellt fenen. 

Ihre Form ift am gefälligften, 
Wenn fie vierefigt, und wenn Die Hoͤ⸗ 
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be bag boppelte Maaß ber Breite hat. 
Deffnungen mit Bogen gefchloffen, 
follten nirgend feyn, als wo fie ber 
Wolbung halber nothwendig find. 
Ein feines Auge wird burch Fenfter 
mit rundem Sturz, zumal wenn er 
einen vollen Bogen macht, allemal 
beleidiget, und diefe Rundungen vers 
urfachen gegen die an einem Gebäube 
überall fich durchkreuzenden geraden 
Linien allemal unangenehme fpißige 
Winkel. Noch mehr wird das Aus 
ge beleidiget, wenn mitten in einer 
Reihe vierefigter Deffnungen eine mit 
einem -runden Sturz fleht, wie in 
ben meiften. neuern Wohnhäufern in 
Berlin, da die Hausthüren zwiſchen 
vierefigten Senftern rund find. Da 
durch wird die Thüre niedriger oder 
höher, als die Fenfter, welches un 
gemein beleidigend ift. 

Hoͤchſt nothwendig ift es, baf je 
de Deffnung ihre wol in bie Augen 
fallende Einfaffung babe, damit fie 
als etwas überlegte und richtig ab- 
—— erſcheine. Denn ohne 

infaſſung iſt ſie wie ein Loch, das 
groͤßer oder kleiner kann gemacht wer⸗ 
den: die Einfaffung aber zeiget, daß 
bie Deffnung etwas vollendetes und 
Ganzes fey. +) Bon der Art der 
Einfaffung ift in andern Artifeln ges 
fprochen worden. **) Ueberhaupt if 
das Einfache hiebey bem reichen und 
versierten vorzuziehen. Thüren und 
Senfter mit Giebeln haben allemal et: 
was unangenehmes, und machen an 
ben Außenfeiten eine Menge unange 
nehmer Winkel. 


Delfarben. 
(Mablerey.) 
Farben zum Mahlen, die mit Del 
vermifcht, und dadurch zum Auftr 
gen mit dem Pinfel tüchtig gemacht 
werden. Sn den ältern Zeiten ur 


6. Ban. 
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Del 


den die Farben zur Mahlerey mit 
Waſſer angemaht; die Delfarben 
find im Anfang des XV. Jahrhun⸗ 
derts von van Eyk erfunden, und itt 
zu allen großen Gemaͤhlden auf kein: 
wand oder Holz beftändig im Ge 
braud). 

Diefe Farben haben vor den Waſ⸗ 
ferfarben beträchtliche Vortheile, fo» 
wol zur Bearbeitung bes Gemähldeg, 
als zu feiner Würfung. Wenn die 
Delfarbe einmal angetrofnet ift, fo 
loͤſt fie fich nicht leicht wieder auf; 
Daher kann eine Stelle, fo ofte ber 
Mahler will, übermahlt werden. 
Durch öfters Uebermahlen aber kann 
die befte Harmonie und die höchfte 
Wuͤrkung der Farbe leichter erhal: 
ten werden, als wenn man bie Far- 
ben einmal muß ftehen laffen, wie fie 
zuerft aufgetragen worden find. Auch 
Eönnen Delfarben über einander ges 
feßt werden, daß die untere durch» 
fcheinet, *) ein wichtiger Vortheil, 
den die Waflerfarben nicht haben. 
Endlich, da die Delfarbe zähe ift, 
und nahe an einander gelegte Tinten 
nicht in einander fließen, fo fann der 
Mahler fowol eine beffere Mifchung, 
als eine bequemere Nebeneinanderfe; 
Bung der Farben in Delfarben errei» 
chen, als in Wafferfarben. Da fich 
im Trofnen die Farbe nicht Ändert, 
wie die Wafferfarben, fo hat ber 
Mahler den Vortheil, daß er immer 
feine Farbe währender Arbeit beurs 
thellen Tann. 

Die Würfung der Gemählde in 
Delfarben hat einige Vorzüge vor al- 
len andern Arten. Die Karben find 
zwar etwas dunkler, aber glänzen» 
der, als in Wafferfarben; man er 
reicht in Delfarben den Schmelz, 
womit die Nafur viele Gegenftände 
beftreut: das fanfte duftige Werfen, 
wodurch fie ihren Landſchaften ben 
groͤßten Neiz giebt; das Durchfich- 
tige der Schatten, und das Inein—⸗ 
anderfließende ber Farben. 

*) ©, Lafisen, 
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Hingegen hat die Delfarbe auch 
das Nachtheilige des Schimmerg 
vom auffallenden Licht, welcher 
macht, daß man von gewiffen Stel: 
len das Gemählde nicht gut fehen 
kann. Die helleften Stellen werden 
bunfler, als in der Natur, und als 
les geräth durch die Länge der Zeit 
in eine verderbliche Gährung, da daß 
Del gelb wird, und alle helle Tinten 
anftefet. Man meynt, daf große 
Eoloriften durch eine gute Bearbets 
tung biefen vorbeugen fdnnen. Aber 
welches Del wird nicht zuletzt gelb ? 
Endlich haben die Delfarben auch 
diefen Nachteil, daß der Staub fich 
fefter an fie anfeßet, und wenn er 
einmal auf ber Farbe eingetrofnet ift, 
ohne Hoffnung der Reinigung darin 
bleibet. Wiewol man biefem zuvor- 
fommen fann, wenn das Gemählde 
mit Eyermeiß überzogen wird. 

Man nimmt insgemein Nußôl 
oder Mahnol, weil diefe trofnen, da 
viel andre geprefite Dele niemals aus. 
trofnen. Zu einigen Farben, die 
ſchwerer trofnen, nimmt man in der 
Bearbeitung Sirnis, der auch übers 
haupt dem Dele mehr oder weniger 
beygemifcht wird. Die Farben, des 
nen der Firni8 am nothmendigften 
ift, find, Ultramarin, Laf, Schütt 
gelb, und das Schwarze. 


Oper; Opera. 


Bey dem außerordentlichen Schau⸗ 
ſpiel, dem die Italiaͤner den Namen 
Opera gegeben haben, herrſcht eine 
fo ſeltſame Vermiſchung des Großen 
und Kleinen, ded Schönen und Abge⸗ 
fehmaften, daß ich verlegen bin, mie 
und was ich davon fehreiben fol. 
In den beften Dpern fiehet und hoͤret 
man Dinge, die fo läppifch und fo 
abgefchmaft find, daß man denken 
follte, fie fenen nur ba, um Kinder, 
oder einen kindiſch gefinnten Poͤbel in 
Erftaunen zu feßen; und mitten un« 
ter dieſem hoͤchſt elenden, ben Ge 
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ſchmak von allen Seiten beleidigenden 
Zeuge kommen Sachen vor, die 
tief ins Herz dringen, die dag Ges 
miüth auf eine hoͤchſt reisende Weife 
mit füßer Wolluft, mit dem zärtlich 
fien Mitleiden, oder mit Kurcht und 
Schrefen erfüllen. Auf eine Scene, 
bey der wir ung felbft vergeffen, und 
für die handelnden Perfonen mit dem 
Iebhafteften Intereſſe eingenommen 
werden, folget fehr oft eine, wo ung 
eben diefe Perfonen als bloße Gauf- 
ler vorfommen, die mit lächerlichem 
Aufwand, aber zugleich auf die un- 
gefchiftefte Weife, den dummen Pobel 
in Schrefin und Verwundrung zu fes 
gen fuchen.. Indem man von dem 
Unfinn, ber fich fo oft in der Oper 
geiget, beleidiget wird, kann man fich 
nicht entfchliehen, darüber nachzu- 
benfen: aber fobald man fich an jene 
reigende Scenen ber lebhaftefien Ent: 
pfindung erinnert, wünfchet man, 
daß alle Menfchen von Geſchmak fich 
vereinigen möchten, um dieſem groſ⸗ 
fen Schaufpiel die Vollkommenheit 
zu geben, deren es fähig ift. ch 
muß bier wiederholen, was ich fchon 
anderswo gefagt habe.}) Die Oper 
fann das größte und michtigite al- 
ler dramatifchen Echaufpiele fen, 
weil darin alle ſchoͤne Künfte ihre 
Kräfte vereinigen: aber eben diefeg 
Schauſpiel beweift den Leichtſinn der 
Neuern, die in demfelben alle diefe 
Künfte zugleich erniedriget und vers 
ächtlich gemacht haben. 

Da ich mich alfo nicht entfchließen 
kann, die Oper in diefem Werf ganz 
zu übergehen: fo fcheinet mir dag Bes 
fie zu ſeyn, daß ich zuerfi dag, was 
mir darin anftdfig und den guten Ge: 
ſchmak beleidigend vorfommt, anzei⸗ 
ge, bernach aber meine Gedanfen 

ber die Verbefferung dieſes Schau: 
fpiels an den Tag lege. Poeſie, Mu: 


+) In der Abhandlung für U’ Energie in 
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fit, Tanzkunſt, Mahlerey und Baus 
funft vereinigen fich zu Darſtellung 
der Dpera. Wir müffen alfo, um 
bie Verwirrung zu vermeiden, dag, 
was jede diefer Künfte dabey thut, 
befonderg betradhten. 

Die Dichtfunft liefert den Haupt; 
ftoff, indentfie die dramatiſche Hand» 
lung dazu hergiebt. In den vorigen 
Zeiten war es in Italien, wo die 
Dper zuerft aufgefommen ift, ges 
bräuchlich, den Stoff zur Handlung 
auß ber. fabelhaften Welt zunehmen. 
Die alte Myrhologie, daB Neich der 
een und ver Zauberer, und hernach 
auch) die fabelhaften Nitterzeiten, gas 
ben die Perfonen und Handlungen 
dazu an die Hand. Gegenwärtig 
aber haben die Operndichter zwar dies 
fen fabelhaften Stoff nicht ganz weg⸗ 
geworfen, aber fie wechfeln doch auch 
mit wahrem biftorifchen Stoff, f6 
wie das Trauerfpiel ihn wähle, ab. 
Man kann alfo überhaupt annehmen, 
daß ber Trauerfpieldichter und der 
Dichter ber Oper einerlen Stoff bes 
arbeiten. Beyde ſtellen ung eine 
große und wegen ber darin verfchie- 
dentlich gegen einander mwürfenden 
Leidenfchaften merfwürdige Hands 
lung vor, die von kurzer Dauer ift, 
und fich durch einen merfwürdigen 
Ausgang endiget. Aber in Behand» 
lung dieſes Gtoffes fcheinet der 
Dperndichter fich zum Gefete zu mas 
chen, die Bahn der Natur gänzlich 
zu verlaffen. Seine Marime ift, als 
les fo zu behandeln, daR das Auge 
durch oͤfters abgemechfelte Scenen, 
durch prächtige Aufzüge, und durch 
Mannichfaltigkeit ftarf ins Geficht 
fallender Dinge in Verwunderung 
gefeßt werde, dieſe Dinge fenen fo 
unnatürlich ale fie wollen, wenn nur 
das Auge des Zufchauerg ofte mit 
neuen, und allemal mit blendenden 
Gegenftänden gerührt wird. Schlach⸗ 
ten, Triumphe, Schiffbruͤche, Uns 
gemitter, Gefpenfter, wilde Thiere 
und dergleichen Dinge müffen, ” 


. Ope 
es irgend moͤglich, dem Zuſchauer 
vor Augen gelegt werden. Da kann 
man ſich leicht vorſtellen, was fuͤr 
Zwang und Gewalt der Dichter ſei⸗ 
nem Stoff anthun muͤſſe, um ſolchen 
Forderungen genug zu thun ; wie of⸗ 
te er das innere, Wefentliche der 
tragifchen Handlung, die Entwif- 
lung großer Charaftere und Leiden- 
fchaften einem mehr ind Auge fallen» 
den Gegenftand aufopfern müfle. 
Deswegen trifft man in dem Plan 
der beften Opern allemal unnatürli» 
che, erzwungene, oder gar abens 
theuerliche Dinge an. Dies ift die 
erfte Ungereimtheit, zu der die Mode 
auch den beften Dichter zwingt. Und 
wenn es nur auch die einzige wäre! 

Aber nun fommt die Anfoderung 
der Sänger. In: jeder Oper follen 
die beſten Sänger auch am öfterften 
fingen; aber auch jeder mittelmäßige 
und fo gar die fchlechteften, bie ein: 
mal zum Echaufpicl gedungen find, 
und bezahlt werden, müffen fich doch 
ein oder ein paarmal in großen Arien 
hören laffen ; die beyden erften Saͤn⸗ 
ger, naͤmlich ber befte Sänger und 
die befte Sängerin, müffen nothwen⸗ 
dig ein oder mehrmal zugleich fingen: 
alfo muß der Dichter Duette in die 
Dper bringen; oft auch Terzette, 
Quartette u. ſ. w. Noch mehr: die 
erſten Saͤnger koͤnnen ihre voͤllige 
Kunſt insgemein nur in einerley Cha⸗ 


rakter zeigen, der im zaͤrtlichen Ada⸗ 


gio, dieſer im feurigen Allegro u. ſ. w. 
Darum muß der Dichter ſeine Arien 
ſo einrichten, daß jeder in ſeiner Art 
glaͤnzen koͤnne. 

Die Mannichfaltigfeit der daraus 
entftchenden Ungereimtheiten ift faum 
zu überfehen. Eine oder zwey Sän- 
gerinnen müffen nothwendig Haupt: 
rollen haben, die Natur der Hand» 
fung mag «8 zulaffen - oder nicht. 
Nenn fich der Dichter nicht anders 
zu helfen weiß, fo verwikelt er fie in 
Liebeshändel, wenn fie auch dem In⸗ 
halt des Stuͤks noch fo fehr zuwider 
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waͤren. So mußte der beſte Opern⸗ 
dichter, Metaſtaſio ſelbſt, gegen alle 
Natur und Vernunft in. die Hand- 
lung, die fich in Utica mit Catos Tod 
endigte, zwey Srauenzimmer einflech- 
tens die Wittwe des Pompejus und 
felbft die Marcia, Catos Tochter; 
und dieſe mußte fogar in Edfar ver» 
liebe feyn, und von einem Numidi- 
fhen Prinzen geliebt werden, damit 
zwey Sängerinnen Gelegenheit befäs 
men fic) hören zu laffen. Wie abs 
gefchmaft Liebeshändel in einer fo 
finftern Handlung ftehen, fühler auch 
ber, der fonft weder der Ueberlegung 


‚noch de8 Nachdenfens gewohnt ift. 


Damit jeder Sänger Gelegenheit has 
be fich hoͤren zu laſſen, müffen gar 
ofte Sachen gefungen werden, bey 
denen feinem Menfchen, weder was 
chend noch fräumend, nur die Bors 
ftellung vom Eingen einfallen kann: 
froftige, oder bedaͤchtliche Anmerkun⸗ 
gen und allgemeine Maximen. Wels 
chem verfiändigen oder verrüften 
Menſchen koͤnnte e8 einfallen, die 
Anmerfung, daß ein alter verſuch⸗ 
ter Krieger nicht blindlings zu⸗ 
fchlägt, fondern feinen Muth zus 
ruͤkhaͤlt, bis er feinen Vortheil abs 
gefeben, fingend vorzjutragen; *) 
ober diefe bey aufftoßenden Wider: 
wärtigfeiten froftige Allegorie, Daß 
der Weinftof Durch das Befchnei: 
den beffer treibt, und der wolrie: 
chende Bummi nur aus verwunde: 
ten Bäumen trieft? **) Derglei- 
chen Eindifches Zeug fommt bald in 
jeder Oper vor. Auch wird man fel« 
ten eine fehen, wo nicht die Unge— 
reimtheit vorfomme, daß Perfonen, 
bie wegen bereits vorhandener grof: 
fen Gefahr, oder andrer wichtigen 
Urfachen. halber, die hoͤchſte Eil in 
ihren Unternehmungen ndthig haben, 

fi) 


*) ©. Adriano di Metaftafio. Att. II. 
[. 5. faggio guerriero antico &c. 


*) Ebendafelbft, Art. Ill. ſ. 2. Pi bella, 
al tempo ufato &c. 
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fich mährendem Ritornell fehr lang⸗ 
fam und ernfthaft hinſtellen, erft recht 
aushuften, und denn einen Gefang 
anfangen, in dem fie bald jedes Wort 
ſechs und mehrmal wiederholen, und 
mwoben man die Gefahr und die drin» 
ndften Gefchäffte voͤllig vergißt. 
Sat man irgend anderswo mehr als 
bier Urfach mit Horay auszurufen: 
Speltatum admifi rifum teneatis 
amici? 
Zu dem fommt noch das ewige Eis 
nerley gemiffer Materien. Wer eine 
oder zwey Dpern gefehen hat, der hat 
auch viele Scenen von hundert ans 
dern gefehen. WBerliebte Klagen, ein 
paar unglüfliche Liebhaber, davon ei- 
ner ins Gefängniß und in Lebensge⸗ 
fahr kommt; denn ein zärtliches Ab» 
fchiednehmen in einem Duett und 
dergleichen, kommen beynahe in gar 
allen Opern vor. 

- Eben fo mannichfaltig und fo aus⸗ 
fchweifend find die Ungereimtheiten 
in der Dper, die von der Mufif her: 
rühren. Diefe ift und kann ihrer Na» 
tur nach nichts anderg feyn, als ein 
Ausdruk der Leidenfchaften, oder eine 
Schilderung der Empfindungen eines 
in Bewegung gefeßten, ober gelaffe- 
nen Gemuͤthes. Aber mit diefer An⸗ 
wendung der Kunft auf den einzigen 

wek, den fie haben fann, find die 

onfeßer, Sänger und Spieler nicht 
ufrieden. Sie machen e8 wie bie 
Baufler, die die Hände zum Gehen, 
und die Füße zu Führung des Des 
eng, oder andern Verrichtungen der 
ände brauchen, um den Poͤbel in 

‚ Erftaunen zu feßen. Es iſt felten ei- 
ne Oper, two ber Tonfeßer nicht Fleiß 
darauf wendet, fich in das Gebiet 
bes Mahlerd einzudrängen. Bald 
fchildert er das Donnern und Blißen, 
bald das Stürmen der Winde, oder 


bag Niefeln eines Baches, bald das 


Geklirre der Waffen, bald den Flug 
eines Vogels, oder andre natürliche 
Dinge, die mit den Empfindungen 
bes Herzens Feine Verbindung haben. 


Dpe 


Ohne Zweifel Hat diefer verfehrte Ge 
fchmaf des Tonfeßerg die Dichter zu 
der Ungereimtheit verleitet, in den 
Arien fo fehr ofte Vergleichungen mit 
Schiffern, mit Löwen und Tygern, 
und dergleichen die Phantafie reizen- 
den Dingen anzubringen. 

Dazu fam noch allmählig beym 
Sonfeßer, Sänger und Spieler die 
Eindifche Begierde, ſchwere, künftliche 
Sachen zu machen. Der Sänger 
wollte dem Pobel einen außerordents 
lich fangen Athem, eine ungewoͤhnli⸗ 
che Höhe und Tiefe der Stimme, ei« 
ne faum begreifliche Beugfamfeit und 
Schnelligkeit der Kehle, und andre 
dergleichen Raritäten zeigen: auch 
der, Spieler machte feine Anfprüche 
auf Gelegenheit, die Schnelligkeit feis 
ner Finger in blißenden Paffagen und 
gewaltigen Sprüngen zu zeigen. Das 
zu mußte der Tonfeßer ihm Gelegen» 
beit geben. Daher entftchen die Miß- 
geburten von Paſſagen, Läufen und 
Cadenzen, die oft in affeftvollen 
Arien alle Empfindung fo plößlich 
ausldfchen, ald wenn man Waffer 
auf glüende Kohlen goͤſſe. Daher 
die unleidliche Verbraämung, wo—⸗ 
durch ein fehr nachdrüflicher Ton in 
eine reiche Gruppe feiner Toͤnchen fo 
gut eingefäßt wird, daß man ihn 
kaum mehr vernehmen fann. Wer 
nur einigen Gefchmaf oder Empfin« 
dung hat, wird von dem lebhafteften 
Unmillen getroffen, wenn er hört, 
daß ein Sänger anfängt inrührenden 
Tönen eine zärtliche, oder ſchmerz⸗ 
hafte Gemüthslage an den Tag zu 
legen, und dann ploͤtzlich ſchoͤne Na«- 
ritäten ausframt. Anfänglich fühle 
man fich von Mitleiden über fein 
Elend gerührt; aber faum hat man 
angefangen die füße Empfindung mit 
ihm zu theilen, fo fieht man ihn in 
einen Marftfchreyer verwandelt, der 
von der vorgegebenen Leidenfchaft 
nichts fühlt, ſonbern ung blog die ra» 
ren Künfte feiner Kehle zeigen will; 
und igt möchte man ihn mit Steinen 

von 
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von der Buͤhne wegjagen, daß er uns 
fuͤr ſo poͤbelhaft haͤlt, einen Gefallen 
an ſolchen Gaukeleyen zu haben. 

Endlich muß man in ſo mancher 
Oper die meiſte Zeit mit Anhoͤrung 
ſehr langweiliger, keine Spur von 
Empfindung verrathender Geſaͤnge 
uͤber nichtsbedeutende Texte zubrin⸗ 
gen. Denn es ſoll bald in jeder Sce⸗ 
ne eine Arie ſtehen. Da aber doch 
das Drama nicht durchaus in Aeuſ⸗ 
ſerungen der Empfindung beſteht, ſo 
mußte der Dichter auch Befehle, Ans 
fchläge, Anmerkungen oder Einwen⸗ 
dungen im Iprifchen Ton vortragen, 
und der Ecker mußte — 
Arien daraus machen, die dem Zuhoͤ⸗ 
rer unertraͤgliche Langeweile machen, 
oder, welches noch Ärger iſt, ihn mit⸗ 
ten in einer ernſthaften Handlung, 
da er das Betragen, die Anſchlaͤge 
und Gedanken der darin verwikelten 
Perſonen beobachten moͤchte, an eis 
nen Ball erinnern. Denn diefe auf 
nichtSbedeutende Texte gefeßte Ges 
fänge find inggemein in dem Ton und 
Zeitmaaß einer Menuet, Polonoife, 
oder eined andern Tanzes. 

Zu allen diefen Ungereimtheiten 
fommt noch die einfchläfernde Eins 
förmigfeit der Form aller Arien. Erft 
ein Ritornell; denn fängt der Sän- 
ger an ein Stüf der Arie vorzutras 
gen; hält ein, damit die Inſtrumen⸗ 
te ihr Geräufch machen koͤnnen; denn 
fängt er aufs neue an; fagt ung dafs 
felbe in einem andern Tone noch ein» 
mal; dann läßt er feine Künfte in 
Paſſagen, Laufen und Sprüngen fe 
ben, und fo weiter. Es würde für 
eine Beleidigung der hohen Oper ges 
halten werden, wenn irgendwo, auch 
da mo die Gelegenheit dazu hoͤchſt 
natürlich wäre, ein ruͤhrendes, oder 
fröhliches Lied angebracht, oder wenn 
eine Arie ohne. Wiederholungen und 
ohne Fünftlihe Verbraͤmungen er 
fcheinen follte. Unfehlbar würde der 
Sänger, dent fie zu Theil mürde, 
fich dadurch für ermicbriget halten. 
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Und der Thor bedenkt nicht, daß in 
bem empfindungsvollen Vortrag des 
einfacheiten Liedes der hoͤchſte Werth 
feiner Kunft befteht. 

Nun kommt das Unfchikliche der 
äußerlichen Veranftaltungen, wo— 
durch fo manche Oper ein poͤbelhaf⸗ 
tes Schauſpiel wird. Da begeht man 
gleichgroße Ungereimtheiten durch 
Ueberfluß und durch Mangel. Man 
will in jeder Oper wenigſtens einige 
Scenen haben, die das Auge bed Zus 
fchauers betäuben, die Natur der 
Handlung laffe es zuoder nicht. Koͤ⸗ 


nige fommen ofte mit ihrer ganzen 


Leibwache ing Audiengzimmer. - Dag 
unnatürliche Gefolge ftelt fich für eis 
nen Augenblif in Parade; weil aber 
die Unterredung geheim feyn fol, fo_ 
zieht es auch gleich wieder ab; und 
nicht felten fängt währendem Abzug, 
ber ofte mit nicht geringem Gerdus 
ſche begleitet ift, die geheime Unter⸗ 
redbung, von der der Zuhoͤrer fein 
Wort vernehmlich hört, an. Andres 
male wird eine Scene durch die Ar. 
muth der Vorſtellung abgefchmaft. 
Man will ein ganzes Heer, oder wol 
gar eine Seldfchlacht vorftellen, und 
ewuͤrkt diefes Schaufpiel, dag ben 
Zufchauer in Erftaunen fegen fol, 
mit einem paar dußend Soldaten, die 
man, um ihren Zug recht wunderbar 
zu machen, einzeln, drey bis viermal 
im Kreis herumziehen läßt, damit 
Niemand merfe, daß ihrer nur fo we⸗ 
nig feyen; und die fürchterliche 
Schlacht wird unter dem Geraͤuſche 
ber Violinen dadurch geliefert, daß 
die Krieger mit ihren hölzernen Des 
gen auf die von Pappe gemachten 
Schilde der Feinde fchlagen, und ein 
dumpfes Geräufch machen. Nicht 
einmal Kinder Finnen fich bey einer 
fo fürchterlichen Schlacht des Lacheng 
enthalten. Aber es wird mir zu ders 
drießlich, die Kindereyen zu rügen, 
die das hoͤchſte Werk der ſchoͤnen 
Künfte bis zum Poffenfpiel erniedri. 
gen. Ueber die Verzierungen und 
Tänze 
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Taͤnze habe ich meine Anmerkungen 
in andern Artifeln vorgetragen. *) 
Damit mich Niemand befchuldige, 
daß ich blos aus verdrießlicher Raus 
ne, fo viel Boͤſes von der Oper fa- 
ge, oder die Sachen übertreibe, will 
ich die Gedanken eines in dieſem 
Punkt geroiß unpartheyiſchen Mans 
nes, des Grafen Algarotti, anführ 
ren, der feiner Berfuch über die Oper 
mit folgender Betrachtung anfängt. 
‚Von allen Schaufpielen, die zum 
Zeitvertreib der Perfonen von Ge- 
ſchmak und Einficht erfunden mwors 
. den, fcheinet feines feiner ausgedacht 
oder vollfommiener zu fenn, alg die 
Oper. — Aber unglüflicher Weife 
gehe ed damit, wie mit mechanifchen 
Merken, die fehr zuſammengeſetzt 
find, und eben deswegen leicht in 
Unordnung gerathen. — Alles wol 
Hetrachtet, läßt fich leicht begreifen, 
warum ein Schaufpiel, das natürs 
licher Weife das angenehmfte von 
alten feyn follte, fo abgefchmakt und 
fo langweilig wird. Man hat dies 
fe8 blos der vernachläffigten Ueber: 
einftinnmung der verfchiedenen Dinge 
zusufchreiben, die zur Oper gehören; 
dadurch gefchieht e8, daß fie nicht ein» 
mal ein Schatten einer wahren Nach⸗ 
ahmung ift: die Täufchung, die nur 
aus vollfommener Vereinigung aller 
dazu gehdrigen Dinge entftehen kann, 
verſchwindet; und dieſes Meiſter⸗ 
ſtuͤk der Erfindung des Witzes ver» 
wandelt ſich in ein langweiliges, 
unzuſammenhangendes, unwahr⸗ 
ſcheinliches, abentheuerliches und 
groteskes Werk, das alle die 
ſchimpflichen Namen, die man ibm 
giebt, und die ſtrenge Rügung 
derer , die mit Recht das Vergnuͤ⸗ 
gen als eine ſehr wichtige Sache 
anfeben, wol verdiener.“ Go urs 
theilt ein Staliäner, dem die Ehre 
feiner Nation fehr am Herzen liegt, 
von einer Erfindung, die in Italien 
gemacht, und wodurch e8 berühmt 
.*) ©. Ballet; Tan; Schaubuͤhue. 
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worden ift. Bey dem in der letzten 
Anmerkung vorfommenden Ausdruf 
ber fchimpflichen Namen, führet er 
eine ſpoͤttiſche Stelle aus einem eng« 
liſchen Wochenblatt die Welt an, 
bie fo lautet: „Wie das Waffer eis 
nes gewiſſen Brunnens in Theffalien, 
wegen feiner beraufchenden Kraft, in 
nichts anderm, als einem Efelshuf 
fonnte aufbewahrt werden: fo fann 
dieſes matte und zertrümmerte Werk 
(die Oper) nur in folchen Köpfen, die 
befonders dazu gemacht find, Eins 
gang finden.“ *) 

Und dennoch hat felbft bey diefen 
Ungereimtheiten, dieſes Schaufpiel 
in einzelnen Scenen mich oft entzüft: 
mehr als einmal habe ich dabey ver: 
geffen, daß ich ein Fünftliches, in 
fo manchen Theilen unnatürliches 
Schauſpiel fehe; habe mir eingebils 
det, das Wehklagen unglüflicher 
Perfonen, das Jammern einer Muts 
ter um ihr umgebrachtes Kind; die 
Verzweiflung einer Gattin, der ein 
geliebter Gemahl entriffen und zum 
Tode verurtheilt worden; ben nas 
türlichften und durchdringendften 
Ausdruk zärtlicher, oder heftiger Lei- 
denfchaften, nicht nachgeahmt, ſon⸗ 
dern mwürflich zu hoͤren. Nach fol- 
chen hinreißenden Scenen begreift 
man, was für ein firtreffliches 
Schaufpiel die Oper fenn, und mie 
weit fie die andern übertreffen koͤnn⸗ 
te. Man bedauert, daß fo herzrüb: 
rende Dinge mitten unter fo viel In» 
gereimtheiten vorfommen, und man 
fann fich nicht enthalten, auf Ents 
würfe zu denfen, wie dieſes Schaus 
fpiel von dem Unrath deg darin vore 
fommenden findifchen Zeuges gerche 
niget, und bey feiner fo überwiegens 
den Kraft auf einen edlern und groß 
fern Zwek, als der bloße Zeitvertreib 
ift, angewendet werden koͤnne. 


x 


Ich 


H Man ſehe auch Sluks Vorrede jur 
Oder Alceſtis. 
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Ich weiß wol, daß die Mode und 
mancherley unuͤberlegte und kaum bes 
merkbare Urſachen, gleich dem uns 
bintertreiblichen Schitfal, dag dem 
Lauf aller menfchlichen Gefchäffte feis 
ne ABendung giebt, in jedem Jahr⸗ 
hundert den Wiftenfchaften und Kuͤn⸗ 
fien ihren Schwung und ihren Geift, 
den man Genium Szeculi nennen 
fann, geben. Gegen diefe nicht ficht- 
bar twürfenden Urfachen vermögen 
Dorfchläge, wenn fie gleich von der 
reineften gefundeften Vernunft ges 
than werden, fehr wenig. Aber man 
kann fich nicht enthalten, das Mu- 
fier der Vollkommenheit, fo bald 
man es entdefet, aufzuftellen, und 
eine Sache, die durch den Strohm 


— bet Borurtheile und des fchlechten 


eſchmaks umgeriffen und verunftal- 
get worden, wenigſtens in der Ein» 
bildung ſchoͤn zu fehen, und in ihrer 
Vollkommenheit zu genießen. 

Der feftefte Grund, um die Oper 
als ein prächtiges und herrliches Ges 
bäude darauf zu feßen, waͤre ihre ge- 
naue Berbindung mit dem Nationals 
intereffe eined ganzen Volfs. Aber 
daran ift in unfern Zeiten nicht zu 
benfen. Denn die Staaten haben 
fi) niemals weiter, als ist, von 
dem Geift entfernt, ber ehemals in 
Athen und Rom geherrfcht, und durch 
den die Öffentlichen Schaufpiele, bes 
ſonders die griechifche Tragoͤdie, die 
im Grund eine würfliche Oper war, *) 
zu weſentlichen Stüfen politifcher 
und gottesdienftlicher Feyerlichfeiten 
geworden find. Ohne fo hoch in die 
unabfehbbaren Gegenden der füßen 

Phantaſien zu fliegen, wollen wir nur 
von den VBerbefferungen fprechen, die 
man der Dper, nach der gegenmwärtis 
gen Lage der ſchoͤnen Künfte und der 
politifchen Anordnungen, geben koͤnn⸗ 
fe. Dazu würde, wie ber Graf AL 
garotti richtig anmerft, nothivendig 
erfobert, daß ein von den Mufen ge 
liebter großer Fürft die ganze Ver, 

*) ©, Tragödie, 
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anſtaltung deſſen, was zu dieſem 
Schauſpiel gehoͤret, einem Mann gä- 
be, der mit dem guten Willen und 
viel Geſchmak ein vorzuͤgliches An» 
ſehen befäße, wodurch er den Dich- 
ter, Tonfeger und alle zur Oper noth⸗ 
mwendige Birtuofen nach feinem Ge- 
fallen zu lenken vermoͤchte. Die Fo» 
derung iſt ſchwer genug, um ung 
alle Gedanken zu benehmen, fie hoͤ⸗ 
ber zu treiben. | 

Die Hauptfache käme nun auf den 
Dichter an. Diefer müßte, ohne 
Nüfficht auf die Sänger, und ‘ohne 
die vorher erwähnten Betrachtungen, 
bie ihn gegenwärtig in fo viel Unges 
reimtheiten verleiten, blos diefes zum 
Grundfaß nehmen: „ein Trauer- 
fpiel zu verfertigen, deffen Inhalt 
und Gang fich für die Hoheit, oder 
wenigftens das Empfindungsvolle des 
Iprifchen Tones fchifte.“ Dazu ift in 


Wahrheit jeder tragifche Stoff fchif- 


lich, wenn nur diefes einzige dabey 
ftatt haben kann, daß die Handlung 
einen nicht eilfertigen Gang, und kei, 
ne ſchweren Bermwiflungen habe. Eils 
fertig fann der Gang nicht ſeyn; weil 
diefes der Natur des Geſanges zuwi⸗ 
der ift, der ein Verweilen auf den 
Empfindungen, aus denen bie fingen« 
de Laune entfieht, vorausſetzet. *) 
Schwere Verwillungen verträgt er 
noch weniger, weil dabey mehr der 
Verſtand, als die Empfindung bes 
fchäfftiget wird. Wo man Anfchläge 
macht, Plane verabredet, fich berath⸗ 
fehlaget, da ift man von dem Sin⸗ 
gen am meiteften entfernt. 

Alfo würde der Operndichter von 
dem tragifchen vornehmlich darin abs 
gehen, daß er nicht, fie diefer, eine 
Handlung vom Anfange big zum Ens 
de mit allen Verwiflungen, Anfchlä- 
gen, Unterhandlungen und Intriguen 
und Vorfällen, fondern blos dag, 
was man dabey empfindet, und was 
mit verweilender Empfindung dabey 
geredt 
*) S. Geſang. 
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geredt oder gethan wirb, vorftellte. 
Um biefes furz und gut durch ein 
Benfpiel zu erläutern, wollen wir 
Klopftofs Bardier oder Hermanns 
Schlacht anführen, die viel Achn- 
lichfeit mit der Oper hat, wie unfer 
Ideal fich zeiget. Der Dichter ftellt, 
wie leicht zu erachten, nicht die 
Schlacht felbit, fondern die empfin- 
dungsvollen Neußerungen einer wol⸗ 
ausgefuchten Anzahl merkwürdiger 
Derfonen, vor und während und nach 
der Schlacht, vor. Darum fehlt «8 
feinen‘ Drama doch nicht an Hand» 
lung, noch an Verwiklung, noch an, 
wahrem dramatifchen Ausgang. 
Man darf nur obenhin Oßians 
Fingal oder Temora lefen, um zu fes 
ben, wie auch daraus wahrer Opern» 
ſtoff zu fchöpfen wäre. Wir wollen 
nur eines einzigen erwähnen. In 
dem Gedichte Temora fieht Fingal, 
von einigen Barden umgeben, ber 
Schlacht von einem Hügel zu. Nach: 
dem die Sachen fich wenden, fchifet 
er von da Bothen an bie Häupter 
des Heeres, oder empfängt Both» 
fchaften von ihnen. Weilinggemein 
por der Schlacht die Barden Gefänge 
anftimmten, fo kann fich jeder leicht 
vorftellen, wie natürlich die Hand» 
lung bier mit Gefang anfieng. hr 
Zortgang, ihre mannichfaltigen Ab» 
wechslungen und Verwiklungen wür« 
den von Perfonten, die fo wefentlich 
baben interefirt find, und fo man» 
cherlen abmwechfelnde Leidenfchaften 
dabey fühlen, in dem wahren Iyri- 
fhen Ton, bald in Recitativen, bald 
in Arien, Liedern, oder Choͤren ge- 
fehildert werden. Nach Endigung 
der Schlacht folgen Triumphlieder, 
und, tie wir fie bey Oßian im an 
gezogenen Gedichte mürflich fin. 
ben, fehr mannichfaltig abmwechfelnde, 
wahrhaftig Igrifche Erzählungen von 
befondern Borfällen; epifodifche Ges 
fhichten in dem hoͤchſten Iprifchen 
Ton. Man müßte dem Genie eines 
Dichter fehr wenig zutrauen, wenn 
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man stoelfeln wollte, daß er aus die⸗ 
fem Theil der erwähnten Epopde, eis 
ne recht ſchoͤne Oper machen koͤnnte. 

Ach führe diefe zwey Beyſpiele 
nicht darum an, als ob ich den Fries 
gerifchen Stoff für den beften und 
bequemften zu diefer Abficht hielte; 
fondern vielmehr um zu zeigen, wie 
fo gar diefer, fo .einförmig er if, 
und fo vorzüglich er für die Epopde 
gemacht ſcheinet, fich opernmäfig bes 
handeln ließe. Denn jede andere, 
große, oder blos angenehme Beges 
benheit, wobey viel zu empfinden iſt, 
fann hiezu dienen. . E8 kommt bloß 
darauf an, daß der Dichter die Sa- 
chen in einer Lage zu faffen wife, 
wo er eine hinlängliche Anzahl und 
Mannichfaltigfeit von Perfonen eins 
zuführen wiffe, die natürlicher Weife 
bey dem, maß gefchieht, oder gefchen 
ben foll, in mancherley Empfindung 

erathen, und Zeit haben fie zu 
ußern. 

Eine ſolche Oper waͤre allerdings 
eine voͤllige neue Art des Drama, wo⸗ 
von man ſich, wenn man Klopſtoks 
Bardiet mit Ueberlegung betrachtet, 
leicht eine richtige Vorſtellung machen 
kann. Außer wuͤrklichen Begeben⸗ 
heiten, kann jedes merkwuͤrdige Feſt, 
jede große Seyerlichfeit, dergleichen 
Stoff an die Hand geben. 


Da wir den Dichter son allen 
Danden und Fefleln, die der Tonfes 
ger, Sänger und der Verzierer oder 
Decorateur, ihm bis dahin, angelegt 
haben, freyfprechen, und ihm das 
einzige Gefeß auflegen, bey Einheit 
des Stoffes durchaus Iprifch zu blei⸗ 
ben, fo wird er von felbft Mittel ges 
nug ausdenken, der Einfsrmigfeit 
der Arien auszumeichen. Wenn erg 
ſchiklich findet, wird er ein Lied, eis 
ne Dde, zwifchen die gewöhnlichen 
Arien, Chöre, Duette und Terzette 
natürlich anzubringen twiffen. Sch 
will um derer willen, die fich nicht leicht 
in neue Vorfchläge zu finden " 

n 
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noch ein Beyſpiel einer nach biefer 
Art behandelten Oper anführen. 
Der Sürft Demetrius Rantemir 
erzählt in feiner Oßmannifchen Ges 
fchichte, daß der Großfultan Miu» 
rad IV. bey Eroberung der Stadt 
Bagdad den graufamen Befehl gege- 
ben, alle Gefangene niederzuhauen; 
daß währendem fchreklichen Blutbad 
ein gewiſſer Perfifcher Mufifverftän- 
diger die Oßmanniſchen Befehlsha⸗ 
ber — ſeinen Tod etwas aufzu⸗ 
ſchieben, und ihm zu verſtatten, nur 
ein Wort mit dem Kaiſer zu reden. 
Da er hierauf vor den Kaiſer ge« 
bracht worden, und diefer ihm end» 
lich befohlen, von feiner Gefchiklich« 
feit in der Muſik eine Probe zu mas 
chen, nahm er ein Schefchta (dad 
die Griechen Pfalterion nennten) in 
die Hand, und fang dazu ein Klage⸗ 
lied von der Eroberung Bagdads und 
Murads Lobe, mit fo anmuthiger 
Stimme und fo viel Gefchiflichkeit, 
daß dem Kaifer felbft did Thränen 
darüber ausbrachen, und er befahl 
den noch übrigen Einwohnern zu ſcho⸗ 
nen. Diefe Begebenheit Fönnte gar 
füglich durch eine Oper vorgeftellt 
werden. Der Dichter koͤnnte ſich ei⸗ 
nen Ort in Bagdad wählen, two ent 
weder bloß der erwähnte Sänger mit 
feiner Familie, und einigen feiner 
Sreunde, oder allenfalls etliche der 
vornehmften Einwohner der Stadt 
ſich verfammlet befänden, um bie 
chrefliche Eataftrophe zu erwarten. 
8 ließe fich gar leicht, um mehr 
Mannichfaltigfeit zu erhalten, eine 
fehr natürliche Veranlaffung ausdens 
fen, außer Männern auch Frauen, 
Sünglinge und Jungfrauen auf die 
Scene zu bringen. Es wäre unnd- 
thig fich hierüber in umftändliche 
Dorfchläge einzulaffen. Der Virtuog, 
der hier die Hauptrolle fpielt, entde- 
ket feinen in Angft und Schrefen ge- 
fetten Freunden, was er ausgedacht, 
um cinen Verſuch zu machen, fie zu 
retten, und gebt ab, um ihn auszu⸗ 
Dritter Theil. 
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führen. Mittlerweile ficht man von 
den andern handelnden Perfonen bald 
mehrere, bald wenigere auf der Sce; 
ne, und es wird dem Dichter leicht 
werden, Furcht, Hoffnung und. an« 
dere Leidenſchaften wechſelsweiſe 
durch ſie zu ſchildern. Man vernimmt, 
daß der Kaiſer den Mann vor ſich 
gelaſſen; einer ſchmeichelt ſich mit 
Hoffnung, ein andrer nimmt ſeine 
Zuflucht zum Gebet, um einen gluͤk⸗ 
lichen Ausgang zu erhalen, ein drit- 
ter nimmt vol Kleinmuth von einer 
Geliebten, ober von feinen Freunden 
in naher Erwartung des Todes ſchon 
Abfchieb. 

Nun kann ber Dichter feine Zus 
fchauer vor ein Zelt, oder vor einen 
— wo der Sultan dem Saͤnger 

ehoͤr giebt, verſetzen, kann den Vir⸗ 
tuoſen ſein Klaglied ſingen, den Kai⸗ 
ſer in voller Ruͤhrung ſeinen geaͤnder⸗ 
ten Entſchluß offenbaren, und denn 
auf mehr, als einerley Art, die Dank⸗ 
barkeit und endlich das Frohloken 
der Erretteten in ſehr ruͤhrenden Re⸗ 
citativen, Sologeſaͤngen und Choͤren 
hoͤren laſen. 

Wenn alſo Dichter von Genie ſich 
mit dem Opernſtoff abgeben wuͤrden, 
ſo koͤnnten vielerley Handlungen da⸗ 
zu ausgeſucht, und die Sache ſelbſt 
auf ſehr mannichfaltige Weiſe behan⸗ 
delt werden, ohne in dag Unnatürli- 
che und Ungereimte zu verfallen, dag 
unfere Oper fo abentheuerlich madıt. 
Bey MWideriegung des Einwurfes, 
daß es überhaupt unnatürlich fey, 
Menfchen bey einer ernfthaften Hand.» 
lung durchaus fingend einzuführen, 
wollen wir ung nicht aufhalten. Wir 
wollen geftehen, daß man einem Mens 
fchen, der nie eine gute Oper gefehen 
hat, durch richtige VBernunftfchlüffe 
beweifen koͤnne, dieſes Schaufpiel 
fey durchaus unnatürlich; aber der 
größte Vernünftler, der eine der bes 
ften Graunifchen, ober Haßiſchen 
Dpern von guten Eängern vorgefra» 
F— gehoͤrt hat, wird geſtehen, daß 

die 
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die Empfindung nicht von Vernunft 
ſchluͤſſen abhängt. So ungereimt die 
Oper fcheinet, wenn man blog bie 
kahlen Begriffe, die der Verftand fich 
davon macht, entwifelt, fo einneh» 
mend ift fie, wenn man auch nur ei» 
ne recht gute Scene davon gefehen 


at. 

Da wir den Dichter für die Haupt: 
perfon halten, um die Oper zu einem 
guten Schaufpiel zu machen, fo wer⸗ 
den wir über dag andere, was dazu 
gehört, Fürzer feyn. Denn wir ha- 
ben Proben genug vor ung, daß die 
Muſik, wenn fie nur gut geleitet 
wird, das Ihrige bey der Sache fehr 
gut su thun, vollfommen genug ift. 

ir wiffen, daf Händel, Braun 
uyd Haße, um blog der unfrigen zu 
erwähnen, die gewiß feinem Wels 
fchen Tonfeßer weichen dürfen, jeden 
Ton der Empfindung zu treffen, und 
jede Leidenfchaft zu fchildern gewußt 
haben. Wir dürfen alfo, da doch 
dag Genie nicht von Unterricht ab: 
hängt, nur die Tonfeßer von Genie 
vermahnen, ihre Kunft auf die Art, 
wie diefe Männer gethan haben, zu 
ftudiren; biernächft aber fie vor eini» 
gen Fehltritten warnen, die felbit 
diefe große Männer, durch die Mode 
verleitet, gethan haben. 

Daß überhaupt der Gefang in den 
Dvern übertrieben und bie zur Aus» 
fh weifung gefünftelt fey, kann, duͤnkt 
mich, auch von dem wärmeften Lieb» 
haber des künftlichen Gefanges nicht 
geläugnet werden. Das Angenehme 
und Suͤße herrfcht darin fo fehr, daß 
die Kraft des Ausdrufs gar zu ofte 
dadurch verdunfelt wird. Hier ift 
‚noch nicht die Rede von den langen 
Laͤufen, fondern von ben übertriebes 
nen Augzierungen einzeler Tone, wo⸗ 
durch gar ofte anftatt eines oder 
zweyer Tone vier, ſechs, auch wol 
gar acht auf eine einzige Sylbe kom⸗ 
men. Diefes ift offenbar ein Miß- 
brauch, der durch die unbefonnene 
Begierde derSänger, überall fünftlich 
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und ſchoͤn zu thun, Veraͤnderungen 


anzubringen, und eine rare Beuafam- 

feit der Kehle zu zeigen, in die Arien 

eingeführt worden ift. - Nachdem man 

gemerft, daß der Vortrag des Ger 

ſanges Nachdruf und Leben befomme, 

wenn die Tone nicht fleif und durch 

aus monotonifch angegeben, fondern 

bald fanft gefchleift, bald etwas ges 

zogen und fchmebend, bald mit einem 

fanften Vorfchlag oder Nachichlag 

angegeben würden: fo trieben die 

Sänger ohne Geſchmak die Sache 
allmaͤhlig bis zum Mißbrauch, und 
verwandelten bald jeden Ton in meh⸗ 
rere. Die Tonſetzer moͤgen bemerkt 
haben, daß dieſes nicht allemal ges 
fchift, noch mit der Harmonie paf 
fend gefchehe. Dieſes brachte fie vers 
muthlich auf den Gedanken, die aus 
zierenden Tone und Manieren dem 
Sänger vorzufchreiben; und dadurch 
vermehrte fich die Anzahl der auf ei⸗ 
nen Taft gehenden Tone. Nun fien 
gen die Sänger aufs neue an, will 
führliche Auszierungstoͤne hinzuzu⸗ 
thun; und auch darin gaben die Ton⸗ 
ſetzer nach, und ſchrieben ihnen noch 
mehr vor, bis die itzt gewoͤhnliche 
und noch immer mehr zunehmende 
Verbraͤmung daraus entſtund, mo 
durch die Sylben und ganze Worte 
unverſtaͤndlich, der Geſang ſelbſt 
aber in eine Inſtrumentalſtimme ver⸗ 
wandelt worden. 

Es ift fehr zu wünfchen, daß bie 
fer Mißbrauch wieder eingeftellt, und 
der Gefang auf mehr Einfalt ge 
bracht, feine vorzügliche Kraft aber 
in wahren Ausdruf der Empfindung 
und nicht in Zierlichfeit und künftli- 
chen Tongruppen gefucht werde. In 
Stüfen ven blog lichlichen Inhalt, 
wo die Empfindung würflich etmas 
mwollüftiges hat, Finnen folche Ver 
brämungen ftatt haben; aber in ernft- 
haften, pathetifhen Sachen find fie 

oͤßtentheils ungereimt, fo lieblic) 
fe auch dag Gehoͤr füßeln. „Händel 
war barin noch mäßig; ee 

on 
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ſonſt fo fuͤrtreffliche Graun dat ſich 
von dem Strom des Vorurtheils zu 
ſehr hinreißen laſſen. 
Ein eben ſo großer Mißbrauch ſind 
die ſo ſehr haͤufigen Laͤufe, oder ſoge⸗ 
nannten Rouladen, die in jeder Arie 
an mehrern Stellen und oft auf je 
dens fchiflichen Vocal vorfommen; fo 
daß Unwiſſende leicht auf die Gedans 
ken gerathen, daß fie die Hauptfache 
in der Arie ausmachen. Man fieht 
in der That in den Opern ofte, daß 
die Zuhdrer nicht eher aufmerkſam 
werden, bis der Sänger an die Laͤu⸗ 
fe fommt, wo er bald das Gurgeln 
der Taube, bald das Gezwitfcher der 
Lerche, bald das Ziehen und Schla» 
gen der Nachtigall, bald gar das 
Stürmen der Elemente nachahmt, 
Doch hierüber ift bereits in einem an⸗ 
dern Xrtifel gefprochen worden. *) 
Wir wollen über dieſe, aus De: 


gierde nach Neuerungen entftandene . 


Mißbraͤuche noch eine fehr vernünftis 
ge Anmerkung eines Manues von feis 
nem Geſchmak anführen. „Man muß 
geftehen, daß ohne diefe Neigung bie 
Mufik zu der Bolfommenpeit, in der 
wir fie bewundern, nicht würde ges 
fommen feyn: aber e8 ift darum nicht 
weniger wahr, daß fie eben dadurch 
in einen Berfall gerathen it, über 
den Männer von Geſchmak feufzen. 
So lange die Künfte noch in der 
Kindheit find, dienet ihnen die Nei— 
gung zum Neuen zur Nahrung, bes 
fördert ihren Wachsthum, bringet 
fie zur Reife und zur völligen Volk 
fommenheit. Sind fie aber dahin 
gefommen, fo gereicht eben dag, was 
ihnen das Leben gegeben hat, zu ih— 
rem Untergang. **) 


*, &. Läufe, Ä 


we Algarotti faggio fopra l’Opera. Um 

ber alles, mas ich von der Oper zu 
fagen bitte, kuͤrzer zu ſeyn, verweife 
ich überhaupt die, denen diefe Mater 
rie ıntereffant ift, auf diefes Fleine 
Wert, Das mit eben fo viel Geſchmak 
als Einficht gefchrieben if. 
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Endlich ift zu wuͤnſchen, daß die 
Tonſetzer fich nicht fo gar Enechtifch 
an eine Form der Arien bänden, fons 
dern mehr Mannichfaltigkeit einführ- 
ten. Warum doch immer ein Ritors 
nell, wo keines noͤthig ift? Warum 
immer ein zweyter oft zu fehr abftes 
chender Theil, wo die Empfindung 
diefelbe bleibt? und warum bey jeder 
Arie ein Zwifchenfpiel der Inftrumens 
te, eine fo große Ausdehnung, und 
endlich eine Wiederholung des erften 
Theiles?. Alle diefe Sachen fönnen 
fehr gut feyn, wenn fie nur zu vech« 
ter Zeit gebraucht werden; aber oft: 
ift es noch beſſer eine Veränderung 
darin zu treffen. Go hat Gratın eis 
nigemale fehr glüflich dag Ritornell 
tweggelaffen, wodurch gewiß die ganz 
ze Stelle würde gefchwächt worden 
feyn. Die -fürsreffliche Scene in der 
Dpera Kinna, wo die recht ing Herz 
fehneidende Arie, O!, Numi Confi- 
glio! vorkommt, wuͤrde durch ein 
Ritornell vor der Arte ihre befte Kraft 
unfehlbar verlieren. 2 

Das Nriofo, welches bisweilen - 
von fo fürtrefflicher Wuͤrkung iſt, 
und ein Necitativ in abgemeffener Bes 
mwegung, find beynahe ganz aus den 
Dpern verſchwunden; fo daſt zwi⸗ 
ſchen dem Recitativ, und der ſo 
muͤhſam ausgearbeiteten Arie, gar 
feine Zwifchengatiungen des Gefans 
ges vorfommen , als etwa die Necis 
tative mit Accompagnement. Es ift 
kaum zu begreifen, wie man auf dies 
fe magere Einfchränfung des Opern⸗ 
gefanges gefallen ift. 

Die Einrichtung der Schaubühne, 
und daß, was zum Neußerlichen deg 
Auftritts der Perfonen gehoͤrt, ift bey 
jedem Schaufpiel, vornehmlidy aber 
bey der Oper, von Wichtigfeit. Wie 
überhaupt bey allen Gegenfländen 
der Empfindung die Einbildung das 
Meifte thut: fo Fann eine mittelmäß 
fige Dper durch gefchifte Veranſtal⸗ 
tung des Aeußerlichen der Vorftels 
lung gut, und eine fürtreffliche durch 

32 Vernach ⸗ 
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Vernachlaͤßigung derſelben, ſchlecht 
werden. Das Allgemeine, was hier⸗ 
uͤber zu ſagen waͤre, iſt bereits an 
einer andern Stelle dieſes Werks ge: 
ſagt worden. ) Aus demſelben 
kann man abnehmen, wie ſehr die 
aͤußerlichen Veranſtaltungen bey der 
Oper wichtig ſind. Eine feyerliche 
Stille; eine Scene, die finſter und 


traurig, oder praͤchtig und herrlich 


iſt; der Auftritt der Perſonen, deren 
Stellung, Anzug und alles, was 
zum Aeußerlichen gehoͤret, mit jes 
nem: Charafter der Scene überein- 
kommt — dieſes zufammengenom- 
men, twürfet in den Gemüthern der 
Zufchauer eine fo ſtarke Spannung 
zur Leidenfchaft, daß nur noch ein ge« 
ringer Stoß hinzufommen darf, um 
ihren vollen Ausbruch zu bewuͤrken; 
die Gemuͤther find fehon zum voraus 
fo fehr erhitzt, daß nun ein Kleiner 
Funken alles darin in volle Flammen 


eßet, 

e Mer diefe® recht bebenfet, wird 
leicht begreifen, daß fein Werk der 
Kunft der Dper an Kebhaftigfeit der 
Wuͤrkung gleich fommen inne. Aug 
und Ohr und Einbildungsfraft, alle 
Spannfedern der Leidenichaften wer⸗ 
ben da zugleich ins Spiel gefekt. 
Darum ift eg von großer Wichtig. 
feit, daß die äuferlichen Zuräftun- 
gen, von denen fo fehr viel abhängt, 
mit ernftlicher Ueberlegung veranftals 
tet werden. 

Der Baumeifter der Schaubühne 
muß ein Mann von ficherem Ge 
ſchmak fenn, und bey jeder veränders 
ten Scene genau überlegen, wohin 
der Dichter zielt. Denn muß er mit 
Benbehaltung des Ueblichen, oder 
des Coftume, alles fo einrichten, daß 
das Auge zum voraus auf dag, mag 
das Ohr zu vernehmen hat, vorbes 
reitet werde. Die Scenen der Na 
fur und die Augfichten, welche bie 
Baukunſt dem Auge zu verfchaffen im 


” Im Artikel KLeidenfchaft. III Th. 
8.148. 
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Stand iſt, koͤnnen jede leidenſchaft⸗ 
liche Stimmung annehmen. Eine 
Gegend oder eine Ausſicht kann uns 
vergnuͤgt, fröhlich, zärtlich, trau⸗ 
rig, melancholiſch und furchtſam 
machen; und eben dieſes kann durch 
Gebäude und durch innere Eimriche 
tung der Zimmer bemwürft werden. 
Alfo kann der Baumeifter dem Dich- 
ter überall vorfommen, um ihm ben 
Eingang in die Herzen zu erleichtern. 
Aber er muß fich genau an die Bahn 
halten, der der Dichter folget: nichts 
Unbedeutendes, zum bloßen Küßel 
des Auges; vielmeniger etwas Ue— 
berrafchendes, das dem herrfchenden 
Ton der Empfindung riderfpricht. 

Auch die Kleidung der Perfonen ift 
zum Eindruf von Wichtigkeit; und 
es ift fehr ungereimt, wenn man da» 
bey blos auf eine dumme Blendung 
des Auges fiehbt. In Nom war eg 
zu der Zeit der Republik fehr gewoͤhn⸗ 
lich, daß die Großen, wenn ihnen ei- 
ne Gefahr drohete, wenn fie fich vor 
dem Volke über ſchwere Befchuldi- 
gungen zu verantworten hatten, oder 
wenn etwa die Nepublif in allgemeis 
ner Noth war, Trauerfleider anzo- 
gen. Sie wußten, was für Eindruf 
dergleichen geringfcheinende Dinge 
auf die Gemüther machen. Darauf 
und nicht blos auf Pracht und ſtroz⸗ 
genden Prunf, mie gemeiniglich ge= 
fchieht, muß man bey der Opernklei⸗ 
dung fehen. 

Don den Tängen, die fchiflicher 
ganz aus der Dper wegblieben, als 
daß fie, wie ißt gefchieht, blog die 
Handlung unterbrechen, und die durch 
diefelbe gemachten Eindrüfe ausloͤ— 
fchen, wollen wir bier gar nicht fpres 
chen, weil dag, was in andern Ars 
tifeln davon gefagt worden, hinläng» 
kich ift, dem, der den ganzen Plan 
einer Oper anordnet, auch eine fchif« 
liche Anwendung diefer Kunft an die 
Hand zu geben. 

Wenn man bedenkt, was für grof- 
fe Kraft in den Werfen einer einzis 

gen 
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gen der fchonen Künfte liegt; mie 
fehr der Dichter ung dutch eine Ode 
binreißen, wie tief ung der Tonfeßer 
auch ohne Worte rühren, was für 
lebhafte und daurende Eindrüfe der 
Mahler auf ung machen fann ; wenn 
man zu allem diefem noch hinzufeßt, 
daß dag Echaufpiel fchon an fich die 
Empfindungen auf den hichften Grad 
treibet: *) fo wird man begreifen, 
wie unmwiderftehlich die Gemüther der 
Menfchen durch ein Schaufpiel Finn» 
ten bingeriffen werden, in welchen 
die einzelen Kräfte der verſchiedenen 
ſchoͤnen Künfte fo genau vereiniget 
find. Ich ftelle mir vor, daß bey ei- 
ner wichtigen Seyerlichkeit, 3. B. bey 
der Thronbefteigung eines Monar: 
chen, eine in allen Theilen wol ange- 
ordnete und gut ausgeführte Oper 
gefpielt würde, die darauf abziclte, 
den neuen Fürften empfinden zu laf- 
fen, was für ein Glanz den Regen» 
ten umgiebt, und was für eine Gluͤk— 
feligfeit der genteht, der ein wahrer 
Vater feines Volks ift; und denn 
empfinde ich, daf der Eindruf, den 
fie auf ihn machen würde, fo durch- 
dringend feyn müßte, daß fein Tag 
feines fünftigen Lebens kommen 
fönnte, da er fich derfelben nicht er; 
innerfe. Daß die Empfindungen, 
die dag Gemuͤth ganz durchdringen, 
wenn man fie ein einzigesmal gefühlt 
hat, unauslöfhlich find, und bey 
geringen Beranlaffungen fich wieder 
erneuern, muß jeder nachdenfende 
Menfch, wenn er dergleichen jemal 
empfunden hat, aus feiner eigenen 
Erfahrung miffen. Aber ich fann 
mich nicht enthalten, ein befonder 
merkwuͤrdiges Beyfpiel hievon, das 
Plutarchus im Leben Aleranders ers 
zähle, anzuführen. Man hatte den 
Antipater bey dem König wegen vie» 


ler begangener Ungerechtigfeiten ver» _ 


Hagt. RKaſſander, des Beklagten 

Cohn, wollte ihn vertheidigen ; aber 

Alcrander, der gegen biefen bey eis 
*") ©. Schaufpiel. 
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ner andern Gelegenheit ſchon einen 
Unwillen gefchöpft hatte, ſagte ihm, 
vermuthlich mit einer fehr nachdruͤk⸗ 
lichen Miene: „hr follt e8 gewiß 
empfinden, wenn es fich zeigen wird, 
daß ihr den Leuten unrecht gethan 
habt.“ Diefes prägte dem Kaffan- 
der eine fo lebhafte Furcht ein, daß 
er lange hernach , da er ſchon Koͤnig 
im Macedonien und Herr über Grie- 
chenland war, bey Erblifung einer 
Statue des Aleranderg, bie in Del» 
phi ffund, ploͤtzlich erſchrak und fo 
gitterte, daß er fich kaum wieder er» 
holen fonnte. 

So verächtlich alfo die Oper in ih- 
rer gerodhnlichen VBerunftaltung: ift, 
und fo wenig fie den großen Auf: 
wand, ben fie verurfachet, verdienet, 
fo wichtig und ehrwürdig koͤnnte fie 
ſeyn, wenn fie auf den Hauptzwek 
aller ſchoͤnen Künfte geleitet, und von 
wahren Virfuofen bearbeitet würde. 

Sie ift eine nicht alte Erfindung 
des italiänifchen Witzes, und wird 
auch außer Stalien gemeiniglich in 
der Sprache der Welfchen, und von 
Saͤngern dieſer Nation aufgeführt. 
Zwar hatte-die gricchifche Tragsdie 
das mit der Oper gemein, daß der 
Dialog derfelben nach gewiffen Ton» 
arten ber Mufif, wie dag Recitativ 
ber Dper declamirt wurde, und daß 
die lyriſchen Stellen, nämlich die 
Chöre, förmlich gefungen wurden. 
Aber es ift nicht wahrfcheinlich, daß 
die neuern Erfinder der Oper bie Vers 
anlaffung dazu von der alten Tragoͤ⸗ 
die genommen haben. ' Die Art, wie 
fie durch allmählige Veränderungen 
entftanden ift, die man mit einem 

iemlich unförmlichen, mit Mufif und 
anz untermifchten Schaufpiel, das 
großen Herren zu Ehren bey feyerlis 
chen Gclegenheiten gegeben wurde, 
vorgenommen hat, ift befannt. Der 
Graf Mgarotti hält die Daphne, bie 
Euridice und die Ariane, die Drravio 
Kinucini im Anfange de letzt vers 
floffenen Jahrhunderts aufdie Schau⸗ 
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bühne gebracht hat, für die erften 
wahren Opern, barin bramatifche 
Handlung, Eünftliche Vorftelungen 
verfchiedener Scenen durch Mafchis 
nen, Gefang und Tanz, zur Einheit 
der Vorſtellung verbunden tworden. 
Denn in den vorher erwähnten Luft: 
barfeiten war noch feine folche Ber: 
bindung der verfchiedenen Theile, die 
dabey vorfamen. EineZeitlang war 
die Oper blos eine Ergoͤtzlichkeit der 
Höfe, bey befondern Seyerlichkeiten, 
als Bermählungen, Thronbefteigun: 
gen und freundfchaftlichen Befuchen 
großer Herren. Über fie fam in Sta» 
lien bald in die Städte und unter 
das ganze Volk, weil die erften Un— 
ternehmer derfelben merften, daß 
diefes Schaufpiel eine gute Gelegen- 
beit, Geld zu verdienen, fenn würs 
de. Und dazu wird fie noch gegen» 
wärtig in den meijten großen Städ» 
ten in italien, fo tie die comifche 
und tragifche Schaubühne, gebraucht. 

Außer Welfchland ift fie an fehr 
wenig Orten als ein gewöhnliches, 
dem ganzen Bolfe für Bezahlung of» 
fenitehendes Schaufpiel eingeführt. 
Nur wenige große Hofe haben Trups 
pen welfcher Operiſten in ihren Dien» 
fen, und geben in den fugenannten 
Winierluſtbarkeiten, etliche Wochen 
vor der in der romifchcatholifchen 
Kirche nebotenen Faftenzeit, einige 
Borfiellungen, zum bloßen Zeitver- 
treib. So lange die Oper in diefer 
Erniedrigung bleiber, iſt freylich 
nichts Grofles von ihr zu erwarten. 
Doch bat man ihr auch in diefer 
fnechtifchen Geftalt die Anwendung 
der Muſtk auf die Schilderungen al» 
ler Arten der Leidenfchaften zu dans» 
fer, woran man ohne die Oper vers 
muthlich nicht würde gedacht haben. 


Operetten; Comiſche 
Opern. 


Wie die eigentliche Oper, davon 
der vorhergehende Artikel handelt, aus 
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Vereinigung des Trauerſpiels mit der 
Muſik entſtanden, ſo hat die Muſik, 
mit der Comoͤdie vereiniget, die 
Operette hervorgebracht, die erſt vor 
vierzig oder funfzig Jahren aufges 
kommen ift, aber feit kurzem ſich der 
deutfchen comifchen Schaubübne fo 
bemächtiget hat, daß fie die cigentlis 
che Comoͤdie davon zu verdrängen 
droht. Anfänglich war fie ein blof- 
ſes Poffenfpiel zum Lachen, wozu die 
Deutfihen von dem italiänifchen Ins 
termez330, und der Opera bufia, ben 
Einfall geborgt haben. Dabey va» 
ren Dichter und Tonfeger allein bes 
müht, recht poßirlich zu feyn. - Mar 
muß geftehen, daß die Mufif, ob es 
gleich fiheinet, daß fie ihrer Natur 
nach nur zum frohlichen oder berz- 
rührenden Ausdruk diene, überaus 
gefchift ift, das Poßirliche zu verftärs 
fen, und dem Lächerlichen eine Schär- 
fe zu geben, welche weder die Nede 
noch die Gebehrden, noch der Tanz, 
u erreichen vermögen. Man wird 
in feiner Comoͤdie, bey feinen Bal⸗ 
let ein fo lautes und allgemeines La- 
chen gehoͤrt haben, als daß ift, dag 
man im Intermezzo und in der Ope⸗ 
rette gar ofte hört. 

Da das Lachen auch feinen guten 
Nusen hat, und in manchen Fällen 
ſowol der Gefundheit ald dem Ge; 
muͤthe fehr zuträglich ift: fo wuͤrde 
man nicht wol thun, wenn man der 
Muſik die Befdrderung beffelben ver: 
bieten wollte. Es giebt Tonfünft- 
ler, die fehr gegen die comifche Mus 
fif eingenommen find, und glauben, 
daß eine fo erhabene Kunft dadurch 
auf eine unanftändige Weife ernicdris 
get werde. Aber fie bedenfen nicht, 
daß eine dem Menfchen, nach den 
Abfichten der Natur wuͤrklich müsli- 
che Sache, nicht niedrig feyn koͤnne; 
fie haben nicht beobachtet, daß die 


"Natur felbjt bisweilen unter Veran⸗ 


ftoltungen, die zu erhabenen Ab— 
fichien dienen, Freude und Lachen 
mifcht. - 

Man 
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Man muß demnach der comifchen 
Mufif ihren Werth laffen, und nur 
darauf bedacht fenn, daß fie nicht 
gar zu berrfchend werde, und daf der 
gute Gefchmaf fie beftändig begleite. 
Sch flimme gerne mit ein, wenn 
man den Tonſetzer, der feine Zuhoͤrer 
dadurch zum Lachen zu bringen fucht, 
daß er mit feinen Inſtrumenten ein 
Efelsgefchrey nachahmt, aus der 
Zunft ftoßen will; aber dem würde 
ich das Wort reden, der durch einen 
witzigen und launigen Contraft des 
Ernft » und Scherzhaften, durch würf: 
lih naive Schilderung lächerlich 
durch einander laufender Gemuͤths⸗ 
bewegungen, mich Iuftig macht. 

Seit kurzem hat man verfucht, die 
Dperette, dieanfänglich blog comifch 
war, etwas zu vercdeln, und daraus 
entſtehet ist allmählig ein ganz neues 
mufifalifche® Drama, welches von 
gutem Werth feyn wird, wenn es 
von gefchiften Dichtern und Tonfe- 
Kern einmal feine volige Form wird 
befommen haben. Es ift der Mühe 
werth, daf wir ung etwas umftänd- 
licher hierüber einlaffen. 

Wie die große Dper wichtige und 
fehr ernfthafte Gegenftände bearbei: 
tet, wobey fiarfe Leidenfchaften ing 
Spiel fommen, fo fann die Mufif, 
die jeden Ton mit gleicher Leichtigkeit 
annimmt, auch dienen, fanftere Em⸗ 
pfindungen, Froͤhlichkeit und bloßes 
Ergdßen zu fchildern. Um dieſes 
mit einer fehiflichen Handlung zu vers 
binden, wähle man ben Stoff, tie 
die Comoͤdie, atı8 angenehmen oder 
ergoͤtzenden Vorfällen des gemeinen 
Lebens. . E8 ift ja ſchon von den äl: 
teften Zeiten her ein Hauptgefchäffte 
der Mufif geweſen, auch zu fröhlichen 
gefellfchaftlichen Unterhaltungen, es 
fen durch Tanz oder blog durch Lie: 
der , das Ihrige beyzutragen. Wir 
haben bereits einige Proben von fran« 
söfifchen und deutfchen Operetten von 
gernäßigtem fittlichen Inhalt, die 
zwiſchen der hohen tragifchen Oper 
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und dem niedrigen Intermezzo gleich⸗ 
ſam in der Mitte ſtehen, und uns 
Hoffnung machen, daß dieſe Gate 
tung allmählig mehr ausgebildet, und 
endlich zu ihrer Vollkommenheit ge: 
langen werde. Das Roſenfeſt von 
Hrn. Herman, ber Aerndtektanz, 
und einige andere Stüfe von unferm 
Weiße, find gute Berfuche in diefer 
Art. Sie nimmt ihren Stoff aus 
dem Leben des Landvolfeg, kann fich 
aber auch wol einen Grad höher zu 
den Sitten und Handlungen der 
Menfchen vom Mittelftand erheben. 
Wir würden rathen, diefem Drama 
der Mufif einen Ton zu geben, ber 
fich eben fo weit von der Hoheit des 
Cothurns, ale von ber Niedrigleit 
der comifchen Maske entfernt. Der 
Dialog der Handlung wäre profaifch, 
folglich ohne Mufif, mie es bereits 
eingeführt ift; und an fchiflichen 
Stellen würde der Dichter Lieder von 
alferley Art, auch bisweilen Arien 
anbringen. Die Lieder würden theils 
aus dem Inhalt felbft hergenom— 
men, theils als epifodifche Gefänge 
erfcheinen. Die Arien fönnten durch 
die Handlung felbit veranlaffet, von 
jeder Art des Inrifchen Inhalte ſeyn, 
nur müßten fie fich nie bis zum bo» 
hen Ton der großen Dper erheben. - 
Der Tonfeßer müßte daben auch) 
den gar zu gemeinen und gaffenlies 


- bermäßigen Ton verlaffen ; edel und 


fein, nur nicht prächtig, Feyerlich, 
oder erhaben zu feyn, fich befleißen. 
Seine Arien wären weder fo außs 
führlich und ausgearbeitet, noch von 
fo mannichfaltiger Modulation, noch 
fo reich an begleitenden Stimmen, 
als die großen Opernarien. 

Auf diefe Weife würde würklich eis 
ne neue fehr angenehme Art eines 
mehr fittlichen, alg leidenfchaftlichen 
Schauſpiels entfichen, wobey Poeſie 
und Muſik vereinjget wären. Außer 
dem unmittelbaren Nuten, den es 
mit andern dramatifchen Echaufpies 
len gemein hätte, würde dieſes noch 
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ben befondern Nutzen haben, daß da⸗ 


durch eine Menge in Poefie und Mu⸗ 
fit guter Lieder und angenehmer Elei- 
ner Arien, die man, ohne eben ein 
Virtuos von Profeffion zu feyn, gut 
fingen fönnte, von der Schaubühne 
in Gefellfchaften und in einfame Ca» 
binerter verbreitet würden. Man 
ficht in der That, daß gegenwärtig, 
feitdem Herr Hiller in Leipzig fo 
viel fehr leichte und dem gemeinen 
Ohr gefällige Lieder und Arietten in 
Weißens DOperetten angebracht hat, 
in Gefehfchaften und auf Spazier⸗ 
Hängen fehr viel mehr gefungen wird, 
als ehedem gefchehen ift. 


Drafvrium 
Woeſie; Muſik.) 


Ein mit Muſik aufgefuͤhrtes geiſtli⸗ 
ches, aber durchaus lyriſches und kur⸗ 
zes Drama, zum gottesdienſtlichen 
Gebrauch bey hohen Feyertagen. 
Die Benennung des Iyrifchen Dra⸗ 
ma zeiget an, daß hier feine fich all⸗ 
mählig entwifelnde Handlung, mit 
Anfchlägen, Intriguen und durch eins 
anderlaufenden Unternehmungen ftatt 
babe, wie in dem für das Schaufpiel 
verfertigten Drama. Das Orato⸗ 
tium nimmt verfchiedene Perfonen 
an, die von einem erhabenen Gegen: 
fand der Religion, deffen Feyer ber 
ganzen wird, ftarf gerührt werden, 
und ihre Empfindungen barüber!bald 
einzeln, bald vereiniget auf eine fehr 
nachdruͤkliche Weife äußern. Die 
Abſicht diefes Drama ift, die Herzen 
ber Zuhörer mit ähnlichen Empfin- 
dungen zu durchdringen. 

Der Stoff dee Oratorium ift alfo 
allemal eine fehr befannte Sache, des 
ren Andenfen das Feſt gewiedmet iſt. 
Solglich Fann er durchaus lyriſch be- 
handelt werben, weil hier weder Dia⸗ 
log, nod) Erzählungen, noch Nach» 
richten von dem, was vorgeht, ndthig 
find. Man weiß zum Voraus, durch 
was für einen Gegenftand die Saͤn⸗ 
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ger in Empfindung gefeßt werben, 
und die Art, die befonderen Umſtaͤnde 
derfelben, unter denen der Gegen- 
ftand fich jedem zeiget. Dies alles 
fann au der Art, mie fich die fin- 
genden Perfonen darüber auslaffen, 
ohne eigentliche Erzählung hinlaͤng⸗ 
lich erfannt werben. ' 

Wenn gleich) das Dratorium eine 
Begebenheit zum Grunde hat, 3. B. 
die Kreuzigung, ober die Auferftes 
bung, fo macht diefes barunı ben er, 
zählenden Vortrag nicht nothwendig; 
die Begebenheit kann in vollem Affekt 
Inrifch gefchildert werden. Eo fängt 
Ramlers Dratorium vom Tode Jeſu, 
mit dieſer hoͤchſt rührenden Iyrifchen 
Schilderung an. *) 

hr Palmen in Gethſemane, 

en bört ihr fo verlaffen trauren? 

Mer ift der aͤngſtlich Kerbende? = = = 

ft das mein Jeſus? u. f. f. 

Diefes ift Iyrifch erzägl‘, oder ge 
fchildert, und ift die einzige für dag 
Dratorium fchifliche Weife, ob fie 
gleich wenig beobachtet wird. 

Dialogifche Neden haben da gar 
nicht ftatt, weil fie für die Mufit Ach 
gar nicht fchifen, ‚die weder Begriffe 
noch Gedanfen, ſondern blos Em« 
pfindungen ſchildert. Es ift hoͤchſt 
abgeſchmakt, ſolche Reden, wie man 
noch bisweilen im Oratorium hoͤrt: 
„Da ſprach Die Magd zu Petrus, 
auch Du bift einer von ibnen — 
Petrus antwortete — Nein ich 
Eenne ibn nicht; in mufifalifchen 
Tönen vorzutragen. 

Alfo muß der Dichter im Dratos 
rium ben epifchen und ben gewoͤhnli⸗ 
chen dramatifchen Vortrag gänzlich 
vermeiden, und wo er etwas erzählen, 
oder einen Gegenftand fchildern will, 
e8 im Inrifchen Ton thun. Von der 
Iyrifhen Schilderung haben wir eine 
Probe zum Beyfpiel gegeben ; Hier ift 
eine von der Iyrifchen Erzählung, aus 
dem angeführten Stüf. 

— Bede! 


#) Nach der neueſten Ausgabe, 





Dra 
Wehe! 


— Wehe! 
‚ Nicht Ketten, Bande nicht, ich febe 
Gefpiste Keile! — Jefus reicht die 


Hände dar, 
Die theuren Hände, deren Arbeit 

Wohlthun mar. 
Auf jeden miederholten Schlag durch⸗ 


chneidet 
Die Spitze Nerv’, und Ader, und Ge: 
bein. u. ſ. f. 

Ben dem durchaus herrſchenden In: 
rifchen Ton, hat dennoch mannich- 
faltige Abwechslung ftatt. Das Re⸗ 
citativ, das Artofo, die Arie, Chöre, 
Duette und alle gewoͤhnliche Formen 
ber zum Singen abgepafiten Terte, 
koͤnnen verfchiedentlich abgemwechfelt 
auf einander folgen. 

Eine fehr mefentliche Sache hiebey 
iſt diefes, daß der Dichter mehrere 
Eharaftere einfuͤhre. Vollkommen 
Gottesfuͤrchtige, denn noch etwas 
ſchwache, auch wol gar verzagte 
Suͤnder; Menſchen von feuriger 
Andacht, und denn zaͤrtliche ſanft 
empfindende; denn dadurch bekommt 
der Tonſetzer Gelegenheit, das Ge— 
müth zu rühren. 

Aber die wichtigfte Lehre, die man 
dem Dichter für diefe Gattung geben 
kann, ift diefe, daß in den Empfin« 
dungen felbft nichts vorfomme, daß 
nicht unmittelbar aus der Hoheit des 
Hauptgegenſtandes entftche, oder fich 
darauf beziehe. Der Dichter muß 
feinen Augenblif vergeffen, daß die 
Perfonen, die er reden läßt, zu eis 
ner fehr feyerlichen Gelegenheit vers 
fammelt find, wo alles groß feyn 
muß. Man muß von den hohen Ge- 

enftänden, die man vor fich hat, 
eine befondere Anwendung aufs 
Kleine, auf dag, was wenigen Men- 
ſchen perſoͤnlich ift, machen, vielme- 
niger fich in allgemeine moralifche 
Betrachtungen einlaffen. So ift die 
erfte Arie in dem erwähnten Ramle⸗ 
rifchen Oratorium: 


Held , auf den der Tod den Röder aus: 
geleert, 

Hör am Grabe den, der ſchwaͤcher Troft 
begehrgl - 


Dra 


ob fie gleich bey einer andern Ge- 
legenheit ſchoͤn und wichtig ſeyn 
möchte, hier nicht groß genug, da 
fie aus einem blos befondern Umſtand 
des hohen Gegenftanded erwächft. 
Wenn ber Tod Jeſu als die Verföh- 
nung des ganzen menfchlichen Ge. 
fchlecht8 angefehen wird: fo erwekt 
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beſonders der erfte Blif auf diefe uns 


endlich große Handlung nothwendig 
auch ganz hohe Empfindungen. Noch 
weit weniger ift die fo ſchoͤne Arie: 

Ihr weichgeſchaffne Seelen, 

Jor koͤnnt nicht lange fehlen: u. ſ. f. 
bier am rechten Orte, wo alleg feyer⸗ 
lich feyn fol. 

Ich zeige diefe Mängel deswegen 
in dem beften Dratorium, das ich 
fenne, an, damit es defto deutlicher 
in bie Augen falle, wie nothwendig 
bie gegebenen Erinnerungen find, da 
auch unfre beften Dichter dagegen 
fehlen. 

Die Mufif muß bier in ihrer vol» 
len Pracht, aber ohne allen Prunf, 
ohne alle gefuchte Zierlichkeit erfcheis 
nen. Hier iſt es nicht darum zu 
thun, fchon und angenehm, fondern 
durchdringend und erhaben zu ſeyn. 
Da wir aber von dem Gefchmaf der 
Kirchenmufif in einem befondern Ars 
tifel gefprochen haben : fo wollen wir 
bier das, was fchon dort gefagt wor- 
den, nicht wiederholen, fondern nur 
in eben der guten Abficht, in der vor- 
ber das Namlerifche Oratorium in 
einigen Stüfen getadelt worden, auch 
einige fchmwere Fehler, die in der auf 
eben daffelbe von dem großen Graun 
felbft verfertigten Muſik begangen 
worden, anzeigen. Die meiften Arien 
unterfcheiden fich nicht genug ven 
Dpernarien ; fat eben die Weichlich- 


‚keit und der übertriebene, beynabe 


wolluͤſtige Yuß der Melodien, und an 
einigen Orten fo gar Spielereyen, die 
die Empfindung tödten; Paſſagen, 
die fich zu jeder Leidenfchaft gleich 
gut fchifen, weil fie gar nichts fa, 
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gen; z. B. in ber Arie: So ſtehet 
ein Berg Gottes xc, eine Paffage auf 
das Wort fieber, und ein langer 
Lauf auf das Wort firablen. In 
dem fo feyerlichen Solo: Weinet 
nicht, es bat überwunden der Lö: 
we vom Stamm Jude, find wuͤrk⸗ 
liche, bis zum Efel wiederholte Tän- 
deleyen über die Worte überwuns 
den, der Löwe und dem Stamm 
Juda. Sch verehre den Mann, der 
mein Freund war, in feiner Afche fo 
fehr, als jemand; aber über folche 
ſchwere Verfehen, bey fo hoͤchſt feyer⸗ 
licher Gelegenheit, kann ich, zur 
Marnung andrer, nicht fchmeigen. 
Wenn das warme Intereſſe für das 


Wahre und Gute mir diefen Tadel 


zweyer gegen mich freundfchaftlich 
gefinnter Männer abgedrungen: fo ift 
es auch nicht Freundfchaft, fondern 
würfliche Empfindung der Cache, 
wenn ich beyden über die Aries Singt 
dem aöttlichen Propbeten, meinen 
lauten Benfall gebe: viel andrer für: 
trefflicher Stellen diefer beyden Aber: 
fe nicht zu gedenfen. 


Drdnung. 
(Schöne Künfte.) 


Man fagt von jeder Sache, fie fen 
ordentlicdy, wenn man eine Kegel ent⸗ 
defet, nach welcher ihre Theile neben 
einander ſtehen, oder auf einander 
folgen. Alfo bedeutet das Wort Ord⸗ 
nung im allgemeinen metaphyfifchen 
Einne, eine durch eine oder meh» 
rere Regeln beftimmte, befondere Art 
der Stellung, oder der Folge aller 
zu einem Ganzen gehoͤrigen Theile, 
wodurch in dem Mehrern Einförmig- 
feit entftcht. In den Reihen folgen» 
- der Zahlen 1. 2. 3. 4. 5. ober 1.2. 
4. 8. 16. ift Ordnung; weil in bey» 
den die verfchiedenen Zahlen nad) ei: 
nem Gefeß auf einander folgen , 100» 
durch Einfdrmigkeit entficht.. Man 
entdefet e8 in der eriten Reihe darin, 
daß jede folgende Zahl um ı größer 


Drd 

ift, ald die vorhergehende; amd im 
der andern barin, daß jede folgende 
das doppelte der vorhergehenden ift. 
Die Ordnung hat alfo da ftatt, wo 
mehrere Dinge nach einer gewiſſen 
Regel neben einander ſtehen, oder 
auf einander folgen koͤnnen: fie wird 
durch die Megel, oder durch dag Ge— 
ſetz, nach welcher diefe Dinge neben 
einander ftehen oder auf einander 
folgen, beftimnit; und man erfennt, 
oder bemerkt fie, fo bald nıan entde⸗ 
fet, daß die Sachen nad) einem Ges 
fe verbunden ſind, wenn gleid) die» 
ſes Gefeß Feine Abficht zum Grund 
hat, und nicht aus Ueberlegung vor⸗ 
handen if. Man höret bisweilen, 
daß Negentropfen von einem Dach 
in gleichen Zeiten nach einander ab⸗ 
tröpfen. In diefer Folge der Tros 
pfen ift Ordnung ohne Abficht; die 
Umftände der Sache bringen «8 fo 
mit fich, daß jeder Tropfen gleich ges 
fchwinde auf den vorhergehenden fol⸗ 
get. Dies ift hier das Gefeß ber 
Folge, durch welches fie Ordnung 
befommt. Es kann ſich treffen, daß 
etliche Kugeln, ohne Abficht auf bie 
Erde geworfen, in gerader Linie und 
gleich meit aus einander liegen blei- 
ben. Wir entdefen alddenn Ordnung 
und Geſetze der Stellung darin, die 
feine Folge der Ueberlegung find, 
Wo wir in Verbindung der Dinge 
kein Gefeß, feine Regel der Einfoͤr⸗ 
migfeit bemerken, fo fagen wir, bie 
Eachen fenen unordentlich durd) ein= 
ander. Dieſes fagen wir z. B. vonden 
Bäumen in einem Walde, wenn wir 
feine Regel bemerfen, durch welche 
Einfsrmigfeit der Stellung entſtan⸗ 
den waͤre. 

Die Ordnung kann fehr einfach, 
aber fie kann auch fehr verwikelt ſeyn; 
weil das Gefeß derfelben mehr oder 
weniger Bedingungen haben fann, 
denen die Folge der Theile genug thun 
muß. E8 nicht auch vielerlen ganz 
verfchiedene Gattungen der Ordnung 
nach Verſchiedenheit der Abficht, in 

welcher 
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welcher man einer Solge von Din- 
gen eine Regel ber Einfdrmigfeit vor» 
fchreibt. Damit wir ung aber nicht 
in allgemeine metaphyſiſche Betrach» 
tungen vertiefen, ſondern blos bey 
dem bleiben, was die allgemeine 
Theorie der ſchoͤnen Künfte davon nd; 
thig hat: fo wollen wir hier blos von 
den Dingen fprechen, die durch Ord⸗ 
nung eine äfthetifche Kraft befom: 
men, ohne Ordnung aber voͤllig gleich: 
gültig wären; denn nur auf diefe 
Meife laͤßt fich die Wuͤrkung der Ord⸗ 
nung von allen Nebenwürfungen ab» 
gefondert erfennen. 


Eine Menge vor unfern Augen ger 
fireut liegender Feldfteine, die mir 
mit voͤlliger Gleichgültigkeit, ohne 
den geringften Grad der Aufmerb 
ſamkeit fehen, fann durdy Ordnung 
in einen Gegenftand verwandelt wer- 
den, den wir mit Aufmerffamfeit 
betrachten, und der ung wolgefällt. 
Hier hat fein einzeler Theil für fich 
äfthetifche Kraft, fondern ift vollig 
unbedeutend; gefällt ung eine gewiſſe 
Anordnung dieſer Steine, ſo hat das 
Materielle, oder das, was jeder 
Stein an ſich hat, keinen Antheil an 
dieſer Wuͤrkung. So haben einzele 
Schlaͤge auf eine Trommel, oder auf 
einen Ambos nichts, das uns lokte; 
aber fo bald wir Ordnung darin bes 
merken, befonders, wenn fie metrifch, 
oder rhythmiſch werden, fo befom- 
men fie äfthetifche Kraft. 


Ganz anders ift es mit folchen 
Dingen befchaften, die fchon einzeln, 
jcdeg für fich, cine Kraft haben, mie 
in der Rebe, mo jedes Wort etwas 
bedeutet, oder in einem Gemählde, 
wo jede Figur für fich ſchon etwag 
hat, dag den Geift oder bag Herz be; 
ſchaͤfftiget. Wenn in dergleichen Ge- 
genſtaͤnde Ordnung gelegt wird, fo 
farm daraus cine Würfung entſte⸗ 
herr, wozu nicht blos die Ordnung, 
fendern auch das Materiche der ge 
ordneten Dinge das Seinige beyträgt. 
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Indem wir alfo hier die Ordnung 
und ihre Würfung betrachten, ge 
fchiehet es blos, in fo fern fie rein 
und von aller materiellen Kraft der 
geordneten Sachen abgefondert iſt, 
das ift, wir betrachten bie reine 
Form der Dinge, ohne Rüfficht auf 
die Materie; kurz Ordnung, nicht 
Anordnung; denn biefes le&tere 
Wort fcheinet allemal die Ordnung 
angzudrüfen, die in Nüfficht auf dag 
Materielle der Sachen beftimmt wird. 
Hier ift fie alfo gar nichts, ale der 
Erfolg der Kegel des Nebeneinander: 
ftchenden, oder Aufeinanderfolgen- 
ben. Beſtimmt eine einzige einfache 
Megel die Folge der Dinge, fo bewürs 
fet fie daS, mag insgemein Regel: 
mäßigkeit geneunt wird, tie wenn 
Soldaten in Reihen und Gliedern fies 
hen; wird aber die Folge durch meh— 
rere Regeln beftimmt, fo daß in der 
Solge der Dinge mancherley Bedins 
gungen müffen erfüllt werden, fo 
wird der Erfolg davon ſchon für et⸗ 
was höheres, als bloße Regelmaͤßig⸗ 
feit gehalten; e8 fann Symmetrie, 
Eurythmie und Schönheit daraus 
entftchen. 

Die Ordnung würft Aufmerkfams: 
feit aufden Gegenftand, Gefallen an 
demfelben, macht ihn faßlih, und 
prägt ihm die Vorftellungskraft ein; 
das Unordentliche wird unbemerft, 
und wenn man e8 auch betrachtet, fo 
behält man es nicht in der Einbil- 
dungsfraft, meil es feine faßliche 
Form hat. Aber die Würfung der 
Ordnung auf die Einbildungsfraft 
fann fich big auf einen hohen Grad 
des Wolgefallens und Vergnuͤgens 
erftrefen ; wenn fie viel Mannichfals 
tigkeit genau in Eines verbindet, fo 
bewuͤrkt fie eine Art des Schönen, 
welches fehr arfällt. Man ficht ſehr 
ſchoͤne mofaifch aepflafterte, oder von 
Holz eingelegte bunte Fußboden, da 
blog die Ordnung, in welcher Fleine 
verfchiedentlich gefärbte Drey » und 
Viereke gefeße find, eine fehr anges 

nchme 


364 Ord 


nehme Mannichfaltigkeit von For⸗ 
men und Verbindung bewuͤrket. So⸗ 
gar kann durch blos reine Ordnung 
ſchon etwas von ſittlicher und leiden⸗ 
ſchaftlicher Kraft in den Gegenſtand 
gelegt werden. Sie kann etwas 
phantaſtiſches, aber auch etwas wol 
uͤberlegtes; etwas ſehr einfaches und 
gefaͤlliges, aber auch etwas verwi— 
keltes und lebhaftes haben. Das 
Spiel der Trommel, wo ein Stuͤt 
vom andern ſich blos durch die Ord⸗ 
nung der auf einanderfolgenden 
Schläge unterfcheidet, kann allerley 
leidenfchaftlichen Ausdruf annehmen. 
So mannichfaltig ift die Würfung 
der Ordnung. 

Der Künftler kann alfo vielfachen 
Gebrauch von der Ordnung machen. 
In einigen Werfen ift fie das einzige 
Hefthetifche, wodurch fie zu Werfen 
des Geſchmaks werden. So gehören 
viel Werfe der Baufunft nur darum 
unter die Werfe der ſchoͤnen Künfte, 
weil die verfchiedenen Theile des Ge⸗ 
baͤudes, die nicht dag Genie, oder 
der Geſchmak des Künftlers erfun- 
den, fondern die Nothwendigfeit ans 
gegeben hat, ordentlich neben einan- 
der gefeßst worden. Auch einige Bär: 
ten haben von dem Charafter ber 
Werke des Geſchmaks nichts, als die 
Drdnung. In der Mufif hat man 
auch Fleine ganz angenehme Melos 
dien, die außer einer fehr gefälligen 
Ordnung der Tine nichts Aefihetis 
ſches haben. Go geben die Dichter 
bisreilen einem epifchen Vers, def 
fen inhalt nichts Afthetifches hat, 
durch Ordnung der Sylben einen ſchoͤ⸗ 
nen Klang, modurch er bie epifche 
Würde befommt. Dergleichen kom» 
men beym Homer nicht felten vor. 
Schon der niedrigfte Grad der Ord⸗ 
nung, oder die bloße Megelmäßig- 
feie ift bisweilen hinreichend, ein 
Werk in den Rang der Werfeded Ge 
fchmafg zu erheben. Wenn man bie 
Werke der Kunft in eine NRangords 
nung feßen wollte, fo würden der⸗ 


Drd 


gleichen Werke, die blos durch Ord⸗ 
nung gefallen, weil ihr Stoff nichte 
von Äfthetifhem Werth hat, die nies 
drigſte Elaffe machen. | 

Eine gar zu leicht in die Sinne 
fallende Ordnung aber fchifet fich 
nicht für Werfe, deren Etoff nichts 
vorzügliche® hat; fie werden matt, 
weil man auf'einen Blik daß wenige 
Aeſthetiſche, was fie haben, entdeket: 
darum iſt nichts matter, als ein Ge 
dicht von fehr geringhaltigem Stoff, 
das durchaus einerley Werd hat. 
Dem fchwacen Stoff muß fchon 
durch eine fünftlichere Ordnung, dar» 
in ein Rhythmus ift, etwas aufge 
holfen werden. *%) Dadurch befoms» 
men Gebäude,, die fonft gar nichts 
bemerfenswürdiges an fich haben, 
bisweilen ein fehr artigeg — 
dadurch werden Tonſtuͤke, Taͤnze, 
auch wol bisweilen kleine lyriſche 
Gedichte, die man ohne dieſe Zierde, 
die ſie der Ordnung zu danken haben, 
gar nicht achten würde, ziemlich ans 
genehni. 

Das Wichtigfte, was ber Künftler 
in Abficht auf die Ordnung, die, fo 
wie wir fie hier anfchen, allemal die 


Form feines Werks betrifft, zu be- 


denken hat, ift, daß dasjenige, was 
von Ordnung herkommt, dem Mas 
teriellen des Werks vollfommen an- 
gemeffen ſey, damit einem ſchwachen 
Stoff durch dag Neizende der Ord— 


nung aufgeholfen werde, einem wich⸗ 


tigen aber durch das Schimmernde 
der Ordnung fein Nachtheil gefchebe. 
Der Baumeifter, dem es gelungen 
wäre, für eine prächtige Cathedral: 
firche eine große Form zu erfinden, 
würde durch die ſchoͤnſte und verwi⸗ 
feltfte Eurythmie viel Eleiner Theile 
den Haupteindruf, den bag Gebäude 
machen follte, fchwächen. Wo die 
Empfindung ſchon ſtark getroffen 
worden, da muß die Phantafie nicht 
mehr gereist werden. Vielleicht — 
c 


*) ©, Metriſch. 
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ed aus diefem Grunde gefchehen, daB 
der feine Geſchmak der Griechen für 
ben Hymnug, to das Herz blos von 
Andacht und Bewundrung follte ges 
rührt werden, feine von den fünftli» 
chen lyriſchen Versarten, fondern 
den einfachen Herameter gewählt hat. 


Eine verwifelte Ordnung hat mehr 
Reiz, als die einfachere; aber diefer 
Reiz ift blog für die Phantafie, und 
er fann fogar die Eindrüfe auf den 
Derftand und auf das Herz ſchwaͤ— 
chen. Außer dem ift dag Verwikelte 
auch nicht fo leicht im Gedächtniß zu 
behalten, als das Einfachere. Wo 
es alfo darum zu thun ift, daß das 
Materielle eines Werks feit in den 
Gemüthern zurüf bleibe, da ift die 
einfachefte Ordnung ber vermifelten 
vorzuziehen. Jedermann wird fin» 
den, daß unfere ehemalige fehr einfa⸗ 
che Iprifche Versarten bequemer find, 
als die fünftlichern griechifchen, um 
ein Ried ober eine Ode im Gedächtniß 
zu behalten. Aus eben dem Grunde 
findet man in der Mufif, daß bie 
Melodien, die zum Tanzen gemacht 
werden, mo ed nöthig ift fie leicht 
ins Ohr zu faffen, allemal einen weit 
einfacheren Rhythmus haben, als 
Stüfe von demſelben Charafter, die 
blos zum Spielen für das Clavier 
gefegt find. 


Ordnung; Säulenord: 
nung. 
(Baukunſt.) 


Die Griechen, die wir in der Bau⸗ 
funft zu unfern Lehrern angenommen 
haben, bauten ihre Tempel und an- 
dere oͤffentliche Gebäude fo; daß 
mieift allegeit die Theile, melche Un» 
terſtuͤtzung noͤthig haben, durch eine 
oder mehrere Reihen von Säulen, an 
den Außenfeiten oder inmendig, ge- 
tragen wurden. Dach bem Charak⸗ 
ter und dem Gefchmaf, ber in dem 
Gebäude herrfchen folte, waren die 
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Säulen von befonderer Form, von 
befondern Verzierungen und Verhaͤlt⸗ 
niffen, und nach Berfchiedenheit der 
Säulen wurden auc) die über die 
Säulen gelegten Theile, die man bag 
Gebaͤlk nennt, *) in Berhältniß und 
Verzierung abgeändert. Die befon- 
dere Art der Säule und des dazu ges 
börigen Gebaͤlkes ift das, was man 
eine Säulenordnung, oder fchlecht- 
weg eine Ordnung nennt. Zu einer 
folhen Ordnung gehoͤret alfo die 
Säule, und dag über ihr liegende Ges 
bälfe, welches für jede befondere Art 
der Eäule auch eine befondere Des 
fchaffenheit hat, wodurch fich, fo gut 
als durch die Säule feldft, jede Ord⸗ 
nung von den andern auszeichnet. 

In der neuern Baufunft werden 
überhaupt viel weniger Säulen an 
die Gebäude gefeßt, als in der alten 
Baufunft gebräuchlich gemwefen; und 
man fieht itzt Feine Gebäude mehr, 
die, wieviele griechifche, ringsherum 
mit einer, oder mehr Reihen von 
Säulen umgeben wären, wo nicht 
etwa zur Seltenheit ein Luftgebäude 
nach antifem Geſchmak im Kleinen 
aufgeführt wird. Doch iſt ſelten ein 
Pallaft, eine große Kirche, wo nicht 
von außen, oder inwendig an einzes 
len Sheilen Säulen angebracht wers 
den. Man fichet alfo noch immer 
die genaue Kenntniß und den guten 
Geſchmak in den Säulenordnungen 
als einen fehr wefentlichen Theil def 
fen an, was ein guter Baumeifter 
befißen muß. 

Die Griechen hatten nicht mehr 
ale drey Ordnungen, bie nach den 
Voͤlkern, die fie erfunden hatten, die 
dorifche, jonifcbe und corintbifche 
genennt worden. Die rdmifchen Bau⸗ 
meifter nahmen fie auch an, und era 
fanden überdem eine neue Ordnung, 
die man die eömifche, oder zuſam⸗ 
mengeferzte nennt. Und weil die He⸗ 
trurier auch ihre befondere Ordnung 

hatten, 

) ©. Gebält. 
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hatten, welche die Roͤmer don ihnen 
annahmen, und die toscanifche 
nannten, fo zählt man überhaupt 
fünf alte Säulenordnungen, wiewol 
Vitruvius nur die drey griechifchen 
als die Hauptordnungen betrachtet. 
Die Befchaffenheit der alten Ord⸗ 
nungen ift uns theils aus den aus 
dem Alterthum übrig gebliebenen Ges 
bäuden und Ruinen derfelben, theilg 
aus den Befchreibungen des Vitru⸗ 
vius bekannt. Jede hat etwas fo be 
ſtimmtes in ihrem Charafter, daß fie 
fich allemal von jeder anderer aus» 
geichnet ; aber auch vieles, das bald 
jeber der alten Baumeifter nach feis 
nem eigenen Gefchmaf eingerichtet 
bat. Go viel alte Gebäude oder 
Säulen verfchiedener Gebäude nad) 
jonifcher Ordnung noch vorhanden 
find, fo viel Abänderungen diefer 
Ordnung in viel einzelen Theilen trifft 
man auch an. Dieſe Verſchiedenheit 
in einerley Ordnung geht bey den Al⸗ 
ten oft ſehr weit. Die aͤlteſten doris 
fhen Säulen find ohne Füße und 
fehr kurz. Der Tempel der Eintracht 
in Rom ift nach einer Ordnung, die 
zu Feiner der fünf erwähnten kann ges 
rechnet werden. Die Knaͤufe find 
aus jonifchen und dorifchen vermifcht, 
der Unterbalfen und Fries aber find 
in Eins zufammengezogen. 
Deswegen kann man zwar über- 


haupt ven Charakter jeder Ordnung. 


fo beftimmen, daß man fie Dadurch 
leicht von allen andern unterfcheiden 
fann, tie aus ben befondern Artis 
feln über die Ordnungen zu ſehen 


iſt; ) aber Regeln über die Beſchaf⸗ 


enheit und Verhaͤltniß aller einzelen 
heile, die uͤberall, oder doch nur 
von den meiſten Baumeiſtern befol⸗ 
get wuͤrden, laſſen ſich nicht geben, 
weil darin jeder ſeinem Geſchmak 
folget. Es haben ſich verſchiedene 
Liebhaber die Muͤhe gegeben, die 
Saͤulenordnungen nach dem Ge 
maf und den Verhaͤltniſſen der bes 
*) ©. Corinthiſch⸗ Doriſch u. ſ. f. 
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ruͤhmteſten Baumeiſter unter den 
Reuern aufzuzeichnen, und ſie dem 
Auge zur Vergleichung neben einan— 
der zu fielen. Wer ohne Aufwand 
ein ſolches Werk zu beſitzen wuͤnſchet, 
dem empfehlen wir ein ganz kleines 
Werichen, das unter dem Titel: 
deutliche und gegründete Vorſtel⸗ 
lung und Befchreibung, wie feche 
berübmter Baumeifier, Palladii, 
Cantanei, Serlii, Vignclä, Sca— 
mozzi und Brancaͤ Saͤulenordnun⸗ 
gen aufzureißen, von Daniel Stet⸗ 
tern, in Nuͤrnberg herausgekommen. 
Die verſchiedenen Abaͤnderungen 
aber, die ſich in den antiken Ueber- 
bleibfeln zeigen, find aug einigen zum 
Theil ziemlich Foftbaren Merken, 
darin diefe Ueberbleibſel mit Ausmef: 
fungen abgezeichnet find, zu fehen. 
‚Die vornehmſten Werke, in denen 
die übrig gebliebenen griechifchen und 
römifchen Gebäude, und deren Rui- 
nen abgezeichnet und ausgemefjen zu 
finden, find folgende: 


Les edifices antiques de Rome 
deilines et mefur&s tres exa- 
Ctement par Ant. Defgodez Ar- 
chite£te. *) 

Les plus beaux monumens deRo- 
me ancienne &c. deflines par 
Mr, Barbault &c. **) 

Reliquise Antique Urbis Romz, 
quarum fingulas = - - delinea- 
vit, dimenfus eft, defcripfit 
atque in æs incidit Bonavent. 
ab Overbeke &c. ***) 

Le Antickitä Romane Opera di 
Gian - Batt. Piranefi Archit. 
Venet. }) 

Del Palazzo di Cefari; five de 
regiis antiqu, Cxfar. ædibus; 
opera pofth. di Monfig. Franc. 
Bianchini Veronefe, }t) 

Les 


*) A Paris 1682. fol, 
**) d Rome 1761. gr. fol. 
***) Amitelod. 1703. III. Vol. fol. maj. 
It in Roma 1756. IV. Vol, fol. maj. 
f) in Verona 1738. fol. 
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Les Ruines de plus beaux monu- 
mens de la Grece par Mr. le 
Rei. *) 

.Antiquit&s d’Athenes- - par Meſſ. 
Stuart et Revett. **) 

Les Ruines de Poeftum ou de Po- 
fidonie dans la grande Grece 
par T. Major. &c. trad. de 

“ Y’Angolis. ***) 

Les Ruinies de Balbeck autrement 

dite Heliopolis — par Rob, 
Wood et Dawkens. }) 

Les Ruines de Palmyre autrem. 
dite Tedmor au defert par R. 
Wood et Dawkens. f) 

The konian Antiquities publifhed 
with the permiflion of Dilet- 
tanti &c. tif) 

Sch habe mir in diefem Werke zur 
Kegel gemacht, blos die Art, wie un 
fer einheimifche Baumeifter Bold: 
mann Die Ordnungen behandelt, aus⸗ 
führlich anzuzeigen, "befonders, weil 
er in der dorifchen Ordnung meines 
Erachtens alles weit ſchiklicher, als 
andere eingerichtet hat. 

In Anfehung der Höhe und Stärke 
theifet diefer Baumeifter die Ordnun⸗ 
gen in zwey Elaffen, in niedrige und 
ftarfe, und in höhere und fchlanfe. Zu 
jener rechnet er die tofcanifche, dori⸗ 
fche und fonifche; zu diefer die roͤ⸗ 
mifche und corinthifche. Jede Ord⸗ 
nung ber erften Glaffe hat eine Hoͤhe 
von 20 Modeln, wenn nämlich feine 
Poftamente oder Säulfenftühle, die 
in der That nicht dazu gehoͤren, da⸗ 
ben angebracht werden. Won biefer 
Höhe kommen 16 Mobel auf die Säu- 
le, und 4 auf dag Gebälf: die bey» 
den hohen Ordnungen find von 24 
Modeln, davon das Gebaͤlk vier, die 
Säule 265 Model hoch ift. Einige 
Baumteifter =. jeder Ordnung eine 
befondere Hohe, fo daß von der tofca- 

®) A Paris 1758. gr. fol. 

**) Lond. 1767. gr. fol. 

*“**) Lond. 1768. gr. fol. 

) Lond. 1757. gr. fol. 


) Lond. 1753. gr. fol. 
#i}) Lend. 1769. gr. fol, 
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nifchen big zur corinthifchen, jebe um 
einige Model höher wird. Denn fe 
Gef unſer Baumeifter auch für die nie 
drigen Ordnungen die Säulenmweite 
von 5, und für die höhern von 6 Mo⸗ 
bein, als die fchiklichfte, fell.) 
Hernach giebt Goldmann auch jes 
der ihren befonderen, nicht blos durch 
zufällige Zierrathen beftimmten, fon» 
dern über ihr ganzes Anfehen fich er⸗ 
firefenden Charafter, wodurch fuͤn⸗ 
ferley fich fehr gut von einander aus⸗ 
zeichnende Arten der Gebäude in Ab- 
ficht auf den darin herrfchenden Ge⸗ 
ſchmak, oder Ton entftehen. Denn 
nach den Ordnungen muß fich auch 
alles übrige, was zur Verzierung ge 
hoͤret, richten. Fuͤr die zwey ſchlech⸗ 
tern Ordnungen nimmt er zu kleinern 
Gliedern bloße Riemlein, in den zier⸗ 
lichen ſetzet er noch Reiflein daran. 
Der toſcaniſchen Ordnung, als der 
einfacheſten und ſchlechteſten, giebt er 
wenige, auch groͤßtentheils platte 
Glieder mit geringen Auslaufungen, 
und erlaubet gar nichts geſchnitztes 
daran. Sie ſchiket ſich alſo fuͤr die 
einfacheſten Gebaͤude, wo blos das 
Nothduͤrftige zur Feſtigkeit und zu 
Befriedigung des Auges geſucht wird; 
für Kirchen auf Doͤrfern und gerins 
gen Städten, für Portale an Gärs 
ten, und für gemeine Wohnhäufer: 
Die tofcanifche Ordnung fcheinet die 
ältefte von allen zu feyn; und durch 
einigen Zuwachs der Zierlichkeit, den 
die Dorier ihr gegeben, ſcheinet die 
zweyte, ober dorifche Ordnung ent» 

ftanden zu feyn. Ä 
Ihr Charakter foll nach Gold» 
mann in einer männlichen Pracht 
beftehben, bie noch nichts Zierliches 
fucht, aber durchaus Fleiß und ein« 
fachen Reichthum zeige. Darum 
giebt er ihr mehr Glieder, als ber 
vorgehenden, macht fie aber meiften» 
theils ftarf. Die Säulen vertragen 
fein Schnigwerf ; am Fries des Ge⸗ 
bälfeg 

*) S. Säulenmeite, 
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bältes fichen die Balkenkoͤpfe etwas 
hervor, ‚und find mit Drepfchligen 
ausgehauen; die Metopen können 
glatt gelaffen, oder mit bebeuten- 
dem, aber einfachem Schnitzwerk ver» 
ziert werden. ie fchifet fich für Ge⸗ 
bäude, die vorzüglich den Charakter 
der Stärfe und des Mafiven, aber 
mit einer etwas ernfthaften Pracht 


anzeigen follen: zu prächtigen Mas, 


gazinen, Gerichtshäfen, Zeughaͤu⸗ 
fern, Rathhäufern, großen und 
prächtigen Stabtthoren. 

Die dritte, oder jonifche Ordnung⸗ 
wird von Goldmann als das Mittel 
zwifchen den fchlechten und zierlichen 

ehalten. Sie verbindet in der That 
infale mit feinem, zierlichen We 
fen. Siehat Schnefen und Fleineres 
Schniswerf an dem Knauff ber 


Saͤule, und fein Defel ift nicht mehr 


vierefig, fondern ausgeſchweift. Der 
Gries des Gebaͤlkes kann glatt, ober 
mit feinem Schnißwerf geziert feyn. 
Ueber dem Gries giebt unfer Baumei⸗ 
fter ihr glatte, aber unten ausge 
ſchweifte Sparrenkoͤpfe. Ihr Haupt⸗ 
charakter ſcheinet einfache, beſchei⸗ 
dene Annehmlichkeit zu ſeyn Die 
Griechen brauchten ſie vorzuͤglich zu 


ihren Tempeln, und auch gegenwaͤr⸗ 


tig wird fie vielfältig zu Kirchen ges 
braucht; fie fchifer fich auch zu Luft: 
häufern großer Herren, und zu ſchoͤ⸗ 
nen Landhäufern. 

Diefes find die verfchiedenen Cha; 
raftere der drey niedrigen Drbnun- 
gen. Die Römifche, von den zwey 
hoͤhern die erfte, erweket das Gefühl 
einer anfehnlichen, fchlanfen, ſchoͤ⸗ 
nen, aber noch nicht in allem Reichs 
thum des Putzes und der Zierlichfeit 
erfcheinenden Geftalt. Der Knauff 
der Säule hat zweyh über einander 
fiehende Reyhen von ſchoͤnem Laub⸗ 
werf, und an ben Efen Schnefen 
nach jonifcher Art. Weber dem Fries 
etſcheinen mit Laubwerk ausgefchnig« 
te Sparrentöpfe. Durchaus hat fie 
mehrere und feinere Glieder von 
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mannichfaltigerer$orm, als die vor: 
hergehende. Sie fchifet fich nur zu 
ganz großen oͤffentlichen Gebäuden, 
die fich durch edle Pracht, aber noch 
nicht Durch den hoͤchſten Grad ber 
Zierlichkeit auszeichnen follen: zu 
Hauptkicchen in großen Städten, zu 
hohen Triumphbdgen, und zu Palaͤ. 
ften der Landesherren, und dffentli- 
chen Narionalgebäuden. Man muß 
boch geftehen, daß der Knauff der 
römifchen Säule, ob er gleich fonft 
ziemlich gut das Mittel zwifchen der 
ſchoͤnen Einfalt des jonifchen, und 
der hoͤchſt zierlihen Schönheit des 
corinthifchen hält, noch etwas 
Schwerfälliged habe, welches ver- 
muthlich die Urfach ift, warum einige 
Neuere wenig darauf halten. 

Die corinthifche Ordnung verbin- 
det mit einem hohen und ſchlanken 
Anfehen den Reichthum der Pracht 
und Zierlichfei. Der Knauff der 
Säule pranget mit drey übereinan- 
berftehenden Reihen des fchönften 
Laubwerks, das in ber Natur, zur fer 
ben ift, aus dem fich unter dem De 
fel viele in Schnefenform gewundene 
Auswüchfe der Stiele, vaarweis 
heraus drängen. Ueber dem Fries 
ftehen ſchoͤn gefchniste Dielen - und 
Sparrenföpfe hervor ;überallift mehr 
Reichthum und Mannichfaltigkeit 
ber Eleinern Glieder, als in andern 
Drdnungen. Da fie die höchfte und 
zugleich am reichften ausgeſchmuͤkte 
Schönheit der Baufunft enthält, fo 
ſchiket fie fich auch nur für die Ges 
bäude, fie feyen groß oder flein, wel⸗ 
che eine feftliche Pracht, aber mit et: 
was Verfchwendung vertragen ; denn 
wo noch etwas Ernfihaftes zum Cha⸗ 
after des Gebäudes gehoͤret, da 
fcheinet diefe Ordnung fchon zu viel 
gefchmüftes zu haben. Aus diefem 
Grunde fcheinet fie für Kirchen fich 
weniger zu fchifen, als die befcheidene 
jonifche Ordnung. Wennman eiges 
ne geiftliche und weltliche Gebäude 
für die Feyer der Höchfien — 

eſte 
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feſte hätte, fo würde fie ſich am bes 
ften dazu fchifen. Zu Opernhänfern, 
und innerhalb zu großen Audienz: und 
Seftfälen der Monarchen, auch über: 
all, wo die Phantafie am hoͤchſten zu 
reisen ift, iſt fie vorzüglich fchiflich. 

Man findet häufig, daß auch fchon 
die alten Baumeifter, wie die meiften 
neuern auch thun, dem Charafter 
der Drönung, die fie gewaͤhlt haben, 
nicht allemal getreu bleiben, fondern 
einzele Theile aus einer Ordnung in 
eine andere übertragen. So findet 
man den attifchen Säulenfuf unter 
jonifchen und corinthifchen Säulen, 
und der Kranz ift manchmal in der 
jonifchen Ordnung eben fo reich, ale 
in der corinthifchen. Dielen- und 
Eparrenköpfe, nach einerley Art ges 
formt, und Zahnfchnitte findet man 
ohne Unterfchied in allen Drdnungen, 
außer der tofcanifchen, melche fehr 
felten gebraucht wird, fo daß gar 
oft eine Ordnung fich allein durch den 
Knauff der Säulen erfennen läßt. 
Märe es nicht weit beffer, wenn alle 
Baumeifter, wie Goldmann, für je- 
de Drdnung in jedem Haupttheil et- 
was beftimmt charafteriftifches an⸗ 
nähmen; fo daß man fchon aus jes 
dem Haupttheile, als, blos aus dem 
Fuß der Säule, oder aus dem Un- 
terbalten, aus dem Fried, oder aus 
dem Kranz, die Ordnung eben fo gut, 
als aus dem Knauff erkennen koͤnn⸗ 
te? Ein Baumeifter von Gefchmaf 
würde, des genauer beftimmten Cha- 
rafter8 jeder Ordnung ungeachtet, 
allemal Mittel genug finden, einer: 
ley Ordnung dennoch mannichfaltig 
zu behandeln. 

Es ift vielfältig darüber geftritten 
worden, ob es angehe, oder nicht, 
neue Eäulenordnungen in die Bau- 
kunfteinzuführen. Verſchiedene Bau- 
meifter haben es würflich verfucht ; 
aber feiner ift fo glüflich gemefen, 
Daß feine neue Ordnung nur im feis 
nem Lande, vielmeniger von andern 
Ländern der Zahl der gangbaren Ord⸗ 

Dritter i 
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nungen waͤre einverleibet worden. 
Sollte denn eben die Anzahl und Be- 
fchaffenheit der befannten fünf Ord⸗ 
nungen in ber Natur des Gefchmafg 
gegründet ſeyn? 

Daß zwiſchen der Höchften Einfalt 
mit Negelmäßigfeit verbunden, und 
zwiſchen der hoͤchſten Schönheit einer 


Ordnung viel merkliche Grade des 


Schönen liegen, darf nicht bewiefen 
werden. Wer wird fich getrauen zu 
beweifen, daß blog drey, oder vier, 
oder fünf ſolche Grade merklich genug 
find, um fie als Stufen zu brauchen, 
vom niedrigften auf den hoͤchſten zu 
fommen? Oder wer wird fich ge 
trauen, den Beweis zu führen, daß 
bie hoͤchſte Stufe des zierlich Schoͤ⸗ 
nen allein in dem Eharafter der cos 


rinthiſchen Säule zu finden fey? 


Wir halten alfo dafür, dag man 
zwar einige wenige Hauptcharaftere 
der Ordnungen feftfeße; daß diefe 
Charaftere durch etwas Beſtimmtes, 
das ſich allemal dabey finden muß, 
angezeigt werden; daß die befondere 
Art aber, diefes Charafteriftifche zu 
erreichen, dem befondern Gefchmaf 
eines jeden Baumeifterg zu überlaffen 
ſey. Ob man denn feiner Art einen 
befondern Namen geben fol, ober 
nicht, ift eine gleichgültige Sache, 
Die griechifchen Baumeifter wählten 
für das Laubwerf des corinthifchen 
Knauffs Acanthugblätter, die in der 
That eine große Schönheit haben. 
Geſetzt ein Baumeifter in Sprien oder 
Palaͤſtina hätte dafür die Blätter der 
Dalmen gewählt: wuͤrde er darum 
zu tadeln feyn? Man gebe nun feis 


‚ner Ordnung den Namen ber orien⸗ 


talifchen, oder man gebe ihr feinen 
Namen, dieſes wird gleichgültig feyn. 
So hat unfer Släter in dem Kr 
niglichen Schloffe zu Berlin Säulen 
und Gebaͤlke von großer Schönheit 
angebracht, die fich von jeder der als 
ten Ordnungen merflich unterfcheiden, 
Man nenne fie die Preußifhe Ord⸗ 
nung, oder gebe ihr gar feinen Nas 
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men, genug, daß ſie noch immer den 
Hauptcharakter der- jonifchen Ord⸗ 
nung trägt, und dadurch ihren be— 
ſtimmten Rang in der Abftufung bed 
Echinen befommt. Man finnte, 
ohne aus dem Charakter derborifchen 
Ordnung berauszufreten, an den 
valkenkoͤpfen des dorifchen Friefes 
anftatt der Triglyphen, einer fehr 
gleichgültigen Zierrath, anderes fehr 
einfaches Schnitzwerk anbringen, und 
jedem von Vorurtheilen eingenomme- 
nen kiebhaber dadurch gefallen. Man 
gebe nun einer folchen Ordnung einen 
andern Namen, wenn man will: fie 


Drd 

bleibet immer dem Charakter nach im 
zweyten Grad. Sturm, der Heraus: 
geber des Soldmannifchen Werks über 
die Baufunft, hat cine fechdte Ord⸗ 
nung für deutfche Palläfte vorgeſchla⸗ 
gen, die er die deutfche Ordnung 
nennt. Gie ift etwas fchwerfällig, 
und hat fein Glüf gemacht. Das ehe 
maligeBrapendorfifche itzt Berends⸗ 
ſche große Haus am Donhofſchen 
Platz in Berlin ift darnach gebaut. 

Die Goldmannifchen Berhältniffe 
ber Haupttheile der fünf Ordnungen 
find aus den beyden bier folgenden 
Tabellen zu fehen. 


Verbältniffe der Hoͤhen. 


Fofcan. |. Dorifch. | Joniſch. | Eorinth. Roͤmiſch. 
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Es wäre zu weitlaͤuftig und fehr ber, 
flüßig, die Hohen und Auslaufungen 
aller Glieder hier anzuzeigen. Wir 
haben deswegen dieſes nur von den 
Haupttheilen gethan, daß diejenigen, 
die Goldmanns guten und überlegten 
Geſchmak nicht fennen, mit einem 
DE die guten Verhältniffe feiner 
Drdnungen in Haupttheilen überfe 
ben fönnen. 


Orgelpunkt. 
(Wuſik.) 


In vielſtimmigen Kirchenſtuͤken kom⸗ 
men bey Schluͤſſen ofte ſolche Stellen, 
da bey liegendem Baſſe die obern 
Stimmen einige Takte lang einen in 
Harmonie mannichfaltigen Geſang 
fortführen: eine ſolche Stelle wird 
ein Orgelpunkt genennt, weil bie 
Drgel, welche dabey im Baffe blog 
den Ton aushält, einigermaaßen ei» 
nen Kuhepunft hat, da die andern 
Stimmen fortfahren. Er kommt 
entweder auf der Tonica oder auf der 
Dominante vor, und ift. als eine 
Verzögerung des Schluffes anzus 
ſehen. 

Da der Baß dabey liegen bleibt, 
fo lann es nicht anders fenn, als daß 
die obern Etimmen ben Gefang mei» 
ſtentheils durch Diffonanzen hindurch 
führen. Um fich eine richtige Vor— 
fiellung vom Drgelpunft zu machen, 
darf man fich nus vorftellen, daß 
man von dem Accord auf der Domis» 
nante durch Vorhalte in den Drey- 
Hang der Tonica übergehen wolle. 
Menn man nun die verfchiedenen 
Vorhaͤlte nicht unmittelbar in die Toͤ⸗ 
ne des Dreyflanges der Tonica auf: 
Idft, fondern durch mancherley Uns 
wege, ober durd) eine Reihe wolzu⸗ 
fammenhangender Nccorde langfam 
zu der Aufldfung übergeht, fo entfte- 
bet der Orgelpunft. | 

Er erfodert aber eine gute Kenntnif 
ber Harmonie, damit diefe Folge von 
Accorden, derenifeiner eigenslich zum 
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liegenden Baßton gehoͤrt, dennoch 
wol zuſammen hange und nichts 
widriges hören laſſe. Die Haupt: 
fache dabey kommt darauf an, daß 
die Accorde, wenn man ben liegenden 
Baß wegnaͤhme, mit einem richtigen, 
und in ber Hortfchreitung auf den 
legten Ton führenden Baffe koͤnnen 
perfehen werden. Diefes wird durch 
folgendes Bepfpiel erläutert werden 





In vielftimmigen Sachen verdoppelt 
man bey dem Orgelpunft die Tine, 
die bey dem eigentlichen Baffe, ber 
da ftehen müßte, wenn der liegende 
Bafton mweggenommen würde, zu 
verdoppeln wären. 

Insgemein bringt man in Fugen 
‘ben dem Hauptſchluß einen Drgels 
punft fo an, daß die verfchiedenen 
Säße und Gegenfäße, die in der Fu⸗ 
ge vorgefommen, auf einem liegenden 
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Baffe, fo meit es angehet, vereint, 
get werden. Doc wird er auch bey 
andern Kirchenfachen, die nicht ale 
Fugen behandelt werden, angebracht. 


Driginalgeifl. 
(Schöne Künfte.) 


Nieten Namen verdienen die Mens 
fchen, die in ihrem Denfen und Hans 
dein fo viel Eigenes haben, daf fie 
ſich von andern merklich auszeichnen ; 
deren Charafter eine befondere Art 
ausmacht, in der fie die einzigen find. 
Hier betrachten wir den Driginalgeift, 
in fo fern er fich in den Werfen der 
Kunſt zeiget, denen er ein eigenes, fich 
von der Art aller andern Künftler 
ftarf augzeichnendes Gepräge giebt. 
Der Driginalgeift wird dem Nachah⸗ 
mer entgegen geftellt, wie wir ſchon 
anderswo erinnert haben.*) Es ift 
in verfchiedenen Stellen dieſes 
Werks **) angemerfet worden, daß 
der wahre Urſprung aller ſchoͤnen 
Kuͤnſte in der Natur des menſchlichen 
Gemuͤthes anzutreffen iſt; daß Men⸗ 
ſchen von mehr als gewoͤhnlicher Leb⸗ 
haftigkeit der Phantaſie und der Em⸗ 
pfindung, die zugleich ein ſchaͤrferes 
Gefuͤhl des Schönen haben, als an- 
dere, aus eigenem Trieb und nicht 
durch fremdes Beyſpiel gereist, ges 
wiffen Werfen, oder Aeußerungen 
des Benied und der Empfindung, 
durch überlegte Bearbeitung eine 
Form und einen Charakter geben, 
wodurch fie zu Werfen ber ſchoͤnen 
Kunft werden. Diefe find in den 
fchönen Künften Erfinder, auch denn, 
wenn fie in ihrer Gattung nicht die 
erften find, fondern bereits Borgän« 
ger gehabt haben: fie find Driginal- 
geifter, in fo fern fit nicht aus Nach» 
ahmung, fondern auß Trieb deg eige⸗ 
nen Genies Werke der fchdnen Kunft 


*) S. Nachahmung. 
e*) S. Kin kunſt; 
—F — Dichtkunſt; Geſang; 
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Berfertiget haben. Gemeiniglich wer, 
den dergleichen Genies in ihren Erfin. 
dungen und auch in ihrem Geſchmak 
genug Eigenes haben, daß fie auch 
darin original find. Wenn biefe 
Köpfe feine Vorgänger gehabt hät 
ten, fo würden fie die erſten Urheber 
ihrer Kunft gemefen ſeyn, teil bie 
Natur ihnen alles dazu noͤthige ges 
geben hat. Eie find, wie Young 
fagt, zufällige Originale. 


Man erfennet dergleichen Original. 
geifter daran, daß fie einen unwi⸗ 
derftehlichen Trieb zu ihrer Kunſt ha- 
ben; daß fie alle Hinderniffe, die fich 
ihnen gegen die Ausübung derfelben 
in den Weg legen, überwinden ; daf 
ihnen Erfindung und Ausübung leicht 
wird; daß die zu einem Werk noͤthi⸗ 
ge Materie ihnen gleichfam in vollem 
Etrohm zufließt; und daß fie, wenn 
gleich die Natur mehrere ihnen ähn- 
liche Genies folfte hervorgebracht ha- 
ben, doch allemal in einigen Theilen 
viel Eigenes und Befonderes zeigen. 
Es giebt zwar auch hierin Grade, 
und ein folcher Driginalgeift hat vor 
dem andern mehr Muth und Kühn. 
heit: daher kann es fommen, daß 
einige Erfinder neuer Arten find, an- 
bere fih an die Formen und Arten 
halten, die fie eingeführt finden, und 
in diefem Punft Nachahmer find. 
So ift in der Dichtfunft Horaz ein 
Driginalgeift, der in den Formen 
das Befannte nachgeahmt hat; Rlop- 
ſtok aber hat neue Formen erfunden; 
in der Mufif war unfer Graun un« 

reitig ein Driginalgeift, aber er hat 

n den Formen nichts Neues; im der 
Mahlerey war Raphael gewiß Dri« 
ginal, aber in den Formen hat er fich 
ungleih mehr an das Gewoͤhnliche 
gehalten, als Hogarth. Man fann 
alfo ein Driginalgeift feyn, und doch 
in gar viel Dingen ſich nach dem ge- 
wöhnlichen richten: fo ift auch Vir⸗ 
gil in vielen Stüfen ein bloßer Nach⸗ 
ahmer, und doch iſt er an er 
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reich genug, um unter die Original⸗ 
geiſter geſetzt zu werden. 

Die Originalgeiſter, in welchem 
Stuͤk der Kunſt ſie es ſeyen, ſind aus 
mehr, als einem Grunde, wie Young 
ſich ausdruͤkt, unſre großen Lieblinge, 
und ſie muͤſſen es auch ſeyn; denn ſie 
ſind große Wohlthaͤter; ſie erweitern 
das Reich der Wiſſenſchaften, und 
vergroͤßern ihr Gebiet mit einer neuen 
Provinz ;*) fie öffnen ung neue Quel⸗ 
len des DBergnügens und neue Mi- 
nen, aus denen die zu Lenkung der 
menfchlichen Gemüther nothigen Mit⸗ 
tel gezogen werden. 

Bald jeder Driginalgeift verurfas 
chet in dem Reiche des Geſchmaks be» 
trächtliche Veränderung, die fich auch 
wol bis auf die allgemeine fittliche 
Berfaffung feiner Zeit erftrefen kann. 
Denn der große Haufen wendet fich al- 
lemal dahin, two er die wenigen füh- 
neren Menfchen fieht, die fich neue 
Bahnen eröffnet haben. Diefe find 
die eigentlichen Führer der Menfchen. 
So bat Zutber, ein großer Drigis 
nalgeift, viel Völker. von der 9% 
wöhnlichen Bahn des Glaubens und 
der gottesdienftlichen Verrichtungen 


abgeleitet und eine neue Heerſtraße er⸗ 


richtet. In Sachen des Geſchmaks 
find dergleichen Veränderungen noch 
viel leichter, meil da die Freyheit 
durch nichts eingefchränft iſt. Dies 
jenigen von unfern Dichtern, die den 
Muth hatten, den deutfchen Vers 
von den Fefleln des Reims zu ber 
fregen, **) haben in unfrer Dicht 
kunſt eine wichtige Revolution veran- 
laffet ; und Bleim, obgleich felbft ein 
Nachahmer des Anafreons, aber ges 
nug original, hat eine ganz neue 
Schule von Dichtern geftiftet. Bod⸗ 
mer und Breitinger waren auch nur 
zufällige DOriginalfunftrichter ; aber 
fie Haben dem Reich des Geſchmaks 
=) Gedanken über die Driginalmerke, 
©. 16. nad) der zweyten Ausgabe der 
Deutichen Ueberſetzung. 


) S. Loriſche Bersarten, 
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in Deutſchland eine ganz neue Ver⸗ 
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faſſung gegeben. Was der Ruhm 
am glaͤnzendſten hat, iſt allemal den 
Originalgeiſtern aufbehalten; aber 
ſein beſtes Kleinod gebuͤhret denen, 
die in den wichtigſten Theilen der 
ſchoͤnen Kunſt original find. 

Zwar hat jedes Original etwas, 
wodurch es einen Werth bekommt, 
den die fuͤrtrefflichſte Nachahmung 
nicht hat; die Kunſt ſelbſt gewinne 
dadurch: aber die Nachahmung kann 
ſo ſeyn, daß die Erreichung des 
Zweks der Kunſt dadurch befoͤrdert 
wird, den nicht jedes Original er⸗ 
reicht. Es giebt in den zeichnenden 
Kuͤnſten Kenner, die jedes Original⸗ 
werk jeder Copey vorziehen; und ſie 
haben recht, in ſo fern die Werke zum 
Studium der Kunſt gebraucht wer⸗ 
den: wenn aber die Frage daruͤber 
iſt, was man mit einem Werke zur 
allgemeinen Abſicht der Kuͤnſte hewuͤr⸗ 
ken koͤnne, ſo kann eine Nachahmung 
unendlich mehr werth ſeyn, als ein 
Original. Eben dieſes muß man 
auch bey der Schaͤtzung der Original⸗ 
geiſter bedenken, wo der, welcher 
am meiſten original iſt, nicht allemal 
jedem andern vorgezogen werden 
kann. La Fontaine iſt in Erzaͤhlung 
der Fabel hoͤchſt original; Aeſopus 
iſt es vornehmlich in der Anwendung, 
das iſt, im wichtigſten Theile derſel⸗ 
ben. Es waͤre gar wol moͤglich, daß 


ein Fabeldichter, der ein bloßer Nach⸗ 


ahmer des Phrygiers waͤre, an Werth 
den franzoͤſiſchen Fabuliſten weit 
uͤbertraͤfe. In Romanen find Ri-⸗ 
chardſon und Fielding Originale; der 
eine in einer, der andre in einer an⸗ 
dern Art; jener arbeitet immer auf 
das Herz, dieſer auf den Verſtand 
und auf die Laune. Vielleicht iſt 
Fielding mehr Original in feiner Art, 
als Richardfon in der feinigen; aber 
die Art des letzteren ift wichtiger. ”) 

Ya3 2 Eben 

H Hier it von der Art, den Roman 
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Eben fo große Driginale find Mon⸗ 
tefquieu und Roufferu in dem, was 
fie über die Verfaffungen der buͤrger⸗ 
lichen Gefellfchaften gefchrieben ha- 
ben; jeder hat ein neues Feld, oder 
neue Ausfichten erdffner: für den 
Staatsmann, den das Wohl oder 
Wehe ver Menfchen wenig rühret, ift 
jener wichtig; der moralifche Philo: 
topb wird diefem weit den Vorzug 
geben. 

Selten ift ein Künftler in allen zur 
Kunft gehoͤrigen Talenten fo original, 
wie Klopftof in jedem Dichterifchen 
Talent es if. Einer ift blos durch 
die Phantafie, oder blog durch Laune 
original; ein andrer ift e8 durch fei- 
ne Art, fittliche Gegenftände zu em» 
pfinden, und ein dritter durch den 
Verſtand, die Wichtigkeit, oder die 
weite Ausdehnung des Gefichts- 
punftd, aus dem er die Sachen be- 
trachtet; und denn fann das Drigina- 
le mehrerer Talente vielfältig gemifcht 
feyn. Swift und Buttler find beyde 
fehr original durch Phantafie und Lau: 
ne, die ben jedem ihre eigenen Mis 
ſchungen mit andern Gemuͤthsgaben 
hatten. Die wichtigften Originale find 
ohne Zweifel die, deren Erfindungen 
nicht blos den Kuͤnſtlern in einzelm 
S heilen der Kunft vortheilhaft find, 
fondern dem Gefchmaf eines ganzen 
Volkes eine neue und vortheilhafte 

Wendung geben; die neue Duellen 
eines fich über ein ganzes Volk ver: 
breitenden Bergnügeng erdffnen; bie 
den allgemeinen Gemuͤthskraͤften eis 
nen neuen vortheilhaften Schwung 
geben. In frevelhaften Dingen *) 
original zu fen, und einem ganzen 
Volke dadurch feinen Geſchmak mit- 
zutheilen, bringe Schimmer, aber 


überhaupt die Rede; denn was fich 
fonfi gegen das Befondere der Ni: 
&ardfonifhen Behandlung einwenden 
Lift, iſt allerdings erheblich. Der 
Berfafter des Agathons hat wichtige 
Erinnerungen dagegen vorgebracht. 


”) Frivelide. 
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feinen dauerhaften Glanz des Ruh⸗ 
mes. Voltaire ift von mehr als eis 
ner Seite wahrhaftig original; aber 
dadurch, daß er den Gefchmaf einge 
führt hat, aus ernſthaften Dingen 
ein witziges Poffenfpiel zu machen, 
wird fein Ruhm nicht fehr vermehrt; 
obgleich auch darin nicht alles zu 
verwerfen if. So hat der Originals 
geift, ber in Sranfreich die Paro- 
dien eingeführt hat, dem Gefchmaf 
und dem fittlichen Gefühl eben keine 
vortheilhafte Wendung gegeben. 

Unter den vorzüglichften Origina⸗ 
len der neuern Zeiten behauptet ver 
nicht längft verftorbene Engländer 
Sterne einen anfehnlichen Rang, 
In einigen Stüfen ift er fo fehr oris 
ginal, daß er feine Nachahmer fin 
ben wird, Sein Leben des Triftram 
Shandy wird wol das einzige Werf 
feiner Art bleiben : aber feine empfind- 
famen Reifen haben Nachahmer ges 
funden, und verdienen es auch. Denn 
die Sternifche Art, die gemeinften 
Morfälle des täglichen Lebens anzus 
fehen, ift gewiß wichtig, und wird 
manchen Menfchen zur genaueren 
Selbſterkenntniß führen, als jeder 
andere Weg, den man dazu einfchla- 
gen koͤnnte. 

Wir können hier die Frage nicht 
mie Stillfchweigen übergeben, wars 
um bie Driginalgeifter fo felten find. 
Es ift wahrfcheinlih, daß mehr die 
Nachahmungsſucht, als eine ge 
yoiffe Kargheit der Natur in Austhei- 
lung ihrer Gaben daran Echuld fey. 
Man fieht Genies, die vollfommen 
aufgelegt find, felbft Originale zu 
feyn, und dennoch von jener Sucht 
angefteft werden. Deutfchland feldft 
befigt einen Mann von großem Ge 
nie, der von der Natur mir man 
cherley fehr vorzüglichen Baben ver 
fehen ift, und der in mehr als einem 
Sach ein fürtreffliched Original feyn 
fönnte; und doch fehen wir ihn in 
mancherley nachgeahmten Geſtalten 
erfcheinen, durch welcheder Original⸗ 

geiſt 


Dri 


geift immer durchfcheinet. Bald reizt 
ihn der jüngere Erebillon, bald Dis 
derod, bald Sterne zur Nachah⸗ 
mung. Einigen Driginalföpfen mag 
ed auch an Muth fehlen. Indem fie 
fehen, wie allgemein fchon vorhandene 
Werte bewundert werden,. wie bie 
Runitrichter diefelben zu Muftern auf: 
fielen; wie fogar aus dem, maß 
diefe Werfe an fid) haben, allgemei: 
ne. Regeln für die ganze Gattung ab- 
gezogen werden: fo getrauen fie fich 
nicht, einen andern Weg einzu- 
fchlagen. Sie beforgen, eine Ode, die 
nicht horaziſch oder pindarifh, ein 
Trauerfpiel, das nicht nach den grie- 
hifchen Muftern gemacht ift, möchte 
bloß darum feinen Benfall finden; 
und darum zwingen fie ihr eigenes 
Genie unter das “och eines fremden 
Geſetzes. In Frankreich mag man-« 
cher Driginalgeift durch diefe Beforg- 
niß unterdrüft werden. Denn dieſe 
Nation fcheinet nichts für gültig ers 
fennen zu wollen, als was den Wer⸗ 
fen ähnlich ift, die in den fo fehr ge⸗ 
priefenen Zeiten Ludwigs des XIV. 
gemacht worden. Wir urtheilen 
zwar freyer, weil wir ſelbſt noch 
nicht lange genug große einheimiſche 
Muſter vor ung haben: aber eg fchei- 
net doch bisweilen, daß einige Kunft- 
richter gemwiffen Werfen deswegen 
ihren Benfall verfagen, meil fie von 
den gewöhnlichen Formen abgehen. 
Etwas Stolz, wenigſtens Zuverficht 
in feine Kräfte, fteht dem Genie wol 
an, und es nimmt daher neue Kräf: 
te; gegen den Tadel nachahmender 
Kunftrichter ruft ihm ein unpar- 
theyiſches Publicum dag fapere aude 
des Horaz zur Aufmunterung zu. 


Originalwerk. 
(Schöne Kuͤnſte.) 
Es giebt zweyerley Arten der Kunſt⸗ 
werke, denen man dieſen Namen 
giebt; denn er bedeutet entweder ein 
Werk, das keine Nachahmung, oder 
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eines, das keine Copey iſt. Im er⸗ 


ſten Sinne kommt dieſer Name den 
Werken zu, die einen eigenthuͤmlichen, 
nicht erborgten innerlichen Charakter 
haben; im andern Sinne bezeichnet 
man dadurch ein Werk, daß von ei» 
nes Künftlers eigenem Genie entwor⸗ 
fen, und nach feiner Art bearbeitet 
und nicht copirt ift, wenn es fonft 
gleich in dem Wefentlichen feines Cha⸗ 
rafterg nichts originales hat. In 
ber erften Bedeutung ift 5. B. Klops 
ſtoks Barbdiet ein Originalwerk, ein 
Drama von ganz eigenthümlicher 
Art, von ded Dichters Genie ausge 
dacht: dergleichen Werke machen nur 
Driginalgeifter. In dem andern 
Sinn ift jedes Werk, deffen Urheber 
bey der Verfertigung feinen eigenen 
Gedanken, wenn fie gleich Aehnlichkeit 
mit fremden haben follten, gefolget 
ift, und ben der Ausarbeitung eben 
nicht forgfältig andrer Manier genau 
nachgeahmet hat, ein Driginal. In 
diefem Sinne find alle Trauerfpiele 
des Racine Originale; denn feines 
ift uͤberſetzt und in fremdem Gefchmaf 
bearbeitet, obgleich die Handlung 
überhaupt, oder auch einzele Stellen, 
nachgeahmt find. 
Man könnte das Wort auch noch 
in einer dritten Bedeutung nehmen, 
um dadurch die Werke zu bezeichnen, 
die aus wahrem Trieb des Kunſtge⸗ 
nies, aus würflicher, nicht nachge- 
ahmter, ober verftellter Empfindung 
entitanden find. Nämlich, die wahs 
ren Driginalfünftler arbeiten gemei- 
niglih aus Fülle der Empfindung; 
weil fie eingn unwiberſtehlichen Trieb 
fühlen, dag, was fie wuͤrklich in der 
Phantafie haben, oder was fie Ich» 
haft empfinden, durch ein Werf der 
Kunft an den Tag zu legen. Hinge—⸗ 
gen gefchicht es auch, daß ein Wert 
nicht durch die Empfindung des Künft- 
lers, fondern durch fremde Vorftel- 
lung veranlaffet wird, ein Werk des 
Vorfaßes, der Ueberlegung, und 
nicht ein Werk der Begeifterung ift. 
Aa 4 Jene 
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Jene könnte man im Gegenfaß biefer 
Driginalmwerfe nennen. 

‚Man ſiehet leicht, wieviel Vorzüge 
diefe Originale vor den Werfen, die 
es nicht find, haben müffen: fie find 
wahre Aeußerungen des Genies; da 
die andern Schilderungen verftellter, 
nicht würflich vorhandener Empfin- 
dungen find. jene laffen ung alle» 


mal die Natur, diefe nur die Kunft - 


fehen. Ein Dichter, der von einem 
Gegenftand bis zur Iprifchen Begei- 
fterung gerührt ‚worden, und denn 
fingt, weil er der Begierde dag, was 
er fühlt, auszudrüfen nicht widerfte- 
ben kann, dichtet eine Driginalode, 
die ein wahrer Abdruf des Zuſtandes 
ſeines Gemüthe if. Ein andermal 
aber fodern außer der Kunſt liegende 
Beranlaffungen eine Ode; oder er 
ſelbſt ftelle fich vor, er fen in einem 
Sal, in einer Lage, darin er nicht 
it, fucht Empfindungen hervor, die 
dem Fall natürlid) find, die er aber 
nicht würflich hat, und in diefer an- 
genommenen Gtellung bichtet er. 
Di muß freylich ein ganz anderes 
Werk entſtehen, das ung mehr die 
Kunft, als die Natur fehen läßt. Ein 
ſolches Wert iſt etwas Betruͤgeriſches, 
damit man uns, blos um die Kunſt 
zu zeigen, hintergehen will. 


Auch große Originalgeiſter machen 


bisweilen ſolche Werke, die denn 
freylich weit unter den wahren Dri- 
ginalen find, die aus dem vollen Ge⸗ 
fühl ausftrdhmen. Der ſchlaue Künft: 
ler fucht den Betrug zu verbergen, 
aber man merft ihn doch. So fühlt 
man bey der Horagifchen Dde auf 
den Baum, und an der Namlerifchen 
auf das Gefchüß, Kunft, und nicht 
Ergiefung der Natur. Es war Ho— 
razens Ernft nicht, fogarfehr auf den 
Panzer des Baumes zu fchimpfen, 
wie er fich anftellt: bier ift mehr 
Spaß, denn Ernft. Mit völliger 
Heiterkeit des Gemüthes nahm der 
Dichter fich vor, fich anzuftellen, als 
wenn der gehabte Schrefen ihn folche 
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Empfindungen verurfachet hätte; 
weil er ung zeigen wollte, daß er ein 
guter Ddenbichter fey. 

Auf die Originalwerke der erſtern 
Art, können die Betrachfungen und 
Anmerkungen des nächft vorhergehen⸗ 
den Artifeld angewendet werben. 
Darum brauchen wir ung bier nicht 
in umftändliche Betrachtung derfelben 
einzulaffen. Wir wollen nur noch 
anmerfen, baf ein Werk von mehr 
als einer Seite original feyn koͤnne. 
Der ganze Stoff kann entlehnt und 
die Behandlung deſſelben kann oris 
ginalfeyn. So ift in redenden Küns 
ften ein Werk bisweilen blog in Aus, 
druf original, und der Stoff ſelbſt 
hat eben nichts befonderes. Indeſ—⸗ 
fen, wie gering auch der Theil der 
Kunft, darin das Werk original ift, 
feyn mag: fo ift ein ſolches Werk 
immer fchäßbar, weil es wenigftend 
etwas von der Kunft erweitert. 

Wir müffen noch befonderd von 
den Originalen der zweyten Art in 
den Werfen der zeichnenden Künfte 
fprehen. Die Gewinnfucht hat ei⸗ 
ne Menge Eopeyen unter Driginale 
geftellet. 

Es ift alfo für Kenner und Liebha⸗ 
ber eine wichtige Frage, ob es alle 
mal möglich ift, oder ob man es mes 
nigfteng durch fleißige Beobachtung 
und Erfahrung dahin bringen fann, 
mit Gewißheit zu entfcheiden, ob ein 
Werk ein Original ift, oder nicht ? 

Die Erfahrung hat bdiefe Frage 
noch nicht entfcheidend beantwortet, 
da man gemwiffe Zeugniffe hat, daß 
wuͤrklich Kenner vom erften Rang find 
betrogen worden. Es iſt vielleich: 
feine beträchtliche Sammlung von 
Gemählden, oder gefchnittenen Stei⸗ 
nen, wo nicht Copeyen für Originale 
gehalten werden. Man ift fogar über 
einige Werke der erften Art ungewiß, 
melche von zwey Gallerien, deren 
Beſitzer fich fchmeicheln, das Drigis 
nal zu haben, es mürflich beſitzet. 
Vaſari verfichert, daß Julius Ro: 

manus 
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manus eine Eopie nach Raphael für 
das Driginalgehalten habe, obgleich 
er felbft an den Gewaͤndern bed wah⸗ 
ren Driginalg gearbeitet hatte. 

Die Regeln, die Originale zu fen. 
nen, laffen fich nicht wol angeben. 
Denn, was man von der Frepheit der 
Bearbeitung, die das Driginalzeiget, 
und von dem Furchtfamen und Ge 
fuchten in der Eopie fagt, ift weder 
ficher noch hinlänglich genug. Es 
fommt bier auf ein fehr feines Ge; 
fühl an, deſſen Gründe und Regeln 
fich nicht befchreiben laſſen. Mit 
einem feinen Auge und Kenntniß der 
Ausuͤbung der Kunft viel Werke der 
berühmten Meifter gefehen, und fehr 
ofte nach allen Theilen der Bearbei- 
tung unterfucht zu haben, giebt aller» 
dings eine Fertigkeit, die Originale, 
wo nicht allemal, doch meiftentheilg 
zu kennen. Meifter der Kunft, die 
jede Kleinigkeit der Behandlung aus 
eigener Erfahrung kennen, find hier⸗ 
in die beften Nichter. Aber große 
Herren thun wol, um nicht betrogen 
zu werden, daß fie bey Werfen von 
Wichtigkeit allemal ein Mißtrauen in 
die Stüfe feßen, über deren eigentlis 
he Herkunft fie nicht recht authenti- 
ſche Zeugniffe haben. | 

Aber ift denn fo fehr viel daran ge⸗ 
legen, ein Driginal zu befißen? Und 
fann nicht eine Eopie, menn fie fo 
ift, daß auch ein gutes Auge dabey 

. betrogen wird, eben die Dienfte thun, 
als das Driginal? Nachdem man 
eine Abficht bey Anfchaffung des Ge- 
mähldes hat. Es kann Copeyen ge⸗ 
ben, die mehr werth ſind, als halb 
verdorbene Driginale.*) Aber da je- 
des Driginal ein einzeled Werk ift, 
das nicht vermehrt werden fann, 
fo ift auch fein Preis nicht nach der 
Schaͤtzung einer Copen zu beftimmen, 
die fo oft ald manmill, fann wieder: 
holt werben. Diefe hat einen be- 

ſtimmten, jenes einen unbeftimmten 

Werth, und Niemand mil, wenn es 

S. Copey. 
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ſchon auf beträchtliche Summen an 
kommt, gern betrogen ſeyn. 

In Bildergallerien, die dazu dies 
nen follen, die Monumente zur Ges 
fehichte der Kunft aufzubewahren, ift 
es höchft wichtig, nichts ale Drigis 
nale zu haben. Die Gefchichte ver 
Kunft felbft ift ein wichtiger Theil 
der Gefchichte des menfchlichen Ges 
nied, und da muß man nicht durch 
falfche Nachrichten betrogen werben. 
Die Frage, mie weit die Griechen 
und Roͤmer es in diefem oder je 
nem Theil der ſchoͤnen, oder me- 
chanifchen Künfte, und auch der Wife 
fenfchaften gebracht haben, kann nur 
durch Driginalmwerfe des Alterthums 
beantwortet werden. Man ftreitet 
z. D. ob fie die Wiffenfchaft der Pers 
fpeftiv befefien, ob fie Vergroͤße⸗ 
rungsgläfer gehabt, was für Inftru- 
mente fie gehabt. haben, u. d. gl. 
Dergleichen Fragen aus Copeyen, 
oder andern neuern, aber vorgeblich 
alten Werfen beantwortet, verbreis 
ten Unwahrheiten in einem wichtigen 
Theil der menfchlichen Kenntniffe. 

zum Studiren für den Künftler, 
wenigſtens in Abficht auf die Bes 
handlung, und auch auf die Zeich- 
nung, find die Driginale großer Meis 
fter unendlich wichtiger, ale die bes 
ften Copeyen; denn die hoͤchſte Wahr- 
heit und der größte Nachdruf in 
Zeichnung und Farbe hängt ofte von 
faum bemerfbaren Kleinigkeiten ab, 
davon wenigftens ein Theilin der Co⸗ 
pen vermißt wird. 


Oßian. 


Ein alter brittiſcher Barde, deſſen 
Geſaͤnge in der alten galliſchen, oder 
celtifchen Sprache viele Jahrhunders 
te durch in Schottland, wo er in der 
zweyten Hälfte dee dritten, und An« 
fangs des vierten Jahrhunderts nes 
lebt bat, burch mündliches Ueberlies 
fern ſich fo weit erhalten haben, daß 
der Schottländer Mac» Pherfon im 

Aa5 Stande 
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Stande geweſen, eine beträchtliche 
Eammlung davon zufammen zu tra: 
gen, die zufammengehodrigen in Ords 
nung zu bringen, und in einer engli: 
ſchen Ueberſetzung herauszugeben. 
Ob es gleich eine durch das Zeugniß 
manches alten Schriftſtellers ſehr be; 
kannte Sache geweſen, daß bey den 
alten Galliern die Barden eine beſon⸗ 
dere und anſehnliche Claſſe der Na: 
tion ausgemacht, deren öffentlicher 
Beruf e8 gemefen, «die Heldenthaten 
ihrer und vergangener Zeiten in Lie— 
dern zu befingen : fo fiel Niemanden 
ein, zu vermuthen, daß folche Kieder 
fich koͤnnten bis auf unfere Zeit erhal: 
ten haben. Man hielt fie durchge: 
hends für verloren, und war auch 
vermuthlich in der Meynung, daf 
Die Öefchichte mehr, als die Pocfieund 
der Gefhmaf überhaupt, dadurd) 
verloren haben möchten. 

Aber die Sammlung bed Hrn. 
MWiacpberfons jeigte, wie fehr beyde 
Dermuthungen der Wahrheit entge- 
gen find. Sie legte der Welt Ge- 
dichte von mancherley Art, von fo 
großer Schönheit, in folcher Menge 
und von folcherh Alterthum vor Aus 
gen, daß yar viele diefe außerordent- 
liche Erfcheinung für einen Kunſtgriff 
des Betruges hielten. Es fchien eben 
fo unglaublich, daß unter einem Bol: 
fe, das man fir wild und barbarifch 
gehalten hatte, ein Dichter follte ge 
lebt haben, der den großten grie- 
hifchen Dichtern den Nang Eönnte 
fireitig machen, als daß feine Ge- 
dichte durch fo viel Jahrhunderte, 
durch blos mündliche Ueberlieferung, 
fich follten erhalten haben. Und doch 
ift beydes, durch die unläuabarften 
Beweiſe, außer allen Zweifel gefeßt. 
Mer nicht fchon aus dem innern 
Charakter diefer Gedichte fih über 
zeugen kann, daß fie authentifch find, 
wird feinen Zweifel mehr dagegen 
behalten, nachdem er die Nachrichten 
gelefen, die der Edimburgifche Pros 
feffor Blair feiner Abhandlung über 
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die Oßianiſchen Gedichte als einen 
Anhang beygefuͤgt hat. *) 

Wir haben alfo an Oßian einen 
wahren Barden, nicht einen nachah⸗ 
menden Dichter; er dichtete, und 
fang, weil es fein Amt mit fich brach⸗ 
te: zu bdiefem Amt aber hatte er 
nicht blog einen Äußerlichen, fondern 
einen noch weit ehrwürdigern, inner: 
lichen Beruf von der Natur felbft, 
bie ihm daß erfinderifche, blumenrei- 
che Genie und dag empfindfame Herz 
gegeben hatte, wodurch er auch ohne 

ußerlichen Beruf ein Dichter wuͤrde 
geweſen feyn. Er nahm die Harfe 
nicht zum Zeitvertreib in die Hand, 
auch nicht aus Muhmbegierde , fich 
einen Namen zu machen. Zu feiner 
Zeit waren Mufif und Poefie nicht 
Künfte, die ein Muße verfchaffender 
Reichthum zu feinem Zeitvertreib her 
bey ruft ; fie waren offentliche, auf das 
innigſte mit der Politif und den Nas 
tionalfitten vereinigte Anorbnungen, 
deren unmittelbarer Zwek die Aus— 
breitung der Tugend, und Erhaltung 
ber Sreyheit war; Künfte, bie ein 
wefentlicher Theil der Mafchine mas 
ren, wodurch der Nationalcharafter 
verbeffert, oder wenigſtens in feiner 
Kraft erhalten, und der Etaat in feis 
ner Stärfe befeftiget werden follte. 

Deswegen ift er von allen Dich« 
fern, die wir fennen, der einzige ſei— 
ner Art. Denn er bat als epifcher 
Dichter vor andern den Vorzug, daß 
er bey ben meiften der großen Thaten, 
die er befingt, nicht nur ein Augen» 
geuge, fondern auch eine Hauptper- 
fon gemefen. Die Helden, deren 
Charafter er fchildert, waren größ- 
tentheils ihm von Perſon befannt; 
die vornehmften durch langen Um— 
gang und durch Bande der Verwandt: 

| ſchaft, 


*) Ich wuͤnſchte fir manchen deut ſchen 
Leſer, daß der Pater Denis in ſeiner 
Ueberſetzung der Mecpberfenijchen 
Sammlung diefen Anhang nit übers 
gangen bitten 
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ſchaft, ober der Freundfchaft; ande 
re durch die Handlungen, in die er 
felbft mit vermwifelt war, oder aus 
Erzählungen von Augenzeugen. Er 
war ein Sohn Singals, eines Königs 
verfchiedener Stämme der Caledoni⸗ 
fchen Nation, ein Barde, und zu 
gleich ein Heerführer: fein Bater 
aber war der -berühmtefte Held feis 
ner Zeit; ein befferer Achilles, dem 
fein Feind zn widerftehen vermochte, 
umd der felbft über römifche Heere ges 
fieget hatte. Aus feinen Gedichten 
feben wir, daß zu feiner Zeit die al» 
ten Galedonifchen Eelten auf dem 
böchften Punkt der Tapferkeit geftan- 
den, und in ihren Sitten ed zu ei- 
nem hohen Grad des Edelmuths ge- 
bracht hatten. Ä 

Sie waren nicht meniger ald Bar- 
baren, obgleich ihre Verfaffung und 
Lebensart durchgehende noch die 
Juͤnglingsjahre des gefellfchaftlichen 
Lebens verräth. Die Nation war in 
verfchiedene kleine Stämme getheilt, 
deren jeder fein unumfchränftes Ober: 
haupt hatte; der Krieg aber vereinig- 
te die Stämme mit ihren Häuptern 
unter den Befehlitab des Koͤnigs. 
Jedes Oberhaupt hatte feine Burg; 
aber von Städten finden wir noch 
feine Spur, fo wenig ald von 
Landbau, Handlung, oder von Kün« 
fen, Geſetzen, Einrichtungen, und 
innerlichen Unternehmungen, die Rus 
be und Frieden in groͤßern bürgerli: 
chen Gefellfchaften zu veranlaffen 
pflegen. Die Jagd ift die einzige Be⸗ 
fchäfftigung im Frieden ; und freund» 
fchaftliche Gaſtgebote, wobey die Ges 
fänge ber Barden und des ſchoͤnen 
Geſchlechts allemal eine Hauptfache 
find, machen ihren Zeitvertreib aus. 
Aber bey biefer noch fo nahe an die 
Kindheit des menfchlichen Geſchlechts 
gränzenden Einrichtung, finden wir 
diefe Ealedonier hoͤchſt empfindfam 
für Ruhm und Ehre; wir-treffen bey 
ihnen ein fo feines Gefühl von Menſch⸗ 
lichkeit, einen fo feinen firttlichen Ge» 
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fhmaf, und in Anfehung der Haupt⸗ 
leidenfchaft aller Völker, der Liebe 
zum ſchoͤnen Gefchlecht, eine Sitt— 
famfeit, eine Zärtlichkeit und eine 
nicht gefünftelte, ſondern natürliche 
Galanterie an, daß fie in allen diefen 
Zügen, bie die verfchiedenen Natio— 
nalcharaftere bezeichnen, mit den ge 
ſittetſten Bolfern um den Vorzug 

ftreiten fönnen. | 
Diefes allein muß ung den Dich« 
ter fchon hoͤchſtmerkwuͤrdig machen: 
aber wenn wir ihn erft fennen gelernt 
haben, fo finden wir ung mit Bes 


.wunderung und Hochachtung für fein 


Genie und für feinen Charakter, und 
mit Liebe für fein edles Herz gang 
durchdrungen. E8 wäre ganz übers 
flüßig, wenn ich hier eine methodifche 
Unterfuchung über fein Genie und 
über den Werth feiner Gedichte vors 
nehmen wollte, da Herr Blair dies 
fe8 in einer fürtrefflihen Schrift, 
die der Pater Denis feiner deutfchen 
Ueberfegung der Dfianifchen Gediche 
te beygefuͤget, bereits beffer, alg ich 
zu thun im Stande wäre, ausges 
führt hat. Ich begnüge mich alfo für 
die, denen der Barde noch nicht bes 
fannt feyn möchte, oder die ihn et 
wa nicht mit-der größten Aufmerk⸗ 
famfeit gelefen haben, dag, was ich 
über Herrn Blairs Bemerkungen bey 
ihm wahrgenommen habe, furz an⸗ 
zuzeigen. Und weil dieſer einfichte- 
volle Mann gezeiget hat, worin der 
Celtiſche Barde mit Homer überein: 
fommt, Ceſarotti aber in einer ita- 
liänifchen Ueberfegung vielerley poe⸗ 
tifche Schoͤnheiten ausgezeichnet hat, 
in denen feinem Urtheil nach der Cel—⸗ 
te den Griechen übertrifft: fo werde . 
ich vorzüglich dag anzeigen, worin 
beyde von einander abagchen, und wo⸗ 
durch jeder feinen eigenen Charakter 
behauptet. 

Man würde fich überhaupt fehr 
betrügen, wenn man von unferm 
Barden fchlechte erzählende Lieder, 
ohne Poefie, Enthuſiaſmus — 

iche 
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liche Schilderungen erwartete, tie 


etwa die biftorifchen Lieder und Ro⸗ 


manzen, die aus den miftlern Zeiten 
ber noch hier und da vorhanden find. 
Oßians Heldenlieder find wahre Poe⸗ 
fie, in der reifeften Geftalt. In feis 
nen zwey großen Epopden, Fingal 
und Temora, ift Plan und überlegte 
Anordnung; in der Ausführung ho» 
be Begeifterung, hoͤchſt mahlerifche 
Schilderungen bes Sichtbaren, fehr 
nachdrüfliche und beſtimmte Zeich- 
nung der Charaktere, fühner und 
das Herz treffender Ausdruf der Ems 
pfindungen, der bey ernfihaften Ge- 
legenheiten hoͤchſt pathetifch, ben 
zärtlichen in einem hohen Grad rüh- 
rend, und bey lieblichen fehr reigend 
iſt. In diefen Stüfen, die der wah— 
sen Poeſie zu allen Zeiten und unter 
allen Voͤlkern mwefentlich find, fann 
unfer Barde es mit jedem Dichter 
neuer und alter Zeit aufnehmen. 
Bey ihm zeiget fich natürlicher 
Reife, twie bey jebem andern, ber 
befondere perfönliche Charaftere, mit 
dem allgemeinen feiner Zeit vermifcht. 
Deswegen würde unfer Barde, wenn 
er gerade den perfönlichen Charakter 
Homer, oder Virgild gehabt hätte, 
fich dennod) in einer ganz andern Ge⸗ 
ftalt zeigen. Und wir finden ung 
durch Diele befondere Geftalt des 
Dichters fehr angenehm überrafcht, 
da wir etwas ganz anderes fehen, als 
das, deffen wir gewohnt find. Im 
epifchen Gedicht find wir der Art, wie 
Homer es behandelt, und worin ihm 
Virgil und die Neuern, jeder nach 
feinem befondern Genie, gefolget find, 


fo fehr gewohnt, daß w'r uns bey Le⸗ 


fung der Heldengedichte bes Oßians 
wie in einem ganz fremden Rande be⸗ 
finden. Es verdienet etwas ums 
frändlich erwogen zu werden, worin 
Homers Art von der Oßianiſchen 
abgeht. 

ie Griechen, womit Homer und 
befannt macht, waren ein Volf, das 
zu großen und weitlaͤuftigen Unter, 
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nehmungen aufgelegt, ſtandhaft, li⸗ 
fig und verfchlagen war; aber fie 
waren babey mehr ruhmräthig und 
prahlerifch, als ehrbegierig. Sie 
hatten weit mehr Geift und Phanta- 
fie, als Empfindfamfeit von zärtlis 
cher Art. In ihren Leidenfchaften 
waren fie heftig, brutal, und giengen 
hitzig und gerade zum Ziel. Gie bes 
faßen fchon die meiften Künfte der 
neuern Zeiten; hatten große Städte, 
befußen Reichthümer, die fie Habfüch- 
tig machten. Sie waren große Lieb⸗ 
haber fenerlicher Verſammlungen, 
praͤchtiger Spiele, Aufzüge und Lei— 
besübungen ; dabey große Redner und 
fchöne Schwaͤtzer; in der Religion 
hoͤchſt abergläubifch und feyerlich ; in 
Öffentlichen Gefchäfften ceremonien⸗ 
reich und umftändlich. Die fanfteren 
häuslichen Bergnügungen Fannten fie 
faft gar nicht; dag ſchoͤne Geſchlecht 
fpielte bey ihnen eine fchlechte Role. 
Befriedigung finnlicher Triebe und 
Beftellung des Hausweſens waren 
hauptſaͤchlich die Dinge, wozu dies 
Geſchlecht ihnen beſuümmt ſchien. 
Haͤlt man ein ſolches Volk gegen 
das, ſo unter dem Oßian gelebt hat: 
ſo wird man leicht begreifen, daß 
auch in den Geſaͤngen von den Thas 
ten und Unternehmungen biefer bey» 
ben Volker ein himmelweiter Unters 
fchied feyn muͤſſe. Homer befinget 
große, weitläuftigeUnternehmungen ; 
Oßian fehr kurze und wenig verwi⸗ 
felte Kriegegzüge, und Unternehmun« 
gen von wenig Tagen, wobey feiäe 
große Verwiflung und Mannichfals 
tigkeit der Begebenheit ftatt hatte 
Mir fehen ba weder Belagerungen 
noch Zerſtoͤhrungen, noch weitläufti« 
ge Plane der Unternehmungen. Nach 


dem Aberglauben feiner Zeit miſcht 


Homer unaufhoͤrlich die Götter in 
das Spiel der menfchlichen Unterneh» 
mungen; bey Oßlan ift alles blog 
menfchlich.: Träume und Erfcheis 
nungen verftorbener Helden, die fich 
aber nicht ‚in.dbie Handlung — 

en, 
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fchen, vertreten bey ihm die Stelle 
bed übernatürlichen. SeyerlicheDpfer, 
Spiele und Fefte, meitlduftige und 
förmlich fudirte Reden, fehr ums 
ftändliche Befchreibungen jeder Feyer⸗ 
lichfeit und bald jedes erheblichen 
Gegenſtandes, ceremonienreiche Ans 
reden und Botfchaften: alles diefes 
findet fich beym Homer eben fo natürs 
lich, als es vom Oßian übergangen 
wird. Selten ftellt ung diefer andre 
Gegeftände vor dag Geficht ala die 
zn felbft und ihre Thaten ; die 
cenen, wo er fie aufführet, find ein 
Thal mit einem durchfirdhmenden 
Fluß; eine Geeküfte mit Felſen ums 
eben; ein Hügel mit Eichen bewach⸗ 
fen; eine natürliche Grotte; eine 
Halle oder ein Saal, wo die Frem⸗ 
den bewirthet werden, mo die Wafs 
fen der Krieger und die Harfen ber 
Barden aufgehängt find. Jeder die 
fer Gegenftände wird in den wenigften 
Worten, aber durch meifterhafte und 
mahlerifche Zeichnung, und ganz 
nahe bors Auge gebracht; fo daß wir 
ſelbſt ung meit länger daben vermeis 
len, ale der Dichter, und weit mehr 
fehen, als er ſagt. Eben diefe Spar» 
famteit der Worte beobachtet der 
Dichter auch, wenn er feine Perfos 
nen fprechen läßt. Ale Homerifche 
Derfonen, bis aufein Paar, find Ned» 
ner, oder gar Echwäßer ; die Oßia⸗— 
nifchen eilen fo viel möglich über dag 
Reden weg zum Handeln; fein Bes 
urtheilen, kein Beweiſen, fein ums 
ftändliches Erzählen, fondern kurze 
Eröffnung deffen, was man denkt 
undempfindet. Eine der wichtigften 
Botſchaften, die ein Grieche mit fehr 
viel fchönen Worten und in fünftlis 
chen Perioden würde vorgebracht has 
ben, wird hier in überaus wenig 
orten, aber nachdruͤklich und voll 
ftändig abgelegt. Der Herold, der 
dem feindlichen Heerfuͤhrer vor ber 
Schlacht den Frieden anbieten fol, 
erfcheint, und fagt, ohne weitere Eh⸗ 
tenanrebe, furz und gut; 
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— Ergreif ihn den Frieden von 


maran, , 
Welchen er Königen giebt, wenn Voͤlker 
ihm buldigen! Ullins 
Liebliche Flächen begehrt er und deine Ges 
mahlin, die Dogge mitFuͤßen des Windes. 
Gieb ihm dieſen Beweis von deinem 
unmännlidhen Arme, 
Fuͤhrer, und lebe forthin dem Winke von 
MAR Siwaran gehorfam. *) 
Dieſes ift eine der längften Reden bey 
Gefandtfchaften. Noch kürzer ift die 
Antwort: 
Sag es ihm, jenem Herzen des Stoljed, 
dem Herrſcher von Lochlin. 
Eueullin weicht nicht! “Ich bierb ihm 
die dunkelblaulichte Ruͤckfahrt 
Ueber den Decan, oder hier Gräber für 
all fein Geleit an. 
Nie fol ein Fremder den reisenden 
trabl von Dunscaich **) beiigen! 
Niemal ein Rebe durch Berge von Loch⸗ 
lin dem bafligen Fuße 
Meines Luaths ***) euteilen. 
Bey Botfchaften , deren Inhalt und 
Antwort man errathen Fann, läßt 
der Dichter insgemein gar nicht ſpre⸗ 
chen. Eairbar, ein Heerführer, fendet 
den Barden Da, (diefe find insge⸗ 
mein die Herolde,) um nach ber Ge 
wohnheit diefer Voͤlker den Dfcar, eis 
nen feindlichen Heerführer,, zum Feſt 
einzuladen. Aber meder Cairbar, 
noch der Dichter, legen dem Herold 
eine Rede in den Mund. Der Dich- 
ter fagt: 
an fam Olla mit feinem ®efang: Zum 
efte Eairbard mache mein Dfcar ſich auf. 
Die feyerlichiten Feſte werden in 
zwey Worten befchrieben. Nach eis 
nem großen Sieg gab Zingal ein Feft. 
Die ganze Befchreibung hiervon iſt 
folgende: 
Aber die Seite von Mora ficht ifo die 
brer zum Mahle 
Ale verfamnielt. Es lodert jum Him⸗ 
mel die Flamme von taufend 


R Eichen. 
ingal II. Bud. bre die 
* teilen nach 9 P. nm — 


tzung an, die fteylich durchgehends et⸗ 
was weniger kurz iſt, als Macpher⸗ 
ſons Proſe. 

») Cueullins Gemahlin. 

"+, Sein Hund. 
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Eichen. Es wandelt die raft der Mu: 

ſcheln ) ins Munde. Deu Kriegern 

Glaͤnzet die Seele von Luſt. 

Dieſe Kuͤrze herrſcht uͤberall, es 
ſey, daß der Dichter ſelbſt ſpreche, 
oder daß er andere reden laſſe. Und 
darin iſt der Vortrag mehr lyriſch, 
als homeriſch⸗epiſch. Denn ſogar 
viel zur Handlung nothwendig gehoͤ⸗ 
rige Dinge werten, wo man fie ers 
ratben und felbft hinzudenfen fann, 
übergangen; daher oft cin fchneller, 
wahrhaftig Igrifcher Uebergang von 
einem Theil der Handlung auf den 
folgenden. 

Man nimmt überhaupt bey Oßians 
Epopse wahr, daß es dem Barden 
nicht fo wol um die umftändliche, als 
um eine nachdrüfliche Schilderung 
der Haupthandlung felbft, und des 
Einzelen, zu tun war. Sein Zwek 
ift allein die Schilderung feiner Hel- 
den; dieswar des Barden Amt. 90: 
mer läßt fich in tauſend Dinge ein, 
die aus andern Abfichten da find. 
Daher entfteht meines Erachtens der 
größte Unterfchied in der Manier bey» 
der Dichter. Oßians Epopde, ale 
ein vor unfern Augen liegendeg Ge: 
mählde betrachtet, ift unendlich we— 
niger reich an Begenfländen, und an 
Mannichfaltigfeit der Farben, als 
die Homerifche ; aber die Zeichnung 
ift dort Eühner, Licht und Schatten, 
bey fehr guter Haltung, abftechender. 
Die ganze Epopde des Barden befteht 
aus wenig und, gegen die Homeriſche 
verglichen, fehr einfachen Gruppen; 
und ſo mußte fie feyn, um durch blog 
muͤndliches Ueberliefern auf die Nach» 
welt zu fommen. 

Yuch darin zeichnet der Caledonier 
fid) von dem jonifchen Sänger fehr 
merklich aus, daß er fehr oft Iyrifche 
Anfälle befommt, denen er fich uͤber⸗ 
laͤßt, weil er wegen bed geringen 
Reichthums im Stoffe felbit mweni« 
ger nöthig hatte, ſich an die Erzähs 


*, Nas Getränk, das aus Muſcheln ges 
trunken ward, 
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Jung zu halten. Dfte kommt man 
auf Stellen von ziemlicher Länge, die 
nicht fo wol für enifche Beſchreibun⸗ 
gen oder Erzählungen deifen find, 
was der Barde gefehen, als Inrifche, 
Oden » oder Elegienmäßige Aeußerun⸗ 
gen beffen, was er dabey empfunden 
hat. Nicht felten tritt er aug feiner 
Erzählung heraus, um mit fich felbft 
zu fprechen. Aber eben dieſes giebt 
dem Gedicht große Rebhaftigfeik. 
Ein fehr beträchtlicher Unterfchied 
in der Anlage zwiſchen der Homeri: 
fchen und Dßianifchen Epopoͤe hefin. 
det fich darin, daft in diefer dag ns 
gereffe der ganzen Handlung weder fo 
groß ift, noch ung fo befiändig vor 
Augen fchwebt, als in jener. Hier 
ift es nicht um weit ausfehende Uns 
ternehmungen, nicht un Eroberung 
großer Länder, oder Zeritöhrung groß 
fer Städte und ganzer Staaten zu 
thun, dergleichen Intereſſe fonnte bey 
fo Eleinen Voͤlkern nicht ftatt haben; 
fondern darum, daß ein plößlich ein» 
fallender ‚Feind durch eine einzige 
Schlacht zurüf getrieben werde. Man 
wird aljo dabey weniger, als beym 
Homer angeftrengt, fich die Lage der 
Sachen in Abficht auf das Ganze 
vorzuſtellen, mancherley Anfchlägen 
durch ihre Ausführung zu folgen, 
und die Politif der Helden zu beobach» 
ten; der Verftand hat wenig daben 
zu thun, aber das Herz wird mehr 
beſchaͤfftiget. Darum en.iget fich 
die Handlung auch mit Feiner wichti- 
gen Eataftrophe ; der Feind ift über 
munden, und nun find Handlung. 
und Gedicht zu Ende. 
. Der Nationalunterfchied zeiget fich 
eben ſo ſtark in den Charafteren. 
Man findet bey Oßians Helden fei« 
ne Spur von dem bikigen und im 
Zorn brutalen griechifchen Tempera« 
ment. Hier find gefegte, Falte, aber 
darum doch unüberwindliche, und 
ohne Hitze überall durchdringende Hel⸗ 
den,. und, was man bey den Gries 
chen nicht findet, bis zum a 
edit 
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eble und menſchlich gefinnte Charak⸗ 
tere. Der Grieche ift faft allezeit auf 
feinen $eind erbittert, und im Streit 
giebt diefe Erbitterung ihm Kräfte; 
die Ealedonifchen Helden find faft 
durchgehends gelaffen und flreiten, 
ohne alle Erbitterung, um den Vor» 
zug der Stärfe und der Tapferkeit. 
Man wird fchwerlich, weder in Ges 
dichten noch in der Gefchichte, einen 


eblern Heldencharafter antreffen, ale . 


des Fingals. ch kann der Begier- 
de, die reizenden Züge deffelben hier 
anzuführen, nicht widerftehen. Auch 
für die, denen Oßian mol befannt ift, 
wird ed Wolluft feyn, die Züge dies 
fe8 großen Charakters hier wieder zu 
finden. 

Sich fagte, Fingal fey der beffere 
Achilles. Denn er führte überall, 
wo er binfam, den Eieg mit ſich, 
und wenn fchon alles verloren war, 
wurde durch ihn alles wieder gut ge⸗ 


macht; jeder der ftärfften und kuͤhne⸗ 


ften ward von ihm überwunden, und 
nie vermochte ein Feind ihm zu mis 
derfichen: daben war er der befte 
Menſch. Wie groß fein Krieges: 
ruhm gewefen fey, und maß für 
Schreken feine Gegenwart dem Feind 
eingepräget habe, kann man aus fol 
gender Stelle abnehmen, die zugleich 
von Fingals Größe und von feines 
Sohnes Genie, fie zu fchildern, zeu⸗ 
get. In der Schlacht, die den 
Stoff der Epopde Temors ausmacht, 
ſah der König, nach Gewohnheit feis 
ner Zeit, dem Streit von einer Hoͤhe 
zu. Die Feinde waren außerordent- 
lich tapfer, und Sillen, Fingals 
Sohn, der der Hauptanführer war, 
fiel unter dem Schwerdt des feindli- 
chen Heerführerg, als eben die Nacht 
Die beyden Heere vom Streit abrufte. 
Der König entfchließe fich nun ſelbſt 
in die Schlacht zu gehen, und thut 
Diefen Schluß nad) damaliger Kries 
gesart dadurch fund, daß er mit dem 
Epveer dreymalan fein Schild Flopfet. 
Diefes Zeichen wird von feinem und 
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dem feindlichen Heere wol verftanden, 


und der Dichter befchreibet ung die 
Wuͤrkung davon alfo: 


Beifter entwichen von jeglicher Seite, *) 
fie rollten im Binde 
Ihre Seftalten zufanımen; die Stins 
men des Todes erfüllten 
Dreymal das fchlänalichte Thal, und 
ohue den Ringer der Varden 
Bebte von Icgliher Harfe den Hügel 
hinüber ein Web? laut, 
Aber der Schild klana wieder. Da traͤnm⸗ 
ten die Männer von Morven 
Eitel Befechte, da glaͤnzte der weit fich 
wälsende Blurfirauf 
ueber ihr ganzes Gemüth. Blaufchildis 
ge Könige fliegen 
Nieder zur Schlacht. - Es blikten Ges 
ſchwader im lieben zurüfe. 
Endlich erhub ſich das dritte Getön, 
und von Höhlen der Berge 
Sprang das erbebende Wild. Man 
j börte dur Wuͤſten der Bügel 
Bages Gekreiſch. —**) 


Und diefer im Streit fo fürchterliche 
Held hat ein Herz voll Großmuth, 
voll Zärtlichkeit und vol Beſcheiden⸗ 
heit. Man denfe nach, ob folgende 
Züge dieſes Urtheil beftätigen. 


Emaran, König von Scandinas 
bien, ein finfterer, troßiger und graus 
famer Fürft, hatte einen Einfall in 
Irland gethan, und Fingal war auch 
mit einer Flotte dahin gefommen, 
um dem noch minderjährigen König 
in Irland Hülfe zu leiften. Border 
Hauptfchlacht hatte Fingal, wie ed 
damals gebräuchlich war, den Swa⸗ 
ran freundfchaftlih auf ein Mahl 
eingeladen; aber diefer hatte die Eins 
ladung brutal abgefchlagen. Diefen 
Swaran überwand Fingal in einem 
Zmweyfampf, nahm ihn gefangen und 
übergab ihn zween feiner Helden mit 
diefer Empfehlung : 

— Bewah⸗ 

*) Die Celten glaubten, die Luft ſey 

voll von Beiftern verftorbener Helden, 
die einen Korper von fehr feiner Nex 
beimaterie hätten. 


er) Temora VI. Bud. 
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— Den 
Lochlins Gebietern! Era gleichet an Staͤr⸗ 
ke den zahlloſen Wogen 
Seiner — Sein Arm "iR Meifter 
fm Sanıpfe, von altem 
Dnemaslente ein Blut. Du nıeis 
ner Verſuchteſten erfter, 
Gaul! und Debian! du, der Lieder Ga 
mwaltiger! thut euch 


Frundlich zum Gruber der Angadecca! 


Durch eure Befpräche 

Schwinde fein grüßt inn dabin. *) 
Aber der wilde Swaran war nicht 
zu befänftigen. ° Als er nach vollende- 
ter Schlacht zu Fingals Gaftmal ges 
zogen wurde, erfchien er in finfterer 
Traurigkeit da. Diefes ſchmerzet un, 
fern Helden, er fagt: 

Ullin **) erbebe den örledengefang! — 


Hundent Harten die will 1 ich bier nabe. 

vollen mir Smwarans 

Seele — Ich will ihn in Freu⸗ 

den entlafen;.denn feiner 

Schied noch traurig von mir. ***) 

Die Art, wieFingal dem uͤberwun⸗ 
benen Feind den Frieden anbietet und 
ihn mit feinem Heere von fich laͤßt, 
ift fo großmüthig, daß der wilde 
Swaran felbft davon gerührt wird. 
Er bietet dem Sieger wenigſtens bie 
Schiffe an, die ihre Mannfchaft vers 
loren hatten; aber es wird nicht ans 
genommen. 


Kein Fahrzeug, 
Sagte * Tan uoch irgend ein Land 
gelm beferet, 
Nimmt fi 6 ! * jur Gabe, genugs 
fam mit feinen Gebirgen, 
Seinen Wäldern und Hirfchen begläfet. 


Auf die edelfte Art troͤſtet er ihn noch: 


Zilge dein Graͤmen, o Swaran hinweg! 
Auch wenn ſie beſiegt ſind, * 
e 


Bleiben die —— berübmt. 
Sonne verhüllet zuweilen 
Kief in * füdlichen Wolfen ihr Autlitz; 
bliket ſie wieder 
„Weber die grafigten Höhen herunter. 


Er entläßt endlich feinen Ueberwundes 
nen unter der Ubfchiebsrede, die ben 


*) Fingal V. Buch. 
ev) Diefes war der Hauptbarde Fingals, 
=*) Fingal VI Bud. 
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Befcheidenen Helden in feiner Größe 
geigef: 
— Ja Swaran! — beut bat 
den Bipfel 
Seiner Größe beftienen der Ruhm von 
Swaran und Fingal, 
Aber wir werden, wie Traing, vergehn. 
In keinem Gefilde 
Wird man mehr hören den Schall von 
unfern Schlachten. Die Gräber 
Eelbfien, die werden verichwinden, und 
Jäger veracbens den Wohnfiz 
Unferer HKube die Flächen durchſuchen. 
Eben diefe Großmuth und Befcheis 
benheit zeiget unfer Held bey jedem 
Sieg, wie ungerecht, wie beleidigend 
auch der uͤberwundene Feind mochte 
gewefen feyn. Um den hoͤchſten 
Contraſt in Charakteren zu fuͤhlen, 
erinnere man ſich der Wuth, mit wel⸗ 
her Achilles gegen den Hektor getos 
bet, weil diefer feinen Freund im 
Streit erlegt hatte: und denn ſetze 
man Fingals Betragen gegen Cath« 


. mor, den Srländifchen Hektor, den er⸗ 


ſterer im Zweykampf uͤberwunden 
und gefangen genommen hatte, dage⸗ 
gen. Unmittelbar nach dem Sieg 
ſagt der Held zum uͤberwundenen 
Feind, der den Abend zuvor den Fil⸗ 
lan, Fingals geliebteſten Sohn, mit 
eigener Hand umgebracht hatte: 
— Nun folge zum Hügel 

Meines Mables mir nah! Gemaltige 

fiegen nicht immer. 

Fingal flammet nıwt auf in erlegenet 

Feinde Geſichte, 

Jauchzet nicht über Des Tapferen Fall. 
Aber es findet ſich, daß Cathmor 
toͤdtlich verwundet iſt. Er bezeuget 
ſein Verlangen, nahe bey ſeinem 
Wohnſitz begraben zu werden, wor⸗ 
auf Fingal: 

König! du redeſt vom Grabe? die See⸗ 

le des Helden entſa wingt ſich! 

Oßian! Ueber den Geiſt von Cathmor, 

dem Fteunde der Fremden, 

Komme mit Sitohmen die Freude! 


Mit 


Naͤmlich Oßlan ſoll den Eathmor 
gleich nach feinem Tode beſingen/ — 


O ß i 


Mit welchem Glanze leuchtet nicht 


ber erhabene Charakter des Helden 
in folgender Stelle! Aldo, einer feis 
ner Bafallen, wurde mißvergnügt,und 
gieng zu Sergehonn, Koenig von So⸗ 
ra in Scandinavien, über, der Fin- 
gals offenbarer Feind war. Dort 
verliebt er fich in die Königin, ent- 
führt fie, kommt wieder nach Haufe, 
und erfühnet fih, bey Fingal gegen 
die ihm nachfeßenden Ecandinavier, 
die nun Fingals Gebicch anfallen, 
Schuß zu fuchen. Diefer empfängt 
ihn mit folgenber Rebe: 
Aldo! du ſchwuͤlſtiges Herz, — 
— Ich Pat di ſchuͤtzen vor Goras 
erranftem 
gürnenden Herrſcher? — Wer wird mein 
Bolt in feinen Gewoͤlben 
. Künftig enıpfangen? Wer laden zum 
wirtblihen Mahle? Nun Aldo, 
Aldo! die niedrige Seele den Schimmer 
von Cora geraubt hat? — 
Suche dein büglihtes Heimat, uns 
mächtige Rechte! Dert mögen 
Deine Grotte did) beraen! Du dringft 
ung die traurige Noth auf 
Wider den duͤſtren Gebieter von Sora iu 
kaͤmpfen! O Tremmors *) 


SHerrliher Schatten! wenn fommt das 


legte von Binaals Gefechten ? 
Mitten in Schlachten erblift ich den 
Tag, und wandle zu meinem 
Grabe nur biutiae Steige! Doch niemal 
bedrüfte den Schwachen 
Diefer mein Arm. War jemand gewehr: 
les, dem fchonte mein Eifen. 
Morven, Morven! die Stürme, die 
meine Gewölbe bedräuen, 
Schweben vor mir! wenn einftens im 
Treffen mein Stanımen dahin ift, 
Keiner in Selma mebr wohnt; denn 
werden Die Feigen bier walten, **) 


Solche Menfchlichkeit, und an einem 
folchen Helden! Auf eine hoͤchſt ruͤh⸗ 
rende Weife zeiget er diefe hohe Ge- 
muͤthsart, da er igt feinen Enfel 
Dfcar, Oßians Sohn, der eben die 


nad dem Uberalauben felbiner Zeit, 

ein felher Gefang des Berfiorbenen 

Seele gleih zum feligen Sige der 

Helden vergangener Zeit empor hob, 
*) Diefer war Fingals Urditervater. 
*r) Ju der Schlacht von Lore. 


Drister Theil. 
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erſten Proben ſeiner Tapferkeit abge⸗ 
legt hatte, zum Stand der Helden 
gleichſam einweihet. Wer kann fol⸗ 
gendes ohne Bewundrung und Ruͤh⸗ 
rung leſen: 
Zierde der Jugend! o Sohn von meinem 
Sohne! — 


Den Blitz von deinem Stahl den ſah ich, 

u. freute mich meiner Etzeuaten. D! folge 

Folge dem Ruhme der Vaͤter, und mag 
fie geweſen Das werde! 


— D beuge bewaffnete Stolje, 
Juͤngling! und ſchone des ſchwaͤheren 
Arms. Begegne den Feinden 
Deines Volkes wie reſßende Stroͤhme; 
doch flehet um Rettung 
Jemand zu dir, dem feo Du wie Plans 
zen umfchmeichelnde Luͤftchen. 
Alſo war Trenmor und Trarhal gefinnt, 
ſo deuket auch Fingal. 
Jeden Gekraͤnkten berüßte mein Arm, 
und binter dem Blitze 


Meines Stahles war immer den Schwas 


hen Erholung bereitet. *) 


Sch Eönnte leicht noch hundert rühren: 
de Züge, die diefen großen Charafter 
bezeichnen, anführen. Oßian hat ſei⸗ 
nen erhabenen Vater in wenig Wor- 
ten gefchildert ; 
— Du gleicheft im Frieden 
Fruͤhlingsluͤftchen, im Kriege den Stroͤh⸗ 
men vom Berge. **) 
Weniger groß, aber doch noch big 
nahe ans Erhabene tapfer und edelges 
finnee find die meiften von Oßians 
Helden, fo wol von feiner, als von 
feindlichen Nationen EeltifchenStams 
med. Und bey diefer allgemeinen 
Uebereinftimmung treffen wir doch cie 
ne böchft angenehme Mannichfaltig: 
feit fehr wohl gegen einander abftes 
chender Charaftere. So wenig Grund 
bat es, daß vollfommene Charaftere 
fich nicht für die Epopde fhiken, ***) 
daß wir bey Oßian wenig andere an« 
treffen; und doch wird man von 
Schönheit zu Schönheit, von einer 
lebhaf⸗ 


*) Fingal TIT. Bud. 

**) Temora IV. Buch, 

»*) S. Charakter. ITh. ©. 269. 
Sb 
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lebhaften Empfindung zur andern 
immer fortgeriffen. Bey Leſung feir 
ner Gedichte finden wir ung in ein 

aradies verfeßt, fo wie wir in der 
Kos ung in beftändigem Getümmel 
der hitzigſten und kühneften Männer 
befinden. 

Defcheidenheit bey der hoͤchſten 
NRuhmbegierde, und Sanftmuth bey 
der größten Tapferfeit, Billigkeit 
und Mäßigung im Glüf, erftaunlis 
che Gleichgültigkeit gegen den Tod, 
und das höchfte Verlangen mit Ehren 
in ben Liedern der Barden zu erſchei⸗ 
nen, treffen wir bey den meiften cels 
tifchen Helden an. Die lebte der er» 
wähnten Gefinnungen ift der herr 
ſchende Zug in ihrem Charakter. 
Ahr hoͤchſtes Gut iſt ein ehrenvolles 
Grab und ein bey demfelben gefunges 
nes Loblied eines Barden, dag von 
Mund zu Mund auf die Nachwelt 
fomme. Und doch find diefe geborne 
Krieger hoͤchſt empfindfam für weib⸗ 
fihe Schönheit. Ein weißer meibli- 
cher Arm, ſchwarze über eine weiße 
Bruſt wallende Loken, eine fchöne 
Stimme, erweken in ihnen ein ſuͤßes, 
aber dabey fehr ſittſames Gefühl. 
Es kommen in Dfians Gedichten vie⸗ 


le Scenen der Liebe vor, immer auf 


die angenehnfte und fittfamfte Weife 
behandelt. Doch herrfchet in dem 
Charakter und in den Unternehmuns 
gen feiner Heldinnen der Zärtlichkeit, 
etwas Finfsrmigfeit. Sie erfcheinen 
fehr oft in der Nüftung junger Hel⸗ 
den, in der fie dem Geliebten folgen. 
Aber hoͤchſt angenehm und überra- 
fchend ift insgemein die Entdefung, 
die ‚fie dem Geliebten zu erfennen 
giebt. Nur ein Paar Beyfpiele hier: 
von, die zugleich beweifen, daß Oßian 
auch im Angenehmen es mit den bes 
fien Dichtern aufnehmen kann. 
Singal hatte feine Schne Oßian 
(unfern Barden) und Tofcar ausge 
fchift, um an den Ufern des Crona- 
ſtroms ein Siegeszeichen zuhfegen. 
Als fie damit beſchaͤfftiget waren, 


Oßi 


wurden ſie von Carul, einem benach⸗ 
barten Oberhaupte, zu einem Feſt 
eingeladen, dabey Toſcar ſich in Col⸗ 
nadona, des Oberhaupts Tochter, 
die den Gaͤſten durch ihren Geſang 
und Harfenſpiel ein Vergnuͤgen mach⸗ 
te, verliebte. Denn folgenden Mor⸗ 
e wird eine Luftjagd angeftellt. 

er Zufall, mit dem der Dichter feis 
nen Geſaug fchließt, wird von ihm 
alfo erzähle: 


— Da kam und 

Aus den Gebuͤſchen ein Juͤngling entges 

gen. Ein Schild und ein Speerfchaft 

War fein Gewehr. O du fluͤchtiger Stral! 
ſprach Tofear don Lutha: 

Gage, was bringt dich bieher ? Ummohnt 
in Colamon der Brieden 

Eolnadona die glänzende Saytenerweke⸗ 


n? Einftend 
Wohnte das glänzende Fräulein am waſ⸗ 
ferreihen Colamon! 
Geufjte der Jüngling. Sie wohnte! doch 
itzt durchſtreift fie die Wüften 
Don dem Erzeugten des Königs beglei- 
„tet, der ihrem Gemüth 
Als es im Saale den BE verfandte, 
die Freyheit entführt bat. 
Toſcar fiel ein: o erzäblender Fremdling! 
f und haft du des kriege 
Wege bemerket? — Er muß mir erlies 
gen! den woͤlbenden Schild, den 
Tritt du mir ab! — Er erhaſchte deu 
Schild in Erbitterung. — Ein jarter 
Bufen empörte fidy hinter dem Schilde, 
dem Bufen des Schmwanes, 
Wenn er vom fohnelleren Schwalle fi 
hebet, an Weiße vergleichbar, 
Colnadona die Saptenerwelerin war es, 


des Herrfcherd 
Kodhter. Sie warfihr blaulichtes Aug auf 
Toſcarn und liebt ihn. *) 
Diefe Entdefung ift, wie manche bie 
fer Art bey unferm Barden, blog 
überrafchend und angenehm ; folgen» 
de aber hoͤchſt pathetifch: 
Comal ein Schottifcher Krieger liebte 
Galvina, des maͤchtigen Eonloch# 
Bierliche —— im Chote der Maͤd⸗ 
en der Sonne nicht ungleich, 
Glaͤmender ſchwarz, als die Schwinge 
des Raben von Haaren. Kein an 


ihren Hunden im Tagen verborgen. Es 
? Pte die Sehne Ahr 


*) Coluadona. 
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Ihres Bogen: am Winde des Haines, 
Der liebenden Blike 

Fanden fich oftmals einander. Sie zo⸗ 
den vereinet aufs Waidwerk, 

Ihres Gefluͤſters vertrauliher Inhalt 
war füß und gefällig. 


Aber auch Gormal, Comals Feind, 
liebte die Schoͤne. Einſtmals trafen 
Comal und Galvina, die beym a» 
gen ein Nebel von ihren Gefaͤhrten 
getrennt hatte, bey Ronans Grotte 
zuſammen. Der Juͤngling erblikt ei⸗ 
nen Hirſchen auf der Hoͤhe. Er bit 
tet die Schoͤne, in der Grotte ſich 
etwas zu verweilen, bis er den — 
ſchen erlegt habe. Die Folge der fur; 
zen Geſchichte erzaͤhlt der Barde ſo: 


Comal! — — ch fuͤrchte den duͤſtern 
J 


ormal, 
Meinen Verfolger. Auch er beſuchet die 
Grotte von Ronan. 
Unter den Waffen, da will ich hier ruhm; 
. dod) febre, mein Theurer, 
Kehre bald wieder! — Er eilt auf Mo⸗ 
ra den Hirfhen entgegen. 
Aber indeffen entfchlieft fich die Todyr 
ter von Eonlody den Treufiun 
Ihres Bublen zu prüfen. Die niedli⸗ 
chen Glieder bedeket 
Mit dem Gefchmeide des Kriegs verläßt 
. fie die Grotte. Nun glaubet . 
Comal den Gegner zu fehn. Ihm vo⸗ 
det das Ders; er entiarbt fich s 
Finſter wirds um ihn ber. Er belaftet 
den Bogen; der Pfeil sifcht. 
Ach Galvina! fie ſinkt in ihr Blut! Nun 
rzt er zur Grotte 
Wuͤtend, und rufet die Tochter von Con⸗ 
loch — Die einfamen Felſen 
Starren verſtummt — Dein fühes Ver⸗ 
guigen wo bift du? — Gieb Ant: 
; wort — 
Endlich erblift er ihr zitterndes Herz. 
Sein Pfeil iſt darinnen . 
Meine Galvina! dich hab ich erlegt ? und 
vergeht ibr am Bufen. *) 


Man hat hier zugleich eine Probe von 
der Kürze der Erzählung, deren wir 
oben erwähnt haben. Die Schöne 
batte die Grotte faum verlaffen, da 
Comal fie verfleider fieht. Dann 
fagt ung der Dichter nicht, was dies 
fer, da er fie in der Grotte vergeblich 
gefucht, gedacht habe. Wir fehen 


Flugal U. Bud 


Sup 387 


ihm gleich wieder an dem Drte, wo 
Galvina gefallen if. Denn ift Co— 
mals Klage fo kurz, tie der toͤdten⸗ 
be Schmerz; «8 —— Wie viel 
Verſe wuͤrde hier nicht ein poetiſcher 
Schwaͤtzer, wie Ovidius, verſchwen⸗ 
det haben? 

Der Lieblingsſtoff unſers Barden 
— das Pathetiſche zu ſeyn, wor⸗ 

ner ganz fuͤrtrefflich iſt Man wirb 
in dieſer Art nicht leicht etwas ſchoͤ⸗ 
neres antreffen, als die Stelle von 
Fillans Tode im VI. Buche des Ge⸗ 
dichts Temora. 

Aber es iſt Zeit abzubrechen. Man 
trifft auf jeder Seite dieſer fuͤrtreffli⸗ 
chen Bardengefänge auf Stellen, de 
ren Schönheit man anzupreifen Luft 
fühle. Was hier gefagt worden, if 
ohne Zweifel hinlänglich denen, die 
ihn noch nicht Fannten, fchnell die 
Hand darnach auszuftrefen, und de, 
nen, die ihn fchon aus der Hand ge 
legt, Luft zu machen, ihn wieder vors 
zunehmen, 


Ouvertuͤre. 
(Muſif.) 


Ein Tonſtuͤt, welches zum Eingan 

zur Eroͤffnung eines großen Concerts, 
eines Schauſpiels, oder einer feyer⸗ 
lichen Auffuͤhrung der Muſik dienet. 
Dieſes, und daß dieſe Art in Frank⸗ 
reich aufgefommen fey, zeiget der 
Name der Sache hinlänglich an, bet 
im Franzoͤſiſchen ‚eine Eröffnung, 
oder eine Einleitung bedenter. Atılli 
verfertigte folche Stüfe, um vor fels 
nen Opern gefpielt zu werden, und 
nachher wurde dieſes Schauſpiel mes 
ſtentheils mit einer Ouvertüre eröffe 
net, big die Symphonien auffamen, 


„bie fie aus der Mode brachten. Doc) 


nennet man in Sranfreich noch ist 
jedes Vorſpiel vor der Oper eine 
Dupvertüre, wenn es gleich gar nichts 
mehr von der ehemaligen Ars diefer 
Stuͤke hat. 
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Weil diefe Stuͤke Einleitungen zur 


Dper waren, ſo fuchte man natürli« 
cher Weife ihnen viel Pracht zu ges 
ben, Mannichfaltigkeit der Stimmen, 
und beynahe das Aeußerfte, was die 
Kunft durch die Snftrumentalmufif 
vermag, dabey anzubringen. Daher 
wird noch) ist die VBerfertigung einer 
guten Duvertüre nur für dad Werk 
eines geuͤbten Meifters gehalten. 


Da fie nichts anders als eine 
Einleitung ift, die den Zuhoͤrer für 
die Mufit überhaupt einnehmen foll, 
fo hat fie feinen nothivendigen und 
— Charakter. 

berhaupt verlangt werden, 
daß er dem Charakter der Hauptmu⸗ 
fit, der die Ouvertuͤre zur Einleitung 
dienet, angemeffen, folglich anders 
zu Kirchenftüfen, ald zu Dpern, und 
zur hohen tragifchen Oper anders, 
* sum angenehmen Paftogal ſeyn 
ollte. 


Zuerſt erſcheinet insgemein ein 
Staͤk von ernſthaftem aber feurigem 
Charakter in $ Taft. 
gung hat etwas Stolzeg, die Schrits 
te find langſam, aber mit viel Fleis 
nen Noten ausgezieret, die feurig 
borgetragen, und mit — Ue⸗ 
berlegung muͤſſen gewaͤhlt werden, 
damit ſie in andern Stimmen in 
ſtrengern, oder freyern Nachahmuns 
gen wiederholt werden koͤnnen. Denn 
dergleichen Nachahmungen haben al» 
le gute Meifter in Ouvertuͤren immer 
angebracht, mit mehr oder weniger 
Kunft, nachdem der Anlaß zur Duver- 
uͤre wichtig war Die Hauptnoten 
. find meiftentheil® punftirt, und im 
. Vortrag werden die Punkte über ihre 
Geltung ausgehalten. Nach diefen 
Hauptnoten folgen mehr oder weni⸗ 
ger Eleinere, die in der aͤußerſten Ges 
ſchwindigkeit und, fo viel möglich, ab« 
geftoßen muͤſſen gefpiele werden, wel- 
ches freylich, menn ı0, ı2 oder 
mehr Noten auf einen DVierteltaft 
fommen , nicht immer angeht. 


— — — 


fugirt. 


Nur koͤnnte 


Die Bewe⸗ 
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Zumellen fommen mitten unter 
dem feurigften Strom der Duvers 
türe etliche Takte vor, die ſchmei⸗ 
chelnd und piano geſetzt find, mel 
ches fehr überrafchend ift, und wo⸗ 
durch hernach die Folge fich wieder 
defto lebhafter ausnimmt. Gar ofte 
wird diefer Theil in einzelen Stellen 
Zwar nicht wie die förmlis 
che Fuge, daß nothwendig ale Stim⸗ 
men nad) einander eintreten: dieſes 
gefchieht wol bisweilen in fehr kurzen 
Saͤtzen, von einem, oder einem hal 
ben Takt; fondern fo, daß der Haupt⸗ 
faß, oder das Thema bald in der 
Hauptftiimme, bald im Baſſe vor 
fommt. Diefer erfte Theil fchlieht, 
wenn er in der großen Tonart iſt, 
inggemein in bie Dominante; in der 
Heinen Tonart gefchieht der Schluß 
auch wol in die Mebiante. 
Hierauf folget eine wolgearbeitete 
Fuge, welche in Bewegung und Cha⸗ 
rafter allerley Arten von Balletten 
und Tanzmelodien ähnlich feyn kann. 
Nach der Fuge fommt zumeilen noch 
ein Anhang von etlichen Taften, ber 
wieder in ber Taktart bes erfien 
Theils ift, womit die ganze Ouver⸗ 
güre, wenn fie zu einer Oper, oder 
andern großen Gelegenheit dienen foll, 
fich endiget. Wenn man aber bie 
Duvertüre für Eoncerte macht, to 
fie unter andern Gattungen der In⸗ 
firumentalmufif oder Singftüfe vor⸗ 
kommt, folgen nach der Fuge bie mei» 
ften Arten der Tanzmelodien. Ders 
gleichen Duvertüren find zuerft von 
Luͤlli als Einleitungen in die Ballette 
gemacht worden. Daher wurben 
hernach folche Tanzmelodien, ohne 
Ruͤkſicht auf das Zangen, folglich 
auch weitlänger ald die gewoͤhnlichen, 
— Art der Ouvertuͤre einge⸗ 

ret. 

Die Oubertuͤren find in den neuern 
Zeiten felten geworben; weil ſowol 
bie Fuge, als die verfchiedenen Tanz» 
melodien, mehr Wiffenfchaft, Kennt 
niß und Gefchmaf erfobern, als der 

- gemeine 
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emeine Haufe der Tonſetzer et. 
Hierdurch aber ift ber gute —— 


der jedes Stuͤk von dem andern un⸗ 


terſcheiden ſollte, und zu deſſen Ue⸗ 
bung die Ouvertuͤren ſehr vortheil⸗ 
haft waren, an manchem Orte ſehr 
gefallen. 

Im vorigen Jahrhundert hat man 
die beſten Ouvertuͤren aus Frankreich 
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erhalten, two fie, wie geſagt worben, 


juerft aufgefommen find. Nachher 
wurden fie auch anderwaͤrts nach» 
geahmt, befonders in Deutfchland, 
wo, außer dem großen Bach, noch 
andre feines Namens, ingleichem 
Händel, Faſch in Zerbft, und un. 
fre beyben Graun, befonderd aber 
Teleman fich hervorgethan haben. 
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Pala ſt. 


Baukunſt.) 


o nennen wir die großen Gebaͤu⸗ 

de, die zu Wohnungen der Lan⸗ 

des fuͤrſten beſtimmt find; wiewol die 
Schmeicheley den Namen auch auf die 
Wohnungen andrer Perſonen von 
hohem Stande ausgedehnt hat. Der 
Name kommt von der Wohnung des 
Auguſtus in Rom her, die auf dem 
tiniſchen Berg ſtund, deswegen 

e Palatium, auch uͤberhaupt die 
Wohnungen der nachfolgenden Kaiſer 
Palatia genennt wurden. | 
Die Paläfte, als die Wohnfige 
ber Landesfürften, follten fich, weil 
ihre Bewohner die einzigen ihrer Art 
in einen Lande find, auch durch einen 
eigenen ber Hoheit ber Befißer ange- 
meſſenen Charakter auszeichnen, und 
nicht blos erweiterte und fehr vergroͤſ⸗ 
ferte Wohnhäufer feyn. Sie find 
nicht nur der Mittelpunft des Sam: 
melplaßes einer Hauptftadt, fondern 
des ganzen Landes; nicht nur im Gan⸗ 
gen und im Aeußerlichen sffentliche 
Gebäude, fondern die meiften ber in» 
nern Theile find noch als oͤffentliche 
Pläge anzufehen, guf denen Natios 
nalderfammlungen gehalten, große 
Seyerlichkeiten begangen, und befon» 
ders auch Gefandten fremder Fürften 


und Nationen Audienz gegeben wer⸗ 
den. Ein Theil der Paläfte ift alfo 
zum sffentlichen Gebrauch beftimmit; 
ein andrer aber dienet zum Privatge⸗ 
brauch der Fuͤrſten. 

Es iſt aber leicht zu ſehen, daß der 
Palaſt nicht nur wegen feiner Groͤße, 
fondern wegen der Mannichfaltigkeit 


der Beduͤrfniſſe, denen der Baumei⸗ 


ſter dabey Genuͤge leiſten muß, das 
ſchwereſte Werk der Baukunſt ſey. 
Schon der Umſtand allein, daß er 
ſowol fuͤr den Privatgebrauch einer 
ſehr großen Anzahl Menfchen, bie ein 
Landesfürft um ſich haben muß, ald 
zu Öffentlichen Gefchäfften dienen foll, 
macht die gefchifte Vereinigung 
zweyer fo fehr gegen einander ſtrei. 
tenden Dinge ſchwer. Bey feyerli⸗ 
chen Gelegenheiten koͤnnte der Ernft 
und die Hoheit der Handlung gleich- 
fam einen tddtlichen Stoß befommen, 
wenn durch Ungefchiflichkeit des Bau⸗ 
meiſters gemeine, oder gar niedrige 
Vorſtellungen aus dem Privatleben 
ſich unter die feyerlichen Eindruͤte 
miſchten; wenn z. B. bey einer oͤf⸗ 
fentlichen Aubdieng Dinge, die zur 
Küche gehören, in die Sinne fielen. 
Großen Herren, nnd fogar dem 
Staat überhaupt , ift viel daran ges 
legen, daß der Unterthan nie ohne 
Ehrfurcht an fie denke. Darum 
Bb3 folte, 
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follte, foniel immer möglich waͤre, 
das ganze Privatleben der Beherk- 
ſcher der Vollker dem Auge des ge, 
meinen Mannes für immer verbor⸗ 
gen fyn. 

Aus dergleichen Betrachtungen 
muß der Baumeifter die Grundfäße 
zu Erfindung, Anordnung und zur 
garzen Einrichtung der Paläfte her- 
‚nehmen. Alles muß ha groß ſeyn 
und den Charakter der Hokeit an 
haben; aber ohne Abbruch des Noth⸗ 
twendigen. Wer diefeg bedenkt, wird 
leicht fehen, was für Genie, Beur⸗ 
theilungsfraft und Geſchmak dazu er- 
fodert werde. Der Palaft ift für ven 
Baumeifter, was das Heldengedicht 
für den Poeten ift: das Hoͤchſte ver 
Kunft ; und vielleicht iſt es noch ſelte⸗ 
ner, einen vollfommenen Palaft, als 
em vollkommenes SHeldengedicht zu 
fehen. Die meiften ‚Paläfte find 
kaum etwas anders, als fehr grofie 
Wohnhaͤuſer. Nichts anders ift dag 
Königliche Schloß in Berlin, ob es 

gleich in befonderen Theilen fehr groſ⸗ 
ſe architectoniſche Schoͤnheiten hat. 
Wenn man es von einer der Aufen⸗ 
feiten betrachtet, die einzige, daran 
das große Portal ift, ausgenommen, 
fo fällt wenig im die Augen, das 
nicht bald in jedem Bürgerhaus zu 
fehen twäre. Nur dag große Portal, 
das den Triumphbogen des Kaiſers 
Severus nachahmet, ift groß und in 


dem Geſchmak eines wahren Palaſtes; 


und fo waͤre auch die Seite gegen den 
Meinen Hof, an der die Haupttreppe 
liegt, wenn nur nicht fo viel Fehler 
gegen den guten Gefchmaf der Säus 
lenordnungen daran in die Augen 
fielen. Denn Pracht und Größe hat 
fonft diefe Seite, wobey feinem Men- 
ſchen, wie bey den Aufenfeiten, ein 
fallen könnte, daß etwa fehr reiche 
‚Privatfamilien da wohnten. Alles 

fünbiget da den Pandesherren an. 
Sonft iſt die Lage diefes Schloffeg, 


fo mie fie fih für einen Palaſt 


ſchilet: mitten auf einem erſtaunlich 


ſich ket. 
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großen Plab, auf welchen fehr breite 
Straßen führen, fo daß eine ganze 
Nation fich in der Nähe diefes Palafts 
verfammeln könnte, da jeder das Ges 
bäude frey fähe. | 
Einige orientalifche Völker, denen 
man fonft nicht den größten Ge 
fehmaf zutraut, fcheinen mehr als 
die Europäer eingefehen zu haben, 
was fich zu einem großen Palaft fchi: 
Man fagt, baf der, den ber 
chinefifhe Monarch in Peking be 
wohnt, bie Größe einer mittelmäßi- 
gen europdifchen Etabt habe; und 
aus den römifchen Ueberbleibfeln der 
alten Baukunſt laͤßt fich fchließen, 
daß auch die roͤmiſchen Baumeiſter 
gewußt haben, die Größe und den 
Charakter der Paläfte, der Hoheit 
jener Herren der Welt gemäß einzus 
richten. 

indem ich daran bin, die lebte 
Hand an diefen Artikel zu legen, Fällt 
mir eine Abhandlung über diefe Mas 
ferie in die Hände, daraus ich das 


Weſentlichſte, das hieher gehoͤrt, ans 


führen will. *) 

MWodurch unterfcheiden fich in Eu⸗ 
ropa , heißt ed da, die Paldfte ber 
Könige von den Häufern der Privat 
perfonen? Gie find von großerm 
Umfange; die Zimmer find größer, 
und man entdefet da mehr Reich 
thum. Dies macht den ganzen Uns 
terfchied aus; fonft find fie von ver- 
fchiebenen übereinander ſtehenden Ge⸗ 
fehoffen, twie die gemeinen Wohnhäus 
fer; und wer zum erftenmale dahin 
fommt, muß fich erfundigen, wo 
die Zimmer de Fürften find. 

Würde e8 nicht ein edleres Anfehen 
haben, wenn diefe Paläfte nur von 
einem Gefchoß wären, mie ehemals 
die römifchen, dag aber auf einem er⸗ 
höheten Grund (einer Teraffe) ftünde; 

wenn 


*) Diefe Abhandlung iſt von dem frans 
söfifhen Baumeiter Peyre, und febt 
in den Mercure de France vom Aus- 
1773: 
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wenn unter-biefem erhöhten Grund 
alles gewoͤlbt wäre, und in diefe Ge⸗ 
wolber dag, was die tägliche Noth- 
burft und die allgemeinen Bequem: 
lichkeiten erfodern, gebracht würde; 
und wenn bie Hauptzimmer des Pa⸗ 
lafted, nach Art der Alten, durch 
Deffnungen in den Gewoͤlbern derfels 
ben erleuchtet würden? An diefegroße 
Stüfe würde man die, welche zum 
täglichen Gebrauch gehören, gefchift 
anichließen, und dadurch würden 
diefe auf die angenehmſte und bequem: 
fie Weife koͤnnen angeordnet werden, 
und twürden zugleich angenehme Aus, 
fihten auf die Plaͤtze und Gärten ha» 
ben, bie den Palaft umgeben. 


Aber wir vermeifen den Liebhaber 
der Baufunft auf die Schrift felbit, 
daraus dieſes gezogen ift, und in 
welcher noch viel beträchtliche Beob⸗ 
achtungen über die große Baufunft 
vorfommen. 


PBanfomime, 
(Schauſpielkunſt.) 


Iſt das lateiniſche, oder vielmehr 
griechiſche Wort Pantomimus, tels 
ches einen Schauſpieler bedeutet, 
der eine ganze Rolle eines Drama oh⸗ 
ne Worte, durch die bloße Sprache 
der Gebehrden ausdruͤkt. Gegen⸗ 
waͤrtig nennet man ein dramatiſches 
Schauſpiel, das durchaus ohne Ne 
den vorgeſtellt wird, eine Pantomime; 
und dann druͤkt man durch dieſes 
Wort auch uͤberhaupt dasjenige aus, 
was im Drama zum ſtummen Spiel 
gehoͤret. | 


Bon ben römifchen Pantomimen, 
die, wie es fcheinet, in den Zeiten des 
Auguſtus aufgefommen find, und in 
deren Spiel die Roͤmer big zur Raſe⸗ 
rey verliebt gemwefen, wollen wir hier 
nicht fprechen. : Wer Luft hat, fich 
eine Vorftellung davon zu machen, 

kann Aucians Abhandlung vom Tan⸗ 
gen, und bed Abbe du, Bos gefam- 
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melte Nachrichten hierüber Icfen. *) 
Dieſes Schaufpiel kommt gegenwär- 
tig in feine Betrachtung, ob es gleich 
noch vor furzem hier und da aufeini- 
sen Schaubühnen erfchienen ift. Was 
ist noch Aufmerffamfeit verdienet, 
ift der Theil des ſtummen Spieles, 
den man Pantomime nennt. 

Es iſt ſchwer zu fagen, wieviel von 
der guten Wuͤrkung einer dramati⸗ 
ſchen Scene den Worten des Dich⸗ 
ters, wie viel dem Ton, und wie viel 
der Stellung und Bewegung der 
Schauſpieler zuzuſchreiben ſey. Je⸗ 
des hat einen ſehr weſentlichen Ans 
theil daran, darum iſt die Pantomi⸗ 
me gewiß ein wichtiges Stuͤk der 
Vorſtellung. Wir rechnen die Mi⸗ 
ne, die Stellung und alle Bewegun⸗ 
gen, nicht nur der ſprechenden, ſon⸗ 
bern auch aller andern auf der Sce⸗ 
neerfcheinenden Perfonen dazu; hier 
aber fchränfen wir und auf das ei» 
gentliche ſtumme Spiel, oder auf das⸗ 
jenige ein, was die in der Scene ges 
genwärtigenPerfonen zu thun haben, 
twährender Zeit, da fie andern zuhoͤ⸗ 
ren, ober felbft nicht fprechen. 

Diefer Theil der Kunſt ift fo wenig 
bearbeitet, und erfodert, wenn er 
nur einigermaßen methodifch behan⸗ 
delt werben foll, die Betrachtung eis 
ner fo großen Menge befonderer Säle, 
aus deren Entwiflung die allgemei- 
nen Grundfäße hergeleitet werben 
muͤſſen, daß ich es nicht über mich 
nehmen kann, dieſe Materie formlich 
abzuhandeln. Ich muß mich hier auf 
einige allgemeine Anmerkungen, und 


einen Vorſchlag, der auf eine wahre 


Theorie dieſes Theils abzielt, eins 
fehränfen. © 

Nach meiner Empfindung wird ge« 
gen feinen Theil der Kunft oͤfter und 
fchwerer gefehlet, als gegen diefen, 
vornehmlich in Scenen, two in Ge⸗ 
genmart mehrer Perfonen eine allein 

D6b4 .° .: etwas 
In feinen Reflexions für la poeſie & 
lae peinture. 
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etwas lange fpricht, ober wo zwey 
das Gefpräch eine Zeitlang allein fort- 
feßen. Insgemein ift fo gar feine 
Wahrheit, fo gar feine Natur in 
dem Betragen der nicht rebenden 
Perfonen, daß die Täufchung, darin 
man etwa gewefen, ploͤtzlich aufhoͤ⸗ 
ret, und einen merklichen Verdruß, 
den eine fehr falfche Kunft und ein 
hoͤchſt unnatürliches und erziwunge- 
nee Werfen verurfachen, zuruͤklaͤßt. 

Ein fehr allgemeiner Fehler ift es, 
baf die nicht redenden Perfonen, 
wenn das, was die redenden fagen, 
fie eigentlich nicht angeht, fich in Pa- 
rade hinftellen, ald ob dem Zufchauer 
viel daran gelegen wäre, fie immer 
zur Aufwartung parat zu fehen. Die 
Natur giebt es an die Hand, daß, 
wenn zwey Perfonen für fich mit ein» 
ander reden, das die andern gegen» 
waͤrtigen nicht intereffirt, diefe inzwi 
fchen berumgehen, oder fonft ohne 
allen Zwang , und ohne alle Rüfficht 
auf das, was die redenden anacht, 
fich der Phantaſie deffelben Augenbliks 
überlaffen. Und diefes follte doch 
eben nicht fchwer feyn. Diejenigen, 
bie in einer folchen Scene nichts mehr 
zu fprechen haben, dürfen fich nur 
hinfegen, mo fie wollen, oder herum⸗ 
gehen, oder einen andern von der 
Geſellſchaft allein nehmen, um ihm 
leiſe etwas zu fagen. Da fehe ich 
gar feine Schwierigfeit darin, fich 
auf der Bühne eben fo natürlich zu 
betragen, als wenn man in wuͤrkli⸗ 
cher Geſellſchaft wäre. Die hinge 
aen, die noch zu fprechen haben, duͤr⸗ 
fen fih nur angewöhnen, waͤhren⸗ 
der Zeit, da fie etwas anders thun, 
und ohne es fich merfen zu laffen, 
genau auf bie redenden Perfonen zu 
hören, damit fie zu rechter Zeit ein⸗ 
fallen koͤnnen. Dieſes ift doch auch 
nicht ſehr ſchwer. 

Mehr Ueberlegung und Kunſt er⸗ 
fodern die alle vorhandene Perſonen 
intereffirenden Scenen, woben etliche 
bloße Zuſchauer ſind, oder doch eine 
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beträchtliche Weile nichts zu fagen 
haben. Denn da muß jeder an dem, 
was er hört und ſieht, Antheil neh⸗ 
men, und diefes muß auf eine höchft 
natürliche Weife gefchehen. 

Hier machen die meiften Schatts 
fpieler es fich zu einer Regel, daf fie 
bey ſcherzhaften Scenen in einer, ober 
wenn es bie Umſtaͤnde nothwendig 
machen, in zwey Gruppen zuſam⸗ 
menſtehen, und daß waͤhrender Sce⸗ 
ne an dieſen Gruppen wenig veraͤn⸗ 
dert werde. Aber dieſe Regekverleitet 
ſie zu dem aͤrgſten Zwang. Wie es 
z. B. ſehr natuͤrlich iſt, wenn eine ge⸗ 
liebte Perſon in Ohnmacht hinſinket, 
daß alle dabey gegenwaͤrtige um ſie 
zuſammenlaufen: ſo iſt es auch oft 
hoͤchſt unnatuͤrlich, daß fie waͤhren⸗ 
der Ohnmacht um ſie herumbleiben. 
Der Schmerz macht viel zu unruhig, 
als daß man dabey lang auf einer 
Stelle bleiben koͤnnte. Viel natuͤrli⸗ 
cher iſt es, daß nach dem erſten Zu⸗ 
ſammenlauf, und nachdem die Huͤlfe 
veranſtaltet worden, einer ſich vor 
Betruͤbniß auf einen Stuhl hinwirft, 
um ſich feinen Schmerzen zu über 
laffen; ein andrer langfam an dem 
Drte der Scene, in Traurigfeit vers 
tieft, herumirrt; ein dritter abgefon» 
bert vor fich ſteht, und mit niederges 
fenftem Haupte der Traurigkeit ftill 
nachhängt, oder neben der leidenden 
Perſon fteht u. d. gl. Hat er etwas 
zu reden, fo kann er ed an dem Drte 
thun, dahin der Schmerz; ihn getrie- 
ben bat. Die einzige Schtwierigfeit 
dabey ift biefe, daß die Zufchauer, 
fo viel möglich, jede Hauptperfon im 
Gefichte behalten. Aber ehe man 
der Scene Zwang anthut, ift es bef- 
fer , diefe Erfoderniß einmal fahren 
zu laffen. 

Ermelt aber eine intereffante Sce⸗ 
ne lebhafte Leidenfchaften, Freude, 
Zorn, Furcht, Schrefen, da es noch 
foeit unnatürlicher ift, daß die Per: 
fonen eine beträchtliche Zeit in einer- 
ley Gruppen bleiben: ba or * 

ra 
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Kraft der Scene durch Mängel oder 
dag Innatürliche der Pantomime 
voͤllig zernichtet. Auf der deutſchen 
tragifhen Bühne wird nicht felten 
gerade da, wo das Schrefen, oder 
der Schmerz des Mitleidens am hoͤch⸗ 
ften fteigen follte, gelacht; und alle 
mal ift eine verfehrte Pantomime 
daran ſchuld. 

Der comifchen Bühne kann der 
Mangel der Pantomime alleß Leben 
eo uftige Charaktere dufs 
fern ſich insgemein am ftärfften 
durch Geberden und Bermegung des 
Leibes, und davon hänget die Wür- 
fung der meiften Scenen weit mehr 
ab, als von dem, was ber Zufchauer 
hoͤret. Man erinnere fi) der Scene 
groifchen Srofine und Harpagon, in 
dem Geizigen bed Moliere, die durch 
eine gute Pantomime des Harpagon, 


da wo er nichts redet, aͤußerſt co» 


mifch wird. Sie ift aber im Comi- 
fchen viel leichter, als im Tragifchen ; 
weil dort dag Uebertriebene, ober 
nicht vollig Natürliche ſelbſt, bie; 
weilen etwas Comifche® hat. Die 
meiften comifchen Driginale haben 
in ihrem Neußerlichen etwas feltfam 
Mimifches, bag gegen das gewoͤhnli⸗ 
che Betragen ber Menfchen, ale 
übertrieben, oder unnatürlich ab» 


fticht. 

Diderot ſchlaͤgt vor, daß der Dich» 
ter überall, wo es noͤthig ift, den 
Schaufpielern die Pantomime vors 
fchreibe, und führet ſehr fcheinbare 
Gründe dafür an. Aber ich beftirch- 
te, daß durch diefes Mittel, fobald 
die Vorfchrift ummftändlich ift, den 
Scaufpielern ein neuer Zwang ans 
gethan würde, und dadurch die Ur⸗ 
fachen der fchlechten Pantomime fich 
vermehren möchten. Denn die Furcht, 
die Sache nicht gut zu machen, und 
der daraus entfichende Zwang hat 
eben den groͤßten Antheil an fo viel 
fchlechten Borftellungen ; und nur gar 
. zu ofte wird die Pantomime unnatuͤr⸗ 
lich, weil man fih, um fie natürlich 
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w machen, genau an eine Vorſchrift 
at halten wollen. Daß befte Mits 
tel, die Schaufpieler zu unterrichten, 
fcheinet mir diefe zu feyn, daß Ken» 
ner des Schaufpielg die vornehmften 
Scenen der befannteften Stuͤke vor- 
nehmen, und über die Pantomime 
derfelben ihre Gedanken, mit guten 
Gründen unterftübt, eröffnen. Je—⸗ 
der Dichter, der ein neues dramatis 
fches Stüf herausgiebt, könnte die— 
fe8 in einer Vorrede dazu thun. 
Aber man müßte nicht umftändliche 
noch entfcheidende oder augfchließende 
Vorfchriften geben. Jede Scene 
kann auf mehr als einerlen Weife pan⸗ 
tomimifch gut ausgeführt werben. 

Zuerft alfo müßten über den wah⸗ 
ren Charakter der Scene, die man 
befonders vornimmt, allgemeine, rich- 
tige Anmerkungen gemacht, und die 
Natur der darin fich dußernden Leis 
denfchaften genau und befonder® 
auch nach ihren Außerlichen Wuͤrkun⸗ 
gen betrachtet werben. Hierauf koͤnn⸗ 
ten befondere Borfchläge, die ing 
Umftändliche fallen, gethan werden. 
Man müßte zeigen, auf mie, bielerley 
Art die Pantomime diefer Scene koͤnn⸗ 
te angeordnet werden, deren jede mit 
ihrem Charakter übereinfäme, und 
denn befonderg zeigen, wie jede den 
allgemeinen Foderungen genug thur. 

urch dergleichen einzele critifche 
Beleuchtungen befonderer Scenen, 
würde man allmählig den Weg zu eis 
ner einfachen und wahren Theorie 
ber Pantomime bahnen. Sammlun- 
gen folcher einzelen Abhandlungen in 
den Händen der Schaufpieler, wuͤr⸗ 
den diefe zum gehdrigen Nachdenfen 
über ihre Kunft bringen, und ohne 
ihnen Zwang anzuthun, das Befon- 
dere allemal noch ihrer eigenen Wahl 
überlaffen. 

Pantomimifche Tänze, oder Bals 
lette, find folche, die eine würfliche 
Handlung vorftelen, und kommen 
ben eigentlichen pantomimifchen Vor⸗ 
ftellungen ber Alten etwas nahe. Es 
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ift ſchon anderswo *) angemerkt wor⸗ 
ben, daß fiedie einzigen Ballette find, 
— der Schaubuͤhne erſcheinen 
ollten. 


Parodie. 
(Dichtkunſt.) 


Waren bey den Griechen ſcherzhafte 
Gedichte, auch wohl nur einzele 
Stellen, dazu ganze Verſe, oder ein- 
zele Ausdrüfe von ernfihaften Ge 
dichten entlehnet, oder doch nachge- 
ahmt wurden. Go ift daß Gedicht 
bes Wiaton, welches Athendus auf: 
behalten, **) worin eine Schwelge⸗ 
rey in homerifchen, oder dem No» 
mer nachgeahmten Verfen befungen 
wird. Es fängt vollig im Tone der 
. Zliad an. 

 Asımva mo: dwene Mmoven moAurgoda 

ar uaAa oA Ac, — 


Nach des Ariftoteled Bericht hat Hes 
gemon von Thafog fie erfunden, nach 
dem Athenäus aber Hivponar. Ge 
wiß if, daß das Athenienfifche Volt 
um bie Zeit des Derfalled der Nepur- 
blik diefelben ungemein geliebet hat. 
Daher ift Ariftophanes voll von Pa- 
rodien einzeler Berfe der beiten tragi⸗ 
ſchen Dichter. 

Heinrich Etienne, oder Stepba» 
nus hat eine befondere Abhandlung 
davon gefchrieben, die 1575 zu Pa- 
ris gedrukt ift. 

In den neuern Zeiten haben die 
Parodien vorzuͤglich in Frankreich 
ihre Liebhaber gefunden. Scarron 
hat die Aeneis parodirt; aber erſt 
lange nach ihm ſind die foͤrmlichen 
Parodien der Tragoͤdien aufgekom⸗ 
men, eine der frevelhafteſten Erfindun⸗ 
gen des ausſchweifenden Witzes. Ich 
habe auf einer ſehr geprieſenen fran⸗ 
zoͤſiſchen Schaubuͤhne das nicht 
ſchlechte Trauerſpiel Oreſtes und Py⸗ 

lades auffuͤhren ſehen, wobey die 


”) G. Art. Ballet. 
#*) Deipnof, L IV. 
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Logen und das Parterre ſich ziemlich 
gleichgültig bezeigten. Beyde wur⸗ 
den gegen das Ende des Schauſpiels 
immer mehr angefuͤllt; und gleich 
nach dem Stuͤk wurde eine Parodie 
von demſelhen vorgeſtellt, wobey der 
ganze Schauplatz aͤußerſt lebhaft, 
und das Haͤndeklatſchen oft allgemein 
wurde. 

Man muß es weit im Leichtſinn ges 
bracht haben, uman folchen Parobien 
Gefallen zu finden ; und ich fenne nicht 
leicht einen größern Srevel als den, 
der wuͤrklich ernfthafte, fogar erhabes 
ne Dinge, lächerlich macht. Ein frans 
söfifcher Kunftrichter bat unlängft 
fehr richtigangemerft, daß der leichte 
finnige Geſchmak an Parobdien unter 
andern auch dieſes verurfachet habe, 
daß gewiſſe, recht fehr gute Scenen 
des Corneille die Öffentliche Vorſtel⸗ 
lung deswegen nicht mehr vertragen. 

Da ber größte Theil der müßigen 
Menfchen weit mehr zum Leichtfinn, 
als zum Ernfte geneigt ift, fo koͤnnten 
durch Parodien die michtigften Ge- 
dichte und die erhabenften Schriften 
über wahrhaftig große Gegenftände, 
almählig fo lächerlich gemacht wer⸗ 
den, daß die ganze fchönere Welt fich 
derfelben fchämte. Man fieht gegen- 
wärtig auch wuͤrklich nicht geringe 
Proben davon. 

Deswegen wollen wir doc) nicht 
alle Parodien fchlechthin verwerfen. 
Sie find mwenigftens zur Hemmung 
gewiſſer erhabener Ausfchweifungen 
und des gelehrten, politifchen und 
gottesdienftlichen übertriebenen Fa⸗ 
natifmug, ein gutes Mittel. Man 
fann faum fagen, ob es fchädlicher 
fey, über das Edle und Große mit eis 
ner fantaftifchen Einbildungsfraft 
binaugzufchweifen, oder mit einem 
unbezähmten Leichtfinn die Schran⸗ 
fen der Mäfigung im Luſtigen zu 
überfchreiten. Beydes ift verderblich, 
wenn es bey einem Volk allgemein 
wird. Diefes ift nur durch die ſtren⸗ 
ge Satyre, und jenes durch das Lä- 

cherliche 
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‚ herliche zu hemmen. Auch in ber 


Gelehrfamfeit und in dem Geſchmak 


giebt es einen pebantifchen Fanatiſ⸗ 
mus, gegen den die Parodie ein be⸗ 
mährtes Mittel if. Davon haben 
wir an dem Chef d’@uvre d’un In- 
connu ein Benyfpiel. Aber ohne fie 
zu fo guten Abfichten anzuwenden, 
fie blos zum Luftigmachen brauchen, 
ift ein höchftverderblicher Mißbrauch. 
Zum Gluͤk hat der Leichtſinn der Pa⸗ 
rodie unfern Parnaß noch nicht ange» 
fteft, obgleich hier und da fih Spu- 
ven diefer Peft gegeiget haben. Und 
da fich die Anzahl gründlicher Kunft- 
sichter in Deutfchland noch immer 
vermehrt, fo ift zu hoffen, daß fie 
fi bey Zeiten mit dem gehörigen 
Nahdruf dem Mißbrauch widerſetzen 
werden, fo bald das Einreißen def 
felben zu befürchten ſeyn mochte. 


(Muſik.) 


Ein geſchriebenes Tonſtuͤk, in dem 
alle dazu gehoͤrige Stimmen, jede 
auf ihrem beſonderen Syſtem, mit 
ihrem Schluͤſſel bezeichnet, unter ein⸗ 
ander ſtehen. Die Partitur wird ei» 
nem ausgefchriebenen Stüf entge⸗ 
gengefeßt, In welchem jede Stimme, 
blos zum Gebrauch derer, die fie vor⸗ 
jutragen haben, befonders und allein 
gefegt ift. Die Partitur wird fo ges 
fchrieben, daß von unten auf die Lis 
nienfofteme in der Ordnung überein» 
ander folgen, in welcher fie in dem 
allgemeinen Syftem ber Tone ftehen. 
Der Deutlichkeit halber müffen die 
Stimmen fo gefchrieben feyn, daß 
nicht nur ganze Tafte, fondern auch 
die Haupttheile derfelben durch alle 
Stimmen fenfrecht auf einander tref⸗ 
fen. Wenn das Tonftüf fo gefchrie- 
ben ift, fo laͤßt fich darin alles mit 
einem Blik überfehen, und ein Kenner 
fann, ohne es gehört zu haben, von 
feinem Werth urtheiten, welches bey 
einem ausgefchriebenen Stüf fehr 


’ 
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mühfam wäre: Ben der Aufführung 
bes Stuͤks muß der Capellmeifter, 
Eoncertmeifter, oder wer fonft an feis 
ner Stelle der Aufführung vorfteht, 
die Partitur vor fich haben, damit er 
fogleich jeden Fehler, in toelcher 
Stimme er begangen wird, bemer- ' 
ten, und fo viel moͤglich dem wei⸗ 
tern Einreißen beffelben zuvorkom⸗ 
men könne. Bloße Liebhaber oder 
ausführende Virtuofen, die Tonſtuͤ⸗ 
fe zum Aufführen befisen, müffen fie 
anggefchrieben; Tonfeßer aber, bie 
fie zum Stubiren brauchen, in Par⸗ 
titur haben. 


Paſſacaille. 


(Muſik; Tanz.) 


Ein Tonſtuͤk zum Tanzen, zu ernſt⸗ 
haft angenehmen, und fogenannten 
halben Charakteren. DerTaft ift 3, 
und das Stüf fängt mit dem dritten 
Viertel an. Es befteht aus einem 
Sat von acht Taten, die Bewegung 
ift ſehr mäßig. Das Stüf wird nach 
Art der Ebaconne fo gemacht, daß 
über bdiefelben Grundharmonien die 
Melodie vielfältig verändert wird; 
es verträgt Noten von jeder Geltung. 
Man findet auch folche, die mit dem 
Niederfchlaganfangen ; und in Haͤn⸗ 
deld Suiten ift eine von vier Taften 
in geradem Takt. In Frankreich 
find die Paflfacaillen in ben Opern 
Armide und Iſſe fehr berühmt. 


Baflagen. 
(Muſik.) 


Vom italiaͤniſchen Paſſo und Paſſa- 
gio: ſind Zierrathen der Melodien, 
da auf eine Sylbe des Geſanges 
mehrere Toͤne hintereinander folgen, 
oder eine Haupfnote, die eine Sylbe 
vorftellt, durch fogenannte Diminu⸗ 
tion, oder Verkleinerung, in mehrere 
verwandelt wird. In beyden Fällen 
aber muͤſſen alle Toͤne der Paſſage 
die Stelle eines einzigen —— 


folg, 
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folglich leicht und in einem ununter⸗ 
brochenen Zufammenhang borgetra- 
gen werben. Die Läufe beftehen aus 
mehrern Paffagen über eine Sylbe. 
Die Paffagen werden entweder 
von dem Tonfeger vorgeſchrieben, 
oder die Sänger und Spieler machen 
fie felbft, wo der Tonfeger nur eine 
Mote gefett hat. Dazu werben aber 
ſchon Sänger und Spieler erfodert, 
die außer dem gufen Geſchmak bie 
Syarmonie befiten, bamit ihre Paſ⸗ 
fagen derfelben nicht entgegen klingen. 
E8 giebt zweyerley — Eis 
ige find wuͤrklich vom Gefchmaf 
und der Empfindung an die Hand 
gegeben, weil fie den Ausdruk unter- 
flüßen ; andere find blog zur Parade, 
wodurch Sänger und Spieler ihre 
Kunft zeigen wollen. Diefe verbie- 
nen nicht in Betrachtung genommen 
zu werben, als in fo fern man das 
Unfchifliche davon vorftellen, und da» 
gegen, als gegen eine ben guten Ges 
ſchmak beleidigende Sache, Vorſtel⸗ 
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lung hun will. Sie find Ausſchweif⸗ 
fungen, wozu bie welfchen Sänger 
auch unfre beften Tonfeßer verleitet 
haben. Beſonders find die ſogenann⸗ 
ten Bravourpaffagen ungeheure Aus⸗ 
tüchfe, die wenigftene in Singeſa⸗ 
chen nicht follten geduldet werben, es 
fey denn etwa zum Spaß in comifchen 
Dpern. 

Daß es Paffagen von der erften 
Gattung gebe, die zum Ausdrüf fehr 
charakteriftifch find, wird Niemand 
leugnen, ber gute Sachen von unfern 
beften Tonſetzern gehört hat. Ja 
man fann behaupten, baß fie der 
fingenden Leidenfchaft natürlich fenen. 
In zärtlichen Leidenfchaften geſchieht 
ed gar ofte, daß man fich gerne anf 
einem Ton etwas verweilet. Wenn 
alsdenn biefer Ton eine die Leiden 
fchaft fchmeichelnde Verzierung vers 
trägt, fo entfteht ganz natürlich eine 
Paffage. In folgender Stelle, aus 
a * Ihr weichgeſchaffne See⸗ 

n, 





aus 


Schmerz — 

find die Paſſagen ungemein wol er⸗ 
nden, um eine fchmerzhaft zärtliche 
denfchaft augzubrüfen ; ob fie gleich 
bier, um dieſes beyläufig zu erin- 
nern, am unrechten Drte ſtehen, ba 


Gingt dem gött = 


euch der Gchmerz 


der, welcher fingt, nicht felbft in die⸗ 
fer Keidenfchaft if. Go fteht auch 
im Anfang einer andern Arie in ges 
bachter Paßion 


li: chen Pro » phesten! 
®, Ju Grauus Paſſion. 


die, 
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die, fonft fehr abgenußte Paffage, 
bier zu lebhafterm Ausdruk der Be 
fehr gut. Nichts ift 


wunberung 





nel mio do - lor 


Aber in heftigen und fchnellfirdmen- 
den Leidenfchaften, und wo das Herz 
eilt, feiner Empfindung fchnell Luft 
zu machen, da find die Paſſagen fel- 
ten natürlich. Und da fie im Bruns 


— 


Pa - ven-tiilmio fu» ro - 


Nach meiner Empfindung hat biefer 
Ausdruk des Worts paventi, ber 
ſchrekend ſeyn ſoll, durch die kleine 
Paſſage der beyden legten Sylben et 
was eher Schmeichelndes, als Schrek⸗ 
haftes bekommen; und die Art, wie 
das Wort furore beydemale geſun⸗ 
gen wird, hat eher etwas Beruhi⸗ 
gendes, ald Drohendes. 


Es mögen ſich einige einbilden, 
daß bie Arien ohne Paffagen zu ein» 
förmig und fogar langweilig werden 
würden. Allein diefes ift nicht zu 
befürchten, wenn nur der Tonfeßer 
gefchift genug ift, alle Vortheile der 
Modulation und der begleitenden In⸗ 
firumente wol zu nußen. Die fo eben 
angeführte Arie Gid m’ affretta il 


furor mio, wo am Schluf des zwey⸗ 


ten Theiles die fo eben angeführte 

fchmerzbafte Paffage vorfommt, iſt 

fonft durchaus ohne Paffagen, und 

ed ift gewiß eine der vollfommen- 
Dpernarien. 


Was die Paffagen, bie die Saͤn⸗ 


ger für fich machen, betrifft, ſollte 


jeber Gapellmeifter fich die Marime 
des beruͤhmten ehemaligen Churfuͤrſtl. 
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de Verzierungen find, und etwas Ans 
genehmes haben, fo ſchwaͤchen fie die 
Heftigkeit des Ausdruks. Man ber 
trachte folgende Stelle aus einer 
Grauniſchen Arie. 









re! pa - ven-tiil mio fu- ro - re, 


Hannoverifchen Eapellmeifterd Ste 
phani zueignen, der durchaus nicht 
leiden wollte, daß ein Sänger eine 
Note, die ihm nicht vorgefchrieben ' 
war, binzufeste. Ich weiß mol, 
daß dieſe Leute nicht allemal, zu 
zwingen find, vornehmlich, da ein 
fo großer Theil ihrer Zuhdrer den 
willtührlichen Paffagen fo ofte Brav 

zuruft. 


Zum menigften be ber Capell⸗ 
meifter fich folcher Sünden gegen den 
Geſchmak nicht noch dadurch theilhaf⸗ 
tig machen, daß er fie felbft. begeht. 
Die Raſerey für die willkuͤhrlichen 
— —— hat eigentlich das Verder⸗ 
in die Singemuſik eingefuͤhret, 
woruͤber gegenwaͤrtig mit ſo viel Recht 
geklagt wird. Mancher unberufene 
Tonſetzer, der nicht Genie und Em⸗ 
pfindung genug hat, den wahren 
Ausdruf der Leidenſchaft durch ein 
ganzes Stüf fortzufeßen, begnüget 
fich damit, daß er etwa eine Melodie 
in dem fchiflichen Ausdruk angefan- 
*) Sraund Dper Angelica und Medor 
aus ber Aria; Gid m’ afirerta &c, 
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gen hat: hernach fehreibet 'er eine 
Folge von Paffagen hin, durch die 
der Sänger feine Gefchiflichkeit zei- 
gen kann, und die fich gleich gut zu 


allen Arten der Empfindung fchifen; - 


und dann glaubt er eine gute Arie ges 
macht fu haben, Möchte doch jeder 
Kunftrichter feine Stimme gegen 
Ausfchweifungen erheben, bie der 
wahren Miufif fo verderblich find! 


Paſſepied. 
(Muſik; Tan.) 


Ein Tonſtuͤt zum Tanzen, bag zwar 
‚ in feinem Charafter mit der Menuet 
übereinfommt,: aber eine muntrere 
Bewegung hat. Der Taft iſt z, und 
die Sechszehntel find die geſchwinde⸗ 
ften Noten, die es verträgt. Die 
Einfchnitte find mie in der Menuet, 
die im Auftaft anfängt. Das Stüf 
befteht aus zwey oder mehr Theilen 
von 8, 16 und mehr Taften; aber 
ihre gerade Anzahl muß wieder in 
wey Hälften von gerader Zahl ſeyn. 
Die Theile können in verſchiedene, 
dem Hauptton nahe verwandte Toͤ⸗ 
ne fchließen. Ihr Charafter ift 
eine reigende, aber edle Munterfeit. 
Man unterbricht die Melodie ofte mit 
- einem Taft von drey Diertelnoten, 
der aber im Rhythmus für zwey ge 
zähle wird, mie bey der Loure ange 
merkt worden. Bisweilen folget auf 
das Hauptftüf, das in der großen 
Tonart gefeßt ift, ein zweytes, das 
denn die fleine Tonart hat, mweswe- 
gen es die Sranzofen Pe mi- 
neur nennen, auf welches das erfte, 
das alsdenn pafle - piedmajeur heißt, 
wiederholtj wird. 


Paſte. 


(Bildende Kuͤnſte.) 


Der Abdruk eines geſchnittenen Stei⸗ 
nes inGlas. Da ſchwerlich jemand beſ⸗ 
ſere Kenntniß uͤber dieſe Materie hat, 
als der berühmte Lippert, fo kann ich 
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nicht beffer thun, als den Aufſatz, 
den er mir ſchon vor einigen Fahren 
zu ſchiken die Gefälligfeit gehabt, hier 
— 

„Die Erfindung iſt ſehr alt, und 
vielleicht eben fo alt, als die Glas⸗ 
macherfunft. Die Art und Weife 
wie die Paften gemacht werben, ift 
oft befchrieben worden; eine derglei⸗ 
chen ausfuͤhrliche Nachricht ftehet in 
der fogenannten Nürnbergifchen 
MWerffchule ; und derGraf Caylus hat 
in des Mariette Buch: Traitt& des 

ierres gravees, eine mweitläuftige 
bhandlung daruber gemacht: 

Mir find auch unterfchiebene ande⸗ 
re Arten von Paften vorgefommen, 
welche aus einer glasartigen Erde in 
verfchiedenen Farben verfertiget wer⸗ 
ben. Einige waren roth, mie die 
Gefäße aus Terra figillata find, die 
Staliäner nennen fie Terra cottaz 
andere grünlich grau; wieder andere 
gelb, auch gefprengt grau, tie der 
fogenannte Federjafpie, (Jtaliänifch 
Igiada,) und welche letztere Sorten 
ich aus vielen Urfachen vor Aegyptiſch 
gehalten ; weil mir aus eben dergleis 
* Erde allerhand aͤgyptiſche Ges 
faͤße und Bilder vorgekommen, wel⸗ 
che ſehr alt, und noch vor der Grie- 
chen Zeiten in Aegypten gemacht feyn 
mochten. ch habe auch einige dies 
fer Bilder fo feſt als einen weichen 
Evdelftein oder Duarz gefunden: ob 
mir gleich einige Antiquarii, wiewol 
aus fchlechten Gründen, diefe Mey: 
nung beftreiten wollen. Denn da 
fich diefe Herren wenig um praftifche 
Erfahrungen befümmern, und lieber 
bem Plinio glauben, fo haben fieans 
tife Steine daraus gemacht, und ih- 
nen, ich meiß felbft nicht was vor 
Namen, beygelegit; da doch alle den 
Alten befannte Edelfteine heut zu 
Tage immer noch, jedoch unter ver⸗ 
änderten Namen, eriftiren, und die 
Natur die Dinge nicht verändert hat. 
Db ich mich nun gleich niemals in cri⸗ 
tifche Streitigkeiten einlaffen —* 
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weil ſolche zur wahren Kenntniß des 
Schönen und Nuͤtzlichen wenig bey» 
tragen, fo fehe ich aus der großen 
Anzahl gefchnittener Steine, daß bie 
Alten fehr gerne in Hornftein gefchnit- 
ten: als nämlich in Carneol, Onyx 
Achat, Ehalcedon, Fafpis undSchma- 
ragbmutter, als. welche erftern fünf 
Arten allerdings unter bie Hornfteine 
ehoͤren, und welche fich mit dem 
Kade ſehr wohl fchleifen laſſen. Ob 
nun tool fehr vieles hiervon zu fagen 
wäre, fo wäre e8 hier eine iberfifie 
ge Weitläuftigkeit. In obbefagtem 
Werke des Mariette ift eine fehr ſchoͤ⸗ 
ne Abhandlung von der Steinfchneis 
derfunft enthalten, darin nichts ver» 
geffen ift, was dazu gehöret; weil 
es aber. mit den Paſten keine Con⸗ 
nexion hat, ſo iſt hier nur die Rede, 
daß die Gelehrten aus Mangel ge⸗ 
nugſamer Kenntniß hiervon, oft alte 
aſten, wegen ihres harten Glaſes 
9 wuͤrkliche Steine angeſehen. Ich 
beſitze einige Stüfen Glas von der 
muſiviſchen Arbeit, aus der So⸗ 
phienkirche zu Conſtantinopel, welche 
ich von dem Secretair des hollaͤndi⸗ 
ſchen Geſandten, als welcher 14 Jahr 
in Conſtantinopel geweſen iſt, erhal⸗ 
ten habe: es ſind ſolche ſo hart, daß 
ſie an Stahl geſchlagen, wie ein an⸗ 
drer Feuerſtein, Funken werfen, und 
man hat einige ſchleifen laſſen, wel⸗ 
che in Ringen, von eben ſo ſchoͤnem 
Luſtre, als ein orientaliſcher Topas 
ſind, und ſo hart habe ich auch eini⸗ 
ge antike Paſten des Grafen Mos— 
zinski, und des Baron von Gleichen 
gefunden. Nun iſt mir auch vorm 
ein dergleichen hartes Glas in 
achſen vorgekommen, welches bey 
Coburg in der ſogenannten kleinen 
Gette gemacht wird, worzu ein 
Flußſand genommen wird, der als» 
denn dag Glas fo hart machet, und 
welches ich in meinem Ofen/ worinnen 
ich doch Kupferafche brennen kann, 
nicht fo weit zum Schmelzen bringen 
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koͤnnen, daß ich es mit dem Eiſen 
hernach druͤken moͤgen. 

Die Italiaͤner und Franzoſen has 
ben feit so bis 60 Jahren eine große 
Menge Paften verfertiget. Des Hers 
5098 von Orleans ehemaliger Leibe 
medicus Mr. Homberg, aus Qued⸗ 
linburg gebürtig, bat bie meiften 
Steine aus des Königs in Frank: 
reich, des Herzogs von Drleang, 
auch aus andern Cabinets in Paften 

ebracht; daher wir auch fo viele 
chöne Sachen erhalten haben, wel 
che uns fonft unbefannt geblichen 
ſeyn würden. Die italiänifchen Pa- 
ften aber find meiften® von fehr wei. 
chem Glaſe, weil in Sjtalien die Rob». 


Sen theuer find: man fann einige mit 


dem Meffer fchaben; fie wittern auch 
in einigen Jahren aug, oder wie man 
fagt, das Glas bekommt den Schmer« 
gel; fie machen aber auch die meiften 
aus muſiviſchem Glaſe, welches ein 
leichtfluͤßiges Bleyglas, und von befs 
ferer Dauer ift. Ich hatte von einis 
gen guten Freunden dergleichen com⸗ 
municirt befommen; fie lagen bey 
mir auf dem Tifche; da die Sonne 
darauf fchien, und fie warm wurden, 
fprangen zwey davon in viele Stüfe, 
weil das Glas aus vieler Potafche 
gemacht war‘ 

Don allen diefen Glaskuͤnſten 
fönnte der vortreffliche Herr Mars 
grafe in Berlin den beften Unterricht 
geben, der in allen Glaskünften 
große Wiffenfchaft hat, und wovon 
ich große Proben gefehen. Paſten zu 
machen, muß man fein gefchleimten 
venetianifchen Trippel nehmen, und 
in eifern Ring den Stein legen, und . 

amit abdrüfen, den Stein alsdenn 
hutſam abnehmen, die Forme wohl 
trofnen laffen; aledenn leget man . 
Glas darauf, bringet. folche in die - 
Muffel, wie etwa eine Emailmahles 
ren, läffet e8 meich fchmelzen, und 
brüfet e8 mit einem warmen Eifen ; 
bringe folche in Kühlofen, und - 
e 


Dal 


fie erfaltet, bebet man fie von ber 
Forme ab, fo find fie fertig. Der 
Steinfchneider muß alsdenn das über» 
gedrüfte Glas abnehmen, und ihnen 
die gehörige Form geben und Po- 
liren 


400 


ren. 

Aus diefen Paften machet man 
Ausgüße, entweder in Schwefel mit 
Zinober, ober einer andern Erdfarbe 
vermifchet, oder gießet fie in Gyps, 
oder drüfet folche in einen guten Lak 
ab, wovon der englifche der befte 
ift; alle diefe Arten aber haben ihre 
großen Mängel. Der Schwefel ries 
het übel, und fpringet in jählinger 
Wärme und Kälte fehr leicht; der 
Gyps mittert in einiger Zeit auch 
aus; und will man felbige mit an- 
dern Dingen vermifchen, und zu eis 
nem Teige machen, wie es bey Gyps⸗ 
marmor gemacht wird, fo wird der 
Abdruk nicht fcharf; das Siegellak 
fpringt, und ſchwindet leicht, wird 
auch in der Wärme ftumpf, daß alfo 
diefe Arten jederzeit veränderlich und 
verderblich find. Sch habe vor mehr 
als 16 jahren mit dem Gyps ein zus 
fäliges Erperiment gemacht. Als 
ich einige Medaillen abgegoffen, hatte 
ich folche in einen Schranf geleget, 
und binnen einem Jahre nicht anges 
ſehen; einmal fomme ich darüber, 
und finde einen grauen Staub darauf; 
ich wundre mich darüber, wie der 
Etaub darauf gefommen, da doc) 
in den Kaften davon nichts zu fehen 
war. Sch nehme endlic) dag fechste 
Glas aus meinem Microfcopio, und 
entdefe viele Millionen kleiner In— 
fecten, welche die Ausgüfie fo durch⸗ 
graben hatten, daß fie weich waren, 
wie Kreide: und fo iſt mirs mit vers 
fchiedenem Gyps hernach gegangen, 


ob ich ihn gleich aus Alabaſter, Frauen. 


eig, oder Mufchelfchalen brennen laf 
ſen; er ift allezeit diefem Mangeluns 
terworfen geweſen, fogar wenn ich 
auch Alaunwaſſer darunter gemifchet; 
daß alfo mit diefer Art, Ausgüße zu 
machen, nichts zu thun if. 
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Bon der Dauer meiner Abdrüfe*) 
verfpreche ich mir big ist alle, weil 
von mehr als zehnjährigen Abgüßen 
oder vielmehr Abdrüfen, weder an 
der Luft, noch Sonne, Hitze und 
Kälte, das allergeringfte davon ver- 
ändert wird; als worüber ich mit un- 
fäglicher Mühe raffiniret. ch hätte 
—— ſehr viele Maſſen anbringen 

oͤnnen, unter andern auch eine chis 
nefifche, welche ebenfalls dauerhaft 
iſt; allein alle diefe Arten haben ven 
Sehler, daß fie ſchwinden, und wuͤr⸗ 
de damit bie wahre Ördfe des Steins 
vermindert, wenn auch ander Schärs 
fe nichts abgienge. 

Diele wollen diefe Maffe dennoch 
vor Gyps halten; es ift mir dieſes 

"aber eineriy. Wenn die Abdruͤke 
fharf und accurat find, von beftän« 
diger Dauer und Feftigfeit bleiben, 
fo glaube ich meine Abficht erreichet 
zu haben, welche aber bey purem 
Gyps niemals zu erlangen if. Daß 
einzige dabey muß man in Acht neh» 
men, daß fie nicht naß werden, denn 
fonft verlieren fie ihren Luftre, ob ed _ 
gleich fonft nichts ſchadet: und wenn 
noch fo viel Staub darauf lieget, 
barf man nur einen weichen Haar« 
pinfel nehmen, und fie abitauben, eg 
wird niemals fiumpf werben. Auf 
diefe Art glaube ich, daß meine Kaͤu⸗ 
fer nicht betrogen werden, und ich 
erreiche meinen Zwek, den fchönen 
Wiffenfchaften durch diefe Productio⸗ 
nes nüßlich zu feyn.“ 


Bafel 


(Mahlerey.) 


In Paſtel mablen (eigentlich ſollte 
man ſagen, mit Pufielfarbe mah⸗ 
len) heißt, mit trofenen, in kleine Staͤ⸗ 
be (Paſtels) geformten kreidenarti⸗ 
gen Zarben mahlen. Diefe Art zu 
mablen hält das Mittel zwiſchen 
dem bloßen Zeichnen, und dem eigent- 
li 


”) ©. Abdrüfe ICh, ©. 2. f. 
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Uchen Mahlen mit dem Penſel. Die 
Paſtelfarben werden eben ſo, wie die 
Reiskohle gefuͤhrt; aber wo man ge⸗ 
brochene Farben noͤthig hat, werden 
die Striche verſchiedener Farben mit 
dem Finger in einander gerieben. In 
dem fertigen Gemaͤhlde iſt nicht mehr 
zu ſehen, daß die Farben blos durch 
Striche aufgetragen worden. Ueber⸗ 
haupt ſcheinen ſie nur wie Staub auf 
dem Grunde, der meiſtentheils Pa⸗ 
pier iſt, zu liegen. Indeſſen giebt es 
Paſtelgemaͤhlde, die ohne den Glanz 
ber®emählde in Delfarben und ohne 
die Feinigkeit der Miniaturgemaͤhlde, 
eben fo ſchoͤn als diefe find. Weil 
aber die Karben nur als Staub auf- 
geftrichen find, fo müflen die Ge 
maͤhlde hinter Glas gefeßt werben, 
weil fie fich fonft ausmwifchen, und 
auch um zu verhindern, daß die Far⸗ 
ben nicht nach und nach abfallen. 

Ich habe nirgend gefunden, mer 
ber erfte Urheber diefer Art zu mah⸗ 
len if. Der berühmte La Tour 
bat darin den größten Ruhm erlan» 
get, und von dem befannten Liau- 
tard, fonft aud) le peintre Turc ge 
nannt, habe ich fehr ſchoͤne Portraite 
gefehen. La Tour, und nod) ein ans 
drer Mahler Lauriot, haben diefe Art 
dadurch verbeffert, daß fie dag Ges 
heimniß erfunden, die Paftelfarben 
auf dem Gemählde fo halten zu ma» 
chen, daß fie fich nicht auswiſchen. 
Ihre Art zu verfahren ift, fo.viel ich 
weiß, nicht bekannt. 

Bey der Ehurfürftlichen Gallerie 
in Dresden ift ein beſonderes Eabinet 
von lauter Paftelgemählden, davon 
der größte Theil von der berühniten 
ZRofalba find. In diefer Samm⸗ 
fung befindet ſich auch das Portrait 
des berühmten Ant. Ravh. Menge in 
feiner Jugend von ihm felbft gemalt, 
und bebt fich fehr merklich über alle 
dort befindliche Stüfe heraus. Man 
glaubt einen Kopf vom großen Ra- 
phael zu fehen, indem man «6 ind 
Auge bekommt. 

Dritter Theil. 
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Die Paſtelle oder Farben, deren 
man ſich in dieſer Art bedienet, wer⸗ 
ben auf folgende Weiſe gemacht. 
Man reibet die Farben trofen alı, 
macht fie hernach mit Honigtwaffer, 
worin fehr wenig Gummi aufgeldft 
it, an. Die Karten merden mit 
Bleyweiß, oder auch mit Kreide, 
oder Talkgyps verfeßt, wodurch man 
bie verfchiebenen hellen Tinten erlan. 
get. Diefeangemachten Farben wer- 
ben in runde Stäbchen geformt, mit 
benen bie Arbeit des Mahleng ver 
richtet wird. Aber die befte Zuberei⸗ 
tung ber Paftelfarben ift doch ein Ge. 
beimnid. Herr Stupan, von Ge; 
burt ein Basler, der fich in Laufanne 
aufhält, wird ſchon laͤngſtens für 
den beſten Zubereiter dieſer Farben 
gehalten. 


Paſtoral. 


(Muſik; Tanz.) 


Ein kleines zum Tanzen gemachtes 
Tonſtuͤk, dad mit der Muferte, die 
wir befchrieben Haben, übereinfommt. 
Es ift von zwey Zeiten, aber die Bes 
wegung ift gemäfiigter, als in je 
nem. Die Staliäner machen Pafto- 
rale von $ Takt, die völlig mit der 
Muſette übereinfommen. 

Man giebt diefen Namen auch ans 
dern Tonftüfen, die den muntern, 
aber angenehmen ländlichen Charak⸗ 
ter der Hirtengefänge haben, folglich 
Anmutbigkeit und Einfalt vereinigen. 

Paftorale werben auch kleine Schaͤ⸗ 
feropern genennt. hr Inhale iſt 
eine galante und angenchiye, mit 
Seftlichfeit verbundene Handlung 
aus der eingebildeten Schäfermelt, 
allenfalls aus der fabelhaften golde⸗ 
nen Zeit. Der Dichter muß daben. 
in dem Charakter des Hirtengedichte 
bleiben, den wir anderswo entwor⸗ 
fen haben. *%) Der Tonfeker aber 
muß fich einer großen Einfalt, und 


eine. 
*) &, Hirtengedicht. ’ 
Gc 
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eines naiven unfchuldigen Ausdruks 
befleißen. Sie fommen doch nicht 
ſehr ofte vor, und es ift vielleicht 
“ „auch leichter, einen Tonfeßer zu fin- 
den, ber mit Muth an die DVerfertis 
gung einer großen Dper gebt, ale eis 
nen, ber fich in dem Paſtoral mit 
Vortheil zu zeigen hoffet. Es wäre 
aber zu wünfchen, daß fie mehr im 
Gebrauch wären, damit bie edle Ein- 
falt der Muſik nicht nach und nach 
ganz von der Iyrifchen Schaubühne 
verdrängt werde. 


Pathos; Pathetifch. 
(Schöne Künfte.) 


In einem allgemeinern Sinn druͤken 
dieſe griechiſchen Woͤrter zwar das 
aus, was wir durch die Woͤrter 
CLeidenſchaft und Leidenſchaftlich 
andeuten. Für dieſen Ausdruk haͤt⸗ 
ten wir alſo der fremden Woͤrter 
nicht noͤthig: aber weil ſie auch in 
einer engeren Bedeutung beſonders 
von den Leidenſchaften gebraucht wer⸗ 
den, die dad Gemuͤth mit Furcht, 
Screfen und finfterer Tranrigfeit 
erfüllen, für welche wir fein beſon⸗ 
deres deutſches Wort haben, fo ha⸗ 
ben wir fie in diefem Sinn ale Kunſt⸗ 
wörter angenommen. *) 

In einem Werfe der Kunft ift Pas 
thos, wenn es Gegenftände fchildert; 
die das Gemuͤth mit jenen finftern 
Leidenfchaften erfüllen. Doch fehei- 
net ed, daR man bismeilen den 
Sinn des Worts auch überhaupt auf 
bie Leidenfchaften ausdehne, die we⸗ 
gen: ihrer Größe und ihres Ernſtes 
die Seele mit einer Art Schauber 


©, Aber ganı unfchiklich it ed, dag man, 
wie Herr Riedel aethan, einer Samm⸗ 
lung, die Erfldrungen aller Leiden: 
f&aften und Beobachtungen über des 
ren Urfprung und Würfung enthält, 
den Titel über das Patboo vorfere. 
Warum wicht über die Leidenfchaf: 
ten? Denn von jenem Titel erwartet 
man blos Gedanken über die ſchrekhaf⸗ 
ten und tragifchen Leidenfchaften. 


Pat 


ergreifen; ‘weil baben immer etwas 


von Furcht mit unterläuft. Und in 
fo fern wären auch die feyerlichen 
Palmen und Klopſtoks Oden von 
hohem geiftlichen Inhalt zu dem Pas 
thetifchen zu zählen. Die Griechen 
festen zwar. das Pathos überhaupt 
dem Ethos (dem Sittlichen) entges 
gen: Aber auch in dieſem Gegenfaß 
felbft fcheinen fie unter dem Pathos 
nur das Große der Leidenfchaften zu 
verftehen, und das blos fanft und 
angenehm Leidenfchaftliche noch un⸗ 
ter dag Ethos zu rechnen. Longin 
fagt ausdruͤklich, dag Pathos fen fo 
genau mit dem Erhabenen verbuns 
ben, als das Ethos mit bem Sanfs 
ten und Angenehmen. *) 

Alfo beftehet das Pathos eigentlich 
in der Groͤße der Empfindung, und 
bat weder bey dem blos angeneh⸗ 
men, noch überhaupt ben dem ges 
mäßigten inhalt ſtatt. Die Reden 
des Demofthene® und bed Eicero, 
über wichtige Staatsangelegenheis 
ten, find meift durchaus pathetifch, 
weil fie das Gemüth beftändig mit 
großen Empfindungen unterhalten. 
Die Tragoͤdien der Alten find in dem⸗ 
felben Fall. Hingegen mwechfele in 
der Epopde das Pathetifche fehr ofte 
mit dem Eittlichen, und mit dem 
blos angenehm Leidenfchaftlichen ab. 
In der hohen Ode herrfcht das Pa 
thetifche durchaus. 

In der Muſik Herrfcht es vorzuͤg⸗ 
lich in Kirchenſachen und in der tra⸗ 
giſchen Oper; wiewol ſie ſich ſelten 
dahin erhebt. In Grauns Iphige⸗ 
nia iſt der Sterbechor ſehr pat 
tiſch; und man ſagt, daß auch in 
ber Alceſtis des R. Gluks viel Pas 
thos fey. Auch der Tanz wäre des 
— ———— fähig; es wird aber da» 

en vollig vernachläfiget, und man 
fieht nicht fehr felten Ballette, die 
nach ihrem Inhalt pathetifch ſeyn 

follten, 


*%) Matos de Ulbus merexe: reswror, 
enueor nbos Hdovwns, C. XXIX. 
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folften, in der Ausführung aber bloß 
ungereimt find. Inter allen befann» 
ten Tanzmelodien ift auch würflich 
feine, bie den eigentlichen Charakter 
des Parhetifchen hätte. In Gemähl- 
den hat das Pathetifche in der Hiftos 
vie, auch in der hohen Landfchaft 
ftatt. Aber e8 erfodert einen großen 
Meiſter. Raphael, Hannib. Car⸗ 
rache und Poußin ſind darin die 
eſten. 

Es ſcheinet, daß das Pathetiſche 
die Nahrung großer Seelen ſey. 
Kuͤnſtler von einem angenehmen, froͤh⸗ 
lichen, ſanftzaͤrtlichen Charakter, oder 
ſolche, bey denen eine blumenreiche 
Phantaſie und ein lebhafter Witz 
herrſchend iſt, moͤgen ſich ſehr ſelten 
bis zum Pathetiſchen erheben. Auch 
von Liebhabern der Kuͤnſte, die dieſen 
Charakter, oder dieſes Genie haben, 
wird es nicht vorzuͤglich geachtet. 
Darum wird es auch in Frankreich 
weniger als in England und in 
Deutſchland geſchaͤtzt Bey anderm 
Stoff kann der Kuͤnſtler ſeinen Witz, 
ſeinen Geſchmak und ein empfindſa⸗ 
mes zaͤrtliches Herz zeigen; aber hier 
ſehen wir die Staͤrke ſeiner Seele, 
und die Groͤße ſeiner Empfindungen. 
Wer dieſe nicht beſitzt, deſſen Beſtre⸗ 
ben das Pathos zu erreichen iſt 
vergeblich; ſeine Bemuͤhung macht 
ihn nur ſchwuͤlſtig oder uͤbertrieben. 


Dieſes ſehen wir an einigen deutſchen 


Trauerſpielen eines guten Dichters, 
dem die Natur eine angenehme nicht 
finſtere Phantaſie, ein emyfindſames 
und zaͤrtliches, nicht ein ſtrenges und 
großes Herz gegeben hat. Sch merke 
dieſes nicht aus Tadelſucht an; denn 
ich liebe den Dichter, und ſchaͤtze ſeine 
Werke von angenehmerem Inhalt 
hoch; dieſes Beyſpiel ſoll blos an, 
dern zur Warnung dienen. 

Auch muß man fich vor dem Wahn 
hüten, daß blos Außerliche fürchter- 
liche Weranftaltungen das wahre 

thos bewuͤrken. Es muß in den 

mpfindungen und Entfchliefungen 
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der Perfonen Tiegen, und beym 
Schaufpiel auf eine mäßige, befchei- 
bene Weiſe durch dag Aeuferliche un⸗ 
terftüßt werden. In Leſſings Emilia 
Galotti ift viel Pathetifches, ohne 
ſchweres Wortgepränge, und ohne 
viel ſchwarze, fürchterliche Veran⸗ 
ftaltungen für das Auge. 

Das Pathetifche befommt feinen 
Werth von der Etärfe und der 
Dauer folcher Eindrüfe, die ſich auf 
die wichtigſten Angelegenheiten des 
Lebens beziehen Denn vorüberge 
— Leidenſchaften und gemeines 

ntereffe pathetiſch zu behandeln, 
miürde mehr ind Comifche, als ing 
Ernſthafte fallen: alfo hat es nur da 
ftatt, mo e8 um dag Leben, oder um 
die ganze Glüffeligkeit einer Haupt: 
perfon, ganzer Familien, oder uar 
ganzer Voͤlker zu thun, oder wo der 
Gegenftand feiner Natur nach gang 
erhaben if. Indem e8 alfo die wich“ 
tisften Kräfte der Seele reizet, und 
fie an großen Gegenitänden in Wuͤrk⸗ 
ſamkeit feßet, wird das Herz dadurch 
geftärft, und fein Empfindungsvers 
mögen erweitert. Darum kann feine 
Nation in Abficht auf den Flor der 
ſchoͤnen Künfte fich mit andern in 
ben Streit um den Vorzug einlaflen, 


bis fie beträchtliche Werte von pas 


thetifchem Inhalt aufzumeifen hat. 


Paufe 


(Mufif.) 


Bedeutet eine Ruhe, daß iff, ein 
fürgereg oder längeres Stillſchweigen, 
das waͤhrender Aufführung des Tons 
ſtuͤks an einigen Stellen zu beobachten 
ift. Go wenig die Rede in einem 
anhaltenden oder fteten Fluß ber 
Gtimme fort geht, fo wenig fann dies 
ſes im Gefange gefchehen. Sowol die 
Nothwendigkeit Athem zu holen, 
ale die Deutlichfeit des Ausdruks er, 
fodert unumgänalich ver fchiedene klei⸗ 
ne Unterbrechungen, oder Ruheſtel⸗ 
len. Die Zeichen, wodurch dieſe 

Gi2 Nuhe 
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- fange angebracht merden. 


Pau 

Ruheſtellen in der Mufif angebeutet 
werden ‚' oder wodurch zugleich ihre 
Dauer ausgedrüft wird, werden Paus 
fen genennt. 

Der doppelte Urfprung der Paufe 
muß den Tonfeßer leiten, fie an ben 
gehörigen Stellen anzubringen, und 
ihre Dauer zu beſtimmen. Nämlich 
in Singeftüten muß er erſtlich auf 
das Athemholen ded Saͤngers Ach⸗ 
tung geben, und alfo die Paufen da- 
hin fegen, wo der Athen natürlicher 


Weiſe ausgehen muß; zweytens aber 


muß er fürnehmlich auf den Ausdruk 
und Nachdruf der Dede fehen. Wo 
die Aufhaltung in der Rede nothwen⸗ 
dig wird, da muß fie auch im Ge⸗ 
Zwar 
werden die 7 nicht allemal 
ſchlechterdings dabey nothwendig . 
Eine laͤngere Note, oder eine Cadenz, 
kann oft daffelbige verrichten ;, aber 
die Paufen müffen fich nothwendig 
darnach richten. Denn wie ed un» 
gereimt wäre, da, wo ein vollfom« 
mener Sinn aus ift, und wo man 
einige Zeit braucht , ihn noch einmal 
zu überdenken, die Aufmerkſamkeit 
fchnell auf etwas neues zu führen, 
fo übel wäre ed aud) mitten in dem 

uſammenhang, ehe ein Gedanke aus 
fü, eine Unterbrechung zu machen, 
oder eine Paufe anzubringen. hr 
Drt und ihre Dauer muß genau mit 
dem inhalt übereinftimmen. Die 
Paufen, welche die Nothwendigkeit 
eingeführt hat, werden von feinen 
Tonſetzern auch zur Zierde der Melo- 
dien gebraucht. Ofte wird durch eis 
me wol angebrachte Baufe die Auf: 
merffamfeit des Zuhoͤrers, ben, eine 
ununterbrochene Folge von Toͤnen in 
eine Kleine Zerftreuung gebracht hat, 
aufs neue rege gemacht. . 

Endlich find die Paufen auch nd» 
thig, um das Stillſchweigen einer 
ganzen Stimme und der begleitenden 
Anftrumente, wo fie eine Zeitlang 
ruhen, anzubeuten. 
nicht immer von benfelben Jnfirus 


Ein Erüf muß » 


| Den 


menten begleitet werden, und ofte 
twird fogar alle Begleitung cine Zeit: 
lang aufgehoben. Alles dieſes giebt 
Mannichfaltigkeit. In ſolchen Faͤl⸗ 
len ſind Zeichen noͤthig, die den Spie⸗ 
lern die Laͤnge ihres Stillſchweigens 
vorſchreiben. Deswegen muͤſſen for 
wol ganze Takte, als jeder einzele 
Takttheil, des Schweigens durch be 
ſondere Zeichen ausgedruͤkt werden. 
Sie ſind aber folgende: 


acht Takte; vier T. zwey T. ein T. 





— — 
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Benfel 
CGWahlerer.) 


Im eigentlichen Verſtand das In⸗ 
ſtrument, mit welchem der Mahler 
die Farben auf den Grund des Ges 
maͤhides aufträgt und dafelbft bear- 
beitet. Die Penfel find von verfchie 
dener Größe und Seftalt. Die groͤß⸗ 
ten find von Borften und ftumpf, bie 
Hleineften von feinen Haaren und fpis 
tzig. Da jedem mittelmäßigen Mah—⸗ 
ler alle Arten der Penſel und bie 
Kennzeichen ihrer Gute befannt, fo 
wäre es überflüßig, hierüber fich um⸗ 
ftändlich auszulaffen. *) 

Am uneigentlichen Berftande wird 
ein großer Theil der Bearbeitung 


‚durch das Wort Penfel ausgedrüft, 


fo wie man die Schreibart durch das 
Inſtrument des Schreibeng, den Styl 
oder die Feder, ausdrüft. Man nennt 
eine Bearbeitung, die durch ftarfe 
und fett aufgesragene Zarbenftriche 

— geſchieht, 


%, S. Pernety Dict. de peint. Art, Pin- 
ceau. 


Den 


efchieht, eimen kühnen oder fetten 
nfel u. ſ. f. 


Pentameter. 
Woeſie.) 


Ein Vers von fünf Fuͤßen, ber ge⸗ 
rade in der Mitte feinen Einfchnitt 
nach einer langen Sylbe hat, die ein 
Wort endiget, worauf die andre 
Hälfte wieder mit einer langen Sylbe 
anfängt, und fich eben fo, wie die 
erfte endiget. 

Nil mihi refcribas, | attamen ipfe 

veni. 


Daurend Verlangen, und ach keine 


Geliebte dazu. 
Du die meine Begierd | Kart und uns 
Berblich verlangt, 
Er zerfaͤllt alfo beftändig in en 
Sie Derfe, jeder von britthal 


en. 

Man braucht ihn nie anders, als 
mit bem Hexameter gepaart; denn 
das Diftichon von einem Herameter, 
auf den ein Pentameter folget, macht 
bie elegifche Bersart der Alten aus. *) 
Im Deutfchen hat Klopftof fie zuerft 
eingeführt. Sie muß für diejenigen, 
Die den Keim nicht gerne miffen, 
weniger unangenehm feyn, als jedes 
andre der alten Sylbenmaaße ohne 
Meim. Denn da unfer Herameter 
ſehr ofte mit einer kurzen Sylbe 
fchließt, der Pentameter aber mit ci» 
ner langen, fo wird durch bie beftän» 
dig abtwechfelnde Kolge des meiblis 
chen und männlichen Schluffeg, eini- 
germaaßen der Abgang des Reims 
erießt. 

Berfchiedene Kunftrichter find dem 
Dentameter nicht günftig, und finden 
ibn langweilig. Freylich koͤnnte man 
ihn allein nicht brauchen; darum 
wechſelt er mit dem Hexameter bes 
fändig ab, und dag etwas ind Lang» 
weilige fallende Einerley kommt mit 


der eigentlichen Elegie, die ſelbſt et € 


was fich beftändig auf einem Ton 
"©. Elegie. 
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herumdrehendes, aber der Empfin⸗ 
dung —*** hat, wol uͤberein. 


Periode. 


(Redende Kuͤnſte.) 


Die Periode iſt eine Rede, oder wenn 
man will, ein fuͤr ſich beſtimmter und 
verſtaͤndlicher Satz, der aus mehr 
andern Saͤtzen ſo zuſammengeſetzt iſt, 
daß der volle Sinn der Rede nicht 
eher, als bey dem letzten Worte voͤl⸗ 
lig verſtanden wird. Folgender 
Satz kann zum Beyſpiel dienen. 
„Bin ich aber nur verſichert, daß der 
große Urheber aller Dinge, melcher 
allemal nach den firengften Regeln 
und den edelſten Abfichten handelt, 
wol nicht‘ willen® feyn fann, mich 
unmittelbar zu zernichten: fo glaube 
ich, darf ich feine andere Zerſtoͤrung 
fürchten.“*)  Diefe Rebe befteht aus 
viel Kleinen Säten, deren feiner, fo 
wie er bier fteht, für fich vollig bes 
ſtimmt ift: alle zufammen aber mas 
chen einen genau beftimmten bebing- 
ten —— 
Die Betrachtung der Perioden iſt 
ein wichtiger Theil der Theorie der de» 
redfamkeit, der aber meines Wif- 
feng nirgend mit ber nöthigen Metho⸗ 
de und Ausführlichkeit abgehandelt 
worden. Da eine folche Abhandlung 
für dieſes Werk viel zu weitläuftig 
wäre: fo will ich mich begnügen, die 
Hauptpunfte derfelben anzuzeigen; 
und nrit Beyſpielen zu erläutern. 
Zuerft fomme die Natur und bie 
grammatifche oder mechanifche Bes 
fchaffenheit der Perlode in: Betrach⸗ 
tung: nämlich die Art, wie die einze⸗ 
len Säße verbunden find; ihre Men» 
ge; und die einfache, ober zufammen« 
eſetzte Form der Periode. Die Ver 
Bindun einzeler Säge fann auf vie 
lerley Weife gefchehen: durch bloßes 
Nebeneinanderfegen, als: er liebt 
e3 fie, 
) Spaldings Heim de Dam- 
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fie, er verehrt fie, er betet ſie an —; 
durch Verbindungswoͤrter und, auch, 
als: Ich babe ibn vermabnte, und 
werde nicht aufbören ibn zu ver: 
mabnen —. Diefes ift die ſchwaͤch⸗ 
fte Art der Verbindung ; weil man 
aus einem Gaß nicht nothwendig 
auf die Erwartung de folgenden ge» 
führt wird, und weil eigentlich jeber 
Pr Sat ſchon für ſich verſtaͤnd⸗ 


Etwas enger iſt die Verbindung, 
wenn mehr Saͤtze ein gemeinſchaftli⸗ 
ches Haupt» oder Zeitwort haben, 


welches erft beym letzten vorkommt. 


Denn da fann man bey feinem ein» 
zelen Satze ftille ftehen, weil fein 
Sinn nicht vollftändig ift, ob man 
ihn gleich oft errathen fann, ale: 
Sie find dazu verführt, fie find 
genstbiget, und gar ofte durch 
Drobungen dazu geswungen wors 
den. Noch genauer iſt die Berbin- 
. dung durch Beziebungswörter , die 
einen Saß fo lang unbeftimmt laffen, 
biß das, worauf er fich bezieht, ges 
hört worden. Der Saß, der mit 
den Worten: wenn aber — ober al» 
fo : derjenige — welcher ; da — wo; 
obgleich, u. d. gl. anfängt, erfodert 
nothwendig einen Gegenſatz. Dieſes 
geſchieht überhaupt bey allen unbe: 
flimmten Säßen, in denen Haupt: 
oder Zeitwoͤrter, auch ohne derglei⸗ 
chen Beziehungswoͤrter, nicht in dem 
abſoluten Fall des beſtimmten Aus⸗ 
druks, ſondern in einem Beziehungs⸗ 
falle ſtehen, als: wär’ ich da gewe⸗ 
fen — feinen eigenen Bruder bafı 
fen u. d. gl. Hiebey fühle jeder, daß 
auf einen folchen Anfang etwas fol 
gen müffe. 

Aus ſolchen Verbindungen einzeler 
Saͤtze werden alfo ganze Perioden ges 
bildet, die bisweilen durch dazwiſchen⸗ 
gefteltte, mit den übrigen nicht noth» 
wendig verbundene Säße verlängert 
werden. In ber oben angeführten 
Veriode machen die Worte — Mel: 
cher allemal nach den firengften 


Ber 


Regeln und den edelften Abſich⸗ 
ten handelt, einen folchen Zwiſchen⸗ 
faß, den man herausnehmen kann, 
ohne den Sinn des Übrigen ungewiß 
zu machen. Dergleichen nicht noth« 
wendig mit dem übrigen verbundene 
Zwiſchenſaͤtze fchaden der vollfommes 
nen Einheit der Periode” Denn in 
einem volltommenen Ganzen muß 
ohne Schaden bed übrigen fein 


Theil weggenommen werden fönnen. 


Die deutfche Sprache leidet nicht im» 
mer, daß folche Zwiſchenſaͤtze mit 
dem übrigen in eine nothmwendige 
Berbindunggebracht werden. Doch 
hätte dieſes in dem angeführten Falle 
gefchehen innen , wennin dem Satz 
anftatt des Artifeld der große Urbe⸗ 
ber — das Beziehungswort jener, 
wäre gebraucht worden, mie wenn 
man in der lateinifchen Sprache fag- 
te: Ille Univerfi autor — qui. 
Aber das Wort jener hat nicht alle» 

mal diefe nothwendige Beziehung. 
Die Periode fann aus mehr oder 
weniger einzelen Säßen beftehen; fie 
ift aber in Anfehung der Länge aus ei» 
ner doppelten Urfach eingefchränfe. 
Erftlich wegen der Stimme des Red⸗ 
ners, ber jede Periode eben deswe⸗ 
gen, meil.fie ein Ganzes ausmacht, 
nicht eben in einem Athen, aber in 
einer einzigen Elaufel, das ift, in 
folcher Einheit des Toneg vortragen 
muß, der auch bem, der die Sprache 
nicht verftünde, die Periode als ein 
einziges Ganzes anfündigte. Die 
Stimme muß nach Befchaffenheit 
der Periode durchaus fteigend, oder 
fallend, oder unter benden einmal ab: 
techfelnd feyn.*) Nun fann weder 
bas Steigen der Stimme noch, das 
Sallen zu lang hinter einander fortges 
feßt werben, und daher hat die ftei- 
— wie die fallende Periode eine 
aͤnge, deren Graͤnzen man nicht 
uͤberſchreiten kann, ohne die Einheit 
des Tones zu verletzen. Cicero, der 
groͤßte 

) S. Vortrag. 


Der 


größte Meifter in der Kunft ber Perios 
den, fchränft ihre größte Länge auf 
das Maaf von etwa vier Herametern 
ein.*) Zweytens fchränket auch die 
Deutlichkeit des Sinnes die Länge 
der Perioden ein; denn da fie nur ei» 
nen einzigen Hauptgedanken begreift, 
einen einzigen Sinn giebt, der erft 
am Ende volftändig wird, fo muß 
man nothiwendig jeden einzelen Satz 
fo unbeftimmt, wie er ift, bis ang 
Ende behalten innen, wo alles Ein» 
zele ſich zu einer einzigen Vorſtellung 
vereiniget. | 
‚Die Periode ift einfdrmig, wenn 
be einen einzigen Satz enthält, zu 
dem alles Einzele, als Theile gehor 
ren; zwey⸗oder vielfoͤrmig aber, 
wenn fie mehr beftinnmte Säge ent» 
hält, die blos willführlich, oder 
durch Feine nothmendige Verbindung 
in Eines gezogen find. Die aleich 
Anfangs dieſes Artifeld angeführte 
Periode ift einförmig. Folgende Art 
jwenförmig. „Die Werke der 
Kunſt find in ihrem Urfprunge, wie 
die ſchoͤnſten Menfchen, ungeftalt ge 
weien | und in ihter Blüthe und Ab» 
nahme gleichen fie den großen Slüßen, 
die, wo fie am breiteften feyn follten, 
fi in Eleine Bäche, oder auch ganz 
und gar verlieren.“ Sie beſteht aus 
zwey mwillführlich zufanımengezoge- 
nen Perioden. 
Alles, was bie dahin über die 
Periode gefagt worden, gehört eigent- 
lich zu ihrer grammatifchen Befchafr 
fenheit; deswegen die verfchiedenen 
Punkte Hier blog berührt find. Abt 
ift ed Zeit, die Sache von der Seite 
bes Geſchmaks zu betrachten.  - 
Hier muß man zuerſt ihre Würfung 


vor Augen haben, die überhaupt bar: Pe 


in befteht, daß dadurch viele Vorſtel⸗ 
lungen oder Urtheile,in Eines verbun⸗ 
den werden, mithin auf Eines abzie 
ken, und eine defto größere oder ſchnel⸗ 

) Et quatuor igieur quafi hexametro- 


rum ınftar verfuum quod fir, conitat 
fere plena &omprehenfiv. Orat, 66. 
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fere Wuͤrkung hervorbringen. Die 
Rede hat allemal entweder die Schil⸗ 
derung einer Sache, oder die Feſtſe⸗ 
Kung eines Urtheils zum Ztvef. Im 
erſten Fall iſt ſie ein wuͤrkliches Ge⸗ 
maͤhlde, darin alles auf eine einzige 
Hauptvorftellung übereinftimmt, 100 
alles fo. gezeichnet, fo colorirt und 
fo angeordnet feyn muß, wie der leb⸗ 
baftefte Eindruf des Ganzen e8 er- 
fodert. In dem andern Fall aber ift 
fie ein Vernunftſchluß, darin jedes 


Einzele auf die Gewißheit und unum⸗ 


ſtoͤßliche Wahrheit eines einzigen Sa⸗ 
tzes abzielt. Wie vortheilhaft und 
wie ſogar unentbehrlich die Perioden 
zu beyden Abſichten ſeyen, wird ſich 
durch Beyſpiele beſſer, als durch all» 
gemeine Beſchreibungen zeigen laſſen. 
Livius erzählt +) von dem König 
Antiochug, den man insgemein ben 
Großen nennt,. eine Anekdote, ‚die 
ohne den, periodirten Vortrag alfo 
lauten würde. „Won Demetrias Fam 
der König nach Chalcis; da verliebte 
er ſich inein unverheyrathetes Frauen 
zimmer ; fie war die Tochter des Kleo⸗ 
ptolemus. Der König ließ durch 
Abgeordnete bey dem Water um ‚fie 
anhalten; er fchikte zu wiederholten 
malen an ihn ; endlich hielt er ſelbſt 
muͤndlich um ſie an. Der Vater hats 
te nicht Luſt, ſich in die Gefahren ei⸗ 
ned hoͤhern Standes zu verwikeln; 
aber er wurde durch das viele Sch 
ken und Anhalten ermuͤdet, er ga 
feine Einwilligung, und hierauf wur⸗ 
de das Beylager begangen. Dieſes 
geſchah fo, als wenn man-mitten im 
Frieden gelebt hätte.“ Diele Erzaͤh⸗ 
fung gleichet einem Gemaͤhld ohne 
Anordnung und Gruppirung, mo bie 
rfonen in einer- Linie geftelle find. 
Living faffet die Erzählung in eine 
Periode zufammen, bie man im 
Deutfchen ohngefähr fo geben könnte. 
„Nachden ber König von Demetrias 
nach Chalcis gekommen war, und 
€c4 fi 
*) Hill, L. side” + 
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fich dafelbft in ein Mädchen, bed 
Kleoptolemus Tochter, verliebt hatte, 
wurde ißt, als er nad) langem Anhals 
ten durch andere, zuletzt durch eige⸗ 
nes Bitten den Vater des Frauen⸗ 
— der keine Luſt hatte, ſich 
n die Gefahren eines hoͤhern Stan⸗ 
des zu vermifeln, ermübet, und def 
felben Einwilligung erhalten hatte, 
das Beylager ſo, ald wäre man mit- 
ten im Frieden, vollgogen.“ Uber 
wir wollen den Roͤmer felbft, deffen 
Sprache fich. zu langen Perioden 
beffer, als bie deutſche ſchiket, die 
Sache erzählen laſſen. Rex Chalci- 
dem a Demetriade profeftus, amo- 
recaptus virginis ChalcidienfisCleo- 
ptolemi filie, chm patrem primo 
adlegando, deinde coram De ro- 
gando fatigaflet, invitum fe gra- 
vioris fortune conditioni illigan- 
tem, tandem impetrata re, tam- 
quam in media pace nuptias ce- 
lebrat. 


Dier wird jedermann die Wuͤrkung 


der Periode fuͤhlen. Sie enthaͤlt eine 


Schilderung, deren Zwek iſt, den 
Leichtſinn des Antiochus vorzuſtellen, 
der mitten in einem ſehr gefaͤhrlichen 
Kriege ſich von ſeinem Hang zur 
Wolluſt ſo regieren ließ, als wenn er 
mitten im Frieden gelebt haͤtte. Auf 
dieſe Hauptvorftelung zielt jedes Ein⸗ 
eo Erzählung, fo daß wir am 

ber Periode fehr lebhaft davon 
gerührt find. Durch jenen unperio⸗ 
dirten Vortrag wäre dieſes nicht zu 
erhalten gerwefen, ob er ung gleich 
jeden Umſtand ber Sache genau 
zeichnet. Aber am Ende kommt es 
auf unfer eigened Nachdenken an, ob 
wir alles, was wir gelefen haben, in 
eine Hauptoorftellung verbinden wol» 
fen, oder nicht. Durch die Periode 
muͤſſen wir diefed thun, und die att- 
Haltende Aufmerffamfeit, wohin je 
der Umftand, den wir immer mit ans 
dern verbunden fehen, abziele, macht, 
daß wir am Ende die vereinigte Wuͤr⸗ 


Per 


Per alles Einzelen deſto Ichhafter 
em. Ä 

Diefe Würkung hat jede periodirte 
Schilderung, da der Mangel des Per 
riodirten die Bereinigung ber Sachen 
in ein einziges Gemaͤhlde fehr fchwer, 
oder gar unmedglich machen würde 
er ein Regiment Soldaten einzeln, 
oder, ohne andere Abtheilung in Glie⸗ 
bern zu ſechs oder acht Mann fich 
vorbey ziehen fähe, würde feine be 
flimmte Vorftellung von der Größe 
und Eintheilung eines Regiments in 
Batallions und Compagnien befoms 
men. Aber wenn ed in dem Zug ſei⸗ 
ne Haupt » und Untereintheilungen bes 
hält, fo ift es leicht, fich von dem 
Ganzen einen deutlichen Begriff zu 
machen. 

Eben fo wichtig ift die Periode, 

wo es um Ueberzeugung zu thun ift, 
wenn diefe von mehr einzelen Sägen 
abhängt. Die Periode ſchlinget die 
ur Ueberzeugung noͤthigen Saͤtze fo 
n einander, daß feiner für ſich die 
Yufınerkfamteit feithält. Man wird 
gendthiget, fich alle in einem ununs 
terbrochenen Zufammenhang vorzus 
ftellen, und empfindet beswegen am 
Ende der Periode ihre vereinigte 
Wuͤrkung zur Meberzeugung mit defto 
größerer Stärfe. 

Außerdem aber fann man über 
haupt von der periödirten Schreibart 
anmerken, daß fie eben deswegen, 
weil fie verfchiedene VBorftellungen in 
Eines zufammenfaßt, die Zerfireuung 
ber Aufmerffamtfeit hindert, und da⸗ 
durch angenehmer wird, daß fie ung 
anftatt einer großen Menge einzeler 
Vorſtellungen wenige, fich deutlich 
von einander augzeichnende Haupt» 
vorftellungen vorlegt. Wenn über 
haupt dag Schöne in gefälliger Ber- 
einigung des Mannichfaltigen ber 
ſteht: fo ift auch jede gute Periode 
eine ſchoͤne Rede, da ber voͤllige 
Mangel der Perioden den Vortrag 


fchr langweilig und gleichtönend 


macht. Man darf nur, um biefes 
zu 
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zu fühlen, dienicht periobirte Schreib: 
art der hiftorifchen Bücher der heili- 
gen Schrift gegen die Erzählungen 
eines guten griechifchen oder lateini⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibers halten. *) 
Hieraus nun erhellet hinlaͤnglich, 
daß die Periode ein Hauptmittel iſt, 
der Rede aͤſthetiſche Kraft zu geben, 
es fen, daß man durch biefelbe die 
ee um angenehmen Vorftel: 
ungen ergößen, ben Verftand er: 
feuchten, ober dag Herz rühren tolle. 
Daraus aber folget keinesweges, 
daß jedes Werk der redenden Künfte 
durchaus aus fünftlichen Perioden be: 
ſtehen muͤſſe. Es giebt Werke, wo 
die Perioden gar nicht, oder nur in 
fo fern ftatf haben, als fie ohne Bes 
muͤhung und Suchen, wegen der 
fehr natürlichen Verbindung der 
Dinge, fi) gleichfam von felbft dar» 
bieten. So bald die Sprache zu ei- 
ner gewiffen grammatifchen Vollkom⸗ 
menbheit gekommen ift, bieten fich 
folche natürliche Perioden jedem Men; 
fchen dar, der nur etwas zuſammen⸗ 
hangend benft. Don folchen Perio> 
den iſt hier die Rede nicht ; fondern 
von denen, die durch rednerifche Kunſt 
und Beranftaltung gebildet werden. 
Ueberall -in folchen Perioden zu ſpre⸗ 
chen, wäre eben fo viel, algjede ge 
meine alltägliche Verrichtung mit 
Pomp und Seyerlichfeit thun. es 
derman fühlet, daß die Perioden ct» 
was veranftaltetes und mol überleg- 
tes haben, das fich mit der Mede des 
gemeinen Lebens und des täglichen 
Umganges nicht verträgt. Wenn al- 
fd ein Redner, oder cin Dichter, der» 
ra Scenen aus dem gemeinen 
eben fchildert, wie in der Comoͤdie, 
und im vielerley andern Werfen ges 


*) Man muß diefed nicht fo deuten, als 
ob ich die naive. Einfalt jener Erzdh- 
lung veikennte. Hier if nicht die 
Mede von dem einfachen Ausdruk der 
Natur; ſondern Davon, mas die Kunſt 
— Bearbeitung der Schreibart ver⸗ 
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ſchieht, fo kaun er ſich da feines pe 
riodirten Vortrages bedienen. Kein 
verftändiger Menfch ift in dem täglis 
chen Umgang ein Redner, der alleß, 
was er fagt, in Perioden abfaßt. 
Daher würde es lächerlich feyn, den: 
Dialog der Comoͤdie kuͤnſtlich zu pe- 
riodiren. DBielmehr muß man ben: 
Dichter ernftlich toarnen, daß er nicht 
zur Unzeit in diefe Schreibart verfalle, 
die auf derSchaubühne gröfitentheils 
hoͤchſt unnatürlich if. Es ift ohne⸗ 
bem ein den beutfchen bramatifchen: 
Dichtern nur zu gemöhnlicher Fehler, 
daß fie zu oft ing Periodirte fallen. - 
Man fühlet, ohne langes Unterfus 
chen, wo bie periodirte Schreibart 
ftatt hat, und mo fie unfchiflich waͤ⸗ 
re. Die Periode hat allemal etwas 
veranftalteted, und formlich abge 
paßtes, bag fich da, wo es barum 
zu thun ift, kurz und gut, ohne 
Seyerlichkeit und Parade feine Ge⸗ 
danfen vorzubringen, nicht ſchiket. 
Hingegen bey feyerlichen Neben; in 
beim ernfthaften dogmatifchen Vor: 
trag; in der Gefchichte; in der epi- 
fchen und andern. veranftalteten Er⸗ 
zählungen, kann ohne periodirten 
Vortrag wenig ausgerichtet werden. 
Freylich darf auch da eben nicht 
alles periodirt ſeyn; denn nicht alles 
iſt gleich wichtig. An einigen Stels 
len periodirt man ber Kürze halber, 
und um dem Vortrag das Langweilige 
und Eintönige, das er fonft haben 
mürde, zu benehmen. Aber bie wich“ 
tioften Gelegenheiten dazu find bie 
Stellen, mo es darum zu thun ift, 
die Phantafie, den Verſtand oder das 
Herz durch mancherley Borftellungen 
fräftig anzugreifen. Da muß man 
fuchen den einzelen zum Zwel dienen» 
den Borftellungen, durch Vereini⸗ 
gung im eine einzige, größere Kraft 
und fchnellere Würfung zu geben. 
Ich halte dafür, daf die Kunft, 
auf zu veriodiren, einer ber ſchwere⸗ 
ften Theile der Beredtſamkeit fey. 
Alles übrige kann durch natürliche 
€&ı5 BGaben 
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Gaben, ohne hartnäfiges -Stubieen 
. eher als diefes erhalten werden: ‚Nies 
J aber wird Arbeit, Fleiß, viel Ue⸗ 
rlegung und eine großeStaͤrke in der 
Sprache erfodert. Es ſcheinet nicht 
moͤglich, hieruͤber einen methodiſchen 
Unterricht zu geben. Das Beſte, 
was man zu Bildung ber Redner in 
dieſem Stuͤke thun koͤnnte, waͤre, 
ihnen eine nach dem verſchiedenen 
Charakter des Inhalts wolgeordnete 
Sammlung der beſten Perioden vor⸗ 
zulegen, und den Werth einer jeden 
durch gruͤndliche Zergliederung an den 
Tag zu legen. R 

Jede Periode: muß ihrer Abſicht ge 
mäß verfchiebene innere und. Äußere 
Eigenfchaften gaben. Zu den innes 
ren rechnen wir die gute. Wahl jedes 
einzelen Satzes, und jedes Umſtan⸗ 
des; die genaue Verbindung der Saͤ⸗ 
Be, ſowol zur Klarheit, als zur Kraft 
des Ganzen, und endlich den pathe⸗ 
tiſchen, zärtlichen, fröhlichen; oder 
überhaupt den Ton, der nach Befchaf: 
fenheit der Sache geftimmt fey. Zu 
den aͤußern Eigenfchaften rechnen 
wir den Wolflang, und Numerus, 
und die Leichtigkeit der Ausſprache. 
Dieſes waͤre bey jeder einzelen Perio⸗ 
de zu beobachten. In der ganzen 
Rede aber muß nothwendig auf eine 
gefaͤllige Abwechslung und Mannich⸗ 
faltigkeit der Perioden geſehen wer⸗ 
den. Weil ae von Geite 
des Zuhoͤrers einige Anftrengung der 
Aufmerkſamkeit erfodern: fomuß der 
Redner hier und da leicht, oder ganz 
unperiodifch feyn. Die Perioden 
ſelbſt müffen bald kürzer, bald länger, 
bald einförmig, bald vielförmig ſeyn, 
damit im die ganze Nede gefällige 
hehe komme, die Auf- 
merkfamfeit aber ohne Ermüdung hin- 
länglich unterhalten werde. 

Es ift zu wuͤnſchen, daß diefe 
michtige Materie von einem unfrer 
Kunftrichter mit erforberlichem Fleiße 
in einer befondern Schrift umftänd» 
lich ausgeführt werde. 


s 
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Geichneude Klnfe) u... 


Wie in der Mahlerey dien Farben 


nach ben Graben ber Stärke bes dar⸗ 
auf fallenden Lichtes fich verändern, 
ob fie gleich .diefelben Namen behal⸗ 
it fo yo ſich auch in dem, 
eichnungen die Formen der 
ſtaͤnde, ſo bald das Auge eine andere 
Lage annimmt, oder in.eine andere 
Stellung kommt. Man Helle fich 
vor,.. ed fen auf: dieſem Blatt ein 
Mieref von. ber. Art, die man Qua⸗ 
brate nennt, gezeichnet... Coll diefes 
Viereck, ‚fo wie es würflich iſt, mit 
vier gleichen Seiten und vier gleichen 
Winkeln ins: Auge fallen, fo muß 
nothwendig das Auge fo fichen, daß 
die Linie, die aus der. Mitte des Aus 
ges mitten auf das Vierek gezogen 
wird, einen rechten Winkel mit der 
Fläche des DVierefd ausmacht. Nur 
in diefer Stellung des Auges erfcheis 
net dag Vierek ihm in feiner wahren 
Geſtalt, und nur mit dem Unterfchied, 
daß es größer oder Kleiner fcheinet, 
nach dem bie Entfernung geringer 
oder beträchtlicher ift ; jede andere La⸗ 
ge des Auges ftellt daß Vierek in einer 
andern Geftalt vor, und verurfachet, 
daß weder feine vier Seiten, noch feis 
ne vier MWinfel, einander gleich fcheis 
nen. Eben diefe Befchaffenheit hat 
es auch mit andern Figuren, folglich 
auch mit der Lage und Stellung ver: 
fchiedener Gegenftände, die auf einer 
Fläche, oder auf einem Boden ftchen. 
Wenn eine Anzahl Perfonen in einem 
Zirkel herumftehen, fo erfcheinet diefe 
Etellung immer anders, nach dent 
die Linie, die aus dem Auge in den 
Mittelpunft des Zirkeld gezogen wird, 
mit feiner Fläche einen andern Wins 
fel macht. 

Der Mahler muf zu richtiger Zeich⸗ 
nung des Gemaͤhldes diefe Veräns 
derungen, die von ber Lage bes Aus 
ges herrühren, genau zu beſtimmen 
wiſſen, damit er in jedem Dale ice 
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fig zeichne; und dazu hat er eine be; 
fondere Wiffenfchaft nöthig, die man 
die. Perfpeftto nennt. Wenn gleich 
der Mahler nad) der Natur, oder 
nach dem Leben zeichnet: fo fann er 
dieſe —— nicht wol miſſen. 
Denn es iſt eine ſehr unſichere Sache 
nm bag Augenmaaß, das durch die 
Einbildung gar ofte verfälfcht wird. 
Obgleich, zum: Beyfpiel, wenn wir 
einen Menfchen vor ung ftehen fehen, 
die Hand, die unferm Auge am naͤch ⸗ 
ſten liegt, größer fcheinet, als die 
andere, bie weiter weg ift, ‚fo. bemerkt 
das Auge des Mahlers dieſes nicht 
— klar u — die 

tiv dabey t, ſo wird er 
durch die Einbildung immer mehr 
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verleitet , beyde Hände gleich groß zu 
eichnen. Alſo ift die Kenntniß der 
ſpektiv in jebem Falle dem Zeich- 
ner noͤthig; in gar viel Fällen aber, 


beſonders wenn er ein biftorifches 


Stüf- aus ber. Phantafie zeichnet, 
wird er in der Stellung der Figuren, 
in den Formen und in den Schlag» 
fchatten gewiß fchroere Fehler begehen, 
wenn er nicht genan nach den Regel 
der. Perſpektiv verfährt. _ 

Es ift hier der Ort nicht, dieſe 
Materie ganz abzuhandeln. 
werde mich gen, die Funda⸗ 
mentalbegriffe der Perfpektiv deutlich 
votzutragen, und hernach in eis 


ner Probe bie Anwendung berfelben zu 
zeigen. 





Man ftelle fih vor, ABCD fey ein 
ebener Boden, wie ber Fufiboben eis 
nes Zimmers, und auf dieſem Boden, 
oder diefer Grundfläche , fen eine Fi- 
gur efgh gezeichnet, welche von eis 
nem in i ftehenden Auge gefehen wird. 
Kerner bilde man ih ein, opqrfcy 
eine Tafel, welche perpendicular ſo⸗ 


wol auf der Grundflaͤche, als auf der 
Linie s i, nach welcher das Auge hin⸗ 
ſieht, ſteht. Endlich ſtelle man ſich 
vor, daß von den vier Ekpunkten 
e,f,g, h. des auf dem Boden gezeich⸗ 
neten Viereks bie geraden Finien ei, 
fi, gi, hi, gejogen werden, daß 
diefe in den Punkten k,],m,n, durch 

die 
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die Tafel gehen, und daß endlich bie 
fininkl, Im, mn, nk, auf ber 
Zafel fichtbar gegogen werden, fo 
wird man fehr leicht begreifen, daß 
die Figur nk Im gerade fo in das 
Auge falle, als die Figur e fg hin 
baffelbe fallen würde, wenn die Tas 
fel nicht da waͤre. Deswegen ift für 
dieſe Lage des Auges und der übrigen 
Dinge die Figur n k Im die richtige 
perfpeftivifche Zeichnung: bes Viereks 
efgh. Due 

- Wären auf der Griumbfläche noch 
mehr Figuren, fo würde jebe auf ei⸗ 
ne ähnliche Weife ihre befondere Lage: 
und ihre befondere Fiaur aufder Tas 
fel befommen. Eben diefelbe Beſchaf⸗ 
fenheit hat e8 mit folchen Gegenftän« 
den, die auf der Grundfläche in die 
Hoͤhe ſtehen, deren Lage, Größe und 
Figur auf der Tafel fo koͤnnen gezeich⸗ 
net werben, daß fie von der Tafel 
aus fo in das Auge fallen, wie man 
fie ohne die Tafel auf dem Grund 
würde gefehen haben. 

Diefes iſt die Art der Zeichnung, 
die die Perfpeftiv lehret. Die Zeich- 
ner find gewohnt, wenn fie viele auf 
einer Grundfläche neben und hinter 
einander ſtehende Gegenſtaͤnde perſpek⸗ 
tiviſch zeichnen wollen, zuerſt einen 
Grundriß davon zu entwerfen, der 
den eigentlichen Ort eines jeden auf 
dem Grunde, und die Figur, bie je⸗ 
der Gegenftand auf demfelben durch 
feine aufftehende Släche zeichnet, ent: 
hält; und aus dieſem Grundriffe 
zeichnen fie denn, nach den Regeln 
der Perſpektiv, den Aufriß. Diefes 
Verfahren ift mühfam, und Herr 
Lambert hat gezeiget, daß der Grund» 
riß lallenfalls, wenigſtens in fehr viel 
Sällen, entbehrlich fey. Er hat in eis 
nem fehr gründlichen Werk, das un. 
ter dem Titel die freye Perfpektiv 
berausgefommen, *) fehr finnreiche, 
babey doch leichte Regeln für diefe pers 
ſpektiviſche Zeichnungen ohne Grund» 
siß gegeben. Und hiervon will ich 
‚AB 5. 
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bier einen Begriff geben, nachdem 
ich vyrher die Hauptbegriffe, worauf 
ed bey der Perfpektin uͤberhaupt an⸗ 
kommt, werde deutlich erklaͤrt haben. 
Aus dem, was kurz vorher von 
ber perſpektiviſchen Zeichnung uͤber⸗ 
haupt geſagt worden, kann jeder leicht 
ſehen, daß fie allemal anders aus 
fallen, und ſowol in der Groͤße, als 
der Figur der Gegenftände fich verän- 
dern. muͤſſe, wenn in ver Lage des 
Anges,. oder in der Etellung der Ta- 
fel etwas geändert wird. —— 
muͤſſen dieſe Dinge für jede Zeich⸗ 
nung allemal zuerſt genau beſtimmt 
werden. | 

Man ſtelle fich vor, daß aus dem 
Punkt i wo das Auge ſteht, eine 
ſenkrechte Linie i x auf bie Grund⸗ 
fläche, und eine andere is perpendi⸗ 
eular auf die Fläche der Tafel gezo⸗ 
gen werde; ferner daß auf der Tafel 
von dem Punft s die Linie sa perpen- 
dicular auf die Grunblinie, von x 
aber die Linie x a gegogen werde; end» 
lich daß durch den Dunft s, die Linie 
tsa, mit der Linie o p, auf der die 
Tafel auf der Grundfläche fenfreche 
ſteht, parallel gezogen fey, und bes 
merke alsdenn folgende Benennuns 


gen. 

Die Linie o p heißt die Sundamen. 
tal»oder Brundlinie; t u die Bo⸗ 
rizontallinie oder der Sorizont; ix 
die Höbe des Auges über der Grund» 
fläche; i s die Entfernung des Aus 
ges von der Tafel, auch die Rich. 
tung des Auges; der Punft s wird 
der Augenpunft genennt; die Flä- 
cheaxis, unenblich verlängert, heißt 
die Verticalfläche; der gerade Boden 
aber, oder der Grund, worauf alles 
fteht, die Grundfläche. 

Wir mwollennun vorerft feßen, man 
habe auf der Tafelopgr nichts ab⸗ 
Aueichnen, als Linien, die auf der 

rundflähe AB CD gegogen find; 
von der Zeichnung beffen, das in bie 
Hoͤhe ſteht, wollen wir bernach 
ſprechen. 


Hiebey 


Ver 


Hiebey kommt «8 alfo auf: zwey 
Hauptpunkte an: erftlich darauf, daß 
jede Linie in Ihrer wahren .perfpefti- 
viſchen Lage gezogen werde; und 
zweytens, baf fie ihre wahre per» 
fpektivifche Größe habe. 


I. Geſetzt alfo, man wolle zuerſt 
wiffen, wie die Seite g h des auf 
der Brundfläche gezeichneten Qua 
drats in ihrer perfpektivifchen Aas 
ge auf die Tafel Eönne gezeichnet 
werden. 


Man ftelle fih vor, dieſe Linie 
werde auf der Grundfläche verlän- 
gert, big fie in aan die Grundlinie 
der Tafel ſtoͤßt. Nun ift fehr offen» 
bar, daß der Anfang der Linie hga, 
oder der Punft a auf der Tafel in 
eben diefem Punkt a würde gefehen 
werden, und daß die gerade Linie ai 
ber Lichtftcahl ift, der von dem Punft 
a ins Auge fällt, fo wie die Linien gi, 
und h i die Strahlen vorftellen, die 
von den Punkten g und h ing Auge 
fallen. Ferner ift offenbar, daß der 
Winfel ai x, den der einfallende 
Lihtftrahl mit der fenkrechten Linie 
i x macht, immer größer wird, folg« 
li die Linie ai, fich der oberen Ho⸗ 
risontalfläche i s u immer mehr nä: 
bert, je weiter fich der Punft, aus 
dem fie fommt, von der Tafel nach 
ghentfernt. Setzet man nun, daf 
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alfo die Linie i u fo ziehet, daß der 
Winkel sin dem Abweichungeminfel 
fag gleich ift: fo iſt u der Punkt 
bes Horizonte, in welchem das aͤußer⸗ 
fte Ende der, biß ind Unenbdliche vers 
längerten Linie ag h gefehen mwirb. 
Re man nun die Linie u a auf der 

afel, fo iit diefe dag Bild, oder die 
perfpeftivifche Zeichnung der ganzen 
Linie agh, bis ing Unendliche fortges 
feßt. —2 iſt klar, wie jede Linie 
der Grundflaͤche, deren Verlaͤngerung 
auf die Fundamentallinie o p ſtoßen 
würde, bie ing Unendliche fortgeſetzt 
auf der Tafel zu zeichnen fey.. Man 
fiehet auch ohne Mühe, daß, falls 
eine Linie mit der Fundamentallinie 
parallel läuft, wie hier fg und eh, 
ihr Bild auf der Tafel ebenfalls mit 
der Grundlinie o p parallel laufen 
müffe. 


Man ftelle fich nun vor, daß auch 
die Linie e f, die der Liniehg bier 
parallel gefeßt wird, von f nach b big 
an die FZundamentallinie. verlängert 
werde, an der andern Eeite aber 
auch bis ing Unendliche fortlaufe: x 
läßt fich leicht begreifen, daß die Lis 
nie bu auf der Tafel das Bild diefer 
Linie fey. Denn da fie mit ah pas 
rallel läuft, fo weichet fie eben fo viel 
als jene von der Fundamentallinie 
ab, folglich iſt siu auch der Winfel, 
in dem ihr aͤußerſtes Ende ins Auge 

t. 


er fich bis ind Unendliche entferne, faͤll 


fo wird endlich diefer Lichtſtrahl wuͤrk⸗ 
lid) in die obere Horizontalfläche fal- 
ken, und das unendlich entfernte En⸗ 
de der Zinieag h, muß irgend in eis 
nem Punkt des Horizonte t s u geſe⸗ 
ben werben. 


Diefer Punkt ift auch leicht zu fin» 
ben; denn fo weit die Linie ha auf 
ber Grundfläche von ber Linie x af 
abweicht, fo weit muß auch der 
Strahl aus ihrem aͤußerſten Punft, 
auf der obern Horizontalfläche von 
ber Linie is abweichen. Wenn man 


U. Run kommt e8 noch auf die 
Beftimmung der Größe jeder auf 
der Grundfläche gezogenen Linie 
an. Man feße, daß die perfpeftir 
vifche Größe der Linie e f auf der Tas 
fel zu zeichnen fey. Da fie durch die 
Lage der beyden Punkte f und e be—⸗ 
flimmt wird, fo fommt es blog dar⸗ 
auf an, daß die perfpeftivifche Lage 
diefer Bunfte gefunden werde. Ges 
feßt alfo, man wolle die eigentliche 
Lagen des Punktes f finden. Diefe 
wird auf der Grundfläche durch das 

Zuſam⸗ 
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Zufammeriftoßen zweyerLinien bfund 
af beſtimmt. Man darf alfo, um 
den Punkt auf der Tafel zu haben, 
nur nach Belieben von dem auf ber 
Grundfläche liegenden Punkt zwey 
ginien f b und f a big an die Grund» 
linie ziehen, hernach beyde unendlich 
verlängert feßen, und nach dem, was 
kurz vorher gelehrt worden, das 
Bild der einen und der andern auf 
der Tafel zeichnen, fo wird der Punkt, 
wo fie fi) durchfchneiden, bie per- 
fpettivifche Lage des Punkts feyn. 
So wird hier der Punftn, ber ben 
Punkt f auf der Grundfläche vorftelt, 
buch die Stelle beftimmt, in wels 
cher fich die Linien b u und asC bie 
Bilder der Linien be und af’ durch⸗ 
fehneiden. Hieraus läßt fih aud) 
feicht begreifen, wie ein auf der Flaͤ⸗ 
che gegebener Winfel, als eff’ per» 
fpeftivifch gezeichnet werde, Man 
verlängert ff’nacdy yunde fnadb; 
eichnet ihre Bilder yc und bu, fo 
fe der Winkel ce nu die perfpeftivifche 
Zeichnung ded Winkels e ff’. 


Man merke fich einige Hauptſaͤtze, 
die aus den vorhergehenden Betrach⸗ 
tungen folgen. 


1. Daß alle Kinien der Grund⸗ 
fläche, Die mit der Sundamentallis 
nie o p parallel laufen, wie fg und 
eh, auch auf der Tafel mie eben 
diefer Linie, oder, welches einer. 
ley ift, mit dem “orizont tu, PA 
rallel laufen, wieklund mn. 


2. Daß jede, die Brundlinie o p 
Durchfchneidende Kinie, unendlich 
fortgezogen, auf der Tafelein Bild 
mache, Das fich an dem Horizont 
t u endiger. 


3. Daß folglid Fein Punkt der 
GBrundflächein der Tafel Über dem 
“Horizont ſtehen Eönne, folglich in 


5 


“ 


Der 
der Tafel riichts über den Yori- 
sont kommen fönne, als was in ' 
die Höhe ftebr. 


4. Daß die auf dee Brundfläche 
liegenden abweichenden Parallel» 
linien unendlich weit fortgesogen, 
wie be und ah, in dem Horizont 
in denfelbigen Punkt u treffen; 
daß folglich alle Linien auf der Tafel 
wiemlund nk, die nach vemfelben 
Punkt u des Horizonts treffen, Linien 
vorftellen, die auf der Grundfläche 
einander parallel find. 


Damit wir und nun in eine nähere 
Erklärung der freyen Perfpeftin bes 
Herrn Lamberts einlaffen können, 
ftelle man fich vor, i fey der Mittels 
punkt eines Zirfeld, i s aber beffen 
Radius: fo iſt klar, da isaufsu 
perpendicular fteht, dag die Liniesu 
bie Tangente des Winkels si u fey, 
der, mie vorhin erinnert worden, 
allemal dem Abweichungswinkel fag 
gleich ift.. Wenn man alfo von dem 
Punkt s, ſowol gegen u, aldgegenc, 
die Tangenten jedes Grades eine 
Zirkelbogens von ı big 90 aufträgt, 
fo hat man fogleich, fo bald man 
die Abweichumg einer auf dem Grund 
gezeichneten Linie weiß, auch dem 

unft des Horizonts, dabin ihr Auf 

erftes Ende trifft. Geſetzt, die Li- 
nie 5 weiche 30 Grabe rechts von 
der Verticalfläche ab, fo nehme man 
auf der Linie s u den Punft der Tan⸗ 
gente von 30 Graben, fo wird da 
durch dag Äußerfte Ende diefer Linie 
auf dem Horizont des Gemaͤhldes 
beftimmt. 


Um nun einen Begriff zu geben, 
wie der Zeichner jeden Wintel auf 
der Tafel zu zeichnen hat, wollen wir 
ung die Sache folgendermaaßen von 
fielen : 


Man 


— 


Als 





Man febe, dieſes Blatt fen der Grund, 
worauf eine perfpeftivifche Zeichnung 
zu machen if. Die Linie OD fey der 
Horizont des Gemähldeg, und A der 
Augenpunft. Aus A fen die Perpen- 
dicularlinie AC gezogen, die der Ent 
fernung des Auges gleich fey, mit 
den Radius C A aber fen der vierte 
Theil eines Zirfel8 A B befchrieben. 
Diefer Bogen AB ſey in Grabe ein» 
getheilt, und endlich feyen durch ge⸗ 
rade Linien, die aud dem Mittel 
punft C durch die Theilungspunfte 
gezogen worden, die Punfte 10, 20, 
30 u. f.f. auf,der Linie O D ange 


merkt worden: fo ftellen-die Pinien- 


A ıc, A20u. f.f., die man rechte 
und links gleich feßet, die Tangenten 
ber Winfelvon 10, 20 Graden u.f.f. 
vor. 


Nun fol man auf irgend eine in 
der Zeichnung fiehende Linie DE ci» 
nen gegebenen Winkel, z. E.von 30 
Graden ziehen. Diefed wird auf das 
leichtefte alfo gefchehen. Man vet- 
längere, wenn es noͤthig ift, die Linie 
DE biß an den Horizont OD. Yon 
D aus zähle man auf der Abtheilung 
5 Grade gegen A hin. Aus dem 


nft I, wohin, von D ausgerechnet, - 


der 30 Grad fällt, ziehe man die 
Linie TE, foiftder Winfell ED von 
30 Graben; eben fo, mie in der 
vorhergehenden Figur gezeiget wor⸗ 
ben, daß der Theil c u des Horizonte 
bie Tangente des Winkels cn u und 
auch des auf der Grundfläche liegen: 
den Winfeld eff’ ſey. Nun ift «8 
leicht zu fehen, mie man es machen 
müßte, wenn der Winkel fich nach ei⸗ 


- 


ner andern Seite wenden müßte, fo 
dag FED, oder HEG dieſe 30 Gras 
de haben müßte. Dieſes ift aus der 
Geometrie bekannt. Mollte man 
durch einen auf dem Gemaͤhlde geges 
benen Punft N eine Linie ziehen, die 
mit einer gegebenen, nach dem Horis 
zont laufenden Linie KL perfpeftis 
vifch parallel wäre: fo darf man 
nur bie Linie KL bis an den Horis 
zont ziehen, und aus dem Punft; 30, 
wo fie auftritt, durch den gegebenen 
Punft N die Linie N M ziehen. Waͤ— 
re aber KL mit dem Horizont pa. 
rallel, fo würde es auch MN feyn, 
folglich die Aufgabe durch die ges 
meine Geometrie aufgeldft wer⸗ 
ben. 

Weil die Zeichnung ganzer Flaͤ⸗ 
chen, von welcher Figur fie feyen, 
blo8 von der Zeichnung der Wintel, 
die ihre Seiten gegen einander mas 
hen, und denn von der Größe eis 
net. einzigen Geite abhängt, deren 
Lage gegeben ift: fo müffen wir nue 
noch zeigen, wie eine Linie von g« 
gebener Größe, wenn auch ihre * 
ge beſtimmt iſt, auf dem Gemaͤhlde 
perſpektiviſch zu zeichnen ſey. 

Um hiezu ſich den leichteſten Weg 
zu bahnen, muß man folgende Bes 
trachtung anitellen. 

Wie nach der Lehre der Geometrie 
alle Parellellinien, die zwifchen zwey 
andern Parallelinien liegen, einan⸗ 
der aleich find, fo müffen auch alle 
zwiſchen zwey perfpektivifchen parallel 
gezogene perfpeftivifche Paraflellinien 
einander gleich feyn. Wenn man 
alfo fegets 

ABfe 
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'AB fen die Horizontallinie eines Ges 
mähldes: fo find die Linien AC und 
A D einander perfpeftivifch parallel, 
und fo auh CB und EB; folglich 
mufi CD perfpeftivifch fo groß fenn, 
alsEF, und foCE fo groß, al8DF. 
Daß if, CD und EF find Bilder 
von Linien, die auf der Grundfläche 
einander gleich find, und fo au CE 
und DF. Diefes ift der Grundfaß, 
worauf jede perfpeftivifche Meffung 
der Größen beruhet. 


Der 


Hiernaͤchſt muß man auch merken, 
baß die Fundamental »oder Grundli⸗ 
nie des Gemaͤhldes zugleich eine wah⸗ 
re, nicht verminderte Größe ber 
Grundfläche vorſtellt. Wenn alſo 


dieſe Linie nach gewoͤhnlichem Maaße 
in Fuß und Zoll eingetheilt wird, fo 
ift dieſe Eintheilung der wahre Maaf- 
ftab, nach welchem alles, was auf 
ber Zeichnung in der Grundlinie liegt, 
fann ausgemeffen werben. Mir 
wollen alfo feßen: 





AB fey die Grundlinie eines Gemaͤhl⸗ 
des, CD deffen Horizont, und man 
babe das eigentliche Maaß in Fuß 
und Zoll auf die Örundlinie getragen. 
Sollte die wahre Grundlinie zu tief 
fenn, und außer das Gemählve fal- 
dien, als wenn ab beffen unterfte Li- 
nie wäre, fo darf man nur ab fo eins 
theilen, daß Fuß und Zoll nach dem 
Verhaͤltniß des geringeren Abftandeg 
der Linie ab von dem Horizont, fleis 
ner genommen würden. "Nun fey 
von der auf ab ftoßenden Linie cfg 
eine Länge abzufchneiden, die eine 


geroiffe Anzahl von Fuß und 300, 
perfpeftivifch genommen, babe. 
Diefes würde fehr leicht ſeyn, wenn 
ber Winkel d cf gegeben wäre. 
diefem Falle dürfte man nur nach der 
auf ab befindlichen Abtheilung das 
Maaf, das die Linie Haben fol, von 
c nad) e tragen, damit c e cben fo 
groß würde, als cg perſpektiviſch 
feyn fol; weilnuncg und cegleid 


find, fo find auch die Winfel cge 


und ceg gleich, und aud dem Win 
felgce befannt. Wir wollen fegen, 
diefer fey 30 Grades fo ift, wie aus 

bir 


„er 


der Geometrie bekannt, die Summe 
der beyden andern 150 Grade, folg- 
lich jeder 75 Grade. Alfo ziehe man 
die Linie eh, wie vorher gelehret wors 
den, fo daß der Winfel ceh von 
75 Öraden werde, fo wird fie die Li— 
nie cg fo abfchneiden, daß fie per: 
fpeftiwifch fo groß ift, als ce würf: 
lich if. 

Man merfe hier ben Umſtand an, 
daß auf der Scale der Tangenten, 
Ph immer halb fo viel Grade anzei: 
gen ‚wird, als der gegebene Winkel 
ecg hat. Diefeg zu begreifen, ziehe 
man die Linie Pc. Go ift der Wins 
el Pcb von go Öraden. Nun find 
die beyden gleichen Winfel cge und 


ceg jufammen zweymal neunzig 


Grade, weniger die Grade des Win» 
feld gce: das ift, jeder ift neungig 
Grade weniger die Hälfte dieſes Win- 
feld gce. Woraus erhellet, daß 
Ph halb fo viel Grade haben müffe, 
als der Winkel gee. 

Hieraus läßt fich nun eine allge- 
meine Methode angeben, das Maaß 
einer jeden auf dem Bemäblde ge: 
gebenen Ainie zu beftimmen. 

Die gegebene Linie fy cg. Man 
verlängere fie bis an die Horizontalli- 
nie CD, wo fie den 60 Grad durch» 
fchneidet. Hieraus erhellet, daß ihr 
Abweichungsminfel beg 30 Grade 
fey. Man nehme davon die Hälfte, 
oder ı5 Grade, von P nad) h, und 
ziehe aus dem Punkte hdurchg und c 
die Linien hge und hc (oder wenn 
der Maaßftab nur auf AB if, hgB 
und hci): fo iſt ce, oderiB, das 
Maaß der finiecg. 

Eben daher fann man auch von ei» 
ner auf der Zeichnung gegebenen Li⸗ 
nie einen Theil von beliebiger perfpef- 
tinifchen Groͤße abfchneiden. Wenn 
man von der Linie ck ein Stüf og 
von beliebiger Länge abfchneiden woll- 
te,. fo müßte man bie Linie bis an 
den Horizont verlängern. Träfe fie 
wie · hier in den 60 Grad, fo fähe 
man daraus, daß ihre Abweichung 

Dritter Theil. 
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beg3o®rade ſey. Wenn man alfo 


die Hälfte davon von P nach h trüige, 
und aus h erftlich die Linie hci zoͤge, 
fo dürfte man nur von e oder i, nach 
e oder B, fo viel Fuß und Zoll auf - 
bem Maaßſtab abzeichnen, als die 
Linie cg haben fol, und denn aus h 
durch e oder B die Linie heB ziehen, 
um die Linie cg von verlangter Größe 
zu machen. 

Mas bier von Ausmeffung ber. 
auf dem Grunde liegenden Linien ge- 
fagt wird, fann fehr leicht auch auf 
die in die Höhe fiehenden angewen⸗ 
det werben. Wenn man z. €. aus 
einem Punkte der Linie n | cine in die 
Höhe ftehende Linie Im von einer ge 
gebenen Hohe zichen wollte, fo rich⸗ 
tet man von dem Punft n nach dem 
auf AB verzeichneten Maaße die Pers 


‚pendicularlinie no von befagter Groͤſ⸗ 
‚fe auf, und zieht pom fo, daß fie 


mit nl in denfelben Punft des Hori- 
DE trifft; fo hat Im die Hohe der 
inieno. 

Sin diefen wenigen Säßen ift eigent. 
lic) fchon die ganze Perfveftiv enthal- 
ten; ausgenommen die befondern 
Säle, mo die Tafel weder auf der 
Grundfläche, noch auf der Linie des 
Auges perpenbicular ift, da denn noch 
befondere Betrachtungen binzufom- 
men müffen, in die wir ung hier nicht 
einlaffen koͤnnen. Denn hat Herr 
Lambert auch verfchiedene fehr mol 
ausgedachte VBortheile angezeiget, wie 
man fich die Aufldfung der bier ange 
führten Fundamentalaufgaben durch 
mechanifches Verfahren fehr erleich- 
tern könne. Daher wir jedem Zeich- 
ner und Liebhaber empfehlen, fich 
die Mühe nicht verdrießen zu laffen, 
ſowol deffen Perfpeftiv, als die nach. 
ber von ihm herausgegebene Befchreis 
bung eines perfpektinifchen Propor- 
tionalzirkels *) mir Fleiß zu ſtudi⸗ 
ren; weil er gewiß beträchtliche Ers 

leichterung 


*) Augfpurg 1769. 8. 
D»d 


418 Ver 


leichterung ber perfpeftivifchen Kennt⸗ 
niffe dadurch erhalten wird. *) 

Ich habe mich hier deswegen in eis 
ne ziemlich umftändliche Entwiflung 
der Lambertifchen Methode eingelaf- 
fen, meil eine blos wmechanifche 
Kenntniß einer Negel, wonach die 
Zeichner, wenn fie ja noch methodifch 

- verfahren, und nicht bloß auf Beras 
thewol arbeiten, die Perſpektiv beob⸗ 
achten, feine binlängliche Kenntniß 
zur Beurtheilung der Zeichnungen an 
die Hand giebt. Diefe bekommt man 
aber, nachdem: man fich die Mühe 


C 


\ 


Per 


gegeben, das von uns hier angefuͤhr⸗ 
te ſich genau bekannt zu machen. 


Ich will deswegen die Anwendung 
der Theorie auf die Beurtheilung der 
Zeichnungen noch in einem beſondern 
Beyſpiel zeigen, nachdem ich vorher 
denen zu gefallen, die ſich mit blos 
mechaniſchem Verfahren behelfen, ei⸗ 
ne leichte Methode, aus dem Grund⸗ 
riß einen perſpektiviſchen Riß zu ma⸗ 
chen, hier werde angefuͤhrt haben. 


Man ſtelle ſich vor, der Grundriß 
liege hier auf dieſem Blatte 





über der Linie HO, bie Tafel aber, 
auf welche man zeichnen foll, fey die 
Flaͤche DOHF, fo daß OH der 90» 
rizont, O der Augenpunft fy. OD 
fey auf OH perfendicular und ber 
Entfernung des Auges von der Tas 
fel gleich; durch D ziehe man DF 
mit OH parallel; gerade inder Mitte 
von DO merke man fich den Punft 
B. Dieſes vorauggefeßt, kann jeder 
— des Grundriſſes, als C, auf 
olgende Weiſe in feinen perfpefti- 


*) Indem id) diefen Artikel der Preſſe 
bergebe, erhalte id) eine zweyte Auss 


abe der freyen Perfpektiv, Die in. 


ürich bey Drell, Geiiner ımd Comp. 
unter der Jahrzahl 1774 gedruft iſt. 
Darin find nicht nur beträchtliche 
Anmerkungen uber feine Methode, 
fondern auch verfchiedene fehr leichte 
Methoden angegeben, mie cine pers 
fpeftivifche Zeichnung aus einem vors 
bandenen Grundriß iu machen fev. 


vifhen Ort auf die Tafel gezeichnet 
werden. 

Man ziehe die geraden Linien CF 
und CD; hernach aus F durch den 
Punkt B die Linie Fc: fo wird der 
Punft c, wo diefe Linie BDC durch- 
fchneidet, der perfpeftivifche Ort deg 
Punktes C feyn. Auf diefe Weife 
wird jeder andere Punkt des Grund- 
riſſes gezeichnet ; folglich auch ganze 
Siguren. *) 

Um nun die Anwendung der oben 
entwifelten Grundſaͤtze zu Beurthei- 
lung perfpeftivifcher Zeichnungen zu 
geigen, nehme man die hier befindli« 
che von Herrn Lambert auf mein Er« 
fuchen verfertigte in Kupfer geägte 
Zeichnung vor fich. 

Das erfie, worauf man bey jeder 
perfpektivifchen Zeichnung zu ſehen 


bat, 
*) ©, Lamberts Perſpektiv IITh. S. 64. 





—— — 


Per 


hat, ift der Horisont. Wenn das 
Gemählde eine offene Landfchaft ift, 
in welcher Stellen vorfommen, da 
die Luft, oder der Himmel, bis an 
den Aachen Boden herunter geht, wie 
bier ben dem Punft O, bey B und 
D, fo weiß man gewiß, daß bdiefer 
Punkt in dem Horizont liege, weil 
der horizontale Grund, worauf alles 
fieht, fo weit man fehen fann, vers 
längert, an den Horizont ſtoͤßt. 
Gicht das Gemählde Feine Gele- 
genheit, den Horizont auf dieſe 
Meife zu entdefen, fo find andere 
Mittel dazu vorhanden. Man weiß 
aus dem Vorhergehenden, daß alle 
Linien, die auf der Grundfläche uns 
tereinander parallel find, wenn fie 
nur nicht mit der Grundlinie oder 
dem unsern Mand des Gemähldes 
felbft varallel laufen, nothwendig in 
der Zeichnung auf dem Horizont zus 
farımentreffen. Darum fucht man 
in denn Gemählde Gegenftände auf, 
an denen folche Parallellinien anzus 
treffen find, 3. E. Gebäude, gerade 
Uleenu.d. gl. In unferer Zeichnung 
finden fich verfchiedene Gegenitände, 
die geroiß Parallellinien zeigen, ale 
der Garten, der verſchiedene Gänge 
hat, davon einige, mie man mit 
jiemlicher Gewißheit fehen kann, pas 
rellel neben einander laufen. Setzet 
man ein Lineal nach der Richtung 
jwen folcher Gänge an, fo findet 
man, daß diefe Richtungen in einen 
Punft zuſammen laufen. Auf diefe 
Meife wären bier, wenn auch bie 
Luft nirgend bis an den Horizont 
aienge, die zwey Punfte des Horizonte 
BundD, folglich die gerade Linie BD, 
oder der Horizont felbft zu finden. 
Nun ift auch ndthig, daß man den 
Augenpunfe in dem Horizont entdefe. 
Gemeintglich wird er mitten in dem 
Horizont, von beyden Seiten des 
Gemähldes Igleich meit entfernt ges 
nommen. *) Doc) ift er in unferer 
Zeichnung nicht in der Mitte zwifchen 
S. Augenpuntt. 
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A und B, ben aͤußerſten Enden der 
Zeichnung. Um ihn zu entdefen, be- 
denfe man, daß, nach ben obigen 
Regeln, jede Linie, die die Grundli— 
nie des Gemaͤhldes im rechten Winkel 
burchfchneidet, wenn fie unendlich 
verlängert wird, in den Augenpunft 
trifft. Es kommt alfo darauf an, 
daß man in dem Gemaͤhlde eine folche 
Linie entdefe. In unfrer Zeichnung 
giebt der Thurm E fie an. Es ift 
leicht zu fehen, daß feine vodere Sei- 


‚te der Grumbdlinie parallel Taufe. 


Da er nun vierefig ift, und ohne 
Bedenken angenommen werden fann, 
daß die Seitenmauern mit der Vo— 
berfeite rechte Winkel machen: fo 
wird die Nichtung ber fchaftirten . 
Geite des Thurmes auf der Grund» 
linie perpendicular ftehen ; folglich, 
wenn man fie verlängert, in den Aus 
genpunkt treffen, ber alfo bier im 
Punkt O if. 

Hätte hier der Thurm zur Beſtim⸗ 
mung des Augenpunfts gefehlt, fo 
hätte man auch die hinter dem Thurm 
in der Ferne ftehenden Häufer zu dem: 
felben Endzwek brauchen Ednnen. 

Nachdem man den Horizont und 
ben Augenpunft darin gefunden hat, 
ift num drittens auch die Entfernung 
des Auges von der Tafel ausfindig 
zu machen. Das Auge fteht dem 
Punkt O gegenüber, daß die aus 


dem Auge nach O gezogene gerade 
Linie perpendicular auf der Fläche 
des Gemähldes ſteht; wenn man 


demnach aus dem Punft-O die Linie 
OP perpendicular auf den Horizont 
zieht, fo ift fie die Linie der Richtung 
des Auges, und irgend ein Punkt in 
diefer Linie muß die Entfernung des 
Auges anzeigen. z 

Um nun diefen Punkt P für unfere 
Zeichnung zu finden, mäffen wir ung 
erinnern, daf, wenn die beyden chen · 
fel eines perfpeftivifchen Winfels big 
an den Horizont verlängert werden, 
die beyden Punkte, wo fie den Hori⸗ 
zont durchfchneiden , in dem wahren 
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Winkel ind Auge fallen, der dag 
Maak des perfpektivifchen Winfels 
it. Nun haben wir vorher gefehen, 
daß die Boders und Seitenwand des 
Haufes C in einem rechten Winfel 
auf einander treffen. Da nun biefe 
Seiten, bi8 anden Horizont gezogen, 

dieſen in den Punkten D und B durd)» 
ſchneiden: fo muß das Auge nothwen⸗ 
dig jo gefezt werden, daf die von dies 
fen beyden Punften ing Auge gejoge: 
nen geraden Linien im Auge in einem 
rechten Winfel auf einander ftoßen. 
Und eben diefed muß auch unten auf 
der Grundfläche gefchehen. Deswe⸗ 
gen muß der Punkt P fo genommen 
werden, daß die Linien DP und BP 
in P fenfrecht auf einander treffen. 
Um alfo den Punkt P zu finden, theis 
le,man die Linie DB in zwey gleiche 
Theile, und aus dem Punkt R, der 
von D und B gleich weit abfteht, 
befchreibe man herunterwärts mit 
dem Radius RB oder RD einen hal» 
ben Zirkel. Da mo biefer die Linie 
OP durchfchneidee, muß der Punft 
P ftehen, der auf der Grundfläche 
perpendicular unter dem liegt. Mit 
bin wird OP die wahre Entfernung 
ded Auges fern. Denn es ift aus 
der Geometrie befannt, daß die auf 
dieſe Weife beftimmten LinienP B und 
PD in P rechtwinkliche zufammen 
ſtoßen. 

Endlich iſt nun noch die Hoͤhe des 
Auges uͤber die Grundflaͤche, das iſt, 
‚über den Punkt P zu finden. In un⸗ 
ferer Zeichnung ſiehet man, daß der 
Horizont gerade unter den oberften 

enftern des Thurms, auch gerabe 

ber den Giebeln der vodern Dachfen- 
fier des Haufes C megläuft. Da 
nun dag Auge in der oberen Horigonz 
talfläche liegt, fo muß feine Hohe 
über dem Punkt P nothiwendig fo ge- 
nommen werden, daft e& mit ven Gie— 
beln gedachter Dachfenfter, auch mit 
ben Bänfen der oberften Seniter des 

Thurmes in einer Höhe liege. Wollte 
man diefe Höhe in einem abfoluten. 
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Maaße haben, fo müßte man wiſſen, 
wie hoch die Dachfenftergisbel des 
Haufes C über den Grund des Gar; 
tens, der hier bie eigentliche Grund: 
fläche der Landfchaft ift, liege. Die 
ſes kann nun nicht anders, als durch 
ohngefaͤhreSchaͤtzung herausgebracht 
werden. Man ſieht aus der ganzen 
Bauart bes Hauſes C, daß es ein 
großes und ſchoͤnes Wohnhaus ift; 
weiß auch, daß gewöhnlicher Weife 
in Häufern diefer Art jedes Gefchof 
oder Stockwerk ohngefähr zwoͤlf Fuß 
hoc) zu feyn pflegt. Alſo werden die 
dren Gefchoffe dieſes Hauſes, von den 
Kellerfenftern bis an das Dach ge— 
rechnet, etwa 36 Fuß ausmachen. 
Nimmt man nun die Höhe der Kel— 
lerfenfter und die Hohe der Dachfen- 
fter bis oben an die Giebel dazu: fo 
findet man, daß die Horizontallinie 
ohngefchr 48 bis 50 Fuß über dem 
Grund des Garten liege; und fo 
groß wäre auch die Erhöhung dei 
uges über die Grundfläche. 

Man fann hier noch auf eine an 
dere Art fich der Nichtigkeit diefer 
Schaͤtzung verfihern. An der Bo 
derſeite des Thurmes fieht man eine 
Thuͤre und Fenfter, die cben fo hodı 
als diefe Thüre find. Es laͤßt ſich 
vermuthen, daf diefe Thür und dieſe 
Zenfter die gewöhnliche Hohe, etwag 
Fuß, haben. Alſo werden die vier 
uͤbereinanderſtehenden Fenſter nebſt 
der Thuͤr und den fuͤnf Bruͤſtungen 
eine Hoͤhe von etwa 48 bis so Fuß 
ausmachen, welches mit der vorigen 
Schaͤtzung uͤbereinſtimmt. 

Auf dieſe Weiſe nun haͤtte man ir 
unfrer Zeichnung die vier wefentlicher 
Stüfe, den Horizont, den Augen 
punft, den Abftand des Auges vo 
der Tafel, umd feine Hoͤhe über di 
Grundfläche entdefet. Und aus den 
angeführten laͤßt fich) abnehmen, wi 
man auch in andern Fällen zu ver 
fahren hätte, um diefe Dinge zu ent 
defen ; weiches freylich nicht allema 
von allen angeht, Doch wird et 

felten 
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felten fehlen, wenn nür die Zeichnung 
mwürflich genau nach den perfpefti= 
vifchen Regeln gemacht worden. Bon 
diefer Entdefung gedachter vier we—⸗ 
fentlichen Stüfe fann man nun noch 
den Vortheil ziehen, die in dem Ge- 
mäblde vorfommenden Winfel und 
Größen auszumeffen. Diefes wollen 
wir noch kuͤrzlich zeigen. 

In Anfehung der Ausmeffung ber 
Winkel erinnere man fich, was 
oben von der Auftragung der Tan- 
genten aller Winfel auf den Horizont 
gefagt worden. Daraus wird man 
feben, daß der Theil des Horizonte 
OB bie Tangente des Winfeld OPB 
ſey. Nun ziehe man durch P die Li- 
nie QS mit dem Horizont parallel, 
und befchreibe mit einem beliebigen 
Radius PQ einen halben Zirkel über 
die Linie QS. Don dem Punkt o, 
wo O PdenZirfeldurchfchneidet, theis 
le man, wie die Figur zeiget, bie 
Bogen OS und oQ jeden in go Gra⸗ 
de. Ziehet man nun aus dem Punft 
P durch die Theilungspunfte gerade 
Linien bi8 an den Horizont, fo ift 
diefer dadurch in feine Grabe ge 
theilt, fo mie oben in der zweyten 
Figur. WIN man nun einen Win- 
fel auf der Fläche des Gemaͤhldes 
meffen, fo darf man nur feine beyden 
Schentel bis an den Horizont verlän» 
gern, und dort die Grabe zählen, 
bie zwifchen beyden Punkten liegen. 
So wird man 5. B. hier finden, daß 
die Voderſeite des Hauſes C in den 
Punkt D, die andere Seite inB trifft; 
daß OB bie Tangente von 52, OD 
aber die Tangente von 38 Graden ift, 
folglih DB, mithin auch der Win: 
fel des Haufes, go Grade hat. 

Wolte man den Winfel VTX 
meffen, den die Voder- und Eeiten- 
mauer, dic den Pla&, wo ber Thurm 
fieht, umgeben, ausmeffen, fo er- 
foderte diefes etwas mehr Umftände, 
weil die inie TV von dem Horizont 
immer weiter abgeht. Man ver: 
längere darum die Seite VT auf 
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die andere Seite bis an den Ho- 
rigont. Da trifft fie in den Punkt 
B. DieEeiteT X.aber trifft in den 
Punkt D. Alfo it der WinfelXTZ 
von go Graden, folglich hat VTX 
eben fo viel. Diefes fann man auch 
noch fo finden. Man ziehe aus T 
die Linie TY mit den Horizont pas 
rallel. Weil nun TX bis an ben 
Horizont verlängert in D fällt, wo 
von O aus der 38 Grad trifft, fo 
find von D gegen A bin gerechnet, 
noch 52 Grade für die Tangente des 
Winkels VTX; folglich hat diefer 
Winkel 25 Grade. Verlängert man 
auf der andern Eeite VTZ big an 
den Horizont, fo £rifft fie in den 
Punft B, melcher in den 52 Grad 
von O aug gerechnet fällt. Mithin 
bleiben fir die Tangente des Winkels 
ZTz, oder, welches einerlen ift, 
des Winkeld VTY, noch 38 Grade, 
Darum ift der ganze Winkel VTX 
von go Graden. Dieſes ift nun 
leicht auf jeden andern Winkel anzus 
wenden. 

Alſo bleibet ung noch die Schäßung 
ber Größen in Fußen übrig. Wir 
haben gefehen, daß an dem Thurm 
die Höhe ab zo Fuß hoch kann ges 
fchätst werden, und dafi das Haug C 
vom Grund de Gartens bis an die 
Giebel der Dachfenfter eben ſo hoch 
ift. Kerner, da die Häufer, welche 
rechts und links des Thurmeß ftehen, 
auf demfelben Grund, worauf der 
Thurm und das Haus C ftchen , fich 
befinden: fo ift an dem Haufe linker 
Hand die Höhe vom Boden big an die 
drey oberften Fenfter, und an dem 
Haufe rechter Hand die Hehe vom 
Boden big mitten in das Giebelfen- 
fter, ebenfalld so Fuß. Wenn man 
alfo diefe vier verfchichene Hohen 
nimmt, und jede in 50 gleiche Theile 
eintheilt, fo dienen fie, jede in. der 
Entfernung, in welcher diefe Hoͤhen 
genommen worden find, zum Maaßs 
ſtab der Höhen, und auch der mit 
dem Horizont parallel laufenden Li. 
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nien. So findet fich 5. B. daß ber 
nicht weit von B ftehende mit C be- 
geichnete Baum eben fo weit gegen 
ben Horizont entfernt liegt, als die 
voderfte Efe des Hauſes F neben dem 
Thurm. Deswegen muß die Höhe 
biefes Baumes nach dem Maaßſtab 
gemeffen werden, den die Hohe dies 
ſes Hauſes an bie Hand giebt. Naͤm⸗ 
lich, man theilet die Hohe vom Bo» 


den bis mitten in das Sichelfenfter . 


in so Theile, oder Fuße. Mitt man 
nun die Höhe ded Baumes C damit, 
fo findet man fie von etwa 32 Fuß. 


Ueberhaupt alfo findet man das 
Maaß der Hohen aller Gegenftände, 
die auf dem eigentlichen Boden diefer 
Zeichnung, nehmlich auf der horizon- 
talen Fläche des Gartens vor dem 
Haufe C fiehen ‚. wenn man die Per; 
pendiculärlinie von dem Punkt, mo 
fie aufftehen, bis an den Horizont in 
so Theile theilet. So viel folcher 
Theile ein Baum, oder ein Haus hat, 
fo viel Fuß hoch iſt es auch. Auf die⸗ 
fe Weife findet man, daf die Mauer, 
die den Thurm umgiebt, ohngefchr 
13 Fuß hoch ift. 

Und hieraus fann ber Zeichner auch 
leicht die Proportion finden, die er 
den Figuren, womit er feine Land» 
ſchaft außftaffiren will, in jeder Ent 
fernung zu geben hat. 

Diefe Meffung geht, tie man 
fieht, nur auf Finien, die perpendi- 
eular auf der Horizontalfläche ſtehen, 
oder auf diefer Fläche mit dem Hori⸗ 
gone parallel laufen. Umftändlicher 
wird die Ausmeffung der Linien, die 
fidy von vorne genen den Horizont 
binzichen, wie z. €. die Länge ber 
Mauern um den Garten. Diefe 
muͤſſen nothwendig ach ungleich ein: 
getheilten Maafiftäben gemeffen wer: 
den; meil eine Ruthe vorne an der 
Gartenmauer großer ift, ale wenn 
man an der hintern Efe eine Ruthe 
nehmen wollte. Die Methode, fol- 
ehe Linien nach ihrem wahren Maaße 
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einzutheilen, ſoll bier noch angejei⸗ 
get werden. 

Man ſtelle ſich irgend eine in der 
Zeichnung nach dem Horizont laufen⸗ 
de Linie I HD vor, welche perfpefti- 
vifch Durch eingeftefte Pfähle wirklich 
von ı0 zu 10 Fuß eingetheilt fen. 
Da dieſe Linie in eben den Punkt D 
geht, dahin auch PD geht , fo iſt fie 
mit dieſer perfpeftivifch parallel. 
Nun nehme man auf diefer Linie ir 
gend einen Punkt H, und ziehe dur 
denfelben die Linie HK mit PD nicht 
perſpektiviſch, fondern wuͤrklich pa⸗ 
rallel, fo ſtellt dieſe die Linie ID in 
ihrer twahren Lage auf dem Grundriß 


vor. 

Der Maafftab auf dem Grundrif 
zur Ausmeffung der Linie HK würde 
nun eben ber feyn, den man brauchen 
müßte, um in der Entfernung dee 
Punfts H aufrecht ftehende, oder mit 
dem Horizont parallellaufende Linien 
———— Weil nun in der Zeich⸗ 
nung von H bis an den Horizont 50 
Fuß find, fo wird diefe Hohe in 50 
Theile geteilt, und zum Maafiftab 
der Linie HK gebraucht, welche bier 
mürflich von 10 zu 10 Fuß nad) die 
ſem Maaße eingetheilt ift. 

Wäre nun die Linie IHD, ober 
die perfpeftivifche Zeichnung der Linie 
HK noch nicht eingetheile, fo braud» 
te man, um dieſes zu verrichten, nur 
ans den Theilungspunften der Linie 
HK gerade Linien nach P zu ziehen, 
wie e8 ben li P gefchehen ift. Dieſt 
Linien nun würden auch die Linie HD 
perſpektiviſch eintheilen. Diefes ik 


daher flar, daß die Winfel bey P, 


z. B. oP im Grundriß und ber pet 
fpeftivifchen Zeichnung gleich groß 


find, folglich gleich große Theile der 


wuͤrklichen Linie iH und ihres Bildes 
iH abfchneiden. 

Auf eben diefe Weife verfährt man 
mit jeder andern Linie, die man fo 
wie IHD einzutheilen, und auszu⸗ 
meffen verlange. Hat man aber 
biefeg mit einer gethan, fo kann Io 
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Eintheilung auch zur Ausmeffung 
aller mit ihr pyarallellaufenden Linien 
gebraucht werden. Wir wollen z. B. 
fegen, man wolle die Voderfeite des 
Haufes C meffen. Weil diefe eben» 
falls in den Punkt D Läuft, fo ift fie 
mit IHD parallel. Wenn man alfo 
aus B durch die beyden Punkte d und 
e an den beyden vodern Efen des 
Hauſes gerade Linien zieht, (oder auch 
nur ein Lineal anfeßt, oder einen Fa⸗ 
den fpannt,) fo fchneiden biefe von 
der Linie IHD ein Stüf, deſſen 
Maaß und Eintheilung auch das 
Maaß und die Eintheilung der Voder⸗ 
feite des Haufes C giebt. Eo findet 
man bier, wenn man bie Eintheilung 
der Linie IHD weiter fortfest, daß 
die Linie Bd auf IHD in den 60 
Zuß, Be aber auf den 140 Fuß 
trifft. Desmegen ift die Breite des 
Hauſes oder de 140, teniger 60, 
daß ift go Fuß. 

Dieſes kann hinlänglich ſeyn, je 
dem Liebhaber, der die wahren Grund⸗ 
ſaͤtze der Perſpektiv gefaßt hat, deren 
Anwendung auf die Beurtheilung der 
Gemaͤhlde und Zeichnungen zu zeigen. 

Hat der Künftler die Megeln der 
Perſpektiv nicht beobachtet, fondern 
gegen fie gefehlet, fo laſſen fich auch 
feine Bergehungen durch ein aͤhnliches 
Verfahren der Beurtheilung entdefen. 
Aber fchlaue Künftler, die fich ihrer 
Schwäche in der Dertpettio bewußt 
find, hüten fich fehr, regulaire Ges 
genftände, aus denen Parallellinien 
und gewiffe Winkel könnten erkannt 
werden, in ihre Zeichnungen zu brins 
gen, weil man dadurch am leichteften 
ihre Fehler entdefen würde, 

Wir koͤnnen biefen Artifel nicht 
fchließen, ohne die Frage berührt zu 
haben: ob die Alten die Perfpeftiv 
in ihren Zeichnungen beobachtet ha» 
ben, oder nicht. Es ift befannt, 


daß über dieſen Punkt vielfältig ge- 
firitten worden. Vollkommen aug: 
gemacht und unzweifelhaft ift es, fo» 
wol aus dem wenigen, was Euclis 
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des über die Perſpektiv gefchrieben, 
ald aus dem, was Vitruvius an 
zwey Stellen *) ermwähnet, daß die 
Alten bie Rinienperfpeftiv, als eine 
befondere Wiffenfchaft, die dem Mah— 
fer nüßlich fey, gefannt, und daft fie 
gewußt haben, daß ohne diefelbe ges 
wiffe Dinge nicht natürlich genug 
fönnen aezcichnet werden. Daß fie 
e8 aber in diefer Wiffenfchaft eben 
nicht weit gebracht haben, fieht man 
auß ber ſchwachen Perfpeftiv des fonft 
wahrhaftig großen Euclides deutlich 
genug; und daß die Mahler, Bild» 
bauer und Etemfchneider fich an dag 
menige, was man von der Perfpef- 
tiv wußte, gar nicht, oder doch höchſt 
felten gefehrt haben, bemeifen alle 
aus dem Alterthum übrig gebliebenen 
Werke der zeichnenden Kunfte Die 
vollftändige Wiffenfchaft der Per- 
ſpektiv ift darum gänzlich. als ein 
Werk der Neueren anzufehen. Die 
erften, die den Grund dasır fcheinen 
gelegt zu haben, find Leonh. da Vinci 
und unfer Albrecht Dürer. Mer 
aber zu wiffen verlanget, mie die Per⸗ 
fpeftiv von der Zeit diefer Männer 
allmählig'zur Vollkommenheit geſtie⸗ 
gen iſt, der wird in der fo eben her. 
außgefommenen zweyten Auflage von 
Herrn Lamberts freyer Perfpeftiv, 
gleich im Anfange des zweyten Thei- 
led, das Noͤthige hiervon beyfammen 
finden. 


Petitsmaitres. 
(Kupferfiecherfunft.) 


Unter biefem Namen verftehen bie 
franzsfifchen Liebhaber der Kupfer- 
fammlungen bie Kupferftecher aus 
ber erften Zeit dieſer Kunft, die 
fie auch fonft vieux maitres, Die als 
ten Meifter, nennen. Den Namen 
Petitsmaitres haben fie ihnen darum 
gegeben, teil fie meiftentheils ganz 
fleine Stüfe verfertiget haben. Die 
Dd 4 Werke 
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Werfe ber Heinen Meifter, die gegen⸗ 


waͤrtig ziemlich felten werden, find 
nicht blos zur Hiſtorie der Kunft, 
fondern gar oft auch ihres innerlichen 
Werthes halber fehr ſchaͤtzbar. Meis 
ftentheilg find fie, fie fenen in Kupfer 
geftochen, oder in Holz gefchnitten, 
überaus fein und nett gearbeitet ; viele 
find aber auch wegen der fehr guten 


Zeichnung, ſchoͤnen Erfindung, guten 


Anordnung und wegen bes richtigen 
Ausdrufg der Charaktere, fehr ſchaͤtz⸗ 
bar. Die Folge diefer Kleinen Mels 
ſter fängt von der Mitte ded XV. 
Jahrhunderts an, und geht big ges 
gen das Ende des XVI. Die mei- 
ften diefer Meifter waren Deutfche, 
die beften aus DOberdeutfchland und 
der Schweiz. Darum follte eine 
gute Sammlung der Fleinen Meifter 
sornehmlich einem Deutfchen fchäß» 
bar ſeyn; ba fie ein unvermerflicheg 
Zeugniß giebt, daß die Deutfchen 
niche nur die erften und fleißigften 
Dearbeiter der Kupferftecher - und 
Holzſchnittkunſt gewefen ; fondern, 
daft überhaupt, mie fich Ebrift auß- 
brüft,*) die rechte und wahre Weife 
der Mahlerey bennahe eher und beffer 
im Elfaß, in Echwaben, in Franfen 
und in der Schweiz, als in Jtalien 
iſt gelbe worden. Unſers großen: 
Abrecht Dürers, deſſen Verdienfte 
‚ bekannt genug find, nicht zu geben» 
fen, wird man fehmwerlich von Künfts 
lern der erften Zeit außerhalb Deutfch- 
land fo viel und fo gute Werfe einer 
ächten Zeichnung und Anordnung zu: 
fammenbringen, als die Sammlung 
der kleinen deutfchen Meifter enthält. 
Unter diefen aber behaupten die drey 
E chmeizer Albrecht Altorfer, Jobft 
Amman, und befonderd Tobias 
Stimmer, einen vorzüglichen Rang. 

Zur Beluftigung des Lefers will 
ich hier noch anmerfen, daß die fran- 
zoͤſiſchen Kunftliebhaber verfchiedene 
Namen der deutfchen Fleinen Meifter 


*) S. CEhriitd Auslegung der Monos 
granmatum ©. 68. 
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auf fehr poßirliche Weife verftellen.. 
Martin Schön heißt oft le beau 
Martin, aud) Martin Scon. Ges 
bald Beham, ein Nürnberger, wird 
inggemein Hisbins genannt, meil 
fein Zeichen auf den Kupfern die 
Buchftaben HSB in einander ge« 
ſchlungen enthält. 


Pfeiler. 


(Baukunſt.) 


Bedeutet jeden langen aufrechtſtehen ⸗ 
ben maßiven, aber dabey unverzier⸗ 
ten Koͤrper, der zum Unterſtuͤtzen, 
oder Tragen einer Laſt geſetzt iſt. 
Gewoͤlber, Bogen, Deken großer 
Saͤle, hangende Bodendaͤcher, wer⸗ 
den vielfaͤltig durch untergeſetzte Pfei⸗ 
ler geſtuͤtzt und getragen. Ehe man 
in der Baukunſt auf Schoͤnheit dach⸗ 
te, wurde jeder Baum, jede gemauer⸗ 
te Stuͤtze da gebraucht, wo man 
nachher zierlich geformte Saͤulen 
brauchte. Der Pfeiler iſt als die er— 
fte rohe Säule der noch nicht verſchoͤ⸗ 
nerten Baufunft anzufehen. Da er 
niemalg zur Zierde, fondern immer 
sur Nothdurft,.gebraucht wird, fo 
haben die Baumeifter weder uͤber feis 
ne Geftalt, noch über feine Verhaͤlt⸗ 
niffe Regeln gegeben. Man hatruns 
de, viercfigte und mehrefigte Pfeiler: 
Sie find nach ihrer Dife merklich in 
der Länge verfchieden, verjüngen ſich 
aber nicht, mie die Säulen, menig- 
fteng fehr felten, obglekh Scamozzi 
fie immer verjüngt hat. 


Um aber doch das Nothwenbigfte 
dabey zu beobachten, damit daß Auge 
auch da, wo e8 eben Feine Zierlichkeit 
ſucht, nichts Anſtoͤßiges finde, giebt 
man in guten Gebaͤuden den Pfeilern 
einen Fuß, und oben ein Geſims, 
auf welchen die Laſt zu liegen kommt, 
beyde platt und ohne Glieder; zu— 
gleich aber uͤberſchreitet man die Ver⸗ 
haͤltniſſe nicht ſo, daß die Pfeiler zu 
duͤnne und der Laſt nicht rn 

au 
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auch nicht zu bife und von uͤbermaͤßi⸗ 
ger Stärke fcheinen. 

Pfeiler find überhaupt nach Ver: 
hältniß der Hohe difer, als Säulen, 
tragen alfo mehr, und werden da 
gebraucht, 180 die Säulen zu ſchwach 
wären, befonder® wo Kreuzgewoͤlber 
gu unterffügen find. Man finder in 
verfchiedenen fo genannten gothifchen 
Gebäuden Pfeiler, die aus viel an 
und in einander gefekten Säulen be- 
ftehen, deren zwar jede ihren Knauf 
hat, alle sufammen aber, um einen 


einzigen Pfeiler zu machen, über den 


Knaͤufen noch durch ein allgemeines 
Band, daß den Knauf oder Kopf deg 
Pfeilers vorficht, verbunden werden, 
und eben fo auf einem gemeinfchaftlis 
chen Fuß ftehen, obſchon jede Saͤu— 
le für fich ihren Fuß hat, 

In Bogenftellungen werden die 
Mfeiler, welche die Bogen tragen, mit 
Säulen oder Pilaftern verzieret, wie 
in der davon gegebenen Zeichnung zu 
fehen ift.*) Die neueren Stadtthore 
in Berlin haben ftatt der Pfoften, 
darin die Thorangel befeftiget find, 
ftarfe anfehnliche Pfeiler, deren freye 
Geiten mit zwey dorifchen Säulen 
oder mit Pilaftern verziert find. Der 
Kranz des Gebälfes macht eine große 
über den Pfeiler und die Säulen ge 
hende Platte, auf welcher endlich ei» 
ne pyramidenfoͤrmige Trophee gefegt 
iſt; und dadurch befammen diefe Tho- 
re ein gutes Anfehen. Man kann 
eben diefe® auch bey Portalen an grof- 
fen Höfen oder Gärten anbringen. 


Pfoſten. 


(Baufunf ) 


Sind in der Baufunft Fleine Pfeiler 
an den beyden Seiten einer Thürdff- 
rang, woran die Thürangel befeftigt 
find. Jede Thuͤre muß mit Pforten 
eingefakt feyn, damit fie nicht, tote 
ein bloßes in die Wand gebrochenes 
Loch, fondern als etwas woluͤberleg⸗ 
*) ©. Bogenftellung. 
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te8 und abgepafite® ausſehe, mie 
fehon anderswo erinnert worden. *) 


— 
Pfuͤhl. 
(Baukuuſt.) 
Ein Glied an den Saͤulenfuͤßen, das 
im Profil die Rundung eines halben 
Zirkels hat, und unter die großen 
Glieder gehoͤrt. *) Den Namen 
hat es daher, weil ein rundes KRüffen, 
oder ein Pfühl, wenn es von etwas 
darüber liegendem befchwert, - und 
platt gebrüft wird, ohngefähr diefe 
Form annehmen würde. 


Pharſalia. 


Da ich dieſes Gedicht nie in der Ab⸗ 
ſicht geleſen habe, um mir eine be— 
ſtimmte Vorſtellung von feiner Art 
und von ſeinem poetiſchen Charakter 
zu machen, ſo will ich, ſtatt meiner 
Gedanken daruͤber, hier einen kleinen 
Aufſatz einrüfen, den mir ein durch 
vielerley critifche Arbeiten befannter _ 
und verdienter Mann zugefchikt hat. 
„Man hat diefem erzählenden Ges 
dicht des Lucanus die Ehre einer 
Epopde ftreitig gemacht. Es ift 
aber nicht darum hiſtoriſch, teil bie 
zeitordnung darin nicht umgefchre 
wird, welches auch in der Ilias nicht 
gefchieht, und vom Herodotug mehr, 
als in irgend einem Gedichte gefche: 
ben ift; noch darum, weil es auf 
feine abfonderliche Sittenlehre gebaut 
ift; maaßen c8, wenn dieſes erfodert 
mürde, den Jammer, den bie inner: 


‚liche Zwietracht mit ſich führer, ge⸗ 


wiß in ſo ſtarkem Lichte zeiget, als 
immer die Ilias thut. Was obige 
Beſchuldigung rechtfertiget, iſt, daß 
es wenig Exempel in ſich hat, wie— 
wol ſie nicht ganz fehlen, wo die Per⸗ 
ſonen reden, ausgenommen in aͤffent⸗ 
lichen Verſammlungen, und daß die 
Dd 5 Reden, 
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Reden, anſtatt aus dem beſondern 
Charakter der Perſonen zu fließen, 
insgemein von allgemeinen Wahrhei⸗ 
ten und Saͤtzen hergenommen ſind, 
und zu ſehr nach dem Redner ſchme⸗ 
ten, wiewol fie ſonſt ſtark genug 
und der Roͤmer ſehr wuͤrdig ſind. 
In der Epopoͤe muͤſſen oͤffentliche Ge⸗ 
ſchaͤffte und Reben ſelten vorkommen; 
hingegen die perſoͤnlichen Geſinnun⸗ 
gen, die beſondern Unterhandlungen 
und Berathſchlagungen über die aus 
der Handlung unmittelbar entſtehen⸗ 
den Vorfaͤlle und Begebenheiten. Je: 
nes kommt eigentlich der Hiſtorie zu; 
dieſes ift der Dichtfunft eigen. 

Unter die Nachtheile der Pharfalia 
rechne ich nicht , daß wir genau wif: 
fen, daßeine Menge Umſtaͤnde zu ben 
wahren, bekannten, nur erbichtet 
find; denn die poctifche Gewißheit 
wird vielmehr ſtaͤrker, wenn ſie mit 
bekannten Sachen unterſetzt wird. 

Und ſo bald der Poet ſich eines hiſto⸗ 
riſchen Grundes zu feiner Arbeit bes 
mächtiget: fo darf man feine andere, 
als die poetifche Gewißheit von ihm 
fodern. In einem Gedichte, mo bie 
Hauptperfonen noch fo jüngft gelebt 
haben, daß wir felbft, oder unfre 
eltern fie gefannt haben, macht e8 
Schwierigkeiten, ung Ehrfurcht und 
Bewunderung für fie beyzubringen. 
Hundert Hiſtoͤrchen von Heinen 
menfchlichen Schwachheiten, und von 
wirtbfchaftlichen Umftänden, die wir 
ſelbſt gefehen, oder von Augenzeugen 
gehört haben, ſetzen fie zu den ge⸗ 
woͤhnlichen Menfchen herunter. Uns 
fer Poet hat durch die großen Sachen, 
somit er den Lefer unterhält, denje: 
nigen, die nahe ben feinen Helden ges 
lebt haben, nicht Weile gelaffen, an 
dag zu denfen, was ihnen Kleines 
anhieng; und bey den fpatern Lefern 
hat der Lauf der Jahre das Andens 
fen diefer Kleinigfeiten vertilget.* 

Daß der Dichter der Pharfalia 
große poetifche Talente gehabt, wird 
wol Niemand in Abrede feyn. Uber 
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man ſieht nicht ſelten bey ihm, daß 
Ueberlegung und Bemuͤhung biswei⸗ 
len die Stelle der Begeiſterung ver: 
treten; daß er nicht aus uͤberſtroͤ— 
mender Empfindung, ſondern meiler 
ed gefucht, und lange darauf gear 
beitet hat, fich dem Großen und Er» 
habenen nähert. 

Seit Kurzem bat unfer Dichter in 
Sranfreich verfchiedene vorzüglide 
Verehrer gefunden, die durch einzele 
Schönheiten, die in Menge bey ihm 
angetroffen werden, fo eingenommen 
worden, daß wenig daran fehlet, daß 
fieihm nicht die erfte Stelle unter den 
Heldendichtern einräumen. Dieſes 
war in der That von Leuten, nach de⸗ 
ren Gefchmaf die Henriade einen ho: 
ben Rang unter den Epopden behaup⸗ 
tet, zu erwarten. 


Phrygiſch. 
(Muſik.) 


Eine der Tonarten der alten griechi⸗ 
ſchen Muſik, der die Alten einen hef— 
figen, trotzigen und kriegeriſchen 
Charakter zuſchreiben. Es läßt ſich 
daraus abnehmen, daß dieſe Tonart 
nicht die iſt, der man. gegenmärtig 
den Namen der phrygifchen Tonart 
giebt. Diefe ift, nach itiger Art 
zu reden, unferE, und hat fo wenig 
von dem Charakter, den Ariftotelt 
ber phrygifchen Tonart beylegt, *) 
daß fie vielmehr ing Rlägliche fällt. 
Die alte phrygifche Tonart ift, was 
man ißt insgemein dorifch nennt. 
Das neue oder heutige Phrygiſche 
verträgt beym Schluffe die gewoͤhn⸗ 
liche Harmonifche Behandlung nicht. 
Man kann nicht anders, als durch 
ben verminderten Dreyflang auf H 
nahE fchließen ; gerade fo, wie wenn 
man den Ton E als die Dominante 
von A anfähe, und in H fchließen 
wollte. Dan. empfindet auch beym 
Schluß auf Eetwas dem Ton — un 
4 
*) Politicor. L. VIII. c. 5. et 7. 
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A wovon E die Dominante 
B 
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Muſik.) 
Wo dieſes italiaͤniſche Wort, das 
meiſtens abgekuͤrzt bloß durch p. an» 
edeutet wird, ingefchriebenen Tons 
fen vorkommt, bedeutet ed, daß 
die Stelle, bey der eg ſteht, ſchwaͤ⸗ 
cher oder weniger laut ale das übris 
ge foll voraetragen werden. Das 
mit die Spieler fehen, wie lang dies 
fer ſchwaͤchere Vortrag anhalten foll, 
tird da, two man wieder in der ges 
woͤhnlichen Stärke fortfahren fol, f. 
oder forte gefegt. Bisweilen wird 
ein doppeltes p, nämlich p p. gefeßt, 
welches andcutet, daß digfelbe Stelle 
hoͤchſt fanft oder ſchwach ſoll angege 
ben werden. * 
Wie ein geſchikter Redner, auch da, 
wo er überhaupt mit Heftigkeit ſpricht, 
bisweilen auf einzele Stellen kommt, 
wo er die Stimme ſehr fallen laͤßt, 
fo geſchiehet dieſes auch in der Mus 
fif, . die überhaupt die natürlichen 
Wendungen der Rede nachahmet. 
Wie nun in einer mit Feuer und Stär- 
fe vorgetragenen Rede eine vorfont- 
mende zärtliche Stelle, durch Herab⸗ 
feßung der Stimme und einen fanften 
zärtlichen Ton, ungemein gegen das 
andere abfticht, und defto rührender 
wird: fo wird auch der Ausdruk ei- 
nes Tonſtuͤks durd) das Piano, dag 
am rechten Drte angebracht ift, uns 
gemein erhoben. So findet man in 
verfchiedenen Graunifchen Opern⸗ 
arien, darin überhaupt ein heftiger 
Ausdruf herrſcht, einzele Stellen, 
wo bie Stimme plötlich ihr Feuer 
und ihre Stärke verläßt, und ing 
Sanfte fällt, und dieſes geſchieht fo 
glüflich, dof man auf dag innigfte 

dadurch gerührt wird. 
Deswegen ift das Piano, am rech⸗ 
ten Ort angebracht, ein fuͤrtreffliches 
Mittel den Ausdruf zu erhöhen. Es 
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giebt aber auch unmiffende und von 
aller Urtheilskraft verlaffene Tonfes 
Ker, bie fich einbilden, ihren unbes 
deutenden Stüfen dadurch aufzubels 
fen, daß fie fein oft mit Piano und 
Sorte abwechfeln. Daher wiederho⸗ 
len fie diefelben Fahlen melodifchen Ge⸗ 
danken unter beftändiger Abwechs⸗ 
lung von Piano und Forte fo ofte, 
daß jedem Zuhörer davor ekelt. 


Bilafter. 


(Baubunf.) 


Vierekige Pfeiler, die von ben ge 
meinen Pfeilern darin verfchicden 
find, daß fie, nach Befchaffenheit der 
Drdnung, wozu fie gehören, biefel- 
ben Verhältniffe und Verzierungen 
befommen, die die Säulen haben; 
nämlich diefelben Füße und Knaͤufe, 
auch die Eanelüren oder Frinnen. 
Nur werden fie nicht eingezogen, oder 
perjüngt, mie die Säulen. Sehr 
felten werden fie freyftehend angetrofs 
fen; fondern faft immer in der 
Mauer, auß ber fie um den achten, 
oder fechsten, auc) wol gar um den 
vierten Theil ihrer Dife heraustre— 
ten. Nach der Bauart der Alten, der 
man auch noch itzt folget, ftehen 
meift allemal, wo eine Halle oder 
Säulenlaube vor einer Hauptfeite an« 
gebracht ift, ander Hauptmauer des 
Gebäudes Pilafter den Säulen gegen» 
über. An den Efen der Mauren aber 
muͤſſen fie allemal ftehen. 


Binder, 


Ein griechifcher lyriſcher Dichter, 
den die Alten durchgehends wegen feis 
ner Sürtrefflichkeit bewundert haben. 
Plato nennet ihn bald den gettlichen, 
bald den meifeften. Die Griechen 
fagten, Pan finge Pindarg Lieder in 
ben Wäldern, und dag Drafel zu 
Delphi befahl den dortigen Einwohs 
nern, daß fie von den DOpfergaben, 


‚die dem Apollo gebracht wurden, 


dieſem 
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diefem Dichter einen Theil abgeben 
folfter. Ganze Staaten. waren ftolz 
darauf, wenn er in feinen Oden fie 
gelobt hatte. Für einige Verſe, die 
er zum Lobe der Athenienfer gemacht 
hatte, wurde er nicht nur von dieſer 
Etadt reichlich befchenft; fondern 
fie ließ ihm auch noch eine eherne 
Statue feßen: und als Alexander in 
dem heftigften Zorn Theben, Pindars 
Geburtsſtadt, zerfidren ließ, befahl 
er, daf das Haus, darinder Dichter 
ehemals gewohnt hatte, verfchont 
werde, und nahm deffen Familie in 
feinen Shut. So dachten die Gries 
chen von dem Dichter. 

Horaz bezeuget bey jeder Gelegen⸗ 
heit, wie fehr er ihn verehre. Er 
‚vergleicht feinen Geſang einem gemwal- 
tigen, von ftarfem Regen aufgefchmwols 
Ienen Bergftrohn, ber mit unwider⸗ 
ftehlicher Gewalt alles mit fich fort- 
reißt. Ein andrer fehr feiner rdmi- 
fcher Kunfteichter urtheilet alfo von 
ihm. „Von den neuen Iyrifchen Dich: 
tern ift Pindar weit der erſte. Durch 
feinen Hohen Geift, durch feine erha⸗ 
bene Pracht, durch feine figur » und 
fpruchreiche Schreibart übertrifft er 
alle andere. Er ift von einer fo glüf- 
lichen, fo reichen, und tie ein voller 
Strohm fließenden Berebtfamfeit, 
daß Horaz ihn deshalb für unnach- 
ahmlich hält.“ *) Horaz ſchaͤtzet die 
Ehre, von Pindar befungen zu mer: 


den, höher, als wenn man durch. 


hundert Statuen belohnt würde. 
— Et centum potiore fignis 
Munere donat. *Y) 
Diefer große Dichter lebte zu heben 
in Boͤotien, ohngefehr zwifchen der 
65 und 85 Olympia. Bon feiner 
Erziehung, den Veranlaffungen und 
Urfachen der Entwiflung und Ausbils 
dung feines poetifchen Genies ift ung 
wenig befannt: aber dieſes wenige 
verdienet mit Aufmerffamfeit erwo— 
gen zu werden. Gein Vater foll ein 


*) Quint. Inft.L.X. 
a da. L. IV. 2. 
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Ötenfpieler gewefen feynt; und den 

ohn in feiner Kunſt unterrichtet has 
ben; von einem gewiffen Laſus aber 
fol er die Kunſt die Leyer zu fpielen 
gelernt haben. Das fleißige Singen 
fremder Lieder mag fein eigenes dich 
ferifches Feuer angefacht haben. 
Wenn e8 wahr ift, was Plutarchus 
von ihm und der Corinna erzählt: fo 
fcheinet e8, er habe anfänglich in feis 
nen Gedichten mehr auf den Augbruf, 
als aufdie Erfindung gedacht. Denn 
diefe ſchoͤne Dichterin fol ihm vorge 
worfen haben, daß er in feinen Ge⸗ 
dichten mehr beredten Ausdruk, als 
Dichtungsfraft zeige; und darauf 
foll er ein Lied gemacht haben, darin 
er feiner dichterifchen Phantafte nur 
zu fehr den Lauf gelaffen. *) Man 
meldet von ihm, er habe an ber py⸗ 
thagorifchen Philoſophie Gefchmaf 
gefunden. Darin fonnte feine von 
Natur fchon enthufiafiifche Gemuͤths⸗ 
art ftarfe Nahrung finden. Noch zu 
des Erdbefchreiberd Paufanias Zei - 
ten zeigte man in dem Tempel zu 
Delphi einen Seffel, auf welchem Pins 
dar, fo oft er dahin gefommen, ſei⸗ 
ne Päane foll abgefungen haben. 

Außer ven Oben, davon mir noch 
eine beträchtliche Sammlung haben, 
hat Pindar noch fehr viele andere 
Gedichte, Paͤane, Bacchifche Open, 
Hymnen, Dithyramben, Elegien, 
Trauerfpiele u. a. gefchrieben. Die 
bi8 auf unſre Zeiten gefommenen 
Oden haben uͤberhaupt nur eine Gat 
tung des Stoffd. Der Dichter be 
fingt darin dag Rob derer, die zu ſei⸗ 
ner Zeit in verfchiebenen oͤffentlichen 
Wettſpielen gefieget haben. Sol 
che Siege maren damals hoͤchſt 
wichtig; „die hoͤchſte Ehre im Volke 
war, ein Olympifcher Sieger zu ſeyn, 
und es wurde diefelbe für eine Ce 
ligfeit gehalten: denn die ganze er 

= de 


*) Viutarch in dem Traktat: ob die 
Athenienſer im Krieg oder, im Frie⸗ 
den größer geweſen. 


Bin 
des Siegerd hielt ſich (badurch) 
Heil wiederfahren; daher dieſe Perſo⸗ 
nen aus den gemeinen Einkuͤnften un⸗ 
terhalten wurden, und die Ehrenbe⸗ 
zeugungen erſtrekten ſich auf ihre Kin⸗ 
ber ; ja jene erhielten von ihrer Stadt 
ein prächtige Begräbnif. Es nah. 
men folglich alle Mitbürger Theil an 
ihrer Statue, zu melcher fie die Ko- 
fien aufbrachten, und der Künftler 
derfelben hatte e8 mit dem ganzen 
Molke zu thun.“ *%) Diefe Sieger 
alfo beehrte Pindar mit feinen Ge 
fängen. 

Für ung find jene Spiele ganz 
fremde Gegenftände, und die Sieger 
vollig gleihguültige Perfonen. . Aber 
die Art, wie der Dichter feinen Ges 
genftand jedesmal beſingt; die Größe 
und Stärke feiner Beredtſamkeit; die 
Wichtigkeit und dag Tiefgedachte der 
eingefireuten Anmerfungen und 
Denkfprüche, und der hohe Ton der 
Begeiſterung, der felbft den gemeine- 
fien Sachen ein großes Gewicht 
giebt, und gemeine Gegenftände in 
einem merkwürdigen Lichte darſtellt: 
dieſes macht auch ung den Dichter 
hoͤchſt fchäßbar. 

Es gehörte unendlich mehr Kennt: 
niß der griechifchen Sprache, und der 
griechifchen Litteratur überhaupt, als 
ich befige, dazu, um zu zeigen, was 
für ein hohes und wunderbares Ges 
nie überall au dem Ton, aus ber 
Setzung der Wörter, aus ber Wen⸗ 
bung der Gedanken, aus dem oft 
ſchnell abgebrochenen Ausdruf und 
aus dem, diefem Dichter ganz eiges 
nen Vortrag hervorleuchte. Was 
man überall zuerft an ihm wahr: 
nimmt, iſt gerade dag, was auch an 
unferm deutfchen Pindar, ich meyne 
Klopftofen, zuerft auffällt, naͤmlich 
der hohe feyerliche Ton, wodurch 
ſelbſt ſolche Sachen, die wir allen. 
falls auch koͤnnen gedacht haben, eine 
ungewöhnliche Feyerlichkeit und Groͤſ⸗ 

*) Winkelmanns Anmerkungen über die 

Geſchichte der Kunſt. | 
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fe befommen, und unfrer Aufmerkſam⸗ 
feit eine. ſtarke Spannung geben. 
Mir empfinden gleich anfangs, daß 
wir einen begeifterten Sänger hören, 
ber ung zwingt, Phantafie und Ems 
pfindung weit höher, als gewoͤhn⸗ 
lich, zu flimmen. Indem er ung 
mit Gegenftänden unterhält, die für 
und fremd und nicht fehr intereffant 
find, treffen wir auf Stellen, wo 
wir den Sänger ale einen Mann fens 
nen lernen, der über Charaftere, 
über Eitten und fittliche Gegenftän- _ 
de tief nachgedacht bat, und fehr 
merkwuͤrdige Driginalgebanfen ans 
bringt, mo wir blog die Einbildunge- 
fraft befchäfftigen ; al einen Mann 
von dem feineften fittlichen Gefühl, 
und von der reicheften und zugleich 
angenehmften Phantaſie. Jeder Ges 
genftand, auf den er feine Aufmerk- 
famfeit gerichtet hat, erfcheinet fei« 
ner meit ausgebehnten, aber auch 
tiefdringenden Vorſtellungskraft weit 
groͤßer, weit reicher, weit wichtiger, 
als kein andrer Menſch ihn wuͤrde ge⸗ 
ſehen haben; und denn unterhaͤlt er 
uns auf eine ganz ungewoͤhnliche und 
intereſſante Weiſe daruͤber. Gar 
ofte aber wendet er den Flug ſeiner 
Betrachtungen ſo ſchnell, und ſpringt 
ſo weit von der Bahn ab, daß wir 
ihm kaum folgen koͤnnen. 

Aber ich unterſtehe mich nicht, mich 
in eine Entwiklung des Charakters 
dieſes ſonderbaren Dichters einzulaſ⸗ 
ſen, die weit ſtaͤrkere Kenner deſſelben 
nicht ohne Furchtſamkeit unterneh⸗ 
men wuͤrden. Wer ihn noch nicht 
kennt, der wird in den Verſuchen 
uͤber die Litteratur und Moral des 
Herrn Elodius *) noch verſchiedene 
andere richtige Bemerkungen hierüber, 
nit Vergnügen lefen. Vielleicht wird 
ber berühmte Herr Hofrath Heyne in 
Göttingen, der uns fürzlich eine 
ſchoͤne Ausgabe dieſes Dichters mit 
wichtigen Bemerkungen gegeben bat, 

n 


*) Erſtes Stuͤk S. 49 u. ſ. f. 
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in bem zweyten Theile ung den Cha⸗ 
vafter deffelben ausführlich fchildern. 


Plagal. 


(Mufif,) 


Dieſes Beywort giebt man gewiſſen 
Kirchentonarten, die man anſieht, 
als wenn ſie andern Haupttonarten, 
welche authentiſche genennt werden,*) 
untergeordnet, oder von denſelben 
abhaͤnglich waͤren. Dieſe Abhaͤng⸗ 
lichkeit iſt aber etwas vollig Willkuͤhr⸗ 
liches, und hat weiter nichts auf ſich, 
als die Mode, oder Gewohnheit, ges 
wiſſe Tonftüfe fo einzurichten, daß, 
wenn eine Parthie oder Stimme, eis 
nen oder mehr Säße in einer gemif: 
fen Tonart vorgetragen hat, eine an- 
dere Stimme hierauf ähnliche Säge 
ineiner andern Tonarf, deren Tonica 
die Duinte der vorhergehenden ift, 
vortrage. Mann 3. B. nach ber 
heutigen Art zu fprechen, eine Stim⸗ 
me inC dur angefangen hätte, fo 
mußte eine andere ing dur antworten. 
Und in Müfficht auf diefe Beziehung 
wurde die erſte Stimme authentifch, 
bie andere plagalifch genennt. Alfo 
kann eine Tonart, die in einem Stüf 
authentifch ift, in einem andern Stüf 
plagalifch feyn. **) 


Plan. 
(Schöne Künfte.) 


jenes Merf, daB einen beftimmten 
dzwek hat, muß, wenn es voll» 
fommen feyn fol, in feiner Materie 
und in feiner Form ſo befchaffen fenn, 
tie die Erreichung des Endzweks es 
erfodert. Indem der Urheber eines 
folchen Werks den Endzwek deffelben, 
die Wirkung, die es thun foll, vor 
Augen hat, überlegt er, durch mwel- 
che Mittel der Endzwek zu erhalten 
ſey. Wann er die Mittel entdefet 
bat, fo fucht er auch die befte Anord⸗ 

*) ©. Authentifh. 

*) ©. Tonarten der Alten 


Dia 


nung, nach welcher eine® auf das an⸗ 
dere folgen müffe. Durch diefe Ue— 
berlegung beftimmt er die Hauptthei⸗ 
le feines Werks, nach ihrer materiel⸗ 
len Befchaffenheit, und die Ordnung, 
in der fie auf einander folgen müffen. 
Diefed wird der Plan des Werks ge 
nennt. Wenn 5. B. der Endzwek 
eines Redners ift, ung von der Wahr⸗ 
heit einer Sache zu überzeugen: fo 
überlegt er, was fir Vorftellungen 
dazu gehoͤren, diefe Ueberzeugung zur 
bewürfen. Dadurch erfindet er die 
verfchiedenen Säge und Vorſtellun⸗ 
gen, von denen in feinem gegenwaͤr⸗ 
tigen Falle die Ueberzeugung abhängt, 
daß ift, er erfindet einen Vernuuft⸗ 
ſchluß, aus deffen deutlichem Vor⸗ 
trag die Ueberzeugung erfolgen muß. 
Nun uͤberlegt er auch nach den Um⸗ 
ſtaͤnden die beſte Form dieſes Schluſ⸗ 
ſes, und finder endlich, es ſey zu Er« 
reichung feiner Abficht ndthig, daß 
die Hauptfäse A, B,C, u. f. m. 
deutlich entwifelt werden, und daß fie 
in ver Drdnung A, B, C u. f. w. 
oder C, B, A auf einander folgen 
müffen. Itzt ift der Plan der Rede 
entworfen. Auf ähnliche Weife wird 
jeder andre Plan gemacht, ber alles 
mal anzeiget, was für Haupttheile 
zu einem Werk erfodert werden, und 
in welcher Ordnung fie fichen müfs 
fen. Wenn diefes gefunden worden, 
fo fommt es hernad) darauf an, jes 
den Theil fo zu machen, wie er nach 
dem Plan ſeyn foll, und denn alle in 
der fefigefeßten Ordnung zu verbin« 
db 


en. 
Alfo ift ben jedem Werfe von be= 
ſtimmtem Endzwek die Erfindung des 
Mans die Hauptfache, ohne welche 
das Werk feinen Zwek nicht erreichen 
fann. Indeſſen zeiget der Plan nur, 
was zum Werfe nöthig (ey; und es 
ift gar wol moglich, daß er ſehr wol 
erfunden ift, und boch gar nicht, ober 
fchlecht ausgeführt wird; meil es 
dem Erfinder deffelben an der ndthi« 
gen Wiffenfchaft und Kunſt — 
a 
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dad, was ndthig wäre, würflich dar⸗ 
‚zuftelen. Sowol in mechanifchen, 
als in ſchoͤnen Künften ift e8 möglich, 
daß ein der Kunft unerfahrner die 
Haupttheile des Planes zu erfinden, 
oder anzugeben weiß; es fann auch 
feyn, daft er die Anordnung derſel⸗ 
ben zu beftimmen im Stande, und bey 
dem allen doch vollig untüchtig if, 
diefen Plan auszuführen. So koͤnn⸗ 
te der gemeineſte Handwerfsmann, 
der ein Haus will bauen laffen, gar 
tool Ueberlegung genug haben, zu be⸗ 
flimmen, aus wie viel und aus was 
für Stüfen das Haug beftehen follte; 
denn er weiß, was er braucht; vicl- 
leicht aber würbe er fie fehr ungeſchikt 
anordnen. Und wenn er auch über: 
haupt noch eine gute Anordnung in 
Abficht auf die Bequemlichkeit anzu» 
geben vermochte: fo koͤnnte es leicht 
feyn, daß diefe Anordnung dem Ban- 
gen eine fehr unfchikliche Form geben 
würde. 

Hieraus läßt fi abnehmen, daß 
gewiſſe jum Plan gehdrige Dinge auf 
fer der Kunſt liegen, und durd) rich» 
tige Beurtheilung auch von einem ber 
Kunſt vollig unerfahrnen könnten bes 
ſtimmt werden ; hingegen andere nur 
von Kenntnif und Erfahrung in der 
Kunft abhangen. Wir müffen aber 
diefe Betrachtungen befonderg auf die 
Werke der ſchoͤnen Kunſt anwenden. 

Zuerft ſcheinet dieſes eine Unterfus 
chung zu verdienen, ob jedes Werk 
bes Geſchmaks nothwendig nach ei» 
nem Plan muͤſſe gemacht ſeyn. Der 
Plan wird durch die Abſicht beſtimmt; 
und je genauer dieſe beſtimmt iſt, je 
naͤher wird es auch der Plan. Nun 
giebt es Werke der Kunſt, die keinen 
andern Zwek haben, als daß fie ſollen 
angenchm in die Sinne fallen, deren 
einziger Werth in der Form beftcht. 
Eine Sonate und viel andre Fleine 
ZTonftüfe, eine Bafe, die blog zur 
Ergotzung des Auges irgend wohin 
gr wird, und viel dergleichen 

inge, baben nichts materieled, 
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daB eine beftimmte Würfung thun 
follte. Hier hat alfo fein andrer 
Plan ftart, als der auf Schönheit 
abzielet. Die Abſicht iſt erreicht, 
wenn ein folches Werk angenehm in 
die Sinne fällt; fie find im engeften 
Berftand Werte des Gefchmafg, und 
blog des Geſchmaks, an deren Ver⸗ 
fertigung das Nachdenken und bie 
Ueberlegung, in fo fern fie außer dem 
— liegen, feinen Antheil has 
en. 

Wie groß und meitläuftig ein fol» 
ches Werf auch fen, fo ift bey deffen 
Plan allein auf Schönheit zu ſehen; 
alle Theile müffen ein wolgeordnetes 
Ganzes machen. Sin den Theilen 
muß Mannichfaltigfeit und gutes 
Verhaͤltniß anzutreffen feyn; die klei⸗ 
neften Theile müffen genau verbun⸗ 
den, und in größere Hauptglieder 
angefchloffen ; alles muß wolgruppirt, 
und nach dem beften metrifchen Eben 
maaße abgepaßt feyn. Jeder Fehler 

egen diefen Plan ift in folchen Wer- 
en ein wefentlicher Fehler, weil er 
durch nichts erfeßt wird. So müfs 
fen in der Muſik alle Etüfe, die feis 
ne Schilderungen der Empfindung 
enthalten, mit weit mehr Sorgfalt 
nach allen Regeln der Harmonie und 
Melodie gearbeitet feyn, als Arien, 
oder Gefänge, welche die Sprache der 
Leidenfchaften ausdrüfen ; der Tanz, 
der nichts Pantomimifches hat, muß 
in jeder Heinen Bewegung weit ſtren⸗ 
ger, als das pantomimifche Ballet, 
nach) allen Regeln der Kunft einge 
richtet feyn. In Gemählden von 
wichtigem Inhalt, überfieht man klei⸗ 
nere Fehler gegen die vollfommene 


Haltung, Harmonie und gegen das 


Golorit ; aber in kleinen Stüfen, des 
ren Inhalt nichts Intereſſantes hat, 
muß alles vollfommen feyn. 

Ganz anders verhält es fich mit 
Werfen, deren Inhalt ſchon für fich 
merfwürbig, oder wichtig ift. Der 
Plan der Schönheit,. der in jenen 
Werken bag einzige Wefentliche ber 

ganzen 
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ganzen Sacheift, kann hier ald eine 
Nebenfache angefehen werden. Doc) 
fann man ihn auch nicht, wie felbft 
gute Kunftrichter feit einiger Zeit uns 
"ter ung fcheinen behaupten zu wollen, 
ganz aus den Augen feßen, wo nicht 
ein Werf vollig aufhoͤren fol, ein 
Merk der ſchoͤnen Kunft zufenn. Es 
fängt ist beynahe an, unter den 
deutfchen Kunftrichtern Mode zu wer» 
den, von den eigentlichen Runftregeln 
mit Verachtung zu fprechen, und 
eben dieſe Kunftrichter find fehr nahe 
daran, den Wörtern Theorie, Plan, 
Runftregel, Kunftrichter eine fchimpf- 
liche Bedeutung zu geben. Wir müf 
fen diefes unter die übrigen Sünden 
unfrer Zeit rechnen, die allemal von 
Leuten begangen werden, die zwar 
zu viel Gefühl und Nachdenken has 
ben, um, wie. der gemeine Haufe, 
fih) an gewoͤhnliche Formulare zu 
binden; aber fich zu wenig Mühe ge» 
ben, bis auf den wahren Grund der 
Dinge einzudringen, um von dort 
aus, als aus dem einzigen zuverläfs 
figen Augenpunft, die Sachen zu 
überfeben, 

Mer fagt, daß ein Künftler, der 
im Stande ift, wie etwa Sbate- 
fpear, durch die große Wichtigkeit 
der Materie zu interefiren, alle Kunſt⸗ 
regeln verachten müffe, fpricht ohne 
die Sachen genugfam überlegt zu ha- 
ben. Nach feiner Marime müßte er 
nothwendig die neueren Mahler vers 
mahnen, etwas ſo fteifes und kunſt⸗ 
mäßiged, als die Perſpektiv ift, zu 
verachten und wegzuwerfen, weil die 
Alten, die fie nicht beobachtet Haben, 
einzele Figuren weit ſchoͤner und nach⸗ 
drüflicher gezeichnet haben, ale die 
Neueren. Er müßte behaupten, daß 
es in vielen Antifen, mo alle zum 
Anhalt des Gemaͤhldes gehoͤrige Fi- 
guren, ohne andere Verbindung und 
Gruppirung auf einer geraden Linie 
neben einander geftellt find, eine 
Schönheit mehr ift, daß alle blos auf 
bie Kunft gehende Regeln in folchen 
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Stuͤken übertreten find. Er müßte 
fagen, daß in der Mufif eine Bhan- 
tafie von einem Bach, oder Händel, 
mehr mwerth fey, als jedes andre 
Werk derfelben VBirtuofen, wo die 
Regeln des Takts und des Rhythmus 
auf dag forgfältigfte beobachtet find. 
Er. müßte endlich auch behaupten, 
daß ein gothifches Gebäude, das durch 
Kuͤhnheit und Größe in Verwunde⸗ 
rung feßet, mehr werth fen, als die 
Rotonda, oder. der Tempel des The» 
feus in Athen. Diefe Folgen find 
unvermeidlich, fo bald man Werke 
von großer materieller Kraft von als 
len Banden der ſchoͤnen Kunft frey- 
fprechen will. 

Aber es ijt Zeit, daff wir auf die 
nähere Betrachtung des Plang folcher 
MWerfe kommen. Laßt uns feßen,. 
ein Künftler habe in der Gefchichte 
eine Begebenbeit, oder eine Handlung 
fehr merkwuͤrdiger Art angetroffen; 
wobey Perfonen von großer Sinnes⸗ 
art, Anfchläge, TIhaten und Unters 
nehmungen von großer Kühnbeit, 
und andre fehr wichtige Dinge von 
fietlicher und JTeidenfchaftlicher Art 
vorfommen, und diefen wichtigen 
Etoff habe er gewählt, um cin Trauer⸗ 
fpiel, eine Epopde, oder ein großes 
biftorifches Gemählde daraus zu mas 
chen. Hier entftehet alfo die Frage, 
was er. in Abficht auf den Plan dabıy 
zu überlegen habe. 

Daß erfte wird wol feyn,. daft er 
fuchen wird, fich felbft über alles, 
was er bey der Sache fühlt, fo viel 
als möglich ift, Nechenfchaft zu ges 
ben, alles darin fo Har, als moͤg— 
lich, zu beftimmen; die nächften 
Urfachen der Würfung der Dinge auf 
fich zu erforfchen, und denn auf den 
Charakter. des Gegenftandes übers 
haupt Achtung zu geben: ob er 
fchlehthin groß fey, und nichts, 
als Bewundrung ermwefe, oder ob er 
bey der Größe eine Hauptvorftellung 
d:8 Guten, oder des Bofen mit fich 
führe; ‚ober vorzüglich den Verftand, 

oder 
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ober das Herz angreife, oder nur die 
Phantaſie reise. 


Dergleichen Ueberlegungen helfen 


den Hauptbegriff und die Hauptab» 
ficht ded Werks etwas näher zu bes 
ſtimmen; denn e8 wird fich dabey 
bald zeigen, ob aus diefem Stoff ein 
Berk zu machen fey, darin das Pa- 
thetifche, das Zärtliche, das Wun⸗ 
berbare, das den Verftand, oder die 
Phantafie, oder die Empfindung er 
greift, ober-irgend ein andrer Haupt⸗ 
charafter herrfchen werde. Nachdem 
nun ein Dauptcharafter beſtimmt 
worden, wird fich auch die Abficht 
des ganzen Werfs daher beftinnmen 
laffen. Der Kinftler wird finden, daß 
zine Art des Eindrufs darin berr- 
{chend feyn fol; daher wird er fehen, 
wenn fein Stoff eine Handlung ift, 
daß am Ende derfelben der Eindruf 
befeftiget und dauerhaft bleiben müffe. 
Und fo wird ein wahrhaftig verftän: 
diger Künftler, nicht eben, wie einige 
vom Heldendichter gefodert haben, 
eine Lehre, die durch die Handlung, 
wie durch. eine Allegorie erkennt twird, 
aber doch eine andere, nad) Befchaf- 
fenheit des Stoffs mehr oder weniger 
beftimmte Hauptwärfung zur Abficht 


machen. Außer diefer aber muß er . 
nothwendig die allen Werfen ber. 


Kunft gemeine Abficht haben, daß 
Das, was er vorftellt, fo klar, als 
möglich, gefaßt werde, daß nirgend 
etwas den allgemeinen Geſchmak be, 
leidigended darin vorfomme, wodurch 
die Aufmerkfamkeit gehemmt werben 
Eönnte. Ä 

Hieraus nun läßt fich auch abneh⸗ 
men, was bey einem folchen Werk in 
Anſehung des Planes zu thun fey. 
Weil hier das Materielle des Stoffe 
Die Hauptfache ift, fo wird zuerſt an 
den Dlan zu denken feyn, wodurch 
Die Erzählung, oder Vorftellung, 
Wahrheit und natuͤrlichen Zuſam⸗ 
menhang befommt. Der Künftler 
muß nachdenken, wie alles einzurich- 
gen fen, dafi bag, was er gefchehen 

Dritter Theil, 
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läßt, aus dem Vorhandenen erfolgen 
koͤnne; daß die Handlungen der Per 
fonen aus der Lage der Sachen, und 
aus ihrem Charakter folgen; daß die 
Charaktere felbft wahrhaft, oder in 
ber Natur gegründet fcheinen ; daß 
enblich ber Ausgang der Sachen fo 
erfolge, und daß alles darauf ziele, 
den Haupteindruf zu machen, den 
der Stoff auf den Künftler felbft ges 
macht bat, und dem zu gefallen er 
fein Werk unternommen hat. Ue⸗ 
berall wirb der Kuͤnſtler darauf bes 
dacht fenn, daß feine Luͤken bleiben, 
wodurch der Zufammmenhang der Dins 
ge würde unterbrochen, und das, 
was gefchieht, unbegreiflich werben; 
daß nichts Leberflüßiges da fey, von 
dem fein Grund anzugeben ift, u. ſ. w. 
Alfo wird er nach einem Plan feine 
Materie ordnen, und das Einzele 

darin erfinden, oder wählen. . 
Nachdem alles Noͤthige herbeyges 
fchafft und geordnet worden, wird er 
nun an den Plan der Schönheit den» 
fen. Da er aber einen Stoff bearbei- 
tet, der auch ohne aͤußerliche Schoͤn⸗ 
heit gefällt, fo hat er nicht noͤthig dies 
fe fo genau zu beobachten, als bey eis 
nem gleichgültigen Stoff ndthig waͤ⸗ 
re. Er opfert dem äußern Anfehen 
feine materielle Schönheit auf, und 
wenn nicht beyde Pe beſtehen 
koͤnnen, fo giebt er dieſer den Vorzug. 
Da es aber offenbar iſt, daß duͤrch 
die Schoͤnheit der Form auch die in⸗ 
nere Schoͤnheit einen groͤßern Nach⸗ 
druk bekommt, ſo wird ein Kuͤnſtler 
von Geſchmak ſich allemal Muͤhe ge⸗ 
ben, jene ſo weit zu erreichen, als es 
mit diefer beſtehen kann. Daß dies 
ſes der wahre Geſchmak der Natur 
ſelbſt ſey, laͤßt ſich daraus abneh⸗ 
men, daß jeder Menſch, der etwa 
in der Geſchichte von der Groͤße, Ho⸗ 
heit oderLiebenswuͤrdigkeit eines Cha⸗ 
rakters eingenommen wird, allemal 
der Perſon, die dieſen Charakter hat, 
in ſeiner Phantaſie auch ein aͤußerli⸗ 
— Weſin beylegt, das mis jenem 
e am 
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am beften Äbereinzuftimmen fcheinet. 
— iſt geneigt den juͤngern 

cipio ſich unter einer hohen, aber 
liebenswuͤrdigen Geſtalt vorzuſtellen; 
und jedermann, der bie innere Größe 
des Sokrates bewundert, würde fich 
fehr unangenehm betroffen finden, 
wenn man eine Figur, die etwas ge⸗ 
meines, oder gar verächtliches hätte, 
für die wahre Abbildung dieſes Phi- 
lofophen auggäbe. 

Demnach erfodert der gute Ges 
ſchmak eine forgfältige Bearbeitung 
des Plans, fowol der Materie, als 
der Form; und je vollfommener bey» 

de zugleich feyn innen, je fürtreffli: 
cher wird das Werk. Freylich ver 
eihet man der. innern Fürtrefflichfeit 
alber, einen aͤußerlichen Fehler. 
Man ficher Siguren vom Hannibal 
Earrache, die bey dem unangenehm» 
ſten Eolorit, durch die Hoheit des 
Charakters im Höchften Grade gefals 
fen ; und in antifen Gemaͤhlden und 
flahem Schniswerf findet man his 
ftorifche Vorftellungen, die bey gaͤnz⸗ 
lihem Mangel der mahlerifchen An: 
ordnung, und Lebertretung aller per- 
fpeftivifchen Megeln, ein großes 
MWohlgefallen erweken, weil jede Fis 
gur redend ift. Aber wer wird leu- 
gnen, daß ſolche Borftellungen nicht 
einen Grad der Fürtrefflichfeie mehr 
hätten, wenn ohne Abbruch des In⸗ 
nern auch das Aeußere dabey voll⸗ 
fommener wäre? 


Plautus. 


Ein bekannter römifcher Comoͤdien⸗ 
dichter, und Schauſpieler. Man 
haͤlt insgemein dafuͤr, daß er einige 
Zeit nach dem Anfange des zweyten 
puniſchen Krieges, das iſt ohngefaͤhr 
200 Jahre vor der Chriſtlichen Zeit: 
rechnung, fic) hervorgethan habe; fein 
Tod aber wird in die Zeit gefett, ba 
der ältere Sato Genfor war. Erhat- 
te, wie wir hernach zeigen werden, 
die comiſche Mufe ganz zu feinem Ges 
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bot, und jedes der zwanzig von ihm 
übrig gebliebenen Stüfe kann über, 
haupt, (einzele Slefen, wovon wir 
bernach reden wollen, auggenommen,,) 
als ein Mufter einer guten Comddie 
angefehen werden: alle zufammen 
aber als authentifche Documente des 
römifchen Geſchmaks der damaligen 
Zeit. Daß fie zugleich ein wahrer 
Schatz von aͤchter lateinifcher Wohl. 
redenheit feyen, kann bier auch im 
Vorbeygang angemerkt werden. 

Wer alles Hiftorifche von diefem 
Dichter und feinen Werfen zufam- 
mengetragen lefen mochte, kann die 
in Berlin herausgefommenen Bey; 
träge zur Hiſtorie den Theaters im 
J1Theil nachſehen. Plautus war aus 
Sarfina in Umbrien gebürtig. Er 
fol von fehr geringer Herkunft gewe⸗ 
fen feyn, und ein gar widriges Schif. 
falerfahrenhaben Daß eraber, wie 
ein ungenannter alter Echriftfteller 
berichtet, ein Soldat, ein Kaufmann, 
ein Trddler, ein Müller oder Beker 
geweſen, ehe er fich in Nom als Dich 
ter und Echaufpieler gezeiget, ift un, 
zuverläßig; hingegen fehr wahrfchein. 
lich , daß er fich in feiner Jugend auf 
die Litteratur gelegt habe. Wenn er 
alfo auch eine Zeitlang, mie vor ihm 
der Philoſoph Eleanthes, bey einem 
Müller oder Beker gedient bat: fo 
mag es etwa zur Zeit einer großen 
Theurung getwefen fepn. 

Da von den Comoͤdien, die vor 
Plautus Zeiten auf die rdmifche Buͤh⸗ 
ne gefommen find, nichts mehr vor» 
handen ift, fo läßt fich nicht fagen, 
in welchem Zuftand er dieſes Schau 
fpiel gefunden, und was man ihm 


darin zu verdanken habe. Allem An, 


fehen nad) has er, wie in neuern Zei⸗ 
ten Moliere, die rdmifche Comoͤdie 
auf einmal zu einem Grad der Boll 
kommenheit erhoben, wovon man vor 
feiner Zeit fehr entfernt war. Eini⸗ 
ge Alten fagen, er habe hundert und 
drepkig Comddien gefchrieben. Es 
mag fich aber damit verhalten, rm 

mie 
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mit dem alten deutſchen Poſſenreißer 
Eulenfpiegel, dem man alle gemein 
befannten poßirlichen Einfälle, deren 
Urheber nicht bekannt waren, zus 
ſchrieb. Denn fchon zu des Varro 
Zeiten waren, wie wir aus bem A. 
Gellius fehen, in der plautinifchen 
Sammlung fo viel fehlechte Stüfe, 
daß dieſer fcharffinnige Kunftrichter 
davon nur ein und zwanzig, die er 
für ächt hielt, augzeichnete. Diefe 
wurden die Varroniſchen genennt, 
und find vermuthlih, wenigſtens 
größtentheils, die, welche wir noch itzt 
haben. Diefer Dichter hat fich fehr 
lang auf der Schaubühne erhalten; 
denn die Frau Dacier ziehet auf eis 
ner Stelle des Arnobius den Schluß, 
daß feine Stüfe noch unter dem Rai: 
fer Diocletian, und alfo beynahe 500 
Jahre nad) des Dichters Tode, ges 
fpielt worben. 

eine meiften Stüfe find freye Ue⸗ 
berfeßungen, oder Nachahmungen 
griechifcher Stüfe, deren Verfaffer 
er insgemein in den Prologen nennt. 
Wenn man bdiefed bey Gelegenheit 
des ungünftigen Urtheile, das Quin⸗ 
tilian über den Plautus äußert, in 
Erwägung nimmt: fo muß man auf 
den Gedanfen kommen, baf die Ori⸗ 
ginale, nach denen dieſer gearbeitet 
bat, hoͤchſt fuͤrtrefflich geweſen find, 
da in den Nachahmungen noch ſo viel 
Schoͤnes angetroffen wird. 

Man kann uͤberhaupt ſagen, daß 
alles, was die comiſche Buͤhne luſtig, 
lebhaft, angenehm und auch lehrreich 
macht, beym Plautus reichlich ange⸗ 
troffen werde, ob er gleich auch viel 
wichtige A bat. Perfonen von 
hoͤchſt poßirlichen Charakteren, über 
die auch der ernfthaftefte Menfch la⸗ 
chen muß; andre von niederträchtis- 
ger Gemüthsart, die zwar unfern 
Unmillen ermwefen, aber denn aud) 
wieder dadurch, daß fie nach Ver⸗ 
dienft gehoͤhnt und. verfpottet, und 
überhaupt in ihrer (händlichen Bloͤße 
dargeftellt werden, Vergnügen mas 
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chen; Juͤnglinge, die fih bald aus 
Leichtfinn und Unbefonnenheit, bald 
aus Lüderlichkeit in ſchwere Berlegen- 
heiten ſtuͤrzen, darin fie entweder zu 
ihrer Befferung zu Schanden werden, 
ober daraus fie durch die Berfchla- 
enheit und die Raͤnke eines abge⸗ 
eimten Buben, auch wol bisweilen 
durch die Vernunft eines ehrlichen 
und verfiändigen Knechts, geriffen 
werben. Aber zu einem recht ange- 
nehmen Eontraf findet man biswei⸗ 
len neben einem Narren einen fehr 
verftändigen, geraden und rechtfchaf, 
fenen Mann; neben einer leichtfertie 
gen Dirne ein Mädchen von fehr 
fhägbarem, intereffantem und lies 
benswürdigem Charakter. An ſehr 
comifchen Vorfällen, feltfamen Vers 
wiklungen, lächerlichen $rrungen, au 
fehr liftigen und zum Theile hoͤchſt 
poßirlichen Intriguen und unerwar- 
= Auffchließungen ift er durchaus 


Seinen immer luftigen Stoff be 
handelt Plautus in mancherley Ab⸗ 
ſicht, wie ein großer Meiſter, der 
zwar nicht fein, oder nach Kunſtre⸗ 
geln, aber deſto gluͤklicher in ſeiner 
angebohrnen Laune arbeitet, und, 
wenn er auch oft ſich als einen Poſ⸗ 
ſenreißer zeiget, bisweilen auch als 
ein nachdenkender, ſehr verftändiger, 
ernſthafter und patriotiſcher Buͤrger 


erſcheinet, der feine Zuhoͤrer zwar 


meiſtentheils blos beluſtiget, bey Ge⸗ 
legenheit aber ihnen bald ernſthaft, 
bald beißend große Wahrheiten ſagt. 
Sein Ausdruf iſt durchgehende ben 


Sachen hoͤchſt angemeffen: im Luſti⸗ 


gen ungemein launifch, und mit fo 
viel Driginaleinfällen burchflochten, 
daß man faft unaufhorlidy dadurch 
überrafcht wird. Was fann luftiger 
fepn, als Folgendes, aus dem Pros 
log des Poenulus ? 

‚ Silete er tacete et animum advor - 

tite. 
Audire jubet vos Imperator hiſtri- 


@lus, 
Ee 2 Bon® 


— 
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Bonoque ut animo fedeant in fubfel- 
liis 
Et qui efurientes et qui faruri ve- 
nerınt. 
. Im Ernfihaften ift er geſetzt, kurz 
und nachdrüflich, obgleich sanı in 
dem natürlichften Ton des gemeinen 
Umganged. DBeyläufig bringe er 
fehr gute, bisweilen ganz fürtreffliche 


und einen fcharfen Beobachter ber. 
Menfchen und der Sitten anzeigende , 


Dentfprüce au. Diefe nehmen ofte 
die Form fehr erufihafter Lehren, 
nicht blog für das Privatleben, fon» 
dern auch für die allgemeinen öffent» 
lichen Eitten an. Was fann einer 
gugendhaften Frau anftändiger feyn, 
als folgende Geſinnungen? 
» Non ego illam mihi dotem duco 
efle; qu& dos dicitur : 
Sed pudicitiam et pudorem, er feda- 
‘tum cupidinem, 
Deum merum, parentum amorem 
et cognatum concordiam: 
Tibi morigera arque ur munifica fim 
bonis, proſim probis. *) 
Sehr fürtrefflich und hoͤchſt rührend 
iſt die Art, wie in dem Perfer ein 
junges Srauenzimmer ihren Vater, 
einen niederträchtigen Schmaruger, 
von einer fchimpflichen Handlung ab» 
‚gubringen fucht. 
Quamquam res noftr= funt, pater, 
Zu paupercule, 
- Modice et modefte melius eft vitam 
vivere:. 
Noam fi ad paupertatem adınigrant 
, infamiz, 
Grarvior paupertas fit, fides ſuble- 
Kr ftior. 
Als fie ihm die Schande vorftellte, in 
die er fich ftürgen würde, er aber die⸗ 
e Vorſtellung verachtete, fagt fie 
mi 
Pater, hominum immortalis eft in- 
j j famia ; 
-Btiam tum vivit, cum elle credas 
mortuam. 


.& Amphim. 
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Und wie kann man nachbräfficher und 
mit mehr Wahrheit von dffentlicher 
Mechtfchaffenheit fprechen, als unfer 
Derfaffer in diefer Stelle thut? Eis 
ner befommt auf die Frage: 

— ut munitum muro tibi vifum 
eft oppidum? 
biefe Antwort: ® 

Siincolae bene funt morati, pulchre 

munitum arbitror. 

Perfidia er peculatus ex urbe et ava- 

ritia ſi exulant, 

Quarta invidia, quinta ambitio, 

fexta obtrectatio, 

Septima perjurium — indiligentia 

— injuria — fcelus: — 

Haec niſi aberunt, centuplex mu- 

rus rebus fervandis parum eft.*) 

Wir führen diefes blos zur Probe an; 

denn e8 wäre fehr leicht, eine große 

Sammlung von fürtrefflihen Denf- 

fprüchen und Lehren aus dem Plau⸗ 
tus zufammen zu tragen. 

Von der Dreiftigfeit, mit der ee 
bie verdorbenen Eitten feiner Zeit an» 
gegriffen hat, kann folgende Stelle 
zeugen. Im Eurculio erfcheinet zwi⸗ 
fchen dem dritten und vierten Aufzug 
der Choragus, und fagt den Zuhoͤ⸗ 
rern, er tolle mittlerweile, big die 

erfonen wieder auftreten, den Zus 

auern fagen, to jede Art der 
Bürger, die’ fie etwa zu fprechen 
hätten, am gewiſſeſten anzutreffen 
8 Denn giebt er folgende Nach- 
richt. 


Qui perjurum convenire volt homi- 
nem, mitto in Comitium. 
Qui mendacem et gloriofum, apud 
Cloacinz ſacrum. 
Ditis damnofos maritos fub Bafılica 
querito, 
Ibidem erunt fcorta exfolera, qui- 
que ftipulari folent. 
Symbolarum Collatores apud forum 
2 pifcarium. 
In foro infimo boni homines, at- 
que dites ambulant. 
In 
2) Perfe, 


Sina 


iu medio propter canalem, ibi 
oftentatores meri. 
Confidentes, garrulique et malevo- 
2 li fupra lacum, 
Qui alteri de nihile audacter di- 
cunt conrumeliam, 
Ft qui ipfi fat habent, quod in fe 
poſſit vere dicier. 
Sub Veteribus, ibi funt qui dant, 
quiqueaccipiuntfoenore. 
Pone zdem Caftoris, ibi funt, fubi- 
to quibus credas male. 
In Tufco vico, ibi funt homines, 
qui ipfi fefe venditant; etc. 
Man bat Urfache fich zu wundern, 
daf die neuern comifchen Dichter den 
großen Reihthum jeder Art der cos 
mifhen Schönheiten, der im Plau⸗ 


tus liegt, fich fo wenig zu Nuge ges 


macht haben. ch fenne außer dem 
Ariftophanes feinen Dichter, der die 
vim comicam nad) allen ihren Wen⸗ 
dungen fo fehr in feiner Gewalt ge 
habt, als dieſer. 

Dabey duͤrfen wir aber ſeine Feh⸗ 
ler nicht verſchweigen. Nicht ohne 
Unwillen ſiehet man, daß er ſich bis⸗ 
weilen bis zum Poſſenreißer erniedri⸗ 


get, der ſich die unanſtaͤndigſten Din⸗ 


ge erlaubt, und die Schaubuͤhne als 
einen Ort anſieht, | 
Ubilepos, joci, rifus, vinum, cbrie- 
tas decent. *) 
Sogar mitten im Ernft, und wo «8 
vollig mwiderfprechend ift, treibt er 
bisweilen den Narren. Ich will nur 
ein einziges Benfpiel davon anführen. 
Ein junger Menſch fucht ein Maͤd— 
chen, das er liebet, vondem Sclaven⸗ 
händler, dem fie gehört, loszukaufen. 
Diefer war mit einigen Sclavinnen, 
darunter jenes Mädchen war, zu 
Schiffe gegangen, hatte Schiffbruch 
erlitten, und das Mädchen hatte fich 
erettet, und fich in einen an ber 
üfte liegenden Tempel der Venus, 
als in eine fichere Freyftadt begeben. 
Hier will der Sclavenhändler fie mit 
Gewalt von der Statue der Göttin 
®) Pfeudol. Prolog. 


la, 


wegreißen. Der Knecht des verlieh» 
ten Juͤnglings koͤmmt dazu, erfiaus 
net über die Gottlofigkeit des Sclas 
venhändlers u. ſ. w. Er ſucht eine 
feinem Herrn fo wichtige Perfon zu 


rerten, und wendet fich deshalb an 


einen nahe am Tempel wohnenden 
Alten, den er um Hülfe und Beyſtand 
anruft. Die Situation ift hier vol 
lig ernſthaft; beſonders aher iſt der 
Alte, deſſen Huͤlfe hier dem Knecht 
noͤthig war, eine wichtige Perfon, 
die er nothwendig in fein Intereſſe 


ſiehen muß. Und nun — man be 
greift nicht, wie fo etwas Unſinniges 


dem Plautus hat einfallen koͤnnen — 
mifcht diefer Bube in die Rebe, wo⸗ 
durch erden Alten zu feinem Beyſtand 
ruft, die aͤrgſten Poſſen und niedrig. 
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ſten Spöttereyen gegen den Alten | 


felöft, den er gewinnen will. 
Te oro et quefo, fi fperas tibi. 


Hoc anno multum fururum firpeer _ 


.  Jaferpitium, ; 
Atque ab lippicudine ufque ficci- 


tas ur fir tibi.  » 


In diefem abgefchmaften Ton fährt 
er, als ein leibhafter deutfcher Hand» 
wurft, eine ganze Weile fort, che et 
feinen Antrag wuͤrklich eröffnet. 
Ueberhaupt find des Plautus Co⸗ 
mödien bey allen Schönheiten voll 
Fleten, womit fein comifcher Muth» 


willen fie befprist, und die er abzu⸗ 


wiſchen fich nicht die geringfte Mübe 
gegeben bat; vermuthlich, weil er fie 
sur Beluftigung des Poͤbels brauchen 
fonnte. Da feine Stüfe insgemein 
griechifchen Inhalts find, er aber fich 
die Mühe nicht genommen, bie Ein⸗ 
heit des Charakters zu beobachten, 
gefchieht es nicht felten, daß man den 
Areopagus und das Eapitolium zus 
gleich im Gefichte hat, zugleich in 
Rom und in Athen il. Um bie 
Beobachtung de Ueblichen befüm« 
mert er fich eben fo wenig, als jener 
Mahler, der in dem Gemählde von 
dem Einzuge Chrifti nach Jeruſalem. 
die Efelin mit einer Defe — 


Ee 3 


— 
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hat, worauf die Wapen ber XII 
Echmeiser Cantone geftift waren. 
F ſeinem Amphitruo wird einer 

eldſorte gedacht, die unter Philipp, 
Aleranders Vater, aufgefommen ift. 
Bisweilen läßt er den Schaufpieler 
mitten im Spiel plößlich die Maske 
wegnehmen, und Ihn aus einem Ju⸗ 
piter, oder Merkur, den er vorftellt, 
sum Comoͤdianten werden. Unge- 
zeimtheiten von diefer und mehr Ars 
ten fommen häufig beym Plautus 
vor. * Deffen ungeachtet wäre jede 
eingele feiner Comddien fchon hinrei- 
chend, uns einen hohen Begriff von 
feinen Talenten für die comifche Büh- 
ne zu geben. 


Blinthe. 


(Baukunſi.) 


Ein platter Unterſatz, der die Grund» 
lage entweder eined ganzen Gebäudes, 
oder irgend eined andern, auf einem 
Fuße ftehenden Theiled macht. In 
der im Artikel Ganz *) befindlichen 
Figur 2. if der Unterfa des Gebäu- 
des die Plinthe; und in der im Arti⸗ 
tel Attiſcher Saͤulenfuß **) befind» 
Iichen Figur ift der Unterſatz a. bie 
Plinthe. Der Name kommt von ei» 
nem griechifchen Wort, das eime 
Dlatte von Ziegelftein, eine Sliefe 
von gebrannter Erde bedeutet, meil 
dergleichen Platten unter die Füße 
der Säulen gelegt wurden. Jeder 
aufrechtftehender Körper muß einen 
Fuß haben, ***) und der unterfte Theil 
des Fußes ift die Plinthe, die aber 
ofte, wie in den meiften. Häufern, 
wenn fie etwas hoch ift, den Fuß felbft 
neptritt. Sicht nur, was die Roͤmer 
Plintbus, ſondern auch was bie 
Italiaͤner Zoccolo, die Franzofen 
Zocle, das ift, die Sohle nennen, 
wird durchgehende von unfern Bau⸗ 
meiftern Plinthe genennt. 

*) IT. ©. 181, 

") 15°. 6. ır. 

UT. S. 174. 
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Man trifft die Plinthe als einen 
nothwendigen Theil an, unter gan⸗ 
uden, an denen ſie den Fuß 
vorſtellt; unter Poſtamenten und 
Saͤulenfuͤßen, wo ſie die Fußſohle 
vorſtellt; unter Poſten und Pfeilern, 
deren Fuß ſie ausmacht; und unter 
Dokengelaͤndern, unter denen ſie ei⸗ 
ne durchgehende allgemeine Unterla⸗ 

e vorſtellt. Es iſt ein wefentlicher 
Fehler ‚ wenn einem Haufe die Plin« 
the fehlet, und die Mauern unmit 
telbar auf der Erde ftehen ; weil auf 
diefe Weife dem ganzen Gebäude fein 
unterftes Ende fehlet. *) 


tiſch; eti 
— 


Poetiſch nennt man jede Sache, de: 
ren Art, oder Charakter fich zum Ge⸗ 
dicht fchift. Eine poetifche Phanta- 
fie, ein poetifcher Einfall, ein por 
tifcher Ausdruf. Wir haben in ver 
fchiedenen Artifeln diefes Werks deu 
poetifchen Charakter, mancherlen Ei⸗ 
genfchaften und Gegenftände betrach- 
tet; als z. B. das poetifche Genie, 
den poetifchen Etoff, bie poetifche 
Behandlung eines Stoffes und der⸗ 
gleichen. Diefer Artikel ift der Be 
trachtung der poetifchen Sprache ge 
widmet, dem, tag die franzdfifchen 
Kunftrichfer poefie du ftile nennen. 


Man fieht überhaupt, daß ſowol 
der dauernde Gemüthscharafter, als 
der vorübergehende launige oder leis 
denfchaftliche Zuftand des Menfchen, 
einen merflichen Einfluß auf feinen 
Ausdruk und feine Art zu ſprechen 
haben. Wie alfo die Sprache eines 
fpaßbaften Menfchen im Ausdruf und 
in den Wendungen etwas von biefem 
Charafter hat, fo befommt fie auch 
durch daß poetifche Genie überhaupt, 
dann befonders durch die Art ber Lau⸗ 
ne, oder der Begeifterung, er = 

i 


) S. Si. 


Doe 


Dichter fich jebesmal befinibet, ein 
beſonderes Gepräg, und wird jur por 
tifhen Sprache. 
- Da überhaupt der Dichter fich 
alles ftärfer und lebhafter vorftellt; 
ald andre Menfchen, da feine feuris 
ge Einbildungsfraft den leblofen Din⸗ 
gen felbft Leben giebt, fo findet man 
n feiner Spracheauch diefe Lebhaftig- 

keit und eine alles belebende Phan⸗ 
taſie. Weil fein Gemuͤthszuſtand 
mwährendem Dichten etwas außeror⸗ 
dentliches bat, fo hat es feine Spra- 
ehe ebenfalls. Welcher Menfch wuͤr⸗ 
de in einer gemeinen und gewoͤhnli⸗ 
hen Gemüthsfaffung fih, wenn er 
fagen wollte, er verlaffe den großen 
Haufen derer, bie nach Reichthum 
trachten, und begnüge ſich mit dem 
hoͤchſt nothdürftigen, fo auferor- 
dentlich ausdrüfen, wie Horaz: 

— Nil cupienrium 

‚Nudus caftra pete, et transfuga di- 

vırum 
Partes linquere geftio. 

Wer, als ein in’ den hoͤchſten poefis 
(chen Enthuſtasmus gefetter Menfch, 
würde, anftatt — Siebe! Caͤſar, 
den man todt gefagt barte, kommt 
fiegreih aus Spanien zuruͤke — 
fih fo feyerlih ald Horaz aus— 
drüfen: | 

Herculis ritu modo dictus, o plebs, 

Morte venalem petiiffe Jaurum 

Cefar hifpana repetit penates 

Victor ab ora. 

Ss iſt nicht wol möglich, jede Wür- 
fung des poetifchen Geiftes auf die 
Sprache anzuzeigen; fie fann ſich 
auf jede Kleinigkeit derfelben erſtre⸗ 
ten. Vielweniger laffen. fich eigent» 
liche Graͤnzen beftimmen, wo bie ge 
meine Sprache aufhoͤret, und die poe⸗ 
ti anfaͤngt. Den eigentlichen 

rmlichen Vers rechnen wir nicht 
hieher; weil er aus überlegter Kunft 
entftanben ift, umd weil die Sprache 
auch ohne ihn fehr poetifch feyn kann. 
Bisweilen würfet der poetifche Geiſt 
nur auf den Tor und ben Gang der 
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Mebe, die ohne Veränderung des 

Ausdrufs, blos durch andre Drb« 

nung vom Poetifchen ins Profaifche 

kann heruntergefeßt werben. Folgen⸗ 
be fchdne Strophe Ä 

Viel zu theuer durchs Blut blübender 


— 
Und der Mutter und Braut naͤchtliche 
Thrän’ erkauft, 
Lokt mit Silbergetoͤn ihn die Unſterb⸗ 
lichkeit 


In das eiſerne Feld umſonſt! 
koͤnnte mit Beybehaltung jedes 
Worts, blos durch veraͤnderte Stel⸗ 
lung derſelben in eine zwar edle, aber 
gar nicht poetiſche Proſe verwandelt 
werden. Umſonſt lokt ihn die Un⸗ 
ſterblichkeit u. ſ. w. Nur die Aus⸗ 
drüfe Silbergetoͤn und dag eiferne 
geld, müßten etwas herabgeſtimmt 
werden. Folgendes Benfpiel zeiget, 
daß, ohne ein einziges Wort zu vers 
ändern, eine ſchoͤne poetifche Rebe 
in .eine völlig gemeine koͤnne verwan⸗ 
delt werden. Niemand wird fagen, 
daß folgende Rede poetifchfey: Equi- 
dem rex, inquit, fatebor tibi cun- 
&a, quaecumque fuerint vera; ne- 
que negabo me de gente argolica: 
hoc primum. Nec fi improba for- 
tuna finxit Sinonem miferum, fin- 
get etiam vanım mendacemque; 
unb boch wird fie, durch andre Drbs 
nung , ohne Veränderung einer ein« 
zigen Sylbe In eine ſchoͤne poetifche 
Rede verwandelt. 

. Cunda equidem tibi Rex fuerint 
quecumque fatebor 
Vera, inquit; neque me argolica 
de gente negabo. 
Hoc primum ; ziec fi miferum far 
tuna Sinonem 
Finxit, vanum etiam mendacem- 
que improba finger. *) 
Andremale fommt zu der ungewoͤhn⸗ 
lichen poetifchen Ordnung und dem 
empfindungsvollen Gang noch das 
hinzu, daß die Verbindungs » und 
— vom Dichter uͤber⸗ 
e4 Ä 


sangen 
®) ©, Parrhaflame . b 7 
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gangen werden, und daß dadurch 
ſeine Sprache poetiſch wird, wie Fol⸗ 
gendes, darin ſonſt fein Ausdruf, als 
m einzige Wort fingen poetifch 


Der Liebe Schmerzen , nicht der erwar⸗ 


tenden 
Noch ungeliehten, die Schmerzen ni t; 
Denn ich liebe, fo liebte ade 


Yo. 
nen, daB auch der Profopopdie um 
geachtet noch poetifch wäre. 
‚Bon des ſchimmernden Sees Traubenges 
Raden ber, 
Oder, floheft du ſchon wieder um Him⸗ 
| mel auf? 
Komm in rötheudem Strale 
Auf dem Flügel der Abendluft, 


Komm und lehre mein Lied iugendlich 


Keiner! fo werd ich geliebt! 
Die fauftern "Schmerzen, melde zum 
MWiederfehn 
Hinbliken, welche zum Wiederfehn 


Zief aufathmen, doc) lifpelt 
Stammelnde Freude mit auf! 


Die Schmerzen wollt ich fingen. = ®% 


Durch gehörige Verfeßungen, und 
Einfchaltung der von dem Dichter 
übergangenen Verbindungs » und Be⸗ 
ziehungswoͤrter, koͤnnte man diefe 
recht pindariſche Strophen in eine 
get gar nichts poetifches an fich ha⸗ 
ende Rede verwandeln. 

Dies find die einfacheften, aber 
nicht die Teichteften Schritte jur poe: 
tifchen Sprache. Man findet bey 
ben erhabenften Odendichtern, als 
bey Pindar und Klopftof, nicht felten 

„dergleichen Strophen, und doch lieft 
man fie mit Entzüfung, blog weil 
bie Stellung und Verbindung ber 
Woͤrter ihnen einen hoben poetifchen 
Ton geben. 

- Andremale wird die Sprache durch 
Einmifhung befonders auggefuchter, 
fehe ftarker, oder fehr mabhlerifcher, 
oder auch blos mehr als gewoͤhnliche 
Deranftaltung anzeigender Wörter 
poetifch. Horaz führet folgende Stelle 
des Ennius an: 

— Poftquam difcordia terra 

Belli ferrasos poftes portasque re- 

egit. **) 
In toelcher die mit andrer Schrift-ges 
druften Wörter eine merkliche Bes 
firebung bes Dichters, fich ftarf aus⸗ 
gudrüfen, anzeigen. Zum Benfpiel 
bes Mahlerifchen kann Folgendes dies 


©) Llopfsts Ode an Cidl, 
) Serm, I, 4 


ter ſeyn, 
Süße Freude, wie.du! gleich dem bes 


eelten 

Schnellen Jaudyjen des Jünalingt, 

Sanft, der fühlenden Fanny glei.*) 
In dieſe Elaffe des Poetifchen rechnen 
wir auch das blog Veranftaltete, da 
man gemeinen Wörtern und Ramen 
durch Umfchreibung, oder Beywoͤr⸗ 
ter , einen von ber gemeinen Rede ab» 
gehenden Charakter giebt. Servius 
fagt: Amant poctae rem unius fer- 
monis circumlocutionibus dicere, 
-ut, pro Troja dicunt urbem Ttoje: 
pro Buthroto, arcem Buthroti: 
fie pro Timaro Virgilius fontem 
Timari. 

— nimmt bie Zoetiſel e Spra⸗ 
che die lebhaftef.en und leidenſchaft⸗ 
fichften Figuren, die kraͤſtigſten und 
fühneten Tropen, und die unge 
wöhnlichften Wendungen der Spra 
che zu Hülfe Der Ausdruk muß 
jede Sache, die die Einbildungstraft 
des Dichter® gerührt hat, vergrößern 
oder verkleinern. Der Maum dei 
Himmels wird itzt zum Ocean der 
Welten, die Erde zum Tropfen am 
Eymer, und dad Vergnuͤgen fühlen: 
de Herz vergeht in Entzükung. **) 
Leblofe Dinge befommen Leben und 
Handlung, und die reineften Vorſtel⸗ 
Iungen bed Verſtandes werben in 
körperliche Gegenftände verwandelt. 
Dadurch gefchieht eg, daß alle Gr 
danfen in blos finnliches Gefühl 
vermanbelt werben. - 

An diefer poetifhen Sprache eu 
fennet man ben wahren Dichter, er 


*) Klopſtoks Ode an den Züricherfee. 
) 6. Klopſtoks Dde, die Brüblingafeyer. 


Po e 
es ſcheinet, daß ſchon Horaz darin 
das Weſen der Dichtkunſt geſetzt ha⸗ 
be;*) und die Neuern erkennen eben 
deswegen eine profaifche Poeſie, und 
eine poetifche Profe. „Diefer Theil 
der Dichtkunft (die Poefie des Stile), 
fagt ein fcharffinniger Kunftrichter, 
iſt der michtigfte und zugleich der 
fchmwerfie.e Die Bilder zu erfinden, 
welche das, was man fagen will, 
ſchoͤn mahlen; den eigentlichen Aug: 
druk zu treffen, der dem Gedanken 
ein fühlbares Wefen giebt: dieſes 
(nicht der Reim) ift die Kunſt, wozu 
ein göttliches Feuer ndthig if. Ein 


mittelmäßiger Kopf kann durch lan⸗ 


ges und genaues Nachdenfen einen 
regelmäßigen Plan machen, und feis 
nen Perfonen anftändige Sitten ge 
ben: aber nur ber, welcher zur Kunſt 
gebohren iſt, fann feinen Vers durch) 
Dichtung und Bilder beleben.“ **) 
Es ift zwar das allgenmeine Genie 
aller Menfchen, daß fie Gedanfen 
und Begriffen, um fie recht zu faffen, 
ein Eörperliches Wefen geben, und in 
fo fern find wir alle, nur den ab» 
firaften Philofophen ausgenommen, 
Poeten. Aber nicht jeder hat Genie, 
Lebhaftigkeit und Reichthum der Phan- 
taſie, Richtigkeit des Gefuͤhls genug, 
feine Gedanken mit ſolchen Körpern 
zu befleiden, die fie zugleich in der ge⸗ 
naueften Aehnlichkeit oder Wahrheit, 
und größten Klarheit und Lebhaftig- 
feit vorftellen. Diefes ift den vor 
züglichen Genien, die dann eigentlich 
Dichter genennt werden, vorbehalten. 
Der Vollkommenheit der poetifchen 
Sprache if es zuzufchreiben, daß 
Bedanten, die wir feld tauſendmal 
auch ſchon gedacht haben, ung fo in, 
niglich ergoͤtzen, wenn wir fehen, 
mie neu und wie vollfommen fie der 
Dichter eingefleidet Hat; mwenn mir 
neue und unerwartete, boch hoͤchſt 
richtige Aehnlichkeiten zroifchen dem 
Geiftigen und dem Körperlichen wahr 


Sermon. I. 4. 40-62. 
2 Du Bos Reflexions &e, 
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nehmen, die nur der feinefte Scharf: 
finn entdefen, und ber beredtefte , 


Mund ausdrüfen konnte. Die poe 


tifche Sprache ift es alfo, die und 
in den Gedichten am meiften reist. 

Aber wir muͤſſen nicht vergeffen, 
anzumerfen, daß das Poetifche der 
Sprache nur das Kleid der Gedanken 
fey, deifen nur die Gedanfen, bie in 
ihrer nakenden Geftalt nicht genug 
äfthetifche Kraft hätten, bedürfen; 
daf die Vorſtellungen, die ohne die 
fen poetifhen Schmuf Lebhaftigkeit 
genug haben, auch ohne Poefie der 
Sprache poetifch find; daß infonders 
heit die Sprache eines innigft gerühr- 
ten Herzens, der gerabefte einfachefte 
Ausdruf ftarfer Empfindungen, die 
fen Schmuf verfchmähen. Wo ſchoͤ⸗ 
ne Gefinnungen, ftarfe Empfinduns 
gen, oder auch wahre Machtfprüche 
der gemeinen Vernunft ftchen, bewe⸗ 
gen fie fir fich felbft, auch in dem 
einfacheften Ausdruk, hinlänglich. 
Darum ift eine blumenreiche, oder 
fonft poetifche Sprache bey Aeuße⸗ 
rung ber Empfindungen ofte fehr 
nachtheilig, und allemal unnatürlich. 
Und wo man an ſich große Gegenſtaͤn⸗ 
de zu beſchreiben hat, da darf man 
nur auf gute Anordnung und richtige 
Zeichnung ſehen; das Feine des Co⸗ 
lorits thut wenig dabey. 


Politiſches Trauerſpiel. 


Wir wollen unter dieſem Namen 
von einem Drama von beſonderer Art 
ſprechen, das nicht eigentlich fuͤr die 
Schaubuͤhne gemacht iſt, ſondern ge⸗ 
wiſſe merkwuͤrdige Vorſtellungen und 
Begebenheiten aus der Geſchichte 
dramatiſch behandelt. Wir finden 
zwar ſchon unter Shakeſpears Wer. 
ken Stuͤke, die einigermaaßen dahin 
koͤnnen gerechnet werden; weil er 
nicht nur den Stoff aus der Geſchich⸗ 
te ſeines Landes genommen, ſondern 
ihn auch, ohne Ruͤkſicht auf die ges 
— Regeln der Schaubühne, vos 
e5 
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litifch behandelt hat. Doc ift, fo 
viel ich weis, der berühmte Präfi- 
bent Henault der erfte, der das po⸗ 
lieifche Trauerfpiel, als eine ganz bes 
fondere Gattung des Drama, dag 
mehr zum Lefen, al zur würflichen 
Borftelung dienen ‚follte, behandelt 


hat. 

Ich will mich die Mühe nicht ver⸗ 
drießen laffen, mit diefes berühmten 
Mannes eigenen Worten zu erzählen, 
wie er auf biefe befondere Art des 
Drama gefomment ift. *) 

„Die Gefchichte, fagt er, hat dieſen 


großen Mangel, daß fie blos erzählt; 


da man doc) geficehen muß, daß die 
felben Begebenheiten, die fie vorträgt, 
wenn man bie Handlung felbft fähe, 
ganz andere Kraft, und infonderheit 
ungleich mehr Klarheit für die Vor⸗ 
fielungsfraft haben würden. Als 
ich Shafefpeard Tragddie, Heinrich 
VI. fah, war ich begierig, die aanze 
Gefchichte diefes Prinzen in derfelben 
wieder zu lernen — ich las Cha» 
fefpeard Stüf, um die vielfältigen 
fchnell auf einander folgenden und 
einander oft ganz entgegenftreitenden 
Begebenheiten beffelben mir recht leb⸗ 
haft vorzuftellen — ich fand jede bey» 
nahe in richtiger Drönung ber Zeit; 
ich fah die Hauptperfonen berfelben 
geit in würflicher Handlung. begrif- 
fen, die vor meinen Augen vorfiel; 
ich erkannte ihre Sitten, ihre In⸗ 
gereffen, ihre Leidenfchaften: fie felbft 
unterrichteten mich davon — ba 
dachte ich: warum ift unfre Gefchich- 
te nicht eben fo gefchrieben, und war: 
um bat noch Niemand diefen Einfall 
gehabt ?“ 

Nachher merke er fehr —— an, 
daß die Tragoͤdie nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Form, da ſie nur eine einzige 
und kurze Handlung vorſtellt, wie das 
hiſtoriſche Gemaͤhlde, uns nicht hin⸗ 
laͤnglich genug uͤber die wichtigſten 

©) Folgendes iſt auf der Vorrede, gu 

dem Zrauerfpiel Frangois II Roy de 
France en eing Actes, genommen. 
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Punfte der Gefchichte unterrichten 
fann. Daraus fchlieft ec endlich, 
es ſey vernünftig, eine Gattung zu 
verfuchen, darin bie Vortheile der 
Geichichte umd der Tragddie vereini- 
get feinen. Er unternahm ed, und 
fo entftund fein politifches Trauer 
fpiel Scans IL. König von —— 
Aber keiner ſeiner Landsmaͤnner, die 
doch ſo aͤmſig fuͤr die Schaubuͤhne 
arbeiten, ahmte ihm hierin nach. 


Vor einigen Jahren kamen in 
Deutſchland verſchiedene dramatiſche 
Werke, unter dem Titel politiſcher 
Trauerſpiele heraus, davon die mei⸗ 
ſten unſern Bodmer zum Verfaſſer 
hatten. Ob ſie nun gleich keine guͤn⸗ 
ſtige Aufnahme erfuhren, und in 
einigen kritiſchen Schriften derſel⸗ 
ben Zeit, deren Verfaſſer es ſich zur 
Maxime ſcheinen gemacht zu haben, 
ben Vater der wahren Critik in 
Deutſchland zu verſpotten, fo gar 
verhöhnt wurden: fo haben verfchie- 
dene Kenner: ihren Werth, einiger 
darin vorkommender, inder That un 
natürlicher Ausdruͤke ungeachtet, 
nicht verfennt. Sie fahen, daf dies 
ſes Trauerfpiel, als eine befondere 
Gattung, fehr fchiklich koͤnnte ge 
braucht werben, wichtige, politifche 
und patriotifche Gemählde, die zu 
groß und zu mweitläuftig find, nad 
den Regeln des eigentlichen Schau 
fpiel behandelt zu werden, fo vor 
zuftellen, daß fie weit mehr Reben be 
fommen, und weit größere Würfung 
thun würden, al8 wenn man fie blos 
biftorifch vorftellte.. Aus dieſem 
Grunde fchien mir diefe Gattung auch 
bier einen befondern Artikel zu erfo⸗ 
bern. Diefen würde ich auch ausge» 
arbeitet haben, wenn micht ein 
mir unbefannter Kenner darin zus 
vor gefommen wäre. Diefer hat mir 
vor einigen Monaten einen befondern 
Aufſatz uber diefe Materie zugefchikt, 
ben * * Fi = er = ev 
e e in ihr ntliches Li 
’ * ſcheint 
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ſcheint gefeßt zu haben, ganz einrü- 
fen werde. s 

Es trifft fich gerade zu der Zeit, 
da diefer Auffaß der e fol über 
geben werben, 
Drama, gerade wie Henault es wuͤn⸗ 
fchet: Goͤr von Berlichingen, in bie 
Hand kommt, deffen Berfaffer, durch 
die That ſelbſt, zeiget, daß er das po⸗ 
litiſche Drama einer genauen Bear⸗ 
beitung wuͤrdig haͤlt. Vermuthlich 
wird dieſe neue Erſcheinung, die bey 
allen ihren Fehlern viel fuͤrtreffliches 
hat, da ſie von einem unbekannten 
Verfaſſer kommt, gegen den wol noch 
Niemand eingenommen iſt, eine naͤ⸗ 
here Beleuchtung der ganzen Art ver⸗ 
anlaſſen. Hier iſt der vorher er⸗ 
waͤhnte Aufſatz. 


„Die Griechen haben ihr Theater ft 


e das Werkzeug gebraucht, bag 
olk in den Empfindungen von dem 
Werthe popularer Grunbfäge und 
Rechte zu unterhalten. In Staaten, 
mo die Gemeinen fo großen Antheil 


an der Regierung nahmen, war nichts 


bequemer zu biefem Ende. Da bie 
Mechte des Staats die Rechte bes 
Volks waren, fo erfoberte die gefun- 
de Politik, daß es diefelben fich in dem 
lebhafteſten Lichte vorftellete, und fein 
ganzes Herz damit ermärmete. 

uf dem Theater der Staaten, in 
welchen die Wohlfahrt und bag ganze 
Sciffal der Nation Einem oder We 
nigen überlaffen ift, wo die Mittel 
das Volk glüflich zu machen Staats⸗ 
geheimniſſe find, die in dem Cabinette 
verfchloffen bleiben, ſchien es nicht 
allein überflüßig, fondern gefährlich, 
und dem unbedungenen Gehorfam zus 
wider, baf den Gemeinen Neigung zu 
Negierungsgefchäfften eingepflanzt, 
ober ihnen hohe Gedanken von popu⸗ 
laren Vorzuͤgen eingepräget wuͤrden. 
Darum haben die Genien, die für 
folhe Schanbühnen fchrieben, ‘die 
Nationalabfichten und Geſichtspunk⸗ 
te verlaffen, und fich mit perfänlis 
chen Angelegenheiten abgegeben. 


daß mir ein neued La 
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Wo follen wir in unſern Zeiten un” 
fer den freyeften Staaten denjenigen 
fuchen, der dag republifanifche Na⸗ 
turell der griechifchen habe ;: der feine 
ndesrechte mit dem Ernfte und dem 
Eifer zu Herzen nehme, welche wir 
bey den Alten bemerken? In größern 
Republifen findet man ein Schaufpiel 
von NRationalabfichten, von Staats 
beduͤrfniſſen und Sffentlichen Geſch 
ten, wo nicht mie Gefahr fiir die 
Negierung begleitet, doch ſchwerfaͤl⸗ 
lig und nicht unterhaltend ; in kleinern 
und bedärftigen hat man billig Be 
benfen, Schaubühnen zu. eröffnen, 
die mit ber Sparfamfeit, mit. der 
Einfalt ber Sitten, und der Arbeit 
famfeit, bie hier nothwendige Tu⸗ 
genden find, fehr fchlecht zufammen- 
immen. 

Man hat gefagt, einige Staaten 
von popularer Regierungsart, haben 
bie Schaubähne der Sranzofen ver» 
morfen, weil fie bie Liebe zur Mor 
narchie einpflamze. Ich fehe von bie» 
fer Seite keine Gefahr. Die franzd- - 
fifchen Stüfe fallen gemeiniglich auf 
perfönliche Leidenfchaften der Prota» 
goniften, und nicht auf allgemeine 
bes Monarchen ober ber Monarchie. 
Sie heften die Aufmerkfamkeit nicht 
auf den Staat, fondern auf jeben 


- befondern Gegenftand. Sie zerftreuen 


das Gemüth, und nehmen den Privat: 
mann, nichtnur aus den nationalen, 
fondern felbft aus den bürgerlichen 
und wirtbfehaftlichen Empfindungen 
und Sefchäfften heraus. Und diefes ift 
fchon genug, die Nepublifen davon 
abzufchrefen, wiewol eben deswegen 
der Monarch fie empfehlen mag. 
Aber Schaufpiele, die in dem 
aupttone der griechifchen für freye 
taaten verfaffet find, in welchen 
die großen Angelegenheiten der Staa» 
ten behandelt werden, die Erhaltung 
oder ber Untergang des Staates, ber 
populare Geift, das Aufnehmen oder 


Verderben ber Sitten, die Landesge⸗ 
fege — folche Schaufpiele werden 


immer 
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immer in den heutigen Republiken 
die Dienſte thun, die ſie in den alten 
gethan haben. Es waͤre ungluͤklich, 
wenn man es ſich daran mangeln 
ließe, weil die theatraliſche Vorſtel⸗ 
fung allzukoſtbare Zurüftungen erfors 
dert, und zu viel Zerſtreuungen vers 
urfacht. Laſſet uns die lebhafte Vor⸗ 
ftellung, die vom Schauen entftehet, 
beyſeite feßen ; immer wird das Dra; 
ma noch ganz brauchbar bleiben, Bas 
friotisme, Naturrechte, Staatsbes 
griffe, populare Empfindungen, ein« 
zuprägen, wenn man fich gleich eins 
fchränfet, für ben ftillen Kefer zu 
fchreiben, ber in einer Echolungss 
ftunde andem Pulte fißet; wenn man 
gleich die Lefer felbft entbehret, mel: 
che für den Ernſt der oͤffentlichen Ge 
fchäffte, der Staatsforgen, zu bes 
quem oder zu flüchtig find. 
Wenn bey der lebendigen Vorſtel⸗ 
lung auf der Schaubühne die Wuͤr⸗ 
fung der Schaufpiele nicht fehr ges 
ſchwaͤcht werden muß, fo braucht es 
- eine außerordentliche Kunſt, zu vers 
hüten, das bie Täufchung nicht uns 
terbrochen werde. Wie leicht wird 
fie durch die ungefchiften Decoratios 
nen verdorben, befonders in unfern 
Theatern, bie gegen die griechifchen 
und rdmifchen nicht viel beffer als 
Duakfalberbühnen find! Wieviel Ar 
beit hat nicht die Phantaſie, wenn 
der Betrug nicht durch das ungsie 
hifche und unrdmifche Gewand, durch 
die Mieneder Schaufpieler, die man 
allzuvertraut kennt, durch die gemahl⸗ 
ten Scenen, bie feuchter, den Vor: 
bang, die Benhelfer, die Oeillades 
ber Schönen, die lauten Einfälle 
der Laune, oder der Gabale, aufge 
Idft werden foll! Da die Einbildung 
im Cabinet nicht fo von allen Eeiten 
überfallen twird, fo kann fie fich mit 
ganzer Kraft in die Stellung der Per- 
fonen hineindenfen, ihre Miene und 
Geftalt fich bilden, und fo fann fie 
Öfterd ergänzen, was die Schaubühs 
ne voraus hat. 
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Ein Drama, das keinen Anſpruch 
auf die Schaubuͤhne macht, hat den 
wichtigen Vortheil, daß es ſich um 
den guten Ton und die Laune der Lo⸗ 
gen und des Parterre nicht bekuͤmmern 
darf. Der Poet darf alle die kleinen 
Kunſtgriffe verwerfen, welche noth⸗ 
wendig find, diejenigen einzunehmen, 
die nur durch leichtſinnige Beiden 
ſchaften, durch ſchwindlichten Unſinn, 
durch abentheuerliche Begegniffe, ſich 
einnehmen laſſen. Er hat Eviſoden, 
zu ſich geriſſene Perſonen, Verwil⸗ 
lungen,gegreungene Zuſammenkuͤnfte, 
nicht ſchlechterdings noͤthig; er darf 
warten, bis. fie ungefucht aus der 
Geſchichte bervorfallen. ’ 

Dieſes Drama darf fich nicht mi 
Angſt an die Einheit des Ortes und 
der Zeit binden, weil hier. nicht fo 


viel Dinge zufammentommen, bie 


den Betrug der Einnen aufhalten: 
Die Bhantafie hat in der Einfamteit 
weniger Mühe, fich aus. einem Zim- 
mer ind andre zu begeben, fich vom 
Morgen zum Abend, vom heutigen 
Tage zum folgenden zu verfeßen. 
Hier ift nichts, was ihr entgegen ar⸗ 
beit. Der Dialog darf nicht fo 
durchfchnitten feyn, damit er lebhaft 
werde; er mag fich zur rechten Zeit 
ausbreiten, weil ber Lefer ruhiger, 
und feinen Gedanken überlaffen ift. 

Die Lefer, die man biefem Drama 
wuͤnſcht, find populare, patriotifche 
bene in deren Gemüthern bie 

rivaftriebe durch die oͤffentlichen 
niedergedruft find. Der Poet hat 
denn aber noͤthig, die Springfedern 
der Menfchlichfeit, bie Triebräder 
bed gefellfchaftlichen Lebens fpielen zu 
laffen. Die Sprinafedern, die in 
jedes abfonderlichen Menfchen Herzen 
liegen, die auf feine befondere Perfon 
wuͤrken, haben hier nur zufällig, und 
in der andern Hanb ftatt. 

In den Stüfen, die für das Thea 
ter gewidmet find, in welchen ber 
Poet feine Perfonen mit dem Parterre 
und Logen empfinden und —*— 
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laͤßt, bekoͤmmt der Zufeher eben das 
ber das Recht, über das Werf zu 
urtheilen. Das politifhe Schau 


fpiel ift allein dem Urtheil derer unter: 


soorfen, die fich aus dem Staat und 
feinen Berhältniffen mie den Rechten 
der Nation, und den Mitteln die all 
gemeine Glüffeligfeit zu befärdern, 
eine Angelegenheit des Herzens und 
bed Verftandes machen. Andern ift 
es eine fremde Provinz, in melche fie 
fein Recht haben, einzufallen.' 

Die Protagoniften in einem Dra- 
ma, welches fo große Angelegenheis 
ten umfaffet, wie die Nationalinters 
effen find, müffen nothwendig ftarfe 
Seelen feyn, die fich gegen allgemei⸗ 
ne Borurtheile, gegen Uebel, die un. 
ter hohem Schuße fliehen, mit dem 
Muthe der heroifchen Zeiten bewaff- 
nen. Es find Ariftived, Epaminon- 
Bas, Timoleon, Gracchug, die man 
in unfern Tagen für Stoifer und Fa- 
natifer hält. Es brauche fchon et⸗ 
was von ftoifcher Seele dazu, ben 

anatisme diefer Männer zu begreis 
en. Diefe Begriffe find für dag 
Darterre Ehimären. In diefen muß 
man nur. Epifurer fuchen. Die Er- 
fahrung hat gefeigt, daß von ben 

Tragoͤdien dieſer Art, die man fich 
erfühnt hat, auf den Schauplaß zu 
bringen, faum eine wegen der Staats. 
Intereffe etwas lebhaft gerührt hat; 
die Rührung entftand durch irgend 
eine abfonderliche Perfon, welche der 
Poet gewußt hat, liebenswuͤrdig oder 
verhaßt zu machen. 

In einigen von Voltaireng Trauer, 
ſpielen hat ein allgemeines Intereſſe 
Platz; der Hauptton hat etwas groͤſ⸗ 
ſers, etwas andringenders, als man 
in Racinens und ſelbſt in Corneillens 
Stuͤken findet. Der Standpunkt im 
Mahomed iſt eine Umkehrung, die 
ſich in den Staaten und den Religio⸗ 
nen der Morgenlaͤnder zutraͤgt. In 
dem Chineſiſchen Weiſen iſt der 
Hauptpunkt der Untergang des aͤlte⸗ 
ſten Reiches. In dem geretieten Rom 


Pol 345 


ift der Standpunkt felbft die Wohl. 
fahrt einer Republik. Aber alle diefe 
großen Gefichtspunfte find für den 
gewoͤhnlichen Menfchen fo entfernte 
Dinge, daß fie nicht ftarfen Eindruf 
auf ihn machen. . Einer von den 
franzöfifchen Menfchen hat es gerabe 
zugeftanden: „Was für großen An« 
theil, fagt er, follich an der Rettun 
Roms nehmen? einer Republik 
wie weit ber, wie unbekannt ift das! 
Mein Herz kennt nur die Perfonen in 
den Staaten. Die Staaten find ihm 
nichts.“ Erinnern wir diefen Mens 
fchen, daß er das Vaterland ins Aus 

e faffen müffe, fo fagt er und, das 
Vaterland fey nur ein ſchoͤner Name, 
und es ift viel, wenn er ung einge 
fteht, daß dieſer Name nicht ohne 
allen Eindruf fey. 

Der Enthufiasmus in der Liebe 
madıt auf dem Schauplag große 
Eindrüfe, weil er ein inbividuales 
Objekt hat, ein befonderes Intereſſe, 
welches eine Privatperfon leicht zu 
ihrem eigenen madıt. Vaterland und 
Nechte der Menfchlichkeit. find zu 
fremde Dinge geworden, als daß 
man dafür in Leidenfchaft gerathe. 

Laffet ung zu den ftarfen Seelen, die 
dem Staatsenthuflagmug unterwor- 
fen find, die Männer zählen, die ihre 
Stärfe zur Unterdrüfung des Staates 
angewandt haben: Sylla, Eäfar, Ca» 
tilina ſelbſt mögen folche Seelen ges 
habt haben. Es giebt wigige Köpfe, 
die nur bey diefen berühmten Uebel⸗ 
thätern Stärke der Seele entdefen. 
Sie fehn bey Cicero nicht fo viel das 
von, wie bey Augufius. Woltaire 
felbft hat dem Eicero fie in geringerin 
Grade gegeben, als er fie wirklich hats 
te, Aber mie viele Univerſitaͤtsgelehr⸗ 
te fchäßen nicht den Redner, der ges 
gen Catilina gefchrieben hat, höher 
als den Helden, der das Vaterland 
gerettet hat? — 

Ich finde hier nothwendig anzu⸗ 
merken, daf die Leidenſchaft, wenn 
fie gleich bey wahrhaft ſtarken * 

en 
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len bi zum Enthuſiasmus geftiegen 
ift, ſich nicht in ſchwindlichte Ent 
zuͤkungen ergießt, ober fich aus fich 
felbft verliert; in peftoribus euitæ 
mentis ira confidit, feras quidem 
mentes obfidet, eruditas prela- 
ur Dit daß große Poeten 
n Wunber, daß 9 
| $ nicht in den Sinn fommen laffen, 
n ihren tragifchen Erfchütterungen 
biefe erhabenen Tugenden, welche die 
Staaten vom Untergange retten, in 
bie Gemuͤther zu werfen! Was fann 
der Tragifer thun, fich einem Bolt 
gefällig zu machen, bey welchem bie 
Männer nichts loben dürfen, was 
nicht zu. dem Kleinmuth der Weiber 
hinabfaͤllt? Man müßte zuerſt felbft 
eine große Seele haben, um nicht zu 
diefen hinunter re fteigen, und nicht 
Stüfe zu fchreiben, die man in den 
Lebenstagen des Dichters bewundert. 
Mer will fchreiben, was man erft 
lange nach unferm Tode bewundert? 
Das Parterre hat dag Herz nur das 
zu biegfam, ſelbſt zwiſchen deı Sce⸗ 
nen vom Atreus, Fleuret em zu leis 
den. 

Wer für ſolche Nationen fchreibt, 
hat die Springfedern der Liebe fchlech« 
terdings nöthig; und wir fehen, daß 
die Poeten fie brauchen, nicht nur die 
verliebten Triebe durch Findifche Ver: 
feinerungen und metaphnfifche Zer- 
gliederungen in tändelndes Nichte 


aufzuldfen, ſondern fie auf einen 


Grund der Gemwaltthätigkeit und des 
Unſinns zu erhöhen, daß fie zu den 
größten Uebelthaten, und zu ben 
größten Heldenthaten führen. Sie 
laffen die Weiberliebe, und nicht die 
Baterlandsliebe fpielen, den Unter- 
gang von einem Staat abzuwenden, 
oder zu befördern. Der Staat ift 
Immer bie untergeordnete Angelegens 


t. 

Dialogen und Reben, in welchen 
berathfchlaget, widerleget, moralifirt 
wird, find ihrem Parterre unauss 


ſtehlich; dieſes ift das Anſtoͤßigſte, 


Poi 


was man in Euripibes und in Co: 
—— findet: Athen hatten 
eute von allen Ständen und Lebens⸗ 
arten diefe Tiraden mit angenehmen 
Nachdenken angehört, ohne Zweifel 
weil ihre Erziehung, ihre Staats⸗ 
verfaffung mehr kuͤhles Gebluͤte, mehr 
Ernſt und geſetztes Weſen in ihr 
Temperament gebracht hatte. 

Wir müffen bekennen, daß Catos 
Tugenden nicht fo befchaffen find, 
daß fie fich einer mweibifchen Nation 
gefällig machen. Es fehlt ihnen an 
denen Grazien, welche bem Eharaks 
ter und ben Handlungen ba Anfchn 
einer zwangloſen Leichtigkeit geben. 
Catos Tugenden find durch die Er- 
jiebung und die Hebung nicht fo tief 
n das Gemüth der Zufoher einge 
druͤkt, daß die Leute fich in feinen 
Charakter verfegen, und fie für mehr 
als Kunſt, für Gefchente ver Natur 
anfehen Eönnten. Für heutige Ser 
len haben fie ein widriges zurüfftoß 
ſendes Ausjehen ; fie find aufgeduns 
fen und übertrichen, ekig und ſteif. 
Diefer Mann erfüllte die Pflichten ges 
gen den Staat mit fo viel Eifer, daß 
man ihn nicht zu dem Confulat erhe⸗ 
ben durfte, aus Furcht, er möchte 
biefem erhabenen Amte gar zu viel 
Gutes thun. Erfollte gewiffen Bra 
zien mehr geopfert haben, welche Ihn 
gelehrt haben follten, dem Lafter fanf- 
ter und ehrerbietiger zu begegnen. 
Ohne Zweifel wäre er mit einer von 
Caͤſars Grazien Conful geworden, 
und ausgelaffene Begierden waͤren 
unter feinem Confulat fo ſicher gewe⸗ 
fen, als unter Caͤſars. 


Bolonoife 
(Muſik; Zanı.) 


Ein Feines Tonftüf, wonach in Po⸗ 
len der dortige Nationaltanz getanzt 
wird, das aber dort auch vielfältig 
in Eoncerten unter andern Tonftüfen 
vorfommt. Es ift in $ Takt geſetzt, 


und. befteht and zwey Theilen = 0, 
ri 
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8, 10 und mehr Takten, bie beyde in 
der Haupttonart, die immer ein Dur⸗ 
ton iſt, ſchließen. Man hat in 
Deutſchland Tanzmelodien, unter 
dem Namen Polonoiſen, deren Cha⸗ 
rakter von den eigentlichen Polonoi⸗ 
ſen, ſo wie ſie in Polen gemacht und 
geliebt werden, voͤllig verſchieden iſt; 
deswegen ſie von den Polen gar 
nicht geachtet werden. Ich will den 
Charakter der wahren Polonoiſe, ſo 
wie er mir von einem geſchikten Vir⸗ 
tuoſen, der ſich lang in Polen auf⸗ 
gehalten hat, beſchrieben worden, hie⸗ 
her ſetzen. | 


Die Bewegung ift weit gefchwin« 
der, als fie in Deutfchland vorgetra« 
gen wird. Sie iſt nicht vollig fo ges 
ſchwind, als die gewoͤhnliche —— 
menuet; ſondern ein Menuettentakt 
macht die Zeit von zwey Viertel eines 
Polonoiſentaktes aus, ſo daß eine 
Menuet, deren erſter Theil von g, 
und der zweyte von 16 Takten waͤre, 
einer Polonoiſe, deren erſter Theil 
von 6 und der zweyte von 10 Takten 
iſt, der Zeit nach gleich iſt. Sie 
faͤngt allezeit mit dem Niederſchlag 
an. Der Schluß eines jeden Theiles 
geſchieht bey dem zweyten Viertel, 
das von dem Semitonio modi vor⸗ 

gehalten wird, nehmlich ſo: 


oder 
Dieſer Taiız hat viel Eigenthuͤmliches 
in feinen Einfchnitten, im Metrum, 
und in feinem ganzen Charakter. Die 
Polonoifen, die von deutfchen Com⸗ 
poniften gefeßt und in Deutfchland 
befannt find, find nichts weniger, 
als wahre pohlnifche Tänze; fondern 
werben in Polen unter dem Namen 
bes Deutfchpoblnifchen allgemein ver- 
achtet. In einer Achten Polonoife 
find niemals zwey Sechszehntel an 
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eine Achtelnote angehängt, auf fols 
gende und ähnliche Art: ’ 


Und diefer Gang ift der deutfchen 


Polonoife eigenthämlich." Eben fo 
wenig vertragen die Pohlen folgende 
Ibe. Cadenz: ' 


— 


ſondern i Ibe Gabe: d 
rein en 


ober 
& SH 


Sie verträgt übrigens alle Arten vom 
Noten und — — nur 
Zweyunddreyßigtheile koͤnnen, wegen 
der ziemlich geſchwinden Bewegun 

nicht viele auf einander folgen. Die 
Einſchnitte find von ı oder 2 Takten, 
und fallen, bie größern auf dag letz⸗ 
te Viertel des Taktes, bie Fleinern 
— in die Mitte des Taktes, wie 

er: 








Der wahre Charakter iſt feyerliche 
Gravitaͤt. Man pflegt fie mit Wald⸗ 
hoͤrnern, Hoboen u. d. gl. Inſtru⸗ 
menten, die bisweilen obligat ſind, 
zu ſetzen. Heut zu Tage koͤmmt dies 
fer Tanz durch die vielen melfchen. . 
Kräufeleyen, bie barin von den Aug» ⸗· 

laͤndern 
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Ländern angebracht werben, ‚von ſei⸗ 
ner Majeftät herunter. Auch bie 
Trio, die nach Menuettenart piano 
auf die Polonoife folgen, und igo in 
Polen fo gebräuchlich find, find eine 
Erfindung der Ausländer. 

Uebrigens ift auch die deutfche Pos 
lonoife von einem angenehmen Cha⸗ 
rafter, nur macht fie eine befondere 
Art aus, der man aud) einen befons 
dern Namen geben follte. 


Portal. 


(Baukunſt.) 


Dieſen Namen giebt man den Haupt⸗ 


eingaͤngen der Kirchen, Pallaͤſte und 
andrer großen Gebaͤude. Es unter⸗ 
ſcheidet ſich von der Thuͤr nicht nur 
durch ſeine Groͤße, ſondern vornehm⸗ 
lich dadurch, daß das Portal durch 
praͤchtige Verzierungen mit Saͤulen, 
oder Pilaſtern, und den dazu gehoͤri⸗ 
gen Gebaͤlken, als ein betraͤchtlicher 
Haupttheil der Außenſeite der Gebaͤu⸗ 
de in die Augen faͤllt, auch wol zu 
beyden Seiten der Hauptoͤffnung noch 
kleinere Eingaͤnge hat, die aber mit 
dem en durch bie gemein- 
fhaftlicen Verzierungen in Eines 
gezogen find. _ 

* EB fcheinet fehr natürlich, dag bey 
großen Gebäuden der Haupteingang 
fogleich daß Auge auf fich ziehe, da⸗ 
mit man ihn nicht fuchen bürfe. Nach 
der heutigen Bauart ift indgemein an 
einer oder mehrern Hauptfeiten dag 


. Portal gleichfam der Augenpunft, 


auf den fich alles besieht. Das Au⸗ 
ge fällt zuerft darauf, und von da 
aus überfieht es hernach die Theile 
der Faßade. Darum follte der Bau⸗ 
meifter fich zur Haupfregel machen, 
durch das Portal gleich die Art und 
den Gefchmaf des ganzen Gebände3 
anzufündigen. Ein Portal von 

lechter tofcanifcher, oder auch dos 
rifcher Ordnung, fehiket fich nicht zu 
einem Gebäude, deffen andere Theile 


den Reichthum der corinthifchen Ord⸗ 


Par 
nung anzeigen; ſo wie ein in feinen 
Berzierungen fehr einfaches Gebäude, 
auch nicht ein reiches Portal verträgt. 
Eine ſo natuͤrliche Kegel aber wird 


. oft übertreten. Man fieht bisweilen 


Kirchen,. an deren Portale aller 
Neichthum der Baukunft verſchwen⸗ 
det ift, ba das übrige nichts, als ei⸗ 
ne fehr einfache und befcheidene Baus 
kunſt zeiget. Diefen Fehler haben 
auch die Baumeifter mittlerer Zeiten 
an den fogenannten Gothifchen Kir 
chenbegangen. Wann der ganze dufs 
fere Umfang der Kirche noch fo. ein« 
fach und einigermaaßen bäurifch ift, 
findet man doch bisweilen die größte 
Pracht und den größten Reichthum 
ber Verzierung an dem Portal 
Es fcheinet nicht, daß die Altenet- 
was von biefer Art in ihrer Baukunſt 
— haben. Da ihre großen Ge⸗ 
äude entweder ganz mit Säulen oder 
mit Bogenftellungen umgeben gewe⸗ 
fen, oder an der Hauptfeite vorges 
feste Eäulenlauben hatten: fo zeigte 
ſich an der Außenfeite alles in vollis 
ger Einförmigfeit. Man gieng zwi⸗ 
fhen den Säulen, oder durch die 
Bogendurch, und fand innerhalb des 
Porticus die Thüren zum Eingang, 
die nach Art bloßer Thären gemacht 
— wie man aus dem Vitruvius 
ieht. Zu 


Porticus. 


(Baukunſt.) 


Eine an einer oder beyden Seiten of⸗ 
fene Gallerie, deren Dach auf Saͤu⸗ 
len, oder Bogenftellungen ruhet. Es 
ift in den Artikeln Bogenfiellung und 
Säulenlauben davon geſprochen wor⸗ 
den. 
Portrait. 
. „(Rablerey.) 

Ein Gemälde, das nach der Aehn⸗ 
lich£eit einer lebenden Perfon gemacht 


if, und vornehmlich deren Geſichts⸗ 
| bildung 


Bor 


bildung zeiget. Es ift eine nicht er- 
kannte, aber gewiſſe Wahrheit, daß 
unter allen Gegenftänden, die das 
Auge reizen, der Menfch in allen 
Abſichten der intereffantefte if. Er 
ift das hoͤchſte und unbegreiflichfte 
Wunder der Natur, die einen Klum⸗ 
pen todter Materie fo zu bilden ges 
mußt hat, daß er Leben, Thätigfeit, 
Gedanken, Empfindungen und einen 
fitslichen Charafter fehen läßt. Daft 
wir nicht beym Anblif eines Menfchen 
voll Bewundrung und Erftaunen ftil- 
le ftehen, fommt blog daher, daf die 
unabläßige Gewohnheit den größten 
Wundern ihre Merkfwürdigfeit bes 
nimmt. Daher hat die menfchliche 
Geftalt nnd das Angeficht ded Men: 
fchen ſelbſt, für gemeine, unachtfa« 
meMenfchen nichts, dag fie gur Auf: 
merffamfeit reizet. Wer aber über dag 
Vorurtheil der Gewohnheit ſich nur 
einigermaßen wegſetzen, und beftän« 
dig vorkommende Gegenftände noch 
mit Aufmerkfamfeit und Nachdenken 
anfehen kann, dem ift jede Phyſiono⸗ 
mie *) ein merfwürdiger Gegenftand. 
Wie ungegründet ben meiften Men: 
fchen die Phyſiognomik, oder die 
Wiſſenſchaft aus dem Geficht und 
der Seftalt des Menfchen feinen Cha- 
rafter zu erkennen, vorfommen mag: 
fo ift boch nichts gewiſſers, als daß 
jeder aufmerffame und nur einiger: 
maßen fühlende Menfch, etwas von 
diefer Wiffenfchaft befißt; indem er 
aus dem Geficht und der übrigen Ge- 
ftalt der Menfchen etwas von ihrem 
in demfelben Augenblif vorhandenen 
Gemuͤthszuſtand mit Gewißheit er- 
fennt. Wir fagen oft mit der groͤß⸗ 
ten Zuverficht, ein Menfch fen trau⸗ 
rig, fröhlich, nachdenfend, unruhig, 
furchtfam u. ſ. f. auf das bloße Zeug- 
nif feines Geſichts, und würden ung 
fehr darüber verwundern, wenn je- 
mand ung darin widerfprechen wollte. 

Nichts ift alfo gewiſſer, als diefeg, 
daß mir aus der Geftalt der Menfchen, 

*) Eigentlich Phyſignomie. 

Driiter Theil, 
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vorzüglich aug ihrer Gefichtöbildung, 
etwas von dem erfennen, was in ih» 
rer Seele vorgeht; mir fehen bie 
Seele in dem Körper. Aug diefem 
Grunde können wir fagen, der Kor» 
per fey das Bild der Seele, oder die 
Seele felbft, fihtbar gemacht. 

Da hun fein einziger Gegenftand 
unfrer Kenntniß wichtiger fiir ung 
feyn fan, als denkende und fühlen 
de Seelen: fo fann man auch daran 
nicht zweifeln, daß der Menfch nach 
feiner Geftalt betrachtet, wenn wir 


auch das Wunderbare darin, deſſen 


wir oben gedacht haben, beyſeite fe- 
gen, der michtigfte aller ſichtbaren 
Gegenftände fen. 

Ich habe vor ndthig erachtet, dies 
fe Betrachtungen dem, was ich über 
das Portrait zu fagen habe, voran⸗ 
gehen zu laffen; weil das, was ich 
zu fagen babe, fich groͤßtentheils 
darauf gründet. 

Woher mag es doch kommen, daß 
man aneinigen Orten einen fchlechten 
Portraitmahler im Spaß einen Sees 
lenmabler nennt, da der gute Kuͤnſt⸗ 
ler diefer Gattung ein eigentlicher 
wahrer Geelenmahler ift? 

Es folget aus obigen Anmerfuns 
gen, daß jedes vollfommene Portrait 
ein wichtiges Gemählde fen, meil es 
ung eine menfchliche Seele von eige- 
nem perfönlichen Charakter zu erfen« 
nen giebt. Wir fehen in demfelben 
ein Wefen, in welchem Berftand, 
Neigungen, Gefinnungen, Leiden⸗ 
fchaften, gute und fchlimme Eigen« 
fchaften des Geiftes und bed Her« 
zens auf eine ihm eigene und. befon« 
dere Art gemifcht find. Dieſes fe 
hen wir fogar im Portrait meiften- 
theils beffer, alg in der Natur felbft; 
weil bier nichts beftändig, ſondern 
fchnell vorübergehend und abwech⸗ 
felnd ift: zu gefchmeigen, daß wir 
felten in der Natur die Gefichter im 
dem vortheilhaften Lichte fehen, im 
welches der gefchifte Mahler es ger 
ftellt hat. . 


Sf Hieraus 
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Hieraus läßt fich alſo Teicht bie 
Wuͤrde und der Nang, der dem Por: 
£rait unter den Werfen der Mahlerey 
gebühret, beftimmen. Es fieht un 
mittelbar neben der Hiftorie. Diefe 
ſelbſt befommt einen Theil ihres 
Werths von dem Portrait. Denn 
der Ausdruf, der wichtigfte Theil des 
hiftorifchen Gemaͤhldes, wird um fo 
viel natürlicher und kraͤftiger feyn, 
je mehr wuͤrklicher aus der Natur ges 
noınmener Phyfionomie in den Ge 
ſichtern iſt. Eine Sanımlung fehr 
guter Portraite it für den Hiſtorien⸗ 
mahler eine wichtige Sache zum Stu⸗ 
dium des Ausdrufs. 

" "Der Portraitmahler intereßirt ung 
durch feine Arbeit vielfältig; weil er 
ung mit Charakteren der Menfchen 
befannt macht. Iſt er felbft ein Ken- 
ner der Menichen, und diefes iſt ge— 

wiß jeder gute Portraitmahler, und 
Hat der, welcher das Portrait ‚bes 

- erachtet, Gefühl genug, die Seele in 
der Materie zu fehen, fo iſt jedes gu⸗ 

te Portrait, felbft von unbekannten 
Derfonen, ein merkwuͤrdiger Gegen» 

ſtand für ihn. Er wird, fo mie 
durch die Tragsdie, Comddie und das 
Heldengedicht, bald Hochachtung, 

‚bald Zuneigung, bald Verachtung, 

‚Abneigung und jede Empfindung, 
wodurch Menfchen mit andern ver: 
bunden, oder von ihnen getrennt 
erden, dabey fühlen. Noch mehr 
wird e8 ihn intereßiren, wenn die Ur⸗ 
bilder ihm perfönlich, oder aus an⸗ 
drer Erzählungen befannt find. 

Hiegu komme noch die faft in allen 
Menſchen vorbandene Neigung, Per: 
fonen, deren Charakter und Thaten 
uns aus Erzählungen wol befannt 
‚find, aus ihrer Gefichtebildung und 
‚Beftalt kennen zu lernen. Es macht 
ung ein großes Vergnügen, fo oft es 
fich trifft, daß wir Menfchen, deren 
Ruhm uns fihon lange befchäfftiget 
bat, zu fehen befommen.. Was 
wuͤrde man nicht darum geben, einen 
Ülerander, Sofrattg, Cicero, Cato, 


Gäfar und dergleichen Männer, fo 
wie fie gelebt Haben, zu fehen? Diefe 
Neigung kann durch dag Portraits 
mablen befricdiget werben. 

Zu dem allen kommt noch, daß 
diefe Mahlerey ein fehr kraͤftiges 
Mittel ift, die Bande der Hochach⸗ 


tung und Liebe, nebft allen andern 


fieelichen Beziehungen zwiſchen ung 
und unfern Vorältern, und den da- 
ber entftchenden heilſamen Würfun. 
gen auf die Gemüther fo zu unterhal- 
ten, als wenn wir bie VBerfiorbenen 
bisweilen wuͤrklich noch unter ung 
fähen. Ich habe im Artikci Opera *) 
ein Benfpiel angeführet, woraug zu 
fehen ift, daß ein Portrait beynahe 
eben fo ftarfen Eindruf auf den Men⸗ 


ſchen machen fann, als die Perfon 


felbf. Und aus einer neuern Anef. 


dote kann man fehen, was für wich, 
tige Würfungen bisweilen ein Por⸗ 


trait haben kann. Man erzählt näm- 


‚lich, daß. das Portrait von dem 


nachherigen König Heinrich dem IL 
in Sranfreich, das Monlüc Bifchoff 
von Dalence in Pohlen ausgetheilt 
hat, viel beygetragen habe, diefem 
Prinzen die Pohlnifche Krone zu ver, 
fchaffen, da es den Pohlen den Ber: 
dacht, als ob er Urheber der verfluch: 
ten St. Bartholomäus Mordnnacht 
— voͤllig benommen haben 
N) 


Darum verbienet.diefer Zweig ber 
Kunft fo gut, als irgend ein anderer, 
mit Eifer befördert zu werden, und 
der Portraitmahler behauptet einen 
anfehnlichen Nang unter den nuͤtzli⸗ 
chen Künftlern. Nicht blos die Wich- 
tigkeit feiner Arbeit, fondern aud 
die zu diefen Fache erfoberlichen Ta; 
lente berechtiaen ihn, Anfpruch dar: 

uf zu machen. Es muͤſſen mancher: 
ey und große Talente zufammentref: 
fen, um einen Vortraitmahler, mic 
Titian und Pan DyE waren, u 
bilden. Was irgend die Kunft zur 


*) III Tb. ©: 357. 


Door 


Taͤuſchung ded Auges vermag, muß 
ber Portraitmahler befigen. Aber 
‚daß, was eigentlich zur Kunft gehoͤ⸗ 
tet, und gelernet werden kann, ift 
das Wenigſte. Vorzüglich muß er 
das fcharfe Auge des Geiftes haben, 
die Seele ganz in dem Körper zu fe 
ben. Die Phyfionomie gründet fic) 
auf fo mancherlen kaum merfliche 
Züge, daß ein jede Kleinigkeit empfin« 
dended Auge, und eine auch die ger 
ringften Eindrüfe richtig faffende und 
beurtheilende Vorftellungsfraft dazu 
gehöret, fie richtig zu faſſen, und 
überhaupt eine hoͤchſt empfindfame 
Seele, fie zu verficehen. Der Por- 
traitmahler, wenn er ein Meifter in 
feiner Kunft feyn will, muß Dinge, 
die andere Menfchen faum dunkel führ 
len, wenigſtens in einem ziemlichen 
Grade der Klarheit fich vorftellen ; 
da er fie im Gemählde nachahmen 
muß, fein Menfch aber das nachab- 
men fann, was er fich nicht flar 
vorftelt. Das Feuer oder die fanfte 
Zärtlichkeit des Auges; das Leben, 
welches man auch ohne Bewegung, 
und ohne das Gefühl der Wärme 
empfindet; der Scharffinn oder die 
Traͤgheit des Geifted; Sanftmuth, 
oder Mohigkeit der Seele — mer 
fann ung fagen, mie fich dieſes alles 
auf dem Gefichte zeige? Der Por 
traitmahler muß e8 beftimmt erfen- 
nen; denn er bringt es in dag Bild, 
-und gewiß nicht von ungefehr. 


Wer nur diefem nachzudenfen ver. 
mag, wird begreifen, daß hiezu eben 
fo viel feltene Gaben des Genies er: 
fodert werden, als zu irgend einer 
andern Kunft, um darin groß zu 
werden. Ich habe mehr als einmal 
bemerft, daß verfchiedene Perfonen, 
die fih von unferm Braf, der vor 
züglich die Gabe hat, die ganze Phy- 
fionomie in der Wahrheit der Natur 
barzuſtellen, haben mahlen laffen, die 
fcharfen und empfindungsvollenBlife, 
die er. auf fie wirft, kaum vertragen 
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koͤnnen; weil jeder bis in das Inne⸗ 
re der Seele zu dringen ſcheinet. 

Wenn kann man von einem Por⸗ 
trait ſagen, es ſey vollfonımen? Ich 
getraue mir nicht, dieſe Frage mit 
voͤlliger Deutlichkeit oder Gewißheit 
zu beantworten. Aber einige der hie 
zu noͤthigen Eigenſchaften eines ſol⸗ 
chen Gemaͤhldes will ich ſuchen anzu⸗ 
zeigen. 

Das erſte iſt, daß die wahren Ge⸗ 
ſichts zuͤge der Perſonen, fo wie fie in 
der Natur vorhanden ſind, auf das 
Richtigſte und Vollkommenſte, mit 
Uebergehung bes Zufaͤlligen, dag je⸗ 
den Augenblik anders iſt, vermittelſt 
richtiger Zeichnung dargeſtellt wer⸗ 
den. Es geſchieht ofte, daß ein 
Menſch einige Minuten lang Zuͤge in 
feinem Geſichte zeiget, die dem Cha⸗ 
rakter ſeiner Phyſionomie uͤberhaupt 
beynahe entgegen ſind, wenigſtens 
ihm etwas fremdes und ungewoͤhnli⸗ 
ches einpraͤgen. Dergleichen muß 
der Portraitmahler übergehen. Er 
muß beurtheilen koͤnnen, was jeder 
Phyſionomie natürlich, und fo zu ſa⸗ 
gen, inwohnend, und was vorüber: 
gehend, und etwas gezwungen iſt. 
Nur jenes muß er ins Portrait brin⸗ 
gen. Denn muß die Kopfſtellung, 
und überhaupt die Haltung des gan« 
gen Körpers mit dem Charafter, den 
das Gefichte zeiget, übereinftimmen., 
Jeder aufmerffame Beobachter weiß, 
wie richtig dag Gemüth des Men. 
fchen fich in der Haltung des Kopfg, 
in der ganzen Stellung und Gebehr« 
dung des Körpers zeiget. Dieſes 
muß nothivendig mit der Phyſiono⸗ 
nie Übereinflimmen, und e8 würde 
hoͤchſt anftöfig fenn, einem fanften 
und befcheidenen Geficht eine freche 
Ropfftellung zu geben. 

In Anfehung des Colorite, hat der 
en nicht nur bie allen 

tahlern gemeinen Regeln der guten 
Sarbengebung, ‘Haltung und NHar- 


monie gemein, wovon hier nicht be 


fonders zu fprechen iſt; fondern er 
Sfa muß 
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muß den Ton der Farbe, und das bes 
fondere perfönliche Eolorit feines Ur: 
bildes richtig zu treffen miffen, und 
ein Licht fuchen, das fich dazu ſchi⸗ 
fet. Einige Gefichter wollen in ei- 
nem etwas hellen, andre in einem 
mehr gedämpften Lichte gefehen feyn; 
einigen thun etwas ftärfere, andern 
kaum merfliche Schatten gut. Die 
fe8 alles muß der Mahler zu empfins 
den im Stande feyn. Ueberhaupt 
muß das Licht fo gewählt feyn, daß 
das Geſicht fein eigentlicher Mittels 
punfe, ift, und die Stelle des Ge⸗ 
mählde® wird, auf die dag Auge im« 
mer zurüf geführt wird. Das Auf 
ferordentliche in dem Lichte, fo mie 
Rembrand es ofte gewählt hat, woll- 
ten toir, wenig außerordentliche Fälle 
ausgenommen, micht rathen. Dar- 
in muß man mehr Pan Dyks Art 
fiudiren und nachahmen. 

Bornehmlich muſt der Portrait 
mabler fich davor hüten, daß zwey 
gleich helle, oder gleich dunfele Maſ⸗ 
fen im Portrait erfcheinen. Die volls 
kommenſte Einheit der Maffe thut da 
die befte Würfung, und fchafft die 
von Kennern fo fchr gepriefene Ruhe 
des Auges, die hier nöthiger, ale irs 
gendwo ift, damit man ſich der rus 
higen Betrachtung der Geſichtsbil⸗ 
dung ganz uͤberlaſſe. 


Daß weder in der Kleidung, noch 


in den Nebenſachen irgend etwas ſoll 
angebracht werden, wodurch das Au⸗ 


ge vorzüglich koͤnnte gereizt werden, 


verſteht ſich von ſelbſt. Gegen das 
Geſichte muß im Portrait gar nichts 
aufkommen; dieſes iſt das Einzige, 
das die Aufmerkſamkeit an ſich ziehen 
muß. Hat der Mahler etwas von 
zufaͤlligen Zierrathen anzubringen, ſo 
muß er, mit dem Geſchmak der ſchlaue⸗ 
ſten Buhlerin, es da anbringen, wo 
es den Charakter des Ganzen erhoͤhet. 
Je mehr er verhindern kann, daß das 
Auge weder auf einen andern Theil 
der Figur, noch gar auf den hintern 


Grund ausſchweife, und ſich dort 
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verweile, je beſſer wird ſein Portrait 


ſeyn. Die franzöſiſchen Mahler, 
die insgemein ſehr viel Geſchiklichkeit 
in natürlicher Darſtellung der Ges 
mwänder haben, thun doch eben ba- 
durch, daß fie biefelben entweder zu 
hell halten, oder einen fühnen mahle⸗ 
rifchen Wurf darin fuchen, den Por- 
traiten Schaden. Ich geſtehe, daß 
ich kaum ein Portrait von dem mit 
Recht berühmten Rigaud gefehen, 
wo mir nicht ſeine Bekleidung, ſo 
ſchoͤn ſie in andern Abſichten ſeyn 
mag, anſtoͤßig geweſen. Man iſt ge 
zwungen, ihr einen betraͤchtlichen 
Theil der Aufmerkſamkeit zu wiedmen. 

Man empfiehlt dem Mahler, und 
die.meiften laffen es fich nur allzuſehr 
angelegen fenn, den Perfonen in 
Zeichnung und Farbe etwas zu 


ſchmeicheln, das ift, beydes etwas 


zu verfchönern. Wenn man damit 
fagen will, daß gewiſſe zum Charak⸗ 
ter der Phyfionomie wenig beytra= 
gende, dabey eben nicht angenehme 
Kleinigkeiten, ſollen übergangen wer⸗ 
ben, fo mag ber Mahler dem Kath 
immer folgen. Erfann fogar in den 
Berhältniffen der Theile bisweilen 
etwas verbeffern, einige Theile nd> 
her an einander, andre etwas aus 
einander bringen; wenn nur Dadurch 
ber wahre Geiſt der Phyfionomie, 
worauf bier alles ankommt, nicht 
verlegt wirb. 

Das Eolorit muß überhaupt den 
Ton und dieFarbe der Natur haben, 
fireng oder lieblich, einfärbig oder 
mannichfaltig ſeyn, wie es fich im 
Urbild zeiget. Diefes hindert aber 
den Mahler nicht , Fleine Fehler def 
felben zu verbeffern, und Harmonie 
zu beobachten, mo fie in der Natur 
etwas vernachläßiget worden iſt. Et⸗ 
was muß das Helle immer uͤbertrie⸗ 
ben feyn. Denn die Zeit ſtimmt ins» 
gemein die hellen Farben etwas her⸗ 
unter, und denn hängen auch die 
Portraite meiftentheild fo, daß fein 
Veberfluß von Licht darauf nn 

Der 
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Der Holländer Ten: Kate giebt *) 
ben Kath, die Perfon etwas entferne 
fißen zu laffen, damit verfchiedene 
Kleinigkeiten in Zeichnung und Farbe, 
die nicht zur ſchoͤnen Natur gehören, 
dem Auge des Mahlers entgehen. 
Der Rath könnte gut feyn, wenn 
nicht eben fo viel zum Schönen gehoͤ⸗ 
rige Kleinigfeiten dadurch ebenfalls 
unfichtbar würden: die nicht zum 
Schönen gehörigen Kleinigkeiten, in 
deren genauer Darftellung ein Den- 
ner und Seybold ein großes Der, 
dienft fuchten, kann ohnedem ein 
Mahler von Geſchmak leicht vers 
_ meiden. | 
- Man bat ofte eine nicht unmwichtige 
Frage über die Portraitmahleren auf, 
geroorfen, ob man die Perfonen in 
Handlung, oder in Ruhe mahlen fol? 
Gar viel Liebhaber rathen zum erften, 
und fhägen die fogenannten hiftori- 
fchen Portraite am meiften. Allein 
es läßt fich dagegen diefer erhebliche 
Einwurf machen, daß die Ruhe dag 
Ganze des Charakters allemal beffer 
fehen läßt. Denn bey der auch nur 
einigermaaßen. wichtigen Handlung, 
herrſcht natürlicher Weife eine nur 
vorübergehende Gemüfhslage über 
bie ganze Phyfionomie; und man hat 
alsdenn nur das Portrait der Perfon 
in dieſen Umftänden. Wielleicht war 
es eine Folge diefer Betrachtung, daß 
bie Alten-in ihren Statuen die Perfo- 
nen meiftentheils in ruhigen Stellun⸗ 
gen bildeten. Es kann freylich Fälle. 
geben, wo der wahre Charakter eis 
ner Perfon während einer gemwiffen 
Handlung, fich im beiten Lichte zeiget: 
ift dieſes, fo wähle man in einem fols 
chen Fall eine Hiftorifche Stellung. 
In Anfehung der Kleidung ift der 
Geſchmak fehr verſchieden. Mich 
dunft, ed fey das befte, daß man fich 
nach dem Ueblichen richte, und jeden 
fo mahle, wie man ihn zu fehen ge: 
wohnt if. So gern ich ein wahres 
In der Vorre 
DEREN da taaenen v 
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ortrait vom Cicero haben moͤchte, 
o wuͤrde diefer Roͤmer in einer gries 
chifchen , ober perfifchen, oder gar in 
einer neuen Kleidung mir wenig Ber» 
gnuͤgen machen ; fo wenig als ich den 
Sokrates in der. rdmifchen Toga has 
ben möchte. Da nun in fünftigen 
Zeiten mancher, in Abficht auf ung, 
eben fo denfen wird, fo fcheinet eg, 
man follte fein Portrait anders be 
fleiven, als wie die Perfon fich zu 
kleiden gewohnt ift. 


Boßgirlid, 
(Schöne Künfte.) 


Es fommt mir vor, ald went bie 
meiften Menfchen zwifchen wwürflichen 
Poſſen und dem Poßirlichen einen Un» 
terfchied machten, und unter dem 
leßtern Namen ein gewiſſes niedrig 
Lächerliches verftehen, deſſen Gebrauch 
nicht ganz aus den ſchoͤnen Künften 
zu verbannen if, da die Poffen barin 
durchaus nirgend zu dulden find. 
Diefe find Beftrebungen der niedrig- 
ften Narren, denen es an allen Wiß 
und an aller Urtheilskraft fehlet, durch 
übertriebene Ungereimtheiten lachen 
zu machen. Wenn aber niedrige 
Menfchen, beren ganzer Geſichtskreis 
nicht über dag hinaus reicht, was die 
unterfte Claſſe der Menfchen ſieht und 
weiß, in ihrer Einfalt, es fey aus 
Laune, oder aus Unwiſſenheit, laͤ⸗ 
cherliche Dinge thun, oder fprechen, 
die ihnen natürlich find, fo moͤchte 
diefes ungefehr ſo etwas ſeyn, das 
man poßirlich nennt. Dieſes Poßir⸗ 
liche auch von witzigen Koͤpfen zur 
rechten Zeit nachgeahmt, waͤre alſo 
das, was in den ſchoͤnen Kuͤnſten sus 
brauchen feyn möchte. Ein poßirh 
cher Kerl war: unftreitig Sancho 
Panßa; und ich benfe, e8 werde fein 
Menfch von Geſchmak ftch ſcheuen, 
zu geſtehen, daß dieſer treffliche ir⸗ 
rende Stallmeiſter ihm beynahe ſo viel 
Vergnuͤgen gemacht habe, als ſein 
Herr ſſt. "io 
Sfr Mir 
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Wir koͤnnen zum Poßirlichen auch 
bie Carricaturen, und was ihnen aͤhn⸗ 
lich iſt, rechnen; mo natuͤrliche ing 
Seltſame fallendeFehler auf eine geiſt⸗ 
reiche Art etwas weiter getrieben, und 
in ein helleres Licht geſetzt werden. 
Man kann von dem Poßirlichen ei⸗ 
nen doppelten Gebrauch machen ; denn 
es dienet entweder blos zur Beluſti⸗ 
gung, oder zur Verfpottung gewiffer 
ernithafter Narrheiten. Die es zur 
erftern Abficht brauchen wollen, ba» 
ben doch daben zu bedenken, daß dag, 
was man eigentlich Beluftigung und 
Ergoͤtzlichkeit nennt, von verftändi. 
en Menfchen nie al ein Hauptge⸗ 


chräffte, oder eine Hauptangelegen⸗ 


beit, betrieben werde. Gie ift als 
eine Erfrifchung des Gemuͤths, dag 
durch michtigere Gefchäffte ermuͤdet, 
oder zu einer allzu ernfthaften Stim- 
mung gefommen, anzufehen. Und 
diejenigen, die gern einen Hauptftoff 
daraus machen möchten,den dieflünft- 
ter vorzüglich zu bearbeiten haben, 
wuͤrden die Sache eben fo übertrei- 
ben, als die, welche bie Luſtbarkei⸗ 
ten als eine Hauptangelegenheit des 
Lebens der Menfchen anfehen. Nun 
iſt mol feine verftändige Nation, wo 
nicht die Art Menfchen, die feine 
wichtigere Angelegenheit fennt, als 
ihr Reben in beftändiger Luftbarfeit 
zusubringen,ihred Ranges und Reich» 
thums ungeachtet, als eine Elaffe 
fehr wenig bedeutender Menfchen ans 
gefehen wird. Darum müffen wir 
auch, da der Fall ganz ähnlich iſt, 
eben dieſes Urtheil von der Elaffe der 
Künftter fällen, die das blog beluſti⸗ 


gende Pofirliche zu einem ff 
oͤnen Kuͤnſte mach — 


der ſch en. 

Es gehoͤret freylich ſehr viel Origi⸗ 
nalgenie und Scharfſinn dazu, im Poſ⸗ 
firlichen fo gluͤklich zu feyn, ale Plau⸗ 
tus, Cervantes in bem Den Quichot- 
fc, Buttler in feinem Hudibras, oder 
Hogarth in feinen Zeichnungen. Aber 
man muß immer .bebenfen, daß bie 
ſchoͤnen Künfte noch eine höhere Bes 
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ſtimmung haben, als nur den Origk⸗ 
nalgeiſtern luſtiger und witziger Art 
Gelegenheit ſich zu zeigen, an die Hand 
zu geben. Die Kunſt iſt nicht des 
Kuͤnſtlers, ſondern dieſer iſt der 
Kunſt halber da. 

Wichtig kann der Gebrauch des 
Poßirlichen dadurch werden, daß es 
ur Verſpottung gewiſſer wichtiger 
Darrheiten, politifcher, fittlicher oder 
religidfer Schwärmereyen, die unter 
den Menfchen große Verwuͤſtung an⸗ 
richten fdnnen, mit viel Nachdruf 
kann gebraucht werben. Einem Mens 
fchen, der nur noch etwas von Ehr⸗ 
liebe hat, kann nichts empfindlicher 
feyn, ‚als in einem poßirlichen Lichte 
zu erfcheinen; weil ed gerabe die ver⸗ 
ächtlichfte Seite ift, in der fich ein 
Menfch zeigen kann. Mancher fcheuet 
fich viel weniger davor, daß er für 
lafterhaft, als daß er für poßirlich 
gehalten werde. Ein Künftler, der 
fich diefer Gefinnungen der Menfchen 
zu bedienen weiß, kann dadurch viel 
ausrichten, um fie im Zaum zu hal» 
ten. Wir haben aber hiervon fchon 
anderswo auch gefprochen. *) 


Poſtament. 
(Baukunſt.) 


Wird auch Baſement geſchrieben. 
Eine regelmaͤßige verzierte Erhoͤhung⸗ 
auf welche Statuen, Vaſen, oder 
andre Werke der Bildhauer geſetzt 
werden. Das Poſtament iſt fuͤr der⸗ 
gleichen Werke, was der Saͤulen⸗ 
ftuhl für die Säulen if. Man macht 
fie fo mol vierefig,, ald rund, auch 
wol gar oval. Allemal aber beftehen 
fie aus drey Haupttheilen, dem Fuß, 
dem eigentlichen Korper des Poſta⸗ 
ments, der auf dem Fuße fteht, und 
dem Kranz, ber gleichfam den Kopf 
ausmacht. Fuß und Kranz beftehen 
aus mehr oder weniger Öliedern, 
nachdem man dem Poftament mehr 


®) Lacherlich; Parodie; Spott. 


oder 


Yra 


oder weniger Zierlichfeit geben will. 
Der Haupttheil hat ofte die Figur 


eined Würfeld, und wird alddenn 
auch mit diefem Namen genennt ; mei⸗ 
ſtentheils aber übertrifft feine Hohe 
die Dife. Dfte werben an den Po» 
ffamenten ber Statuen die vier Sei» 
ten des MWürfeld, oder Stammes, 
mit biftorifchem, oder allegorifchem 
Schnitzwerk verzieret. Die runden 
Poftamente findet man ofte mit 
aufgefchlagenen Vorhängen einer 
ſehr umbebeutenden Zierrath. Der 
gute Geſchmak fcheinet für das Po- 
ſtament Einfalt, als eine Haupteigen- 
ſchaft, zu fodern, damit nicht dag 
Auge von ber Hauptfache, dem dar» 
auf ftehenden Bild, abgezogen, "und 


durch die Menge der Dinge zerftreut 
werbei Doc kann e8 bey Statuen : 


dienlich ſeyn, da biftorifche, oder 
allegoriſche Borftellungen in flachem 
Schniswerf an dem Mürfel des 

oftaments, deren Deutung auf die 


— geht, ſehr wol angebracht 


Pracht. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Man lobt gewiſſe Werke der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte wegen der ſich darin zei⸗ 
genden Pracht. Deswegen ſcheinet 
das Praͤchtige eine aͤſthetiſche Eigen- 
fhaft gewiſſer Werfe zu feyn, und 
wir wollen verfuchen, den Begriff 
und den Werth deffelben hier zu be— 
flimmen. Urfprünglich bedeutet dag 
Wort ein ſtarkes Geräufch ; destve- 
gen man in dem eigentlichften Sinn 
dem Donner einer fehr ftarf befesten 
und feyerlihen Muſik, Pracht zu: 
fchreiben würde. Hernach hat man 
es auch auf fichtbare und andere Ge- 
genftände, die fich mit Größe und 
RKeichthum ankündigen, angewendet; 
daher man einen Garten, ein Gebaͤu⸗ 
de, Augfichten auflandfchaften, Ver⸗ 
zierungen, prächtig nennt, wenn das 
Mannichfaltige darin groß, reich und 
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bie Vorftellungsfraft ſtark rührend 
ift. Es ſcheinet alſo, daR man itzt 
überhaupt durch Pracht mannichfals 
tigen Reichthum mit Größe verſtehe, 
in fo fern fie in einem eingigen Gegen» - 
ftand vereiniget find; eine Mannich⸗ 
faltigfeit folcher Dinge, die bie Sin; 
nen, ober bie Einbildungsfraft durch 
ihre Größe Hark einnehmen. 

Wahre Größe mit mannichfaltigem 
Reichthum verbunden, findet man nir⸗ 
gend mehr, als in der leblofen Natur, 
in den erftaumlichen Ausfichten der 
Länder, wo hohe und große Gebuͤrge 
find. Daher nennt auch jedermann. 
diefe Ausfichten vorzüglich prächtig. 
So nennt man auch den Himmel, 


wenn bie untergehende Sonne vers _ _ 


fchiedene große Varthien von Wolten 
mit hellen und mannichfaltigen Far⸗ 
ben bemahlt. Gegenftände des Ges 
ſichts find überhaupt durch bie Men⸗ 
ge großer Formen, und großer Maſ⸗ 
fen, darin aber Mannichfaltigfeit 
herrſcht, prächtig. Gemählde find 
es, wenn fie aus großen, mit Eleinern 
untermengten Grwspen, und eben 
folchen Maffen von Hellem und Dun» 
felem beftehen, die dabey dem Auge ei⸗ 
nen Reichthum von Farben darbieten. , 
Ein Gebäude fällt von außen mit- 
Pracht in das Auge, wenn nicht nur 
das Ganze in der Höhe und Weite die. 
gewoͤhnlichen Maake üÜberfchreitet ; 
ſondern zugleich eine Menge großer. 
Haupftheile ins Auge fällt. Denn: 
es -fcheinet, daß zu einer ſolchen 
Pracht etwas mehr, als die ſtille, 
einfache Größe folcher Maffen, wie. 
die ägpptifchen Pyramiden, find, er 
foder£ werde. = 
In der Mufif fcheinet die Pracht,. 
ſowol bey geſchwinder, als bey lang: 
ſamer —— ſtatt zu haben ; aber‘ 
ein gerader Taft von $ oder 4 ſcheinet 
dazu am fehiklichften, und, Eleinere 
Schritte ded Taktes ſcheinen der 
Pracht entgegen. Dabey.müffen die 
Stimmen fe r ſtark befegt, ſeyn, und 
beſonders die Baͤſſe ſich gut ausneh⸗ 
5f4 men. 
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men, Die Glieder der Melodie, bie 
Ein⸗und Abfchnitte muͤſſen eine ges 
wiſſe Groͤße haben, und die Harmo- 

nie muß nicht zu fchnell abwechfelnd 
e 


yn. 

In den Kuͤnſten der Rede ſcheinet 
eine Pracht ſtatt zu haben, die nicht 
blos aus der Größe und dem Reich⸗ 
thum des Inhalts entfieht, fondern 
auch bon der Schreibart, oder ber 
Art, bie Sachen borzutragen, ber» 
fommt. Praͤchtige Gegenftände fin» 
ven gemein und armfelig befchrieben 
werden. Die Pracht hat immer et- 
was feyerlich veranftaltetes; und es 
fcheinet, daß ohne einen wol perio- 
Hirten und volltdnenden Vortrag, ei⸗ 
nen hohen Ton, vergrößernde Wor⸗ 
te, keine Rede prächtig feyn könne, 
Vornehmlich aber trägt die Feyer- 
lichkeit des Tones, und der Gebrauch 
- folcherBerbindungs» und Beziehungs: 

törter, wodurch die Aufmerffamfeit 
immer aufs neue gereizt wird, das 
meifte zur Pracht bey. Alfo, fagt 
ee — Itzt erbebt er fib — Yun 
beginnt das Getuͤmmel — u. d. gl. 

Außerdem befomme dieRede Pracht, 
wenn die Hauptgegenflände, von des 
nen bie Größe herruͤhret, erft jeder 
befonderg mit einigem Gepränge bors 
Geficht gebracht worden, ehe man 
uns die vereinigte Würfung davon 
fehen läßt. So ift Homers Erzaͤh⸗ 
lung von dem Streit bed Diomebes 

gen bie Schne des Dares im An⸗ 

ange des V Buche der Ilias. Ein 
aemeiner Erzähler würde ohngefehr 
fo angefangen haben. „Darauf trat 
Diomedes vol Muth und mit glän- 
zenden Waffen gegen die Soͤhne des 
Dares heraus; fie auf Wagen, er zu 
Fuße“ u.f.f. Aber der Dichter, um 
die Erzählung prächtig zu machen, 
und ung Zeit zu laffen, bie Helden, 
ehe ber Streit angeht, recht ing Ge; 
ſicht zu faffen, und ung in große Er- 
wartung zu fegen, befchreibet erft 
umftändlich und mit merklicher Ver⸗ 
anfaltung den Diomedes. „Aber 
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dem Diomebes, des Tydeus Sohn, 
gab itzt Pallas Athene Kuͤhnheit und 
Muth“ u. ſ.w. Nachdem wir dieſen 
Helden wol ins Auge gefaßt haben, 
und ſeinethalben in große Erwartung 
geſetzt worden, laͤßt er nun ſeine Geg⸗ 
ner ebenfalls feyerlich auftreten. 
„Aber unter den Trojanern war ein 

erviffer Dared. — Diefer hatte zwey 
Söhne‘ u. ſ. w. 

Von dieſer Pracht in dem Vortrag 
iſt die, welche in der Materie ſelbſt 
liegt, verſchieden. Der Inhalt der 
Rede bekommt ſeine Pracht von der 
Größe und dem Reichthum ber Din⸗ 
ge, die man ung vorftellt, und dar» 
in übertreffen die redenden Kuͤnſte die 
übrigen ale. Welcher Mahler wür- 
de ſich unterftehen, in einem Ge⸗ 
mählde auch nur von. meitem die 
unendliche Pracht der großen und 
reichen Scenen in ber Meßiade nach« 
zuahmen? Denn alles Große, das 
der Verſtand und die Einbildungs- 
fraft nur faffen mögen, fann durch 
die Rede im ein Gemählde vereiniget 
erden. 

Die unmittelbarefte Würkung der 
Pracht ift Ehrfurcht, Bewunderung 
und Erftaunen. Die fchönen Künfte 
bedienen fich ihrer mit großem Bor 
theil, um die Gemüther der Menfchen 
mit biefen Empfindungen zu erfüllen. 
Bey wichtigen, politifchen und got- 
tesdienftlihen Feyerlichkeiten ift die 
Pracht nethwendig ; weil e8 wichtig 
ift, daß das Volk nie ohne Ehrfurcht 
und Vergnügen an die Gegenftände 
gedenke, wodurch jene Feyerlichfeiten 
veranlaffet werden. Da aber der 
Eindruf, den die Pracht bewürfet, 
wenig überlegendeshat: fo ift es frey⸗ 
lich mit der bloßen Pracht nicht alle= 
mal gethan. Pracht in den Worten, 
ohne wahre Grdße des Inhalte, ift, 
was Horaz fumum ex fulgore nennt. 
Wenn man bey feyerlichen Anläffen 
gewiffe beftimmte und zu befonderm 
Endzivek abzielende Vorftellungen zu 
erweken ſucht: fo muß man mit ber 

Pracht 


Drä 


Pracht dasjenige zu verbinden wiſſen, 
was dieſe befondere Vorſtellungen mit 
gehoͤriger Klarheit zu erweken vermoͤ⸗ 
gend iſt. Man lieſt in der Geſchich⸗ 
te der moſaiſchen Geſetzgebung, daß 
durch Donner und Blitz das Volk zu 
Anhoͤrung des Geſetzes vorbereitet 
worden. So muß die Pracht die Ge⸗ 
muͤther zu den wichtigen Vorſtellun⸗ 
en, die man bey gewiſſen Gelegen⸗ 
iten erweken will, vorbereiten. 
Pracht ohne wahre Groͤße iſt bloſ⸗ 
ſes Gepraͤng, das ſogar ins Laͤcher⸗ 
liche fallen kann. Auch die Pracht, 
die man bey mittelmaͤßiger Groͤße 
durch uͤberhaͤuften Reichthum gleich⸗ 
ſam erzwingen will, thut nur ſchlech⸗ 
te Wuͤrkung. In Venedig ſieht man 
eine Kirche, die den Namen Sta. Ma- 
ria Zobenigo hat, wo an ber Auſ⸗ 
fenfeite alles entweder Säule, oder 
Bilderblinde mit Statuen, oder Fel- 
der mit Schnigwerf if. Dies ift ein 
er zwungener Reichthum, der blos er⸗ 
muͤdet, und nie die Wuͤrkung der wah⸗ 
ren Pracht haben kann. 


Praͤludiren; Praͤludium. 


(Mufit.) 


Die Drganiften pflegen in ben Kir: 
chen, ehe der Geſang angeht, auf der 
Drgel zu fpielen, um dadurch bie 
Berfammlung zur Anhoͤrung des Ge: 
fanges vorzubereiten. Dieſes vor- 
läufige Spiel der Orgel wird Prälus 
diren, das, was man dabey fpielt, 
Präludium genannt. Go gefchieht 
es bisweilen auch bey Soncerten, daß 
der, toelcher auf dem Elavicembal 
die Hauptbegleitung führet, vorher 


auf feinem Inſtrument prälubdirt. 


Da mir über diefe Materie ein Auf: 
faß von einem fehr gefchiften Virtuo⸗ 
fen zugeftellt worden, fo will ich den» 
felben hier ganz einrüfen. 

„Daß Präludiren ift hHauptfächlich 
nur in der Kirche gebräuchlich, und 
geſchieht auf der Orgel, entweder vor 
einer Kirchenmufif, ober vor einem 
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Choral, den bie Gemeinde fingt. Im 
letztern Falle liegt dem Drganiften 
ob, die Melodie des Chorals der Ge⸗ 
meinde vorzufpielen. Hat ber Dr: 
ganift num Zeit und Gefchiklichkeit, 
fo fängt er mit einem Borfpiel an, 
worin in einem der Kirche anftändi- 
gen Vortrage der Sinn des Liedes 
außgedrüft, und die Gemeinde zu 
ber Gemuͤthsfaſſung vorbereitet wird, 
worein das Lied fie feßen foll; dann 
hebt er auf einem andern Clavier mit 
einem durchdringenden Anzug, die 
Melodie des Liedes mit langen Noten 
an, und begleitet diefelbe mit Säßen 
aus dem Borfpiel. Diefes erfodert 
nun große Einfichten und Fertigkeit in 
die Verfeßungen der Eontrapunfte, 
ohne welches der Organift die Ver⸗ 
bindung feines Vorſpiels mit der Me: 
Iodie des Liedes nicht bewerkſtelligen 
kann; denn er wird entweder daraus 
zwey verfchiedene Stüfe machen, oder 
abgedrofchene Säge hören laffen, die 
fich zu jedem WVorfpiele, und zu jes 
dem Chorale fchifen, welches unans 
genehm ift. 

„Man präfubirt aber nicht allegeit‘ 
auf diefe Art, ob fie gleich die ge⸗ 
wehnlichfte und die fchiklichfte ift, den 
Ausdruf zu befördern, worauf aber 
von den Drganiften felten gefehen 
wird, Alle moͤgliche Künfteleyen, die 
über einen Choral zu machen find, 
(nachdem man ihn bald oben, bald 
unten, bald in der Mitte, bald im 
Canon, per augmentationem, oder 
diminutionem, oder alla ftretta, mo 
alle Verfe der ganzen Strophe fich 
zu gleicher Zeit hören laffen, u. f. w. 
durchführt,) können zu Präludien die⸗ 
nen, wenn ber Drganift bie Gefchif- 
lichkeit dazu hat, oder wenn er fie 
auch vorher aufgefeßet, und auswen⸗ 
dig gelernet hat. So hat Joh. Geb. 
Bach den Choral: Vom “Himmel 
hoch da komm ich ber zc. mit cano⸗ 
nifchen Veränderungen herausgege⸗ 


ben, benen an Kunft ſchwerlich etwas 


gleich koͤmmt, und kommen wird, die 
fs alte 
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alle zu Praͤludien geſchikt ſind, aber 
dem Ohre wegen des großen Zwan⸗ 
ges, den diefe Battung von Gompv» 
fition verurfacht, nicht fonderlich 
fchmeicheln, ja ihm nicht einmal faß⸗ 
lic) find. 

„Die Präludien vor Kirchenmufls 
ten dienen auch dazu, daß die Inſtru⸗ 
mentiften Gelegenheit haben, ihre In⸗ 
firumente gu flimmen: daher muß 


der Drganift, wenn die Orgel im 


Gammerton geſtimmt ift, fich fo 
lange in D dur aufhalten, bis alle 
Inſirumente geſtimmt find, meil die⸗ 
fe Tonart dazu am geſchikteſten iſt, 
und dann durch wolgewaͤhlte Modus 
lationen in die Tonart übergehen, 
worin die Kirchenmufif anfängt. 
Das Seräufch der Inſtrumente bey 
folchen Präludien ift Schuld daran, 
dag hier nicht wol auf den Ausdruf 
gehalten werden fann. 

„Auf dem Flügel vor Mufiten zu 
präludiren, ift nicht allenthalben im 
Gebrauch. Eine Folge von arpeg— 
girten Accorden ift diefem Inftrument 
am natürlichften. 

„Unargenehm ift es, wenn vor ei⸗ 
ner aufzuführenden Mufif jeder auf 
feinem Inſtrumente präludirt, oder 
fih in Paffagen übt. Wer in einem 
Sande ift, wo diefe üble Gewohnheit 
eingeriffen ift, muß fich das Vergnuͤ⸗ 
gen, das ihm die Anhoͤrung einer gu⸗ 
ten Muſik gewähren ſoll, durch tau⸗ 
ſend Marter erkaufen. Daraus ent⸗ 
ſteht auch noch das Boͤſe, daß Nie 
mand fein Inſtrument rein flimmen 
fann, teil feiner vor dem andern zu 
hören im Stande if. Das aller» 
übelfte daben iſt, daß es gewiſſe Mu- 
ſiken giebt, wo auch das fuͤrtrefflichſte 
Praͤludium den Ausdruk, der in dem 
Anfange der Muſik liegt, vertilgen 
kann. | — 

„E8 giebt eine Menge Stufe, bie 
den Namen Präludium führen, auf 
die gemeiniglich eine Zuge folgt, 
die aber feinen beftimmten Charakter 
haben, und felten zu Vorfpielen ges 


PrePri 


ſchikt find. Oft find es ganz ſtrenge, 
oft freyere Fugen, oft ſind ſie von ei⸗ 
ner taktloſen Phantaſie nur durch den 
Takt unterſchieden, oft auch iſt es ein 
bloßer Satz von 6 oder 8 Noten, der 
beſtaͤndig entweder in der geraden oder 
Gegenbewegung gehöret wird, und 
womit auf eine kuͤnſtliche Art modu⸗ 
lirt wird ꝛc. Die beſten Praͤludien 
ſind ohnſtreitig die von J. S. Bach, 
der deren eine Menge in allen Arten 
gemacht hat.“ Sue 0 ER 


Brefo 


(Muſik.) 


Dieſes italtäntiche Wort wird den 
Tonftüfen vorgefttt, bie eine fehr 
fchnelle Bewegung haben; der hoͤchſte 
Grad des Schnellen aber wird durch 
Preftiffimo angedeutet. Weil indem 
Prefto ganze Taktnoten fehr geſchwind 
auf einander folgen, ſo verſteht es 
ſich von ſelbſt, daß dieſe Bewegung 
nichi ſo kleine Takttheile vertraͤgt, 
als die laugſamen Bewegungen; 
theils weil es nicht moͤglich waͤre, ſie 
mit der ihnen zukommenden Geſchwin⸗ 
digfeit zu fingen, oder zu fpielen, 
theils weil fie in der äußerften Schnel- 
ligfeit, in der fie vorben gehen, . fe 
nen Eindruf machen fönnten. 


Brime, 
C(CMuſik.) 


Dieſes Wort wird wie der Name 
eines Intervalls gebraucht, und zei⸗ 
get in der ſtufenweis auf⸗ oder abſtei⸗ 
genden Reihe von Intervallen den er⸗ 
ſten, oder letzten Ton, der die Octa⸗ 
ve des eigentlichen Grundtones iſt, 
an. Es gefchieht aber blog, um das 
Unfchifliche der Benennung zu vers 
meiden, daß diefe Octave bisweilen 
Prime genennt wird. Denn ba die 
auf diefe Detave ſtufenweis folgenden 
Töne die Secunde, Terz, Duart, und 
felten, mie fie eigentlich es find, No⸗ 
ne, Decime, Undecime genennt en 

en: 
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den: ſo bekommt auch die Octave den 
Namen Prime, damit man nicht zu 
dem unſchiklichen Ausdruk, die Octa⸗ 
ve gehe durch die Secunde in die Terz, 
oder die Terz trete durch die Secunde 
in die Octave, genoͤthiget werde; da 
es ſich ſchiket, in dieſen Redensarten 
das Wort Prime, anſtatt Octave zu 
brauchen. Sie kommt bisweilen um 
einen halben Ton erhöhet vor, und 
wird alddenn die übermäßige Prime 
genennt. Nicht als ob diefes ein in 
der Harmonie gebräuchliches Inter⸗ 
vall fey: denn es kommt in keinem 
Accord vor ; fondern diefe Erhöhung 
gefchieht blos im Durchgang, um 
bey gewiffen Faͤllen die Modulation 
zu begleiten: 


Profi. 
(Zeichnende Künfte.) 


Dieſes Wort wird ſowol in der Mah⸗ 
lerey, als in der Baukunſt gebraucht. 
Wer einen Menſchen nur von der rech⸗ 
ten oder linken Seite ſo ſieht, daß 
deſſen andere Seite ganz vor der dem 
Auge entgegenſtehenden bedekt wird, 
der ſieht den Umriß deſſelben, nach des 


Mahlers Ausdruk, im Profil, und. 


diefe Art der Anſicht ift der geraden 
entgegengeſetzt, da man eine Perfon 
von Vorne anfieht, daß die rechte 
und linfe Seite ded Körpers gleich 
volftändig in das Auge fallen. 
Hieraus verfieht man auch ben 
Auedruf, balb s und dreyviertel:Pro+ 
fil; 
man von der hintern Hälfte des Koͤr⸗ 
pers noch etwa die Hälfte, dieſe, 


jener bedeutet die Anficht,. da. 
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wenn man noch etwa ein Viertel da⸗ 
von fähe. 


An der Baufunft bedeutet das 
Wort eine Zeichnung nach dem 
Durchfchnitt ; *) es fey, daß fie von 
einem ganzen Gebäude, oder nur von 
einzelen Theilen, von Säulen, Pfei- 
lern, oder einer ganzen Mauer ges 
macht werde. Das Profil zeiget 
demnach die ganze Dife eines ſtehen⸗ 
den Theileg an, und die Ausladungen 
aller hervorftchenden Theile. In fo 
fern alfo die Zeichnung nur den äuf- 
ferften Seitenumriß eines ſtehenden 
Körpers anzeiget, ohne etwas von 
feinen zroifchen diefen liegenden Theis» 
len anzuzeigen, wird fie ein Profil ges 
nennt. Wenn z.B. in den Figuren der 
Artikel: attiſcher Säulenfug,und Bes 
bälte, blos die Umriffe blieben, alle 
Duerftriche aber ausgeldfcht würden, 
fo wuͤrden dieſe Zeichntungen die Profile 
des attifchen Säulenfußes und eines 
jonifchen Gebälfes vorftellen. 


Die Profile der Säulen, und aller 
mit Öliedern verzierten Theile, zeigen 
am beutlichften die Hoͤhen und Aus⸗ 
ladungen der Glieder, und deren 
Perbältniffe unter einander an. Ein 
beträchtlicher Theil der Schönheit der 
Verzierungen hängt unftreitig davon 
ab, daß die Profile gut ins Auge fal⸗ 
len; und an den Profilen der Sefimfe 
und ganzer Gebälfe fann man gar 
bald wahrnehmen, ob ein Baumei⸗ 
fter ein empfindfames Auge für gute 
Verhaͤltniſſe Habe, oder nicht. **) Es 
ift daher angehenden Baumeiftern ſehr 
zu rathen, daß fie fich in aufmerffa- 
mer Betrachtung ber Profile der bes 
rühmteften Meifter fehr fleißig üben, 
auch andere von fchlechten Baumei- 
fterndagegen halten, um ihr Auge an 
die beften Verhaͤltniſſe zu gewoͤhnen. 


Prolo⸗ 
») ©. Durchſchnitt. 
”) ©. Glieder. 
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Prologus. 


(Dramatifde Dichtkunſt. ) 


Eine Art Vorrede, die vor. der Co» 
moͤdie an die Zufchauer gehalten 
wird. Plautus und Terenz haben fie 
vor ihren Comdbdien. Jener laͤßt inds 
gemein etwas über den Inhalt und 
die Befchaffenheit des Stuͤks fagen, 
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‚ and feine Prologen find durchgehende: 


Fehr Iuftig. Bisweilen aber fallen fie 


ftarf ins Poffenhafte. Terenz ift meiſt 


ernfthaft, und vertheidiget fich, ober 
fein Stüfin dem Prologue. Arifto- 
phancs hat gar keine Prologen. Auch 
vor den Trauerfpielen der Alten fin» 
den wir feine eigentlichen Prologen. 
Nriftoteles aber fpricht von dem Pro- 
logus des Trauerfpield, als von eis 
nem mefentlichen Theil deffelben ; aber 
er verfteht etwas ganz anderes darun⸗ 
ter, als die Prologen der lateinifchen 
Eomddie find. Euripides hat zwar 
feinen Zrauerfpielen feine förmliche 
Prologen vorhergehen laffen, oͤfters 
aber vertritt die erſte Scenedie Stelle 
eines Prologen, darin etwas von dem 
Anhalt des Trauerfpiels dem Zuhoͤrer 
zur Nachricht gefagt wird. Und da 
diefe Auftritte eigentlich fchon zur 
Handlumg felbft gehoͤren, fo find fie 
bisweilen etwas unnatärlich. 

- Auf der englifhen Schaubühne ift 
es gerodhnlich, daß jedes Drama fei- 
nen befondern Prologus hat, ben 
indgemein ein here des Verfaſſers 
macht, um die Zufchauer in gute Ge- 
finnungen für ihn, oder für fein 
Merk zu feßen. Auf der deutfchen 
und franzdfifchen Bühne find die Pro- 
logen unbefannt. 


Proſa; Proſaiſch. 


(Redende Kuͤnſte.) 


Man nennt zwar jede Rede, die we⸗ 

der ein beſtimmtes Sylbenmaaß, noch 

metriſche Einſchnitte hat, Profa; *) 

und dennoch ſcheinet es, daß der Cha⸗ 
*) S. Solbenmaaß; Metriſch. 


Pro 


rakter des broſaiſchen Vortrages nicht 


blos hievon abhange; weil man auch 
gewiſſe Verſe proſaiſch, und einen ge⸗ 
wiſſen Vortrag, dem Sylbenmaaß 
und Metrum fehlen, poetiſch nennt. 
Die proſaiſche Rede hat neben dem 
aͤußerlichen, oder mechaniſchen, das 
in dem Mangel des nach einer be— 
ſtimmten Regel abgemeſſenen Ganges 
beſteht, noch einen innerlichen Cha⸗ 
rakter, der von dem Ton und der 
Mahldes Ausdruks herkommt. Es 
giebt Wortfuͤgungen, Wendungen, 
einzele Woͤrter und Redensarten, die 
dem profaifchen Vortrag entgegen 
und dem Gedichte vorbehalten ſind. 
Werden dieſe in der Rede, der das 
Sylbenmaaß und das Metrum feh⸗ 
let, gebraucht: fo nennt man bie 
Proſa poetifch; fehlen fie aber dem 
Bortrage in Verfen, fo werden diefe 
profaifch genennt. ; 

Es ift bereit® in andern Nrtifeln 
gezeiget worden, ) worin das Poe- 
tifche der Sprache, in fo fern ed vom 
Sylbenmaaß unabhänglic, ift, bes 
ftehe, und daraus läßt fich auch der 
innere Charakter der Proſa beftim- 
men. Doch ift babey zu merfen, daß 
einzele, hier und da etwa vorfommen- 
be poetifche Redensarten und Wen⸗ 
dungen bie Profa noch nicht poetifch, 
noch weniger profaifche Wendungen 
bie Poefie profaifch machen. Man 
braucht biefe Ausdrüfe von ber 
Schreibart, oder der Art des Vortra- 
9.8, darin der eine, oder der andere 
diefer Charaktere herrfchend ift. 

Die poetifche Profa, nämlich Ge— 
bichte ohne Sylbenmaaß, find ein Ein- 
fall der neueren Zeit; und es ift ver- 
fchiedentlich darüber geftritten wor⸗ 
den, ob irgend einem profaifchen 
Merk der Name eines Gebichts mit 
Recht Fönne beygelegt erden. Itzt 
iſt die Frage faſt durchgehends ent⸗ 
ſchieden, und Niemand weigert ſich, 
unſern Geßner, deſſen Werke faſt 

durch⸗ 

) S. Poetiſch; Kon. 
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durchgehends in Profa gefchrichen 
find, unter die Dichter zu zählen. 
Freylich fehlet e8 dem ſchoͤnſten pro⸗ 
faifhen Gedichte noch an einer Voll 
fommenheit; und man empfindet den 
Mangel des Verſes defto lebhafter, 
je fhöner man das übrige findet. 

Aber zwey Dinge find, davor fich je⸗ 
der in den redenden Künften forgfäl- 
tig in Acht zu nehmen hat: vor dem 
profaifchen Ton in dem Gedicht, und 
vor dem poetifchen in der gemeinen 
Rede. Jenes ift dem Charakter des 
Gedichtes fo fehr entgegen, daß auch 
im profaifchen Gedichte felbft der pro⸗ 
faifche Ton ganz widrig wäre: dieſes 
widerfpricht dem Eharafter der gemei⸗ 
nen Rede eben fo, wie wenn man bey 
der alltäglichen, blog nach der Noth⸗ 
durft eingerichteten Kleidung irgend 
einen Theil derfelben nach feftlichem 
Schmuf einrichtenmwollte. Wie es ab- 
gefchmafte Pedanterie ift, wenn man 
in den Reden über Gefchäffte des täg- 
lichen Lebens, oder deg gemeinen Um⸗ 


ganges, ohne NothAusdruͤke, Redens⸗ 


arten und einen Ton annimmt, die 
dem wiffenfchaftlichen gelehrten Vor- 
trag eigen find: fo iſt es auch eine ins 
Lächerliche fallende Ziereren, wenn 
‚man in der gemeinen Sprache der Un» 
terredung poetifche Blumen, oder et⸗ 
was von dem feyerlichen Ton der Red» 
ner oder Romanenfchreiber einmifcht : 
ein Fehler, in den junge, fuͤr die Spra- 
che der Romane zu fehr eingenommene 
Derfonen des ſchoͤnen Geſchlechts nicht 
felten fallen. Diefes ift aber gerade 
der Fall junger Schriftfteller, die ih- 
ren profaifchen-Bortrag hier und da 
mitpoetifchenSchönheiten ausſchmuͤ⸗ 
fen. Hoͤchſt anſtoͤßig ift diefes vor 
nehmlich indem Dialog der dramati» 
fchen Werke, der dadurch feine ganze 
Natur verlieret. 

Sch halte es für wichtig genug, 
bey diefer Gelegenheit unfre Kunft- 
richter auf diefe Fehler, die nicht fel- 
ten begangen werden, befonders auf» 
merkfam zumachen, damit fie fich 


Schriftftcher, 
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ihrem Einreißen mit Fleiß entgegen- 
fegen.*) Es iſt für die Dichtfunft 
fehr wichtig, daß fie eine ihr allein 
zutommende Sprache behalte. Denn 
gar ofte hat fie fein anderes Mittel, 
fich über die gemeine Profa zu erbes 
ben, und die Aufmerkſamkeit der Les 


-fer in der gehörigen Spannung zu 


erhalten, als eben den ihr eigenen, 
Ton im Vortrage; und ofte bloß den 
Gebrauch gersiffer Worte, die eben 
deswegen, weil fie in der gemeinen 
Sprache unerhört find, einen poeti« 
fchen Eharafter haben. Sollten die 
fe Mitfel auch in dem fonft unpoes 
tifchen Vortrag gewoͤhnlich werben, 
fo würde der Dichter fich bey man 
chen Gelegenheiten gar nicht mehr 


‚über den gemeinen Vortrag erheben 


fönnen. 

Es iſt freylich nicht möglich, die 
Gränzen, mo fich das Profaifche des 
Vortrages von dem Poetifchen fcheis 
det, durchaus mit Genauigkeit zw 


zeichnen. Wer aber ein etwas gebe . 
tes Gefühl hat, der empfindet es bald, _ 


wenn fie von der einen oder der an⸗ 
dern Seite überfchritten werden 
Wenn alfo die Kunſtrichter dergleichen 
Ausfchmweifungen über die Graͤnzen 
gehörig rügen, fo gewoͤhnen fich bie 
bie fich derfelben 
fhuldig gemacht haben, zum forg- 
fältigern Nachdenken, wodurch ihe 
Gefühl Hinlänglich gefchärft wird, um 
folche Fehler künftig zu vermeiden. 
Nerfchiedene Kunftrichter haben 


‚angemerft, daß es ſchwerer fey, in 


einer durchgehends reinen und den 
Charakter ihrer Art überall behau⸗ 
ptenden Profa, ale in einer durchaus 
guten poetifchen Sprache zu fchreie 
ben. Dieſes fcheinet dadurch beftätis 


get zu werden, daß bey mehrern . 


Voͤlkern, fo wie bey den Grie— 
chen, die Sprache der aan 


2) Man ſehe einige aute Erinnerun 
bierüber in der Neuen Bibliorber 


der ſchoͤnen Wiffenfchaften im ıflen 


Stüfdes X. Bandesauf der 108.@eite. - 
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weit früher eine gewiſſe Volllommen⸗ 
heit erreicht hat, als die Proſa. Der 
Grund hievon liegt ohne Zweifel dar⸗ 
in, daß die eine ein Werk der ſchnell⸗ 
wuͤrkenden Einbildungskraft, die an⸗ 
dere aber ein Werk des Verſtandes 
iſt, deſſen Wuͤrkungen langſamer und 
bedaͤchtlicher ſind. Es ift eben der 
ng der zwiſchen den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
en und den Wiſſenſchaften den ſehr 
merklichen Unterſchied hervorbringt, 
daß jene oft ſehr ſchnell, dieſe durch 
ein ungemein langſames Wahsthun 
zur Vollkommenheit empor ſteigen. 


Proſodie. 
(Dichtkunſt.) 


Unter dieſem Worte verſteht man 
gegenwaͤrtig den Theil der gramma⸗ 
tifchen Kenntniß einer Sprache, der 
die Länge und Kürze der Spiben und 
die Befchaffenheit der daraus entſte⸗ 
henden SyIbenfüße, hauptfächlich für 
den mechanifchen Bau der Verſe, be 
ſtimmt. Vor vierzig Jahren fchien 
die Profodie der deutfchen Spra- 
che eine Sache, bie gar mwenig 
Schwierigkeit hätte. 
ſchraͤnkten fich auf eine Kleine Zahl 
von Versarten ein, bie meiſtens nur 
aus einer Art Spibenfüßen beftun- 
‚ den. . Bon diefen felbft brauchte man 
nur gar wenige, denen man wegen 
einiger Achnlichkeit mit den griechi« 
fchen und lateinifchen Jamben, Spon⸗ 
dien, Trochaͤen und Daftylen, die» 
fe Namen beylegte; und ein mittel» 
mäfiges Gehör ſchien hinlänglic), 
diefe Füße gehdrig zu erkennen und 
zu uuterfcheiden. Man fah zwar 
wol, daß die deutfche Profodie die 
Länge der Sylben nicht immer nach 
den Regeln ber griechifchen oder la 
teinifchen beftimmte; aber der Un, 
terfchied machte den Dichtern Feine 
Schwierigkeiten. Seitdem man aber 
angefangen hat, den Herameter und 
verfchiedene lyriſche Sylbenmaaße der 
Alten im die deusfche Dichtkunſt ein⸗ 


Die Dichter. 


Bro 


zuführen, entſtunden Zweifel und 
Schwierigkeiten, an die man vorher 
nicht gedacht hatte. Da ich mich 
über diefe Materie nicht weitläuftig 
einlaffen kann, begnüge ich mich, den, 
Lefer auf zwey vor nicht gar langer 
Zeit berausgefommene profodifche 
Schriften zu vermweifen. *) 


Ich geftche, daß ich über feinen in 
die Dichtkunft einfchlagenden Artikel 
weniger fähig bin, etwas gründliches 
zu fagen, als über dieſen. Eine ein⸗ 
zige Anmerkung finde ich hier ndt 
anzubringen. jedermann weiß, da 
bie Profodie der Alten nur auf einem 
Grundfaß beruhte: nämlich, daß bie 
Länge und Kürze der Sylben, fo wie 
noch gegenwärtig in der Mufif die 
Geltung der Noten, von dem Accent 
unabhänglich, und lediglich nach der 
Dauer der Zeit abzumeffen feyen. 
Diefem zu folge hatten die Alten nur 
zweyerley Sylben, lange und kurze. 
(Denn bie fogenannten ancipites, 
ober gleichgiltigen, waren doch in 
befondern Fällen von der einen, oder 
der andern Art.) Diefe waren ihrer 
Dauer nach gerade halb fo lang, als 
jene; beyde Arten unterfchieden fich 
a fo, wie inder Muſik eine hal» 

Taftnote von dem Viertel. Die 
ganze Profodie der Alten gründete fich 
auf diefe Beltung der Sylben, und 
bie mechanifche Richtigkeit des Ver⸗ 
ſes fam genau mit dem überein, was 
die Nichtigkeit der Abmeſſung des 
Takts in der Mufit ift. 


So einfach fcheinet unfere Profo- 
die nicht zu ſeyn; denn fie fcheinet 
ihre Elemente nicht blog von der Gel⸗ 
tung, fondern auch von dem Accent 
oder dem Nachdruk herzunehmen; fo 
wie in ber Muſik eine lange nn . 

Uls 


*, Oeſts Verfuch einer critifhen Profos 
die — Frankſutth am Mayn 1765.82 — 
Weber die deutfhe Tonmeſſung 1766. 
auf zwey Bogen in %. ohne Denens 

‚ nung. des Drufortt, j 


Sp vr. 


‚ Auffchlag zwar eben dag, Zeitmaaß 
bar soelches fie im Niederfchlag 
hat, aber nicht von demfelben Nach» 
druk ift, und in Abficht auf die Note 
von gleicher Geltung im Niederſchlag, 
für eine kurze melodifche Sylbe gehal- 
ten wird. Unſere Dichter brauchen 
Spiben, die nach dem Zeitmaaß ofr 
fenbar furz find, als lang; weil fie 
in Abfiht auf den Nachdruk eine 
innerliche Schwere haben, wie man 
fich. in der Muſik ausdrüft. Außer- 
dem läßt fich auch fchlechtervinge 

‚nicht behaupten, daß unfere langen 
Sylben, der Dauer nad), alle von eis 
nerley Zeitmaaße ſeyen, wie 5. B. alle 
Viertel⸗oder halbe Noten deffelbigen 
Takts; fo wie fich dieſes auch von 
den kurzen nicht behaupten läßt. 

Die alten Tonſetzer hatten nicht 
noͤthig, ihren Noten * Geſang ein 
Zeichen der Geltung beyzufuͤgen, ſie 
zeigten blos die Hoͤhe des Tones an. 
Ein und eben dieſelbe Note wurde ge⸗ 
braucht, dag, was mir ißt eine Vier⸗ 
sel-und eine Achteltaftnote nennen, 
anzuzeigen ; denn die Geltung wurde 
durch bie unter der Note liegende 

Sylbe hinlänglich beſtimmt. Woll- 
ten unfere Tonfeßer ist eben fo ver⸗ 
fahren, ‚fo würde es ziemlich fchlecht 
mit unfern Melodien ausfehen. Da- 
ber fcheinet ed mir, daß unfere Pro- 
fodie eine weit Fünftlichere Sache ſey, 
als die griechifche. Es ift daher fehr 
zu wünfchen, daf ein Dichter von fo 
feinem Ohr, wie Klopftof, oder 
Ramler, fich der Mühe unterzöge, 
eine deutfche Profodie zu fchreiben. 
KHürtreffliche Beyträge dazu hat zwar 

Iopftof bereits ans Licht geftellt; 
aber das Ganze, auf deutlich entwi- 
telte und unzweifelhafte Grundfäße 
bes metrifchen Klanges gebaut, feh- 
let ung noch, und wird ſchwerlich 
koͤnnen gegeben werben, als nachdem 
die wahre Theorieded Metrifchen und 
des Rhythmiſchen in dem Gefang 
vollig entwifelt feyn wird, woran bis 
ige wenig gedacht worden; weil die 
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Tonſetzer fich blos auf ihr Gefühl ver- 
laffen, das — großen Mei⸗ 
ſtern ſicher genug iſt. Eine auf ſolche 
Grundſaͤtze gebaute Proſodie würde 
denn freylich nicht blos grammatiſch 
ſeyn, ſondern zugleich die völlige 
Theorie des poctifchen Wolflanges 
enthalten. Einige fehr gute Bemer⸗ 
fungen über das wahre Fundament 
unfrer Profodie wird man in der 
neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiffen- 
fchaften, tm ı Stüf des X Bandes 
in der Necenfion der Ramlerifchen 
Oden, antreffen. 


PBrovenzalifche Dichter, 


Sind Dichter, die im XII und XIII 
Jahrhundert in der provenzalifchen 
Sprache gedichter, auch unter den 
Namen Troubadours bekannt find, 
und, wie es fcheinet, nicht geringen 
Einfluß auf den Geſchmak und die 
Ausbreitung der deutfchen Poeſie in 
dem fogenannten fchwäbifchen Zeit 
punft gehabt haben. Daher verdie⸗ 
nen fie, daß ihrer hier befonders ers 
waͤhnt werde, Folgender Auffag 
über diefe Materie ift von unferm 
Bodmer, der ehebem diefem Theile 
ber poetifchen Gefchichte befondere 
Aufmerkfamfeit gewiedmet hat. 

- „Die provenzalifche Sprache, bie 
in Provence und Aanguedoc bon 
ber lateinifchen des Poͤbels entftan. 
ben, mie bie italiänifche in Italien, 


‚und die franzöfifche in Orleans, die 


alle drey von einander unterfchieden 
find, hat zuerft Scribenten gehabt, 
die ihr eine gemiffe befeftigte Geftalt 
gegeben, und in derfelben Werke ges 
ſchrieben haben, die in Ruf gekom⸗ 
men, und bie Luft ihrer Zeitgenoffen 
gervefen find. Wiewol wir die Ge 
fchichte diefer Seribenten, bie. der 
Mind von den Inſeln Hieres ge 
fchrieben, und die Sammlung ihrer 
Werke, die Hugo von St. Ceſari bes 
forget hat, nicht mehr haben, fo find 
doch die Nachrichten noch vorhanden, 

die 
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die Johannes von Noſtradame, ein 
Bruder des Propheten, aus denfels 
ben zufammengelefen hat: und es find 
noch hier und da Fragmente in ziem⸗ 
licher Anzahl übrig, welche ung von 
der Denfungs » und Dichtungsart 
derfelben das noͤthige Licht geben. Es 
ift diefelbe, die im Ciro da Piftoia, 
im Guido Cavalcante und in bener- 
fien Poeten Italiens herrfchte, die 
Br bey ven Provenzalen geholt 
n 


en. 
Sie drehet fih um die Liebe mie 
um ihren Pol herum: jeder hat feine 
Dame, die ihm gebiethet, und ber 
er mit einer gewiſſenhaften Galantes 
rie dienet. Da waren Liebesgerichts⸗ 
hoͤfe von Cavalieren, und von Da: 
men, in welchen die Gewiſſensfragen 
der Liebe mit der pünftlichften Sorg- 
falt unterfucht wurden. Dichter 
hattenihre Epopden, die Romanzen, 
in welchen die Beftändigfeit in ber 
Liebe, und die Herzhaftigfeit in den 
abentheuerlichen Unternehmungen,bie 
beyden Haupträder waren. Die Aven- 
tuͤre that ihnen die Dienfte der Mu- 
fen, und der heilige Gral verfah fie 
mit Mythologie. Es fehlte ihnen 
aber auch nicht an fittlichen Sprüchen 
und Lehren, die gewiß auf gute 
menfchliche Grundfäge gebaut, und 
mit feinem Witz ausgebildet find. 
Es ift eine folche Aehnlichkeit in dem 
- Eharafter der provenzalifchen und 
der alten ſchwaͤbiſchen Poefie, daß 
ed ganz glaublich wird, zwifchen den 
Poeten beyder Nationen fey ein ge⸗ 
nauer Umgang gemwefen. Die Poefie 
und die Sprache haben mit dem XIV 
Jahrhundert abgenommen. Die tie⸗ 
fere Unterwerfung der Provence un⸗ 
ter Frankreich, das Abnehmen des 
wunderbaren Syſtems von der Rit⸗ 
terſchaft und der damit verknuͤpf⸗ 
ten Galanterie, die Bluͤthe der ita⸗ 
liaͤniſchen Sprache, mittelſt der 
fuͤrtrefflichen Scribenten in derſel⸗ 
ben — befoͤrderten ihren Unter⸗ 
gang.“ 
t 


Dun 


Punkt. Punktiren. 
(upferfecherkunſt) 


er Kupferſtecher hat zwey Mittel, 
eichnung und Haltung in den Kupfer⸗ 
ich zu bringen: entweder thut ers 
durch Striche, oder burch bloße 
Punkte. Bisweilen bedienet er fich 
blog der einen, oder der andern Art; 
am Öfterften aber vereiniget er beyde. 
Was kühn und lebhaft gezeichnet, in 
Licht und Schatten ftarf gehalten 
werden fol, wird am beften durd) 
Striche bearbeitet; was fein, weich, 
und mitden fanfteften Schatten gleich» 
fam nur angeflogen feyn fol, wird 
am leichteften mit Punkten bearbeitet. 
Daher viel Kupferftecher bie Gefich- 
ter, und überhaupt das Nafende, be 
fonder8 wenn nur ſchwache Schat⸗ 
ten darauf find, mit bloßen Punkten 
bearbeiten, dar übrige aber mit Stri- 
chen und Schraffirungen. Dieſes 
Punftiren ift alfo eine Art Miniatur 
ftrih. Es fcheinet aber, daß bie 
größten Kupferficcher das völlige 
unftiren eines Haupttheiles nicht 
ür gut finden; da fie die Punkte blos 
als ein Hülfgmittel brauchen, die 
ſchwachen Schatten hier und da zu 
verftärfen, und ihre Hauptforgfalt 
auf die Striche wenden. 

Doc hat man auch ganze Etüfe, 
wo nicht blog dag Nakende, fondern 
das Ganze blog punftirt ift, wodurch 
fie überhaupt fehr fanft werden, ob 
es ihnen fonft gleich nicht an Kraft 
fehlet. Dergleichen Stüfe hat man 
von dem franzgdfifchen Kupferſtecher 
I. Worin. Bekannt find auch die 
blog punftirten, mit bem Punzen eins 
gefchlagenen Stüfe des J. Zurma, 
unter die er felbft die Worte opus 
mallei gefegt hat, um anzuzeigen, 
daf die Punkte mit dem Hammer ein 
gefchlagen worden. 

Man hat ganzrunde und auch läng- 
lichte Punkte, fo wie auch bie Minias 
turmahler entweder durch bloß runde, 
odet länglichte Punffearbeiten. Cint- 

germaaßen 
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germaaßen ift auch die fo genannte 
ſchwarze Kunſt eine Rupferftecherey 
durch irreguläre Punkte. | 


Punkt; Bunffirte 

Note. | 
GMuſik.) 

Wenn ein Tonſetzer die Geltung eis 

ner gemwiffen Art Noten, fie feyen 

halbe, viertel, oder noch Kleinere 

Theile des Takts, über ihre Dauer 

will gelten laffen, fo feßet er einen 
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Punft hinter den Kopf der Note, und 
diefed beißt denn eine punftirte 
Note. Insgemein verlängert der 
Punft die Geltung der Note um ihre 
Hälfte, fo daß eine halbe Taktnote 
mit einem Punkt einen halben und 
noch einen Vierteltaft, die punftirge 
Viertelnote ein Viertel und noch ein 
Achtel, muß gehalten werden. Doch 
* es auch Faͤlle, wo der wahre 
Vortrag dem Punkt eine noch etwas 
längere Geltung giebt, wie ſchon im 
Artifel Ouvertuͤre erinnert worden. 
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Quaderwerk. 
GBaukunſt.) 


o nennet man die Mauern, die 

von großen, an den Fugen 

tief ausgefalzten Quaderſtuͤken zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind, oder doch ſo ausſehen. 
Denn auch Mauern von gebrannten 
Steinen koͤnnen ſo mit Kalk abgeputzt 
werden, daß ſie wie aus Quaderſtuͤ⸗ 
ken zuſammengeſetzt ſcheinen. Aber 
die tiefen Fugen muͤſſen ſchon in die 
gebrannten Steine eingehauen ſeyn. 
Ein Quaderwerk an einem etwas 
hohen Fuß eines Gebaͤudes, oder 
wenn das Gebaͤude ſehr hoch iſt, an 
dem ganzen unterſten Geſchoß, giebt 
ihm das Anfehen einer großen Feſtig⸗ 
keit. Soll das Gebäude fehr mafiv 
und doch prächtig ſeyn, fo fann man 
über ein Gefchoß von Quaderwerk 
ein Gefchoß von dorifcher Ordnung 
machen. Nach diefer Art ift dag fehr 
maßive, dabey aber prächtige Zeug⸗ 
haus in Berlin gebaut. An dem 
Amphitheater in Verona iftfdie ganz 
ze unterfle Ordnung von Quaderwerk, 
und nimmt fich guf aus. Dielfa- 
tholifche Kirche in Berlin, ein! feines 
fchönes Gchäude, ift von der Plinthe 

Dritter Theil. 


aus bis an dag Gebälfe durchaug von 
Duaderwerf; und die Borhalle von 
jonifcherOrdnung, mit vielem &chn itz⸗ 
werk zwiſchen den Saͤulen, ſticht 
nicht zu ſtark gegen die ganz under- 
zierte Mauer von Quaderwerk ab. 


Quarte. 
(Muſik.) 


Ein Intervall von vier diatoniſchen 
Stufen, davon zwey ganze Toͤne find, 
und eine einen halben Ton ausmacht ; 
von bdiefer Anzahl diatonifcher Stus 
fen fomme fein Name, der fo viel 
bedeutet, als die vierte Sayte vom 
Grundton. Die Duarte entftche 
durch die Harmonifche, oder arithme⸗ 
tifche Theilung der DOctave. Wenn 
man nämlich zwiſchen zwey gleichftar« 
fe und gleichgefpannte Sayten, da⸗ 
von bie tiefere 12 Fuß, die höhere 6 
— lang waͤre, eine dritte, als die 
armoniſch mittlere,) von 8 Fuß 
ſetzet, ſo klinget dieſe gegen die un— 
tere das Intervall der Quinte, und 
alsdenn klinget die obere, gegen dieſe 
mittlere, die Quarte. Setzet man 


aber 
O S. Harmoniſch. 
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aber zwiſchen die Sayten 12 und 6 
eine arithmetifch mittlere 9: fo klin— 
get fie gegen die untere die Duarte, 
die obere aber gegen ihr die Duinte. 
Hieraus verfteht man, tag die dl» 
tern Tonlehrer fagen wollen, wenn 
fie fagen, durch die Duinte werde bie 
Octave harmonifch, durch die Duar- 
te arithmetifch getheilet. 

Das reine Verhältnif der Duarte 
gegen den Grundton ift nach ber 
Fänge der Sayten wie $ zu 1; oder 
kurz, die Dtarte wird durch 3 aus⸗ 
gedrüft. Allein da man in ber heu- 
tigen Mufif die einmal geftimmte dia» 
tonifche Tonleiter für jeden Grundton 
beybehaͤlt, fo hat die Duarte auch 
nicht immer diefes reine Verhaͤltniß 
von F gegen jeden Grundton. Man 
kann aus unſrer Tabelle der Inter⸗ 
valle *) ihre verfchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niffe fehen, wenn fie vollfommen, 
flein, oder übermäßig if. Von der 
übermäßigen Duarte, die insgemein 
der Tritonus genennt wird, fommt 
unten an feinem Ort ein befonderer 
Artikel vor; fie ift eine Diffonanz, 
die man gar nicht mehr zur Duarte 
rechnen fann. Die eigentliche wah— 
re Duarte fann in ihren Verhältnif- 
fen fich nicht weit von 3 entfernen. 
Hieraus laͤßt fich ſchon abnehmen, 
daß die Duarte ein angenehm confo- 
nivendes Intervall, und dag nächfte 
an Annehmlichkeit nach der Duinte 
fey. Dafür ift fie auch von den Als 
ten, ohne Ausnahme, immer gehal: 
ten worden. 

Hingegen findet man, daß die be- 
ſten neuern Harmoniften fie meiften- 
theils als eine Diffonanz behandeln, 
und eben den vorfichtigen Negeln der 
Borbereitung und Aufldfung unter 
werfen, als die unzieifelhafteften 
Diffonanzen. Da es aber doch auch 
Fälle giebt, wo Duarten gänzlich wie 
Conſonanzen behandelt werden, fo ift 
daher unter den Tonlehrern, die die 
wahren Gründe diefes anfcheinenden 

*) ©, Intervall. 
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Widerſpruchs nicht einzufehen ver» 
mochten, ein gewaltiger Krieg über 
die Frage entftanden, ob dieſes Inter⸗ 
vall müffe den Confonanzen oder Dif- 
ſonanzen zugezaͤhlt werden. Und dies 
ſer Streit iſt bey vielen bis auf dieſe 
Stunde nicht entſchieden. 

Und doch ſcheinet die Aufloͤſung die⸗ 
ſes paradoxen Satzes, daß die Quar⸗ 
te bald conſonirend, bald diſſonirend 
ſey, eben nicht fehr ſchwer. Alle dl 
tere Tonlehrer fagen, die Duarte 
confonire, wenn fie aud der harmoni» 
fchen Theilung ber Octave entftehe, 
und biffonire, wenn fie aug der arith» 
metifchen entftehe. Andre drüfen dies 
ſes fo aus: die Duarte diffonire ge» 
gen die Tonica, hingegen confonire 
bie Duarte, beren Fundament die 
Dominante ber Tonica fey. Beyde 
Arten bed Ausdruks fagen gerade 
nicht mehr, und nicht tweniger, als 
wenn man fagte, diefer Accord 


— klinge gut, und folgender 
zZ — 


= flinge nicht gut. Dieſes 
= empfindet jedes Ohr. In 


beyden Accorden liegt eine Octave, 
eine Duinte und eine Duarte, wie der 
Augenfchein zeige. Aber im erften 
empfindet man die Duinte in der Ties 
fe gegen den Grundton, und die Quar⸗ 
te in der Hohe gegen die Dominan- 
te des Grundtones; dm andern bin» 
gegen liegt die Duarte unten, und 
flinget gegen den Grundton, die 
Quinte oben, und Flinger gegen bie 
Unterdominan.e, ober die Duarte 
des Grundtones. Hieraus nun läßt 
fi) das Näthfel Teicht aufldfen. 
Man gefteht, daß im erften Accord 
alles confonirend if. Nunlaffe man 
den unterften Ton weg, fo hoͤret man 
eine reine und wol confonirende Duar« 
te. Im andern Xccord laffe man den 


‚oberften Ton weg, fo hoͤret man ge 


tabe baffelbe Intervall, als im erften 
Üccord, 
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Accord, von dem ber unterfle Ton 
weggelaffen morden, nur mit dem 
Unterfchied, daß itzt beyde Töne tie 
fer find. Ob man aber ein Inter» 
vall hoch oder tief im Syſtem neh⸗ 
me, dieſes ändert feine confonirende 
oder diffonirende Natur, nach aller 
Menfchen Geftändniß, nicht. NHier- 
aus ift alfo offenbar, dafi zwey Toͤ⸗ 
ne, die um eine reine Duarte von ein» 
auder abftehen, für ſich allein, ohne 
Ruͤkſicht auf einen dritten, betrach⸗ 
tet, wuͤrklich confoniren. Demnach 
ift das Intervall der Duarte, an fich 
betrachtet, unftreitig eine Ra 
und fie ift e8 noch mehr, ale bie 
große Terz. 

Warum bdiffonirt aber der zweyte 
von den angezeigten Accorden, befons 
derd wenn noch in dem Contrabaß 
auch C angefchlagen würde? Darum, 
weil ihm die Quinte fehlet, an deren 
Stelle man eine weniger vollfommene 
Diffonanz, nämlich die Duarte g% 
nommen bat. Go bald man einen 
Ton und deffen Dctave hoͤret, vor» 
nehmlich, wenn man ihn als eine 
Tonica, 
nimmt, ſo will das Gehoͤr den gan⸗ 
zen Dreyklang vernehmen; beſonders 
hoͤret es die Duinte *) gleichſam leiſe 
mit, wenn ſie gleich nicht angeſchla⸗ 
gen wird. Nun zwinget man es aber, 
hier die Quarte ſtatt der Quinte zu 
hören, die freylich als die Unterſe— 
cunde der ſchon im Gehoͤr liegenden 
Quinte mit ihr ſtark diffonirt. Man 
muß fich alfo jenen zweyten Accorb fo 
vorftellen, als wenn diefe Tone zu⸗ 
gleich angefchlagen würden, 


wobey dag g nur fehr fachte Flänge. 
Daß biefer Accord diffoniren muͤſſe, ift 
fehr klar. 


Es ift alfo flar, "daß man bie 
Duarte, fo eonfonisend fie auch an 


*) ©. Klang. 


eines andern Toneg vorfomme. 


als einen Grundton vers 
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fich if, gegen den Grundton, wegen 
der Nachbarfchaft der Duinte nicht 
als eine Conſonanz brauchen koͤnne. 
Daher braucht man fie in diefer Tiefe 
nicht anders, als einen Vorhalt der 
Terz, wodurch fie allerdings die vol- 
lige Natur der Diffonanzen annimmt, 


und fo wie jeder Borhalt muß behan« 


belt werden. Diefe ganz natürliche 
Aufldfung des Raͤthſels fcheinet der 
fcharffinnige Philofoph Des- Cartes 
fhon angegeben zu haben, obgleich 
der Streit erft nach feiner Zeit recht 
hißig geführt worden iſt. Aber freys 
lich bekuͤmmern fich bie Tonfeger fel« 
ten um das, was ein auge —* 9 
Aus dieſen vorl a Erl 
rungen erhellet, daß es bey ber Quar⸗ 
te vornehmlich darauf ankomme, ob 
fie als Quarte des Grundtoues, ber 
das Gehdr eingenommen hat, in 
welchem Falle fie eigentlich Quarta 
toni genennet wird, ober als — 
n 
dem erſten Falle wird ſie diſſoniren; 
weil man bey Empfindung der Tonica 
auch deren Quinte, und meiſtentheils 
auch deren Terz, einigermaaßen mit 
empfindet, da denn das wuͤrkliche 
Anſchlagen der Quarte nothwendig 
diſſoniren muß. Man ſtelle ſich fols 
genden Gang der Harmonie vor: 





Gg 2 Auf 
*) Haec (quarta) inſeliciſſima eſt confo- 
nantiarum ommjum, nec vuinquam in 
cantilenis adhiberur, nifi per accidens 
et cum alierum. adjumenro, Non 
quod magis imperfecta fit, quam rer- 
tia minor aut fexta, fed —— tam vi- 
cina eſt quintz et coram hujus ſua vi- 
tate tota illius gratia evanelcat. Car- 
teſii Compend. Mufices, . 
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Auf den Niederfchlag des erfien ber 


bier geſetzten Tafte empfindet dag 
Ohr den wefentlichen Septimenaccord 
auf G dergeftalt, daß zugleich das 
Gefühl einer zu erwartenden Cadenz 
in den Hauptton Cerweftwird. Bey 
diefem Accord fühlt man alfo, daß 
auf die erfte Harmonie der Dreyklang 
auf C als die Tonica folgen müffe, 
und von diefer Tonica wird dag Ge: 
Hör nun zum Voraus eingenommen. 
Nun folget in der zweyten Zeit des 
erften Taftes in den obern Stimmen 
in der That der Dreyklang der erwar: 
teten Zonica C, mit verboppelter 
Terz, und dieſes macht, daß man 
auch im Baffe die Tonica C würflich 
erwarten Allein an ihrer Stelle hd» 
vet man den Ton G fortdauern, weil 
die Cadenz nach der Abficht ded Se— 
tzers etwas follte verzögert werden. 
Auf diefe Weife machen die Tune der 
obern Stimme gegen den würklichen 
Baßton eine Duarte und zwey Ger 
ten. Diefe Duarte behält hier ihre 
confonirende Natur gegen den wuͤrk⸗ 
lichen Baßton; meil man bier von 
ber Duinte diefes Baßtoneg, nämlich 
d, gar nichts empfindet, da man 
vielmehr von dem Accord des wahren 
GrundtonesC eingenommen ift, der 
nothwendig die Empfindung von d 
ausfchließt. Man empfindet hiebey 
den Accord C nur nicht in feiner bes 
rubhigenden Vollkommenheit, weil ihm 
ſein wahres Fundament, ſeine Toni⸗ 
ca im Baſſe fehlet. 


Nun vernimmt man beym Nieder⸗ 
ſchlag des zweyten Taktes im Baſſe 
wieder den Ton G, und deſſen Octave 
im Tenor. Dieſes erweket das Ge⸗ 
fuͤhl einer halben Cadenz aus der 
Tonica C (die man kurz vorher em⸗ 
pfunden hat,) in ihre Dominante G. 
Hier ift alfo der Baßton G alg die 
Tonica anzufehen, in welche ein hal 
ber Schluß gefchieht, und dag Ge 
bir wird nun von diefer Tonica eins 
genommen, und empfindet einiger 
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maaßen feine Duint und Terz mit. 
Da aber anftatt diefer beyden inter: 
valle die Sexte und die Duarte 
wuͤrklich vernommen werden, fo müf- 
fen fie nothwendig biffoniren; denn 
nicht fie, fonderır die Quinte und 
Terz des Grundtones find erwartet 
worden. Das Eintreten diefer bey: 
den Confonanzen wird hier nur ver 
zögert, und dadurch, daß Sert und 
Quart gehört twerden, defto lebhaf⸗ 
‚ter verlanget. Deswegen müffen nun 
nothwendig auf der zweyten Zeit des 
Taktes diefe beyden Vorhalte, oder 
Diffonanzen in ihre Eonfonanzen, die 
Sexte in die Duinte, und die Duart 
in die Terz heruntertreten. Und nun 


-ift dag Gehoͤr befriediget, und ver» 


nimmt würflich, was es gewuͤnſcht 
hatte, den Accord des Dreyklanges 
auf dem Örundton G. Hier find al- 
fo Duart und Serte, die in dem vor- 
hergehenden Takte confonirten, wah⸗ 
re Diffonanzen, die fich aufldfen muͤſ⸗ 
fen. Diefes wird nun binlänglich 
feyn, die doppelte Natur der Duarte 
zu erflären. 


Da von dem Gebrauch der confo- 
nirenden Duarte in dem nächften 
Artikel befonders gefprochen wird: 
fo will ich hier fortfahren, blog von 
der diffonirenden Duarte zu fprechen. 
So ofte die Duarte zum Diffoniren 
‚gebraucht wird, ift fie allemal ein 
Vorhalt der Terz, beren Stelle fie 
eine Zeitlang einnimmt, um daß 
Eintreten diefer Terz defto angench» 
mer zu machen. Gie muß demnach, 
fo wie die andern Borhalte *) auf 
die gute Taftzeit eintreten, — ge⸗ 
legen haben, und ordentlicher Wei: 
fe auf derfelben Baßnote in ihre 
Confonanz, die Terz, herunter tre 
ten, beren Erwartung fie erwekt 
batte, wie an folgenden Beyſpielen 
zu ſehen iſt. 

Dieſe 


NG, Vorhalt. 





Diefe Auarte kann in bem vorherge- 
henden Accord, durch den fie vorbe- 
reitet wird, als ein confonirendes, 
oder diffonirendeg Intervall vorkom⸗ 


men. Deswegen ift die Art-ihrer 
Vorbereitung feiner befondern Regel 
unterworfen. 


Aber von ihrer Aufldfung ift zu 
merken, daß fie war nothwendig in 
die Terz, deren Stelle fie auf der gu> 
ten Zeit des Takts einnimmt, heruns 
tertreten muß, daß fie aber biswei⸗ 
len, wegen einer Bertvechslung des 
Grundroneg, die im Baffe vorgenom⸗ 
men toird, durch diefe Aufldfung zur 
Dctave wird. Aber diefe ift doch im 
Grunde nichts anders, ald die wahre 
Terz des eigentlihen Grundtoncg, 
an deffen Stelle im Baffe feine Terz 
genommen tworden, wie aus dieſem 

— | 


Beyſpiel deutlich erhellet: - 
—— 


— — 


ee 


Hier gefchiehet ein Schluß nach C, 
die Quarte loͤſet fich, mie es fenn nınß, 
in die Terz des Grundtones C auf. 
Keil aber diefer Schluß nach der Ab⸗ 
ficht des Tonfeßerg nicht in feiner pol: 
ligen Bolltommenpeit feyn follte, fo 
hat er den Grundton C nicht durch 
den ganzen Takt behalten, fondern 


u 
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auf feiner fchlechten Zeit bie erfte 
Verwechslung feines Dreyflanges ges 
nommen, und E ftatt C gefeßet , 100 
durch die Terz, in welche die Duarte 
herübergegangen war, zur Octave ges 
worden. Hätteman diefe Verwechs⸗ 
[ung des Grundtones im Baſſe gleich 
auf dent Niederfchlag vorgenommen, 
fo wäre die Auarte dem Scheine nad) 
zur None geworden, und hätte ſich 
in die Octave des Baſſes aufgeldft : 
und eben fo wäre fie durch die zweyte 
Verwechslung des Dreyklanges auf 
dem Niederfchlag, weun im Baſſe G 
ftatt C genommen worden waͤre, zur 
Septime geworden, und hätte fich in 
die Sexte aufgelöfet. 


Noch in einer. andern Geftalt er» 
fcheinet diefe diffonirende Quarte, 
wenn fie durch Berfegung aus einer 
Dberftimme in den Baß fommt; da 
fie alsdenn in eben der Stimme eine 
Stufe heruntertritt, und den Cer- 
tenaccord hervorbringet , deffen Baß- 
ton aber die Terz des wahren Grund» 
tones iſt, in welche fich die Duarte 
aufgelöft hat, wie hier: 


Man ſieht hier gleich, daß im Baſſe 
eigentlich der Ton E alß die Terz des 
Grundtones ftehen follte, an deſſen 
Stelle im Niederſchlag feine Quarte, 
die vorher im Baffe gelegen hat, bey» 
behalten worden, die nun in die Terz 
heruntertrift. 


Uebrigens ift von dem melodifchen 
Gebrauch der Duartenfprünge in dem 
Artitel Melodie gefprochen worben.*) 
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In Anfehung einer Folge von meh- 
rern Duarten, die in einer Stimme 
in gerader Bewegung auf einander 
folgen, ift einige Vorfiche zu gebraus- 
chen. Nierüber verweiſen wir den 
Lefer auf das, was Herr Kirnber- 
ger deshalb angemerkt hat.*) Wae 
bon der übermäßigen Quarte zu erin. 
nern waͤre, ift eben das, was an ei« 
nem andern Drte von den übermäf- 
figen Diffonanzen überhaupt anges 
merkt worden. **) 


Quartſextaccord. 
(Mufit,) 


Unter diefem Namen derftehen wir 
allemal den confonirenden Accord, der 
bie zweyte Verwechslung des Drey⸗ 
klanges ift, **) obgleich auch noch 
in andern und zwar diffonirenden Ae 
corden Quart und Sexte vorfom- 
men. Die Geftalt des Duartfertac- 
cords und fein Urforung iſt im Arti- 
fel Dreyklang binlänglich.befchrieben 
worden; auch. erhellet aus dem 


nächftvorhergehenden Artifel, wars. 


um die Duarte darin nichts diſſoni⸗ 
rendes habe. 

Hier muͤſſen wir zuboͤrderſt zeigen, 
wie dieſer Accord von den diſſoniren⸗ 
ben Accorden, da Quart und Serte 
auch vorfommen, zu unterfcheiden 
fe) ; weil eg wichtig ift, daß man fie 
nicht mit einander verwechgle. 


Man hat aber mehr ale ein Kenns 


zeichen, um dieſe Accorde von einan 
ber zu unterfcheiden. 


* ©. Kirnbergers Kunſt des reinen Sa⸗ 
bed ©. sy, 

”*, S. DifonanzI Th. S. 360. und 365, 

5, Drepflang; Verwechslung. 
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Erftlich fommen Duart und Serte, 
wo fie diffonirende Vorhalte find, nur 
auf der guten Zeit des Taktes vor, 
wie es die Natur der Vorhalte erfo⸗ 
bert;+) fo ofte man alſo den Quart⸗ 
fertaccord auf der fchlechten Taftzeie 
angrifft, ift e8 der wahre confonirens 
de Quartfertaccord, wie hier: 


Im zweyten Taft gefchicht auf den 
Niederfchlag eine halbe Cadenz nach 
G; und weil man diefe twiederhofen 
mollte, fo wird fogleich auf der zwey⸗ 
ten Zeit des Taktes der Dreyklang 
auf G verlaffen, und an feiner ftatt 
wieder der Accord C in feiner zwey⸗ 
ten Verwechslung genommen, wor» 
auf im dritten Taft die halbe Gaben; 
nad) G wiederholt wird. Hier iſt al, 
fo der Quartſextaccord confonirend. 


Zweytens fann mar aus dem Gan⸗ 
ge der Harmonie beurtheilen, ob die 
Baßnote, deren Duarte und Sexte 
in obern Stimmen vorkommen, ber 
wahre Grundton, oder. nur eine 
Verwechslung deſſelben ſey. Im er⸗ 
ſtern Falle iſt die Quarte ein Vorhalt 
der Terz, und die Sexte ein Vorhalt 
ber Quinte; deswegen geht es in dies 
ſem Falle gar nicht an, daß man der 
Quarte die kleine Terz zugefelle; die- 
fe8 aber geht an, wenn der Baß⸗ 
ton die Dominante des eigentlichen 
Grundtones iſt. Folgende Beyſpie⸗ 
le werden dieſes erlaͤutern. 


7) 6. Vorhalt. 





In bem erften Benfpiele fällt e8 gleich 
in bie Augen, daß eine Cadenz aus 
C nad) F gefchehe, und eben daraus 
erhellet deutlich, daß der Bakton des 
zweyten Taftes die Stelle des Grund⸗ 


tones C vertrete, mithin der daruͤber⸗ 


ftehende Accord der wahre confoniren- 
de Duartfertaccord fey, dem bie Fleis 
ne Terz; um fo viel fchiklicher beyge- 
fügt werden kann, da fie die Septi⸗ 
me des wahren Grundtones if, wo⸗ 
durch die Cadenz angefündiget wird. 


An dem zweyten Benfpiel ſieht 
man offenbar eine doppelte Cadenz, 
erft eine halbe in die Dominante der 
Zonica, bie durch Wiederholung bes 
ftätiget. wird, darauf eine ganze in 
die Tonica felbft. Alfo ſteht im Nie⸗ 
derfchlag des zweyten Takte der Baß⸗ 
ton für fich als eine neue Tonica da, 
wird aber im Auffchlag wieder verlaf: 
fen, und vertritt da die Stelle der 
Zonica C, darum ift diefer Duart- 
fertaccord confonirend. Und hier geht 
es garnichtan, daß der Quarte ftatt 
der Serte die Duinte beygefügt wer: 
de, tweldye das Gefühl des Accords C 
zerſtoͤhren würde. Im dritten Taft 
gefchieht aufs neu ein halber Schluß 
nah G. Darum find Duart und 
Serte hier Vorhalte, die fich gleich 
in ihre Confonanzen aufldfen. Hier 
gieng ed.nun gar wol an, daß man 


ftatt der Serte bey ber Quarte 
— die Quinte mitgenommen 
tte. 


Dieſes kann hinlaͤnglich ſeyn, den 
wahren Duartfertaccord von dem, ba 
Quart und Sexte Vorhalte find, zu 
unterfcheiden. Nun giebt e8 aber 
noch zwey Accorde, da Duart und 
Sexte ebenfalld vorfommen, und bie, 
obgleich diefe beyden Intervalle dars 
in confoniren, doch diffonirende Acs 
corbe find. Sie entftehen aus der 
zweyten und dritten Verwechslung 
des weſentlichen Septimenaccorde, *) 
und haben insgemein neben der Quar⸗ 
te, im erſten Falle die Terz, im ans 
dern die Secunde ben fich, melche 
ba die eigentlichen Diffonanzen find. 
Diefe Accorde find alfo aus den 


Sesifferungen & und 3 leicht zu ken⸗ 
nen. 


Eine befondere Erwähnung aber 
verdienet Der confonirende Duarifert- 
accord, der aus dem verminder- 
ten Dreyflang durch Verwechslung 
ber Baßnote entficht; denn barin 
toird die Duarte über ihr reines Ver 
hältniß vergrößert, und erfcheinet 
tie ber Tritonus, ob fie gleich feine 
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biffonirende Natur nicht aunimmt. 


raue: Beyſpiel wird dieſes er 
läutern; * 


) 
— 
ee Zr 
{4 6 I * 
| AH 


Hier kommt in beyden Beyſpielen die- 
felbe große oder übermäßige Duarte 
F-hovor; im erften Fall ift fie ber 
wahre Tritonug, diffonirt und muß 
nothweudig wie jede übermäßige Dif- 
fonanz in der Aufldfung einen Grad 
über fich treten; im andern Benfpiel 
Bingegen ift fie nur eine große Quar⸗ 
te, die feiner Aufloͤſung in einen an- 
dern Ton bedarf. 

Der Grund einer fo merflich vers 
fchiedenen Beyandlung deffeiben In⸗ 
tervalls iſt Har genug. Sim erften 
Beyſpiel geſchieht ein Schluß nad) C 
von der Dominante G, die die große 
Terz und bie weſentliche Septime 
bey fich hat, wie dieſes beym ganzen 
Schluß feyn muß. Nun ift durch 
Verwechslung die Septime in den 
Baß gefommen. Hier ift nun F die 
eigentliche Diffonanz, darum tritt es 
auch einen Grab unter fi. Der 
Ton h aber im Difcant fann, obgleich 
durch das Heruntertreten des F die 
Diffonanz des Tritonus aufgelöft 
worden, nicht frey fortfchreiten, fon- 
dern muß, wie jede übermäßige Difs 
fonanz nothiwendig einen Grad über 
fich treten, weil fie das Subfemito- 
ninm der neuen Tonica if. Da fie 
aber im zweyten Beyſpiel in ganz an» 
derer Verbindung fieht, bedarf fie 
dort feiner Veränderung. Nämlich 
in dieſem zweyten Beyfpiel gefchieht 
der Schluß nach E, als ber Domi— 
nante von Az; durch Verwechslung 
aber iſt im Baffe, ftatt des Grund» 


*) S. Kirnbergerd Kunſt des reinen 
Satzes ©. sy. 
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tones H, feine Eleine, aber ‚natürli- 
che Duinte F genommen worden. Hier 
ift a die wahre Diffonanz, als die 
Septime des eigentlichen Grundto—⸗ 
ned, und wenn man will auch F, in 
fo fern dag h in der obern Stimme 
dagegen wie der Tritonus klingt. 
Darum treten auch diefe beyden Toͤ⸗ 
ne einen Grab unter fih; das him 
Discant aber, als die wahre Octave 
bes eigentlichen Grundtoneg, bedarf 
feiner Auflöfung, fondern bleibet, 
als die Duinte des folgenden Grund» 
tones, auf ihrer Stelle. 

Nun fommen wir nach diefer Aus» 
fchreeifung auf die Betrachtung des 
eigentlichen Duartfertenaccords tie 
der zurüfe, um einige Anmerfungen 
über feinen Gebrauch zu machen. 
Diefer Accord hat in den obern 
Stimmen ben Dreyflang, und uns 
terfcheidet ſich von dem eigentlichen 
vollfonmenen Dreyklange nur durch 
ben Baßton, der hier mit den obern 
Etimmen weniger barmonirt, . oder 
confonirt. Da nun der vollfomme 
ne Dreyklang, befonderg der auf der 
Tonica, nicht wol anders als zum An: 
fang und zum voͤlligen Schluß fann 
gebraucht werden,*) fo giebt ber 
Duartfertaccord den Vortheil, daß 
man in der Mitte einer Periode die 
zum vollfommenen Drepflang der Tos 
nica gehörigen Tune nach Belieben in 
den oberen Stimmen brauchen Fan, 
ohne das Gehör zu fehr zu befriedis 
gen, oder den Zufammenhang mit 
dem folgenden zus unterbrechen. Er 
ift alfo befonders im Anfang eine 
Stuͤks, wo es ndthig ift, daß zu ge 
nauer Beftimmung der Tonart vor: 
züglich die fogenannten weſentlichen 
Sapten gehört werden, nüßlich zu 
brauchen. Alfo dienet dieſer Accord 
zu Verlängerung eingeler melodifcher 
Saͤtze, und zu Vermeidung der Nur 
hepunfte., Aber eben deswegen kann 
man ihn gleich im Anfang, ” N 

chdr 


*) ©. Dreyklang. 


Dun 


Gehoͤr von dem Dreyklang ber Tonica 
muß eingenommen, und am Ende, 
wo e8 in Ruhe muß verfegt werden, 
nicht brauchen. 


Was aber fonft über den Gebrauch 
und die Behandlung diefes Accordg 
zu fagen wäre, ift in Herrn Kirn⸗ 
bergers Kunſt des reinen Satzes *) 
fo vollſtaͤndig angezeiget, daß es über- 
flüßig wäre, bier etwas davon zu 
wiederholen, da jeder, der über die 
MWiffenfchaft der Harmonie Unterricht 
bedarf, dieſes Werk vor allen andern 
noͤthig hat. 


Quartet; Quafuor. 


(Mufit.) 


Nas erfte dieſer beyden Wörter bes 
zeichnet ein Eingeftüf von vier con: 
certirenden Stimmen, dergleichen bis⸗ 
weilen in Kirchenftüfen, auch in 
Dpern vorfommen. Was dag Duet 
für zwey Stimmen ift, das ift dag 
Quarter für viere. Das andere Wort 
wird zur Benennung der Inſtrumen⸗ 
talftüfe von drey concertirenden 
Etimmen, und einem Baffe, der, 
wenigftens bisweilen, auch concertirt, 
gebraucht. 


Weil in diefen Stüfen drey oder 
vier Dauptmelodien find, deren jede 
ihren guten Gefang haben muß, ohne 
daß eine die andere verdunkele, fo ift 
dieſes eine der allerfchwerften Arten 
ber Tonftüfe, und erfodert einen im 
Sontrapunft vollfommen geübten 
Meifter. Die Stimmen müffen ver- 
fchieden feyn,und doch nur ein Ganzes 
ausmachen. Da feine Stimme über 
die andere berrfchen darf, und doch 
nicht alle‘ zugleich in einerley Säßen 
fortgehen können: fo muͤſſen fie noth⸗ 
wendig in Vortragung der Hauptge⸗ 
tanfen mit einander abmwechfeln. In⸗ 
dem aber eine Stimme eine Weile 
herrfcht, fo müffen doch die andern 
eine gefällige und zufammenhangende 


*) ©, so u, ff, 
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Melodie behalten. Die Nachahmun⸗ 
gen find dabey unentbehrlich, weil 
die allzugroße Werfchiedenheit der 
Stimmen nothwendig; entweder eis 
nen gar zu fehr einfachen Geſang, 
dergleichen die vierftimmigen Choräle 
find, erfoderten, oder widrigenfall® 
ein gar zu verworrenes Ganzes her⸗ 
voröringen würde. Pauſiret eine 
Stimme, fo muß fie nicht als eine: 
begleitende Stimme, fondern als eine 
vor ſich beſtehende Melodie wieder 
eintreten. Es verſtehet ſich von ſelbſt, 
daß der Satz dabey vollkommen rein 
ſeyn muͤſſe. Man kann ohne Beden⸗ 
ken die in einigen Grauniſchen Opern 
vorkommenden Terzette auch als 
Muſter fuͤr dieſe Art anpreiſen. 
Quanz empfiehlet als Muſter guter 
Quatuor ſechs Stuͤke von Teleman, 


die ung nicht bekannt find. *) 


Quinte, 
(Mufik.) 


Ein Intervall, das anf fünf diatos 
nifchen Stufen befteht, C-G, daher 
eg feinen Namen bat. Von diefen 
fünf Stufen find drey von einemgan- 
gen, eine von einem halben Ton. Die 
eigentliche reine Duinte bekommt 
man, wenn man zwiſchen zwey um eis 
ne reine Octave von einander abfte- 
henden Tönen, die harmonifche Mitte 
nimmt.**) Dadurch erhält man ei- 


‚nen Ton, deffen Berhältniß gegen den 


Grundton 3 ift. 


Dieſes Verhältniß zeigek, daf die 
Quinte nach der Detave die vollkom⸗ 
menfte Confonanz ausmache, und 
daß es nicht möglich fey, zwifchen eis 
nem Grundton und beffen Octave ei» 
nen Ton zu finden, der fo vollfommen, 
als die Duinte mit dem Grundton 
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*) S. Quanens Anleitung zum Floͤ⸗ 
tenſpielen XVIII. Hauptſt. $, 45. 


") ©. Quatte. 
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barmonire. Sie hat überbem noch 
den Vortheil, daß fie zugleich gegen 
die Dctave des Grundtones eine voll 
fommene Confonanz ausmacht, weil 
diefe Dctave die Duarte von ber 
Duinte bes Grundtones if. 


Wegen ber fehr guten Harmonie 
aber, die diefes Intervall fo wol mit 
dem Grundton, ale feiner Octave hat, 
verträgt es auch feinen merflichen 
Mangel; daß ift, die Duinte leidet 
nicht, daß ihr an ihrer reinen Stim- 
mung etwas merfliches fehle. *) Ei- 
ne Duinte, die ſchon um dag gemei. 
‚ne Comma 8% zu tief ift, hat fchon 
eine zu merfliche Unvollfommenheit, 
da doch die Terzen diefen Mangel oder 
Ueberfluß noch gut vertragen. **) 


Weil nun unfer diatonifches Sy» 
ftem fo eingerichtet feyn muß, baf 
jeder der verschiedenen Töne ber Octa⸗ 
de zu einem Grundton muß Finnen 
genommen werden, der fo viel moͤg⸗ 
lich feine reinen Eonfonanzen habe: 
fo war bey der Einrichtung bed Sy- 
ſtems vornehmlich darauf zu fehen, 
daß jeder Ton feine ganz reine, ober 
doch beynahe ganz reine Duinte be 
fomme. Denn ganz vollfommen rein 
fönnen nicht alle Quinten der zum 
Syſtem gehoͤrigen Tone feyn; meil 
fonft dte Octaven, die abfolut rein 
ſeyn mäffen, mangelhaft werden wür« 
den. er 


Aug diefem Grunde habe ich in ge 


genwaͤrtigem Werke das Syſtem nach 
der Kirnbergeriſchen Temperatur als 
fen andern vorgezogen; weil darin 
von den 12 Toͤnen, neun ihre gänzlich 
reinen Duinten haben ; eine fo nahe 
rein, daf fein menfchliches Ohr einen 
Mangel darin zu empfinden vermag; 
fo daß überhaupt nur zwey temperir- 
te Duinten darin vorfommen, denen 
es aber an der gänzlichen Meinigkeit 


*) &. Confonanz I Tb. ©. 305. 
**) S. Kein, 
„"*) ©. Temperatur, 
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bey weitem an keinem Comma von 
it fehlet. Diefe Vollkommenheit has 
e ich in keinem andern Syſtem ent- 
befet; es fen denn, daf man zugleich 
gar zu viel fehr unreine, folglich un 
rauchbare Terzen zulaffen wolle, ver⸗ 
mittelft welcher alle Quinten beyna- 
be ganz rein erhalten werden koͤnnen. 
Unter den ältern Tonarten, die man 
noch in Kirchenftüfen nach der alten 
Art braucht, konnte der Ton H gar 
nicht als ein Grundton gebraucht 
werden, teil ihm die Duinte ganz 
fehlte. Denn das Intervall H- f 
oder die dem H zugehoͤrige Duinte, 
beffen Verhaͤltniß 4% ift, macht eine 
fihmwere Diffonanz aus, die um einen 
“halben Ton von der Duinte abweicht, 
folglid) gar nicht als Duinte ge 
braucht werben fonnte. Daher hat 
auch diefes Intervall den Namen der 
falfcben Quinte kefommen , wovon 
— hernach beſonders ſprechen wer⸗ 
en. 


Die Quinte kann alſo nicht, wie 
die Terzen und Sexten, groß oder 
klein ſeyn; nur in einem einzigen be⸗ 
ſondern Falle hat ein conſonirender 
Dreyklang eine kleine Quinte; ihr 
Urſprung, und warum ſie als eine 
Conſonanz kann gebraucht werden, 
wird an einem andern Orte *) erlaͤu⸗ 
tert, and wie fie von der falfchen 
Quinte zu unterfcheiden fey, im Ars 
tifel falſche Quinte deutlich gezeiget 
werben. 


Die Duinte hat ihren eigentlichen 
Eiß in dem Dreyklang. Denn bie 
Duinte, welche in dem Quintſextac⸗ 
cord vorkommt, ift eigentlich als eine 
Septime anzufehen, wie aus dem Ars 
tifel über diefen Accord zu fehen ift. 
Wegen der fehr befriedigenden Har⸗ 
monie der Duinte, gegen den Grunds 
ton, gilt auch, wiewol in einem ck 
was geringerm Grade, von ihr, was 

wir 

n) ©, Verminderter DrevElang. 
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wir von der Octave angemerkt haben, 
daß man fie in der oberfien Stimme 
mitten im Zufammenhang melodifcher 
Saͤtze nicht fo oft, als weniger con- 
fonirende Intervalle anbringen fin: 
ne. *) 


Weil die Duinte nach der Dctave 
die vollkommenſte Harmonie hat, fo 
find auch in der Fortfchreitung des 
Baſſes die Sprünge,"da die Etinmme 
um eine Duinte fteigt oder fällt, die- 
jenigen, die am meiften beruhigen; 
deswegen werden fie bey Echlüffen, 
oder Eadenzen gebraucht. Beſonders 
ift der Fall von der Duinte des Tones 
in dem Ton herunter vollig befriedi« 
gend, und wird zu ganzen ober voll. 
fommenen Echlüffen gebraucht ; der 
Sprung aber vom Örundton in feine 
Duinte ift es etwas meniger, und 
wird zur halben Cadenz gebraucht. **) 
Henn man alfo diefe Sprünge brau- 
chen mill, ohne eine fehr merfliche 
Ruhe zubewürfen, fo muß man noth- 
wendig durch Einmifchung diſſoniren⸗ 
der Toͤne, oder durch andere merkli⸗ 
che Verminderung der Harmonie, das 
Gefuͤhl dieſer Ruhe zernichten. 


Die Quinte wird in Abſicht auf 
den Hauptton, aus welchem ein Stuͤk, 
oder eine Hauptperiode deſſeiden ges 
fege ift, die Dominante genennt. 


Es ift vorher erinnert worden, baf 
die Duinte nicht, tie bie meniger 
vollfommenen&onfonangen, groß und 
flein vorfomme, fondern immer in 
ihrem reinen Verhältnif 2 oder doch 
fehr wenig davon abweichend vorkom⸗ 
men müfle. Dennoch findet man 
nicht felten übermäßige Duinten, tie 
C-gis und dergleichen. Deren Ur- 
fprung und Befchaffenheit wir erklaͤ⸗ 
ren müffen. 


9 &, Octave. 
*) S. Cadem. 
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Dieſe uͤbermaͤßige Quint iſt, wie 
einige andere uͤbermaͤßige Intervalle, 
in der neueren Muſik dadurch aufge⸗ 
kommen, daß man gemiffe melodifche 
Sortfchreitungen dadurch reigender zu 
machen ſuchte, daß man, auftast den 
folgenden Fon umittelbar zu neh. 
men, fich des unter ihm liegenden 
halben Tone, als eines Leittones 
bediente... Folgendes Benfpiel zeiget 
zwey folche Fortfchreitungen, die ers 
fte durch die übermäßige Duinte, die 
andre durch die übermäßige Serxte. 





Hier wird im erften Taft ftatt der 
reinen Duinte d, eine erhoͤhte dis ges 
nommen, meil diefer Ton dag Sub— 
femitonium des folgenden ift, das ihn, 
als fein kraͤftigſter Leitton, zum Vor⸗ 
aus ankuͤndiget. Eigentlich kann 
man nicht fagen, daß dieſe übermäfs 
fige Quinte eine Confonanz fey: fie 
diffonirt ftarf, und erwekt eben des 
wegen das Verlangen nach dem 
darüber liegenden halben Ton. 


Quinten. 
(Muſik.) 


Eine beſondere Betrachtung verbiee 
nen die Quinten in der Fortfchreitung 
nach gerader Bewegung, movor die 
Anfänger der Setzkunſt, als vor eis 
nem ber wichtigften Fehler gewarnet 
werben. 


Es ift nämlich eine Sache, * 
daß 
zwey oder mehr in gerader Bewe⸗ 
gung auf einander folgende Quin⸗ 
ten, — umſtehendem Beyſpiel 


zu ſehen iſt: 


etwas 





etwas widriges haben, und deswegen 
als ein Hauptfehler gegen den Gab 
verboten werden. 


Es haben viel Theoriften verfucht 
den wahren Grund der fo mißfälligen 
Wuͤrkung diefer Fortfchreitung anzu⸗ 
Heben. Aber ed fcheinet noch immer, 
daß Huygens den Grund davon am 
richtigften angegeben habe, ba er 
angemerkt, daß durch eine folche 
Sortfchreitung das Ohr über die Mo- 
dulation ungemwiß werde; indem bie 
fo auf einander folgenden Accorde 
wuͤrklich zwey Tonarten anzeigen. 
Die fcharffinnige Anmerkung diefes 
großen Mannes verdienet hier woͤrt. 
lich angeführt zu werden. „Fragt 
man, fagt er, unfere Mufikverftän- 
dige, warum ed ein Fehler fen, zwey 
Duinten nach einander zu fegen: fo 
fagen einige, es gefchehe, um bie zu 
große Annehmlichkeit, die zwey fo 
lieblich Elingende Confonanzen mas» 
chen, zu vermeiden; andre fagen, man 
muͤſſe in der Harmonie fic) der Mans 
nichfaltigkeit befleifigen. — Aber 
vielleicht werden die Einwohner ir 
gend eines Planeten, des Jupiter 
oder der Venus, biefen wahrhafteren 
Grund hiervon angeben: daß in der 
geraden Fortfchreitung von einer 
Quinte zurandern, ſo etwas gefcheher 
als wenn man ploͤtzlich den Ton ver⸗ 
ändert hätte; daß die Quinte nebſt 
der unter ihr liegenden Terz, bie das 
Geber, wenn fie auch nicht ange 
fchlagen wird, doch hinzufeßer, den 
Son vollig beflimmen, eine fo plöß« 
liche Abänderung deffelben aber dem 
Gehör natürlicher Weife unangenehm 


D ui 


und hart vorfommen muͤſſe; wie denn 
überhaupt die Kortfchreitung von ei- 
nem confonirenden Accord auf einen 
andern, ber fein Intervall mit ihm 
gemein hat, allemal (es ſey denn 
blos im Durchgange,) hart Elins 
get.“ *) 


Diefem Grunde kann man noch 
den beyfügen, daß diefe vollfomme- 
ne Gonfonang, beſonders wenn fie 
in der oberften Stimme gehört wird, 
eine Art von Ruhepunft macht, ber 
nicht unmittelbar darauf wieder vor, 
fommen fann, ohne den Zuſammen⸗ 
hang der Melodie ganz aufzuheben. 
Der genaue melodifche Zufammens» 
hang wird durch Abwechslung ber 
Diſſonanzen und der minder vollfom« 
menen Conſonanzen, nämlich der Ter⸗ 
zen und Serten, bemürft; deswegen 
auch die in gerader Bewegung auf 
einander folgenden Detaven etwas 
widriges haben, und felbft eine folche 
Folge von Duarten nicht ohne Bors 
fichtigkeit kann gebraucht — 2 


*) Si enim ex noftris Muficis queras, 
cur confonantia Diapente poft aliam fi- 
milem vitiofe ponatur, dicent alıi, ni- 
miam dulcedinem devitari, que ex 

atifimse eonfonantie iteratione na- 
catur; alii verietatem in harmoni- 
cis fequendam effe. — Ar Jovis aut 
Venerisincola forfitan veriorem hane 
caufam demonftrabit: quod a Dia- 
e ad aliam deinceps pergendo, 
tale quid fiat, ac fi repente toni fta- 
tum iinmutemus, cum Diapente una 
cum interjecto ditoni fono (qui, fi de- 
fit, mente fuppletur,) tonı fpeciem 
certo conftituat : hujusmodi vero fu- 
bita commuratio auribus merite inju- 
cunda inconditaque judicerur; cum 
etiam in univerfum ea plerumque du- 
rioraccidat, (preterquam in tranfitu,) 
-quee fit à rribus fonis confonis ad 
trium aliorum harmoniam, nullo 
priorum mianenre. Hugenii Cosmo- 
theoreasL,I. Oper, Varior. T. II. 


**) S. den Artifel Onarte am Ende. 


Qui 


Des wegen werden alſo zwey nach 
einander folgende Quinten ſtufen⸗ 
und ſprungweiſe, auf» und abfteis 
gend, als wefentliche Fehler des 
Satzes verboten. Selbſt in entges 
gengeſetzter Bewegung, als fo: 


werden fie nicht anderd, als in jehr 


volltimmigen Sachen erlaubt, wo 


der Meichthum der Harmonie den 

ehler etwas bedeft. Sogar in den 

ällen, wo diefe Duinten nicht ein« 
mal wuͤrklich gehoͤrt werden, fondern 
fi) nur in der Einbildungsfraft, da 
man fie als Uebergänge ſich vorſtellt, 
flingen, haben fie diefe Würfung, 
und werden aledenn verdefte Quin⸗ 
ten genennt. Sie entdeken fich leich- 
te, wenn man das Intervall der 
nächften, Durch einen Sprung auf ein- 
ander folgenden Tune, durch die das 
zwiſchen liegenden Tone augfüllt, wie 
in diefem Beyſpiele zu fehen ift. Fol⸗ 
gende drey Sortfchreitungen : 





fingen eben fo, als mann bie 
— den Spruͤngen fehlenden 

oͤne auch) gehoͤrt werden, ‚wie im 
folgendem: 





Alfo müffen auch dergleichen verdefte 
Quinten vermieden werben. ' 


So bald aber von zwey nach ein» 
ander folgenden Duinten eine nur 
durchgehend it, und gar nicht als 
ein zur Harmonie ded Baßtones ges 
hoͤriger Ton vorfommt: fo verliere 
fie natuͤrlicher Weife auch ihre ſchlech⸗ 
te Würfung. Deswegen find folgen» 
de Duintenfortfchreitungen gar nicht 
verboten, weildie mit + bezeichneten 
Duinten, wie der Augenfchein zeiget, 
gar nicht zur Harmonie des Baſſes 
gehören. 





- Quinte (falfche). 


Yon diefem diffonirenden Intervall, 
daß die falfche Auinte genennt wird, 
ift vorher im Artifel Duinte Erwaͤh⸗ 
mung gethan worden. Sie entſtehet 
aus der weſentlichen kleinen Septime, 
anf einer Dominante, von ber ein 
Schluß in ihre. Tonica gemacht 
wird, wenn im Baſſe durch DBer- 
wechshung anftatt diefer Domi⸗ 
ra ihre Terz geſetzt wird; naͤm⸗ 


wenn 


Qui 
wenn anſtatt 
Kan Z EEE 
— 


dieſes geſetzt wird 
5 
— 
oder wo man in dem weſentlichen 
Septimenaccord anſtatt der großen 
Eeptime die Heine nehmen muß, um 


bie folgende Tonica anzufündigen, 
wie bier: Gi 


478 


wo der Quintfertenaccord die Ders 
wechslung des Accords der kleinen 
Septime auf C ald der Dominante 
don der folgenden Tonica F, iſt. 


Aus dem Urfprung diefed Accords 
der falfhen Duinte ift offenbar, daß 
der Baß im nächften Accord um ei- 
nen Grad über fich trete, weil auf 
diefe Weife der Echluß in die neue 
Tonica erhalten wird. 


Aus diefer Fortfchreitung ift die 
falfhe Duinte, menn fie auch die 
natürlicher Weife zu ihr gehörige 
Sexte nicht bey fich dat, zu erkennen, 
unb von der Fleinen Duinte des vers 
minderfen Dreyflanges zu unterſchei⸗ 
ben. Nämlich: da der verminderte 
Dreyklang, in welchem die Fleine (von 
der falfchen wohl zu unterfcheidende) 
Duinte vorfommt, feinen Sitz auf 
der großen Septime einer harten, und 
aufder Secunde einer weichen Tonart 
bat, *) fo ift feine. Gortfchreitung 


9 6. Tonart; verminderter OueuBlang. 


Qui 


veym Schluß nothwendig fo, daß 
der Baß um vier Grade uͤber ſich in 
die Dominante der Tonica, in die 
man ſchließen will, trete. Daher 
-find die zwey Fälle, wo auf derſelben 
Baßnote Sb, einmal als die kleine 
Quinte, und ein andermal als die 
falſche Quinte vorkommt, aus der 
Fortſchreitung des Baſſes leicht zu 
unterſcheiden. Folgende Beyſpiele 
— bie Sache vollig klar mas 
en: 





Daß hier im erſten Beyſpiel dieb, die 
kleine Quinte des verminderten Drey⸗ 
klanges, und nicht die diſſonirende 
falſche Quinte ſey, erhellet aus dem 
Schluß nach D mol, auf deren Se— 
cunde der verminderte Dreyflang na⸗ 
türlich ift; weswegen er auch auf 
dem Ton E zur Anfündigung, daft 
ein Schluß nach D mol gefchehen 
werde, gebraucht worden. *) Dar- 
um mußte nun der Bafton E vier . 
Grade über fich treten, um auf die 
Dominante der Tonica, dahin man 
ſchließen wollte, zufommen. Hätte 
man aber die erfte Verwechslung des 
Accords auf der Dominante nehmen 
wollen, fo würde die Fortfchreitung 
von E drey Grade unter fich gegan⸗ 
gen feyn. 


Daf die im zweyten Henfpiele vor» 
fommende Duinte $b nicht die fleine, 
fondern falfche Duinte fey, welche die 

" Serte 


) Man fehe den Art. Anusweihung Img 
I Tb.mo dag auf der 160. Seite fiebende 
Beyſpiel eines Schluſſes nach D mol, 
mit dem. bienangeßlbreen, auf einers 
ley Grund berubet , obgleich dort Die 
Derilferang und Fortſchreitung Nas 


Qui 
Sexte bey ſich haben koͤnnte, iſt aus 
dem Schluß nach F offenbar, welcher 
anzeiget, daf der vorlette Accord. ber 
Geptimenacceord auf C, als der Do⸗ 
minante von F, ſeyn müffe, folglich 
die da vorfommende Duinte den 
Duintfertenaccorb auf E, oder den 


Accord der Fleinen Septime auf C ans 


jeige. | 


Ueberhaupe ift hieraus auch zu fer 
hen, daß die Duinte, fie fey natür: 
lich flein, oder zufällig, durch ;t an» 
gedeutet, wenn fie auf dem dritten 
Accord vor dem Echluffe vorfommt, 
die Eleine Duinte, und wenn fie auf 
dem vorleßten Accord vorfommt, bie 
falfche Duinte fey, die fich in die 
große Terz der neuen Tonica aufld 
— muͤſſe, da jene einen freyen Gang 

af. 


Nach diefen Erläuterungen iſt 
über den Nccord der falfchen Quin⸗ 
te nicht weiter zu erinnern, als 
maß von dem eigentlichen Quint⸗ 
fertenaccord im nächften Artikel ge⸗ 
fprochen wird. 


Bi 


Quintferfaccord. 
(Mufil.) 


Ein auf der Dominante des folgen 
den Grundtoned vorfommender difs 
fonirender Accord, darin die Duin» 
te und Serte bed Baßtones zugleich 
angefchlagen werden. Er ift eigent⸗ 
lich die erſte Verwechſslung des we⸗ 
ſentlichen Septimenaccords, der zum 
Schluß in eine Tonica gebraucht 
wird. *) Er hat feinen eigentlichen 
Sis auf der großen Septime, oder 
dem "Subfemitonium des gleich 
darauf folgenden Grundtones; naͤm⸗ 
lich wenn man anftatt des hier fol 
genden Schluffes: 


S. Septimenaccob. 


dieſen macht: 


— 
— 
— — — 
Was alſo über dieſen Accord zu fa- 


gen iſt, findet ſich bereits in den Ar⸗ 
tikeln Ausweichung, Cadenz und 


Septimenaccord; und was vom Ge⸗ 


brauch der weſentlichen Septime ges 
fagt worden, gilt hier von der Quin⸗ 
te, fie fen bie eigentliche, oder die 
falſche Duinte, meil fie die eigentlis 
che Septime des Grundtones ift. 


Wir haben alfo hier weiter nichts 
anzumerfen, als daß noch andre Ac⸗ 
corde mit Duinte und Serte vors 
fommen, die von diefem ganz ver⸗ 
fchieden find. Nämlich erftlich ein 
Accord, der aus dem Accord der 
Septime und None entftceht, wenn 
anftatt des wahren Grundtones deſſen 
Duinte in den Baß gefebt wird. In 
diefem Accord iſt nicht die Duinte, 
wie in dem ächten Duintfertaccord, 
fondern bie a des Baßtones die 
Diffonang ; die Duinte aber ift die ei» 
gentliche None des Grundtoneg, wie 
—* folgendem Beyſpiele deutlich er⸗ 

et. 
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Zweytens kommt in den Merken . 


der franzoͤſiſchen Tonfeger ein Quint⸗ 
fertaccord vor, den fie für einen 
wefentlich diffonirenden Accord zu 
halben Kadenzen brauchen. Hievon 
ift in einem eigenen Artikel dad Nds 
thige gefagt worden.) 


*) ©. Serte (diffonirende)- 


Sui 
Quintetto; Quinque. 


Muſik.) 

Was die ſchon in einem beſondern Ar⸗ 
tikel beſchriebenen Quartette und Qua⸗ 
tuor in Anſehung vier concertirender 
Stimmen find, find dieſe in fünf Stim⸗ 
men. Alfo fann dad, was über 
jene angemerfet worden, auc auf 
biefe angewendet werben, 
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Radiren. 
(Seichnende Kuͤnſte.) 


% diefem urfprünglich lateini- 
“r fchen Worte, *) daß eigent- 
lid) ausfrazen oder abkratzen bes 
deutet, drüfet man die Arbeit aug, 
mit der ein Zeichner vermittelft einer 
fählernen Nadel eine Zeichnung auf 
eine fupferne Platte einreißt. Dieſes 
gefchiehet hauptfächlich auf eine, mit 
Firnisgrund überzogenePlatte,**) mo 
mit der Nadel der Firnisgrund, fo 
wie e8 die Zeichnung erfodert, bis auf 
das Kupfer mweggefraßt wird, da— 
mit dag Aetzwaſſer, das man hers 
nad) über die gegründete Platte gieft, 
die mit der Nadel geriffenen Striche 
auf dem Kupfer ausfreffen, oder ein: 
ägen könne. Man radirt aber auch 
auf die bloße Platte, ohne Firnis: 
diefed nennen einige mit der Falten 
XTadel arbeiten; das ift, mit ber 
Nadel die Zeichnung in dag Kupfer 
einreißen. Es gefchicht in zweyeriey 
Abficht: gemeiniglich, wenn eine 
Platte fchon geäßt, und ein Probe: 
druf davon gemacht ift, um ber 
zeichnung hier und da nachzuhelfen, 
und noch fehlende Etriche —— 
bringen; aber man radirt auch kleine 
Zeichnungen ganz mit der Falten Na⸗ 
del, fo wie man mit dem Grabftichel 
gleich auf dag bloße Kupfer fticht. 
Weil aber der Zeichner auf diefe Wei. 
fe nicht tief in das Kupfer reißen 
fann, und mit mehr oder weniger 
Kraft auf die Nadel dräfen muß, fo 
fönnen nur Kleine und flüchtige Zeich- 
nungen fo radirt werben, die hernach 
auch nur fehr wenig Abdrüfe geben. 
”) Radere. 


”) ©. Gründen; Firnis zum Aetzen. 





Alſo muß man das Radiren haupt. 
fächlich betrachten, in fo fern eg auf 
den Firnisgrund- zum Aetzen vorge⸗ 
nommen wird; wobey es hinlänglich 
iſt, daß der Firnis, ſo wie es das 
Aetzen erfodert, mit der Nabel weg⸗ 
genommen werde. 

Weil der Firnis ſehr duͤnne auf⸗ 
getragen, und weich iſt, ſo hat man 
nicht noͤthig, wie beym Radiren mit 
ber falten Nadel, fie ftarf aufzudruͤ⸗ 
fen; man kann die Nadel bald eben 
mit ber Leichtigkeit führen, mie die 
Heder, ober die Reißkohle. Mithir 
kann ein geübter Zeichner mit eben 
der Freyheit und Fluͤchtigkeit radis 
ven, mit der er auf Papier jeichnet. 
Und hierin liegt der Grund, warum 
man in mehrern Abfichten den radir⸗ 
ten Kupferblaͤttern den Vorzug 
über die geftochenen geben muß, wo⸗ 
- Fa anderswo gefprochen wor. 

en. 

lleber die Handgriffe des Kadireng 
und die Befchaffenheit der Nadeln, 
fann man in dem im Artikel Hetzs 
kunſt angezeigten Werfe des Aber, 
Boße die ndthigen Nachrichten fin. 
den. War übrigens in diefem Arktis 
fel noch anzuführen wäre, finder fich 
bereits in den Artifeln Aetzen, Sits 
nis, (Bründen und Aupferftechers 


kunſt 
Re. 
(Muſik.) 
Die zweyte in der Solmiſation ge⸗ 
braͤuchliche Sylbe, die allemal den 
zweyten Ton des aretinifchen Hera« 
chords anzeiget, der dem Mi-Fa vor. 
bergehbt. Wenn dag Hexachord von 
42 Alle 
*) ©. Negkunf. 


4 Res 


C anfängt, fo ift Ddas Re; fängt es 
von G an, fo-ift A das Re.“) 


Recitativ. 
Muſik.) 


Es giebt eine Art des leidenſchaftli⸗ 
chen Vortrages der Rede, die zwi—⸗ 
ſchen dem eigentlichen Geſang, und 
der gemeinen Declamation das Mit— 
tel haͤlt; ſie geſchieht wie der Geſang 
in beſtimmten zu einer Tonleiter ge— 
hoͤrigen Toͤnen, aber ohne genaue 
Beobachtung alles Metriſchen und 
Rhythmiſchen des eigentlichen Ges 
ſanges. Diefe fo vorgetragene Rede 
wird ein Mecitativ genannt. Die 
Alten unterfcheideten diefe drey Gat- 
tungen des Vortrages fo, daß fie 
dem Gefang abgeſetzte Tone zufchries 
ben, der Declamation aneinander» 
bingende, daß Recitativ aber mit— 
ten zwifchen beybde feßten. Martia— 
nus Gapella nennt diefe drey Arten 
genus vocis "continuum, divifum, 
mediam, und er thut hinzu, die 
letzte Art, nämlich das Necitativ, fey 
die, die man zum Vortrag der Ge: 
dichte brauche. Diefemnach hätten 
die Alten ihre Gedichte nad) Art uns 
ſers Recitatives vorgetragen; und 
man fann hieraus erflären, warum 
in den alten Zeiten das Stubium ber 
Dichtkunſt von der Mufif unzertrenn- 
lich geweſen. Die bloße Deelama- 
tion wurde bey den Alten auch notirt, 
aber blos durch Accente, nicht durch 
nuficalifche Tone. Dieſes fagt 
Bryennius, den Wallis herausgeges 
ben hat, mit Elaren Worten. 

Don der bloßen Declamation uns 
terfcheidet ſich das Recitativ dadurch, 
daß es ſeine Toͤne aus einer Tonleiter 
der Muſik nimmt, und eine den Re— 
geln der Harmonie unterworfene Mos 
dulation beobachtet, und alſo in No— 
ten kann geſetzt und von einem die 
volle Harmonie anſchlagenden Baſſe 
begleitet werden. Von dem eigentli⸗ 


*) S. Solmiſation. 


Rec 


chen Geſang unterſcheidet es fich vor⸗ 
nehmlich durch folgende Kennzeichen. 
Erſtlich bindet es ſich nicht ſo genau, 
als der Geſang, an die Bewegung. 
In derſelben Taktart find ganze Taf; 
te und einzele Zeiten nicht uͤberall von 
gleicher Dauer, und nicht ſelten wird 
eine Viertelnote geſchwinder, als ei— 
ne andere verlaſſen; da hingegen die 


genaueſte Einfoͤrmigkeit der Bene: 


gung, fo lange der Takt derſelbe blei- _ 
bet, in dem eigentlichen Gefange 
nothwendig ift. Zweytens hat das 
Necitativ feinen fo genau beftimmten 
Rhythmus. Seine groͤßern und klei, 
nern Einſchnitte ſind keiner andern 
Regel unterworfen, als der, den die 
Rede ſelbſt beobachtet hat. Daher 
entſtehet drittens auch der Unterſchied, 
daß das Recitativ keine eigentliche me⸗ 
lodiſche Gedanken, keine wuͤrkliche 
Melobie hat, wenn gleich jeder einze- 
le Ton eben fo fingend, als in dem 
wahren Gefang vorgetragen wuͤrde. 
Viertens bindet fich das Necitativ 
nicht an die Negelmäkigfeit der Mo: 
dulation in andere Tone, die dem eis 
gentlichen Geſang vorgefchricben ift. 
Endlich unterfcheidet fich dag Recita⸗ 
tiv von dem wahren Gefang dadurch, 
daft nirgend, auch nicht einmal ben 
vollfommenen Gadenzen, cin Ton 
merflich länger, ale in der Declama: 
tion gefchehen würde, ausgehalten 
wird. Es giebt zwar Arien und Lie: 
der, die diefeg mit dem Recitativ ge 
mein haben, daß ihre ganze Dauer 
ohngefähr eben die Zeit weynimmt, 
die eine gute Declamation erfodern 
foürde; aber man wird doch etwa 
einzele Sylben darin antreffen, wo 
der Ton länger und fingend ausge⸗ 
halten wird. Ueberhaupt werden in 
dem Vortrag bes Necitativg die Tone 
jwar rein nach der Tonleiter, aber 
doch etwas fürzer abgeftoßen, als im 
Gefang , vorgetragen. 

Das Recitativ fomnıt indratorien, 
Gantaten ımd in der Dper vor. Es 
unterfcheidet fich von der Arie, in 

t 


Rec 


Lied und andern zum formlichen Ges 
fang dienenden Texten dadurch, daf 
es nicht Inrifch iſt. Der Berg ift 
frey, bald kurz, bald lang, ohne 
ein in der Folge fich gleichbleibendes 
Metrum. Diefes fcheinet zwar nur 
feinen äußerlichen Charafter zu bes 
flimmen; aber er hat eben die befons 
dere Art des Geſanges veranlaffet. 
Indeſſen ift freylich auch der In— 
halt des Kecitatives von denn Etoff 
der Arien und Lieder verfchieden. 
Zwar immer leidenfchaftlich, aber 
nicht in dem gleichen, oder fteten Fluß 
deifelben Toneg, fondern mehr abges 
wechfelt, mehr unterbrochen und ab» 
gefest. Man muß fich den leiden 
fchaftlichen Ausdruf in der Arie wie 
einen langfam oder fchnell, fanft oder 
raufchend, aber gleichförmig fort: 
fließenden Strom vorftellen, beffen 
Gang die Muſik natürlich abbilvder : 
Das Recitativ hingegen kann man fich 
wie einen Bach vorftellen , der bald 
ftite fortfließe, bald zwiſchen Stei— 
nen durchraufcht, bald über Klippen 
heradftürzt. In eben demfelben Re⸗ 
citatio kommen bisweilen ruhige, blog 
erzählende Stellen vor; den Augen: 
blif darauf aber heftige und hoͤchſt— 
pathetifche Stellen. Diefe Ungleich: 
heit hat in der Arie nicht ftatt. 
Indeſſen follte der vollig gleichguͤl⸗ 
tige Ton im Recitativ gänzlich vermie⸗ 
den werden; weil es ungereimt ift, 
ganz gleichgültige Sachen in fingen- 
den Tönen vorzutragen. Ich habe 
nich bereits im Artikel Oper weit 
läuftiger hierüber erfläret, und dort 
angemerkt, daß kalte Berathfchla> 
gungen, und folche Ecenen, wo man 
ohne allen Affekt fpricht, gar nicht 
muficalifch follten vorgetragen wer» 
den. Es iſt fogar ſchon widrig, 
wenn eine voͤllig kaltſinnige Rede in 
Verſen vorgetragen wird. Und eben 
deswegen habe ich dort den Vorſchlag 
gethan, zu der Oper, wo durchaus 
alles miuficalifch ſeyn fol, eine ihre 
eigene und durchaus leidenfchaftliche 


— — — — 


Rec 5 


Behandlung bes Stoffs zu wählen, 
damit das Recitativ nirgend unfchifs 
lich werde. Denn welcher Menfch 
fann fich des Lachens enthalten, 
wenn, wie in der Opera Cato, die 
Auffchrift eines Briefes, (Il fenato, 
ä Catone) fingend und mit Harımos 
nie begleitet, gelefen wird? Dergleie 
chen abgefchmafies Zeug fommt aber 
nur in zu viel Necitativen vor. 
Wenn ich nun in dieſem Artifeldem 
Tonfeger meine Gedanfen über die 
Behandlung des Necitatives vortra— 
gen werde, ſo ſchließe ich ausdrüfs 
lich folche, die gar nichts leidenfchafts. 
liche8 an fich haben, aus; denn 
warum follte man dem Kuͤnſtler Vor: 
fchläge thun, wie er etwas ungereims 
te8 machen könne? Sch fee zum 
voraus, daft jedes Recitativ und je 
de einzele Stelle darin fo befchaffen 
fey , daß der, welcher ſpricht, natürs 
licher Weite im Affeft foreche. Dar: 
um werdeich auch nicht noͤthig haben, 
wie Herr Scheibe, *) einen Unter» 
ſchied zwiſchen dem blog recitirten 
und declamirten Necitativ zu Mas 
chen, weil ich das erftere ganz bers 
werfe. Behauptet e8 indeſſen in der 
Dper, und in der Gantate feinen 
Platz, fo mag der Dichter fehen, wie 
er e8 verantwortet, und ber Tonits 
ber, wie er es behandeln will. Denn 
hierüber Regeln zu geben, wäre nach 
meinen Begriffen eben fo viel, als 
einen Dichter zu unterrichten, was 
für eine Versart er zu waͤhlen habe, 
um ein Zeitungsblate in eine Dde zu 
verwandeln. 
- Niemand bilde fich ein, daß ber 
Dichter nur die fchmwächeften und 
gleichgültigften Stellen feines Werks 
dent Recitativ vorbehalte, den jtark- 
ften Ausbruch der Leidenfchaften aber 
in Nrien, oder andern Gefängen an« 
bringe: Denn gar ofte gefchieht dag 
N 3 Gegen: 


*) ES deffen Abhandlung über das Nes 
eitativ in der Bibliorbef der ſchoͤnen 
Wiffenfchaften im KLund XII Theile. 


— 
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Gegentheil, und muß natürlicher 
Meife gefchehen. Die fehr lebhaften 
Leidenfchaften, Zorn, Verzweiflung, 
Schmerz, auch Freude und Bewuns 
derung, Finnen, wenn fie auf einen 
hohen Grad geftiegen find, felten in 
Arien natürlich ausgedrüft werden. 
Denn der Ausdruf folcher Leidenfchaf- 
ten wird alsdenn insgemein ungleich 
und abgebrochen , welches fchlechter- 
dings dem fließenden Weſen des or; 
dentlichen Geſanges zumider iſt. 
Man ftelle fi) vor, Herr Ramler 
bätte gegen fein eigenes Gefühl, einem 
Tonfeßer zu gefallen, folgende Stelle 
eines Recitatives in einem Iprifchen 
Sylbenmaaß geſetzt: 
Unſchuldiger! Gerechter! hauche doch 
Die matt’ gequdlte Seele von dir! — 
Wehe! Wehe! 
Nicht Ketten, Bande nicht, ich fehe 
Geſpitzte Kelle. — Jeſus reicht die Häns 


de dar, 
Die theuren Haͤnde, deren Arbeit Wohl⸗ 

thun war. 
Wie wuͤrde doch daraus eine Arie ge⸗ 
macht worden ſeyn? Es iſt wol nicht 
noͤthig, daß ich zeige, wie ungereimt 
es waͤre, eine ſolche hoͤchſtpathetiſche 
Stelle nach Art einer Arie zu ſetzen. 
Hieraus aber ſiehet man deutlich, wie 
ber hoͤchſte Grad des Leidenſchaftli⸗ 
chen fich gar oft zum Necitativ viel 
beffer als zur Arie ſchikt. Wir fehen 
e8 deutlich an mancher Ode, nach 
Inrifchen Versarten der Alten, an die 
ſich gewiß fein Tonfeßer wagen wird, 
eö fen denn, daß er fie abmwechfelnd, 
bald als ein Recitativ, bald als Arie 
behandeln koͤnne. 

Es iſt meine Abficht gar nicht, bier 
dem Dichter zu zeigen, wie er daß 
Mecitativ behandeln fol. Die Mus 
fter, die Ramler gegeben, fagen ihm 
fhon mehr, wenn er Gefühl hat, 
als ich ihm fagen könnte. 

Ich will hier nur noch einen befon- 
bern Punkt beruͤhren. Ich kann mich 
nicht enthalten, zu geftehen.- daf die 
- bisweilen in Recitativen vorkommen⸗ 
den Einſchaltungen fremder Reden und 
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Sprüche, die der Tonſetzer allemal 
als Ariofo vorträgt, nach meiner 
Empfindung etwas anftößiges haben. 
Ich habe an einem andern Ort *) den 
Inrifch erzählenden Ton des Recita⸗ 
tives in der Ramlerifchen Paßion ale 
ein Mufter empfohlen. Ich wußte in 
der That fein ſchoͤneres Necitativ zu 
finden, als gleich dag, womit dieſes 
Dratorium anfängt. Was fann pa- 
thetifcher und für den Tonfiter zum 
Pr ai erwünfchter feyn, als dies 


— Befter aller Menfchenkinder! 
Du jagt? du gitterk? gleich dem Suͤu⸗ 


er, 

Auf den fein Todesurtheil fät! 

Ah feht! er finkt, belafter mit den 
Mifferhaten 

Don einer ganzen Welt. 

Gein Herz in Arbeit fliegt aus feiner 


€ 
Sein Schweiß fließt purpurroth die 
Schlaͤſ herab, 

Er ruft: Betruͤbt ift meine Seele 

Dis in den Tod u. f. f. 
Graun hat nach dem allgemeinen Ge. 
brauch, der zur Regel geworden ift, 
diefe Worte: Betruͤbt ift meine See⸗ 
le u. f. w. die der Dichter einer frem» 
ben Perfon in den Mund legt, als ein 
Ariofo vorgetragen; und man wird 
ſchwerlich, wenn man e8 für fich ber 
trachtet, etwas fchöneres in diefer 
Art aufzumeifen haben, als dieſes 
Ariofo: und dennoch iftes mir immer 
anftdßig geweſen, und bleibt es, fo oft 
ich diefe Pafion hoͤre. Es ift mir 
nicht moglich, mic) darein zu finden, 
daß diefelbe recitirende Perfon, bald 
in ihrem eigenen, bald in fremdem 
Namen finge. Und doch fehe ich auf 
ber andern Seite nicht, warum eben 
diefes Dramatifche ben dem epifchen 
Dichter mir nicht mißfält? Wenn 
mich alfo mein Gefühl hierüber nicht 
täufcht, fo mochte ich fagen, es 
gehe an, in eines andern Damen, und 
mit feinen Worten zu fprechen; 
aber nicht zu fingen. Allein, ich ge 


traue 
2) ©, Dratsrium. 
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traue mir nicht, mein Gefühl hieruͤ⸗ 
- ber zur Regel anzugeben. Im wuͤrk⸗ 
lichen Drama , da die Worte: Be 
truͤbt u. ſ. f. von der Perfon felbft 
gefungen würden, waͤr alles, wie der 
Zonfeßer e8 gemacht hat, vollfom» 
men. Dber wenn es fo flünde: 


' Sein Schweiß fließt purpurroth 
Die Schläf herab: Betruͤbt ift feine 


Bis in den Tod. 
ſo Ednnte doch, dünft mich, dag 
Arioſo, fo wie Graun es gefeßt hat, 
beybehalten werden. Go gar. die 
Folge diefer eingefchalteten Dede 
fönnte hier der Dichter in feinem ei» 
genen Namen fagen. Nur in dem 
einzigen Berg : | 
Nimm weg, nimm weg den bitteren Kelch 
von meinem Munde! — 
müßte feinem ftchen. Doch ich will, 
wie gefagt, hierüber nichts entfchei« 
den: ich fage nur, daß mein Gefühl 
ſich an folche Stellen nie hat gewoͤh⸗ 
nen fönnen. 
So viel ſey von der Pocfie des Ne; 
eitativeg gefagt. Nouffeau hat fehr 
richtig angemerft, daß nur die Spra: 
chen, bie fhon an fich im gemeinen 
Vortrag einen guten muficalifchen 
Accent, oder etwas fingendeg haben, 
fich zum Mecitativ fcyifen. Darin 
übertrifft freylich die italiänifche meift 
alle andern heutigen europäifchen 
Sprachen. Aber auch weniger fins 
gende Sprachen Finnen von recht gu⸗ 
ten Dichtern, wenn nur der Inhalt 
leidenfchaftlich genug ift, fo behan» 
delt werdet, daß fie genug von dem 
muficalifchen Accent haben: Klopftof 
und Namler haben ung durch Bey— 
foiele hievon uͤberzeuget. Wer bie 
englifche Sprache nur aus einigen 
falten gefellfchaftlichen Geſpraͤchen 
kennte, würde fich nicht einfallen laß 
fen, daß man darin Berfe fchreiben 
könnte, die den beiten aus der Aeneis 
an Wolflang gleich fommen: und 
doch hat Pope dergleichen gemacht. 
Alfo kommt e8 nur auf den Dichter 
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an, auch in einer etwas unmufica« 
lifchen Sprache fehr muficalifch zu 
fchreiben. 

Aber es if Zeit, daf wir auf bie 
Bearbeitung des Necitatives kom⸗ 
men, die dem Tonfeger eigen if. 


Um aber hierüber etwas nuͤtzliches zu 


ſagen, iſt es nothwendig, daß wir 
zuerſt die Eigenſchaften eines vollkom⸗ 
men geſetzten Recitatives, ſo gut es 
uns moͤglich iſt, anzeigen. 

1. Daß Recitativ hat feinen gleich⸗ 
förmigen melodifchen Rhythmus, fon« 
dern beobachtet blog die Einfchnitte 
und Abfchnitte bes Textes, ohne fich 
um das melodifche Ebenmaaß berfels 
ben zu befiimmern. In Deutfchland 
und in Stalien wird eg immer in $ 
Takt geſetzt. Im franzoͤſiſchen Necis 
tativ kommen allerley Taktarten nach 
einander vor, daher ſie ſehr ſchwer 
zu accompagniren, und noch ſchwe—⸗ 
rer zu faſſen find. 

2. E8 hat feinen Hauptton, noch 
die regelmäßige Modulation der or» 
dentlichen Tonftüfe; noch muß eg, 
mie diefe, wieder im Hauptton fchliefs 
fen ; fondern der Tonſetzer giebt jedem 
folgenden Redeſatz, der einen andern 
Ton erfodert, feinen Ton, er ftche 
mit dem vorhergehenden in Per: 
wandtfchaft, oder nicht; er befüm- 
mert fich nicht darum, wie lang oder 
furz diefer Ton daure, fondern rich- 
tet fich darin lediglich nach den Dich 
ter. Schnelle Abweichungen in an- 
dere Tone haben beſonders da flatt, 
wo cin in ruhigen oder gar fröhlichen 
Ton redender plößlich durch einen, 
ber in heftiger Leidenfchaft ift, us 
terbrochen wird; welches in Opern 
ofte geichieht. 

3. Weil das Recitativ nicht eigent- 
lich gefungen, fondern nur mit mufis 
califchen Toͤnen declamirt wird, fo 
muß es keine meligmatifche Verzie— 
rungen haben. 

4. Jede Sylbe des Textes muß 
nur durch einen einzigen Ton ausge⸗ 

A4 druͤkt 
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druͤkt werden: wenigſtens muß, wenn 
irgend noch ein andrer zu beſſerm 
Ausdruk daran gefchleift wird, die⸗ 
ſes fo gefchehen, daß die deutliche 
Ne der Sylbe dadurch nicht 
eidet. 

5. Alle grammatifche Accente müf 
fen dem Sylbenmaaße des Dichterß 
zufolge auf gute, die Sylben ohne 


Accente auf die fchlechten Tafttheile 


fallen. 

6. Die Bermegung muß mit dem 
beften Vortrag übereinfommen; fo 
daf die Worte, auf denen man im 
fefen fich gern etwas verweilet, mit 
langen .. die Stellen aber, über die 
man im keſen megeilet, mit gefchmwin- 
den Noten befeßt werben. 


7. Eben fo muß das Steigen und 
Ballen der Stimme fich nach der zus 
nebmenden, oder abnehmenden Ems» 
pfindung richten, ſowol auf einzelen 
Sylben, ald auf einer Folge von 
mehrern Sylben. 


8 Pauſen ſollen nirgend geſetzt 
werden, als wo im Text wuͤrkliche 
Einſchnitte, oder Abſchnitte der Saͤ— 
tze vorkommen. | 


9. Ben dem voͤlligen Schluß einer 
Tonart, auf mwelche eine andere ganz 
abftechende fommt, foll die Recita⸗ 
tioftimme, wo nicht ſchon die Periode 
der Mede die Cadenz fodert, auch 
feine machen. Das Recitativ fann 
die Cadenz, wenn bie Oberftimme 
bereits ſchweiget, dem Bag über: 
laffen. 

10. Die befonbern Arten der Gas 
denzen, wodurch Fragen, heftige 
Ausrufungen, ftreng befehlende Saͤ⸗ 
Be fich angzeichnen, müffen eben nicht 
auf die leuten Sylben ded Satzes, 
fondern gerade auf dag Hauptmwort, 
auf deffen Sinn diefe Figuren der Ne 
de beruhen, gemacht werden, 

sr. Die Harmonie foll fich genau 
nach dem Ausdruf des Terteg richten, 
leicht und confonirend bey gefeßtem 
und fröhlichen; klagend und zärtlich 
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biffonirend bey traurigem und zärt- 
lichen Inhalt; beunruhigend und 
fchneidend diffonirend bey fehr finftes 
rem, bey beftigem und flürmifchen 
Ausdruf feyn. Doch verficht es fich 
von felbft, daß, auch die mwidrigften‘ 
Diffonangen, nach den Regeln ber 
Harmonie ſich müffen vertheidigen 
laſſen. Beſonders ift bier auf die 
Mannichfaltigkeit der harmoniſchen 
Eadenzen, wodurch man in andere 
Toͤne geht, Nüfficht zu nehmen; weil 
diefe dag meifte zum Ausdruk bey» 
fragen. 


ı2. Auch bag Piano und Sorte 
mit ihren Schattirungen follen nach 
Anhalt des Tertes wol beobachtet 
werben. r 


13. Zärtliche, befonderg fanft Ela» 
gende und traurige Säße, auch fehr 
feyerlich pathetifche, die durch einen 
oder mehrere Nedefäße in gleichem 
Zonder Declamation fortgehen, muͤſ⸗ 
fen ſowol der Abwechslung halber, 
ale weil es fi da fonft gut fchifet, 
Arioſo gefeßt werben. 


14. Als eine Schattirung zwifchen 
dem ungleichen gemeinen recitatidis 
fchen Gang, und bem Nriofo, kann 
man, wo es fich wegen bes eine 
Zeitlang anhaltenden gleichförmigen 
Ganges der Declamation fchiket, dem 
recitirenden Sänger bie genau taft« 
mäßige Bewegung vorfchreiben. 

15. Endlich wird an Stellen, wo 
die Rede voll Affeft, aber fehr abge: 
brochen, und mit einzelen Worten, 
ohne ordentliche Redeſaͤtze fortrüft, 
das fogenannte Accompagnement 
angebracht, da die Inftrumente wähs 
renden Paufiren des Redenden die 
Empfindung fchildern. 

Diefes find, wie mich dünft, bie 
Eigenfchaften eines volllommenen 
Mecitatived. Anftatt einer wortreis 
chen und vieleicht unnüßen Anlei» 
tung, tie der Tonſetzer jebe dieſer 
Eigenfchaften in das Recitativ zu le 
gen habe, wird es mol ir 

eyn, 


| 


Zur 9. ©. IV. Theil, 
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feyn, wenn ich gute und fchlechte 
Benfpiele anführe, und einige Ans 
merfungen darüber beybringe. Einer 
meiner Freunde, der mit der Theorie 


der Mufit ein feines Gefühl des gu⸗ 


ten Geſanges verbindet, und dem ich 
diefen Aufſatz mitgetheilt Habe, bat 
die Gefälligfeit gehabt, folgende Bey» 
fpielezur Erläuterung der obigen Ans 
merfungen anfzufuchen, und noch 
mit einigeninmerfungen zu begleiten. 
Ich Habe nicht noͤthig, die Weitläuf- 
tigfeit diefed Artifeld zu entfchuldi- 
gen; der Mangelan guter Anmweifung 
zum Recitativ rechtfertiget mich bins 
länglid)- t) | 


— — — 

Zur Erläuterung ber erſten und ach» 
ten Regel, dienet das Beyfpiel I. 

Hier fiehet man zur Erläuterung 
der erſten Regel Einfchnitte von ver- 
fchiedener Länge und Kürze, fo wie 
es der Terterfoderte. Zugleich aber 
hat man ein Bepfpiel, wie gegen die 
achte Regel gefehlt wirds denn bey 
dem Worte (Börter + ift ein formlis 
cher Einfchnitt in der Melodie und 
Harmonie, der erft ben dem Worte 
Menſchen hätte fühlbar gemacht 
werden follen. ” 

Eben diefes gilt von dem Benfpiel 
II. Auf dem Worte Herz wird mit 
dem G mollatcord eine harmonifche 
Kuhe betvürft, da doch der Sinn der 
Worte noch nicht vollendet iſt. In 
beyden Stellen, die hier getabelt wer» 
den, find auch die Paufen unfchiflich 
angebracht. Hier muß noch zur Er⸗ 
gänzung der achten Regel angemerkt 
werden, daß fein Reitton noch eine 
Diſſonanz eher refolviren muß, als 
big ein völliger Sinn der Worte zu 
Ende ift. Wäre der Gab. aber lang, 
oder fände man des Ausdruks wegen 


+) Die Benfpiele find Kürge halber auf 
befondere Blätter abgefegt, und durch 
römifche Zablen 1. II. u. f. f. numerirt 
worden, und dadurd iſt im Text jes 
des der auf den befondern Blättern 
—— Bepfpiele deutlich bezeichnet 
worden. . 
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noͤthig, die Harmonie oft abzuwech. 
feln: fo müßte bey jeder Refolution 
des Yeistoneg oder der Diffonanz, ſo⸗ 
gleich ein anderer Leitton, oder eine 
neue Diffonanz eintreten, damit die 
Erwartung auch in der Harmonie 
unterhalten werde, wie in folgendens . 
Kecitativ III. von Graun. 

Hier find alle Accorde durch Leittoͤ⸗ 


ne und Diffonanzen in einander ges 


fchlungen, außer bey: dem einzigen 
Wort dolor +, wo aber das Recita⸗ 
tiv feine Pauſe hat, fondern fortgeht ;. 
daher man erft am Ende deifelben in 
Ruhe gefeßt wird. Solche Veraͤn⸗ 
derungen ber Harmonie mitten in der 
Rede müffen allemal auf ein Haupt ⸗ 
wort treffen, nicht auf ein Nebenmwort, 
wie bier; 





Den ber zweyten Regel ift über bie 
Worte: er ftebe mit der vorberges 
benden in Verwandtfchaft oder 


nicht, etwas zu erinnern. Ueber 
haupt hat die Regel ihre Richtigkeit: 
nur die Art von einem Tom zum ans 
dern überzugehen, muß nad) den Res 
geln der harmoniſchen Setzkunſt ges 
fhehen. Denn ofte fann ein Redes 
faß auch 2, 3, und mehrere Tine has 
ben, wie daß obige Recitativ von 
Graun; flöffen aber da die Tone nicht 
natürlich in einander, fo würde es 
Schwulſt und Unfinn. Auch wenn 
der Affekt nicht ſehr heftig, noch aͤngſt⸗ 
lich ift, bleibt man gern in einem ge 
wiſſen Geleife, ohne von einem ent 
legenen Ton zu einem andern entleges 
nen überzugeben. Ben furzen Res 
deſaͤtzen iſt dieſes noch mehr noth» 
wendig, twern gleich der Affekt heftig 

45 iſt; 
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iſt; weil die Kuͤrze folcher Saͤtze ſchon 
an ſich etwas heftiges ausdruͤket, 
welches, wenn man es noch durch 
ploͤtziiche Uebergaͤnge zu entlegenen 
Toͤnen vermehren wollte, leicht uͤber⸗ 
trieben, und undeutlich werden koͤnn⸗ 
te. Dieſes erhellet aus folgendem 
Beyſpiele IV. 

Die Bewegung iſt hier viel zu hef⸗ 
tig, als daß man die ploͤtzlichen Ab⸗ 
änderungen dee Harmonie wol ver⸗ 
ſtehen könne; zumal da in die Recita⸗ 
tivſtimme folche wunderliche Inter⸗ 
valle gelegt find, und die Declama⸗ 
tion fo verkehrt if. Graun ift in 
folchen kurzen heftigen Nedefägen in 
Anfehung der harmonifchen Webers 
gänge fehr leicht, er declamirt aber 
richtig ; dadurch wird der Ausdruf in 
mw Fällen beutlih, weil man 
— den Saͤnger Acht giebt. 

Nach der dritten und vierten Regel 
ſind alſo folgende und aͤhnliche Saͤtze, 
die Herr Scheibe in feiner Ab» 
handlung *) für gut hält, vermerf- 
lih. ©. VI Ein Sänger von Ge 
‘ fühl unterläßt nicht, hie und ba, mo 
der Affekt Schönheit verträgt, Schwe⸗ 
bungen und Ziehungen, auch Bor» 
ſchlaͤge, (ſchwerlich Triller,) anzubrin» 
gen, die aber fehr einfältig auf dem 
Papier ausfehen, und die fein Saͤn⸗ 
ger, der nicht von Geburt und Pro» 
feßion ein Sänger ift, gut heraus« 
bringen fann. Fuͤr mittelmäßige 
Sänger thut die bloße Declamation, 
da eine Note zu jeder Sylbe gefeßt 
wird, befiere Würfung. Erempel 
von guten Meiftern, wo zwey Tune 
auf eine Sylbe fielen, find hoͤchſt rar. 
Braun hat ein einzigesmal in feinem 
Tod Jeſu geſetzt: 


Ber 


Er finft 


“) &. Bibliothek der fhönen Wiſſen⸗ 
ſchaſten ins NIT und XIII Theile, 
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Ein gefühlooller Sänger fingt: 


| Er + fintt 
und dann entftcht ber wahre Ton bes 
Mitleide. Man kann bey diefer Stelle 
Graun nicht wohl befchuldigen, daß 
er blos habe mahlen wollen; feine 
Hauptabficht fcheinet dabey geweſen 
zu fenn, dem Saͤnger einen dußerft 
mitlsidigen Ton in den Mund zu les 
gen, und daher ift diefe Stelle in dem 
Recitativ Berbfemane ꝛc. auch fo uns 
gemein rühren. | 

Zu Bepfpielen ber Fehler. gegen bie 
fünfte und fiebente Regel kann fol« 
— dienen. ©. VII. Gleich der 








Der Koͤ⸗nig x. 
Die letzten Worte des erften Rebefa 
tes find falfch declamirt ; fie follten 
entweder 


Jah Zu pe 
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vor Schmach und Speichel nicht 


oder auch fo: 
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vor Schmach und Speiche nicht 


geſetzt ſeyn. In dem darauf folgen⸗ 
den Redeſatz follten vie Worte: Wan⸗ 
gen, Streichen, Rüfen, Schlä 
gen, auf das erfte oder dritte Vier- 
tel des Takts fallen. Da das Wort 
ibren nur ein Nebenwort ift, und 
hier wider die Abficht des Poeten 
das größte Taftgewicht hat, welches 
noch dazu das erſtemal durch hoͤhere 
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und nachdrüflichere Tine, als bag 
Hauptwort Streichen hat, vermehrt 


wird: fo wird dadurch der Sinn dies 


ſes Satzes ganz verftellt. Ueber der 
erften Sylbe des Wortd Schlägen, 
follte c ftatt fis ſtehen, nämlich alfo: 


ih: ren Echläsgen bar 


baburch erhielte diefes Wort ben 
Nachdruf, der ihm zufdmmt, und 
der unnatürliche Eprung der vermins 
berten Quarte zu ber leßten kurzen 
Sylbe diefes Worts wäre vermieden. 
Im dritten Saß ftehen die Worte er 
und Mund aufeinem unrechten Takt: 
viertel. Dann giebt die natürliche 
Declamation den Ton des Endfalls 
dieſes Satzes an; ftaft 


ſollte BE=: 


e-%_ (schen: 
nicht auf. 


nicht auf 
Auf folgende Art wäre der ganze 
Cat mit Benbehaltung bderfelben 
Harmonie in ein befferes Gefchif ges 
bracht. ©. VIIL. 

Das Anfangswort des letzten Sa- 
Bed wird wegen des Nachdrufg, der 
auf die erſte kurze Sylbe deffelben ges 
lege ift, und der durch den Sprung 
von der vorhergegangenen tiefen No⸗ 
te entfteht, ungemein verftelt. Man 
beruft fich bey folchen Stellen ingges 
mein auf den Vortrag guter Sänger, 
die ftatt 
2 A 


ae un 3 W- 


Gerechnet Gerechnet 
ſingen; aber warum ſchreibt man 
nicht lieber ſoa? Das Wort Miſſe⸗ 
thaͤter fteht auf einem unrechten Takt⸗ 


— — 


viertel, welches durch die unnatürlis - 


che Paufe, nach dem Worte geredy: 
net, entftanden if. Das Wort fleht 
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follte, ob es gleich kurz ift, eine hoͤ⸗ 
here Note haben, und nicht dag Bey⸗ 
wort er. Eben diefes gilt von der 

räpofition für, und der erften Syl⸗ 


4 von hinauf, da das Hauptwort 


Bott weder Taktgewicht noch nach« 
drükliche Hohe hat. Der Tonfeger 
bat, wie man fieht, Ängftlich geſucht, 
in der Singftimme etwas Flehendes 
hineinzubringen. Diefes gilt hier 
fo viel wie nichts: bier fol nicht 
mehr, nicht weniger als vorher ges . 
flehet werden, fondern mit Nachbruf 
declamirt werden, was der Mund 
der Väter gefprochen hat. Der gan⸗ 
je Saß könnte mit einer geringen 
Veränderung der Harmonie ohnges 
fähr fo verbeffert werden, wie bey IX. 
oder wie bey X. 

Der Anfang bed Sabed: Zur 
Schlachtbank ꝛc. iftnach dem, was 
vorhergegangen iſt, ganz und gar un⸗ 
ſingbar: nicht wegen des Sprunges 
der uͤbermaͤßigen Quarte d-gis, den 
ein etwas geuͤbter Sänger recht gut 
treffen ann; fondern twegen der vor⸗ 
hbergegangenen plößlichen Abändes 
rung der Harmonie in zwey abgelege- 
ne Tone. Der Sänger fehließt den 
vorhergehenden Saß in Gmoll; ins 
dem er num dieſen Accord in der Begleis 
tung erwartet, twird er faum berübs 
vet, und gleich darauf ein Accord anges 
fchlagen, deffen Grundaccord E dur, 
und von Gmol fehr entlegen ift. 
Diefes verurfachet, daß er von dem 
folgenden Eat weder das erfie d 
noch daß zweyte gis treffen fann. 

Das Bafrecitativ in dem Graunis 
fchen Tod Jeſu, das fich mit den 
Morten anfängt: Auf einmal fälle 
der aufgebaltne Schmerz, kann 
fürnehmlich über die fünfte und fic« 
bente Regel * Muſter dienen, das 
vollkommen iſt. 

Die ſechſte Regel hat Graun ſehr 
genau beobachtet. S. XI. 

Diele Singcomponiſten wollen, daß 
im Recitativ niemals mehr als zwey, 
hoͤchſtens drey Sechszehntheile auf 

einan⸗ 
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einander folgen ſollen. Man findet 
diefes in den Telemannifchen und 
Scheibiſchen Recitativen genau beob> 
achtet. In den tragifchen Cantaten 
ift eher gegen den Accent der Sprache, 
und das natürliche Taftgewicht, als 
gegen diefe Regel gefehlet. Man fes 
be gleich das erfte Kecitativ: Zwar 
bier, mein Thefeus, alänzt Eein ftil; 
ler Sommertag u. f. w. ©. XII. 
Das unnatürliche Taktgewicht auf 
. der leßten Sylbe von kretiſchen, waͤ— 
re folgendergeſtalt (S. XIII.) vermie⸗ 
den, und dem Saͤnger angezeiget 
worden, daß er über die Worte; die 
von feiner fonderlichen Bedeutung 
find, wegeilen folle. 

Wenn e8 wahr ift,. daß man dem 
Vortrag des Saͤngers vieles in Reci⸗ 
tativen überlaffen muß, fo iſt es doch 
auch eben fo wahr, daß es widerfin, 
nig ift, wenn der Tonfeger nicht al» 
les, was in feinem Bermögen fteht, 
anmendet, dem Sänger den Bor 
trag eines jeden Satzes zu bezeichnen. 
Der Sänger fühlt doch wohl nicht 
mehr, als der Componift. 

Welche fchöne Exempel von Graun 
fommen mir bey der fiebenten Megel 
vor! Daß erfte ift aus der Kantate 
Apollo amante di Dafne. Apollo 
ruft, als er die Berwandlung gewahr 
wird. ©. XIV. 

Die erfte Beftürzung ift in hohen 
Tönen ausgedrüft. Darnach ſinkt 
die Stimme, und fteigt mit der Har⸗ 
monie immer um einen Grad höher, 
big zu der leßten Ausrufung, O dis- 

ietata! Inn folchen fteigenden Fällen 
nd die Trangpofitionen 


6 6 6 


— — 
von ungemein guter Wuͤrkung. Graun 
bedient ſich ihrer hauptſaͤchlich bey 
dem Ausdruk des Erſtaunens und der 
zunehmenden Freude ſehr oft. S. XV. 

Transpoſitionen, wie bey XVI. 
in ſteigenden Affelten find traurig und 
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klagend; doch ift die erſte und letzte 
heftiger, als die mittelfte. 

Es verfteht fih, daß die Ging- 
flimme zugleich mit der Harmonie 
Feigen und fallen müffe, wenn die 
Trangpofitionen ihre Würfung thun 
folen. So ift von der mittelften 
Trangpofitton bey XVII. ein gutes 
Erempel von Graun: auch das fol- 
gende aus der Dper Demofonte: 
S. XVIII. 

Die Transpoſitionen bey XIX, die 
bag entgegengefeßte ber vorbergehen. 
den find, find fehr gut zu finfenden 
und traurigen Affeften zu gebrauchen : 
bie im zweyten Beyſpiele find noch 
trauriger, als die im erſten. So 
hat Echeibe in feiner Ariadne auf 
Naxos, da wo fie mit Schauer und 
Entfegen von der. Untreue ihres The— 


ſeus fpricht, bey folgenden Worten: 


Ic, die ich ihn den ausgefireften zc. 
©. XX. die wahre-Harmonie, und 
die nach und nach herunterfinfenden 
Töne in der Singftimme wohl ges 
wählt, und den rechten Ausdruf ges 
froffen, wenn er nur etwas richtiger 
declamirt hätte. Hingegen bey fol- 
gender Stelle, (S. XXI) mo die 
Stimme ſich bey den Worten, o Ver: 
räsber! hätte erheben, und recht fehr 
heftig werden follen, ift e8 gerade 
umgekehrt. Auch die Harmonie, 100» 
mit daß o Verraͤther anfängt, iſt 
viel zu weich an diefem Drte. 

Graun wußte fich in ſolchen Con: 
traften beffer zu helfen. S. XXIL 
Nach) dem d im Baß, im zweyten 
Takt erwartet man den bE Mollac» 
cord. An deffen ſtatt hoͤrt man den 
rauhen Dominantenaccord von C, 
und wird noch mehr erfchiittert, wenn 
Mobdelinde bey den Worten Grimoal- 
do crudel ihre Stimme aufs hoͤchſte 
erhebt, da fie vorher in tiefern Tönen 
ſeufzte. 

Sin der Oper Demofonte glaubt 
Timante, daß fein Vater, der ihn 
verbheirathen will,. von feiner gelich- 
ten Dircea, mit der er ſchon heimlich 

Der: 
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verheirathet ift, fpreche, und iſt bar: 
über voller Freuden; am Ende des 
Gefprächs hört er einen ganz fremden 
Namen. Taufend quälende Vorftel: 
lungen überfallen ihn auf einmal. 
Der Väter verlangt Erflärung; er 
antwortet, wie bey XXIII zu fehen. 

Nichts kann rührender ſeyn, ale 
diefe Folge von Tönen, und doch bes 
ruhen fie bi auf den leuten Taft, 
auf finplen Duintenfortfchreitungen 
der Sarmonie, nämlich: 


se —— — el] 
—— ———— — —F— 
die man ſonſt nur zu gleichguͤltigen 
Saͤtzen braucht. Ein großer Be— 
weis, daß bey kurzen Abſaͤtzen leicht 
auf einander folgende Harmonien 
weit beſſere Wuͤrkung thun, als ent- 
legene und in einander verwikelte. 
ur neunten Regel. Ganze Ca— 
denzen in der Mecitativftimme, mit 
denen eine ganze Periode geichloffen 
werden Bann, find folgende in Dur 
und Moll: 








deren förmlicher Schluß durch folgen« 
de nachfchlagende Bafcadenz bewürft 
wird: 


Man fehe N. XXIV*. Da aber 
nicht jede Periode eine Schlußperiode 
ift, fondern ofte mit der folgenden 
mehr oder weniger zufammenhängt, 
fo hat der Tonfeßer hierauf wohl 
Acht zugeben, damit er diefe Schluß: 
cadenz nur aledenn anbringe, wenn 
der Redeſatz förmlich fchließt, oder 
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der darauf folgende eine von ber 
vorhergehenden ganz abgefonderte 
Empfindung fehildert. Außerdem be» 
gnügt man fich an der bloßen Cadenz 
der Recitatioffimme, und einer der 
darauf folgenden Paufe, wozu die 
Begleitung entweder den bloßen 
Drepflang, oder den Gertenaccord 
anjchlägt; oder man thut, ale ob 
man fließen wollte, und läffet nach 
dem Accord der Dominante die crite 
Verwechslung des Accords der Toni» 
ca hoͤren. Co fonnte bas erfte der 
gegebenen Erempel, wenn die Nede 
noch in derfelben Empfindung fort 
ſtroͤnte, ohngeachtit des Schluffes 
der Periode, die Begleitung haben, 
wie bey XX1V}. Dadurch bewuͤrkt 
man den Echlußfall der Periode 
und zugleich die Erwartung einer 
folgenden. 

In dem Beyfpiel XXV. find die 
zwey formlichen Schlußcadenzen nach 
dem erften und dritten Gabe vollig 
unfchiflich angebracht. Da die Eins 
pfindung der Rede durchgängig gleich 
ift, fo hätten diefe Schlußcadengen 
auch vermieden und angeseigtermaafs 
fen behandelt werden follen. Nach 
den Worten: fie lagerten fih, bat 
der Tonfeter einen eben fo wefentlis 
chen Sehler begangen, daß er in der 
Recitativſtimme feine Pauſe geſetzt 
hat. Ramlers erzaͤhlende Recitative 
find nicht Erzählungen eines Evange⸗ 
liiten, der gefeben hat, fondern eines 
empfindungsvollen Chriften, der ficht, 
und bey allem, was er .ficht, ftilte 
ſteht und fühlt. Darum hätten in 
dem Necitativ die zwey Säße, die der 
Dichter aus guten Urfachen durch 
ein Punftum von einander getrennet 
hatte, nicht fo, wie veni, vidi, vi- 
ci, ohne allen Abfaß in einander ge 
fchlungen feyn follen. 

Ein befferes Benfpiel zur Erläutes 
rung diefer Regel von den Gadenzen 
ift bey XX VI. aus dem Tod Jeſu von 
Gran. Nach den Worten, dein 
Mille foll geſchehn, ift, wie es der 

Abus 
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Abſatz der Worte mit der folgenden 
Periode erfodert, eine förmliche 
Schlußcadenz angebracht. Die übris 


gen Schlüffe der Periode find, da die 


Empfindung der Nede gleich bleibt, 
nur in der Recitativſtimme allein 
fühlbar gemacht. 

Außer den drey angezeigten Arten, 
den Endfal einer Periode, die Feine 
förmliche Scylußperiode iſt, zu bes 
handeln, ift noch eine vierte, die zus 
aleich von Ausdruf und fehr mannich⸗ 
faltig it. Diefe befteht darin, daß 
man nach der Cadenz der Recitativ⸗ 
ftimme, in der Begleitung den Dos 
minantenaccord anfchlägt, und, ans 
ftatt nach demfelben den Accord ber 
Tonica hoͤren zu laffen, fogleich eine 
andre nach DBefchaffenheit des Aus» 
drufs mehr oder weniger entlegene 
Tonart antritt: 3. €. ſtatt: 








| 
7 — 
—— 
».rr. 
— 
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ſchreitet man ſo fort, wie bey XXVII. 
oder in Moll ſtatt: 


— en 
— oder EEE 


wie bey XXVII. 

Ale diefe Cadenzen find von leiden. 
fchaftlichem Ausdruf ; doch fchift ſich 
eine für der andern mehr oder weni- 
ger zu diefem oder jenem Ausdruf. 


So ift z. B. 


— — 

— — —4a.— 
heftig und geſchikt zu ſteigenden Em— 
pfindungen; hingegen iſt dieſe Ca— 
den; 
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gefchifter in finfenden Leidenfchaften. 
Matt und traurig ift diefe: 
6 








wenn man nämlich ftatt des Sexten⸗ 
accordes von bE, den C duraccord 
erwartet hat. Es würde zu weit 
läuftig feyn, von jeder angezeigten 
a Beyfpiele zu geben. 

ie Werfe guter Sangmeifter, ale 
Grauns, Händeld, Haffeng, find voll 
davon. in Opern, mo Perfonen 
von verfchiedenen Affeften mit einans : 
ber recitiren, find dergleichen Ca- 
denzen unentbehrlich. Anfänger muͤſ⸗ 
fen darauf alle ihre Aufmerffamfeit 
wenden, und vornehmlid) dabey auf 
den Sinn der Worte, und auf die 
wechfelfeitige Empfindung der recitis 
renden Perfonen Acht haben. 

In Anfcehung der männlichen und 
weiblichen Cadenzen ift noch anzu⸗ 
merken, daß, da die erftere, z. €. 


Fre: 


burc) den Vortrag einen Vorſchlag 
vor der letzten Note erhält, ale wenn 
fie fo gefchrieben wäre; 


leßtere hingegen, wenn fie auch, wie 
einige im Gebrauch haben, folgenders 
geftalt gefchrieben ift: 


37 


dennoch alfo; 


u u Zu 


vorgetragen und auch beffer fo ges 
fchricben wird; man fich hüten Ba: 
einer 








XVII. Siem u. a. m. 





XXI. wer er ⸗ ret⸗tet dich? 
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ein:zis ge von al⸗len, er folgt, zur Külsfe ſchwach, von fern. 
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Feiner männlichen Cadenz einen weib⸗ 
lichen Endfall zu geben, z. €. 


2 _®__— 

—— — 
weil ſie durch den Vortrag, indem 
ſie folgendergeſtalt 





— 
geſungen wird, hoͤchſt ſchleppend und 
widrig wird. Hiewider wird haͤufig 
gefehlet. Selbſt Graun iſt einige⸗ 
mal in dieſen Fehler gefallen; z. B. 


———— = 

— — — 
Beer 
— 

de: ren Atbeit Wohlthun war, 
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fie thun unwiſſend was ſie thun. 


Unter die beſonderen Arten der Ca⸗ 
denzen, deren in der zehnten Regel 
Erwähnung gefchieht, zeichnet ſich 
die Frage durch etwas Eigenthuͤmli⸗ 
ches vor allen andern aus. Man ift 
lange über die Harmonie einig ge 
worden, die man diefer Figur der 
Mede zur Begleitunggiebt. Der Do⸗ 
minantenaccord hat ſchon an und für 
fih etwas, das ein Verlangen zu 
etwas, dag folgen foll, erweket. Die 
Art, mit welcher man ben der Frage 
in dieferr Accord tritt, nämlich: 

& 


und in Moll: 


6,% © “ 5, 8% 






und mit welcher die Singftimme, ar. 
ſtatt in die Terz der Baßnote herun⸗ 


Ree 


terzutreten, ſich mit einmal in deſſen 
Quinte erhebt, wie z. B. 


z. B 
TERN IE ITEM 
———————— 
2 2— ı a 2 2 mamcrn, 


und in Moll; 
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brüft den Ton ber grage vollfommen 
natürlich aus. 3. €. XXIX. 

Die mehreften Tonſetzer fcheinen 
es fich zum Gefeß gemacht zu haben, 
alle Redefäge, nad) denen ein Frag⸗ 
geichen ſteht, fie mögen nun eine eis . 
gentliche Frage feyn oder nicht, oder 
das Hauptivort derfelben mag am 
Anfange oder in der Mitte des Sa— 
tzes fiehen, durchgängig auf dir ans 
gezeigte Art, diedoch nur einzig und 
allein bey folchen Fragen, mo daß 
Hauptwort und der eigentliche Fra⸗ 
geton am Ende des Satzes befindlich 
ift, ſtatt hat, zubehandeln, und allen 
Sragefägen ohne Unterfchied einen 
männlichen oder weiblichen Schluß- 
fall gu geben. Dadurch entftchen 
Ungereimtheiten, die auch ein Schuͤ⸗ 
ler fühlen, und dafür erfennen muß. 
Zu gefchweigen, daß der grammatis 
Falifche Accent dadurch oft auf eine 
unrechte Sylbe fällt, fo wird dem 
Frageſatz dadurd) ein ganz anderer, 
ja bisweilen ganz entgegengefester 
Sinn gegeben. Man fehe die drey 
— uͤber die naͤmlichen Worte 


In dem erſten Satze, wo nach der 


gewoͤhnlichen Art der Fragaccent auf 


der letzten Sylbe, welche hier das 
Wort ſtirbt iſt, faͤllt, entſteht in 
dem Sinn der Worte eine offenbare 
Gotteslaͤſterung. Der zweyte Saß, 
in welchem das Wort Creuze zum 
Hauptwort gemacht iſt, wuͤrde, ob 
er gleich weder einen maͤnnlichen noch 
weiblichen Schlußfall hat, vollkom⸗ 
men gut ſeyn, wenn der — 
ieſe 
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dieſes Satzes nicht nothwendig auf 
das Hauptwort TJefur fallen müßte. 
Daher ift die legte Behandlung dies 
fer Srage die befte, obgleich die um 
gewoͤhnlichſte. 

Nun wird man die Unſchiklichkeit 
in den Fragſaͤtzen XXXIund XXXII, 
und die Nichtigkeit ber Verbefferung 
«leicht bemerken. In dem Benfpiel 
XXXIII hat fic) der Tonfeger durch 
das dem Sat nachftchende Fragzeis 
chen verleiten laffen, eine muficalis 
fche Srage anzubringen, die nicht als 
lein falfch accentuirt ift, fondern bie 
überhaupt hier gar nicht ſtatt findet, 
da eine Vermuthung mit dem Für- 
woͤrtlein ob noch feine deutliche Srage 
if. Diefe hätte eher bey den Wor⸗ 
ten: wer fann es willen? ſtatt ge» 
funden. 

In den tragifchen Cantaten, aus 
denen diefe Beyſpiele genommen find, 
haben fürnchmlich alle weibliche Fra» 
gen außer dem Fehler, daß fir alle 
zeit auf die zwey letzten Sylben eines 
Gases angebracht find, überhaupt 
eine unnatürliche Schreibart in der 
Recitativſtimme; ;. E. ftatt 





bin ih ver=laf :fen? 


Der Herr Verfaffer führt davor in 
feiner Abhandlung Gründe an, die 
weder wichtig noch richtig find, und 
denen man leicht die triftigften Gegen» 
gründe entgegenfegen Fönute, wenn 
man zu befürchten hätte, daß dieſe 


Schreibart einreißen würde. Daß 
ber Schluffall der Frage nicht allein 
von zween, fondern, wenn die Worte 
es erfodern, vor weis mehrern Syl⸗ 
ben ſeyn fönne und müffe, beweifet 
das Zeugniß eines großen Dichters, 
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der zugleich ein vollkommener Decla- 


mator if. Ein Arioſo, dag ſich 
mit der Frage endiget: 
Dder foll der Yandmannı — — 
— — — dankbar 
Dir das Erſtlingsopfer weyhn? 
und von dem Verfaſſer dieſer Anmer⸗ 
kungen in Muſik geſetzt worden, 
konnte durch feinen andern Schluß: 
fall den Poeten fo volltommen befric 
digen, als durd) folgenden: 


— — — 





Man bedient ſich aber dieſer Har: 
monie und Melodie nicht zu allen und 
jeden Fragen; fondern man braucht 
oft einen bloßen Eprung auf das 
Hauptwort in der Necitatioftimme, 
bey vielerley Harmonten in der de 


gleitung. In dem Graunifchen Tod 
Jeſu findet fich gleich in dem erften Re: 
citativ folgende Stelle, (S.XXXIV.) 
die von ungemeinem Nachdruf if, 
1) weil man bey der Wiederholung 
der Frage zwey Hauptwoͤrter ber 
nimmt, die der Duartenfprung nad» 
druͤklich macht, nämlich Jeſus und 
das; 2) weil der Schluffall der cr 
ften Frage auf einen Dominantenac⸗ 
cord gefchieht, der, wie befannt, eb 
was ungewiſſes ausdruͤkt, der zwey⸗ 
te Schlußfall hingegen auf den A 
cord einer Tonica anaebracht ift, wo⸗ 
durch daS Zueifelnde der Frage 
gleichfam zur Gewißheit wird; und 
3) weil die Stimme bey der Wieder» 
holung ſteigt und heftiger wird. 
Ohne dergleichen Verſtaͤrkungen des 
Ausdruks muß ſich Niemand einfal⸗ 
len laſſen, weder Fragen, noch at 
dere Redeſaͤtze im Necitativ, unnoͤthi⸗ 
ger Weife zu wiederholen. 


An 
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Menſch, feht welch ein Menſch! 
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Allegro. 
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Nee 
In eben dem Graunifchen Mecitas 
tiv ift die muſikaliſche Frage auch bey 


folgendem Sag ganz recht vermie. 
ben: 
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weil in den Fragaccenten unter Fra⸗ 
gen und Fragen ein Unterfchied ift, 
indem es Fragen giebt, die in dem 
völligen Ton der Gewißheit ausge⸗ 
fprochen werden. 

Endlich werden diejenigen Frage 
fäße, die zugleich Ausrufungen find, 
am beiten durch einen Sprung auf 
das Hauptwort ansgedrüft, wie in 
dem Graunifchen Erempel: Dei! tu 
mi sdifendi? &c. welches bey Gele 
genbeit ber zweyten Regel ©. V. an 
geführt iſt. 

Ausrufungen und dergleichen hef⸗ 
tige kurze Süße müffen allezeit mit 
einem Sprung auf die nachdruͤklichſte 
Sylbe des Ausrufungsmwortes gefches 
hen, nicht auf die Fürzefte, wie bier; 


4— 
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— — 
— ke 


Mein Theſeus! The⸗ſeus! 
— 


—— —— 


o Himmel! weh mir! 


Die begleitende Harmonie muß den 
Ton der Leidenfchaft angeben. In 
folgenden Beyfpielen S.XXXV, die 
jur Erläuterung der eilften Regel die: 
nen, fommen auch Nusrufungenivon 
verfchiedenem Charafter vor.: | 

Alle diefe Beyfpiele find von Graun, 
weil Niemand, als er, fo durchgaͤn⸗ 
gig gewußt hat, Zr Ausdruf durch 
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Wer iſt der peinlich iangſam ferkende? 
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die begleitende Harmonie zu erheben, 
und weil Niemand, als er, bey dem 


richtigften Gefühl die Harmonie fo im - 


feiner Gewalt hatte. Man darf fei- 


ne Recitative nur gegen andere hal. 
ge" um bievon überzeugt zu feyn. 


er N 
— Das Piano und Forte der zwolf⸗ 


ten Regel geht eigentlich nur den 
Saͤnger an, in ſo fern es ihm nicht 
vorgezeichnet iſt, ob es gleich beſſer 


gethan waͤre, daß folches forsol, als 
auch die Bewegung bey jeder Aban. 


derung des Affekts, ihm deutlich vor; 

gezeichnet würde, zumal in Kiechen- 
recitativen, wo man fich fo wenig 
auf den Sänger verlaffenfann. Statt 
eine f. feßt man oft im begleitenden 
Baß lauter Viertelnoten mit Viertel. 
paufen ftatt Zweyviertelnoten, und 
läßt dann den Baß, wenn der Affekt 
fanfter oder frauriger wird, mit eis 
ner langen Note, über welcher tenu- 
to gefchrieben wird, piano eintreten, 
welches an Drt und Stelfe von un- 
gemein guter Würfung ift. 

Den der dreygehnten Regel ift noch 
anzumerfen, daß das Arioſo fuͤrnehm 
lich auch alsdenn gut angebracht iſt, 
wenn ſolche Saͤtze bis auf einen ges 
wiſſen Grad der Empfindung geſtiegen 
find, und dafelbft verweilen. Dfe 
fann eine einzige lange Note, zu wel⸗ 
cher der Baß eine taftmäßige Bewe⸗ 
gung annimmt, das ganze Ariofo 
feyn; oft aber ift es aud) länger, 
Beyſpiele find bey XXXVI zu fehen. 

Ein Beyfpielder vierzehnten Kegel 


— 


iſt das ganze Recitativ der Cornelia . 


aus dem erften Aft der Oper Cleo- 
patra von Öraun. Da diefe Oper 
fehr rar geworben ift, und Benfpiele 
diefer Art felten find, fo wird eg viel« 
leicht einigen nicht unangenehm feyn, 
das Recitativ bier zu finden ‚ da eg 
nicht lang ift. Die Begleitung der 
Violinen und der Bratfche ift in dem 


oberften —— zuſammengezogen. 


S. XXXV 
In Recitativen mit Accompagne—⸗ 
ment findet man hin und wleder 
B jküfe 
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ſtuͤfweiſe ſolche Stellen, wo der Saͤn⸗ 
ger verbunden iſt, im Takt zu ſingen, 
wie z. B. in den beyden Recitativen 


des Grauniſchen Oratoriums: Geth⸗ 


femane! zc. und Es ſteigen Sera⸗ 
pbim ꝛc. welche zugleich als Muſter 
des vollkommenen Aecompagnements, 
deſſen die legte Regel von oben Er» 
wähnung thut, dienen Finnen. 

Nichts kann abgefhmafter, und 
dem guten Geſchmak und dem End» 
givef des accompagnirten Recitativs 
fo fehr zuwider feyn, als Mahles 
reyen über Worte oder Saͤtze, die 
mit der Hauptempfindung nichts ge⸗ 
mein haben. Man fchaudert vor 
Verdruß, wenn man in dem Tele 
mannifchen Tod Jeſu bey den allers 
rührendften Stellen ftatt leidenfchaft- 
licher Tine das Herz Flopfen, den 
Schweiß die Schläf’ herunterrollen, 
gefpiste Keile einfchlagen, die Väter 
hoͤhnen, und den Schmerz in des 
Helden Seele, mie eine Synfonie 
wuͤten hoͤrt. Selbſt in Necitativen 
ohne Accompagnement war Telemann 
ein eiteler Mahler; man ſehe z. D. 
wie ein Chrift durch die rauhe Bahn 

eben muß, und im Heulen fröhlich 
iR. ©. XXXVIII. 

Nach welchen Regeln der Harmos 
mie mögen fich doch wohl folche Forts 
fchreitungen entfchuldigen laffen? 

Keine andere Mahlereyen finden 
im Accompagnement ftatt, als die die 
Gemüthsbewegung der recitirenden 
— ausdruͤken. Dieſe muß der 

onſetzer zu mahlen verſtehen, wenn 
er durch ſeine Muſik ruͤhren will. 
Man halte in dem oben erwähnten 
legten Accompagnement von Graun 
die Stellen: Zerreiße Land! ıc. ges 

en das Telemannifche über Die naͤm⸗ 
ichen Worte... Da wo Graun ung 
durch die richtige Schilderung der 
heftigften Gemuͤthsbewegung ine In⸗ 
nerfte der Seelen dringt, zerreift Tes 
lemann dag Land, fteigt in die Graͤ⸗ 
ber und läße die Väter in der Brat⸗ 
ſche and Licht fleigen. Man hört 
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blos den Tonfeßer, und gerade ba, 
wo man ihn am wenigfien hoͤren 
will. Ä 

Ueberhaupt muͤſſen alle Spiele» 
regen mit Worten, die furg nach 
einander mwiederholet werden, indem 
man die Eylbe oder das Wort, dag 
das erftemal höhere Tune hatte, zum 
zweytenmal unter tiefere Tine legt, 
dergleichen bey XXXILX zu fehen find, 
vermieden werben. 


Here Eceibe hält in feiner Ab⸗ 
handlung für gut, die Schlußcaden: 
zen des Baffes abwechfelnd bey maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Cadenzen anzu» 
bringen. Diefes gehoert mit zu den 
Epielereyen, deren eben Erwähnung 
gefchehen. | 


Rede. 


(Beredfamfeit.) 


Ynı allgemeinen philofophifchen&inn 
wird jeder Ausdruf der Gedanken, in 
fo fern er durch Worte gefchicht, ei» 
ne Rede genennt. Wir nehmen hier 
das Wort in der befondern Bebeu- 
tung, in fo fern es ein Werf der 
Beredſamkeit bezeichnet, in welchem 
mancherlen auf einen wichtigen Zwek 
abzielende Gedanken kunſtmaͤßig vers 
bunden, und mit Seyerlichfeit vor» 
getragen werden. Alfohandelt diefer 
Artikel von förmlich veranfialteten 
Neden, die durch ihren Inhalt, durch 
den Drt und die Zeit, da fie gehalten 
werden, wichtig genug find, mit war⸗ 
mem Intereſſe gehalten und angehoͤrt 
zu werden. Eine folche Rebe ift dag 
Meifterftüf, dag Hauptwerk der De« 
redfamfeit. Weder die Reden, die, 
ohne einen wichtigen Ziwef zum Grun⸗ 
be zu haben, blos * Parade gehal⸗ 
ten werden, und die Quintilian ſehr 
mol "oftentationes, declamatorias 
nennt, noch bie furgen laconifchen 
Meden, wodurch auch bisweilen bey 
fehr michtigen Gelegenheiten mehr 
ausgerichtet wird, als durch lange 

Reden, 


Zur 17. und 18. ©. IV. Theil. 
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Reden, kommen bier in Betrach⸗ 
tu 


ng. 

Nämlich, wir unterfuchen bier 
nicht, in melchen Fällen förmliche 
und ausführliche Neden zu halten 
fenen ; fondern wir feßen zum voraus, 
daß eine foldhe Rede zu halten fey. 
Es giebt freylich Fälle, wo ein gan- 
zes Volk durch wenig Worte, die 
nichtg, als ein plößlicher Einfall find, 
auf einen Entfchluß gebracht mwird, 
der vielleicht durch die gründlichite, 
ausführliche Rede nicht wäre bewuͤrkt 
worden. Plutarch (mo ich nicht irre) 
bat ung eine Anekdote aufbehalten, 
die diefes in ein helles Licht feßet. 

Als König Philipp in Macedonien 
anfieng, den Griechen und andern 
benachbarten Staaten furchtbar zu 
werden, fchiften die Byzantiner einen 
Gefandten nach Athen, der das Volf 
bereden follte, ſich mit ihnen gegen 
den Macedonier in eig Bünbniß ein⸗ 
zulaffen. Kaum tar ber Gefandte, 
der ein Pleiner, fehr unanfehnlicher 
Mann war, vor dem Volk aufge: 
treten, um feine lange, vermutblich 
mit großem Nachdenken verfertigte 
Rede zu halten, als plöglich unter 
diefem böchft leichtfinnigen Volk ein 
großes Gelächter über die Figur de 
Heinen Gefandten entſtund. Dies 
war eine üble Vorbedentung über den 
Erfolg feiner Rebe; darum änderte 
er mit großer Gegenwart des Geiftes 
den Vorſatz eine förmliche Nede an 
eine fo leichtfinnige Verfammlung zu 
halten, und fagte nur folgendes : 

„Ihr Männer von Athen! ihr fehet, 
was für eine elende Figur ich mache, 
und ich Habe eine Frau, die nicht an- 
fehnlicher iſt, als ich. Aber wenn 
wir beyde ung zanfen, fo ift die große 
Stadt Byzanz noch zu klein für ung. 
Nun bedenket einmal, wag für Haͤn⸗ 
del und Verwuͤſtung ein fo unruhiger 
und herrfchfüchtiger Mann, als Phis 
lipp it, unter den Griechen machen 
würde, wenn man ihn nicht ein» 
ſchtaͤnkte.“ 


die lange Rede, 
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Diefer ſpaßhafte Einfall: that bie 
gewuͤnſchte Würfung, die vielleicht 
die der Fluge 
Mann fir dieſes Gefchäffte ausge 
arbeitet hatte, nicht würde gethan 
haben. 

So mag auch der Roͤmer Pontius 
m ganz richtig geurtheilet ha, 

en, daß die rafenden Juden durch 
bloße Vorzeigung des unfchuldig ge⸗ 
geißelten Ehriftus und die babeny ge 
ſprochenen zwey Worte Ecce homo! 
von .ihrem blufgierigen Worhaben, 
ihn gefreugiget zu fehen, leichter ab» 
zubringen wären, als durch einelan« 
ge Rede über feine Unfchuld. 

Von dergleichen Reden, die plößli« 
che Würfungen des Genies find, if 
bier nicht die Frage; meil man dem 
Redner nicht fagen fann, wenn und 
tie er durch folche glüfliche Einfälle 
feinen Zwek erreichen koͤnne. Wie 
mollen, ohne zu unterfuchen, to 
förmliche Reden ndthig find, die Be—⸗ 
trachtung bier bloß darauf einfchräns 
fen, mie fie muͤſſen befchaffen feyn. 

Man kann aber von der Vollkom⸗ 
menheit einer Sache nicht urtheilen, 
bevor man nicht ihren Zwef und ihre 
Arten gefaßt hat. Alfo muͤſſen wir zu⸗ 
voderſt den verfchiedenen Zwek folcher 
Reden betrachten, und darauß ihre 
Arten beftimmen. 

Man fagt insgemein ber Zwek des 
Redners fen feine Zuhdrer von etwas 
zu überzeugen: dennoch ift diefeg nicht 
der einzige Zwek, den er fich vorfe« 
gen fann. Dfte fucht er blos zu ruͤh⸗ 
ren, eine gewiſſe Leidenfchaft rege zu 
machen, oder die Gemüther blog zu 
befänftigen.. Wir fönnen ung die 
verfchiedenen Gattungen der Meden, 
in Anfehung ihres Zweks am deute 
lichften durch die verfchiedene Bes 
fchaffenheit der einfacheften Redeſaͤtze 
vorftellen. Nicht jeder Saf der Rede 
enthält ein Urtbeil, das wahr ode® 
falfch feyn muß; es giebt auch Säge, 
die einen Wunfch, einen Befehl, eine 
bloße Ausrufung enthalten. Selbſt 
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die Säße, die man ih der Vernunft 
fehre Uribeile nennt, find von zwey 
fehr verfchiedenen Gattungen. Die 
eigentlich urtheilenden Saͤtze, tie 
diefe: Gott iſt weife; die Tugend 
macht glüklich; find Säße von ganz 
anderer Art, als die blog erflärenden 
‚oder befchreibenden Säße, derglei⸗ 
chen die fogenannten Definitiones 
find. Nun kann jede Art des einfa: 
chen Redeſatzes der Inhalt einer 
großen und ausführlichen Rede wer⸗ 
ben. Dieſes verdienet etwas ums 
ftändlic, betrachtet zu werden, 

Der bejahende, oder verneinende 
Satz, ald: die Tugend macht glüfs 
lb; der Lafterbafte ist nie gluͤk⸗ 
lich, fann durch eine ausführliche 
Rede beftätiget, oder widerlegt wer⸗ 
den. Daraus entfieht die Rede, des 
ren. einzige Abficht ift, zu überzeu- 
ge: weil ihr Weſen eigentlich darin 

eiteht, daß etwas als wahr oder 
falfch vorgeftelle werde. 

Der blog erflärende Sat, als: 
Güte in ibren Würkungen Durch 
Weisheit beftimmt, ift eigentlich 
Das, was man Gerechtigkeit nennt, 
hat einen ganz andern Zwef. Dan 
kann zwar eine beweifende Rede dar- 
aus machen, aber der unmittelbare 
Zwek folder Säge ift die Entwiflung 
und Feſtſetzung eines einzigen Be 
griffes. Hier ift die Abficht Aufklaͤ⸗ 
rung, nicht Ueberzeugung. Zu dies 
fer Art rechnen wir die Neben, bars 
in blog die Befchaffenheit einer Sache 
ausführlich gegeiget, oder da geſagt 
wird, was fie fev; da der Redner 
feine Zuhoͤrer eine Sache fennen 
lehret. So find einige Lobreden, 
auch ſolche, da eine Sache blos in 
ihrer wahren Geſtalt vorgeſtellt wird, 
ohne Urtheil ob ſie gut oder boͤſe, wahr 
oder falſch, nuͤtzlich oder ſchaͤdlich 
ſey. Dahin gehoͤren auch bloße Er. 
zaͤhlungen; von welcher Art das erſte 
und zweyte Buch der Rede des Eis 
cero gegen den Verres find, mo der 
Redner eigentlich nur erzaplt, mas 
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der Beklagte gethan hat, und mie 
er bey verſchiedenen Gelegenheiten ge⸗ 
ſinnt geweſen. 

Der befehlende oder vermahnende 
Satz kann ebenfalls der Inhalt ei⸗ 
ner großen, ausfuͤhrlichen Rede ſeyn. 
Da iſt der Zwek eigentlich Ruͤhrung, 
Erwekung der Furcht, des Muthes, 
der Hoffnung. So iſt die Rede des 


Cicero, die eigentlich der Eingang 


ſeiner Anklage gegen den Verres iſt, 
darin er die Richter zur Strengigkeit 
vermahnet. Auch die erſte Rede ge⸗ 
gen den Eatilina iſt meiſtens von die⸗ 
ſer Art. 

Auch der blos ausrufende Satz, 
dergleichen dieſe ſind: o! ungluͤkli⸗ 
ches Vaterland! o! lieblicher Gig 
der Rube und Unſchuld! kann der 
Hauptinhalt einer ausführlichen Re 
de feyn. Alsdenn geht die Haupt: 
abficht des Mebners auf die Entwif: 
lung feines eigenen Gefühles, wo— 
durch Empfindungen, angenchmer, 
oder fehmershafter, oder zärtlich traus 
riger Art bey dem Zuhörer erwekt 
werden. Dabey kann es Fälle geben, 
wo der Redner fein anderes Intereſſe 
bat, als feine Zuhdrer angenehm zu 
unterhalten. 

Dieſes find, wie mich dünft, die 
verfchiedenen Fälle, aus denen die 
Derfchiedenheit des Zweks der Mede 
kann beftimmt werden, und moraus 
offenbar ift, daß der Redner nicht 
allemal auf Uebergeugung arbeite. 
Es fcheinet, daß alleArten der Reden 
in Ruͤkſicht auf ihren Anhalt aufdrey 
Hauptgattungen koͤnnen gebracht 
werden. Die erſte Gattung begreift 
die, wo der Redner unmittelbar auf 
den Verſtand der Zuhoͤrer ſelne Abſicht 
richtet: man kann ſie die lebrende 
Rede nennen. Die zweyte Gattung 
iſt die von mittlerm Inhalt, wo vor⸗ 
—* die Einbildungskraft unter 

alten wird, es fey, daß man den 
Zubörer blos ergoͤtzen, oder ihn mit 
Bewunderung erfüllen wolle. Dieie 
Gattung wollen wir die unterbal- 
tende 
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gende nennen. Die britte arbeitet 
auf dag Herz ded Zuhoͤrers, um dar» 
in, wichtigen und beftimmten Abfich- 
ten zufolge, Leidenfchaften rege zu 
machen, oder zu befänftigen. Dies 
fer wollen wir den Namen ber ruͤh⸗ 
genden Rede geben. *) 

Jede Gattung könnte, wenn es 
bier der Ort wäre ausführlich zu 
feyn, nun noch in Abficht auf den 
Zwek, in Unterarten eingetheilt wer: 
ben. Go fann 5; D. in der Ich» 
renden Dede die, wodurch der Zuhoͤ⸗ 
rer zu einem beſtimmten Urtheil über 
eine Sache gebracht wird, von der, 
wo er bloß über ihre Befchaffenheit 
unterrichtet wird, unterfchieden wer⸗ 
den: jene kann man eine beweifende, 
diefe eine erklärende Rede nennen. 
Aber wir überlaffen dergleichen nähe: 
re Beſtimmungen andern, tvelche die 
Materie ausführlich zu behandeln ha- 
ben. Doch diefes muß bier anne: 
merkt werden, daß es Reden giebt, 
bie aus allen drey Gattungen zuſam⸗ 
mengefeßt find, da ein Theil lehrend, 
ein Theil unterhaltend, und einer 
rührend ift. Allein es ift ndthig, 
daß man fich jede Art befonders vor- 
ſtelle. Denn natürlicher Weife hat 
jede ihren eigenen Charakter und ih⸗ 
re eigene Art der Vollkommenheit, 
die wir hier etwas näher zu betrach- 
ten haben. 

Der Hauptcharafter ver lehrenden 
Rede ift- Klarheit und Gründlichkeit, 
denn darauf arbeitet der Verſtand. 
Der Redner, der darin glüflich feyn 
will, muß Scharfjinn haben, alles 
wag zur Sache gehoͤrt in hellem Lich» 
te zu feben, und gründliche Urtheile» 
kraft, das Wahre von dem Falfchen 

enau zu unterfcheiden. Die unter 

Itende Rede muß hauptſaͤchlich 
Schönheit und reisenden Reichthum 
wi Unterhaltung der Einbildungs: 

taft haben. Der Redner hat hier 

*) Tria funt, que preftare debet Ora- 

tor, ut doceat, moveat, deleäet. Quin- 
tilian, Inft. L, II. c. 5. $. 2. 
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mehr noͤthig, ein Mahler, als ein 
Philoſoph zu feyn ; er braucht mehr 
Geſchmak, als gründliche Kenntniſſe. 
Die rührende Nede muß vornehmlich 
ftarf und eindringend, groß, feurig 
und pathetifch feyn. Bey bem Red» 
ner wird vorzüglich eine ſehr empfind» 
fame, durch die Leidenfchaften leicht 
zu entflammende Seele, ein ftarf fuͤh⸗ 
lendes Herz, erfodert. 

Dieſes betrifft eigentlich nur die 
materiellen Eigenfchaften der Diebe. 
Es ift aber leicht zu fehen, daß jede 
Gattung auch etwas befonders in der 
Form und in dem Ton haben muͤſſe, 
worüber wir ung hier nicht einlaffen, 
ba das Wichtigfte in befondern Artis 
feln ift ausgeführt tworden. *) 

Ueberhaupt aber müffen wir noch 
anmerken, daß jede förmliche Nede, 
die den Namen eines Werks der 
ſchoͤnen Kunft verdienen fol, in ih— 
rem Ton einen gewiſſen Grad ber 
Würde, Größe und Wärme haben 
müffe, der der Feyerlichkeit der Vers 
anlaffung angemeſſen ift, ‚und wo⸗ 
burch fie fich von einer philofophifchen. 


"Abhandlung, von einer gemeinen bis 


ftorifchen oder gefelfchaftlichen: Er« 
zählung, von einem unterhaltenden 
angenehmen. Gefchwäß und von einer 
blos gelegentlich eintretenden paßio⸗ 
nirten Rede unterfcheidet. Denn fo 
wie es einen Ucbelftand macht, wenn 
der bloße Gefchichtfchreiber, der ums, 
terfuchende Philoſoph, und der im 
gemeinen Umgang rebende Menfch, 
ing eigentliche Kednerifche 'geräth, 
fo muß auch der Redner nicht in ben 
Ton des gemeinen Bortrages fallen 5. 
ba wir vorausſetzen, er fpreche nur 
über wichtige Dinge, wol borbereitet, 
und habe Zuhörer vor fich, die fich in 
einer intereßirenden Erwartung be 
finden. Hier- wäre der gemeine ger 
feufchaftliche, fonenannte familiare 
Ton, unter der Würde der Gelegen⸗ 
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heit zur Rede. Gebanfen, Ausbruf, 
Schreibart, Anordnung und denn 
auch alles, was zum dufßerlichen 
Mortrag gehdret, Stimme und Ge 


behrden, muß das Gepräg eines zw. 


“ öffentlichem und michtigem Gebrauch 
verfertigten Werfs haben. 


Daß zu einer folchen Rede, von: 


welcher Gattung fie auch fey, fehr 
wichtige natürliche Fähigkeiten, und 
auch durch Nachdenken und Uebung 
erworbene Fertigkeiten erfodert wers 
den, läßt fich leichte begreifen. Wie 
ein volltommenes hiftorifches Ges 
mählde das hoͤchſte Werk der Mahle- 
ren iſt, zu deffen Verfertigung alle 
Talente des Mahlers und alle Theile 
der Kunft fich vereinigen müffen, fo 
iſt auch eine vollklommene Rede das 
hoͤchſte Werk der Berebfamteit. 
Genie, Beurtheilung, Gefchmaf, 
Größe des Herzens, müffen dabey 
gufammentreffen; und zu dem allen 
muß noch erftaunliche Sertigkeit in 


ber Sprache, und alle, was zur: 


ſchweren Runft des DVortraged ges 
hoͤrt, ) hinzukommen. 

Ich erinnere dieſes vornehmlich 
deswegen, weil es mir vorkommt, 
daß man in Deutſchland den Werth 
eines guten Redners nicht hoch ge⸗ 
nug ſchaͤtze. Viele, die von einer 
ſchoͤnen Ode, auch wol gar nur von 
einem guten Sinngedichte mit Ent⸗ 


zůken ſprechen, ſcheinen ſich für eine 


ſehr gute Rede nur- mittelmäßig zu 
intereßiren ; und der laute Zuruf des 
Mohlnefallendg, womit are in 
Deutfchland die Dichter beehrt, und 
belohnet, wird gar felten einem Red⸗ 
ner zu Theil. In unfern critifchen 
Schriften kann man hundertmal auf 
den Namen Horaz, oder Virgil kom⸗ 
men, ehe man einmal den Namen 

* Demoſthenes, oder Cicero ans 

ft. 

. Wenn wir aber auf die Schwierig⸗ 
keit der Sachen und die zu jeder Art 
nöthigen Talente fehen: ſo werben 

S. Vortrag (mündlichen. 
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wir bald begteifen, daß weit mehr 
dazu gehoͤrt, eine volllommene Rede, 
als eine vollkommene Ode, oder Ele⸗ 
gie zu machen. Hieju iſt oft eine ans 
genehme Phantaſie, feiner Geſchmak 
und eine warme Empfindung fuͤr ir⸗ 
gend einen Gegenſtand, der gewoͤhn⸗ 
licher Weife auch den fälteften in eini« 
ges Feuer feßt, hinlänglich. Aber 
wieviel wird nicht zu einer guten Re» 
de erfodert? „Gar viel mehr, ſagt 
Eicero, als man ſich gemeiniglich 
vorftellt, und was nicht andere, als 
aus viel andern Künften und Wifs 
fenfchaften fann gefammelt werden. 
Denn wer follte bey einer folchen 
Menge derer, die fi) auf Beredſam⸗ 
feit legen, und bey einer fo. beträcht- 
lichen Anzahl guter Koͤpfe, die fich 
darunter finden, einen andern Grund 
von der Seltenheit guter Rebner ans 
geben können, als bie ungemeine 
Größe und Schwierigkeit der Sa, 
che felbft?**) | 
Von den drey Hauptarten ber Mes 
de ift die lehrende bie fohmwerefte, und 
erfodert das meifte Nachdenfen. 
Wenn die Materie nur einigermaaken 
fchtver und verwikelt ift: fo gehoͤret 
großer Verftand und Scharffinnig- 
feit dazu, fie fo zu behandeln, daß 
der Zuhoͤrer am Enbe der Rede die 
Sachen in dem Lichte und mit der 
Klarheit einfehe, tie der Nebner. 
Wo es um wahre, dauerhafte Belch- 
rung und Ueberzeugung zu thun iſt, 
da helfen die fogenanntenrebnerifchen 
Kunftgriffe fehr wenig, weil es da 
nicht 
*) Sed nimirum majus eft hoc quiddam, 
quam homines opinantur, ee pluribus 
ex artibus, ftudiisque eolleftum. Quis 
enim aliud in maxima difcenrium 
mulkitudine — preftantiffimis homi- 
num ingeniis — effe caufz putet, nifi 
rei quandam incredibilem magnirendi- 
nem ac difficultatem. Ndmlid ee 
hatte vorher angemerkt, daß meit 
mebr aute Dicbter, als gute Redner 
angetroffen werden, und niebt ist die⸗ 
m davon an. ©, de Orar. 


Red 


nicht auf Schein, fondern auf Wahrs 
heit anfommt. 

Duintilian ſagt in fehr menig 
Morten, was zu einem guten Ned» 
ner erfobert werde:“) Staͤrke des 
Geiſtes und Wärme des Herzens. 
Beydes find Gaben ber Natur und 
liegen außer der Kunſt. Diefe er⸗ 
leichtert aber den Ausdruk der G% 
danfen, und die Ergießung des Her- 
zens, und ordnet fie zwekmaͤßig. Es 
iſt hier der Dre nicht, dieſes zu zei⸗ 
gen. Wir begnügen ung nur eine 
einzige, aber allgemeine und hoͤchſt⸗ 
wichtige Hauptmarime anzuzeigen, 
die der Redner ben jeder Gattung vor 
Yugen haben ſollte. Er muß an 
nichts, als an feine Materie und an 
die Würkung, die fie auf den Zuhoͤ⸗ 
rer haben foll, denken, fich felbft aber 
und alle Nebenabfichten voͤllig aus 
dem Sinn fchlagen. Wer bey feinem 
Meden oder Schreiben Nebenabfichten 
hat, als z. B. dem Zuhoͤrer, oder 
Leſer Hohe Begriffe von fich zu geben, 
gelobt zu werden, oder durch feine 
Arbeiten fonft gewiſſe Vortheile zu 
erhalten, wird unmoͤglich verhindern 
können, daß nicht entweder feine 
Materie, oder die Form und der 
Ausdruk der Rede durch fremde zur 
Sache gar nicht gehsrige Dinge ver: 
unftaltet werden. Bald wird er von 
dem MWefentlichen feiner Materie ab- 
weichen, um etwa fchen zu than, wo 
er glaubt eine gute Gelegenheit dazu 
gefunden zu haben; bald wird er et- 
was fremdes und unfchifliches ein» 
mifchen, weil ihn dünft, es werde 
den Zuhörer en und ben Ges 
ſchmak an feinen Arbeiten allgemeiner 
“verbreiten; bald aber wird er vollig 
ausfchweifen, und Dinge vorbringen, 
die blos auf gewiſſe befondere, ſein In⸗ 
tereſſe betreffende, und ſeinem Inhalt 
ganz fremde Dinge gehen. Derglei— 
chen wird man weder beym Demofthe- 
ned, dem größten Redner der Alten, 

*) Pectus eft, quod difertos facit et vis 

mentis. Inft, L.X. c. 7. $. 15. 
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noch bey Rouſſeau, beim ftärfften der 
neuern Zeit, antreffen. Die wahre 
Bollkommenheit jeder Sache, folglich 
auch der Rede⸗ befteht darin, daß fie 
ohne Ueberfluß und ohne Mangel, ges 
rade bag fey, mag fie feyn fol; daß 
fie aber diefe Bolfommenheit unmdg» 
lich erhalten Eönne, wenn der Red⸗ 
ner Nebenabfichten hat, denen zu ges 
fallen er auch etwas thut, ift zu of« 
fenbar, als daß es einer weitern Aus⸗ 
führung bedürfe. Ä 

Niemand denfe, teil unter und, 
wenn man die Kanzel ausnimmt, 


fehr wenig Gelegenheit vorkommt, 


Öffentlich aufzutreten, und über wich⸗ 
tige Dinge zu reden, daß deswegen 
bie förmliche Rede unter bie Werke 
einer in Abyang gefommenen Kunft 
gehöre. Wenn ung die Gelegenheis 
ten benommen find, vor Gericht, oder 
in Staatsverfammlungen aufzutres 
ten, und die Stärfe der Beredfam« 
feit da gelten zu machen: fo haben 


‚wir andere, gar nicht minder wichti⸗ 


ge, große Dinge mit auszurichten. 
Man kann durch fhriftlichen Vortrag, 
fo ofte man will, für ein ganzes Pu⸗ 
blicum treten, und hoͤchſt wichtige, 
fowol allgemeine, als mehr ins Bes 
fondere gehende Rechts - und Staats⸗ 
maferien auf eine Art behandeln, 
die in. den weſentlichſten Stüfen we⸗ 
nig von der Art der griechifchen und 
römifchen Redner abgeht. Es giebt 
noch ißt, felbft in folchen Staaten, wo 
dem Volke wenig Freyheit gelaffen 
ift, Gelegenheiten, da ein patrioti- 
fcher Redner wichtige oͤffentliche Ans 
ftalten empfehlen, , oder ſehr ſchaͤdli⸗ 
che Mißbraͤuche widerrathen fann ; wo 
er Nationalvorurtheile augjurotten, 
oder nuͤtzliche Nationalgefinnungen 
einzupflanzen, verfuchen kann. 

Auch iſt es gar micht unerhört, 
daß philofophifche Redner durch oͤf⸗ 
fentliche Schriften, die in der That 
nach den Grundfägen ber Staatsre- 
ben abgefaßt waren, ob ihnen gleich 
bie völlige Form derſelben fehlte, 

D4 beträcht: 
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beträchtlichen Einfluß auf die mich» 
sigften Staatsgefchäffte gehabt ha» 
ben. Noc haben Regenten, ganze 
Stände der bürgerlichen Sefellfchaft, 
anze Völker, Vorurtheile, die zu 
Bhf verderblichen Unternehmungen 
führen; noch feufjet die Vernunft, 
und noch leidet das Herz des Patrio- 
sen bey gar vielen Anftalten, die blog 
auf Borurtheile gegründet find,‘ oder 
aus Mangel genauerer Kenntniß der 
Sachen, allgemein geduldet werden. 
Sollte ed unmöglich ſeyn, durch oͤf⸗ 
fentliche fchriftliche Reden diefe Bor 
urtheile zu fchmächen, die Nebel der 
Unmoiffenheit zu vertreiben, ein ges 
naueres Nachdenken über gewiſſe 
wichtige Dinge unter ganzen Stäns 
den einzuführen ? 
Wer diefes gehdrig überlegt, wird 
finden, daß es nichts weniger ale uns 
noͤthig iſt, noch itzt und unter ung 
die Mittel zu entwikeln, wodurch 
Demoſthenes und Eicero fo große 
Dinge bewuͤrkt haben. Ueberhaupt 
fcheinet mir diefe Erinnerung ist fo 
viel wichtiger, da es am Tage liegt, 
Daß unſre Runftrichter fich der Dicht» 
funft mit fo warmem Intereſſe, hin⸗ 
gegen ber Beredſamkeit fo Faltfinnig 
annehmen, als wenn fie feine cheli- 
che Schweſter jener Kunft wäre: 


Bon den drey Hauptgattungen der . 


Rede war die erſte, nämlich die leh⸗ 
rende, das Hauptaugenmerk der al⸗ 
ten Lehrer der Redner. Die andern 
Gattungen wurden nur in fo fern in 
Betrachtung gezogen, als fie in man⸗ 
chen Fällen Theile der Iehrenden Res 
de ausmachen. Sich will zu einem 
Beyſpiel, wie forgfältig fie in Unter⸗ 


ſcheidung jeder Art des lehrenden In -· 


halts geweſen, das, was Cicero hie⸗ 
— ſagt, in einer Tabelle vorſtel⸗ 
en. * 


Die Rede hat zwey Hauptgattun⸗ 
nen des Inhalts. Der Gegenftand, 
über welchen man zu reden hat, ift 


*) ©, Cicer. Topi >» 
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J. Allgemein: nämlich weder durch 
Zeit, noc) Perfonen, noch befon- 
dre Umpftände beſtimmt, und be- 
trifft eine abzuhandelnde allgemeis 
ne Materie. Diefer Stoff wird 
von Eicero Propofitum, auch Con- 
fultatio genennt. 

Diefe betrifft: 

1. Eine theoretifche Frage, und 
zwar: 

A. ob etwas ſey, oder nicht ſey, 
ob es möglich oder wuͤrklich ſey. 

a. Ob es überhaupt moͤglich fen. 

b. Wie e8 möglich fey oder ges 

‚ macht werde. 

B. Was e8 fen. 

a. Ob eine Sache von einer an» 
dern verfchieden, oder mit ihe 
einerley ſey. 

b. Beſtimmung ber Sache, oder 
Befchreibung, Abbildung der» 

ſelben. 
C. In was fuͤr eine Claſſe der 
Dinge es gehoͤre. 
a. Ob es anſtaͤndig oder unan⸗ 


ſtaͤndig. 
b. Ob es nuͤtzlich. 
c. Ob es billig. 

Von jedem kann noch unterſucht 

werden: 

a. Ob es anſtaͤndiger, nüßlicher, 
billiger, als ein anderes Ding. 

ß. Ob es das alleranſtaͤndigſie, 
allernuͤtzlichſte x. ſey. 

32. Eine praktiſche Frage, welche 
abzielen kann: 

A. Etwas zu ſuchen oder zu vers 
meiden. 

a. Wozu Lehren und Anweiſun⸗ 
gen, oder Warnungen gegeben 
werden. 

6. Wozu das Gemuͤth bewegt 
oder beruhiget wird. 
B. Zu zeigen, wie gewiſſe Vorthei⸗ 

le zu erhalten ſind. 

II. Beſonders: nämlich auf gewiſſe 
Perfonen, Zeit ımd Umftände ein- 
gefchränft, oder ein zu behandeln» 
der befonberer Hal. Diefen —— 

ven 
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nennt Cicero Caufam. Dieſer fann 


n: 
Eine Ausbildung ; Exornatio. 
A. Lobrede auf verdiente Männer. 
B. Strafrede auf Bofe. 

2. Ein Gefuch ; mo nämlich etwas 
zu erhalten, oder zu beweifen ift. 
Dieſes wird Contentio genennt. 

A. Was etwag zufünftiges betrifft. 

B. Was etwas vergangenes bes 
trifft. 

Non diefen zwey Gattungen ber be: 
fondern Faͤlle 1 und 2 entftehen die 
drey "Gattungen der auf befondere 
Fälle gehenden Neven, "Die Aobre; 
den, die Staatsreden, Die gericht: 
lichenXeden. Genusdemonftrati- 
vum, gen. deliberativum, gen. iu- 
diciale. Man ficht hieraus, mie 
fehr diejenigen fich irren, die alle 
mögliche Reden blog in dieſe drey leß: 
ten Gattungen einfchränfen, da es 
nur bie Gattungen einzeler Fälle 


find. *) 

Wir müffen auch noch etwas über 
die äußerliche Form der Rede fagen. 
Die Alten fagten, daß jebe Rede ge: 
wiſſe Haupttheile haben müffe, die 
Duintilian alfo angiebt: ı. Den Ein- 
. gang; Exordium. 2. Die Erzäh- 
lung der Sache, worüber die Frage 
entftanden; Naärratio. 3. Die Des 
ſtimmung der abzuhandelnden Frage; 
Propofitio. 4. Die Abhandlung 
felbft, oder ben Beweis; Probatio. 
s. Den Befchluß, Conclufio, oder 
Peroratio. Er erinnert babey, daf 
rinige nach der Erzählung eine zwek⸗ 
mäßige Ausfchweifung fodern, : die 
ben ihm Egreflio heißt ; und vor der 
Abhandlung, oder dem Beweis, eine 
Eintheilung, Partitio; fagt aber, 
daß oft beyde unnoͤthig, die letztere fo 

*) Tous les difcours imaginäbles que 

“ Porateur peur faire, fe reduiſent  trois 

enres qui font: de demonfhratif; le 
atıf; et le judiciaire. 1’ Abbé 
Eolin’Traitt€ del’ orateur, Pr£f. p. 113. 

. Man fieht naͤmlich aus der Tabelle, 


Daß diefe drey Battungen nur ‚die 
Canfas betreffen. 
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gar ſchaͤdlich ſeyn koͤnne, weil es nicht 
allemal gut iſt, dem Zuhoͤrer zum 
voraus zu ſagen, wohin man ihn 
führen will. Selbſt die Propofiti-» 


| * 


ſcheinet ihm nicht allemal noͤthig, in: 


dem fie ofte beffer der Erzählung an⸗ 
gehängt werde. 

- Man fiehergleich, daß alle diefes 
eigentlicd nur auf die gerichtlichen 
Meden abgepaßt ift. Betrachtet man 
die Sache überhaupt, fo ſiehet man, 
daß der Medner in den meiften Fällen 
allerdings wol thut, wenn er feiner 
Mede einen fchiflichen Eingang vor⸗ 
ſetzet. Wir haben davon befonders 
gefprochen. *%) Auch ift e8 in den 
meiften Fällen fchiflich, daß der 
Hauptinhalt der Rede kurz; und genau 
beftimmt vorgetragen werde; bey ges 
richtlichen Reden aber macht frey- 
lich die Erzählung des Vorganges der 
Sachen, der den Streit veranlaffet 
hat, einen fehr wichtigen Haupttheil 
aus, der nicht felten zur Entfcheis 
dung der Sache bag meifte beyträgt. 
Hiernaͤchſt fann man, wo ed ndthig 
fheinet, auch die Eintheilung an» 
bringen. Aber der Haupttheil, der 
den eigentlichen Körper der Nede aus⸗ 
macht, ift allemal die Abhandlung; 
denn deffenthalber ift alles übrige da. 
Der Beſchluß ift zwar auch nicht in 
allen. Arten der Reden nothwendig, 
oft aber ift er ein fehr wichtiger Theil, 
wie an feinem Drte gejeiget wor» 
den. **) Man fann e8 dem Redner 
überlaffen, ob er alle, oder nur die 
fchlechthin nothwendigen Theile in 
feiner Rede beybehalten fol. Er 
fann es am beften in jedem Falle 
beurtheilen, ob er einen Eingang, eis 
ne Eintheilung,, einen Befchluß nd- 
thig habe, oder nicht. Die Mede 
ift darum nicht mangelhaft, wenn 
einer, oder mehrere diefer Theile dar: 
an fehlen. 

B5 Rede⸗ 


*) ©. Eingang. 
®) 8, Beſchluß. 
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Die Theorie der Beredſamkeit. Uns 
ter allen fchönen Künften ift keine, 
darüber mehr und umftändlicher ge 
fchrieben worden, als uͤber diefe; die 
Alten haben allen Geheimniffen ber 
Kunft bis auf ihre verborgenften 
Winkel nachgefpüret: und doch bin 
ich lang in Berlegenheit geweſen, als 
ich die eigentlichen Gränzen dieſer 
Miffenfchaft zu beftinnmen, und bag, 
was fie zu lehren hat, in einer natürs 
Fichen Ordnung anzujeigen, mir vor 
nahm. Es kam mir hoͤchſt feltfam 
vor, nachdem ich die ausführlichen 
Werke eines Ariftoteled, Cicero, Her: 
mogenes und Duintilians gelefen 
hatte, daß ich mit mir felbft nicht 
einig werden fonnte, zu beftimmen, 
was die Rhetorik eigentlich vorzutra» 
gen, und in welcher Ordnung fie ih⸗ 
re Materie am fchiklichften zu feßen 
babe. Ich fand endlich, daß diefe Uns 
gewißheit ihren Grund in dem noch) 
nicht genug beftimmten Begriff der 
Beredfamkeit habe. Die Kunft ber Re⸗ 
de zeiget fich in viererley Seftalten, die 
blos durch unmerfliche Grade von ein» 
ander verfchieden find. Wir wollen 
diefe vier Geftalten durch die Genen. 
nungen der gemeinen Rede, der Wols 
redenheit, der Beredſamkeit und ber 
Poeſie von einander unterfcheiden, 
und denn anmerfen, daß, obgleich 
jedermann fühlt, es fey ein Unter 
fchied unter diefen vier Geſtalten, bie 
die Rede annimmt, es dennoch un» 
möglich fey, die Art jeder Geftalt ges 
nau zu beftimmen. Es ift noͤthig, 
daß ich dieſes hier etwas umftändlich 
entwifle. 

Zu jeder Rede gehören nothwendig 
zwey Dinge: Gedanken und Wor- 
ie. Wenn wir nun feßen, daß 
vier Menichen über einerlen Sache 
reden, ber eine in dem Charafter 
der gemeinen Rede, der andere mit 

v) Omnis fermo · · habeat neceffe eſt et 

"rem et verba. Quintil.L. UI.c. 3.91% 
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Molrcbenheit, ber britte als ein 
wuͤrklicher Mebner, und ber vierte 
als ein Dichter: ſo muß fich noth» 
wendig jeber vom andern durch Ge: 
danken und durch Worte unterfchei: 
den; jede der vier Reden muß ihren 
befondern Charakter, ihre eigene Art 
haben. Diefe müffen wenigſtens ei. 
nigermaßen beſtimmt werden,ehe man 
über eine diefer vier&attungen der Re⸗ 
de Megeln und Lehren geben fann. 
Da nun die Arten der Dinge, die 
blos durch Grabe von einander ver- 
fchieden find, nie beſtimmt koͤnnen 
bezeichnet werden, *) fo geht cd auch 
bier nicht an, und man muß ſich da: 
mit begnügen, daß man nur dag, 
was in jeder Art vorzüglich merklich 
ift, zum Abzeichen angebe. Sp koͤnn⸗ 
te man der gemeinen Rede den Cha» 
rafter zufchreiben, daß fie ohne alle 
Nebenabfichten die Gedanken, fo wie 
die Gelegenheit fie in der Vorſtel⸗ 
lungsfraft hervorbringet, geradegu, 
und bloß in der Abficht verfiändlich 
zu ſeyn, ausdrüfe. Die Wolredens 
beit fönnte von der gemeinen Rede 
dadurch ausgezeichnet werden, daß 
fie fucht ihren Gedanken und dem 
Ausdruk bderfelben eine angenehme 
und gefällige Wendung zu geben. 
Den Charakter der Beredtſamkeit 
fönnte man darin fegen, daß fie nur 
bey wichtigen —— in der 
Abſicht die Gedanken oder Empfin- 
bungen andrer Menfchen nach einem 
genau beftimmten Zwek zu lenken, 
eine ganze Reihe von Gedanken die- 
ſem Zwek gemäß erfindet, anordnet 
und ausdruͤkt. Die Poeſie wuͤrde ſich 
endlich dadurch von den andern Ar⸗ 
ten auszeichnen, daß ſie Gedanken 
und Ausdruk, in der Abſicht ihnen 
den hoͤchſten Grad der ſinnlichen Voll⸗ 
kommenheit und Lebhaftigkeit zu ge⸗ 
ben, bearbeitet. 
Sind dadurch die Graͤnzen jeder 
Art nicht fo genau bezeichnet, daß fie 
icht 


») &, Gedicht. I Th. ©, aoıf. 
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nicht Hier und da ungewiß und un fid bis auf die erſten Grunbregel;: 


kenntlich werben: fo liegt der Grund 
davon in der Natur ber Sache felbit. 


Man muß fich mit confufen und zum. 


Theil unbeftimmten Begriffen behel⸗ 
fen, ober: den. Vorſatz, die viererley 


Arten der Neben von einander zu uns: 


terfcheiden, vollig fahren Laffen. . 
Betrachtet man nun bie Kunft der 
Rede überhaupt, und in allen ihren 
Arten zugleich, fo begreift ihre Theo» 
rie die Wiffenfchaft des Denfens und 
des. Sprecheng, beyde in ihrem gan⸗ 
gen Umfange. Denn wie Horaz fagt, 
der Grund alles Sprecheng ift das 
Denfen: Seribendi fapere fons eft. 


Wollte mar alfo die Mhetorit als 


eine Wiffenfchaft des Sprecheng 
überhaupt anfehen, fo müßte fie auch 
dag flare, richtige, deutliche, nach» 


drüfliche, ſchoͤne, ausführliche Den⸗ 


ten lehren, und hernach gar alles, 
was zur Kunft des Ausdrufs gehört, 
von den erften: Elementen der Gram» 
matik, bis auf dad, was die Spra⸗ 
che vom Enthufiasmus der Poeſie 
und des Geſanges annimmt, ausfüh- 
ren... 

Wieviel nun wvon diefer fich erſtaun⸗ 
lich weit erſtrekenden Wiſſenſchaft 
aller Wiſſenſchaften, fuͤr den beſon⸗ 
dern Gebrauch des Redners heraus⸗ 
zunehmen ſey, iſt von Niemand ges 
nau beftimmt worden. 

Jeder, der über die Kunft fchrieb, 
gab ihr nach Gutduͤnken mehr oder 
weniger Ausdehnung. E8 fcheinet, 
daß die Älteften Rhetoren in Athen 
bey ihrem Unterricht faft ganz auf 
die Sachen, oder auf das Denfen 
geſehen, und nicht nur die ganze Dia- 
lektik, fondern much noch die Staats⸗ 
wiffenfchaft, als Theile der Rhetos 
riet angefeben haben. Hingegen kam 
das, mas den Ausdruf betrifft, in 
den eriten Zeiten meit weniger in De: 
trachtung. - In den ganz fpätern 
Zeiten hingegen findet man bie grie- 
chifchen Rhetoren faft allein mit dem 
Ausdruk befchäfftiger, über den fie 


der Srammatif herablaffen. 

Wollte man nun der Rhetorif den 
Umfang geben, der fowol die fruͤhe⸗ 
ren, als bie fpäteren Gränzen an. 
den beyden aͤußerſten Seiten in fich 
begriffe: fo würde fic, tie gefagt, 
faft zu einer unermeßlichen Wiffen- 
fchaft werben. Um ihr nähere und 
ihr eigene Schranfen zu feßen, muß 
man über die Res, oder daß Denken, 
das, was ber Berebfamfeit nicht 
eigen ift, vorausfeken, und annch« 
men, der Redner habe Kenntnif der 
Sachen, worüber er zu fprechen 
bat, und ihm blos gute Grundfäge 
geben, wonach er bag, was er bey 
jeder Gelegenheit anzubringen hat, 
ausfuchen und vorbringen fol. Und 
fo muß man, in Abficht auf dag For⸗ 
male feiner Kenntniffe, voraugfeßen, 
daß er die Grundregeln der Logik, es 
fey durch bloße Uebung, oder durch 
ein förmliches Studiren, befiße; daß 
er wifle, was das fen, eine Sache 
ſich deutlich ober undeutlich vorſtel⸗ 
len, richtig ober unrichtig urtheilen, 
wahre oder betrügerifche Schlüffe 
machen u. d. gl. Dieſes aber vor» 
ausgefegt, muß ihm in der Rhetorik 
Anmweifung gegeben werben, tie in 
befondern Fällen diefe Kenntniffe aus 
ber Vernunftlehre anzumenden feyen. 

Da ferner die gemeine Rede noch 
nicht als eine der ſchoͤnen Künfte bes 
trachtet wird, fo muß auch dag, waß _ 
biezu, ſowol in Anfehung der Sas 
chen, als des Ausdruks gehdret, von ' 
der Rhetorik ausaefchloffen werden. 
Diefe muß man lediglich der Grams 
matif und dem allgemeinen Unterricht 
im Begreifen und Denfen überlaffen. 

Die Wolredenheit aber *) wird 
fchon als ein Theil der Kunft betrach« 
tet. Da fie aber vornehmlich nur 
noch auf einzele Redeſaͤtze und Perio⸗ 
ben geht, und fich nicht auf foͤrmli⸗ 
che Reden einläßt, fo follten die Leh⸗ 

ven 

”) ©, Deredfamkeit. 
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ren über Wolredenheit einen befons 
dern Theil der Rhetorik ausmachen. 
Diefer würde ſich darauf einfchrän» 
fen, daß er lehrte, mie eingele Be 


griffe und Gedanfen äftherifch au !us 


bilden, undbem Eharafter ihrer Aug: 
bildung gemäß auszudruͤken feyen. 
Man würde da 5. D. zeigen, mag 
ein ftarfer, ein naiver, ein mwißiger, cin 
angenehmer, rührender, beißenber, 
großer, erhabener Gedanfe fen; und 


wie der Ausdruf durch Figuren, Tros. 
pen und andere Wendungen, auch 


durch Ton und Klang dem Charakter 
des Gedankens gemäß zu treffen fen. 
Alles dieſes würde alfo einen befon- 
dern Theil der Theorie ausmachen, 
In welchem e8 noch gar nicht um bie 
Bildung des eigentlichen Redners gu 
thun iſt. Dafür wäre alfo ein zwey⸗ 
ter Theil der Rhetorik nothmendig, 
in welchem aber der befchriebene erfte 
Theil, fo wie in dieſem die Gramma⸗ 
tif, vorausgeſetzt werben müfite. 
Diefer Theil würde den eigentlichen 
Redner zu feinem Augenmerk haben, 
blos {in fo fern er förmliche Reden, 
deren Art im vorhergehenden Artifel 
beftimmt worden, zu verfertigen hat. 
Diefer Theil entbielte bloß die Theo: 
vie folcher Neden. Der Plan dieſes 
Theiles wärenun nach den angenom⸗ 
menen Einfchränfungen leicht zu ma⸗ 


chen. 

Nämlich, zu jeder Rede gehören, 
wie viele der Alten richtig angemerkt 
haben, folgende Dinge: 1. die Er⸗ 
findung der Gedanfen ; 2. die Anord⸗ 
nung; 3. ber Ausdruf berfelben; 4. 
in gewiſſen Fällen die Einprägung 
der Rede in das Gedaͤchtniß, und 5. 
der mündliche Vortrag derfelben. 
Wenn diefe Dinge vollkommen find, 
fo ift e8 auch die Rede, 

Alfo hat die Rhetorik dem Redner 
Anweifung zugeben, wie er als Ned» 
ner in jedem diefer Punkte zur Voll 
fommenheit gelange. Dabey muß 
man ihn aber in Anſehung jedes ber 
fondern Punftes, auf der cinen Seite 
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vom dem gemeinen. Sprecher, uub 
von dem, der nur Wolredenheit fucht ; 
auf der andern Seite von dem Did 
ter genau unterfcheiden. Man muß 
über jeden Punkt dad, was der Red⸗ 
ner. mit jenen gemein hat, vorausſe⸗ 
Ken und Hbergehen, und dag, was 
der Dichter für fich allein voraus 
hat, nicht berühren, ſondern ges 
rade das betreiben, was dem Redner 
eigen ift. 

Nachdem man ihm alfo fo be 
fiimmt; als es fich thun läfit, gezei⸗ 
get hat, wodurch ſeine Rede ſich von 
jeder andern auszeichnet, und was fie 
eigenes hat, muß auch ber) jedem zur 
Mede gehoͤrigen Punkt, blog über die- 
ſes ihmeigene gefprochen- werben. 
An Aufehung der Erfindung, ober 
Auswahl der Gedantch, Hat man 
nicht noͤthig, ihm die Logik ‘zu wie⸗ 
derholen, die ihn lehret, wie er zu 
Klaren :oder zu deutlichen Begriffen, 
zu einem richtigen Ureheil und zu 
geindlichem Schluͤßen gelange ; noch 
weniger darf man ihn in allen Wifs 
fenfchaften unterrichten, damit er 
eine Kenntniß der Sachen, über die 
er zu reden hat, befomme;' diefes bat 
er mit jedem andern Menfchen, der 
zu reden hat, gemein. Man muß alfo 
voraugfegen, daß der Redner gelernt 
habe, ſich beftimmte, klare ober 
deutliche Begriffe von Dingen zu ma⸗ 
chen, daß errichtig zu urtheilen, und 
zu fchliefen im Stande ſey, daß er 
Kenntniß von den Dingen babe, über 
die er reden will. Aber wieer als 
Redner, wo es noͤthig ift, Begriffe, 
Urtheile und Schlüffe: auf: die ihm 
eigene Art zu bilden habe, und wie 
er uber feine Materie bad, was er 
als Redner zu fagen hat, erfinden, 
oder wählen foll, muß die Rhetorik 
ihn lehren. Der Redner bat eine 
eigene Art, andern Begriffe beyzu- 
bringen, und eine eigene Art Urtheile 
zu beftätigen, und Gäge zu erweiſen. 
Dabey allein häls fich die Rhetorik 


auf 
. Eben 
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Eben fo verfährt fie über die andern 
zur Rede gehdrigen Punfte. Wann 
3 B. vom Ausdruf die Nede ift, fo 

raucht man ihm nicht zu fagen, tie 
er grammatifch rein, und verftänd« 
lich fprechen fol; man hat nicht ud» 
thig, ihm alle Figuren und Tropen 
der Rede, alle Formen des Redeſa—⸗ 
Bes vorzuzählen und zu erklären ; dies 
fe Kenntniffe hat er mit dem, der die 
Kunſt der gemeinen Rede, und dem, 
der bios die Wolredenheit gründlich 
verſtehen will, gemein. Aber was 
für Figuren und Tropen ihm bey Ge- 
legenheit vorzüglich dienen, wie er 
die ihm eigenen Perioden zu bearbel⸗ 
ten babe, was zu dem eigentlichen 
rebneriichen oder oratorifchen Stil 
und Ton erfodert werde, und wie er 
überall den ſchiklichſten treffen foll, 
Dies alles gehoͤrt in die Rhetorik. 
Und fo müßte jeder der fünf angezeig⸗ 
ten Punkte für den Redner befonderg 
behandelt werden. Diefeg ift, wie 
ich glaube, hinlänglich, umden Weg 
gu zeigen, wie man zu einem qründ« 
lichen und beſtimmten Plan ber Re⸗ 
defunft kommen koͤnne. 

Wer dieſes Feld aufs neue nach ei⸗ 
nem durch die angegebenen Grundſaͤ⸗ 
tze beſtimmten Plan zu bearbeiten Luſt 
haͤtte, der wuͤrde in dem, was Ari⸗ 
ſtoteles, Dionyſius von Halicarnaß, 
Hermogenes, Longinus, der Ver—⸗ 
faſſer des kleinen Werks, das insge⸗ 
mein den Namen des Demetrius Pha⸗ 
leraͤus trägt, und denn in den ver⸗ 
fchiedenen Werfen des Cicero über 
die Theorie der Kunſt, und der für« 
trefflichen Inftitutione Oratoria des 
Duintilians, beynah jeden Punft 
geündlid) behandelt finden. Der 
legte der angeführten Schriftfteller 
ift allein beynahe vollftändig; von 
den andern hat jeder wenigſtens einige 
Punfte mit großer Griündlichfeit bes 
handelt. Alfo kaͤme es hauptfächlich 
ur auf ein woluͤberlegtes Zuſammen⸗ 
tragen der fhon vorhandenen Leh⸗ 
ren an. a 
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Schon lange vor den Zeiten des 
Eofrated waren Nednerfchulen in 
Athen; weil feit der Zeit, da fich die 
Regierungsform dieſes Staates ges 
gen die Demofratie lenfte, die De 
redſamkeit das ficherfte Mittel war, 
fi) zu den hoͤchſten Staatsbedienun⸗ 
gen heraufjufchwingen, und cinen 
großen Emfluß auf Jffentliche Ge 
fchäffte zuhaben. Alles, wag in Athen 
vornehm war, oder groß \verden woll⸗ 
te, fuchte fich in der Beredfamfeit her» 
vorzuthun; und dickes gab den Phi- 
Iofophen Gelegenhtit, Schulen der 
Bercdfamfeit zu eröffnen. Darin 
wurde anfänglich nicht fowol die 
Kunft der Rede, ald die Staatswiſ— 
fenfchaft und die Philofophie geleh⸗ 
vet, die den künftigen Rednern Kennt⸗ 
niß der Materie, morüber fie zu res 
den, und der Menfchen, auf deren 
Gemuͤther fir Eindruf zu machen hat» 
ten, verfchafften. Allmaͤhlig aber 
wurden denn auch die dem Redner 
befonders nöthigen Stüfe mit zum 
Unterricht gezogen. Und nachdens 
endlich das Wolf die Freyheit verloh⸗ 
ren, und man nicht mehr Öffentlich 
über Ctaatsangelegenheiten zu fpre- 
chen hatte, hielt fich die Rhetorik 
vorzüglich bey der Kunſt des zierlichen 
Ausdrufs auf. . Man fann in dem 
11 Buch des Duintiliang fehen, was 
für Männer in Griechenland, und 
hernach in Rom ſich durch Schriften 
über diefe Kunft am meiften hervor 
gethan haben. 

Die Neuern haben die Theorie dies 
fer Kunft ohngefähr da gelaffen, wo 
die Alten ftille geftanden. Wenig. 
ſtens wüßte ich nicht, was für neuere 
Schriften ich einem, der den Cicero 
und Duintilian ftudirt hat, zum fer⸗ 
nern Studium ber Theorie empfehs 
len fönnte. 


Reden 
(Dichtkuuſt.) 
Die Reden der handelnden Perſonen 
in der Epopde, und im Drama, bie 
man 
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man indgemein Oratidnes moratäs 
nennt, weil fie die Sitten der Perſo⸗ 
nen und ihre Gefinnungen anzeigen, 
verdienen eine befondere Betrachtung. 
Man muß aber nicht jede Rebe ber 
handelnden Perſonen hieher rechnen ; 
denn fonft gehörte daß ganze Dra- 
ma bieher, weil e8 durchaus aus 
Meden befteht, fondern nur die, wo— 
durch die Perfonen ihren Charakter 
und ihre befondere Sinnesart an den 
Zag legen, fo daß man aug der Re» 
de, wenn man einmal die Perfonen 
fennte, abnehmen koͤnnte, welche 
von den handelnden Perfonen fpricht. 

Diefe Reden machen den wichtig» 
ſten Theil der Epopde und des Dra⸗ 
ma aus; weil dadurch die Perfonen 
nad) ihren Sitten, ihrer Sinnesart, 
und ihrem ganzen Charakter am bes 
fien geichildert werden; meil man 
aus diefen Reben erfennt, was jeder 
iſt. In der Ilias if, wie Pope an- 
merft, die Anzahl der Verfe, da der 
Dichter fpricht, oder erzähle, ſehr 
gering; den größten Theil des Ges 
dichts machen die Reden aus. Des⸗ 
wegen fichet Ariftoteleg fie alg einen 
Haupttheil diefer Gedichte an, und 
hält ſich weitläuftig bey ihrer Be: 
trachtung auf. Eigentlich zeiget der 
Dichter ſich dadurch als einen Kenner 
der Menfchen, weil das Innerſte ih⸗ 
res Charafterd am beften durch die 
Meden gefchildert wird. Wenn man 
alle Reden einer der Hauptperfonen 
des Gedichtd zufammennimmt, fo 
müffen fie ein fehr genaues Portrait 
des eigenthämlichen Charakters der⸗ 
felben ausmachen: Die Handlungen 
laffen ung die Menfchen nur noch 
von außen fehen, ob man gleich auch 
durch diefes Aeußerliche in die Seelen 
bineinfehen kann: aber durd) die Re 
ben fann der Dichter ung unmittel« 
bar dag innere fehen und empfinden 
laffen. | 

Aus diefem Geſichtspunkt muͤſſen 
wir die Reden der handelnden Perfo- 
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nen anfehen. Alsdenn iſt offenbar, 
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daß fie ben wichtigften Theil der Epo⸗ 


pde und des Drama ausmachen, auf 
welchen ber Dichter die. größte Sorg⸗ 
falt wenden muß. Die Fabel zu er⸗ 
finden, verſchiedene Berwillungen, 
mannichfaltige Begebenheiten und 
Borfälle ausgudenten, wodurch der 
Zuhörer, oder Zufchauer in beftän- 
diger Aufmerffamdeit erhalten, ißt 
in große Erwartung gefeßt, denn an- 
genehm überrafcht wird: dieſes ift 
nur der geringftie Theil deſſen, was 
ber Dichter. wiffen muß, ‚und was 
für uns am wenigſten lehrreich ift. 
Weit wichtiger für ung, und fchmes 
rer für den Dichter ift es, bey allen 
Vorfaͤllen, und in jeder Lage der Sa⸗ 
chen, die Perfonen durd) das, was 
fie dabey denfen, empfinden und be- 
fchließen, auf eine wahrhafte, natuͤr⸗ 
= Weiſe vollig kennbar zu ſchil⸗ 
rn 


Der Philofovh giebt ung allge 
meine Kenntnif des Menfchen; er 
entwifelt ung das Genie, alle Eigen- 
fchaften, Neigungen, Leidenfchaften, 
geiget ung jede Triebfeder, und ent: 
wikelt jede Kalte der Seele, in fo 
weit alle diefe Dinge den Menfchen 
gemein find. Der Dichter aber zeis 
get uns die befondere Befchaffenheit 
diefer allgemeinen Eigenfchaften, wie 
fie im Achilles, im Hektor, im Ajar 
find, und wie fie fich bey befonderen 
Gelegenheiten äußern. Der Dichter 
der Epopde und des Drama ift nur 
in fo fern groß, als er in dieſem Theil 
vorzüglich iſt. Schwerlich 'ift ein 
Dichter hierin dem Homer zu verglei⸗ 
chen; und in diefem Stuͤt ift Birgil, 
tie Pope bemerkt, erftaunlich weit 
unter ihm. In der That finden wir 
gar viel Reden bey diefem Dichter, 
die fo wenig beſonderes Charakteriſti⸗ 
ſches haben, daß ohngefähr jeder an⸗ 
dere Menfch in ähnlichen Umftänden 
fo forechen würde, wie feine Perfos 


nen. 
Mas: Ariftoteled fodert, daß jede 
Rede dem Alter, Stand, Rang, mn 
Geſchaͤff⸗ 


Red 


Gefchäfften und Abfichten der Perſo⸗ 
nen angemeffen feyn müffe, und was 
Horaz fehr lebhaft Ichret, wenn er 
agt: 
n. dicentis erunt forrunis abfona 
dita u. f. m. *) 
ift noch dad menigfte und leschtefte. 
Das ſchwereſte ift ben allem diefem 
noch, dag Eigenthuͤmliche des Charaf- 
ters zu treffen. Hiezu gehoͤret nicht 
nur ein großer Scharffinn, der je: 
den Zug der befondern Eharaftere der 
Menfchen bemerkt, fondern auch hin⸗ 
längliche Erfahrung und Kenntniß 
der Menfchen. Deswegen erfennet 
man durchgehende die beyden Dich: 
arten, wo dergleichen Reden vorfom- 
men, für das Hoͤchſte der Porfie. 
Man darf ſich gar nicht wundern, 
daß ein autes Heldengedicht von eini⸗ 
ger Groͤße das feltenfte Werk dei 
menfchlichen Genies ift, und baß die 
Nationen, die dergleichen in ihrer 
Sprache befißen, ſtolz darauf find. 
Das Drama befommt eben daher 
feine großte Cchwierigfeit, ob fie 
gleich wegen der weit engern Schran» 
fen der Handlung und der geringen 
Anzahl der Berfonen bey weiten fo 
groß nicht iſt, mie in der Epopde. 
Inzwiſchen betrügen fich doch diejes 
nigen gar ſehr, venen die Verferti« 
gung eines guten Drama, ein Werk 
von mittelmäfiger Schwierigkeit 
fcheinet. Ein guter Dichter, in wel⸗ 
cher Art es ſey, ift immer ein Mann 
von Gaben, die eben nich: gemein 
find: aber wer darum, daß er in ge» 
ringern Dichtungsarten glüflich ges 
wefen , fich in die Elaffe der Homere 
und der Sophokles feßen wollte, 
würde einen gänzlichen Mangel der 
Urtheilskraft verrathen. 


Redende Kuͤnſte. 


Man verſteht unter dieſer allgemel⸗ 
nen Benennung die Wolredenheit, Be⸗ 


redſamkeit und Dichtkunſt. Einige 


*) De Art. Poet. vs. 112.fegg. " 
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ſcheinen auch die Kunſt bed Geſchicht⸗ 
ſchreibens dazu zu rechnen, die in der 
That wichtig genug iſt, um als ein 
beſonderer Zweig der redenden Kuͤn⸗ 
ſte behandelt zu werden, nicht in ſo 
fern die Frage daruͤber iſt, was ein 
Geſchichtſchreiber ſagen ſoll, denn 


dieſes macht eine beſondere Wiſſen⸗ 


ſchaft aus; ſondern in fo fern unter» 
ſucht wird, wie er erzählen foll. 
Zwar könnte man fagen, daß die al» 
ten Echrer der Redner die Kunſt des 
Gefchichtfchreiberd bereitd in der 
Nhetorif behandelt Haben. Denn da 
in ihren gerichtlichen Reden, über 
welche fie vorzüglich gefchrieben haben, 
ein Haupttheil vorfommt, den dierd» 
mifchen Redner Narratio, die Erzaͤh⸗ 
lung nennen, *) fo haben fie eben da» 
durch fchon Unterricht über den er 
zählenden Vortrag gegeben. Allein 
die Art, wie der gerichtliche Redner 
die Erzählung behandelt, ift, wie 
bereits anderswo erinnert worden,**) 
von der Art des Gefchichtfchreiberg 
in einem wefentlichen Punkt völlig 
verfchieden. Der Mebner erzählt fo 
partbenifch ale moͤglich, und der 
Gefchichtichreiber foll voͤllig unpar⸗ 
theyiſch erzählen. Es ift ein Haupt⸗ 
funftgriff des Redners, daß er, went 
er auch bey der voͤlligen hiftorifchen 
Wahrheit bleibet, den Sachen durch 
einen entfchuldigenden, oder befchuls 
digenden Ausdruf den Anftrich giebt, 
den fein Zwek erfodert, wie wir in 
allen gerichtlichen Erzählungen des 
Cicero fehr deutlich fehen. 

Man kann alfo nicht fagen, daß 
bie Lehren.der Mhetorifer über die 
Erzählung, auch Lehren für den Ges 
fchichtfchreiber feyen. Daher fcheis 
net es allerdings, daß der hiſtoriſche 
Vortrag als ein befonderer Zweig 
der redenden Künfte anzufehen fey, 
der befonderg in Deutfchland, wo die 
gerichtlichen Reden, mithin => der 

. n Pr 


*) 6. Rede. 
") ©. Erzablung. 
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Amweifungen dazu beynahe ganz in 
Abgang gefonmen find, fehr ver- 
diente befonders behandelt zu werben. 
Alsdenn muͤßte man zu den zwey 
Sheilen der Rhetorif, davon im Ar- 
‚titel Medefunft gefprochen worden, 
noch einen dritten Theil, der die Theo» 
rie des hiftorifchen Vortrages enthiel- 
te, binzuthun. Wir haben aud) in 
der That fchon etwas von diefer Art 
in ter fürtrefflihen Abhandlung des 
Lucianus, wie die Aiftorie zu fchreis 
ben jey. 

Daß die redenden Künfte überhaupt 
in Abſicht auf den Nutzen den erſten 
Rang unter den ſchoͤnen Kuͤnſten be⸗ 
haupten, iſt bereits an mehr Orten 
dieſes Werks hinlaͤnglich gezeiget 
worden, *). und es würde umnoͤthige 
Wiederholung ſeyn, wenn ich dieſes 
hier beſonders ausfuͤhren wollte. 
Aber ein beſonderer Nutzen, den man 
daraus zieht, ob ſie ihn gleich nicht 
unmittelbar zum Zwek haben, verdie⸗ 
net hier in Erwaͤgung genommen zu 
werden. 

Wenn wir die beſondern Materien, 
wovon Redner oder Dichter bey be: 
fondern Gelegenheiten fprechen, ganz 
auf die Seite fegen, und die redenden 
Künfte bloß aus dem Geſichtspunkt 
betrachten, daß fie dienen, die Kunſt 
der Mede überhaupt vollfommener zu 
machen, fo erfcheinen fie ung da in 
einer fehr grofien Wichtigfeit. Die 
Rede hängt mit der Vernunft felbft 
fo genau zuſammen, daß die Vervolls 
fommnung der erftern zugleich auch 
die andere betrifft. Ein Ausdruf, 
der ung einen Beariff, oder eine 
Wahrheit, mit vorzüglicher Klarheit, 
Etärfe, oder mit großem Nachdruf 
erfennen läßt, ift allemal für eine 
nügliche Erfindung, nicht eben eines 
nun Begriffes, oder einer neuen 
Wahrheit, aber eines neuen Inſtru⸗ 
ments zur Vervollkommnung ber 
Nernunft. 

*) @. Kuͤnſte; Beredbfamkeit; Dicht: 
funk, . 
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Alle Bemuͤhungen ber Phildſopheu. 
und derer, die ſich auf Entdekungen 
ſpeculativer Wahrheiten legen, müf: 
fen, wenn fie dem menfchlichen Ge- 
fchlechte wahrhaftig müßlich feyn fol 
len, auf populare Vorficllungen ge: 
bracht, das ift, aufeine leichte, finn- 
liche und dem Gedächtniß leicht inhaf⸗ 
tende Art ausgedruft werden können. 
Se vollkommener zu diefer Abficht die 
Sprache eines Volkes ift, je mehr 
wahre Kenntniß und Vernunft befiger 
ed auch. Die Nation der Huro: 
nen fann im Grunde fo viel Genie, 
fo viel Fähigkeit des Geiftes haben, 
als irgend eine der erleuchtetften Na- 
tionen von Europa; aber fo lange fie 
eine arme unausgebildete Sprache 
bat, bleiber auch der größte Geift 
unter diefem Volke weit unter einem 
mittelmäßigen Kopf, der eine wol, 
ausgebildete Sprache befiget. 


Man muß die Redner, Gefchicht: 
fchreiber und Dichter, als Mittels— 
perfonen zwifchen den fpeculativen 
großen Philofophen und dem Volk 
anfehen, welche die wichtigften Be» 
griffe und tiefſten Wahrheiten der 
Dernunft in die gemeine Eprache 
überfeten. Tacitus ift freylich in feis 
nem Vortrag nicht popular; aber 
wenn wir sum Beyfpiel feben, daß 
auch ein von fpeculativen Riffenfchaf: 
ten entfernter Menfch, fich mit dem 
Vortrag dieſes Gefrhichtfchreiberg 
völlig befannt gemacht hätte, fo muͤſ⸗ 
fen wir geftehen, daß er nun auch 
überaus feine Kenntniffe fittlicher 
Dinge beſitzen würde, die nur der 
große Philofoph zu entdefen, und 
deren popularen Augdruf zu erfinden 
nur ein großer Redner im Stande ge 
weſen. 

Eine genaue Ausfuͤhrung dieſer 
Sache mochte hier zu ſchwerfaͤlllg 
und auch zu meitlduftig merden: 
darum begnüge ich mich, eine Wahr⸗ 
beit, die ich fchon anderswo in ihren 
eigentlichen philoſophiſchen Gefichts: 

sr | punft 
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punkt gefeßt habe, +) hier blos anzu⸗ 
jeigen, und den michtigen Schluß 
daraus zu ziehen, daß die redenden 
Künfte, wenn wir auch ihren unmits 
telbaren Nutzen beyfeite fegen, nur 
in fo fern fie die Sprache vervoll⸗ 


fommnen, und mit neuen Wörtern‘ 


und ganzen Sägen, die von ihnen 
aus allmählig in die populare Spra⸗ 
che übergehen, bereichern, vorzüg- 
lich verdienen gefchäßt und mit groß 
fem Eifer betrieben zu werben. 


Redner, 


Die Griechen und Roͤmer, die in als 
lem, was zu den fchönen Künften ge 
hoͤrt, unſre Lehrmeifter find, fcheis 
nen dem Redner den erften Rang uns 
ter den Künftlern gegeben zu haben. 
Nur Homer allein wurde als Lehrer 
und Mufter aller Künftler, außer als 
len Rang und ohne Bergleichung, ims 
mer obenan gefeßt; nicht weiler ein epis 
fcher Dichter, fondern weil er Homer, 
das Mufter allen Genien war. tt) 
Wenn man bedenft, wag.für Kräfte 
des Geiſtes, was für Gaben, Kennt⸗ 
niffe und erworbene Fertigkeit zu ei» 
nem vollfommenen Redner erfodert 
werden, fo fcheinet e8, daß bey ihm 
mehr feltene Fähigkeiten zuſammen⸗ 
treffen, als bey irgend einem andern 


P In der Sammlung meiner aus dem 
franzöfifhen überfesten academifchen 
Abhandlungen, an jwey Orten, naͤm⸗ 
Lich in der Zergliederung des Begrif⸗ 
fes der Vernunft auf der 278 u. ff. 
&. und in der Unterſuchung über den 
wechfelfeitigen Einfluß, den Vernunft 
und Sprache auf einander haben. 


++) Ans einer Stelle in bucians Zob des 
Demoſthenes, wo einem Dichter eine 
kurze Vergleihung zwiſchen Homer 
ed Demofibenes in den Mund ges 
egt wird, möchte man muthmaßen, 
daß Kucian dem Dichter den Redner 
wenigſtens an die Geite geſetzt, wo 

nicht gar ihm vorgesogen. Aber er 
feheuete fih, die Sache gerade ber 
aus zu fügen. 


Vierter Theil. 
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Kuͤnſtler. Eben darin glaubte Cicero 
den Grund ber fo großen Seltenheit 
vollfommener Redner gefunden zu has 
ben *), und er fagte einmal oͤffent⸗ 
lich, als eine befannte unzweifelhafte 
Mahrheit, es gebe in einem Staate 
nur zweyerley vorzüglich wichtige Ar⸗ 
ten großer Männer, nämlich Feld⸗ 
berren und Redner. }) 

Mehr, als irgend einem andern 
Künftler, ift ihm ein durchdringender 
Verftand ndthig, um in allem, was 
die Menfchen am meiften interefirt, 
das Wahre, Wichtige und Große 
richtig zu erfennen ; nicht 6lo8 durch 
ein dunkeles, wiewol ficheres Gefühl 
zu empfinden, fondern mit hinläng« 
licher Klarheit und Deutlichkeit fo zu 
fehen , daß es auch weniger Scharfe 
fichtigen einleuchtenb kann gemache 
werden. Qui ratione plurimum 
valent, quique ea quæ cogitant 
quam facillimo ordine difponunt, 
ut clare et diftinete cognofcantur, 
aptiflima femper ad perfuadendum 
dicere poflunt. **) So urtheilet ein 
großer Philoſoph. 

Die Stärke, Lebhaftigkeit und ben 
Reichthum der Einbildungstraft hat 
ber Redner mit allen andern Künftlern 
gemein; fie find ihm noͤthig, weil er 
ofte fihtbare Gegenftände fo hell und 
fo lebhaft zu fchildern hat, daf der 
Zuhörer fie mit Augen zu fehen 
glaubt, welches ihm nothwendig 
fchmwerer wird, ald dem Dichter, def 
fen Sprache dazu bequemer ift. Auch 
find ihm diefe Gaben ndthig, weil 
er gar ofte abftrafte und aller Sinn. 
lichfeit beraubte Bedanfen, um fie 
ſinnlich und eindringend zu machen, 
durch glüfliche Tropen körperlich dar⸗ 

zuſtellen 


*, Die Stelle iſt im Artikel Rede ange⸗ 


führt worden, 
+) Due funt Artes, que poflunt locare 
homines ın amplitfimo gradu dignit.- 
tis: una imperaroris, altera Orato- 
ris boni. Orat.pro L. Muræna, c. 14. 
€ Cartef. de Methode. 
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zuftellen hat. Hingegen hat er auch 


mehr, alg irgend ein Künftler, Kräfte- 


der fältern Vernunft nöthig, um feis 
ner feurigen Phantafie beftändig 
Meiſter zu bleiben ; weil er weit ges 
nauer, als der Dichter, in einem ges 

eichneten Geleife bleiben, und, wie 
— ſich ausdruͤkt,) fo genau wie 
ein Seiltänzer auf dem Geile fort 
fchreiten muß. 

Nicht weniger groß als der Vers 
fand, muß auch dag Herz des groſ⸗ 
fen Redners fenn, die eigentliche Mus 
fe, die ihm begeiftert. Er zeichnet 

ch durch das märmefte Gefühl für 
die Nechte der Menfchlichkeit, durch 
brennenden Eifer für das allgemeine 
Hefte des Etaated, von jedem Atts 
dern Künftler aus. Unrecht, wenn 
auch der geringfte Menfd) es leider, 
ift ihm unerträglich; und falfche 
Maakıegeln, wodurch man inPrivat- 
und in Öffentlichen Gefchäfften, ſich 
felber fchadet, find Auffoderungen an 
ihn, den Irrenden und den Thoren 
zurechte zu weifen. Sein höchites 
Intereſſe ift Wahrheit, Ordnung und 
Weisheit in allem, mas zu den 
menfchlichen Angelegenheiten gehoͤ⸗ 
ret; unddiefes fodert bey jeder Gele» 
genheit feine Gemüthsfräfte zum 
Dienft andrer Menfchen auf. 

Und damit er nirgend unbereltef, 
oder ununferrichtet fey, macht er fich 
ein unabläßiges Studium daraus, 
alles, was irgend die Wolfahrt der 
Menſchen betrifft, durch genaues 
Nachforfchen , in feiner wahren Na— 
tur zu fennen, jedes genau abzumd- 
gen, und fich überhaupt jede Kennt 
niß, die zu Beurtheilung jener Dins 
ge dienet, zu erwerben. 

Mir rathen jedem, der fich ber 
Beredſamkeit wiedmet, fich dazu fo 
vorzubereiten, tie Demoſthenes es 
that. Nachdem Plutard) von ihm 
erzählt, daß er unter der Erde ein 

immer anlegen laffen, um fich da« 
kon ungeſtoͤhrt in feiner Kunſt zu 
*) Im Lehrer der Redner, 


v 
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üben, fehet er hinzu: er machte, : 
wenn er jemanden, oder jemand ihn 
befuchte, alles, was vorgieng, alles 
was er hörte, und alle Begebenheiten, 
die man erzählte, zu einem Gegen⸗ 
ftande feines Fleißes, und begab ſich, 
fo bald er nur wieder alleine war, in 
feine unterirdifche Echule und er- 
zählte alles, mas man geredet und 
was man fiir, oder twider daffelbe 
gefprochen hatte, nach der Reihe her. 
‘a, was noch mehr ift: er brachte 
die Neden, bie er angehdrt und fich 
gemerft hatte, in einige allgemeine 
Saͤtze und Perioden, um ſich derſel⸗ 
ben bey Gelegenheit zu bedienen, und 
verbefferte, oder veränderte dagjeni- 
98, was er von andern gehört, oder 
felbft andern gefagt hatte. *) 

Darin beftehet die wichtigfte Ue— 
bung des Redners, daß er auf alle 
Materien von einiger Wichtigkeit, 
darüber die Menfchen verfchieden ur⸗ 
theilen, fleißig Acht habe, und denn 
bey fich felbft überlege, was er in vor 
kommenden Fällen zu fagen hätte, um 
dag Urtheil andrer Menfchen darüber 
zu beftimmen. In dem Umgange mit 
andern gebe er auf jedes vorzüglich 
richtige Urtheil, das er hoͤrt, auf jes 
ben treffenden Gedanken, auch auf 
jede falfche Behauptumg, auf jeden 
Sceingrund, Achtung, und unter 
fuche hernach in der Stille, wodurch 
jene einleuchtend find, und wie diefe 
am gründlichften zu widerlegen waͤ⸗ 
ren. Er übe feine Feder fleißig über 
alle Arten der fo vorfommenden Fra⸗ 
gen und Unterfuchungen, big er in 
jedem Falle dag gründlichfte und eins 
leuchtendfte getroffen zu haben glaubt. 

Diefes find die Haben und die Bes 
mühungen, die groͤßtentheils den 
Redner bilden. Wenn er diefeg bat, 
fo. wird ihm dag, was zum Ausdruf 
und Vortrag der Rede gehoret, fo 
wichtig e8 auch an fich ift, 

er 


*) Mut. im D 
ya —— nad M. Kinds 
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Mer erft jenes Wichtigere befißt, für 
den ift es denn, wie Euripides rich» 
tig bemerft*), eine leichte Sache gut 
gu reden, fo bald fich eine wichtige 
Gelegenheit dazu zeiget. Aber wen 
jene große Seele fehlet, oder wo fie 
nicht durch mancherley und grünbli. 
che Kenntniß denStoff zum Neben 
befist, da ift bloße Molredenheit 
eine geringe Hülfe. Denn nicht der 
ift ein großer Redner, dem Worte 
und Redensarten zu Gebote ftehen ; 
fondern der alle Sachen mit großem 
Verſtand beurtheilet, und mit Ems» 
pfindung behandelt. Aus diefem 
Grunde fportet Cicero des Antonius 
mit diefen Worten: „Der wolberedte 
Mann! Er merft hiche, daß der, 
gegen den er fpricht, von ihm gelobt 
werde; und daß er die, vor denen er 
redet, tadelt.“ **) Mur ein unbe 
fchreiblich kleiner Geift fann ſich ein, 
bilden, daß das Studium der Rhe⸗ 
torif, die alle große Gaben und 
Kenntniffe des Redners voraugfeßet, 
und ihn blos über die Wahl, Anord- 
nung und den Ausdruf der Sachen 
belehret, hinlänglich ſey einen Ned» 
ner zu bilden. 


Regelmaͤßigkeit. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Iſt eigentlich eine Eigenſchaft der 
Form, in fo fern man die Beobach— 
tung einer Negel daran erfennt; ber 
erfte oder unterfte Grad der Ordnung 
in einer Sache, bie bloß Wolgefallen, 
aber noch nicht merkliches Vergnuͤ⸗ 
gen erweket. Man hiret nie von re 
gelmäfigen Gedanfen oder Charafte- 
ren fprechen, teil nicht die Materie, 
*) Ora⸗ Aaßy vis rur Aoym dmg 
eofos 
Karas aPopnas, cu ey’ doyar 
. duksyen. 
Bache. vs. 266. 267. 
®®, Homo difertus ! non intelligit, eum, 
contra quem dieit, laudaria fe; eos, 
apud quos dicit, vituperari. Philipp, 
nn. ©. 8) 
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fondern die Form der Dinge rege" 
mäßig if. Wo Ordnung ift, da iſt 
auch Regelmaͤßigkeit; aber e8 fcheinet, 
wie 8 ſchon anderswo angemerkt 
habe,*) daß man im engeften Sinne, 
oder vorzüglich dasjenige regelmäßig 
nenne, barin die Ordnung durch eine 
einzige einfache Regel beftimme if. 
So ift der Hang eines Menfchen, der 
in gleichen Schritten fortgeht, regel⸗ 
mäßig, da dag Gehen eines Taͤnzers 
fchon zierlich genennt wird. 

Ein Werf der Kunft, bad nach 
feiner materiellen Befchaffenheit fo 
wichtig ift, daß es feine Schmufeg, 
feiner äußerlichen Schönheit bedarf, 
muß doch wenigfteng regelmäßig ſeyn, 
um feinen Namen zu verdienen, weil. 
die Negelmäßigkeit nothwendig iſt, 
wenn man an Dingen, in fo fern fie 
aus Theilen beftehen, Wolgefallen 
haben foll.**) Freylich bewuͤrkt die 
bloße Negelmäßigfeit noch feinen 
ftarfen Eindruf des Wolgefallens; 
aber fie ift deswegen wichtig, weil 
fie das Anftdßige vermeider. Ein 
fehr gemeines Wohnhaus, an dem 
die Baufunft von ihren ganzen Reich⸗ 
thum nichts als bloße Regelmaͤßigkeit 


angebracht hat, wird mit reinem, 


durch nichts geſtoͤhrtem Wolgefallen 
angeſehen; da hingegen ein mit viel 
architektoniſchen Schonheiten gezier⸗ 
tes Gebaͤude, deſſen Mauern nicht 
ſenkrecht ſtehen, und deſſen Boͤden 
nicht waagerecht liegen, anſtoͤßig 
wird. 

Darum aber kann man noch nicht 
ſagen, daß jedes regelmaͤßige Werk, 
jedem nicht regelmaͤßigen derſelben 
Art, vorzuziehen ſey. Dieſes kann 
Schönheiten haben, die fo ſtark ruͤh⸗ 
ren, daf man kaum Aufmerkfamfeit 
genug behält, dag ei 
das fonſt immer beleidiget, zu fuͤh⸗ 
len. Die Negelmäßigfelt ift freylich 
blos etwas Aeußerliched, und nur da 

€ a ſchlechter⸗ 

—2 S. Ordnung. 

) ©, Ordnungs. 


36 Reg 


ſchlechterdings nothwendig, wo fie 
das einzige Mittel iſt, die Aufmerk⸗ 
famfeit zu reizen. Co bald eine Gas 
che von einer andern Seite ſchon in 
tereffant ıft, hoͤret die Regelmäßig 
feit auf, fchlechthin nothwendig zu 
feyn; aber eine gute Eigenfchaft ift 
fie immer, meil fie vor Anftoß be 
wahret. Einige Trauerfpiele des 
Shafefpear find erftaunlic) unregel- 
mäßig, und gefallen bis zum Ent» 
züfen: ſehr viel andere find hoͤchſtre⸗ 
gelmäßig und gefallen feinem Men- 
fchen von einigem Gefchmaf. Aber 
daraus muß man nicht den Schluß 
ziehen, daß das Negelmäßige für gar 
nicht® zu achten, oder bag Unregels» 
mäßige fchlechthin nicht zu tadeln 
ſey. Man kann immer fagen: ſchoͤn; 
fürtrefflich; doch Schade, daß es 
nicht zugleich —** iſt. Fuͤr 
ein au Richtigkeit gewoͤhntes Auge 
iſt es allemal ein Slefen, der die 
ſchoͤnſte Landſchaft verftellt, wenn 
darin. irgendwo gegen die Perſpektiv 
angeftoßen if. Aber dabey muß 
man nie vergeffen‘, daß die Unregel- 
mäßigfeit da ein fehmererer Fehler 
ſey, wo das Materichle des Werks 
weniger ——— hat; und daß 
uͤberhaupt in Kuͤnſten die Regelmaͤſ⸗ 
ſigkeit in dem Maaße wichtiger wer⸗ 
de, nach welchem die innere Kraft 
der Werke ſich verlieret. So iſt ſie 
in einer Tanzmelodie wichtiger, als 
in einer Arie. Man nehme hier noch 
dazu, was im Artikel Meiriſch ge⸗ 
ſagt worden. 


Regeln; Kunſtregeln. 
| (Schöne Künfte.) 


Seitdem philofophifche Köpfe es ge- 
wagt haben, die Werke des Ger 


ſchmaks in der Abficht zu unterfu- 
chen, die Gründe zu entdefen, auf 
denen ber fiarfe Eindruf, den fie auf 
empfindfame Menfchen machen, be 
ruhet, hat man durchgehende dafür 
gehalten, daß durch dergleichen Uns 
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terſuchungen Regeln entdekt werden, 
deren Kenntniß dem Kuͤnſtler nuͤtzlich 
ſeyn koͤnne. Darum haben nicht 
nur Philoſophen, mie Ariftoteleg, 
fondern auch Künftler, wie Cicero, 
—— Pope, und in zeichnenden 

uͤnſten da Vinci, Rubens, Laireſſe, 
ſich ein Verdienſt daraus gemacht, 
Regeln zu geben. Aber es ſcheinet 
bald, daß einige angeſehene Maͤnner, 
die ſich unter uns mit der Critik ab⸗ 
geben, dieſes für ein altes Vorur— 
theil halten. Andere, die fo viel we⸗ 
niger Beurtheilung zu haben fcheinen, 
je lebhafter fie. empfinden, fangen 
fchon gar an, mit fehr entfcheidender 
Berachtung von Regeln zu fprechen. 
Man hat fie mit Krüfen verglichen, 
die dem Lahmen wenig helfen, dem 
Gefunden aber hinberlich find. Dar- 
um fcheinet mir diefe Materie einer 
näheren Belcuchtung werth zu feyn. 

Mollteman blog fagen, daf Kennt: 
niß der Runftregeln, ohne Genie und 
ohne Gefchmaf, weder ein gutes 
Merk, noch ein gefundes Urtheil über 
Kunftwerke bervorbringe, fo würde 
man eine alte und ziemlich durchge 
hends erfannte Wahrheit fagen, auf 
deren unndthige Wiederholung fich 
Niemand etwas einbilden darf. Alſo 
fcheinet e8 wol, daß es andere zu 
verftehen fey, und daß die, die mit 
einer Art von Triumph die Regeln 
toegreißen, und gleichfam mit Füßen 
treten, fie für fchädlich halten. Die 
feg, nicht jene alte Wahrheit, wollen 
wir bier unterfuchen. 

Dielleicht haben die, denen die 
Kunftregeln fo anftdßig find, gar nie 
nachgedacht, was diefe Kegeln eigent- 
lich find. Sie mögen feinen andern 
Begriff davon haben, als daß es 
gleichguitige Vorfchriften über Ne 

enfachen feyen , die ihren Urfprung 
blos in der Mode, oder in zufälligen 
Umftänden haben, wodurch Künft- 
ler, deren Werfe man ald Mufter 
anficht, vermocht worden, verſchie⸗ 
dene an fich gleichgüiltige Dinge, fo 
und 


Reg 


und nicht anders zu machen. Nach 
ihren Begriffen mögen alle Regeln 
folche willführliche Vorfchriften feyn, 
wie die — daß die Epopde müffe im 
Herameter gefchrieben feyn — daß 
dad Drama fünf Aufzüge haben 
müffe, und dergleichen. Diefe moͤ⸗ 
gen fie immer verwerfen, und als 
unnüße, oder fchädliche Feffeln ans 
fehen, wodurch dem Genie des Kuͤnſt⸗ 
lers ohne alle Nothwendigkeit nur 
Hinderniſſe in den Weg gelegt wer» 
den. 

Wahre Kunftregeln müffen noth⸗ 
mwendige praftifche Folgen aus einer 
nicht willtübhrlichen, fondern in der 
Natur der Künfte gegründeten Theo: 
rie feyn. Theorie? Schon wieder 
ein anftößiges Wort. „Theorie, fa» 
gen dieſe Kunftrichter,, ift eben dag, 
was wir nicht haben wollen; was 
den Gefchmaf und die Künfte ver 
dirbt; was die Begeifterung des 
Künftlers ausloͤſcht, wie Feuer durch) 
Waſſer ausgeloͤſcht wird; was kahle, 
elende, aller Kraft und alles Ge— 
ſchmaks voͤllig beraubte Werke her: 
vorbringt.“ Das kann alles wahr 
ſeyn, wenn man aus Irrthum und 
Unwiſſenheit Theorie nennet, was 
nicht Theorie, ſondern Schulfüchfe- 
rey, ein willkuͤhrliches Geſchwaͤtz ift, 
das ein ſchwacher Kopf fuͤr Theorie 
haͤlt, und wonach er ſich richtet. 
Es kann auch wahr ſeyn, daß ein 
ur Kunſt unfaͤhiger Menſch ſich ein- 

ildet, er koͤnne durch Huͤlfe der Re— 
geln ein gutes Werk machen, und 
daß auf dieſe Weiſe auch durch eine 
gute Theorie ein elendes Werk ver- 
Anlaffet wird. Aber davon ift hier 
die Frage nicht. 

Die wahre Theorie ift nichts ans» 
ders, als die Entwiflung deffen, 
mwodurch.ein Werk in feiner Art und 
nah feinem Endzwek vollfommen 
wird. So lange man von einer Sa⸗ 
che nicht weiß, maß fie feyn foll, ift 
8 auch unmöglich, zu urtheilen, ob 

fu vollkommen oder unvollfommen, 


Sache genennt. 
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gut oder fchlecht fen. Menn wir 
einem Künftler in einer acwiffen Ars 


beit zufehen, ohne zu wiffen, was er 


zu machen fich vorgenommen hat, 
fo wäre es allerding® unmöglich, zu 
beurtheilen, ob er gut oder fchlecht 
verfährt ; fo wie wir von einem Mens 
fchen, den wir auf einer Straße ges 
hen fehen, unmoglich fagen koͤnnen, 
ob er auf dem rechten Weg ift, wenn 
wir nicht wiſſen, wohin er gehen will. 
Kennet man aber den Zwef und die 
Natur eines Werks, fo läßt fich auch 
beftiimmen, was es nothwendig an 
fich haben müffe, um dag zu ſeyn, 
was es feyn fol. (Fine ſolche Kennt» 
niß der nothwendigen Befchaffenheit 
einer Sache, wird die Theorie diefer 
Hat nun diefe die 
nothwendige Befcha Fenheit einer Sa⸗ 
che beftimmt: fo fatın ber, der fie 
machen foll, aus biefer Theorie praf- 
tifche Folgen zichen ; er kann fagen: 
So muß mein Werk ſeyn — alfo 
muß ich fo verfabren. Diefe praf: 
tifchen Folgen nun find Kunſtregeln. 
Welcher vernünftige Menfch wird 
nun fagen, folche Regeln feyen un 
nüß, oder gar fchädlich? Das waͤ— 
re eben fo viel, als behaupten, jede 
Sache werde durch einen bloßen Zus 
fall, das ift, ohne daf cin Grund 
dazu vorhanden ift, vollfommen ; und 
wenn man fie miit Nachdenfen, und 
nicht blos auf Gerathemwol arbeite, 
fo würde das Werk fehlecht werden. 


„Wie aber, menn der Theorifte 


fich iiber den Zwek, oder die Art eines 


Werkes falfche Begriffe macht?“ 


Alsdenn hat er Feine wahre, fondern 


eine falfche Theorie gegeben, nnd die 
daraus gezogenen praftifchen Folgen 


find falfche, deren Befolgung den 
Künftler vom Zwek abführen würde. 
Will man fagen, daß dergleichen Me: 
geln fchädlich find: fo faat man et— 
was ſehr unnüßed, weil es jeberm an 
ſchon weiß. Will man alſo Theo rie 
und Regeln verwerfen, ſo muß man 
ſagen, es ſey keine wahre Theorie der 

€ 2 Kunſtwer⸗ 


39 Reg 


Kunſtwerke moͤglich; jede Theorie ſey 
nothwendig falſch. Wenn dieſes mit 
Grunde ſoll geſagt werden, fo muß 
einer von folgenden Saͤtzen nothwen⸗ 
dig wahr Be entweder biefer , daß 
es nicht möglich fey, den Zwek und 
bie Art eines Kunſtwerks, 5.9. eines 
Gemaͤhldes, eined Gedichtd, eines 
Tonſtuͤks zu erfennen ; oder dieſer: 
daß alles, was man aus der Bor; 
ftellung des Zweks und der Art eis 
ner Sache über ihre Befchaffenheit 
fchließe, nothwendig auf Abwege fuͤh⸗ 
re, und dem Kuͤnſtler ſchade. Wer 
alſo die Kunſtregeln verwirft, muß 
ſich auf die Wahrheit einer dieſer 
beyden Säge ſtuͤtzen; und dieſem ſa⸗ 
gen wir: fahre wol, und traͤume ver⸗ 
‚genügt, bis du aufwachen wirft. 
Waͤhrender Zeit, da unfer Kunftrich- 
ter fchläft und träume, will ich hier 
ein Geſpraͤch einrüfen, das bdiefer 
Sache, mie ich vermuthe, einiges 
Licht geben wird. 

„Woher kommt ed, daß fürtrefflis 
che Werke der Kunft älter, als Theos 
rien und Regeln find? Beweiſt dies 
ſes nicht, daß diefe Speculationen 
wenlaſtens überflüßig find?“ Wir 
muͤſſen ung recht verfichen. Was 
will man bamit fagen, fürtreffliche 
Werke der Kunft feyen Alter, als 
Theorie und Regeln? „Das will fa- 
gen: Homer habe eine fürtreffliche 

popoͤe, Sophokles fürtreffliche Tra⸗ 
goͤdien gemacht, ehe Ariſtoteles, oder 
etwa ein andrer ſeichter Speculiſt, 
Regeln uͤber dieſe Dichtungsarten ge⸗ 
geben hat,“ Gut. Aber ſollten Ho» 
mer und Sophofles gar nicht gemufit 
haben, maß fie eigentlich machten, 
als jener feine Epopden, biefer feine 
Trauerfpiele verfertigten? Sollten 
fie keinen beftimmten Zwek gehabt? 
follten fie fich felbft niemal gefagt 
haben, dieſes fchift fich, und das 
fchift fich nicht zu meinem Werfe? 
Sollten fie nie aus ber Borftellung 


beffen, was fie fich zu machen vorge⸗ 


fegt, Gründe hergenommen haben, 
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einige Sachen, die ihnen einfielen, zu 
verwerfen, andre nachbenfend zu ſu⸗ 
chen? Sollten fie nie etwas, dag ih- 
nen in der Hiße der Begeifterung ein- 
gefallen war, aus dem Grande ver, 
worfen haben, meil fie gemerft, es 
ſchike fich nicht in das Werk, daran 
fie arbeiteten? 

„EB fcheinet allerbings, daß fie 
ben ihrer Arbeit gedacht, das cine ge 
wählt, oder gefucht, das andre ver⸗ 
worfen haben. Aber dieſes war nicht 
die Folge der Theorie, nach der Kennt» 
niß der Kunftregeln, die damals noch 
nicht vorhanden waren.“ Gefchab 
alfo diefes Wählen und Verwerfen 
aus einem blinden Zufall, oder waren 
Gründe dazu vorhanden? „Nicht 
der blinde Zufall, fondern Genie umd 
Gefchmaf , ein richtiges Gefühl gab 
diefen Männern an die Hand, was 
fich fchifte, und nicht ſchikte, und 
twie jedes feyn müßte.“ Wol. Aber 
wenn das, was du Genie und Ge— 
fchmaf nenneft, nicht etwas mwürtli- 
ches feyn foll, wenn die Wörter Ges 
nie und Geſchmak nicht leere unbe 
deutende Tine find: fo fann jene Er« 
flärung nichts als dieſes fagen, daß 
diefe Männer eine fo fcharfe Beurs 
theilung, und ein fo feines Gefühl 
deffen, was zum Zwek diencet, ges 
habt haben, daß ihnen ohne deutliche 
Entwiflung der Theorie und der Res 
geln das Dienliche eingefallen, und 
daß fie zufolge jener Beurtheilung, 
und jenes Gefühld, das Unfchifliche 
verworfen haben. Es wird fich wol 
Niemand gefrauen zu fagen, Homer, 
Pindar, Phidias, Demoſthenes und 
alle große Künftler haben ihre Wer: 
fe verfertiget, mie bie Biene ihre 
Zelle macht; *) fie waren fich ohn- 

fehlbar 

*, Ein fo ganz mechanifchet Verfahren 
fol Sophokles dem Aeſchylus voraes 
worfen haben. Erfaate von ihm, mie 

Athendus im 1. B. berichtet: ur 

nu ra deoyra Mose, aM. dx Lidasye 

Daraus könnte man fchließen, dir 

wenigſtens Sophokles immer —* 
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feblbar mol bewußt, was fie thaten: 
Diefes heißt kurz und gut, fie hatten 
Theorie und Regeln; aber mehr durch 
ein richtige? Gefühl, als durch deut- 
liche Borfielung der Sache. Und 
bier ift der Punft, wo wir anfangen, 
einerley Meynung zu feyn. 

Es giebt alfo eine Theorie ber 

Kunſtwerke, aus welcher die Kegeln 
folgen, die der gute Künftler beobach- 
tet: aber diefe Theorie Fann fo cinges 
wikelt in dem Kopf des guten Kuͤnſt⸗ 
lers liegen, daß er, ohne fich defien 
deutlich beroußt zu ſeyn, ihr zufolge 
handelt, und ein fürtreffliches Werf 
an den Tag bringt. NHierüber bei: 
bet nicht der geringfte Zweifel. Alfo 
märe nur noch die Frage zu entſchei⸗ 
den, ob eg für die Künfte gleichgül- 
tig, ob es nuͤtzlich oder ſchaͤdlich fey, 
daß ein ſpeculativer Kopf die Theorie 
und die daraus fließenden Regeln, 
die in dem Genie des gebohrnen Kuͤnſt⸗ 
ler8, mie die künftige Pflanze in ih» 
rem Saamenforn, eingemwifelt liegen, 
und ihm felbit faum merfbar find, 
entfalte, und in allen ihren Theilen 
deutlich vor Augen lege. 

„Richtig. And nun getraue ich 
mir zu behaupten, daß es nicht nur 
unndthig, fondern in mancherlcn Ab» 
ſicht fhädlich fey, daß die in dem 
Kopfe des guten Künftlerd liegende 
Theorie, mit ber Folge der Regeln, 
deutlich entwikelt werde. Ich will 


mich nicht. einmal darauf ftüsen, daß - 


bie Entwiflung der Theorie den Scha⸗ 
den nach fich ziehet, fichte Köpfe, 
denen eg am Genie und Gefchmaf 
fehlet, in die Thorheit zu verleiten, 
Kunftwerfe zu unternehmen, weil fie 
fi einbilden,, die Theorie fey hin- 
länglich, ihnen den Weg zu zeigen, 
den fie gehen follen. E8 würde mir 
nicht. an einem Ueberfluß von Bey⸗ 
fpielen fehlen, die diefen Mißbrauch 
der Theorien unmwiderfprechlich bewei⸗ 
fen. Aber dieſes will ich übergehen, 
babe, warum er jedes fo und nicht 
anders gemacht. 
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weil ich, ohne biefen Umweg zu neh» 
men, meine Sache geradezu beiveis 
fen kann.“ . 

Aber ich will, mit Erlaubniß, um 
deutlicher zu feyn, ein befondereg 
Benfpiel wählen, an dem ich meinen 
Sat doch allgemein beweifen werde. 
Es ift wol unläugbar, daß unfer 
Gehen eine Kunft fey. Wer daran 
zweifeln wollte, dürfte nur darauf 
acht haben, was für. lange Ucbung - 
bey Kindern ndthig ift, ehe fie ficher 
und ordentlich, wie ertwachfene Mens» 
fehen, gehen Finnen. Iſt aber dag 
Gehen ein? Kunft, fo wird fie auch 
ihre Theorie und ihre Negeln haben.’ 
Es gefchichet .nicht von ungefähr, 
daß die güße fo und nicht andere ge— 
fett werden, daß jeder Menſch ſei— 
nen Schritt hat, und daß beym Ges 
hen ein Schritt fo weit oder lang ift, 
als ein andrer. Was würde cd nun, 
um des Himmels willen, für ein une 
finnige8 Unternehmen feyn, wenn 
man bie Theorie diefer Kunſt entwi— 
feln, alle Negeln derſelben erforfchen, 
und dann die Kinder anhalten wollte, 
nach diefen Regeln gehen zu lernen ?“ 

„Erftlich ift offenbar, daß dieſes 
vollig unnüß wäre; weil jedes gefuns 
de Kind, vom Anfang der Welt an 
bis auf diefen Tag, ohne biefe Theorie 
gehen aelernt.bat, und weil ein lab» 
mes Kind durch fie nimmermehr 
wird gehen lernen. Aber fie wäre 
nicht blos unnäß, fondern fchadlich. 
Denn ohne Zweifel würden fich bier 
und da pedantifche Ammen finden, 
(denn ‚die Pedanterey ift nicht blos 
den Gelehrten. eigen,) .die ihr Kind 
nach diefen Regeln unterrichten wuͤr⸗ 
den. Wehe denn dem. armen Kind; 
ed wird entweder gar nicht, oder 
fehr ‚viel fpäter als andere gehen 
lernen. . Denn wenn fir auch feßen, 
es ſey Schon Flug genug, alle Negeln 
des Gehens zu faffen und su behal- 
ten, was für ein jaͤmmerliches Ge- 
hen wird das nicht feyn, wenn der 
fleine Zuß feine Bewegung machen 
84 und 
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und feine Stellung annehmen fol, 
als bis das arme Kind die Regel da; 
von hergefagt, oder doch der Länge 
nach hergedacht hat?“ 

„Daß diefeß gerade ber Fall ber 
Kunſttheorien fen, darf ich dir nicht 
lang bemweifen. Es liegt am Tage, 
daß Künftler von gefundem Genie, 
ohne entwifelte Theorie fürtreffliche 
Werke verfertiget haben, und noch 
ißt verfertigen, gerade fo, mie bie 
Kinder die Kunſt des Geheng gelernt 
haben, und noch lernen. Es liegt 
ferner am Tage, wie ſchnell und gluͤk⸗ 
lich der in Begeifterung gefeßte Kuͤnſt⸗ 
ler daß, was zu feinem Werk ndthig 
ift, erfindet, und dem Werk einvers 
leidet, und daß eg ihm zu unendlicher 
Beſchwerde gereichen twürbe, nicht 
eher fortzufahren, bis er die Regeln 
für jeden Fall in Ueberlegung genom- 
men hätte.“ 

„Und fo hoffe ich ermiefen zu has 
ben, daß entmwifelte Theorien und 
Regeln dem Künftler nicht blos un. 
nüß, fondern fchädlich find.“ 

So ſcheinet ed: doch müffen wir 
fehen, ob nicht irgend in deinem Bey⸗ 
fpiele vom Gehen etwas fey, wo— 
durch die Anwendung auf unfere Fra⸗ 
ge unfchiklich, und der daraus gezo⸗ 
gene Schluß unrichtig werde. + 

Sch will ohne Sophifterey, und 
ohne dag, was ich behaupte, zu er» 
fchleihen, bie Kunft des Gehens 
auch als einen ähnlichen Fall vor 
mich nehmen, : 

Wären die ſchoͤnen Künfte eben fo 
genau an die natürlichften und noth- 
wendigften Bedürfniffe des Meufchen 
gebunden, ale die Kunft bes Geheng, 
fo würde die Natur ohne Zweifel je 
dem Menfchen das Genie zu biefen 
Kuͤnſten eben fo mildthätig gegeben 
haben, mie bie zum Gehen ndthigen 

ähigfeiten. Gehoͤrte es fo zu den 

edürfniffen der Menfchen, daß jeder 
ein Dichter wäre, wie ed dazu gehoͤ⸗ 
ret, daß jeder gehen könne, fo wären 
wir alle gute Dichter, die wenigen 
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ausgenommen, bie durch Verwahr⸗ 
lofung, oder andere Zufälle am Genie 
lahm worden, mie einige Menfchen 
an den Schenfeln gelähmt find. Nun 
ift offenbar, daß nicht alle Menfchen, 
deren Genie fonft ganz gefund ift, 
Dichter, oder Mahler, oder Tonkuͤnſt⸗ 
ler find. Alſo möchte e8 mit dem 
zum Grunde der Unterfuchung ange 
nommenen ähnlichen Sal, nicht fo 
san feine Nichtigfeit haben. 

ielleicht hätte fich die Kunſt der 
Sprache beffer er unfern Fall ans 
wenden laffen. as Sprechen ift 
ohne Zweifel auch eine Kunſt. Ein 
Theil derfelben, fich verftändlich aus» 
zudrufen, ift ein fo natürliches Be» 
dürfnig, daß alle Menfchen, bie nicht 
verunglüft find, dieſe Kunſt, wie 
das Gehen, ohne entwifelte Theorie 
und Regeln lernen. Es fällt auch 
ber gelehrteften Amme nicht cin, ih— 
ren Säugling die Grammatik zu 
lehren, um ihm dadurch die Sprache 
beyzubringen. Und doch hat man 
die Theorie der Kunſt entmwifelt, und 
bie Regeln auseinandergefeht ; und 
noch ift eg, fo viel ich weiß, feinem 
verftändigen Menfchen eingefallen, 
zu fagen, die Grammatif fey über, 
haupt unnä oder fhädlih. Nur 
ihr Mißbrauh, da man Rinder 
will dur die Grammatik forechen 
lehren, wird von allen verftändigen 
Menfchen getadelt. 

Nämlich dag zierliche, reine, an- 
genehme Sprechen gehört nicht un⸗ 
ter die erften Bebürfniffe des Men⸗ 
fhen. Ohne Theorie und Megeln 
würde e8 nicht jederman lernen, tie 
das Sprechen überhaupt. Darum 
fand man für gut, diefe Theorie zu 
entwifeln. Niemand wird mwol fa 
gen, daß ber, dem die Sprade 
durch den täglichen Gebrauch geläu« 
fig worden, und ber nun gerne nicht 
bloß nothdärftig fih auszudruken, 
fondern mit einer gewiſſen Zierlichfeit 
zu reden wuͤnſchet, ſich vor ber 
Grammatik hüten foll. - 
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Ich will aber diefe Vergleichung 
nicht weiter treiben, fondern nur bey 
der Kunft des Gehens bleiben, und 
fie richtiger auf unfern Fall anwen⸗ 
den. Wir find beyde darüber einig, 
daß es Tolheit wäre, die Theorie 
des gemeinen Gchens, zur Befoͤrde⸗ 
rung diefer fo allgemeinen Kunft, zu 
entwifeln. Aber da unfre Unterfus 
chung ſich nicht auf Künfte bezieht, 
die eine Art von Inſtinkt alle Men- 
fchen Ichret, fondern auf ſchoͤne 
Künfte, dieein nur wenigen Menfchen 
verlichenes Genie, und einen nicht 
jedem angebohrnen feinen Gefchmaf 
erfodern: fo duͤnkt mich, wäre bie 

Kunſt des. Tanzens beffer zur Ver» 
gleichung gewählt worden. Men: 
fchen von gewiſſem Geniehaben, auch 
ohne Theorie und Regeln, Tänze er; 
funden. Mit diefen behilft fich auch 
jedes noch rohe Wolf, und befümmert 
fih um feine Theorie: Empfindung 
und Gefchmaf find hinlänglich. Aber 
auch da haben die, die etwas fcharf; 
finniger find als andere, bier und 
da, aus der in ihrem Kopf einge 
wikelt liegenden Theorie einzelne Ne: 
geln gezogen, die fie, fo bald fich eis 
ne Gefellfchaft bloßer Naturaliften- 
tänzer zufammen gefunden hat, ib: 
nen fagen, und bie von diefen auch 
willig angenommen werben. 

Diefes hat den erften Grunbftein 
zur Theorie der Tanzfunft gelegt. 
Han hat angefangen, über den Cha- 
rafter ber von Natur eingegebenen 
Tänze nachzubenfen; man hat ent 
deft, daß fie fröhlich, oder zärtlich, 
oder galant feyen u. d. gl.; man hat 
ferner allmählig bemerkt, daß ge⸗ 
wiſſe Wendungen , gewiffe Schritte, 
Sprünge, Gebehrden , beffer, ans 
dre weniger gut, mit bem befondern 
Charakter gewiſſer Tänze überein» 
fommen, andre aber ihm entgegen 
find. Man hat bey meiterer Untet- 
fuchung auch gemerft, daß bey Ue⸗ 
bereinftimmung diefer Schritte, Wen- 

dungen und Gebehrden mit dem 
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Hauptcharakter, diejenigen vorzuͤg⸗ 
lich ſeyen, die zugleich Leichtigkeit, 
Zierlichkeit und eine gewiſſe Anmu⸗ 
thigkeit haben. Man hat genauer 
Achtung gegeben, worin dieſes be- 
fiebt, und es andern fo gut, als es 
angieng, geſagt und vorgemacht. 
So ift almählig die Theorie des Tan⸗ 
zens entwifelt, und fo find die Re 
geln entdeft worden. 


Wenn nun ein Theorifte fommt, 
und dem Tänzer fagt, daß man bie 
verfchiedenen Chäraftere der Tänze 
wol unterfcheiden müffe; daß ein 
Tanz ernfihaft und mit Würde bes 
gleitet, ein andrer fröhlich und zur 
Sreude ermunternd, ein dritter ver; 
liebt und zärtlich fey u. f. f. daß 
jeder Charakter feinem Wefen nach 
eine für ihn ſchikliche Geſchwindigkeit 
habe, daß z. B. die froͤhlichen Taͤnze 
nothwendig geſchwindere Bewegung 
erfodern, als die ernſthaften; daß 
jede Bewegung und jede Gebehrde, 
außer ihrem weſentlichen Ausdruk, 


auch Leichtigkeit und Zierlichkeit has 


ben muͤſſe, und was dergleichen An— 
merkungen mehr ſind; wenn nun 
alles dieſes fo beſtimmt und fo aus. 
führlich, als die Natur der Sache 
ed erlaubt, gefagt, und in ein or— 
dentliche8 und faßliches Syſtem ge— 
bracht wird : fohat man, glaube ich, 
eine Theorie des Tanzene. 
„Allerdings.“ 

Und diefe Theorie und Kegeln find, 
daͤchte ich, dem, der einmal ein Taͤn⸗ 
zer feyn foll, weder unnüß noch 
ſchaͤdlich. 


„Das kann vom Tanzen fo ſeyn. 
Aber in Anfehung der Dichtfunft, 
der Mahlerey und andrer Künfte, 
möchte e8 fich anders verhalten.“ 


Mein Freund, ich habe itt nicht 
Zeit, dir zu zeigen, daß der Fal auf 
alle ſchoͤnen Künfte gleich paßt. 
Wenn du nicht Luft haft, dich felbft 
davon zu überzeugen, welches ohne 
— opfbrechen geſchehen — 
55 v 
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fo glaube was bu willſt, und hiemit 
lebe wol. 

Es läßt ſich aus diefem Gefpräch 
leicht abnehmen, daß es nicht bie 
Abficht des Verfaſſers deffelben gewe⸗ 
fen, den ganzen Kram der Regeln, 
die man in allen Rhetoriken, Poetis 
ten und andern Büchern tiber die 
Kunft antrifft, für nothwendig zu hal⸗ 
ten. Unüberlegte Kunftrichter haben 
die Theorie mit einer Menge entwes 
der blos willkuͤhrlicher, oder doch fol 
cher Regeln, die nur auf dag Zufäl- 
lige der Form und der Materie gehen, 
überladen; fie haben, ohne zuunter- 
fcheiden, was in einem Kunftwerf 
wefentlich und was zufällig ift, alle, 
was ihnen gefallen hat, für noth» 
wendig gehalten, und eine Regel bar- 
aus gezogen. Wo viel Wege find, 
zum Zwek zu gelangen, haben fie 
durch eine Regel den Künftler zwin⸗ 
gen wollen, gerade ben einen, ber 
ihnen etwa gefallen hat, zu gehen. 
Selbſt der große Ariftoteles ift nicht 
frey von folchen Regeln. 

Wahre Regeln, die dem Künftler 
dienen, lehren ihn beftimmt beurthei« 
len, was zur Vollkommenheit feines 
Werks nothiwendig, und was blog 
nüßlich ift. Leibniz hat die ſcharf⸗ 
finnige Anmerkung gemacht, daß die 
Wiſſenſchaften um fo viel mehr prak⸗ 
£ifch werden, je weiter man darin bie 
bloße IInterfuchung oder Speculation 
getrieben hat. Der Grund hievon 
ift klar: je mehr man der Sache, bie 


man ausführen fol, nachgedacht hat, / 


je tüchtiger wird man zur Bearbei- 
tung derfelben. *) Man muß aber 
den beften Regeln nicht mehr Kraft 
zufchreiben, als, fie ihrer Natur nad) 
haben. Sie geben dem Genie blog 
die Lenkung, nicht die Kraft zu ar- 
beiten; fiefind, wie die aufden Land: 
*) Sentio, omnem fcientiam, qnanto ma · 
gis et (peculativa, tanto magis efle 
pradticam; id eft, ranco quemque ad 
praxin effe aptiorem, quantorem, que 
ipfi tradtanda eft, melius conlideravit. 

V. Mifcell, Leibn. p. 167. n. LXII. 


Rei 


ſtraßen aufgerichtetenWegfäulen, nur 
dem nüßlic) , der noch Kraft hat zu 
gehen, dem Müden und Lahmen aber 
nicht die geringfte Stärfung geben. 

Was der Künftler in der Hige der 
Begeifterung, ohne Bewußtſeyn ir⸗ 
gend einer Regel erfindet, waͤhlet, 
anordnet und bearbeitet, dag muß er 
hernach durch Huͤlfe der Regeln beur⸗ 
theilen, und allenfalls verbeſſern. Ei- 
nige Regeln betreffen das Mechanifche 
der Kunft, andere ben Geift und den 
Geſchmak. Werden jene beobachtet, 
fo wird das Werf frey von Feh- 
lern. *) Beobachtet der Künftler dies 
fe, fo wird es gut. 


Reif 


(Baufunft ) 


Ein feines Glied zur Derzierung, 
welches feinen Namen von den Keif- 
fen hat, womit die Zäffer gebunden 
werden, weil e8 ſchmal, wie folche 
Neiffen, und eben wie fie, halbrund 
if. Seine Abbildung ift im Artikel 
Glieder zu fehen. Eigentlich find 
nur die Fleinen, im Brofil nad) einem 
halben Zirkel geformten Glieder, die 
um einen runden Körper herumgezo- 
gen werden, Reifen; fo geftaltete 
Glieder an gerade laufenden Sefim- 


fen, befommen den Namen der 
Stäbe. 
Keim 
(Dichtkunſt.) 


Der gleiche Laut der letzten, oder 
der zwey letzten Sylben in zwey Ver⸗ 
ſen. Er wird maͤnnlich genennt, 
wenn er nur auf der letzten langen 
Sylbe jedes der zwey Verſe liegt: 
wie Macht, Acht; weiblich wenn 
er auf den zwey letzten Sylben liegt, 
wie leben, geben. Ehedem nennte 
man ofte die Verſe ſelbſt Reime, 
und allem Anſehen nach iſt dieſe 


Bedeutung 
S· Richtigkeit. 
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Bedeutung älter, als die itzt ges 
wöhnliche. | 
Derfchiedene Voͤlker Haben in dem 
Keim eine Schönheit gefunden, die 
ihm das Anfehen einer wefentlichen 
Eigenfchaft der Verſe gegeben hat. 
Die griechifchen und römifchen Dich⸗ 
ter haben nicht nur den Reim nicht 
geſucht, fondern als etwas fehler: 
haftes vermieden. +) Aber in der 
Poeſie aller neuerer Voͤlker wurde er 
ehedem, und wird zum Theil noch 
jeßo, als etwas wefentliched angefes 
hen. Doc haben zuerft die Itallaͤ⸗ 
ner, hernach die Engländer, und zus 
dest die Deutfchen fich verſchiedent⸗ 
fich von diefem Joche befreyt, und 
den Reim entweder für unnüße, oder 
gar für fchädlich gehalten. 
ie überhaupt felten etwas altes 
ohne Etreitigfeiten kann abgefchafft 
werden, fo ift auch unter ung vicl- 
fälth über den Werth des Reimes 
gefiritten worden. Daß es fchöne 
und wolflingende Verfe ohne Neimen 
geſe, ift aber durch die Erfahrung 
fe ausgemacht, daß hierüber fein 
Etreit mehr feyn Fann. 
em mit einer umftändlichen Un- 
erfuchung über die Herkunft des 
Reims gedient ift, der kann fie bey 
einem franzoͤſiſchen Schriftfteller fin» 
den.**) Die Meynung des Bifchoffs 
Huͤet, daß die neuern Abendländer 
ben Keim von den Arabern gelernt 
baben, ift nicht ohne Wahrfcheinlich- 
feit. Nachdem fich diefe in den mit» 
tägigen Gegenden Sranfreichg nieder» 
gelaffen, nahmen die erften welfchen 
Dichter, die fogenannten Trouba- 
dours, ***)den Keim von ihnen. Die 
*> Ben diefem im II Buch der Meneis 
sorfommenden Berfe: 
Trojaque nunc ſtaret, Priamique arx 
alra maneres. 
macht Serblus die Anmerkung: Stares 
fi legeris, maneret fequitur, propter 
duosoreAturov. 


»r) Hiftoire de la poefie frangoife 
L’ Abb& Mafheu, p. 76 f. a 


vr) 6, Provenzalibe Dichter, 
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alten Barden haben, fo viel man aus 
bem Oßian fehen kann, nicht ge 
reimt, Man kann aber einen ganz 
natürlichen Grund von dem Urfprung 
bes Reims angeben. So bald man 
furgen Sägen einen guten und für 
das Gedächtniß vortheilhaften Klang 
geben will, biefer aber durch das 
bloße Sylbenmaaß nicht zu erhalten 
ift, fo bleibet allein der Reim dazu 
übrig. Daher finden wir ihn in viel 
alten, aus zwey kurzen Saͤtzen beſte⸗ 
henden Spruͤchwoͤrtern, als Gluͤk 
und Glas, wie bald bricht das. 
Dieſem Urſprung zufolge, wuͤrde er 
ſich in Diſticha und uͤberhaupt in 
ſolche Gedichte, wo allemal ein Sinn 
in zwey Verſe eingeſchloſſen iſt, am 
allernatuͤrlichſten ſchiken. So ſollen 
noch itzt die Gedichte der Araber ſeyn. 
Man kann uͤberhaupt ſagen, daß er 
zu Verſen, denen man entweder we⸗ 
gen der allzugroßen Kuͤrze, oder we⸗ 
gen der Unbiegſamkeit der Sprache 
feinen Wolklang geben kann, das ein⸗ 
zige Mittel iſt, ſie wolklingend zu 
machen. Daher darf man ſich nicht 
wundern, wenn er auch, wie Baretti 
verfichert, *) in der Poeſie der Negern 
angetroffen wird. Gravina merft 
fehr gründlicy an, daß in Stalien, 
nachdem man den feinen und gefälli- 
gen Fall des Verſes, der aus dem 
Spibenmaaß entſtehet, verlohren ge⸗ 
habt, man ſich an den Reim hat hal⸗ 
ten müffen. **) 

Vielleicht ift er auch daher entſtan⸗ 
ben, daß man ihn für das bequemfte 
Mittel gehalten, das Metrum, oder 
das Maaf des Verfed zu beſtimmen. 
An Derfen, bie durchaus einerley 

Süße 

M Barerti Keife nach Genua. 1. Theil 

22. dr. 


vv) E perciö eſſendoſi generalmente nell’ 
ufo commune perdura la diltinzion 
delicata et gentile del verfe dalla pro- 
fa, per mezzo de piedi; s’introduffe 
quella groffolana , violenra et ftoma- 
ehevole delle definenze limili, V. Ra 
gion poetisa L II. 
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Süße haben, find nur vier Mittel, 
das Metrum zu beftimmen, nämlich: 
ı. Entweder, daß jeder Vers einen 
Sat der Rede ausmache; dieſes wuͤr⸗ 
de eine elende Monotonie verurfachen. 
2. Oder daß nur der letzte Fuß bes 
Verſes fich mit einem Worte endigte, 
die andern Süße aber alle zu zwey 
Woͤrtern gehörten, wie 5. B hier: 

Er beuj belt ihrer Zaͤrt | lichkeit] 
Diefes würde die Verfification bey: 
nahe unmdglich machen. 3. Ober 
daß von zwey Verſen einer einen 
männlichen, der andre durch eine ans 
sehängte kurze Sylbe einen weiblichen 
Ausgang befäme, wie hier: 

Sch aber ſteh und kampf und glü]be 

Und flieg im Geiſte bin zu ihr. 
Aber diefed würde die Versarten zu 
fehr einfchränfen. 4. Endlidy ift der 
Heim das vierte Mittel, und fchien 
um fo viel bequemer, da er mit allen 
möglichen Versarten fonnte verbun- 
den werden. Er wird nothwendig, 
wo fein anderes Mittel da ift, zuſam⸗ 
mengefegte Rhythmen zu unterfchei- 
d * 


en. 

— das Vorurtheil, daß der 
Reim den Verſen weſentlich ſey, in 
Deutſchland ſtark abgenommen hat, 
und ſogar meiſt verſchwunden iſt, die 
Meynung aber, daß er eine zufaͤllige 
Schoͤnheit ſey, auch nach und nach 
abnimmt: ſo halten wir dieſe ganze 
Materie fuͤr allzugeringe, um uns in 
eine naͤhere Unterſuchung, ſo wol 
über den Werth, als über die Be 
fchaffenheit des Reims einzulaffen. 

Wir wollen indeffen den Reim, ale 
ein Werf der Mode, als eine Defe, 
die man für die Schwäche und Feh⸗ 
ler des Verſes zieht, als ein Huͤlfs⸗ 
mittel des Gedaͤchtniſſes, als ein for» 
perliche® Mittel, träge Ohren zu reis 
zen, gelten laffen. Aber wir können 
nicht verbergen, daß wir ihn für ein 
Gefaͤngniß halten, in welches die Ges 
danken und die Saͤtze der Rede einges 


S. Rhythmus, 
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ſperrt werden. Wir wollen ſogar 
zugeben, daß der Reim zur Zeit, da 
die Sprachen noch in ihrer erſten Ro⸗ 
higkeit waren, wo es unmoͤglich war, 
kurze Saͤtze in einem dem Ohr 
ſchmeichelnden Abfall vorzutragen, 
nothwendig geweſen; uns aber fuͤr 
dieſes Geſtaͤndniß dadurch ſchadlos 
halten, daß wir ihn fuͤr uͤberfluͤßig 
und gothiſch erklaͤren, fo bald bie 
Sprache fo weit gefommen, daß man 
einzele, größere und kleinere Gäße 
— Wolklang und Takt vortragen 
ann. 


Rein. 
(Muſik.) 


Man braucht dieſes Wort bey 
zweyerley Gelegenheiten in der Mu⸗ 
ſik: von einzelen Tönen, um von 
Intervallen. Man ſagt, eine Seyte, 
eine Floͤte, habe einen reinen Klang; 
die Stimme eined Sängers fen voll 
fommen rein. Die Reinigfeit des 
Klanges einer Sayte fommt daher, 
daß fie blos regulaire oder harmoris 
fhe Schwingungen macdht;*) un 
er wird unrein, wenn biefe durch an 
dre Schwingungen geftdhrt werden: 
welches gefchieht, wenn bie Sayte 
nicht durchaus gleich dik ift, auch 
gefchehen kann, wenn fie zu wenig ge- 
fpannt ift, und fo fchlecht angefchla» 
gen oder geftrichen wird, daß fie 
nicht gleich in ihrer ganzen Länge die 
Schwingungen mad. 

Durch reine Intervalle verſteht 
man die, deren beyden Tine genau 
die ihnen zufommenden Verhältniffe 
haben ; wenn 5.8. die Octave genau 
#+ die Duinte 3, die große Terz$ u. 
f. f. des Grundtones ift **); überftei- 
gen fie diefes genaue Verhaͤltniß, oder 
bleiben fie darunter, fo find fie um 
rein. Es ift eine für den Tonfeger 
wichtige Anmerkung, daß, je vollkom⸗ 

mener 

*) ©. lang. 

*c) 6. Confonan. 
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mener das Conſoniren eines Inter⸗ 
valls ift, es um fo viel genauer rein 
ſeyn müffe. Denn da alle Orgeln 
und Claviere temperirt werden muͤſ⸗ 
fen, *) fo ift e8 wichtig, daß das 
Abweichen von der Neinigfeit auf die 
Intervalle gelegt werde, bie es am 
beften vertragen. 
Die Octave verträgt wegen ihrer 
ganz vollfommenen Harmonie gar 
feine Abweichung von ihrer Neinig- 
feit. Die Duinte, welche nächft der 
Detav am vollfommenften harmonirt, 
verträgt fehr wenig; fein Comma, 
dadurch würde fiefchon unangenehm. 
Die große Terz, als weniger vollkom⸗ 
men, verträgt mehr, als die Duinte; 
doch fehwerlich mehr, als ein Com⸗ 
ma; bie fleine Terz verträgt noch et: 
was mehr, unddie Diffonanzen noch 


mehr. 

Dieſes empfindet ein autes Ohr; 
indeffen ift es auch nicht fchtwer, den 
Grund davon einzufehen, der über- 
haupt darin liegt, daß bey größerer 
Bolltommenheit die Fleinen Unvoll- 
kommenheiten empfindlicher find, als 
bey geringerer Bolltommenheit. Ein 
tleiner Fleken, der auf einem eben 
nicht ſchoͤnen Befichte kaum merklich 
ift, verftelle eine vollfommene Schön» 
heit, und wird da anſtößig. 


Reinlichkeit. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Kann auch durch Nettigkeit ausge⸗ 
drukt werden, und iſt eigentlich die 
Vollkommenheit in Kleinigkeiten. Es 
kann eine Sache, uͤberhaupt betrach⸗ 
tet, vollkommen ſeyn, in einzeln klei⸗ 
nen Theilen aber, ohne Genauigkeit. 
Alsdenn fehlt dem Werk die Reinlich⸗ 
keit. Eine Mauer an einem Gebaͤu— 
de muß glatt feyn ; dieſes gehört zu 
ihrer VBollfommenheit: und fo fann 
fie auch fcheinen, wenn man fie oben» 
bin im Ganzen, ober etwas von wei⸗ 
tem anfieht, ob fie gleich, in einzeln 
”) 6. Temperatur, . 
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Stellen betrachtet, kleine Unebenhei⸗ 
ten hat. Wenn aber dieſe nicht da 
ſind; wenn die Mauer vollkommen 
glatt iſt: fo nennt man dieſe Voll⸗ 
kommenheit Reinlichkeit. 

Wenn in der Baufunft alles, was 
glatt feyn fol, vollkommen glatt, 
was geformt oder gefchnißt ſeyn foll, 
vollfommen feharf, fur; wenn gar 
alles genau nach den fchärfeften gera- 
ben oder frummen Linien ift, fo ift 
ber Dan reinlich. In der Muſik ift 
die Ausführung reinlich, wenn jeder 
einzele Ton big auf die geringfte Klei: 
nigfeit feine vollfommene Höhe, ſei⸗ 
nen vollfommenen Klang, feine voll 
fommene Dauer u. f. f. hat. In 
Derfen, oder überhaupt in der Rede, 
befteht die Keinlichfeit darin, daß auch 
nicht die geringfte Kleinigkeit zum ge- 
naueften Ausdruf, und zum beften 
Wolklange, verfäumt werde. 

Daß Begentheil der Reinlichkeit 
ift dad Vernachläßigte, dag Ges 
pfufchte. 

Se mehr ein Werf der genauen 
Zergliederung und der nahen Bes 
trachtung unterworfen ift, je noth» 
wendiger wird ihm die Reinlichkeit. 
Eine Statue, die weit auß dem Ge- 
fichte koͤmmt, braucht keine Keinlich- 
feit. Ein Werf, das vornehmlich 
durch große Haupttheile rühren fol, 
hat fie weniger noͤthig, als ein klei⸗ 
nes niedliches Werf. 

Die Reinlichkeit, welche eigentlich 
an den Werten bildender Künfte, ale 
eine zur Vollkommenheit ndthige Ei- 
genfchaft verlangt wird, fann auch 
in andern Werfen ftart haben. Sie 
komme jedem Kleinen Werf des Ge⸗ 
fchmaf8 zu, und dem gefunden Ur⸗ 
theil des Künftlerd muß überlaffen 
werben, tie weit fie zu treiben fey. 
Ein Augenblif von Ueberlegung wird 
ihm zeigen, daß, je mehr ein Werk 
fi) von der Größe, die nur im Gan⸗ 
gen zumürfen hat, entfernt, je noͤthi 
ger ihm. bie Reinlichkeit werde. Se 
kleiner der Gegenftand ift, den man 

bearbeitet, 
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bearbeitet, jemehr iſt die Reinlichkeit 


nothwendig. Der Mangel berfelben 
wäre am Anakreon ein wefentlicher 
Fehler, am Pindar weit geringer, 
und am Tyeräus unmerflid. Und 
fo verhält e8 fich auch in andern Kün- 
fien. Raphael, die Carrache, Rus 
bens, hatten bie Neinlichfeit nicht 
noͤthig, wodurch die fleinen Werke ei- 
nes Mieris, Gerhard Dow und an» 
drer holländifchen Meifter den Liebha⸗ 
bern fo fchäßbar find. In der Mu⸗ 
fif darf man ein großes Concert nicht 
mit alter Neinlichkeit vortragen, die 
ein Lied, oder ein Tanz erfodert. 


Reiz. 
(Schöne Künfte.) 


ie nehmen diefed Wort Inder Bes 
deutung, fiir welche verfchiedene uns 
ſrer neueften Kunftrichter dag Wort 
GSraʒie brauchen. So vielich weiß, 
bat Winkelmann e8 zuerft gebraucht, 
um eine befondere Art, oder pielleicht 
nur eine gewiſſe Eigenfchaft des 
Schönen in fichtbaren Formen auszu⸗ 
drüfen. Seitdem iſt viel von der 
Grazie, nicht blos als einer Eigen» 
fchaft der ichtbaren Formen, fondern 
auch der Gedanken, der Phantafien, 
ber Empfindungen und der Handluns 
gen gefprochen worden. 

Wenn nun gleich die erften, bie 
fich dieſes Ausdrufs bedient haben, 
etwas in ihren Empfindungen würf, 
lich vorhandenes, und mehr oder we⸗ 
niger beftimmted, dadurch moͤgen 
angedeutet haben: fo ift doch zu bes 
forgen, daß bey unfrer immer höher 
fteigenden Scyolaftif des Gefühleg, 
das Wort Brazie das Schiffal man⸗ 
ches metaphpfifhen Schulworts er» 
fahren koͤnnte, deffen Bedeutung Nie 
mand errathen kann, das aber deffen 
ungeachtet von denen fleißig ge 
braucht wird, bie ſich dag Anfehen 
geben, als könnten fie Dinge erklaͤ⸗ 
ren, die fein andrer Sterblicher er» 

lären kann. 
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Ohne mich indie Tiefen des feinen 
Gefühled der in allen Geheimniffen 
der Kunft eingeweiheten Virtuoſen 
und Kenner einzulaffen, will ich ver» 
fuchen, auf eine verftändliche und un. 
gefünftelte Weife zu fagen, was für 
Eindrüfe ich von verfchiedenen Arten 
äfthetifcher Gegenftände wuͤrklich 
empfinde, die dem zuzufchreiben ſeyn 
möchten, was die Kunftrichter die 
Grazie nennen, und was ich unter 
dem Namen Keiz verſtehe. 
Vorher aber will ich anmerfen, 
daß die. Örazie von denen, die fie 
ke als eine abfonderliche Eigen- 


ſchaft der Schönheit bezeichnet ha 


4 


blos der mweiblihen Schönheit zu- 


ignetworden. Schon zu Homers 
Briten waren die Grazien als beſtaͤn⸗ 
dige Degleiterinnen und Aufwaͤrterin⸗ 
nen der Venus befannt, *) und berus 
fen, diefe Goͤttin der Schönheit und 
Liebe mit befonderen Neigungen zu 
ſchmuͤken. eg erft lange 
nachher wurde das Gebiet ihrer 
Herrfchaft allmählig weiter ausge 
dehnt, bis endlich nicht blos das 
fchöne Sefchlecht, fondern auch Dich» 
ter, Philofophen, Staatsmänner, 
kurz alles, was durch, irgend eine bes 
fondere Art zu fprechen und zu han⸗ 
dein fich angenehm zu machen wünfch» 
te, den Grazien opferte, um ihren 
Beyſtand zu erhalten. **) 

Dieſes klaͤret ung einigermaaßen 
daß ganze Geheimniß auf. Ein ges 
wiſſer Grad des Gefälligen und An. 
muthigen, dad die Zuneigung aller 
Herzen gewinnt, daß ung für Perfos 
nen, Handlungen, Neben und Bes 
tragen vollig einnimmt, muß ald eis 
ne Würfung der Grazien angefehen 
werden. Sehen wir alfo die Grazie, 
oder um deutfch zu fprechen, ber 
Meiz, als eine gewiſſen Gegenftänden 
inhaftende Eigenfchaft an, fo ini 

u 


*), Odvß. VIII Buch vs, 364. und deſſen 
Homnus auf Die Venus. 


) 6, Wielands Erasien V Buch. 
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ung durch die vorhergehenden Bemer- 
fungen die Würfung diefer Eigen: 
fchaft befannt, und fann ung dag 
Nachforfchen über ihre Natur und 
Befchaffenheit erleichtern. 

Nicht jede Schoͤnheit, nicht jede 
dag Gefühl erwelende Vollkommen⸗ 
heit, wuͤrket die innige Zuneigung 
und Gemozenheit, die man in dem 
engern Einn Liebe nennt, und bie 
allemal eine gewiſſe Zärtlichkeit in 
ſich ſchließt. Man ficht fchöne Per⸗ 
fonen, deren Geftalt großes Wohlge- 
fallen ohne merfliche Zuneigung ers 
welt. 
haͤltniſſe und das fchönfte Ebenmaaf 
der Form, und die untadelhafte Ges 
ftalt; dad Auge vermeilet mit Ber» 
gnügen und Wolgefallen : darauf: 
aber alle Würkung diefer Schdnheit 
fcheinet blos in einer Beluftigung der 

hantafie oder der Ginnen zu befte- 

n, fie erweket nichts von dem füf 
fen, mit Verlangen verbundenen, tief 
in dem Hergen figenden Gefühl. Es 
fehlet diefer Schoͤnheit an Reiz, fie 
ift eine Venus, ehe die Örazien in ihs 
ren Dienft gefommen. 

- Bisweilen ficher man auch Schon: 
heit mit Hoheit verbunden, die Hoch» 
achtung und Ehrfurcht erwekt; eine 
Schönheit mic uno und wie Miner: 
va fie befaßen. Dort fündiget fie 
die Königin der Goͤtter, hier die Goͤt⸗ 
tin der Weisheit, des Verſtandes 
und des Verdienſtes an. Ihr Anblik 
erweket Bewunderung und Vereh⸗ 
rung, zu ernſthafte Regungen, als 
daß das Herz ſich dabey irgend einen 
zaͤrtlichen Wunſch erlaubte. Hier iſt 
aller Reiz in Groͤße und Hoheit uͤber⸗ 
gegangen. Die Grazien find nicht 
vornehn genug, bdiefe Hoheit zu bes 
gleiten. Wenn Juno reizend feyn 
will, muß fie etwas von ihrem Ernft 


ablegen, und den Gürtel der Venus 


auf eine Zeit borgen. 

Nicht anders verhält es fich mit 
jeder andern Art des finnlich Voll⸗ 
fommenen: Unter den verſchiedenen 


Man fühlet die beiten Ver⸗ 
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Menfchen, mit denen wir umgehen, 
finden fich folche, deren Betragen in 
jeder Abficht großen Wohlgefallen ers 
wefet; man findet fie in allem, was 
fie thun, und in der Art, wie fie es 
thun, untadelhaft und unverbeffer- 
lich, und fchöpfet deswegen Vergnuͤ⸗ 
gen aus ihrem Umgange. - Aber noch 
ftellet fid) dabey die zärtliche Empfin- 
dung, die tief im Herzen Wunfch und 
innige Zuneigung hervorbringt, nicht 
ein. Auf der andern Seite fehen wie 
hochachtungswuͤrdige Menfchen, an 
denen alles groß, aber mit Ernft 
und Hoheit verbundenift. Der Um⸗ 
gang weder mit der einen, noch mit 
der andern Art folcher Menfchen, hat 
das, was man eigentlich daß Reis 
gende des Umganges nennt. Dieſes 
ftellet fich nur da ein, wo wir bey 
dem . ganzen Betragen vorzügliche 
Annehmlichfeit empfinden, die im 
eigentlichften Sinn einncehmend ift. 
Sp gehören zu einer diefer drey 
Gattungen alle gute Schriftfteller, 
alle gute Künftler mit ihren Werten; 
und jedes gute Werf der Kunft hat 
entweder blo8 gemeine untadelhafte 
Schönheit, oder diefe mit Reiz ver 
bunden, oder endlich Hoheit und 
Größe. Tiefere Geheimniffe habe 
ich in dein, was man von der Würs 
fung der Grazie fagt, nicht entdes 
fen koͤnnen. Es Fann wohl feyn, 
daß einige nur einen fehr hohen Grad 
des Reizes der Grazie zufchreiben: 
Aber Plato fcheinet auch bloß ein ges 
fälliged und angenehmes Wefen, wos 
bey man eben nicht in Entzüfung ge= 
räth, für eine Wuͤrkung der Grazien 
gehalten zuhaben. Denn da erdem 
Renocrates, ber in feiner Art etwas 
Etrenges und Gteifed hatte, den 
Rat) giebt, er folle den Grazien Opfer 
bringen; fo verftund er es vermuth⸗ 
lich nicht fo, daß er feinen Schüler 
dadurch in einen Ariftippug, oder in 
feinen Manieren in einen Alcibiades 
verwandelt zu fehen wünfchte. Dies 
fe Anmerkungen zielen darauf, daf 


£ 
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man erfenne, alle Arten äfthetifcher 
Gegenftände feyen des Reizes fähig, 
und äußern ihn durch einen merfli- 
chen Grad der Annehmlichkeit, mo» 
durch wir in folche Gegenftände gleich- 
fam verliebt werben, fo daß es eine 
Art feiner Wolluft des Geiftes ift, 
die Eindrüfe derfelben zu genießen, 
bey der wir aber nicht fo, wie von 
der Größe und Hoheit in Bewun- 
drung oder Ehrfurcht gefeßt werben. 
Wir fchreiben den Liedern eines Anas 
kreons, und den Gefprächen eines 
Kenophon® Grazie; aber den Oben 
des Pindars, und den Reben des 
Demofthened, Hoheit zu. 

Es wäre ein kuͤhnes, und vielleicht 
auch ohnedem in Abficht ‚auf den 
Nutzen nicht fehr erhebliches Unter» 
nehmen, wenn man die nähere Be 
fchaffenheit des Reisenden, in jeber 
Gattung der äfthetifchen Gegenftän- 
de, genau zu zergliedern fuchte. Der 
Liebhaber, der nur etwas von feinen 
Gefühl hat, empfindet es leicht; und 
wenn man den Fünftler, deffen Ge⸗ 
nie weder blos auf das Große und 
Strenge beftimmt, noch blos auf 
fchlechte Richtigkeit und Wahrheit 
geht, überhaupt vermahnet, er foll 
bey allen feinen Werfen wohl Acht 
baben, ob fie in ihrer Art Annehm⸗ 
lichkeit und Lieblichkeit vertragen, 
und, to fie ftatt haben, befondere 
Ruͤkſicht darauf nehmen, fo hat man 
ihm ohngefehr alles gefagt, was fich 
bierüber verftiändlich und beſtimmt 
fagen läßt. 

Denn dieſes, mas dem Künftler 
im diefer Abficht am noͤthigſten ift, 
daß er alle Gegenftände feiner Kunft, 
fowol in der Natur, ale in den Wer- 
fen andrer Künftler, mit genauer 
Yufmerffamfeit betrachten, die eis 
gentliche Art und den Eharafter eines 
jeben richtig faſſen fol, verſteht fich 
von felbft. Durch eine folche Bes 
trachtung aber wird er, wenn er dag 
Gefühl dazu hat, das blos Schöne, 
das Reizende und das Große von 
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ſelbſt entdeken, und gehoͤrig von ein⸗ 
ander unterſcheiden. Dieſes Gefuͤhl 
wird ihm ferner von der naͤheren Be⸗ 
ſchaffenheit des Reizenden mehr an- 
zeigen, als die muͤhſamſte Entwik— 
lung deſſelben ihn lehren würde. Wer 
wird e8 unternehmen, einem Men- 
fchen von etwas feinem Gefühl für 
die Schönheiten des Gefanges aus: 
führlich zu zeigen, mworin dag Rei⸗ 
gende in den ßen Gefängen eines 
Grauns beftebe? Dder wer wird fich 
unterftehen, die Lieblichfeit der Lieder 
eines Anafreon oder Petrarcha, ober 
Metaftafio zu zergliedern? dem 
Mahler das Eolorit eines Titiang, 
oder die Zeichnung eines Raphaels 
und Buido, dem bie Gragien vor- 
züglich hold gemefen, ausführlich zu 
befchreiben? Beffer fommt man zum 
Zwek, wenn man fügt: Ging und 
borche; lies und empfinde; fich und 
fühle — und denn fing, und lieg, 
und fiehe wieder, und mache dir ein 


tägliches Gefchäffte Daraus: dadurch 


wirſt du dich mit den Grazien deiner 
Kunſt befannt machen. 


Rbythmus; Rhythmiſch. 
(Redende Kuͤnſte, Muſik, Zanı.) 


Die Woͤrter ſind griechiſch, von un⸗ 
bekannter, wenigſtens ſehr ungewiſ⸗ 
ſer Abſtammung, und kommen bey 
den Alten in verſchiedener Bedeutung 
vor. Die Griechen nannten Rhyth⸗ 
mus, 1. was die Römer Numerum 
oratorium nannten. 2. Das, was 
wir das Sylbenmaaß nennen ; denn 
fie hatten einen daftylifchen, jambis 
fen, päonifchen Rhythmus u. f. f. 
3. Inder Muſik das, was wir Taff 
nennen; denn was wir itzt durch die 
Worte geraden und ungeraden Taft 
ausdrufen, bieß bey den Griechen 
gleicher, oder gerader, und ungleis 
cher, oder ungerader Rhythmus. 
4. Im Tanz das, was wir Pas, 
oder einen Tangfchritt nennen. Die 
Neuern haben hen Begriff des — 
mi 


Rhy 


mehr eingeſchraͤnkt. In der Dicht⸗ 
kunſt wird des Rhythmus ſelten er⸗ 
waͤhnet, weil er meiſtentheils unter 
dem Wort Sylbenmaaß betrachtet 
wird. In der Muſik iſt er faſt al⸗ 
lein auf die Abmeſſung der Einſchnit⸗ 
te eingeſchraͤnkt. Wir betrachten ihn 
hier in der weiteren und ehemaligen 
Ausdehnung. 


Es läßt ſich aus den angeführten 
verſchiedenen Bedeutungen abneh⸗ 
men, daß das Wort überhaupt et» 
was mwolgenrdnetes und gleichförmi: 
ges in der Folge der Töne und der 
Bewegung anzeige. Zwar fagt Aris 
ſtides Duintilianug, einer der alten 
noch vorhandenen Schriftfteller über 
die Mufif, daß auch in Dingen, die 
auf einmal ins Auge fallen, wie in 
einer Statue, ein Rhythmus flatt 
habe. Da aber daß, was aus den 
guten Verhältniffen in Gebäuden 
und Formen entſteht, Kuryebmie 
genennt worden: fo läßt fich dat: 
aus abnehmen, daß die Griechen 
dem Ebenmaaf der Formen nicht eis 
gentlich den Rhythmus, fondern et- 
was dem Nhnthmus ähnliches zuge- 
fchrieben haben, und daß das Mort 
die Ordnung und das Abgemeffene 
in Dingen, die auf einander folgen, 
ausgedrüft habe. 


Indeſſen erfläre man das griechi⸗ 
ſche Wort wie man wolle, ſo neh— 
men wir es hier blos von der Ord⸗ 
nung in Ton und Bewegung, und 
zwar vornehmlich in ſo fern ſie in der 
Muſik und in dem Tanz vorkommt. 
Wir werden nachher die Anwendung 
davon auf die Dichtkunſt leichte ma⸗ 
chen koͤnnen. Bon dem Rhythmus 
der profaifchen Rede, haben wir ſchon 
unter feinem lateinifchen Namen Nu⸗ 
merus gefprochen. Damit der über 
diefe Materie noch nicht unterrichtete 
Leſer auf einmaleinen allgemeinen und 
tichtigen Begriff vom Rhythmus in 
der Mufit befomme, merken wir vor- 
Idufig an, daR in ber Mufif der 

Vierter Theil, 
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Rhythmus gerade dag ift, was in 
der Pocfie die Versart. 

Da nicht nur die Alten dem Rhyth⸗ 
mus große äfthetifche Kraft zufchreis 
ben, fondern auch igt Jedermann ge» 
fteht, daß im Geſang und Tanz al« 
les, was man eigentlich Schönheit 
nennt, vom Rhythmus herkommt: 
fo gehört die Unterfuchung über die 
eigentliche Natur und die Würfung 
deffelben unmittelbar hieher, und iſt 
um fo viel nöthiger, da fie, fo vief 
mir bekannt ift, von feinem Kunſt⸗ 
richter unternommen worden; daher 
die Tonfeßer felbft ofte ziemlich ver« 
worrene Begriffe von dem Rhyth⸗ 
mus haben, deſſen Nothwendigkeit 
fie empfinden, ohne den geringſten 
Grund davon angeben zu können. 

Ich habegefagt, man fchreibe dag,‘ 
was die Mufif und der Tanz im ei⸗ 
gentlihen Sinne Schoͤnes haben, 
bem Rhythmus zu. Hier muß ich, 
um bie Materie meiner Unterfuchung 
genauer zu beflimmen, nothwendig 
anmerken, daß Gefang und Tanz 
ihre Afthetifche Kraft aus zwey ganz 
verfchiedenen Quellen fchöpfen. Die 
Töne der Mufif, die Bewegungen 
und Gebehrden des Tanzes koͤnuen ei» 
ne natürliche Bedeutung haben, 100» 
bey der Rhythmus nicht in Betrach⸗ 
tung fommt. Man hoͤret T”oͤne und 
fieht Bewegungen, die an fich frühe 
lich, freudig, zärtlich, traurig und 
fchmerzbaft find. Diefe haben ohne 
alten Einfluß der Kunft Kraft ung 
zu rühren, und man nennet oft auch 
diefe Dinge ſchoͤn. Die Schönheit, 
bie aus dem Rhythmus entftehe, iſt 
etwas ganz anderes; nämlich, fie 
liege in Dingen, die an ſich voͤllig 
gleichgültig find; die gar feine natürs 
liche Bedeutung, feinen Ausdruf der 
Freude, oder des Schmerzens haben. 

Damit wir alles Fremde von der 
Unterfuchung über den Urſprung, vie 
Natur und Wirkung des Rhythmus 
augfchliefien, wollen wir blos vollig. 
gleichgültige. Elements vorausſetzen 
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so 


dergleichen die Schläge einer Trom- 


mel, over die Tine einer Sayte find; 
Töne ohne andere Kraft, als die, die 
fie durch den Rhythmus erhalten. 
Es wird hernach leicht feyn, die Theo» 
rie auch auf andere Elemente anzu: 
renden. ’ 

Man ftelle fich alfo einzele Schlä- 
ge einer Trommel, oder einzele Tone 
einer Sapte vor, und mache fich die 
Srage: wodurch Bann eine Solge 
folcher Schläge angenehm werden, 
und einen ſittlichen, oder leiden- 
febaftlichen Charakter bekommen? 
ſo ſtehet man gerade auf dem Punkt, 
von dem die Unterſuchung uͤber den 
Rhythmus anfaͤngt. Nun zur Sache. 

Erſtlich iſt offenbar, daß ſolche 
Schlaͤge, die ohne die geringfte Ord⸗ 
nung, oder regelmäßige Abmeffung 
der Zeit auf einander folgen, gar 
nichts an fich haben, das die Auf: 
merkſamkeit reizen koͤnnte; man hoͤ⸗ 
ret ſie, ohne darauf zu achten. Cicero 
vergleichet irgendwo den Numerus 
der Rede mit einem gewiſſen regelmaͤſ⸗ 
fig abgewechſelten Herunterfallen der 
Megentropfen. Das Bepfpiel kann 
uns auch hier dienen. Solange man 
ein voͤllig unordentliches Geräufch der 
Tropfen hoͤret, denft man weiter an 
‚nichts, als daß e8 regnet. Sobald 
man aber. unter dem Geräufche dag 
Auffallen einzeler Tropfen unterfcheis 
dit, und wahrnimmt, daß dieſe im- 
"mer in gleicher Zeit twieberfommen, 
oder daß nach gleichem Zeitraum im» 
mer zwwcy, drey, oder mehr Tropfen 
nach einer gewiffen Ordnung auf 
‚einander folgen, und fo etwas Perio⸗ 
diſches bilden, wie die Hammerſchlaͤ⸗ 
‚ge von drey oder Bier Schmieden : fo 
wird die Aufmerkſamkeit zu Beobach⸗ 
tung diefer Ordnung angelofet. Da 
.entftehet nun fchon etwas vom Rhyth⸗ 
mug, nämlich eine regelmäßige Wie- 
derkehr von einerley Schlägen. 

Wenn wir ung alfo, um wieder 
. auf die Schläge der Trommel zu kom⸗ 
wen, eine Folge von gleichen Schlaͤ⸗ 
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lig gleichgültig find. Und bier fan- 
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gen nach gleichen Zeittheilen auf ein⸗ 
ander kommend, unter dem Bilde 
gleichgroßer und in gleicher Entfer—⸗ 
nung von einander gefester Punkte 
vorftellen, aoooe: fo haben wir ei- 
nen Begriff von der einfacheften Orb» 
nung in der Folge der Dinge, ben uns 
terften und ſchwaͤcheſten Grad des 
Rhythmus. Die Schläge find alle 
einander gleich, und folgen in glei- 
chen Zeiten. Die Würfung dieſes 
ganz einfachen Rhythmus ift nichts, 
als ein fehr geringer Grad der Auf- 
merffamteit. Denn da in ven Toͤ⸗ 
nen, bie unaufbdrlich an unfer Ge 
hoͤr flopfen, insgemein feine merf: 
liche Ordnung ift: fo wird man aufs 
merffam, fobald fie fich. irgendwo 
darin einfindet. 

Wollte man nun bier einen Grad 
der Drbnung mehr bincinbringen, 
fo müßte es dadurch gefchehen, daß 
die Schläge nicht gleich ftarf wären, 
die ftärfern und ſchwaͤchern aber nach 
einer feften Kegel abwechſelten. Die 
einfachefte und leichtefte Megel dieſer 
Abwechslung aber wäre diefes daß 
von zwey auf einander folgenden 
Schlägen, der erfte ſtark, der andere 
ſchwach wäre. Alsdenn würde man 
außer ber Drdnung der gleichen Zeit 
folge auch die bemerken, daß bie 
Schläge immer paarmeife, ein far: 
fer und ein fchtoacher folgten, wie 

®. Hier 
fängt nun ſchon dasan, was wir in 
der Mufif den Taft nennen. Diefe 
taftmäßige Folge der Schläge hat 
fhon etwas mehr, als die vorherge- 
bende, um bie Aufmerffamfeit zu 
reizen. Hier ift fchon doppelte Ein- 
förmigfeit, und ſchon ein Grad der 
Abwechslung. 

Daß Einfsrmigfeit mit Abwechs⸗ 
lung und Mannichfaltigkeit verbun- 
den Wolgefallen ermefe, fönnen wir 
bier als befannt vorausfeßen. Das 
ber entftehet alfo das Wolgefallen an 
Dingen, die für fich und einzeln voͤl⸗ 


gen 


ui 
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gen wir an zu begreifen, tie durch 
den Rhythmus, oder dag MWolgeords 
nete in der Folge gleichgültiger Din- 
ge, Schönheit entftehen könne. 


fr: eo © ® |, ober 
ald diefer * PPiP P® |; und 
beyde unterfcheiden fich im Charafter 
— von dieſem 

222,323122— 
der aus beyden Arten jufamnıenge, 
fest if. Mer dieſes fühlen will, 
der darf nur eine Weile hinter einan- 
der folgende Worter mit Beobach- 
tung der Interpunctation ausfpre- 
chen: ins, zwey: Eins, zwey: Eins 
swey; oder diefe: Eins zwey drey: 
Kins zwey deey: ins 3wey drey; 
oder endlich Diele : Eins zwey drey, 
vier fünf ſechs: Eins zwey drey, 
vier fünf fehse. Man empfindet 
fehr deutlich den Unterfchied in der 
Ordnung biefer dreyerley Arten ber 
Folgen, oder die drey Arten des 
Rhythmus. Thut man nun noch 
binzu, daß ein und eben derſelbe Takt 
eine gefchtwindere, oder langfamere 
Bewegung haben fan, tvelches die 
Tonfeger durch Allegro, Andante, 
Adagio u. f. w. ausdrüfen; daß bey 
demfelben Tafte die einzelnen Schläge 
mannichfaltige, Abwechs lung vertra- 
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gen, wie wenn anſtatt dieſer @ se 


biefe MP’ | oder biefe P @'@ | oe 


fegt werben ; daß fogar bisweilen ei⸗ 
nige ganz wegfallen, und burch Paus 
fen erfegt werden; thut man endlich 
hinzu, daß die Schläge auch in Hohe 
und Tiefe verfchieden; daß fie ge⸗ 
fchleift oder geftoßen, und burch 
mancherley andere Modificationen, 
bie beſonders die menfchliche Stimme 
den Tönen geben kann, verfchieden 
werben können: fo begreift man leich⸗ 
te, daß eine einzige Taktart eine 
unerfhöpfliche Mannichfaltigfeit von 
Abwechslung geben koͤnne md 
hieraus laͤßt fich ſchon überhaupt bes 
greifen, mie eine Reihe an fih un« 
bedeutender Tine blos burch die Drp. 
nung ber Folge angenehm werden, 
und einen gemwiffen Charakter befon 
men könne. 


Nach diefer vorläufigen Erlaͤute⸗ 
rung, fönnen wir nun fchon etwag 
näher beſtimmen, was eigentlich der 
Rhythmus in einer Folge von Tönen 
fey. Nämlich überhaupt die Einthei- 
lung biefer Folge in gleich lange Glie⸗ 
ber, fo, daß zwey, drey, vier oder 
mehr Schläge ein Glied diefer Reihe 
ausmachen, das nicht blog willführ- 
lich, fondern durch etivag, dag mar 
wuͤrklich empfindet, von andern un» 
terfchieden ſey. Diefes ift eigentlich 
dag, was man in der Mufit den Take 
und in der Porfie das Sylbenmaaſt 
nennet, und zugleich die erfte und . 
einfachefte Art des Rhythmus. Die: 
fer einfache Rhythmus Hat ſchon 
vielerley Arten. Er ift entweder ges 
rad, ober ungerad; hernach kann 
ber gerade fowol, als der ungerade, 
durch die darin herefchende Geltung, 
da entweder die Viertel: oder Achtels 
noten am oͤfterſten vorfommen, wie⸗ 
der befondere Charaktere annehmen. 


Wenn nun mehr Takte wieder un- 
terfchiedene Glieder ausmachen, deren 
jedes aus zwey, drey oder nicht Tafs 
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ten beſteht, fo entftcht wieder eine 
andre Arc des Rhythmus, den. wir 
den zuſammengeſetzten nennen wollen. 
Endlich kann man auch aus folchen 
fchon zufammengefeßten Gliedern 
wieder größere Glieder (Perioden) 
machen. Wenn auch diefe in gleichen 
Zeiten wieder folgen, fo entfichet ei» 
ne noch mehr zufammengefeßte Art 
des Rhythmus daran. 

Wir wollen diefed noch einmal an 
dem ſchon angeführren Beyſpiel ei- 
ner Reihe von Schlägen vollig erläu- 


gern. 

Man febe, daf man eine Reihe 
gleicher. und in gleicher Zeit hinter 
einander folgender Schläge wuͤrklich 
laut zähle: ins, zwey, drey, vier 
u f. ‘ fo daß man jedes Wort geras 
de fo laut und fo nachdruͤklich, als 
dag andere ausfpreche. Hier wäre 
alſo bloße Regelmaͤßigkeit ohne Taft 
oder Rhythmus: bey der Negelmäf 
ſigkeit aber hätte gefchwindere , oder 
langfamere Bewegung ftatt. Wären 
die Schläge vollfommen gleich, und 
man toollte fie nicht im einer Reihe 
nach allen Zahlen fortzählen, fondern 
paarmeife, oder drey, bier und mehr 
zuſammen, alfo: Eins zwey; Eins 
zwey; oder Eins zwey drey; Eins 
zwey drey; u. f. f. fo gäbe dieſes 
einen Schein des Taftes; in ber 
That aber wäre es noch fein würklis 
cher Tatt, wenn nicht in den Schlä- 
gen felbft etwas gefühlt würde, dag 
zu dieſer Abtheilung in Glieder von 
zwey, drey, oder mehr Theilen, Ger 
legeyheit gäbe. 

Hat aber diefes Abtheilen in Glie⸗ 
der einen würflichen Grund in dem 
Gefühl; wird 5. DB. der erfte, dritte, 
fünfte Schlag ftärfer, als der ziey» 
te, vierte und fechste, angegeben, 
fo entfteht der Takt von zwey Theilen 
ıoejeeju.f.f.,nwo der Strich 
über die Noten den Nachdruf, ober 
die mehrere Stärfe des Schlages, an⸗ 
jeiget. Go würde, wenn ber erfle, 
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vierte, fiebente Ton ftärfer, als die 


dazwifchen liegenden angefchlagen 
würden, ber Taft aus drey Theilen 


entſtehen = o e| e © ® |. Und ſo 
andere Taftarten. Hier ift nun Re 
gelmäßigfeit und Rhythmus, 


Yun entftehen bey einerley Takt 
noch befondere Arten diefed Rhyth— 
mus daher, daß die Echläge eine an- 
dere Art von Glied, oder ein anderes 
Ganzes ausmachen. Eo ift z. B. in 
biefer Solge von Schlägen: 
.senieoe| und in folgender 
3 2 3 ©, einerley Taft, den 


man den Dreypierteltaft nennt: aber 
jene Folge hat eine andere Art des 
Rhythmus, als diefe, ob fie gleich 
als Takte einerley Namen haben. 
Zu biefer befondern Art des Berhält: 
niffes der Tafttheile unter einander 
wird blos auf die Dauer der Tone, 
und auf den Nachdruf geſehen, wo—⸗ 
bey die Höhe nicht nothwendig in 
Betrachtung fommt. Denn in fol 
genden zwey Takten: 


waͤre fein Unterſchied des Rhythmus 


Dieſes iſt aber der einfache Rhyth⸗ 
mus. Ehe wir aber zur Betrachtung 
bes zuſammengeſetzten gehen, wol⸗ 
len wir dieſen Begriff des einfachen 
Rhythmus auch auf Beyſpiele der 
Dichtkunſt und des Tanzens anwen⸗ 
den. 


Nach der lateiniſchen und griechis 
ſchen Proſodie, auch einigermaaßen 
nach der deutſchen, haben das jam- 
bifche und trochäifche Sylbenmaaß 
einerley Taft; nämlich einen ungeras 
ben Takt von drey Theilen, deren 
zwey in einen zufammengezogen find; 
aber als Rhythmus betrachtet, find 
fie verfchieden. Derjambifche Rhyth⸗ 
mus if fo: SPY |, der tro 

chaͤiſche 
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chaͤiſche fo: 27 Eben die⸗ 
ſen Takt wuͤrde ein Pyrrhichiſcher Vers 


haben; aber als Rhythmus waͤre er 
von einer andern Art: 
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Im Tanz kann ein Schritt, 
ober Pas, aus zwey, aus drey oder 


aus vier Zeiten, oder Eleinen Bewe⸗ u 
Die Zahl diefer 


‚gungen beftehen. 
Zeiten, und die Gefchmwindigfeit, 
womit ber ganze Pas vollendet wird, 
machen den Rhythmus aus, in fo 
fern er Taft genennt wird; aber bag 
Verhaͤltniß der Zeiten gegen einander 
macht eine Berfchiedenheit im Rhyth⸗ 
mus aus, 

Wenn nun aus mehrern Taften 
wieder größere Glieder gebildet wor: 
den, fo daß zwey, drey ober vier 
Takte allemal einen dem Gefühl vers 
nehmlichen Abfchnitt in der Reihe 
der Töne, oder der Bewegungen mas 
chen, fo entflehet der zufammenge- 
feßte Rhythmus. Sn der Pocfie be; 
ſtimmt das Sylbenmaaß den Taft 
und zugleich den einfachen Rhyth— 
mus; die Versart aber, ober dag 
Metrum, ben zufammengefeßten. 
Man ftelle fich folgende Bersart vor: 


— —22223 
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fo ift Hier ein Takt von zwey Zeiten, 
in welchem zwey einfache Rhythmen, 
nämlich der Spondäug und der Daf- 
tylus vorfommen. . Zugleich aber 
fommen zweyerley größere Glieder 
oder Verſe vor, davon einer aus eis 
mem Jambus und Daftylug, der ans 
dre aus zwey Jamben befteht; hier 
hat alfo der erfte Vers einen zuſam⸗ 
mengefegten Rhythmus, der anders 
iſt, als der zufammengefetste Rhyth⸗ 
mus des andern Verſes 

Jedermann weiß, wie unzaͤhlig 
viele Veränderungen durch die zuſam⸗ 
mengefeßten Rhythmen entftehen koͤn⸗ 
nen. Die unerfhopflihe Mannich: 
faltigfeit der Versarten dienet zum 
Beyfpiel, aus dem auch auf Mufik 
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und Tanz kann gefchloffen werden. 
Ueber diefen Rhythmus ift in Anſe—⸗ 
bung ber Muſik zu merken, daß feine 
Glieder nicht nothwendig aus gans 
en Taften beftehen, wie 5. E. dieſes 
’PPIiP!| “ I. fondern auch 
aus getheilten Takten: ale fo; 
PjmmP| |, ode.fo: P| 
»e|je_|ji., Nämlich man 
kann diefen Rhythmus am Anfang, 
in der Mitte oder beym letzten Theil 
des Taktes unfangen ; aber er muß, 
om eine Anzahl ganzer Takte zu has 
ben, alsdenn auch wieder vor dem 
Takttheil aufhoren, bey dem er ange 
fangen; wie obige Beyfpiele zeigen. 
Endlich giebt ed auch einen dop— 
pelt und dreyfach zufammengefeßten 
Rhythmus. Der doppelt zufammens 
gefetzte befteht aus Perioden von 
zwey, oder mehrern zufammengefers 
ten Rhythmen. Zum Benfpiel dienen 
die Versarten, two allemal zwey, drei) 
oder mehr Verſe eine rhythmiſche 


Periode machen, die immer wicder- 


fommt. Sn der. elegifchen Versart, 
in unfern Alexandrinern, die immer 
wechſelsweiſe männlich und weiblich 
endigen, und in andern Vergarten, 
machen zwey Verſe die Periode, oder 
den doppelt zuſammengeſetzten xhyth⸗ 
mus aus; in andern Bersarten foms 
men drey, in andern vier Verſe auf 
eine. Periode, die alsdenn eine Stro⸗ 
phe genennt wird. 


Wo doppelte miederfommende 
Strophen find, da ift der Rhyth⸗ 
mus dreyfach zufammengefeßt: aus 
Verfen, und aus zweyerley großen 
Perioden. . So find die meiften Tanz⸗ 
melodien. Zwey, oder mehr Takte 
machen einen Einfchnitt oder Vers; 
zwey, oder mehr Einfchnitte eine Bes 
riode, oder einen Haupttheil; zwey 
Haupttheile machen die ganze Stro: 
phe, oder die ganze Melodie, die in 
der Folge fo ofte wiederholt wird, 
big der Tanz zu Ende iſt. Dieſes ift 
die vollfommenfte rhythmiſche Eins 

D 3 richtung; 


mm u ————— — 


14 hy 


richtung; weil eine noch größere 
Mannichfaltigfeit der Zufammenfes 
kung dem Ohr nicht mehr faßlich 
mare. 

Mit diefen Tanzmelodien fommen 


unfre alten jambifchen und trochdis 


fhen Bersarten mit doppelten Stro⸗ 
phen genau überein. Man nehme 

«DB. Hallers Doris: bie Füße find 

afte, durchaus von ähnlichem 
Rhythmus, nämlich Jamben. Bier 
folche Takte machen einen Einfchnitt, 
nur haben zwey Derfe außer den vier 
Füßen eine angehängte kurze Sylbe, 
um den Einfchnitt oder Vers fuͤhlba⸗ 
rer zu machen. Diefe drey Einfchnit« 
te machen bie erfte Periode, oder den 
erfien Theil der Melodie aus. 

Komm Doris, komm zu jenen Buchen, 

Lat und deu killen Grund beſuchen, 

Wo nichts ſich regt als ich und Du. 
Deun folgt ein ähnlicher und gleich 
großer zweyter Theil: 

Nur noch der Hauch verliebter Wehe 

Belebt das ſchwanke Yaub der Aeſte 

Und winket dir liebEofend zu. 

Diefer Theil unterfcheidet ſich von 
dem eriten durch den Ton; und jeder 
Tonſetzer von mittelmäßigem Nady 
denken würde ihn auch in einem an, 
bern Ton, 3.9. in der Dominante 
des erſten, ſetzen; gerade wie man 
es insgemein mit den Tanzgmelodien 
macht. Hernach wird diefelbe Stro- 
phe mit allen ihren Rhythmen fo 
lange wiederholt, bis das Lied zu 
Ende if. 

Den dieſer Gelegenheit muß ich an- 
merfen, daß diefe Art Strophen für 
den Öefang die vollfommenfte rhyth⸗ 
miſche Einrichtung haben. Die Iy« 
rifhen Bersarten der Alten ſchiken 
fich felten für unfere Mufit. Allem 
Anſehen nach haben. die Griechen ih: 
rem Geſang feine harmonifche Begleis 
tung gegeben, folglich auch keine har» 
menifche Gadenzen gefannt, ‚und ei⸗ 
wen vollen Redeſatz nicht, mie mir 
thun, durch eine Cadenz gefchloffen. 
Ihe Sylbenmaaß allein war hinrei- 
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chend, die Einſchnitte völlig fuͤhlbar 
zu machen. Vielleicht koͤnnten wir 
den Geſang der Alten wieder finden, 
wenn ein Tonſetzer von Geſchmat 
verſuchen wollte, die Klopſtokiſchen 
Oden nach griechiſchen Sylbenmaaſ⸗ 
ſen ſo zu ſetzen, daß der Geſang einer 
Strophe auf alle andern gleich gut 
paßte. Doch dieſes im Vorbeygang. 

Dieſes kann hinlaͤnglich ſeyn, je⸗ 
dem aufmerkſamen Lefer einen richti⸗ 
gen Begriff von dem zu geben, was 
in der Muſik und Tanz Rhythmus 
genennt wird. Man ſieht daraus, 
daß er im Grunde nichts anders ſey, 
als eine periodiſche Eintheilung einer 
Reihe gleichartiger Dinge, wodurch 
das Einfoͤrmige derſelben mit Man⸗ 
nichfaltigfeit verbunden wird; ſo, 
daß eine anhaltende Empfindung, die 
durchaus gleichartig —— ge⸗ 
weſen waͤre, durch die rhythmiſchen 


Eintheilungen Abwechslung und 


Mannichfaltigkeit bekommt. Es iſt 
aber der Muͤhe werth ſeinem Ur— 


ſprung und ſeinen Wuͤrkungen naͤher 


nachzuforſchen. 

— der Rhythmus nichts Gekuͤn⸗ 
ſteltes ſey, das aus Ueberlegung ent» 
ſtanden, ſondern eine natuͤrliche Em⸗ 
pfindung zum Grund habe, kann dar⸗ 
aus abgenommen werden, daß auch 


halb wilde Voͤlker ihn in ihren Tän- 


gen beobachten, und daß alle Men- 
fchen in gewiſſe Berrichtungen etwas 
Rhythmiſches bringen, ohne zu wife 
fen, warum. Jeder Menſch, der 
mit einer geroiffen Geſchwindigkeit et= 
was zu zählen hat, wird nicht lange 
in ununterbrochener Öleichförmigfeit 
fo zählen: Eins, ‚ drey, vier 
u. ſa f. fondern gar bald die Zahlen 

liederweis, zwey, drey, oder mehr 
Zahlen auf ein Glied, abtheilen; 
nämlich fo: Sins zwey; drey vier 
u. ſo f. oder fd: Eins zwey drey; 
vier fünf ſechs; un. f. f. Gefchichet 
das Zählen langfam, fo daß es 
nicht wohl mehr angeht, mehr Zah: 
len zu einem Glied. zu nehmen r Av 
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ſucht man die zu große Einfoͤrmigkeit 
dadurch zu unterbrechen, daß man 


eine Zahl in zwey Theile theilet. An» ruh 


ftatt fo zu zählen: Eins — swey — 
drey — , fo daß swifchen zwey Woͤr⸗ 
tern eine merkliche Zeit verfloſſe, faͤllt 
man bald darauf, fo zu zählen: Ei⸗ 
nes; 3weyse; dreyse; u. f. f. 

So bald das Ohr laute Schläge, 
die in gleichen Zeiten hinter einander 
folgen, vernimmt: fo fann man fich 
nicht enthalten, im Geifte fie zu zaͤh⸗ 
len ; folglich fie auf befchriebene Art 
einzutheilen. Machen mir  biefe 
Schläge felbft, fo richten wir fie ſchon 
fo ein, daß das rhythmiſche Zählen 
durch die Verfchiedenheit der Schläge 
felbft erleichtert werde. Der Fafi- 
binder, oder Bottcher, der einen Rei⸗ 
fen autreibet, der Kupferfchmied, der 
einen Keffel haͤmmert, fällt gar bald 
darauf, feine Schläge nicht einzeln 
in völliger Gleichheit fo zu thun: 
r) : 22 2 u.f.f. er wird bald fo 


Man: nee 


oder ſo nen 
ni 22221323281 
u. ſ. f. um die Stärke oder den Ton 
der drey, oder vier auf einen Takt 
gehenden Schläge etwas abzuändern, 
damit die Eintheilung in Ölieder dem 
Ohr merklich werde. 

Eben fo gewiß wirb man aber auch 
ein Glied dem andern gleich machen. 
Denn wenn einer gleich ben Einfall 

len ; 
ALLEN. 
fo wird er. uufchlbar aus zwey oder 
drey ungleichen Gliedern wieder 
gleiche Einfchnitte machen, alfo: 
2212224324222 
u. ſ. f. denn er wird fuͤhlen, daß ihm 
ohne dieſe Einfoͤrmigkeit das Zaͤhlen 
zu muͤhſam werden wuͤrde. 

Da wir nun aus ungezweifelter 
Erfahrung wiſſen, daß dergleichen 
rhythmiſche Eintheilungen natuͤrlich 
ſind und im Gefuͤhle liegen: ſo iſt zu 
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unterfuchen, auf was für einem 
Grunde diefes natürliche Gefühl be⸗ 


e. 
Hier ift zuvoderſt anzumerfen, daß 
mir bey einer Reihe folcher Vorſtel⸗ 
lungen, die fchon an fich, oder nach 
ihrer materiellen Befchaffenheit Ab» 
wechslung und Mannichfaltigkeit has 
ben, die und dabey ndthige Würks 
famfeit zu unterhalten, feinen Rhyth⸗ 
mus verlangen. Ben einer Mebe, 
die und blos durch Erzählung, oder 
burch Entwiflung der Begriffe unter» 
richten foll, verlangen mir nichts 
rhythmiſches. Auch da, wo man 
ung rühren will, vermiffen wir den 
Rhythmus nicht, fobald man ung ei» 
nen rührenden Gegenftand fo befchreis 
bet, daß wir immer etwas neues, 
dag die Empfindung zu reizen im 
Stande ift, darin gewahr werben. 
Der Menfch, der ung zum Mitleiden 
gegen fich bewegen will, darf ung 
nur dag Elend, dag ihn brüft, ums 
ftändlich erzählen, fo werden wir ges 
wiß, fo lange die Erzählung währet, 
in einer anhaltenden Rührung ihm 
uhoͤren, ohne etwas rhythmiſches 
n feinem Vortrag noͤthig zu haben, 
diefe Empfindung zu unterhalten. 
Sie wird durch immer neue Umftände 
bed Elended, die wir währender Er. 
zählung erfahren, genugfam unter- 
alten. 

Eben biefe Belchaffenheit hat es 
auch mit unfern VBerrichtungen. Die 
dabey nöthige Anftrengung der Kraͤf⸗ 
te hat feiner fremden Unterftüßung 
noͤthig, wenn die Arbeit ſelbſt und 
immer etwas neues hervorbringt. 
Kein Mahler wird den Penfel rhyth⸗ 
mifch führen; das Neue, das auf je 
den Strich entftehet, hat hinlänglis- 
hen Reiz das Beftreben zu Fort 
feßung der Arbeit anhaltend zu ma— 
chen: aber wer etwas glatt feilet, 
oder irgend eine Arbeit zu verrichten 
bat, deren Einerley durch nichts 
Neue gewuͤrzt wird, fällt gar bald 
auf vhythmifche Bewegungen, — 
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che Voß fogar bey dem Kaͤmmen und 
Meiben der Bader bemerft bat. *) 
Alſo entfteher überhaupt der natür: 
liche Hang zum Rhythmus nur da, 
wo wir einige anhaltende gleichartis 
ge Empfindungen haben. 

Aber warum find denn alle Voͤlker 
ber Erde darauf gefallen, den. Ge- 
dichten, die ja durch ihren Inhalt 
fhon Abwechslung genug haben, eis 
nen Rhythmus zu geben, wenn er 
nur da natürlich ift, wo das Einer, 
ley muß unterbrochen werden? Dars 
um, weil das Gedicht außer der Wür- 
fung, die durch die Meihe der Vor⸗ 
ftellungen, die es enthält, oder durch 
feine Materie entftehet, und die es 
mit der Profa gemein hat, noch eine 
andere durchaus gleichartige froͤhli⸗ 
che, oder traurige, oder zärtliche En 
pfindung zum Zwek hat, beren 
Dauer ohne den Rhythmus nicht zu 
echalten wäre. Man fiehet dieſes 
am deutlichften daraus, daß ofte die 
ſchoͤnſte Dde, oder das rührendfte 
Lied die Kraft, uns in der einfoͤrmi⸗ 
sen Empfindung zu unterhalten, 
durch die getreuefte Ueberſetzung ver- 
lievet. Diefe giebt uns zwar diefel» 
be Reihe der Borftellungen, aber 
wegen Mangel des Rhythmus hat 
fie die Kraft nicht mehr, ung in eis 
ner anhaltenden Empfindung der 
Froͤhlichkeit, oder Zärtlichkeit, die 
das Driginal erwekt, fortzuführen. 
Man lieft die Alias, oder Aeneis 
noch immer mit Vergnügen in einer 
guten profaifchenn Ueberfeßung : aber 
die anhaltende Empfindung ber 
Seperlichfeit und Hoheit der Hand» 
lung verfchwindet darin. 

Wir find alfo durch gewiffe Erfah» 
rungen überzeuget, daß der Rhyth⸗ 
mus da nothmendig fey, wo ein 
durchaus aleichartige8Beftreben, oder 
eine durchaus gleichartige Empfin- 
dung fol anhaltend feyn. 


+) Er ermähnet deffen in feiner Abbands 
Ins de poematum canta et viribus 
rhychmi. 
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Diefes leitet und auf die Entde- 
fung des eigentlichen Grundes, auf 
dem die Würfung des Rhythmus bes 
ruhet: Jeder angenehme oder unans 
genehme Eindruf, den wir befoms 
men, verſchwindet gar bald, went 
die Urfache, die ihn hervor gebracht 
hat, nicht wiederholt wird. - Die 
Empfindung folget den Gefeßen ber 
Bewegung. Der Kreifel, den der 
Knabe in Bewegung gefeßt hat, dres 
bet fich eine kurze Zeit, und fällt hin; 
wenn feine Bewegung anhaltend ſeyn 
fol, fo muß der Knabe von Zeit zu 
Zeit durch twiederholte Schläge ihm 
neue Kraft geben. Wird cine leiden» 
fchaftliche Empfindung dadurch un« 
terhalten, daß immer neue und an» 
dre Eindrüfe biefelbe erneuern, ſo 
bleibet fie nicht gleichartig; das Ge: 
müthe bleibet zwar in beftändiger 


‚Bewegung, aber fie wird bald ftär- 


fer, bald fchwächer, bald auf ande: 
re Gegenftände gerichtet und ändert 
wohl gar ihre Artab. Dieſes erfah⸗ 
ren wir bey leidenfchaftlichen Er— 
zählungen eines Gefchichtfchreibere. 
Wenn gleich feine Erzählung durch» 
aus traurig ift, fo find die Dinge, 
die er ung fagt, doch von fo ver; 
fchiedener Art, und von fo fehr ver- 
fchiedener Kraft, daß wir bald fanf- 
ter, bald fehr fchmerzhaft gerührt 
werden, bald aber ziemlich gelaffen 
ihm zuhoͤren. 

Hieraus fehen wir, daß nur die 
fortgefegte Wiederholung gleicharti- 
ger Findrüfe die Kraft habe, diefel- 
be gleichartige Empfindung eine Zeit- 
lang zu unterhalten. Und- hierin 
liegt der Grund der wunderbaren 
MWürfung des Rhythmus, die mir 
nun näher betrachten wollen. 

Mir haben gefehen, daß der Rhyth⸗ 
mus eine Meihe auf einander folgen» 
der einfacher Eindrüfe, deraleichen 
die Schläge oder Tine find, in gleich 
große, vperiodifch miederfommende 
Glieder eintheilet, und daR ung diefes 
in einem anhaltenden Horchen auf die 

wieder, 
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wiederfommenden gleichen Schläge 
und Glieder, und alfo in einem be 
fändigen Zählen unterhält. Hierin 
liegt nun das ganze Geheimniß der 
Kraft deffelben. Damit wir aber 
durch allgemeine Beobachtungen nicht 
undeutlich tberden, mollen mir die 
Ertlärung diefer&ache gleich auf bes 
fondere Fälle anwenden. 


Der einfachefte Rhythmus ift ber, 
da durchaus gleiche Glieder beftändig 


- wiederholt werden, wie der Rhyth⸗ 


mus des Drefchens, des Schmie- 
tens, des Marfchireng, und viel an- 
dre diefer Art. Daß er die verfchie 
denen Arten, toben er vorfommt, er. 
leichtere „ umd die Arbeiter zu anhals 
tender Anftrengung ihrer Kräfte er- 
muntere, ift cine befannte Gache, 
folglich ift hier nur zu erflären, wie 
es mit diefer Aufmunterung zugehe. 
Jeder Drefcher hat zu einem Gliede 


des Rhythmus feinen Schlag, den er: 


genau immer auf denfelben Zeitpunft, 
oder nach einer gemwiffen Anzahl an- 
drer Schläne, zu wiederholen hat. 
Dieſes erhält ihn in beftändiger Auf: 
merffamfeit auf die Zeit, da er eins 
fallen muß; in beftändigem Zählen. 
Dieſes Zaͤhlen aber wird ihm dadurch 


erleichtert, daß er die Zwiſchenſchlaͤ⸗ 


ge ber andern in gleichen Zeiten nicht 
nur deutlich vernimmt, fordern jeden 
durch feinen befondern Necent, wenn 
ich hier diefes vornehme Wort bratı- 
chen darf, unterfcheidet, und daß 
überhaupt die Glieder kurz find, oder 
aus wenigen Echlägen beftehen. Alfo 
hat er nicht einmal ndthig, mit Wor⸗ 
ten zu zählen; fein Gefühl empfindet 
diefes Zählen auch ohme Worte. 
Kommt nun der Zeitpunkt feined 
Schlages, fo fällt er mit Luft -ein, 
weil er an diefer Ordnung einen Wol: 
aefallen hat. Die beftändige Auf; 
merffamteit auf dag Zählen aber, fo 
geringe fie auch fcheinet, hindert ihn, 
auf daß Ermübdende der Arbeit Ach» 
fung zu geben. Es ift damit, wie 
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mit jeder andern ermuͤdenden Verrich⸗ 
tung, die man ohne merkliche Auf: 
merkſamkeit ihun kann. Die Be— 
ſchwerlichkeit des Geh:ug, wird dem 
Wanderer dadurch erleichtert, daß 
er unaufhoͤrlich andere Gegenſtaͤnde 
ſieht, oder daß durch ein Geſpraͤch 
mit ſeinen Gefaͤhrten, das Aufmer⸗ 
ken auf die Anſtrengung der Kraͤfte 
verdunkelt wird. 


Hat nun der Rhythmus außer ſei⸗ 
ner richtigen Abmeſſung der Zeit noch 
etwas charakteriſtiſches; iſt er froͤh⸗ 
lich, zaͤrtlich, ernſthaft: ſo wird 
auch auf jede periodiſche Wiederkunft 
deſſelben Gliedes, der Eindruk der⸗ 
ſelben Empfindung wiederholt. Dies 
iſt nach einem vorher gebrauchten 
Bilde immer ein neuer Schlag, den 
der Knabe ſeinem Kreiſel giebt. Da⸗ 
durch wird dieſelbe Empfindung der 
Froͤhlichkeit, der Zaͤrtlichkeit, des 
Ernſtes u. d. gl. fortdauernd unter⸗ 
halten, und durch die Einfoͤrmigkeit 
bes Zaͤhlens, das man dabey durch 
das bloße Gefuͤhl verrichtet, wird das 
Gemuͤth in dieſer Empfindung gleich⸗ 
ſam eingewieget. Daher entſtehet 
das gleich anhaltende Gefuͤhl, womit 
man einem Geſang zuhoͤret. 


Aber dieſes iſt noch nicht alles. 
Der Saͤnger, Spieler, oder Taͤnzer, 
der durch Bewegung feiner Glied« 
maaßen den Rhythmus mit hervor, 
bringen hilft, felbft der Zuhdrer,. der 
nur leiſe mitfinge, ober ftille fißend 
mittanzt, empfindet noch eine, auf 
jeden Taft und jeden Einfchnirt 
tiederholte Aufmimterung. Denn 
tie in dem vorher erflärten Benfpiel 
der Drefcher in beftändiger Aufmerf: 
famfeit iſt, feinen Schlag zu rechter 
Zeit anzugeben, fo wird auch ber 
Spieler, Tänzer und Zuhdrer in bes 
ftändiger Yufmerffamfeit erhalten, 
durch genaue Beobachtung der Accen⸗ 
te den Rhythmus merklicher zu mas 
chen. Daher entſteht auf jeden Nies 
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berfchlag des Taftes, und auf jeden 
Eintritt eines neuen Abfchnittes, ein 
neues Beftreben den Nachdruf richs 
tig anzugeben. Ehe alfo der vorher: 
gehende Eindruf noch ganz erſchoͤpft 
ift, kommt fchon ein neuer, und da- 
durch gefchiehet gewiffermaaßen ein 
Auffummen, eine Anhäufung der Em, 
pfindung und der Wirffamfeit, wo⸗ 
durch das Gemuͤth immer mehr an» 
gefeuert und in der Empfindung ges 
ftärfet wird. Diefes kann fo meit 


gehen, daß endlich das ganze Syſtem 


ber Nerven in Bewegung kommt, die, 

wie jede Bewegung, to immer neue 

Stöße hinzukommen, ehe dievorigen 

erfchöpft find, : ‚immer fchneller 

wird; fo daß ein empfindfames: Ge⸗ 

— zuletzt ganz außer ſich kommen 
ann. 


Man ſiehet in der That bisweilen 
Verſonen, die mit mäßiger Luft zu 


fingen, oder zu tanzen anfangen, all» 


mäblig aber, befonders wenn bie be⸗ 
gleitenden Inſtrumente den Rhyth⸗ 
mus allmählig fühlbarer machen, im⸗ 
mer in ftärferes Feuer kommen, und 
nicht aufhören, big fie wie ohnmaͤch⸗ 
tig binfinfen, weil der Körper die 
Ermüdung nicht länger zu ertragen 
vermögend iſt. Es ift nicht möglich, 
alles, was dabey in dem Gemüthe 
vorgeht, fo genau zu befchreiben; 
wer aber gewohnt ift, pſychologiſche 
Erfcheinungen mit einiger Genauig- 
keit zu beobachten, der wird aus dem, 
was wir bier angemerkt haben, die 
MWürfung des Rhythmus zur Erleich⸗ 
terung anhaltender gleichartiger Ars 
beit, und zur Unterhaltung, auch 
allmähliger Verftärfung der Empfin- 
dungen völlig begreifen. 

Endlich läßt fih aus allen diefen 
Betrachtungen über den Rhythmus 
einfehen, mie vermittelft deffelben ei- 
ne Reihe an fich unbedeutender Tine 
bie Art einer fittlichen oder leiden. 
ſchaftlichen Rede annehmen könne. 
Diefer Punfe verdiente allein ums 
ſtaͤndlich ausgefuͤhret zu werden, weil 


Ni 
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baburch das wahre MWelen, die in- 
uerfte Natur der Muſik deutlich wuͤr⸗ 
de an ben Tag gelegt werden. Aber 
biefeß erfodert eine weitläuftige Ab— 
handlung , zu der wir einen der Sa- 
hen Fundigen Mann aufzumuntern 
münfchten, weil alle, -die bisher von 
der Mufif gefchrichen haben, diefen, 
das ganze Weſen der Kunſt aufdefen- 
ben Punkt, faft gänzlich mit Still. 

ſchweigen übergehen. Wir muͤſſen 

ung begnügen, die Sache durch we⸗ 

nige Sundamentalanmerfungen blog- 
anzubeuten. 

ı. Eine Reihe Tine, in blog 
durchaus gleich lange und gleicharti- 
ge Takte eingetheilet, wie dad Dre: 
fhen, oder das Haͤmmern ver 
Schmiede, bat ſchon die Kraft, dag 
fie die Arbeit des Drefchens und 
Schmieden erleichtert ; für den Zu- 
hoͤrer aber, der diefe Schläge als 
bloße Tune betrachtet, und fie als 
etwas der Sprache ähnliches beurs 
theilet, hat fie fchon etwas bedeuten» 
bed. Denn fobald man ſich dabey 
vorftellt, man hoͤre einen Menfchen 
in einer unbekannten Sprache reben, 
fo erwekt diefe Folge in gleiche Glie. 
ber eingetheilter Tune den. Begriff 
eines Menfchen, ben ein einziger Ges 
genftand in einer beftimmtn Ems 
pfindung oder Wuͤrkſamkeit unter 
hält; und von der Art diefer Empfin- 
dung mögen wir bemerken, ob fie 
lebhaft, oder fanft und rubig fey. 
Man wird fogar finden, daß ed mdg- 
lich fey, blos durch diefe allereinfa- 
hefte rhythmifche, den Worten nach 
völlig unverftändliche Sprache, ver. 
fehiedene Gemüthslagen auszudruͤ⸗ 
fen. Diefes läßt fich leicht empfin« 
ben, ob es gleich mit wenig Worten 
nicht zu befchreiben if. Wer die Ma— 
terie ausfuͤhrlich behandeln wollte, 
dürfte nur nach verfchichenen Takt 


arten und Bewegungen eine Folge fols 
cher Schmiederhpthnien auffeten, und 
fie durch Höhe und Tiefe, durch piano 
und forte, unterfcheiden, als z. B. 
ndante, 
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Andante. 


— 
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ſo wuͤrde ihm gar nicht ſchwer fallen, 
verſchiedene Folgen dieſer Art zu ma⸗ 
chen, deren jede einen ziemlich genau 
beſtimmten Charakter hätte. Und 
daraus würde man anfangen zu bes 
reifen, wie blos unbedeutende Töne 
chon durch die einfachefte rhythmifche 
Eintheilung beitimmte, obgleich nur 
noch allgemeine Bedeutungen bekom⸗ 
men fonnen. | 
2. Geht man num einen Schritt 
weiter, und feßet aus diefen einfachen 
Gliedern oder Takten größere zuſam⸗ 
men, fo, daß jedes größere Glied 
aus zwey, aus drey, oder aus vier 
Takten beficht, fo befommt man 
durch diefe neue rhythmiſche Einthei⸗ 
lung ein Mittel mehr, diefer an fich 
unverftändlihen Sprache verftänd- 
lichye Bedeutung zu geben. Dadurch 
fan man diefe Sprache in längere, 
oder kürzere Säße eintheilen, und aus 
mehr, oder weniger Sägen beſtimmt 
abgefeßte Perioden machen. 
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3. Um: biefe Sprache noch vers 
ftändlicher zu machen, kann man mit 
ben einzeln, aus zwey, drey, ober: 
vier Takten beftehenden Sägen, un⸗ 
gemein viel Veränderungen vorneh⸗ 
men,’ deren jede etwas anderes bes 
deutet. So kann man, um nur et⸗ 
was beſonderes zum Beyſpiel anzu⸗ 
fuͤhren, ſehr leicht durch dergleichen 
Veraͤnderungen andeuten, ob die 
Empfindung ruhig, oder unruhig, 
ob fie in gleicher Art anhaltend, oder’ 
veränderlich, ob fie ftarfen oder ge- 
ringen Veränderungen unterworfen 
fey, ob fie im Fortgang ftärter, oder 
fhwächer werde. | 


Um dieſes alled zu empfinden, 
dürfte man nur verfchiebene derglei- 
chen rhythmiſche Veränderungen mit 
ein und eben berfelben Reihe Tine: 
vornehmen. Man ftelle fich aus faft' 
unzähligen nur folgende vor; | 
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und gebe genau auf bie bey jeder Art das Gefühl ruhiger ober unruhiger, 


veränderte Empfindung Achtung: fo  allmählig zu ⸗ oder abnehmender, eine 
wird man gar leicht begreifen, veie_ Zeitlang anhaltender, und denn fich 


plöglich 
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ploͤtzlich abaͤndernder, und noch auf 

mehrere Arten abgewechſelter Em- 

pfindungen dadurch zu erweken ſey. 
Ich will nicht weiter gehen ; denn 


diefes Wenige ift vollig hinlänglich, 


zu begreifen, mie vermittelt Bewe- 
gung und Rhythmus allein, der Ges 
fang zu einer ziemlich verftändlichen 
Sprache der Leidenfchaften werden 
koͤnne, Aber fehr zu wuͤnſchen waͤre 
es, daß fid) ein Meifter der Kunft 
die Mühe gäbe,. die verfchiedenen Ar- 
ten des Rhythmus deutlich aus ein» 
ander zu feßen, ben Charafter jeder 
Art zu beſtimmen, und denn zu zeir 
gen, was man ſowol durch einzele 
Arten, als durch Abwechslung und 
Dermifchung mehrerer Arten auszu⸗ 
drufen im Stande fey. 

. Dadurch würde der Grund zu eis 
ner wahren Theorie der rhythmiſchen 
Behandlung eines Tonftüfs gelegt 
werden, bie von ber größten Wich- 
- tigkeit ift, und zur Kunft des Satzes 
noch gänzlich fehle. Denn bie ige 
verläßt fich jeder Tonfeger auf fein 
Gefühl. 

Nun follten wir diefen Artifel mit 
den wichtigften praftifhen Regeln 
zur Behandlung des Rhythmus be- 
fchließen.. Daaber, wie gefagt, bie 
Theorie felbft noch fehlet, fo müffen 
wir ung mit einigen blog allgemeinen 
Grundfäßen, deren Beobachtung in 
der Ausäbung dienlich ift, behelfen. 

ı. Empfindungen fanfterer und 
ruhiger Art, die durchaus anhaltend 
find, erfodern einen ſehr leichten, 
faßlichen und fi durchaus gleichblei⸗ 
benden Rhythmus. Dieſes ift der 
Fall aller Lieder, und aller Tanzme⸗ 
lodien. Denn da muß das Gemüthe 
durchaus in einerley und nicht heftis 
gen Leidenfchäft unterhalten werden; 
folglich hat da keine Abwechslung, 
oder Veränderung des Rhythmus 
ftatt. Daher find ſolche Melodien 
auch kurz, bloße Strophen, die aber, 
fo lange die Empfindung dauern foll, 
wiederholt werben. 


Rhby „. 


Aber in den Liedern felbft ift boch 
biefer Unterfchied zu beobachten, daß 
für leichte, gleichfam nur auf der 
Dberfläche der Seelen fchmebende 
Empfindungen, imgleichen für täns 
delnde Froͤhlichkeit die kuͤrzeſten und 
leichteſten, fuͤr etwas ernſthaftere 
und tieferdringende Empfindungen 


laͤngere rhythmiſche Eintheilungen zu 


wählen ſeyen. Waͤre die Empfin- 
dung ſchon ganz ernfthaft und etwas 
finfter, fo würde fie mol ganz lange 
Glieder, da zwey Rhythmen, jeder 
von drey, ober wol gar vier Taften, 
fo in einandergefchlungen waͤren, 
daf fie nur nach ſechs ober acht 
Takten merkliche Abfchnitte machten, 
vertragen. 


2. Mehr abmechfelnd muß ber 
Rhythmus in den Stüfen feyn, die 
veränderte, ſteigende, oder fallende, 
oder auf andre * ſich nicht gleich⸗ 
bleibende Leidenſchaften ausdruͤken. 
Da muß der Rhythmus bald aus 
laͤngern, bald aus kuͤrzern Gliedern 


beſtehen, und die Abwechslung muß 


fchneller oder langfamer feyn, je nach» 
dem die Abwechslung der Empfin> 
bung es erfodert. Man kann da 
ſchon Abfchnitte von einem einzigen 
Takt, unter größere feben ; man kann 
auf einen Abfchnitt, deſſen Fleinere 
Glieder aus zwey Taften beftehen, 
einen folgen laffen, deſſen Glieder 
drey Takte haben, u. f. w. Diefe 
Mannichfaltigkeit der Rhythmen 
muß fic) nach den Abänderungen in 
der Empfindung richten. 


3. Noch mehr fann man fich von 
der Negelmäßigfeit entfernen, wenn 
bie Empfindung etwas widerfinnigeg, 
feltfames hätte. Es ift nicht ſchwer, 
zu begreifen, wie burch rhythmiſche 
Abwechslungen Unentfchloffenheit, 
Wankelmuth, Verwirfung und der: 
gleichen auszudrüfen fenen. Sch will 
nur folgendes Beyfpiel hiervon ans 
führen, dag aus Graung Oper Xo⸗ 
delinde genommen ift. 


Quelt’ 


Rhy 
Tee: 


Queſt' oh Di-o! iu 








vien che mi fpa- ven - ti. 


Hier find vier Säße, oder Einfchnitte, 
deren jeder bey regelmäßiger Behand» 
lung des Rhythmus von zwey Tafs 
ten feyn follte. Der erfte aber wird 
fehon auf dem dritten Viertel des 
zweyten Takts abgebrochen, und der 
zweyte tritt deswegen um ein DViers 
tel zu früh ein, hat aber, wenn man 
die Daufe im vierten Takte mitredy 
net, feine voöllige Länge von acht 
Dierteln. Der dritte wird wieder 
auf dem fiebenten Biertelabgebrochen, 
und dadurch bekommt der vierte wie 
ber einen veränderten Anfang, naͤm⸗ 
lich mitten im Takt, da die zwey vor- 
hergehenden auf dent leßten Viertel, 
der erfte aber mit dem erften Viertel 
des Tafts angefangen. 


Diefe ganz unregelmäßige Behand» 


» ung des Rhythmus fteht hier, mo 


Schreken und Verwirrung auszudruͤ⸗ 
fen ift, fehr gut, und iſt deswegen 
ale cin Benfpiel einer befondern Wuͤr⸗ 
fung des Rhythmus angeführt wor⸗ 
ben. 

4 Den aufßerordentlichen Gelegen- 
beiten, da man in einer Stelle einen 
befondern Rachdruf fucht, kann durch 
Deränderung der Bervegung eine fehr 
bedeutende Veränderung des Rhyth⸗ 


mug hervorgebracht werden. 


Rhy 


fehe diefes Bepfpiel: 
8 





Om«- bra 


Ele: 
del — mio fpo-fe. 


Dieſes follte nach der rhythmiſchen 
Einrichtung der Arie, woraus ed ges 


a-ma-ta 





— 
— 


nommen iſt, ein Satz von vier Taf: 


ten feyn; und ohne die befondere Ab- 
fiht, auf das Wort Ombra eine 
feyerliche Traurigkeit zu legen, wuͤr⸗ 
den die zwey erften Tafte nur einen, 
nämlich 





ausgemacht haben, und fo hätte der 
Rhythmus feine Regelmaͤßigkeit. 
Weil der Tonſetzer bier beſonders 
nachdruͤklich feyn wollte, hat er zwey 
Tafte daraus gemacht, damit die 
beyden erften Eylben noch einmal fo 
langfam, und mit ‚gleichem Accent 
fönnten ausgefprochen werben, wel⸗ 
ches hier von eroßem Nachdruf iſt; 
und der würde eine ſchwache Beur- 
theilung verrathen „: der bier Graun 
eines Fehlers gegen den Rhythmus 
befchuldigte, da er einen Gab von 
fünf Takten, anflatt viere, gemacht 
bat. 


5. Ich will bey diefer Gelegenheit 
auch einer andern: feheinbaren Unre⸗ 
gelmäfigkeit des Rhythmus ermäh- 
nen, bie ofte fehr angeriehme Wuͤr—⸗ 
fung fhut. Sie befteht darin, daß 
ein nicht zum Rhythmus gehöriger 
Saft, wo etwa bie Gingeftimnte eis 
nen Taft paufirt, eingefchoben wird) 
da cin Inſtrument einen vorhergehen⸗ 
dem Ausdruf der Singeſtimme wies 

erholt, 
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derholt, ‚oder nachahmet, wie in fol- 
genbem Benfpiel: 


nei 





Mi par ch'io fen- to 


este 


la dol- ce fpe me. 


Hieriftein Sa von vier Fakten, der 
‚aber in der Mitte einen merflichen 
Einfchnitt hat, indem bie fingende 
Stimme paufirt, da ingmwifchen bie 
Diolin den — ehenden Takt 
wiederholt. Dieſes ik ein fehr mah⸗ 
leriſcher Ausdruk, um das Horchen 
einer durch fühe Hoffnung gefäufch- 
ten Perfon augzudrüfen. Der Sa 
bleibt darum doch nur von vier 
Sakten. 

Wer in den Arien der größten Mei: 
fter, eines Händels, Graung, Hafs 
feng, dergleichen Irregularitaͤten auf» 
een will, wird daher einen ſchoͤnen 

orrath von Benfpielen außerordent- 
licher Behandlungen des Rhythmus 
'antreffen, wodurch der Ausdruf oft 
auf die gluͤklichſte Art unterſtuͤtzt 
wird. Beſonders wuͤrde man da 
manchen fürtrefflichen Kunftgriff an- 
treffen, mie ein Tonfeßer von Gefühl 
die Fehler, die der Dichter etwa in 
Abſicht aufden Rhythmus begangen 
bat, zu verdefen wife. 


Richtigkeit. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Richtig nennt man eigentlich bag, 
was ohne Fehler ift; und hieraus er« 
fennet man bie Bedeutung des Wor⸗ 
tes Richtigkeit. Eigentlich ift fie bie 
Voltommenheit indem Mechanifchen 
der Kunſt. Eine Rede hat Nichtig« 
Seit in Gebanfen, wenn nichts Fal⸗ 
ſches darin ift; im Ausbruf, wenn 
die Woͤrter gerade bad fagen, was 
fie fagen folen, und wenn bie Re⸗ 


geln der Grammatif genau beobach⸗ 
tet worden. Der Vers ift richtia, 
wenn nichts gegen die Profodie ver⸗ 
fehen ift; die Zeichnung, wenn fie 
die wahre Form und die wahren 
Derhältniffe der Dinge angiebt. Ein 
Tonſtuͤt ift im Sat richtig, wenn 
nicht3 gegen die Kegeln der Harmos 
nie, des Takts und des Rhythmus 
verfehen worden. 

Obgleich ein Werf des Geſchmaks 
bey ver genaueften Nichtigkeit höchſt 
fchwach und unbedeutend feyn kann: 
fo ift fie ihm doc nothwendig; weil 
jeder Fehler dem, der ihn bemerft, 
anſtoͤßig iſt. Aber die bloße Richtig⸗ 
feit kann bisweilen fchon Verguuͤgen 
erwefen, ob es gleich fcheinet, daß 
fie nur vor Mifivergnügen verwahre. 
Man fühlet diefes fehr beſtimmt in 
ben Werfen der blos mechanifchen 
Künfte, wo es allemal Vergnügen 
macht, wenn cin Werf vollfommen 
bag ift, was e8 nach miechanifchen 
Megeln feyn fol, Daß Werk dee 
er ift nur ohngefähr, wie ed 

n follte; das Munde ift nicht in 
der hoͤchſten Vollkommenheit rund; 
bad, mag irgendwo bineinpaffen, 
oder fich mo anfchließen foll, paßt 
und fchließt zwar, aber nur unvoll- 
fommen, entweder mit Zwang, oder 
zu leiht. Das Werf eines vollkom⸗ 
menen Meiſters aber zeiget nirgend 
einigen Mangel: was fchließen foll, 
fchließt genau; was fcharf feyn fol, 


q hoͤchſt fcharf n. fm. Wer ar 
e⸗ 


efuͤhl von Vollkommenheit und 
nauigkeit hat, findet Vergnuͤgen an 
einem ſolchen Werk; und dieſes Ver⸗ 
gnuͤgen entſteht daher, daß man uͤber⸗ 
all die Beobachtung der Regeln ent⸗ 
deket, daß man die vollkommene 
Gleichheit des Werks mit dem Ideal 
deſſelben, was die Regeln beſtimmen, 
bemerket. 
Das Vergnuͤgen, das von der 
Richtigkeit herkommt, genießen ei⸗ 
entlich nur die Kuͤnſtler und die 
Kenner, weil nur biefe ſich der Regeln 
beutlich 


Reaiſe 
deutlich bewußt ſind; fuͤr andre iſt 
die hoͤchſte Richtigkeit blos etwas 
verneinendes; ſie verwahret nur vor 
Anſtoß. 

Wer alſo nicht blos Liebhabern, 
ſondern auch Kennern gefallen will; 
wem daran gelegen iſt, daß ſein 
Werk nicht blos bey dem Liebhaber 
das bewuͤrke, was es bewuͤrken ſoll, 
ſondern ſich auch zugleich dem Ver⸗ 
ſtand als ein vollkommen bearbeitetes 
Werk zeige, der muß ſich der höch—⸗ 
ſten Richtigkeit und der Reinlichkeit *) 
befleißen. Diefesaber wird dadurch 
erleichtert, daß man ſich aller mecha« 
nifchen Regeln, denen einWerk uns 
termorfen ift, auf das beutlichite bes 
wußt if. Ein forgfältiger Kuͤnſt⸗ 
ler verläßt fich nicht allein auf fein 
Genie, fondern ftudirt auf dag ge- 
nauefie das Mechanifche feiner Kunft. 
So haben Klopftof und Ramler in 
Abſicht auf den Bau der Verſe, ſich 
gewiß nicht blos auf ihr feines Ge⸗ 
hör verlaffen, fondern alle Regelnder 
Berfification und des Wolklanges auf 
das genauefte erforfchet. Ein Wert 
kann bey viel Heinen Unrichtigfeiten 
hoͤchſt fchäßbar feyn. Hallers Ge 
dichte wurden auch bey allen Unrich« 
tigfeiten ber erften Ausgaben fehr 
hoch geſchaͤtzt, und verdienten ed auch. 
Biel Gemählde find bey mancherlen 
Unrichtigfeit in Zeichnung, Perfpeks 
tin und Haltung von großem Werth. 
Ben d:m allen find die Inrichtigfei- 
ten Keunern anftöfig. 


Riem; Riemlein. 
Baukunft.) 


Ein fleines Glied in den Verzieruns 
‚gen ber Baufunft. **) Es iſt platt, 
und dienet vornehmlich zwey größere 
Blieder von einander abzufondern, 
und dadurch das Slatte, das Runde 
und Gefchweifte zu unterbrechen, und 


*) &. Reinlichkeit. 
) Lat. Regula; franz. Reglet, filer, lie 
ſteau. 


Rie Rig Rin 6; 


etwas zu erheben. Man fehe die Zi- 
guren im Artikel Blieder. 


Rieſengebaͤlt. 
(Baukunſt.) 

Fin Gebaͤlke, welches durch die 
Staͤrke der Glieder, beſonders durch 
große Balkenkoͤpfe oder Kragſteine, 
eine außerordentliche Staͤrke an den 
Tag leget. Es gehoͤrt alſo nur zu 
außerordentlich maßiven Gebaͤuden, 
ſo wie das Coliſaͤum in Rom, an 
welchem ein ſolches Rieſengebaͤlke iſt. 
In Gebäuden, wo mehr Saͤulenord⸗ 
nungen über einander fichen, und bie 
dabey fehr maßiv find, ift das Rie⸗ 
fenaebält nothwendig; meil Ges 
bälfe, das bloß nach den Verhält- 
niffen der oberften Ordnung gemacht 
märe, zu unanfehnlich ſeyn würde. 
Es fteht aber auch in Gebäuden, die 
blos die Hoͤhe einer einzigen Ordnung 
haben, fehr gut, wenn diefe Gebaͤu⸗ 
de außerordentlich maßio find. 


Rigaudon. 
(Wuſik; Tan.) 
Ein kleines Tonftüf zum Tanzen. 
Es wird in Allabreverafr geſetzt, 
und fängt mit dem vierten Viertel an: 


@PiPePPiree, 


Die Bewegung ift lebhaft und froͤh⸗ 
lih. Es beſteht in zwey Theilen, 
jeder von acht Taften; die Einfchnitte 
find von vier Taften; die Kleineften 
Noten find Achtel. 

In Balletten wird dag Rigaudon 
ſowol zum ernfthaften, als zum 
fcherzhaften und niedrigen Charakter 
gebraucht. 


Rinneleiſte. 
(Baukunſt.) 


Ein Hauptglied an dem obern Theil 
eines Kranzes.*) Seine obere Haͤlf⸗ 
te 


*) fat. Sima; frang, Donsine, auch 
grande Cyınaife, ’ 
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te ift herein, und die untere heraus, 
ebogen, fo daß die Vorfiechung der 
she gleich if. Die Abzeichnung 
biefes Glieds, das immer zu oberft 
an Gefimfen zum Abtropfen des Ne: 
ens angebracht wird, und auch da⸗ 
er feinen Damen hat, iftim Artikel 
Blieder zu fehen. 


Ripienſtimmen. 
Muſik.) 


Vom italiaͤniſchen Worte Ripieno, 
welches in Tonftüfen bisweilen an 
den Stellen gefchrieben wird, wo die 
begleitenden Etimmen, bie eine Zeit 
lang paufirt hatten, zum Ausfüllen 
wieder eintreten folen. Man nennt 
alfo in einem Tonftüf, das nur eine 
einzige Hauptſtimme, einen Hauptges 
fang hat, alle übrigen Stimmen Ris 
pienftimmen,. Sie find da, um bie 
Wuͤrkung der Hauptftimme entweder 
durch harmonifchen, oder durch me 
lodifchen Ausdruf zu unterflüßen, 
und den Gefang, oder die Haupts 
ftimme zu heben. Daher fließen na» 
türlicher Weiſe folgende Negeln, die 
der Tonfeger in Abſicht auf diefe 
Stimmen zu beobachten hat. 

Wo der Hauptgefang vorzuͤglich 
deutlich ift, und den wahren Ausdruf 
hinlaͤnglich hat, muͤſſen die Ripien- 
ftimmen die bloße Harmonie, fo wie 
der Generalbaß, aber jeden Accord in 
feiner beften Lage gegen den Haupts 
gefang hören laffen.*) Aber die Har⸗ 
monie muß nicht zu vielftimmig und 
gleichfam vollgeftopfe feyn, meil der 
Gefang dadurch verdunfelt wird. 

Die erfte Biolin muß den Haupt—⸗ 
gefang eben nicht im Einklang, oder 
in der Octabe mitfpielen; gefchieht es 
aber Terzen » und Sextenweis, fo be- 
kommt der Geſang oft große Annehm⸗ 
lichkeit, wie aus viel Arien von 
Braun und Haffe zu fehen. 

Bornehmlich muß darauf gefehen 
werben, daß diefe Stimmen durch 

*) &. Mittelſtimmen. 


Rip 

ihren melobifchen Gang die Empfin; 
dungen der fingenden Perfon fchil: 
dern, und den Ausdruf der Hauptme— 
lodie bald in gefchwinden Scchgzehn; 
tel», bald in punftirten, bald in ge- 
fehleiften, oder geftoßenen Noten u. 
d. gl. nachdem der Ausdruf es erfo: 
dert, unterftügen. Aber diefes ınuf 
auf eine Art gefchehen, daß feine Ki» 
pienftimme die Aufmerkſamkeit beſon⸗ 
ders auf fich ziehe, wodurch ein zwey⸗ 
facher Gefang entflünde. Darum 
muß jede hoͤchſt einfach feyn, und bie 
leichteften natürlichften Fortfchreitun: 
gen haben. Nur in den befondern 
Stellen, wo der Affekt eine außeror⸗ 
dentliche Beftrebung erfodert, können 
fie auf eine furze Zeit neben dem 
Hauptgefang gleichfam concertirend 
mitarbeiten. 

Wo die Empfindung einfoͤrmig 
fortgeht, da können an den Stellen, 
wo die Hauptſtimme eine furze Zeit 
paufirt, oder wo fie fehr einformig, 


“aber in kräftig ausgedrüften Tonen 
fortfchreitet , ingleichem bey den Clau⸗ 


feln der Einfchnitte, die Ripienſtim⸗ 
men furze, dem Ausdruk gemäße 
Säße auß dem Ritornel, oder der 
Singeftimme wiederholen, oder nach» 
ahmen; wenn ee nur fo gefchiche, 
daß die Gingeflimme dadurch nicht 
verdunfele wird. Dieſes haben 
Graun und Haffe in ihren Arien gar 
ofte mit großem Vortheil beobachtet, 
und dadurch die wahre Einheit und 
Uebereinftimmung im Ganzen erbal- 
ten. Aber fehr ungereimt iſt es, bey 
folchen Stellen den Kipienftimmen, 
blos raufcyende, nichtgbedeutende, 
oder gar dem Hauptausdruk zumis 
derlaufende melodifche Saͤtze zu geben. 
Dadurch wird die Einheit der Empfin- 
dung aufgehoben, man hoͤrt alle Aus 
genblife etiwag anderes, und weiß 
am Ende des Stuͤks garnicht, was 
man gehört hat. Dies ift der Fall, 
darin man fich nur zu ofte befindet, 
wenn Tonfeger ohne Geſchmak die 
Kenntnig der barmonifchen — 

ung 
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ung für hinlänglich halten, eine gu⸗ 
te Arie zu machen. Aus zuſammen⸗ 
geftoppelten Gedanken, deren jeder 
- etwas anderes ausdrüft, und die obs 
ne Ueberlegung bald in der Haupts 
flimme, bald in ven Ripienffimmen 
erfcheinen, kann fein Gefang entſte⸗ 
ben, der die verftändliche Sprache ei⸗ 
ner Leidenfchaft fchildere, fondern 
bloßes Geraͤuſch. 

Hochſt ungereimt iſt der Igt ziem⸗ 
lich uͤberhandnehmende elende Ge⸗ 
ſchmak, den man vornehmlich in den 
neueren franzgdfifchen Operetten an- 
trifft, da man eine Schönheit darin 
fucht, daß die Ripienftimmen recht 
viel zu arbeiten haben, und auch fo 
widerfinnig arbeiten, daß die Haupt. 
ftimmedabey, wie eine fahle Mittel» 


ftimme flingt. Durch ein folches vers 


worrenes Geräufche fuchen fich die 
Tonſetzer zu helfen, denen die Natur 
die Babe eines ſchoͤnen Geſanges ver» 
fagt hat. Man follte denken, ſie ha⸗ 
ben die Ripienftimmen zuerft gefeßt, 
und bernach die Hauptftiimme als 
eine Ausfüllung hineingezwungen. 
Auch zum Vortrag der Ripienftim- 
men, gehört viel Gefchmaf und 
Kenntniß der Harmonie und des Sa- 
Bes überhaupt; und es ift gewiß, 
wie parador e8 manchem vorfommen 
möchte, daß es leichter ift, ein guter 
Eolofpieler, als ein guter Ripienifte 
zu ſeyn. Doch ift hiervon ſchon at 
derswo gefprochen tworden. *) 


Ritornel. 
(Muſik.) 


Dom italiänifchen Ritornello, mel» 
ches urfprünglich eine oder ein paar 
Perioden bedeutet, die von allem-be- 
gleitenden Inftrumenten gefpielt, und 
mwährendem Paufiren der fingenden 
Hauptftimme wiederholt tourden. **) 
Gegenwärtig verftehet man durch Ri, 
tornel den Theil eines Gingeftütg, 

*) ©. Degleitumg. 

*) Bon Ritorno, Wiederkunſt. 

Vierter Theil. 
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eines Solo und Concerts, womit 
insgemein dag Stüf mit allen In— 
firumenten anfängt, und die Haupt: 
gedanken des ganzen Stüfes furz 
vorfrägt, worauf hernach die Singe- 
oder Hauptinftrumentalftimme ein. 
tritt; am Ende, da die Hauptftimme 
ihren Gefang vollendet hat, wird dag 
Nitornel wiederholt. 


Wir haben fchon anderswo ange 
merft, daß man es mit großem Uns 
recht zur Regel gemacht hat, jeder 
Arie ein Ritornel vorzufegen. Zum 
Gluͤk kommt diefe ungereimte Ge 
wohnheit nach und nach wieder ab. 
Braun hat es fchon bisweilen wegge⸗ 
laſſen, und verftändige Tonfeger fols 
gen ihm darin nach. 


Roͤmiſch. | 
(Baufunf ) 


Etwas, dag der römifchen Säulen 
ordnung eigen ift. Nachdem die zeich⸗ 
nenden Künfte in Nom die Liebhabe- 
rey der Öroßen geworben waren, und 
eine Menge griechifcher Künftler fich 
dahin begeben hatten, mag e8 einem 
griechiſchen Baumeifter eingefalleı 
feyn, aus Schmeichelen gegen bie 
Römer die neue Säulenordnung ein« 
zuführen, die man itzt die roͤmiſche 
oder zufammengefente nennt; weil 
ber Knauf der Säule aus dem ionis 
ſchen und corinthifchen zufammenge» 
fegt if. Er hat die Hoͤhe des corin« 
thifchen „und feine drey Reiben Blät« 
ter; aber die Schnefen oder Voluten 
find von dem ionifchen Knauf gebor= 
get. Wenn diefe Ordnung aufgen 
fommen fey, ift unbefannt. Die 
römifchen Gebäude, wo fie angem 
bracht ift, find alle fpäter, als Au« 
guſtus und Tiberius. Doch ſcheinet 
es, daß Vitruvius ſchon davon ges 
ſprochen habe, wenn er am Ende 
ſeiner Beſchreibung der corinthiſchen 
Säule fagt, man ſetze auch einen 
andern Knauf darauf, der dieſelbe 

E - Hoͤhe 
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Höhe habe. *) Wir haben biefe 
Ordnung fehon anderdmo näher bes 
fchrieben. **) 


Roͤmiſche Schule. 


(Zeichnende Küufte.) 


Die roͤmiſche Schule ift nicht nur 
die ältefte, fondern auch die wichtig— 
fte aller Schulen der zeichnenden Küns 
fte. Nicht daß der römifche Boden 
etwas vorzügliched zur Bildung de 
Genied und Geſchmaks beytrage; 
ben die wahren Urfachen liegen am 
Tage. Mom befigt den größten 
Echaß der Antifen, bat fehon, che 
der heile Tag der erneuerten Künfte 
wieder in vollem Licht angebrochen 
war, als die Hauptſtadt der Chris 
ftenheit, die größte Menge der Künft- 
ler und die größten Aufmunterungen 


gehabt; alfo mußten unter der Mens. 


ge der Künftler, die nur durch dag 
Unglüf der Zeiten fchlecht, durch ihr 
Genie aber groß waren, nothiwendig 
fich folche finden, die, durch den hohen 
Werth der alten Kunſtwerke gerührt, 
fich nad) denfelben bildeten. Frey: 
lich ift es zufällig, daß Raphael, dag 
größte Genie unter den Künftlern 
neuerer Zeiten, fich unter diefen bes 
fand. Er fühlte die ganze Vollfom» 
menbeit der alten Kunft, und fein un: 
ermuͤdetes Beftreben, fie zu erreichen, 
glüfte ihm mehr, wie jedem andern, 
und feinen Nachfolgern mehr," als 
denen, die auf die Haͤupter anderer 
Schulen gefolget find. 

Die römifche Schule thut fich 
durch die Theile der Kunft, darin 


Kom die arößten Meifter hatte, bers 


vor: durch dag Große im Gefchmaf, 
und in dem Ausdruf, durch die er- 
hihete Gattung des Schönen, durch 
die Nichtigkeit in der Zeichnung. In 
feinem andern Theile der Runft hatte 
Rom Vorzüge Man muf den An- 
fang der römifchen Schule von Pe⸗ 

*) Vitruv. L. IV, c. ı. 

*) ©. Drönung; Saͤulenordnuns. 


Kom 


ter Perugino, ber 1446 gebohren 
wurde, machen. Denn er ficht ges 
trade am Aubruche des Tages ber 
Kunft, und war Raphaels Lehrmeis 
fter. Ciro Serri und Carl Maratti, 
ber erft 1713 geftorben ift, müffen 
als die leiten großen Meiſter diefer 
Schule angefehen werden. 


Romanhaft. 


(Redeude Kuͤnſte.) 


Man nennt eigentlich dasjenige ſo, 
was in dem Inhalt, Ton oder Aus. 
druf den Charakter hat, der in den 
ehemaligen Romanen herrfchend war, 
wie das Abentheuerliche, Verſtiegene 
in Handlungen, in Begebenheiten und 
in den Enpfindungen. Das Natür; 
liche ift ohngefähr gerade dag Entge⸗ 
gengefeßte des Romanhaften. 

Da fich in unfern Zeiten der Cha; 
rafter der Romane felbjt dem natur: 
lichen Charakter der wahren Geſchich⸗ 
te immer mehr nähert, und unfre 
Schriftiteller es fich immer mehr zur 
Megel machen, ihren Gefchmaf nach 
den Alten zu bilden, die fich, wenig» 
ſtens in den ſchoͤnen Zeiten des Ge- 
ſchmaks, noch nicht ins Romanhafte 
verftiegen hatten: fo ift auch zu er⸗ 
warten, daß es fich almählig unter 
ung gänzlich verlieren werde; es ſey 
denn, daß man eg zum Echerz in der 
poßirlichen Art beybehalte. 


Romanze. 
(Dichtkunſt.) 


Urſpruͤnglich bedeutet das Wort 
eben das, was wir ist durch Roman 
verfiehen. Es kommt von der Ros 
manfchen, oder verdborbenen lateinis 
fchen Eprache her, in welcher die pro, 
venzalifchen Poeten zuerft gefchrieben 
haben. Gie find zwar nicht die Er« 
finder der Romanzen, die in Spanien, 
England und andern Ländern ſchon 
vor diefen Dichtern bekannt geweſen, 
| nut 


Rom 


nur biefen Namen der Sache haben 
fie veranlaffet. 


Gegenwärtig giebt man den Nas 
men Romanze fleinen erzählenden 
Liedern, in dem hoͤchſt naiven und 
etwas altoäterifchen Ton der alten 
gereimten Romanzen. Der inhalt 
derfelben ift eine Erzählung von lei» 
denſchaftlichem, tragifchen, verlieb- 
ten, oder auch blos beluftigenden In⸗ 
halt. Weil die Romanze zum Gin: 
gen gemacht ift, fo ift die Versart ly⸗ 
rifch, aber hoͤchſt einfach, mie fie in 
jenen Zeiten durchgehends war, von 
einerley Eylbenmaaß und von fur: 
gen Verſen. Gedanfen und Aus; 
oͤruk müffen in der hoͤchſten Einfalt 
und fehr naiv feyn, wobey man fich 
der gemeinften, auch allenfalls et- 
mag veralteten Ausdrüfe und Wort: 
fuͤgungen bedienet, die auch den ges 
ringften Menfchen leicht faßlich find. 


Sollen die Nomanzen Perfonen 
von Gefchmaf gefallen, fo müffen 
fie fo viel vorzügliches haben, daß 
mehr als gemeiner Gefchmaf zu de» 
ren Verfertigung erfodert wird. Gie 
muͤſſen und in jene Zeiten verfegen, 
wo die Menfchen überaus wenig 
über dag Gemeine gehende Begriffe 
hatten; wo fie bey großem Mangel 
wiffenfchaftlicher oder genau überleg» 
ter Kenneniffe, doch nicht unverftäns 
dig oder barbarifch waren; mo 
Aberglauben, Leichtgläubigfeit und 
Untoiffenheit nichts anſtoͤßiges ha⸗ 
ben, weil ſie dem uͤhrigen, das zum 
Charakter der Zeiten und Sitten ge: 
böret, in keinem Stüf widerfpres 
chen; wo die Empfindungen den ge: 
raden einfältigen Weg der Natur ge 
ben, daß Urtheil aber über Gegen- 
ftände des firengen Nachdenkens, 
blos fremden Einfichten oder Vorur⸗ 
theilen fulaet. Denn muß man auc) 
die Sprache und den Ton folcher Zei: 
ten annehmen; denken und fprechen, 
nicht mie die albern und ungeſitte⸗ 


sen, fondern wie bie verftändigen: 
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und geſitteten Dienfchen damals ge⸗ 
dacht und gefprochen haben. 

Wenn biefes alles bey der Roman: 


ge getroffen ift, fo fann fie großes 
Vergnügen machen, und big zu Thraͤ⸗ 


Rom 


nen rühren. Es geht uns alsdenn, 
wie noch itzt, wenn wir ung unter 
einfältigen und nur in der Schule 
der Natur erzogenen, fonft nicht übel 
gearteten Menfchen finden, an deren 
Vergnügen und Leid wir ofte herzli— 
chen Antheil nehmen. 

Unfere Dichter haben fih ange— 
wohnt, der Romanze einen ſcherzhaf⸗ 
ten Ton zu geben und fie ironifch zu 
machen. Mich dünft, daß dieſes 
dem wahren Charakter der Romanze 
gerade entgegen ſey. Einefcherzhaf- 
te — — im lyriſchen Ton, iſt 
noch keine Romanze. 

Ueber den Geſang der Romanze 
hat Rouſſeau alles geſagt, was man 
dem Tonſetzer daruͤber ſagen kann; 
daher ich nichts beſſers thun kann, 
als ihn zu uͤberſetzen. 

„Weil die Romanze in einer einfa« 
chen, rührenden Schreibart geſchrie— 
ben, und von etwas altvaͤteriſchem 
Gefchmaf feyn muß: fo muß auchder 
Geſang diefen Charakter haben; 
nichts von Zierrathen, nichts vor 
Manieren, eine gefällige, natürliche, 
ländliche Melodie, die durch fich 
felbft, ohne die Kunft der Vortrageg 
ihre Würfung thue. Der Gefang 
darf nicht hervorftechend feyn, wenn 
er nur naiv iſt, die Worte nicht ver⸗ 
dunfelt, fie fehr vernehmlich vors 
trägt und feinen großen Umfang der 
Stimme erfodert. 

„Eine molgefegte Romanze ruͤh⸗ 
ret, da ſie gar nichts vorzügliche® 
bat, das ſchnell reise, nicht gleich; 
aber jede Strophe verftärft den Ein- 
druf der vorhergehenden ; dag Inter⸗ 
effe nimmt unvermerft zu, und bis⸗ 
meilen ift man bis zu Thränen ge= 
rühret, ohne fagen zu können, wo 
diefe Kraft liegt. Es ift eine gewiffe 
Erfahrung, daß jedes den Gefang 
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begleitende Inſtrument biefe Wuͤr⸗ 
fung fchmwächet.“ *) 

Ob die hier angeführte Erfahrung 
fo vollig gewiß fey, kann ich nicht 
fagen; aber ich habe Romanzen von 
einer Mandolin begleitet gehoͤrt, bie 
bey mir volle Würfung thaten. 


Rondeau. 
(Poefies Muſik.) 


In der Poeſie iſt das Rondeau ein 
Lied von Doppelſtrophen, die fo ge⸗ 
fungen werden, daft nach der zwey⸗ 
ten Hälfte die erfie wicderholt wird, 
fo wie e8 in den meiften Opernarien 
gewoͤhnlich it. Wenn dieje Wieder: 
holung natürlich feyn fol, fo muß 
nothroendig in der zweyten Hälfte der 
Etrophe etwas feyn, daß die Wie- 
derholung der erften natürlich macht. 
Diefes hat, wie Rouffeau fehr rich- 
fig anmerft, nur in folgenden Fällen 
att. 
4 „So oft eine im erften Theil aus: 
gedrufte Empfindung einen überleg: 
ten Gedanfen veranlaffet, der im 
zweyten Theil fie verftärfe und un. 
terftüßt; wenn die Befchreibung ei- 
nes Zuftandeg, die den erften Theil 
ausmacht, eine im zweyten vorfom- 
mende Vergleichung auffläret ; wenn 
ein Gedanken im erften Theil, in dem 
zweyten beiwiefen, oder beftätiget 
wird; wenn endlich im erften Theile 
ein Norfaß geäußert wird, davon 
im zweyten der Grund angegeben 
ift: in allen diefen Fällen ift die Wie: 
derholung natürlich, und alsdenn 
kann das Rondeau ein fehr angench- 
mes Heines Gedicht fmn.“ **) 
Der Tonfeßer wähle nach dem 
inhalt eine gerade, oder ungerade 
Taftart, von geſchwinder oder lang- 
famer Bewegung für den erften Theil 
der Strovben. Für den zweyten 
Theil macht er, nach Befchaffenheit 
des Mondean eine, oder ‚mehrere 
*) Diet. de Mufique Art. Romance. 
*0) &, Diät. de Muſ. Art. Rondeau, 
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Melodien in verfchiedenen mit dem 
Tone des erften Theile vertbandten 
Tonarten. In beyden Theilen muß 
die Modulation fo befchaffen ſeyn, 
daß der Schluß des erſten Theiles 
auf den Anfang jedes andern, und 
der Schluß jedes zweyten Theiles auf 


den Anfang des erften immer paffe. 


Ruͤhrend. 


(Schöne Kuͤuſte.) 


Eigentlich wird alles, was leiden⸗ 
ſchaftliche Empfindung erwekt, ruͤh— 
rend genennt, und in dieſem allge 
meinen Sinne wird das Wort in dem 
folgenden Artifel genommen; bier 
aber halten wir ung bey der befon- 
dern Bedeutung bdeffelben auf, nad) 
welcher e8 blo8 von dem genommen 
wird, was fanft eindringende und 
ftilfere Leidenfchaften, Zärtlichkeit, 
ftille Traurigkeit, fanfte Freude u. d. 
gl. erwefet. Denn in diefem Sinne 
mwird ed genommen, wenn man von 
Gedichten, von Auftritten, von Ge 
fchichten fagt, fie feyen rührend. 
Diefe Art des Leidenfchaftlichen ift 
in den fchönen Künften von dem all: 
gemeineften und ausgedehnteften Ge: 
brauche. Der Künftler, der blog zu 
gefallen fucht, erreicht feinen End» 
zwelk am ficherften durch einen ruͤh— 
renden Etoff; weil Fein audrer fo 
durchgehenden und allgemeinen Bey: 
fall gewinnt. Jeder Stand, jedes 
Alter, und bald jeder Charafter der 
Menfchen findet in zärtlichen und 
fanften Leidenfchaften eine Wolluſt; 
und für einen Menfchen, der vorzuͤg⸗ 
lich dag Große, das fehr Pathetifche 
liebt, findet man zwanzig, denen dag 
Ruͤhrende mehr gefällt. Es ift nur 
wenigen Menfchen gegeben, an Wabr- 
heit, Bollfommenheit und Gräfe 
Nahrung für den Geift, oder für das 
Herz zu finden; faft ale finden fie in 
dem Ruͤhrenden. Man wird in dem 
dramatifchen Schaufpiele allezeit 
wahrnehmen, daß rührende ze 
alle 


Ruß 
alle Logen und alle Bänke in Bewe⸗ 
gung feßen, da bey viel andern Sce⸗ 
nen von großer Schönheit ein Theil 
der Zuhoͤrer ziemlich kalt und rubig 
bleibt. Neben dem Bortheil des all- 
gemeineften Beyfalles, hat e8 noch 
den, daß es am leichteften zu errei: 
chen ift; indem nicht felten auch 
—. Künftler darin gläflich 
nd 


Wie aber die angenehmften Spei— 
fen weder die gefundeften , noch die 
nahrhafteften find, fo ift auch dag 
Nührende deswegen, weil es am mei» 
fien gefällt, nicht eben die ſchaͤtzba⸗ 
refte Art des Stoffs zu Werfen ber 
fchönen Kunſt. Man kann über» 
haupt darauf anwenden, was wir 
im Artifel Mitleiden über den frau: 
rigen Stoff gefagt haben. Dem 
Menſchen, beffen Herz den fanftern 
Leidenſchaften verfchloffen ift, fehlet 
in der That ſowol zum Genuß des 
Lebens, als zur nüßlichen Würffam: 
feit, etwas MWefentliched; er iſt der 
vßeften Wolluft beraubt; zu man- 
cher wichtigen Pflicht mangelt es ihm 
an Beweggrund, und bey mancher 
Gelegenheit verfäumet er aus Man: 
gel des Antriebes, Gutes zu thun. 
Aber der, den nichte —— als 
was ſanft ruͤhret, kann leicht in ei⸗ 
nen weichlichen Wolluͤſtling, in ei⸗ 
nen ſchwachen, zu jeder wichtigen 
Dhat unfähigen Menſchen ausarten. 
Dieſe Betrachtungen ſind fuͤr den 
Kuͤnſtler, der um bie beſte Anwen⸗ 
dung ſeiner Talente beſorgt iſt, von 
Wichtigkeit. Vorzuͤglich ſind ſie den 
dramatiſchen Dichtern und Roma⸗ 
nenſchreibern gu empfehlen, weil ih» 
re Werke ſich am weiteſten in dag 
Publicum verbreiten. Es iſt Teich 
ter die Menfchen zu verzärteln, als 
ihnen überlegende Vernunft, Stärke 
des Geiftes und Herzens, Stand» 
baftigfeit und Größe einzuflößen. 
Darum ift ed nicht gut, wenn der 
Geſchmak am Rührenden fo die Ober: 
band gewinnt, daß er beynahe ein 
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ausfchließendes Mecht auf die Schau⸗ 
bühne und auf die Romane befdmmt. 
Man thut wol, wenn man auch hier» 
in die Alten zum Mufter nimmt, bey 
denen dag Mübrende nie berrfchend 
worden, und fich weder der Schau⸗ 
bühne, noch der Inrifchen Poefie, 
noch, fo viel wir davon willen fen- 
nen, der Muſik mit vorgüglichen: An⸗ 
fpruch bemächtiger hat. 

Das Mührende ift aber nicht von 
einerley Art; es fann fich bis zum 
Hohen Pathetifchen eryeben, oder auch 
bloß bey dem gemeinen Zärtlichen ſte⸗ 
hen bleiben: in jenes mifchet fich im⸗ 
mer etwas von Bewundrung; dieſes 
erhebet ſich nicht uͤber die Schranken 
der gemeinen Empfindung. Eine un⸗ 
gewoͤhnliche Großmuth, eine vollige 
Gelaſſenheit, oder Geduld bey ſchwe— 


rem Leiden, ein unverdientes Ungluͤk, 


das Perſonen befällt, für bie wir 
große Hochachtung haben; ein uner« 
wartetes Glüf, dag Traurigkeit in 
Freude, Elend in Glüffeligfeit ver» 
wandelt, alle dergleichen ‚Fälle ſtei— 
aen ins hohe Nührende, und oft ing 
Erhabene. Hingegen bleiben die ges 
woͤhnlicheren Fälle fanfter Freude und 
Traurigkeit, einer durch Hinderniffe 
gefränften, oder durch neue Hoff: 
nungen gereisten Zärtlichkeit, bey dem 
gemeinen Nührenden ftehen. 


Sophoflee® und uripides find 
reich an dem Rührenden der hoͤhern 
Art, das fich zur tragiſchen Bühne 
fehr fchifet, für die dag gemeinere 
Ruͤhrende zu ſchwach if. Es ficht 
beffer in der Comoͤdie und in Hit 
tenliebern, wiewol auch darin ımfer 
Gefiner e8 ofte bis zum hoͤhern Ruͤh⸗ 
renden hebt. Auch ſchiket es ſich 
ganz vorzuͤglich zur Elegie und zum 
Liede. Sappho iſt big zum Schmel⸗ 
zen ruͤhrend. Unter den Neuern ſind 
Petrarcha und Racine vorzuͤglich als 
ruͤhrende Dichter bekannt; Shake— 
ſpear aber uͤbertrifft in dem hohen 
Nührenden, und Klopſtok in dem hoͤch⸗ 
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ſten Grad des Zärtlichen alle Dich- 
ter alter und neuer Zeit. 


Ruͤhrende Rede. 


(Beredfamfeit.) 


Cine der drey Hauptgattungen der 
Mede in- Abficht auf den Inhalt. *) 
Ihr Zwei geht auf Erwekung der 
Kridenfchaften, die nach der Abficht 
dee Redners entweder Entfchließun. 
gen, oder Unternehmungen befdrdern, 
oder bintertreiben follen. Die Leis 
benfchaften find die eigentlichen Trieb» 
federn, twodurch diejenigen Handlun⸗ 
gen vollbracht werden, dazu ftarke 
Anftrengung der Kräfte nothig if; 
nämlich mo die Handlung an fich 

ſehr muͤhſam und vol Befchwerniß, 
wo fie mit Gefahr begleitet ift, oder 
wo ihr fonft in dem Gemüthe des 
handelnden Menfchen ftarfe Hinders 
niffe im Wege ftehen. Nicht nur die 
meiften und wichtigften der oͤffentli⸗ 
en Staatsunternehmungen find in 
dieſem Falle, fondern gar oft auch 
Privathandlungen von einiger Wich: 
tigkeit. 

Wenn alfo die Menfchen zwar ein» 
feben, mas fie thun follten, aber 
nicht ftarf gentig find, ihren Einfich- 
ten gemäß zu handeln: fo müffen die 
Leidenfchaften zu Hilfe gerufen wer—⸗ 
den, um ihnen die Kräfte zu geben. 
Bisweilen aber find diefe Triebfedern 
auch ſchon noͤthig, um nur den Ent» 
fhluß zu wichtigen Handlungen zu 
faffen, Denn gar ofte find die Ein 
fichten der Vernunft dazu nicht bin- 
laͤnglich, weil fie nicht mit Gefühl bes 
gleitet find. 

Die fchönen Künfte-find die eigent- 
Jichen Mittel, Leidenfchaften zu erwe⸗ 


fen, wo fie nicht aus der Lage, dar⸗ 


in der Menfch fich befindet, fchon von 

ſelbſt entftchen. Unter den fchönen 

Künften aber braucht die Beredfam- 

feit die mwenigiten Beranftaltungen 

dazu. Ueberall, wo ed noͤthig iſt, 
*, ©. Rede. 
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kann ber Redner auftreten, weil er 
das Inſtrument, wodurch er wuͤrken 
ſoll, ſchon mit ſich fuͤhret. Alſo 
wird es ihm am leichteſten, durch Er⸗ 
wekung heilſamer Leidenſchaften den 
Menſchen nuͤtzlich zu werden. Die 
ſes veranlaſſet die leidenſchaftliche 
Rede, deren Beſchaffenheit wir nun 
naͤher zu betrachten haben. 

Es kommt alſo bey dieſer Rede 
allemal darauf an, daß lebhafte Em⸗ 
pfindungen für, oder gegen eine Sa⸗ 
che in den Herzen der Zuhörer erwekt 
werben. Diefes fann, wie fchon 
anderswo *) gezeiget worden, auf 
zweyerley Weife gefchehen. Entwe—⸗ 
der fchildert der Redner den Gegen: 
ftand, aus deffen Betrachtung die 
Leidenfchaft, die er zu erweken fucht, 
natürlicher Weife entftebt; oder er 
felbft äußert die Peidenfchaft anf eine 
lebhafte Weife, und entzündet da. 
durch die Herzen feiner Zuhörer. 
Wer uns in Furcht feßen will, muß 
und entweder von einer-nahen Ges 
fahr fo lebhaft überzeugen, daß wir 
fie nicht nur rfennen, fondern auch 
fühlen, weil das Gefühl der Gefahr 
bie Furcht gewiß hervorbringt ; oder 
er felbft muß die Furcht fo lebhaft 
äußern, daß auch wir davon ange- 
ftefet werden. Auf die erfte Weife 
hat Demoftheneg feine Mitbürger mit 
Furcht für den Philippus erfüllet, ins 
dem er auf dag beutlichfte und lebhaf- 
tefte, die weitausſehenden Unterneh» 
mungen dieſes gefährlichen Nachbars 
gefchildert, und die Gefahr, bie der 
Freyheit den Untergang drohete, auf 
eine rührende Weiſe vorgeftelle bat. 
Nach der andern Art verfahren durch⸗ 
gehends die fogenannten afcetifchen 
geiftlichen Redner, die, anſtatt erft 
den Berftand zu überzeugen, gera- 
desu dag Herz angreifen, und bie 
Leidenfchaft in den Gemüthern ihrer 
Zuhörer dadurch erweken, daß fie 
das, was fie felbft davon > 


*, 6, Leidenfchaft. 
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auf eine fehr nachdrüäffiche und anſte⸗ 
kende Weiſe äufiern. 

In dem erſtern Fall hat die Rede 
zwar die Form der lehrenden Rede, 
weil ſie unmittelbar auf den Verſtand 
arbeitet. Sie iſt aber nicht blos 
durch ihren Zwek, ſondern auch durch 
die Art der Behandlung und des To: 
nes von der eigentlich lehrenden Mede 
unterfchieden. Bey der lehrenden 
Mede ift der Zwek vollig erreicht, 
wenn der Zuhoͤrer am Ende wol-un- 
terrichtet, oder vollig uͤberzeuget iſt. 
Hier aber ift der genauefte Unterricht 
und die grümdlichfte Leberzeugung 
noch nicht hinlaͤuglich; beydes muß 
mit NRührung verbunden werden, 
damit die fernere Abficht, nämlich 
bie Erwekung ber Leidenfchaft, er: 
reicht werde. | 

Der rührende Redner, der durch 
den Berftand ans Herz zu fommen 
fucht, hat mit dem Ichrenden das ge: 
mein, daß er entweder einen Begriff 
entwifelt, ober ein Urtheil fällt, oder 
einen Schluß beftätiget ;*) auch muß 
er, tie diefer, dabey ‚nicht nach ber 
firengen Methode des forfchenden 
Dhilofophen, fondern nach einer finns 
lichern VBernunftlehre verfahren. "Er 
fann fich alles zueigen, was in bem 
angeführten Ort hierüber ift gefagt 
worden. Ueber dieſes aber: hat er 
noch etwas noͤthig, das der bloß Ich» 
rende Redner nicht braucht, die uns 
mittelbare Anwendung. feiner Bor: 
ftellungen auf die Reidenfchaft, die 
der Hauptzwek feiner Rede iſt. Er 
muß feinem Ichrenden Bortrag die 
befondere Kraft zu geben wiſſen, die 
diefe Leidenfchaft hervorbringet; da 
der blog lehrende Redner ſchon zufrie: 
den ift, wenn feine Lchre überhaupt 
wuͤrkſam und finnlich ik. Dadurch 
mwird die Wahl feiner Gedanfen, ber 
Ausdruk derfelben, der Ton und der 
Vortrag viel genauer beftinmt. 

Um den Unterfchiedb der drey Arten 
des lehrenden Vortrages deutlicher zu 

*) ©. Schrende Rede. 
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machen, ſtelle man ſich dieſen beſon⸗ 
dern dreyfachen Fall vor, daß der 
Philoſoph, der lehrende und der ruͤh⸗ 
rende Redner einerley Inhalt ges 
wählt haben, als z. B. die Ungerech⸗ 
tigkeit einer gewiſſen Handlung dar⸗ 
zuthun. Hier ſucht der Philoſoph auf 
dag deutlichſte zu seinen, daß fie dag 
Recht andrer Menfchen verlegt, und 
begnüget ſich, feinen Zuhoͤrer fo weit 
gebracht zu haben, daß er die Unges 
rechtigfeit der Sache eingeftehen muß, 
und daß ihm fein Zweifel mehr dabey 
übrig ift. Ob übrigens diefe Wahr: 
beit in dem Gemuͤth ein Gefühl zus 
rüflaffe oder nicht, darum befüns 
mert fich der Philofoph, in fo fern 
er fi) genau in feinen Echranfen 
hält, nicht. Die Abficht des Mora» ” 
liften, der eigentlich der Ichrende Red⸗ 
ner ift, erftreft fich weiter; denn er 
fucht diefer Wahrheit eine würffame 
Kraft zu geben, und fie feinem Zuhö⸗ 
rer fo einzuprägen, daß ein dauren⸗ 
der Abfcheu gegen eine Handlung dies 
fer Art in ihm erwekt werde: Der 
ruͤhrende Redner hat eine noch näher 
beftimmte Abficht: er will Echam 
oder Zorn erweken; die Leidenſchaft 
fol aus dem Anfchauen der ungerech- 
ten Handlung enftchen, und ftarf 
genug feyn, wenn e8 auch viel Ans 
firengung erfoderte, das Unrecht wie⸗ 
der gut zu machen, oder ſich demſel⸗ 
ben fräftig zu widerfegen. Da müfe 
fen alſo die VBorftellungen weit Ich» 
hafter feyn, als in dem vorhergehen- 
den Salle. 

Hierdurch ift überhaupt die Gat- 
fung des rührenden Unterrichtd be; 
ſtimmt. Die Mittel, welche der 
Redner dazu anwendet, Finnen hier 
nicht ausführlich befchrieben, ſondern 
nur überhaupt angezeig‘t werden. 
Das erfte und vernihmfte iff, daß er 
ſelbſt feinen Gegenftand von der Sei⸗ 
te, oder in dem Fichte gefaßt habe, 
‚wodurch die Reidenfchaft in ihm leb⸗ 
haft erweft worden. Wenn er ſelbſt 
von ſeinem Gegenſtand ſo geruͤhrt iſt, 
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wie er feine Zuhörer davon gerührt 
gu jehen wuͤnſchet, fü wird es ihm 
leicht, ihn in der Nähe, mit dem Les 
ben und in dem Lichte zu fchildern, 
bie zu der ſtarken Rührung, die et 
zur Abficht hat, nothwendig find. 
Man fiehet täglich, wie Freude, 
Furcht, Verlangen und andere kei» 
benfchaften, felbft in dem Munde 
fonft unberedter Menfchen, alle Be 
fchreibungen vergrößern ; wie fie den 
Erzählungen ein Leben, und den Ur- 
‚theilen das Gepraͤg der Unfchlbarkeit 
geben. Alſo ift der befte Rath, den 
man dem Redner geben kann, diefer, 
daf er feine Materie fo lange übers 
denfe, fie fo von allen Seiten, und 
in allen Verbindungen mit fittlichen 
- oder politifchen Angelegenheiten bes 
trachte, bis er felbft den Geſichts⸗ 
punft gefunden hat, ber ihn in die 
Leidenfchaft fett, die er erweken will. 
Diefe wird dem feine Suada, bie 
ihm Gedanken, Ausdruf und Ton, 
die er fonft vergeblich gefucht hätte, 
«ingicht. 

Hiernächft ift nothivendig, daf er 
fich die Lage. der Sachen nach den bes 
fondern Umftänden in Ruͤkſicht auf 
feine Zuhoͤrer, auf deren Charakter 
und ntereffe, , fo genau. beftimmet 
als ihm nur moglich ift, vorſtelle. 
Denn dadurch erkennt er, was für 
eine befondere Wahl er unter den 
mancherley Borftelungen, die fein 
Inhalt ihm darbietet, für jede Gat- 
tung der Zuhoͤrer anzuftellen habe. 

Daß dem rührenden Redner zu der 
Wahl der Gedanken eine genaue 
Kenntniß des Menfchen, aller Leiden⸗ 
fchaften und der Tiefen des Herzens 
überhaupt noͤthig fey, ift zu offenbar, 
als daß es einer befondern Ausfuͤh⸗ 
rung bedürfe, | 

Ueberhaupt erhellet bier, daß bie 
rührende Rede, wenn die Leidenfchaft 
durch Entwiflung des Gegenftandes 
foll erregt werden, einen Mann von 

roßen und feltenen Gaben cerfodere. 
erftand und Herz muͤſſen bey ihm 
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Bon vorzuͤglicher Größe, dabey aber 
mit ausgebreiteter Kenntniß der Men⸗ 
ſchen und Erfahrung in Geſchaͤfften 
verbunden ſeyn. Man trifft deswe⸗ 
gen viel angenehme, einfchmeichelnde, 
gefälige Redner an, ehe man auf eis 
nen hinreißenden fommt. Die Wärs 
me des Herzens muß bey einem fols 
chen Redner nicht von dem Feuer der 
bloßen Einbildungsfraft, fondern 
vornehmlich von der Stärfe der Ber- 
nunft berfommen. Wahrheit und 
Hecht (das im Grunde auch nichts, 
als praftifche Wahrheit ift,) müffen 
eine fo große Kraft auf ihn haben, 
baß er ſchon dadurch allein in leiden 
fchaftlihe Empfindung gefest wird. 
Der kalte Philofoph, der alles auf 
bad genauefte fieht, und der fubtile 
Dialektiker, der die feineften Schat—⸗ 
tirungen der Begriffe bemerkt, als 
ob er durch ein Vergroͤßerungsglas 
fähe, fchifen fich ammenigften biezu: 
man lernt von ihnen blog genau fe 
hen, nicht empfinden. Der rühren» 
de Redner ficht zwar. auch richtig. 
mit einem Blik entdeket er die wahre 
Beſchaffenheit einer Cache ohne Fer: 
gliedern und ohne fubtiles Forfchen, 
und die Wahrheit giebt feiner Ems 
pfindung ſelbſt einen Stoß. 
Weniger gehoͤret zu der rührenden 
Mede, wo der Redner die Leidenfchaft 
felbft, ohne Entwiklung des Gegen» 
ftandes, der fie hervorbringt, Auf 
fer. Wenn wir an einem Menfchen 


‚alle Zeichen eines tiefen Schmerzens 


fehen, fo nehmen wir Theil daran, 
wenn ung die Urfache feines Leidens 
auch unbekannt iſt. Iſt nun ein Red» 
ner von der Keidenfchaft, die er in 
andern erweken will, ganz burchbrun: 
gen, und hat er eine lebhafte Einbil- 
dungstraft, den Gegenſtand derfelben, 


ohne ihn genau zu fchildern, auf ver» 


fchiedene Seiten zu wenden, wodurch 
die Leidenfchaft immer neue Nahrung 


-befommt: fo braucht er eben nicht 


ſehr methobifch zu verfahren, um das 
Feuer, das in ihm brennt, garden 
an 





Ruh 


andern anzuzuͤnden. Man vergleiche, 
um diefen Unterſchied zu fühlen, die 
philippifchen und catilinarifchen Re 
den des Cicero, die meiltens bloß 
Aeußerungen der in bem Redner auf: 
mwallenden £eidenfchaften find, mit 
der, die er gegen die Austheilung der 
Aeker vor dem Volke gehalten, wo 
er rührend unterrichtet. Es gehoͤret 
unendlich mehr dazu, eine Nede von 
diefer Art zu verfertigen, als zu ei- 
ner ber erjten Art. 

Man hat Benfpiele genug, daß 
hitzige Köpfe, ohne Verftand und 
Einfiht, politifche und religidfe 
Schwaͤrmer, durch leidenfchaftliche 
Meden, darin-man Verftand, oder 
Gründlichkeit vergeblich fucht, uns 
glaublich viel ausgerichtet haben. 
Freylich fomme bier fehr viel auf die 
Umftände und auf den Charakter ber 
Zuhoͤrer an. Wo die Umftände 
felbft ſchon eine Gaͤhrung in den Ge⸗ 
müthern werurfachet haben, mo bie 
Einbildungsfraft bereits erhißt ift, 
und wo man e8 mit einer Berfamm: 
hung zu thun bat, bie gewohnt ift, 
ſich mehr durch finnliche Eindrüfe 
als durch Vorftellungen der Vernunft 
leiten zu laſſen, da braucht es eben 
- nicht viel, in den Gemüthern das hef⸗ 
tigfte Feuer anzuzünden. Ruͤhrende 
Reden für folche Gelegenheiten find 
nicht mehr als Werke der Kunft 
anzufehen. Mur da, mo man es 
mit Männern zu thun hat, die nicht 
fo mie der Pobel leicht aufzubrin⸗ 
gen find, erfobert auch diefe Art wah⸗ 
re Deredfamfeit. 

Sie hat aber nur da ftatt, wo bie 
Gegenftände, die die Leidenfchaft her- 
vorbringen follen,. tar ‚genug am 
Sage liegen, daß der VBerftand nicht 
mehr noͤthig hat, über die wahre 
Beſchaffenheit der Sache unterrichtet 
zu werden, fondern nur die Empfin- 
dung ftärfer zu reisen if. Da geht 
der Redner mit feinem Benfpiel dem 
Zuhörer vor; er äußert auf mancher: 
ley Weife dag, was er felbft fühler; 
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er ſucht dag, was in feinem Gemü- 
the vorgeht, auf die Lebhaftefte, 
rührendfte Art an den Tag zu legen. 
Und. hiebey thut nun der Vortrag 
ſelbſt die groͤßte Würfung. Der 
Redner muß in Stimm und Gebehr⸗ 
ben das, was er empfindet, fo leb» 
haft, als durch die Worte feldft aus⸗ 
drüfen. Alsdann wird er feinen 
Zwek nicht leicht verfeblen. 


Ruffehpr. 
(Redende Kiünfte.) - 


Wir wollen diefen Namen einem 
Kunftgriff geben, wodurch Redner 
oder Dichter die Zuhoͤrer ploͤtzlich 
auf eine Reihe vorbergegangener 
Vorſtellungen zurüfführen, um alle 


‚ihre Kräfte itzt zu einer einzigen Wuͤr⸗ 


fung zu vereinigen. Um uns die des 
ſtimmung dieſes Begriffes zu erleich- 
tern, wollen wir ohne weitere Erfläs 
rung Beyſpiele der Ruͤlkkehr geben. 
Das erfte nehmen wir aus des Euri⸗ 
pides Hekuba. Polymeſtor, ein 
ehemaliger Freund diefer Königin, 
bat die fchändlichfte aller Thaten bes 
gangen, indem er ben, ihm zur Gis 
cherheit anvertrauten: Sohn der He 
£uba aus der aͤrgſten Niederträch» 
tigkeit umgebracht hat. Diefe That 
erwekt die Nachgierde der Königin; 
aber itzt ift fie eine Gefangene, nichts 
mehr als eine Magd ded Agame— 
munons, des Zerſtoͤhrers ihres ganzen 
Hauſes und der glänzenden Gluͤfſe⸗ 
ligteit, die fie kuͤrzlich genoflen hat. 
Einen folhen Mann hat Hefuba zur 
Ausübung ihrer Rache noͤthig; fie 
übertwindet fich, einem folchen Feind 
freundfchaftlich zu begegnen. Diefeg 


‚macht einen vollfommenen Contraft. 


Damit der Leſer ihn in der Hitze 
nicht unbemerkt laffe, und damit dieſe 
beyde einander entgegenſtehende Würs 
fungen, ber Haß be ehemaligen 


‚Freundes und das Zutrauen zu dem 


‚verwünfchteften Feind, mit einem 
DIE an diefelbe Urfache können gehefs 
E 5 tet 
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tet werden, laͤßt der Dichter durch 
den Chor dasjenige bewürfen, mas 
wir die Rüffehrnennen. „Wunder; 
bar, n- er, fpielt das Schiffal mit 
den Menfchen, böchft feltfam wird 
die Noch zum Geſetz. Aus den ärg- 
ften Feinden macht fie Freunde, und 

einde aus denen, die fich liebten.“ *) 

ieſe Reflerion bringt ung eine Reihe 
vorhergegangener Voritellungen auf 
einmal, und gerade zu der Zeit tie: 
der vor die Stiene, da fie zuſammen⸗ 
genommen, diegrößte Würfung thun 
follen. 

*) Eurip. Hecuba, vs. 864. ff. 
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Sin eben biefem Trauerfpiel ift eine 
fehr fchöne Nükfehr ebenfalls durch 
ein Wort des Chors bewuͤrkt. Nach- 
dem viele fehr traurige Dinge nad) 
und nad) vorgeftellt worden, ſagt 


‚der Chor: Dies alles baben die ſchoͤ⸗ 


nen Augen der Helena geiban! 


Die Wichtigkeit der Ruͤkkehr fällt 
gleich in die Augen. Denn da fie viel 
Einzeles fchnell vereiniget, fo wuͤrket 
alles auf einmal, und chen dadurch 
werden Empfindungen, Leidenfchaf- 


ten und Bewunderung erwekt. 


IH 


©. 


Sarabande. 
(Muſik; Tanz.) 


Ein Heines Tonftit zum Tanzen. 
Es ift von ungerabem Taft 3 oder 3; 
fängt mit dem Niederfchlag alt, und 
hat zwey Theile, jeden gemeiniglich 
von acht Takten. Die Bewegung iſt 
langſam, und der Vortrag muß wie 
in einem auggezierten Adagio gefche- 
ben: übrigens verträgt es alle Gat⸗ 
tungen von Noten. Es gehoͤret Ye 
Charakter der Sarabande, daß fie 
die Modulation in Toͤne führe, die 
der Haupttonart etwas fremd find; 
doch muß der Gefang natürlich blei- 
ben. Deswegen erfobert dies Stüf 
ſchon einen erfahrnen Tonſetzer / Der 
Yusdruf muß Wuͤrde haben, und al—⸗ 
ſes kleine, niedliche muß dabey ver⸗ 
mieden werden. 

Der Tanz, der ſpaniſchen Ur- 
ſpruugs feheinet, iſt ernfthafter, ale 
die Menuet; kann alſo zu den ernſt⸗ 
haften Charakteren, die mit großer 
Würde, oder mit Majeftät verbun- 
den find, gebraucht werden. 








Satire 
(Redende Kuͤnſte.) 


Ha bie Neuern den Namen ber Sa- 
che, wovon hier bie Rebe feyn foll, 
den Roͤmern abgeborget, feine Bes 
deutung aber fo weit ausgedehnet ha- 
ben, daß fie etwas unbeftimmtes be 
fommen bat? fo werden wir am be⸗ 
en thun, wenn wir erft auf die alte 
edeutung zurüfe gehen, und hernach 
aus berfelben den Begriff fi 
den wir gegenwärtig durch dieſen 
Namen augdrüfen. Ohne auf die 
zweifelhafte Etymologie zurüfe zu ge⸗ 
ben, begnügen wir ung anzumerken, 
daf die Römer geriffen Gedichten, 
darin die Thorheiten und Kafter ein- 
zeler Perfonen und ganzer Stände 
ſcharf, beißend oder fpdttifch durch⸗ 


gezogen, und mit einiger Ausfuͤhr⸗ 


lichkeit in ihr haͤßliches Licht geſetzt 
worden, den Namen der Satiren 
gegeben. --Die Gatiren des Horaz, 
Juvenalis und Perfius find jederman 
befannt, und können hier als Bey⸗ 
fpiele der roͤmiſchen Satire angeführt 

werden. 
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werden. Die Nimer geben fich für 
die Erfinder diefer Art des Gedichtes 
aut. }) Da aber die Nainen Satyra, 
Satura oder Satira weit älter find, 
als Lucilius, fo erhellet daraus, daß 
Horaz nur von der Form der Satire 
fpricht, die er und feine beyden Nach⸗ 
folger beybehalten haben. Auch En- 
nius, Pacuvius, Varro und andre 
haben Gedichte gefchrieben, die den 
Namen Satire trugen, aber von eis 
ner andern Art waren. Der aus⸗ 
drüffichen Zeugniſſe, die wir fo eben 
angeführt haben, ungeachtet, hal» 
ten einige Neuere die Satire für 
griechifchen Urfoprungs. Wem mit 
einer ausführlichen Unterfuchurg 
hierüber gedient feyn mag, den ver- 
weifen mir auf Drydens Abhandlung 
von dem Urfprung und Fortgang der 
@ atire. tt) 

Wir wollen die critifche Unterſu⸗ 
&ung diefer Sache den Gelehrten 
überlaffen, und hier nur einige Beob⸗ 
achtungen beybringen, die ung auf 
Entdefung der eigentlichen Duelle, 

) Horaz fant vom Lucilius, — fuerie 

limatior quam rudis er Grecis intadti 
carminis auftor, uud bezeihuet ver: 
muthlich den Ennius dadurdh. Quin⸗ 
tiliau ſagt: Satira quidem tota noſtra 
eſt. Inft. L. X.c. ı. und Diomedes 
ſchreibet davon: Satira eſt carmen 
spud Rumanos, non quidem apud 
Grecos, maledicum et ad carpenda 
‚ homirium vitia, archee Comaediz ca- 
ractere compofitum ; quale fcripferunt 
Lucilius et Horatius er Perfius. Sed 
olim carmen, quod ex variis poeına- 
tibus conftabar, Satira dicebatur, qua- 
le’ föripferune Pacuvius er Ennius, 
Diom. L. IH. » 
++) Gie if in der Sammlung vermiſch⸗ 
ter Schriften zur Beförderung der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften und freyen 
Kuͤnſte, die in Berlin bey Nicolai 
herausgekommen if, in dem VCheile, 
eutic zu finden. Der fogelebrte, als 
harflinnige Berfafier des Werks, das 
unter dem Titel Le Monde primiti 
analif€ erc. beraud fommt, bat in dem 
Theile ,,der die Geſchichte ded Calen⸗ 
ders entmwifelt, wabrſcheinlich ne: 
madıt , daß das Wort Sarura doch von 
dem Namen der Saryre abgeleitet 
worden. S. 522. 
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aus der dieſes Gedicht entſpringet, 
fuͤhren werden. 

ch habe bereits anderswo *) er⸗ 
innert, es fey bey gemilfen Seiten 
und Seyerlichkeiten der Griechen und 
Roͤmer eine alte Gewohnheit gemwefen, 
dieZufchauer mit allerhand Schimpfs 
und Spottreben zu beluftigen. Die 
Sache felbit fcheinet mir etwas fo 
merfwürdiges zu haben, daf fie ein 
gründliches Nachforfchen ihres Ur- 
fprunges mol mwerth wäre. Meine 
Kenntniß reicht dazu nicht hin; in- 
deffen will ich das Wenige, was ich 
hierüber zu fagen im Stande bin, 
anführen. Lucian fagt ausdrüflich, 
daß die Schimpfreden einen Theil 
der FSeyerlichkeiten der Bacchugfefte 
ausgemacht haben. Es fcheinet aber, 
daß bergleichen bey mehrern Seften 
vorgekommen feyen. Herodot erzählt, 
bafi bey den Epidauriern an einem 
geriffen DOpferfeft der Chor feine 


dürfen. **) Hier fehen mir 

daß gemwiffe Perfonen, nämlich ver 
Chor, zu erwähnten Schimpf uͤnd 
Spottreden beftellt gemefen. Es ſchei⸗ 
net, baß diefem Chor an gewiſſen 
Feſten befonders aufgetragen gewe⸗ 
fen, das Volk auf mancherley Art zu 
beluftigen. Diefes hat allem Anfe⸗ 
ben nach den Urfprung der Comoͤdie 
veranlaffet. Denn wir fehen nicht 
nur, daß bie Altern Comddien des 
Ariſtophanes Befchimpfungen bes 
fannter Perfonen zum Grunde ha- 
ben; fondern wir finden auch noch 
in dem Curculio des Plautus die 
Spur der urfprünglichen Art der Es. 
moͤdie darin, daß zwifchen dem drit⸗ 
ten und vierten Aufzug der Choragus 
hervortritt, und den Zuhdrern viel 


Mannsperfonen,fonderu blos Fra 
mit Schimpftosrtern habe — — bs 
alfo, 


e fchimpfliches vorrüft. 


i Es ift ſchwer zu fagen, auf mag 
für eine politifche, oder pſychologi⸗ 
ſche 


S. Ariſtophanes; Comoͤdie. 
*x) Herod. L. V. 
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fche Veranlaffung eine folche Ges 
wohnheit aufgefommen ift; aber wir 
treffen etwas ähnliches auch bey ans» 
dern Bolfern an. Die faturninifchen 
Verſe der alten Roͤmer, und was 
Horaz fefcenniam licentiam nennt, 
da ebenfalls bey religisfen Freuden» 
feften fchimpfliche Verſe gefungen, 
oder nur -hergefagt wurden; big, 
Schimpflieder der Soldaten auf ih» 
ren Heerführer, die zu der Feyer des 
Triumphs gehörten, verrathen eine 
ähnliche Gewohnheit. Hieher rech—⸗ 
nen wir auch die Faftnachtsluftbars 
feiten der mittleren Zeiten; denn wir 
treffen dabey Poſſenreißer an, bie je 
den, der ihnen in Weg fommt, durch 
Worte und felbft durch Thaten bes 
fchimpften; wovon ich felbft in mei⸗ 
ner Kindheit noch Neberbleibfel gefe- 
ben habe. Ich vermuthe fogar, daß 
daben etwas gewwefen, dag mit bem 
Wagen des Thefpis große Achnlich- 
feit gehabt... Ein aus jenen Zeiten 
übriggebliebenes Wort, daß ist all- 
mählig auch unbekannt wird, führt 
mich auf diefe VBermuthung. In meis 
- ner Kindheit nannte man in meinem 
Daterlande ein luſtiges Muthmillen- 
treiben bey Zufammenfünften junger 
Leute, eine Buggelfubre, daß ift nach 
. der Etymologie ded Worts, zum Pof- 
fenreißen gedungene Narren, die auf 
einer Karre herumgeführt merben. 
Ben Iffentlichen Kriegegübungen und 
‘auch bey andern Fenerlichfeiten ift 
bis igt an einigen Drten die fehr al- 
te Gewohnheit geblieben, daß ein be 
ftellter Boffenreißer mit einer Buggel 
oder Narrenkappe auf dem Kopf und 
einer Harlekingpritfche in der Hand, 
den Zug begleitet, und die Zufchauer 
befchimpft, ohne daß es ihm übel 
genommen wird. Und allem Anfe- 
hen nad) hat diefer bey Feften beftell- 
«te Narr den Harlefin und Hanns» 
wurſt der Comoͤdien veranlaffet. 

Ich glaube, daß dieſe Beobach⸗ 
tungen uns einiges Licht uͤber den Ur⸗ 
ſprung aller Arten der alten Satire 
geben. Ein noch voͤllig rohes, dabey 
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etwas lebhaftes und luftiged Boff, 
weiß fich ben Freudenfeften fein bef 
feres Vergnügen zu machen, ale daß 
bie Wisigften ber Gefellfchaft einans 
der durch Anzüglichkeiten zu einem 
luftigen Streit auffodern, einander 
verfpotten, und dadurch die ganze 
Gefellfchaft belufttgen, die denn da- 
für forget, daß fein ernftlicher Streit 
daraus werde. +) Diefe, ganz ro- 
hen Menfchen gewöhnliche Luftbarfeit 
herrfcht noch bis auf diefen Tag 
überall, wo dag noch rohe Wolf Leb- 
haftigfeit und Muth genug, fich lu⸗ 
fig zu machen, behalten hat. 

Dieſes wäre alfo die erfte rohefte 
Geſtalt der Satire, deren Einfüh- 
rung fich weder die Griechen, noch 
die Romer zueignen fönnen; allem 
Anfehen nach ift fie allen Voͤlkern des 
Erbbodeng, die nicht zu phlegmatifch 
find, gemein. Go wie fih nun bey 
einem Volke die allmählige Verfeine 
rung der Eitten einfindet, fo wird fie 
auf die Satire, twie auf alles übrige, 
was zu den Eitten und Gebräuchen 
gehdret, auch ihren Einfluß Haben. 
Alsdenn entftehen aus bdiefer ur: 
ſpruͤaglichen Satire Comoͤdien, ober 
andre fatirifche Schaufpiele *), oder 
folche fatirifche Gedichte, dergleichen 
Pacuvius und Ennius gemacht, oder 
bie VBarronifche, oder endlich die Ho⸗ 
rasifche Satire, oder andre Arten. 

Man ift gegenwärtig gewohnt, al: 
les fatirifch zunnennen, was auf Ver⸗ 


fpottung gewifler Perfonen, oder ge» 


wiſſer Handlungen, Sitten und Mey- 
nungen abgielet. 

Man fann alfo überhaupt fagen, 
bie Satire, inıfo fern fie als ein 
Werk des Geſchmaks betrachtet wird, 
fey ein Werf, darin Thorbeiten, Las 
fer, Vorurtheile, Mißbräuche und 

andre 

7) Sollte nicht die Anmerkung auch 

leher gehören, daß das deutſche 

Wert Schimpf, durch dergleichen Luß⸗ 
barkeit auch die Bedeutung des Wor⸗ 
ge — bat? Man 
aat: im mpf und Ernſt. 

* S. Archilochus. 
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andre der Gefellfchaft, darin wir le 
ben, nachtheilige, in einer verkehr. 
ten Art zu denken oder zu empfinden 
gegründete Dinge, auf eine ernfihaf- 
te, oder fpdttifche Weife, aber mit 
beluftigendem Wig und Laune gerüs 
ger, und den Menfchen zw ihrer Ber 
fhämung , und in der Abficht fie zu 
beffern, vorgehalten werden. Wir 
fließen von der Satire aus die 
fchimpflichen oder ſpoͤttiſchen Anfälle 
auf einzele Perſonen, oder Stände, 
die blos von perfönlicher Zeindfchaft 
berrühren, und Privatrache zum 
Grundhaben. Wir fchen auch nicht, 
daß die fo genannten Silli der Grie⸗ 
chen, die eigentliche Schmäb » und 
Rachgedichte waren, die beifienden 
Jamben des Archilochus, *) bie 
Oden des Horaz, darin er eine Cani⸗ 
dia, oder andre Perſonen feindſelig 
anfaͤllt, oder endlich die ſpoͤttiſchen 
Sinngedichte, wodurch Martial ſich 
an manchem Feind raͤchet, unter die 
Satiren waͤren gezaͤhlt worden. 
Auch iſt hier uͤberhaupt zu erinnern, 
daß die Satire nicht, wie die meiſten 
andern Werke redender Kuͤnſte, ihre 
eigene Form habe. Sie zeiget ſich 
in Geſtalt eines Geſpraͤchs, eines 
Briefes, einer Erzaͤhlung, einer Ge⸗ 
ſchichte, einet Epopoͤe, eines Dra⸗ 
ma, und fogar eines Liedes. Mo- 
lieres Tartüffe, de8 Gervantes Don 
Duirote, Swiffts Mährchen von der 
Tonne u f. w. find wahre Satiren. 
Indeſſen hat der Gebrauch es einge 
führt, daß man den Tartüffe eine 
Comddie, den Don Duigote einen 
Roman und andre Gatiren nad) ihrer 
Sorm und nicht nach ihrem Inhalte 
nennt. Itzt eignet man burchgehendg 
den Namen Satire kleinern fatiri- 
fchen Stüfen su, die ihrer Form nach 
u feiner der gewoͤhnlichen clafifchen 
rt der Werte des Geſchmaks ge 
hören. " 
Aber es iſt Zeit, baß wir diefe Nes 
benbetrachtungen abbrechen, und ben 
”) ©. Archilochus. | 
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Charakter der Satire näher zu ent- 
wikeln fuchen. 

Hier merken wir zuboderft an, daß 
ihre Stoff eine berrfchende Abwei— 
Kung von Vernunft, Geſchmak, Tu 
gend, von guter febensart, oder end⸗ 
lich von anftändigen Sitten fen, bie 
zugleich Wichtigkeit genug babe, unz 
Öffentlich geruͤget zu werden, damit 
die Menfchen dafiir verwahret, oder 
die, welche davon angefteft find, das 
vonabgebracht werden. Wir fodern, 
dafi diefe Abweichungen herrfchend 
feyen ; denn ein-einzigeg, oder felten 
wiederlommendes Verſehen gegen 
Vernunft, Geſchmak, Sitten u. fÜ f. 
wird feinen vernünftigen Menfchen 
veranlaffen, cine Satire dagegen zu 
fehreiben. Aber ein eingewurzelte® 
Uebel, oder ein folches, das uͤberhand 
” nehmen drohet, iſt diefer Bemuͤ⸗ 

ung fchon werth. Wir würden 
auch unfern Beyfall nicht gern folchen 
Satiren geben, die Thorheiten, oder 
Lafter einzeler Menfchen, deren Wür- 
fung feinen merklichen Einfluß auf 
die Gefellfchaft hat, zum Gegenftand 
nähmen. Sie dienen zwar zur Bes 
luftigung, und fönnen unter Werfen, 
die blos Scherz und Ergdgung zum 
Zwelk haben, und die wigi er pfe, 
wie Horaz fagt, in voller Muße zum 
Spiel vornehmen, *) mit gehen. Hie- 
zu aber rechnen wir die nicht, die uns 
ter einer gewiffen Battung Menfchen 
allgemein gewordene Thorbeiten an 
einzeln Menfchen durchziehen, von 
welcher Art Horazens Schwaͤtzer 
ift. **) Denn da geht die Satire 
aufdie ganze Battung, und bekommt 
dadurch ihre Wichtigkeit. Auch wuͤr⸗ 
den wir unter die unbeträchtlichen 
Satiren die vechnen, deren Anhalt 
außer der Ephäre der Leſer, für wel 
che man arbeitet, liegt, als Thorheis 
ten des ganz niedrigen Poͤl eis, der 
nicht 

*) Cantamus vacui. Od. I. 6. Vacui ſub 

umbra lufimus, Od. I. 32, 

er) Sat. L. 1.9. 
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nicht lieſt; oder wenn ist jemand nach 
Lucianifcher Art, auf die griechifche 
Goͤtterlehre Satiren fehreiben wollte. 
Diefe und die vorhergehende Art 
mag man immer Satiren nennen: 
wir zählen fie in die Elaffe der blos 
fcherzhaften Werke, deren einziger 
Zwek ift, zu beluftigen. 

Der Endzwek der Satire ift, dem 
Uebel, dag fie zum inhalt gewaͤhlt 
bat, zu fteuren, es zu verbannen, 
oder wenigfteng fich dem weitern Eins 
reißen deffelben zu widerfeßen, und 
die Menichen davon abzufchrefen. 
Denn, Privathaß, oder Groll macht 
die Satire einigermaaßen zum Pas» 
quill. Vielleicht möchte der Fall 
bievon augzunehmen feyn, da man, 
aus patriotifcher Feindfchaft gegen 
große Bofewichte, Fein anderes Mit- 
tel hat, das Publicum an ihnen zu 
rächen, als fie der allgemeinen Ber: 
-achtung oder dem Spott Preis zu ges 
ben.*) Aber wir fprechen hier übers 
haupt und nicht von ganz einzelen 
Faͤllen. 

Wegen dieſes Endzweks gehoͤret 
alſo die Satire unter die wichtigſten 
Werke des Geſchmals, und man 
würde ihr fehr unrecht thun, fie blog 
in die Claſſe der fchershaften und be 
[uftigenden Werfe zu ftellen, denen fie 
unendlich vorzugichen iſt. Die wah⸗ 
re und wolausgefuͤhrte Satire iſt 
ein hoͤchſt ſchaͤtzbares Werk. Jede im 
Verſtand, Geſchmak oder dem ſittli⸗ 
chen Gefuͤhl herrſchende Unordnung, 
die ſich unter einem Volke, oder un⸗ 
ter ganzen Ständen außbreitet, if 
ein wichtiges Uebel, oft viel wichti- 
ger, als cine blos vorübergehende 
Noth, wodurch die Menfchen nur 
eine Zeitlang ihrer Bebürfniffe halber 
in Kummer und Leiden verfegt twer« 
den. Wie wichtig man fich auch int 
mer gewiffe, auf das aͤußerliche Wol- 
feyn eines Volkes abzielende Anſtal⸗ 
ten vorftellt: fo werden wir bey ge⸗ 
nauerm Nachdenken über menſchliche 

*) ©. Laͤcherlich, am Ende des Artifele. 
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Angelegenheiten allemal finden, baf 
innere Zerrüttungen, fie herrfchen in 
dem Verſtand oder in dem Willen, 
fehr fürchterliche Uebel find, die, fo 
bald fie eine gewiſſe Groͤße und Aus: 
breitung gewonnen haben, ein gan 
zes Volk ummwiederbringlich ins Ber: 
berben flürgen. Gar ofte hat dag, 


"was man bio® für lächerlich hielt, die 


fchwereften Folgen für ein ganzes 
Volk gehabt. Diefe Wahrheit wird 
keinem nachdenfenden Beobachter der 
Menfchen bey der Gefchichte verfchies 
bener Bolfer unbemerkt geblichen 
feyn. Wer demnach ein Volk, oder 
nur einen Stand in der bürgerlichen 
Gefellfchaft, von einer Thorbeit, 
oder irgend einer andern verderblis 
chen Abweichung von dem geraden 
Weg der Natur und Vernunft, zus 
rüfe bringen kann, bat ihm eine fehr 
wichtige Wohlthat erzeiget. Aber 
von der Würfung der Satire wird 
hernach gefprodyen werden, wenn 
wir ihre Art und ihren Charakter naͤ⸗ 
her werden betrachtet haben, 

Der Satirenfchreiber hat mit dem 
moralijchen Philofophen dag gemein, 
daß er, wie diefer, eingeriffene, oder 
einreißende Schäden des fittlichen 
Menfchen zu heilen ſucht; aber inden 
Mitteln find fie verfchieden. Diefer 
nimmt den ernfihaften, lehrenden, 
vermahnenden, twarnenden Ton an, 
ftellt dag llebel bisweilen nach feineng 
Urfprung, bisweilen in feiner allges 
meinen Defchaffenheit, oft in feinen 
ſchaͤdlichen Folgen, aber allegeit un» 
mittelbar in dem Ton des Lehrers, 
vor. Ganz anders verfährt gemei⸗ 
niglich der Satiriſte. Ihn felbft hat 
fein Stoff entweder in verdrießliche, 
oder in fpottende, oder blog Iuftig 
fcheinende Laune gefeßt, und diefe 
theilet er feinem Lefer mit. Das Us 
bel, welches er angreift, fommt ihm 
in gewiffer Geftalt und Farbe vor, 
die jene Laune veranlaffen; alfo 
fchimpft, oder fpoftet, ober lacht er, 
und befihreiber feinen — 

na 
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nach den, was darin für feine Laune 
am meiften auffallend if. Er ver- 
fährt dabey, tie jeder Künftier, 
finnlih, nimmt flatt allgemeiner 
Borftellungen befondere; es ift nicht 
feine Art, die Thorheit, oder dag 
Laſter zu entwifeln, fondern er fchil- 
dert ven Thoren und Lafterhaften nach 
ber Ubficht, in welcher er die widrig: 
fte, oder feltfamefte, oder laͤcherlich⸗ 
ſte Geſtalt befommt. Der Satirifer 
macht fich auch nicht zum Gefeß, 
fich fehr genau an die Richtigkeit der 
Zeichnung zu binden, fondern über: 
treibet auch wol die Sache ein wenig, 
und giebt ofte eine feiner Laune ge- 
mäße Carrikatur, ftatt der genauen 
. Zeichnung. Dadurch fucht er durch 
die Laune, in die er feinen Leſer vers 
feßet, ihm über die Ausſchweifung, 
die er fchildert, verdrießlich zu machen, 
oder ihn zu Verſpottung und Belas 
chung derfelben zu bringen. So un, 
terfcheiden fich der Satirifer und der 
Moralift , bey einerley rühmlicher Ab» 
ficht, durch die Art der Ausfuͤhrung. 

Freylich find fie nicht durchaug, 
in jeder Aeußerung einzeler Gedanken 
von einander fo verfchieden, daß fie 
gar nie, einer des andern Bahn be» 
träten. Der Eatirenfchreiber wird 
bisweilen in einzelen Stellen ein 
Moralifte, und diefer geräth biswei⸗ 
len in das Fach der Satire. So we 
nig aber diefer, wenn er auch etwas 
unmillig wird, fich feindfelig zeiget, 
fo wenig nimmt jener den Ton eineg 
väterlichen Lehrers an; auch da, wo 
er den Thoren belchret, thut er es 
als ein Zuchtmeifter. Die Satire 
fährt nicht nothmendig in einem Ton 
durchaus fort; Unwillen, Spott und 
Pachen wechfeln bigweilen darin mit 
einander ab ; doch feheinet ed, daß 
der lachende und fpottende Ton ihr 
vorzüglich eigen fen. Der fchicklichfte 
Wahlfpruch des Eatiriften ift: Ri- 
dendo dicere verum. Nur biefeg 
bleibt immer berrfchend, daß die An- 
griffe auf Unverfiand, Thorheit und 
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Laſter wirklich feindſelig ſeyen, und 
daß dieſe in ihrer widrigen, oder 
laͤcherlichen, oder ſchimpflichen Ge⸗ 
ſtalt dargeſtellt werden. Der Sati⸗ 
riker verfaͤhrt wie ein Feind, der fei- 
nem Widerfacher den Tod geſchworen 
bat, und es fo genau nicht nimmt, 
ob er ihm durch einen geraden Angriff, 
oder durch Fechterſtreiche beykomme. 

Dieſes mag bier hinlaͤnglich ſeyn, 
den Charakter der Satire uͤberhaupt 
zu beſtimmen. 

Dieſe Gattung erfodert ſowol ei⸗ 
nen ſtarken Denker, als einen Mann 
von warmem Gefuͤhle. Großer Ver⸗ 
ſtand und E charffinn helfen ihm, je⸗ 
de Abweichung vom der Natur genau 
zu bemerken und richtig zu beurtheis 
len ; fie heben ihn in die Höhe, von 
der er die Menfchen überfehen, und 
auf ihren Wege genau beobachten 
fann. Gein feharfes Auge entdefet 
die Folgen der Abweichungen, und 
ihre MWichtigfeit; er fiehet das noch 
nicht vorhandene Berderben, und wi⸗ 
berfeßet fich ihm noch zu rechter Zeit. 
Seine hoͤhern Einfichten feßen ihn _ 
in Stand, feinen Mitbürgern die 
Gefahr, .die ihnen droht, und bag 
Uebel, das ſchon an ihrer Wolfahrt 
wie ein Wurm im Verborgenen nas 
deutlich vor Augen zu legen; 
er weiß es gerade in daB Licht zu fes 
Ken, in welchem e8 den größten Abs» 
ſcheu, oder den flärfften Unwillen, 
oder die gemiffefte Verachtung, oder 
Epott und Gelächter erwekt. 

Die Wärme des Herzens ift feine 
Mufe, die ihn zu dem nüßlichen 
Kampf ermuntert, und ihn in die 
Laune feßet, die dem Thoren fo 
ſchwer wird. Da er Wahrheit, Ges 
fchmaf und gute Sitten über alles 
liebet, fo wird ihm auch feine Mühe 
zu ſchwer, ihre Nechte gegen jeden 
Angriff zu vertheidigen. 

Diefe Eigenfchaften aber hat er 
auch mit andern großen Künftlern 
und Lehrern der Menfchen gemein. 
Ihm beſonders eigen.aber ift die ei 
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der fatirifchen Laune Wenn er wie 
Heraflituß, über die Thorheiten und 
Nerblendung des Menfchen zu eis 
nen, oder auch wie Demokritus nur 
für fich darüber zu lachen geneigt waͤ⸗ 
re, fo würde er nicht ald ein Zucht» 
meifter öffentlich auftreten. Dazu 
wird nothwendig eine etwas fcharfe 
Galle, oder die Luſt laut aufzulachen, 
erfodert. Der Satiriker muß etwas 
hitzigen Temperaments ſeyn, daß er 
ſich von der verdrießlichen oder laͤcher⸗ 
lichen Laune uͤbernehmen, oder dahin 
reißen läßt; er muß nicht fraurig, 
fondern 668 werden, mo er ſchwere 
Vergehungen fieht; er muß von dem 
Narren nicht zu einer trofenen Vers 
achtung, fondern zum Spott gereizt 
werden; und das Lächerliche muß 
nicht blos feinem Berftand ungereimt 
vorfonimen, ſondern fich feiner Ein- 
bildungsfraft in einer wahrhaftig co« 
mifchen Geftalt barftellen, darüber 
er fich nicht ſtill ergötzt, ſondern laut 
Iuftig macht. 
Iſt er von folcher Gemuͤthsart, fo 
wird e8 ihm zur Luft an der Satire 
gewiß nicht fehlen, und denn mwird 
ihm auch, wenn er fonft die dem 
Dichter überhaupt nöthigen Gaben 
einer lebhaften Schilderung fichtba= 
rer und unfichtbarer Dinge hat, die 
Ausführung nicht mißlingen. Nur 
ift ihm vorzüglich der feine Wiß nö⸗ 
thig, geiftreiche Aehnlichfeiten zu fin- 
ben, und daß, tag die Thorheit 
dadurch, daß fie gewöhnlich iff, von 
ihrem Lächerlichen verlieret, recht auf: 
fallend zu machen, indem e8 durch 
völlig ähnliche, aber fehr Lächerliche 
Begenftände herausgebracht wird. 
Bedenket man, daß der wahre Zwek 
der Satire bey. dem Dichter ein wars 
mes ntereffe für Wahrheit, Ge« 
ſchmak und Tugend vorausfeset, und 
auf der andern Seite, daß Luft zum 
Spott mit etwas von Verachtung der 
Menſchen und lachende Laune gemei⸗ 
niglich mit etwas Reichtfinn verbun— 
den find: fo wird man leicht begreis 
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fen, daß ein wahrer Satirendichter 
etwas feltenes ſeyn muͤſſe. Einige ge» 
rathen in würfliche Bosheit, mie 
Ariftophanes und Swifft; andere ge. 
rathen in Poffen, wie Scarron, und 
fuchen blos ung Iuftig zu machen. 
Man wird fich deswegen nicht ber: 
wundern, daß unter der Menge gus 
ter Dichter nur wenige zur Satire 
aufgelegt find. 

Aber es ift nun Zeit, daß wir den 
Nugen diefer Art näher ermägen. 
Ich getraue mir nicht zu behaupten, 
daß Bofewichte, Narren und Thoren 
von einerley Art, gegen die die Sa- 
fire eigentlich gerichtet ift, fich da⸗ 
durch beffern Laffen, wiewol auch nicht 
zu läugnen ift, daß mancher von ib» 
nen wenigftend fchüchtern gemacht, 
und in einigen Schranken gehalten 
werden koͤnne. Die Hauptfache fommt 
auf die Würfung an, welche man 
auf den gefunden Theil der Lefer mas 
chen fann. ch habe bereits an ei- 
nem andern Orte, to ich nicht irre, 
hinlänglich gegeiget, was für gute 
Wuͤrkung die lachende und fpottende 
Satire haben. *) Don ber ernfthafs 


‚teen züchtigenden Satire fann man 


mit Grunde diefelbe Würfung erwar⸗ 
ten. Selbſt der Böfewicht kann nicht 
leiden, daß er vor den Augen der 
Welt gepeitfcht werde; und nich 
dunkt, daß nichts fchreflichereg ſeyn 
koͤnne, als offentliche Schande: fie 
muß ſowol fuͤr den, der ſie leidet, 
als fuͤr den, den ſie warnet, wenn 
er nicht vollig aller Empfindung der 
Ehre beraubet ift, von fehr ftarfer 
Wirkung ſeyn. Würde man alfo zu 
viel fagen, wenn man den wahren 
Satiriker, der.dem Eudzwek der Sa— 
tire Genuͤge leiſtet, fuͤr ein Geſchenk 
des Himmels ausgaͤbe, womit einer 
ganzen Nation hoͤchſtwichtige Dien⸗ 
ſte geleiſtet werden? Ich ſehe ſie als 
Waͤchter an, die ihre Mitbuͤrger fuͤr 
jeder ſittlichen Gefahr auf dag nach 

Ä druͤklich⸗ 

S. Laͤcherlich ©. 107. ff. 
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drüffichfte warnen, und als oͤffentll. 
che Streiter, die fich jebem eingerifs 
fenen Uebel auf die würffamfte Weis 
fe widerfegen. Sie vermdgen mehr 
als Äußerliche Gewalt, die. nur den 
Ausbruch des Uebels auf eine Zeit: 
lang hemmet, aber die Wurzel deſſel⸗ 
ben nicht abfchneider. Es märe wol 
möglich, Erfahrungen darüber ans 
zuführen; aber diefes ift für ung zu 
weitlaͤuftig. 

Ich getraue mir deswegen zu bes 
haupten, daß die Satire wol eine bes 
fondere Aufmerkfamfeit von Geiten 
ber gefebgebenden Macht in jedem 
Staat verdiente. So mie die Selbft« 
rache, in Fällen, wo die Geſetze Ges 
nugthuung verfchaffen, und bag 
Pasquill, das in Privatfeindfchaft 
gegründet iſt, nothwendig in jedem 
ordentlichen Staat verboten find, 
fo ſollte auf der andern Seite der red» 
liche Satirift von ben Gefegen ge 
ſchuͤtzt werden. 

Freylich wuͤrden ihr Schranken zu 
ſetzen ſeyn, die ihrem Mißbrauch zu⸗ 
vorkaͤmen. Gemeine Schwachheiten, 
Vergehungen und Beleidigungen, die 
aus Uebereilung geſchehen, alles vor⸗ 
uͤbergehende Schlummern, das keine 
wichtige Folgen hat, verdienet Nach⸗ 
ſicht und freundſchaftliche Erinne— 
rung; und alles Boͤſe, das durch Zu⸗ 
flucht zu den Geſetzen kann gehemmt 
werden, iſt von der Satire ausge—⸗ 
ſchloſſen. Die perſoͤnliche Satire 
wuͤrde große Einſchraͤnkung erfodern. 
Niemand, als der aus Bosheit oͤffent⸗ 
lich ſuͤndiget, oder deſſen Vergehungen 
ſeines Anſehens halber von ſchaͤdlichen 
Folgen ſind, ſollte in Satiren genennt, 
oder offenbar bezeichnet werden. +) 


+) Es fonımt ben der Verfonalfatire ſeht 
viel auf den Charakter der Nation 
an; und hier vwerdienet angemerkt zu 
werden, daß ben den Griechen und 
Römern perfönlibe Anzüglichkeiten 
ungerochen dabinaiengen , Die negens 
märtig in den meiſten Europdifhen 
xaͤndern tödtliche Feindſchaft verur- 
ſachen würden, Es moͤchte der Muͤhe 

Vierter Theil. 
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Alleln wir Finnen ung Hier nicht 
in den ausführlichen Borfchlag zu ei. 
ner run für die Satire ein- 
laffen. ch wolltenur erinnern, daß 
fie nüßlicy wäre, zugleich aber, daß 
fie Ag Vorſichtigkeit erfoderte. Auch 
möchte es nicht ganz ohne Nutzen 
fenn, denen, die ſich unter ung oͤffent⸗ 
lich als Richter und Beurtheiler deffen, 
was im Reiche ver Wiffenfchaften und 
bes Geſchmaks vorgeht, aufiwerfen, eis 
nige Örundmarimen in Abficht auf die 
fatirifchen Züchtigungen, die fie bis⸗ 
weilen vornehmen, zur Ueberlegung 
anheimzuftellen. Doc, e8 fcheinet, 
daß man den Mißbrauch eingefehen 
babe. Es ift an unfern guten perio« 
bifchen Schriften, worin die neueften 
Schriftfteller mit vepublicanifcher 
Freyheit beurtheilt werden, über dies 
fen Punft wenig ‘mehr zu erinnern, 
nachdem bie fcharffinnigen Runftrich“ 
ter von dem ehemaligen Ariſtophani⸗ 
fchen Muthwillen, auf eine. befcheis 
bene Beurtheilung zurüfe gekommen 
find. Einzele Higige Köpfe, die ſich 
dadurch ein Anfehen zu geben alaus 
ben, daß fie mie Muthwillen ſchim⸗ 
pfen und fpotten, mo fie hoͤchſtens ih⸗ 
re Meynung mit Befcheidenheit und 

einiger 


mol werth fenn, den Gründen eines 
fo merklichen Unterſchieds zwifchen jes 
nen alten und den beutinen Gittern 
nadjufpüren. Werrdtb die gar zu 
sroße Empfindlichkeit für jeden Tadel 
nicht etwas Kleines in der Gemüths« 
art? Mir fommt es fo vor, denn 
es fcheinet, daß ein geferter Mann 
um fo viel weniger den Tadel empfin⸗ 
de, je mehr er ſich je füblet, und. 
je mehr Frevheit er ſich felbk nimmt, 
nad) feiner cigenen Art zu handel. 
ohne ſich daran zu Bebren, mie andre 
verfahren. Die allzugroße Empfind⸗ 
lichkeit fcheinet etwas kleinſtaͤdtiſches 
wu haben; und bie Erfahrung lehret, 
aß in Heinen Drten, wo die Gew ' 
müths > und Lebensart enge einges 
ſchraͤnkt iſt, heftige Feindſchaften über 
Kleinigkeiten eutſtehen, die unter 
rſonen, die einen groͤßern Kreis 
berſehen, kaum ſcheele Mienen w 
den veraulaſſet haben. 
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einiger! Surchtfamfeit fagen follten, 
muß man ihrem Sinn überlaffen, big 
fie von felbft verftändiger werden. 

Wenn man fagt, daß die Satire 
bey den Römern aufgefommen fen, fo 
muß man e8 nur von der befondern 
Art verftehen, welche die Satire in 
einem kleinen Gedichte, das eine mo« 
ralifche, bald lehrende, bald ftrafen- 
de Rede über die Sitten der Menfchen 
in Berfen ift, behandelt. Denn Ari» 
ſtophanes war unftreitig ein Satiris 
ter. Die fehr verdorbenen Sitten der 
Römer unter den Cäfarn haben drey 
fürtreffliche Dichter in diefer Gat- 
tung hervorgebracht. Horaz iſt mehr 

zum Lachen über Thorheiten, als zu 
ernſthaftern Angriffen der verderbli. 
hen after geneigt. Juvenalis ift 
“ ftrenger, giebt fchärfer auf die ver— 
derbliche Unſittlichkeit feiner Zeit los, 
und weiß ſowol Unmillen, als Spott 
und Lachen zu erweken. Perfiug fällt 
ſchon etwas ins Weinerliche, ftraft 
und lehret mit ftoifchem Ernft. 

Ich Habe nicht Luft, diefen Artikel 
mit Anführung und Beurtheilung al- 
fer fatirifcher Dichter der neuern Zei: 
ten zuverlängern. Mer fienicht fen» 
net, mag den fechsten Theil der Bries 
fe zurBildung des Gefchmafs an eis 
nen jungen Herrn von Stande, dar» 
über nachlefen. Wir find in diefem 
Stüfe etwas hinter den andern ges 
Ichrten europdifchen Nationen zurüfe. 
Don unfern Dichtern find Caniz und 
Haller die einzigen, die fich in ber 
roͤmiſchen Satire hervorgethan ha- 
‚ben. Liſcov, Roft und Rabener, vor⸗ 
nehmlich der erfte, haben wahre fati- 
rifche Talente gezeigt. Aber fie haben 
fich meiſtentheils an Thorheiten von 
niedriger Gattung gehalten. Wäre 
Liſcov dreyßig Jahre fpäter aufge 
treten, ſo wuͤrde er, allem Anſehen 
nach, dem guten Geſchmak durch ſei⸗ 
ne Satire weit wichtigere Dienfte ges 
feiftet haben. Dielleicht erweket ein 
guter Genius auch unter uns bald 

einige fatirifche Köpfe, die der Nas 
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tion ihre twichtiaere Thorheiten, Vor⸗ 
urtheile und unfittliche Arten zu hans 
deln auf eine kräftig befchämende Weis 
fe vorhalten werden. An einzelen 
Spuren, daf in Deutfchland Köpfe, 
die der Sache gewachſen wären, be 
reits vorhanden find, fehlet es nicht. 


Satyrifhes Drama, 


Dieſes war bey den Griechen eine 
Art des Nachſpieles, das entweder 
zwiſchen zwey Trauerſpielen, oder 
nach denſelben aufgefuͤhrt worden. 
Der Charakter deſſelben war, daß 
es eine bekannte Handlung eines Hel⸗ 
den, zwar ernſthaft, aber mit Echerz 
untermifcht, in einem aufgemwelten 
Vortrag vorftellte. Diefed Drama 
hatte einen Chor, tie dag Trauer; 
fpiel, der aber allegeit au Eatyren 
beftund. Sowol der Inhalt, alg die 
Yusführung zielte auf etwas luſtiges 
ab. Die Scene war allemal auf 
frenem Felde, oder in Wäldern, nahe 
an den Höhlender Satyren. Satyri- 
cæ fcen®, (fagt Vitruvius,) ornan- 
tur arboribus, fpeluncis, montibus, 
reliquis agreitibus rebus, in topiarii 
operis fpeciem deformatis;*) und fo 
waren auch die Tänze, wie alles uͤbri⸗ 
98, dem muthmwilligen und wollüftigen 
Charafter der Satyren angemeffen. 
Wie ausgelaſſen dieſes Echaufpiel 
geweſen ſey, läßt ſich aus dem Cy⸗ 
clops des Euripides, dem einzigen 
fatyrifchen Drama, das übrig geblie⸗ 
ben ift, abnehmen; ta diefer ſokra— 
tifche fonft fo meife und fo ernfthafte 
Dichter feinen Satyren viele wolluͤſti⸗ 
ge Reden, und fogar Zoten in den 
Mund legt, welches er gewiß aus 
Nothmwendigfeit, dem Charafter die: 
fer Spiele gemäß, und nicht feinem 
eigenen Gefchmaf zufolge gethan bar. 
Es ift wahrfcheinlich, daR diefes 
Drama das allerältefte in Griechen, 
land gewefen ift; und es koͤnnte wol 


fepn, 
) L V. c. I. 
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feyn, daß bie andern, nämlich die 
Tragddie und Comddie, ihren Urs 
fprung daher genommen hätten, und 
daß es feinem Urfprung nad) eine 
Herbftluftbarkeit, nad Einfammlung 
des Weines geweſen. Aus diefem 
Grunde mag eg nachher als ein An 
-bang bey Trauerfpielen feyn beybe⸗ 
halten worden. Denn insdgemein 
mußte ein Dichter, wenn er ein oder 
mehrere Trauerfpiele aufführen ließ, 
auch ein fatyrifches Drama dazu ges 
ben. Ausführlichere Nachricht von 
dieſem Luftfpiel findet man in einer 
eigenen Abhandlung, welche If. Eas 
faubon davon gefchrieben hat. *) 
Die Roͤmer hatten auch eine Art 
fatprifcher Luftfpiele, die aber von 
den griechifchen gänzlich unterfchies 
den waren. Die wenigen Spuren, 
welche man ven ihrer Befchaffenheit 
bat, fann man in dem angezogenen 
Werk des Caſaubons finden. Wir 
bemerken nur dieſes einzige, daß aus 
den wenigen Nachrichten der roͤmi⸗ 
ſchen Scribenten zu erhellen ſcheinet, 
daß dieſes Schauſpiel bey den Roͤ⸗ 
mern tie eine Art der Faſtnachtsluſt⸗ 
barfeit gewefen, da bie fpielenden 
Derfonen einander durchgezogen, ohne 
daß in diefem Spiel eine wuͤrkliche 
Zabel oder Handlung zum Grunde 
gelegt worden. Livius (Androni- 
cus) poft aliquot annos ab fatiris 
aufus eft primus argumento fabu- 
lam ferere. **) Mit diefem fommt 
überein, twvag Val. Maximus ſagt: 
A fatiris primus omnium poeta Li- 
vius ad fabularum argumenta fpe- 
&antium animos transtulit. 


Nachher ft aber von den Römern 
der Name der Satire einer Art des 
Gedicht8 gegeben worden, wovon im 
vorhergehenden Artikel gehandelt wor» 
den. 


) If. Cafauboni de Satyrica Grecorum 
poeſi et Romanorum fatyra, Libri II. 
Parif. 16058, . 


*) T. Liv. L. VIE 0.2. 
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(Baukunf.) 
Ohne Zweifel hat die aͤlteſte Urt zu 


bauen den Gebrauch ver Säulen ein- 
geführt. Allem Anfehen nach beftuns 
den die dlteften Gebäude blos aus et⸗ 
lichen in die Runde oder in ein Vieref 
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—— Staͤmmen von Baͤu—⸗ 


men, uͤber welche man ein Dach ge⸗ 
macht hat. Alſo waren die aͤlteſten 
Saͤulen Staͤmme der Baͤume; und 
von dieſen haben hernach die Saͤulen 
ſowol die Verjuͤngung, als auch die 
Verhaͤltniſſe der Dike zu der Hoͤhe 
bekommen. Der Gemaͤchlichkeit hal⸗ 
ber haben die erſten, noch von keiner 
Kunſt unterrichteten Baumeiſter, eben 
nicht die dikeſten Baͤume zu Unterſtuͤ⸗ 
tzung ihres Daches ausgeſucht. Baͤu⸗ 
me von einem Fuß dik ‚waren ihnen 
mehr als hinlänglich; und das Dach. 
über diefe Stämme ift ohne Zweifch 
nur fo hoch geweſen, als der Arın, 
um e8 zu feßen, reichen fonnte: fech® 
bi fieben Fuß; daher nachgehende - 
das Ältefte Verhältniß der Säulen« 
Höhe zur Dife, wie 5 bie 6 zu ı ent« 
ftanden ift. *) Nur die gothifchen 
Baumeifter, die einen Gefchmaf am. 
übertriebenen und erftaunlichen hat» 
ten, haben hernach diefes Verhälts 
niß geändert und die Hoͤhe der Säus 
len vier und noch mehrmal größer ge» 
nommen, als andre der Natur nde 

her folgende Voͤlker gethan haben. 
Der überlegte Geſchmak hat der 
Säule Theile gegeben, die fie an» 
fänglich nicht hatte: einen Kopf 
(Rnauff, Eapiteel,) und einen Fuß. 
Vielleicht ift aber auch diefer Theile 
Urfprung mehr in dem Zufall, als 
in dem Gefchmaf gegründee. Der 
Knauff ift Alter, als der Fuß. Vers 
2 muthlich 
*) Un einem fehr alten Tempel in Eos 
rinth waren die dorifchen Gdulen fo 
kurz, daß fie wicht voͤuig viermal hor 
ber ald dik waren. ©. Les plus 
ux Monumens de la Gräce par 

Mi, le Roy, Part. UI. p 6. 
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muthlich find Die Baumſtaͤmme in bie 
Erde eingegraben worden; oben aber 
war ein Bret noͤthig/ ‚damit der 
Unterbalten fefter auf der Säule auf» 
läge. Man findet deshalb an ganz 
alten griechifchen Gebäuden wol einen 
Kuauff, aber feinen Säulenfuß. 
Aber der Geſchmak hat beyde noth» 
wendig gemacht; denn ohne dieſe 
Theile ift man ungewiß, ob man eis 
ne ganze Säule, oder nur einen Theil 
davon fehe. Der Geſchmak fodert 
ſchlechterdingse, daß. das Schöne 
ein Ganzes ausmache; biefes aber 
muß ausgezeichnete Schranfen ha» 
ben.*) Eine Säule ohne Fuß könnte 
für einen verfchütteten , oder in die 
Erde gefunkenen Theil’ des Gebäudes 
angefehen werden ; und ohne Eapiteel, 
wuͤrde man nicht gewiß fenn, ob das 
Gebaͤlke nur darauf ruhet, oder wiein 
einen Zapfen eingefteft waͤre. Alſo ge⸗ 
hören der Fuß und dag Capiteel als 
ganz roefentliche Theile zur Säule. 

- Der Daupttheil der Säule ift der 
Stamm oder Schaft, **) der fich des⸗ 
wegen fo auszeichnen muß, daß bie 
beyden andern Theile gegen ihn in 
feine Betrachtung fommen und nur 
als feine beyden Enden erfcheinen. 
Durchgehends ift der Fuß die halbe 
Stammdike hoch ; das Capiteel oder 
der Knauff aber ift etwas und bie 
zweymal höher, als der Fuß. Die 
genaueren Berhältniffe zeigen wir in 
andern Xrtifeln an. 

- Die Art der Säule wird vornehm- 
lich durch die Verhältniffe, und die 
Sorm des. Knauffes beſtimmt. Don 
allen Arten, die eingeführt worden, 
haben ſich nur die erhalten, welche 
die Griechen, die Tufeier und die Nds 
mer eingeführt haben, und find an 
der Zahl fünf. . Vielerley Arten egh⸗ 
ptifcher und forifcher Säulen, and) 
einige, welche die gothifchen Hau: 
meifter eingeführt, nebft einigen Ein— 
fällen neuerer Baumeiſter, find ent» 


*) S. 
2 af. 


Säu 


weder ganz in Verachtung gerathen, 
oder doch nicht burchgebends ange 
nommen. Und es iſt um ſo viel weni» 
ger noͤthig, mehrere Arten einzufuͤh⸗ 
ren, da die erwaͤhnten fuͤnf Arten 
hinlaͤngliche Mannichfaltigkeit geben. 

Die ſchlechteſte und ungezierteſte 
Saͤule, die der rohen Natur am 
naͤchſten kommt, iſt die toſcaniſche. 


Ahr Fuß beſteht aus drey fchlechten 
Gliedern; der Knauff hat ebenfalls 


nur wenige einfache Glieder, und ift 
mit einer ganz fchlechten Platte be 
beit. Der Stamm ift fiebenmal hd» 
her, als er unten dif iſt. Nächft die 
fer folget die dorifche Säule, die tis 
nen zierlihen und aus mancherley 
Gliedern beftehenden Fuf und Knauff 
bat, fonft aber nach denfelben Ver: 
bältniffen gemacht ift. Die jonifche 
Eäule hat einen ſchon künftlicher ver: 
gierten Knauff, und it durch bie 
großen Voluten oder Schneken def 
felben fennbar. Die römijche Saͤu⸗ 
le hat ihrem hoͤhern Kuauff, außer 
den jonifchen Boluten, noch Laubwerk 
gegeben und ift überhaupt höher. Die 
corinthifche, als die zierlichfte und 
feinefte, hat einen mit (hen ausge⸗ 
zaften Akanthusblättern und vielen 
Heinen Schnoͤrkeln ausgejzierten 
Knauff, und dabey ein feines und 
ſchlankes Anſehn. 

Der aͤlteſte Gebrauch der Saͤulen 
war vermuthlich bey offenen Gebaͤu⸗ 
den, deren Dach nothwendig durch 
Saͤulen oder Pfeiler mußte unterſtuͤtzt 
werden, welches bey verſchloſſenen 
Gebaͤuden nicht noͤthig iſt, wo alles 
auf den. Mauern ruhet. Hiernaͤchſt 
murden fie zu Unterſtuͤtzung folcher 
Theile, die weit über die Mauer ber. 
vorfpringen, gebraucht; daher die 
Säulenlauben ihren Urfprung ba 
ben, die bey allen prächtigen Gebäus 
ben der Griechen und hernach auch 
ber Roͤmer angebracht wurden. 

Bey den Tempeln’der Griechen 
mwaren bie Eäulen unentbehrlich, 
weil biefe Gebaͤude allemal fo ange- 

legt 


— 7 


S aͤ u 


legt wurden, daß eine, oder mehrere 
der Aufenſeiten derſelben mit einem 
Dordache verfehen waren, welches 
durch Säulen getragen wurde. Bis 
truvius beftimmt die Bauarten der 
alten Tempel darnach.) Die Tem 
pel, welche nur an der. Vorberfeite 
eine mit einem Vordach bedefte Vor⸗ 
halle (Porticus) hatten, welches die 
ältefte Art zu feyn fcheinet, wurden 
Proftyli genennt, und befamen, nach 
der Anzahl der Säulen an der Vor: 
halle, noch ihre befondere Namen ; 
ale z. B. Proftylos tetraftylos, und 
Proftylos hexaltylos, waren die 
Namen der Tempel, beren einzige 
Vorhalle vier oder ſechs Säulen hat» 
te. Wenn auch die hintere Seite 
des Tempels einen Eingang mit eis 
ner Vorhalle hatte, fo wurde er Am- 
phiproftylos genannt. Die dritte 
Battung machten die Tempel, die 
auf allen vier Seiten mit Säulen 
unigeben waren, die ein um dag 
ganze Gebäude herrfchendes Vordach 
unterftüßten, fo daß ein bedekter 
Spasiergang, oder ‚eine Säulens 
Iauhe um den ganzen Tempel herum: 
gieng. Diefe Gattung befam nach 
der Anzahl und Stellung der Säulen 
wieder befondere Namen. Ueber 
haupt paffet der Name Periftylium 
auf eine folche Anordnung. Diejes 
nigen, die ſechs Säulen an der vode: 
ren, und eben fo viel an der hinteren 
Seite hatten, an den beyden andern 
‚ aber eilfe, (die beyden Effäulen, die 
auch zur Border - und Hinterfeite ges 
hörten, mitgerechnet,) wurden Peri- 
pteri genannt. In dieſen ftunden die 
Säulen fo weit aus einander, ale 
fie von den Mauern des Tempels ab» 
ftunden; folglih war die Säulen» 
weite auch das Maaf der Breite der 
Laube. Wenn aber die Vorder: und 
Spinterfeite acht, und die längern 
Hebenfeiten funfzehn, oder fiebzehn 
Säulen hatten; der Tempel aber nur 
fo breit war, als die Länge von drey 
*) L. III. c. i. 
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Saͤulenweiten, fo daß die Laube an 
den längern Seiten zwey Saͤulenwei⸗ 
ten breit wurde, *) fo gab man ihm 
den Namen Pfeudodipteros. Die 
Erfindung diefer Anordnung fchreibe 
Ditruvius dem Hermogenes zu. Das 
Mefentliche derfelben befteht darin, 
daß die Säulenlauben an ben beyden 
langen Seiten: des Pfeudadipteros 
bey gleich enger Säulenmeite noch 
einmal fo breit werden. 

Mollte man noch größere Pracht 
anbringen, fo feste man zwey Neis 
ben Säulen um den ganzen Tempel 
herum. Dieſe wurden Dipteri gt- 
nennt; und fo war der Tempel ber 
Diana zu Epheſus, den, nach de 
Vitruvius Bericht, der Baumeifter 
Etefiphon angegeben hat. Wennein 
folcher Tempel, auch innerhalb fei- 
ner Mauern ringsherum eine Eäus 
Ienlaube von doppelt übereinander: 
ftehenden Säulen hatte, fo daß der 
innerfte Haupfraum, dem man auch 
itzt in unfern Kirchen den Namen des 
Schiffes giebt, ohne Dach blieb, fo 
fam ihm der Name Dipteros Hypzs- 
thros, ober fehlechthin Hypaethros 
zu, welches fo viel bedeutet, als oh— 
ne Dad. Denn da waren bloß die , 
Säulenlauben bedeft: Von bdigfer 
Art war der Tempel des Olympifchen 

upiters in Athen. Diefeg giebt ung 

berhaupt einen Begriff von dem Ge» 
brauch, den die Griechen von den 
Säulen gemacht haben. Sie ftellten 
fie immer frey zu Unterftüßung eis 
nes Vordaches. Dem in der Baus 
kunſt der Alten unerfahrnen. Refer eis 
nigen Begriff: von den Bauart der 
griechifchen Tempel und der Anwen. 
dung der&äulen zu geben, füge ich 
bier folgende Grundriffe bey. Wo— 
bey zu merken, daß die Punkte die 
Stellen der Säulen, die Striche 
aber die Mauern vorftellen. I. Iſt 
ein Tempel, der Proftylos genennt 
wurde; Il. ein Amphiproftvlos; 
3 111. ein 


F 
6. die IV. Figur. 
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III. ein Peripteros; IV. ein Pſeudo- Reihe Säulen noch eine Reihe ſtuͤn⸗ 
dipteros. Wenn bey dieſem zwi⸗ be, fo wie vorne beym Eingange: fo 
ſchen den Mauern und der aͤußerſten waͤre es ein Dipteros. 
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Die neuern Banmeifter Haben den nichts, fondern haben nur ben 

; Gebrauch der Säulen als bloße Schein, als trügen fie ein Gebaͤlle. 
Zierrathen eingeführt; fie tragenofte Man vermanert fie, fo daß fie nur 

um 
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um die Hälfte ihrer Dife über bie 
Mauern vorftchen. Die Säulen 
auf diefe Art anzubringen, ift ein 
Mißbrauch, den der gute Gefchmaf 
niemals rechtfertigen wird. Eben fo 
wenig hat der richtige Gefchmaf der 
Griechen Bogen oder Gemwölber anf 
Säulen geftellt, wie die Roͤmer in den 
fpätern Zeiten und auch die Neuern 
gethan haben. Die Säule ift ein 
Körper, der feiner Natur nach nicht 
fo fefte ſteht, daß er nicht leichte 
fdunte umgeftoßen werben, wenn er 
von oben einen Stoß befommt. Er 
ſteht nur feſte, wenn der Druf ber 
Laft, welche er trägt, bleyrecht auf 
den Knauff gerichtet iſt. Ein mit 
beyden Enden auf dem Knauff ruhen» 
der Bogen drüft, oder fcheinet im⸗ 
mer etwas auf die Seite zu drüfen, 
und macht in der Baufunft eine tve- 
fentliche Unfchiflichfeit. Eine Reihe 
Säulen. befommt ihre Feftigfeit von 
den darüber gelegten Gebälfe; daher 
follte es natürlicher Weiſe eine allges 
meine Megel der Baufunft ſeyn, feis 
ne Säulen anzubringen, als wo fie 
ein Gebälfe zu tragen haben. Es 
ift auch fehr zu zweifeln, daß ber 
richtige Geſchmak der Griechen ganz 
freyftchende Säulen, als Monumen⸗ 
te, mie Trajans Säule in Rom, 
würde gut geheißen haben. Zu fol- 
chem Behuf würden die Griechen 
vermuthlich den ägyptifchen Obelis⸗ 
Eus vorgezogen haben. 

Gemwundene oder fchnefenförmig 
ausgedrehte Säulen find ein Einfall 
des verborbenen Geſchmaks; und es 
ift ein bloßes Mäbhrchen, daf die ge 
wundenen Säulen in der Peterskirche 
in Rom aus dem ehemaligen Tempel 
von Sjerufalem herrühren. Vignola 
hat die Zeichnung derfelben gelehrt, 
und damit fich eine fehr unnüße 
Mühe gegeben. DBerfchiedene For 
men der dlteften, noch fehr rohen 
Säulen hat Pofof im 1 Theile feiner 
Befchreibung der Morgenländer abs 
gezeichnet, 
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Saͤulenlaube. 
(Baukunſt.) 


Wird ſonſt auch mit dem italiaͤnl⸗ 
ſchen, vom Lateiniſchen abſtammenden 
Wort Portico bezeichnet. Im allge⸗ 
mrineſten Sinn bedeutet es einen of⸗ 
fenen von oben bedekten Gang zwi⸗ 
ſchen zwey Reihen Saͤulen, oder 
wiſchen einer Mauer, und einer 
Qi Saͤulen. Die Griechen und 
nach ihnen die Roͤmer hielten ſehr 
viel auf ſolche Saͤulenlauben, und 
verwendeten erſtaunliche Summen 
darauf. Im vorhergehenden Artis 
fel ift gezeiget worden, tie fie dieſel⸗ 
ben um ihre Tempel berumgeführt 
haben. Aber auch andere öffentliche 
Gebäude, die Theater und Amphis 
theater, die fogenannten Bafilicd, 
und andere große Gebäude hatten 
Eäulenlauben. Auch wurden ges 
wiffe oͤffentliche Pläge, die zu Spa⸗ 
Biergängen, Zufammentünften, Spies 
fen ‚beftimmt waren, mit Mauern 
umgeben, um welche hernach, wie 
um die Tempel, noch Säulen geſetzt 
wurden, die alfo Säulenlauben um 
die Mauern herum machten. Bey 
diefen war, wie man beym Vitrus 
vius fieht, insgemein über bie uns 
tern Säulen noch eine Reihe gefeßt, 
und diefe machte über den Sänlen- 
gängen eine offene Gallerie; oder. es 
wurden auch verſchiedene Eleinere und 
groͤßere Zimmer in dieſem zweyten 
Geſchoß zu oͤffentlichem Gebrauche 
gebaut. In Rom waren die Fora 
oder Marktplaͤtze mit Saͤulenlauben 
umgeben; und ſowol unten neben den 
Saͤulenlauben, als oben an den Gal⸗ 
ferien, waren bie Contore der Wech8» 
ler, der Öffentlichen Einnehmer, und 
wol auch Kramläden. Endlich hat- 
ten auch die großen Wohnhänfer um 
die Höfe herum ihre Säulenlauben, 
nach Art der fogenannten Kreuzgaͤnge 


der Klöfter. *) 
Sa _ Hieraus 
#) ©, Kreuigang, 
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Hieraus ift abzunehmen, daß bey 
den Alten die Säulenlauben, die ge 
genwärtig außer Italien fo felten ge- 
fehen werden, unter die größten und 
vornehmften Werke ber Baufunft ges 
hörten: Die prächtigften unfrer ihi⸗ 
gen Städte müßten einem Athenien- 
fer aus den Zeiten des Perikles, ober 
einem Roͤmer aus den Zeiten ber Ed» 
farn etwas aͤrmlich vorkommen, da 
er faft nirgend Säulenlauben anträs 
fe, von denen die alten Städte in 
Griechenland und Stalien ihre größte 
Bierde erhielten. Gar ofte wurben 
die Mauern der Cäulenlauben mit 
Gemaͤhlden gezieret, wovon bag Bey⸗ 
fpiel der Säulenlaube oder Stoa 
in Athen, die Pöcile genennt wurde, 
jeberman bekannt ift. 

Die oͤffentlichen Säulenlauben 
dienten alfo zu Spaßlergängen und 
Zufammenfünften, fowol müßiger 


als befchäfftigter Bürger; fo wie et⸗ 


wa gegenwärtig in Handlungsplaͤ⸗ 
gen die fogenannten Borfen ber 
Kaufleute. Vitruvius will, daß bey 
jedem Theater eine Säulenlaube ges 
baut werde, dahin fich die Zufchauer 
bey etiva einfallendem Regen von id» 
ren offenen Bänfen ing Trofene bege: 
ben könnten. Ueberhaupt fchifee. fich 
diefe Bauart zu allen dffentlichen 
Gchäuden, wo ſich Gefchäffte halber 
fehr viel Menfchen verfammeln, von 
denen nur wenige auf einmal in dem 

Innern derfelben ihre Gefchäffte ver- 
richten, da inzwiſchen die andern 
draußen warten müffen ; folglich. zu 
Gerichtshoͤfen, Z0lls Accid: und ans 
bern oͤffentlichen Häufern, wo die Ge» 
fälle des Staats eingenommen wer 
den. Die Alten, die ohnedem fich 
mehr auf öffentlichen Plägen, als in 
ihren Häufern aufbielten , verfchaff- 
ten fich alfo durch folche Säulenlaus 
ben die Bequemlichkeit, bey mancher- 
ley Gefchäfften zugleich einen ange 
nehmen Spatiergang zu genießen. 
Cie fielen um fo viel natürlicher auf 
dergleichen Bauart, ba es bey ihnen 
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gewoͤhnlich war, baß ſehr vielerley 
Geſchaͤffte, die man ist durch Be» 
diente und andre gedungene Perſonen 
an oͤffentlichen Orten verrichten laͤßt, 
damals vonden Herren felbft verrich⸗ 
tet wurden. 

Gegenwärtig ift der Gebrauch der 
GSäulenlauben faft ganz abgefommen. 
Nur in Italien findet man noch Pa- 
läfte, an denen eine, ober mehrere 
Außenfeiten unten mit Säulenlauben 
verfehen find, über welche an dem 
erften Geſchoß offene Gallerien, und 
fogenannte Loggie angebracht wor⸗ 
ben. Die prächtigfte Säulenfaube 
der neuern Zeit iſt bie, welche der 
Vorhof der St. Petersfirche in Rom 
einfchließt. *) 


Säufenftellung; Saͤu⸗ 
lenweite. 
(Baukunſt.) 


Die Weite, in welcher man die 
Saͤulen auseinander ſetzet: dieſe Weite 
aber wird von der Mitte oder den 
Axen der Saͤulen gerechnet. Vitru—⸗ 
vius lehret, daß bey den Alten fuͤn— 
ferley Saͤulenweiten gebräuchlich ge 
weſen. Die geringſte war von fuͤnf 
Modeln, ſo daß der offene Raum 
zwiſchen den Schaften der Saͤulen 
anderthalb Saͤulendiken, oder drey 
Model war. +) Dieſe Art nennten 
fie dikfäulig (pycnoftylum). In 
der zweyten Art war die Säulenmweite 
von ſechs Mobeln, (Lyftylor)' nabe: 
fäulig. In der dritten Art, die für 
die fchönfte gehalten wurde, und da⸗ 
ber euftylon hieß, mar die Weite 
von 64 Mobdeln; in ber vierten (dia- 
ftylon) war fie von 8, und in der 
fünften (areoftylon) von o Mobeln. 
Die Säulen noch weiter auseinander 
») ©. Kirche. 
+) Man muß bier das Wort Model fu 
dem Sinne nehmen, den wir im Ars 
titel dariiber beſtimmt haben, und 
nicht wie ed Vitruvius niumt. 


un, WE 


Säu 


zn feßen, geht aus zwey Gründen 
nicht wol an. Erftlich, ‚weil das 
Gebält zwifchen den Säulen ſich ein- 
brüfen könnte; und bernach, weil 
fo weit auseinander ftehende Säulen 
* dem Gebäude ein gar zu mageres und 
armes Anfehengäben. Dergriechifche 
Baumeifter Hermogened, der diefe 
Säulenweiten beffimmt hat, gab auch 
dafür eigene Verhältniffe der Höhen 
der Säulen. Kür die diffäulige 
Stellung gab er der Säule 20 Mio» 
del; für die meitfäulige von q Mos 
bein gab er den Säulen 16 Model 
Höhen, und machte fie folglich diker. 
Dieſes fcheinet, ob es gleich gegen- 
wärtig nicht mehr beobachtet wird, 
ber Natur der Sache gemäßer, ale 
daß bey einerley Hehe die weit und 
enge fiehenden Säulen gleichbif feyen. 

Bey großen Eäulenmeiten hatman 
bisweilen den Unterbalken von Me 
tall gemacht. Die Kunft, die GSteis 
ne fo zu hauen, daß ein langer lin» 
terbalfen aus Stüfen kann zuſam⸗ 
mengeſetzt werden, die fich felbft, 
wie die Steine eines Bogeng tragen, 
‚war den Alten nicht befannt. Da» 
ber feßten fie bisweilen ihre Säulen 
zu nahe zuſammen. Vitruvius fagt, 
daß die Saͤulen um ihre Tempel big: 
weilen fo nahe an einander geftanden, 
daß die Damen, die fich au der Hand 
faßten, ſich haben trennen müffen, 
um zwifchen den Säulen durchzu— 


e 
. Das Wichtigfte, worauf man bey 
Eäulenftelungen zu fehen hat, ift 
dag Verhältniß der Säulenmweite zu 
der Eintheilung der Triglyphen der 
dorifchen Ordnung, *) und der Spar» 
renfopfe oder Zahnfchnitte in den 
Drdnungen, mo folche angebracht 
werden. Denn es ift nothwendig, 
daß allemal die Mitte eines folchen 
Gliedes auf die Mitte einer Säule 
treffe. Um biefes zu erhalten, muß 
die Säulenweite fo befchaffen feyn, 
daft fie, menn die Weite zweyer 
2 ©. Dreyſchlitz. | 
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Sparrenkoͤpfe, oder Zahnſchnitte fuͤr 
die Einheit des Maaßes angenommen 
wird, eine gerade Zahl folcher Einhei⸗ 
ten enthalte, das iſt, daß die Saͤu— 
lenweite 2, 4, 6, 8 ꝛc. ſolcher Einhei- 
ten ausmache. Man hat, demnach 
hiebey folgendermaaßen zu verfahren. 

Durch die feſtgeſetzte Hohe des 
Gebäudes, oder eines Gefchoffeg, 
wird t ie Hoͤhe der Saͤule beſtimmt, und 


‚durch dieſe die Hoͤhe des Gebälfes. *) 


Bon der Höhe des Gebältes aber 
hängt die Breiteund Weite der Drey- 
ſchlitze, Sparrenfopfe und Zahn⸗ 
fchnitte ab. Diefe wird demnach 
durch die angenommene Hohe des Ge⸗ 
baͤudes beſtimmt. Man nchme alfo 
die Weite aus der Mitte eines Dreys 
fchliges, Sparrenfopfs oder Zahn» 
ſchnitts zum nächften als die Unirdt 
an, und fuche eine Säulenmweite, die, 
nach) diefer Unität gemeffen, fich durch 
eine gerade Zahl theilen laffe. 

In der jonifchen, der römifchen 
und der corinthifchen Ordnung ift die 
Weite ausder Mitte eined Sparren⸗ 
fopf3 zum andern ı Model. Alſo 
paßt fich jede Säulenmweite von einer 
geraden Anzahl von Modeln dazır. 
In denfelben Ordnungen ift dic Wer 
te der Zahnfchnitte 5 Minuten, oder 
4 des Models; folglich können alle 
oben erwähnte Säulenweiten dazu 
gewählt werden, ausgenommen die, 
welche Euftylon genennt wurde; meil 
fie von 64 Modeln, folglid) 39 Zahn⸗ 
ſchnitten iſt. Die groͤßte Sähwie. 
rigfeit in Seftfegung der Säulenmweite 
findet ſich in der dorifchen Ordnung. 
Wir haben deswegen befonderg davon 
gehandelt. Br 

Es find aber bey Anordnung der 
Säulenftellung vier Hauptfälle zu 
betrachten. 

1. Wo man frene- Säulen ohne Po» 
ftamente hat. Für diefen Fall will 

55 Goldmann 


*) S. Model, 
*) ©. Dresfhlig. 
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Goldmann die Weite 3 der ganzen 
Hohe der Ordnung haben. 

2. Wo frene Säulen, aber mit 
Poftamenten find. 

3. An Pfeilern ſtehende Säulen 
ohne Poftamente. 

4 . Dergleichen mit: Poftamenten. 

Wie diefe Fälle zu behandeln find, 
fann aus dem befondern Fall, ben 
mir im Artikel Bogenftellung betrach⸗ 
tet haben, abgenommen werden. 

An den Hauptfeiten, in deren 
Mitte ein Eingang in daß Gebäude 
iſt, haben die Alten die mittlere 
GSäulenweite, in welche die Thür 
fällt, bisweilen etwas großer genom⸗ 
men, als die übrigen. Allein dieſes 
ift verfchiedenen verdrießlichen Be- 
rechnungen unterworfen. Goldmann 
rathet deswegen ohne Ausnahme, bie 
mittlere Säulenweite doppelt fo groß 
zu nehmen, als die andern. Das 
durch werden alle Rechnungen ver- 
mieden. Allein dieſes unterbricht die 
edle Einfalt der Gebäude. Nathfa- 
mer fcheint e8, alle Säulenweiten 
gleich zu machen, ohne der in der Mit: 
te etwas befonderg zu geben. 


Saͤulenſtuhl. 
(Baukunſt.) 


Ein kurzer vierekigter Pfeiler, auf 
welchen die Saͤule geſtellt wird, um 
die ganze Ordnung ohne Verdikung 
der Saͤule hoͤher zu machen. Die 
Alten ſetzten in den guten Zeiten der 
Baukunſt die Saͤulen ſchlechthin 
auf den Grund, und wußten nichts 
von Saͤulenſtuͤhlen; doch war der 
Grund ſchon etwas über den Erdbo- 
den erhöhet. Es fcheinet alfo, daß 
ber gute Geſchmak fie verwerfe. In 
der That geben fie einer Saͤulenreihe 
ein etwas verworrenes Anfehen, und, 
mit der edlen Einfalt der bloßen Saͤu⸗ 
len verglichen, etwas gothifches. 
Doch giebt es vielleicht Fälie, wo 
eine wichtigere Betrachtung, als die 
Einfalt des Gebäudes, fir nothwens 
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dig macht. Ein folcher Fall wäre 
biefer, da die Dife der Säulen, wel⸗ 
che die Hohe der Ordnung nothwen⸗ 
big macht, nach den übrigen Uniftän» 
den zu ftarf wäre. In diefem Fall 
erlangt man durch die Poltamente 
eine geringere Höhe der Säule, und 
folglich eine geringere Dife derfelben. 

In Gebäuden, wo mehrere Ord⸗ 
nungen uͤber einander ſtehen, kann 
man in den obern Ordnungen einen 
guten Vortheil von den Säulenftübs 
len gichen. Denn durch die Erbds 
hang, die fie den Säulen geben, fal⸗ 
len diefe beffer in-die Augen, da fonft 
ihr Fuß von dem darunter weit her; 
vorfichenden Kranz der untern Ord⸗ 
nung bedeft würde. In diefem Fall 
aber thut man fehr wol, wenn man 
das Fußgefims und den Kranz der 
re durch die ganze Maner 
ortlaufen läßt. Dadurch werden 
alle Säulen auf eine weit beffere Art 
mit einander verbunden. Goldmann 
hat gar wol angemerft, daß e8 fehr 
übel fteht, wenn in obern Geſchoſſen 
die Säulenftühle durch dazmwifchen 
liegende Fenfter getrennt werden. 
Diefes wird durch die Verbindung 
derfelben mit der Mauer vermieden. 

Das Poftament hat drey Theile, 
ben Fuß, den Würfel, und den De 
tel. Den Würfel macht Goldmann 
immer vollkommen cubifch, von 23 
Mode} die Seite; der Fuß und De 
kel werden nad) den Ordnungen vers 
ändert. — 


Sayte. 
(Muſik.) 


Die genaue Unterſuchung deſſen, 
was bey dem Klang einer ſtark ge 
fpannten Sayte theild durch Beob⸗ 
achtung, theild durch Rechnungen 
fann entdefet werden, bat in ber 
Theorie der Mufif fo vielfachen Nu 
Ben, daß die klingende Sayte hier eis 
nen befondern Artifel verdienet. 


Aus 


Say 

Aus genauer Beobachtung biefer 
Sayte hat man gelernt, woher eigent: 
lich der Unterfchied zwiſchen Schall 
und Klang fomme, und daß bey die⸗ 
fem einzele Schläge fo fehnell auf eins 
ander folgen, baß ber Zeitraum bon 
einem Schlag zum andern unmerf: 
lich wird. *) Der Klang einer ftarf 
geſpannten Sayte wird durch die fehr 
fchnellen Schwingungen , oder daß 
fchnelle Hin » und Herfahren der Say- 
te verurfachet. Je ſchneller diefe 
ES chwingungen auf einander folgen, 
je höher wird der Ton. P 

Aus diefer Endefung hat man 
den Vortheil gezogen, daß man fo» 
wol die abfolute Höhe eines Toneg, 
als die relative oder verhaͤltnißmaͤſ⸗ 
fige Höhe zweyer Tone gegen einan⸗ 
der, das ift, die Größe der Änter- 
valle, durch Zahlen ausdrufen fonn- 
te. Nämlich die Tine verhalten fich 
in Abficht aufihre Höhe gegen einan- 
der, mie die Zahlen der Schläge, 
oder Schwingungen, welchedie Say⸗ 
ten in einerley Zeit machen. Wenn 
alfo eine Sayte zwey⸗drey⸗ vierhun⸗ 
dert Schlaͤge thut, in eben der Zeit, 
da eine andere nur ein hundert macht, 
fo iſt der Ton jener Sayte zwey⸗ drey⸗ 
oder viermal hoͤher, als der andere. 
Und hierauf gruͤndet ſich die ganze 
Berechnung der Töne. **) 

Wenn man alles, was zu dieſen 
Berechnungen gehört, verftehen will, 
fo muß man fich einen einzigen Gaß, 
deffen Wahrheit die Mathematifer 
nach ihrer Art ftrenge bewiefen haben, 
genau befannt machen. Deswegen 
wollen mir diefen Sag bier deutlich 
vortragen. 

Man ftelle ſich zwey molgefpannte 
Sayten von einerlen Materie, als 
Rupfer- oder Gilberdrat, vor. Wenn 
beyde gleichlang, gleichdif, und gleich- 
ftarf gefpannt find, auch gleichftarf 
aesupft oder angefchlagen werben, 
fo begreift man, daß fie im Unifo- 

”) ©. Klang. 

**) 6, Klang; Harmonie, 
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nus flingen müffen; weil bey der eis 
nen alles ift, wie bey der andern. 
Stederman weiß aber, daß der Unter» 
fehied zwifchen etwas ftärferem und - 
ſchwaͤcherem Zupfen der Sayte ihren 
Ton in Abficht auf die Hoͤhe nicht äns 
dere, folglich kann dieſer Umſtand 
weggelaffen werden. Alfo bleiben in 
Abſicht auf die Hoͤhe des Tones, die 
bier allein in Betrachtung fommt, 
nur noch drey Umſtaͤnde übrig, wo— 
durch fie beſtimmt wird: 1. bie 
Längen der Sayten; 2. ihre Ditfen; 
3. ihre Spannungen. Wird in eis 
nem diefer Umftändeetwag verändert, 
fo leidet auch die Höhe des Toneg eier 
ne ®Beränderung. Damit man aber 
deutlich fehe, was für Veränderung 
in der Höhe des Tones durd) Acndes 
rung eines der bemeldeten drey Stüs 
fe verurfachet werde, muß man dag 
allgemeine Geſetz von den Schwin⸗ 
gungen folcher Sayten vor Augen 
haben. Diefes Gefeß drüft Euler *) 
durch folgende fymbolifche Vorſtel⸗ 

lung aus: | 


deren Sinn wir vor allen Dingen ers 
flären müffen. 

Durch v wird die Anzahl der 
Schwingungen ausgedruͤkt, die die 
gezupfte Sayte in einer Secunde Zeit 
macht. Durch n wird die Etärfe 
der Spannung der Sayte angedeutet. 
Eie muß aber durch ein Gewicht fo 
außgedrüft werden, bafi n anzeiget, 
wie vielmal es dag Gewichte der 
Sayte überfteigt. Durch a wird die 
Länge der Sayte ausgedrüft; und 
wenn man obige8 Grundgefeß ganz 
auf Zahlen bringen will, fo muß diefe 
Länge nach Scrupeln des Rheinlaͤn⸗ 
difchen Fußes gemeffen werden, deren 
1000 einen Fuß ausmachen. Wenn 
alfo die Sayte drey und einen halben 
Fuß lang wäre, fo müßte man ftatt 


a, die 
. *) &. Euleri_ tentamen 'nove theorie 
mulc® p. 6. 
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a, die Zahl 3500 feßen. Endlich, ift 
noch zu merken, daß das Zeichen Y/ 
fo viel bedeute, daß man von ber 
Zahl, vor welcher e8 ftehet, bie 
Quadratwurzel nehmen müffe. Dies 
ſes vorausgefeßt, wollen wir nun 
zeigen, was für einen Gebrauch man 
von dem angeführten Grundgeſetz mas 
chen koͤnne. 

Wenn eine Sayte von gegebner 
Länge, Dife und Spannung gegeben 
ift, fo kann man allemal finden, mie 
viel Schwingungen fie in einer Se⸗ 
cunde mache, wie folgendes Bey: 
fpiel zeiget. 

Die Sapte fen 2% rheinländifche 
Fuß lang, das ift 2500 Scrupel: fo 
wird diefe Zahl ſtatt a gefeßt. Fer⸗ 
ner fey das Gewichte, wodurch fie 
gefpannt wird, 10000 mal fchmerer, 
als die Sayte, fo wird diefe Zahl 
ftatt des Buchftabeng n gefeßt. Als: 
denn wird das Gefeß der Schwebun⸗ 
gen fo ausgedrüft: 

v —H4V 2188, ,15200 
Dieſes bedeutet nun fo viel: die An» 
zahl der Schläge, welche diefe 
Sayte in einer Secunde macht, 
oder v, werde gefunden, wenn man 


3166durch 100C0 multipliciet, das, ' 


was berausftommt, durch 25C0 
Dividiet, aus dem Quotienten die 
Quadratwurzel aussieht, und diefe 
hernach Durch den Bruch 445 mul: 
tiplicirt. Fuͤhret man diefe Rech» 
nung aus, fo findet man, daß diefe 
Sayte in einer Secunde 3534 Sc)lä- 
ge thue. 
Hierdurch koͤnnte man den Vor- 
theil erhalten, ein abfolutes Ton- 
maaß auf die Nachwelt zu bringen. 
Wir wiffennun nicht mehr, wie hoch 
der tieffte, oder der hichfte Ton des 


griechifchen Syſtems geweſen iſt. 


Uns aber waͤre es leicht, den Umfan 
unſers Tonſyſtems, nämlich den tief: 
ften und hoͤchſten Ton beffelben, fo 
weit in die Nachwelt zu bringen, als 
unſre Schriften felbft reichen werben. 


Say 


Nach Eulers Schaͤtzung gab: eine 
Sayte, bie in einer Secunde 392 
Schwingungen machte, den Ton a; 
daher denn folget, daß bag Contra» A 
von einer Sayte angegeben würde, 
die 98 Schwingungen in einer Ge 
cunde macht, folglich das Eontra-C, 
wenn man diefe für den tiefften Ton 
annehmen wollte, von einer Sayte 
von 584 Schwingungen in einer Se⸗ 
cunde. Sich führe diefeg nur als ein 
Beyſpiel an; denn wenn man die 
Sache im Ernft feftfeßen wollte, fo 
müßte man eine Sayte vermittelt 
eines Gewichtes genau in unfern tief: 
ften Ton flimmen, und denn deren 
Lange, Dife und Gewicht genau meſ⸗ 
fen. Um aber der Nachwelt diefen 
Ton genau anzugeben, auch auf den 
Sal, daß unfer Fußmaaß nicht big 
auf fie konimen follte, müßte dabey 
erinnert werden, daß die Länge der 
Sayte nach einem ſolchen Maaße zu 
beſtimmen ſey, wovon 3166 Theile 
die Laͤnge eines Uhrperpendikels ma⸗ 
chen, der Secunden ſchlaͤgt. Als. 
denn wäre nach viel taufend Fahren, 


wenn fich die Wiffenfchaften erhalten, 


ein Tonfpftem gerade fo zu ftimmen, 
wie mir itzt es thun. Doch diefes 
fey im Borbeygang gefagt. 

Man kann aus dem angeführten 
Grundgefeß der Echwingungen diefe 
Solgen ziehen: 

1. Zwey gleich lange und gleich 
bife Sayten geben Toͤne, die fich in 
Abficht auf die Hehe verhalten, wie 
die Duadratwurzeln ihrer Epannım- 
gen, oder wie die Anzahl ihrer 
Schwingungen in gleicher Zeit. 

2. Wenn die Sayten gleich lang 
und gleich gefpannt find, fo verbal 
ten fich ihre Tine umgekehrt, wie die 
Difen der Sayten; nämlich die nur 
balb fo dif ift, ale die andere, wird 
noc) einmal fo hoch, oder in ber 
Octave der erften feyn. 

3. Wenn die Spannungen und bie 
Difen zweyer Sayten gleich find, fo 

verhalten 
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verhalten fich die Tine umgekehrt, 
wie die Längen. 

Alfo hat man dreyerley Mittel, den 
Eon der Sapten zu ändern, nämlich 
ihre Dife, oder Länge, oder ihre 
Spannung ander zu nehmen. Don 
biefen Mitteln fann man bey Stim« 
mung eines Sapteninftruments eis 
nes, oder zwey, oder alle drey zu: 
. gleich brauchen. Allein es ift feines. 
weges gleichgültig, was für eine 
Wahl man dabey treffe. Denn da 
man angemerft hat, daß der Ton der 
Sayten am volleften und angenehms 
ften wird, wenn die Sayte ohnge 
fähr die ftärffte Spannung bat, die 
möglich ift, fo würde man fehr übel 
thun, weun man bey gleicher Dife 
und Länge die Hohe des Tones durch 
Nacylaffung der Spannung vermins 
dern wollte. 

Aus diefen Betrachtungen wären 
die Regeln zu der vollfommenften 
Beziehung, oder Befaytung der Ins 
firumente herzuleiten. Da aber der- 
gleichen praftifche Materien außer 
der Sphäre dieſes Werks liegen, fo 
können wir und dabey nicht auf- 
halten. 

Eine wichtige Erfcheinung der Flin- 
genden Sayten ift e8, daß jede, befon- 
der8 wenn der Ton etwas ticf ift, 
mehrere Töne zugleich angiebt. Das 
von aber haben wir im Artikel Klang 
binlänglich gefprochen. 

Endlidy muß hier noch angemerkt 
werden, daß die Reinigkeit des Klan⸗ 
ges (nicht des Intervalls) einer 
Sayte davon herrühre, daß fie 1.eine 
binlängliche Epannung habe, 2. mit 
binlänglicher Stärfe, nur nicht über 
trieben, und 3. an einer fchiflichen 
Etelle angefchlagen oder gegupft wer⸗ 
de, damit die ihr bevgebrachte Bewe⸗ 

ung die Sayte nach ihrer ganzen 
En in diefelbe Schwingung feßen 
fönne, 4, daß fie durchaus einer- 
len Dife ‘habe, ohne welches die 
Schwingungen nicht regelmäßig ſeyn 
koͤnnen. 


Satz 
Satz; Setzkunſt. 


Muſik.) 


Das Erfinden und Ausarbeiten eis 
ned Tonftüfd wird insgemein das 
Setzen genennt, teil der Erfinder 
eines folchen Stüfes die Töne, fo 
mie er diefelben in der Harmonie und 
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‚ Melodie empfindet, durch Noten au» 


drüft, oder ſetzet. Dfte wird dieſes 
auch der Contrapunft genannt, weil 
in ältern Zeiten die Noten bloße Punk⸗ 
te waren, unb die meifte Arbeit der 
Tonſetzer barin beftund, daß fie zu ei- 
nem befannten einftimmigen Giefange 
noch andere Etimmen festen; da fie 
denn gegen einen vorhandenen Punft 
noch andere zu feßen hatten.) 

Itzt bezeichnet man durch das 
Wort San bisweilen gar alles, was 
zu Erfindung und Aufzeichnung eis 
nes Tonftüfs gehört; alles, was der 
Erfinder bdeffelben zu thun hat, um 
ed andern zur Ausführung vorzts 
legen. Doch fcheinet e8, daß man 
indgemein dem Worte eine etwas 
eingefchränttere Bedeutung gebe, und 
nur die Arbeit dadurch ausdrüfe, die 
nach beftimmten und einigermanßen 
mechanifchen Negeln gefchieht, durch 
deren Beobachtung die dag Ohr bes 
leidigenden Fehler vermieden wer⸗ 
den. Man böret ofte von einen 
Stüf, dag, nad) einem gemeinen Aus. 
duuf, weder Saft noch Kraft hat, fas - 
gen, es ſey im Sage richtig, das 
ift, es ſey nichts gegen die befann« 
ten Regeln, nichts dem Gehör am 
ftößiges darin. Daher fommt «8 
denn, daß mancher fich einbilvet, er 
verſtehe die ganze Kunft Tonftüfe zu 
fegen, wenn er dergleichen Fehler zu 
vermeiden’ weiß. 

In diefem eingefchränften Einn 
genommen, ift der Saß für die Mus 
fif, was die Grammatik für die 
Sprache iſt. Man kann vollfommen 
grammatiſch, daß iſt, ſehr — 

ich/ 
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lich, deutlich und rein furechen, oh⸗ 
ne etwag zu fagen, das Aufmerffam- 
feit verdienet ; und inder Muſik kann 
man fehr rein feßen, und doch ein 
elendes Zonftüf machen. Dieſe 
Kunft hat mit allen fchönen Künften 
dag gemein, daß fie erftlich Genie 
und Gefchmaf erfodert, um nach Be⸗ 
fchaffenheit der Abficht das zu er 
finden und zu tmwählen, was dem 
Merk feine Kraft geben foll, und denn 
die Sertigkeit, dag Erfundene fo vor- 
zufragen, oder auszudrüfen, tie es 
die mechanifchen Regeln der Kunſt zu 
Dermeidung alles Anftoßes erfodern. 
Nur diefer zweyte Punkt ift beſtimm⸗ 
ten Regeln unterworfen, die man, 
ohne Genie und Gefchmaf zu haben, 
lernen und beobachten kann. 

Wenn man alfo unter dem Worte 
Sat nur die Kenntniß und Beobad)- 
tung diefer Megeln verfteht, fo ift er 
eine leicht zu lernende Sache. Kennt; 
niß der Harınonie, der Behandlung 
der Eonfonanzen und Diffonanzen, 
der Modulation, des Takts und 
Rhythmus, ift alles, was dazu ges 
hoͤret. Aber auch diefeg wenige nicht 
blos zu miffen, fondern nad) den Re⸗ 
geln auszuüben, erfodert, daß man 
außer der Kenntniß der Negeln, ein 
Gefühl derfelben habe. Es wäre 
möglich, daß man einem tauben Mens» 
fchen biefe Regeln des Satzes begreif- 
lich machte, und daß er in einem ge⸗ 
fchriebenen Tonftüf die Fehler gegen 
biefelben entdekte: dennoch würde er 
fie bey Aufführung des Stüfs nicht 
fühlen, noch im Stande ſeyn, etwas 
nach den ihm fehr befannten Regeln 
zu feßen. 

. Wer demnad, den blog mechani« 
fchen Satz nicht nur verfichen, ſon⸗ 


bern zur Ausübung befigen will, muß - 


doc, fchon eine große Fertigfeit has 
ben, Gefang und Harmonie fehr deut⸗ 
Jich zu vernehmen, das angenchme 
und widrige, das wolfließende und 
das harte darin mit voller Klarheit 
zu empfinden. Hiezu aber wird noch 
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außer dem feinen Gehdr fehr große 
Ucbung erfodert. Man würde ver: 
geblidy unternehmen, einem Men» 
ſchen, der weder fingen noch fpielen 
faun, die Kegeln des Satzes zur 
Ausuͤbung beyzubringen. Es kann 
ſeyn, daß er fie faßt und ihre Rich» 
tigfeit einfieht; aber ausüben wird 
erfie nie. Dieſes Ausüben ift in der 
That nichts anders, ale Gefang und 
Harmonie, die man empfindet, alg 
hörte man fie, fo in Noten zu fegen, 
wie man fie empfindet, und hernach 
das, was erwa darin anftößig und 
gegen die Kegeln feyn moͤchte, zu 
verbeifern. 

Hieraus ift abzunehmen, daf nur 
berjenige den Satz zu Beurtheilung 
oder Erfindung eines Tonſtuͤks ans 
wenden koͤnne, der e8 durch ein gu. 
tes Gehoͤr und durch Uebung fo weit 
gebracht hat, daß er einer Geits, 
wenn er ein gefchriebenes Tonftüf 
fieht, den Gefang und die Harmo- 
nie deffelben zu empfinden, und wenn 
er ein Stüf höret, es in Noten zu 
fohreiben, im Stande ift. Folglich 
muß die Fertigkeit der Ausübung der 
Muſik der Erlernung des Satzes vor⸗ 
bergehen. 2 

Dieſes wird auch überall beobach- 
tet; und hierin zeigen die Meifter in 
der Setzkunſt die verftändige Ueber: 
legung, die den Schullehrern, zu ers 
ftaunlicher Duaal und zu unerfeßlis 
chem Zeitverluft der Jugend, faſt 
durchgehendg fehler. Sie find fo uns 
verftändig, daß fie die Jugend den 
San, das it, die Grammatif der 
Sprache, Ichren, ehe ihnen die Spras 
che ſelbſt verftändlich it. Das beißt 
einen, der noch nicht hoͤret, fondern 
das Hören ſelbſt nach und nach ler» 
nen fol, den Satz der Muſik Ichren. 
Wenn man in der Mufif fo verführe, 
fo wäre die Zeit des Unterrichts eben 
fo — als fie es in den Schu 
len if. 

. Man fäugt alfo in der Mufif mit 
Recht von der Ausubung an. Der 
künftige 
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künftige Tonfeter lernt zuerft fingen 
und fpielen. Daburch befonmt er 
Empfindung von Harmonie und Me; 
lodie; lernt einen melodifchen Satz 
ins Gehör faffen, dag leichte und 
ſchwere deffelben empfinden; befommt 
ein ficheres Gefühl von Tonarten, 
von dem, was bie, entweder zugleich, 
oder nad) einander ing Gehor fallen» 
den Tone harmonifcheg, oder unhar⸗ 
monifches haben; bringt es endlich fo 
weit, daß er viele zugleich Elingende 
Töne einzeln von einander unterfcheis 
bet, und zu fagen weiß, wenn auch 
ein mehrſtimmiges Stuͤk gefpielt 
wird, was für Tune jede Stimme 
bat. Diefes ift gerade das, was 
man in Abſicht auf eine Sprache 
nennt, fie Eönnen, dag ift, nicht nur 
das, was andre fprechen, verfichen, 
fondern auch feine eigenen Gedanken 
in diefer Sprache ausdrüfen koͤnnen. 

So wie nun in Abficht auf Spra⸗ 
chen und redende Künfte nur der, 
der eine Sprache wuͤrklich fpricht, 
im Stand iſt, fo wol die Grammas 
tif derfelben, ale dag, was zur Bes 
redfamfeit gehoret, deutlich zu faf- 
fen, fo ift es auch in der Muſik, wo 
nur der den Gaß lernen fann, dem 
die Eprache der Muſik bereits geläu- 
fig worden. 

Und hier zeiget fich noch eine Aehn⸗ 
lichkeit zwifchen der Muſik und den re= 
denden Künften, die Aufmerkſamkeit 
verdienet. Mancher, der eine Spras 
che blog aus dem gemeinen Gebrauch 

lernt hat, bringt es, ohne weitere 

nleitung dahin, daß er ein, guter 
Medner oder Dichter wird. Und fo 
gefchicht es auch, daß ein Sänger 
oder Spieler ohne mweitern Unterricht 
ein Tonfeger wird. Solche ungelehr⸗ 
te Geber werden indgemeim Natu⸗ 
ealifien genennt. Hier müffen wir 
um der Wichtigkeit der Sache hal- 
ber anmerfen, daß es weit leichter 
iſt, in Beredſamkeit und Poefie ein 
guter Naturalifte zu werden, als in 
ber Mufif. Der Say hat sine Men⸗ 
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ge ſolcher Regeln, die ſchwer zu ent: 
defen find, und vielerley Kunſtgriffe, 
auf.die man erft durch mancherley 
Erfahrungen gefallen iſt. Es ift al: 
lemal hoͤchſt unwahrfcheinlich, daß 
der beite Naturaliſte fie alle entdefen 
werde. Der Tonlchrer, der fich ein 
eigenes Gefchäffte daraus mat, alle 
vorhandene Regeln des Gates zu 
prüfen, ihre Gründe zu erforfchen, 
fie aufmwenige einleuchtende Grundſaͤ⸗ 
Be zu bringen, alle Kunftgriffe in den 
Werken der beften Tonſetzer zu entde— 
fen, ihrem Urfprung und ihrem Nus 
ben nachzudenken. ſ. f. ift im Stan. 
de, dem, der die Sprache der Mus 
fit verficht, in kurzer Zeit alle Mes 
geln, Künfte und Bortheile dee Ga- 
tzes beyzubringen, von denen er ſelbſt 
vielleicht die wenigften würde entdeft 
baben. 

Es fcheinet mir um fo viel nothis 
ger, diefes denen, die fih um ben 
Satz befiimmern, zu empfehlen, da 
es itzt mehr, als chedem, gewöhnlich 
wird, daß blofie Sänger oder Spies 
ler ſich einbilden, fie fönnen zu einer 
binlänglichen Fertigkeit im Gate 
fommen, wenn fie ihn auch eben nicht 
fchulmäßig gelernt haben. Wir wol⸗ 
len nicht in Abrede feyn, daß es nicht 
bier, wie in andern Künften, außers 
ordentliche Genies gebe, die ohne 
fremden Unterricht zu großer Fertigs 
feit in Ausübung des Satzes gekom⸗ 
men find. ber wie fein verftändis 
ger Menſch aus dergleichen außerors 
dentlichen Fällen, da man ohne 
eigenes Beftreben fehr reich, oder mit 
aller Vorfichtigkeit um fein Vermoͤ⸗ 
gen gebracht wird, die Maxime zies 
bet, man foll fich feine Mühe geben, 
etwas zu erwerben, oder, es fen vols 
fig unnuͤtze vorfichtig zu feyn, um 
das Seinige zu erhalten: fo fann man 
biefes auch hier nicht thun. Mer 
den Saß nicht wol gelernt hat, läuft 
allemal Gefahr, daß er in feinen Gas 
chen bey den angenehmften, nach—⸗ 
druͤklichſten und fürtrefflichften Erfin⸗ 
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dungen Fehler begehen werde, bie 
anſtoͤßig find, und die Werke feines 
Genies verunftalten. Dfte merfet 
auch der Naturalift fehr wol, daß 
einem durch bloßes Genie ausgearbei⸗ 
teten Stüf etwas fehlet ; aber worin 
der Fehler beftehe, oder wie er zu ver⸗ 
beffern fen, hindert die Unmiffenheit 
der Regeln ihn einzufehen. Manche 
Etüte, befonderd, wo mehrere cons 
certirende Stimmen zufammen fom« 
men, erfodern ihrer Natur nach ge: 
wiſſe Kunſtgriffe des Satzes, auf die 
nicht leicht einer von ſelbſt verfaͤllt.*) 
Und auch in andern Stüfen iſt cd 
gar nicht felten, daß die ſchoͤnſten 
melodifchen Gebanfen durch eine 
fchlechte oder gegwungene Harmonie, 
die man aus Unmiffenheit der Regeln 
dazu genommen bat, gar viel verlies 
ren. Je mehr wuͤrkliches Genie man 
zur Kunft hat, je wichtiger wird es, 
daß man die Regeln des Satzes auf 
das genauefte Fudire, denn nur dem 
guten Genie werden fie recht nüglich. 


Ich kann mich nicht enthalten, 
diefen Artifel mit einer Anmerkung 
zu befchließen, die mir mancher übel 
nehmen wird. Aber die Liebe zur 
Wahrheit ift bey mir ftärker, als die 
Furcht getadelt zu werden. “alle, 
der mit Recht berühmte Harfe, iſt ges 
wiß ein Mann von wahren: Genie 
zur Mufif. Aber man merkt in fei- 
nen Duetten, befonder8 wenn mar 
fie gegen die Graunifchen Hält, den 
Mangel defien, was viele unnüge 
Künfteleyen nennen. Hätte dieſer 
fonft große Dann den Gaß fo durch⸗ 
auß verfianden, wie Graun, fo wiürs 
be er in folchen vielftimmigen Ga» 
chen ihm den Rang eben fo ffreitig 
machen, ald er e8 in Anfehung der 
Arien hut. Aber in jenen iſt er wahr⸗ 
baftig weit unter ihm, blos weil er 
nicht alle Künfte des Satzes fo genau 
verſtand wie Graun. Diefes ſey als 


a — Contrapunkt: Duet; Quar⸗ 
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len jungen Tonſetzern zur Warnung 
geſagt. 
uebrigens kann ich mich bier in kei⸗ 
ne nähere Betrachtung des Satzes ein- 
laffen, fondern verweife deshalb auf 
das Kirnbergerifche Werf, dag mir in 
allen befondern den Gaß betreffen- 
den Artikeln zum Wegweifer gedient 
hat, unddag, wenn, wie bald zu er> 
warten ift, der zweyte Theil wird hin» 
zugefommen ſeyn, das vollftändigfie, 
gründlichfte und zugleich verftändlich- 
fte Werk feyn wird, das big dahin 
über den Satz gefchrieben worden. 


Scene, 
(Schauſpielkunſt) 


Wir nehmen hier das Wort nicht 
im der abgeleiteten Bedeutung für eis 
nen einzeln Theil de8 Drama, ben 
man fonft Auftritt nennt;*) fondern 
veritehen dadurch den Ort, wo die 
Handlung des Schaufpiel® vorfälle. 
In diefem Sinne hat dag Wort eine 
weitere, oder engere Bedeutung, da . 
es entweder dag Land, und den Drt, 
oder insbeſondere den Platz anzeis 
get, naͤmlich, ob die Handlung unter 
freyem Himmel aufeinem öffentlichen 
Platz, oder in einem Haufe vorgeht. 
Mir wollen jenes die allgemeine, dies 
ſes die befondere Scene nennen. 

Im Trauemfpiel,. das feinen Stoff 
meiftentheild aus der Gefchichte 
nimmt, ift die allgemeine Ecene ſchon 
durch ven Inhalt des Stüfs beftimmt. 
Die Comddie aber, deren inhalt er» 
dichtet ift, oder die doch meiſtentheils 
erdichtete Perfonen waͤhlet, trifft 
auch eine Wahl über die allgemeine 
Scene. Sie iſt nicht gleichgültig; 
denn auch hier muß nicht nur die 
Wahrfcheinlichfeit beobachtet werden, 
daß die Sitten ber Perfonen, und 
das, was gefchicht,, dem Ort ange 
meffen feyen; fondern auch zur Taͤu⸗ 
ſchung und zur Würfung des Stuͤks 


fany 
*) &, Auftritt. 
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kann die Scene das Ihrige beptra- 


gen. 

Verſchiedene Dichter laſſen die all- 
gemeine Scene der Comoͤdie völlig 
unbeſtimmt, und ver Zufchauer hat 
bie Wahl, in welches Land und in 
welche Stadt er fich in der Einbildung 
verfegen wolle. Dies fcheinet mir 
ein Mangel zu ſeyn. Werein Mähr- 
chen oder eine Parabel erzählt, hat 
eben nicht ndthig zu fagen, wo man 
fich die Sache, die fich nirgend zuge» 
tragen hat, als gefchehen vorftellen 
fol. Aber die Comoͤdie fann ung 
ſchon durch den Dre, mo fie vorge, 
fallen ift, zum voraus intereffiren, 
befonders wenn wir den Ort fennen, 
oder ihn zu fennen wiünfchten; und 
wenn ung die dort herrfchenden Sit; 
ten fchon befannt find: fo kann die 
Uebereinftimmung deffen, was wir in 
der Vorftellung fehen, mit dem, was 
wir bereits mwiffen, viel zur Wahr» 
fcheinlichfeit beytragen. Wenn die 
Comoͤdie nicht blos beluffigen, ober 
nicht blog allgemeine, allen Menfchen 
gleichndthige Lchren geben, fondern 
auf die befondern Eitten der Zuhörer 
Einfluß haben foll: fo muß die Sce 
ne nicht in fremde Länder verlegt, ſon⸗ 
dern in der Nähe genommen werben. 

Aber eine genauere Ueberlegung ers 
fodert die Wahl der befondern Scene, 
und die Sache verdienet hier die Ans» 


regung um fo mehr, da nicht felten, 


beträchtliche Unfchiklichkeiten über 
diefen Punfe vorfallen. Ich fehe 
zwar wol, daß nıan wegen der grof 
fen Schwicrigfeit der Sache, nicht 
alles ſo genau nehmen fann: doch 
fann ich, fo nachgebend ich auch zu 
ſeyn mir vornehme, mich nicht ent» 
halten, etwas widriged und unnatür- 
liches dabey zu empfinden, wenn ich 
fehe, daß ein Vorzimmer, oder ein 
Flur dee Haufes, der ein allgemeis 
ner Durchgang für Bediente und 
Fremde ift, bisweilen zu geheimen 
DHeratbhfchlagungen gebraucht wird; 
oder wenn in einem Privashaufe ſo 
Xierter Theil, 
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mancherley Perfonen, die dahin nicht 
gehören, durcheinander laufen, oder 
ſich fo begegnen, wie nur auf dffent- 
lichen Plaͤtzen gewoͤhnlich ift. 

Wenn dag, was über diefe Mate 
rie zu fagen ift, ausgeführt werden 
follte: fo müßte man ſich in eine nd- 
here Betrachtung aller Geheimuiffe 
der dramatifchen Kunft einlaffen. 
Wir wollen von dem Wefentlichen deg 
Drama nur fo viel anführen, alg 
noͤthig iſt, um das, mag zu der 
Wahl der befondern Scenen gehöret, 
zu beurtheilen. 

Ich glaube guten Grund zu haben, 
aus der Befchaffenheit der griechifcheit 
Zrauerfpiele zu fchließen, daß ihre 
Verfaffer fi zur Hauptmarime ge⸗ 
macht haben, eine befannte, wichtige 
Handlung, fo wie fie an einen be= 
fimmten Ort hat vorfallen können, 
auf eine dem Zwek ihres Trauerfpiel® 
gemäße Weife zu fchildern. Nach 
der allgemeinen Wahl der Materie 
fcheinet ihre erſte Sorge auf die Wahl 
einer fchiflichen Scene gerichtet gewe⸗ 
fen zu feyn ; da fie eg für ein Grund» 
gefeß hielten , diefe Scene durchaug 
unverändert beyzubehalten, fonnte 
ihnen nicht einfallen, etwas vorzu⸗ 
fielen, oder dem Zufchauer etwas 
von der Handlung r zu laffen, 
das an einem andern Drte vorgefal- 
len. Gehoͤrte etwas, das außerhalb 
diefer or unveränderlichen Sce⸗ 
ne vorgefallen war, nothwendig mie 
zur Handlung, fo wußten fie die Er— 
zaͤhlung, oder die bloße Erwähnung 
defjelben, wenn diefe Schon hinläng« 
li war, den auf der Scene erfchei« 
nenden Perfonen auf eine fchikliche 
Weiſe in den Mund zu legen. Nun 
gieng alfo ihre Hauptbemuͤhung dar« 
auf, tie fie diefe einzige unveraͤn⸗ 
derliche Scene, die gleichſam der Pol 
war, nach welchem fie ihre Kahre 
einrichteten, würdig anfüllen koͤnn⸗ 
ten. Daß fie Genie aenug dazu ges 
habt Haben, liegt am Tage. 


6- Hingegen 
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Hingegen fommt «8 mir vor, daß 
die Reuern nach einer andern Grund» 
marime verfahren. Nicht bie befon- 
dere Scene ift der Pol, der ihren 
Lauf leitet; fondern die Handlung, 
die Charaktere, und überhaupt daß, 
was fie vorzuftellen fich ſchon vorge⸗ 
nommen haben. Mach diefem Be 
buͤrfniß muß dieScene, fo oft ed nd» 
thig ift, fich verändern. Mir haben 
fogar Stüfe, bie feine Haupthand- 
lung haben , two der Dichter fich zur 
Brundmarime gemacht hat, um den 
Charakter feiner Hauptperfon recht 
zu ſchildern, aus ihrem Thaten von 
a Fahren, dag herauszufuchen, 
was zu der Schilderung bienet. *) 
Kurz bey den meiften Neuern hat die 
Petrachtung der Scenen gar feinen 
Einfluß auf die Wahl des Befondern 
in der Materie, fondern biefe ziehet 
die Scenen nad) fih, da bey den 
Alten die Scene jenes nach fich 509- 

Es ift hier der Ort nicht, zu uns 
terfuchen , welche von diefen beyden 
Arten zu verfahren die befte fey. Nur 
im Borbeygange bemerken wir, daß 
die letztere für die Gemächlichfeit des 
Dichters bequemer, als jene fey, und 
daft fie auch weniger Erfindungsfraft 
erfodere. Denn e8 ift ungleich leich- 
ter, aus der Gefchichte eines Men- 
fchen dag heraus zuſuchen, was feinen 


Eharafter ing Licht feßet ; oder wenn 


die Gefchichte es nicht darbietet, et 
was in diefer Abficht zu erdenfen, 
wenn man durch die Ecene nicht ge- 
bunden wird; als foldhe Sachen ges 
rade für diefe ſchon beftimmte Scene, 
die fiir die ganze Handlung dieſelbe 
bleibet, auszudenfen. Diefes benfeite 
*) Hievon it das kürzlich herauggekom⸗ 
mene Stüf Bd3 von Berlichingen 

die neueſte Brobe. “Ich babe nichts ge⸗ 

gen den Werth folher Stüfe, die man 
pieces A riroirs nennen fönnte, ju erin: 
nern. Nur muß man fie nicht für Mu: 

ſter der Tragödie überhaupt ausgeben, 
font geht die Kunft des Gorhofles 
aanz verloren; denn wäre der Berluft 
doch groͤßer, ald der gaͤnzliche Mangel 
ſolcher Trauerfpiele der neueſten Art. 
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geſetzt, merken wir hier nur fo viel 
an, daß die Behandlung, nach der 
Marinie der Neuern, die beftändige 
Veränderung der Ecene nothwendig 
mache. Wird diefes gehdrig beobach⸗ 
tet, fo ift alsdenn der Dichter, fo 
bald man nur die Grundmarime 
feines Verfahrens gut geheißen hat, 
(und fie iſt würklich als eine beſonde⸗ 
re Art gar nicht zu verwerfen,) nicht 
mehr zu tadeln. 

Nun kommt aber noch eine dritte 
Behandlungsart vor, welche ſich ei⸗ 
gentlich an gar kein Grundgeſetz mehr 
bindet. Weder die Scene, noch die 
Natur der Handlung, noch die Cha- 
raftere beftimmen die Wahl des Ein: 
jelen; fondern ber Dichter nimmt 
von der Handlung alles mit, mag 
ihm einfällt, wenn er nur glaubt, daß 
es dem Zufchaner von irgend einer 
Eeite her gefalle. Da kommen Zeit 
und Ort gar nicht mehr in Betrach- 
tung. Der Dichter hat, ohne die 
geringfte Ruͤkſicht, daß jedes, was 
gefchieht, nothwendig eine gemiffe 
Zeit erfodere, und an einem ſchikli⸗ 
chen Drte gefchehen müffe, feine gan- 
ze Handlung fo eingerichtet, wie es 
etwa bey einer bloßen Erzählung 
gefchieht, da weder Zeit noch Ort 
der Handlung Einfluß auf die Er. 
sählung haben koͤnnen. 

Aus einem folchen Verfahren, das 
nun freylich für den Dichter die we—⸗ 
nigften Schwierigfeiten hat, entfichen 
denn bie häufigen Unfchiflichkeiten in 
Anfehung der Sceuen. Der Dichter 
denft: „Sen ed, wie e8 wolle; jeßt 
muͤſſen die Leute nach meinem Plan 
diefed thun, und fo fpredhen. Die 
Zeit fen dazu hinlänglich, und der 
Ort fhiklich oder nicht, daran habe 


‚ich mich nicht zu fehren.* So gaͤnz— 


lich hätte man doch ſchwachen oder 
gemächlichen Dichtern zu gefallen, 
das Drama nicht von allen Banden 
losmachen follen, teil zuletzt zwiſchen 
der dramatiſchen und epiſchen Kunſt 
kein Unterſchied mehr bleibt. 
Wiewol 
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Wiewol diefe Beobachtungen aus 
der verfchiedenen Art, wie die Alten 
und Neuern die Tragddie behandeln, 
gezogen find, fo ift es leicht, alles 
auch auf die Comoͤdie anzuwenden. 
Man wird überhaupt daraus abneh⸗ 
men, daß der Dichter fich fchlechter: 
dings nach der Scene zu richten ha⸗ 
be, es ſey nun, daß er fie unverän- 
berlich durch die ganze Handlung bey⸗ 
behalte, oder vielfältig abänvere. 
Diefes fchließt denn freylich manchen 
Einfall, ven er bey Ausarbeitung feis 
nes Gtüfed hat, als unbrauchbar 
aus, fo gut er fonft auch feyn möchte. 
Aber eben darum, weil er ein Dich» 
fer ift, ein Dichter aber Genie und 
Erfindungsfraft haben muß, fodert 
man von ihm, daß er anſtatt des 


bier unfchiflichen, was ihm eingefals . 


Ien ift, etwas eben fo gutcaag 
ſich zugleich für dieſen Ort fchifet, zu 
erfinden miffe. 

Diejenigen, die den Dichter gern 
von gar allen Banden befrenen, und 
feiner Einbildungsfraft völlig freyen 
Lauf laffen möchten, (und diefe Kete- 
ren reißt ben ung immer mehr ein,) 
bedenken nicht, daß dadurch zuletzt 
alle Kunſt aufgehoben wird, und daß 
man auf dem Wege, den ſie ſo ſehr 
anpreiſen, wieder auf die autoſche⸗ 
diasmatifhen Werke, die der Kunſt 
vorhergegangen find, zurüfe fomme.*) 
Wenn der Dichter von allem Ztvang 
frey feyn fol, fo muß man ihn auch 
von dem Ver erledigen, der ihm 
unftreitig Zwang anthut. 


Schafft; Stamm. 
(Baukunft.) 


Der eigentliche Körper einer Säule 
oder eines Pilaſters mit Augfchliefs 
fung des Fußes und Knauffes. Seine 
Theile find : der Schafft, oder&Stamm 
felöft ; an feinem obern Theile der Ab» 
lauf und Oberfaum; am untern En. 


"©. Dichtkunſt ICH, ©. 343. f. 
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de aber der Unterfaum und Anlauf. ”) 
Der Stamm der Pilafter ift vbom An, 
lauf bis auf den Ablauf durchaug 
gleich DIE; bey der Säule aber wird 
der Schafft verjuͤngt, oder eingezo⸗ 
gen, das iſt, allmaͤblig nach oben zu 


Dinner. **) Große fleinerne Säulen 


haben fehr felten Schaffte von einem 
einzigen Stein, weil folche Maffen 
überaug ſchwer zu regieren find. Man 
kann aber die Stüfe fo gut auf cin. 
ander ſetzen, daß ber Schafft fo gut 
als aus einem Stein iſt. Ein merk⸗ 
wuͤrdi es Beyſpiel hiervon, das zu⸗ 
gleich beweiſt, wie wenig die Alten bey 
ihren Gebäuden, wo e8 auf Feftig. 
feit anfam, die Koften gefcheut has 
ben, führt Rob. Wood in der Yes 
fhreibung der Ruinen von Baalbef 
an."”*) Eine fehr hohe Säule, de— 
ven Schafft aus drey Srüfen zufam. 
mengefegt war, ficl gegen eine Mauer, 
gerfchlug den Stein, auf den fie flürzte, 
vom Schafft felbft fprang ein Süß 
ab, und die Fugen giengen deswegen 
nicht von einander, obgleich fein 
Kütt fie verband. Diefe bemun- 
drungswuͤrdige Feſtigkeit fam vor 
eifernen Tiebeln oder Dornen ber, 
die in zwey aneinanderftoßende Theis 
le des Schafftes eingelaffen waren. 
Diefe Tiebel waren über einen Zug 
bit. Eine ge was für ein Aufa 
wand auf die Feftigkeit der Behdude 
gemacht worden. Der Tempel, zu 
dem dieſe Säule gehörte, war mit ei» 
nem Porticus umgeben, an dem 54 
folcher Säulen ftunden. 


Schatten. 


(Mablerey.) 


| Wenn ein Körper von einem unmit⸗ 


telbar auf ihn fallenden Licht, es fey 
das Sonnen» oder das Tages. oder 
irgend ein anderes Licht, hinlänglich 

6.2 erleuchter 


* S. Anlauf. 
) ©, Verdunnung. 
**0) S. 23. 
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erleuchtet wird, daß man ſeine Farbe 
erkennen kann, fo find immer Stellen 
an demfelben, die das Ficht nicht in 
dem vollen Maaße genießen, entives 
der weil ihre Fläche nicht gerade ge 
gen das Licht gekehrt ift, oder weil 
eine andere Urfache einen Theil deffel- 
ben auffängt.*) Wenn nun gleich 
ein folcher Körper durchaus gleich 
gefärbt wäre, fo muß er wegen des 
helleren und ſchwaͤcheren Lichtes an 
den verfchiedenen Gtellen andere Far» 
ben zeigen, und an den Stellen, wor: 


auf gar nichts von merflichem Fichte 


fällt, finfter, oder ſchwarz feyn. 
So lange nun das Licht in feiner 
Verminderung noch ftark genug iſt, 
ung die Farbe des Körpers in Ihrer 
Art, obgleich immer etwas dunfeler 
zu zeigen, fo fann man nicht eigent- 
lich fagen, daß die Stellen, die diefe 
geſchwaͤchte Farbe zeigen, im Schat- 
ten liegen; aber die Farben derfelben 
find febattier; **) eben fo wenig 
nenne man die vollig finftern Stellen, 
wo gar nichts von Farbe (Schwarz 
aufgenommen) zu erkennen ift, Schat- 
ten. Hiedurch wird ber eigentliche 
Hegriffvom Schatten beftimmet. Wir 
verftehen nämlich die Stellung eines 
erleuchteten Koͤrpers darunter, wo 
das Licht fo ſchwach ift, daß die Art 
ber auf demfelben liegenden Farben 
nicht mehr beftimmt ift, fondern in 
" eine andere Farbe übergeht, mo 5. €. 
das Schwefelgelbe, wegen Mangel 
des Kichts nicht mehr ſchwefelgelb 
ift, wo das Meergtün aufhoͤrt meer- 
grün zu ſeyn; mo dag Weiße auf 
hoͤrt wei zu feyn: 
Bon Ficht und Schatten bangen 
nicht blos die Farben ab, mit denen 
ein Körper ins Geficht faͤllt, ſondern 
auch ein Theil feiner Bildung, in fo 
.fern wir diefe bemerfen. Alſo hän- 
‘get in einem gemahlten Gegenſtand 
Schönheit, Lieblichkeit und Harmos 
nie der Farben, wie auch zum Theil 


*) S. Licht. 
”.) S. den folgenden Artikel. 
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Schönheit und Feinheit der Geftalt, 


von der Behandlung der Schatten 


ab, und fie macht einen hoͤchſt wich- 


tigen Theil der Kunſt des Mahlers 
aus: vielleicht ift die Behandlung 
ber Echatten der fchmwerefte Theil der 
ganzen Farbengebung. 

Man kann füglich alleß, was der 
Mahler bey Behandlung der Schat⸗ 
ten zu beobachten hat, auf’ zwey 
Hauptpunfte bringen: 1. auf die be= 
fie Wahl der Stärfe und Schwaͤche 
derfelben, und 2. auf ihre Art und 
Farbe. ; 

Wie wichtig der erfte Punkt fen, 
iſt gar leicht einzufehen. Man fann 
flaches Schniswerf, Schaumuͤnzen, 
auch aanz runde Figuren von Gips 
oder Erz fo fegen, oder halten, daß 
die Echätten ganz fchwach und an 
vielen Stellen faum merklich find. 


Alsdenn verlieren die ſchoͤnſten Werte 


diefer Art einen großen Theil ihrer 
Schönheit. Setzet man fie fo, daß 
alle Schatten fehr ftarf, und faft 
völlig fchwarz find: fo heben fich 
zwar die hervorſtehenden Theile, die 
im Lichte ſind, ungemein, aber das 
Ganze verlieret ebenfalls ſehr viel von 
feiner Schönheit. In beyden Fällen 
bleiben fehr viel feinere Erhöhungen 
und Vertiefungen unbemerkt; im er: 
ftern an den hellen Stellen wegen 
Mangel bes Schattens, im andern 
an den dunkeln Stellen wegen Man: 
gel des Lichts. 

Der Mahler, der folche Fälle mit 
Beurtheilung beobachtet hat, wird 
daraus den Schluß ziehen, daß die 
zu mahlenden Gegenftände allemal in 
eiriem gewiffen Grad der Stärfe der 
Schatten ihre größte Vollkommenheit 


‚erhalten, und dieſes wird ihn über: 


zeugen, tie wichtig ein unabläßiges 
genaues Beobachten der Natur in die: 


‚fen Punkt fey. Go mie die Phyſik 


fih gänzlich auf- Beobachten und 


‚Erperimente gründet, fo giebt es auch 


eine Erperimentalmablerey, die dem 
Mahler ſo wichtig it, als die Erperi- 
mentalphy- 


mentalphyſik dem Naturlehrer. Und 
es iſt zu bedauern, daß die Expert: 
mentalmahlerey, wozu 2. da Vinci 
vor mehr als 200 “fahren: bereite, 
einen fo vortrefflichen Grund gelegt: 
bat, nach ihm nicht. mit dem gehoͤri⸗ 
gen Eifer iſt fortgefegt worden. : Wie 
der Philofoph, um den Menfchen im 
Grunde kennen zu lernen, auf alles, 
mas er im Umgange mit andern · hort 
und fieht, genau Acht hat, fo muß es 
auch der Mahler machen. Ach wür- 
de ihm rathen, einige Gips- und: 
MWachsbilder, nebſt verfchiedenem 
Schnigwerk an einem dazu befonderg., 
beſtimmten Orte, wo das einfallende, 
Licht gar mancherley Veränderungen 
unterworfen ift; täglid vor Augen 
zu haben, und die verſchiedenen Wuͤr⸗ 
kungen der Schatten genau daran zu 
beobachten, damit ihm die kleineſten 
Vortheile des Schattens bekannt 
wuͤrden. Ich weiß wol, daß gute 
Wahler Amer Beobarhtungen 
ich machen; aber es ift zu wuͤn— 

(chen, ‚daR ſich auch ſolche fänden, 
die ſich die Mühe nicht verdrießen 
ließen, ihre Beobachtungen, wie da 
Vinci, aufjufchreiben, und befannt 
zu machen, damit weniger fcharffin- 
nige, oder weniger fleißige, zu die— 
fer ſo nüßlichen Art zu ftudiren auf: 
gemuntert würden. —— 

Die Wahl der ſtaͤrkern oder ſchwaͤ⸗ 
chern Schatten iſt aber nicht blos in 
Ruͤkſicht auf die Schönheit der Zor- 
men, und des Herausbringeng der 
fleinern Schoͤnheiten derſelben, fons 
dern auch im Küfficht auf das Colo- 
rit wichtig. Einigen Farben geben 
Febr fanfte und. ſchwache, andern 
ftärfere Schatten die größte Annehmz 
lichfeit. Darum muß der vollfoni- 
menfte Coloriſt jeden Einfluß ber 
Schatten auf jede Farbe genau beob: 
achten. Wir koͤnnen aber auch hier: 
über nichts mehr thun, als ihm die 
fleißige Beobachtung, folcher ‚durch 
Schatten bewürfter Veränderungen 
der Farben empfehlen. : Dadurch 
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fommt er in Stand, zu beftimmen, 
welche Gegenftände, in Abficht auf 
die Schoͤnheit des Colorits mit ſchwa⸗ 
chen, und welche mit ftärfern Echaf 
ten wollen behandelt fenn. 

Wir merken über den Punft der 
Stärfe der Schatten nur noch über- 
haupt an, daß durch fleißiges und 
nachdenkendes Beobachten, der Mah: 
ler zu einer beynahe volllommenen 
Kenntniß der hieher gehdrigen Dinge 
fommen fonne. 

Weit. größere Schrierigfeiten hat 
der zweyte Punkt, nämlich die Art, 
und Sarbe der Schatten. Es iſt eis 
ne zuverläfßige Bemerkung , daß bie. 
Gemäbhlde die befte Harmonie, und 
wenn dag: übrige gleich ift, das au⸗ 
genehmfte Colorit haben, deren Schat- 
ten durchaus einerley Art der Farbe 
und des Tones haben, das ift, ing 
gelblichte, grünlichte, oder braͤun— 
lichte u. f. fallen, wenn nur bey die: 
fen durchgehends herrfchenden Ton 
die Schatten nicht durchaug einfärbig 
find. Sie muͤſſen nothwendig, wenn 
ſie nicht kalt, ſchwer oder troken ſeyn 
ſollen, eben fo gut ihre Mittelfarben 
haben, wie die hellen Stellen. Wie 
ein großer Flek von Roth auf einem 
Gefichte, das nicht hinlänglich Durch 
Mittelfarben fchattirt iſt, unange— 
nehm und: hart wird: fo ift es auch, 
ein durchaus ohne Mittelfarben brau: 
ner, oder gelblichter Schatten. Das 
Warme und Leichtedes Schatten kann 
nicht anders, als durch Mittelfars, 
ben, und zum Theil durch hineinfpie- 
lende Wicderfcheine erhalten werden. 
Dieſes mochte wol der ſchwerſte Theil 
des Eolorits feyn. ‚Denn da würde 
der Mahler, nachdem er ben reicher.“ 
fen Vorrath von Beobadhtungen 
aus der Natur gefammelt hat, noch, 
wenig gewonnen haben. Ermußin 
der Ausübung wolerfahren feyn. Es 
laͤßt fich mol bemerken, tie in der 
Natur angenehme und warnıe Schat⸗ 
ten entftehen; aber die Farben "zu 


finden, wodurch fie auch im Gemäbl: 
63 de 
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de ſo werden, erfodert erſtaunliche 
Uebung, oder ein beſonders gluͤkliches 
Gefuͤhl. Vieles kann ein aufmerk⸗ 


ſamer Beobachter aus den Wers 


fen der vornehmſten Coloriſten ler⸗ 
nen. Wer viel mol erhaltene Ge 
maͤhlde eined Ban Dyk und anderer 
großen Niederländer fludiren fann, 
wird manchen Vortheil über dieſen 
Punkt entdefen. Aber denn bleibet 
boch immer noch die Schwierigfeit 
übrig, daf man gar oft bie urfprüng« 
lichen Farben, die fie gebraucht ha⸗ 
ben, fchrerlich errathen fann. Denn 
bie Zeit felbft trägt fehr viel dazu bey, 
durch gewiffe Veränderungen, die die 
Farben dadurch erlitten haben, die 
Schatten weicher, . oder härter zu 
machen. 

Herr Cochin hat aus fleißiger Beob⸗ 
achtung vieler Werke einiger welſchen 
Mahler Anmerkungen gezogen, bie 
hier mwefentlich find. An den Ge 
mäbhlden des Luc. Biordano find 
die Schatten bräunlich, und haben 
eine Hauptfarbe, die mit dem Brau⸗ 
nen der Umbra übereinfommt; Pet. 
da Cortona hat dazu durchgehende 
ein gnräuliched Braun genommen; 
Baccino hat gelblichte Schatten; 
Paul von Verona bat fie ing Bio» 
Iette gemacht; Guercin bläulicht ; 
der franzoͤſiſche Mahler Aa Foſſe 
braunroth. *)  Derfelbe Ton der 
Schatten muß der guten Harmonie 
halber bey allen Farben gebraucht 
werden, fie mögen in den Richtern 
roth, blau, grün ober anderer Art 
feyn. Hiebey kann eine wichtige 
Bemerkung nicht übergangen werden, 
die fchon da Vinci gemacht hat, und 
die in unfern Zeiten von dem berühmt» 
ten Herrn von Buffon, als eine 
merfwürdige Erfcheinung angemerft, 
und von Herren Beguelin nach ihrer 
wahren Urfache erflärt tworden ijt.**) 


*) Voyage d’Ital. T. I. p. 201. 


**) ©, Traitt@ de peinture par L. da 
Vinci Chap. CLVIII. Mẽmoires de 
F Academie roy. des fciences de Paris 
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Da Vinci ſagt, er habe oft an weißen 
Koͤrpern rothe Lichter und blaue 
Schatten geſehen. Und im Jahr 
1743 fündigte der Herr von Buffon 
der Academie der Miffenfchaften in 
Paris als eine befonder® merkwuͤr⸗ 
dige Beobachtung an, daß bey auf; 
und untergehender Eonne die Schat: 
ten allemal eine beftimnite Farbe 
haben, und bald grün, bald Hau 
feyen. Wie dieſes zugehe, hat der 
fcharffinnige da Vinci ſchon über- 
haupt angemerft; aber eine nähere 
Unterfuchung und vollftändige Erklaͤ⸗ 
rung der Sache hat Herr Beguelin 
gegeben, auf die ich den Lefer Kürze 
halber vermeife. 

Don dem Schlagfchatten forechen 
wir in einem befondern Artikel. 


Schattirung. 
(Mahlerey.) 
Durch dieſes Wort verſtehen wir 


die Veraͤnderungen, die eine Farbe 
nach den verſchiedenen Graden der 
Staͤrke des darauf fallenden Lichts 
leidet, aber nur in ſo weit ſie noch 
immer dieſelbe Art, oder den Namen 
ihrer Gattung, roth, blau, gelbu. ſ. f. 
behaͤlt. Hieraus entſtehet die große 
Mannichfaltigkeit der Mittelfarben, 
von deren vollfommenen Behandlung 
ein großer Theil ded Colorits ab» 
hängt: Davon aber ift bereits be 
fonders gefprochen worden. *) 


Schaubuͤhne. 
GvBaukunſt; Schauſpielkunft.) 
Iſt der Platz, auf welchem das, was 
im Drama vor den Augen der Zus 
ſchauer gefchieht, verrichtet wird, 
ber deswegen über den Grund, wor⸗ 
auf ein Theil der Zuſchauer ftebt, 
| erhoͤhet 


An. 1743: Mem. de I’ Acad, roy. des 
fc. de Berlin An. 1767. 


* &, Mittelfarben, 
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erhoͤhet iſt. Die Beſchaffenheit der 
Schaubuͤhne hat einen großen Ein— 
fluß auf dievollfommmene Aufführung 
des Drama. Wenn alles fo fol vor» 
geitellt werden, wie e8 in der Natur 
würflich gefchehen wäre, fo. muß die 
Befchaffenheit de8 Orts der Scene 
jedesmal genau beobachtet, , mithin 
die Schaubühne für jede Handlung 
befonderg eingerichtet werden. Alſo 
muß fchon in der Anlage der Schau⸗ 
bühne dafür ‘geforget feyn, daß fie 
auf mancherlen Weiſe veränderlich 
fey; weil die Scene bald groß, bald 
Klein, bald ein offener, bald ein vers 
fchloffener Ort, bald einen Garten, 
oder ein offenes Land vorftellen muß. 

Hieraus ift überhaupt zu fehen, 
baf die Schaubühne in dem, mag 
ihr Bau befiändiges hat, ein fehr 
großer, breiter und tiefer Eaal feyn 
follte, der durch leichte, auf dem Bo⸗ 
den des Saales hin und her zu ſchie⸗ 
bende Wände und durch Vorhänge; 
bald zu einer großen, bald zu einer 
kleinen Scene könnte gemacht wer⸗ 
den. ze 

Wenn biefed feine Richtigkeit hat, 
fo müffen wir nothwendig an der Ein⸗ 
richtung ſowol der alten Schaubühne 
der Griechen und Römer, als der 
neuern verfchiedenes ausfegen. Je⸗ 
ne war fo befchaffen, daß der hintere 
Grund ein feftes Werf war, fo daß 
die Bühne nach ihrer Tiefe oder Länge, 
die ohnedem gering war, *) nicht 
konnte erweitert werden. Diefe hin⸗ 
tere Wand ſtellte insgemein Außen⸗ 
ſeiten von Gebaͤuden vor, aus denen 
die handelnden Perſonen durch drey 
verſchiedene Thuͤren hervortraten; und 
der Platz, wo fie ſpielten, war ins, 
gemein eine Straße, ein Markt, oder 


*) Der Herr von Riedefel fagt in feiner 
Meife durch Gieilien und Grofarie: 
chenland, ©. ı52. daß er die Ecene 
in dem Theater von Tavormina, dem 
alten Taurominium nur von 5 Nea: 
politanifhen Valmen aefunden ‚ wel⸗ 
ches freylid eine unbegreiflihe Eins 
ſchraͤnkung if. 
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ein Platz außer einer Stadt, aber 


immer gleich tief. 
In unſeren Buͤhnen macht ein bis 
auf den Boden herunterhangender 
Vorhang den hintern Grund der 
Bühne aus. Dieſes giebt den Vors 
theil, daß nicht nur die Tiefe der 
Schaubühne nach Belieben größer 
oder fleiner kann gemacht werden, 
nachdem man den Vorhang von dem 
voderften Ende der Bühne mehr oder 
weniger entfernet; fondern daß ver- 
mittelft der darauf angebrachten 
Mahlerey die Scene fich fo weit er» 
firefen kann, als man toill. 
Hingegen haben unfre Schaubuͤh⸗ 
nen noch verfchiedene fehr wichtige 
Fehler. Erftlich find fie, einige 
Dpernbühnen ausgenommen, viel zu 
fhmal; fo daß fie zwar. fehr tiefe, 
oder lange, aber nie feine breite 
Plaͤtze vorftellen fönnen. Die Echaus 
fpieler koͤnnen ſich zwar in Anfehung 
ber Tiefe insgemein weit genug von 
einander entfernen, aber in einerley 
Entfernung von dem Zufchauer ftehen 
fie immer nahe rieben einander, ob⸗ 
gleich die Handlung ofte das Gegen: 
theil erfodert. 
Denn bat unfre Scene mit ber 
alten den Fehler gemein, daß Strafe 
fen, oͤffentliche Plaͤtze, und die inne: 
ren Zimmer der Häufer diefelbe Breite 
haben, meil die Schaubühne fich in 
der Breite nicht fo, wie in der Länge 
größer und Fleiner machen läßt, fon» 
dern immer gleich bleibe. Waͤre 
unfre Bühne überhaupt viel breiter, 
als fie wuͤrklich ift, fo könnten bie 
handelnden Perfonen ſich nach ber 
Breite weiter von einander entfernen, 
und man könnte nicht nur fehr tiefe, 
fondern, wenn die Mahlerey an den 
beweglichen Seitenwaͤnden zu Hülfe 
genommen würde, fehr breite Pläge 
vorftellen. | 
Freylich entftünde denn eine neue 
Schwierigkeit, wenn die Scene in 
fleine Zimmer zu verlegen wäre. 
waͤre biefer größtentheild da⸗ 
4 durch 
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durch abzuhelfen, daß die voberſten 
zwey oder drey Wände perſpektiviſch 
geſchoben wuͤrden, wie die beyſtehen⸗ 
de Figur zeiget. 


Vin D 
E 





. — F * 

A LE BE zu u uote cB 
AB ſtellet das voderſte Ende ber 
Schaubühne in ihrer ganzen Breite 
vor; C D den Vorhang im Grund. 
Die Eleinern Striche die gemahlten 
Wände; E ein Eleines Zimmer. Go 
koͤnnten die Wände, die F gegenüber 
ſtehen, einen Vorfaal, oder cinen ans 
dern Plaß vor dem Cabinet E vor⸗ 
ſtellen. Die einzige Unbequemlichkeit 
hiebey waͤre, daß dergleichen kleine 
Zimmer etwas tief in die Buͤhne her⸗ 
einkaͤmen und die Schauſpieler etwas 
lauter ſprechen muͤßten, um verſtan⸗ 
den zu werden. 

Unter der Menge der dramatiſchen 
Stüfe der Alten find wenige, die fich 
auf unfern gar zu fchmalen Bühnen 
auf eine fchikliche Weife vorftellen 
ließen; und auch von viel guten 
neuern Stüfen wird die Vorftellung 
dadurch, daß bie fpielenden Perfonen 
ofte zu nahe bey einander ftehen muͤſ⸗ 
ſen, fehr unſchiklich. Solche dop- 
pelte Auftritte, dergleichen Plautus 
und Terenz bisweilen haben, und die 
ſehr Iuftig find, koͤnnen auf unfern 
engen Bühnen gar nicht angebracht 
werden. . - 

Es ift Schade, daß der Herr von 
Riedefel, deffen ich vorher gedacht 
babe, da er in den Ruinen eines al⸗ 
ten Theaters in Sicilien gemefen ift, 
nicht eine genaue Befchreibung von 
allem gegeben hat, aus welcher 
vielleicht einiges Licht über die wahren 
Urfächen bes fich von der Scene fo 
fehr leicht bis auf die entlegenften 
Stellen des Schauplatzes ausbreiten, 
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den Tones haͤtte gezogen werden koͤn⸗ 
nen. Denn dieſes ſcheinet noch ein 
ziemlich allgemeiner Mangel unfrer 
Bühnen, daß fie den Ton der fpielen- 
den Perfonen cher fchwächen, als 
verſtaͤrken. 


e 

Schaumuͤnze. 

Wir begreifen unter dieſem Namen 
nicht nur die, nach Art der gangba⸗ 
ren Geldſorten zum Andenken beſon⸗ 
derer Perſonen oder Begebenheiten, 
geprägten Schauftüfe, fondern auch 
die gangbaren Geldforten «alter und 
neuer Zeit felbft, in fo fern ihr Ges 
präge die Aufmerkſamkeit der Kuͤnſt⸗ 
ler verdienet. Sie find, wie mehres 
re Gattungen, nur zufälliger Weife 
Gegenftände des Gefchmats und der 
fchönen Kunft geworben. 

Man fann gar leicht begreifen, wie 
die Nothdurft die Gewohnheit einges 
führt habe, Kleinen Stüfen Metall 
Zeichen einzuprägen,. wodurch fie ein 
authentifches Zeugniß ihres Wertheg, 
ober der Lauterfeit des unverfälfchten 
Metalles bekommen. Und eg gereicht 
dem menfchlichen VBerftand zur Ehre, 
daß er fo vielfältige Mittel ausge 
dacht hat, Sachen, die bloße Noth: 
burft .ergeuget hat, auch noch in 
hoͤhern Abfichten nüßlich zu machen. 
Diefes ift auch dem Genie der Natur 
gemäß, bie fich nirgend begnüget, 
dag blos nothwendige in ihren Wer, 
fen anzubringen, fondern fie zugleich 
auch fchön und zu Nebenabfichten 
brauchbar macht, 06 fie gleich dabey 
bie Regeln einer Elugen Wirthfchaft- 
lichkeit. nicht aus den Augen febt. 
Da man alfo geprägte Metalle brauch 


"te, war e8 ein verftändiger und glüf« 


ie Einfall, fie zugleich zu Gegen. 
aͤnden des Gefchmafs! zu machen, 
fo wie man &8 mit den Gebäuden ge 
macht hat. Wielleicht hat man die 
fen guten Einfall den Griechen zuzu⸗ 
fchreiben ; wenigſtens wäßte ich nicht, 
daß man vor ihnen Muͤnzen geprägt 

aͤttt, 
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haͤtte, an denen man eine unzweifel⸗ 
hafte Abſicht entdeken koͤnnte, daß ſie 
auch Gegenſtaͤnde des Geſchmaks 
haͤtten ſeyn ſollen. a 
Die Schaumiüngen haben in meh⸗ 
rern Abfichten einen Borzug über alle 
andere Gattungen der Kunftwerfe. 
Ihre allgemeine, fchnelle und leichte 
Ausbreitung; ihre Dauer, die der 
fonft alles zerſtoͤhrenden Zeit Troß zu 
bieten fcheinet ; die leichte Art, fiein 
fehr großer Zahl zu vermehren, find’ 
Vortheile, die ihnen Feigen find. 
war find fie in Anfehung der. Bear: 
itung und Ausführung des Gtoffeg, 
den. die: zeichnenden Künfte wählen, 
enger eingefchränft, als die Mahles 
rey, bie Kupferftecherfunft, die Bild⸗ 
hauerey und die Baufunft. Aber je 
ne Vorzuͤge erfehen dag, was ihnen 
von biefer Seite abgeht. Doch ift 
auch ihr Stoff nicht unbeträchtlich. 
‚Die Griechen Fannten feine fräfti- 
— Aufmunterung zu oͤffentlicher 
ugend und keine groͤßere Belohnung 
des Verdienſtes, als die Statuen. 
Ich getraue mir zu ſagen, daß die 
Schaumuͤnzen hiezu noch weit ſchikli⸗ 
cher wären; als die Statuͤen. Man 
ftelle fich vor, was für eine Ehre es 
wäre, wenn bag Bildniß einer Pri⸗ 
vatperfon fehr feltener und wichtiger 
Berbdienfte halber auf gangbaren und 
von dem Landesherrn geprägten 


Münzen erfchiene. ch glaube nicht, 


Daß der ruhmaierigfte Menfch eine 
größere Ehre fich münfchen könnte. 
Außer dem Bottheil die Tugend zu 
belohnen, haben die Schaumünzen 
vielerley Nugen. Sie find die ficher- 
ſten Mittel die merfwürbdigften Beges 
benheiten, die in der Öefchichte eines 
Volkes Epochen ausmachen, auf die 
fpätefte Nachwelt zu bringen. Zwar 
nicht mit allen Umftänden, mie bie 
Beredfamfeit es thun koͤnnte, aber 
doch mit dem Weſentlichſten, dadurch 
ſie ſich auszeichnen. Sie koͤnnen 
auch, ohne Ruͤkſicht auf die Nachwelt, 
nuͤtzlich gebraucht werden, die Ein⸗ 
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wohner eines Landes auf gewiſſe Er⸗ 


findungen, Stiftungen und neue An⸗ 
ordnungen aufmerkſam zu machen, 
und fuͤr dieſelben einzunehmen. End⸗ 
lich dienen ſie auch, die Nachwelt von 
der gegenwaͤrtigen Beſchaffenheit ge⸗ 
wiſſer Dinge, die vergaͤnglich ſind, 
zu unterrichten, merkwuͤrdige Gebaͤu⸗ 
de, Maſchinen, Inſtrumente und 
andre Erſindungen nach ihrer wahren 
Form, zum Unterricht für die fpäte- 
fien Zeiten aufsubehalten. Alfo Ednus. 
te eine Nation die Schaumünzen ſehr 
vortheilbaft brauchen, der Nachwelt 
einen guten Begriff von ihrem Ver⸗ 
ftand, Gefchmaf und Tugend beyzu- 
bringen. 

Wollte man alle dieſe Vortheile, 
beren Wichtigfeit in die Augen fa'lt, 
auf das ficherfte erhalten, fo müßte 
man erftlich das, was die Erfindung, 
den Geſchmak und die Kunſt diefes 
Zweiges betrifft, zu einer gemiffen 
Bolltommenheit bringen, und dann 
auch auf vernünftige Polizeygeſetze 
zur beten Anmendung bdeffelben. den⸗ 
fen. Da diefer zwente Punkt außer 
den Gränzen der allgemeinen Theorie 
der Kunſt liegt: fo wollen wir nur 
von dem erften fprechen. 

Es hat fich, fo viel ich weiß, big 
ist noch niemand in eine wahre und 
auf richtigen Grundfäßen beruhende 
Gritif der Schaumünzen eingelaffen, 
obgleich die Sache diefer Mühe wol 
werth if. Mir wollen verfuchen, 
einen Anfang dazu zu machen, und 
die weitere Ausführung ber Sache an⸗ 
dern überlaffen. 

Don den verfchiebenen Abfichten, 
die man bey Schaumünzen hat, ift 
bereits gefprochen worden; und man 
muß fie vor Augen haben, um die 
Hefchaffenheit diefer Fleinen Kunſt⸗ 
werfe richtig anzugeben. 

Das erfte, was unmittelbar aus 
ben erwähnten Abfichten fließt, iſt dies 
fed, daß gangbare Münzforten fich 
beffer zu jedem Zwek der Schaumuͤn⸗ 
zen fchifen, als folche, die, ohne bes 
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kannten und gangbaren Werth zu be⸗ 
kommen, nur in geringer Anzahl fuͤr 
Liebhaber, oder für einen ſehr einge⸗ 
fchränften Gebrauch gepräget werden. 
Diefe verfehlen ihren Zwek groößten- 
theils ; weil fie nicht allgemein unter 
das Volk ausgebreitet werden ; weil 
fie vor ihrem Untergang nicht genug 
gefichert find, den nur ihre große 
Menge und allgemeine Ausbreitung 
verhindert; und endlich, teil viele 
aus Mangel des oͤffentlichen Charak- 
terd, oder der gefeglichen Weyhung, 
nicht Auffehens genug machen. _ 

In diefem Stüf verdienen die Al- 
ten nachgeahmt zu werden, bie fehr 
felten andere Schaumünzen machten, 
als die zugleich gangbare Geldforten 
ſeyn follten. 

In Anfehung des Inhalts oder der 
Erfindung fann man die Schaumün» 
zen in zwey Elaffen eintheilen, und fie 
durch die Benennung-ber biftorifchen 
und der Äftberifchen (es faͤllt mir 
fein fchiklicherer Name bey,) unter 
fcheiden. Hiftorifche nenne ich bie, 
welche die Sache ſchlechtweg ankuͤn⸗ 
digen, und e8 denen, für bie fie ge- 
macht find, überlaffen, was fie da- 
von denken, und dabey empfinden 
folen: den Namen ber äfthetifchen 
aber würde ich denen geben, wo bie 
Sache ſelbſt ſchon in einem Licht vor⸗ 
geftellt wird, in welchem fie natücli- 
cher Weife einen befondern vortheil 
haften Eindruf machen follte. 

Hiftorifch find durchgehende alle 
griechifche und roͤmiſche Schaumuͤn⸗ 
zen, ob fie gleich vielfältig mit allego» 
rifchen Bildern befegt find ; denn die 
fe Bilder dienen blog zur biftorifchen 
Bilderfprache, und drüfen dag, was 
die blos nachrichtliche Umfchrift fagt, 
durch andre Zeichen aus, oder ver⸗ 
treten die Stelle diefer Umfchrift. 
Die äfthetifchen Schaumünzen find 
eine Erfindung der Neuern. Sie 
ftellen die Sache nicht bloß zur Nach⸗ 
richt vor, fondern geben ihr eine 
Wendung, die den, ber die Schaus 
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muͤnze ſieht, auf eine nachdruͤtliche 
Weiſe ruͤhren ſoll; dieſes erhalten ſie 
durch wuͤrklich allegoriſche Abbildung 
der Sache. Zum Beyſpiel will ich 
das Schauftüf meines. berühmten 
Landsmannes Hedlinger anführen, 
wodurch er der Republik Bern ſeine 
Hochachtung bezeuget hat, wobey er 
doch noch etwas von der Art der Al⸗ 
ten beybehalten. 

Auf der Vorderſeite ſiehet man das 
allegoriſche Bild der Kepublits eine 
Pallad, die fi an Bernd Wapen⸗ 
[child Ichnet, in der rechten Hand eis 
nen Palmen⸗ und einen Delzweig, in 
ber linfen aber den Epeer hält, auf 
welchen eine Mübße, dag alte Zeichen 
ber Freyheit, gefeßt ift, nebſt der 
Auffchrift: Res publica Bernenfis. 
So weit ift das Stuͤk hiftorifch, und 
im Geſchmak der Alten; - weil. in fo 
fern blos der Staat, dem zu Ehren 
das Stüf gepräget worden, ſowol 
durch die Schrift, als durch ein bes 
zeichnendes Bild, genennt wird. Aber 
dieſes Bild ift nur die Hauptfigur eis 
ner reich zufammengefeßten Gruppe, 
bie im Grunde nichtd anders, als 
eine allegorifche Lobrede auf die Res 
publif if. Ein aus alten, itzt in 
Abgang gekommenen Waffen beftes 
hendes, und mit einem Lorbeerzweig 
umwundenes Giegeszeichen , deu⸗ 
fet auf die Giege älterer Zeit; und 
neue Kriegeszeichen, allegorifche Ab- 
bildungen der Wiffenfchaften, der 
Künfte, der Gerechtigkeit, der Ge 
lindigfeit, des Reichthums, der Frey» 
gebigfeit, ſchildern den gegenmärti- 
gen Charakter der Republik. Diefes 
gehoͤret zum Aefthetifchen. 

Auf der hintern Seite liegen auf 
einem fteinernen mit einem Teppich 
bedeften Würfel ein Lorbeer -und ein 
Dlivenfrang, und die leberfchrift ift: 
Virtuti et prudentie. Diefes fann 
auch noch als hiftorifch angefehen 
werden ; weil dadurch fchlechthin aus⸗ 
gebruft wird, daß ber Künftler die 
ſes Werft aus Hochachtung für die 

Tugend 
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Tugend und Weisheit dieſer Republit 
verfertiget habe. | 
Die wefentlicheBolffommenheitder 
biftorifchen Schaumünze befteht dar⸗ 
in , daß fie die Sache, die fie blos 
zur Nachricht ‘ausbreiten will, bes 
ſtimmt, deutlich, und kurz ausdrüte, 
fo wie ed’ etwa eine Hiftorifche In⸗ 
fchrift thun würde. Man koͤnnte den 
Zwet in der That mit bloßer Schrift 
auf der: Schanmänze erreichen, und 
in viel Fälen wären feine Bilder 
nothwendig. Allein molgezeichnete 
und gut yearbeitete Bilder, wenn fie 
auch nichts zur Nachricht beytragen, 
welches der Fall der Hinterfeiten auf 
den meiften antiten Münzen ift, ma- 
chen die Schaumuͤnze fchäßbarer ; 
veranlaffen, daß man fie gern und 
oft betrachtet, und daß dadurch der 
Zwek defto ficherer erhalten wird. 
Die Bilder, dieman aufhiftorifche 
Münzen feßet, find Portraite der 
——— die man durch ſolche 
enkmale ehret; bildliche Vorſtel⸗ 
lungen der That oder Begebenheit, 
wodurch das Denkmal veranlaſſet 
worden iſt, oder der Perſonen, des 
Staats, der Stadt, welche dag 
Dentmal’geftiftee hat; bisweilen 
wahre Abbildungen von Werfen, oder 
Erfindungen, die man für wichtig 
genug hält, zu vieler Menfchen Kennt: 
niß, oder auf die Nachwelt zu kom⸗ 
men, bergleichen verſchiedene merk⸗ 
wuͤrdige Gebäude find, die man auf 
alten Münzen antrifft. Hieruͤber has 
ben wir außer dem, was vorher über 
ihre Deutlichkeit, Kürze und Richtig. 
feit angemerkt morben, nichts zu fas 
gen; meil fie ihre übrige Befchaffens 
heit, was die Schönheit und ben 
Gefchmaf betrifft, mit den andern 
Werfen zeichnender Künfte gemein 
haben. Sur fcheinet ed, daß Wür 
de und edle Einfalt mwefentlicher zu 
folchen Werfen, als zu irgend einer 
andern Gattung, erfobert werben; 
tell es meiſt Sffentliche Werke find, 
die cin ganzes Volk veranftaltet hat, 
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und diefür ein ganzes Volk; atıch wol 
gar für die Nachwelt beſonders, be- 
ſtimmt find. Hiezu findet man bie 
beften Mufter in den Sammlungen 
griechifcher und römifcher Münzen. 
Die’ neuern Werke diefer Art fallen 
gar ofte ind Schwuͤlſtige, ine Leber 
triebene, ing Schwere, oder gar ing 
Niedrige. 

Mehr Nachdenken und Erfindung 
fodern die aͤſthetiſchen Schaumünzen ; 
und es wäre der Bemuͤhung eines 
Mannes von Befhmaf nicht unwuͤr⸗ 
big, die Theorie dieſes befonderen 
Nebenziweiges ber ſchoͤnen Künfte zu 
bearbeiten. Man trifft faum in irs 
e. einem andern Theil mehr Miß⸗ 

rauch, fchlechten Geſchmak und fo ' 
vielen Unſinn an, als hier. Unter 
der ungeheuern Menge neuerer&chaus 
müngen find die, denen ein Mann 
von Geſchmak Beyfall geben könnte, 
hoͤchſt felten. Die Hauptfache kommt 
auf zwey Punkte an: 1. Daf man 
einen wichtigen der Sache angemeſſe⸗ 
nen Gedanken erfinde, der, auch in 
fo fern er durch Worte ausgedrukt 
würde, ber Sache anftändig, auch 
vollfommen träftig, oder Äftherifch 
fey. 2. Daß eine wolausgeſonnene 
Allegorie diefen Gedanken nicht nur 
richtig ausbrüfe, fondern ihn noch 


ſtaͤrker und nachdrüflicher fage, als 


bloße Worte e8 vermöchten. Dies 
ift ein hoͤchſt ſchwerer Punkt. Ich 
will zur Enäuterung diefer Sache ein 
Beyſpiel anführen. Man hat ein 
Schauſtuͤk, das, mo ich nicht irre, 
auf den Erbftatthalter der vereinig⸗ 
ten Niederlande, Wilhelm V, geprägt 
worden. Die befondere Veranlaſſung 
dazu ift mir nicht befannt, und ich 
habe das Stuͤk auch nicht bey der 
Hand. Nur erinnere ich mich, daß 
der Gedanken, den man hat vorftels 
len wollen, diefer ift: daß der Prinz, 
vermoͤge des engen aber zwanaloſen 
Bandes, daß ihn an bie vereinigten 
Republifen heftet, diefe nicht als ein 
Herr beherrfche, fondern durch feinen 

Einfuf 


108 Sſch a 


Einfluß die Quelle einer dauerhaften 
Ordnung und des Wolſtandes gewor⸗ 
den. Der Gedanken iſt an ſich gut 
und wichtig. Die Allegorie, wo— 
durch er ſinnlich ausgedrukt wird, 
iſt das Planetenſyſtem, das blos 
durch den Einfluß der Sonne, dauern⸗ 
de Ordnung, Leben und Nahrung bes 
fommt. Blos das allgemeine Gefeß 
der Schwere, folglich ein ganz na» 
türliches Band, verbindet darin alles 
zufammen, und das Haupt, nämlich 
die Sonne, herrfcht zwar, aber blog 
zum Wohlthun, und nicht defpotifch, 
indem fie felbft den Zug ber Plane⸗ 
gen nachgicht und befländig von dies 
fen aus ihrer Ruhe gerüft wird. 
Diefes wird durch bie Umſchrift: 
Unus traho feptem, trahorque ab 
illis, mol ausgedruft. Die Allego- 
rie iſt vollfommen richtig und geift: 
reich: aber fie ift etwas zu gelehrt, 
und denn hat fie mehr die Kraft. ei- 
nes Sleichniffeg , -al8 einer wahren 
Allegorie; -fie drüft den Gedanken 
nur deutlicher, aber nicht nachdrüfs 
licher aus, ald Worte. 

Von der eigentlichen Befchaffenheit 
folcher Allegorien, wie fie hier noͤthig 
find, haben wir bereitd anderswo 
gefprochen, *) und überlaffen, um 
nicht gar zu weitläuftig gu ſeyn, Die 
nähere Betrachtung diefer Sache eis 
nem andern Liebhaber der ſchoͤnen 
Künfte. 

Die Kunſt der Schaumünzen ift, 
wie Die zeichnenden Künfte überhaupt, 
von den Griechen beynahe auf den 
hoͤchſten Punkt der Vollkommenheit 
getrieben worden. Doch haben auch 
die Neuern etwa hinzugethan, und 
Werke gemacht, die mit den Alten 
um den Vorzug ftreiten. Aber hier⸗ 
von fprechen wir in einem andern Ars 
tifel. **) 

ir haben aber hier noch einiges 
anzumerfen. Die großen Schau 

*) ©. Allenorie in zeichnenden Künften. 

v* 8 Steinſchneider; Stempelſchnei⸗ 
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muͤnzen, die einen erhoͤheten/ und 
aus Sliedern, die den Gliebern der 
Danfunfträbnlich find, beftehenden 
Rand haben, werden insgemein Me⸗ 
daillen genennt, die kleinern aber, 
deren Rand wie in den groͤſſern gang⸗ 
baren Muͤnzſorten, kraus iſt, befom- 
men insgemein den Namen Jettons, 
welches ohngefaͤhr ſo viel bedeutet, 
als Zahl / oder Rechenpfennige. Es 
iſt ein Vorurtheil zu glauben, daß 
eine Perſon mehr durch eine Medaille, 
als durch einen Jetton geehrt werde. 
Man koͤnnte mit mehrerm Rechte das 
Gegentheil behaupten; denn die Ehre 
ſcheinet um fo viel großer, Je weiter 
eine Schaumünze ausgebreitet wird. 
Diefeg aber gefchieht durch Jettons 
beffer, meil mehrere Menfchen, des 
geringern Preifes halber, fie kaufen, 
als große Medaillen. . Ebenfo fcheis 
net eg, daft fupferne Medaillen, weil 
fie dem Einfchmelzen weniger, als 
filberne and goldene unterworfen find, 
einen Borzug vor dieſen haben. 


Die vodere Seite, bie inggemein 
das Bruſtbild oder den Kopf eimer 
Perſon vorftellt, wird ofte mit dem 
franzsfifhen Wort Avers bejeichnet, 
die hintere, die den Gedanken darü- 
ber ausdrüft, heißt beim der Revers, 
und wenn auf diefer noch unten ein 
Eleiner abgefonderter Naum ft, fo 
befomme er den Namen Exergue. 


Schauſpiel. 


Daß die Menſchen einen ſtarken 
Hang nach allen Gattungen der 
Schauſpiele haben, iſt zu bekannt, 
als daß es noͤthig waͤre, es hier zu 
eigen. Mit großer Begierde und 

ebhaftigkeit verſammelt ſich die 

Menge überall, wo ſie etwas befon- 
deres und außerordentliches zu ſehen, 
oder zu hoͤren glaubet, ob ſie gleich 
kein anderes Intereſſe dahey hat, als 
die Neugierde zu befriedigen, oder ei⸗ 
ne Zeitlang ſich in einem etwas leb⸗ 
haften 
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haften keidenfchaftlichen Zuftand zu 
fühlen. 


Es wahr fehr-natürlich, daß die 
ſchoͤnen Künfte fich diefes natürlichen 
Hanges der Menfchen bedienten, ih— 
nen fünftlich veranftalteteSchaufpiele 
zu geben. Die frommen Eiferer und 
die finftern Moraliften, die alle zum 
Zeitvertreib veranftaltete Schaufpiele 
vertverfen, bedenken nicht, was für 
wichtige Gelegenheiten, dem Menfchen 
nützlich zu feyn, fieden ſchoͤnen Küns 
ften zu benehmen fuchen. Würden 
fie die Sachen genauer überlegn, fo 
würden fie finden, daß es beifer fen, 
anftatt die Schaufpiele zu hindern, 
auf Mittel zu denken, fie, ohne ih— 


inen von ihrer Annehmlichkeit etwas 


zu benehmen, recht nüßlich zu mas 


chen. 

Sobald die Menfchen durch bag ge 
feufchaftliche Leben ihren Geſichts⸗ 
£reiß ermeitert, und ihre innere 
Wuͤrkſamkeit vermehrt haben, wird 
ihnen der gedanfenlofe Zuftand, da 
weder der Geiſt noch die Empfins 


dung durch äufiere Gegenftände ges.‘ 


reist und in einige Wärme gefctt 
werden, unerträglich. Nur der noch 
halb wilde Menfch, der fich wenig 
über dag Thier empor gehoben hat, 
fann einen folchen Zuftand- der Ges 
danfenlofigfeit ertragen: ftellt er fich 
aber bey dem ſchon etwas mehr ges 
bildeten Menſchen oft ein, fo verlies 
ret diefer dadurch feine Würffams 
feit und die Wärme des Geijted und 
Herzens, die ihn eigentlich zu einem 
weit über die Thiere erhabenen Wes 
fen machen. 

Alfo hat der Menfch fein wichtige 
res Intereſſe, als die beftändige Un» 
terhaltung und Verftärfung feiner 
innern Würffamteit. Dadurch wird 
‚er immer verftändiger, immer em- 
pfindfamer, vermehrt die Maffe fei- 
ner Borftellungen und damit auch die 
Sertigkeit fie zu ordnen und Nutzen 
Daraus zu ziehen. Was einzelen 
Menfchen begegnet, bie, wenn fie in 
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einem einfamen Eabinet, in Ruhe 
und Müßiggang erzogen worden, 
träg, unthätig, dumm, ungefellig 
werden, dag würde auch einem gan⸗ 


zen Volfemwiederfahren, bag in thie⸗ 


rifcher Unthätigkeit lebte. Nun find 
zu beftändiger Unterhaltung der in» 
nern Würkfargkeit nur zwey Mittel 
vorhanden: Gefchäffte und Zeitver- 
treib. . Zu Gefchäfften wird der 
Menfch durch die Noch getrieben; 
aber wenn fie auch fonft nichts vers 
drießliches haben, fo ermüben fie zu 
fehr, als daß man ihnen beftändig 
obliegen koͤnnte, und haben dabey 
den Nachtheil, daß man fie meift ein» 
fam, oder doch in gar zu fehr einge» 
fchränfter&efefchaft verrichten muß. 
Immer anhaltend würden fie ven 
Menfchen ungefellig machen, und 
außerdem noch feinen ganzen Geſichts⸗ 
kreis gar zu eng einfchränfen. Dar⸗ 
um iſt e8 nothwendig, daß fie mit 
angenehmem Zeitvertreib abmechfeln, 
und daß diefer die Menfchen in groͤſ⸗ 
ferer Anzahl zufammenbringe, als 
die Arbeit gewöhnlicher Weife ver⸗ 
ftattet. 

Was ift alfo natürlicher, nüglis 
cher, wohlthätiger, als daf die, des 
ren Beruf es iſt, fiir das Beſte der 
Gefellfchaft zu forgen, auch auf Mit 
tel denken, derfelben angenehmen und 
zugleich müßlichen Zeitvertreib, der 
fie in größere Gefellfchaften zuſam⸗ 
menbringe, zu verfchaffen? Webers 
läßt man diefes dem Zufalle, fo wer 
den allerhand fchädliche Folgen da» 
ber entfiehen. Die Muße wird cis 
nige auf verberblichen Zeitvertreib 
führen ; andere werden fich von ges 
toinnfüchtigen Menfchen entweder 
zu abgefchmaften, unvernünftigen, 
oder 3.1 unfittlichen Schaufpielen vers 
leiten laffen, melche die ſchlimmſten 
Folgen haben. Alfo gebe man einem 
fleißigen und arbeitfamen Volke wohl 
überlegte und nuͤtzliche Schaufpiele. 

In großen Städten, wo insges 
mein die Anzahl der ganz, cder balb 
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muͤßigen Menſchen ſehr betraͤchtlich 


iſt, ſcheinen zweyerley Schauſpiele noͤ⸗ 
thig: ein taͤgliches fuͤr eine geringere 
Anzahl Menſchen, und ein etwas ſel⸗ 
teneres fuͤr die Menge, deren drin⸗ 
gendere Arbeit nur bisweilen einen 
Ruhetag zulaͤßt. Einige uͤberall ein⸗ 
geführte Feſte und Feyertage, oͤffent⸗ 
liche Spaziergaͤnge und andere durch 
Gewohnheit eingeführte Zuſammen⸗ 
kuͤnfte, thun ſchon etwas zu geſell⸗ 
ſchaftlicher Vereinigung, und zum 
Zeitvertreib. Aber es iſt weder hin⸗ 
länglich, noch nuͤtzlich genug. Beſon⸗ 
dere Veranſtaltungen, wodurch die 
Einwohner eines Orts veranlaſſet 
wuͤrden, in groͤßern Geſellſchaften zu⸗ 
ſammen zu kommen, und da einen 
wahrhaftig nuͤtzlichen, und jedem an⸗ 
genehmen Zeitvertreib zu genießen, 
ſcheinen allerdings der Ueberlegung 
eines Geſetzgebers wuͤrdig zu ſeyn. 
Seltſame Traͤumereyen! wird ohne 
Zweifel mancher hiebey denken. Man 
ſoll alſo in jeder Stadt und in jedem 
Dorfe Schauſpieler unterhalten? 
Was fuͤr ungereimte Dinge nicht ein 
muͤßiger Kopf ausheket! Nur etwas 
Geduld, wir wollen die Sache ganz 
vernuͤnftig uͤberlegen. Noch iſt hier 
vom Schauſpiel uͤberhaupt, und nicht 
von Comddien die Rede. Ich kenne 
ein Land, wo bald jedes Dorf den 
Sommer über wöchentlich mehr als 
eine Art eines Öffentlichen Schaufpie: 
les genießt, die ich felbft fehr ofte mit 
‚großem Vergnügen angefehen habe; 
theilg die Gewohnheit, theild wuͤrk⸗ 
lich überlegte Beranftaltungen des Ge⸗ 
ſetzgebers haben mancherlen Leibes⸗ 
übungen und Epiele eingeführt, de 
nen ein ganzes Dorf mit Luft zuficht, 
und woben Sröhlichkeit nicht ohne 
guten Anftand herrfcht. ch glaube 
mich nicht zu betrügen, wenn ich fols 
chen Arten von Schaufpielen einen 
fehr vortheilhaften Einfluß auf die 
Gemürher zufchreibe. Auch darin 
nicht, daß ohne beläjtigenden Auf 
wand, und mit einiger Heberlegung 
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und Klugheit, folche Schaufpiele all- 


mählig etwas mehr Form und Nutz. 
barfeit erhalten könnten. Alſo ift 
eben nicht alles, was von allgemein 
einzuführendey Schaufpielen gefagt 
wird, bloßes Hirngefpinnft eines in 
Traͤumerey verfuntenen Kopfes. We 
nigfteng nicht für die Länder, die 
das Gluͤk genießen, unter einer nicht 
ganz brutalen Regierung zu fiehen. 

Aber ich verirre mich zu weit aus 
meiner Bahn, da hier eigentlich nur 
von den fcenifchen Schaufpielen die 
Mede feyn follte. Indeſſen ſcheinet 
es doch ndthig, um das, was von 
biefer befondern Gattung zu fagen if, 
einleuchtender zu machen, von ber 
Nothwendigkeit und der Würfung 
bes Schaufpieles überhaupt zu ſpre⸗ 
chen. Don der Nothwendigkeit ha⸗ 
ben wir geſprochen; aber die Wuͤr⸗ 
kung des Schauſpieles iſt noch naͤher 
zu betrachten. 

Es iſt gewiß, daß der Menſch in 
keinerley Umftänden lebhafterer Ein- 
drüfe und Empfindungen fähig iſt, 
als bey dem Kffentlichen Schauſpiel. 
Der Geiſt ift nicht nur da in voͤlliger 
Srepheit, und durch Wegräumung 
aller andern Worftellungen bereit, 
jeden Eindruf, den man ihm geben 
wird, anzunehmen, fondern erwar⸗ 
tet diefes mit Lebhaftigfeit, und mar 
freuet fich zum voraus darauf. Ein 
großer und höchftwichtiger Vortheil, 
den fich bey andern Gelegenheiten, 
wo die Menfchen aus Pflicht oder 
Zwang zufammenfommen, ein Reb» 
ner mit großer Muͤh und Kunft faum 
verichaffen fann. Hier ift jeder fchon 
zum voraus auf das, was er hören 
und fehen wird, begierig, und zum 
ſtaͤrkſten Eindruf vorbereitet. 

Denn wird durch die Menge ber 
Zufchauer, und wo diefes ſich zu⸗ 
gleich einfindet, durch eine gewiſſe 
Feyerlichkeit der Sache, die Lebhaf⸗ 
tigkeit der Erwartung, und jeder 
Eindruf unglaublich verftärkt. Große 
and feyerliche Berfammlungen —* | 
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dieſes an ſich, daß das, was man 
dabey ſieht und hoͤrt, in dem Ver⸗ 
haͤltniß der Menge der Zuſchauer, 
und ber Feyerlichkeit des Tages, 
Kraft auf die Sg befommt. 
Man follte denken, daß jeder einzele 
Zufchauer dag, was alle andre zu 
gleicher Zeit fühlen, in ſich vereinige. 
Nichts in der Welt ift anftefender 
und fräftiger würfend, als Empfin- 
dungen, die man an einer Menge 
Menfchen auf einmal wahrnimmt. 

Alfo find unftreitig oͤffentliche 
Schauſpiele, vorzüglich aber die, die 
bey feperlichen Gelegenheiten, und 
mit einiger in die Augen fallenden 
PVeranftaltung, oder Parade negeben 
werden, die vorzüglichften Gelegen⸗ 
beiten, auf ein ganzes Volk die ftärk- 
ften, lebhafteften, folglich auch wuͤrk⸗ 
famften Eindrüfe zumachen. Ein 
alltaͤgliches Schaufpiel, befonders 
das, was zu fihtbar dag Gepräg ei» 
ner ärnlichen Privatveranftaltung 
bat, verlieret einen großen Theil dies 
fer Würfung, beſonders, wenn die 
Anzahl der Zuſchauer gering iſt. In 
Griechenland und Rom wurden an⸗ 
faͤnglich die Schauſpiele blos bey Ge⸗ 
legenheit feyerlicher Feſttage gegeben. 
Da thun ſie allerdings die groͤßte 
Wuͤrkung. Unſere ſceniſche Schau⸗ 
ſpiele, ſo wie ſie meiſtentheils ſind, 
verlieren einen großen Theil der Wuͤr⸗ 
fung, die fie durch überlegtere Veran⸗ 
ftaltungen haben koͤnnten. 

Wir wollen nun, ohne.noch zu be: 
haupten, daß die Sache fich wirklich 
fo verhalte, vorausſetzen, daß dem 
fo vorbereiteten Zufchauer ein Schau⸗ 
fpiel vorgeftellt werde, das nach feis 
nem Inhalt lehrreich und wichtig fey ; 
das in feinem Berftand wichtige Bor- 
fiellungen, in feinem Herzen große 
und edle, oder doch wahrhaftig nüß- 
fiche Gefinnungen und Bewegungen 
rege mache; daf er da Menfchen hans 
deln fehe, deren Denfungsart, Maris 
men, Grundfäge und Gefinnungen 
er fich fönne zum Mufter nehmen, 


Sſch a 


ober zur Warnung dienen laſſen; daß 
er Handlungen ſehe, deren einleuch- 
tende Rechtfchaffenheit und edle Groͤſ⸗ 
fe fein Herz mit Liebe für die Tugend 
entflamme, oder auf ber andern 
Seite abfchrefende Beyfpiele von 
der Niedrigkeit, Abfcheulichkeit und 
den traurigen Folgen des Laſters: 
fann man aledenn an der großen 
Wichtigkeit folcher Schaufpiele noch 
zweifeln? 

Kein Verſtaͤndiger wird ſich ge⸗ 
trauen, einem ſolchen Schauſpiel die 
hoͤchſte Nuͤtzlichkeit abzuſprechen: 
man wird vielmehr dem Ariſtoteles 
Beyfall geben, der ihm die erſte 
Stelle unter den Werfen des Ges 
ſchmaks anmeifet. Aber noch zwei⸗ 
feln viel verftändige Männer, daf 
das Schaufpiel fe feyh koͤnne; oder 
daß dabey, wenn es auch fo wäre, 
gewiffe hoͤchſt fchädliche und verderb⸗ 
liche Mißbräuche, die man aus Ers 
fahrung nur allzugewiß fennt, Edn- 
nen vermieden werden. Was hilft 
ed, fagt man, daß man die innere 
Möglichkeit eined wahrhaftig nüßli- 
chen Schaufpieles einfehe, nachdem 
man aus Erfahrung wei, daß bey 
der Ausführung einer fo nützlich fcheis 
nenden Sache, fich fü viel fchädliche® 
und verderbliches mit einfchleicht, 
das die Vortheile noch weit übers 
wiegt? 

Wir mollen nicht verfchtweigen, 
daß nicht ziemlich durchgehends fich 
wuͤrklich ſchwere Mißbräuche überall 
eingefchlichen, wo die feenifchen 
Schaufpiele gewoͤhnlich find; mir 
wollen fogar gefteben , daß eben bed» 
halb in manchem Drte die Schaus 
fpiele, fo mie fie find, mehr fchaden, 
als nuͤtzen. Die verderblichen Folgen 
derfelben find zu befannt, als daß es 
ndthig wäre, fie bier anzuzeigen. 
Wäre diefem Uebel nicht abzuhelfen, 
oder wären die hiezu noͤthigen Mittel, 
ohne in andere große Schwierigfeiten 
zu verfallen, nicht möglich, fo wolls 
ten wir gerne die Sache — 
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Aber fie fcheinet ung nicht ohne Ret⸗ 
tung gu ſeyn. Es würde zwar eine 
fehr toeitläuftige Abhandlung erfos 
dern, wenn wir ung über jede einzele 
Schwierigkeit diefer Sache einlaf 
fen, und die Mittel anzeigen follten, 
fie zu überfteigen. Wir wollen alfo 
blos bey dem Wefentlichften ftehen 
bleiben. | 

Ohne Gründe und Gegengründe 
"neben einander zů halten, und abzus 
wägen, begnügen wir ung, einige 
fehr leicht augzuführende Einrichtuns 
gen vorjufchlagen, wodurch dem groͤß⸗ 
ten Theil der den Schaufpielen ißt 
anhangenden fhädlichen Folgen ab» 
geholfen würde. Leicht würden diefe 
Einrichtungen feyn, wenn man eis 
nen ernftlichen Vorſatz bey denen, 
die allein Öffentliche Einrichtungen zu 
„machen berechtiget find, vorausſetzt. 
Diefes ift frenlich ein Hauptpunft, 
beifen nähere Betrachtung eigentlich 
nicht hieher gehört. 

Zuerft warenothig, daß die Schau- 
ſpiele von der gefesgebenden Macht 
nicht blos als Brivatanftalten geduls 
det, oder gefchüßt, fondern als würfs 
lich wichtige Öffentliche Einrichtungen 
beforgt, und durch Gefeße gehdrig 
eingefchränft wurden. Diefer Bors 
fchlag hat feine Schwierigfeit; weil 
er feinen, oder doch nicht zu achten« 
ben Aufwand erfodert, ale etwa ein 
öffentliches Gebäude zu Schaufpielen, 
wozu fich allemal leicht Rath fände. 
Verftändige und redliche Männer, die 
die Aufficht, wenigſtens wechſelsweiſe, 
und auf eine Zeit, ohne Belohnung 
dafür zu fodern, auf ſich nähnıen, 
würden fich wol finden. 

Die öffentlichen Schaufpiele müß- 
ten nur auf gewiſſe Tage eingefchränft 
werden, (die täglichen Vorftellungen 
für die Menge reicher Muͤßiggaͤuger 
in großen Städten laffen wir bier 
aus der Acht;) und vorzüglich auf 
Tage der Feyer und Erholung, da 
ohnedem die wenigſten Einwohner 
Geſchaͤffte treiben. Und ich wiirde 
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es fuͤr nichts weniger, als gottlos 
halten, wenn ſelbſt einige gottesdienſt⸗ 
liche Seyertage mit dazu genommen 
würden. Hiebey zeigen fich feine 
Schwierigkeiten; es fey denn, daf 
man befürchten wollte, der Zulauf 
möhte zu groß feyn. Aber diefer 
Schwierigkeit, die nur in fehr grof- 
fen Städten vorfäme, ift da fo leicht 
abzuhelfen, daß wir ung dabey nicht 
aufhalten. & 

Kein Stüf müßte auf die Schau: 
bühne kommen, das nicht vorher 
von verftändigen, reblichen und Jfs 
fentlich dazu beſtellten Männern, 
dazu für würdig, oder fchiflich gehals 
ten worden. Auch über diefen Punkt 
fehe ich feine Schwierigkeit, befons 
ders, wenn diefe Männer angewieſen 
tw iren, nicht zuentfcheiden, was vor» 
geiellt, fondern was nicht vorgeftellt 
werden fol. Die einzige Schwie⸗ 
tigkeit, die aber wol zu heben wäre, 
beftcht darin, daß diefen Männern 
einige wahrhaftig gründliche Maxi— 
men ber Beurtheilung halber vor: 
gefchrieben würden. Es läßt ſich 
doch wol, ohne ein Golon, oder Ly⸗ 
furgug zu ſeyn, einfehen, was bier 
fchädlich ift, oder nicht. Eben biefe 
Männer müßten die Aufficht auf die 
Policey des Schaufpieles haben, und 
die Schaufpieler unter ihnen, als ih» 
ver befondern Obrigkeit, in Sachen, 
die zum Schauſpiel gehören, ftehen. 

Die Dichter, die dag Gluͤt hätten, 
GStüfe, die die Erlaubniß.der Vor⸗ 
ftellung erhalten, gemacht zu haben, 
müßten, fo wie es in Srankreich ges 
fchieht, nad) Maaksebung des Bey⸗ 
falleg, den ihre Werfe erhalten, ’aus 
den Einkünften der Schaubühne bin. 
länglich belohnet werden. An der 
Moglichkeit diefer Belohnung wird 
wol Niemand zweifeln. Die vorge 
fchlagenen Einrichtungen werden bes 
greiflich machen, daß ber Zulauf 
sum Schaufpiel groß fey, daß folg⸗ 
lich, der Preis der Pläße fehr gering, 


und die Einnahme dennoch hinlaͤnglich 
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ſeyn wuͤrde, Dichter und Schauſpie⸗ 
ler reichlich zu belohnen, ohne dem 
Zuſchauer beſchwerlich zu fallen. 

Ich halte dafuͤr, daß dieſe Vor⸗ 
ſchlaͤge allein ſchon hinlaͤnglich waͤ⸗ 
ren, nicht nur die Schaubuͤhne von 
der ihr itzt anklebenden Schaͤdlichkeit 
zu reinigen, ſondern ſie in der That 
zu ganz wichtigen Anordnungen zu 
machen. Laͤnder und Staͤdte, die 
nicht voͤllig unter dem Druk der Ar⸗ 
muth ſchmachten, haͤtten immer noch 
Vermoͤgen genug, den dazu erfoder⸗ 
lichen Aufwand zu beſtreiten. Aber 
es ſcheinet unnoͤthig, ſich uͤber dieſen 
Punkt ausfuͤhrlicher einzulaſſen. 

Der allgemeine Charakter des gu⸗ 
ten Schauſpieles beſteht darin, daß 
ſehenswuͤrdige Sachen einer Menge 
Menſchen zugleich vorgeſtellt werden, 
damit dieſe nicht nur einen ſehr vers 
gnügten, fondern auch zugleich in an- 
dern Abfichten nüßlichen Zeitvertreib 
dabey genichen. Was auf der Schau⸗ 
bühne vorgeftelle wird, muß der 
Menge verftändlich und faßlich ſeyn; 
muß nicht blos wenige Menfchen von 
befonderm Stand und Lebensart, fon» 
dern dag ganze Publicum interefiren ; 
muß ſchon durch dag Aeußerliche die 
Einnen ftarf rühren, und fchon das 
durch intereffant feyn. Was man 
fieht, muß hoͤchſt natürlich, aber 
auch lebhaft, dag Auge weder ver- 
twirrend, noch ermübend, folglich 
einfach und genau beftimmet feyn, 
damit man es fchnell fafle, und der 
Eindruf davon nicht erft bey längerm 
Nachdenken empfunden werde. 

Die erwähnten nothwendigen Ei- 
genfchaften muß man bey Verfer⸗ 
tigung und Anordnung der Schaus 
fpiele nothwendig vor Augen haben. 
Man muß die verfammelte Menge, 
fiir welche man arbeitet, nicht einem 
Augenblik aus dem Gefichte verlieren, 
ſich beftändig an ihren Platz, und in 
ihre ganze Lage ftellen, um zu beur- 
theilen, ob alles, was vorfommt, 
bie gehörige Würfung thun werde. 

Vierter Theil. 
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Ein Dichter, der für einfame Pefer 
fchreibt, kann fürtreffliche Dinge 
fagen, und einen Ausdruf dazu mäh« 
len, der böchft ſchiklich wäre, und 
beydes fönnte in einem Schaufpiele 
fehr unfchiklich feyn. Go kann eine 
Handlung für den, der fie epifch oder 
hiftorifch behandeln wollte, fuͤrtreff⸗ 
lich, und zum Drama fehr unfchiklich 
feyn. Hier muß der mefentliche 
Theil der Handlung, auf den dag. 
meifte anfommt, nothtvendig vor uns 
fern Augen vorgehen, und nicht blos 
erzäblet werden. 

Diefe Foderungen betreffen nur 
das Intereſſante und Anlofende deg 
Schauſpieles. In fo fern e8 nun 
zugleich ein den ſchoͤnen Kuͤnſten wuͤr⸗ 
diges und nüßliches Werk fenn fol, 
muß es auch noch andern Foderun⸗ 
gen genug thun. Zwar muß mar’ ° 
bey Verfertigung des Schauſpieles 
nicht den unmittelbaren moralifcher 
Nuten, fondern jene, als die mes 
fentlichen Foderungen, vorzüglich vor 
Augen haben. Der Echauplas iſt 
vornehmlich ein Ort des lebhaften 
Zeitvertreibes, nicht eine Schule der 
Sitten; er nimmt diefen Charakter 
nur zufällig an. Aber dag iſt wes 
fentlich, daß der Zeitvertreib niche 
zugleich fchädlich fey. Der drama 
tifhe Dichter kann fich alfo diefe® 
zur Marime machen, daß er, um 
feinem Beruf gemäß zu handeln, bie 
verfammelte Menge unfchädlich leb⸗ 
haft zu beluftigen, zugleich aber, fo 
weit diefe® mit jenem beftehen fann, 
nüglich zu unterhalten habe, Hier 
gilt vorzüglich die Negel des Horaz: 
Omne tulit punftum, qui mifcuit 
utile dulci. - 

Unfhädlih wird das Drama, 
wenn guter Gefchmaf alles, was 
man dabey fieht und hoͤret, begleitet; 
wenn in Nbficht auf die äußern Sit⸗ 
ten, und die innere Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenheit, nicht unanftändiges, nichts 
unfittlicheg, nichts lafterhaftes, oder 
ſchaͤndliches, als belufligend, ange 
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nehm, oder vortheilhaft vorgeſtellt 
wird; wenn das, was den Zuſchauer 
— — ergoͤtzt, das, an deſſen 
orſtellung er das groͤßte Wolgefal: 
len hat, weder unfittlich, noch auf 
irgend eine Weife ſchaͤdlich ift. 

Es gehört viel Verftand, Kennt« 
niß des Menfchen, und große Erfah» 
rung dazu, diefen Foderungen genug 

u thun. Denn viel Dinge, die fehr 
— und unterhaltend find, 
ſcheinen oft unfchädlich, und innen 
es doch durch ganz natürliche Folgen 
werden. Go ift ed nicht nur an fich 
gar nicht fchädlich, fondern für viele 
Gemuͤther nüßlich, durch Mitleiden 
gerührt zu werden. Man intereßirt 
fich mit ungemeiner Rührung für die 
leidende Tugend, nimme herzlichen 
Antheil an dem Unglüf, ober wibri- 
gen Schikfal unfchuldiger Menfchen. 
Mir fehen daher, daß die zärtlich 
rührenden Schaufpiele durchgehende 
großen Beyfall finden. Aber es ges 
hert wahrhaftig Vorfichtigfeit dazu, 
wenn fie nicht vielen fchädlich werden 
follen. Ein einziger befonderer Fall 
wird die Wichtigkeit diefer Anmer- 
fung beftätigen. Gute, aber dabey 
etwas ſchwache Gemüther finden 
die größte Wolluft an zärtlichem 
Mitleiden; und man hat zu befürch- 
ten, daß junge Perfonen von ſolchem 
Gemüthe, durch rührend traurige 
Ecenen, nicht nur von Vergehungen 
und Uebereilungen, dadurch fie ver- 
ankaffet worden, nicht abgefchreft, 
fondern fogar dazu verleitet werden. 
Sch könnte mehr als ein Beyſpiel 
anführen, da fchwache Menfchen 
durch einen vermeyntlich erbaulichen, 
und daher beneidungsmwirdigen Tod 
hingerichteter Miffethäter verleitet 
worden, fich einen folchen auch zuzu- 
ziehen. 

Auch hat man Benfpiele, daß of: 
fenbare und verabſcheuungswuͤrdige 
Lafter blos aus Unvorfichtigfeit auf 
der Schaubühne etwas fo luſtiges an» 
genommen haben, daß unbedachtfame 
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Menſchen nicht nur keinen Abſcheu, 
ſondern gar Reizung, oder Anlokung 
dafür gefühlt haben. Hievon hat man 
ein merfwürdiges Beyfpiel ander bes 
rühmten comifchen Oper, die unter 
dem Namen the Beggars Opera be» 
kannt iſt; darindie Lebensart und der 
Charakter des lüderlichften Näuberge- 
findels auf eine fehr comifche Art ge» 
fchildert wird. Man will in London, 
wo das Erüf feit vielen Jahren ofte 
auf die Schaubühne fommt, zuverläf- 
fig erfahren haben, daß dadurch viele 
zu diefer verworfenen Lebensart ver⸗ 
leitet worden. Deswegen iſt ed vo⸗ 
riges Jahr in ernftliche Ueberlegung 
gefommen, dieſes Lichlingsftüt der 
Einwohner in Kondon durch ein Ge⸗ 
feß von ber Schaubühne zu verban« 
nen. Daran hat der VBerfaffer ded 
Stuͤks, der ganz andre Abfichten da 
bey hatte, wol nicht gedacht. 

So find nach meinem Bedünfen alle 
liftige, und mit Genie ausgedachte und 
ausgeführte Betruͤgereyen der Be 
dienten, die fo häufig in Comoͤdien 
vorfommen, auf Ähnliche Weife für 
den zufchauenden Poͤbel fchädlich, 
wenn gleich der Dichter die Vorſich⸗ 
tigkeit braucht, fie zuletzt zu befchä- 
men. Dieſes bemweifet nun hinläng- 
lich, daß man große Vorfichtigfeit 
anwenden müffe, auch dag mittelbar 
ſchaͤdliche zu vermeiden. 

Wir haben vorher angemerft, daß 
lebhafte, dabey unfhädliche Belufti- 
gung die Haupkeigenfchaft eines gu- 
ten Schaufpieleg fey, aber einen Bor» 
zug mehr dadurch befomme, menn 
e8 auch unmittelbar nüßlich werde. 
Dieſes kann es durch vielerley Mit: 
tel werden, die fo befannt oder leicht 
zu entdefen find, daß ich es für über: 
flüßig halte, mid) hierüber näher ein- 
zulaffen. Es fcheinet auch, daß 
Stüfe, die diefen Vortheil haben, 
zu unfern Zeiten immer gemeiner wer- 
den, als fie ehedem geweſen find, da 
man die bloße Beluftigung, oder blos 
überhaupt leidenfchaftliche Erfchütte 

run) 
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rung der Gemuͤther zum einzigen Au⸗ 
genmerk hatte. 

Aber es iſt Zeit, daß wir dieſen 
Punkt verlaſſen, und nun auch die 
verſchiedenen Gattungen des Schau⸗ 
ſpieles betrachten. Man koͤnnte 
dreyerley Gattungen deſſelben beſtim⸗ 
men. Die erſte wuͤrde die blos be— 
luſtigenden und unterhaltenden 
Schauſpiele begreifen, wobey man 
gar keine andre Abſicht haͤtte, als 
den guten Zeitvertreib; die zweyte 
Gattung koͤnnte aus ſolchen beſtehen, 
die zwar den aͤußern Schein der bloſ⸗ 
ſen Ergoͤtzlichkeit haͤtten, in der That 
aber auf Unterricht und Bildung der 
Gemuͤther abzielten. Die dritte at; 
fung endlich würde aus folchen be 
ftehen, die cin befonderes National 
intereſſe zum Grunde hätten, und nur 
ben befondern Seyerlichfeiten auf eis 
nen wichtigen ihnen gemäßen Zwek 
abzielten. 

Es wäre darum nüßlich, diefe Sat: 
tungen von einander zu unterfcheiben, 
damit die Dichter allemal bey ihrer 
Arbeit den Charafter der Gattung, 
die fie behandeln, vor Augen haben 
koͤnnten, um nicht blos aufs unbe- 
flimmte zu arbeiten. Ueberhaupt 
würde das Wefentliche der erfien 
Gattung darin beftehen, daß fie un: 
terhaltend ; der zweyten, daß fie lehr⸗ 
reich; der dritten, daß fie national 
feyn müßten. 

Die von der erften Gattung wuͤr⸗ 
sen feine genau beftimmte Wahl der 
Materie erfodern, und koͤnnten auch 


in der Ausführung in Abficht fauf 


2. und Negelmäßigfeit weit freyer 
ehandelt werden, als bie andern. 
Bon den befannten Arten der Schaus 
fpiele könnten verfchiedene zu diefer 
Gattung gezählt werden. Alle Eos 
moͤdien, die blog Iuftig find, ohne ir; 
gend eine befondere Abficht zu haben, 
etwa eine Art der Thorheit, oder ir⸗ 
gend einen Charakter zu fchildern ; 
alle Comddien und Tragddien, bie 
Feine Hauptbandlung "zum Grunde 
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haben, ſondern gleichfam aus einzeln, 
ſchwach zufammenhangenden ®cenen 
zufammengefegt find, *) können in 
diefe Claffe gerechnet werden. Auch 
bie meiften Opern nach der gewährte 
lichen Art gehören bieher. Dennim : 
Grunde find fie nichts anders, ale. 
ſchwach, auch ofte gemwaltfam an ein« 
ander gehängte Scenen, die zum ans 
genehmen Geſang, zu unterhaltender 
Aufzügen, zu ſchoͤnen theatraliſchen 
Mahlereyen follten Gelegenheit ges 
ben. Dabey fan man, ohne ſich an 
die firengen Vorfchriften, die wir fün 
eine höhere Art der Dper gegeben ha⸗ 
ben, **) zu binden, wenn es auch 
nicht auf die natürlichite Weife zu. 
fammenhängt, alle ſchoͤnen Kuͤnſte 
jugleich in diefem Schauſpiel zum 
rgnügen der Zufchauer zufammens 
en. 


Es märe leicht noch eine weit groͤſ⸗ 
fere Mannichfaltigkeit ei Gattung 
bes Schaufpieles einzuführen. Da 
es blos einen ergoͤtzenden Zeitvertreib 
zum Grunde hat, ſo iſt es gar nicht 
nothwendig, daß man ſich auf ſittli⸗ 
che, oder leidenſchaftliche Handlungen 
der Menſchen daben einſchraͤnke. Le⸗ 
bensart und Gebraͤuche fremder Na⸗ 
tionen, ſeltſame und wunderbare Bes 
gebenheiten, beſonders von der Art, 
wie den Seefahrern bisweilen begeg⸗ 
nen, wären ein ſehr reicher Stoff 
dazu, und man hätte baben Gelegen⸗ 
heit, ung nicht nur die Gitten und 
Lebensart fremder Voͤlker, ſondern 
auch die fonderbarften Scenen ber 
Natur in Ländern, bie unter einent 
von dem unfrigem ganz verſchiednen 
Himmelsftrich liegen, vorzuftellen. 
An großen Städten, wo das Schau⸗ 
fpiel ein alltäglicher Zeitvertreib iſt, 
würde diefe weitere Ausdehnung de& 
Stoffes den Dichtern die Erfindung 
neuer Stüfe fehr erleichtern. 

au 
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Zu der zweyten Gattung rechnen 
wir von den bekannten Schauſpielen 
diejenigen, die ſittlichen Unterricht 
und Bildung der Gemuͤther zur Haupt⸗ 
abſicht haben; die fo eingerichtet find, 
daf der ganze Plan auf einen einzi— 
gen beftimmeten Punkt eines allgemein 
ſittlichen UnterrichtS, oder einer bes 
flimmten, allgemeinen leidenfchaftlis 
chen Rührung, abzielet. Diefe müf 
fen fo befchaffen ſeyn, daß unter bes 
ftändiger angenehmen Unterhaltung 
des Zufchauers , alles auf den befon- 
dern Zwek, den Zufchauer ber einen 
wichtigen Punft zu unterrichten, oder 

u ruͤhren, abzielet. In diefe Elaf 
e gehdren demnach die gewöhnlichen 
bramatifchen Stüfe, die Comoͤdien 
und Tragddien. Weil ihr Zwek 
fchon weit genauer beftimmt ift, als 
in der erften Gattung: fo ift auch 
die Erfindung und Wahl des Stoffes 
und die Behandlung deffelben, bier 
fhon mehrern Schwierigkeiten unters 
mworfen. Es gehoͤret fchon vieldazu, 
eine Handlung auszudenfen, oder 
ansucrdnen, darin alles einzele auf 
den befondern Zwek des Dichters 
adzielet. Geiner Natur nach ift alfo 
diefe Gattung des Schauſpieles ſchon 
feltener , al8 die vorhergehende. - Es 
wäre.aber auch nicht rathfam, daß 
dergleichen Schaufpiele täglich aufges 
führe, würden. . Ein wichtiges Dra⸗ 
ma von diefer Gattung. muß ben, 
ber e8 gefehen hat, lange befchäffti- 
gen, und mancherley VBorftellungen 
in ihm erweken, zu deren völliger 
Entmwiflung und Feſtſetzung in dem 
Gemuͤthe Zeit erfodert wird. Dar: 
um iſt es beſſer, daß es nur ſelten, 
als daß alle Tage ein neues vorgeſtellt 
werde. 

Da fie indeſſen nur auf allge⸗ 
meinen Unterricht und auf Erwe— 


fung allgemein menfchlicher Empfin=: 


dungen abzielen, fo ift nicht nothren- 
dig, daß der inhalt blog national 


fey. Es giebt Stüfe, dig in Eng: 


land und Sranfreich eben ſo gute 
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Wuͤrkung thun, als in Deutfchland, 
und wo es überhaupt gleichgültig ift, 
aus welchem Land und aus welcher 
Zeit der Stoff genommen fey, wenn 
er nur die Menfchlichfeit überhaupt 
intereßirt. Hingegen fönnen auch 
ganz beftimmte nationale Stuͤke aus 
fremden Ländern hier nicht® helfen. 
Ganz frangdfifche, oder ganz englis * 
fche Eitten würden unter ung für die 
fe Gattung nichts taugen. Ein Stuͤt 
von diefer Art könnte in Deutfchland 
nur unter die Schaufpicle der erften 
Gattung gerechnet werden. 

Von ber dritten Gattung haben 
wir wenige Beyfpiele. Inhalt und 
Ausführung müßten die Abficht der 
Seyerlichfeit des Tages unterftüßen 
und befördern helfen. Jeder Etaat 
hat feine oͤffentliche politifche Fefte, 
zu deren Feyer die Gemuͤther fich von 
ſelbſt etwas erwärmen, und moben 
die Menfchen insgemein in mehr, ats 
gewoͤhnliche Empfindfamfeit gera- 
then. Wenn nun bey folchen Gele 
genheiten noch ein öffentliches E chau. 
fpiel Hinzu käme, das befonders ein: 
gerichtet. wäre, den befondern Ein. 
druf, dem die Feyerlichfeit auf die 
Gemüther zu machen hat, zu unter ° 
ftügen: fo koͤnnte man ohne Zweifel 
ungemein . viel damit ausrichten. 
Man ftelle fich 5.9. nur vor, daf in 
einem freyen Staat jährlich ein Feſt 
zur Feyer ber Epoche feiner Freyheit 
gefeyert, und mit einem Echaufpiel 
befchloffen würde, das befonderg »a- 
zu eingerichtet wäre, die Empfin- 
dungen der Freyheit lebhaft zu. ver⸗ 
ftärfen: fo wird man leichte begrei- 
fen, was für große Würfung ein - 
ſolches Echaufpiel auf die Gemüther 
‚haben müßte. 2 

Hiezu ift num. fehlechterding® ein 
Nationalftoff nothwendig, und da 
wäre e8 ungereimt, einen fremben 
inhalt zu waͤhlen. Man ftelle, fagt 
Nouffean,*) in Bern, Zürich, oder 

im 
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im Haag bie ehemalige Tyrannen bes 
öfterreichifchen H vor. — Aber 
de8 Corneille Trauerfpiele fchifen 






fi) zu Nationalfeften nicht, und 


Pompejus oder Sertoriug gehen ei⸗ 
nem parififchen oder berlinifchen Buͤr⸗ 
ger nichts an. Gelbft der National» 
ſtoff müßte für jede Feyerlichkeit bes 
fonder8 gemählt werden, und eine 
genaue Beziehung auf den befondern 
Zwek derfelben haben. Alsdenn wür- 
de diefe Gattung des Schaufpieles 
das vornehmſte und ficherfte Mittel 
ſeyn, auf oͤffentliche Tugend abzielen- 
de Befinnungen und Empfindungen 
einsupflanzen und auf das lebhaftefte 
‚fühlbar zu machen. Dieſer hoͤchſt 
fchäßbare Vortheil, den man aus 
dem Schaufpiel ziehen fönnte, wird 
durchgehende verfäumet. Selbſt an 
den Orten, wo twürflich bey gewiſſen 
‚großen, Seyerlichfeiten Schaufpiele 
aufgeführt werden, läßt man fich 
felten einfallen, fie mit dem Feft 
übereinftimmend zu machen. Man 
hat bisweilen gefehen, daß ein oͤffent⸗ 
liches Feſt, das bey Gelegenheit der 
Bermählung des Erben eines großen 
Meiches gegeben wird, durch die Vor: 
ftellung des Tartüffe von Moliere, 
oder eines Schaufpieles diefer Art be- 
fchloffen worden. Wie abgefchmaft 
eine folche Verbindung von unbedeu⸗ 
senden Luftbarfeiten fey, darf nicht 
„erinnert werden. 

Es fcheinet überhaupf, daß bie 
Geſetzgeber der Altern. Welt weit 
beffer, als e8 im neuern Zeiten ge- 
fchieht, eingefehen haben, was für 
einen Einfluß oͤffentliche Feſte auf die 
Gemüther haben. Denn mir finden, 
daß ihre Fefte beynahe in jedern ein- 
zelen Umftande bedeutend und im 
Ganzen fehr genau darauf eingerich- 
tet geweſen, die Bürger des Staa— 
tes in den Gefinnungen der dffentli- 
chen Tugenden zu unterhalten. 

Schaufpielediefer Gattung würden 
allerdings auch in ihrer Erfindung 
und Ausführung mehr erfodern, ale 
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bie vorhergehenden, und vielleicht 
‘wären nur wenige große Koͤpfe faͤ⸗ 
hig, folche zu entwerfen und auszu⸗ 
führen. Da fie aber auch nur felten 
vorfommen, und da ein glüflich er- 
fundenes Schaufpiel auch bey ber _ 
Wiederkehr des großen Fefteg, wofür 
ed gemacht worden, wieder ges 
braucht twerden koͤnnte, fo hürfte 
man um fo weniger beforgen, daß es 
daran mangeln wuͤrde, wenn die, 
die etwas darin zu leiſten im Stande 
ſind, nur hinlaͤngliche Aufmunterung 
dazu hätten, 

So viel fey überhaupt von der nüßs 
lichen Anwendung des Schaufpicle® 
‘und von der flugen Nußung des allen 
Menfchen natürlichen Hanges nad). 
bemfelben gefagt. 

E8 wäre ein nüßliches Unterneh» 
men, wenn fich jemand die Mühe. 
geben wollte, alles, mas man von 
den verfchiedenen Echaufpielen alter | 
und neuer Völker weiß, zu fammeln. - 
Man könnte manches darang lernen, 
und vielleicht würde biefes Belegen» 
heit zu Erfindung neuer Gattungen 
geben. Aber da überhaupt das mei» 
fte, was wir hier angemerkt haben, 
mehr iin die Elaffe angenehmer patrios 
tifcher Traͤume, als wuͤrklich augzu- 
führender Vorfchläge gehoͤret: fo wol⸗ 
len wir ung auch nicht länger hierbey 
aufhalten, fondern diefen Artikel mit 
der Betrachtung eines alten Öram- 
matiferd über gemilfe Arten des 
Schauſpieles befchließen,, deren Er- 
waͤgung mir denen, die unter uns 
ſich mit Bearbeitung der Schaufpiele 
abgeben, beſtens empfehlen. Donat 
macht über die Spiele, die Aeneas 
feinem verftorbenen Vater zu Ehren 
anftellt, folgende Betrachtung: *) 
Non edicuntur Mimi, qui folis in- 
honeftis et adulteris placent; per 
illos enim difeitur, quemadmodum 
illicita fıant, aut faCta nofcantur. 
Non edicuntur faltationes fluxz, 
93 ' im 
9 ©. Don. in Virg. Aen.L. V. 64, 


18 Sıa 
in quibus faltator ille eft melior, 
qui perditorum judicio membrorum 
virilium robur in faltationem verte- 
sit. Non edicitur funis futura te- 
meritas, cujus anguftum iter, ac 
endulum in periculum magis, quam 
alutis fecuritatem devexum eft. 
Omittit hæc vir fortis et egregius, 
pihil eum juvat illorum, quæ fcitis 
illis exhiberi, quibus poflunt pla- 
cere cum fiant. 


Schaufpieler; Schaus 
fpielfunft. 
Es ift dem aͤußerſten Verderben und 
der hoͤchſt verächtlichen Geftalt zuzu⸗ 
Schreiben, worein das Schaufpiel un- 
ter den Caͤſarn in Nom gefallen war, 
und dem hoͤchſt pöbelhaften und elen- 
den Charakter, den e8 in jenen Zeis 
ten ber Unwiſſenheit und des fchlech- 
ten Geſchmaks, aus denen fi Eu- 
ropa noch nicht überall loggemifelt, 
angenommen hatte, daß noch itzt 
viele Bedenken tragen, dem Schaus 
fpicler und feiner Kunft den ehrenhaf- 
ten Rang, ber ihnen gebührt, zu 96 
ben. Und doch darf er, fowol wegen 
der ihm nöthigen Talehıte, als wegen 
des nüslichen Gebrauch, den er das 
son machen fann, fo gut, als irgend 
ein anderer Künftler auf die Hochach⸗ 
tung feiner Mitbürger Anfpruch ma- 
n 


n den aͤltern Zeiten der athenien- 
ſiſchen und roͤmiſchen Republifen was 
ren die dramatifchen Dichter auch zus 
gleih Schaufpieler, und Sophokles 
genof die Ehre, eines der Haͤupter 
dee Staates zu feyn. Obgleich nun 

egenmwärtig die bramatifchen Schaus 
—* noch nicht wieder zu ihrer ehe⸗ 
maligen Wuͤrde gelanget ſind, ſo ha⸗ 
ben ſie ſich doch meiſtentheils itzt weit 
genug uͤber die ehemaligen — 
ſpiele empor gehoben, um den Schau⸗ 


ſpielern ihre voͤllige Kuͤnſtlerehre wie⸗ 


der zu geben. Daß es hier und da 
noch ſchlechte Schauſpiele, und Echau⸗ 


Sſch a 


ſpieler von veraͤchtlicher Lebensart 
giebt, muß deiw ganzen Stande fo 
wenig zugerechnet werden, als man 
e8 dem Stand ber Dichter und Mah⸗ 
ler zufchreibet, daß unzuͤchtige Ge: 
dichte, oder hoͤchſt unanftändige Ge⸗ 
maͤhlde gemacht werden, und daf 
man unter Dichtern und Mablern 
Menfchen von niedriger Lebensart an⸗ 
trifft. 
be Anfehung der Talente alfo kann 
der gute Schaufpieler fo wol, als ein 
andrer Künftler Anfpruch auf allge: 
meine Hochachtung machen. Plato fo» 
dert nicht nur von dem Dichter, fon- 
dern auch von dem Rhapſodiſten, folg⸗ 
lich dem Schaufpieler, daß er bie, 
weilen durch ein goͤttliches Feuer er⸗ 
griffen, in voller Begeifterung feyn 
müffe. *) In der That fcheinet ein 
mittelmäßiger Dichter, den Horaz für 
unerträglich hält, noch erträglicher, 
als ein mittelmäßiger Schaufpieler, 
auf den man genau anwenden kann, 
was Duintilian vom Redner ſagt: 
„Wenn er nic;i rührt, fo wird er abs 
gefchmaft. Denn die Miene, die 
Etimme und das ganze Anfehen eis 
nes in Affekt gefegten Beklagten, 
werben denen, diedadurch nicht wuͤrk⸗ 
lich gerührt worden, zum Gefpot- 
te. — Hier iſt feine Mitteljtrafe, 
entweder weinet man mit ibm, oder 
man lacht ihn aus.“ }) Der be: 
fannte Ausfpruch des Demoſthenes 
über die vorzügliche Wichtigkeit der 
Action, oder des mündliche Bortra- 
ges in der Beredfamfeit, ift ein vor: 
theilhaftes Zeugniß für den Schau: 
fpieler ; denn dag, was bey ihm nur 
einen Theil der Kunft ausmacht, ift 
nach jenem Ausfpruche bey dem Red⸗ 
ner 


“*) In Jone. 


+) Nam er vultus er vox et illa excirari 
rei facies ludibrio etiam plerumque 
funt hominibus, quos non permove- 
runt, Nihil haber ifta res medium, 
fed aut lachrymas meretur aut rifum. 
Quint. Int, L VL c.ı 
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ner das Vornehmſte. Deswegen 
hat auch Cicero ſich angelegen ſeyn 
laſſen, von dem Schauſpieler Roftius 
in diefem wichtigen Theile der Kunft 
zu lernen. eg 

Man fann es demnach für eine aus⸗ 
- gemachte Wahrheit halten, daß der. 
Schaufpieler fo große Talente, als 
irgend ein Künftler, noͤthig habe. 
Worin diefe beftehen, und was für 
erworbene Fähigkeiten er noch daruͤ⸗ 
ber befigen müffe, um ein Meifter 
feiner Kunſt zu feyn, hat Niemand 
beffer entwifelt, als ber Verfaſſer 
des Werks, das vor einigen jahren 
in London unter dem Titel der Schaus 
beraten ift, *) deffen 
fleißiges Lefen wir jedem Schaufpies 
ler auf dag nachdrüflichfte empfehlen. 

Der Schaufpieler muß fo gut, als 
der Dichter oder ein anderer Künft- 
ler, zu feinem Beruf gebohren feyn, 
und fann, to die Natur nicht das 
Befte an ihm gethan hat, fo wenig 
als ein andrer durch Regeln gebildet 
werben. - Aber er wird, tie jeder 
Künftter, nur durch Uebung vol- 
Formen. 

Den diefer Kunft kommt es zwar 
bauptfächlich nur auf zwey Haupt: 
punfte an: auf den mündlichen Bor- 
trag, und auf die Sprache der Ge⸗ 
behrden; aber jeder hat erftaunliche 
Schwierigkeiten. Die erite Sorge 
wendet alfo der Schaufpieler auf den 
Vortrag der Rolen, die er übernimmt; 
weil diefer zum menigften eben fo 
viel zur Würfung eines Drama ben- 
trägt, als die Worte felbft. Diefeg 
allein aber erfodert eine ausnehmen. 
de Urtheilsfraft, weil c8 ohne dieſe 
unmoͤglich ift, ſich fo vollfommen, 
als hier noͤthig ift, in die Gedanfen 
und Empfindungen eines andern zu 
feßen, und feinen Worten allen Nach» 
druf, und jeden Ton zu geben, ben 
fie in feinem Munde haben würden. 
Man muf fo zu fagen in die Seelen 
andrer Menfchen hineinfchauen koͤn⸗ 

*) The Adtor. London 1750. 8. 
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nen. Und doch iftdiefed nur erft ein 
vorläufiger Punkt zum wahren Vor⸗ 
trag. Denn der Schaufpieler muß 
das, was er in Abficht auf die Rich» 
tigkeit des Tones und des Nachdrufg 
fühlet, auch wuͤrklich durch die 
Stimme leiften fönnen. Daß biezu 
erfiaunlich viel gehoͤre, kann man 
nur daraus abnehmen, was ung Cis 
cero, ein guter Kenner biefes Theile 
der Kunft, von den Uebungen ber 
Scaufpieler fagt. +) 

Noch mehr Schwierigkeit hat der 
anderePunft. Zum mündlichen Vor⸗ 
trag find Worte vorgefchricben, des 
nen man nur ihren wahren, dem Chas 
rakter der Perſon und den Umftäns 
den angemeffenen Ton zu geben hat. 
Aber jeder Menfch hat auch da, wo 
er fo fprich€ wie ein andrer, feine 
eigene Gebehrden, nimmt eine befons 


-dere Miene, Stellung und Bewegung 


an. Hierift es alfo nicht genug, daß 
der Schaufpicler alles dieſes mit den 
Worten übereinftimmend mache, es 
muß mit dem ganzen Charakter ber 
Derfon übereinftimmen, der bald groß 
und edel, bald vornehm, aber dabey 
niederträchtig; bald gemein, aber 
hoͤchſt ehrlich u. f. f. iſt. Ich geſtehe 
es, daß ich von den Talenten der 
Kuͤnſtler keines mehr bewundere, als 
dieſes, ſein ganzes aͤußerliches Be⸗ 
tragen nach jedem Charakter voͤllig 
fchiflich abzuändern. Was für ein 
genauer Beobachtungsgeift, mag für 
große Erfahrung und Kenntniß ber 
Menfchen, was für eine erftaunliche 
Beugſamkeit des Geifted und des 
Körpers wird nicht hiesu erfodert? 


Don den Regeln, die die Meifter 
diefer Kunſt vorfchreiben, nicht um 
24 ben 


) Et annos complures fedentes decla- 
mitant er quotidie anrequam pronun- 
cient vocem cubantes fenfim excitant, 
eandeınque, cumegerunt fedentes, ab 
acutiſſimo fono ad graviflimum reci- 

iunt er quali quodammodo colligum, 
e Orat. L. I. 
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den wahren Charakter zu treffen, 
denn dieſes kann man nicht durch Re⸗ 
geln lernen, ſondern einen gewiſſen 
theatraliſchen Anſtand zu beobachten, 
und nichts zu uͤbertreiben, halten wir 
nicht viel. Wir glauben vielmehr bey 
den meiſten franzoͤſiſchen Schauſpie⸗ 
lern, die auch am fleißigſten nach 
dieſen Regeln gebildet worden, eine 


nicht gute Wuͤrkung derſelben beob⸗ 


achtet zu haben. Man merkt es nur 
er zu ofte, daß ein Arm gerade nur 

o weit und fo hoch ausgeſtrekt if, 
als die Regel es vorfehreibt, und das 
die Stellung der Fuͤße und der Gang 
ſelbſt mehr den Tänzer, als die un— 
en Natur verrathen. Zwi⸗ 

chen den gefälligften und ſchoͤnſten 
Manieren eines in der großen Welt 


vollkommen gebildeten Menfchen, und 


des beiten Taͤnzers iſt immer ein er» 
ſtaunlicher Unterfchied, obgleich jener 
and) zum Theil von dem Tänzer ge 
bildet worden. Gar viel Schaufpies 
ler haben noch etwas von dem Ge- 
präge der Schule, wo fie die Kunft 
gelernt haben, an fih, fo wie man 
gar ofte an einem neuen Kleide noch 
einige Spuhren des Schneiders ent; 

beit: Diefes ift für den feinern Ge- 
ſchmak immer anftdfig. 

Eden fo unnatürlich iſt auch bey 
ben meiften franzdfifchen tragifchen 
Schaufpieleen der mündliche Vor—⸗ 
trag; fie fprechen nicht, fondern fie 
declamiren, und nichts ift bey ihnen 
feltener, als eine natürliche Sprache. 
Man Hat Urfache unfre deutfche 
Schaufpieler zu warnen, daß fie fich 
Durch den großen Ruff, den fich ein 
Le Kain ertvorben, nicht verleiten Laf- 
fen, ihren Vortrag nachzuahmen. *) 


©) Juder Ann&e Litteraire deöhr, Freron | 


vom Jahr 1776 n.28 ſteht aufder ı77 
u, ff. Seiten ein Brief Über dir ist 
(in Baris) übliche Art die Tragödie 
ju fielen, darin das Unnatuͤriiche des 
gewoͤhnlichen Vortrages fehr richtig 
angezeiget und fehr ernftlich gerünet 
wird. Ich wuͤnſche, daß jemand fich 
die Mühe gebe, Diefen fürtrefflichen 
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Wie Riccoboni habe behaupten 
fönnen, der Schaufpieler müffe ſich 
hüten, ſich zu fehr in die Empfin- 
dung feiner Nole hineinzufegen, aus 
Zurcht, die Regeln darüber zu vers 

effen, verftehe ich nicht. Vielmehr 
be ich geglaubt, daß ber griechi- 
fche Schaufpieler Polus das wahre 
Mittel getroffen Habe, feine Zufchauer 
zu rühren. . Er hatte die Role der 
Elektra vorzuftellen, bie ihren ver: 
menntlich geftorbenen Bruder be 
weint, indem fie feine Afche in einer 
Urne trägt. Der Schaufpieler hatte 
einen geliebten Sohn verlohren, und 
um fich in wahrhafte Traurigkeit zu 
verfegen, ließ er in bemeldter Sceue 
die Urne, darin feines Sohnes Ge⸗ 
beine — ſich bringen. Daß ihm 
dieſes fuͤrtrefflich geholfen, verſichert 
ung ein alter Schriftſteller. f) Se 
mehr alſo der Schauſpieler von dem 
wahren Gefuͤhl ſeiner Role in ſich er⸗ 
weken kann, je ſicherer wird er ſie 
auch ausdruͤken, und Zuſchauer, de⸗ 
nen es um wuͤrkliche Ruͤhrung zu 
thun iſt, werden es ihm ſehr gerne 
vergeben, wenn ber Schmerz oder die 
Freude ihm verleiten, bie Aernie ho: 
ber augzuftrefen, oder die Füße wei⸗ 
ter auseinander zu feßen, als ber 
Tanzmeifter es vorfchreibt. 


Scherz; Scherzhaft. 
(Schöne Künfte.) 


Urſpruͤnglich bedeutet das Wort 
Scherzen nicht® anders, als fid) zur 
Sröhlichkeit ermunterni, wenn aud) 
feine unmittelbare Materie dazu vor⸗ 
handen if. Nicht diejenigen fcher- 
zen: 

Brief gu überfegen, damit unfre 


Schauſpieler die darin enthaltenen 
Lehren beberjigen koͤnnen. 


%) Polus lugubri habiru Eleätre indurus 
urnam c fepulchro tulit filii er quafi 
Oreltis amplexus, opplevit omnia non 
fimulacris neque imitamentis, fed 
luctu arque lamentis veris. A. Gell. 
Not. Attic. L, VIL c. 5. 
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zen, die uͤber froͤhliche Begebenheiten 
vergnuͤgt und luſtig find; fondern die, 
welche bey ernſthaften, oder gleich⸗ 
gültigen Gelegenheiten durch luftige 
Einfälle Vergnügen und Froͤhlichkeit 
erweken. Ob wir num gleich hier den 
Scherz blos in Abficht auf die ſchoͤ⸗ 
nen Künfte zu betrachten haben, fo 
ſcheinet e8 doch noͤthig, die verſchie⸗ 
denen Veranlaffungen und Würkuns 
gen deffelben erſt allgemein zu be 
trachten. Ä 

Man kann überhaupt zweyerley 
Abficht, oder Veranlaffung zum 
Scerzen haben: entweder fucht man 
b108 fich und andere zur Froͤhlichkeit 
zu ermuntern; oder man braucht ihn 
in der Abficht, etwas befonderes und 
näher beftimmtes damit auszurich⸗ 
ten: in benden Abfichten kann er 
wichtig werden. Ben ernfihaften Ge⸗ 
fchäfften, und bey mühfamen Ver: 
richtungen thut oft ein beyläufiger 
Scherz ungemein viel zur Aufmunte- 
rung, und hindert das Erfchlaffen 
ber Aufmerffamieit, oder das Ge 
fühl der Abmattung. Go fann auch 
eine mit Fleiß gefuchte, etwas ans 
haltende Ergoͤtzlichkeit fürtreffliche 
Mürfung thun, einem etwas einge: 
funfenen Gemüth eine neue Span» 
nung und neue Würffamteit zu ges 
ben. Dieſes beftimmt alſo die eine der 
beyden Veranlaffungen zum Scherz. 

Will man ihn aber alg einen Um» 
weg zu Erreichung andrer Abfichten 
brauchen; nämlich dazu, daf nıan 
Perfonen, oder Sachen lächerlich 
macht, um dadurch gewiffe ernſthaf⸗ 
te Abfichten zu erreichen, die man 
fonft gar nicht, ober doch fo leichte 
nicht würde erreicht haben: fo fann 
er auch in diefer Abficht wichtig wer⸗ 
den. Gar ofte fann man die Hin» 
derniffe, die ben Gefchäfften ein Zän- 
Fer, oder cin Sovhiſt in den Weg 
legt, auf feine kürzere Weiſe aus 
dem Wege räumen, als durch einen 
wol angebrachten Scherz, ber ent» 


weder die ung im Wege ftehende Per: » — ſondern nach der Ab⸗ 
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fon, oder die ung hindernde Sache 
fo leichte macht, daß man ihrer nicht 
achtet. Diefes Mittels haben ſich 
Sokrates und Cicero fehr ofte mit 
großem Vortheil bedienet. So kann 
man bisweilen durch bloßen Scherz 
beträchtlichen Borurtheilen und fehr 
fchädlichen Uebeln, die fich in dem 
fittlichen Leben der Menfchen einge: 
fchlichen haben, ihre Würfung beneh⸗ 
men, und fie wol ganz vertilgen. 
Die fchonen Künfte bedienen fich 
des Scherzes in beyden Abfichten: 
‚entweder nur beyläufig, und mitten 
unter ernfthaften Vorftellungen ; oder 
fie verfertigen Werke, die durchaus 
fcherzhaft find. Ehe wir aber die 
Anwendung des Scherzes betrachten, 
müffen wir feine Befchaffenheit und 
feine Würfungen an fich erwägen. 
Die eigentliche Natur des Echer- 
zens befteht darin, daß man etwas 
luſtiges fpricht, oder thut, in der Ab» 
ficht, andere dadurch zu beluftigen. 
Wenn ein alter Mann mit einem jun- 
gen Mädchen gerliebt thut, nicht um 
etwas von ihr zu erhalten, fondern 
fie aufgerdumt zu machen, fo fcherzt 
er: meynte erd im Ernfte, fo würde 
man fagen, er fey ein Gef. Wenn 
Anafreon ſich wie von der Liebe nes 
quaͤlt anſtellt, und fein Herz als ein 
Neft befchreibet, das vol Pe 
Amorine figt: fo ſcherzt er; aber dey 
würflich verliebte Süngling, der die 
Plagen der Liebe fühlte, aber aufel. 
ne lächerliche Weiſe dußerte, würde 
nicht fchergen, wenn man gleich über 
ihn lachte. Einerley Gegenftand 
kann Scherz oder Ernft feyn, nach 
der Abficht, die man: dabey hat. 
Wer etwas einfältiges, oder lächer: 
liches fpricht, und meynet, er fage 
etwas Fluges, fpricht im Ernft; und 
eben daffelbe, in der Abficht andre su 
beluftigen gefagt, ift Scherz. 
Es ſcheinet alfo, daß das Lächer, 
liche von.dem Scherzhaften nicht we⸗ 
fentlich, ober nach der materiellen 


ſicht 


‚a Sıe 


ficht deffen, der ed an ben Tag bringt, 
unterfchieden feoy. Da mwir nun be 
reits die Befchaffenheit des Fächerli- 
chen in einem befondern Artikel be 
trachtet haben, fo wird dieſer groͤß⸗ 
tentheils auf die Anwendung bed 
Scherzes eingefchränft. 

Man kann beym Scherg, wie vor 
her angemerft worden, zweyerley Ab» 
ficht haben: entweder bloß Iuftig zu 
feyn, fih und andern eine aufgeräums 
te Stunde zu machen; oder man 
fcherzt in der Abficht, Thorheiten zu 
verfpotten, und Narren lächerlich zu 
machen. Es fann gefchehen, daß 
man beyde Abfichten mit einander 
vereiniget; aber wir betrachten hier 
jede befpnder®. 

Das bloß Iuftige Scherzen, wenn 
es mit guter Art geſchieht, wovon 
ich hernach fprechen werde, ift eine 
Sache, deren Werth die verftändig- 
ſten Männer alter und neuer Zeit ein» 
gefehen haben. Hieruͤber denfe ich, 
wie tiber viel andere Dinge, wie Eis 
cero, ber in einem fehr ernfthaften 
Werke dem blos luftigen Scherz das 
Wort fpricht, aber ihm zugleich feine 
Schranfen anmeifet. „Leichtfinnig, 
fagt er, unbefonnen und mit vdllis 
ger Nachläßigkeit muß der Menfch 
nie handeln. Denn fo find wir von 
Natur nicht befchaffen, daß wir blos 
zum Spielen und Scherzen gemacht 
zu ſeyn fchienen ; fondern vielmehr 
zum Ernff, zu einigen wichtigen und 
großen Dingen. Zwar find Spiel 
und Scherz nicht zu verwerfen; aber 
man muß fich ihrer wie des Schla- 
fes und anderer Erholungen bedienen, 
nachdem man wichtigerern und ernſt⸗ 
lichern Gefchäfften binlänglich obge⸗ 
legen.“ t) 

4) — ut ne quid temere ac forruito, in- 
confiderare negligenterque szamus, 
Nec enim ita generati a natura fu- 
mus, ut ad ludum jocumque fadti ef- 
fe videamur: fed ad feverirarem po- 
tius et ad quedam ftudia graviora, 
atque majora. Lude aurem et joco 
uti quidemllicer; fed, ſicut (omuo er 
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In der That iſt dieſe Munterkeit 
des Gemuͤthes, und, ſo bald man 
ſich von wichtigern Geſchaͤfften los: 
gemacht hat, ein Hang, ſich an Din- 
gen, die und vorkommen, zu vergnuͤ⸗ 
gen, und fie von der leichten Seite 
anzufehen, gar keine verächtliche Ga⸗ 
be des Himmels. Ein Menfh von 
munterem Gemüthe zieht fich nicht 
nur beffer aus allen Schwierigfeiten 
bes Lebens, als ein ganz ernithafter, 
oder gar etwas finfterer Menfch ; ſon⸗ 
dern hat noch diefes zu gut, daß er 
nie gang bofe wird. Es giebt um 
ftreitig ungleich mehr ernfthafte, ale 
Inftige Boͤſewichte. 

Diefe Gabe der Munterfeit kann, 
100 die Natur ſie etwas Färglich geges 
ben, durch ſcherzhafte Werfe genährt 
und vermehret werden. Perſonen, 
die einen zu ftarfen Hang zum Ernft 
fühlen, oder bie durch etwas lung 
angehaftene ernftliche Anftrengung ih⸗ 
rer Kräfte die Munterkeit verloren 
haben, können feherzhafte Werte von 
großer Wichtigkeit ſeyn. Wer er 
kennt nicht, mie wichtig es für den 
fittlichen Menfchen fen, nach verrich 
teten Gefchäfften ſich an eine Tafel 
zu feßen, wo Munterfeit und feiner 
Scherz eine Verrichtung, die wir 
mit den Thieren gemein haben, zu 
einer Geift und Herz erquifenden 
Wolluſt machen? 

Den ſchoͤnen Künften liegt eben ſo 
gut ob, dieſe heilſame Munterkeit 
zu befoͤrdern, als die Geſinnungen 
der Rechtſchaffenheit lebhaft zu erwe⸗ 
ken. So wie den ehemaligen Arka⸗ 
diern wegen ihres rohen Charakters 
die Muſik zu einem Nationalbeduͤrf⸗ 
niß geworden war, ſo koͤnnten auch 
ſcherzhafte Werke, wenn nur die Mus 
fen und Grazien ihr Siegel darauf 
gebruft haben, einer Nation, deren 
Charakter zu heftig, oder zu finfterem 

Ernite 
—— ceteris, tum, cum gravi- 


us feriisque rebus fatisfi 
Cic. de Of. L. I, — 
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Ernſte geneigt waͤre, die wichtigſten 
Dienſte thun. Man kann ſie als 
Wittel zu vollkommnerer Bildung des 
Charakters einzeler Menſchen und 
ganzer Voͤlker brauchen. 

Und wenn wir auch ihre Wuͤrkung 
endlich blos als voruͤbergehend an⸗ 
ſehen, wenn ſie auch nur, um mich 
des Horaziſchen Ausdruks zu bedie⸗ 

nen, laborum dulce lenimen, und 
als fchmerzftillende und lindernde 
Arzneymittel zu brauchen wären, fo 
wuͤrde diefeg allein ihnen einen bes 
trächtlichen Werth geben. 

Heit alfo den jovialifhen Köpfen, 
deren geiftreiche Scherze unfern von 
Arbeit ermüdeten Geift erquifen, die 
ung die Stunden des Unmuths ver- 
fürgen, und die dag von Arbeit oder 
Verdruß fchlaffe Gemüthe mit erquis 
kenden Arzneyen wieder zur Munter⸗ 
keit bringen. So verächtlich einem 
Philoſophen ber lechzende und nad) 
Wolluſt fchmachtende Schwarm ber 
Bacchanten und Faunen ift, die alle 
Slüffe der Erde in Wein, unb jeden 
Drt, den fie betreten, in einen Hayn 
ber Denus verwandelt zu fehen 
wünfchten, fo ſchaͤtzbar find ihm je⸗ 

ne nüchternen Lacher, bie ihn auch in 
- einem oͤden Hayn auf die Spuren 
fcherzender Najaden führen. 

Es iftanmerfungstwürdig, baf die 
wahre Gabe zu fcherzen felten leich» 
ten Köpfen und Menfchen, beren 
Charafter herrfchende Sröhlichkeit ift, 
zu Theile wird. Die vorzüglichften 
Scherzer find diejenigen, in deren 
Charakter viel Ernft und große 
Gründlichkeit liegt, und die deswe⸗ 
gen zu wichtigen Arbeiten aufgelegt 
find. Der nüchterne, zu den groͤß— 
ten Öefchäfften tüchtige Cicero, konn⸗ 
te mit Recht über den unwitzigen Ans 
tonius, der fein Leben in Schwelge⸗ 
rey und luſtigen Gefellfchaften zuge 
bracht hatte, fpotten. Diefes trifft 
in der That noch allegeit ein, und 
dadurch fcheinet die Natur felbft an- 
gezeiget zu haben, mie nahe der wah⸗ 
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re Scherz mit dem Ernſt verwandt 


ey. 

Doppelt wichtig iſt aber der 
Scherz, der Verſpottung der Thor- 
heit und Befchimpfung ‚des Lafters 
zum Grunde hat. Ein großer Kunft. 
richter hat angemerkt, daß der Scherz 
unmiderftehliche Macht auf die Ges 
müther habe. }) Wo ächter Scherz 
bie Thorheit angreift, da wird fie uns 
ausbleiblich befchämt. Wird ber 
Thor nicht felbft durch dieſes einzige 
mögliche Mittel geheilet, fo wird doch 
gewiß der, der davon noch nicht an» 
geftekt ift, davor verwahret. 

Diefed mag von dem Werth des 
Scherzes überhaupt binlänglich 
feyn. Nun follten wir auch die wah⸗ 
re Art und ben, den ſchoͤnen Künften 
anftändigen Geift deffelben beſtim⸗ 
men. Aber da müffen wir mit Cicero 
fagen: Cujus utinam artem aliquam 
haberemus! Ein Deutfcher hat vers 
fucht, die Kunft zu ſcherzen zu Ich» 
ren; tt) aber wehe dem, der fie dar» 
aus zu lernen glaubt. „Es giebt 
zwey Arten des Scherzes, fagt Cice⸗ 
ro, der die Sache wichtig genug hielt, 
ſie in ſeinem fuͤrtrefflichen Werk von 
den Pflichten des Menſchen, abzu⸗ 
handeln: die eine iſt unedel, muth⸗ 
willig, ſchaͤndlich und garſtig; die 
andere von — Geſchmak, feinern 
Sitten anſtaͤndig, geiſtreich und ſehr 
beluſtigend.“ ft) Er giebt hernach 
noch als Kennzeichen des ſchlechten 
Scherzes nicht nur die Niedrigkeit 
ſeines Stoffs und Ausdruks, ſondern 

auch 


+) Habet vim neſcio an ĩmperioſiſimam 
. et cui repugnari minime poteſt. 
Quintil. Inft. L. VL. c. 3. 


ui ee — amburg, defs 
en Werk de Arte jocandi fich im jzwey⸗ 
ten Theile der Sammlung, die unter 
dem Zitel Delicie poetarum Germa- 
norum berausgefommen ift, befindet. 

) Duplex omnino eft jocandi gen 
u petulans, Fe F 
ſcœnum; alterum elegans, urbanum, 

ingenioſum, facerum, De Of. L. I. 
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auch die Ausgelaſſenhelt und ben 
Muthwillen deffelben an, der darin 
befteht, daß man ihn, zur Zeit, oder 
Unzeit, als ein Gefchäfft treibet. 

Die wefentlihe Eigenfchaft des 
guten Scherzes ift ohne Zweifel dag, 
mas Cicero daß Salz deſſelben nennt, 
und was nichts anders ift, als der 
feine Witz, der fich beſſer empfinden 
als befchreiben läßt. Je meniger in 
die Augen fallend, je fubtiler die 
Mittel find, wodurch das Luflige in 
einer Cache an den Tag kommt; ie 
verborgener es Menfchen von wenig 
Scharfſinn, und von groberem Ges 
fühl iſt: je mehr Salz hatder Scherz. 
Sucht man das Lüſtige oder Fächer 
liche einer Sache durch eine Wen» 
dung oder Vergleichung bervorzus 
bringen, deren Ungrund durch ge 
ringes Nachdenfen entdeft wird, fo 
wird der Scherz froftig; braucht man 
dazu Begriffe und Bilder, die plump, 
grob, finnlich find und auch dem un⸗ 
wißigften Menfchen von blog förper- 
lichem Gefühl einfallen, fo wirb er 
grob. Beruhet er auf Subtilitäten, 
auf blos fünftliche von keinem natür; 
lichen Grund unterftüßte Aehnlichkei⸗ 
ten, Wortfpiele u. d. gl. fo wird er 
gezwungen und abgefchmaft. 

Wir haben leider eine fo’ große 
Menge fchershaft ſeynwollender Dich: 
ter in Deutichland, daß es leicht 
waͤre, beynahe allemögliche Gattun⸗ 
gen des ſchlechten Scherzes durch 
Beyſpiele, die man uͤberall bey ihnen 
antrifft, kennbar zu machen. Es 

oͤchte bey dem ſo ſehr ausgelaſſenen 
Be: sum Scherzen, der bey ung 
fo herrfchend geworden, heilfanı feyn, 
wenn ſich jemand die Mühe gäbe, 
diefe Beyſpiele ald Mufter, wie man 
nicht fcherzen folle, zu ſammeln, und 
jungen Dichtern zur Warnung vorzu- 
halten. 

His ist fann man eben nicht fa» 
gen, daß der Achte Scherz eine ge⸗ 
meine Gabe der deutfchen witzigen 
Köpfe fey. Die Alten glaubten, daß 


— 
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daß, Mas bey den Griechen zseio- 
ovvr, bey ben Momern urbanitas, 
hieß, und das nichts andere ift, als 
ein in der größern Welt und in feinern 
Geſellſchaften gebilderer Gefchmaf, 
zum guten Scherz nothwendig fey. 
Aber gar viele unfrer jungen Dichter, 
deren Welt eine finftere Schule, und 
nach diefer ein Furger, umd meift in 
jugendlicher Ausgelaffenheit zuge 
brachter Aufenthalt auf einer Univer: 
firäe geweſen ift, "glauben zum 
Scherzen aufgelegt zu feyn, weil fie 
mutbhmillig fenn können. 

Doc find wir auch nicht ganz von 
Männern emeblöft, die in wahren 
Gefchmaf zu fchersen wußten. Schon 
vor mehr als zweyhundert Kahren 
machte der firagburgifche Rechtsge⸗ 
lehrte, Jobann Sifcbarr, durch aͤch⸗ 
tes Echerzen bem deutfchen- Witz Eh⸗ 
re. Kogau und Wernike wußten 
zu einer Zeit, da die deutſche Littera⸗ 
fur noch in der Kindheit war; nicht 
ohne Feinheit zu ſcherzen. Aber Ha» 
gedorn hat, wie in manchem andern 
Punfte des guten Gefchmafs, alfo 
auch hierin die Bahn erft recht erdff- 
net. Liſcov, Moft und Rabener ſind 
befannt genug; und auch Zacharid, 
wiewol er fi) an weniger intereffante 
Gegenftände gemacht, hat in feinen 
tomifchen Gedichten bie Gabe zum 
Scerzen gezeiget. Daß Wieland 
ben feineften Scherz in feiner Gewalt 
habe, hat er bis zum Ueberfluß ges 
geiget. Nur Echade, daft feine Mufe 
durch die: Gefellfchaft unzüchtiger 
Faune an ihrer ehemaligen Keufch: 
heit großen Schaden gelitten. Die 
fer Mann, deffen Genie und außeror: 
bentlichen Talente ich fo fehr als je 
mand erfenne, nehme es mir nicht 
übel, wenn ich hier frey geftebe, daß 
es mir noch nie begreiflich gervorden, 
wie fein fo fcharfer Verftand ihm hat 
erlauben Finnen, geronfe Stellen in 
feinen comifchen Gedichten, bie die 
muthrilligfte Phantafie entworfen 
bat; ſtehen zu laffen. Die fo Fe 

abe 
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Gabe zu ſcherzen, bie er in einem 
hohen Grad befist, und an fo vielen 
Stellen feiner Schriften fo glüflich 
angewendet hat, follte er fie nicht 
als ein foitbares Gefchenf der Natur 
anfchen, die nie zu Reizung gemiffer 


Lüfte, die an fid) fchon zu Dich Meis 


zung haben, anzumenden iſt? Der 
Jugend ift offenbar mit folchen Reis 
zungen nicht gebienet; }) und er- 
ſchoͤpfte Wolluͤſtlinge verdienen die 
wol, daß ein Mann von Verſtand 
ihnen helfe die Einbildungstraft zu 
erhitzen? 


Shi ff. 


(Baukunſt.) 


So nennt man in großen Kirchen, 


deren inwendiger Raum drey Haupt: 
abtheilungen hat, den Hauptraum 
in der Mitte, zum Unterſchied der 
beyden ſchmaͤlern Seitenabtheilun— 
gen, die man Abſeiten nennt, und 
die eigentlich nur als Gaͤnge nach dem 
Schiff anzuſehen ſind; wiewol ſie 
auch ofte noch, wie das Schiff, Sitze 
fuͤr die Zuhoͤrer haben. Es iſt ſchwer⸗ 
lich zu ſagen, woher dieſer Raum 
den Namen bekommen habe, der 
auch im Franzoͤſiſchen Nef heißt, 
welches ehedem auch ein Schiff be» 
deutete. Denn e8 ift Faum wahr: 


+) Ih erfiaunte, als ich ganz neulich 
aus der halliſchen gelebrten Zeitung 
vernahm, daß ein gewiſſer Schul: 
mann in Sachſen einige anderlefene 
Stuͤke des Lucians, die er in griechis 
(her Sprache fur feine Schüler ab» 
drufen laffen, bier und da mit Ötels 
len aus Wielands comiſchen Gedich— 
ten erläutert habe. Man febe in den 
ballifhen neuen gelehrten Zeitungen 
das 95 Stuͤk vom-Jahr 1773. Man 
fiebet hieraus, mie fo gar leicht ge: 
* Dinge von Umverfändigen ae: 
mißbraucht werden! Hat denn die Tu: 
gend nöthig, zum Muthwillen ange: 
führt zu werden? Wird fich nicht 
Herr Wicland drgern, dag man das, 
mas er für Männer, und zwar nur 
für die feinern Köpfe gefchrieben hat, 
den Schulknaben zum Spiel vorlegt? 
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ſcheinlich, daß das griechiſche Wort 
vaog, welches den innern Raum eis 
nes Tempels bedeutet, mit dem 
Worte veug, das ein Schiff bedeu- 
tet, follte vermechfelt worden, und 
* der Name Schiff entſtanden 
eyn. 
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Schiklich 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Man nennt in überlegten Handlun⸗ 
gen und. Werfen dagjenige fchiklich, 
was zwar nach der Natur der Sache 
nicht ganz nothwendig, aber dod) fo 
narürlich erwartet wird, daß der 
Mangel deſſelben als cine Unvoll—⸗ 
kommenheit wuͤrde bemerkt werden. 
Es iſt eben nicht nothwendig, aber 
ſchiklich, daß verſchiedene Staͤnde 
und Alter der Menſchen auch in der 
Kleidung etwas unterfcheidendes has 
ben; unfchitlich ift ed, daß cine alte 
— ſich wie ein junges Maͤdchen 
eide. 

In Werken der Kunſt muß das 
Schikliche uͤberall mit Sorgfalt und 
guter Beurtheilung geſucht, und eben 
ſo ſorgfaͤltig alles Unſchikliche vermie⸗ 
den werden. Denn außer den beſon⸗ 
dern Abjichten, in denen fülche Werfe 
gemacht werden, müffen fie überhaupt 
auch dienen, unfern Gefchmaf feiner 
und richtiger zu bilden. Zudem ift 
ein Werf, daß untadelhaft wäre, 
mo aber Dinge, die fchiflich gemefen 
wären, weggelaſſen worden, nie fo 
vollkommen, als daß, mo diefe noch 
vorhanden find. Da noch. überdem 
der Künftler fih in allem, was er 
macht, als einen fcharffinnigen und 
fehr verftändigen Mann zeigen muß: 
fo gehört es auch zur Kunft, daß er 
genau überlege, nicht nur, obin feis 
nem Werfe nichts Unfchifliches fey, 
fondern auch, ob nichts Schikliches 
darin fehle. . 

So muß der Baumeifter fich nicht 
blos vor der Unſchiklichkeit in Acht 
nehmen, an dem Haus eines Privak-. 

mannes 
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mannes nichts anzubringen, was 
ſich nur fuͤr Pallaͤſte ſchiket; ſondern 
auch uͤberlegen, ob er dem Gebaͤude, 
das er entwirft, alles Schikliche 
wuͤrklich gegeben habe. Denn ganz 
ſchiklich iſt es, daß jede Art der Ges 
baͤude durch das, mas ſich vorzuͤg⸗ 
lich dazu ſchiket, ſich von andern Ar⸗ 
ten auszeichne. So iſt es ſchiklich, 
daß an einem Zeughaus Kriegstro⸗ 
phaͤen, an einer Kirche hingegen 
Zierrathen, die andaͤchtige Voͤrſtel⸗ 
lungen erweken, angebracht werden. 
Die Beobachtung des Schiklichen 
und Vermeidung alles Unſchiklichen 
iſt eine Gabe, die nur den erſten 
Kuͤnſtlern in jeder Art gegeben iſt, 
die, außer dem nothwendigen Kunſt⸗ 
"genie, auch den allgemeinen Men: 
fhenverftand und allgemeine Beur- 
theilungstraft in einem vorzüglichen 
Grad befiten. Zur Vermeidung des 
Unfchiflichen giebt Horaz dem Dich⸗ 
ter viel fürtreffliche Negeln, und feis 
ne Ars poetica follte, auch blos in 
dieſer Abficht, das tägliche Handbuch 
jedes Dichters feyn. 

Die groͤßte Sorgfalt über diefen 
Punkt erfoderk die Behandlung der 
Sitten ins epifchen und dramatifchen 
Gedicht, befonders, wenn der Dich» 
ter fremde Sitten zu fchildern hat. 
Es wird mehr, als glüfliche Einbils 
dungsfraft, erfodert, jeden Menfchen 
gerade fo handeln und fprechen zu laſ⸗ 
fen, wie es fich für feinen Gemüths. 
charafter, feinen Stand, fein Alter 
und für die Umftände, darin er fich 
befindet, ſchiket. 


Schlagſchatten. 


(Mablerey.) 


Hr Schatten, den wol erleuchtete 
Körper auf einen hellen Grund wer⸗ 
fen. Nicht jeder Schatten ift Schlag⸗ 
ſchatten, fondern nur der, ber fich 
auf dem Grund, auf den er fällt, 
beſtimmt abſchneidet, deffen Größe, 
Tage und Umrlß nach den Regeln der 
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Derfpeftlo können beſtimmt werden, 
welches allemal angeht, menn die 
Echatten von einem beftimmten Licht, 
als von der Sonne, oder dem durch 
eine Deffnung einfallenden Tages. 
licht, verurfachet werden. Daher 
wird die Zeichnung der Schlagfchat: 
ten in ber Perfpeftiv gelehret, beren 
Grundfäge man nothwendig wiſſen 
muß, um im diefem Stüf niche zu 
fehlen. Es iftganz leicht, die Lage, 
Form und Groͤße der Schlagfchatten 
auf einer Grundfläche zu beftimmen, 
fo bald man die eigentliche Höhe und 
Nichtung des Lichtes beftimmt anzu- 
geben weiß; aber biefe Schatten 
müffen hernach, fo wie jede auf der 
Grundfläche liegende Figur nach den 
Regeln der Perſpektiv aufden Grund 
de8 Gemaͤhldes gezeichnet werden. 
Mer ficb angewoͤhnet, nach den Ne 
geln der freyen Perfpeftiv, die Herr 
Lambert gegeben hat, *) zuarbeiten, 
bat diefe doppelte Zeichnung nicht 
nöthig, und kann fich durch die fehr 
leichten Regeln, die der fcharffinnige 
Mann in feiner Anleitung zur perfpef; 
—— Zeichnung gegeben hat, leicht 
elfen. 


Schluß. 
. (Mufil.) 


Durch dieſes Wort verftchen twir bie 
Gadenz, wodurch ein ganzes Tonftüt 
geendiget wird. Von den Gadenzen 
überhaupt, und den verfchiedenen 
Arten derfelben ift bereits in einem 
befondern Artifel gefprochen wor⸗ 
ben,**) fo daß hier blog dasjenige in 
Betrachtung fommt, was die fo ge 
nannte Finalcadenz, oderder Haupt⸗ 
ſchluß befondere® hat. 

Weil der Schluß eine gänzliche Be 
friedigung des Gehoͤrs und völlige 
Ruhe berftellen fol, fo muß bie Ca. 
denz allemal in die Tonica des Stüts 

geſche⸗ 
S Veriveftig, 
*9 &, Gaben. 
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geſchehen. Sollte aber auf das Stuͤt 
entweder unmitfelbar, oder bald her⸗ 
nach noch ein anderes neues Srüf 
folgen: fo gienge eg eben deswegen an, 
daß der Schluß des vorhergehenden 
Stuͤks in die Dominante der Tonica 
des folgenden Stuͤks gefchähe. 

Da ferner die herzuftellende Ruhe, 
und völlige Befriedigung einigen 
Nacdruf und einiges Verweilen auf 
dem letzten Ton erfodert; weil ein fehr 
furz anhaltender und wie im Vorbey⸗ 
gehen andefchlagener Ton nicht ver: 
moͤgend ift, diefe Ruhe zu bewuͤrken: 
fo muß der einentliche Schluß nicht 
auf die lebte Zeit des Taktes fallen, 
fondern in ungeradem Taft allemal 
auf die erfie, in geradem $, auf die 
erfte, oder mitten in den Taft, fo daß 
der letste Ton noch einen halben Taft 
lang anhalten und fich zur Befriedis 
gung des Gehoͤrs allmählig verlieren 
koͤnne. 

Dieſemnach iſt es ein betraͤchtlicher 
Fehler, wenn man im 3 oder 3 Taft, 
den Echluß auf die dritte Note des 
Takts legt. In den zufammenges 
— Taktarten, als 8, $r "dr 
trifft man ofte den Schluß in der 
Mitte des Taktes, als in Z auf dem 
vierten Viertel an. Alsdenn aber ift 
das Rhythmiſche ver Taftart von dem 
einfachen 5 Taft founterfehieden, daß 
das vierte Viertel ein größeres Ges 
wicht erhält, und der Schluß darauf 
geleget werden fann. *) 

In fchottländifchen Tänzen und 
Liedern trifft man häufig den Schluß 
auf dem legten Tafttheil an. Wenn 
man mit Sleiß etwas leichtfertiged, 
oder eine Eil zu einer andern Ver⸗ 
richtung dadurch ausdrüfen will, fo 
iſt ein folcher Schluß gut; fonft hat 
er in der That etwas mwiderfinniges. 


Schluͤſſel. 
(Muſik.) 
Ein Zeichen, welches auf eine der 
fuͤnf — Notenſyſtems geſetzt 
) S. Kalt. 
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wird, vermittelft deffen man erfen- 
nen fann, was für einen Ton der 
Detave jede Note bezeichnet, und in 
welcher Dctave des ganzen Tonſy⸗ 
ſtems derfelbe fol genommen werden. 
Weil alfo diefes Zeichen den Aufs 
ſchluß zu richtiger Kenntni der durch 
Moten angezeigten Töne giebt, fo hat 
man ihm den Namen des Schlüffeld 
gegeben. Ä 


Der Schlüffel trägt den Namen eis 
ne? der Hauptföne unfers diatoni» 
fhen Syſtems, und zeiget an, daß 
die Noten, welche auf der Linie fte- 
hen, die den Schluͤſſel durchfchneis 
det, denfelben Ton andeuten, deffen 
Namen der Echlüffel trägt; die an⸗ 
dern Roten aber bezeichnen denn Toͤ⸗ 
ne, die um fo diel diatonifche Stufen 
höher, oder tiefer, als der Echlüf- 
ſelton liegen, fo viel Stufen von der 
Schlüffelinie bis auf die Stelle der 
Note zu zählen find. Folgendes 
Benfpiel dienet zur Erläuterung. 


ISZSES= 


Der Schlüffel ZZ; trägt den Namen 
des vierten Tone, unfrer diatonis 
fehen Octave, nämlich F. Alfo bedeus 
tet jede Note, die auf der Linie fteht, 
welche diefen Echlüffel durchfchnei« 
det, den Ton F. Die zweyte Note 
des Beyſpiels fteht auf. der vierten 
Etufe unterwärts, folglich bedeutet 
fie ven Ton C, der von F der vierte 
ift, wenn man bdiatonifch abfteigef. 
Die dritte Note ſteht auf der zwenten 
Stufe über der Echlüffellinie, ftellt 
ar A Secunde von F, oder G vor 
uf. f. 

Maͤn fiehet hieraus, daß ein einzis 
ger Schlüffel hinlänglic wäre, die 
Höhe der Tine anzuzeigen. Dennoch 
bat der Gebraud) drey verſchiedene 
CE chlüffel eingeführt, und fie noch 
überdem auf verfchiedene Linien ges 
fest, und dadurch sine beträchtliche 

“ Erleich⸗ 


x 


137 








l 


ee \ — 


128 Schl 
Erleichterung des Notenleſens ver⸗ 
ſchaffet. 


Außer dem ſchon angezeigten Fs 
Schiäffel brauche man noch diefen, 
3, der den Ton C anzeige; und: 


diefen f?, ber den Ton g bezeichnet. 


Teil cd nun zum Verftand der No- 
tenfchrift nicht hinlänglich ift, daß 
man die Stufe der Dctave, wo der 
Ton fist, wiſſe, fondern auch die 
Octave felbft, in welcher er fich bes 
findet, angedeutet werden muß, fo 
hat man diefed dadurch erhalten, 

daß man für jede der vier Hauptſtim⸗ 
men, in welche der Umfang des Sy» 
ſtems eingetheilt wird, entweder eis 
nen befondern Schlüffel braucht, oder 
denfelben Schlüffel für jede Haupt» 
ſtimme in eine befondere Linie feßet. 
Diefes wird durch) folgende Beyſpiele 
deutlich werden : 


Hier findet man denfelben Schluͤſſel 
C auf dreyerley Weife geſetzt. Die 
erfte bedeutet den Umfang der Dis» 
cantftimme, woraus erbellet, daß bie 
Noten auf der unterften Linic des Sy⸗ 
ſtems, den Ton 7 er Die 
zweyte Art, da der C-Schlüffel auf 
der mirtelften Linie des Notenfnftems 
ftcht, bedeutet den Umfang der Alt: 
ſtimme. Alfo müffen die auf der 
Schluͤſſellinie fichenden Noten eben: 
falls den Ton Tangeigen. Die dritte 
Art, da der Schlüffel in der vierten 
Linie ſteht, macht den Tenorfchlüf 
fil aus, und auf diefer Linie ftehen 
ebenfalls die Noten, die den Ton an- 
jeigen. 

Hterand nun werden auch folgende 
Schluͤſſel verftändlich ſeyn: 


be 
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Die beyden erſten werden insgemein 
Violinſchluͤſſel genennt, wiewol fie 
auch fuͤr andre Inſtrumente, und 
ſelbſt für Singeſtimmen gebraucht 
werden. Die andern beißen über: 
haupt Baßſchluͤſſel. Der erfte da- 
von ift für den gemeinen Baß, als 
eine der vier Hauptſtimmen; ber 
zweyte ift für einen ticfern, und der 
dritte für einen hoͤhern Baß. 


Schlußſtein. 
(Baukunſt.) 


Iſt ber mittelſte oder oberſte Stein 
eines — Bogens, oder Ge 
woͤlbes. Es gehoͤret zum Mechanis 
ſchen der Baukunſt, zu wiſſen, wie 
der Schlußſtein muͤſſe beſchaffen 
ſeyn, daß der Bogen, oder das Ge⸗ 
woͤlbe dadurch ſeinen feſten Schluß 
und ſeine Haͤltniß bekomme. Wir 
betrachten ihn hier nur, in ſo fern er 
unter die Zierrathen. der Baukunſt 
kann gerechnet werden. 


Man ift gewohnt, die Schluf- 
feine der großen Bogen bey Porta» 
len, Thuͤren und Bogenftellungen 
von den andern Steinen zu unter 
fcheiden, und gar ofte wird er mit 
mancherley Schnitzwerk verzieret. 
Die beſondere Auszeichnung des 
Schlußſteines, wenn ſie auch in 
nichts beſtuͤnde, als daß man ihn 
uͤber die Flaͤche der Mauer etwas her⸗ 
austreten ließe, ſcheinet darin ihren 
Grund zu haben, daß es natuͤrlich iſt, 
das Anſehen der Feſtigkeit dadurch zu 
vermehren, daß man den Stein, auf 
den das meiſte ankommt, dem Auge 
merkbar mache, und denn auch noch 


darin, daß dadurch das nakende und 


etwas kahle Anſehen eines großen 
Bogens etwas gemindert wird. Wie 
denn überhaupt dieſe Aeußerung eis 
nes etwas fubtilen Geſchmaks fich 
darin überall zeiget, daß bey ganz 
einfoͤrmigen Gegenftänden, da ein 
Mittelpunkt ift, diefer me. mit 

einem 
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einem Kopf, ober einer andern Zier⸗ 
rath befonder8 ausgezeichnet wird. 

Will man fie etwas zierlich ma- 
chen, und nicht glatt laffen, fo wer⸗ 
ben fie nad) Art der Kragfteine oben 
mit einem Eleinen Geſims verfehen, 
und wie doppelte Rollen oder Bolus 
ten ausgehauen. Es ift an einem 
andern Drte angemerft worden, *) 
woher die Gewohnheit gefommen, 
Schlußſteine als angeheftete Men: 
fchenföpfe zubilden. Diefe Zierrath, 
die in der Ruhm» und Rachſucht 
ganz wilder Volker ihren Urfprung 
bat, ift eben nicht zu empfehlen. 
Aber vollig ungereimt ift ed, an die 
Schluffteine lebendige Menfchen- 
oder gar Engelsföpfe auszubauen. 
Denn auch die ausfchweifendfte Ein» 
bildungsfraft wird feinen Grund ent» 
defen, warum lebendige Wefen den 
. Kopf aus einer Mauer herausſtreken. 


Schmelz 
(Mablerey.) 


Die Schmelgmahleren, die man auch 
inggemein Emailmablerey nennt, hat 
ihre eigenen beträchtlichen Vorzüge, 
derenthalber fie verdienet, als eine 
befondere Gattung befchrieben zu 
werden, ob fie gleich eigentlich in die 
Glaffe des Encauftifchen gehoͤret. 
Sie hat diefes eigene, daß fie mit 
glaßartigen Farben, die im Feuer 
ſchmelzen, mahlt, die hernach auf den 
Grund eingebrannt werden, dadurch 
auf demfelben fehr janft verfließen, 
und alfo fehr dauerhafte, weder durch 
Wärme und Kälte, noch durch Feuch⸗ 
tigfeit, noch durch Staub und andre 
den gewoͤhnlichen Gemählden fchäd- 
liche Heine Zufälle fchadhaft werdende 
Gemählve geben. Der Grund, auf 
bet gemahlt wird, muß alfo feuerfeft 
feyn. Er beficht entweder aus ges 
brannter Erde und Porcellain, oder 
aus Metall, welches mit einem uns 


*) &. Masten IICh. S. 216, 
Vierter Theil, 
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burchfichtigen, meiftentheils weißen 
Glasgrund überzogen iſt. 

Auf Gefaͤße von gebrannter Erde 
haben die Alten ſchon vielfältig ge- 
mahlt, wie die häufigen Campani⸗ 
ſchen Gefäße, die man unter den Ruis 
nen ber alten Gebäude in Stalien fins 
det, bemweifen. Wir Finnen diefeg 
aber nicht wol zu der Schmeljmahles 
rey rechnen, weil diefe Gefäße matt 
find, und den glasartigen glänzenden 
Ueberzug, den man Glafur nennt, 
nicht haben, auf den die Schmelz« 
mahlerey gefeßt wird, 

Die Mahlerey auf Slafurgrund are 
gebrannten irdenen Gefäßen mag ung 
den Anfang des XVI Jahrhunderts 
aufgefommen feyn. Wenigfteng finde 
mir feine ältern Werke diefer Art bes 
fannt. Aber viel fpäter ift, wie mars 
durchgehends verfichert, die Erfin- 
bung, metallene Platten mit eineng 
Glafurgrunde zu überziehen, und dar« 
auf mit Schmelsfarben zu mahlen. 
Sie wird einem franzoͤſiſchen Golb⸗ 
ſchmidt, Namens Jean Toutin aus 
Chäteaudon zugeſchrieben, und in 
das Jahr 1632 geſetzt. f) Daß aber 
die Alten ſchon Schmelzfarben ge⸗ 
habt, beweiſen die fuͤrtreffliche Antife, 
der ich im Artikel Moſaiſch gedacht 
babe, und die alten Glaspaften. *y 
Auch Habe ich unter verfchiedenen, in 
meiner Gegenwart aus den Ruinen 
eines römifchen Gebäudes von dere 
Zeiten der fpätern Kaifer herausge⸗ 

rabenen goldenen Juwelen einen” 
Ring gefehen, deffen Befchaffenheig 
mic) auf die Bermuthung brachte, daß 
anftatt eines Edelfteins, Email auf 
das Gold eingefchmelzt gemefen. 

Folgendes wird dem über biefe 
Materie noch ununterrichteten - 

nem 


}) ©. Trait€ des couleurs pour la pein- 
ture en &ınail er fur la porcellaine, 
pr&cede de Il’ Art de peindre fur l’ &mail 
&c. par Mr. d’ Ardais de Montami. 

a Paris 1765, 
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einen Begriff von dem Verfahren bey 
dieſer Art Mahlerey geben. 


Man nimmt eine ſehr duͤnn geſchla⸗ 


gene und von allen kleinen Schiefers 
chen wol gereinigte Platte, insgemein 
von Gold, oder Kupfer; auf biefe 
fireuet man erft auf. der unrechten 
Seite, die nicht fol bemahlt werden, 
fein geftoßenen weißen Schmelz, oder 
eine in nicht gar zu heftigem Feuer 
fließende glasartige undurchfichtige 
Materie, febt die Platte in ein Kohl⸗ 


feuer, und läßt den Schmelz auf der 


Platte anfließen. Eben fo wird her⸗ 
nad) auch die gute Seite der Platte, 
aber etwas diker und vorfichtiger 
überzogen, damit diefe Seite überall 
gleih, mit einem reinen weißen 
Grund, ohne Gruben, Ritzen oder 
Fleken überzogen fey. 

Auf diefen Grund wird nun ges 
mahlt. Die Farben find ebenfalls 


von glasartigen, durch metallifche 


Theile gefärbten Materien, die aber 
leichter im Feuer fließen, als der 
Schmelz, den man zum Grund der 
Platte genommen hat. Diefegarben 
werden fehr fein gerieben, und mit 
Waſſer, oder mit Lavendeldl ange 
macht,. damit fie wie Wafferfarben 
in den Penſel fließen, und zum Mah- 
len tüchtig werden. 


Die Umriffe zeichnet man mit einer 
rothen Eifenfarbe, die denen darüber 
fommenden Farben keinen Schaden 
thut; und denn feßt man bie Platte 
ins Feuer, damit diefe Umriffe fich 
auf dem Grund einhrennen. Erft 
bierauf werden die Farben aufgetras 
gen. Die nun am forgfältigften ver 
fahren, legen zuerft dag Gemaͤhlde 
nur mit leichten Tinten an, die fie 
wieder befonders einbrennen. Hier⸗ 
‚auf mahlen fie die Platte etwas mehr 
aus, und breunen die neuen Farben 
wieder ein. Und fo wird die Bear- 
beitung vier big fünf mal wiederholt, 
bis der Künftler mit feiner Arbeit zu⸗ 
frieden if. Geringe Sachen werben 
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auf einmal ganz ausgemahlt und eine 
gebrannt. 


Man mifchtunter alle Farben mehr 
oder weniger Slus, daß ift, in Staub 
zerriebenes, fehr burchfichtiges Glas, 
ohne alle Sarbe, dag nicht nur für 
fich fehr leicht fließt, fondern audy die 
Schmelzfarben leichter fließend macht. 
Wenn man alfo ein fchon ziemlich fer» 
tiges Gemählde noch einmal bearbei⸗ 
ten will, fo barf man nur etwas 
mehr Flug, al8 vorher unter bie ars 
ben mifchen, damit die neuen Kar- 
ben fich einbrennen, ohne daß die 
fehon vorhandenen wieder ind lief 
fen fommen. 

Diefes ift überhaupt das Verfah- 
ren bey diefer Art. Es ift aber mit 
mancherley Schtierigfeiten verbun« 
den, und erfobert viel Kunftgriffe, 
die hier nicht Finnen beſchrieben wer⸗ 
ben. Man. hat nicht alle mögliche 
Haupt» und Mittelfarben, mie bey 
der Delmahlerey; und weil viel Ara 
ten der Emailfarben fich im Feuer 
ändern, fo gehört bier eine große 
Erfahrung zu guter Behandlung des 
Eolorits. Mehrere Nachrichten hier⸗ 
von findet man in dem vorher ange= 
zogenen Werf, und in dem Traite 
pratique, den ber Abt Pernety feis 
nem Dietionaire portatif de peintu- 
re &c. vorgeſetzt hat. 


Außer dem ſchon erwähnten Tou- 
tin, haben fich vornehmlich Jean Pe- 
titot aug Genf, und defien Schwa⸗ 
ger. Jaques Bordier großen Ruhm 
und, beträchtliche Vermögen durch 
diefe Mablerey ertvorben. *) Nach 
biefen haben fich Zink ein Schwede, 
der lang in England gearbeitet hat, 
Maytens ebenfalls ein Schwede, und 
in Sranfreich Rouquet, Liotord und 
Durand .befonder8 darin bervorges 


than. 
Schnefe. 
E 
) = au Leben der fhweigerifchen 


Schn 
Schneke. Volute. 


(Baukunſt.) 


Ein großes Hauptglied an den vier 
Eken bed Knaufs der ſoniſchen auch 
der römifchen Säulen, nach Art eis 
ner Schnefe gewunden. Es ift be 
reitd im Artifel Joniſch hinlänglich 
davon gefprochen worden. 


Schnitzwerk. 


Bildhauerey.) 


Unter den Ueberbleibſeln der grie⸗ 
chiſchen und roͤmiſchen Bildhauer⸗ 
kunſt findet ſich nichts haͤufiger, als 
hiſtoriſche und allegoriſche Vorſtel⸗ 
lungen, ba die in Marmor gehaues 
nen Figuren mehr oder weniger er 
haben aus dem Marmor hervorſtehen. 
Diefes Schnigwerf, das die Stalid- 
ner Relievo nennen, ftelt alfo Schil« 
dereyen in Marmor ausgehauen vor, 
aber fo, daß die Bilder, wie auf den 
Münzen, nur zum Theil über den 
flahen Grund des Marmors heraus: 
treten, daher folche Arbeit der Be: 
fchädigung weniger unterworfen ift, 
als die Statuen, denen durch Stof 
fen oder Umſtuͤrzen gemeiniglich die 
Nlerme, Deine oder Köpfe abgebros 
chen werben. 

Dergleihen Schnigwerf, das die 
Etelle der Gemaͤhlde vertreten follte, 
wurde an Tempeln und andern grof« 
fen Gebäuden an fchiflichen Orten in 
bie glatte Mauer etwas vertieft ein- 

eſetzt, und man fonnte natürlicher 
reife verfichert ſeyn, daß dieſe Art 
Gemaͤhlde ziemlich mol erhalten bis 
auf die fpätefte Nachwelt kommen 
würde. 

Unter den römifchen Kaifern hatte 
man den Einfall, dergleichen Schniß: 
wert an den Schaften großer, zum 
Andenken vorzüglicher Thaten oder 
Begebenheiten auf freyen Plaͤtzen auf- 
gerichteter Säulen anzubringen ; und 
noch itzt fiehen in Rom zwey folche 
Säulen, davon bie eine dem Anto⸗ 
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nius, bie andre dem Trajanus su 
Ehren gefeßt worden. Aber fehr 
lange vorher hatten die Egpptier fla- 
ches Schnitzwerk von NHierogiyphen 
auf ihre Obelisken eingehauen. 
Man unterfcheidet zwey Arten die: 
ſes Schnigwerfs: eine erhabenere, 
da die Figuren ftarf und oft viel uͤher 
die Hälfte ihrer Dike aus dem Grund 
bervorftehen; und eine flächere, da 
fie unter der Hälfte ihrer Dife her— 
ausſtehen: jene Art wird von den 
Ataliänern alto relievo; biefe baflo 
relievo genennf. Hievon haben wir 
an einem andern Drfe mit mehrerm 


gefprochen. *) 
Schön. 


(Schöne Künfte.) 


Nie Unterfuchung über die Natur 
und Befchaffenheit des Schönen, die 
an fich ſchon ſchwer genug ift, wird 
dadurch noch beträchtlich ſchwerer 
gemacht, daß das Wort vielfältig 
von Dingen gebraucht wird, Die ges 
fallen, ob wir gleich von ihrer Be- 
fchaffenheit nichts erfennen. Wir 
muͤſſen alſo vor allen Dingen verſu⸗ 
chen, den eigentlichften und engeſten 
Sinn ded Worts zu beftlimmen. 

So gewiß es ift, das alles Schoͤ— 
ne gefällt, fo gewiß ift e8 auch, daff 


nicht alles, was gefällt, im eigent⸗ 


lichen Sinn ſchoͤn genennt werden 
fan. Das Schdne macht nur eine 
von den mehrern Gattungen der 
Dinge, die gefallen, aus; und un 
fie von andern unterfcheiden zu koͤn⸗ 
nen, müffen wir diefe Gattungen alfe 
betrachten. Wir wollen aber, ohne 
uns in ſchwerfaͤllige und tieffinnige 
Speculationen einzulaffen, blos bey 
dem ftehen bleiben, was die allge 
meine und tägliche Erfahrung daruͤ⸗ 
ber an die Hand giebt. 

Diefe Iehret ung ohne Zweydeutig⸗ 
feit, daß einige Dinge ung gefallen, 
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oder Vergnuͤgen erweken, ob wir 
gleich von ihrer Befchaffenheie nicht 
den geringften Begriff haben. Bon 
diefer Gattung find alle Gegenftände, 
die blog einen angenehmen Reiz in den 
Bliedmaaßen der Sinnen verurfas 
chen, an dem die lleberlegung und 
die Kenntniß der Befchaffenheit des 
Gegenftandes, der ihn verurfachet, 
nicht den geringften Antheil haben. 
Sm Grunde haben. wir in bdiefem 
Fall nicht an der Sache, die ung 
das Vergnügen nacht, fondern blos 
an der Empfindung, die fie bewürft, 
unfer Wolgefallen. Wir wiffen fo 
gar ofte nicht, wo der Gegenftand, 
der ung diefes Vergnügen macht, iſt, 
noch was er ift; mir empfinden und 
lieben blog feine Würfung, ohne ung 
mit ihm felbft zu befchäfftigen. Dies 
ift um fo viel ungmweifelhafter, da wir 
mehrere Arten diefes Vergnuͤgens mit 
den Thieren gemein haben, die fich 
gewiß nie bey Betrachtung der Gegen» 
ftände, die auf fie würfen, aufhal⸗ 
ten. Diefe Dinge haben eine unmit- 
telbare, oder doch nahe mittelbare 
Beziehung auf unfre Bedärfniffe, 
und machen eigentlich die Claſſe aug, 
der man den Namen des Buten ges 
geben hat. Nur Kinder fagen von 
Speifen, fie fchmefen fchdn; mer 
mehr unterfcheiden gelernt hat, fagt, 
fie ſchmeken gut. 

Hingegen giebt es auch Dinge, bie 
nicht eher gefallen, bis man fich eine 
deutliche Vorftelung von ihrer Be- 
fhaffenheit gemacht hat. Zuerſt be: 
fchäfftigen fie bloß den Verftand, und 
erft hernach, wenn diefer eine gewiſſe 
Beſchaffenheit an ihnen deutlich cr; 
fennet, fangen fie an zu gefallen. 
Mer nicht im Stand ift, nadyzuden- 
fen, oder jene Befchaffenheit einzus 
ſehen, dem bleiben fie vollig gleich. 
gültig. In dieſe Claſſe aehört alleg, 
was durch VBolltommertheit gefällt, 

„wie die Mafchinen, die fo verftändig 
eingerichtet find, daß fie dem Zwek 
voͤllig entfprechen; ingleichen,, was 
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durch Wahrheit gefällt, wie ein Be: 
weis, darin die einzelen Begriffe und 
Saͤtze fo verbunden find, daß eine 
völlige Ueberzenugung aus ihrer Ver⸗ 
einigung entiteht. 

Nun giebt es noch eine dritte 
Elaffe der Dinge, die Wolgefallen er- 
weken. Diefe liegt zwiſchen den bey» 
ben vorhergehenden fo in der Mitte, 
daß fie etwas von der Art det eis 
nen und der andern an fich bat. 
Die Befchaffenheit der Gegenftände 
reist unfre Aufmerffamfeit ; aber che 
wir fie deutlich erfennen, ehe wir wiſ⸗ 
fen, was die Sachen. feyn follen, 
empfinden wir ein Wolgefallen dar⸗ 
an. Diefe Gegenftände machen un- 
fer Erachtens die Claſſe des eigentli⸗ 
chen Schönen aus. 

Eine nähere Betrachtung deffen, 
was jede diefer brey Claffen der Dinge, 
die ung gefallen, befondereg und eis 
genthümliches hat, läßt ung bald 
folgendes bemerfen. ı. Daß Gute 
gefällt ung wegen feiner materiellen 
Defchaffenheit, oder wegen feines 
Stoffe, der, ohne Rüfficht auf feine 
Form, eine natürliche Kraft bat, 
unmittelbar angenehme Empfindun- 
gen zu erweken. 2. Das Schöne 
gefällt und ohne Ruͤkſicht auf den 
Werth feines Stoffes, wegen feiner 
Korm, oder Geftalt, bie fich den 
Sinnen, oder der Einbildungskraft 
angenehm baritellt, ob fie gleich fonft 
nicht8 an fich hat, das den Gegen: 
ftand in andern Abfichten brauchbar 
machte. 3. Das Vollkommene ge 
fällt weder durch feine Materie, noch 
durch feine äußerliche Form, noch 
durch feine innere Einrichtung, mo- 
durch es ein Inſtrument oder Mittel 
wird, irgend einen Endzwek zu erreis 
chen. Wir können ung diefe dreyfa- 
che Befchaffenheit an einem Diamant 
vereinigt vorftelen. Nach feinem 
Werth im Handel, gehoͤrt er in die 
Claſſe des Guten; nach feinem Slanz 
und dem Feuer der Farben, die bar- 
im fpielen, in die Claſſe des Schoͤ— 

nen; 
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64 
nen; nach feiner Härte und Unger» 


fidrbarfeit in die Elaffe des Boll 
fommenen. 


wikeln. 


Es iſt aber hier der Ort nicht, 


dieſe drey Claſſen der Dinge, die Ge- 
fallen erweken, näher zu betrachten, 
und daß, was jede von der andern 
unterfcheidet, genau anzuzeigen. Nur 
den eigentlichen Charakter des Schoͤ⸗ 
nen haben wir hier näher zu entwifeln. 

Einige Philofophen haben gelehret, 
die Schoͤnheit fey nichts anders, alg 
Vollkommenheit, in fo fern fie nicht 
deutlich eingefehen, fondern nur Elar, 
aber völlig verwikelt gefühlt werde. 
Aber diefe Erklärung ift nicht allge: 
mein waht. Es giebt, wie wir her 
nad) ſehen werden, eine Schönheit, 
die dieſen Charafter hat; aber nicht 
alles Schöne ift von diefer Art. Die 
Vollkommenheit einer Sache läßt fich 
weder deutlich erfennen, noch uns 
deutlich fühlen, wenn man nicht ent 
toeder beftimmet weiß, oder doch mit 
einiger Klarheit fühlet, was die Sa— 
che fenn fol. Diefes ift aus dem 
Degriff der Vollkommenheit Elar. *) 
Nun giebt e8 unzählige Dinge, die 
wir ſchoͤn nennen, ob wie gleich 
nicht den geringften Begriff von ihrer 
Beltimmung haben, und weder er; 
kennen noch fühlen, was fie eigent- 
lich feyn follen. Doc koͤnnte man 
fagen, das Schöne fen die Vollfom- 
menheit der äußern Form, oder Ges 
fialt. Ob wir nun gleich die befon- 
dern Geftalten, als der Thiere und 
Pflanzen, nicht nach der jeder cige 
nen Bolltommenbheit beurtheilen fon: 
nen, da mir das befondere Ideal, 
was jede ſeyn foll, nicht befißen: fo 
wiffen wir doch überhaupt, daf die 
mannichfaltigen Theile in ein wolge- 
ordnetes Ganze follten vereiniget 
werden; und in fo fern haben wir 
einen allgemeinen Begriff von der 
Bollfommenheit der Form. 

Nach diefen vorläufigen Erläute 
rungen wollen wir verfuchen, ben 

*) ©, Vollkommenheit. 
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Begriff des eigentlichen Schönen, fo 
viel ung moglich feyn wird, zu ent 
Es interefirt alfo durch 
feine Form, blog in fo fern fich dies 
felbe den Sinnen, oder der Einbils 
dungsfraft angenehm bdarftellt, ohne 
Ruͤkſicht auf feinen Stoff, oder auf 
feine mechanifche Befchaffenheit, nach 
der e8, als ein zu gewiſſem Gebrauch) 
beftimmtes Inſtrument angefehen 
foird. Für den Eigennüßigen iſt 
Schönheit nichts, weil man fie durch 
bloßes Anfchauen genicht; für den 
fpeculativen Kopf ift fie etwas fehr 
geringeß, meil ihre Befchaffenheit 
nicht deutlich kann erfennt werben. 
Der Liebhaber des Schönen ficht 
zwifchen dem blos materiellen, ganz 
finntichen Menfchen, und dem, ber 
blos Geift und Verftand ift, in der 
Mitte. An diefen grängt er wegen 
des Wolgefallens, daß er an Epe- 
culationen der Einbildungsfraft hat, 
und an jenen, weil er lüftern iſt nach 
feinern Reisungen der Phantafie., 
Aber wie muß jene Form, wodurch 
das Schöne gefällt, befchaffen feyn? 
Auch in Anfehung dieſer liegt das 
Schöne dergeftalt zwiſchen dem Gu⸗ 
ten und dem Vollkommnen, daß es 
an beyde graͤnzet. Ein Theil ſeines 
Werthes wird durch unmittelbares 
aber feiners Gefuͤhl beſtimmt, wie 
der Werth des Guten, und ein Theil 
aus Erkenntniß, die aber beym Schoͤ⸗ 
nen nicht bis auf die Deutlichkeit 
ſteiget. Darum waͤre es ein vergeb⸗ 
liches Unternehmen, die voͤllige Ent⸗ 
wiklung ſeiner Beſchaffenheit zu ſu⸗ 
e 


n. 

Doch iſt es nicht ſo, wie das Gute, 
daß man außer dem unmittelbaren 
Gefühl feiner Wuͤrkung gar nichts 
daran erfennte; nur muß man nicht 
eine vollig deutliche Entwiklung fei- 
ner Befchaffenheit verlangen, mie 
man fie von dem Volllommenen ge 
ben-fann. Wenn wir bey blog flas 
ren Begriffen fiehen bleiben, fo laßt 
fich allerdings von der Jorm, daran 
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bie Phantaſie Gefallen findet, ber⸗ 
fchiedenes angeben, 

So viel ich davon habe bemerfen 
fönnen, laffen fich die Eigenfchaften 
des Schönen auf drey Hauptpunfte 
bringen. 1. Die Form im Ganzen 
besrachtet, muß beſtimmt, und * 
muͤhſame Anſtrengung gefaßt wer⸗ 
den. 2. Sie muß Mannichfaltigkeit 


fuͤhlen laſſen, aber in der Mannich⸗ 


faltigkeit Ordnung. 3. Das Mans 
nichfaltige muß fo in Eines zuſam⸗ 
menfließen, daß nichts einzeles be- 
fonders ruͤhret. Wir wollen, fo gut 
wir Finnen, diefe drey Hauptpunfte 
etwas näher entwiteln. 

1. Daß ein Gegenftand, der ung 
durch fein Außerliches Anfehen gefal 
len foll., ein Ganzes, und nicht ein 
Bruchftüt von einem Ganzen feyn 
müffe, ift anderswo hinlänglich gezei- 
get worden *); daf er wohl begränzt 
und beſtimmt in die Sinnen, oder in 
die Phantafie fallen müffe, ift daher 
leicht abzunehmen, daß daß Unge⸗ 
wiffe in feiner Begrängung ung ziveis 
felhaft macht, ob e8 ganz fey, und 
daß es der Klarheit der Vorftellung 
fehadet. Die Ungemwißheit, ob man 
eine Sache recht jehe, oder nicht, hat 
nothivendig etwas Beunruhigendes, 
folglich Inangenehmes an fi. Daf 
der Gegenftand ohne mühfame Ans 
firengung müffe gefaßt werden, ift 
nicht weniger klar; weil jede Beſtre— 
bung, fo lange man ungemwiß ift, ob 
fie daß Ziel erreichen werde, etwas 
unangenchmes hat. 

Dieſes letzte ift aber nicht fo zu 
verfichen, daß das Schöne nothwen⸗ 
dig auf den erften Blik, ohne Ans 
firengung von Seite bed Beobach⸗ 
ters, in die Augen fallen muͤſſe. Viel⸗ 
mehr gefchieht es gar ofte, daß durch 
porhergegangene Bemühung, die Sa» 
he richtig zu faffen, dag Vergnügen 
des Aufchauens deſto lebhafter wird. 
Der Einn jenes Ausſpruchs iſt dies 
fer, daß die Geſtalt der Sache, wenn 

*) ©, San, 
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es gleich Mühe gekoftet hat, fie zu 
faffen, nun, da fie einmal gefaßt 


worden, ohne anhaltendes Beftreben 


gefafit werde. Man fieht hieraus 
ugleich, warum nicht jedes Schöne, 
—— Menſchen gefaͤllt. Ein kurz⸗ 
ſichtiger, der ein großes Gebaͤude 
nicht auf einmal uͤberſehen kann, wird 
es nicht ſchoͤn finden. Je ausge⸗ 
dehnter die Kraft iſt, etwas beſtimmt 
zu faſſen, je faͤhiger iſt man auch 
Schoͤnheiten zu empfinden, die gerin⸗ 
geren Kraͤften nicht fuͤhlbar ſind. 
Daß die Groͤße der Schoͤnheit von 
jedem nach dem Maaße feiner Faͤhig⸗ 
feit, mehr oder weniger auf einmal zus 


‘ faffen, gefchäßt werde, und daß dag, 


was für ungeuͤbte, fowol innere als 
äußere Sinnen. die hoͤchſte Schoͤn⸗ 
heit ift, dem, befien Geſchmak eine 
weitere Sphäre umfaßt, nur mittel- 
mäßig fchdn ſeyn koͤnne, ift eine wich» 
tige Bemerfung. Wenn toir diefes 
aus der Acht laffen, fo fioßen wir bey 
der Unterfuchung über die Schönheit 
auf Widerfprüche, die nothwendig 
verwirren. Denn daß ein Menſch 
Schönheit findet, wo ein andrer fie 
zu vermiffen glaubt, fommt gar nicht, 
wie man fich ofte fälfchlich einbildet, 
daher, daß unfre Begriffe über das 
Schöne wanfend wären, ober daf 
bie Schönheit an fich nichts beſtimm⸗ 
tes ſey. Die Schönheit hat dieſes 
mit der Größe gemein; einer findet 
flein, was einem andern groß ſchei⸗ 
net, und ein im Leberfluß ergogener 
Menfh nennt Armuth, was man- 
chem andern Reichthum waͤre. Dar⸗ 
um faͤllt es keinem Menſchen von 
Verſtand ein, zu behaupten, ein ge⸗ 
ringer Grad der Groͤße ſey keine 
Groͤße, und ein geringes Vermoͤgen 
ſey kein Vermoͤgen. Warum ſollte 
man denn ſagen, ein geringer Grad 

der Schoͤnheit ſey keine Schoͤnheit? 
Was Ariſtoteles vom Schoͤnen 
ſagt, daß es weder ſehr groß noch 
ſehr klein ſeyn muͤſſe, hat hierin ſei⸗ 
nen Grund. Was fuͤr uns zu groß 
oder 


——— 
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oder zu Klein if, kann im Ganzen 
nicht ohne beftändig anhaltendes Bes 
fireben gefaßt werden. 

‚2. Daß das Schoͤne Mannichfal- 
tigkeit müffe fühlen laffen, ift auch 
leicht zu begreifen. Was einfachoder 
ohne Theile iſt, kann wol auf die Ems 
pfindung, aber nicht auf die Vorſtel⸗ 
Iungsfraft würfen. Was aber blos 
Menge der Theile hat, ohne Berfchies 
denheit, kann fein Nachdenfen, fein 
Derweilen der Vorſtellungskraft bey 
diefer Menge veranlaffen, weil die 
Theile nichts verfchiedenes haben ; 
die bloße Anzahl derfelben hat feinen 
Heiz für die Phantafie, die fie nicht 
befchäfftigen fann. Denn fobald fie 
einen gefaßt hat, hat fie zugleich alle 
gefaßt. Aber wo Mannichfaltigkeit 
da ift, da wuͤrkt jeder Theil etwas 
zum Ganzen. Man wird in eine ans 
genehme Heberrafchung gefeßt, zu 
ſehen, mie fo vielerley Dinge doch 
nur ein Ding ausmachen. Damit 
aber das Mannichfaltige durch bie 
Menge nicht verwirre, muß Eben» 
maaß und Drbnung darin feyn. 
Diefe wuͤrken Faflichf.ie in der 
Menge.*) 

3. Bon biefem Mannichfaltigen 
muß kein Theil befonderd und für fich 
rühren; weil er die Faßlichkeit des 
Ganzen hindern würde, indem er die 
Kraft der Aufmerffamfeit auf fich zoͤ⸗ 
ge. Darum muß, in Abficht auf die 
Größe der Theile, jeder ein gutes 
Verbaͤltniß zum übrigen haben; und 
in andern Abfichten, z. E. Form, Far: 
be und anderer in die Sinnen oder 
Hhantafie fallenden Eigenfchaften, 
gute Uebereinftimmung oder Harmo⸗ 
nie. Wo die Menge kleinerer Theile 
groß ift, da muͤſſen fie in groͤßern 
Gruppen zufammenhangen, damit 
man nicht das Kleinefte mit dem Gans 
zen, fondern mit dem Haupttheil, da» 
von e8 ein Glied macht, zu vergleis 
chen habe. Alles diefes iſt in ans 
dern Artifeln weiter-ausgeführt wor⸗ 
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ben. *) Dieſes erlaubet ung bie Ei⸗ 
genfchaften des Schönen bier blos 
anzuzeigen, ohne die Sachen weit 
läuftig auszuführen. 

Wo alle diefe Eigenfchaften fich 
zuſammen finden, da ift Schdnheit : 
aber darum noch nicht jene paradie⸗ 
fifche oder himmilifche Schönheit, des 
ren Genuß Grüffeligkeit if. Das 
Schoͤne, deſſen Eigenfchaften mir 
angezeiget haben, erwekt Wolgefal- 
len; aber es bleibet in der Phantafle 
und berührt dag Herz nur leicht und 
gleichfam an der Oberflähe Nur 
Menfchen ohne Herz und ohne Vers 
ftand, die ganz Phantafie find, fiu⸗ 
den Befriedigung daran. Virtuoſen 
von der leichtern Art, die gleichſam 
von Diünften und Luft leben, und 
auch von blofem Hauch der Luft in 
Bewegung gefeßt werden, fprechen 
oft mit Entzüfen von dieſer Schoͤn⸗ 
heit; die Taͤuſchung macht fie ſchon 


felig. 

Am Grund ift dieſes Schöne nur 
bie äußere Form, oder das Kleid, in 
dem ſowol aute als fchlechte Dinge 
erfcheinen können. Es giebt ihnen 
noch feinen inneren Werth, fondern 
dienet blog die Aufmerkfamteit zu reis 
zen, daß man mit Wolgefallen auf 
diefe ſchoͤn beffeidete Dinge fieht. 


Eine höhere Gattung ded Ch, 
nen entfieht aus enger Bereinigung 
des Volfommenen, des Schönen und 
des Guten. Diefe erwekt nicht blog 
MWolgefallen, fondern wahre innere 
Wolluft, die fich ofte der ganzen See⸗ 
le bemächtiget, und deren Genuß 
Gluͤkſeligkeit iſt. Wir begnügen ung, 
die Art und das eigentliche Weſen 
diefer Schönheit nur an einem befon- 
deren Falle iu befchreiben, um ein 
finnliches Bild davon zu geben, vers 
mittelft deffen der Begriff diefer hoͤ⸗ 
hern Schoͤnheit faßlich werde. Dies 
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ſes Bild iſt der Inhalt des folgenden 
Artikels, 3 | * 


Schoͤnheit. 


Daß die menſchliche Geſtalt der 
ſchoͤnſte aller ſichtbaren Gegenſtaͤnde 
ey, darf nicht erwieſen werden; der 
Forzug, den dieſe Schönheit über ans 
dre Gattungen behauptet, zeiget fich 
deutlich genug aus ihrer Wuͤrkung, 
ber in diefer Art nichts zu vergleichen 
ift. Die ftärfften, die edelften und 
bie feligften Empfindungen, deren 
das menfchliche Gemüth fähig ift, 
nd Würfungen dieſer Schönheit. 
ieſes berechtiget ung, fie zum Bild 
oder Mufter zu nehmen, an dem wir 
das Wefen und die Eigenfchaften des 
hoͤchſten und vollkommenſten Schoͤ⸗ 
nen anſchauend erkennen koͤnnen. 

Gelingt es uns die Beſchaffenheit 
dieſer Schoͤnheit zu entwikeln, ſo 
haben wir eben dadurch zugleich den 
wahren Begriff der hoͤchſten Schön: 
beit gegeben, die dag menfchliche Ges 
müth zu faffen im Stand ift. 

Hey der großen Verfchiedenheit 
des Geſchmaks und allen Widerforü- 
chen, bie fich in den Urtheilen gan⸗ 
zer Voͤlker und einzeler Menfchen zei- 
gen, wird man nach genauertr Un- 
terfuchung. der Sache finden, daf 
jeder Menfch den für den ſchoͤnſten 
bält, deſſen Geftalt dem Auge des 
Beurtheilers den vollkommenſten und 
beften Menfchen anfündiget. Köns 
nen wir diefes außer Zweifel feßen, 
fo werden wir auch etwas Gewiſſes 
son der abfoluten Schönheit der 
menfchlichen Geftalt anzugeben im 
Stande feyn. 

Gar viel befondere Bemerkungen 
über die Urtheile von Schoͤnheit, be- 
weiten den angegebenen allgemeinen 
Gab. Nach aller Menfchen Urtheil 
find erfannte phyfifche Unvollkom⸗ 
menheiten des Körpers der Schoͤnheit 
entgegen. Plumpe, zu ſchnellen und 
mannichfaltigen Bewegungen untlich- 
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tige Glieber, ein abgefallener ſchwa⸗ 
cher Körper, Steiffigkeit in Gelen— 
fen, kurz, jede Unvollfommenbeit, 
die die Verrichtungen, biejedem Men» 
fchen ndthig find, ſchwer oder unmdg- 
lich macht, tft auch, nach dem all 
gemeinen Urtheil der Menfchen, ein 
Fehler gegen die Schönheit. Daß 
diefe Begriffe überhaupt in unfer Urs 
theil über Schoͤnheit einfließen, iſt 
ferner darauß offenbar, daß die weib⸗ 
liche Schönheit andre Verhaͤltniſſe 
der Gliedmaaßen erfodert, als die 
männliche. Auch der unachtfanıfte 
Menfch empfindet es, daß das maͤnn⸗ 
liche Gefchlecht zu ſchwerern, muͤh—⸗ 
famern, fühnern Verrichtungen ges 
bohren ift, als das meibliche; und 
eben daher entftchet das Gefühl, daß 
zartere Gliedmaaßen, die etwas weich⸗ 
licheres haben, zur meiblichen, und 
ftärfere, etwas dauerhaftes und kuͤh⸗ 
neres anzeigende zur männlichen 
Schoͤnheit gehoͤren. Auch das Ver ⸗ 
ſchiedene in der Schoͤnheit des Kins 
des, des Jünglings und des Man» 
nes, dag gewiß alle Menfchen empfin⸗ 
den, beftätiget diefed. Ein Kind, 
es fen von dem einen, oder andern 
Gefchlecht, das die Bildung des reis 
fen Alters hätte, wuͤrde für haͤßlich 
gehalten werden. Dffenbar nicht des · 
wegen, daß die Geftalt der Erwach⸗ 
fenen in der Größe des Kindes uns 
angenehm ſey; der Mahler bildet 
fie ung noch Eleiner vor, unb fie 
bleibet ſchoͤn: alfo deswegen, meil 
das Aeußere mit dem innern Charaf- 
ter nicht übereinfommt, weil das 
Kind zu dem, was es feyn fol, fol 

che Gliedmaaßen nicht braucht. 
Ueberhaupt alfo wird nach der all 
gemeinen Empfindung biefes noth⸗ 
wendig zur Schönheit erfodert, daß 
die Form des Körpers die Tüchtig- 
feit fo wol bed Körpers überhaupt, 
als der befondern Glieder zu den Ber» 
richtungen, die jedem Gefchlecht und 
Alter natürlich find, ankuͤndige. Als 
les, was ein Gefchlecht von * ans 
ern, 
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dern als der Natur gemaͤß erwar⸗ 
tet, muß durch das Anſehen des Koͤr⸗ 
pers verſprochen werden; und die Ge⸗ 
ſtalt iſt die ſchoͤnſte, die hieruͤber am 
meiſten verſpricht. 

Aber dieſe Anfoderungen beruhen 
nicht blos auf aͤußerliche Verrichtun⸗ 
gen und koͤrperliche Beduͤrfniſſe. Je 
weiter die Menſchen in der Vervoll⸗ 
kommnung ihres Charakters gekom⸗ 
men ſind, je hoͤher treiben ſie auch 
die Foderungen deſſen, was ſie er⸗ 
warten. Verſtand, Scharfſinn, und 
ein Gemuͤthscharakter, wie jeder 
Menſch glaubt; daß ein vollkommener 
Menſch ihn haben muͤſſe, find Eigen⸗ 
ſchaften, die das Auge auch in der 
aͤußern Form zur Schoͤnheit fodert. 
Ein weibliches Bild, das Wolluſt 
athmet, deſſen Geſtalt und ganzes 
Weſen Leichtſinn und Muthwillen ver⸗ 
raͤth, iſt fuͤr den leichtſinnigen Wol⸗ 
luͤſtling die hoͤchſte Schoͤnheit, an der 
aber der geſetztere und in dem Beſitz 
ſeiner Geliebten mehr als muthwilli⸗ 
ge Wolluſt erwartende Juͤngling noch 
viel ausſetzen wuͤrde. 

Auch die Urtheile über die Häflich- 
feie betätigen unfern angenommenen 
Grundfab. Was alle Menfchen für 
haͤßlich halten, leitet unfehlbar auf 
die Vermuthung, daß in dem Men» 
fchen, in beffen Geitalt es ift, auch 
irgend ein innerer Fehler gegen bie 
Menfchlichkeit liege, der durch äuße- 
re Mißgeftalt angezeiget wird. Wir 
wollen der vertwachfenen und ganz uns 
geftalten Sliedmaaßen, die jedermann 
für haͤßlich hält, nicht erwähnen ; 
weil es zu offenbar ift, daß fie über- 
haupt eine Untüchtigkeit zu nothwen⸗ 
digen Verrichtungen beutlich anzei⸗ 

en; fondern nur von weniger merk 
ichen Fehlern der Form fprechen. 

Die Bildung eines Menfchen fey 
im übrigen wie fie molle, fo wird je- 
dermann etwas haͤßliches darin fin- 
den, wenn fie einen jornigen Men- 
fchen verräth; oder wenn man irgend 
eine andre berrfchende Leidenſchaft 
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von finſterer uͤbelthaͤtiger Art darin 
bemerkt; und feine Geſtalt iſt haͤßli⸗ 
cher, als die, die einen ganz wider⸗ 
ſinnigen, muͤrriſchen, jeder verkehon 
ten Handlung fähigen Charakter a, 
geiget. Aber auch darin richtet fia, 
das Urtheil, oder der Gefchmaf, nach 
dem Brad der Vervollklommnung, auf 
den man gefommen ift. Unter einer 
Nation, die fchon zu Empfindungen 
ber wahren Ehre und zu einem geroißs 
fen Adel des Charakters gelanget ift, 
ift das Gepräg ber Miederträchtig« 
feit, das man bisweilen tief in die 

hyſionomie eingebrüft fieht, etwas 
ehr haͤßliches; aber es wird nur von 
denen bemerft, die jedes Gefühl-der 
Würde und Hoheit befißen. 

Vielleicht möchte jemand ztveifeln, 

daß jede Schönheit der Geſtalt etwas 
von innerlicher. Vollkommenheit oder 
Güte, ober jede Häßlichfeit etwas 
von dem Gegentheil anzeigte. Wir 
müffen diefen Punkt näher erwägen. 
Jede Schoͤnheit ift eine gefällige 
Geftalt irgend einer würklichen Ma» 
terie, das ift, fie haftet in einem in 
ber Natur vorhandenen Stoff. Dies 
fer, wenn er auch leblos ift, hat feine 
Kraft, das ift, er.trägt das Seinige 
zu den in ver Natur beftändig abmwech» 
ſelnden Veränderungen bey, und hat 
feinen Antheil an dem, was in der 
Welt Gutes oder Boͤſes gefchieht, 
kann folglid) nach der beſondern Art 
feiner Würffamfeit, (nach den einge: 
fchränften menfchlichen Begriffen zu 
reden,) unter gute oder boͤſe Dinge 
gehören. Sch getrane mir die küh- 
ne Bermuthung zu wagen, daß jede 
Art der Schönheit indem Stoff, dar: 
in fie haftet, etwas von Vollkommen⸗ 
heit oder Güte anzeige. 

Aber wir wollen, ohne ung auf Hy⸗ 
pothefen und Speculationen zu vers 
laſſen, den angeführten Zweifel, ob 
innere Fürtrefflichfeit und Verderbnif 
ſich durch Äußere Schoͤnheit und Haͤß⸗ 
lichkeit anfündigen, aus unzweifelhafs 
ten Erfahrungen aufzuloͤſen fuchen. 

%s Es 
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Es kann gar nicht geläugnef wer 
ben, daß es verftändige und unver» 
ftändige, fcharffinnige und einfältis 
ge, gutherzige und boshafte, edle, 
bochachtungstwürdige und niedrige, 
recht verworfene Phyfionomien gebe, 
und daß dag, was man aus der aͤuſ⸗ 
ferlichen Seftalt von dem Charafter 
der Menfchen urtheilet, nicht blos 
aus den Gefichtszügen, fondern aus 
ber ganzen Geftalt gefchloffen werde. 
Die unläugbaren Beyſpiele, da ent: 
fcheidende Züge des Charakters fich 
von außen zeigen, find vollig hin- 
länglich die Möglichkeit zu bemeifen, 
daß die Seele im Körper fichtbar ge» 
macht werde. . Eben fo unläugbar ift 
auch diefes, daß das, was in der 
äußern Geftalt gefällt, niemals et- 
was von dem Inneren bes Menfchen 
anzeiget, was Mißfallen erwekte, es 
fey denn, daß diefes aus Irrthum 
oder Vorurtheil entftehe, wie wenn 
z. DB. einer zärtlihen, aber etwas 
ſchwachen Mutter die edle Kuͤhnheit 
im Charakter ihres Sohnes mißfie- 
le, ob fie gleich. ven Ausdruf derfels 


: ben in der Geftalt mit großem Wol- 


gefallen ficht. Dergleichen Ausnah- 


‚ men fchränten die Allgemeinheit des 


Satzes, daß hier auch das Zeichen 
gefalle, fo ofte die bezeichnete Sache 
gefällt, nicht ein. 

Alfo kann die äußere Geftalt den 
innern Charafter des Menfcben aus⸗ 
drüfen; und wenn es geſchieht, fo 
hat das Molgefallen, das wir an 
dem innern Werth des Menfchen ha⸗ 
ben, den ftärkften Antheil an der ges 
fälligen Würfung, bie die dußere 
Form auf ung thut; wir fchäßen das 
an ber dußern Geftalt, was ung in 
der inneren Beſchaffenheit gefällt. Wir 
fehen in dem Koͤper die Seele, den 
Grad ihrer Stärke und Würffamteit, 


und 
Unter dem Licht der Augen und unter 
den Nofen der Wangen 
Seh'n wir ein höheres Licht ein helleres 
Schönes hervorgehn. *) 


) Die Suͤndfluth u Gef. 
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Noch ehe ſich der Mund oͤffnet, ehe 
ein Glied ſich bewegt, ſehen wir ſchon, 
ob eine fanftere oder lebhaftere Em- 
pfindung jenen dffnen, und dieſes ber 
wegen wird. In der vollfommenften 
Ruh aller Glieder bemerken wir zum 
voraus, ob fie fich gefchwind oder 
langfam, mit Anftand, oder unge 
ſchilt bewegen werben. 

ier fönnen wir von der bloßen 
Möglichkeit der Sache auf ihre 
Wuͤrklichkeit fchließen; meil fie allen 
übrigen wohlthätigen Veranſtaltun⸗ 
gen der Natur vollkommen gemäß ift. 
Es war nothwendig, twenigfteng heil, 
fan, dem Menfchen ein Mittel zu ge- 
ben, Wefen feiner Art, mit denen er 
notbmwendig in Verbindung fommen 
mußte, und die fo fehr fräftig auf 
feine Gtüffeligfeit wuͤrken, fchnell ken» 


nen zu lernen. Die Seelen der Men 


ſchen find e8, die unfer Gluͤk oder 
Unglüf machen, nicht ihre Körper. 
Alfo mußten wir ein Mittel haben, 
dieſe fchnell zu erfennen, zu lieben, 
oder zu fcheuen. Schneller, als durch 
dag Anfchauen ber fichtbaren Geftalt, 
konnte es nicht geſchehen. Da bie 
fe8 moglich war, warum follten wir 
länger daran zweifeln, daf der Koͤr⸗ 
per nichts anders, als die fichebar 
gemachte Seele, der ganze fichtbare 
Menfch fey? Kann es einem verftän- 
bigen Menfchen zweifelhaft feyn, daß 
bie Natur durch die hoͤchſte Liebliche 
und einnehmende Geftalt, die der 
Kindheit eigen it, Wohlmollen ges 
gen diefes Hülf-und Gunft » bedürf: 
tige Alter habe erweken wollen? Hat 
fie nicht fogar in bie fichtbare Ge 
ftalt der Thiere etwas gelegt, das 
den Verftändigen vor ihnen warnet, 
ober fie fuchen macht? 

Sreylich ift ein Menfch fcharffinni- 
ger, als der andere, in der dußern 
Form zu ſehen, tag er fehen folte. 
Die Gemohnbeit, in der wir von 
Kindheit auf unterhalten worden, 
von dem Menſchen mehr aus feinen 
Neben und Betragen, als aug feinem 

Anfehen 
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Anſehen zu urtheilen, hat den ange⸗ 
bohrnen — ihn aus dem aͤuſ⸗ 
ſerlichen Anſehen zu ſchaͤtzen, ſehr 
geſchwaͤcht; und wir ſind uͤberhaupt 
in unſrer Denkungsart und in unſern 
Sitten ſo vielfaͤltig uͤber die Schran⸗ 
ken der Natur herausgetreten, daß 
unſer Urtheil über Menſchen, und un⸗ 
ſre Anſpruͤche auf ſie nothwendig in 
vielen Stuͤken willkuͤhrlich find. 
Wenn aber dieſem zufolge das Ideal, 
das ſich jeder von dem vollkommenen 
Menſchen macht, von dem, wozu 
die Natur ihn hat machen wollen, ab» 
weicht, fo werden nothwendig unfre 
Urtheile über die äußere Geftalt in 
manchem Punkt unrichtig feyn. 

Aber fo fehr ift.der Inſtinkt, den 
ganzen Werth des Menfchen aus 
* Anſehen zu beurtheilen, nicht 

berall geſchwaͤcht, daß nicht ſelbſt 
die ungeuͤbte Jugend ſich deſſelben oft 
gluͤklich bediente. Wie oft iſt nicht 
ein einziger Blik eines unerfahrnen, 
aber durch das Unnatuͤrliche in den 
Sitten noch unverdorbenen Mäd» 
chens weit gluͤklicher und richtiger, 
als die Ueberlegung ihres Vaters, zu 
unterſcheiden, ob ein Juͤngling ſie 
gluͤklich oder ungluͤklich machen wer⸗ 
de? Selbſt in dieſem Punkt beweiſet 
eine oft fehlgeſchlagene Wahl nichts 
gegen unſern Satz; weil in unſerm 


etwas unnatuͤrlichen Zuſtande das, 


wodurch die Menſchen haͤtten gluͤklich 
werden follen, bisweilen ihr Ungluͤk 
am meiften befdrdert; und weil Bor- 
urtheile, die allen Anfcbein der Wahr: 
beit haben, ung ofte zu falfchen Er; 
wartungen und widernatürlichen Ans 
fprüchen verleiten, die nicht erfüllt 
werden fönnen. 

Noch müffen wir eine Hauptan⸗ 
merfung nicht übergehen, die zu rich» 
tiger Beurtheilung difer Sache hoͤchſt 
nothmendig if. Somol das äußere 


Anſehen des Menfchen, als fein ins . 


nerer Werth, zwiſchen welchen unſe⸗ 
rer Meynung nach die Natur eine 
vollfommene Uebereinfiimmung bes 


- 
2. al ee 
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wuͤrkt hat, koͤnnen durch Zufaͤlle, 
oder vorübergehende Irrungen fo ver⸗ 
ftellt werden, daß ein überaus ſchar⸗ 
fe8 Aug und mehr als gemeine Ur- 
theilskraft erfodert werden, wenn 
man ſich in feinem Urtheil über die 
wahre Sefchaffenheit der Sache nicht 
betrügen will. Krankheiten und an⸗ 
bre unglüfliche Zufälle können die 
ſchoͤnſte Leibesgeftalt entweder für ei⸗ 
ne Zeitlang verdunkeln, oder fuͤr im⸗ 
mer verderben. Wie wenig Men⸗ 
ſchen ſind in ſolchen Faͤllen im Stan⸗ 
de, die urſpruͤngliche Anlage zu einer 
vollfommenen Geſtalt unter der zufaͤl⸗ 
liger Weife verborbenen Form noch 
zu erfennen? Wer aber diefes nicht 
fann, tie ſoll er die natürliche Har⸗ 
monie der Geftalt mit dem innern 
Werth bemerken können? 

Noch weit mehr betrügen fich nur 
gu viel Menfchen in ihren Urtheilen 
über den innern Charakter, Wie ofte 
gefchieht e8 nicht, daß ein Juͤngling, 
den eine vorübergehende Leidenfchaft, 
oder eine blog zufällige Verblendung, 
zu allerhand Ausſchweifungen verleis 
tet, bie die Anlagen bes ebelften Cha⸗ 
rafters fo verdunfeln, daß ſchwache 
Beurtheiler ihn für einen fchlechten 
Menfchen halten, . fich doch bald 
hernach in dem fürtrefflichen Charak⸗ 
ter zeiget, den fein aͤußeres Anfehn 
zu verfprechen fchin? Wie dag 
ſchoͤnſte Gefiht durch Staub und 
Schweiß und eine vorübergehende 
Berunftaltung auf eine Zeitlang uns 
fenntlich wird, fo gefchieht es auch 
in Anfehung des innern Charakters. 

Und fo fann im Gegentheil der 
Menfch von einem wuͤrklich fchlechten 
Charakter. durch Zwang, Berftellun 
und aus andern ebenfalls blos sufäb 
ligen oder vorübergehenden Urfachen, 
von halben Kennern der Menfchen 
für edel gefinnt und rechtfchaffen ges 
halten werden, ob er gleich im Grunde 
nichts werth iſt. 

Dieſe Anmerkungen koͤnnen den, 
dem es ber Erfahrung entgegen ſchei⸗ 

neh, 
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net, daß die aͤußere Geſtalt mit dem 
Inneren des Menſchen harmonire, be⸗ 
lehren, daß es bey den mannichfalti⸗ 


gen Vorurtheilen, die unnatuͤrliche 


Sitten in uns veranlaſſen, und bey 
den —— zufaͤlligen Verdunke⸗ 
lungen der aͤußern und inneren Ge— 
ſtalt in manchem Falle gar keine 
leichte Sache ſey, ſo wol uͤber die 
Schoͤnheit, als uͤber den innern Werth 
der Menſchen richtig zu urtheilen. 
Man muß ſich deswegen huͤten, je— 
den anſcheinenden Widerſpruch in 
dieſer Sache fuͤr einen Beweis zu 
halten, daß das aͤußere Anſehen des 
Menſchen keine Verſicherung ſeines 
innern Werths gebe. Aber es iſt Zeit 
wieder auf die Hauptſache zu kommen. 
Da wir gezeiget haben, daß die 
mannichfaltig unrichtigen Urtheile 
und die betrogenen Erwartungen, des 
nen zufolgeman dag äufere Anfehen 
für ein Betrügerifches Kennzeichen des 
innern Werths hält, nicht vermö— 
gend find, unfern allgemeinen Gaß 
verdächtig zu machen: fo halten wir 
ung, alles wol überlegt, berechtiget 
zu behaupten, daß die Geftalt, und 
dag ganze aufere Anfehen des Men» 
fhen, benen, die zu faflen und zu 
urtheilen im Standefind, feinen wah⸗ 
ren Werth erkennen laffen, und zie— 
hen daraus fürden Begriffder Schoͤn⸗ 
beit diefen Schluß: daß derjenige 
der fchönfte Menſch fey, deſſen Be» 
ſtalt den, in Räkficht auf feine gan- 
ze Beftimmung volllommenften 
und beften Menſchen ankfündiger. 
Diefem zufolge müffen die Urtheile 
über Schönheit nothwendig eben fo 
verfchieden fenn, als die Begriffe 
über den Werth des Menfchen von 
einander abgehen: diejenigen, die 
über diefen Werth einfeitig urtheilen, 
werden auch eben fo einfeitige Urthei⸗ 
le über Schönheit fällen; und indem 
einige bloß auf Gefundheit, und eine 
athletifche Geftalt fehen, werden ans 
dere blog auf. den fittlichen Charafs 
ter des Gefichted Achtung geben. 
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Sind wir nun gleich nicht im Stan» 
de, die fiihtbare Schoͤnheit dem Bild- 
hauer, oder dem Mahler weder zu be- 
fchreiben, noch vorzuzeichnen, fo koͤn⸗ 
nen wir ihm doc) fagen, maß fie aus» 
brüfen müffe, und wie verfchieden 
der Charafter;der weiblichen Schoͤn⸗ 
heit von dem, der ber männlichen ei- 
gen ift, feyn müffe. Mir können ihm 
fagen, daß er die hoͤchſte Schoͤnheit 
nur in dem reifen männlichen Alter 
antreffen werde, in welchen jedes der 
beyden Gefchlechter die hoͤchſte Stär- 
fe aller natürlichen Fähigfeiten er: 
reicht... Wir fönnen ihm ferner ver: 
fihern, daß die männliche Geftalt 
nicht vollfommen ſchoͤn feyn koͤnne, 
wenn fie nicht die Begriffe von voller 
Geſundheit und Leibegitärfe, von 
Tuͤchtigkeit zu mannichfaltigen Be 
twegungen der Gliedmaafen, won 
Verftand, Muth und Kühnbelt, doc 
ohne Wildheit, und von Wolmwollen, 
ohne Schwachheit, erweket. Bon 
der weiblichen Schönheit könnten wir 
ihm fagen, daß fie nothwendig die 
Vorſtellung von Sanftmuth und Ge 
fülligfeit ; das Gefuͤhl von der nicht 
mehr findifchen, fondern dem reifen 
Alter zufommenden Zartheit, oder 
Schwachheit, die verforgendes Wol- 
wollen erweft; die Empfindung von 
Zärtlichkeit und Ergebenheit des Ge 
müthes, ohne Schwachheit und an- 
dee dem fchönen Gefchlechte weſent⸗ 
lichen Eigenſchaften, ausdruͤken mäffe. 
Wir können ferner aus jenem 
Scyluße noch diefe wichtigen prafti» 
ſchen Solgen für den Künftler berlei- 
ten, daß zwey Dinge erfodert wer- 
den, um fich-ein wahres “deal der 
volfommenen Schönheit zu bilden: 
erftlich volfommen richtige und ber 
Natur gemäße Begriffe von der Voll 
fommenheit des männlichen und 
weiblichen Charakters, und von al» 
len äußern und innern Eigenfchaften, 
bie ben vollfommenen Mann, und 
das vollfommene Weib ausmachen; 
zweytens, ein Aug und eine — 
ie 


% 
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bie fähig ſeyen, jeden Zug und jedes 


Lineament der Form, das jene Ei— 


genfchaften wuͤrklich anzeiget , zu fe 
ben, und feine Bedeutung zu fühlen. 
Hat er denn. bey diefen natürlichen 
Sähigfeiten das Gluͤk gehabt, ofte 
fürtreffliche Denfchen von beyden Ge⸗ 
fchlechtern zu fehen, und beſitzt er 
fonft die übrigen noͤthigen Kunſtta⸗ 
lente: alsdenn ift erim Stande, ein 
wahres deal der vollkommenſten 
Schönheit zu bilden, und das Bild 
felbft durch feinen Penſel, oder Meifs 
fel ung fichtbar zu machen; und vie- 
fe8 wird alsdenn das hoͤchſte und ers 
fie Werf aller ſchoͤnen Künfte ſeyn. 
Es märe ein vergebliched Unter. 
nehmen, wenn wir die Zergliederung 
der Schönheit, zu vermeintem Uns 
terricht des zeichnenden Kuͤnſtlers weis 
ter treiben wollten. Wer indeffen 
glaubet, daß ihm diefe Zergliederung 
noch dienlich ſeyn könnte, den ver- 
weiſen wir auf die Anmerkungen und 
Beobachtungen, die Mengs und Wins 
kelmann hieruͤber gemacht haben. *) 
Die Hauptfache ift, das der Künftler 
ſich bemühe, edle und richtige Be 
griffe von menfchlicher Vollkommen⸗ 
beit zu erlangen, daß er die Spuh— 
ren und Zeichen berfelben, überall in 
der Bildung der ihm vorfommenden 
Menſchen, in den Werfen der groͤß⸗ 
ten Künftler und befonderg in den be- 
ſten Werken der griechifchen Kunft 
auffische, wol bemerfe, und dem Aug 
richtig einpräge. Aber bey dem Stu⸗ 
dium der Antiten muß der Künftler 
wol merfen, daß die griechifchen 
Künftler nicht allemal auf abfolute 
Schönheit gearbeitet, fondern ofte 
blog das deal eines befondern Cha⸗ 
rafterg haben darftellen wollen, und 
daß fie ofte der Größe und Hoheit 
etwas von der eigentlichen menſchli⸗ 


»*) Menge in dem fleinen, aber für 
trefliben Werk über die Schoͤnheit 
und über den Geſchmak in der Mah— 
leren; Winkelmann in feiner Ge: 
ſchichte der Kunft des Alterthums. 
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chen Schönheit aufgeopfert, oder es 
babey wenigſtens aus der Acht gelaſ⸗ 
fen haben. Darum muß er noth» 
wendig die Beobachtung der Natur 
mit dem Studium der Antifen ver 
binden. 

Ich fomme wieder auf die allge 
meinere Betradytung der Schönheit 
zurüf. Wenn von allem fichtbaren 
Schoͤnen die mienfchliche Geftalt dag 
fehönfte ift, und wenn diefe Schoͤn— 
heit außer der Annehmlichkeit der 
Form, die von Mannichfaltigkeit, 
Verhaͤltniß und Anordnung der Theis 
le herkommt, und dadurch dem Aus 
ge fehmeichelt, noch das Gefühl von 
innerer Vollkommenheit und Güte 
ertwefet, deren Kleid die dußere Ge- 
ftale ift, fo koͤnnen wir und daher 
ein allgemeines deal von der Schön 
heit überhaupt bilden. Sie wird 
durch blos finnliche Annehmlichkeit 
die äußern Sinnen, oder die Einbils 
dungsfraft reizen, und die Aufmerfs 
famfeit an fich lofen: bey näherer Be⸗ 
trachtung aber wird fie durch inner» 
liche, dem ſchoͤnen Stoff inhaftende 
Vollkommenheit, den Verftand reis 
zen, und ihn lebhafte Begriffe von 
Wahrheit, Weisheit und Vollkom— 
menheit, empfinden laffen, an denen 
ein denkendes Wefen hohes Wolges 
fallen hat; denn wird fie auch dag 
Herz mit Empfindungen des Guten 
erwärmen; fie wird einen Werth, 
eine auf Geligfeit abzielende Würks 
famfeit zeigen, die ung mit Liebe und 
inniger Zuneigung für fie erfuͤllet. 
Sie ift alfo gerade dag, deffen Ges 
nuß uns von allen Seiten her auf eins 
mal befeliget,, weil Sinnen, Eins 
bildungsfraft, Berftand und Herz zus 
gleih ihre Nahrung daran finden. 
In welchem Werfe der Natur oder 
der Kunſt wir diefe dreyfache Kraft, 
die Sinnen, den Verftand und dag 
Herz einzunehmen antreffen, dem 


fönnen wir volftändige Schönheit 


zufchreiben; und die Würkungen der 
vollfommenen Schönheit find * 
en, 
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ben, wie verſchieden auch ſonſt die 
Art des ſchoͤnen Gegenſtandes ſeyn 
mag. Wenn wir die Statue eines 
fuͤrtrefflichen Mannes, von Phidias 
gearbeitet, betrachten koͤnnten, ſo 
wuͤrden wir eben das dabey empfin⸗ 
den, was wir bey den vorzuͤglichſten 
patriotiſchen Reden des Eicero fuͤh⸗ 
len, nur mit dem Unterſchied, daß 
dort das Aug, hier das Ohr der Doll⸗ 
metſcher iſt, der uns die Schoͤnheit 
empfinden macht. Dort wird das 
Aug von einer hoͤchſt edlen, harmo⸗ 
‚ nifchen Form, durch taufend liebliche 
Eindrüfe gefchmeichelt ; bier ver 
nimmt das Ohr einen hoͤchſt man» 
nichfalsigen Wolflang. Aber Vers 
ftand und Herz werden in beyden Faͤl⸗ 
Ten gleich gerührt. In beyden fehen 
mir einen Menfchen von hohen edlen 
Geifte, von fcharfem Verſtand und 
Höchftrichtiger Urtheilsfraft, von eis 
nem großen Herzen, dag die edelſten 
Neigungen und die wolthätigften Ge⸗ 
finnungen anden Tag legt. In bey⸗ 
den Fällen finden wir unter dem Ge- 
nuß des füßeften Vergnügens, daß 
unfer Geift und Herz fich mit innig» 
fiem Beſtreben empor heben, großer 
. zu denfen und zu empfinden ; und in 
benden Fällen finden mir ung mit 
Hochachtung und Liche für den ſchoͤ⸗ 
nen Gegenftand erfüllt. 

Der Künftler kennt die wahre 
Schoͤnheit nicht, deffen Werk, wie 
lieblich und einfchmeichelnd aud) das 
darin feyn mag, was den Sinnen und 
der Einbildungskraft fchmeichelt, 
nicht zugleich auch den Verftand und 
das Herz; einnimmt. Es ift, mie 
Ixions Juno, nur eine aus Dünften 
gebildete Schönheit, eine bloße Lar⸗ 
de, die nur fo lange gefällt, als die 
Taͤuſchung eines Traumed dauren 
kann. Die bloße Phantafie des Künft- 
lers, wäre fie fo lieblich, mie der 
ſchoͤnſte Fruͤhlingstag, reicht nicht hin, 
ein Werf von wahrer vollftändiger 
Schönheit zu machen; es wird im⸗ 
mer eine blos ſchoͤne Form feyn, des 
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ren Würfung ſich auch nicht über 
Phantafie hinaus erfireft. Die vor- 
züglichften Werfe diefer Art dienen 
im Grunde doch nur zum Spiel und 
zum Zeitvertreib in verlornen Stun; 
den. Mit Werfen von wahrer innern 
Schönheit verglichen, find fie bloße 
Zierrathen. 

Darum, o Juͤngling! dem die Ra 
tur ein feines Gefühl für die Schoͤn⸗ 
heit der Form, eine lachende Phan⸗ 
tafie gegeben hat, befleißige dich bie 
Schönheit Höherer Art fennen und 
fühlen zu lernen, damit bu den ſchoͤ⸗ 
nen Formen, die dein feiner Ge 
ſchmak entwirft, and ſchoͤne Seelen 
einflögen koͤnneſt. Wie wenig bilft 
bir eine ſchoͤne Einkleidung, eine rei- 
gende Schreibart, wenn du dem Ber» 
ftand und dem Herzen nichts zu fagen 
haft? mie wenig die feinefte Zeich- 
nung, wenn du nichte, als Icere 
—— darzuſtellen vermagſt? 

arum ſollteſt du dich begnuͤgen, 
ſchoͤne Larven zu machen, die das Aug 
nur fo lang reizen, bis man gewahr 
wird, daß fein Gehirn darin ift? 
Warum follteft du deine Ruhmbegier⸗ 
be darauf einfchränfen, daß bu ver- 
mittelit deiner Werke nur denn ein 
Geſellſchafter der Verftändigen und 
Weiſen feneft, wenn diefe von der 
Höhe, worauf fie ftehen, herunter» 
fteigen, um fich zur Erholung an 
leichtern , weit unter ihnen liegender 
Dingen zu befchäfftigen, und zu fcher- 
gen, da du im Stande bift, fie aud) 
denn, wenn fie fich in ihrem Stand 
und Range zeigen, nach deiner Ge» 
feltfchaft begierig zu machen? Was 
wuͤrdeſt du von dem Menfchen den» 
fen, der fich begnügte der Luſtigma⸗ 
cher eines Fürften zu feyn, da er fein 

reund, fein Nath, oder fein Mini» 
er feyn könnte? 

Bornehmlich aber hüte dich vor der 
Schmach, die Kinder deines Genies 
blos zum Muthwillen in Stunden 
ber Trunkenheit, mehr gemißbraucht, 
als gebraucht zu ſehen. Dieß würde 

 gefchehen, 
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gefchehen, wenn du ihnen blog bie 
unzüchtigen Reize einer Buhldirne 
gäbeft, die jeder leichtfinnige Kopf 
in feiner Ausgelaffenheit zu mißbrau⸗ 
chen fich berechtiget hält. Haſt du 
nicht bemerkt , daß Männer von eis 
niger Würde, menn fie fich in einer 
Stunde des Taumels vergeffen, und 
zum Umgang einer reizenden Dirne 
erniedriget haben, fie burch eine Hin: 
terthüre entlaffen, fo bald beffere Ge⸗ 
ſellſchaft fich zeiget, und daß fie fich 
fo gar ſchaͤmen, die niedrige Gefell- 
fchafterin dffentlich von fich zu lafien ? 
Und bu mwollteft die Kinder deines 
Genies einer ſolchen Schmach aus 
en? 

Darum fcheue dich, beine Werfe 
neben den Schriften eines Erebillong 
hinter dem Vorhang gefeßt zu fehen, 
und trachte nach der Ehre ihnen auf 
den vor jedermamng Augen ftehenden 
Tiſchen großer Männer neben Eicero, 
Horaʒz, Rouſſeau oder Haller, einen 
Platz zu verfchaffen. Zu diefer Ehre 
wirft du gelangen, wenn du nicht 
die blendenden Neigungen einer 
fchlüpfrigen Venus, fondern die hoͤ⸗ 
bern Reize einer, Liebe und Hochach⸗ 
tung zugleich einflößenden Perfon, dir 
u der Schönheit vorfegen 
wir 


Schraffirung. 
(Zeichnende Künfte.) 


In Zeichnungen, Kupferftichen und 

Gemählden nennt man die nebenein 

andergefeßten, fid) auch bisweilen 

bucchfreugenden Striche, wodurch die 

. Schatten ausgedruft werben, Schraf- 
rungen. 

Weil die Schatten gemeiniglich 
von der dunfelften Stelle gegen das 
Hellere nach und nach ſchwaͤcher wer⸗ 
den: fo werden bey den Schraffirun- 
gen die Striche auch fo gemacht, daß 
fie vom Dunfelften gegen das Helle 
allmählig feiner werden und zuleßt in 
bie feineſten Spigen auslaufen. 


Schr 3453 


Starke Echatten werben durch brei- 
tere, und fchmache durch fchmälere ' 
oder feinere Striche ausgedruͤkt. 
Die Schraffirung ift einfach, wenn 
auf einer Stelle die Striche parallel - 
neben einander laufen ; doppelt, weun 


‚fe fich durchkreugen. Im erften Falle 


erfcheinet das Weiße oder Zelle zwi⸗ 
ſchen zwey GStrichen, auch wie ein 
weißer Strich, der vom Dunfeln ger 
gen das Helle immer breiter wird; 
im andern Fall aber wird der heile 
Grund zwifchen den Echraffirungen 
in Eleine, gerade, oder verfchobene 
rautenförmige Viereke eingerheilt. 
Die legtere Art hat etwas angeneh⸗ 
meres und weicheres, als die erftere, 
die deswegen auch nur zu Schatti— 
tung harter Körper von matter Ober⸗ 
fläche, als Holz, Steinund Erde, ges 
braucht wird. 

Es giebt auch eine Schraffirung, 
da das Weiße zwifchen den Strichen 
noch mit ganz kleinen abgefegten 
Strichen, zu Verftärfung des Schat⸗ 
tens, ausgefüllt wird. 

‚Eine gute Schraffirung erfodert 
nicht nur freye, dreifte Striche, wie 
fi) mancher junge Zeichner oder Rus 
pferftecher einzubilden fcheinet; ſon⸗ 
bern überhaupt eine fehr forgfältige 
Behandlung, die die Frucht eines ges 
nauen Nachdenkens und feinen Ges 
fühles ift. 

Erſtlich kommt viel darauf an, wie 
bie Striche laufen, ob fie aufwärts, 
oder unterwärts, ob fie viel oder mes 
nig gebogen feyen, teil diefes ſehr 
viel beytragt, bie höhere, oder flaͤ⸗ 
here Ruͤndung, und die wahre Ge« 
ftalt_der Körper auf die natürlichfte 
Weiſe darzuftellen. Die beften Meis 
fter fehen allemal darauf, daß ihre 
Schraffirungen fo laufen, wie die 
Anficht des Theiles, der damit ſchat⸗ 
tirt wird, und die abmwechi. Inden 
Kruͤmmungen ed zum natürlichften 
Ausdruf erfodern, bald in einfsrmis 
gen Bogen, bald wellenförmig oder 
fich ſchlaͤngelnd. Sp wie z. B. bey 

einem 
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einem in Falten fiegenden Gewande, 
die Faden des Gewebes in ihren vers 
ſchiedenen Kruͤmmungen laufen, fo 
„ Ändert auch ein Zeichner die Wenduns 
gen feiner Schraffirungen ab, felbft 
da, wo eigentlic, kein Baden zu mers 
fen ift, wie in der Haut des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers, wo man fich doch al⸗ 
lemal etwas dem Faden des Gewan⸗ 
des Ähnliches vorzuftellen pflege. 
Zweytens fommt dad Harte und 
Weiche der Schatten, das von ber 
Wahrheit oder Nichtigkeit derfelben 
ganz verfchieden iſt, groͤſtentheils 
auf das engere oder weitere Schraf- 
firen, auf die Stärfe und Schwäche 
der Striche an. Nichts ift härter 
und unangenehmer, als etwas ferns 
hafte, daben kurz abgeſetzte Schraf- 
ſirungen. Ganz feine und fehr enge 
einfache Schraffirung hat. etwas 
weichliches; daher fehen in einigen 
Kupferftichen von Albrecht Dürer, 
der, wie alle Kupferftecher der erften 
Zeit, fo fein zu fehraffiren pflegte, 
alle Gegenftände fo aus, als wenn 
fie mit feinem Seidenpapier überzo> 
gen wären. Ganz feine und zarte 
Striche zwiſchen ftarfen und eng an 
einanderftehenden verurfachen etwas 
glänzendes, dag für den Ausdruk der 
feineiten Haut der Gefichter doch zu 
glänzend iſt. Die Stärke der Stri- 
che muß fich nicht nach der Stärke, 
oder Dunkelheit der Schatten, fon» 
bern nach der Größe der Mafle, bie 
der Schatten ausmacht, richten. 
Wir zeigen bier blos einige Haupt⸗ 
punfte an, ohne ung weiter barüber 
einzulaffen, weil es ohne merfliche 
Schmerfälligfeit nicht moglich iſt, 
dergleichen Dinge ausführlich zu be- 
fchreiben. Der größte Theil der 
Kunft; des Kupferftechens kommt auf 
den guten Gefchmaf der Schraffiruns 
gen an, teil die Harmonie des Gans 
gen meiftend davon abhängt. Daher 
es fir die Aufnahme der Kunft zu 
toünfchen wäre, daß ein Meifter ders 
felben diefe Materie behandelse. Für 
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junge Kuͤnſtler wäre es ndehig, dag 
man neu herausgefommene Kupfer: 
ftiche in eigenen Wochen» oder Mo» 
nat» Schriften mit der genauen Eri- 
tif beurtheilte, wie in einigen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schriften die Schreibart und 
bie grammatifche Richtigkeit ded Aug: 
druks neuer Bücher beurtheilet wer- 
den. Noch nüglicher wäre es, wenn 
die verfchiedenen Academien der zeich- 
nenden Künfte fich angelegen feyn 
ließen, durch folche critifche Beur⸗ 
theilungen der fo häufig herausfom- 
menden Kupferftiche, den jungen 
Künftlern an die Hand zu gehen. 


Schreibart; Styl. 
(Schöne Kuͤnſte) 


Man pflegt in den Werfen des Ge. 


ſchmaks die Materie, oder die Gedan⸗ 
fen, von der Art fie vorgutragen, ober 
darzuftellen, zu unterfcheiden, und 
das leßtere den Styl, oder die Schreib⸗ 
art zu nennen. Uber es ift ſchwer, 
genau zu beftimmen, was in jedem 
Werk zu den Gedanken, oder zur 
Screibart gehöre, und daher auch 
fchwer zu fagen, worin eigentlich 
die Schreibart befiche. Daß beym 
Schriftfteller nicht bloß der Ausdruf, 
oder die Wörter, ihre Verbindung, 
ihr Ton und die daraus zufammen- 
geſetzten längern oder fürzern Eins 
fchnitte und Perioden, fondern auch 
ein Theil der Gedanken zur Schreib« 
art gerechnet werben müffe, wird je 
berman zugeben; und eben fo rechnet 
man zum Styl des Mahlers nicht 
blog feine befondere Art der Zuſam⸗ 
menfegung, Zeichnung und Farben⸗ 
gebung, fondern auch etwas von dem 
Materiellen des Gemaͤhldes. 

Da mir nicht befannt ift, daß fich 
jemand die Mühe gegeben habe, das, 
was in allen Werfen der Kunft eis 
gentlich zur Schreibart gehöret, mit 
einiger Genauigkeit zu beftimmen, fo 
will ich verfuchen, es bier zu thun. 
Die Sache fcheinet um fo viel wich⸗ 

tiger, 
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. tiger, ba jeberman empfindet, tie 
fehr viel in Werfen des Gefchmafs 
auf die Schreibart anfomme, und 
wie weſentlich e8 für den Kuͤaſtler 
fey, eine gute Schreibart in feiner 
Gewalt zu haben. Uber wie kann 
man ihm zur Erlangung berfelben den 
Peg zeigen, fo lange man nicht recht 
nr was die Schreibart iſt? 
Indem der Künftler ein Werf ver 
fertiget, bemühet er ſich, gewiſſe 
Vorſtellungen, bie er hat, das ift, 
einen gewiſſen Gegenſtand andern 
Darzuftellen. Indem er aber dieſes 
thut, fchildert er in dem Gegenftand 
auch fich ſelbſt, die ihm eigenthuͤm⸗ 
liche Art, die Sachen anzufehen, zu 
begreifen und zu empfinden, oder we⸗ 
nigfteng die, die ihm bey der Arbeit 
nach feiner Gemüthslage eigen ift. 
Das befondere Bepräge, das dem 
Werk von dem Charakter und ber, 
allenfalls vorübergehenden Gemuͤths⸗ 
faffung des Künftlerg eingedrüft wor⸗ 
den, fcheinet das zu feyn, was man 
‚zur Schreibart , oder zum * rech⸗ 
net. Das Weſentliche der Materle 
wird dadurch nicht veraͤndert, ſondern 
nur das Zufaͤllige. Wenn viel Men⸗ 
ſchen zugleich uͤber einen Vorfall la⸗ 
chen, ſo druͤkt jeder die Empfindung 
der Luſt aus, die weſentlich bey allen 
dieſelbe iſt; aber jeder lacht in ſeinem 
eigenen Styl, der von dem blos ſanf⸗ 
ten ruhigen Laͤcheln, bis zum vollen 
Ausbruch des Gelaͤchters mancherley 
Schattirung annehmen kann. Dies 
ſes wird uns auf die Spur fuͤhren, 
die verſchiedenen zufaͤlligen Eigen⸗ 
chaften eines durch die Kunſt darge⸗ 
ellten Gegenſtandes, die zum Styl 
des Werks gehoͤren, von dem We⸗ 
ſentlichen zu unterſcheiden. Wir 
werden uns aber hier hauptſaͤchlich 
auf die Schreibart im engern Sinne, 
wie ſie ſich in den Kuͤnſten der Rede 
zeiget, einſchraͤnken, und koͤnnen uns 
dieſes Mittels, den —— Ar⸗ 
tikel nicht uͤber die Schranken der 
Groͤße auszudehnen, um ſo viel zu⸗ 
Vierter Theil. 
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verſichtlicher bedienen, da ſich das, 
was von dieſer Schreibart, als der 
wichtigſten Art des Styls, gefagt 
wird, leicht auf andre wird anwens 
ben laffen. 

Hier haben wir nun vor allem an. 
bern zu unterfuchen, was für Dinge 
in den Werfen der redenden Künfte 
zur Schreibart gehören, und als El. | 
genfchaften derfelben anzufehen ſeyen. 

‚Um diefes zu erforfchen, wollen 
wir uns vorftellen, daß mehrere 


‚Menfchen zugleich eine Scene, einen 


Vorfall, oder eine Begebenheit an- 
fehen, und daß jeder der Zufchaner 
baher Gelegenheit nehme, dag, was 
er gefeben hat, zu beſchreiben. Wir 
würden alfo in furzem verfchiedene 
Schriften von einerley Inhalt zu le⸗ 
fen bekommen, die fich aber vielfäL 
tig durch die Schreibart von einan- 
der auszeichneten. 

Wir muͤſſen aber, um irn diefen 
Schriften einerley Inhalte zu haben, 
bamit uns das Charakfteriftifche der 
Schreibart deutlicher werde, vor 
ausfegen, daß jeder den Stoff erzaͤh⸗ 
lend behandle, und zur Hauptabficht 
babe, feinen Lefer von dem, was er 
gefehen hat, zu unterrichten. Denn 
mo fich etwa ein fehr empfindfamer, 
und leichte feuerfangender Dichter 
unter diefen Zufchauern befände, den 
bie Scene in die Begeifterung der 
Ode verfeßte, fo würde fein Stoff 
nicht der ſeyn, den die andern bear; 
beiten , und wir wuͤrden defto mehr 
Mühe haben, aus WVergleichung fei- 
ned Werks mit den übrigen das hers 
55 mas zur Schreibart 

ehoͤrt. 
Hier koͤnnen wir nun ſoglelch einl⸗ 
ges beſtimmen, was offenbar zur 
Materie und nicht zur Schreibart ge⸗ 
hoͤret. Denn wenn wir zu dieſer nur 
das zählen, was von dem befondern 
Charakter des Verfaſſers herrübret s 
fo farm das Materielle, dag dem Ot⸗ 
fe, 100 er geftanden hat, zuzuſchrei⸗ 
ben ift, nicht bieber gehören. Der, 
8 welcher 
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welcher die ganze Scene uͤberſehen 
hat, konnte mehr davon ſagen, als 
der ſie nur halb geſehen hat. Daß 
dieſer die Sache nicht ſo vollſtaͤndig 
als jener erzaͤhlt, kommt nicht von 
ſeinem Charakter, ſondern von ſeiner 
Stellung her; und der erſtere, der 
nun ausfuͤhrlich iſt, wuͤrde es auch 
nicht ſeyn, wenn er, auch mit Bey» 
behaltung feines Charakters, an dem 
Platz des andern geftanden hätte. 
Diefe und mehr ähnliche Umftände, 
die man fich an dem zum Beyſpiel ges 
wählten Bilde gefchwinder vorftellen 
fann, als fie fich befchreiben laffen, 
führen uns auf die Spur, mas 
man zu überlegen habe, um von dem 


Materiellen, oder von den Gedanken 


bag, was zum Wefentlichen der Sa⸗ 
che, und dag, was blog zur Schreib» 


art gehsret, richtig zu unterfcheiden. 


Es ift faum möglich hierüber bes 
fondere Grundfäße anzugeben; und 
wir müffen ung mit einem einzigen 
allgemeinen begnügen, davon doch 
nur die fcharffinnigften Beurtheiler 
einen fichern Gebrauch machen fin» 
nen, weil die Sache an fich felbft 
ſchwer ift. Ä i 

Wer alfo bey jedem Schriftfteller 
dad, was zu feiner Echreibart ge: 
hört, es liege in den Gedanfen, oder 
in dem Ausdruk, von dem, was nicht 
Schreibart ift, unterfcheiden will, der 


ſuche vor allen Dingen die Art des 


Inhalts, die Abficht des DVerfafferg, 
folglich auch den Standort und Ges 
fihtspunft, qus denen cr feinen 
Stoff angefehen bat, genau zu faf 


fen: NHernacy überlege er bey jedem 


Gedanken und Ausdruf, ob er fo ne: 
fentlich zur Sache gehere, oder fo 
natürlich damit verbunden ſey, daß 
jeder Schriftftellee von Genie, Nach» 
denken und richtiger Urtheilsfraft, 
(denn diefe werden bey jedem vor: 
ausgeſetzt,) der jene Abficht gehabt, 
und aus jenem Standorte die Sache 


angefehen hätte, ihn würde haben 
finden oder bemerken können; oder 
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ob er natürlicher Weiſe nur dem 
fcherzhaften, oder dem wißigen, oder 
dem etwas boshaften, dem kaltbluͤ⸗ 
tigen, ober dem hisigen Mann; 
kurz, ob er nur dem Gchriftfteller 
von irgend einem befonders ausge⸗ 
zeichneten Charafter, oder einer be 
fondern Laune, babe einfallen Fin» 
nen. Alles, was zum leßtern Falle 


gehoͤret, rechne er zur Schreibart; 


was aber zu diefem befondern nicht 
gehoͤret, das rechne er zum Wefent- 
lichen ber Materie. 

Kenn wir ung vorftellen, Xeno⸗ 
pbon, Livius und Tacirus hätten 
einerley Stoff, die Erzählung von 
irgend einer Gtaatdveränderung zu 
behandeln fich vorgenommen, und 


‚jeder Hätte dabey die Hauptabficht ge- 


habt, feinen Kefern eine wahre und 
richtige Vorſtellung von dem Bor: 
fall und den Urfachen deſſelben zu ge- 
ben: fo werben wir leicht begreifen, 
daß jeder diefer drey Männer nicht 
nur in feiner Art zuerzählen, fondern 
auc) in Anordnung der Materien, in 
der Wahl der Umftände, in Einfüh- 
rung oder Weglaffung der Perfonen, 
in Erzählung ihrer Handlungen, und 
Anführung ihrer Neden, feinem be 
fondern Charafter gemäß würde zu 
Werke gegangen ſeyn. Xenophon 
würde murdas Noͤthige zum klaren 
und einfachen Begriff der Sache, und 
ber natürlichften Vorftellung derfel- 
ben, ohne Leidenfchaft, ohne ung für 
oder gegen bie Gache einzunehmen, 
erzählen. Aivius würde, feinem 
ernfihaften, patbetifchen und mit alt« 
römifcher Würde bekleideten Charak⸗ 
ter zufolge, die Sache von der groſ⸗ 
fen, wichtigen Geite vorgeftellt, man- 
chen Eleinern Umſtand tweagelaffen, 


‚manches.ernfihafte Wort feinen ban- 


belnden Perfonen in Mund gelcgt ba- 
ben; fo daß wir überall an den han⸗ 
delnden Perfonen die Patrioten, oder 
die ſchlecht und eigennuͤtzig gefinnten 
Bürger würdenerblift haben. Taci: 
tus hätte, außer den mefentlichften 
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Hänptfachen, vornehmlich ſolche Um; 
fände gewählt, die ung tief in die 
Herzen der handelnden Perfonen hät 
ten hineinfehen laffen, nicht um fie 
in ihrem öffentlichen Charakter ald 
Patrioten, oder Aufrührer, fondern 
alg gute oder fchlechte Menfchen zu 
erfennen; er würde einen Ausdruk 
gewählt haben, der ung geflißent: 
lich für oder gegen die Perfonen hät. 
te einnehmen follen u. ſ.f. Alſo wuͤr⸗ 
den wir ſowol in der Materie, als in 
der Form und in dem Ausdruf diefer 
drey Sefchichtfchreiber eines jeden bes 
fondern Charakter haben erfennen 
föunen. Dieſes aber würde drey 
verſchiedene Schreibarten verurfachet 


haben. 

Diefe8 mag hier hinlänglich fen, 
den Begriff von dem, was man ei 
gentlich Schreibart nennt, überhaupt 
zu beftimmen. 

Ehe wir ung in nähere Entwiflung 
biefeß Begriffes einlaffen, wollen wir 
anmerten, daß ſchon hieraus erhels 
let, was für Wichtigfeit die Schreib« 
art nad) dem verfchiedenen Inhalt 
eines Werts haben könne, und was 
für einen befondern Charakter fie in 
befondern Fällen vorzüglich anzuneh⸗ 
men habe. 

Da überhaupt jebe befondere 
E chreibart eine getreue Schilderung 
irgend eines befondern Gemuͤthscha. 
rafters ift, der Charafter der Perfo- 

nen aber, mit denen wir, befonderd 
in der Jugend, am meiften umgehen, 
fehr viel zur Ausbildung unfer® ei⸗ 
genen benträgt, fo läßt fich hier fo- 
gleich diefer allgemeine Schluß zie⸗ 
ben: daß Werfe des Geſchmaks, die 
für den großen — der Leſer be⸗ 
ſtimmt ſind, ſchon blos durch die 
Schreibart betraͤchtlichen Nutzen, 
oder Schaden ſtiften koͤnnen; und es 
iſt zu wuͤnſchen, daß dieſe wichtige 
Wahrheit von unſern Dichtern und 
erg die für den Gefchmaf ar- 

eiten, in ernftliche Ueberlegung ges 
nommen werde. Daß die Jugend, 
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um nur ein Benfpiel anzuführen, 
durch gewoͤhnliches Leſen folcher Wer⸗ 
fe, deren Schreibart leichtſinnig, 
oder ſpoͤttiſch, oder unnatuͤrlich und 
geziert / ſpitzfindig, melancholiſch, 
menſchenfeindlich iſt, an Geſchmak 
und uͤbriger Denkungsart merklichen 
Schaden leiden wuͤrde, bedarf eben 
keines Beweiſes; allenfalls koͤnnten 
vielfaͤltige Erfahrungen ihn uͤberzeu⸗ 
gend darſtellen. Es kommt alſo bey 
Werken des Geſchmaks nicht blos 
darauf an, ob die darin herrſchende 
Schreibart, an ſich betrachtet, gut 
oder ſchlecht ſey; es iſt auch wol zu 
bedenken, was fuͤr einen Charakter 
ſie habe. Denn ſchon durch dieſen 
allein kann ein Werk nuͤtzlich, oder 
ſchaͤdlich werden. Das Leſen iſt ein 
Umgang mit den Schriftſtellern; ihre 
Schreibart hat auf die Leſer die Wir: 
fung, die der perfönliche Charafter, 
den fie augdrüft, im würflichen Um⸗ 
gang haben würde. Hieraus folget 
nun ganz natürlich, daß in Werfen 
des Geſchmaks, die für den großen 

aufen der Leſer beftimmt find, jede 

chreibart von verbächtigem, oder 
gar vermwerflichem Charafter, fo 
ſchoͤn fie fonft in ihrer Art ſeyn mag, 
gu vermeiden iſt. Ich geftche des— 
wegen, um ein befonderes Benfpiel 
anzuführen, daß ich mit Unwillen in 
einem Buche, dag fich fo allgemein 
verbreiten follte, mie der deutfche 
Merkur, ein Gedicht über die Frey: 
geiſterey, in einem hoͤchſt Teichtfinnis 
gen Ton, undin eben folcher Schreib» 
art gefunden habe. Wie fonnte es 
irgend einem nachdenfenden Mann 
einfallen, eine würflich ernſthafte Sas 
che (denn dergleichen fcheinerder Ders 
faffer würflich zum Zwek gehabt zu 
haben,) in einer Schreibart zu behan⸗ 
bein, deren CHarafter fich gleich durch 
die zwey erften Verſe anfündiger? 


Ihr Bruͤderchen, ut uns fein chrife 
ich leben; 
Wir muͤſſen doch uns einmal drein er⸗ 
geben] 
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Dergleichen Ungereimtheiten und Uns 
anftändigkeiten dürfen eben nicht mit 
viel Worten gerüget werben; es ift 
voͤllig hinlänglich fie blos anzuzeigen. 

E8 wäre zu münfchen, daß die 
witzigen Köpfe fich die Klugheit der 
alten Bhilofophen zum Mufter vor 
ſtellten. Diefe hatten einen Eroteri» 
chen Vortrag für das allgemeine 

ublifum, und er war vorfichtig, das 
mit fein Anftoß gegeben würde: dann 
einen Eſoteriſchen für eine Fleine An⸗ 
zahl auserlefener Zuhörer, die ohne 
Sefahr fehon mehr vertragen konn⸗ 
ten. In Schriften, die für die klei⸗ 
ne Zahl der Kenner gefehrieben find, 
bat es mit der Schreibart, wenn fie 


nur reisend genug ift, weniger Be⸗ 


denklichkeit. Denn für Kenner fann 
etwas blog beluftigend feyn, was dem 
großen Haufen fchädlich wäre. Man 
muß einen Unterfchied zroifchen den 
Derfonen machen, mit denen man 
fpricht. Ein verftändiger Mann er 
laubet fich in einer Gefellfchaft feine 

leichen viel, und kann es fich ohne 
Sedenfen erlauben, dafür er fich in 
andern Gefellfchaften forgfältig huͤ⸗ 
gen würde. Warum foll man diefe 
Klugheit nicht auch in Schriften bes 
obachten? 

Eine andere Art von Wichtigkeit 
hat die Schreibart zur Unterftüßung 
der darin vorgetragenen Materie. 
Es fen, daß die Abficht des Schrift: 
fteller8 auf Belehrung, auf Beluftis 
gung, oder Kührung gehe: fo läßt 


| fich leicht einfehen, daß die Schreib- 


art fehr viel zu der Kraft des Inhalte 
beytrage. Man darf nur bedenfen, 
was für einen ungemein großen Uns 
terfchied eines und eben deffelben Ge 
danfen, der Ton und die Wendung 
deffelben in feiner Würfung hervor» 
bringen. Wo mannicht gänzlich für 
fpeculativen Unterricht fchreibet, wel⸗ 
che Art außer dem Gebiet der fcho- 
nen Künfteilliege, da muß nothmwen- 
dig eingroßer Theil,der Wuͤrkung der 
Dede von, der Schreibart herrühren. 
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Die Regel, welche Horaz für den 
ruͤhrenden Inhalt giebt: 


— fi vis me flere, dolendum 
eſt 
Primum ipſi tibi. 


kann ohne alle Ausnahme auf jede 
Art des Inhalts angewendet werden. 
Der Lehrer, welcher den Charakter 
einer inneren Ueberzeugung, einer auf 
ſein eigenes Herz wuͤrkenden Kraft 
der Wahrheit in ſeiner Schreibart 
empfinden laͤßt, kann ſicher ſeyn, 
nicht blos den ſpeculativen Verſtand 
zu uͤberzeugen, ſondern die Wahrheit 
auch wuͤrkſam zu machen; und wer 
durch feinen Stoff fanft, ober lebhaft 
vergnügen oder ergoͤtzen will, hat ben 
Endzwek fchon zur Hälfte erreicht, 
wenn feine Schreibart den Charakter 
biefer Art des Vergnuͤgens empfinden 
läßt. Darum bedarf es weiter fei- 
ner Erinnerung, daß bey jedem Wer: 
fe des Geſchmals befondere Sorgfalt 
auf die Schreibart zu wenden ſey. 

Mir wollennun verfuchen, die ver: 
fchiedenen zur Schreibart gebdrigen 
ge etwas näher zu beftimmen. 

ier entſtehen alfo die — 1. 
wie wir in einem Werfe von dem 
Matericllen, oder den Gedanken 
felbft, dag, was zur Echreibart muß 
gerechnet werden, von dem übrigen 
unterfcheiden follen, und 2. mas auch 
im Ausdruk als eine Würkung der 
Schreibart anzufehen fen? Allgemein 
haben wir diefe Fragen vorher ſchon 
beantwortet. Wir mollen bier die 
gegebene Megel auf jeden der beyden 
Punkte befonders anwenden. 

1. Dan ftelle fich bey jedem Werk 
Lie Materie, oder den Stoff deffeiben 
und den Zwek bes Verfaſſers, fo ge 
nau und beſtimmt, als es moͤglich ift, 
vor, und beurtheile jeden einzelen Ge⸗ 
danken, jeden Begriff, um gu entde⸗ 
€en, ob er wefentlich zum Stoff und 
zum Endzwek des Verfaffers gebert, 
oder doch fo natürlich damit verbun« 
ben fen, daß er jedem EN 

un 
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und nachdenkenden Verfaſſer, dem 
wir itzt keinen beſonders ausgezeich⸗ 
neten Charakter, keine merkliche Lau⸗ 
ne zuſchreiben, nothwendig oder na⸗ 
tuͤrlich eingefallen. wäre. Iſt dieſes, 
ſo gehoͤrt er zum Stoff und nicht zur 
Schreibart; finden wir ihn aber von 
ſo beſonderer Art, daß er mehr aus 
dem beſondern Charakter bed Verfaſ⸗ 
ſers, oder aus ſeiner beſondern Lau⸗ 
ne entſtanden iſt, ſo muͤſſen wir ihn 
zur Schreibart rechnen. Beyſpiele 
werden dieſes erlaͤutern. Cicero ſagt 
in ſeiner erſten catilinariſchen Rede 
unter andern folgendes: „Da nun 
die Sachen fo ſtehen, KEatilina, fo 
fahre fort, wie du angefangen; be 
pr dich endlich aus der Stadt; bie 
hore ftehen dir offen, zieh heraus. — 
Führ auch alle deine Anhänger mit 
dir heraus, wenigſtens die meiften 
davon. Reinige die Stabt — Unter 
ung fannft du nun nicht länger woh⸗ 
nen, daß fann ich nicht ertragen, ich 
will und kann es nicht leiden.“ +) 
Das Wefentliche ift hier die ernftliche 
Mahnung, Catilina fol mit feinem 
Anhang aus der Stadt weichen ; weil 
er nach) dem, was bon feinem An- 
fchlag entdeft worden, nicht weiter 
darin koͤnne gelitten werden. Die 
fer Gedanken fließt natürlicher Weife 
aus dem vorhergehenden ; und. jeber 
Mann von Ueberlegung, der die Sa: 
che. aus dem Gefichtspunft angefe- 
hen hätte, aus dem der Conful fie 
ſah, würde denfelben gehabt haben. 
Aber die Nebengedanfen: die Thore 
fteben dir offen ; die Wiederholung : 
zieb beraus; der fchimpfliche Wors 
yourf: reinige die Stade; ber letzte 
Zuſatz — ich will und kann es nicht 
leiden, find Gedanken der Schreib» 
art, bie aus dem befondern Charak⸗ 
+) Que cum ita fint, Carilina, perge quo 
cepifti; egredere aliquando ex urbe; 
patent‘porte, proficifcere. — Educ 
tecum etianı omnes tuos, fi minus 
quam plurimos. Purga urbem — No- 
biscum verfari jam diutius non potes; 

non feram, non patiar, non finam. 
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ter des Redners entſtanden ſind, der 
in allen ſeinen Reden etwas von die⸗ 
ſem Ueberfluß der Gedanken zeiget. 
Dergleichen Zuſaͤtze zu dem Weſent⸗ 
lichen der Gedanken, und ſolche Nes 
benbegriffe, die nicht aus genauer 
Meberlegung der Sachen entftchen, 
fondern in dem Eharafter oder in der 
gegenwärtigen Gemuͤthslage des Re⸗ 
denden ihren Grund haben, mifchen 
ſich meiftentheils ohne fein Bewußt⸗ 
feyn unter die Hauptgebanfen, und 
gehören deswegen zu feiner befondern 
Schreibart. Aufgewekten und Iuftis 
gen Perſonen kommen fcherzhafte, Ius 
ftige Nebenbegriffe, indem fie an bie 
Hauptfache denken; dem ernfthaften 
etwas finftern Manne fallen ernfts 
bafte, auch wol verdrießliche Neben» 
gedanken ein; dem Wollüftigen wol⸗ 
lüftige, und fo jedem andern folche, 
die feinem Charafter,. oder der gegen 
wärtigen Laune gemäß find. Dieſe 
Nebengedanfen aber machen bey der 
Schreibart eine Hauptfache aus. Das 
ber fommt es, daß der fpeculative, 
metaphufifche Kopf die Hauptfache, 
die jeder andere bloß würde genennt 
haben, durch Beywoͤrter oder ganze 
Eäße, näher und genauer, als irgend 
ein andrer Schriftfteller beſtimmt; 
daf der empfindfame Mann Gedan: 
ken und Begriffe, die feinem gefühl» 
vollen Herzen bey Gelegenheit der 
Hauptfachen einfallen, mit eins 
mifcht; daß der mwisige Kopf von 
fehr lebhafter Phantafie alles mit eis 
ner Menge finnlicher Nebengebanfen 
und kleinen Mahlereyen ausſchmuͤ⸗ 
fet; daß ber Mann von gerader und 
Falter Vernunft mehr ale alle an: 
dere bey der Hauptfache bleibet, und 


nichts einmifcht, als was gerade zur 


Sache gehört; daß der pünftliche 
und etwas miftrauifche alle durch 
eine Menge Nebenbegriffe auf das 
ängftlichfte zu beſtimmen fucht; — 
und mehr dergleichen Verſchiedenhei⸗ 
ten in dem, maß zu den Gedanken 
felbft gehoͤret. Diefeg ift fo offenbar, 
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daß wir nicht noͤthig Haben Beyfpies 


fe davon anzuführen. 

Der Schwung und bie Wendung 
der Gedanken, dic einen wefentlichen 
Theil der Schreibart ausmachen, 
fommen von dem Temperament, von 
dent Stand und der Lebensart des 
Medenden. Ein feuriger, bißiger 
Mann giebt den Gedanken einen leb⸗ 
haften Schwung; ein feiner Hofs 
mann, der gewohnt ift, überall bie 


sefälige und angenehme Seite ber. 


Sachen zu zeigen, und gleichfam im» 
mer nur auf den Zehen zugehen, wird 
auch allem, was er fagt, eine folche 
gefällige Wendung geben. 

Serner gehören die Einfleidung, 
Ordnung und Verbindung der Gedan» 
Sen ebenfalls zur Schreibart. Wer 
mehr Verftand ald Wis hat, trägt 
alles, fo zu fagen, in feiner nafenden 
Geftalt vor; der, deſſen Phantafie 
lebhaft ift, kleidet fie Häufig in Bil 
der ein. Die Wahl diefer Bilder 
richtet fich wieder nach dem Charafter 
bes Medenden ; fie find Inftig, lieblich, 
von gemeinen, oder feltenern Dingen 
bergeholt, nach der Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenheit deffen, der fie braucht. Und 
fo ift es mit der Ordnung und Ver 
bindung der Gebanfen. Ein heller 
Kopf fucht natürliche Ordnung ; ein 
bißiger verfäumt fie ofte; ein etwas 
ängftlicher Mann fucht die pünktlich» 
ſte Verbindung u.f.f. Hieraus nun 
ift offenbar genug, ta® man von 
ben Gedanken in den Werfen ber res 
denden Künfte zur Schreibart rech⸗ 
nen foll. 

2. Was ift aber in ben Worten und 
Medensarten Schreibart? Um biefe 
Srage zu beantworten, müffen wir 


nothwendig auf das Achtung geben, 


was die Worte, außer dem Bedeu⸗ 
tenden, dem Sinn und dem Geifte, 
der in ihnen liegt, fonft noch an ſich 
haben, daraus man auf die Sinnes⸗ 
art, ben Charafter, die Laune bes 
Sprechenden fchließen fann. Und 
bier zeigen fich gleich mancherley 
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Dinge von biefer Art: denn ein Wort 
und eine Redensart kann bey einerfen 
Bedeutung edel, oder niedrig; att- 
ftändig und fchiklich, oder unanftän« 
dig; gewoͤhnlich und alfo einiger» 
maaßen natürlich, oder gefucht und 
geziert; vergrößernd, oder verflei- 
nernd ; fröhlich oder finfter ; comifch 
oder tragifch ; platt oder fein, u. f. f. 
feyn. Außer den einzeln Woͤrtern 
find auch die Redensarten und die 
daraus gebildeten Säße von verfchie- 
denem Charakter. Sie fönnen fteif, 
gestvungen, vernachläßiget, weit⸗ 
fchmweifend, hart und holpericht, un« 
beftimmt u. f. f. oder fließend, leicht, 
kurz, wolbeſtimmt feyn, und noch 
auf verfchiedene Weife ihre eigene 
Art haben. Kurz, ber bloße Aus- 
druf fann eben fo vielerley Charakter 
annehmen, als die Gedanten felbft. 
Dieſes Charakteriftifche gehoͤrt nun 
alles zur Schreibart, die durch die 
Art des Ausdruks fo gut, als durch 
das befondere Geprägeder Gedanfen, 
ihren eigenen Charakter befdmmt. 

Es wär ein voͤllig vergebliches Un⸗ 
ternehmen, und würde fich am tüc» 
nigften bieher fchifen, die verfchie- 
denen Arten und Schattirungen des 
Styls befchreiben zu wollen ; ſie find 
fo mannichfaltig , al® die Phyſiono⸗ 
mien der Menfchen fell. So meit 
kann fich die augführlichfte Theorie 
der ſchoͤnen Künfte nicht einlaffen. 

Was aber bey diefer großen Mans 
nichfaltigfeit der Schreibarten dazu 
gehoͤre, daß jede in ihrer Art gut, 
und einem Werfe des Geſchmaks an- 
ftändig fey, und wodurch fie, von 
welchemCharafter fie fonft ſey, fchlecht 
und verwerflich werde, verdienet be 
fonder® eriwogen zu werden. Es 
laffen fich auch viel gute und ſchlech⸗ 
te Eigenfchaften verfelben überhaupt 
angeben. 

Da wir bier in enge Schranfen 
eingefchloffen find, fo Finnen wir die 
Sachen blos anzeigen, obne fie weis 
ter auszuführen. Es if aber febr 

zu 
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zu wuͤnſchen, daß dieſe wichtige Ma⸗ 
terie von wahren Kennern etwas um⸗ 
ſtaͤndlich behandelt werde. 

Unſers Erachtens verdienet keine 
Schreibart gut genennt zu werden, 
wenn fie nicht folgende Eigenſchaften 
bat: 1. Anftand, Schiflichkeit, oder 
überhaupt gut gefittetes Wefen ; denn 
eine niedrige, poͤbelhafte, ausſchweif⸗ 
fende, unfittlicye Schreibart iſt of» 
fenbar dem guten Geſchmak entgegen, 
Diefed bedarf Feiner Ausführung: 
2. Uebereinftimmung des Charafters 
mit dem Inhalt. Wenn dieſer ernft- 
haft, fröhlich, rührend, traurig, von 
hoher Würde,. oder von geringerm 
Ranug ift u. f. w.: fo muß der ganze 
Charakter der Schreibart, in Gedan⸗ 
fen und Ausdruf, eben fo feyn. 
Ernfthafte Sachen, mit ſcherzhaften 
Nebenbegriffen und einem leichtfinni- 
gen Ausdruf vorgetragen ,. machen 
einen widrigen Gegenfag aus. 3. 
Aefthetifche Kraft, von weicher Art 
fie fey ; *) weil ohne fie die Schreibs 
art-trofen, matt und voͤllig leblos 
wird. . Wo nicht aus der Schreib« 
art entweder vorgügliche Verſtandes⸗ 
träfte, oder eine fchöne und lebhafte 
Phantaſie, oder ein empfindfames 
Herz, oder gute Gefinnungen, her⸗ 
vorleuchten, da fehlet es ihr an Kraft, 
und fie erwekt gar bald Ueberbruß. 
Solche Werke gleichen. ven Gefich- 
tern ohne Phyfionomie; mie wolge⸗ 
bildet fie auch fonft fenn mögen: fo; 
Haben fie doch feine Kraft zu gefals 
len , weil e8 ihnen an der Seele feh- 
let. Es ift demnach eine Hauptmas 
xime zu Erreichung einer ; guten 
Schreibart, daß durch fie der. Ber; 
ftand oder die Phantafie, oder. bag 
Herz in beftändiger Befchäfftigung 
unterhalten werde, Die Art biefer 
Unterhaltung aber muß durch ben 
inhalt beftimme werden. Spricht 
man von Empfindung, fo muß auch 
die Schreibart berzlich, und meder 
wigig, noch tieffinnig ſeyn. Iſt 

*) ©. Kraft, ⸗4 
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die Erleuchtung des Verſtandes die 
Hauptabſicht, ſo muß die Schreib⸗ 
art weder witzig noch empfindſam 
ſeyn. Einen gleichguͤltigen Inhalt 
mag man mit witzigen Einfaͤllen bes 
leben. 4. Auch ein gewiſſer Grad 
der Klarheit, Leichtigkeit, Beſtimmt⸗ 
heit und Nettigkeit muß bey jeder 
guten Schreibart ſeyn. Die Rede 
gleichet einem Inſtrument, das zu 
einem genau beftimmeenGebrauch dies 
net: je genauer jeder Eleinefte Theil 
deffelben fich zu. dem Gebrauch fchie 
fet; je leichter man aus der Form 
feine Tüchtigkeit erfennet: je mehr 
gefälltes. Entdeket man aber irgend. 
etwas, das feinen Gebrauc unbe⸗ 
quem macht; ift es da, wo es ſchnei⸗ 
den foll, nicht vollfommen ſcharf; 
da, wo man ed anfaffen fol, nicht 
vollfommen. zur Hand; find überflüf- 
fige Theile daran, deren Abficht man 
nicht erkennt; oder ift etwas, das 
fefte feyn foll, wanfend ; paffen die 
Theile, die an einander ſchließen fol- 
len, nicht feſt auf einander u. f. f. 
fo.fann nur. ein Pfufcher ſich damit 
begnügen. So vollkommen, fo reins 
lich, fo richtig *) jedes Werf der mes 
chanifchen Kunft feyn muß, fo be 
ſtimmt, nett und klar muß auch je: 
der Gedanken und jeder Ausdruk in 
der Rebe ſeyn. 

Die vierte Foderung betrifft fo wol 
das Ganze eines Werfd, als jeden 
einzelen, geößern, ober Eleinern Theil. 
Denn jeder einzele Sat kann Klar: 
heit und Nettigkeit haben, und doch 
kann dem Banzen beydes fehlen. Was 
wir’alfo anderswo von der Anord⸗ 
nung des Ganzen, und von ber Grup⸗ 
pirung ‚der Theile gefaget haben, ger 
hoͤret nothwendig hieher. Dieſes ift 
in der Schreibart vielleicht der ſchwe⸗ 
reſte Punkt; weil er ohne langes 
Nachdenken, ohne viel Verſtand, 
ſchnelle und richtige Beurtheilung und 
ein uͤberaus ſcharfes Auge, nicht kann 
K4 erreicht 
Reinlichkeit; Richtigkeit 
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erreicht werden. Wie bald entſchluͤpft 
uns in einzelen Saͤtzen ein etwas un⸗ 
beſtimmtes, oder muͤßiges, oder in 
feiner Bedeutung etwas dunkeles 
Mort? Und was gehört nicht dazu, 
das MWefentliche eines ganzen Werks 
fih auf einmal fo vorzuftellen, daß 
man die natürlichfte Ordnung in der 
Materie entdefen könne? 

5. Auch die Einfoͤrmigkelt ift eine 
Eigenfchaft jeder guten Schreibart, 
An einer Rede muß man nicht von 
einem Charakter aufden andern fprins 
gen, ißt gefebt und kalt; dann leb⸗ 
haft und feurig: an einem Orte fcher- 
jend; dann wieder ernfthaft, oder 
gar ſtrenge ſeyn. Jede Rede hat 
nur einen Inhalt, und diefer muß 
einen beſtimmten Charakter haben, 
auf den auch die Schreibart paffen 
muß. Darum fol fie nicht abwech⸗ 
felnd, bald diefe, bald eine andere 
Art annehmen. 

6. Endlich koͤnnen wir auch ben 
Wolklang und die Neinigkeit des Aus, 
druks unter die nothwendigen Eigen- 
fchaften der Schreibart rechnen. es 
der Schler gegen die &rammatif, und 
jeder Uebelklang ift anſtoͤßig. Dies 
ſes braucht nicht weiter ausgeführt 
zu werden, da es fühlbar genug ift. 

Was nun biefen verfchiedenen Fo⸗ 
derungen entgegen ift, muß nothwen⸗ 
dig die Schreibart fehlecht machen. 
Nämlih, 1. das Unfittliche, oder 
fchlechte und gefchmaflofe in bem 
Charakter derfelben überhaupt. Es 
it aus dem vorhergehenden gar leicht 
zu beftimmen, tie der Charakter der 
Schreibart ſowol in Gedanfen , als 
Ausdruf niedrig, grob, ſchwuͤlſtig, 
ausſchweifend, übertrieben, geziert, 
muthwillig u. ſ. f. werden Ednne. 2. 
Das Widerfprechende zmifchen dem 
Inhalt und der Schreibare. Wie 
wenn jener ernfthaft, diefe leichtfin« 
nig; jener leicht und gering, dieſe pa= 
thetifch und vornehm ift ud. ol. 3. 
Das Kraftlofe überhaupt. Die Mas 
terie kann wichtig. und. Intereffant 
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—* und doch voͤllig in einer nichts⸗ 
eutenden Schreibart vorgetragen 
werden, die und klar ſehen läßt, daß 
der Redende weder Verſtand, noch 
Einbildungskraft, noch Gefühl hat, 
Man darf, um dieſes zu begreifen, 
nur Achtung geben, wie etwa ein 
Idiot, ein gefchmaklofer und unem⸗ 
pfindlicher Menfch fpricht, wenn er 
auch etwas wuͤrklich wichtiges er 
ählt, das er gefehen, ober gehört 
bat. Aber diefe Kraftlofigkeit if 
vielmehr ein gänzlicher Mangel der 
Schreibart, als eine fehlerhafte Bat. 
tung berfelben. Man muß fich aber 
ſehr in Acht nehmen, daß man nicht 
die edle Einfalt der Schreibart, was 
die Alten den wahren Atticifmus net 
wen, ynd davon wir in den Schrift 
ten des Renophons die beften Muſter 
antreffen, fir das Kraftlofe halte. 
Das volltommen natürliche, fanft 
und leichtfließende, ift fo wenig frait- 
108, daß man ihm wielmehr, ohne 
müde oder fatt zu werden, mit als 
baltender Luft zuhoͤrt; weil der Beil 
ohne Anftrengung durch Drdnung 
natürlichen Zufammenhang, Klar 
beit und die hoͤchſte Richtigkeit und 
Schiflichfeit der Gedanken und did 
Ausdruts, fich beftändig in einer an⸗ 
genehmen Lage findet. }) 4. Auch 
das Duntele; Verworrene und Um 
beftimmte find Fehler, die die Schreib» 
art durchaus fchlecht machen. Bor 
in dieſes beſtehe, Haben ag Per 


Wir wollen den Charakter dieſer au⸗ 
2 Schreibart, wie ihn a 
geihnet, bieher fegen. Subıni us 
et humilis, eonfnerudinem imitans, 
ab indifertis re plus quam opinion 
difierens, Itaque eum qui — 
quamvis ipſi infantes ſunt. tamen 
modo confidunt fe poſſe dicere. Na 
orationis fubriliras imirabilis illa qu! 
dem viderur eſſe exiſtimanti J we 2 
dil eit experienti minus. Er 
non plurimi fanguinis eſt, habear I 
men fuccum aliquem oportet, ut, &- 
jamfi maximis illis viribus careat, I 
ut ita dicam integra valerndine 
Cic. Orat. c, 23. 
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nöchig, zu entwileln. 5. Die Uns 
gleichheit und Unbeftänbigkeit; wenn 
man nämlich bey einerley Inhalt, 
bald falt, bald warm; bald wi 
bald empfindfam; bald -fcherz 
bald ftreng fchreibt. 6. Endlich wenn 
es der Echreibart an Sprachrichtig- 
keit und Woltlang fehler. 

Aber wie gelanget man dazu, daß 
man alle Mittel, wodurd) das Gute 
der Schreibart erhalten, und das 
Schlechte vermieden wird, in feine 
Gewalt befomme? Eine fehr. wichtt- 
ge Frage! Eie ift zwar leicht zu bes 
antworten ; aber daß, was die Ant» 
wort fobert, ift ſchwer zu erhalten. 

Es erhellet aus allem, was wir 
über biefe Materie gefagt haben, daß 
das Wichtigfte davon in dem Charak⸗ 
ter deffen, der fchreibt, feinen Grund 
babe. Scribendi fons eft fapere. 
Kein Menfch giebt fich feinen Cha⸗ 
rafter, man bat ihn von Natur. 
Aber zwey Dinge find, die ein Schrifts 
fieller zu Erlangung ber guten 
Schreibart, in Abficht auf feinen 
Eharafter zu thun hat. Das Gepraͤ⸗ 
ge, oder die Art deſſelben, die er von 
der Natur bekommen hat, kann er 
ausarbeiten, verbeſſern und zu einem 
gewiſſen Grad der Vollkommenheit 
bringen. Wer ſicher ſeyn will, gut 
zu ſchreiben, muß ſeines Charakters 
gewiß ſeyn. Unfehlbar mahlt er ſich 
ſelbſt in ſeinen Reden; darum trete 
er nicht eher oͤffentlich auf, bis er ge⸗ 
wiß iſt, daß er ſeinen Charakter, er 
ſey nun von welchem Gepraͤg er wol⸗ 
le, ſo weit bearbeitet und verbeſſert 
habe, daß der verſtaͤndigen und ge⸗ 
ſitteten Welt nichts darin anſtoͤßig 
ſey; bis er fühlt, er koͤnne ſich mit 
Ehren und Beyfall in berfelben zei⸗ 
gen. Dies iſt freylich eine ſchwere 
Foderung, befonders da die hisige 
und unerfahrne Jugend gerabe ben 
ftärkften Reiz zum Schreiben empfin- 
det. Dem, der indiefem Stüf ernſt⸗ 
lich nach Beyfall und Ehre trachtet; 
weiß. ich nichts beſſeres über dieſen 
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wichtigen Punkt zu fagen, als daf 
ich ihn vermahne, ein befcheideuce 
Mißtrauen in fich felbft zu feßen. 
& viel fann man von dem, der ſich 
einfallen laͤßt, als ein Schriftfteller 
Öffentlich aufzutreten, fodern, daf 
er überlegende Blife auf die verfchies 
denen Stände der menfchlichen Ge⸗ 
fellfchaft geworfen habe; daß er wiſſe, 
wie ausgedehnt, oder eingefchräntt 
feine Kenutniß der Menfchen, und je⸗ 
des Standes eigener Art ſey. Ges 
het er mit diefer Kenntniß in füch felbft, 
fo follte e8 ihm auch fo fehr fchwer 
nicht feyn, zu merfen, to er fich 
ohne Gefahr anzuftoßen und mit ei- 
niger Zuverficht zeigen koͤnne, und 
wo er vorfichtig und hoͤchſt befcheiden 
aufzutreten nöthig habe. Dergleis 
chen Ueberlegungen werden ihm eini- 
ges Licht über dag geben, was etwa 
in feinem Charafter noch roh, unge 
bildet, ungefittet, oder doch unzu⸗ 
verläßig ift. Er wird auf Mittelden, 
fen, die gefährlichen Klippen, dars 
an er feheitern würde, zu vermeiden, 
und erfennen, was ihm zu weiterer 
Bearbeitung und Ausbildung feines 
Charakters noch fehle. ft er ſo weit 
gelommen, fo ift er auf dem rechten 
eg, fich felbft immer mehr zu bil 
den, und endlich dahin zu gelangen, 
wo er, obne große Gefahr ſich in 
einer unfchiflichen Geſtalt zu zeigen, 
vor das Publicum treten fann. - 

Iſt der Echriftfteller fich bewußt; 
daß er unter gehdriger Vorfichtigfeit 
es wagen könne, durch feine Schreib» 
art feinen Eharafter an den Tag zu 
legen: fo hat er nun auch ferner in 
jedem befondern Falle nöthig, das 
Derhältnif diefed Charakters gegen 
feine Materie genau zu überlegen, das 
mit er nichts unternehme, das feiner 
Art zumider fey. Mill er fcherzen, 
oder fich in ernfthafter Würde zeigen } 


. will er wißig, oder empfindfam fchreis 


ben: fo muß er auch verfichert feyn, 

daß der Charakter, den er anzunehs 

men gedenft ‚feinem Nasurell, oden 
85 Temperas 
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Temperament nicht zuwider ſey. 
Denn durch Zwang und Nachdenken 
richtet man gewiß nichts aus, wo 
der natürliche Trieb fehle. Wem 
die Natur eine lachende Laune ver 
fagt hat, dem wird es gewiß nicht 
glüten, fich imfeiner Schreibart als 
einen ächfen Lacher zu zeigen. :Daw 
um iſt es hoͤchſt wichtig; daß jeder 
Schriftſteller fich ſelbſt kenne, undin 
ſeiner Art bleibe. 1 
Dieſes ſind alſo die zwey Haupt⸗ 
maximen, die man zu Errei 
einer guten Schreibart befolgen muß. 
Aber allein ſind ſie noch nicht hinrei⸗ 
chend, zum Zwek zu führen. Zwey 
eben ſo nothwendige Eigenſchaften 
muͤſſen noch hinzukommen, naͤmlich 
eine vollig gelaͤufige Kenntniß der Sa⸗ 
chen, uͤber die man ſchreibt, und der 
Sprache, die man zum Ausdruf 
braucht. 
- Die gute Schreibart erfodert ein 
völlig freyes und durch Feine Art des 
Smanges gehemmtes Verfahren. Wer 
feine Materie nicht völlig beſitzt, kann 
nicht ohne Zwang, ohne Ungemißheit, 
ohne einige Aengftlichfeit davon ſpre⸗ 
chen, er müßte denn ein vollig leicht; 
finniger Kopf ſeyn. Go lange der 
Geift durch die Ungewißheit und Dun: 
felheit der Materie gehemmtift, kann 
die Mede nicht fren-fließen. Go mie 
ein Tänzer die Leichtigkeit und Ans 
nehmlichkeit feiner Stellungen und 
Bewegungen nicht zeigen kann, wenn 
er einen ihm noch nicht geläufigen 
ang mitmachen foll: fo kann auch 
ein Schriftfteller, wenn er fonft noch 
fo gut fehriebe, die Schreibart nicht 
in ihrer Bollfommenheit zeigen, wenn 
ihm feine Materie nicht geläufig iſt. 
Darum laß er ed, che er die Feder 
anfetzet, feine erfte Sorge ſeyn, alles, 
mag zu feiner Materie gehoͤret, zu 
fammeln, wol gu überlegen, richtig 
zu ordnen, und fich fogenau befannt 
zu machen, daß er ohne Zwang und 
mit völliger Zuverſicht davon“ fpres 
hen Fine. 27 
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Eben dieſe vollkommene Kenntniß 
und Gelaͤufigkeit, wird auch in An⸗ 
ſehung der Sprache erfodert. Die⸗ 
ſes iſt aber zu offenbar, als daß es 
einer naͤhern Ausfuͤhrung beduͤrfte. 
Wem nicht die Woͤrter und Redens⸗ 
arten im Ueberfluß zuſtroͤhmen, der 
hat auch nicht die freye Wahl, ſie dem 
Charakter ſeiner Materie, und ſeiner 
Gedanken gemaͤß zu waͤhlen. 

Aus dieſem allen erhellet nun, was 
für eine ſchwere Sache es ſey, zu eis 
ner guten Schreibart zu gelangen; 
wie viel natürliche Gaben, wie viel 
Kenntniß, und wie viel Fertigkeit. im 
Denken dazu erfobert werbe. Und 
doch muß num zu alleın diefen noch 
die Uebung hingufommen, ohne mel 
che man nicht vollfommen werden 
kann. Wer noch fo geübt iſt im Den» 
fen und im Sprechen mit fich felbft, 
wird allemal noch große Schwierig» 
feiten finden, dag, maß er fich felbft 
richtig und. gut vorftellt, andern eben 
fo zu fagen. Die Ausübung bat in 
allen Dingen ihre eigenen Schwie⸗ 
rigfeiten, die nur durch anhaltende 
Arbeiten uͤberwunden werben. Wer 
zu einer wahren Fertigkeit in ber gu⸗ 
ten Schreibart ‚gelangen will, muß 
fich täglich darin üben. Hierzu aber 
braucht er nicht nothwendig Papier 
und Feder; es giebt noch ein beques 
mers Mittel dazu. Man barf nur 
in den ſtillen Unterredungen mit fich 
felbft, ‚oder in Gefprächen, ‚die man 
blos in Gedanfen mit andern-führet, 
aufmerkfam auf dag feyn, mas zur 
Schreibart gehdret ; bafann man in 
furzer Zeit, und ohne Papier zu ver 
fehtvenden, feine. Redensarten und 
Saͤtze vielfältig ändern, bis man 
glaubt, das befle getroffen zu haben. 
Es iſt fehr wichtig, daß man bergleis 
then Uebungen , mit fich ſelbſt fleißig 
treibe. Wer mit füch nachläßig fpricht, 
und nicht bey jedem Gedanken, den 
er fich vorfagt, auf den beiten Aus. 
druk fieht, ind fo lange fucht, big 
er glaubt, ihn gefunden zu are 
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ber wird auch ſchwerlich zu irgend 
einem beträchtlichen Grab der guten. 
Schreibart gelangen. 

“Sehr viel kann man auch burch 
den täglichen Umgang mit den beften 
Shhriftfiellern gewinnen, und, wer 
biezu gluͤklich genug ift, durch dem 
würflich lebendigen Umgang mit Per- 
fonen, die ed in der Kunft zu reden, 
zu einem hohen Grad der Vollkom⸗ 
menbeit gebracht haben. Wer da 
Gefühl genug hat, wird alle Augen- 
blife durch vorzägliche, bisweilen 
hoͤchſt glükliche Wendungen der Ge⸗ 
danken und ded Ausbrufs gerührt. 
Das Vergnügen, das man daraus: 
fchöpfet, erweket nicht blos kahle 
Pewunderung, fondern auch ein Be⸗ 
fireben, eben fo gut zu fprechen; und 
dann findet man fich geneigt, jene lies 
bungen zu Entdefung des vollkom⸗ 
menften Ausdruks mit fich felbft vor⸗ 
zunehmei. - 

Ehe ich dieſen Artikel befchließe, 
finde ich nöthig, zu erinnern, daß 
daß, was hier von der Wichtigkeit der 
Schreibart gefagt worden, fürnehm- 
lich von den Werken des Geſchmaks ges 
meinet fey. Zwar ift eine gute Schreib⸗ 
art uͤberall etwas fchäßbareg, aber bey 
fpeculativen Materien und überhaupt 
da, wo es blos auflinterricht, er ſey 
bogmatifch, oder hiſtoriſch, ankommt, 
bat die Schreibart fo viel nicht auf 
fih, als in Werfen bed Geſchmaks. 
Doch auch bey diefen muß. man ihr 
keinen hoͤhern Werth beylegen, als 
fie ihrer Natur nach Haben kann. Sie 
gehört immer zur Form, und muß 
nothivendig eine Materie zum Grund 
Haben, die mit diefer Form bekleidet 
wird. Hat die Materie felbfefeinen, 
oder nur einen geringen Werth, fo 
kann die bloße Form. in den Angen 
der Verftändigen einem Werke wol 
Annehmlichkeit, aber keinen hoben 
Werth, keine beträchtliche Wichtig» 
feit geben. Es ift damit wie mitden 
Manieren und dem dußerlichen Ber 
tragen der Menſchen, die bey einem 
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recht guten innern Charakter von | 
großem Werthe ſeyn können, aber 
ba, mo diefer fehle, wenig ſchaͤtzba⸗ 
red an fich haben. Ob alfo gleich‘ 
zu wünfchen ift, daß man in der 
beutfchen Litteratur mit mehr Ernft, 
als gemeiniglich gefchiehet, auf die 
Bolltommenbeit der Schreibart den- 
ke: fo mochte ich doch nicht erleben, 
daß es bey ung dahin fäme, daß man, 
mie ist in Sranfreich ziemlich durch⸗ 
gängig geſchieht, bey Beurtheilung: 
neuer Schriften zuerft und vorzüglich. 
auf die Echreibart fähe, und dag 
Materielle des Werks wie eine Ne 
benfache betrachtete. 


Schreten; Schreklich. 
(Schöne Künfte.) 


Der Schrefen ift eine der heftigften 
und zugleich widrigſten Leidenfchaf- 
ten, und wird durch eine ploͤtzliche 
Gefahr, oder unverfehene begegnen» 
des ſchweres Unglüf verurfachet. So 
lange der Schrefen felbft anhält, ift 
er mehr fchädlich als nuͤtzlich; weil 
er zur Ueberlegung, wie man der Ges 
fahr entgehen, oder das Lebel vers 
mindern koͤnne, untüchtig macht: 
Aber, da er ein lebhafte und widri⸗ 
ges Andenken zurüfe läßt, fo kann 
er durch die Folge fürs künftige heile 
fam werden. Wer je vom Schrefen 
eine Zeitlang geängftiget worden iſt, 
wird fich hernach fehr dafür hüten, 
wieder in ähnliche Umftände zw 
fommen. 

Daraus folget, daß die fchonen 
Künfte heilfame Schrefen verurfas 
chen können, wenn der Künftler die 
Sache mit gehöriger Ueberlegung ans 
ftellt. Die bequemfte Gelegenheit das 
zu bat der dramatifche Dichter, der 
uns Handlungen und Begebenheiten 
nicht. blos erzählt, oder in einem Ge⸗ 
mählde abbildet, fondern wuͤrklich 
vor das Geficht bringe. In einigen 
tragifhen Schaufpielen empfindet 
man nicht, wie etwa bey Erzahluns 
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gen, ein bloßes Schattenbild, ober 
eine ſchwache Regung des Schrekens, 
ſondern geraͤth in die wuͤrkliche Leis 
denſchaft, und fuͤhlet den Schauder 
eines nicht eingebildeten ſondern wah⸗ 
ren Schrekens. 

Es bedarf keiner weitlaͤuftigen 
Ausfuͤhrung, um zu zeigen, wie der 
tragiſche Dichter ſich des Vortheils, 
den er hat, Schreken zu erweken, 
zum Nutzen der Zuſchauer bedienen 
ſoll. Ganz unſchiklich wäre es, ſich 

deſſelben blos zum Zeitvertreib zu be⸗ 
dienen, um durch vorhergegangenen 
Schreken das Gemuͤth blos in den 
Genuß der angenehmen Empfindung 
zu ſetzen, die ſich bey gluͤklich übers 
ftandener Gefahr einfindet, und eine 
Zeitlang dauert, wie das Vergnügen, 
das ınan beym Aufwachen auf einen 
plagenden Traum fühle. Verſtaͤn⸗ 
dige Menfchen wünfchen fich folche 
Träume nicht, fo angenehm auch daß 
Erwachen davon ift. Dieſes dienet 
alfo dem tragifchen Dichter zur Lehre, 
daß er feine Zufchauer nicht mit ſol⸗ 
chen leeren Schrefen unterhalten foll. 
So oft er ung in diefe Leidenſchaft 
feet, muß es ſo gefchehen, daß dad 
Andenken derfelben uns eine nach« 
drüfliche Warnung fey, ung vom Boͤ⸗ 
fen abzuhalten. Go hat Aeſchylus, 
in feinen Eumeniden, die Athenienfer 
in Schrefen für die Beängftigung des 
böfen Gewiſſens gefeßt. 

Der Screfen ift alfo für das 
Srauerfpiel eine weit michtigere Reis 
denfchaft, als das Mitleiden, da 
Diefeg felten fo wichtig und fo heilfam 
tverden kann. *) Und doch fehen wir 
zehen Trauerfpiele, die nur Mitleiden 
erweken, gegen eines, das Schrefen 
macht; weil jenes dem Dichter viel 
leichter wird, als dieſes. Unter der 
Menge der Trauerfpieldichter find we⸗ 
nige, die ſich gluͤklich bis zum Schrek- 
lichen erheben koͤnnen. Aeſchylus und 
Shakeſpear find darin die zwey groß 
fen Meifter, denen man, wie wol in 
m) S. Mitleiden. 
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einiger Entfertung, ben Creblllon zu- 
gefellen kann. 


“ Und doch ift ed nicht ſchwer in den 
teagifchen Handlungen Vorfälle zu 
erbenken, die Schrefen verurfachen 
£önnten ; aber die wahre Behandlung 
ber Sache, toodurch der Zufchauer 
zum wahren Gchrefen überrafcht 
wird, hat deſto mehr Echwierigfeit. 
Es muß dazu alles in der hoͤchſten 
Natur und Wahrheit veranſtaltet 
werden. Wir lachen nur uͤber den, 
der uns hat ſchreken wollen, und zu 
ungeſchikt geweſen, die Sachen na⸗ 
tuͤrlich genug zu veranſtalten. Es 
gehoͤret nicht nur ein hochſt patheti⸗ 
ſches und wahrhaftig tragiſches Ge⸗ 
nie dazu, ſondern auch die Geſchik⸗ 
lichkeit, die ganze Scene big zur 
wuͤrklichen Täufchung wahrhaft zu 
machen. Unb wenn der Dichter dag 
Seinige voͤllig dabey gethan hat, fo 
bleibet noch die große Schwierigkeit 
der Vorſtellung von Seite der Schau⸗ 
ſpieler übrig. Der Schreken zeiget 
ſich in ſo genau beſtimmten und ſo 
gewaltſamen Wuͤrkungen auf Stim⸗ 
me, Geſichtsfarb, Blik der Augen, 
Geſichtszuͤge und Stellung, daß es 
hoͤchſt ſchwer iſt, alles dieſes in der 
Nachahmung zu erreichen. Auch da, 
wo noch nicht der Schreken felbfi, 
fondern blog daß drohende Uebel dem 
Zufchaner vor Augen foll geftellt wer» 
den, kann nur allzu leicht durch eine 
faum merfliche Kleinigkeit die ganze 
Täufchung auf einmal verſchwinden. 


Aus diefen Gründen halten wir 
das Schrefhafte für den Stoff, ber 
am fchmereften zu behandeln ift, und 
vorzüglich ein grofied Genie erfodert. 
Diefes beftätiget auch die Erfahrung 
hinlänglich. Ich befinne mich nicht, 
in der - Mahlerey etwas wuͤrklich 
Schrefhaftes gefehen zu haben, als 
in Raphaels Arbeiten, denen ich noch 
ein paar Zeichnungen von Fuͤßli, da» 
von ich eine in dieſem Merk — 

en 
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ben habe, *) beyfügen kant. Im 
epifchen Gedichte hat nur unfer Klop- 
ftof dag Echrefhafte erreicht, fo weit 
es vielleicht irgend einem Menfchen 
zu erreichen möglich iſt. Unter ans 
dern verdienet feine Befchreibung 
vom Tode des Iſchariots, als ein vors 
zügliches Beyſpiel hievon angeführt 
zu werden. Einige andre haben wir 
. einem andern Artikel bereits gege- 
en. ) = 
Es it fehr zu wuͤnſchen, daß bie, 
welche dazu aufgelegt find, diefe Leis 
denfchaft für fo manche befondere 
älle, da fie heilfam werden fann, 
m Trauerfpiel, deffen Gebrauch ſich 
immer viel weiter als der Gebrauch 
der Epopde erftreft, bearbeiteten. 


Schritt. 
(Zamkunf.) 


Die Schritte ſind die Elemente des 
Tanzens, aus denen der Taͤnzer, wie 
der Redner aus Redensarten, ſein 
Merk zuſammenſetzt. Sie find ent 
weder einfach, oder aus zwey und 
mehr einfachen zufammengefeßt, wie 
der Pas de Menuet, der aus vier 
Sortfchreitungen befteht, der Pas de 
Courante u.f.f. Es wäre ein voͤl⸗ 
lig unnüges Unternehmen, die Tanz⸗ 
fchritte mit Worten zu befchreiben. 
Alfo wollen wir ung gar nicht in fols 
che Befchreibungen einlaffen, fondern 
blog bey einigen allgemeinen, aber 
zum Wefentlichender Kunſt gehörigen 
Anmerkungen, ſtehen bleiben. 

Man muß dag Tanzen überhaupt, 
um die wahre Theorie deffelben zu 
geben, als eine Bewegung anfehen, 
die ſchon durch das Metrifche und 
Rhythmiſche etwas ſittliches oder lei⸗ 
denſchaftliches ausdruͤtt. Um nun 
deutlich zu begreifen, wie dieſes zu⸗ 

ehe, muß man das, was von uns 
ber die Natur des Rhythmus geſagt 
worden, deutlich vor Augen haben. 
* S. Hiſtorie. 
) ©. Eutſetzen. 
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Slerauf muß man fich den einfächen 
Schritt als einen Taft in einem Ton» 
ſtuͤk vorſtellen. Alles was wir von 
der Natur und Würfung des Tafteg, 
and der damit verbundenen Bene 
gung in dem befondern Artikel hier: 
über.anmerfen, kann leicht auf den 
einfachen Schritt angewendet. wer⸗ 
den, der, fo wie der Taft, ernfthaft, 
fröhlich, mit Würde begleitet, leicht 
u. ſ. f. ſeyn kann. Der zufammenges 
ſetzte Schritt, Pas de Menuet, Pas 
de Gavotte u. f. f. kommt mit den 
kleinen Einfchnitten der Melodie, oder 
den aus zwey, drey und vier Taften 
beftehenden einzeln Gliedern überein. 
Aus mehrern zufammengefeßten 


Schritten wird im Tanz wie im Ge 


fang eine Periode, und aug zwey oder - 
brey Perioden eine Strophe zuſam⸗ 
mengefeßt. 

Diefe vollkommene Aehnlichfeie 
zroifchen Mufif und Tanz muß man 
genau vor Augen haben, wenn man 
zur Theorie des Tanzes etwas gruͤnd⸗ 
liches entdeken will. Was nun durch 
die mietrifche und rhythmiſche Einrich⸗ 
tung eines Tonftüfs kann ausgedrüft 
werden, gerade das wird auch durch 
einfache und zufammengefegte Schrit« 
te, Cadenzen und Perioden des Tan⸗ 
je6 ausgedrüft. 

Hier bemerken wir nun in Verglei⸗ 
chung deffien, was über Muſik und 
Tanz gefchrieben tworden, daß in jes 
ner die Kunftfprache beftimmter und 
ausführlicher ift, als für diefe. In 
der Mufil fann ein Takt auf fehr vies 
lerley Weife von andern unterfchie 
ben werben, und alles, was zu dies 
ſem Unterfchied gehoͤret, kann auf 
das deutlichfte, his auf bie geringfte 
Kleinigkeit durch Worte, oder burch 
Zeichen angedeutet werden. Man 
unterfcheidet nicht nur die Takte von 
zwey, vier, acht; und von drey, 
ſechs, zwoͤlf Zeiten u. f. f. fondern 
auch jede Zeit wird bald durch einen, 
bald mehrere Tine, oder mehrere 
Zeiten nur. burch einen Ton — 

uff 
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uf. f. Beym Tanz hingegen hat 
man erftlich für die Fleinern Berne 
gungen, woraus ein einfacher Schritt 
befteht, bey weitem nicht alle hin 
längliche Namen, und dieſe eingelen 
Schritte felbft haben noch bey wei⸗ 
gem nicht die Mannichfaltigkeit, wo⸗ 
durch ein Taft fich von einen andern 
unterfcheiden fann. Es giebt nur 
fehr wenig einfache Schritte, naͤm⸗ 
lich die fogenannten Pas mignard6s, 
die fo genau charafterifirt find, als 
die Takte. 

Deswegen würde der, welcher 
das Tanzen fo genau befchreiben und 
zergliedern wollte, wie man ein Ton« 
ſtuͤk befchreiben und zergliedern kann, 
noch fehr viel Namen zu erfinden, und 
fehr viel einzele Fleine Bewegungen 
befonders zu unterfcheiden haben. 
Denn eigentlich folte e8 fo vielerley 
einfache Schritte zum Tanzen geben, 
fo vielerley einzele Takte ed in der 
Muſik giebt, diejenigen ausgenom- 
men, die bloß von der Hohe und Tier 
fe der Töne herfommen. Aber daran 
fehlet noch unendlich viel. 


Schule. 
(Mahlerey.) 


Unter dieſem Worte verſtehen die 
Liebhaber der zeichnenden Kuͤnſte eine 
Folge von Kuͤnſtlern, welche einen ge 
mieinfchaftlichen Urfprung, und ba» 
ber auch etwas gemeinfchaftliches in 
ihrem Charakter haben. Die Künft- 


ler der römifchen Schule haben das. 


Gemeinfchaftliche, daß fie fi in 
Nom vorzüglich durd) das Studium 
‚ der Antifen gebildet, und fih mehr 
durch Zeichnung, als durch die Far» 
be groß gemacht Haben. Man nimmt 
es aber doch -fo gar genau mit der 
Bedeutung des Worts nicht; denn 
fonft koͤnnte man nicht von einer deuts 
ſchen Schule fprechen. 

Im engern und beſtimmten Ver. 
fand bedeutet Schule eine Folge von 
Maͤhlern, die ihre Kunft haupsfäch: 


Schw 

lich nach den Grundfägen und Regeln 
eines einzigen Meifters gelernt ha⸗ 
ben, und entweder unmittelbar feine 
Schüler, oder doch Schüler feiner 
Schüler find. So fagt man bie 
Schule des Rapbaels, die Schule 
der Earrache, 

Im erftern etwas allgemeinen Ber: 
ftand zähle man bald mehr, bald we⸗ 
niger Schulen, nachdem man genau 
ſeyn wil. Wir haben von folgenden 
Schulen in befonderen Artiteln ge 
fprochen. Won der Römifchen, der 
Slorentinifchen, der Lombardi⸗ 
fchen, der Penetianifcben, der Hol 
ländifchen, der Deutfchen und der 
Seanzöfifchen. 


Schwäbifiher Zeitpunkt. 
(Dichtkunſt.) 


Man unterſcheidet in der Geſchichte 
der deutſchen Dichtkunſt den ſchwaͤ⸗ 
biſchen Zeitpunkt, als eine ihr vor- 
zuͤglich ehrenhafte Epoche. Den Ra» 
men bat er von den Kaifern aus dem 
Haufe Schwaben, unter deren Re 
gierung die deutſche Dichtkunſt in ei- 
ner ansnehmenden Blüthe geftanden 
bat. Sie war ganz in dem Charat. 
ter der Provenzalifchen Poefie. *) 
Mit Anfang des XIV Jahrhunderts 
nahm fie ftarf ab, und in der Mitte 
deffelben war fie ſchon ganz fehlecht. 
Die Vorſtellung von Nitterfchaft, 
von einer Liebe, die mit.den Begrifs 
fen von Stärfe, Beſchuͤtzung'und gas 
lanter Dienftbarfeit verbunden war, 
veralterte, und fam nach und nach 
ing Bergeffen. Die Turniere, bey - 
welchen vorher die Singer ihren gu⸗ 
ten Antheil gehabt hatten, kamen aug 
dem Gebrauch, und die Dichter wur⸗ 


den nun nicht mehr für nothige Per- 


fonen bey den fefilichen Luftbarfeiten 
der Großen gehalten. Die Gönner 
des Geſanges hatten ſich verloren, 
und dieſes 509 den Untergang des Ge- 
- ſanges 

) ©, Provenjaliſch. 
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ſanges ſelbſt nach ſich, der hernach 
nur unter den Pobel fam.”) 


Schwarze Kunſt. 
(8 upferſtecherkunſt.) 


Iſt eine befondere Art, eine Zeich⸗ 
nung in Kupfer gugraben, die nicht 
nur inder Behandlung, fondern auch 
in der Würfung von dem eigentlichen 
Kupferftechen und dem Radiren fehr 
merflich abgeht, und ihre eigene 
Bortheile hat. Das Berfahren das 
bey befteht überhaupt in folgenden. 

Wenn die Platte, fo wie zum 
Kupferftechen oder zum Rabiren, ge 
glättet und polirt ift, wird fie mit ci» 
nem eigenen Inſtrument fo überars 
beitet, daß fie nun ganz rauch wird, 
oder eine durchaus fraufe Fläche ber 
fommt, fo daß fie nun, nach Art einer 
fertigen Kupferplatte mit Farbe ein; 
gerieben und abgedruft, einen durch. 
aus fchwarzen Abdruf geben würde. 
Ehedem brauchte man dazu eine Fleis 
ne ftählerne Walze, nach Art einer 
fehr feinen Raſpel behauen. Aber ist 
hat man andre Werkzeuge, die den 
Grund viel feiner bearbeiten. 

Auf diefen Grund wird nun bie 
Zeichnung gemacht, und hernach 
werben die hellern und ganz hellen 
Stellen durch feines Befchaben und 
Glätten des Grundes allmählig her⸗ 
ausgebracht. Wie alfo beym Ste: 
chen und Radiren, die Schatten und 
dunkelen Stellen in das Kupfer bin» 
eingegraben werden, fo wird hier dag 
Helle herausgearbeitet. Für die ganz 
dunkelen Stellen wird der Grund fo 
gelaſſen, mie die Walze ihn gemacht 
Hat; für Schatten und halbe Schat- 
ten, wird er durch mehr oder weni⸗ 
ger Beichaben der Platte mehr oder 
weniger belle gemaht. Wenn bie 


Platte fertig ift, fo gefchieht das Ein» - 


reiben ber Farbe und das Abdrufen 
ber Platte überhaupt, mie bey den 
andern Arten der Kupferftiche. 

- *) ©. Dichtkunſt. ITh. ©. 346 ff: ° 
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"Das Vorzügliche diefer Art beſteht 
in dem fanften Ton der gebruften 
Blätter. Weil hier keine Striche und 
Scraffirungen vorfommen, fo ſieht 
ein folches Kupfer wie mit dem Pens» 
fel bearbeitet und auf das fanftefte 
vertrieben aus. Das Nafende, und 
alles Weiche und Sanfte, wie Haas 
re und Gewand, wird dadurch voll 
fonımen wolauggedruft ; und bey dem 
Nakenden hat man das Glänzende 
nicht zu beforgen, das im Kupfer 
ſtich zu vermeiden ift. Daher fich 
die ſchwarze Kunft vorzüglich zum 
Portrait fchifet, das in der vollfom- 
menften Harmonie kann dargeftellt 
werben. 

Freylich wird es bey diefer Behand« 
lung Höchft ſchwer, in Heinern Theilen 
die höchfte Genauigkeit der Umriffe 
mit der nöthigen Leichtigkeit zu erhals 
ten; da wuͤrkliche Umriſſe, die von 
einigen Künftlern mit fchlechtem Er» 
folg verfucht worden, fich durchaus 
zu dem Ganften des übrigen nicht 

chifen. | 

Wiewol diefe Kunft viel jünger ift, 
als dag Kupferftechen und Radiren, 
fo ift man doch über ihre Erfindung 
nicht vollig gewiß. Diele fchreiben 
fie einem ehemaligen Heßiſchen Offie 
cier zu. Aber die gemeinefte Sage 
giebt den berühmten Pfälzifchen Prin⸗ 
zen Ruppert, der in England lebte, 
als den Erfinder derfelben an. In 
Evelyns etwas feltenem fleinen Werf - 
über die Kupferftecherfunft, *) findet 


‚man ein Driginalblatt von diefem 


Prinzen, das freylich noch etwas un« 
reinlich, aber nicht ohne Schönheit 
ift. Einige geben die Ehre der Ers 
findung dem berühmten Ritter Wren. 
Sollte e8 ungewiß feyn, daß diefe 
Kunft in England erfunden worden, 
fo hat fie doch gewiß in diefem = 


*) John Evelyn’s fculprura, or hiftory 
and art of He raphie &c. London 
1662. Es ik im Jahr 1755 eine neue 
Ausgabe davon erſchienen. 
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ihre hoͤchſte Vollkommenheit erreicht. . 
Withe und Smith, die eine große 
Menge Portraite nach: dem berühm- 
ten Rneller in ſchwarzer Kunſt her 
ausgegeben, wurden ehedem für die 
vorzüglichften Meifter darin gehalten. 
Aber in unfern Tagen ift fie in Eng. 
land doch zu einer größern Vollkom⸗ 
menbeit gefommen.*) Eine Unvoll: 
kommenheit bat diefe Art, daß die 
Platten, befonders bey dem itt ge- 
wöhnlichen fein gearbeiteten Grund, 
vielweniger gute Abdrüfe geben, ale 
die radirten, oder geftochenen Plat⸗ 
ten. Hundert, big hundert und funf- 
sig, und bey etwas weniger feiner 
Nrbeit zweyhundert Abdrüfe ſchwaͤ⸗ 
chen die Platte fchon fo, daß man ihr 
etwas nachhelfen muß, um mehrere 
zu haben. 


Schwul ſſt. 
' (Redende Kuͤnſte.) 


Hie Schwulſt in der Mebe ift etwas, 
das ihr eine falfche bloß fcheinbare 
Größe gicht. Longin vergleicht fie 
mit dem aufgedunfenen Wefen, wo 
durch ein Wafferfüchtiger dag Anfe- 
hen eines gefunden und wolgenährten 
Menfchen befommt. Die Schwulft 
ift ein Fehler der Schreibart, der 
bisweilen blos im Ausdruf, biswei⸗ 
len aber auch in den der Hauptfache 
beygemifchten Begriffen liegt. Blos 
im Ausdruf liegt fie, wenn ganz ge⸗ 
meine Dinge mit prächtigen, volltd- 
nenden, nur in einer hohen patheti⸗ 
fchen Sprache gebräuchlichen Wor⸗ 
ten, und in großen wolklingenden Pes 
rioden gefagt werben: in den beyge⸗ 
mifchten Begriffen liegt fie, menn 
man gemeine Dinge durch viel bes 
deutende und große Begriffe gebende 
*) Man findet die beräßmteften Meie 
ſter der neuern Zeit nebft einem Vers 
zeihniß ibrer beiten Werke in Süßline 
raifonntrendem Verzeichniß der vor: 
nebmften Rupferftecher, Das 1771 in 
Zuͤrich berausgefonmen if, auf der 
350. und den folgenden Geiten, 
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Woͤrter ausdruͤkt; oder wenn man 
ber an fich gemeinen Hauptfache hohe 
Gedanken oder große Empfindungen 
beymifchet, um ihnen ein wichtiges 
Unfehen zu geben. Benfpiele der 
Schwulſt, die blos im Ausdruk liegt, 
find folgende. Wenn man im gemei- 
nen Umgang, wo man bloß fagen 
will: es wird Abend, anftatt des 
gewoͤhnlichen Ausdruks fagte : febon 
näbert fidh die Sonne dem Bori⸗ 
zonte; oder wenn man anftatt von 
einem Menfchen zu fagen: er fängt 
an grau zu werden, tie jedberman 
im täglichen Umgang fpricht , dieſes 
poetifch fagtes Das Eis Der Jahre 
zeiget ſich auf feinem „aupte. 


Schwulſt von beygemifchten Gedan⸗ 


fen zeiget fich durch prahlende Bey⸗ 
wörter , die weit über die Würde der 
Begriffe find, die die Hauptwoͤrter 
erweken, tie wenn man fagte: die 
erbabene Eorinna; die göttliche 
Sappbo; auch dadurch, daß man 
gemeinen Gedanken eine hohe Wen; 
dung giebt, oder fie durch Zufäge 
gleihfam mit Gewalt und wider ihre 
Ratur groß vorftellen will, wie wenn 
junge Verliebte ihre im Grund ganz 
gemeine Leidenfchaft als ein himmli⸗ 
ſches euer, das ewig brennen fol, 
vorftellen. 

Wir haben fchon in andern Artikeln 
von ven verfchiedenen Arten des Groſ⸗ 
fen und bes Erhabenen gefpr ; 
und daraus erfennet man, daß es 
auch) eben fo viel Arten des falfchen 
Großen und Erhabenen gebe. Näms 
lich wie ed eine wahre Größe, bie 
ber Gegenftand des Verſtandes ift, 
ge fo giebt e8 auch eine falfche 

röße, die den Berftand zu täufchen 
ſucht. Diefe iſt eine mpftifcbe 
Schmulft, die bunfele unverftändliche 
Worter braucht, die den Schein has 
ben, als beventeten ſie etwas Große 
und Erhabeneß, vergleichen man nicht 
felten von phantaftifchen geiftlicyen 
Rednern hoͤret. Dem Erhabenen und 
Großen der Phantafie ftcht ur 

eigent 
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eigene Schwulſt zur Seite, das ſoge⸗ 
nannte Phoͤbus oder die ſchimmern⸗ 
de Pracht einer bilderreichen Schreib⸗ 
art, die im Grund der Einbildungs⸗ 
fraft bloße Schattenbilder, ohne 
wöürflichen Körper, vormahlet. So 
giebt e8 endlich auch eine Schwulſt, 
bie in einer falfchen Größe der Ge⸗ 
finnungen und Empfindungen befteht, 
dergleichen man nicht felten in den 
älteren Romanen antrifft. Se 
Die Schwulſt entftehet entweder 
aus einem unzeitigen Beftreben, oder 
aus Unvermogen, etwas Großes zu 
fagen; in beyden Fällen aber zeiget 
ſich Mangel der Beurtheilung. 
Unzeitig ift das Beftreben nach dem 
Großen, wenn entweder der Gegen- 
ftand feiner Natur nach feine Größe 
hat, oder wenn er fchon in feiner na» 
türlichen Einfalt groß ift. Es giebt 
ſchwache Köpfe, die fich einbilden, 
daß in der Beredſamkeit und Dicht: 
kunſt alles beftändig groß ſeyn müffe; 
daß deswegen jeder einzele Gedanfen, 
jedes Bild, jedes Wort, es fey nad) 
dem Sinn, oder nad) dem Klang, et⸗ 
was Großes haben müffe. Daher 
find fie immer gleichfam außer Athen, 
wollen immer in Begeifterung feyn, 
fich immer gedanfenreich, prächtig 
oder pathetifch zeigen. Hieraus ent- 
ſtehet denn nothwendig die Schwulſt, 
die die gemeineſten Sachen mit groſ⸗ 
ſen Worten ſagt, den gemeineſten Ge⸗ 
danken gegen ihre Natur etwas 
Großes anklebet, und ſehr gewoͤhnli⸗ 
chen Empfindungen eine abentheuer⸗ 
liche Groͤße und Staͤrke beylegt. 
Dieſer ungluͤkliche Hang zur 
Schwulſt hat eine Unempfindlichkeit 
für feinere Schönheit zum Grund. 
Sp wie Menfchen von unempfinblis 
chen, oder fchon abgenugten Werk. 
‚zeugen des förperlichen Geruchs und 
Geſchmaks durdy dieſe Sinnen nichts 
empfinden, al® was einen beißenden 
und gleichfam dgenden Geruch und 
Gefchmaf bat; 
fchmwülftigen der Geſchmak am Schoͤ⸗ 
Vierter Theil, 


fo ift bey jenen 
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nen zu grob, um von feinerer Wahr⸗ 
beit, Vollkommenheit und Schoͤn⸗ 
beit gerührt zu werden; fie find nicht 
empfindfam genug, durch flillere, 
obgleich tief in empfindfame Herzen 
eindringende Leidenfchaften gerührt 
zu werden; alles muß pochen und 
poltern, wenn es fie zur Empfindung 
reigen fol. Ein ſtiller Schmerz ift 
für fienichts; er muß ſich durch Heu⸗ 
len und Verzweiflung erft füblbar 
machen. Befcheidene Großmuth ift 
ihnen nicht merkbar; fondern nur die; 
bie fich durch aͤußeres Gepraͤng an⸗ 
fündiget u. fi f. 

Aber etwas Ähnliche® kann doch 
auch bey fonft guten Köpfen und bey 
Gemüthern, denen e8 an Empfinde 
ſamkeit nicht feblet, aus Mangelan 


Erfahrung, aus noch unreifer Beurs 


theilung und nicht hinlänglich geuͤb⸗ 
tem Geſchmat herfommen. Wer 
überhaupt von den in den Werfen 
der ſchoͤnen Künfte liegenden feineren 
Kräften, fie würfen auf.den Ver. 
fand, auf die Phantafie, oder auf 
daß Herz, gehörig gerührt werben 
fol, muß entweder von Natur ein 
fehr glüfliches und fcharfes Gefühl, 
oder lange Uebung haben. Daher 
fommt es, daß junge Kuͤnſtler, des 
ren Urtheil und Gefühl noch. nicht 
fein genug ift, am leichteften in die 
Schwulſt fallen. 

Darum ift auch das befte Mittel 
ſich dafür zu bewahren, daß man 
bey Zeiten feinen Gefchmaf durch 
fleißiges Lefen der Redner und Dich« 


ter, die fich durch Einfalt und ftilfe 


Größe, feine und nicht raufchende 
Schönheiten augzeichnen, zu einem 
fcharfen Gefühl bilde. Mer früher 
den Seneca, als ben Cicerg, den 
Aucanus oder Silius, ald den Virs 
gil lieft, läuft Gefahr, aus Mangel 
des feinern Gefühles, der Schwulſt 


guͤnſtig zumerden. Ueberhaupt iff es 


fehr wol gethan, dafi man in der Ju⸗ 

end die Schönheiten ber beiten pro⸗ 

ten Schriftſteller fühlen ar 
e 
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ehe man an die Dichter gehe. Es 
iſt mit dem Geſchmak in den fchönen 
Künften „ wie mit dem, der auf das 
Yeußerlihe in den Manieren geht. 
Mer noch feinen Umgang mit Mens 
ſchen von feinerer Art gehabt hat, 
wird an lebhaften, etwas wilden Ma⸗ 
nieren weit mehr Gefallen haben, 
als an dem feinern und ftillern, ob» 
gleich hoͤchſt eleganten Betragen der 
Menfchen von edler Erziehung. 

Wenn die Schwulſt ein würfliches 
Unvermögen groß zu denken und zu 
empfinden zum Grunde bat, fo ift 
ihr nicht abzuhelfen. Denn ſchwa⸗ 
chen Köpfen kann fein Unterricht und 
fein Studium das Vermögen geben, 
groß zu denfen. Und da nad ihrem 
Urtheil dag Große in äuferlichem Ges 
räufh, Poltern und hochtrabendem 
Weſen befteht: fo laſſen fie fich durch 
nichts abhalten, das einzige Mittel, 
daß fie haben, die Sinnen zu rühren, 
bey jeder Gelegenheit zu brauchen. 

Die Schwulſt ift unftreitig einer 
der Ärgften Fehler gegen den guten 
Geſchmak, und befonders Menfchen 
von dtwas feiner Denfungsart hoͤchſt 
anſtoͤßig. Darum follen junge 
Schriftfteller von etwas lebhaften 
Genie fich für nichts mehr in Acht 
nehmen, als der Gefahr, fchmülftig 
gu werben. Wer irgend eine Anlage 
dazu in fich bemerft, thut am beiten, 
wenn er fich lange in der einfacheften 
Art zu fchreiben über, um dem uns 
glüflihen Hang zu entgehen. Wir 
rathen folchen, daß fie mit der ernft- 
lichften Ueberlegung die Abhandlung 
des berühmten Werenfels de Meteo- 
ris orationis fleißig leſen. 

Longin bedienet fich, wo cr von 
ber Schwulſt fpricht, verfchiedener 
Ausdrüfe, bie einer genauen Ueberles 
gung mol werth ſind, weil fie ver; 
fehiedene Arten der Schwulſt anzuzei- 
gen fcheinen. Wir müfen ung bes 
gnügen, fie anzuzeigen, und hoffen, 
daß fich etwa ein Kenner finden 
werde, der diefe Materie, mie fie es 


Sec 


verbieuet, in einer befondern Abhand⸗ 
lung gründlich ausfuͤhre. Die fehr 
bedeutenden Augdrüfe des erwähnten 
Kunftrichterd find folgende: 1. das 
falfche Tragifche; waparpeywlov. 2. 
das Falfchenthufiaftifche ; vapevdup- 
oov. 3. Das Hochtrabende; xux0s 
oyx05. 4. Das Hochtönende; sou- 
Gov. Und endlich 5. das Blenden⸗ 
be; nerewpov, das nur den Schein 
der Würklichkeit hat. 


Secunde 
(Mufik.) 


In der diatoniſchen Tonleiter iſt je⸗ 
der hoͤhere Ton die Secunde des naͤchſt 
unter ihm liegenden Tones. Sie iſt 
entweder klein, oder groß; die uͤber⸗ 
mäßige *) liegt, wie wir hernach zei⸗ 

en werden, außer der diatoniſchen 

onleiter. Die kleine hat ihren Sitz 
in der Durtonleiter von der Terz zur 
Duarte, und von der Septime zur 
Drtave. hr reines Verhaͤltniß if 
75. Alle übrigen Serunden der Ton» 
leiter find groß, und ihr Intervall iſt 
ein ganzer Ton, $ oder 5.“) Die 
übermäßige Secunde entftcht, wenn 
bie große Gecunde aus befondern 
Abfichten, davon anderswo aefpro: 
chen wird, ***) durch ein Verſetzungs⸗ 
zeichen noch um einen halben Ton er» 
hoͤhet wird. 

Die Gecunde ift die erfte Diffe- 
nanz in der Harmonie. Denn wenn 
man auf die natürliche Entſtehung 
ber "Intervallen Acht giebt, fo find 
bie Dctave 3, Duinte 3, Duarte 4 
große und Heine Terz $ und $ confo- 
nirend. Hiezu würde noch die ver 
minderte Terz $ gerechnet werben 
fönnen: das Intervall Z wäre ald- 
denn die Gränzfcheidung zwiſchen ben 
Conſonanzen und Diffonanzen. Da 
aber beyde Jutervalle in unferm heu⸗ 

tigen 

*) S. Intervall. 

**) S. Ton, 

e) G. Ausweichung; Hebermäkie. 
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tigen Syſtem noch nicht eingeführet 
find, fo bleibt die Eleine Terz die letz⸗ 
te Sonfonanz, und mit der Secunde 
fangen die Diffonanzen an. Wir 
baben fihon anderswo ermielen, *) 
daß überhaupt alle Diffonanzen ihren 
Grund in der Secunde haben. Die 
Septime z. B. biffonirt nicht gegen 
den Grundton, fondern gegen beffen 
Octave, mit ber fie eine Secunde 
ausmacht. Desgleichen diffoniren 
alle zufällige Diffonanzen , wenn fie 
auch noch fo weit von dem Grundton 
entfernt liegen, hauptfächlich gegen 
den Ton, deſſen Vorhälte fie find, 
und der entweder ihre Ober» oder 
Unterfecunde iſt. Da nun unter dies 
fen Bedingungen je Töne, die um 
weniger als eine Kleine Terz aus ein» 
ander liegen, nothwendig diffoniren, 
und je mehr, je näher fie fich liegen, 
fo folgt, daß die kleine Secunde bie 
alterfhärffte Diffonanz fey. 

Bey der Refolution tritt der untere 
Son einen Grad unter fich; denn ei» 
gentlich ift e8 nicht die Secunde, bie 
diffoniret, fondern der Ton, gegen 
den fie eine Secunde ausmacht. Hiers 
in liegt der Unterfchied der Secunde 
von der None, die fo oft mit einans 
der verwechfelt werden. Bey ber 
Tone refolvirt allezeit der obere Ton, 
und zivar die None felbft in die Octa⸗ 
ve des Baßtones; bey der Secunde 
bingegen refoloiret ber untere Ton. 

Die übermäßige Secunde tritt, 
wie alle übermäßigen Intervalle, eis 
nen Grad über fih. Woher dere 
Grauch der Secunde in der Harmo—⸗ 
nie entfiche, wird aus folgendem Ars 

tikel erhellen. 


Secundenaccord. 
uſit. 
Es giebt mehrere Accorde, darin ei⸗ 


ne Secunde vorkommt; aber nur der 
iſt der eigentliche Secundenaccord, der 


*) In den Artikeln Conſonam und Diſ⸗ 
ſo nanj. 
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aus Secunde, Quart und Eerte be; 
ſteht, und die dritte Verwechslung 
des weſentlichen Septimenaccordg 
iſt.) Man beziffert ihn im Gene; 
ralbaß durch 2, oder 3, und, wenn 
die Duarte durch ein zufäNiges Erhoͤ⸗ 
hungs zeichen übermäßig wird, durch 
#. Die Diffonanz dieſes Accord 
liegt im Baffe, und ift eigentlich die 
aus ben obern Stimmen dahin vers 
feste Septime, die bey ihrer Reſolu- 
tion einen Grad unter ſich tritt, am 
natürlichfien in ben Gerten. oder 
Duintfertenaccord, 5. B. ; 





— 
daher die Vorbereitung im Baß ge⸗ 
ſchehen muß, außer wenn in dem Se⸗ 
tundenaccord die uͤbermaͤßige Duarte 
befindlich iſt: denn alsdenn braucht 
die Secunde nur gelegen zu haben, 
und die Diſſonanz im Baß kann frey 


eintreten, z. B. 





Es verhaͤlt ſich hiemit, wie mit dem 
Septimenactord von der Dominante, 
wo bie Septime frey eintreten Fann, 
wenn nur die Octave liegt, oder die 
Quinte bey dem Duintfertenaccord, 
wenn die Eerte liegt: denn vom 
Grundbaß zu rechnen, find es die 
nämlichen Intervalle. 

2.3 Diefer 


*) S. Septimenaccerd. 


— — — 
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Diefer Secundenaccord iſt fein ur- 
ſpruͤnglich diffonirenderÖrundaccord, 
ie einige vorgeben, aus dem fich 
alle wefentlich diffonirende Accorde 
herleiten ließen; fondern der Accord 
der wefentlichen Septime ift der eins 
zige diffonirende Grundaccord,*) aus 
deffen drey Verwechslungen alle an⸗ 
dern Nccorde, darin eine twefentliche 
Diffonanz ift, entftehen. Gar alle 
andre Diffonanzen, fie Fommen vor, 
wo und mie fie wollen, find blos 
Borhalte, und beftimmen feine®rund- 
accorde.**) Wäre der Secundenac- 
cord ein Örundaccord, fo bliebe zu 
den vorhin gegebenen Erempeln Fein 
Grundbaß übrig; weil der Bafton 
refolviren muß, und in feinen rund» 
ton refolviret. 

Nach dem Secundenaccord folgt 
felten der Dreyklang, außer in fol» 
gendem Fall, two eine harmonifche 
Rüfung vorgeht: 


4 


u. f. w 
mit diefem einerley Grundharmonie: 
a 4 g AN : $ — 
* u. ſ. w. 
Denn obgleich bey denen auf den 


Secundenaccord ‚des erſten Exempels 
*) ©. Septimenaccord, 
”) ©. Vordalt. 


Sec 


folgenden Dreyflängen die Serte | 


nicht angezeiget ift, fo fann fie doch 
ohne Schaden der Harmonie mitge- 
hoͤrt werden. Dadurch wird bie 
Grundharmonie beftimmt. 

Die Secunde fommt außer dem fo 
eben befchriebenen Falle noch in einem 
Accord vor, der aus einer doppelten 
Verwechslung des Septimenaccorb®. 
der die None als einen Vorhalt bey 
fich Hat, entſtehet. Man muß fich die 
Sache fo vorfiellen. 
Wenn anftatt dieſes geſetzt 

wuͤrde, 


ſo daß itzt die Septime ein Vorhal 
der Sexte waͤre, und nun durch 
nochmalige Verwechslung dieſer Vor⸗ 
halt in dem Baß zu liegen kaͤme, 


2 8. ar 


fo ift klar, daß hier die erfte Baßno⸗ 
te die None des eigentlichen wahren 
Grundtones ift, die deswegen durch 
Heruntertreten refolviren muß, wo—⸗ 





"durch fie zur Octave des nächften 
. Grundtoneswird. Die Secunde aber 


ijt die Terz diefes Grundtones.*) 
Der Accord, darin die übermäßige 


Secunde vorfommt, entſteht aug der 


dritten Berwechglung des verminder: 
ten Septimenaccords, und bat bie 


zufällige None des Grundtoneg zum 


Baßton. Diefer Accord kann aber 
auch ein vorhaltender Accord des 
Dreyklanges bey einer unterbroche 
nen Cadenz feyn, nämlich die Secun— 
de vor der Terz, die Duarte vor der 
Duinte oder Terz, und die Scrte vor 
der Quinte; alsdenn ift der Baßton 


der wahre Grundton diefes Accordes. 


Beyde 
*) 6. Septimenaccord, 


Sel 


Beyde Fälle kommen in folgendem 
Beyſpiele vor: 





Da der Secundenaccord von allen 
Verwechslungen des Septimenac⸗ 
cordes die härtefte an Harmonie, und 
durch die Diffonanz im Baß gleich- 
fant etwas männliches hat, fo dies 
net er vorzüglich zum Ausdruf ftar- 
fer und heftiger Leidenfchaften. Bey 
Ausbrüchen der Wuth, ber Verzwei⸗ 
felung ec. wird er oft mit ber über: 
mäßigen Duarte ohne alle Vorberei- 
£ung frey angefchlagen. 


Selbſtgeſpraͤch. 


(Dramatifhe Dichtkunſt.) 


Ein Auftritt, wo nur eine Perſon 
erſcheinet, welche laut mit ſich ſelbſt 
ſpricht. Deswegen dieſes Geſpraͤch 
auch durch das griechiſche Wort 
Monologe bezeichnet wird. 
findet fehr wenig dramatifche Stüfe, 
wo nicht dergleichen Auftritte vor: 
fonımen. Man hat aber wol bemerkt, 
daß fie meiftencheilg wider die Wahr- 
fcheinlichfeit feyn, indem es überang 
felten ift, daß ein Menfc mit fich 
ſelbſt laut fpreche. Indeſſen erfodert 
e8 bisweilen die Nothmenbdigfeit, daß 


der Dichter den Zufchauer von gewiſ⸗ 


fen geheimen Gedanfen und Anfchlä- 
gen der Perfonen unterrichte, wel⸗ 
ches er auf feinerley Weife thun kann, 
swenn er fie nicht lauf mit fich felber 
forechen läßt. Dfte macht es auch 
dem Zuſchauer ein befonderes Ver⸗ 


Man“ 


Sel 


gnůugen, einen Menfchen zu ſehen, der, 
weil er ſich allein glaubt, den gan» 
jen Grund feines Herzens ausfchüte 
tet, und feine geheimefte Gedanken 
an den Tag bringt. 

Es ift alſo unftreitig, daß das 
Gelbftgefpräh der dramatifchen 
Dichtkunft nicht müffe unterfagt wer- 
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. den, weil es nothwendig, und weil 


ed angenehm ift. Aber der Dichter 
muß fich hüten, die Wahrfcheinlich- 
feit nicht allzuſehr zu beleidigen, fonft 
geht das Vergnügen verloren. Die 
Alten harten in ihren Sitten etwas, 
das ihnen den Gebrauch des Gelbft- 
gefpräches natürlich machte. Es war 
mürflich gewoͤhnlich bey ihnen, daß 
Perſonen in wichtigen, inſonderheit 
traurigen Angelegenheiten des Her⸗ 
ens ihre Gedanken der Luft und den 
Sternen laut vortrugen. 


Um dieſe Auftritte ſo natuͤrlich zu 
machen, als moͤglich iſt, muß ſowol 
der Dichter als der Schauſpieler das 
Seinige dazu beytragen. Der erſte⸗ 
re muß ſie niemal anbringen, als wo 
es fo viel möglich natürlich, oder uns 
umgänglich nothwendig if. Natürs 
licher Weife fpricht der Menfch laut 
mit fich feldft in ftarfen Affeften, da 
er fich felbft vergißt, ober da, wo er 
in fehr wichtigen Angelegenheiten Feis 
nen Menfchen hat, dem er fich an- 
vertrauen könnte. Es ift eine ſehr 
natürliche Neigung aller Menfchen, 
daf fie gerne von dem reden, was ihr 
Herz ganz einnimmt. Gie fuchen, 
auch fogar gegen ihr Intereſſe, Gele⸗ 
genheit davon zu fprechen ; und aud) 
da, wo diefes wuͤrklich gefährlich 
wird, koͤnnen fie fich nicht enthalten, 
wenigfteng von weitem etwas davon 
merken zu laffen. In dergleichen Um⸗ 
ftänden kann der Dichter ohne Des 
denfen fie allein reden laffen. Wenn 
er daben noch die Vorfichtigkeit ges 
braucht, dem Zufchauer die befchrie- 
bene Gemüthsverfaffung der han: 
. Perſon deutlich zu erkennen 

3 zu 


166 Sen 


zu geben, fo wird fein Menfch fich 
am Selbftgefpräch ſtoßen. 

Ferner wird das Alleinfprechen na» 
türlich in großen Zerftreuungen des 
Geiftes, wenn der Menfch fich in ſei⸗ 
nen Gedanfen fo fehr vertieft hat, 
daß er ganz vergift, ob er allein, 
oder in Gefellfchaft fey. In diefem 
Fall ift das Alleinfprechen auch ohne 
großen Affefe natürlich, und kann 
auch im Kuftfpiel angebracht werden. 
Außer diefen beyden Fällen wollte ich 
dem Dichter nicht rathen, folche Auf: 
tritte anzubringen. 

Der Schaufpieler kann nun das 
Meifte dazu beytragen, diefelben na» 
türlich zu machen. Er muß die Ma- 
nieren, die Sprache und dag ganze 
Weſen entweder einer unter drüfens 
ben Affeften liegenden, oder einer in 
Gedanken vertieften Perfon anneh- 
men. Wenn er fich aber zur Schau 
hinſtellt, um recht merken zu laffen, 
daß er des Zufchauers wegen redet, 
fo verderbet er alles. Er muß inals 
len Stüfen fo handeln, als wenn er 
allein wäre. 


Senetca. 


‚Der ürbeber, oder, wenn man till, 


bie Urheber der zehn Zrauerfpiele, 
dem einzigen Ueberreft von der latei⸗ 
nifchen tragifchen Schaubühne. Es 
ift Hier nicht der Drt zu unterfuchen, 
od der Philofoph Seneca, oder ein 
andrer gleichen Namens, oder ob je 
ber von beyden einige diefer Trauers 
fpiele verfertiget habe; mir betradh- 
ten hier die Werke, und nicht den Vers 
faffer. 

Wenn diefe schen Trauerfpiele als 
Mufter der rdmifchen Tragodie anzu⸗ 
fehen find, fo berechtigen fie ung zu 
urtheilen, daß die Roͤmer in diefer 
Kunft weit mehr, als irgend in einer 
andern, binter den Griechen zurüfe 
geblieben find. Denn fein Menfch 
von gefunden Geſchmak wird fie, wie 
Scaliger, den gricchifchen Trauers 
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foielen, die mir haben, borgichen. 
CLipſius bat richtiger davon geur« 
theilt, wiewol er die Medea und die 
Thebais noch zu fehr erhoben bat. 
Ueberhaupt herrfcht in allen ein 
Ton, der fich beffer m Elegie, als 
zum Trauerfpiel fchift. Die Empfin- 
dungen find darin nicht nur weituͤber 
die Natur getrieben, fondern werben 
auf alle Seiten gewendet, Damit nur 
der Dichter Gelegenheit habe, den 
Neichthum des Ausdrufs zu zeigen. 
Denn in den Reden ber Perfonen 
merft man gar zu offenbar, daß nicht 
die Perfonen feldft, fondern der Dich- 
ter redet, der bey kaltem Blute hochſt 
witzig iſt, und defien Einbildungs⸗ 
kraft keinem Gefuͤhl Raum laͤßt; im⸗ 
mer fuͤrchtet, nicht genug geſagt zu 
haben. Seine Perſonen bleiben bey 
dem heftigſten Schmerz ſchwatzhaft 
und witzig; ſie wiegen alle Worte ab, 
machen Gemaͤhlde, die ſie auf das 
zierlichſte ausbilden, gerade als 
wenn fie auf die Schaubuͤhne getre⸗ 
ten waͤren, um ihre Beredſamkeit zu 


eigen. 
Die Eharaftere find faft alle über: 
trieben: Herkules ift nicht der ta» 
pferfte aller Menfchen, ſondern ein 
abfurder Prahler, der es mit allen 
Göttern aufnehmen will. Nicht nur 
bey feiner angehenden Raſerey fagt 
er ungeheure Prahlereyen;*) fondern 
da er twieder zu fich felbft gefomment, 
fagt er noch: 
— arma nifidantur mihi, 
Aut omnePindi Thracis exfcindam 
. nemus, 
Bacchique lucos et Cicheronis juga, 
Mecumque cremabo ; tota cum do- 


mibus fuis 
Dominisque tecta, cum Deis templa 
omnibus 
Thebana fupra corpus excipiam 
meum, 
Atque urbe verfa condar u. ſ. f. 
Erin 


®) Hercules furens vf. 957 ff, 
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Eein Atreus iſt auf die ungehenrefte 
Art gottlod, dem gar kein Verbre— 
chen groß genug ift. Er bietet allen 
feinen Wiß auf, um etwas fo gottlos 
ſes zu thun, als noch Fein Dienfch ges 
than hat. 

Nullum relinguam facinus; et nul- 
lum eft fatis. 


Fiat nefas, 


— ⸗ — 


Quod Dil timerin, *. 
Und nachdem er die ungeheurefte That 
auf die ungeheurefte Art begangen 
hat, fommt er mit diefer unfinnigen 
Prahlerey wieder hervor: 


Acqualis aftris gradior et eunctos 
fuper 
Altum fuperbo vertice attingens po- 
lum. 
Nunc decora regni teneo, nunc fo- 
lium patris. 
Dimitto fuperos; fumma votorum 
attigi. 
Bene eft; abunde eft; jam fat eft 
etiam mihi. **) 
Man fieht zugleich aus diefen letzten 
Verſen einen faft in allen Scenen ges 
wöhnlichen Schler, daß die Perionen 
in diefen Trauerfpielen in dem heftig: 
ften Affekt einen fpielenden Wis ha- 
ben. Diefer froftige Wiß ift in be 
ftändigem Widerfpruch mit den ans 
geblichen Sefinnungen, und dieſer fo 
gar offenbar, daß man dächte, der 
einfältigfte Zufchauer hätte dieſes 
merfen, und die handelnden Berfonen, 
oder vielmehr den Dichter ausziſchen 
follen. Eine einzige Probe fann ge- 
nug hievon feyn. In der Thebais 
fügt Gedipus zur Antigone, die ihn 
führt, fie fol ihn verlaffen, er wolle 
fich felbft ums Leben bringen; die 
Tochter mil aber mit ihm fterben, 
und erbietet fich, ihm Mittel an die 
Hand zu geben, beyder Tod zu ber 
würten. Cie fagt fehr poetifch: 


) Thyeftes v. 256. 
*0) Ib. v. 835 ff. 
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Heic alta rupes arduo fyrgir jugo, 

Spedtatque longa fpatia ſubjecti 
maris. 

Vis hanc petamus? Nudus heic pen- 
det ſilex; 

Heic fciffa tellus faucibus ruptis 

hiat. 
Vis hanc petamus? Heic rapax tor- 
rens cadit. 


In hunc ruamus? *) 
Wäre es fein Ernft fich das Leben zu 
nehmen, fo koͤnnte er alfo wählen. 
Aber feine Antwort zeiget deutlich, 
daß er gar feine Luft dazu hat. Er 
wundert fich eine fo großmuthige 
Tochter zu haben ; und nachdem ihm 
drey oder vier Mittel feiner Noth ein 
Ende zu machen angeboten worden, 
fodert er wieder aufs neu mit einem 
fehr unnuͤtzen Wortgepraͤnge, was er 
doch nicht angenommen hatt 
— Si fida escomes, 
Enfem parenti trade. | 
— Flammas — et vaflum agge- 
4 rem 

Compone. In alcos ipfe me immit- 

tam rogos. 

— — — — Ubifzevum eſt mare ? 

Duc, ubi fit altis prorutum ſaxis 

jugum, 

Ubi torta rapidus ducat Ifmenus 

vada: 

Duc, ubi fere fint, ubi fretum, ubi 

| preceps locus. 
So handelt und rebet in diefen Traus 
erfpielen die Verzweiflung ; und fo 
widerfprechen faſt alle Reden den Ge⸗ 
finnungen, die den Perfonen ange 
dichtet werben. 

Hey dem allen find hier und da 
große Schoͤnheiten, die aber nicht 
felten unrecht angebracht find. Mei⸗ 
ſterhaft gezeichnete Gemaͤhlde, die ſich 
aber ſelten weder zu den Perfonen, 
noch zu den Umftänden fchifen. Im 
einzeln findet man ftarfe, auch fogar 
fürtreffliche Gedanken, und diefe mei⸗ 

24 fterhaft 

*) Thebais vs, 67 ff. * 
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ſterhaft geſagt. Die Moral ber 
Stoifer ift an varfchiebenen Orten 
fürtrefflih angebracht. Die Denf- 
fprüche fahren ofte wie Donnerftrah- 
len durch die Seele, wiewol aud) da» 
gegen oft Eleine, halbwahre, auch 
wol kindifche Sprüchelchen vorkom⸗ 
men. Hätte der Verfaffer fich näher 
bey der Natur gehalten, hätte er al⸗ 
len überflüßigen Schmuf teggelaf- 
fen, fo wäre er einer der erften fra» 
giſchen Dichter worden. 

Den Dichtern, welche die Kunſt 
bereitd nach guten Grundfägen ftu- 
dirt haben, fann man dag Leſen dies 
fer Trauerfpiele empfehlen, damit fie, 
von den häufigen Fehlern gerührt, fie 
vermeiden lernen, und in bem weni⸗ 
gen Guten, das darin ift, die Stärke 
des Ausdruks nachzuahmen fuchen. 


Septime. 


(Muſik.) 


Ein Intervall von ſechs diatoniſchen 
Stufen, oder der naͤchſte Ton unter 
ber Octave. Sie iſt nach Belchaf- 
fenheit des Grundtons und der Ton⸗ 
art dreyerley, groß, klein und ver» 
mindert. Nämlich in der harten 
Sonart ift fie auf der Tonica und Un⸗ 
terdominante groß, auf den übrigen 
Stufen klein. In der weichen Ton» 
art ift fie auf der Terz und ber Sexte 
groß, auf den übrigen Stufen Flein. 
Die verminderte Geptime hat einen 
befondern Urfprung,, wie hernach fol 
geseiget werben. In der Umkehrung 
wird die große Septime zur Kleinen, 
die Fleine zur großen, und bie ver 
minderte Septime zur übermäßigen 
Eecunbde. *) 

Da die Septime gegen die Octave 
des Grundtons eine Unterſecunde 
ausmacht, fo ift fie ihrer Natur nad) 
diffonirend,*") und muß in der Har⸗ 
nıonie als Diffonanz behandelt wer- 
den. Sie hat aber vor allen andern 

») ©. Diffouanı. 

8. Conſonam; Diſſonatz; Secunde. 
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Diffonanzen bag voraus, daß fie 
nicht blo8 als ein Vorhalt zur Verzoͤ⸗ 
gerung der zu erwartenden Conſo⸗ 
nang, fondern zu einem weſentlich 
diffonirenden Grundaccord gebraucht 
wird, um eine Veränderung bes To⸗ 
nes anzufündigen. E 

Wir wollen fie erftlih als einen 
Vorhalt betrachten. In biefer Ab- 
fiht fann fie anftatt ber Serte vor⸗ 
fommen, und über denfelben Baßton 
aufgelöfet werden, z. B. 





Sie wird hier blog durch eine Bin 
dung aufgehalten, um ſogleich in 
die Serte zu treten, die erwartet wird, 


und in die fie bey ber zweyten Hälfte 


der Baßnote wuͤrklich übergeht. 

Die große Septime kann auch als 
ein Vorhalt der Octave vorfommen 
und bey ihrer Aufldfung über ſich 
gehen, in folgendem Zall: 





Sie unterfcheibet fich alddenn von der 
wefentlichen Septime dadurch, daß 
ihr Srundton bey ihrer Aufldfung lie- 
gen bleibt, anftatt daß bey ber Auf- 
Idfung der wefentlichen Septime ihr 
Grundton, wenigſtens ihr Funda⸗ 
mertalton, *) nothwendig in einen 
andern Ton fortfchreiten muß, bey 
welchem fie einen Grad unter fich £ritt. 

Endlich 


) ©. Fundamentalbaß. 
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Endlich kommt auch die vermin- 
berte Septime als ein Vorhalt vor. 
Eigentlich ift fie von dem’ wahren 
Grundton die zufällige None, die ftatt 
der Dctave ftcht ;. aber, von ihrem 
Baßton gerechnet, fteht: fie allezeit 
ftatt der Serte, worin fie entweder 

leich übergeht, oder ihre Aufldfun 
is auf bie folgende Harmonie verzoͤ⸗ 
gert, tie in biefem Beyſpiel: 


O-HS— 


Diefe Septime kann nie den wefent- 
lichen Septimenaccord ausmachen, 
weil bey ihrer Aufldfung der Baßton 
roeder in den Dreyflang der Duinte 
falfen, noch überhaupt anders, ale 
in den Dreyflang bes nächften halben 
Tones, deffen Eubfemitonium er ift, 
fortfchreiten Eann. Da dag Subfes 
mitonium allezeit feine Unterterz zum 


Sundamentalton hat, fo ift die ver⸗ 


minderte Geptime die None diefes 
T ones. 

Nunmehr wollen wir die weſentli⸗ 
che Eeptime betrachten, die in ihrem 
Gebrauch von der zufälligen ganz 
verfchieden ift. Diefe nimmt neben 
dem Drenflang ihre eigene Stelle, 
nicht , wie jene, die Stelle einer Con» 
fonanz ein. Sie wird dem Dreys 
Hang zur Zerſtoͤrung des Konfoni» 
rens noch bengefünet, und geht erft 
auf der folgenden Harmonie in eine 
Eonfonanz über, wie in diefem Bey⸗ 
fpiel zu fehen ift. 


— 
BE 
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Hier entfteht alfo zuerſt die Frage, in 
welcher Abficht man dem Dreyflang 
zu Zerfidrung feines Wolklanges die 
Septime beyfüge. Diefe Frage ha« 
ben wir bereits im Artifel Diffonanz 
beantwortet. *) Wir merfen hier nur 
noch Niberhaupt an, daf man dag 
Conſoniren eines Accords in gar kei⸗ 
ner andern Abficht durch Hinzufü- 
gung einer Diffonanz zerfidren fönne, 
als damit das Gehoͤr num eine neue 
Harmonie, die ganz confonirend fey, 
erwarte. Tritt nun hierauf ein con» 
fonirender Necord ein, fo verurfachet 
diefe Befriedigung des Gehoͤres einen 
Nuhepunft, oder eine Cadenz in der 
Harmonie, die burch die blos vorge 
baltene Septime, die fich auf derfel- 
ben Harmonie auflöfet, nicht bewuͤr⸗ 
fet werden fann. . 
Hieraus ift alfo offenbar, daß bie 
dem Dreyflang beygefügte twefentlis 
che Septime eine andere Abficht und ' 
eine andere Wirkung babe, alg die 
blo8 vorgehaltene. Desmegen wird 
fie auch in der Aufldfung ganz anders 
behandelt. Bey der vorgehaltenen 
giebt fich die Aufldfung von felbft, 
weil die Septime über denfelben Baß⸗ 
ton in die Confonanz übergeht, deren 
Vorhalt fie war. Die mefentliche 
Septime aber bringt eine neue confo- 
nirende Harmonie in Erwartung, 
auf welcher ihre Auflöfung geſchehen 
kann. Diefe Sortfchreitung der Hars 
monie wird nun mehr oder weniger 
befriedigend, nachdem man den Ru⸗ 
hepunft mehr oder weniger vollfom- 
men haben will. Hieruͤber werden 
bie untenftehenden Benfpiele die nds 
thigen Erläuterungen geben. 
Man ficher leicht ein, dag die Se⸗ 


ptime, die fein Vorhalt ift, bey der 


Aufldfung nur in die Octav, oder 

Gert, oder Duint, oder Terz des 

folgenden Baßtones übergehen Eönne. 

Wir wollen die Würfung aller diefer 

Sortfchreitungen näher betrachten. 
85 Die 
*) S. 1 Tb. 359 ff 
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Die Fortſchreitung ber Septime in 
die Octave des folgenden Baßtones 
kann zwar bey verfchiebentlichen Har⸗ 
monien gefchehen, wie unten bey a zu 
fehen ift; fie hat aber allezeit etwas 
Hartes und Unharmonifchee: außer⸗ 
dem wird in allen diefen Fällen nur 
ein fchwacher Ruhepunkt ermeft, *) 
bey welchem man nicht ftchen bleiben 
fann, weil das Gehoͤr von einer neuen 
ZT onleiter eingegommen wird, und als 
fo noch eine Folge erwartet. Aug 
eben diefer Urfache find die Fortſchrei⸗ 
tungen bey b, wo die Septime in die 
Sexte des folgenden Baßtones über- 
geht, menig befriedigend, obgleich 
brauchbarer. Beya A und bB liegen 
zwar beyde Accorde in derfelben Ton: 
leiter; da aber der legte Accord Fein 
volfommener Dreyklang, fondern 
nur eine Verwechslung deifelben ift, 
fo befriediget ung diefe Fortichreitung 
doch nicht fo fehr, daß wir nicht noch 
etwas folgendes erwarten follten. 
Die dritte Art der Fortfchreitung, 
f. c, bey welcher die Septime in bie 
Duinte des folgenden Bafitoneg über: 
geht, führt ziwar zu einem Dreyklang, 
der ohne Verwechslung ftatt findet; 
aber er bringet ebenfalls dag Gefühl 
einer neuen Tonart ing Gehdr, folg« 
lic) wird hiedurch auch Feine gänzliche 
Ruhe bewürft, fondern nur cin Fleis 
ner Ruhepunft, nach welchem wir 
eine fernere Sortfeßung erwarten. 

Nun bleibet nur noch die vierte Art 
der Kortfchreitung übrig, bey welcher 
die Septime in die Terz des folgenden 
Grundtoneg übergeht, indem der Baß 
um eine Duinte fallt, oder um eine 
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Duarte fteigt, wie aus ben Beyſpie⸗ 
len d, e und f zu ſehen il. Hier 
fommen nun zwey ganz verfchiebene 
Mürkungen heraus, nachdem die 
Geptime groß oder ‚Elein if. Im 
erftern Falle, nämlich beyd, ift Elar, 
daß die Septime nicht in der Tonlei⸗ 
ter bes Grundtones der folgenden 
Harmonie liegt, es fey denn, daß 
diefer Ton die verminderte Duinte 
bes vorhergehenden fey, mie bey e. 
Alfo führen diefe beyden Fälle auch 
auf eine neue Tonleiter, und dienen, 
twie alle bisher angeführte Behand» 
lungen der wefentlichen Septime, in 
der Mitte eines Tonftüls zu unvoll⸗ 
fonımenen und vermicdenen Gaben: 
gen, kurzen Ruhepunften, oder blog 
zu Verbindungen eingeler Säße, mo» 
zu auch noch folgende Fortjchreituns 
gen bey g, wo flaft einer neuen con» 
fonirenden Harınonie eine andere difs 
fonirende folgt, und die Erwartung 
noch höher getrieben wird, gut zu ges 
brauchen find. Hingegen wird im 
zweyten Falle, naͤmlich, wenn die 
Septime klein iſt, durch dieſe Be— 
handlung, mie fie bey f vorgeftellt 
mwird, eine vollfommene Ruhe erhal: 
ten, weil der neue Dreyklang in eben 
der Tonleiter licgt, auß welcher der 
vorhergehende Septimenaccord ges 
nonımen ift, und weil noch überdem 
die Terz des vorhergehenden Accords 
das Subfemitonium der neuen Toni⸗ 
ca iſt. Diefe Fortfchreitung ſowol 


der Septime als der ganzen Harmonie 
führt alfo unmittelbar zum Schluß, 
und läßt nichts folgendes mehr ers 
warten. 





*) ©. Kaden;. 





Wir mülfen nun noch anmerken, daß Terz, bald zur Grundnote werde. 
diefe Septime in ben verſchiedenen Davon wird in dem folgenden Artis 
Verwechslungen des Geptimenac- kel gefprochen werden. 
cords bald zur Duinte, bald jur 


Auch 
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Auch ift bey der weſentlichen Sep⸗ 
time noch anzumerfen, daß, da fie 
neben dem Dreyflang einen für fich 
beftehenden Grundaccord formiret, 
ihre Vorbereitung nicht fo ftrengen 
—— unterworfen iſt, als bey den 
zufälligen Diffonanzen. Sie kann, 
wenn nur ihre Grundton liegt, frey 
eintreten; fie kann auch mit ihm 
zugleich eintreten; nur Flingt fie als⸗ 
denn härter, und noch härter, wenn 
fie mit der Octave des Grundtoned 
als eine Secunde frey angefchlagen 
wird. Gefchieht dies in einer Ton- 
art, deren Tonleiter mit der Tonleis 
ter der vorhergehenden Tonart ab» 
fticht, fo wird fie unerträglich hart, 
und die Vorbereitung wird alsdenn 
nothwendig. Die Auflsfung diefer 
Septime jit zwar allezeit nothwendig; 
ſie kann aber doch, wo es darauf an⸗ 
koͤmmt, den Zuhoͤrer zu frappiren, 
unter gewiſſen Einſchraͤnkungen uͤber⸗ 
gangen werden. *) 

Da die zufälligen Diffonanzen 
Vorhalte wichtiger Tone find, bie 
ein gutes Taktgewicht haben müffen, 
fo fann die zufeRige Septime nur auf 
einer guten Taftzeit vorkommen; bie 
sefentliche hingegen kann fowol auf 
einer guten, als fchlechten Taftzeit 
angebracht werden. **) 


Septimenaccord. 
| (Mufik.) 


inter diefem Namen begreifen wir 
nicht jeden Accord, in dem die Gep- 
time vorfommt, fondern blog ben, 
in welchem fie eine wefentliche Diffo- 
nanz ift. 

Die Nothtwendigfeit, bey der voll: 
fommenen Cadenz dem Dreyflang ber 
Dominante ein Äntervall zugufügen, 
das diefen Accord nach dem Dreyflang 
des Haupttoneg Ienket, und den Baß 
in die Tonica zu treten zwingt, bat 


m ©. den folgenden Artikel, 
er) ©. Zeiten, 


— —— — on 
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bie Septime eingeführet: *) Dar- 
aus ift der vierftimmige Septimen- 
accord entftanden, ber bie Fleine Ses 
ptime bey fich führet, meil diefe aug 
der Tonleiter des folgenden Toneg ge- 


nommen, und daher am gefchifteften 


ift, ihm anzufündigen. 3.8 BßB. 


Die Septime bietet fich bey diefer 
Gelegenheit fo natürlich dar, und 
führe fo nothwendig zur folgenden 
Harmonie, daß man hieraus Gelegen⸗ 
heitgenommen, bey jedem cadensmäf- 
figen Gang des Baffes, nämlich, 
wenn er quarten- und quintenmeife 
fteigt oder fällt, dem vorlegten Drey⸗ 
klang, die Cadenz mag fo unvollkom⸗ 
men feyn als fie wolle, die Septi- 
me zugufügen, weil fie, wenn fie 
auch nicht aus der Tonleiter des fol⸗ 
genden Tones genommen, doch alles 


- zeit eine folgende Harmonie nothwen⸗ 


2 macht, indem fie die Ruhe zer- 
ftöret, die allemal weniger oder mehr 
bey Anhoͤrung eines Dreyflanged ges 


‚fühlet wird. Dieſemnach ift der Se 


ptimenaccord von biererley Art ; denn 
die fleine Septime kann fowol dem 
harten und weichen, als verminder- 
ten, bie große aber nur dem harten 
Dreyflang allein, zugefüget werden. 





Don diefen Septimenaccorben ift der 
erfte der vollfommenfte, weil er auf 
* ber Septime noch einen zweyten 
eitton in fich begreift, nämlich die 
große 

m ©. Difonam I Th. ©. 359-f. 
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große Terz, als das Gubfemitonium 
des Haupttoneg, welche mit der Se 
ptime eine falfche Duinte, oder in der 
Umfehrung einen Triton ausmacht, 
‚der auf die vollfommenfte Weife auf 
der folgenden Harmonie —— 
wird; *) die Septime geht nämlich 
unter fich in die Terz, und das Sub- 
femitonium über fich in die Octave 


des Haupttones. Diefer Accord führt 
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daher unmittelbar zum völligen 
Schluſſe. Da die übrigen drey Arten 
des Septimenaccords diefen Vortheil 
eines zweyten Keittones nicht haben, 
fo find fie auch weniger vollfommen. 
Sie führen enttveder zu dem Drey- 
klang oder Septimenaccord der Dos 
minante, ober eines von der Tonica 
noch entlegneren Toneg, wie in diefen 
Bepfpielen zu fehen iſt. 





Sie können daher nur in ber Mitte 
einer mufifalifchen Phraſe vorkom⸗ 
men; der erfte hingegen ift allegeitder 
vorleßte Accord einer vollfommenen 
Cadenz. In beyden Fällen ift die 
Septime gleich wefentlich, und giebt 
dem Accord, der ohne fie ein bloßer 
Dreyflang feyn würde, die Eigens 
fchaft, die Fortfchreitung theils noth- 
wendig zu machen, theils zu beſtim⸗ 
men. Da fie nun fein aus einem 
andern Accord entlehnteg, fondern ein 
zu dem Grundton gehdriges biffoni- 
rendes Intervall ift, fo ift der Septi⸗ 
menaccord ein wefentlich diffonirender 
Grundaccord, fo wie der Dreyklang 
ein mwefentlich confonirender Grund 
accord ift. Daß alle übrige weſent⸗ 
lich confonirende und diffonirende Ac⸗ 
corde aus den Verwechslungen diefer 
benden Brundaccorde entftehen, und 
außer diefen fein Grundaccord mehr 
in ber Harmonie eriftire, hat Herr 
Kirnberger unlängft in einem Zufaß 
zu feiner Kunſt de reinen Satzes, un» 


*) ©; das oben gegebene Beyſpiel. 


ter dem Titel: die wahren Grund⸗ 
fäne sum Gebrauch der Harmonie, 
unmiderleglid) bargethan. 


Der Septimenaccord leidet, ba er 
vierſtimmig ift, eine dreyfache Vers 
wechslung. Wird die Terz zum 
Grundton genommen, fo entftcht der 
Duintfertaccord a; ift die Duinte 
im Baß, der Terzquartaccord b; und 
der Eecundenaccord, wenn die Septis 
me zum Grundton gemacht wird, c. 





$ | 
kan 


Alle diefe Accorde find gleich diſſoni⸗ 
rend, da fich in ihnen die Septime 
vom Grund» oder Fundamentalbaff 
befindet, die auf der folgenden Har⸗ 
monie einen Grad unter fich * 

muß. 
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muß. Sin dem Quintfertaccord wirb 
die Septime zur diffonirenden Auinte, 
in dem Terzquartaccord zur diffonis 
renden Terz, und in dem Secundens 
accord zum biffonirenden Grundton. 
Don dem Gebrauch diefer Accorde 
aber ift in ihren befondern Artikeln 
gefprochen worden. 

. Der Septimenaccord bringt un⸗ 
fireitig die größte Lebhaftigkeit in die 
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Muſik, meil er durch feine ruheftde 
rende Kraft allegeit die Aufmerffams 
keit auf eine folgende confonirende 
Harmonie rege macht. Fügt man 


der folgenden Harmonie wieder die 
GSeptime zu, fo daßein Septimenac 
cord auf den andern folgt, wie in 
biefen Bepfpielen: 





fo fann man ben Zuhoͤrer dadurch 
in große Unruhe feßen, fürnehmlich 
burch die Fortfchreitung des zweyten 


Benfpield, wo die Täufchung um fo: 


viel größer ift, weil bie ben jedem 
Nccord fich befindende Fleine Septime 
und große Terz die Nothwendigkeit eis 
nes folgenden Haupttones defto mehr 
fühlbar macht. Da diefe Fortfchreis 
tung zugleich durch die finfenden hal⸗ 


ben Tine in den Oberſtimmen fehr 
traurig wird, fo fchift fie fich für- 
uchmlich zum aͤußerſt bittenden und 
fehnlichen Ausdruk. Wem ift dad ruͤh⸗ 
rende Duett von Braun: Te ergo 
qusefumus, aus feinemTe Deum lau- 
damus unbefannt, mo diefe Forts 
fchreitung unterfchiedliche mal anges 
bracht ift? 3.8. 


— nn — ——— 
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Die erfte von den oben angeführten 
Folgen der Septimenaccorde it nicht 
von folher Kraft; fie verhindert 
aber, wie diefe, den Etilfftand, und 
befördert die Modulation. Denn das 
durd), daß der Zuhoͤrer Durch eine Rei⸗ 
be von Septimenaccorden in Unruhe 
und Ungemißheit gefebt worden, wird 
ihm der erfie Drepklang ober Domi⸗ 


nantenaccord,ber ihm vorfömmt, will⸗ 
fommen, und er feßt fic) Ohne Zwang 
in der neuen Tonart feſt. Diefes 
Vortheils hat man fich aber big zum 
Mißbrauch bedient; daher gute Bar 
monijtendergleichen Artzu moduliren, 
fürnehmlich wenn — Accord einen 
ganzen, oder wol gar zwey Takte 


einnimmt, und deren mehr als höch⸗ 
| ſtens 
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fieng vier auf einander folgen, nicht 
mebr gut heißen, und fie ihren Schuͤ⸗ 
dern unter dem Namen der Quinten⸗ 
transpofitionen gänzlich verbieten. 
Auf den Geptimenaccord folgt 
zwar am natürlichften der Dreyklang 
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der Unterquinte des Baßtones. Den, 
noch find folgende Gänge in ber 
Mitte eines Stüfg nicht allein recht, 
— koͤnnen auch von Ausdruf 
eyn: 





Bey den zwoen erſtern Fortſchreitun⸗ 
gen iſt die Cadenz vermieden, *) bey 
den übrigen aber übergangen worben. 
In Recitativen fommen dergleichen 
Fortſchreitungen fürnehmlich häufig 
vor. Noch frappanter wird der ler 
bergang des folgenden Dreyklanges 
in diefem Benfpiel: 


! 


wo bie Septime, ſtatt einen Grab 
unter fich zu treten, einen halben Ton 
feige. Diefe Freyheit nehmen fich 
große Harmoniften bisweilen, um et» 
was heftiges auszudruͤken. Eigent⸗ 
lich iſt das angefuͤhrte Beyſpiel ſo zu 
verſtehen: 





Man ſieht leicht, daß der zweyte Ac⸗ 
cord der vermiedenen Cadenz über 
gangen, und an deſſen Stelle der 
barauf folgende angefchlagen worden. 
Bey dem Geptimenaccord find 
nicht immer alle Sintervalle , aus des 
nen er befieht, nothwendig. Die 
Duinte ift am entbebrlichften. Im 
firengen Styl darf die Terz nicht feh⸗ 
len; in galanten Sachen wird auch 
biefe weggelaſſen. Dft bleibt auch der 
Grundton weg, wie z. B. 


B 
— — 


Hier fehlt bey dem zweyten und vier⸗ 
ten Accorde der Gruͤndton des Septi⸗ 
menaccords; denn daß ſie keine 
Dreyklaͤnge ſeyn, erhellet aus der 
natuͤrlicheren Fortſchreitung des Fun⸗ 
damentalbaſſes: 


8 
Obgleich nach dem, was in dem 
vorhergehenden Artikel von dem Un 


terfchieb der wefentlichen und zufaͤlli⸗ 
gen 
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gen Septime gefagt worden, fein 
Zweifel mehr übrig bleibt, mie der 
Septimengccord von dem Accord der 
zufälligen Septime zu unterfcheiden 
fey: fo ift doch in dem einzigen Fall, 
wenn die Aufldfung der zufälligen 
Septime erft auf der folgenden Har⸗ 
monie gefchiebt, und der Accord das 
durch das Anfehen erhält, als ob er 
weſentlich wäre,noch folgendes haupt⸗ 
fächlich zu merfen. j 
Der zufällige Septimenaccorb kann 
nur entjichen, twenn bey dem Quint⸗ 
fertaccorb bie Septime ein Vorhalt 
der Serte wird. Geſchieht dies bey 
dem Sertaccord, fo wird der Accord 
uneigentlich ber Septimenaccordb ge⸗ 
nennet,. weil er feine Duinte neben 
fich leidet; er kann daher niemale mit 
dem Septimenaccord vermwechfelt wer» 
den. Ben diefem tritt der Baßton 
bey der Auflöfung der Septime am 
natürlichiten in den Grundton des 
Dreyklanges feiner Unterquinte, nach 
dem zufälligen Geptimenaccord aber 
in den nächften halben Tom über fich. 


3. B 





In dem erſten Beyſpiel iſt der Septi⸗ 
menaccord der weſentliche Grundac⸗ 
cord, in dem zweyten aber der vorge⸗ 
baltene Duintfertaccord, ber aus der 
eriten Verwechſslung des Septimen⸗ 
accordes entſteht, und der daher nicht 
anders als ein Quintſextaccord bes 
handelt werden fann. *) Diefe Bes 
wandniß hat es allegeit mit dem ver: 
minderten Geptimenaccord; **) er 
fann daher niemals ein wefentlicher 
Grundaccord ſeyn, wie Rameau ir 
rig lehret, fondern hat allezeit die Un— 
terterz ded Baßtones mit bem Septi⸗ 
menaccord sum Grunde, 


») &. Quintfertaccord, 
*) ©. den vorberashenden Artikel. 


Sep 


Ob num gleich der zufällige Septi- 
menaccord in der Behandlung und in 
Nückicht feines Funbamentalbaffes 
nicht von dem Duintfertaccord unter» 
fchieden ift, fo ifter doch von unmeit 
größerm Nachdruf, fürnehmlich wenn 
die Septime in der Oberſtimme ange 
bracht ift: denn alddenn ift der Accord 
aus lauter übereinanderftehendenTer- 
gen zufammengefegt, und dadurch 
faßlicher, ale wenn fiatt der Septi- 
me bie zu dem Grundton gehörige 
Serte angefchlagen würde, weil fie 
mit der neben ihr liegenden Duinte 
eine Secunde ausmacht. Durch die 
gervaltfame Ueberfteigung der Octave 
des Fundamentaltones aber, von wel- 
chen die zufällige Septime die None 
ift, erhält diefer Accord feine große 
Kraft, wenn er frey angefchlagen 
wird. Er ift in fleigenden Affekten 
der fchiflichfte Accord, die aͤußerſte 
Höhe derfelben auszudruͤken; er fchift 
fich in Singſtuͤken zu der legten nach» 
drüflichften Wiederholung ftarfer 
Worte ; wenn Graun nach einer Ge» 
neralpaufe mit ihm Forte wicder an- 
fängt, fo ſetzt er unfre ganze Seele in 
Erfchütterung: Fein Accord nimmt fo 
fehr den Höchften und ftärkften Accent 
aller Leidenſchaften an, als der zus 
fällige-Septimenaccord ; daher gute 
Meifterufich feiner nur fparfam und 
bey den nachhrüflichiten Stellen bes 
dienen. Koͤmmt er im Piano vor, 
fo erhebt ex fich auf eine unterfchei« 
dende Art von feinem vorhergehenden 
und folgenden Actord, und macht in 
dem Piano eine angenchme Schattis 
rung. Der verminderte Septimens 
accord wird noch durch die Molltons 
art charafterifirt, und ift daher zum 
aͤußerſt traurigen Ausdruf gefchift. 
Diefer Uccord hat noch das ihm ei— 
gene Schifliche zu enharmonifchen 
Ausweichungen. *) 

Noch ein anderer uneigentlih be, 
nennter Septimenaccord ift der durch⸗ 

gehende; 

) 8, Enharmoniſch. 
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Sep. 


gehende; er koͤmmt vor, wenn ber 
Baß und eine oder mehrere Stimmen 
ſich bey einem liegenden Ton in Con⸗ 
fonanzen durchgehend fortbewegen, 
ber von den durchgehenden Baßnoten 
zur Geptime wird. 3.2. 












Die Duarte bey der zweyten Note 
macht gegen die Duinte eine Secunde, 
oder umgekehrte Septime; aber Nie— 
mand, ale Nameau und die, die ihm 
blindling® folgen, wird ſich einfallen 
laften, bier den Septimenaccord von 
A zum Grunde zu legen, da von dies 
fem Grundton fich in der Harmonie 
eine verboppelte Duarte befindet, wo⸗ 
von weder die eine noch die andere 
aufgelöfet wird. Mit der None des 
folgenden Taftes hat ee diefelbe Be— 
mwandnifß; die Duinte, die wefentlich 
zu dem Grundaccord gehöret, fann zu 
dem Accord gar nicht angefchlagen 
werden. Wer fühle nicht, daß ſo— 
wol die Duarte als None bier blos 
zufällige Vorhalte vor der Terz und 
Octave ſeyen, morin fie alsbald 
Vierter Theil. 
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Die Septime wird bier nicht als Diſ⸗ 
fonanz behandelt, weil der ganze M⸗ 
cord gegen den Fundamentalbak blog 
durchgehend if. Daher if diefer 
und alle durchgehende Accorde in der 
Harmonie das, was die durchaehens 
ben Tone in der Melodie find. *) 


Rameau giebt jebem Accord, der 
eine Septime in fich enthält, den 
Geptimenaccorb zum Grunde. Das 
durch entffehen Ungereimtheiten, die 
auch ein Schüler dafür erfennen muß. 
Man fehe 5. B. folgended Erempel 
mit dem Rameaufchen Grundbaf. **) 


aufgeldfet werben, und daß die Grund⸗ 
harmonien des Erempels folgende 
fimple Dreyflänge feyen ? 





Serenade, 
Woeſie; Muſik.) 
Ein Lied von einer beſondern Art, 
das beſtimmt iſt, einer Perſon zu Eh⸗ 
ren unter ihrem Fenſter abgeſungen 
zu werden. Sie iſt alſo von verlieb⸗ 
tem oder wenigſtens galantem Inbalt. 
| Die 
*) S. Durcaang. | 
”*) V, Generation harmonique. Ex. XXX. 
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Die Griechen haben fie vermuthlich 
eingeführt; und dieAusleger des Ho⸗ 
raz merfen an, daß in der Ode an 
bie Lydia *) die Worte: 

Audis minus et minus jam, 

Me tuo longas pereunte noßles, 

Lydia, dormis ? 

auf eine folche Serenade fich beziehen, 
und daf die zwey letzten Verſe ver 
muthlich aus einer damals befann- 
ten Serenade genommen find. Die 
Griechen nannten fie fehr artig 
wupunhuucidupov, welches fo viel 
bedeutet, als ein Flägliches Lied vor 
der Thüre gefungen. 

In Spanien und Italien iſt diefe 
Galanterie gebräuchlicher, als bey 
und. Die Mode der Serenaden 
macht einer Nation eben feine Uneh- 
re; menigftens fcheinet fie ein Be 
weis einer einfachen, natürlichen und 
unichuldigen Lebensart. In den Sit- 
ten, 
Scheue tragen muß, feine Liebe, oder 
auch blog unfchuldige Galanterie ge 
gen ein Mädchen, die noch nicht die 
Seinige ift, durch eine Serenade an 
den Tag zu legen, ift fchon etwas 
verdaͤchtiges, oder wuͤrklich unrich 
tiges. 

Man giebt auch bisweilen den Na⸗ 
men der Serenaden ber Mufif, wenn 
fie auch bloß inftrumental märe, die 
man etwa gewiffen Perfonen zu Eh» 
een, oder ale einen Gluͤkwunſch, bey 
angehender Nacht vor ihren Häufern 
.aufführet, und die man inggemein 
im Deutfchen Ständchen nennet. 

Eine folche Muſik ift um fo viel 
angenehmer, da die Etille der Nacht 
ihren Eindruf natürlicher Weife ver» 
mehret. 

Der Tonfeger, der eine gute Sere- 
nade machen will, fie fey über einen 
Text, oder bloß für Inſtrumente, 
hat fich vorzüglich eines einfachen, 
fehr fließenden Gefanges zu befleifi- 
gen, mehr confonirend, als diffonis 


nad) welchen ein Jüngling 
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rend zu ſetzen, und vornehmlich ſol⸗ 
che Inſtrumente zur Begleitung zu 
waͤhlen, die in freyer Luft die beſte 
Wuͤrkung thun. 


Serenatfa. 
(Muſik.) 


So nennet man in Italien eine be⸗ 
ſondere Art der Muſik, woruͤber mir 
folgende Beſchreibung von einem 
Freunde mitgetheilet worden. 


Die Serenata iſt eine dramatiſch 
vom Poeten abgehandelte Geſchichte, 
oder andere Materie, welche, in Mu— 
fit geſetzt, aufgeführet wird. Dies 
kann auf dem Theater oder im Zim- 
mer gefchehen. Ihr Haupkunter- 
fehied von der Oper ift: 1) daß fie 
nicht mit Action, und nicht mit thea- 
tralifchen Kleidungen, auch nicht mit 
abwechfelnden Decorationen, zuwei⸗ 
len nicht einmal mit eigentlichen Des 
corationen, aufgeführet wird; und 
2) daß fie nicht fo ausführlich und 
lang ift, al® eine Oper, fondern ge» 
meiniglich nur aus zwo Abtbheilungen 
beſteht. Den Namen bat fie von der 
Zeit, wenn fie gemelniglich aufgefüh- 
ret wird. Iſt die Materie aus der 
Bibel, oder fonft aus der geiftlichen 
Befchichte: fo heißt fie Oratorium. 
Wenn, mie bisweilen doch gefchiebt, 
auf dem Theater eigentliche Action, 
tbeatralifche Kleider, und veränderte 
Derorationen vorfommen: fo tftihre 
Benennung ſchon uneigentlich, und 
artet in bie Operette aus. Drbent- 
licher Weife, beſonders in Stalien, 
fißen die Sänger in einem halben Zir- 
fel auf Etühlen auf dem Theater, 
und der eine, oder die mehrern, mel: 
che zu fingen haben, ſtehen auf, fo 
lange als fie fingen. 

Sin den Werfen des Metaftafio fin 
det man von allen Arten derfelben, 
eigentlichen fo wol als uneigentlichen, 
gute Depfpiele. 


Sexte. 





Se 


Serte 
(Mufik.) 


Iſt der ſechſte Ton der Tonleiter, 
oder ein Intervall von fünf diatoni⸗ 
fhen Stufen. Sie ift nach Befchafr 
fenheit des Grundtones und der Ton- 
art Klein, groß und übermäßig. In 
der harten Tonart iſt fie auf der 
Dber: und Untermediante der Toni: 
ca, und in der weichen auf der Toni» 
ca und Dominante Fein, auf den 
‚übrigen Stufen groß. Die übermäf: - 
fige kommt nicht in der Tonleiter vor, 
fondern entfieht, wenn die große 
Eerte noch durch ein Verfeßunggzeis 
chen um einen halben Ton erhöhet 
wird; diefe wird in der Umkehrung 
zur verminderten Terz, *) und kann 
Daher nicht wol für eine Confonang 
gehalten werden; die kleine und große 
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bingegen, wovon die erfte aus der 
Umfehrung der großen, und die 
zwente der Fleinen Terz entfteht, find 
ihrem Urfprunge nach Confonanzen, 
und gegen ihren Girundton allezeit 
confonirend. *) Außer der Terz iſt 
fein Intervall von fo vielfältisem 
Gebrauch in der Harmonie, als die 
Serte; fie koͤmmt bey jeder Wer. 
wechslung des Dreyflanges und des 
Septimenaccordes vor. Der zwey⸗ 
flimmige Contrapunft beruht faft 
blos auf Terzen- und Sextenabwechs⸗ 
lungen. **) Doc find zwey fleine 
Serten fiufenmeife nach einander im 
reinen Saß nicht wol erlaubt, weil 
fie inggemein einen unharmonifchen 
Dueerftand verurfachen, wie bey az; 
beffer find die, wo beyde Stimmen 
nur um einen halben Ton fortfchreie 
ten, wie bey b: 





In der Melodie ift der Sertenfprung- 
von einiger Schwierigfeit, und im 
firengen Styl gänzlich verboten. 
Wenn die Serte ein Vorhalt der 
Duinte wird, fo diſſonirt fie, aber 


nicht gegen den Grundton, ſondern 
gegen die Duinte, die an ihrer ſtatt 
erwartet wird, und mit der fie eine 
Gecunde ausmacht. 3.2. | 





Bey dem erften Duartiertaccord des 
zweyten Benfpielg ift ſowol die Serte 
als Duarte confonirend, mweil fie bey» 
de zu dem Dreyflang von C, der zum 
Grunde liegt, geboren. Bey dem 


*) &. Ten. 


darauf folgenden Dnartfertaccord 
aber liegt der Dreyflang von G zum 
Grunde, wie diefes aus dem lebten 

M 2 Beyſpiel 


*) S. Conſonanj. 
*t) S. Zwepftimmig. 


\ 
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Beyſpiel erhellet, wo bie‘ Septime 
dem Dreyklang zugefüget wird: fo 
wol Duarte ale Sexte find hier diffos 
nirende Vorhälte, jene vor der Terz, 
und diefe vor der Duinte, worin auch 
ihre Auflöfung gefchieht. *) 


Die übermäßige Serte iſt in ih— 
rem Gebrauch weit eingefchränfter, 
als die große und Fleine. Sie koͤmmt 
vor, wenn man in der weichen Tons 
ort einen halben Schluß mit dem 





Die übermäßige Serte ift von fo 
großen Wolklange, daR zu vermus 
then ift, daß man allezeit dag Vers 
hältnif 7: 12, welches aus dem ums» 
gekehrten Verhaͤltniß 6: 7 **) ent» 
ficht, zu vernehmen glaube. War: 
um aber das Gehör bey der übermäf 
figen Serte nachgiebt, bey ihrer Um⸗ 
fehrung, nämlich der verminderten 
Terz, aber nicht, rührt vermuthlich 
daher, meil die Serte in einer gewiſ⸗ 
fen Entfernung von ihrem Grundton 
liegt, und gegen ihn nicht fo genan 
verglichen werben kann, als bey der 
herminderten Terz, die ihrem Grund» 
ton fo nahe liegt, und in unferm heus 
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Terzquartenaccord in der Dominante 
der Tonica machen will, wie bey a, 
und die große Eerte, um den folgen» 
den Accord deſto nothwendiger, und 
die Octave, worin die Sexte tritt, 
deſto piquanter zu machen, noch um 
einen halben Ton erhoͤhet wird, wie 
bey b. Oft wird ſtatt der Duarte 


auch die Duinte zu diefem Accord ges 
nommen, wie bey c; alsdenn ift die 
Quinte die zufällige None vom Fun⸗ 
damentalton. *) 


tigen Syſtem insgemein nur eine reis 
ne Secunde, folglich.gar nicht zu ge: 
brauchen ift. Daher ift die übermäfs 
fige Serte im contrapunftifchen 
Etyl, wo die Stimmen fich umkeh— 
ren laffen müffen, gänzlich verboten; 
in der freyeren Schreibart aber iſt fie 
von großer Schenheit, und oft von 
Ausdruf, wenn fie mäßig gebraucht 
wird. Cie tritt, wie alle übermäf- 
figen Intervalle, einen Grad "über 
ich. * * 

Bey halben Cadenzen laͤßt man 
bisweilen in einer Stimme des vor. 
letzten Accordes die große Sexte 
durchgehen, wie hier: 


oder: 


2 


*) S. Quartſextaccord. 
“) S. Conſonamz; Terz 


nn. Pr 





) S. None; Septimenaccord, 


+) 
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Die Franzoſen haben dieſe durchge 
hende Sexte zu einer biffonirenden 
Hauptnote gemacht, und daraus eis 
nen Örundaccord formiret, den fie 
l’Accord de Sixte- ajoutee benens 
nen. Daß diefer Grundaccord aber 
fehr überflüßig und eine bloße Chimd- 
re fey, hat Herr Kirnberger in feinem 
Zufag zu der Kunſt des reinen Satzes 
außer allen Zweifel geſetzt. 


Sterfenaccord, 
- (Mufik.) 


Er entftcht aus ber erften Verwechs⸗ 
Tung des Dreyklanges nämlich wenn 
die Terz deffeiben zum Grundton ges 
nonmen wird; die Duinte wird als: 
denn zur Terz, und bie Dctave zur 
Sexte. Don diefen. wird nach Be 
fchaffenheit der Umftände bald - die 
Terz, bald die Serte, bald die Dita= 
ve in der vierten Stimme verdoppelt. 
Man fehe die dem Artifel Dreyklang 
angehaͤngte Tabelle, two diefe Ber: 


dDoppelungen bey dem Sertenaccord 


unter den Buchftaben h, i, k, ausge⸗ 
fett find. Diefe Verwechslung oder 
Umfehrung des Dreyklanges hat alle: 
maleine Verminderung, oder Schwaͤ⸗ 
chung des vollfommenen Conſonirens 
zum Grund, wird alfo vornehmlich 
da gebraucht, wo man die Detav, 
oder die Quinte in der Hauptſtimme 
mitten im Zufammenhang noͤthig hat. 
Da benimmt man diefen vollkomme⸗ 
nen Confonanzen durch Verwechs— 
lung des Baßtones ihre befriedigen- 
de Kraft, hebt den Ruhepunft, den 
fie verurfachen würden, auf, und 
bringt folglich mehr Zufammenhang 
in die Melodie. 


Im vierftimmigen Sat fommt es 
bauptfächlich darauf an, welches In— 
tervall bey diefem Accord am ſchiklich⸗ 
fien verdoppelt werde, damit nicht vers 
botene oder unmelodifche Fortfchreis 
tungen entftehen. Um bierinnicht zu 
fehlen, darf man nur darauf merken; 


Se x 181 


daß kein Leitton *) verdoppelt werden 
muͤſſe; folglich kann weder bey dem 
Sextenaccord, der aus dem Dreyklang 
der Dominante entſteht, noch übers 
haupt bey bem Sertenaccord, wo der 
Baßton einen halben Ton über fich in 
den Dreyflang fteigt, die Octave 
verdoppelt werden, weil der Baßton 
als ein Leitton, nämlich als das Se— 
mitonium von dem folgenden Ton 
anzufehen ift. Go fann auch feine 
Eerte oder Terz, die ein Leitton eines 
folgenden Tones ift, oder durch ein 
zufälliges Verſetzungszeichen dazu ges 
macht worden, verdoppelt werben. 
In allen benannten Fällen würden | 
entweder Ditaven, oder fonft eine 
unfingbare Sortfchreitung entftchen. 
Es find aber fo wol in der Dursalg 
in der auffieigenden Molltonleiternur 
zwey Etufen, auf denen der Eerten« 
accord einen natürlichen Leitton in 
fich begreift, nämlich wenn er auf der 
Epptime, oder auf der Secunde der 
Tonica vorfommt. Sim erften Falle 
liegt der Leitton im Baffe, im andern 
ift die Sexte dieſer Leitton. Von dies 
ſem Ichten Sextenaccord wird aber 
hernach noch befonders gefprochen 
werden. Alle übrigen Sextenaccorde 
auf den andern Stufen der Tonleiter 
find ohne Leittöne, und vertragen bas 
ber jede Verdoppelung, wovon doch 
diejenige die befte ift, die in der Forts 
fehreitung gegen die übrigen Etim« 
men nichts fehlerbaftes enthält, und 
am natürlichften den Gefang befürs 
dert. Doc verdoppelt man ben feis 
nem Gertenaccord ohne Noth bie 
Detave in der Oberftimme, weil dies 
fe Verdoppelung in den duferften 
Stimmen auch bey der volleften Har⸗ 
monie Icer Elingt. 

Es fommt noch ein Accord vor, den 
unerfahrne fir diefen Gertenaccord 
halten koͤnnten, ber aber ganz von 
ihm verfehieden ift: nämlich, wenn 


‚bey dem Terzquartaccord die Quarte 


3 wegge⸗ 
», 6. Keitten. 
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teggelaffen wird, welches fürnehm- 
lich gefchicht, wenn die Auarte nicht 
vorher gelegen bat, fo bleibt ein Sex⸗ 
tenaccord, den die Franzoſen l’accord 
de petite- Sixte nennen, übrig. *) 
Weil diefer nicht aus dem Dreyklang, 
fondern aus dem Geptimenaccord 
entitehet, wenn nämlich die Duinte 
deffelben zum Baßton genommen 
wird, fo muß man ihn von dem eis 
gentlichen Sertenaccord wol unter: 
fcbeiden. Er kommt nur auf ber 
weyten Stufe der Tonica vor, und 
befteht allezeit aug ver Eleinern Terz 
und großen Serte, die gegen einan: 
der den Triton, oder die falfche 
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Quinte ausmachen, ber aufaeldfet 
werden muß. Daber find fomol Terz 
als Serte bey diefem Accord Inter⸗ 
vale, die nicht verdoppelt werden 
follten ; die Terz, weil fie die Septi- 
me vom Fundamentalton, und die 
Sexte, weil fie das Subfemitonium 
mobi if. Demohngeachtet wird die 
Terz oft verdoppelt, ja ftatt natürli« 
cher Weiſe unter fich zu gehen, tritt 
fie bey mittelmäßigen Harmoniften, 
auch wenn fie nicht verdoppelt ift, 


faſt allegeit über fich, wie bey a. In 


folgendem Beyſpiel ift daher die Bes 
handlung diefes Accords bey d und e 
der bey a, b und c vorzuziehen. 





Weil der eigentliche Sertenaccorb, 
ber die erfte Verwechslung des ver» 
minderten Dreyflanges ift, gerade 
fo, wie der befchriebene augfieht, und 
biefelben Intervalle zu haben fcheis 
net: fo iſt noͤthig, daR man auch 
diefe bende wol unterfcheibe, welches 
leicht ift, wenn man nur auf die 
Fortichreitung der Harmonie Acht 
bat. Diefer gehört in den Durton 
der Unterſecunde feines Paftoneg, 
und führt zu dem Dreyflang der To: 
nica oder deffen erften Berwechslung ; 
jener hingegen gehört in den Mollton 
der Unterquarte des Baßtones, und 
führt zu dem Dreyklang ber Domis 
nante. 3.2. 


m FRE RENNER... 


Man febe die hernach ſtehenden B 
ee in Noten, Rn m 


Bey dem erften findet die Berboppe- 
lung der Serte gar nicht ftatt; ben 
dem zweyten fann fo wol Terz als 
Sexte und Dctave verdoppelt wer⸗ 
den. # 

Zu dem uneigentlichen &ertenacs 
cord kann auch der übermäßige ges 
rechnet werden, weil er ebenfalld aus 
der dritten Verwechslung des Septi- 
menaccords entfteht, und derfelben 
Behandlung fähig if. Er koͤmmt 
nur auf der fechsten Stufe der Moll 
tonart, nämlich auf der kleinen Serte 
vor, und führt, indem die übermäf: 
fige Serte einen halben Ton über fich, 
und der Bafton einen halben Ton 
unter fich geht, zu dem Accord der 
Dominante. *) Die Serte, als ein 
vorzüglicher Leitton in diefem Accord, 
kann daher nicht verdoppelt werden, 
fondern nur die Terg, ober die Dctas 
ve; doch muß die verdoppelte Octave 

nicht 

*) 6, den vorhergehenden Artikel. 
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nicht über, ſondern unter ber Sexte 
liegen, wegen des harten Verhaͤlt⸗ 
niffes der verminderten Terz. Man 
fchlägt aber oft, fiatt der Verdoppe⸗ 
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Iung, die Quarte, weil fie im Grunde 
zu dieſem Accord gehört, dazu an. 


Daher find alle folgende Behandluns 
gen dieſes Accords in ihrer Art gut. 





Bey ber erften und letzten Behand; 
lung diefes Benfpiels ift eben dag zu 
erinnern, was wir von der Verdop⸗ 
pelung der Terz bey dem umneigentlis 
chen Eertenaccord gefagt haben. Die 
Gewohnheit hat diefe Verdoppelung 
nicht allein erträglich, fondern faft 
angenehm gemacht. Und in der That, 
da man bey diefen Accorden den Fun⸗ 
damentalton vermißt: fo wird auch 
das dunkle Gefühl der Septime, die 
hier zur confonirenden Terz wird, 
durch den angenehmen Wolklang der- 
felben ganz ausgeldfcht, und wir ver- 
fragen ihre Verdoppelung gerne, 
wenn nur eine bavon unter fich geht. 


Der uneigentliche und der über: 
mäßige Sertenaccord fchifen fich vor⸗ 
züglich zu den Fragcadenzen; *) von 
der Abficht des eigentlichen haben wir 
oben gefprochen. Wir haben aber 
hier noch eine wichtige Anmerkung 
darüber zu machen. Nämlich, fo 
vielfältig fein Gebrauch in allen Ars 
ten der Muſik ift, fo behutfam muß 
man doch mit ihm bey Duetten, die 
von einem Baß begleitet werden, und 
a bey zwey hervorftechenden 
gleichen Begleitungsinftrumenten, als 

dten, Hoboen u. d. gl. verfahren. 
Denn wenn die Serte in ber erften, 
die Terz aber in ber zweyten Stimme 
liegt, fo machen beyde Etimmen ge; 
gen einander eine Duarte, die in 


*) ©. Reeitativ, 


zwey hervorftechenden Stimmen oder 
Inſtrumenten, zumal wenn fie frey 
angegeben wird, von der unanges 
nehmften Würfung ift, gefchweige, 
wenn deren mehrere auf einander fol⸗ 
gen.* 

Man fann mit dem Sertenaccorb, 
der aus dem Drepflang der Domis 
nante entficht, ein Stüf im Auftaft 
anfangen, 5. B. 





aber fein Stüf kann mit dem Serten» 
aceord befchließen, weil man nach 
ihm alfegeit noch etwas folgendes er⸗ 
wartet. 


Singen. 


Has Singen, von deffen Urfprung 
wir bereit8 anderswo gefprochen ha⸗ 
ben, **) bat ohne Zweifel die Erfin- 
dung und allmählige Vervollkomm⸗ 
nung fo wol der Dichtfunft, als der 
Muſik veranlaffee. Anfänglich hats 

M4 ten 
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ten biefe beyden Kuͤnſte feinen andern 
Zwek, als das Singen, wozu ber 


Meufch in gewiffen Umftänden durch‘ 


feine Empfindung eingeladen wird, 
zu vervolltommnen ; beyde arbeiteten 
eine Zeitlang blog darauf, dem kunſt⸗ 
Iofen, nur auß der Fülle der Empfin- 
bung entitandenen Gefang eine gu— 
te Form zu geben, jene durch fchiks 
liche Worte, diefe durch zuſammen— 
hangende , den Ausdruf der Empfin- 
dung fhildernde Tone. Ob nun gleich 
in der Folge beyde Künfte fich allmaͤh⸗ 
fig viel iweiter ausgedehnt haben, fo 
iſt doch noch itzt das Singen der 
Hauptgegenftand der Muſik und einer 
der michtigften Gegenftände der 
Dirhekunft. *) Es fcheiner zwar, daß 
"spiele die fogenannte Vocaimuſik nur 
als einen Nebenzweig diefer Kunft 
anſehen; und man arbeitet an viel 
Drten zehnmal mehr für die Juſtru— 
mentalmufif, als für dag Singen. 
Dieſes beweiſt aber nichts anderg, 
als dar hier, wie in andern Dingen, 
das Vorurtheil die Menfchen verlei- 
tet, die Bahn der Natur zu verlaffen 
und Nebenfachen zur Hauptfache zu 
machen. 

Das Singen ift unftreitig das 
wichtigfte und wefentlichite Werf der 
Muſik, gegen welches alled übrige, 
was fie hervorbringt, eine Neben: 
fache if. Gewiß ift die Gabe zu fin 
gen ein wohlthätiges Gefchenk der 
Natur, das vorzüglich verdiente, 
durch Genie bearbeitet und zur Voll: 
fommenheit gebracht zu werden. Es 
dienet, bie vergnügteften Empfins 
dungen zu unterhalten und zu verftärs 
fen, Mühe und Arbeit zu erleichtern, 
und überhaupt jede Empfindung des 
Herzens auf die Fräftigfte und nach» 
drüflichfte Weiſe zu dußern. Auch 
blos der leichtere Gefang, der zum 
gefellichaftlichen Verqnuͤgen ertönet, 
hat fehr ſchaͤtzbare Würfung ; meil 
dadurch jedes gefellfchaftliche Gefühl 
auf die angenehmſte Weife unterhals 

) 6. Lied, 
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ten wird. Worte, bie für ſich nur 
einen fchfsachen Eindruf machen wuͤr⸗ 
den, koͤnnen, wenn fie gefungen wer⸗ 
den, zur Sprache des Herzens wer» 
den, und eine ganze Verſammlung in 
Ruͤhrung fegen. Da auch mehrere 
zugleich die nämlichen Worte fingen 
fönnen, fo wird Dadurch jeder in -fei- 
nen Empfindungen durch die andern 
beftärft; woraus denn eine Fülle des 
Vergnuͤgens entfteht, das durch fein 
anderes Mittel in demfelben Grad zu 
erreichen wäre. Singen ift endlich 
die leichtefte und wuͤrkſamſte Arzeney 
gegen alle Bitterkeiten des Lebens. 
Eine betrübte Perfon kann durch eine 
fanfte Singſtimme völlig wieder auf- 
gerichtet werben. . 

Daß dag Singen eine weit größere 
Kraft habe, ung zu rühren, als je- 
de andere Beranftaltung der fchönen 
Künfte, iſt unftreitig. Die ganze 
Kunft der Muſik ift eine Nachab- 
mung ber Singfunft; denn diefe hat 
zuerft Anleitung gegeben, Inſtrumen⸗ 
te zu erfinden, aufdenen mandie To: 
ne der Stimme nachzuahmen fuchte. 
Hat man es nun auf den Inſtrumeun⸗ 
ten fo weit gebracht, daß man durch 
diefe bloßen Tine fo viel Leidenſchaft⸗ 
liches ausdrüfen kann: mie vielmehr 
muß nicht durch das Singen ausge 
drüft werden können, da es noch die 
Worte zu Hülfe nimmt, und den Ge⸗ 
genftand nenne, der die leidenſchaft⸗ 
lihen Tine verurfachet? Db nun 
gleich jeder Menfch fingen kann, fo 
fingt doch einer vor dem andern bes 
fer, nachdem die Stimme des einen 
vor dem andern an Annehmlichkeit 
und Leichtigkeit einen Vorzug bat, 
und nachdem fie mehr geübt ift, und 
der Sänger einen beffern Vortrag 
hat. Daher ift aus dem Bingen eine 
mweitläuftige Kunft geworden, die die 
Kegeln eines guten Vortrages an die 
Hand giebt. Denn da dag Huͤlfs— 
mittel der Sprache die Gegenftände 
der Empfindung fchildern kann, wel, 
ches die Inftrumente allein nicht thun 

fönnen 
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Tonnen: fo ift daß Gingen mit der 
Mufit nicht allein verbunden worden, 
fondern hat dadurch die Beranlaffung 
zu Erfindung von Kunftformen, mo 
daß Singen die Hauptfache ift, ge: 
geben, welche zum Unterfchied der In—⸗ 
firumentalmufif die Vocalmuſik ge 
nennet wird. Daher ein Eänger 
ſowol als ein Inſtrumentiſt diefelben 
Zeichen der Mufif lernen, und fich 
in denfelben Regeln eines guten Bor- 
trages üben muß; doch muß dieſes 
nicht fo weit gehen, daß er fich nach 
den Inſtrumenten bilde, fondern die 
fe muͤſſen fi vielmehr nach feiner 
Stimme bilden. Das Bornehmfte, 
wonach ein Sänger ftreben muf, ift 
‚ein guter Gefchmaf; diefen muß er 
ſich gleich anfangs durch Anhoͤrung 
guter Singſtuͤke eigen zu machen ſu— 
chen. Hat er erft einen guten Ge- 
ſchmak, denn kann er zu feiner Ue- 
bung fich allerhand Schwierigkeiten 
aus Inftrumentalftüfen geläufig ma» 
chen, damit er eine Fertigfeit erhals 
te, alles ohne Zwang vorzutragen ; 
aber auch nur zu diefem einzigen End» 
zwek: denn aus diefen Schwicrigfeis 
ten fein Hauptgefchäffte machen, und 
damit nur Bewunderung erregen wol⸗ 
len, heißt die Stimme zu einem fehr 
unvollfommenen Inſtrument ernie⸗ 
drigen, und den Hauptvorzug, den 
ſie vor allen Inſtrumenten hat, auf 
das Herz zu wuͤrken, gaͤnzlich aus 
den Augen ſetzen. Jede Schwierig⸗ 
keit, ſie ſey noch ſo groß, kann auf 
dieſem oder jenem Inſtrument⸗nach⸗ 
gemacht und beſſer nachgemacht wer⸗ 
den; aber mit Ausdruk geſungene 
Worte kann fein Inſtrument nach» 
ſpielen. Hier bleiben für den Saͤn⸗ 
ger Schwierigkeiten von einer an— 
dern Art übrig, wozu die bloße Fer 
tigkeit der Stimme allein noch lange 
nicht genug iſt; Schwierigkeiten, die 
fo vielfältig find, -ald e8 der Aug» 
druf it. Jeder Ausdruf erfodert 
feinen eigenen Ton der Stimme, und 
überhaupt feinen befondern Vortrag. 
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So verlangen zornige Worte einen 
frogigen Ton, und einen abgeftoße 
nen, ohne alle Manieren nachdrüfli: 
chen Vortrag; zärtlihe Worte bins 
gegen einen janften, etinfchmeicheln» 
den Ton, und, nach dem Grade ber 
Zärtlichkeit, einen ziehenden und mas 
nierlichen Vortrag. Ein Elagender 
unficherer Ton, ber zwiſchen dem 
Neinen und Unreinen ſchwebt, dringt 
bey rührenden Worten in die Seele, 
und ift ven Cängern, die bloße Fer: 
tigfeit der Kehle beſitzen, felten oder 
gar nicht gegeben. So fann ein aus: 


druksvoller Ton der Stimme einem 


Gefang, der in dem Munde eines an- 
dern Sängers von wenigem Ausdruf 
feyn würde, daB höchfte Leben geben, 
obgleich beyde denfelben Gefang vor» 
tragen würden. Der Sänger be⸗ 
fleißige fich auf leicht zu faffende und 
ber Stimme angemeffene Manieren: 
dennder gute Öefchmaf verlangt Zier- 
rathen; er fuche vornehmlich die vers 
fchiedenen Arten der Trilfer rund und 
deutlich zu machen, und fie mit Ge» 
fhmaf und Ueberlegung in der Mes 
fodie anzubringen; Fleine Auszierun⸗ 
gen der Melodie gehoͤren auch hieher, 
in fo fern fie von der Art find, daß 
der Tonfeßer fie nicht hingefchrieben 
und fie der Willführ des Sängers 
überlaffen hat; doch huͤte er fich, über: 
all mit Manieren zu prangen, und 
darüber den Ausdruk des Ganzen zu 
vergefien: denn dadurch wird fein 
Bortrag jedem Zuhoͤrer von Geſchmak 
unausftehlich. Er mache es, wie der 
gute Baumeifter, der die Menge und 
die Art der Zierrathen nach dem Cha» 
rafter des Ganzen anbringt, nämlich - 
fo, daß das Ganze dadurch nicht 
verftellt, fondern dadurch nur reizen» 
der wird. Eine Ariette von leichtem 
und fröhlichem Inhalt verträgt viele 
Manieren, ein pathetifches Ging« 
ſtuͤt hingegen faft gar feine, u. ff, 
Der manierliche Bortrag der Sänger 


"bat in der Muſik den erften Grund 


zum verborbenen Gefchmaf gelegt, fo 
MN 5 wie 
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wie in der Gelehrſamkeit die manier⸗ 
lihe Schreibart. Veränderungen 
der Melodie, nämlich wo ganze Säße 
anderg gefungen werden, als fie vor- 
gefchrieben find, fönnen nur alsdenn 
gut ſeyn, wenn der Sänger dadurd) 
das Fehlerhafte des Ausdruks in der 
Melodie erfeßt, und es folglich beffer 
verficht, als der Tonfeger. Da dies 
fer Fall ſelten ift, zu gefchmeigen, daß 
der Sänger bey folchen Ausgierungen 
die Harmonie in feiner Gewalt ha» 
ben, und felbft ein Tonfeger feyn 
muß, fo kann es nicht fehlen, daß 
folche Variationen ofte von dem übels 
ften Erfolg find, und etwas ganz 
anders fagen, als der Tonſetzer gc- 
wollt hat. Diefe Sucht zu variiren 
ift den Dperncomponiften zu flatten 
gefoinmen, und hat die Pafjagen ein⸗ 
geführt, mo über bekanute Transpo— 
fitionsharmonien eine nichtsbedeu- 
tende Folge von Tönen gelegt ift, die 
der Sänger nach Luft variiven, und 
dadurch eine noch roeniger bedeutende 
Gefchiklichkeit zeigen fann, da es in 
der That eine leichte Sache ift, über 
eine befannte Folge von Harmonien 
gleichgültige, blos das Ohr ergögende 
Pariationen in Menge zu machen. 
Diefer bunte und fchekigte Geſchmak 
hat heut zu Tage in Italien, wo die 
Singkunſt zu Haufe gehöret, fo über: 
band genommen, daß zu befürchten 
ift, die Singkunſt ſowol, als auch 
die Inſtrumentalmuſik, die jener 
Schritt vor Schritt folget, werben 
auch bey uns bald in eine vollige 
Taͤndeley ausarten, wenn man nicht 
aufhoͤren wird, bie Eaftraten für die 
erften Richter des wahren und guten 
Geſchmaks zu erkennen, und ihren 
Modenkram für ächte Schönheiten 
der Kunft zu halten. 

Man muß fid) wundern, daß in 
den Büchern, die zur Singfunft An⸗ 
feitung geben, wenig oder gar nichts 
fich auf den Ausdruf bezichendeg ges 
lehret wird, da dieſes doch haupts 
fächlich dasjenige ift, wodurch bie 
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Stimme fi) vor allen Inſtrumenten 
am meiften auszeichnen faın. Man 
lehrt den Sänger blog die Noten, 
Manieren und Paffagen xc. Tofi hat 
hin und wieder in feiner Anleitung 
zur Singfunft nügliche Anmerkungen 
über den Vortrag, wenn er Augdruf 
baben foll, gemacht, und jeder Sän« 
ger follte fie auswendig wiffen. Daß 
der Sänger nicht mitten in einem 
ort Athem holen, und daß er bie 
Worte deutlich ausſprechen müffe, 
verſteht fich zwar von felbft; dennoch 
wird häufig hiewider gefehlet. Dies 
ſes ift nirgends fo unangenehm, als 
in Recitativen, two, wenn man die 
Worte nicht verficht, man aus der 
ganzen Muſik nichts machen fann. 
Da das Necitativ blog für die Ging» 
flimme gemacht ift, und auf feinem 
Inſtrument gefpielt werden kann, fo 
ift der Vortrag deffelben eine Haupt⸗ 
fache für den Sänger. Er muß bie 
Gemuͤthsbewegung und den eignen 
Ton eines jeden Affekts genau fennen, 
und fingend fprechen; jede Abändes 
rung der feidenfchaft big auf die fein« 
ſten Schattirungen in den Worten 
bemerken, und feinen Vortrag dar: 
nach einrichten; er muß die nach 
drüflichften Worte und die nachdrüf« 
lichſte Sylbe folher Worte genau 
fennen, und darauf den Nachdrufles 
gen, aber über andere, die von fei- 
ner großen Bedeutung find, wegeilen; 
jedes Cemma, und die übrigen Ab» 
theilungen der Rebe, muß ®r durch 
fchifliche Senfung der Stimme weni» 
ger oder mehr fühlbar machen. Die 
ſes gehört zur Deutlichkeit des Vor⸗ 
trags; aber es muß immer in einer 
Sprache gefchehen, bie der leiden» 
fhaftlihen Perfon, die er vorſtellt, 
angemeffen if. Stärke und Schwaͤ⸗ 
che, gefchwindere und langfamere Be⸗ 
mwegung, Takt und Paufen, alles 
hängt hier blog von bem Sänger ab, 
der, wenn er fich nicht vollig in die 
Leidenfchaft verfeßt, die die Worte 
ausdrüfen, ſtatt einer rührenden 

Sprache, 
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Sprache, der kein Menfch widerſte⸗ 
ben kann, eine Miggeburt zur Welt 
bringt, und feinen Zuhörern Efel und 
Langeweile macht. Jede Arie kann 
auch von einem mittelmäßigen Saͤn⸗ 
ger gut vorgetragen werden ; aber dag 
Meritativ ift nur das Werf eines voll- 
kommenen Gängerg, der jede Leiden» 
fchaft fennt, und jeden Ton derfelben 
in feiner Gewalt hat. 

Es ift nicht zu längnen, daß eine 
fchöne Stimme viel wieder gut macht, 


was am Vortrag fehlet. Dem kunſt 


gelehrten Sänger gilt diefe Entſchul⸗ 
bigung nichts; aber dem Liebhaber 
und fürnehmlich dem Frauenzimmer, 
denen bie Natur vorzüglich vor den 
Männern eine ſchoͤne und dauernde 
Stimme gegeben hat, follte diefe 
Wahrheit eine Anreisung ſeyn, fich 
im Singen zu üben, und ihrem Ge- 
fchlechte dadurch eine der groͤßten 
Zierden zugeben. Die einfamen und 
ftillen Berrichtungen, die dag Frauen» 
zimmer hat, find ihnen zum Singen 
fo bequem, daß mıan glauben follte, 
der Schöpfer hätte ihnen darum ei- 
ne fo fchdne Stimme gegeben, weil 
fie die Bequemlichkeit haben, fie zu 
üben und zunugen. Wie angenehm 
kann fi ein Frauenzimmer einer 
ganzen Gefellfchaft durch ein einziges 
Lied machen, das fie mit Anſtand 
und einer mäßigen Gefchiklichkeit 
fingt? Wieleicht vergißt man beym 
fchönen Gefang, daß die Sängerin 
nicht ſchoͤn ift; und mie leicht kann 
fie dadurch fich eine ganze Gefellfchaft 
unterwuͤrfig machen? Ein Lied von 
der Tugend, von den Glüffeligfeiten 
des häuslichen Kebeng, von der Freu⸗ 
de, die aus reinen Duellen entfpringt, 
u. d. gl. aus dem Munde eines tus 
gendhaften Frauenzimmerd wuͤrde 
auf manchen Menfchen mehr würfen, 
als die gutgemeinteiten Warnungen, 
Vermahnungen und Lehren. 

Das Singen hat auch noch den 
Nutzen, daß man die Worte, die man 
fingt, weit eher behält, als bie man 
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bloß Tieft; denn durch das Singen 
dringen die Worte defto tiefer ing 
Herz: daher die Alten alle ihre Leh: 
ren und ZTugendfprüche in Verſe 
brachten, und fie fangen. Ueber— 
haupt war bey den Alten dag Sin- 
gen in großem Anfehen; ihre größten 
Fefttäge wurden mit Singen zuge 
bracht. 


‚Singend. 
(Mufik.) 


Es ift für den Tonfeßer eine Haupt: 
regel, ſowol in der Vocal» ale us 
firumentalmufit cantabel, daß ift, 
fingend zu feßen. Diefe Regel fchließt 
ſowol die einzeln Sortfchreitungen je⸗ 
der Stimme, als überhaupt die Mes 
lodie eined ganzen Stüfg ein, die, je 
cantabler fie ift, je mehr dem leiden- 
fhaftlichen Geſang der Menfchen- 
ftimme nahe fommt. Will der Ton» 
feßer hierin glüflich feyn, fo muß er 
vor allen Dingen felbft fingen koͤn⸗ 
nen. Haſſe und Graun haben darum 
fo fingend feßen koͤnnen, weil fie fel6ft 
große Sänger waren. Hat die Na- 
tur ihm eine reine Stimme verfagt, 
fo muß er wenigfteng, alles was ihm 
vorkoͤmmt, in Gedanken fingen fin» 
nen, daneben feine Gelegenheit aus 
ber Acht laffen, gute Sänger zu bi. 
ren, und auf ihren Vortrag zu mers 
fen; er muß die Ausarbeitungen fol 
cher Meifter, die das Gingende in 
ihrer Gewalt Haben, vorzüglich durch« 
ftudiren, und fich in bloßen Melodien 
ohne alle Begleitung üben, big er 
anfängt, fingend zu denfen, und zu 
fchreiben. Ohne diefes wird er har« 
monifch richtig, aber niemals fingend 
zu feßen im Stande feyn. Das Ein- 
gende ift die Grundlage, wodurch die 
Melodie zu einer Sprache, und allen 
Menfchen faklich wird. Fehlt einem 
Tonſtuͤk diefe Eigenfchaft, fo werden 
wir es bald müde, meil ihm das We⸗ 
fentlichfte fehlt, wodurch es unfere 
Aufmerkſamkeit feſſeln follte. 
an 
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Man pflegt über Stuͤke, die etwas 
Arienmaͤßiges und eine mäßige Bes 
wegung haben, noch Cantabile zu fe» 
gen, um anzudeuten, daß man fie 
befonderg fingend vortragen fol. Ein 
folcher Vortrag gefchieht in einer 
mäßigen Stärke; die Noten werden 
mehr gefchliffen, als abgeftoßen, und 
man enthält fich aller folcher Manie; 
ren und Arten des Vortrages, die der 
Singeſtimme nicht angemeffen find. 


Singftimme, 
(Muſik.) 


So benennt man in der Vocalmuſik 
diejenige, oder diejenigen Stimmen,“) 
die gefungen werden. Durch bie 
Singſtimme wird die Snftrumental- 
vonder Bocalmufif unterfhieben. 
Die menfchliche Stinnme hat vor 
allen Inſtrumenten in Anfehung ihres 
wahrhaftig leidenfchaftlichen Tones, 
der fo mannichfaltig ift, ald ed mans 
nichfaltige Leidenfchaften giebt; und 
fürnehmlich wegen der Bequemlich⸗ 
feit, mit dem Gefang zugleich Worte zu 
verbinden, die den Gegenftand ber 
Leidenfchaft fehildern, einen fo grof 
fen Vorzug, daß die Gingftimme in 
allen Tonftüfen, wo fie vorfönmt, 


mit Necht die Hauptftimme ift, der, 


die Inſtrumente nur zur Begleitung 
dienen. Wer daher eine vollfommen 
gute Eingftimme fesen fann, fann 
das Vornehmſte in der Mufif. So 
leicht diefed aber zu ſeyn fcheinet, 
wenn man eine Graunifche Gingftim: 
me anfieht, fo viel Schulen müffen 
doch vorher durchgegangen werden, 
ehe man die Kunft fo in feiner Ge- 
malt hat, daß man den Zwang ber 
Worte nicht mehe fürler, und fie in 
einem fließenden leichten Geſang 
auszudrüfen im Stand ift, der die 
felbe rhythmiſche Abrheilung, und 
denfelben Ton und Charakter habe, 
die in den Worten liegen. Wer nicht 
ſelbſt fingen Fann, und von Natur 
*) ©, Stimme. 
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einen fließenden ſchoͤnen Geſang und 
feines Gefühl hat, ob er gleich Con⸗ 
certe, Fugen und Contrapunkte zu 
machen im Stande fenn würde, der 
ift zur Gingcompofition untüchtig. 
Seine Gingftimme wird cher daß 
Anfehen eines Solfeggio zur Hebung, 
als eines leidenfchaftlichen Gefanges 
haben, und feine Melodie entweder 
fteif oder gemein feyn. Zur Ging» 
ſtimme taugt nur fließender, aus⸗ 
druksvoller, mit den Worten über- 
einftimmender Gefang; dies aber ift 
nicht Jedermanns Sache. Wer dar» 
in glükfich fenn will, muß außer den 
Künften des Gates dag Eingen felbft 

wie Öraun und Haffe vollig in feiner 
Gewalt haben. Außer den aber wird 

eine gute Kenntniß ber Sprache, der 

Profodie und der metrifchen Einrich 

tung des Terted erfodert. Denn es 

ift ungemein anftößig, wenn auch 

nur bier und da in einzeln Stellen 

die nmietrifche und rhythmifche Bes 

fchaffenheit des Gefanges ber, die im 

Texte liegt, mwiderfpricht. Im fols 

genden Artifel wird dieſes ausfuͤhr⸗ 

licher gezeiget. 


Singſtuͤk. 


Dieſen Namen giebt man allen Ton⸗ 
ftüfen, worin eine oder mehrere 
Singſtimmen vorfommen, fie mögen 
von nftrumenten begleitet feyn, oder 
nicht. Die Singftimme ift in diefen 
Stuͤken die Hauptftimme, auf wech 
che der Tonfeger fein ganzes Augen» 
merk richten muß. Aber nicht jedem 
ifteg gegeben, in Singftüfen glüflich 
zu feyn; am twenigften denen, die 
felbft nicht fingen koͤnnen, noch das 
Singende in ihrer Gewalt haben. 
Denn hier koͤmmt es nicht blog auf 
harmonifche Kenntniffe und auf den 
reinen Gaß allein an, nicht blos auf 
Erfindung und richtige Anordnung 
mancher Säße, damit fie ein wols 
Elingendes Ganzes ausmachen, u 
- au 


- 
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auf künftlich angebrachte Contrapunk⸗ 
te ; fondern auf einen mit Kunft und 
Geſchmak gefeßten fließenden Geſang: 
alles, wodurch ein Inſtrumental⸗ 
compvonift fich hervorthun kann, ift 
einem Eingcomponiften, der ung rüb- 
ren foll, noch nicht binläuglich. Er 
muß überdem ein vorzüglich empfind» 
fames Herz haben, das allen leiden- 
ſchaftlichen Eindrüfen offen ſteht; 
er muß ein Beobachter der merfchli« 
chen Yeidenfchaften ſeyn, in fo fern 
jede. fich durch ihren eigenen Ton und 
durch. die Gemuͤthsbewegungen, bie 
fie hervorbringt , äußert; er muß im 
Stande feyn, dieſen Ton und jede 
Gemüthöbewegung in den Worten, 
über welche er feßen foll, genau zu 
entdefen, und. fo deutlich in dem Ge: 
fang auszudrüfen, daß feine Melodie 
zu einer feidenfchaftlichen Sprache 
werde, in welcher fein Satz, feine 
Fortſchreitung, fein Ton befindlich, 
der nicht, wie von der Leidenfchaft 
erzeugt, da fiehe, die überdem ein 
regelmäßiges Ganzes ſey, dem bie 
Korte nicht den geringften Zwang ans 
tbun; er muß auch noch ein vollkom⸗ 
mener Declamator feyn, und Haupt⸗ 
worte von Nebenmworten, Hauptfäße 
von Nebenfäßen mit ihren Unterarten 
fchon in der Ausfprache zu unterſchei⸗ 
den wiffen. So viel wird von einem 
Anftrumentalcomponiften, der auch 
ergoͤtzen fann, wenn er in feinen 
Stüfen blog einer ſchwaͤrmeriſchen 
Phantaſie folgt, nicht gefodert. Es 
ift ungleich ſchwerer, für das Herz, 
als blog für die Einbildung zu arbei« 
ten. Diefe fängt bey der geringften 
Veranlaſſung, bey ein paar auf ein- 
ander folgenden Accorden, Feuer; jes 
nes will gerührt feyn. Dem Sing— 
componiften werden zwey Milfsmits 
tel an die Hand gegeben, die ihn, fich 
des Herzens feiner Zuhoͤrer zu bemaͤch⸗ 
tigen, mächtiglich unterftügen. Dies 
fe find: die Worte, und die menfch- 
liche Stimme. Yedes für fich ver 
mag oft fchon viel über dag menſch⸗ 
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liche Herz; thut min noch der Ton- 
ſetzer das Seinige, fo wird ihm Nies 
mand ungerührt zuhoͤren; ‚ein Herz 
wird den Eindrüfen widerſtehen koͤn⸗ 
nen, bie der Zufammenfluß ber Wor⸗ 
te, des Gefanges, ber menfchlichen 
Stimme, und der harmonifchen Be» 
gleitung macht. 

Wie es fcheinet, werden zu einem 
vollfommenen Gingftüf, ed fen mels 
cher. Art es wolle, folgende Stüfe er 
fodert. 

1) E8 muß ohne Rüfficht auf den 
Ausdruf einen Charakter in der 
Schreibart haben, der den Worten 
angemeſſen if. Ernfthaft im Kir, 
chenftpl, glänzend im Kammerftyl, 
und affeftvoll im Theaterfiyl. 

2) Die Gingftimme oder Ging» 
ſtimmen müffen den Hauptgefang 
führen, in dem fich die vorzuftel: 
lende Leidenfchaft vorzüglich fchildert. 
Wird diefer Gefang von Inſtrumen⸗ 


ten begleitet, fo muß er niemals durch 


dieſe verdunkelt werden, ſondern ſie 
muͤſſen ihm nur zur Unterſtuͤtzung die⸗ 
nen.”) 
3) Unter den begleitenden Inſtru⸗ 
menten fomol, als in der Art der Bes 
gleitung, muß nach dem Ton der 
vorzuftelienden Leidenfchaft eine ge⸗ 
fchifte Auswahl getroffen werden. 

4) Taftart, Bewegung und Rhyth⸗ 
mus müffen mit der Gemuͤthsbewe⸗ 
gung, die die Leidenfchaft erzeugt, 


übereinftimmen. Es verſteht fich, 


daf die Worte auch danach eingerich» 
tet fenn müffen. — 
5) Die Melodie uͤber den Worten 


muß ſich in Anſehung der hoͤhern und 


tiefern Toͤne, der ſteigenden oder ſin⸗ 
kenden Fortſchreitung, der Eins 


ſchnitte und Abſchnitte, genau nach 


dieſen richten, und einfach ſeyn, da⸗ 


Pi 


mit die Worte nicht zerriffen werden. _ 


6) Die gewshnliche Ausdehnung " 


der menfchlichen Stimme muß inden 
Singftimmen nicht überfchritten wer⸗ 
ben, 

*) ©, Ripienftimmen, 
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den, es fen benn, daß man für Stim⸗ 
men fchreibe, die über die gewoͤhn⸗ 
liche Ausdehnung hinausgehen. 

7) Daneben muß ein Singftüf 
nach Befchaffenheit des Ausdruks voll 
von fanften oder frappanten Modula- 
tionen, Abmwechslungen des Einfoͤr⸗ 
migen mit dem Mannichfaltigen, im» 
mer unterhaltend, fingend, aber nicht 
gemein, mit Kunft gewürzt, harmo⸗ 
nifch richtig, und, ohngeachtet des 
Zwanges der Worte, ein vollfommes 
nes und regelmäßiged Ganze feyn. 

Mas zum Ausdruf der Singftüfe 
gehoͤre, davon ift fchon an einem an- 
dern Ort gefprochen worden. *) 

Man theilet die Singftüfe in folche 


ein, worin nur blos eine Singftim«- 


me ben Hauptgefang führet: derglei⸗ 
chen find Kieder, die oft auch ohne 
alle nftrumentalbegleitung find, bie 
Arien und Kecitative ; und in folche, 
100 mehrere Stimmen zufammen fin: 
gen, die wiederum in folche abgetheilt 
werden können, wo die Stimmen ge 
gen einander concertiren, als Duette, 
Terzette u. d. gl. und in folche, wo 
die erfte Singeftimme den Hauptge- 
fang hat, und von den übrigen begleis 
tet wird, dergleichen find Eboräle, 
einige Motetten und Eböre, Von 
der Einrichtung diefer befondern Ar⸗ 
ten der Singftüfe aber ift in ihren 
Artikeln gefprochen worden. 


Sinnbild. 
(Zeichnende Künfte,) 


Itt ein ſichtbares Bild, das außer 
der unmittelbaren Vorſtellung, die es 
erweket, noch eine andre allgemeine 
Bedeutung hat. Naͤmlich in den 
zeichnenden Kuͤnſten vertritt das 
Sinnbild die Stelle der Allegorie, des 
Gleich niſſes, des Beyſpiels, der Ver⸗ 
gleichung oder der Metapher in der 
Rede, und druͤkt etwas allgemeines 
durch das Beſondere aus. Viel 
Sinnbilder ſind allegoriſch; aber ſie 


S. Ausdruk Ih. ©. 151. und Melodie. 
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find es nicht nothwendig, und des. 


wegen muß das Sinnbild überhaupt 
nicht mit dem allegorifchen Bilde ver: 
wechfelt werden. 

Man kann demnach jedes Gemaͤhld, 
oder überhaupt jedes Werk der zeich⸗ 
nenden Künfte, in fo fern es dienst, 
etwas allgemeines anzubeuten, ein 
Sinnbild nennen. Das Bild der 
Dallas, das urfprünglich eine ver. 
mennte Gottheit vorftellte, iſt nun 
ein Sinnbild der Weisheit. Die Ab: 
bildung eines Marcus Eurtius, der 
fich in einen entftandenen Schlund der 
Erde ftürgt, konnte ehedem die Vor- 
ftellung einer befonderen, wahrbaf. 
ten, oder vorgegebenen Gefchichte 
ſeyn; it wäre fiedas Sinnbild eineg 
für die Errettung feiner Mitbürger 
ſich felbft aufopfernden Patrioten. 
Da wäre fie ein Benfpiel. 

Alfo dienen überhaupt die Einn- 
bilder dazu, daß fie die zeichnenden 
Künfte in gewiffen Fällen zw einer 
Sprache machen, die allgemeine Be 
griffe ausdrüft, ob fie gleich ihrer 
Natur nach nur Begriffe von einzeln, 
ober individuellen Dingen ermefen 
fönnen. Aug dem, was wir im Ar: 
tikel Allegorie geſagt haben, erhellet 
binlänglich, mie die eigentliche Alle: 
gorie von dem Sinnbild unterfchieden 
ift, und warum jede Allegorie ein 
Sinnbild, aber nicht jedes Sinnbild 
eine Allegorie iſt. Achillea, ale das 
Bild eines fühnen und hißigen Hel- 
ben, Pylades, als das Bild eines 


‚ getreuen $reundes u. d. gl. find feine 


Allegorien, aber Einnbilber. 

Sie werden alfo überall gebraucht, 
100 die zeichnenden Künffe allgemeine 
DHorftelungen erweken follen. Die 
Alten haben fie auf ihren Münzen, 
geichnittenen Steinen, auf ihren Ge⸗ 
fäßen und Geräthfchaften an Gebaͤu⸗ 
den vielfältig angebracht. Es ift al, 


lerdings eine loͤbliche Bemuͤhung, die 
zeichnenden und bildenden Kuͤnſte da⸗ 
zu anzuwenden, daß Dinge, die wir 
zu unſrer Nothdurft täglich brauchen, 

mit 
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tie dag Geld, die mancherley Ges 
räthihaften und unfre Wohnungen, 
etwas an fih tragen, das nüßliche 
allgemeine Begriffe täglich in ung er- 
neuere. Hätten die Sriechen Tafchen- 
uhren gehabt, wie wir, fo würden 


fie diefelben unfehlbar nicht blog, mie 


jeßt gefchieht, mit. unbedeutenden 
Zierrathen, fondern ‚mit allerhand 
Sinnbildern verfchänert haben. *) 
Hieraus erfennet man alfo die Natur 
und ben Gebrauch der Sinnbilder. 

Es ift alfo in den zeichnenden Kuͤn⸗ 

fen eine wichtige Frage, wie man 
Sinnbilder erfinde, und mie eine bes 
fondere Sache zum Einnbild könne 
gemacht werden? Diefes iſt eigent⸗ 
lich dag, mas die fogenannte Jconos 
logie lehren folte. Die Erfindung 
der. Allegorie in zeichnenden Küns 
ften, wovon mir an feinem Orte ge 
fprochen haben, ift nur ein Theil das 
von. Das, was wir in verfchiede- 
nen audern Artikeln über dag Bild, 
das Gleichniß, das Benfpiel, und 
die Dergleihung überhaupt ange 
merft haben, müßte für die Jcono- 
logie. befonderd auf die zeichnenden 
Kunfte angewendet werden. **) 

Es fommt hier auf zwey Hauptfa- 
chen an, nämlich auf die genaue, aber 
dabey finnreiche, oder reizende Achn- 
lichkeit zwifchen dem Bild und dem 
Gegenbild, und auf das Mittel das 
Allgemeine: in dem Befondern merf- 
bar zu machen. Es iſt nicht genug, 
daß man einfehe, der zwiſchen der 
Wolluſt und der Tugend ftehende Her- 
kules fonne, als ein vollfommen 
Ähnliches Bild eines edlen und tugend« 
haften Xünglings, der einen rühmli- 
chen Entfchluß wegen der Wahl feiner 
Lebensart faßt, gebraucht werden. 
Man muß auch gewiß feyn, daß der, 
welcher das Sinnbild fieht, es ver» 
fiche. 


” ©. Kuͤnſte III Ch. S. 69 f. u. 76 f. 
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Ueber die Aehnlichkeit haben wir 
bereits hinlaͤnglich gefprochen ; *) die 
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‚allgemeine Bedeutung verftändlich zu 


machen, ift eine Sache von großer 
Scmierigfeit. Wo man fich der 
Schrift bedienen kann, wie auf Müns 
zen, Kupferſtichen und bey andern 
Werfen, ba fallen die meiften Schwie⸗ 
rigfeiten weg; meil oft ein einziges 
Wort hinlänglich ift, die Deutung 
anzuzeigen.**) Wo diefes fid) nicht 
fchifet, da hat die Sache große 
Scmwierigfeit. Die Allegorie, wenn 
fie glüffich genug erfunden ift, leitet 
natürlicher Weife auf die Bedeutung. 


"Doch muß ber Drt, wo fie anges 


bracht wird, oder. andere Nebenums 
ftände dazu Gehülflich feyn. Ein Ge⸗ 
mählde, darauf nichts, als eine 
Hofe vorgeftellt wird, kann Niemand 
auf die Gedanfen bringen, daß es ei⸗ 
ne allgemeine Deutung haben foll. 
Aber ein Kind, das neben einem Ro⸗ 
fenftrauch ftünde und meinete, da⸗ 
bey eine Mutter, die dem Kind etwas 
ernftliches fagte, wurde die Vorſtel⸗ 
lung fogleich zum Sinnbild machen. 
Die Deufung beffelben Bildes aber 
kann verfchieden feyn. Es fann dies 
nen, die Lehre. zu fagen: man foll 
nicht ohne Borficht nach jedem ſchein⸗ 
baren Guten greifen; es fann aber 
auch ben Sinn des frangdfifchen 
Spruͤchworts: nullerofe fans&pine, 
außdrüfen. Für jenen Fall fchikte 
fich das meinende Kind, mit der war⸗ 
nenden Mutter, un die Bedeutun 
zu beffimmen; für diefen aber muͤß⸗ 
te man ſchon einen Jüngling, und 
einen lehrenden Philoſophen dazu 
mahlen; weil das Kind die wichtige⸗ 
re Lehre noch nicht faſſen kann. 

Ich muß mich, da die allgemeinen 
Grundſaͤtze, zu verſtaͤndlicher Deus 
tung der Bilder, noch fehlen, mit 
Beyſpielen behelfen, um nur über« 
haupt begreiflich zu machen, wie die 

Sache 

*, S. Aehnlichkeit. 

S. Auſſchrift. 
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Sache zu erhalten fey. Hicher gehe. 
ren auch ein paar Anmerfungen, die 
wir über dag moralifche Gemählde, 
das im Grund auch ein Sinnbild ift, 
gemacht haben. ) Will man dag 
Beyſpiel zum Sinnbild erheben, fo 
muß man ſuchen, das Individuelle 
der Vorſtellung ſo viel moͤglich von 
dem Gemaͤhlde zu entfernen, damit 
man ſogleich merken moͤge, das Bild 


ſtelle keinen beſondern Fall vor. 


Wenn z. B. die Perſonen gar nicht, 
oder doch nach gar keiner bekannten, 
weder alten noch neuen Art gekleidet 
find, fo giebt dieſes ſchon eine Ver⸗ 
muthung, daß Bild habe eine allge 
meine Bedeutung. And dergleichen 


Mittel giebt e8 noch mehr, wenn nur. 


ein Mann von Genie das Bild behans 

delt. Go kann bisweilen ein Zufaß 

irgend-einer allegoriſchen Perfon, die 

unter wuͤrkliche handelnde Perſonen 

gefeht wird, ſogieich anzeigen, daß 
der Mahler nicht eine Hiſtorir, ſon⸗ 

dern eine Moral hat mahlen wollen. 
Aber wir koͤnnen ung hierüber nicht 


weiter ausdehnen, und wollen nur 


noch über den Werth der Einnbilder 
anmerfen, daß es dabey gar nicht 
darauf anfomme, daf fie hohe, oder 
wenig befannte Begriffe und Lehren 
Ausdrüfen. © Die Wichtigkeit muß 
hier nicht durch die Seltenheit, oder 
das Neue und Hohe, fondern durch 
die Brauchbarfeit beſtimmt merden. 
Es giebt fehr gemeine, fehr leichtfaß- 
Jiche Mahrheiten und Lehren, mie 
‚D. die meiften find, die durch ganz 

efannte Spruͤchwoͤrter ausgedrukt 
werden; die eine weit größere Wich⸗ 
tigkeit und HBrauchbarfeithaben, als 
nianchenur durch großen Scharfftun, 
oder tiefe AWiffenfchaft zu entdefende, 
und auch ſchwer zu fallende Wahr: 
heit. Wir erivarten von den Kuͤn⸗ 
ſten eben nicht Aufklärung des Ber- 
ſtandes, fondern wuͤrkſame Erinne⸗ 
rungen an ganz bekannte, aber ſehr 
naͤtziiche Wahrheiten; nicht neue Bes 

*) &. Moral, motaliſches Gemaͤhld. 
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griffe, aber taͤgliche und lebhafte Er⸗ 
innerung der wichtigſten uns ſchon 
genug bekannten Begriffe. Es war 
darum ein ſehr guter Einfall, den un: 
fer geſchikte Hiſtorienmahler Robde 
hatte, gemeine Spruͤchwoͤrter ſinn⸗ 
bildlich zu zeichnen, wovon fein Bru⸗ 
der, der Kupferſtecher, verſchiedene 
herausgegeben hat. 


Sinngedicht; Epi— 
gramma. 
(Dichtkunſt.) 


Ein kleines Gebicht, darin der Dich 


ter merkwuͤrdige Perſonen oder Sa⸗ 
chen nicht umſtaͤndlich, ſondern gleich⸗ 
ſam im Vorbeygang und mit wenig 
Worten in einem beſonderen und ſel⸗ 


tenen Licht zeiget. Die eigentliche 


Art dieſes Gedichtes hat unſer Aef 
ſing zuerſt aus Betrachtung ſeines 
Urſprunges mit gehoͤriger Genauig« 
keit beſtimmt. *) Es ſcheinet naͤm⸗ 
lich aus den Aufſchriften auf Den: 
mäler entftanden, wenigfteng dadurch 
veranlaffet tworden zu ſeyn. Wie 
nun Denkmäler zum Andenfen merk» 
würdiger Perfonen, oder Sachen 
gefeßt werden, über deren befondere 
und feltene Befchaffenheit ins gemein 
eine kurze Auffchrift die noͤthige Aus, 
funft giebt: fo it das Einngedidt 
ein ähnliche® poetifche® Monument, 
dag wir mit einem eirigigen Blit über« 
fehen. Das bekannte Diftichon : 
Infelix Dido! nulli bene nupta ma- 
rito: 
Hoc pereunte fugis; hoc fugiente 
peris. 
bringt ung die berühmte Dido, als 
ein außerordentliches Beyfpiel einer 
durch Heyrath unglüflihen Perſon 
vor Augen, und zeiget in ein paar 
Morten, worin das Geltme ihres 
Echife 
*, In feinen Anmerkungen über das 
Epiaramma, tm erften Tbeil feiner 
vermiſchten Schriften, ber 2771 10 
Berlin beransgelommen if. 
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Schikſals beftanden habe. Der erſte 
Vers iſt gleichſam die Statue, oder 
das Denkmal, das uns die Perſon 
in merkwuͤrdiger Stellung vor das 
Geſichte bringt; und der zweyte Vers 
iſt wie die Aufſchrift derſelben, die 
uns die Sache in zwey Worten erklaͤ⸗ 
ret. Dieſes iſt der eigentliche Cha⸗ 
rakter des Sinngedichtes. 

Es hat dieſem zufolge, wenn es 
bollfommen ſeyn ſoll, zwey Theile, 
bie der angeführte Kunſtrichter Er⸗ 


wartung und Auffcbluß nennt, und. 


Yie wir mit dem Monument und ſei⸗ 


rer Auffchrift verglichen haben. Nur 


yenn ift e8 vollfommen, wenn es die 
e beyden Theile hat, die man aud) 
n der Sprache ‚der philofophifchen 
Schule das Subject und dag Praͤ⸗ 
icat nennen fönnte, und wenn jeder 
ven . nachdräflich und kurz gezcich- 
tet 

Indeſſen nimmt man die Sache 
ticht immer fo fehr genau, baß man 
licht auch folche Fleine Gedichte, die 
igentlich nur die Hälfte des vollfoms 
nenen Sinngedichtes ausmachen, mit 
nter biefe Art zählte. Bisweilen bes 
icht e8 bloß aus dem zweyten Theil, 
a ber erfte durch die Ueberſchrift an- 
ezeiget wird. Man findet 5.2. in 
en fogenannten Menagianis folgen» 
es: 


leber ein kleines Luſtwaͤldchen, 
das mit Waſſer umgeben iſt. 
Hic Cytherea tuo poteras cum Mar- 
te jacere, 
Vulcanus prohibetur aquis, fol pel- 
litur umbris. 
yiefe zwey Verſe find eigentlich nur 
ie Auffchrift; dag Denfmal, oder 
e Sache felbft wird durch die Les 
rfchrift angezeiget. Das Ginnge- 
cht wäre vollftändig, wenn in ein 
rar vorhergehenden Verſen gefagt 
uͤrde: Diefes Wäldchen ift mit 
Yaffeer umgeben und Dichte mir 
‚Aumen Lepflanzt, und der de 
23 geweyht. Bon bdiefer Art ift 
ıch folgendes aus der Anthologie; 
Vierter Theil, 
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Zunv IlgafıreAys dunar dıpyasare. 


Es ift blog die Auffchrift aufdie Sta, 
tue der Niobe von Praxiteles. Der 
erfte Theil fehlt ihm. Andern fehlet 
der zweyte Theil; fie zeigen ung blog 
die Sache, und überlaffen ung, eine 
anftändige Auffchrift darauf zu ma» 
chen. Von diefer Art ift folgendes 
von unferm Zleift: 


als Pätus auf Defehl De} Kapfers ſter⸗ 
0) 
Und ungern einen Tod fich felber waͤh⸗ 
len wollte: 


u wollte: 
Durcchſtach fi * wie beiterem Ges 


Gab fie den Dolch dem Raun, und fprach: 
Es fchmerzet nicht. 


Etwas mehr ift folgendes; denn ob 
e8 gleich fcheinet, als ftellte eg nur 
das Subject vor, fo empfindet mar 
boch beſonders bey den zwey letzten 
Morten, daf ed dad Prädicat, oder 
die Auffchrift ſchon in fich ſchließet: 

Auros Eninrnros yevouev, za ewuars 

mn90S, 

Bas nevany Igos, nu BıAos 'Alavaroıs. 
So viel fey von dem Charakter und 
ber Form dieſes Gedichts gefagt. 


Der Dichter hat dabey nicht alle» 
mal einerley Abficht; fo wie auch die 
Denfmäler felbft nicht allemal einer. 
ley Endzwek haben. Einige dienen 
blos das Andenken würflich aufßer« 
ordentlicher Begebenheiten, Gluͤks⸗ 
und Ungläfsfälle im Andenken zu er 
balten; andere haben Lob, und noch 
andere Schande zur Abſicht: und eben 
dieſes hat auch bey dem Sinngedich⸗ 
te ſtatt. Und da diefe Denkmäler 
wenig Aufwand erfodern, fo beehret 
man auch bloße Thoren damit, um 
den Klügern die Luft zu machen, über 
fie zu lahen. Go zielt folgendes 
blos ab, das Andenken einer ganz 
befondern und außerordentlichen Bw 
gebenheis zu erhalten. 


Vaa 
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Una dies:Fabios ad bellum miferat 


omnes, 

Ad bellum miffos perdidit una dies. 

In diefe Claffe rechnen wir alle, 
die blog uͤberraſchen, die durch das 
Geltfame der Sache Vermundrung, 
oder durch dag Ungereimte und Närs 
riſche Lachen erweken. 

Man ſieht aber, ohne mein Erin» 
nern, daß die, welche ein feines, zur 
Nacheiferung reizendes Lob, oder ei⸗ 
nen recht beißenden Spott und em⸗ 
pfindlichen Tadel zur Abſicht haben, 
die wichtigern find. Von dieſer Seite 
betrachtet, kann das Ginngedicht, fo 
flein es ift, wichtig werden. Wels 
ches wolgeartete Frauenzimmer wird 
ohne Rührung diefe vier Verfe von 
Beſſer lefen? 

Dies ift das fittfame Geficht ; 

Dies iſt die Doris, die Geliebte, 

- Die ihren Caniz cher nicht, 

Als nur durch ihren Tod betrübte. 

Die Wichtigkeit des lobenden und 
fpottenden Sinngedichts ift zu offen» 
bar, als daß wir ung dabey aufhal⸗ 
ten follten. Und mie leichtfinnig 
müßte der nicht feyn, der dag vorher 
angeführte Einngedicht auf den Epik⸗ 
tet, ohne heilfamen Eindruf davon 
zu fühlen, lefen koͤnnte: Dies ift 
Epiktet, ein Sklave, labm und 
böchft arm, aber den Göttern 
werth. 

Es laſſen ſich aus allem angefuͤhr⸗ 
fen, auch ohne muͤhſames Nachden⸗ 
fen, bie vornehmften Eigenfchaften 
des Sinngedichtes abnehmen. Man 
findet fie in den angeführten Anmer⸗ 
fungen unſers Leſſings gründlic) 
auseinandergefeßt. Wir begnügen 
ung alfo, die Hauptfachen ganz kurz 
anzuzeigen. 

Da diefeg Gedicht das Fleinefte von 
allen iſt, fo leidet es auch nicht den 
geringften Fleken. Gedanken und 
Ausdrüfe müfen vollfommen bes 
ſtimmt, vollfommen richtig und pafs 
fend feyn. Der Gegenftaud muß mit 
wenigen, aber meifterhaften Zügen 
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‚fo gezeichnet ſeyn, daß wir ihn fchnell, 


nad) feiner Seltenheit, oder Wich⸗ 
tigkeit, und in dem ihm zukommen⸗ 
den Ton der Farbe, ins Auge faflen. 
Und wie bey würflihen Denkmalen 
die Einfalt sine Haupttugend ift, fo 
muß auch bier nichts mit Zierrathen 
verbrämt, vielmeniger überladen feyn. 
Man kann das, was mir über die 
Befchaffenheit des Denkmals gefagt 
haben, *) leicht hierauf anwenden. 

Das Prädicat, oder was die Auf 
fchrift vorftellt, muß ung die Sache 
in einem völlig intereffanten Licht zei: 

en, e8 fen als befonderg gut oder 
088, oder blog felten, oder poßirlic. 
Wir müffen nothwendig daburd 
überrafcht, oder doch ſtark angegrif- 
fen werden. Dazu wird Kürze, 
Nachdruk, oder naive Einfalt, oder 
Wis, oder feltfamer Gontraft, aber 
allemal der volltommenfte Ausdruf 
erfodert. 

Und hieraus läßt ſich abnehmen, 
daß dieſes Eleine Gedicht einen Mei⸗ 
fter in Gedanken und Ausdruk erfo- 
dere, und nichts weniger, als das 
Werk eines gemeinen Reimers fey. 

Aus dem Altertum haben wir 
viele ſehr ſchoͤne Sinngedichte in den 
beyden griechifchen fo genannten In: 
tbologien. Aber der Hauptepigram- 
matiſt, der diefe Dichtart beſonders 
und einzig getrieben hat, ift Martia⸗ 
lis. “Unter uns haben ſich Logau 
und Wernike vorzüglich in dieſem 
Sache gezeiget; und ber letztere be» 
fonders könnte vorzüglich genennt 
werden, wenn die Frage vorkaͤme, 
wie weit es die Deutſchen in dieſer 
Art gebracht haben; obgleich zu feis 
ner Zeit der deutfchen Sprache der 
leichte und gefchmeidige Ausdruf, den 
fie zu unfern Zeiten bekommen bat, 
nochfehlte. Hagedorn hat in dicrer, 
wie in mehrern Arten, auch in Anie 
hung des vollfommenen Ausdruks, 
hierin den Deutfchen bie erjten n 
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fter gegeben. Hier und da laufen el⸗ 
nige Sinngebichte von Räftner her⸗ 
‚um, aus-denen man abnehmen fann, 
daß diefer durch ernfthaftere Arbeiten 
berühmte Mann alle feine Vorgänger 
in diefer Art würde übertroffen ha- 
ben, wenn er fi) vorgenommen hät 
te, das Einngedicht zu feinem Fache 
zu waͤhlen. | 


Sinnlid 


(Schöne Kuͤnſte.) 


Eigentlich wird dag finnlich genennt, 
was wir durch die äußern Sinnen 
des Körpers empfinden; man hat 
aber die Bedeutung des Worts aud) 
auf das ausgedehnet, was wir blos 
‚innerlich ohne Zuthun der £örperlis 
chen Sinnen empfinden, wie Begier- 
de, Furcht, Liebe u. d. gl. Dieſes 
Sinnliche, dad man auch empfind- 
bar nennen fönnte, wird von dem 
$Erkennlichen, wenn ich biefes Wort 
brauchen darf, unterſchieden. Man 
bat nämlich bemerkt, daR diefe zwey 
Arten, fich etwas bewußt zu feyn, 
da man etwas erkennt, oder da man 
etwas empfinder, fehr von einander 
verfchieden feyen, und das, was 
man empfindet, finnlich genannt. 
Weil ed zur Theorie der ſchoͤnen 
Künfte nothmwendig ift, daß man den 
Unterfchied zwiſchen Erkennen und 
Empfinden genau bemerfe, indem 
dieſe Künfte fich von den Wiffenfchaf: 
ten darin unterfcheiden, daß jene für 
das Empfinden, diefe für das Er- 
fennen, arbeiten, fo müffen wir bie 
Begriffe hierüber genau entwifeln. 
Wir fagn, daß wir etwas erfen« 
nıen, fallen, oder begreifen, wenn 
wir feine Befchaffenheit wahrnehmen ; 
und wir erkennen die Sache deutlich, 
deren Befchaffenheit wir andern bes 
fchreiben, odercrflären fönnen. Beym 
Erkennen ſchwebt alfo unferm Geift 
‚etwas vor, oder wir find ung einer 
Sache bewußt, die wit ale etwas 


von und felbft, das ift, von unfter- 
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wuͤrkenden Kraft, verfchiebenes anſe⸗ 
ben, und wir nennen bicfes den Ge 
genftand der Erfenntnif. Hingenen 
fagen wir, daß mir etwas empfin- 
ben, wenn wir ung einer in ung, in 
unfrer eigenen Kraft, vorfallenden 
Veränderung bewußt find; wenn wir 
uns itzt anders gerühret, oder in eis 
nen andern Zuftand verſetzt finden, 
al8 wir vorher waren. Das Em 
pfinden geht unmittelbar unfern in« 
nern Zuftand an; denn bey jeder 
neuen Empfindung find mir ung eis 
ner Veraͤndrung in ung Tfelbft bes 
mußt; dag Erkennen geht auf etwag, 
das wir als von: ung getrennt ans 


fehen. Beym Erkennen find wir Zus 


fcharer deffen, was vorgeht; beym 
Empfinden find wir felbft dag Ding, 
mit dem etwas veränderliches vor 
gehet; und diefes Veränderliche bes 
obachten mir nicht als etwas, dag 
von ung verfchieden ift, fendern als 
etwas, das in unfrer Wuͤrkſamkeit 
liegt. _Beym Empfinden ift die Auf- 
merkfamfeit ganz auf ung und auf 
die Veränderung in unferm Innern 
Zuftand gerichtet; beym Erfennen 
aber geht fie auf etwas von ung vers 
fchiedenes. Am leichteften zeiget ſich 
diefer Uinterfchied in den beyden Fäls 
fen, da wir felbft vermittelft der Auf 
fern Sinnen etwas blos empfinden, 
oder erkennen. Wenn wir Wärme 
oder Kälte fühlen, und blog auf dag 
Gefühl felbft Acht Haben, ohne auf 
dag euer, oder die Falte Luft, 100- 
durch es beroürft wird, Achtung zu 
geben, fo befchäfftigen wir ung blos 
mit ung felbft. Wir finden ung in 
einem Zuftande, der etwas eigenes, 
von jedem andern Zuftand verſchiede⸗ 
nes bat. Hier ift. ung nichts von 
ung verfchiedenes, nicht® als aufer 
ung fich verändernde® gegenwärtig; 
wir fühlen allein ung felbft; unfre 
ung gefallende oder mißfallende Exi⸗ 
ſtenz. Gefällt ung diefer Zuftandy 
fo nennen wir die Empfindung anges 
nehm, genießen fie und wuͤnſchen 
na barin 
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darin zu berharren, oder fie roch ftät- 
fer zu genießen. Mißfaͤllt und der 
Zuftand, fo äußert fich in der Kraft, 
die wir als unfer eigenes Wefen em- 
pfinden, ein Beftreben nach einem 
andern Zuftande. Kurz, in beyden 


Fällen find wir ganz mit uns ſelbſt 


befchäfftigek, oder wir empfinden nur 
"une felbft. | 

Mit diefem alle vergleiche man 
ben, da wir einen fichtbaren Gegen, 
ftand erblifen, deffen Befchaffenheit 
wir beobachten. Hier unterfcheiden 
wir dag, was ung befchäfftiget, fehr 
genau von ung felbft. Denn wir fes 
in es als außer und an. Die Auf: 
merffamfeit hat bier ein Ziel, das 
außer ung zu liegen fcheinet, und uns 
fre angenehme oder unangenehme 
Eriftenz nichts angeht. Ye ftärfer 
fir unfre Aufmerffamfeit auf die 
Refchaffenheit des Gegenftandes rich- 
ten, je mehr vergeffen wir ung felbft. 
Unfre Würffamfeit geht nun darauf 
in dem Gegenftand mehr zu fehen, 
das Mannichfaltige darin zu entdes 
fen, und ung felbit Nechenfchaft da⸗ 
von zu geben. Hiebey aͤußert ſich, 
indem wir zu erfennen fuchen, nicht 
dag gerinafte DBeftreben, etwas in 
unfrer Eriftenz zu ändern; wir wol⸗ 
len nur fehen, mehr, oder genauer 
fehen, uns ſelbſt wollen wir nicht 
anders fühlen. 

Diefes ift der Unterſchied zwiſchen 
Empfinden und Erkennen. In fo 
fern nun ein Gegenftand auf die Em- 
pfindung würfet, oder dag Empfin- 
den verurfachet, wird er finnlich ges 
nennt; und in fo fern er und zum 
Erfennen, zum Erforfchen anreist, 
wollen wir ihn erkennlich nennen. 
Man fiehet hier fogleich, daß ein und 
eben berfelbe Gegenftand finnlich, 
oder erfennlich ift, je nachdem er auf 
ung wuͤrket. Ein ſchoͤnes Juweel 
kann bey einem eitelen Menſchen 
ploͤtzlich den Wunſch erweken, es zu 
beſitzen und ſich damit zu ſchmuͤken; 
denn wuͤrkt es Empfindung, und iſt 
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in’ fo fern ein ſinnlicher Gegenftand : 


bey einem Juwelierer macht es viel- 
‚leicht blog die Neugierde rege; ermill 
es näher fehen, genauer betrachten, 


giebt auf feine Form, auf den Glang, 
auf die Befchaffenheit der einzeln 
Theile, Achtung, fchäßt feinen Werth 


u. ſ.f. Dieſem ift es ein Gegenftand 


der Erkenntniß, und in ſo fern nicht 
ſinnlich, ob er gleich durch den Sinn 
des Gefuͤhls erkannt wird. 
Sinnlich heißt alfo jeder Gegen. 
and, bdeffen Gegenwart in unfrer 
rftelung wir unmittelbar empfin- 
den, und mit deffen Betrachtung, 
oder näheren Erforfchung wir uns 
nicht abgeben, wenn wir den Ein- 
druf davon gleich durch feinen der 
äußern Sinnen befommen haben. 
Jeder Begriff, jede Vorſtellung in 
ung, fie fey entftanden wie fie wolle, 
ift finnlih, in fo fern wir unge der 
Empfindung, bie fie erwekt, allein 
überlaffen, ohne näher zu unterfu- 
chen, wie die voraeftellte Sache be: 
fchaffen ift; das if, in fo fern wir 
blos auf ihre Gegenwart, anf das 
Empfinden berfelben Achtung geben. 
Deswegen heißt auch jeder confufe 
Begriff, den ein Wort in ung erwe⸗ 
ket und deffen Befchaffenheit wir nicht 
näher erforfchen, fondern zufrieden 
find mit dem, was wir dabey «m» 
pfinden, ohne e8 weiter zu entmifeln, 
ein finnlicher Begriff. Es iſt ung 
dabey, als ob wir ihn blos ang An- 
fchauen, ohne Nachdenken gegenwaͤr⸗ 
tig haben, und wir befchäfftigen ung 
blos mit dem Eindruf, den er auf 
ung macht. 
Vorzüglich finnlih, oder ſtark 
finnlich, wollen wir die VBorftellun- 
gen nennen, die ſtarkes Empfinden 
erweken, bey demmir ung verweilen ; 
ein Empfinden, daß nicht fehnell vor: 
übergeht, fonvern ung gleihfam nd; 
£higet, auf unfer Gefühl, oder un⸗ 
fern innern Zuftand Achtung zu ge 
ben. Alſo find nicht alle durch aͤuſ⸗ 


fere Sinnen ermwefte Begriffe n. 
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fich finnlich. Einige erweken fo 
ſchwache Empfindung, daß man fie 
faum gewahr wird, oder fie verurfa- 
chen eine fo ſchnelle Unterfuchung ih⸗ 
rer Defchaffenheit, daß man dabey 
fogleich in den Zuftand der Betrachs 
tung und bes fpeculativen Denkens 
geräth. | | 

Diefed aber hängt nicht. allemal 
6lo8 von der Befchaffenheit des Ge 
genftandeg, fondern gar cfte von uns 
ferer Sinnisart ab. So ift der 
Grundriß eines großen Gebäudes für 
einen, ber die Baukunſt verftcht, eis 
ne geometrifche Figur für einen Mas 
thematifer, zwar im allgemeinen 
Sinn ein finnlicher Gegenftand; 
aber er loft ihn fogleich auf feine nds 
Here Betrachtung und Erforfchung 
des Einzeln: darin; dadurch hört er 
auf finnlich zu feyn. | 

Erkennlich oder fpeculativ ift je 
ber Gegenftand, den man ohne ge⸗ 
naues Bemerfen und Erforfchen fei- 
ner Befchaffenheit nicht erfennen, oder 
im Geifte gegenwärtig haben fann. 
Don diefer Arc ift jeder deutliche Bes 
griff; weil man ihn gar nicht faßt, 
wenn man nicht feine Befchaffenbeit, 
oder bag Einzele, was in ihm liegt, 
durch genaues Beobachten und Nach⸗ 
denfen bemerket. Vorzuͤglich rech⸗ 
nen wir zum Erkennlichen die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die man zwar ohne Nachden⸗ 
ken ſich vorſtellen kann, die aber ſo⸗ 
gleich die Vorſtellungskraft zu einer 
naͤheren Betrachtung und Erforſchung 
ihrer Beſchaffenheit reisen. Die Ges 

enftände, deren Gegenwart im Geis 
fe, wenn man fie nicht näher Eennt, 
gar nichts merfliches in ung würfen, 
und weder zum Denken, noch zum 
Empfinden reisen, kommen bier als 
völlig gleichgültige Dinge gar ‚nicht 
in. Betrachtung. 

Nach diefen. vorläufigen Erläutes 
rungen fommen wir nun näher zum 
eigentlichen. Inhalt dieſes Artikels. 
Die ſchoͤnen Künfte haben nicht den 
Zwek uns zu unterrichten, fondern 


Sin: 197 


und zu rühren, oder in Empfindung 
zu fegen. Auch da, wo fie etwa in 
befondern Fällen einen unterrichtens 
ben Stoff bearbeiten, thun fie e8 fo, 
baß der Unterricht mit Empfindung 
verbunden if. Daraus folget alfo, 
daß die Gegenftände, bie fie ung vors 
balten, finnliche Gegenftände feyn 
muͤſſen, und daß der Zwek defto ſiche⸗ 
ver erreicht werde, je mehr Sinnlich« 
feit fie haben. 

Die zeichnenden Künfte, und bie 
Muſik können feinen andern, als finn« 
lichen Stoff bearbeiten; man braucht 
alfo den Künftlern in diefen Gattuns 
gen nicht wie den Rednern und Dich» 
tern zu fagen, fie follen fuchen finn- 
lich zu ſeyn. Aber diefed muͤſſen fie 
wiffen, mie ein an fich nur fchlecht« 
weg finnlicher Gegenftand vorzüglich, 
ober ftarf finnlich werde. Die res 
denden Künfte tönen ſowol finnli« 
chen, als erfennlichen Stoff bearbei- 
ten. Da ift alfo nöthig zu wiſſen, 
piedem nicht finnlichen Stoffe Sinn 
lichkeit zu geben, und wie fie ben 
ſchwach finnlichen noch mehr finnlich 
gu machen haben. 

Wir müffen aber, ehe mir ung 
hierüber einlaffen, nothwendig wie: 
erholen, daß man auch finnlich den⸗ 
ken, oder erkennen, und denfend em» 
pfinden koͤnne. Jenes gefchieht, wenn 
man beym Denken; bey blog Klaren 
Begriffen fichen bleibet ; diefes, wenn 
man von blog finnlichen Borftelluns 

en fd ſchwache Empfindungen be« 
omm̃t, daß man nicht gereizt wird 
ihnen nachzuhaͤngen, fondern fich ber 
Betrachtung der Gegenftände,. wo⸗ 
durch fie verurfachet worden, über- 
läßt. Jenes finnliche Denken müfs 
fen wir gegen das fpeculative Den⸗ 
fen, und diefes denfende Einnfinden 
gegen das volle Gefühl der Empfin⸗ 
dung halten, um die Verfchiedenheit 
der Würfung, die jedes auf ung hat, 
genau zu beobachten. 

Sinnliche ‚Begriffe werden ohne 
großes Nachdenken: erlanget. Es 

N 3 wird 
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wird dazu bloß fo viel Aufmerkſam⸗ 
feit erfodert, daß man Dinge, bie 
roürflich verfchieden find, ober ver⸗ 
fehieden in die Sinnen fallen, von 
einander unterfcheide, wozu der ge⸗ 
ringfte Grad des Nachdenfens hin- 
loͤnglich it. Aber um deutliche und 
entwikelte Begriffe zu erlangen, muß 
man ofte die VBorftellungsfraft ernft: 
tih, anhaltend und auf mancherleh) 
Meife anftrengen. Man muß nice 
nur alles Einzele, was erfodert wird, 
um die Sache dazu zu machen, was 
fie ift, genau faffen, fondern dieſes 
Einzele der Ordnung nach wieder zu» 
fanmenfeßen, oder vom Zufammen» 
ſetzen wieder entwikeln koͤnnen. Die 
ſinnlichen Begriffe, deren man ges 
wohnt ift, ftelt man fich ohne Mühe 
in einem einzigen untheilbaren Punkt 
der Zeit vor; deutliche Begriffe kann 
man nicht anders, als allmählig bes 
kommen, indem man dag Einzele dar⸗ 
in ftüfmeis betrachtet, und gleich» 
fam aufzäble. 

Hieraus entftehet nun ein merk 
wuͤrdiger Unterfihled zwifchen finnlis 
chem und wiffenfchaftlichem Denfen, 
in Nbficht anf die Würfung. 

Meil wir den finnlichen Begriff 
ſchnell und ohne Anftrengung der Aufs 
merkſamkeit faffen, fo koͤnnen wir 
ung fogleich dem Eindruf, den er auf 
uns macht, Üüberfaffen, und ihn ganz 
empfinden. Der Begriff, den mir 
deutlich zu faſſen bemühet find, wuͤr⸗ 
fet gar nichts in ung, als ein bloßes 
Beftreben, das Einzele darin zu fe- 
hen, oder zu faffen. Dort empfin⸗ 
den mir alles Einzele auf einmal, ob» 
ne es zu erfennen, oder zu unterfcheis 
ben; hier aber fehen, oder empfinden 
mir nur einen einzigen, einfachen 
Theil auf einmal, und find fo ftarf 
befchäfftiget, diefen zu faffen, daß 
wir das Ganze darüber aus dem Ges 
fichte verlieren, und feine Würfung 
davon in ung fpüren. Derjenige, der 
tinerı Tafchenjpieler; oder Seiltänzer 
sufieht, und alle Augenblif etwas 
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unbegreifliches, widerſprechend ſcheĩ⸗ 
nendes, oder gefährliches wahrnimmty 
geniefit die Eindrüfe davon, er wird 
in beftändiger Beivundrung, Erwar⸗ 
fung und Surcht unterhalten: wer 
aber daben fin Nachdenfen anftren; 
get, um zu entdefen, wie alles’ zu⸗ 
geht, wie dag unmdglich fcheinende 
möglich ift, u. ſ. f. fühle nichts von 
jenen Eindrüfen ; feine ganze Auf 
merffamfeit ift auf dag Erkennen 
der Sache gerichtef ; er fieht nicht ein 
ganzes Kunftftüf auf einmal, fondern 
immer nur eine fehr Fleine Bewegung 
und gleichfam nur einen Punft. Man 
fehe auch zu leichterm Begriff bieſer 
Sache die Anmerfung nach, die wir 
an einem andern Orte *) hieruber ge⸗ 
macht haben. t 

Und nun begreift man leichte, war 
um den redenden Künften dieſes als 
eine Grundmarime vorgefchrichen 
wird, fie follen überall finnlich ſpre⸗ 
chen. Denn da ihr Zwek ift, ftarf 
und lebhaft zu rühren, dieſes aber 
durch Entwitlung der Begriffe nicht 
gefchehen kann, weil dabey alle Auf- 
merffamfeit nur auf dag Erkennen 
der Sachen gerichtet iff: fo muͤſſen 
fie fid) deffen vollig enthalten. Je 
finnlicher der Redner oder Dichter 
fpricht, je fehneller wird er gefaft, 
und je mehr Würfung thut dag, was 
er fagt. Diefes kann als eine Grund» 
lage beffen, was wir hier noch zum 
Behuf des Künftlers zu fagen haben, 
hinlänglich ſeyn. 

Wie das finnliche Denken vor bem 
fpeculativen einen großen Borzug hat, 
wenn es auf praftifche Kenntniß, und 
auf ein Wiffen, das auf Handeln 
einfließen foll, anfenımt: fo ift auch 
ein denkendes Empfinden in manchem 
Falle dem gedantenlofen Gefühl vor 
zusichen. Dieſes Gefuͤhl wuͤrket mei- 
ter nichts, als die damit unmittel⸗ 
bar verbundene Luft, oder Unluſt, 
und läßt, nachdem diefe vorbey find, 
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weiter Feine Spur in der Seele.’ Hin, 


gegen find die Empfindungen, die zu⸗ 
gleich mit klaren Borftellungen ihrer 


Urfachen und Würfungen verbunden 


eg von großer Wichtigkeit. Sie 
nd.e8, die uns Kenntniß des fitt- 
lichen Guten und Boͤſen geben, Nei⸗ 
gung zu jenem, und Schen für dieſes 
einpflanzen. * 
Jenes gedankenloſe Gefuͤhl liegt 
blos in der — Natur bezie⸗ 
het ſich nur auf koͤrperliche Beduͤrf⸗ 
niſſe, und iſt deswegen kein Gegen⸗ 
ſtand der ſchoͤnen Kuͤnſte. Fuͤr die 
Erhaltung, Vervollkommnung und 
Fortpflanzung der animaliſchen Nas 
tur iſt ohne unſer Nachdenken geſor⸗ 
get; aber die allmaͤhlige Erhebung 
des ſittlichen Menſchen, die Ausbrei⸗ 
tung und Fortpflanzung des hoͤheren 


ſittlichen Lebens, iſt der ruͤhmlichen 


Bemuͤhung edlerer Seelen uͤberlaſſen. 
Dieſe machen die Seele fuͤr das ſitt⸗ 
liche Gute empfindſam, wie die Na— 
tur dem Koͤrper fuͤr das phyſiſche Gu⸗ 
te ein Gefuͤhl gegeben hat. Und dar⸗ 
in beſteht der hochſte und edelſte 
Zwek der ſchoͤnen Kuͤnſte. Sie reis 
zen die Empfindung zwar vermittelſt 
der äußern Sinnen, aber nicht durch 
6108 finnliche Gegenftände. Sie kes 
gen ber Vorſtellungskraft Gegenftän- 
de ber flaren Erkenntniß vor, und in 
dieſe legen fie den Reis zu angeneh⸗ 
men und widrigen Empfindungen, da: 
mit der nicht blog thierifche, fondern 
vernünftige Menſch das Gute und 
Boͤſe kennen, jenes fuchen und dieſes 
vermeiden lerne. 

Diefes ift nun alles, was ber 
Künftler von der Theorie des Einn- 
lichen zu wiffen nöthig hat. Nun 
fommen wir auf die Anwendung defs 
gelben. 

Hier würde num zuerft anzumerken 
feyn, mit welcher Sorgfalt ber 
Kuͤnſtler fich des Sinnlichen bedienen 
müffe, um daß Angenehme und Un. 
angenehme, twomit es inggemein bes 
gleitet ift, nicht am unrechten Ort 


Sin 199 
anzubringen; bavon aber ift bereit 
an fo viel -Etellen diefes Werks und 
fo hinlänglich gefprochen worden, daß 
wir diefen Punkt bier übergehen koͤn⸗ 
nen. Es bieibet ung alfo nur noch 
übrig zu zeigen: 1. Wie in redenden 
Künften dem blos Erfennlichen das 
Kleid der Sinnlichkeit anzuziehen fey ; 
und 2. wie ſowol diefe, als alle ans 
dre fchöne Künfte dem, mas nur 
ſchwach finnlich ift, mehr Einnlid) 
feit geben können. 

1. Die redenden Künfte find nicht 
beftimmt, neue Wahrheiten zu erfors. 
ſchen; dies iſt das Amt der Philofos 
phie: aber jede nuͤtzliche Wahrheit 
faßlich und mit eindringender Kraft 
begleitet vorzutragen und weiter aus⸗ 
zubreiten, als die Philoſophie es ver⸗ 
mag, dieſes iſt eine von ihren Ver⸗ 
richtungen. Dazu aber muͤſſen fie 
nothivendig einen finnlichen Ausdruf 
brauchen. _ Er befteht darin, daß für 
jeden nicht finnlichen Hauptbegriff ein. 
Wort gewählt werde, dag einen fehr 
flaren und leicht faßlichen Begriff ers 
wefet, vermittelft deffen durch irgend 
einen leichten Tropug jener ſchwerere 
Begriff fehr klar und faßlich. werde. 
Ein folcher Ausdruk wäre ed, wenn 
ftatt des philofophifchen Wortes Vors 
febung, wo dieſes nicht ſchon unmit⸗ 


telbar in der popularen Sprache einen 


klaren Begriff erwekt, der Ausdruk 
vaͤterliche Regierung Gottes ge⸗ 
braucht wuͤrde; ingleichen ſeben 
anſtatt erkennen; fuͤhlen, anſtatt 
überzeugt ſeyn u. d. dl. Hieher ge⸗ 
hoͤren alle Metaphern, Bilder, Gleich⸗ 
niſſe, Vergleichungen; kurz, alle Ar: 
ten des Ausdruks, wodurch das an⸗ 
ſchauende Erkennen befoͤrdert wird. 
Es iſt aber beym Gebrauche dieſer 
finnlichen Sprache hoͤchſt noͤthig, daf 


‚man beftändige Nüfficht auf ihren 


Zwek habe, und diefem zufolge das 
Bekannte und Leichtfüh'bare dem Un: 
befannteren und ſchwerer Fühlbaren 
vorziehe. Denn nicht jede durch die 
äußern Sinnen, oder durch unmittel- 
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Bar inneres Empfinden erwelte Bor wenn dad Allgemeine beſonders ge- 


ftellung ift klar. Die sirfelrunde Fi⸗ 
gur faßt jedes Nuge weit leichter, 
als die parabolifche, oder hyperbolis 
fehe ; fie find alle gleich finnlich, aber 
nicht gleich Har. Vom angenehmen 
und widrigen Geruch hat jedermann 
klare Borf 

Arten werben fie meit weniger klar, 
wenn man das Befondere, oder Spe⸗ 
eififche davon faffen fol. Wenn 
man alfo die Woͤrter Rofengeruch 
und Ailiengeruch nicht blog zum all» 
gemeinen Ausdruf der Lieblichkeit der 
Empfindung, fondern zur. nähern 
Deftimmung ber Art der Lieblichfeit 
brauchen wollte, würden fie wenig 
nüßen. 

Zu dem finnlichen Ausdruf gehört 
auch der Wolflang, und dag Em- 
pfindfame des Tones, nämlich dag 
ae Vathetifche, Zärtliche, 

röhliche beffelben, das fehr viel zum 
lebhaften Eindruf beyträgt. 

2. Die fchon ihrer Natur nad 
finnlichen VBorftellungen können auf 
En vielerley Weife, noch finnlicher 

emacht werben. Ginnlicher wird 
die Borftellung einer gefchehenen Sas 
che, wenn man, anftatt fie zu erzähs 
len, fie in Handlung verwandelt. 
Darum werden die epifchen Dichter 
fo ofte dramatiſch. So wird der 
Ausdruf einer Empfindung weit finn- 
licher, wenn er als eine Handlung 
vorgeftellt wird, befonders wenn bie 
Handlung an fich ſchon etwas Nach- 
drüfliches hat. Wenn Venone ben 
Paris erinnert, er habe fie ehedem 
herzlich geliebet, fo ift ‚die Sache 
vollig finnlich; bekommt aber einen 
fehr hohen Grad der Einnlichkeig 
durch die Art, wie Ovidius «8 ihr 
in Mund legt: 


Incife fervant a te mca nomina 
fagi ; 
Er legor Oenone falce notata tua.*) 
Sehr vermehret es die Sinnlichkeit, 
) Heroidum V. 20. 


ellungen ; aber in beyden 


fagt wird, Es ift fchon finnlich, 
wenn man fagt: ich wuͤnſche nicht 
im Ueberfluß zu leben, fondern 
begnuͤge mich am Notbduͤrſtigen; 
aber fehr viel finnlicher ift eg, wie 
Horaz es ausdrüft: 


— Dives et aureis 
Mercator exſiccet culullis 
Vina Syra reparata merce. 


— Me pafcant olive, 
Me cichorea levesque malvz. *) 


Ein befonderes Mittel die Eiunfich- 
feit zu verftärfen ift auch diefeg, wenn 
der Künftler, indem er einen der duf: 
fern Sinnen befchäfftiget, pldtlich 
auch einen andern zu rühren weiß. 
Diefes thut Homer fehr ofi, indem 
er mitten in der Zeichnung feiner Ge 
mählde, da fih unſte Einbildungs; 
kraft blos mit Sehen befchäfftiget, 
auch das Gehdr durch dag Maffeln 
der Waffen, oder andere Tine, ruͤh— 
ref. So ift folgendes aus dem Ho⸗ 
va; höchft finnlich: 


— Spirat adhuc amor,; 
Vivuntque commiffi calores 
Aeolie fidibus puelle. **) 


Hicher gehoͤren aud) die Kunftgriffe 
ber Mahler, da fie neben dem Geficht, 
auch andre Sinnen rühren, wie 5. B. 
Poußin in feinem Gemählde von der 
Pet, wo auch der, Geruch ftarf ges 
rührt wird; oder wenn ein Mahler 
in Eandfchaften das Kühle der Schat⸗ 
ten, das Raufchen eined Wafferfallg, 
die hoͤchſte Stile einer einfamen Ge: 
gend, oder im entgegengefebten Falle, 
die von dem Gefang der Voͤgel er 
füllte Luft auszubräfen weiß: von 
dem allen aus den Werfen der beften 
Mahler Beyfpiele anzuführen wären. 
Ueberhaupt wird bie Sinnlichkeit 
durch die vollfommene Erreichung 
ber 


") Od. I. 31. 
*) Od.IV.lg. 
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der Natur bey jeder Vorſtellung un⸗ 
gemein vermehret. Das Gemaͤhld 
iſt nie ſinnlicher, als wenn man da⸗ 
bey vergißt, daß man einen gemahl⸗ 
ten Gegenſtand ſieht, und die Natur 
felbft zu fehen glaubt; wenn man im 
Portrait an dem Bilde. Leben und 
Athem zu empfinden glaubt; wenn 
man in epifchen. und dramatifchen 
Reden den Dichter fo voͤllig vergißt, 
daß man die Perfonen felbft zu hoͤren 
glaubti. 


Sitten 
(Schöne Künfe.) 


Nie Bedeutung des Wort ift etwas 
unbeftimmt. Bismeilen begreift man 


unter biefer Benennung gar alles, 


was zum Charakter, ber Gemüthe- 
art und Handlungstweife eines Mens 
fchen, oder ganzer Voͤlker gehoͤret, in 
fo fern fie fich von andern unterfchei- 
ben. In dieſem Sinne fcheinen Ari- 
ftoteles in feiner Poetif, und Wolf 
in feiner allgemeinen praftifchen Phis 
lofophie *) die Worter genommen zu 
haben, für die wir dad Wort Sitten 
gebrauchen. Bisweilen aber fcheint 
man dadurch blos dasjenige zu vers 
fiehen, was dem Menfchen in feinem 
Thun und Laffen zufälliger Weife zur 
Gewohnheit worden, in fo fern ed 
von dem, was andere in ähnlichen 
Fällen äußern, verfchieden ift, fo daß 
Menfhen, die im Grund einerley 
Eharafter haben, denfelben durch 
verſchiedene Sitten zeigen. 

Wir verftcehen hier durch Sitten 
gar alles zufammengenommen, was 
dem Menfchen in Abficht auf fein 
Thun und Laffen gewöhnlich worden. 
Die Sitten beziehen fich nicht auf den 
tenfenden, fondern auf den handeln- 
den Menfchen. Nichtigkeit oder Un: 
richtigtifeit, Gründlichkeit, Scharf: 
finn u. d. gl. bezeichnen ben Charak⸗ 


*) &. Philof. pract. univerfal. T. II. 
Se de conjedtandis hominum mo+ 
ribns, 
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ser des Menfchen im fo fern er denft, 
und diefeg rechnet man nicht zu den 
Eitten. Hingegen alles, was erthut, 
in.fo fern es gut oder boͤs, ſchiklich 
oder unſchillich, ruͤhmlich oder vers 
werflich it, wird ſittlich genennt. 
Alfo wird man durch die Sitten zum 
guten, oder fchlechten, zum angeneh⸗ 
men, oder unangenehmen Menſchen. 

Für den fittlichen Menfchen arbei⸗ 
ten die ſchoͤnen Künfte, da die Wife. 
fenfchaften für den denfenden Men. 
fchen arbeiten... Diefe haben den Un⸗ 
terricht , jene die Bildung der Sit— 
ten zum Zwek. Darum ift eine leb⸗ 
bafte Schilderung der Sitten eine 
vorzügliche und. unmittelbar nüßliche 
Arbeit des Kuͤnſtlers. Von allen 
Werfen der. Kunft aber fchifen fich 
die Epopde und das Drama vorzüg- 
lich zu folhen Schilderungen ; teil: 
fie nicht. blos einzele Züge des fittli- 
chen Charafterg, fondern den ganzen: 
Charakter felbft fchildern können. 
Bon diefer Schilderung ift hier eigen® 
lich die Rede. Wir haben aber fehr- 
viel von dem, mas hicher gehoͤret, 
bereits in dem Artikel Charakter 
näher betrachtet. 

Jeder Dichter, ber fich an bie 
Epopde, oder an dag Drama waget, 
muß vornehmlich eine große Kenntniß 
der Sitten haben; meil die Schilde. 
rung berfelben in dieſen Dichtungs- 
arten ben Hauptfioff ausmacht. 
Dieſes muß man allemal bey dem 
Dichter ald etwas außer der Kunſt 
liegendes vorangfeßen. Aber eigent« 


“lich zur Kunft gehört es, die Kitten, 


deren Kenntniß man befißst, zu ſchil⸗ 
dern, und fie auf eine gute Art zu bes 
handeln. 

zur Schilderung der Gitten gehoͤ⸗ 
ren bie — die man den 
Perſonen zuſchreibt, und die Reden, 
die man ihnen in den Mund legt. 
Bon den Neden haben wir in einem 
— Artikel gefprochen. *) Die 


5 il⸗ 
*) S. Reden. 
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Schilderung der Handlungen iff eine’ 
der ſchwereſten Arbeiten der ſchoͤnen 


Künfte. Ben den Handlungen dufern 
ch fo fehr viel Kleine äußerliche und 


nnerliche Umftände, wodurch fie ge⸗ 
nau beſtimmt, und individuel werden, 


daß es eine hoͤchſt ſchwere Sache iſt, 
fie vollklommen auszudruͤken. Es 
gehoͤrt ausnehmende Scharfſinnigkeit 


dazu, davon gerade das, was die 
Handlung am genaueſten beſtimmt, 


zu waͤhlen, und einen Ausdruk dazu 


zu-finden, der auch dag, mag ſich 
nicht fagen läßt, oder zu weitſchwei⸗ 
fend ſeyn würde, den Lefer empfinden 


läßt: Auch Hierin ift Homer unftreis 
tig das gröfite Mufter ; und wer feine 
Kräfte hierüber verfuchen will, darf 


nur feine Befchreibungen gegen die. 
halten, die in der Ilias und Odyſſee 


fo häufig vorfommen. 

In Anfehung der Behandlung ber 
Eitten fodert Ariftoteles, daß fie gut, 
geziemend, wahrfcheinlich und fich 
felbft durchaus gleich feyn follen. 
Seine Ausleger haben fehr verfchies 
dene Mennungen über daß, was der 
gti durch gute Sitten verftche. 

ine fehr vernünftige Auslegung der 
Regeln, die Arifioteles über bie Sit: 
ten vorfchreibet, hat unfer Beeitin- 
ger gegeben, auf den ich ben Refer 
vermeife: *) . 

Wir finden, daß die Megeln von 
Behandlung der Eitten überhaupt, 
fich auffolgende bringen laffen. Erft: 
lich müffen fie mahrfcheinlich ſeyn; 
weil wir gar bald die Aufmerkſamkeit 
dem entziehen, was ung nicht wahr, 
oder wuͤrklich duͤnkt. Einen Roͤmer 
aus den alten Zeiten der Republik ſo 
manierlich handeln zu laſſen, als ei» 
nen hentigenfranzdfifchen Hofniann ; 
oder einen König fo bedaͤchtlich und fo 
bloͤde handeln zu laſſen, als einen 
ſpitzfuͤndigen Menſchen, ber nie un: 
ger Menfchen gelebt hat, würde ung 
gleich abfchrefen, weiter auf dag, 


©. Breitingers eritifche Dichtku 
2 Th. 13 Abſchnitt. ia Mr * 


Si? 
was gerhieht, Achtung für Heben, 
Zweytens muͤſſen die Sitten weder 
im Guten noch im Boͤſen, weder ine 
Einfache; noch Verfeinerten⸗ uͤber⸗ 
trieben ern Eind fie abſcheulich, 
fo wird das Werf anftößig, und man 
findet fich gezwbungen/ die Augen das 
von megzunenden. Sind fie uͤber⸗ 
menfchlich vollklommen, fo werden 
fie phantaſtiſch. Diefes gilt vors 
nehmlich von Sitten, die man zur- 
Nachahmung als Mufter abbilder. 
Und in diefer Abficht können fie auch 
fchlecht werden, went man daß Seis 
ne darin übertreibet, weit fie alsdenn 
gar leicht in dag Gezierte, Weichliche, 
oder Epikfündige angarten. Ed ges 
hoͤrt ungemein viel Verſtand und 
Kenntnig der Welt dazu, in den Sit⸗ 
ten nichts zu übertreiben. 

Drittens müffen fie in Anfehung 
ber Zeit, des Orts und der Perſonen, 
für die ein Werk vornehmlich beſtimmt 
ift, nichts unfchiflicheg und anſtoͤßi— 
ges haben. Aufunfrer Schaubühne 
würden verfchiedene Sitten, die Plaus 
tus auf feiner Bühne gefchildert hat, 
fehr unfchiflich feyn. Das, woran 
geſetzte Männer fich fehr unfchädlich 
ergößen, kann für die Jugend fehr 
anſtoͤßig ſeyn. Die tragifhe Bühne 
erfodert andre Eitten, als die comis 
fche n. ſ. w. 

Viertens müffen fie bey einer Pers 
fon,bey Menfchen von einerley Stand, 
von einerley Bolf, mit dem allgemei- 
nen Gepräge ihres Charafters über 
einftimmend fenn. Uber in den Eit- 
ten verfchtedener Menfchen, Stände 
und Volker muß auch Mannichfaltige 
feit und Verſchiedenheit herrfchen. 
Man erfennet an jedem Helben des 
Homerg die Sitten der damaligen 
Griechen; aber feiner gleichet dem an» 
dern, und bie Ilias enthält bey der 
allgemeinen Achnlichfeit der Sitten 
eine bewundrungswuͤrdige Mannichs 
faltigkeit derfelben in den verſchiede⸗ 
nen Perſonen. 


Sittlich. 


5 
u EHEN 


.. (Schöne Künfte.). , 


Bejeichnet jwar alles, waͤs zu ven 
Sitten gehoͤret, aber das Wort wird 
auch beſonders im Gegenſatz des Lei⸗ 
denſchaftlichen gebraucht; ſo wie die 
Griechen das 7605 von dem wadoz 
unterfchieden haben; und in dieſem 
E inne haben wir e8 an vielen Stellen 
biefes Werks gebraucht. - Demnach 
ift das Sittlihe in Werfen deg Ges 
ſchmaks dag, mas uns Vorftellungen. 
von Sitten, von Öefinnungen, (es 
mürhsart,Handlungsweife und Maxi⸗ 
men erweket, in ſo fern ſich dabey 
feine. merklich. ſtarke Leidenſchaften 
äußern; oder überhaupt, was ung 
den Menfchen in einem rubigern Ge; 
mürhszuftand voritellt. Es giebt als 
fo fittliche Schilderungen, , fittliche 
Aeußerungen, eine fittliche Schreib⸗ 
art, wie es eine pathetifche giebt. 
Das Sittliche rühret mit weniger 
Kraft, als da Leidenfchaftliche; es 
kann nie erfchüttern, nie dag Herz 
zerreißen, noch in heftige Bewun⸗ 
drung feßen.: Aber man würde fich 
fehr irren, wenn man daraus ſchlieſ⸗ 
fen wollte, es babe überhaupt in den 
ſchoͤnen Künften einen geringern 
Werth, als das Leidenfchaftliche. 
Nur auf Menfchen von etwas grobe. 
rem Sfoffe, die nicht fehr empfind- 
fam find, . fann man nicht andere, 
als durch das Leidenfchaftliche wür- 
fen; aber feinere Gemüther werden 
auch durch das blog fittliche, zwar 
nicht ungeſtuͤm, aber doc) unwider« 
fiehlich angegriffen. Es geht in der 
fittlichen Welt, wie in der förperli: 
chen. Wenigdenfende, unachtfame 
ud unwiffende Menfchen werden nur 
von außerorbentlichen, fehr ftark in 
bie Sinnen fallenden Begebenheiten 
der Natur, durch Sturm, Donner, 
Erdbeben, erde und. ders 
— zu einiger Aufmerkſamkeit und 
mpfindung gereizt; weniger in die 
Augen fallende Dinge, als die be 


“ 
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wundrungswuͤrdige Ordnung, nach 
welcher alles, was zur Erhaltung 
und Fortpflanzung der Geſchoͤpfe nd» 
thig iſt/ unvermerkt bewuͤrkt wird, 
rühren fie nicht; aber Denker, feine: 
re und empfindfamere Menfchen fin⸗ 
den in dieſen ftileren Begebenheiten 
einen weit reichern Gtoff zum Ver⸗ 
gnuͤgen und zur ftillen Bewundrung, 
als in jenen raufchenden, So ift es 
auch in dem Meiche des Gefchmafe. 
Eine Comoͤdie, eine Erzählung, oder 
irgend ein andres Werk der Kunft, 
darin blos feinere fittliche Gegen» 
ftände gefchildert worden, wie belu⸗ 
ſtigend oder rührend, mie edel oder’ 
wie groß fie auch an fich fenen, oder 
wie fürtrefflich der Künftler fie behan- 
delt habe, wird Menfchen von etwas‘ 
fiumpfen Sinnen wenig gefallen; 
defto mehr Vergnügen aber findet der 
feinere Öefchmaf daran. Go gefällt 
auch eine feurige oder pathetifche 
Schreibart dem gemeineften Lefer ; 
aber.die blos fittliche, gelaffene, mie 
fürtrefflich fie auch fonft fen, hat nur 
den Beyfall der Kenner. 

Es ift aber auch leicht zu fehen, 
daß weit mehr dazu gehört, durch dag’ 
Sittliche, als durch dag Leidenfchaft- 
liche zu gefallen. Bey dieſem iſt es 
ofte ſchon hinreichend, daß man leb⸗ 
haft empfinde, oder einen ſehr ſtark 
in die Augen fallenden Gegenſtand er⸗ 
greift; jenes aber erfodert ſchon fei⸗ 
nere Bemerkungen, und folglich auch 
zum Ausdruk mehr Kenutniß und - 
Kunft. Einem Mahler muß es fehr 
viel leichter feyn,, einen Menfchen zu 
zeichnen, der fich vor. heftigen Schmers 
gen windet, und das Geficht verzer⸗ 
ret, als einen, an dem man bey ru 
higer Stellung und gelaffener Mine 
allerhand forsfame Gedanken wahr« 
nehmen: fönnte. Und fo iſt eg mit 
jedem andern blog fittlichen Gegen» 
ftande befchaffen. 

Das Leidenfchaftliche erwekt mehr 

Empfindung als Gedanken; beym 

Sittlichen denkt man mehr, als man 
empfin« 
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empfindet. Deswegen kann man ſich 
auch mit dieſem weit laͤnger und an⸗ 
haltender beſchaͤfftigen, als mit jenem. 
Denn in Gedanken herrſcht weit mehr 
Mannichfaltigkeit, als in Empfin- 
dungen; und weil ſie nicht ſo ſtark 
angreifen, als dieſe, ſo ermuͤden fie 
auch weniger. 
Damit wollen wir gar nicht ſagen, 
daß für die Werke des Geſchmaks je⸗ 
der ſittliche Gegenſtand jedem leiden⸗ 
ſchaftlichen vorzuziehen ſey. Es 
kommt hier auf die Abſicht des Werks 
und auf die Perſonen an, fuͤr die es 
beſtimmt iſt. Ein Redner, der vor 
der großen Menge ſpricht, muß ſei⸗ 
nen Stoff ganz anders wählen und 
behandeln, als wenn er es blog mit 
feinern denfenden Köpfen zu thun hat; 


und wenn esdarauf anfommt, fchnell, : 


ftarf und allenfalls, auch nur vorü» 
beraehend zu rühren, fo ınuß man 
ganz anders verfahren, als wenn 
man den Zubdrer auf immer belch- 
ren oder überzeugen will. Eine rus 
hige und fittliche Schreibart,. auch 
ein mündlicher Vortrag von diefem 
Charafter, fchifet fich zu einem ruhi« 
gen und fittlichen Inhalt; aber feus 
rig und leidenfchaftlich muß beydes 
fen, wenn der Stoff der Rede ftarf 
feidenfchaftlich ift. Ueber dag Sitt- 
liche der Schreibart des Redners giebt 
Duintilian einige gründliche Lehren, 
auf die wir ung Kürze halber ber 
ziehen. *) 


SS 9 I 
Mufi.) 


Nie fünfte Sylbe der Aretinifchen 
Solmifation, die die Duinte des 
Hexachords bezeichnete, wenn deſſen 
Umfang von ſechs Toͤnen nicht übers 
fchritten murde. _ In der heutigen 
C olmifation bezeichnet fie unfer G; 


und bey denen, die die Transpofition 


berielben in alle Tonarten annehmen, 
wovon in dem folgenden Artikel ges 
*) Inf. L. VL. c. a. . 


So 
fprochen wird, iſt fie allezeit die Di» 


minante der Tonica. 


Solfeggiren; Sot - 

miſiren. 

0. Mufik) | 
Bedeutet urſpruͤnglich, vermittelſt 
der ſechs aretiniſchen Sylben, eine 
Melodie ſingen; es wird aber auch 
uͤberhaupt von jedem Notenleſen oder 
Singen gebraucht, wobey man den 
Noten gewiſſe Namen giebt. Sn die— 
fem weiten Sinne nehmen wir das 
ort in diefem Artikel, in welchem 
von diefen erſten Uebungen der Fünf 
tigen Sänger folhgefprochen werden. 
Anfänger der Singfunft machen 
mit dem Solfeggiren den Anfang, 
und werden auf matinichfaltige Art 
fo lange darin geübt, big fie nach 
Noten fingen, oder, wie man fagt, 
treffen koͤnnen. | 

In den mehreften Orten Deutfchs 
lands bedient man fich zum Eolfeg- 
girender nämlichen Sylben und Buch» 
ftaben, womit die Tone benennet wers 
ben. Man fingt bie Tonleiter von 
C, über cdefgah|T, und die Fort⸗ 
fchreitungen durch halbe Tine über 
c cis d dis e m f. w. ohne 
dazu andere Sylben zu gebrauchen. 
Dieſe Methode hat den Vortheil, daß 
das Gedaͤchtniß des Singſchuͤlers 
nicht mit zweyerley Benennungen deſ⸗ 
ſelben Tones beſchweret wird: indeſ⸗ 
ſen iſt nicht zu leugnen, daß einige 
Mitlauter und die vielen i in cis, dis, 


fis u. a. der Stimme im Singen et—⸗ 


was hart und unbequem fallen. Doc 
fo arg ift e8 biemit nicht, als Rouf 
feau es vielleicht meynt, wenn er 
fagt, dafi die Methode der Deutfchen 
fo hart und fo voller Bertwirrung fen, 
daß man ein Deutfcher ſeyn muͤſſe, 
um danach folfeggiren zu fönnen, und 
demohngeachtet ein Meifter der Kunſt 
zu werden. *) Ein Sranzofe bat 


freylich 
t2) Dict. de Mufique Art, Solfier, 
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freylich keinen Begriff: von der Leich⸗ 
tigkeit, mit derrein Deutfcher das g 
‘oder haußfprechen, und darauf einen 


‚vollen Ton angeben fann, noch daß 


Vermögen, es ihm nachjumachen; 
und was bie Unordnung ‚anbetrifft, 
‚die mit diefer Methode verfnüpft ſeyn 
fol, -fo.trifft diefer Vorwurf nur eis 
nige wenige eigehfinnige Sangmeis 
fer, die die faſt durchgängig in 
Deutſchland feftaefeste Benennung 
der Tone nicht annehmen, fondern 
zween verfchiedenen Toͤnen oft diefel- 
be Benennung geben, 5. B. dis für 
Dis und es, fis für fis und ges ıc. 
wodurch der Schüler freylich ver- 
mwirrt gemacht werden muß. Dep 
Bernünftigern hat nach der einfachen 
Megel: bey allen durch x erhöhten 
Zönen den Namen c, d, e u. ſ. f. die 
Endigung is, und bey allen durdy b 
erniedrigten Toͤnen, außer bey dem 
b, welches b genennet- wird, den 
Selbftlautern ein sund den Mitlau- 
tern ein ed zugufeßen, jeder Ton feis 
‚ne ihm eigne Benennung, und fann 
daher weder mit andern verwechſelt 
werden, noch im Solfeggiren die ges 
eingfte Unordnung verurfachen. Es 
ift wahr, daß einige von diefen Be- 
nennungen, als fürnehmlich eis und 
eis zum Singen ganz und gar unbe 
quem find; aber ift ed denn ein Ges 
fe, daß der Sänger in allen Tonar- 
ten folfeggiren muß? und wenn er 
in und B dur folfeggiren und die 
Moten treffen kann, wird er nicht, 
wenn man ihm einen Begriff vonder 
Transpofition der Tonarten gemacht 
bat, jedes Eingftüf aus dem Fig 
oder Hdur, wo diefe Benennungen 
am häufigften vorfommen, eben fo 
leicht treffen? Da der Sänger mit 
feiner Applicatur gu thun, fondern 
blos Intervalle zu treffen bat, die 
in allen Tonarten diefelben find, fo 
lehre man ihn folche® in den, in An- 
fehung der Benennung der Toͤne, leich⸗ 
teften Tonarten ; und um ihnmit ben 
ſchwereren Zonarten befaunt zu mas 


BSo os 


chen, Taffe man ihn über verſchiedent⸗ 


lich ausgefuchte, leicht und ſchwer 
auszufprechende Worte fingen, und 
gebe darauf Acht, daß er fie deutlich 
und verfiändlich ausfpreche.. Dieſes 
ift von größerer Wichtigkeit, als die 
Subtilitäten über die Benennung der 
Töne, ob es für den Sänger beque⸗ 
mer fer ut oder do oder c zu fingen. 
Diejenigen, die zu fehr für leicht aus» 
zufprechende Sylben und wolklingen⸗ 
de Vocalen find, bedenken nicht, daß 


‚ber daran gewoͤhnte Sänger dadurch 


oft untüchtig gemacht wird, in der 
Folge über ein etwas hartes Wort 
einen reinen Ton anzugeben. Noch 
fchlimmere Folgen hat die Methovde, 
den Sänger, wenn er die Noten ımb 
Intervalle ſchon begriffen hat, ganze 
Stüfe über einen einzigen Vocal, wie 
z. E. über a fingen zu-laffen ; dadurch 
wird feine Kehle zu einer Pfeife, die 
nur font; er gewöhnt fich zu einer 
lahmen Augfprache im Singen, und 
alle Worte, die er ausfpricht, ver 
wandeln fich endlich in Sylben, die 
alle nur das a zum Selbſtlauter ha⸗ 
ben. Statt leben, fingt er; laban; 
ſtatt frohlich: fralach ıc. Ja bey eis 
nigen Saͤngern, die ſich täglich in 
dieſer Art zu ſolfeggiren, oder viel⸗ 
mehr in Paſſagen uͤben, bemerkt man 
dieſen Fehler der Ausſprache ſchon 
in der gemeinen Rede. Selten iſt die 
deutſche Singpoeſie von einigen har⸗ 
ten, oder wenigſtens im Singen ſchwer 
aus zuſprechenden Worten frey; dar⸗ 
um muß der angehende Sänger ne» 
ben dem Golfeggiren zugleich in der 
deutlichen Ausfprache leichter und 
fchwerer Worte und aller Vocalen 
am forgfältigften geübt werden, das 
mit er verftändlich fingen lerne : wer⸗ 
den die Worte bed Saͤngers nicht 
verftanden, fo ifter für weiter nichts, 

als eine lebendige Pfeife zu halten. 
An einigen Provinzen von Deutfche 
land wird noch nad) den fech® aretis 
nifchen Sylben ut re mi fa fol la 
folfeggiret ; daß dieſe Methode - 
1) 


206 & 9-1 

bey den alten Tonarten mit Nutzen 
gu gebrauchen, hingegen in ben 
neuern twegen der unnüßen Schwie- 
rigfeiten, die fie verurfachen, mit 
Recht verwerflich fen, wird in dem 


folgenden Artifel gezeiget werden. 


Die Franzofen, die dieſen ſechs Syl⸗ 
ben, um die Octave auszufüllen, die 
fiebente, nämlich fi zugefeßt haben, 
thun fich nicht wenig auf diefe fieben 
Sylben zu gut, und preifen fie ald die 
leichteften zum Solfeaniren an. Wir 
finden biefe Methode aber auß der Ur⸗ 
ſache, daß ce, ces, cis, ut, d, des, 
dis, re, heißen, folglich drey Toͤne 
in unſerm Notenſyſtem immer nur ei⸗ 
nerley Benennung haben, ſo unvoll⸗ 
kommen, und fuͤr den Schuͤler, zu— 
mal wenn er, wie Rouſſeau will, die 
Benennung der Toͤne der Tonart C 
in alle übrigen Tonarten transponi⸗ 
ven fol, fo daſ ut die Tonica, mi 
die Mediante, fol die Dominante jes 
der Tonart fey, ohngeachtet des Nu⸗ 
tzens, den man fich von diefer Trans⸗ 
pofition verfprechen könnte, fo fchwer, 
daf wir fie den deutfchen Sangmeis 
tern mit gutem Gewiſſen nicht anra⸗ 
then Finnen. Mill man fich aber 
doch wolklingender Sylben zum Sol: 
feagiren bedienen, fo wähle man fol: 
che, wo die Benennungen der natüclis 
chen undder durch x oder b erhöhten 
und erniedrigten Tone unterfchieden 
und leicht faßlich find. Von diefer 
Art find folgende von Grauns Ers 
findung 
cedbefgapdle 
da me nipo tu la be | da 


beren Anfangsbuchftaben die zwey 
Buchftabenes zugefügt werden, wenn 
die Note durch) ein vum einen halben 
Ton erhoͤhet wird, nämlich des, mes, 
nes &c, und as, wenn fie durch ein 
b um einen halben Ton erniedriget 
wird, das, mas, nas &c. Herr 
Hiller hat in einer vor furzer Zeit 
herausgegebenen Anleitung zum mus 
ficalifch richtigen Gefange von diefer 


& 04 
ſogenannten Damenifation Gebrauch 


‚gemacht; aber er nimmt toider die 


AUbficht des Erfinders derfelben, die 
blo8 ftart der gemohnlichen Benen; 
nung der Töne eine leichtere und zum 
Singen bequemereSpylbeneinführung 
zum Grunde hatte, wovon da allegeitc, 
me allezeit d, ni allggeit e u. f. w. 
bezeichnen follte, *) mit diefen Syl⸗ 
ben Mutationen nach Art der Are 
tinifchen Solmifation **) vor, wo⸗ 
durch dem angehenden Sänger die 
Schwierigkeit, die Intervallen tref- 
fen gu lernen, doch gewiß vergrößert 
wird, meil feine Aufmerffamfeit von 
den Intervallen .abgegogen und auf 
die Mutation der Sylben gerichtet, 

mwenigftens dadurch getheilet wird. 
Die Hauptabficht des Solfeggi⸗ 
send, es gefchehe nun auf welche Art 
es tolle, ift treffen zu lernen. Ich 
kann bier nicht umhin, kürzlich einer 
Methode zu erwähnen, die mir vor 
allen andern die bequemeſte fcheinet, 
um diefe Abficht bey angehenden 
Sängern glüflicdy und geſchwind zu 
erreichen. Nachdem die Noten und 
bie atıf » und abfieigende € dur und 
Amoll Tonleiter nach der gewöhnli⸗ 
chen Benennung der Tine gefaßt 
find, mache man dem Schüler einen 
Begriff von der Transpofition diefer 
Tonleitern in andre Tonarten, und 
der daher entfichenden Nothiwendig- 
keit der Vorzeichnungen. Darauf 
wird der auf» und abfteigende Drep 
lang eines jeden Moll-unb Durto⸗ 
nes, der dem Gefange nad fehr leicht 
zu lernen ift, gefungen, und der 
Echüler auf die in jedem Dreyklang 
enthaltenen Intervalle aufmerkfam 
gemacht. Inder Tonleiter und dem 
Dreyflang find faft alle Intervalle 
einer Tonatt enthalten. Kleine Exem⸗ 
pel, wo diefe Intervalle um einen 
halben Ton erhöhet oder ernicdriget 
vorfons 


+), S. Marpurgs Singkunſt S. 41. 48. 
*) S. deu folgenden Artikel 


Ss! 


vorkommen, üben den‘ in ben 
übrigen Intervallen. Jede, Lection 
wird endlich mit Heinen ik n 
über Worte untermifcht, damit der 
Schüler fogleich gewohnt werde, von 
der einförmigen Benennung der Toͤ⸗ 
ne zu abftrahiren. Dieſe Methode 
empfiehlt fich durch ihre Einfoͤrmig— 
feit und Gründlichfeit; auch währt 
es nicht lange, daß nicht jeder auf: 
merkſame Schüler, der nur einiges 
Talent zum Singen hat, in mäßiger 
Bewegung alles vom Blatt treffen 
Fönnte. ’ 

Die Transpofition der Tonarten 
ift allerdings das Schwerefte in der 


Singkunſt. Mancher Sänger fingt 


in E dur alles vom Blatt, und würde 
in H dur unficher treffen, weil er mit 
biefer Tonart nicht befannt genug ift; 
und doch fingt er ein ihm befanntes 
Eingftüf in jeder Tonart mit gleis 
cher Leichtigkeit. Diefe Schwierig. 
feit könnte leicht gehoben werden, 
mwenn die Singcomponiften fich ges 
fallen laffen wollten, die Singftim- 
me eines Stuͤks, es gehe aus wel 
chem Ton e8 wolle, nach Art der 
Waldhörnerftinnmen allezeit in CE dur, 
oder waͤre es eine Molltonart, in 
A moll zu transponiren. Allenfalls 
koͤnnte noch ein Schlüffel zu Huͤlfe 

enommen werden, um bie zu vielen 

ebenlinien unter und über dem No» 


tenſyſtem zu vermeiden. Der Säns 


ger wuͤrde aledann nur zwey Tonar- 
ten und zwey Schlüffel ſich befannt 
machen dürfen, ftatt daß er, nach der 
gewöhnlichen Art zu fchreiben, fich in 
zwölf harten und zwölf weichen Ton» 
arten feitfegen muß, wovon die meh— 
reften ihm das Golfeggiren fo fauer 
machen, daß ihm oft die Luft ver- 
geht, treffen zu lernen, ob er gleich 
der Kunft zu fingen nicht entſagt. 
Daher find fo viele Sänger von Pro- 
fefion, die zur Schande der Kunft 
und der großmüthigen Belohnung oft 
nicht eine Terz vom Blatt zu fingen 
im Stande find. * 


vierten Stufe befindet, zu ſte 
kam. 
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GSingftüfe ohne Worte‘, die blog 


‚zum Golfeggiren gemacht, und zur 


Mebung der Gingftiimme und deg 


Treffens dienen, werden Solfeggi 


genennet. 


Solmiſation. 
(Muſik.) 


Unter dieſer Benennung verſtehet 
man die Methode, nach den ſechs 
Aretiniſchen Sylben ut re mi fa ſo 
la zu ſolfeggiren. 


Guido von Arezʒzo, ein eifriger 
Neformator der Mufik feiner Zeit, 
führte im Anfang des eilften Jahrs 
hunderts ein Syftem von zwey und 
zwanzig diatonifchen Toͤnen, nämlich 
don unferm großen Ö angerechnet big 


ind zweygeſtrichene 7, unter denen 
doch unfer b fchon mit begriffen war, 
ein, und theilte es in fieben Hexa— 
chorde, oder Leitern von ſechs auf 
einander folgenden Toͤnen ab; drey 
davon enthielten die Tone g abcde, 
zwey die Tune cdefga, und zwey 
die Tine fgabcd nad) ihren vers 
fhiedenen Detaven, denen er die ers 
wähnten ſechs Eylben, die die Ans 
fangsfylben der erften fech® Zeilen eis 
nes damals gebräuchlichen Hymnus 
an den heiligen Johannes find, uns 
terlegte, fo daß mi fa allezeit unter 
dem halben Ton, der fich in jedem 
diefer Herachorde von der dritten . 
en 
Die drey Herachorde von g 
bis e wurden in der Folge dag harte, 
die zwey von c bis a dag natürliche 
und die zwey von f bis d dag weiche. 
Herachord genennet. Go lange feis 
nes diefer Herachorde in der Melodie 
überschritten wurde, behielt jeder Ton 
feine ihm eigene Sylbe in der Solmis 
fations flieg oder fiel der Gefang 
aber über oder unter dem Umfang eis 
ner dieſer Gerten, oder welches ei- 
nerley ift, gieng die Melodie in ein 
anderes Hexachord Über, fo — 
ie 
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die Sylben mutirt werben, damit das 
mi fa wieder an feinem Ort zu ſtehen 
fäme. Daher entftanden Regeln, 
wie die Mutation der Sylben bey 
den Uebergängen der Herachorbe ge 
fchehen muͤſſe. Demohngeachtet 
tonnten bey der Mannichfaltigkeit 
der Sortfchreitungen des Gefangeg, 
die Sylben mi fa nicht allegeit bey 
einer Eleinen Secundenfortfchreitung 
ohne den Schüler zu verwirren, mög» 
lich gemacht werden; man bemilligte 
‚daher unter gewiſſen Einfchräntuns 
‚gen nochdie Sylben lafa zu der gr 
fchreitung in einen halben Ton. 
Durch diefe Benennungen wurden 
dem Schüler, wenn er erft die Res 
geln der Mutation inne hätte, fo wol 
die Schwierigkeit, die halben Tune 
in den alten Tonarten zu treffen, als 
auch überhaupt alle Intervalle, in fo 
fern fie in jedem Hexachord nach den⸗ 
felben Sylben gefungen wurden, er 
leichtert. 
Als aber nach der Zeit durch bie 
Einführung des chromatifchen und 
enharmonifchen zu dem biatonifchen 
Gefchlecht das Syſtem der Mufif um 
vieles erweitert, und die alten dia- 
. tonifchen Tonarten um einen oder 
mehrere Töne höher oder tiefer trans⸗ 
ponirt werden fonnten, wurden da⸗ 
durch, daß die Sylben mit allen 
Mutationen mit jeder trangponirten 
Tonart zugleich transponirt werden 
mufiten, die Schwierigfeiten der Sol 
mifation fo fehr vergrößert, und Lie 
Nothwendigkeit der Octavengattun, 
gen fo offenbar, daß ohngeachter der 
eifrigen Solmifationsverfechter ben: 
‚noch der meifte Theil der Tonfünft: 
fer davon abgieng, und entweder wie 
die Sranzofen den ſechs Sylben noch 
die fiebente zufeßten, ober wie die 
Holländer fieben neue Sylben erfane 
den, oder mie die Deutfchen bey der 
natürlichen Benennung der Tone ſte⸗ 
ben blieben, und danach ohne Mu— 
gation folfeggirten. *) 
*) ©. den vorhergehenden Artifch 


’ 
Spt 

Die Solmifation hat ſich noch in 
Ftalien, und in einigen Gegenden 
Deutfchlands erhalten, aber, mie 
man leicht denfen kann, mit vielen 
Abänderungen. Selbſt Burrfterr, 
ber ein eifriger Verfechter derfelben 
war, und es dem Matthefon gar 
nicht vergeffen fonnte, daß er die 
ganze Solmifation, mit ber man doch 


einſt im Himmel muficiren werde, zu 


Grabe gebracht, *) muß doch in fei« 
ner Vertheidigung derfelben **) zuge 
ben, daß bey den chromatifchen Ted; 
nen ci, dig, fis, gi® in E dur die 
Stimme erhoben werden müffe, weil 
fie feine eigene Benennung haben; 
auch erlaubt er ſtatt fa, ni zu fingen, 
wenn vor fein x ftehet.+) Er bat 
aber vollfommen Necht, wenn er be» 
hauptet, daß die Eolmifation die 
leichtefte Methode fen, ven Singſchuͤ—⸗ 
ler Stüfe und Chordle aus den al: 
ten Tonarten, wo die chromatifchen 
Tine nicht vorfommen, treffen zu 
lehren. 

An Fugen hat die Golmifation 
auch den Nußen, daß fie lehret, wie 
der Gefährte dem Führer durch die 
Anbringung des Mi fa zu antworten 
hat, doch nur in der Joniſchen Ton- 
art; in den andern Tonarten be 
ftimmt das Mi fa die Antwort nicht 
allezeit, wie an einem andern Drt 
gezeiget worden. tt) 


So Io 
(Muſik.) 


Man bedient ſich dieſes italiaͤniſchen 
Wortes, um ein Stuͤt, oder ſolche 
| ’ Theile 


®) S, deſſen neueroͤffnetes Orchefire, 
2 . 

*) Unter dem Titel: Ur, re, mi, fa, 
fol, la, tora Mulica & Harmonie 
term. 


+) ©. 226, 
+++) © Fuge 
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Theile eines Stüts, two ein Haupt⸗ 
inſtrument mit oder ohne Begleitung 
ſich allein hoͤren läßt, zu bezeichnen. 
Im erften Verftande fagt man: ein 
Piolin» ein Slötenfolo; und von 
demjenigen, der ein folche8 Golo vor» 
‚trägt, fagt man: er fey ein Solos 
ſpielet. 

Ein ſolches Solo, welches auch oft 
Sonate genennet wird, beſteht wie 
dieſe insgemein aus drey Stuͤken von 

verſchiedener Bewegung, *) und hat 
gemeiniglich blos die Geſchiklichkeit 
des Soloſpielers Schwierigkeiten vor⸗ 
zutragen, und die Annehmlichkeit des 
Inſtruments zu zeigen, zum Endzwek. 
Daher wird bey der Compoſition deſ⸗ 
ſelben insgemein weniger auf einen 
reinen Satz und ſangbare Melodie, 
noch auf Charakter und Ausdruk, 
ſondern oft blos auf unerwartete 
Fortſchreitungen, fremde und ſchwe—⸗ 
re Paſſagen, uͤbernatuͤrliche hohe Td- 
ne, Sprünge, Läufer, Doppeltril: 
ler und dergleichen Schwierigkeiten, 
die auf das gefchiftefte vorgetragen 
werden müffen, wenn fie gefaßt wer⸗ 
den follen, gefeben; und die Ausfuͤh⸗ 
rung hat weniger den Zwek, zu ruͤh—⸗ 
ren, als Bewundrung zu erregen. 
Wenn ein. Solofpieler die geringfte 
Anlage zur Compofition bey fich füh: 
let, und e8 fo weit gebracht hat, daß 
er dad, was er auf feinem Inſtru⸗ 
ment herausflaubt, zu Papier brin: 
gen fann, fo feßt er fich feine Solos 
feldft, weil Niemand ihm fie zu Danf 
machen fann, und weil Niemand, 
als er felbft, beffer wiffen fann, was 
er auf feinem Inſtrument herauszu⸗ 
bringen fähig ift. Er feßt dag Ada» 
gio oft in ganz fimpeln Noten, die, 
wenn man fie fingt, ohne Rhythmus, 
ohne Geſang und ohne Geſchmak find; 
aber feine Phantafie weiß fie im Bor; 
trag mit fo vielen Feinheiten und Eos 
loraturen zu verbrämen, daß es in 
Wahrheit eine Luft ift, zw fehen, wie 


*) ©. Sonate, 
Vierter Theil. 
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andere ihm zuhoͤren. Dft enthält ein 
Solo auch blog anfcheinende Hauvts 
fchwierigfeitens dergleichen ift dag 
Slageolet oder das Pizzicato waͤh⸗ 
rend dem Spielen auf der Violine, 
das Harpeggio, oder das Haͤndeuͤber⸗ 
fchlagen auf dem Glavier, und lange 
Triller, oder Läufer durch die Ton- 
leiter herauf und herunter, auf dert 
mebreften Inſtrumenten; mit fech® 
folhen auswendig gelernten Eolog 
erregt ein GSolofpieler oft die Bewun⸗ 
berung der ganzen Welt. Fehlet ihm 
gleich dabey das Vermoͤgen , einen 
einzigen Takt aus den Ripienftimmen, 
wie es fich gehört, mitfpielen zu koͤn⸗ 
nen: fo wird ihm doch nur von We 
nigen, die e8 verftchen, der Name eis 
nes Virfuofen verfigt. 

So find die fehlechten und die meh. 
reften Solos und Eolofpieler befchaf: 
fen. Ein guter Colofpieler ift zu— 
gleich ein guter Ripienift; und hat er 
den Vortrag in feiner Gewalt, fo 
fucht er Ausdruf darein zu bringen, 
und nicht ſowol durch feine Fertigkeit 

u frappiren, als durch die leiden» 
haftlichen Töne, die er feinem In⸗ 
firument erpreßt, auf dag Herz feis 
ner Zubdrer zu würfen. Ein gutes 
Solo ift eben daß, was wir eine gu⸗ 
te Sonate nennen; bievon wird im 
folgenden Artikel umftändlicher ges 
fprochen werden. Zur Hebung der 
Fertigkeit und des guten Vortrageg 
find die Solo8 von mannichfaltiger 
Arc jeden Inſtrumentſpieler die uni« 
entbehrlichften Stüfe. 

In Eoncerten heißen bie Theile der 
Hauptfiimme, wo die übrigen n- 
firumente blos accompagniren oder 
paufiren, Eolo. *) 

In vielftimmigen Stüfen, wo jebe 
Stimme mehr als einfach befeßt ift, 
bedient man fich, fürnehmlich in den 
Sinaftimmen, des Solo oft ftatt 
des Piano: alddenn ſingt nur einer 

von 

) &. Concert. 
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Son 


von der Stimme, und bie übrigen 
chmeigen fo lange, bie das Wort 

utti ihnen anzeigt, daß fie wieder 
eintreten follen. 


Sonafe 
(Muſik.) 


Ein Inſtrumentalſtuͤt von zwey, 
drey oder vier auf einander folgenden 
Theilen von verſchiedenem Charakter, 
das entweder nur eine oder mehrere 
Hauptſtimmen hat, die aber nur ein⸗ 
fach beſetzt ſind: nachdem es aus ei⸗ 
ner oder mehreren gegen einander 
concertirenden Hauptſtimmen beſteht, 
wird es Sonata a ſolo, a due, a tre 
&c. genennet. 

Die Inſtrumentalmuſik hat in kei⸗ 
ner Form bequemere Öelegenheit, ihr 
Vermögen, ohne Worte Empfinduns 
gen zu fchildern, an den Tag zu le 
gen, als in der Sonate. Die Sym⸗ 
phonie, die Ouvertüre, haben einen 
näber beftimmten Charafter; bie 
Sorm eines Concertes feheint mehr 
zur Abficht zu haben, einem gefchif- 
ten Spieler Gelegenheit zu geben, 
fich in Begleitung vieler Inſtrumente 
hören zu laſſen, als zur Schilderung 
der Feidenfchaften angewendet zu wer⸗ 
den. Außer diefen und den Tänzen, 
die auch ihren eigenen Charafter ha» 
ben, giebt es in der Inftrumentals 
mufif nur noc) die Form der Sona— 
te, die alle Charaftere und jeden Aus: 
druf annimmt. 
bey einer Sonate die Abficht haben, 
in Tönen der Traurigkeit, des Jam⸗ 
merd, des Schmerzens, oder der 
Zärtlichkeit, oder des Vergnuͤgens 
und der Srolichfeit ein Monolog aus⸗ 
zubrüfen; oder ein empfindfameg Ge- 
fpräch in blos leidenfchaftlid;en Toͤ— 
nen unter gleichen, oder von einander 
abftechendenn ECharafteren zu unter 
halten; oder blog heftige, fürmende, 
oder contraftirende, oder leicht und 
fanft fortfließende ergoͤtzende Ges 
muͤthsbewegungen zu fchildern. Frey⸗ 
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Der Tonſetzer kann 


Son 
| 
lich Haben die wenigften Tonſetzer bey 
Derfertigung der Sonaten folche Ab: 
fihten, und am wenigften die ta» 
liäner, und die, die fich nach ihnen 
bilden: ein Geräufch von willführ: 
lich auf einander folgenden Toͤnen, 
ohne weitere Abficht, als das Ohr 
unempfindfamer Liebhaber zu vergnuͤ⸗ 
gen, phantaftifche plößliche Ueber: 
gänge vom Frolichen zum Klagenden, 
vom Pathetifchen zum Tändelnden, 
ohne daß man begreift, was der Ton: 
feßer damit haben will’, charafterifi- 
ren bie Sonaten der heutigen Sjtalid- 
ner; und wenn die Ausführung ber: 
felben die Einbildung einiger hitzigen 
Köpfe befchäfftiget, fo bleibt doch das 
Herz und die Empfindungen jedes Zu- 
hörers von Befchmaf oder Kenntnif 
dabey in völliger Ruhe. 

Die Moglichkeit, Charakter und 
Ausdruf in Sonaten zu bringen, be 
weifen eine Menge leichter und ſchwe⸗ 
rer Clavierfonaten unſers Hambur- 
ger Bachs. Die mehreften derfelben 
find fo fprechend, daß man nicht Ted: 
ne, fondern eine verftändliche Spra- 
che zu vernehmen alaubt, die unfere 
Einbildung und Empfindungen in 
Bewegung fett, und unterhält. Es 
gehört unftreitig viel Genie, Wiſſen⸗ 
fchaft, und eine befonderg leicht fäng- 
liche und barrende Empfindbarkeit 
dazu, ſolche Sonaten zu machen. 
Eie verlangen aber auch einen ge 
fühlvollen Vortrag, den kin Deutfch- 
Staliäner zu treffen im Stande iſt, 
der aber oft von Kindern getroffen 
wird, die ben Zeiten an folche Eona- 
ten gewohnt werden, Die Sonaten 
eben dieſes Verfaffers von zwey con 
certirenden Hauptſtimmen, die vou 
einem Baß begleitet werden, find 
wahrhafte Teidenfchaftlihe Zonge 
fpräche; mer diefes darin nicht zu 
fühlen oder zu vernehmen glaubt, der 
bedenke, daß fie nicht allezeit fo vor- 
getragen werden, wie fie follten. Un. 
ter diefen geichnet fich eine, die cin 
folches Geſpraͤch zwifchen einem Me, 

land 
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lancholicus und Sanguinens unter⸗ 
haͤlt, und in Nuͤrnberg geſtochen iſt, 


ſo vorzuͤglich aus, und iſt ſo voller 
Erfindung und Charakter, daß man 
fie für ein Meifterftüf der guten In⸗ 
firumentalmufif halten fann. Ans» 
gehende Tonfeser, die in Eonaten 
gluͤklich feyn wollen, müffen fich die 
Bachifchen und andre ihnen aͤhnli⸗ 
che zu Muftern nehmen. 

Für Inftrumentfpieler find Sona- 
ten die gemöhnlichften und beften Le: 
bungen; auch giebt es deren eine 
Menge leichter und fchmwerer für alle 
Inſtrumente. Sie haben in der Cam⸗ 
mermufif den erften Nang nach den 
Eingftüfen, und tönnen, weil fienur 
einfach befeßt find, auch in der klei⸗ 
neſten muficalifchen Geſellſchaft ohne 
viele Umftände vorgetragen werden. 
Ein einziger Tonfünftler kann mit eis 
ner Glavierfonate eine ar Geſell⸗ 
ſchaft oft beſſer und wuͤrkſamer un, 
terhalten, als das groͤßte Concert. 

Von Sonaten von zwey Haupt⸗ 
ſtimmen, mit einem blos begleitenden 
oder concertirenden Baß, wird im 
Artikel Trio umſtaͤndlicher geſpro⸗ 
chen werden. 


Sonnet. 
(Dichtkunſt.) 


Ein kleines lyriſches Reimgedicht, 
das ſich vorzuͤglich durch ſeine aͤußere 
Form von andern unterſcheidet. Es 
befteht aus vier Strophen, davon die 
e erften von vier, bie beyden an- 

ern von drey Verfen find, fo daß 
das Ganze viergehen Verſe hat. Die 
Meime der erften Strophe muͤſſen 
eben fo fepn, wie in der zweyten, und 
der erfte Vers muß nicht nur mit 
dem vierten, fondern auch mit dem 
fünften ; der zweyte mit dem dritten 
und auch mit dem fechsten ; der dritte 
mit dem zweyten und fiebenten, und 
der vierte wieder mit dem achten rei» 
men. Sin der dritten Strophe rei— 
men bie beyden erfien Verſe; hernach 
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kann der Dichter die vier uͤbrigen 
Reime ordnen, wie er will. 

Dieſes hat ſo — das Anſehen 
einer poetiſchen Taͤndeley. Bodmer 
vergleicht es ſcherzend mit dem Bett 
des Prokruſts; denn der Dichter muß 
feine Gedanken in die Form des Son⸗ 
nets hineinzwingen, und fie alfo bald 
in die Länge ftrefen, bald abkürzen. 

Man bat heroifche und verliebte 

Sonnete, auch einige moralifchen In⸗ 
halts. Bey ung ift e8 vollig in Ab- 
gang gefommen; aber in Stalien 
fcheinet man noch barein verliebt zu 
ſeyn. Dhne Zweifel hat der unnach- 
ahmliche Petrarcha diefed Gedicht 
eh Landsleuten fo fchägbar ges 
macht. 


Sophokles. 


Ein bekannter griechiſcher Trauet⸗ 
fpieldichter, von welchem ſieben Tra⸗ 
goͤdien bis auf unfre Zeiten ganz er- 
halten worden. Dem Alter nach fällt 
er zwifchen den Aefchylus und den 
Euripides, den er noch überlebt ha—⸗ 
ben fol. Die hiftorifchen Nachrich- 
ten von ihm laffen fich kurz zuſammen 
ziehen. Er mar ein gebohrner Athes 
nienfer von geringer Herkunft. Bon 
den befondern Veranlaffungen, bie ihr 
* Trauerſpieldichter gemacht ha⸗ 
en, wiſſen wir nichts. Die Anzahl 
aller von ihm verfertigten Tragddien 
ſoll fi auf 125 belaufen haben, und 
vier und zwanzigmal foll er damit 
den Preis oder Sieg davon getragen 
haben. Bon allen feinen Stüfen fols 
len die Antigone und die Elektra, 
die wir beyde noch haben, feinen Mits 
bürgern am meiften gefallen haben. 
Zur Belohnung für die erftere foll er 
von den Bolke die Präfectur von Sa» 
mos befommen haben. Vermuthlich 
geſchah es auch mehr Ehren halber, 
als wegen feiner Gefchiklichkeit im 
‚Staätsgefhäfften, daß er dem Pe⸗ 
riffes zum Amtsgenoffen in der hoͤch⸗ 
ften Staatgbedienung iſt geſetzt wor⸗ 
O 2 den. 
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den. Er ſoll in einem Alter von 95 
Jahren vor Freude über einen unver 
bofften Eieg, den er mit einer Tras 
gödie erhalten hat, geftorben feyn. 

Man fagt von dem Bildhauer Pos, 
Igflet, er habe eine Statue von fo 
auserlefenen Verhaͤltniſſen, und. fo 
großer Schönheit gemacht, daß fie 
den andern Künftlern zum Mufter ge 
dienet, und deswegen die Kegel 9% 
nennt worden. Faft jede der fieben 
Tragddien des Sophofles, die wir 
noch haben, verdiente den Namen der 
Megel diefer Dichtungsart. Wenig: 
ſtens dünft ung, wenn das deal eis 
ner ganz vollfommenen Tragoͤdie zu 
entwerfen wäre, daß man e8 nicht 
beffer entwerfen Eönnte, als wenn 
man die Stüfe diefes Dichters zum 
Muſter dazu nahme: wiewol wir da» 
mit gar nicht behaupten wollen,.daß 
feine Tragsdie gut fey, als die nad) 
diefem Mufter gemacht iſt. 

Dem Plan und der Anorbnung 
nad) find diefe Stüfe volllommen. 
Jedes ftellt ung eine Hendlung vor 
Augen, die vom Anfang big zum En» 
de in unfrer Gegenwart fo vorgeht, 
daß alles den hoͤchſten Grad der 
Wahrheit, den natürlichften und un- 
gezwungenften Zufammenhang bat; 
‚ fo daß wir ohne Mühe mit der größ- 
ten Klarheit den ganzen Zufammens 
hang der Sachen faffen, und, tie je 
bes gefchieht, einfehen. Die Hand» 
lung felbft hat, wenn wir ung als 
Achenienfer betrachten, allemal et⸗ 
was fehr merfwürdiged, und inter- 
effire ohne Unterbrechung vom An- 
fange big zum Ende, fo daß es ung 
fehr leid thun würde, wenn wir nur 
einen Augenblif gehindert würden, 
—* was geſchieht, zu ſehen oder zu 

ren. 
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Seine Perſonen ſind eben ſo inter⸗ 
eſſant, als die Handlungen. 
hat ihren ſehr wolbeſtimmten eigenen 
Charakter, dem alles, was ſie ſpricht 
und thut, vollkommen angemeſſen iſt. 


Alles, was wir von ihnen hoͤren, und 


Jede 
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was wie ſie verrichten ſehen, hat das 
Gepraͤg der Natur, wie ſie ſich in 
den Umſtaͤnden, und nach dem Chas 
rafter würflich zeiget. Gie handeln 
und fprechen nicht mit der ganz lei» 
denfchaftlichen Energie einer-noch ro⸗ 
hen Natur, mie die Perfonen des Ae⸗ 
ſchylus; fie feßen nicht in Erftaunen, 
und erfchättern nicht: aber durchaus 
fühle man fi) mit von tragiſchem 
Ernft ergriffen. Ueberallift das Sitt⸗ 
liche mit dem Leidenfchaftlichen vers 
bunden, und beydes hat einen Grad 
der Wichtigkeit, der ung durchaus 
gleich -ftarf denfen und empfinden 
läßt. Aber weder in den Gedantfen, 
noch in den Gefinnungen, noch in 
den Peidenfchaften, ſtoͤßt ung etwas 
auf, das ung zerftreuet, oder auf Ne⸗ 
benfachen, oder auf den Dichter füh» 
ret; teil nichts weder zur Unzeit ges 
ſchieht, noch übertrieben, noch fonft 
unangemeffen, unrichtig, oder un 
ſchiklich ift. 
Diefer Dichter ftehet in-allen Ab: 
fichten gerad in der Mitte zwiſchen 
der rohen Hoheit und Heftigkeit des 
Aeſchylus, und der hoͤchſt rührenden, 
zärtlichen Empfindfamfeit, und wort- 
reichen, fittlichen Weisheit des Eu: 
ripided. Man: ift deswegen giemlich 
durchgehends darin .einig, ihm die 
erfte Stelle unter den tragıfchen Dich» 


‚tern zu geben. Doch finden wir es 


gar nicht anſtoͤßig, daß Quintilian 
es unentſchieden läßt, ob er dem Eu« 
ripides vorzuziehen fey. +) Eo viel 
ift gewiß, daß er das Herz nicht fo 
tief verwundet, als fein jüngerer 
NMacheiferer; aber er bat auch fei- 


‚nen einzigen von den Fehlern des Eu- 


ripibes. 
Einzele kleine Fleken fleben aller: 
dings ſeinen Stuͤken noch hier und 
da 


*) Uter (Sophoeles an Euripides) fir 
poeta melior, inter plurimos quæritur. 
dque ego fane, quoniam ad præſen- 
teın ınateriem nihil pertiner, injudi- 
carum relinguo, Inlt-L.X. c. ı, 67. 
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ba an, die mit der größten Leichtig- 
feit abzumifchen wären. Wir haben 
in einem andern Artifel ein Beyfpiel 
bes Spitfündigen *) aus ihm ange 
führt ; und es fcheinet fo gar, daß 
ihm in einem der beften Stüfe ein 
MWortfpiel entfahren fen; menigfteng 
fommt mir folgendes fo vor. Anti» 
. und Ismene fehen die von dem 
reon vermeigerte Beerdigung bed 
Leihnams ihres Bruders mit ſehr 
ungleichen Augen an. Da die erftere 
fih der Eache mit großer Wärme 
der Empfindung annimmt, fagt ihr 
Ismene: 
——— — 
Du zeigeſt bey einer fo kalten Sa⸗ 
che viel Hitze. Wenigfteng fcheinet 
e8, daß hier ein fchiklichered Wort, 
als Yuxpossı hätte gewaͤhlt werden 
follen, um zu fagen, die Sache fey 
von feiner großen Wichtigkeit. Als 
lein, ſelbſt folche Fleine Fleken find 
böchft felten, und werden an einem 
Dichter, der faft bis in Kleinigkeiten 
vollfommen ift, kaum bemerft, 


Sparrenfopf. 


(Baufunf.) 


Eine Hervorftchende Zierrath unter 
der Kranzleifte der jonifchen,, corin« 
thifchen und roͤmiſchen Gebälfe. **) 
Man leiter ihren Urfprung nicht oh— 
ne Wahrfcheinlichkeit von den hervor: 
ftehenden Dachfparren her. Ihre 
Form ift aus den Figuren zu fehen. 
Gie werden entweder ganz einfach 
gemacht, oder mit gefchnißten Zier: 
rathen verfchänert, nachdem die Zier- 
lichkeit des Ganzen eg zu erfpdern 
fcheinet. Die Eparrenfopfe fommen 
darin mit den Balfenföpfen und mit 
den Zähnen überein, daf fie immer 
mitten auf die Säulen oder Pfeiler 


*) ©. Epinfündigkeit. 

**) Man fehbe die Figur im Artikel 
Rranz. Das lateiniihe Wort für 
diefe Zierratb it Murulus; im Frans 
zoſiſchen beißt fie Modillon. 
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treffen muͤſſen. Dieſes verurſachet 
in Anſehung ihrer Größe und Aus⸗ 
theilung manche Schmierigfeit. 

Man thut wol, wenn man fie halb 
fo breit macht, als die Zwiſchentie⸗ 
fen, und ihnen in Anfehung der 
Größe 5 Minuten Breite giebt, wie 
Goldmann rathet. Denn auf diefe 
Art fallen bey allen Säulenmweiten bie 
Schwierigkeiten der Austheilung weg. 
Hingegen gehen die Maaße andrer 
Baumeiſter nur auf einige Säulen, 
meiten. Des Vignola Eintheilung 
3.9. paßt nur auf die Säulenweiten 
von 4. 8. 12. 16. Mobel. 

Die Eparrenköpfe werden doch in 
oben erwähnten Ordnungen nicht alles 
mal angebracht. Man findet Gebäl- 
fe, wo bie Rranzleifte gerade über 
dem Boorten oder Fries anfchließt. 


Es fcheinet, daß fie zuerft in der dos ' 


rifchen Ordnung gebraucht, und bas 
ber in andern nachgeahmet worden. 

Es ift eine artige Beobachtung, bie 
der franzofifche Baumeifter Le Roy 
an alten Gebaͤuden in Athen gemacht 
bat, daß die Sparrenköpfe fich von 
der waagerechten Lage gerade in dem 
Winfel abwärts neigen, den die Flaͤ⸗ 
che des Dach8 mit der waagerechten 
Pinie macht. Daraus wird die Vers 
muthung, daß fie die unterften Ende 
der Dachfparren vorftellen, beſtaͤ⸗ 
tiget. 


Spitzfuͤndigkeit. 
(Schöne Kuͤnſte) 


Eine unzeitige Echarffinnigfeit, die 
die Begriffe über die Nothdurft und 
über die Natur der Sachen entwifelt, 
und fubtile, ſchwer gu entdefende 
Kleinigkeiten bemerkt, die fein Menfch 
wiffen will, oder wenn er fie bemerkt, 
erachtet, weil fie auf nichts gründ- 
liches führen. Es fällt mir chen cin 
Beyfpiel hievon aus einer Tragoͤdie 
des fonft fo gründlichen und überall 
großen Sopbotles ein. Kolgende 
Etelle aus feinem Ajax fcheint mir 
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wenigſtens, als ein Beyſpiel hieher 

zu gehoͤren. Tekmeſſa hatte bemerkt, 

daß Ajar ſich von feiner Raſerey et 
was erholt hatte. Dieſes veranlaf 
fet zwwifchen dem Chor und ihr folgen» 
be ee 

Der Ebor. Aber wenn er wieder zu 
fich felbft gefommen ift, fo iſt es 
gut für ung. 

Tem. Was wuͤrdeſt bu, wenn du 
die Wahl hätteft, wählen? Woll⸗ 

teft du lieber deine Freunde betrübt 
fehben, und felbft vergnüge feyn, 
oder an ihrer Betrübniß Theil neh⸗ 
men? 

Ebor. Das doppelte Uebel fcheinet 
mir das größere. 

Tem. Und diefeg leiden wir itzt, da 
ung felbft nichts fehlt. 

Chor. Wieverfteheft du dag? ich bes 
greife dich nicht. 

Tem. Da Ajax noch verrüft war, 
efiel er fich felbft in diefer Krank, 
eit, und wir, denen nichts fehlte, 

litten für ihn. Itzt aber, da er 
zu fich ſelbſt —— iſt, wird 
er von einer boͤſen Traurigfeit hin⸗ 
geriffen, und wir leiden nicht twes 
niger, als vorher. 

Die Spitzfuͤndigkeit ift ein Fehler, 
den die Nebner am meiften begehen; 
ein befonderes Mufter derfelben, und 
auch der beften Art fie zu beantwors 
ten, bat ung Sextus Empiricus *) 
aufbehalten, in dem Proceß, den ein 
. Schüler de8 Redners Korax gegen 
feinen Lehrmeifter angefangen, und 
der fich dadurch endigte, daß beyde 
Partheyen von dem Richtſtuhl weg⸗ 
gejagt wurden. 

Die Spisfündigfeit ift einer der 
fchlimmften Fehler bes Geiftes. Gie 
verleitet den Spisfündigen, fich über: 
all mit Rauch und Nebel, anftatt 
mörflicher und brauchbarer Begriffe 
und Gedanken zu befchäfftigen, und 
fich gruͤndlich zu dünfen, wo er faum 
die Oberfläche der Dinge berühret. 
Er hält ſich überall an den Schein 

®) Adv, Mathem. Lib, ıt. 


Spi 


der Dinge, und duͤnket ſich groß 
damit. 

Der fpisfündige Wigdrechfelt und 
fchleift fo lange an einem mißigen 
Einfall, bis er ihm eine nicht mehr 
fichtbare Spite gegeben bat, die fein 
Menfch mehr fühlt, und nur eine vers 
mworrene Phantafie noch zu fühlen 
glaubet. Uber nirgend iſt diefe 
Schwachheit oder Art von Narrheit 
gefaͤhrlicher, und Menſchen von ge: 
rader Art zu handeln anſtoͤßiger, 
als in praftifchen Dingen, die un« 
mittelbar auf Handlungen gehen. 
Denn da thut der Spitfündige nie, 
was die gerade gefunde Vernunft zu 
thun befiehlt ; darum £rifft er nie auf 
den Zwek, auf den er doch immer zu 
treffen fich einbildet. Es find un⸗ 
ferm Denfen und Nachforfchen ge: 
wiffe Schranken gefeßt, die man nicht 


‚überfchreiten kann, ohne fich ganz in 


Spisfündigfeiten zu verlieren. Wir 
müffen gar ofte bey klaren Begriffen, 
die wir unmittelbar als einfache Bor: 
fiellungen empfinden, fichen bleiben, 
wenn es und gleich dünft, ale foll: 
ten wir darin noch etwaß entwikeln 
muͤſſen. Wer den — Hang 
hat, da, wo ſein Gefuͤhl klar ſpricht, 
noch weiter nachzugruͤbeln, ob er 
auch recht fuͤhle, der verfaͤllt in 
Spitzfuͤndigkeiten. So ſagt uns ein 
unmittelbares ſehr klares Gefuͤhl, daß 
wir dem, der Noth leidet, zu Huͤlfe 
kommen ſollen, und laͤßt keinen 
Zweifel übrig. Aber der Episfindi- 
ge findet da noch fehr vieles zu uns 
£erfuchen und zu bedenfen, und hilft 
entweder gar nicht, oder auf eine fo 
Fünftliche Weife, daß es eben fo viel 
als nichts ift. 

An Merken des Geſchmaks fagt 
ung ein fehr Elares Gefühl gar ofte, 
daß etwas gut oder fehlecht, oder daß 
aerade fo viel zum Zwek hinreichend 
fey. Aber der Spisfündige ſucht 
noch feheinbare, nicht mehr im Ge⸗ 
fühl, fondern in einer verftiegenen 


Phantaſie liegende Gründe, das Gute 


be fer, 
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beſſer, das Hinlaͤngliche noch ſtaͤr⸗ 
ker zu machen, oder das Schlechte 
zu vertheidigen. | 
Wir würden bier aber auch felbft 
nothwendig in Spisfündigfeit gera- 
then, wenn wir unternehmen woll⸗ 
ten, anzuzeigen, wo man fich mit 
den Flaren Begriffen der gefunden 
Dernunft, mit dem beftimmten Ge 
fühl des Geſchmaks und der Empfin⸗ 
dung begnügen fol, ohne die Grün. 
de der Sachen weiter zu entwifeln, 
und wo man ohne Gefahr die Unter: 
fuchung weiter treiben koͤnne. Man 
muß auch bier die Schranfen em- 
pfinden, meil fie fich nicht zeichnen 
laffen. Der einzige Rath, den man 
denen, die noch Gefühl haben, geben 
fann, ift diefer, daß fie, wenn fie 
ſich in Unterfuchungen und in Zers 
gliederung der Sachen vertieft has 
ben, den Erfolg, oder die Schlüffe, 
die fie herausgebracht, wieder gegen 
daß, maß fie vor der Unterfuchung 
durch blos genaue Aufmerkfamfeit 
auf ihr Gefühl geurtheilt haben, 
halten, und bey dem geringften Wi: 
derfpruch, den fie zwiſchen beyden 
entdefen, eher dem Gefühl, als der 
fubtilen Unterfuchung trauen. Fin« 
bet ihr, daß auch ein Kunftrichter 
etwas, das ihr bey guter Aufmerk⸗ 
famfeit auf alles dazu gehoͤrige 
fchlecht, oder anſtoͤßig, oder unfchif: 
lich gefunden habt, durch fehr kuͤnſt⸗ 
liche Entwifling als gut und fchifs 
lich anpreift: fo vergleichet dag, 
was ihr von feinen Gründen klar 
fühlet, gegen das, was ihr vorher 
von der Sache gefühlt habet. Hat 
dieſes noch mehr Klarheit ale jenes, 
fo feret ein Mißtrauen in dag Urtheil 
des Kunftrichter® ; es könnte gar wol 
feyn, daß er ein bloßer Sophiſt wäre. 


Spisleifte 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Dieſes Wort ift gefchift, dasjenige 
‚ auszubrüfen, mas die Franzofen 


Spo 
cul- de Lampe nennen. Denn ur 
fprünglich ‚bedeutet Leifte jeden ges 
formten Körper, daher Spigleifte ein 
in eine Spike geformter Korper ift. 

In der Baufunft bedeutet es einen 
von einer breiten halbrunden Fläche 
unten in eine Spiße auslaufenden 
Körper, der an einer Wand feſt ge 
macht ift, um etwas darauf zu ftel« 
len. Ehedem hat man fie fehr haͤu⸗ 
fig an die Voberfeiten der Kamine 
angebracht, um allerhand kleine Zier⸗ 
rathen, Theetaffen u. d. gl. darauf zu 
feßen. , 
In der Zeichnung heißt es eine 
folche fpiß zulaufende geftochene Zier⸗ 
rath, die insgemein am Ende eines 
Buches angebracht wird. 


Spondeus. 
(Dichtkunſt.) 


Ein Sylbenfuß von zwey langen 
Sylben, als Zukunft, Wabrbeit. 
Weder die Alten, noch die Neuern 
haben irgend ein Sylbenmaaß von 
lauter Spondeen zuſammengeſetzt; 
der Fuß dienet alſo blos unter an⸗ 
dern, un dem Vers Mannichfaltig⸗ 
keit zu geben. Wenn einige Spon« 
deen nach einander kommen, fo 
geben fie dem Vers einen langfamen, - 
feyerlichen Gang. Daher diefer Fuß 
befonders zum Herameter, wo ber 
Dichter etwas langfames und majes 
frätifches auch fo ausbrufen will, 
fehr dienlich iſt. Unſre Dichter, 
welche die griechifchen Sylbenmaaße 
nachahmen, Flagen darüber, daß bie 
deutfche Sprache wenig recht gute 
Spondeen hat. Wir fünnen deswe⸗ 
gen die Majeftät ded Ganges im 
Herameter nicht fo oft in der Volls 
kommenheit erreichen, wie e8 die Als 
ten konnten. Bisweilen brauchen 
unfre Dichter die Epondeen da, 100 
fie Trochaͤen noͤthig hätten; aber 
wenn der Spondeug recht rein iſt, fo 
macht dieſes doch etwas Anftoß. 
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Spott 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Ich ſtehe bey mir ſelbſt an, ob ich 
dieſes Wort brauchen fönne, um das 
auszudrüfen, was das lateinifch-grie- 
chiſche Wort Ironia bedeutet; denn 
e8 fcheinet, daß der Spott ohne Iro⸗ 
"nie ſeyn fönne, und daß die Ironie 
nicht immer fpotte. Indeſſen haben 
wir für jenen Fall die Worte auslas 
chen und böbnen, und das Wort 
Spaß fcheinet das letztere auszudruͤ⸗ 
fen. Wie dem nun fey, fo iſt hier 
von der Ironie die Mede, die man 
braucht, um Perfonen, oder Sachen 
lächerlich zu machen : fie befteht dar: 
in, daß man etwas fpricht oder 
thut, das unter dem unmittelbaren 
Schein des Beyfalls, oder Lobeg, 
gerade daB Gegentheil berwürfet. Eis 
cero fpeifte bey einem gemiffen Das 
maſippus, der feinen Gäften ziem: 
lich fchlechten und noch jungen und 
herben Wein vorfeßte. „Trinken fie 
doch, meine Herren, fagte der Wirth, 
es ift vierzigjähriger Salerner.“ Ci— 
eero foftet ihn, und fagt: „In der 
That, der hat ein gefundes und fri» 
fches Alter." *) Dies ift Spott. Denn 
unter dem Schein, daß vorgegebene 
Alter des Weines zu beftätigen, ſagt 
er gerade dag Gegentheil, um den 
Wirth defto lächerlicher zu machen. 
Der Spott ift demnach eine bes 
fondere Art des Scherzes, ber aus 
Smendeutigfeit entfteht. Man giebt 
Beyfall oder Lob, mo man tadeln 
will; man ftelle fich ernfthaft, wo 
man lachen, bumm, wo man wißig 
ſeyn will. Er ift aber von vielerley 
Art, oder Kraft. Der gemäßigte 
Spott, der ohne ernftlichere Abfich- 
ten blog zur Beluftigung dienet, um 
ernfthaften Gefchäfften und Unterre⸗ 
dungen etwas fröhliches zu geben. 
Er bewuͤrkt blog ein fanftes Rächeln, 
und warnet die, gegen welche er ges 


*) Bene fert ztatem. Macrob. Sat. L. II. 
“3 
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richtet iſt, mehr freundſchaftlich, als 
drohend. Dergleichen miſchte So» 
krates ſehr haͤufig in ſeine Geſpraͤche, 
indem er ſich ſtellte, als ob er denen, 
die er belehren wollte, in ihren ganz 
unrichtigen Begriffen vollig beyp flich⸗ 
tete. Dieſem iſt auch die Verſtellung 
ähnlich, die den Fabuliſten und an- 
dern Erzählern gewöhnlich ift, wenn 
fie ihre Schalfheit und Luft zu tadeln 
unter einemTon der treuherzigen Ein. 
falt verftefen, wovon man bald in 
jeder Fabel des La Fontaine Bey» 
fpiele findet. 

Luftig ift der Spott, wenn man 
bloß fcherzet, ohne beleidigen zu mol. 
len. Als Cicero feinen Schwieger, 
fohn Lentulus, der ein Fleiner Mann 
war, mit einem großen Degen an 
der Seite fah, fragte er: Wer mag 
meinen Schwiegerfobn an Dies 
Schwert angebunden baben? le 
ber folchen Spott, befonders wenn 
die Sache etwas übertrieben ift, und 
man merkt, daß es auf feine würf. 
liche Beſchimpfung abgefehen ift, 
lacht allenfalls der, den er trifft, auch 
noch mit. 

So bald man aber die Abficht hat, 
wärflich zu beleidigen, Perfonen und 
Sachen verächtlich zu machen, wird 
der Spott ſchon beißend, auch wel 
bitter, wenn man gewahr wird, daß 
der Spottende etwas aufgebracht iſt. 

Sein ift der Spott, wenn die Ber» 
ftellung , die immer bey dem Spot⸗ 
tenden iſt, hoͤchſt natürlich und 
mwahrfcheinlich ift, fu daß nur etwas 
Scharffinnigere fie entdefen; oder 
wenn der Hauptbegriff, darin eigent- 
lich die Zweydeutigkeit liegt, ohne 
Scharffinn nicht zu merfen ift. Fro— 
ftig aber, oder ftumpf ift er, wenn 
er nicht trifft, oder nicht haftet; wenn 
das, was man damit lächerlich oder 
verächtlich machen will, es nicht it, 
oder fich doch durch den Spott nicht 
fo Jeiget. 

Da daß blog beluftigende Spotten 
zum Scherz gehört, von dem wir ar 

fprochen 


Spo 


Cyrochen haben: fo betrachten wir 
bier blos den beißenden Spott, der 
ernftliche Abfichten hat. 

‚Menfchen von einigem Gefühl ift 
nichts fchmerzhafter und unerträgli» 


“cher, als ſich verachter zu ſehen. 


Wer fich fonft für nichts mehr fürch- 
tet, hat doch noch Schen für die Ge- 
fahr, verachtet und verlacht zu mers 
den. Daher ift die Verachtung eine 
der empfindlichften Etrafen, womit 
man droben, oder würklich zuͤchtigen 
kann. ft aber an einem Narren, 
oder Bofewicht gar nichts mehr zu 
beffern: fo ift die Verachtung und 
Beſchimpfung, der er ausgeſetzt 
wird, doch eine heilfame Warnung 
für andere, 

Nun ift fchwerlich irgend ein Mit» 
tel, einen Menfchen, der es verdie 
nct, der Verachtung lebhafter auszu⸗ 
feßen, als der Spott. Wer die Gas 
be zu fpotten in einem etwas beträcht- 
lichen Grade hat, fann Narren und 
Boͤſewichtern fehr furchtbar werden. 
Darum gehoͤrt fie auch unter die 
fchäßbaren Talente der Redner und 
Dichter, zugleich aber unter die ge- 
fährlihen Waffen, von denen ein 
hoͤchſt ſchaͤdlicher Mißbrauch kann ge 
macht werden. Wie man durch recht 
beißenden Spott Narren, Heuchler 
und Boͤſewichte fo beſchaͤmen kann, 
daß ſie ſich nicht unterſtehen, ſich 
wieder auf einer oͤffentlichen Scene 
ſehen zu laſſen: ſo kann er auch auf 
eine meuchelmoͤrderiſche Weiſe gegen 
Unſchuldige, oder ſolche, die mehr 
Warnung als Beſchimpfung verdies 
nen, gemißbraucht werden. Was 
wir von dem Gebrauch und Mif- 
brauch der Satyre gefagt haben, *) 
kann auch hierauf gelten. Alſo ift 
es unnsthig, fich hierüber beſonders 
einzulaffen. 

Zum Gluͤk ift die Gabe zu fpotten 
etwas feltened. Ohne mehr als ge⸗ 

woͤhnliche Urtheilskraft und fehr feir 
nen Wis kann fie nicht beftehen. 

* S. oben Th. IV. ©. gif, 
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Der Hauptſpoͤtter der ißigen Zeit ift 
wol Voltsire, der aber diefe Gabe 
weit mehr gemißbraucht, als gut an» 
gewendet hat. Ä 


Ä Sprache. 


Man ſagt insgemein, die Sprache 
ſey dem Dichter, was die Farbe dem 
Mahler iſt; im Grund aber iſt ſie 
noch weit mehr, weil nicht blos das 
Colorit, ſondern die Zeichnung der 
Gedanken felbft von der Sprache ab» 
hängt. Es darf alfo nicht erft bes 
wiefen werden, daß die Vollkommen⸗ 
heit der redenden Künfte groͤßtentheils 
von der Bollfommenheit der Sprache 
abhänge, deren fie fich bedienen. 
Jedermann begreift, daß Homer in 
der ſcythiſchen oder einer andern bar; 
barifchen und noch wenig vervoll⸗ 
fommneten Sprache die Ilias nicht 
wiirde gefungen haben, die wir it in 
der griechifchen Sprache bewundern; 
und wenn er es unternommen hätte, 
fo würden feine Gefänge ziwar immer 
das Werk eines großen Genies, aber 
unendlich weit unter der Ilias gemes 
fen feyn, die wir ige haben. Taus 
fend Dinge, die er vermittelft der 
griechifenen Sprache zeichnen konnte, 
würden in der ſcythiſchen Ilias nicht 
geweſen feyn, meil ihre die Worte 
zum Ausdruf gefehlt hätten. 

Was alfo dem Mahler dag Stu— 
dium der Zeichnung und des Golos 
rits ift, das ift dem Mebner und 
Dichter das Studium der Sprache. 
Mit dem Genie des Raphaels würde 
man ohne Fertigkeit im Zeichnen und 
ber Sarbengebung nur fehlechte Ges 
maͤhlde machen; und mit dem Genie 
bes Homers, oder Pindars, würde 
der, der nur eine ſchlechte und rohe 
Sprache befähe, wenig vollfommes - 
nes in der Dichtfunft an den Taq 
bringen. Man kann cinigermaafen 
fagen, daß die Kunft des Redners 
und Dichters im Befiß der Sprache 
beſtehe. Wenigſtens iſt diefes in fo 
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fern wahr, als es richtig ift, daß 
die Kunft des Mahlers in Zeichnung 
und Farbengebung beftehe. Es giebt 
ohne Zweifel viel Menfhen, die fo 
lebhaft denken, fo angenehm und fo 

. mahlerifch phantafiren, und fo ftarf 
empfinden, als die guten Dichter, 
die aber daß, was fie denken und 
empfinden, aus Mangel der Kennt» 
nif oder Uebung in der Gprache, 
nicht wie die Dichter zu fagen wiſſen. 
Mit einem folchen Genie wird man 
alfo blos alddenn ein guter Dichter, 
wenn man auch das Inſtrument zum 
Ausdruk der Gedanken in feiner Ge- 
malt bat. So ſehr weientlich gehört 
es zur Vollkommenheit der redenden 
Künfte, daß man eine vollfommene 
Sprache völlig befige. 

Die Betrachtung der äfthetifchen 
Vollkommenheit der Sprache gehört 
demnach) twefentlich zur Theorie der 
Künfte; und die Uebungen, wodurch 
man die Sprache in feine Gewalt be- 
kommt, find ein eben fo mwefentlicher 
Theil der Kunftübung des Redners 
und Dichterd. Wie aber die Spra- 
che von allen Empfindungen des Ge- 
nies die bevundrungsmürdigfte, und 
in Abficht auf die Menge und Man 
nichfaltigfeit deffen, twag dazu gehoͤ⸗ 
ret, die größte ift, fo wäre auch un« 
endlich viel davon zu fagen. Es 
wird alfo wol Niemand erwarten, 
daf in diefem Artikel alle Eigenfchaf- 
ten einer aͤſthetiſch vollkommenen 
Sprache angezeiget werden. Auch 
würden mir fehon die hier gefeßten 
Schranken weit überfchreiten müffen, 
wenn wir ung blog in eine etwas ums 
ftändliche Beurtheilung der deutfchen 
Sprache und ihrer Tüchtigkeit, oder 
Untrichtigfeit für die redenden Künfte 
einlaffen wollten. Alſo fchränfen 
wir ung blos auf. einige ganz allges 
meine Anmerfungen cin, die dem, 
der diefe wichtige Materie von Grund 
aus abhandeln wollte, vieleicht die 
Arbeit etwas erleichtern fönnen, auch 
dem angehenden Redner und Dichter 
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die Hauptſtuͤte, worauf er bey dem 
ſo wichtigen Studium der Sprache 
vorzuͤglich zu ſehen hat, anzeigen 
werden. 

Man muß in der Sprache den Koͤr⸗ 
per, oder das, was zum Schall und 
zur Ausſprache gehoͤret, von dem 
Geiſt oder der Bedeutung unterfchei= 
den. Jebes kann feine ihm eigene 
Kraft haben. Das Körperliche der 
Sprache tft zum Gebrauch der reden 
den Künfte um fo viel fchiflicher, je 
flärer, vernehmlicher und beſtimmter 
ber Ton einzeler Wörter und Redens⸗ 
arten ift, und je fähiger dadurch die 
Sprache ift, durch das blos Schal» 
ende Mannichfaltigfeit des Charak⸗ 
ter8 oder Ausdrufs anzunehmen. 

Der gute Klang, oder bie Klars 


‚heit und Vernehmlichfeit der Wörter 


und Medensarten ift unumgänglich) 
nothwendig; weil es cine wefentliche 
Eigenfchaft jeder ſchoͤnen Rede ift, 
daf fie dag Ohr flar und beftimnit 
rühre, damit man fie nicht nur gern 
höre, fondern auch defto leichter bes 
halte. Wie diefes von dem Klang 
einzeler Sylben, ihrer Kürze und 
Länge, von der Zufammenfeßung der 
Sylben in Worter, den Accenten der 
Worker und von der Menge einſylbi⸗ 
ger, Furzer und langer Wörter ab» 
hange, wäre eine weitläuftige Unter- 
fuchung, die jeder, der ein gutes 
Ohr Hat, leicht felbft anſtellen kann. 
Man kann alles, was zur Klarbeit 
und Vernehmlichkeit des Schalleg, 
fowol einzeler Wörter, als ganzer 
Saͤtze, erfordert wird, leicht auß dent 
beurtheilen, was zur Klarheit und 
——— ſichtbarer Formen gehoͤrt. 

iervon haben wir in verſchiedenen 
Artikeln aefprochen. *)' 

Zum Charakter des Schalles, oder 
feinem durch bloßen Klang zu bewür- 
fenden Ausdrufe rechnen wir, erft- 
lich: baf die Rede eine bald langfa- 
mere, bald gefchwindere, bald fanft- 

fließende, 


*) ©, Form; Glied; Gruppe; Schön. 
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fließende, bald fröhlichlaufende, bald 
raufchende, bald pathetifch einher 
gehende Bewegung annehmen koͤnne. 
Dazu müffen Eylben und Wörter 
fchon gebaut feyn, teil diefe Ver: 
fchiedenheit in der Bewegung nur 
zum Theil von dem Vortrag ded Res 
denden herfommt. Denn man würde 
vergeblich unternehmen, eine Reihe 
furzer Sylben langfam, oder langer 
ſchnell, oder harte und rauhe Wörter 
fanft auszufprechen ; dieſes Charaf» 
teriftifche muß ſchon im Schall der 
Woͤrter liegen. Ferner gehört zum 
Charafter des Schalled auch dag 
Eittliche und Leidenfchaftliche des 
Tones, wenn er aud) ohne die Ges 
fchmwindigfeit, oder Langſamkeit der 
Bewegung genommen wird. Es ift 
offenbar, daß cin Wort vor andern 
zärtlich, oder traurig, oder unges 
ſtuͤm Elinge, daß es etwas gemäßig- 
te8, oder lebhafted, etwas feineg 
oder rauhes an fich haben koͤnne. 
Wer diefes in den Wörtern feiner 
Sprache in gehoͤriger Mannichfaltig- 
feit findet und bemerft, der fann 
ſchon durch den Ton allein, ohne bie 
Bedeutung, vielerley ausdrüfen, fo 
tie die Mufif. 

Ob nun gleich Redner und Dichter 
die Sprache finden, wie der Ge 
brauch fie gebildet hat, fo fönnen fie 
doch, menn fie dag Genie dazu ha— 
ben, durd) eine gute Wahl unddurch 
Eleine Veränderungen und Neuerun- 
gen in ber Stellung der Worter, 
durch Fleine Freyheiten in VBerände- 
rung des langes, durch neue und 
Dennoch verftändliche Wörter und Res 
densarten, ungemein viel zu Vers 
vollkommnung des Körperlichen der 
Sprace beytragen. Diefes haben 
auch alle große Redner und Dichter 
mwürflicy gethan. Aber es erfodert 
ein mühfames und langes Studium 
des Mechanifchen der Sprache. 

Man fiehet aber hieraus auch, daß 
eine Sprache fchon fehr lange und 
mannichfaltig muß bearbeitet und 
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mit neuen Toͤnen bereichert worden 
feyn, ehe fie zu jedem Ausdruf und 
zu jeder Schönheit , die die verfchie- 
denen Zweige der redenden Künfte fo⸗ 
bern, dienen fann. Man hoͤret zwar 
ofte fagen, daß die Sprache, bie 
noch am wenigften bearbeitet und der 
Natur noch am nächften ift, zur Dicht- 
funft die befte ſey. Diefes kann für 
einige befondere Faͤlle wahr feyn, be» 
ſonders für den, wo heftige Leidens 
fchaften auszudrüfen find. Aber daß 
die Sprache des Ennius, oder die 
noch ältere, die man z. B. in den Ue—⸗ 
berbleibſeln der alten roͤmiſchen Ge⸗ 
ſetze antrifft, ſo bequem zur Bered⸗ 
ſamkeit und Dichtkunſt ſey, wie ſie 
zur Zeit des Horaz oder Virgils ges 
weſen iſt, wird ſich niemand bereden 
laſſen. 

Indeſſen kann freylich eine Spra⸗ 
che durch die Laͤnge der Zeit, und die 
Veraͤnderung im Gemuͤthscharakter 
des Volls, das ſich derſelben bedie⸗ 
net, ſo wol verlieren, als gewinnen: 
und ich will nicht behaupten, daß un⸗ 
ſre Sprache itzt fuͤr die Beredſamkeit 
und Poeſie uͤberall ſchiklicher ſey, als 
ſie zur Zeit der Minneſinger war. 
Aber gewiß beſſer iſt ſie, als ſie zu 
Ottfrieds Zeiten geweſen. 

Nach dem Koͤrperlichen ber Spra⸗ 
che kommt das Bedeutende derfelben 
in Betrachtung. Hier ift nun wieder 
die erfte nothwendige Eigenfchaft die 
volle Klarheit der Bedeutung. In 
den redenden Künften taugt fein 
Mort, das nicht fogleich, als man 
es vernimmt, einen fehr Flaren und 
faßlichen Begriff erwekt; denu bie 
Sprache der Künfte muß vdllig Klar 
und faßlich feyn, da die Begriffenur 
in fo fern wuͤrken, als man fie klar 
faßt. Eben diefeg gilt auch von gans 
zen Sägen. Eine noch unausgebil- 
dete Sprache fanngar wol einen Bors 
rath an Wörtern von flarer Bedeu⸗ 
tung haben; aber daß ganze Gäße 
ar werden, dazu wird fehon mehr 
erfodert. Die Sprache muß fchon 
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Beugſamkeit, das iſt, Mannichfal⸗ 
tigkeit der Wortfuͤgung, mancherley 
Endigungen der Haupt » und Zeitwoͤr⸗ 
ter, auch vielerley Verbindung, Tren- 
nung und andre Verhältniffe bebeu- 
tende Woͤrter dazu haben. 

Weil in den redenden Künften bie 
- Begriffe vorzügliche Sinnlichkeit ha⸗ 
ben muͤſſen, fo muß die dazu ſchikli— 
che Sprache reich an Metaphern und 
Bildern fenn. Je mehr Wörter fie 
hat, klare finnlihe Empfindungen 
der äußern Sinnen auszudräfen, je 
mehr in der Natur vorhandene, leicht 


faßliche Gegenftände fie mit befon- 


dern Wortern nennen kann, je reis 
cher fann fie an Metaphern werden. 
Wenn aber diefe klar, lebhaft und 
richtig beſtimmt ſeyn follen: fo muß 
die Sprache fchon lange in dem Muns 
de genau undrichtig faffender, fcharf- 
finniger Menfchen gemwefen feyn. 
Denn fonft möchten bey viel Meta» 
phern die Aehnlichfeiten nur ſchwach 
feyn, oder mehr auf Nebeuſachen, als 
auf das Wefentliche,der Begriffe ge- 
ben. Die Sprache eines etwas dum⸗ 
men Volkes michte fo reich an Wor⸗ 
ten feyn, als man wollte: fo würde 
fie doch fehr viel fchwache, ben Bes 
griffen wenig Lebhaftigfeit gebende 
Metaphern enthalten. Hingegen muß 
fie auch nicht von gar zu fubtilen und 
zu fpefulativenKöpfen bereichert wor⸗ 
den feyn; meil fie durch diefe einen 
großen Theil ihrer Sinnlichkeit ver- 
lichren koͤnnte. Die hoͤhern Wiffen» 
fchaften tragen viel weniger zur Bes 
reicherung einer äfthetifchen Eprache 
bey, als gemeinere Künfte und Mans» 
nichfaltigkeit finnlicher Befchäffti- 
gungen. 

Auch in der Bedeutung Finnen 
Woͤrter und Redensarten mancherley 
fittlichen und leidenfchaftlichen Eha- 
rafter annehmen; und je mannichfal: 
tiger diefer iſt, je vorzuͤglicher ift die 
Sprache für die redenden Künfte. 
Diefe Verfchiedenheit des Charakters 
aber bekommt fie war durch die Mans» 
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nichfaltigkeit der Charaktere, Yebens: 
arten und Staͤnde der Menfchen 
felbft. Perfonen von einerley Fami— 
lie, die etwas eingefchränft nur uns 
ter fich Ichen, haben auch insgemein 
einen ihnen allen gebräuchlichen Ton 
des Ausdruks. In der Sprache ber 
ſchoͤnen Künfte aber muß man fich in 
fehr vielerlen Charafter auszudrüfen 
wiffen: bald fehr einfach und gerade 
zu, ein andermal geiftreich ; itzt ſehr 
gelaffen, ein andermal feurig ; einmal 
edel und mit hohem Anftand, einan- 
dermal in dem befcheidenften gemki- 
nen Ton, u. ſ. f. Diefe.verfchiede 
nen Charaftere hat nur die Sprache 
eines fhon großen, und am vorzuͤg⸗ 
lichfien eines großen und zugleich 
frendenfenden Volks, da fich Feiner 
fcheuen darf, fich in feinem eigenen 
Charakter zu zeigen, und nach feiner 
eigenen Weife zu handeln. Denn wo 
die Menge fich fchon nach wenigen, 
die den Ton geben, richtet, da ver— 
fchwindet auch die Mannichfaltigkeit 
des Charafteriftifchen in der Sprache. 
Diefes erfahren die franzofifchen 
Dichter genug, die in gar viel Fällen 
den Ton, ber der fchiflichfte wäre, 
nicht zu treffen vermogend find. 

indem wir bier die Eigenfchaften 
einer guten Afthetifchen Sprache an» 
geigen, geben wir zugleich angeben» 
den Rednern und Dichtern Winke, 
wie fie ihre Sprache zu ftudiren ba- 
ben, und worauf fie dabey vorzüg- 
lich Acht haben ſollen. Es wäre aber 
unendlich viel befonderes hierüber zu 
fagen; und da wir ung in feinem 
Erüf in diefes Befondere einlaffen 
fönnen, fo mag es an dem Allgemei- 
nen, was hieruͤber angemerkt worden 
iſt, fuͤr dieſen Ort genug ſeyn. 
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Wird auch ofte in einer Bedeutung 
enommen, die faft ganz mit der 
übereinfommt,die man durch Echreib» 
art augdrüft. Go fagt man, bie 
Sprade 
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Sprache des Herzens; die Sprache 
der Natur, der Leidenfchaft. Naͤm—⸗ 
dich ſowol die Leidenfchaften, als die 
Eitten haben einen eigenen Charak- 
ter im Ton und Ausdruk; ein eige 
nes Gepräge, das fich den Reden eins 
drüft. Wenn man irgendwo folgen- 
de Derfe fände: 


Sibi fua habeant regna reges, ſibi 
divitias divıtes, 
Sibi honores, fibi virtutes, {bi pu- 
guas, fıbi prelia. 
Dum mihi abflineant invidere, fibi 
quisque 
Habeant quod fuum elt. *) 
fo würde man ohne nähern Bericht 
ſehen, daß bier ein vor Freude halb 
wahnmwißiger Menfh fpricht; und 
es wäre allenfalls zu errathen, daß 
ein junger Verliebter in der erften 
Hitze einer erhörten Liebe ſchwatzt. 
Denn dieg ift die Spracheder Natur 
in folchen Umſtaͤnden. 


Alles was leidenfchaftlich und ſitt⸗ 


lich ift, theilt der Sprache feine Nas 


tur mit. Daher Redner und Dich- 
ter den Ton und die Art jedeg leidens 
Fchaftlichen und fittlichen Charakters 
genau zu ftudiren haben. Denn fo 
wie es ein fchr anſtoͤßiger Fehler ift, 
wenn der Ton der Mede mit ihrem 
Inhalt nicht uͤbereinkommt, fo trägt 
die Uebereinftimmung diefer beyden 
Sachen ungemein viel zur Schönheit 
und überhaupt zur Würfang der Res 
de bey. - 

Dieſes feheint dag größte Talent 
dee Dichters und Redners zu feyn; 
dadurch zeiget er, daß er die Natur 
und die Menfchen fennet, und feine 

daterie wol überlegt hat. 

Es laffen fih hierüber wenig all. 
gemeine Negeln geben. Man muß 
jede Leidenſchaft, und jeden Charak— 
ter der Menfchen wol ftudirt haben, 
um hierin allemal gluͤklich zu feyn. 
Es wäre aber doch gut, wenn man 
die allgemeinften Beobachtungen hiers 

*) Plaut. Curcul. ASL.I. Sc. 3. 
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über fammelte. Uberhaupt-fann man 
anmerken, daß einige Leidenfchaften 
etwas ſtumm, andre etwag ſchwatz⸗ 
bafı find. jene Eigenfchaft haben 
alle tief ind Herz dringende Leiden- 
fehaften; dieſe ift denen eigen, die 
mehr Ausdehnung, als eindringen» 
de Kraft haben. Dies ift der erfte 
Unterfchied, aufden man acht zu has 
ben hat. Hernach unterfcheide man 
bie heftigen von den fanfteren. Ein 
fanfter Schmerzen fann fo tief im 
die Seele dringen, als ein heftiger ; 
aber der Ton feiner Sprache ift doch 
fehr viel anders, als der, den der hef⸗ 
tigeSchmerzen annimmt, wenn gleich 
beyde wenig Worte brauchen. Ich ge⸗ 
be nur einen Wink zu näherer. Aus⸗ 
führung diefer wichtigen Punkte. 

Hier find noch einige einzele Beob⸗ 
achtungen über die Sprache der Leis 
denfchaften. 

Starfeteidenfchaften, von welcher 
Are fie feyen, lieben einen ſtarken, 
etwas übertriebenen Ausdruf; und 
alles Abgemeffene, alles genau Zus 
fammenhangende in der Rede ift ih⸗ 
nen entgegen. Man fühlt darin zu 
viel, als daß man auf die Art fein 
Gefühl zu äußern Achf haben ſollte. 
Man nimmt die Worte, wie fie foms 
men. O deorum quidquid in cœlo 
regit terras et humanum genus! 
fagt Horaz im großen Schrefen *) 
ganz. genen die Grammatif. Sind 
die ftarfen Leidenfchaften von vers 
gnügter Art, fo wird der Ton etwag 
troßig oder ausgelaffen, wie die oben 
angeführte Stelle aus dem Plautug; 
ſchwatzhaft, wie die Clytemneſtra 
bey ihrer Anfunft in Aulis. **) 

Gind fie verdrießlicher Art, fo 
wird der Ausdruk bey feiner Etärfe 
furz, fehr nachdrüflich, und befommt 
auch die Steifigkeit des Verdruſſes. 
Pbilofrer fagt beym Sopholles: Kr 
(Ulyffes) würde mich eben fo gewiß 

bereden, 


") Epod. 5. We 
”) €. Eurip. Iphig. in. Aul, v3..607 ſq. 
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bereden, vom Tod wieder ins fies 
ben zu kommen, als mit ibm nach 
Troja zu geben. Baldbaraufdrüft 
fich fein bittrer Haß noch ftärfer aus. 
Lieber wollte ich der Natur, die 
mich fo elend gemacht bat, Gehoͤr 
geben, als ibm. 


Medner und Dichter haben die ge» , 


naue Beobachtung des rad; und des 
7605 nicht. nur zum Gefallen ndthig ; 
:fondern fürnehmlich, fo ofte fie rüh- 
ren, oder überzeugen wollen. 

Was infonderheit dieſes lebte bes 
‚trifft, fo giebt e8 ein Sprache ber 
Ueberzeugung, die mehr als alle Be» 
weisthuͤmer twürft. Der Redner mag 
-feine Bemweife noch fo fchließend ma- 
chen, wenn ihm die Sprache der Ue⸗ 
berzeugung fehlt, fo ift alles, was 
er fage, vergeblich. Diefe iſt kurz 
und fehr einfach.*) Nichts verräch 
hingegen eine zweifelhafte Sache 
-mehr, und hindert folglich die Ueber: 
zeuaung ftärfer, als das gefünftelte, 
das — das umſchweifende in 
der Sprache. 


Staffirumg. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Bedeutet fowol in der Baufunff, 
‚als Mahlerey, die Verzierung einer 
allenfalls fertigen Sache, um ihr et: 
was mehr Leben oder Anfehen zu ge 
ben. Die Staffirung eines Zimmers 
ift die Anbringung einiger Zierras 
then ıc. 

In der Mahleren bedeutet die 
Staffirung der Landfchaften die Fie 
guren, Statuen, Ruinen, die man 
allenfalls erft nachher darinnen male. 
Weil zur Staffirung mehr Zeichnung, 
als zur Landfchaft an fich gehdrt, fo 
findet man viele gute Landfchaftmah- 
der, die nicht im Stande find, ihre 
Stüfe zu ftaffiren, daher ift die 
Staffirung fehr ofte von einem an—⸗ 
bern Meifter. 

#) "AmAous 6 uuhos rAs dAntesas dv. 
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Die Staffirung ift bisweilen das 
Wichtigfte in der Landſchaft, wenig | 
ftens kann es ihr einen großen Nach⸗ 
druk geben. Wir haben aber das, 
was dabey zu uͤberlegen iſt, ſchon an 
einem andern Orte näher berühret. *) 


Starf; Stärke. 
(Schöne Kuͤnſte.) 
Es iſt in den ſchoͤnen Kuͤnſten nicht 
genug, daß jedes Werk, oder jedes 
Einzele darin das ſey, was es nach 
der Art und der Abſicht ſeyn ſoll; 
man muß auch verſichert ſeyn, daß 
es die Wuͤrkung thue, die man er- 
wartet. Es giebt Werke, an denen 
der Verftand, oder die Critik nichts 
—— findet, die aber der Ge 
ſchmak wenig achtet, weil fie gar ges 
ringen Eindruf machen: fie find 
ſchwach. Staͤrke fchreibet man dem 
zu, deſſen Würfung vorzüglich groß 
if. Ein ſtarker Gcdanfen iſt der, 
den wir nicht nur mit voller Klarheit 
faffen, fondern der fo vorzüglich auf 
die Vorſtellungskraft würfet, daß 


wir ihn mit ungewöhnlicher Lebhafs 


tigkeit, als etwas, das ung gleich 
fanterfchüttert, empfinden, oder fuͤh⸗ 
len. Daher pflegt man auch von der 
Stärke der Wahrheit zu fagen, man 
fühle fie, man koͤnne fie mit Haͤnden 
greifen. Wenn jemand fagt: ich 
bin ebrlih und balıe Treu und 
Ölauben, fo verftchen wir fehr klar, 
was er fagt, finden aber in diefer 
Verficherung nichts, das eine vor- 
zügliche Kraft auf ung hätte; wenn 
aber Shafefpear einen fagen läßt: 
noch babe ich nie mein gegebenes 
Mort gebrochen, und würde ſelbſt 
den Teufel feinem Geſellen nicht 
verratben; **) fo fühlen wir da eine 


ungewöhnliche Stärke des — 
ie 
*) ©. Landſchaft III Tb. ©, ızı. 
xx) — — — I have 
At no time brocke my faith, would 
we betray 


low. m Macberh. 


The.devil to his fe 
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Die Stärke liegt, wie bie Größe, 
nicht in dem Mefentlichen der Dinge, 
fondern bloß in der Menge gleicher 
Theile. Bon der Größe ift fie darin 
unterfchieden, daß fie die Menge in 
einem engen Raum vereiniget, ba 
fie bey jener auseinander verbreitet 
ift, Wenn man das Licht, das auf 
eine große Fläche, z. B. auf einen 
Tiſch fallt; durch ein gefchliffenes 
Glas in einen weit engern Raum zu⸗ 
fammendrängt, fo erhält man nicht 
mehr Licht, aber e8 wird ftärfer. 
Alfo ift ein ftarfer Gedanken ber, der 
durch wenig NHauptbegriffe eben fo 
viel fagt, als gewoͤhnlicher Weife 
durch viel Begriffe gefagt wird; ein 
ftarker Ausdruf, wo ein Wort fo 
viel fagt, als fonft mehrere fagen 


würden; eine ftarfe Empfindung, die 


und auf einmal fo viel zu fühlen 
giebt, als eine andre nach und nad) 
würde gethan haben. Ueberhaupt, 
was ſchnell eben fo viel würft, als 
in längerer Zeit durch andere Mittel 
wäre bewürft worden, wird in Ver 
gleichung des letztern ftark genannt. 
Ein Gedanken fann durch verfchie- 
dene Mittel ſtark werden: blos durch 
die Kuͤrze des Ausdruks, wie dag bes 
fannte fuimus Troes. Durch Sinn⸗ 
lichkeit, wenn man ſtatt allgemeiner 
Begriffe, die man erſt nach einigem 
Nachdenken vollig faſſen würde, bes 
fondere, den dufiern Sinnen vers 
nehmliche braucht, Wenn Terenz 
agen will, daß nur die dußerfte 
oth einen dahin bringen fann, ges 
wiſſen Leuten zu fchmeicheln, fo fagt 
er es ftarf, vermittelft eines finnlis 
chen Bildes: Ä 
— Qui huic affentarı anımum 
induxeris, 
E flamma te poffe cibum petere ar- 
bitror. *) 


„Wenn du dieſem fchmeicheln 
Eannft, fo dachte ich, muͤßteſt du 
auch dein Brod aus einem Feuer 


*) Eunuch, Alt III ſc. a. 
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berausbolen Eönnen.® Auch wirb 
ein Gedanken ftarf, wenn man anftatt 
eines zwar vielbedeutenden, aber 
durch den täglichen Gebrauch ſchon 
zu befannten und gleichfam abgenutz⸗ 
ten Ausorufg, einen eben fo viel, oder 
mehr bedeutenden nimmt, der weni⸗ 
ger geläufig ift, folglich die Aufmerf« 
famfeit auf dag, was er fagt, fchärft. 
Ein Beyfpiel hievon giebt folgende 
Stelle des Cicero, da er vom Verres 
fagt: „Wir haben euch, ihr Nichter, 
nicht einen Dieb, fondern emen 
Raͤuber; nicht einen Ehebrecher, fons 
dern einen Beftürmer der Keufchheit ; 
nicht einen Rirchenräuber, fondern ei⸗ 
nen Feind alles deſſen, was heilig 
ift; nicht einen Meuchelmdrder, fons 
dern den graufamften Buͤttel der 
Bürger und Bundesgenoffen vor Ges 
richte geführt.“ *) Auch kann ein 
Gedanfen.durd) die Wendung, 100: 
burch er in ein befonderes helles Licht 
gefeßt wird, ftarf werden. Unzählige 
Beyſpiele findet man bievon beym 
Shafefpear, der hierin alle Dichter 
übertrifft. Als ein Benyfpiel kann 
auch folgendes vom Cicero dienen. 
„O! des Anjehens und der Würde 
des romifchen Volkes, die Koͤnigen, 
fremden Nationen und ben entlegen- 
ften Voͤlkern furchtbar ift! Diefer aus 
gedungenen Sklaven, aus Boͤſewich⸗ 
ten und aus Bettlern beftehende Hau⸗ 
fe foll das rdmifche Volk fen!“ **) 
Ein ganz beſonderes Mittel, etwas 
ſtark zu fagen, ift diefes, da man ihm 
eine Wendung giebt, die es zu = 
| en 


*) Non enim furem, fed ereptoren5 
nonadulterum, fed expugnatorem pu- 
dicitie; non facrilegum, fed hoftem 
facrorum religionumque; non fica- 
rium, fed crudeliſſimum carnificem ci. 
vium fociorumque in veftrum judicium 
adduximus. Cic. in Verrem. 

*+) O fpeciem dignitatemque Pop. R. 
quam reges, quam nationts exterm, 
quam genres ultime pertimefcunt! 
multitudinem hominum ex fervis 
condudtis, ex facinorolis, ex egenti- 
bus congregaram! Cic. pre domo. 
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chen fcheinet, um feine Stärfe befto 
fuͤhlbarer zu machen. Dabin gehört 
die Frage, die im Grund eine ver⸗ 
ſtaͤrkte Bejahung, oder Verneinung 
ift.*) Dahin gehoͤrt auch die Figur, 
bie die Öricchen Asrorys, die Vers 
minderung, nennen, wie dag Hora⸗ 
ziſche non fordidus autor. Ein bes 
fonderes Beyſpiel hievon ift folgen- 
des. AS Alcrander die Geten durch 
Drohungen zur Unterwürfigfeit be 
wegen wollte, ließen fie ihm fagen: 
fie fürchteten fich in der Welt für 
nichts, als fuͤr das Einſtuͤrzen des 
Zimmels. Dies ift ftärter, als wenn 
fie gefagt hätten: fie fürchteten fich 
fchlechterding® für gar nichte. 

Die Stärke dienet fowol zur Ues 
berzeugung, als zur Rührung. Wo 
man feine Beweiſe für die Wahrheit 
einer Sache anzuführen hat, fondern 
blos durch Bejahung, oder Verſiche⸗ 
rung ſie glaubwuͤrdig machen kann, 
da iſt die Staͤrke des Ausdruks das 
einzige Mittel, die Zweifel zu vertrei⸗ 
ben. Denn man iſt geneigt zu glau⸗ 
ben, daß das, deſſen man uns mit 
ungewöhnlicher Staͤrke verſichert, 
nicht erdichtet ſeyn koͤnne. Eben ſo 
gewiß ruͤhret man auch, wenn man 
ſein eigenes Gefuͤhl ſtark an den Tag 
legen kann. Es giebt zwar auch 
Faͤlle, wo beydes Ucberzeugung und 
Ruͤhrung blos durch die hoͤchſte Eins 
falt und den natürlichiten Ausdruk 
vollfommen bewürft werden, und wo 
ed der Stärfe nicht bedarf. Aber 
diefe rührende Einfalt ift noch ſchwe⸗ 
rer zu erhalten, als die Stärke; fie 
fcheinet auch nicht von fo allgemeiner 
Würfung zu feyn, und kann nur vor 
ganz verftändigen Zuhoͤrern mit Si— 
cherheit des Erfolges gebraucht wer- 
den. Die Stärfe hingegen ift von all« 
gemeinerer Würfung. Was man eis 
gentlich hinreißende, überwältigende 
Beredſamkeit nennt, beftcht größten. 
theils in der Gtärfe der, Gedanfen 
und des Ausdruks, die auch auf Zu⸗ 

*) ©. Frage. 
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hoͤrer von mittelmäßigem Verſtand 
und Gefühl ihre Wuͤrkung thut. 
Sie ift aber durch Kunft nicht zu 
erreichen, fondern bat ihren Grund 
in der lebhaften Ueberzeugung und 
ftarfen Rührung des Redners. Ein 
guter ehrlicher Profefor der Bered⸗ 
famfeit fragte einsmals den Genfer 
Nouffeau, wie eresdoch mache, daf 
er immer fo überzeugend und fo hin 
reißend fchriebe. „ch, that er hin» 
zu, bin ein Lehrer der Beredſamkeit, 
ber feit fo vielen Jahren alle Figu— 
ren, Tropen und Wendungen der Res 
be ftudiret; und dennoch iſt es mir 
noch nie geglüft, mit dem Nachdruf 
und der Stärfe zu fchreiben, die Ih⸗ 
nen fo natürlich fcheinet.“ — „Jch ha» 
be weiter kein Geheimniß und feine 
Megel, antwortete Rouſſeau, als 
daß ich nichts behaupte, als dag, 
von dem ich felbft lebhaft Überzeuget 
bin, und nichts äußere, als was ich 
bey jeder Sache würklich empfinde.“ 
Darin befteht allerdings dag ganze 
Geheimniß: aber diefe lebhafte Ueber⸗ 
zeugung und dies ſtarke Gefuͤhl ſelbſt 
liegt in dem Genie des Redenden. 
Eine Seele, der es an Kraft und 
Energie fehlet, ſelbſt der groͤßte Geiſt, 
ber blos an ſubtiler und hochſt.ge⸗ 
nauer Zergliederung der Begriffe ſei⸗ 
ne Nahrung findet, dieſe fönnen durch 
fein Studium zu der Stärfe gelans 
gen, wovon bier die Mede if. Doch 
muß allerdings mit der natürlichen 
Kraft des Geifted und des Herzens 
auch Uebung im Denken und Empfins 
ben verbunden werden. Erft derin, - 
wenn ung das, wovon mir fprechen, 
vollig befannt und geläufig ift, daß 
der fpeculative Verftand dabey nicht 
mehr zu arbeiten hat, befommen 
Verftand und Herz die voͤllige, gänz« 
liche Sreyheit, lebhaft zu denfen und 
zu empfinden. 
Es giebt aud) eine falfche Staͤrke, 
die eine Art der Schwulſt ift, und 


der Rede feinen Nachdruk giebt. Sie 


entfichet daher, daß. man fich bey ge» 
ring, 
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singen, gleichgältigen Dingen grof 
fer, nahdräflicher und fo gar hyper- 
bolifcher Ausdräfe bedienet, und von 
gemeinen Dingen mit einer Art von 
Heftigkeit ſpricht, die nicht aus dem 
Gefühl entfteht, fondern eine blog 
durch üble Gewohnheit angenommee 
ne findifche Gebehrdung (Geſticula⸗ 
tion) ift. In der franzdfifchen Spra⸗ 
che haben fich fo viel übertriebene 
Ausdruͤke in die alltäglichen Redens⸗ 
arten eingefchlichen, daß man ofte 
bey ganz gleichgältigen Dingen Wor⸗ 
te böret, die Bewundrung, Entzü: 
fung, Bezauberung ausdrüfen, und 
da der Redende betheuert und ſchwoͤrt, 
100 fein Menſch an dem, was er 
fagt, zweifeln würde, menn er es 
auch noch fo ſchwach und fo nachlaͤßig 
fagte. Eine folche gar unzeitige 
Erärfe macht die Rede völlig abge- 
ſchmakt. 

Es verdienet auch noch angemerkt 
zu werden, daß es eine blos aͤußer⸗ 
liche und gleichfam koͤrperliche Stär- 
fe giebt, die darum, teil fie die dufs 
fern Sinnen mit Gewalt angreift, 
von ausnehmender Kraft auf die Ge: 
mütber if. Ein einziger fröhlicher, 
trauriger, oder fürchterlicher Schrey, 
von einem Menfchen, kann ſchon 
große Würfung auf ung haben: aber 
wenn mir ihn von hundert Stimmen 
zugleich hoͤren, fo bekoͤmmt er eine 
vollig hinreißende Stärfe. Daher 
kommt ed, daß man bisweilen in der 
Muſik bloß durch fehr flarfe Bee 
gung der Stimmen mit einem mittel: 
mäßigen Etüf ungemein große Wür: 
tung thunfann. Man kommt in der 
That dem Herzen am leichteften durch 
Ruͤhrung der dußern Sinnen bey. 
Und dieſes verdienet auch befonderg 
in Anſehung der theatraliichen Vor: 
ftellungen überlegt zu werden, wo gar 
oft ein fehr ſtarkes Erleuchten der 
Schaubuͤhne, oder in entgegengefeß- 
ten Fällen große Dunfelheit, die Würs 
fung gewiſſer Scenenjungemein vers 
ftärfer. Eben diefes gilt auch von 

Vierter Theil, 
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der ſtarken Erhebung der Stimme 


auf gewiſſen Stellen. Dieſes aber 
erfodert eine genaue Beurtheilung. 
Denn gar oft wird der groͤßte Nach⸗ 
druf durch das Gegentheil, durch ei- 
ne ſchwache finfende Stimme, erhal- 
ten; fo daß nicht alles, was ftarf 
rühren fol, auch mit ftarfer Stimme 
muß gefagt werden. Aber mas wuͤrk⸗ 
lich erfchättern fol, fcheinet diefe 
Stärke zu erfodern. 


Stafue 


(Bildbauerfunft.) 


Mit diefem Iateinifhen Worte, für 
welches man auch daß deutfche Wort 
Bildfäule brauchen Ednnte, benennt 
man die Werke bildender Künfte, wel⸗ 
che die menfchliche Geſtalt koͤrperlich, 
das ift, in ihrer voͤlligen Bildung 
darftellen.. Doc, wird das Wort 
auch von folhen Abbildungen der 
Thiere gebraucht. 

Unter welhem Volf und bey wel⸗ 
cher Gelegenheit zuerft der Gebrauch 
aufgefommen. fey, die Beftalt des 
Menſchen in Hol;, Stein, ober ei« 
ner andern feſten Materie durch die 
Kunft zu bilden und als ein Dentmal 
aufzuftellen, ift ungemwiß. Aus ben 
Nachrichten des Herodotug *) follte 
man fchließen, daß die Aegyptier die 
erften Statuen gemadht haben. Bon 
der erften Veranlaffung dazu finden 
wir aber feine Nachricht. 

Schon in dem hohen Alterthum 
finden fich aber doch Spuren, daß 
verfchiedene andre Völker, fo wol im 
Drient, als in Kleinafien, Griechen. 
fand und Stalien, durch Kunſt verfer- 
tigte Bilder gehabt haben. Es ſchei⸗ 
net aber, daß bie Liebhaberey an 
Statuen, und die Kunſt der Bearbei- 
tung derfelben in Griechenland zuerſt 
in einen vorzüglichen Slor gefommen 
fen. Anfänglich wurden die verfchice 
denen Gottheiten in menfchlicher Ges 


ſtalt 
NRIm M. WB. 
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ftalt gebildet, nachher die berühmte 
ften Helden älterer Zeit, und endlich 
auch fürzlich verftorbene und noch les 
bende Menfchen, die man dadurch 
ehren wollte, daß ihre Geftalt in 
Statuen abgebildet und an oͤffentli⸗ 
chen Orten aufgeftelle wurde. Der 
Geſchmak an Statuen der Ödtter und 
Menfchen nahm unter den Griechen 
nach und nad) fo fehr überhand, daß 
nicht leicht eine andre Kunft mit dem 
Eifer und Aufwand getrieben wor: 


ben, die man auf die Bildhauerey ges » 


wendet hat; fo daß Griechenland zu» 
legt mit einer ungählbaren Menge von 
Statuen der Götter und Menfchen 
angefüllt worden. 

Die Römer fcheinen in den ältern 
Zeiten der Republik nur einen maͤßi⸗ 
gen Gebrauch von Statuen der Goͤt⸗ 
ter und verdienter Männer gemacht 
zu haben. Nachdem fie aber mit den 
Griechen näher befannt worden, und 
bey Gelegenheit verfchiedener in Gries 
chenland gemachter Eroberungen viel 
griechifche Statuen nad) Rom ges 
bracht hatten, wurde auch die Lieb» 
haberey an diefen Werfen der Kunft 
allmählig lebhafter, und ftieg fogar 
nad) und nach bis zu einer Art von 
Raſerey; fo daß ein alter Schrift 
fteller fagt, man hätte zu einer Zeit 
mehr Statuen, ald Einwohner, in 
Nom zählen koͤnnen. Allein da es hier 
nicht um biftorifche Nachrichten von 
den Statuen zu thun ift, fo verwei⸗ 
fen wir den 2efer, der hierüber Un- 
terricht verlangt , auf daß, was Pli- 
nius im 34 Buch feiner Naturges 
fchichte hiervon fagt, und auf Win- 
kelmanns Gefchichte der Kunft des 
Alterthums. 

Unſre Abſicht geht hier auf allge⸗ 
meine Betrachtungen uͤber den Werth 
und Rang, den die Statuen unter 
andern Werken der Kunſt behaupten 
können, und über dag Eigenthuͤmli⸗ 
che ihres Charakters, 

Veber ihren gottesdienftlichen Ges 
brauch haben; wir bier nichts zu ſa⸗ 
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gen. Die Abbildung der Gottheit un. 


ter menfchlicher Geftalt ift gegenmär- 
tig nach dem Maaß der Erfenntnif 
unter unsnicht mehr erträglich ; und 


ich fühle auch nicht den geringften 


Beruf, dem Bilderdienft der im Ka- 
lender fiehenden Heiligen und Märty: 
rer das Wort zu reden. Alfo wer 
ben fich unfre Anmerfungen blog auf 
den allgemeinen fittlichen, und auf den 
politifchen Gebrauch diefer Werke der 
Kunft einfchränfen. 

Da die Statue ein Werk iff, das 
ſchon beträchtlichen Aufiwvand erfo⸗ 
dert: *) fo ift auch ist ihr Gebrauch 
fehr eingefchränft, kann aber eben 
beswegen deſto wichtiger werden. 
Wir halten es für unndthig von Sta: 
tuen zu fprechen, die heidnifche Gott; 
heiten, oder andre allegorifhe We- 
fen vorjtellen. Dieſe letztern könn. 
ten zwar wegen ber geiltreichen Er» 
findung und guten Aueführung ihren 
Werth haben. Wenn man aber die 
Koſtbarkeit eines folchen Werts be- 
denkt, fo fcheinen fie eben nicht ſehr 
zu empfehlen zu feyn. 

Der befte und edelſte Gebrauch, der 
von Statuen zu machen ift, beftcht 
ohne Zweifel darin, daß fie zu oͤffent⸗ 
licher Berehrung großer Verdienſte 
um ein ganzes Volf, und zur Meis 
sung einer edlen Nacheiferung ge 
braucht werden. Zwar könnte man 
biefen Zwek auch fchon durch andre 
Ehrenmäler erhalten ; aber die Sta 
tue hat vor jedem andern Denfmal 

beträcht- 


*) Eine Statue, die nicht viel über Ze: 
bensaröße und von gutem tveißen Mar: 
mor it, kann in einem Lande, das 
den Marmor nicht felbt bat, umter 
fünf bis fech# taufend Thalern nicht 
wol fertig gemacht und aefest werder. 
Iſt fie von Ery, fo find die Koten 
noch weit beträchtlier. Bon ſchlech⸗ 
ten, aus geringem Sanditein, und 
oben bin nah Antiken eopirt, oder 
font ohne Genie gemacht, die mar 
für zwey bis dreyhundert Rtbir. bar 
‚ben kann, it bier nicht Die Rede, 
weil wir fie für gar nichts balten. 


Sta 


beträchtliche Vorzüge wegen ber aus⸗ 
nehmenden äfthetifchen Kraft, die in 
ber menfchlichen Geftalt liegt, mo» 
durch die Statue nicht blog ein Zei- 
chen, oder ein todtes Ginnbild der 
Tugend if, fondern einigermaßen bie 
Zugend ſelbſt fihtbar abbilde. Das 
durch fann fie außer dem Ehrenvol« 
len, das fie hat, noch in andern Ab» 
fichten nuͤtzlich werden, wie fchon 
anderswo angemerkt mworben ift. *) 
Mir feßen bier voraus, maß mir 
fehon einmal **) ausführlicher ange- 
merft haben, daß ein wahrer Künft: 


ler große Seelen in der menfchlichen - 


Bildung fönne fihtbar machen. Ge⸗ 
ſchieht diefes in der Statue, fo ift fie 
nicht ein bloße8 Denkmal, fondern 
wuͤrket auch auf die, die ihren Aus» 
druf zu empfinden im Stande find, 
große Gedanken und Empfindungen, 
die ein anderes Denkmal nicht ertves 
fen fann. 

Aus diefen Anmerkungen folget 
won felbft alles, was wir über bie Art 
und Befchaffenheit dieſes Werfg der 
Kunft zu fagen haben. Sie ftellt eis 
nen Menfchen vor, der durch aufer- 
ordentliche Verdienſte verehrungs: 
werth ift. Alfo muß fie an einem 
Sffentlichen Orte, mo fie den Augen 
der meiften Menfchen ausgefeßt ift, 
auf ein genugfam erhaben Poftament 
gefeßt werden, und eine verhältniß- 
mäßige Größe haben. Gemeine Le⸗ 
bensgroͤße iſt zu gering ; wie weit man 
aber darüber geben foll, muß durch 
den Plaß und die Erhoͤhung des Pos 
ftaments beftimme werden. . Doc 
dieſes betrifft nur das Aeußerliche. 

Nach dem innern Charakter muf 
die Statue zwar, fo viel ohne Ab» 
Bruch des wichtigern Theiles gefche- 
ben fann, die Leibesgeftalt und Ges 
fichtebildung der Perfon vorftellen; 
aber dag, wodurch fich diefelbe haupt» 
fächlich verdient gemacht hat, die hos 
be Einnesart, die eigentliche Größe 


*) &. Schönheit. 
*r) ©, Bildbanerfunf I Th. ©, 237: . 
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des Beifted, oder Herzens, bie den 
Hauptzug in dem Charakter aus. 
macht, muß vorzüglich darin ausge⸗ 
druft ſeyn, weil dieſes weſentlicher 
iſt, als die Aehnlichkeit. Alſo wuͤr— 
de es hiebey hauptſaͤchlich auf das 
Ideal anfommen, dem die Achnlich- 
feit, wo es * iſt, weichen muß. 
Es muß ſogleich in die Augen fallen, 
was man an dem Menſchen, deſſen 
Bild man ſieht, zu verehren habe: 
ob es ausnehmende Redlichkeit und 
Güte, oder Standhaftigkeit in grofs 
fer Gefahr, oder eine andere hohe 
Tugend und Ginnesart if. Daß 
dergleichen beftimmter Ausdruf moͤg⸗ 
lich fen, fehen wir an einigen antifen 
Statuen der Götter und Helden, die 
das Ideal eines — genau be⸗ 
ſtimmten hohen Charakters ausdruͤ⸗ 
fen. Diele antike Statuen der Gott⸗ 
heiten find in der That nichts anders, _ 
als allegorifche Vorftellungen ihrer 
Eigenſchaften. Diefe mußten durch 
menfchliche Bildung ausgedrüft wer» 
den, weil außer der menfchlichen Ge- 
falt in der Natur nichts fichtbares 
ift, daß durch eine natürliche, nicht 
bieroglyphifche Bedeutung Eigen» 
fchaften eines denfenden Weſens aus⸗ 
drüft. So ift Jupiter ein Bild der 
ernften Hoheit mit Güte verbunden ; 
Pallas ein Bild des hoͤchſten Verſtan⸗ 
des und der höchften Weisheit u. f. f. 
Plinius fagt von einer Statue des 
Apollodorus, die Silanio gemacht 
hatte, fie babe nichr einen zornigen 
Menſchen, fondern den zornigen 
Charakter felbft außgedräft.*) So 
follten die Statuen großer Maͤnner 


eyn. 
‘ Weil ein Charakter, wenn man ihn 
ganz fühlen foll, beffer erfannt wird, 
wenn die Perfon in Ruhe, als wenn 
fie in einer eingelen beftimmten Hands 
lung begriffen ift: fo wuͤrden wir ru⸗ 
Pp2 bige 
* homine 
se, Dad —— 
L. XXXIV. 12 7 
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bige Stellungen, ohne beftimmte 
Handlung, zu den Statuen vorzies 
hen. Diefes fcheinen die Alten auch 
vorzüglich beobachtet zu Haben. Nur 
in gewiffen Fällen, wo die Größe 
des Charakters ſich am beften in ber 
Handlung zeiget, müßte Handlung 
gewählt werden. Go würde Achil- 
les beffer fortfchreitend, Ulyffes aber 
beffer ftehend, oder ſitzend gebildet 
werden. Den ruhiger Stellung ohne 
Handlung wird man auch natürlicher 
Reife auf die Beobachtung des gan, 
gen ger Pre auf eine einzige 
ref. 
Man fiehet aber Hieraus leicht, 


| daß eine vollfommene Statue das 


* 


hoͤchſte Werk des Genies und der 
Kunſt ſey. Darum haben auch die 
Griechen einen Phidias eben fo bes 
wundert, als irgend einen andern 
großen Geiſt. Aber da ed gegenwaͤr⸗ 
tig fo ungewöhnlich ift, Verdienſte 
fürtrefflicher Männer durch Statuen 
zu verchren, und wenn es noch ge 
fchieht, der ganzen Veranftaltung bie 
Hoheit und Feyerlichkeit, die zu fols 
chen oͤffentlichen Handlungen north: 
wendig erfodert wird, meiftentheils 
fehlet, folglich die Bildhauerfunft bey 
uns nicht in dem Glanz erfcheinet, 
der ihr ndthig wäre, um große dazu 
güchtige Genies in die rechte Würf- 
famfeit zu feßen: fo dürfen wir es 
ung nicht befremden laffen, daß in 
dieſer Art fo fehr felten etwas erfchei- 
net, das den guten Statuen des AUl- 
terthums koͤnnte zur Geite geſetzt 
werden. 


Stei 
(Schöne Künfte.) 
E83 wird im eigentlichen Sinn von 
Menfchen und Thieren genommen, 
denen ein Theil der Selenfigfeit fehlt. 
Alſo braucht man es in den zeichnen» 
den Künften von den Figuren, wel« 
che fo gezeichnet find, daß man ihnen 


die Unbemweglichkeit, oder den Man⸗ 
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gel der Reichtigkeit ber Bewegung an- 
fehen fann. 

Hernach fann der Begriff auf alle 
Dinge, in denen Bewegung, oder ei» 
was der Bewegung ähnliches tft, ans 
gewendet werden: fteife Schreib» 
art, ein fleifer Vers, eine fteife Me: 
lodie. Man braucht eg auch von der 
ganzen Gemüthsart, die man fteif 
nennt, wenn der Menjch nie, mo es 
ſeyn follte, nachgeben, oder fich auf 
eine andere, als ihm gewoͤhnliche 
Seite Ienten fann. 

Daf das Steife des Körpers der 
Schönheit entgegen fey, fühle Seder- 
mann, und der Örund davon iſt aud) 
anderswo von ung angezeigek wor⸗ 
den.*) In den geichnenden Künften 
bat man fich alfo forgfältig vor al- 
lem Steifen zu hüten, es fen denn, 
daß man nad) der Abficht des Werts 
einen Häßlichen und ungeſchikten Men⸗ 
ſchen vorzuftellen habe. 

An redenden Künften wird man 
fteif, wenn man entweder feine Ma- 
terie nicht volllommen befigt, und 
etwas fagen will, was man felbft 
nicht mit voller Klarheit fich vorftellt; 
oder wenn man fich zwingt fürzer zu 
feyn, als es der Gedanfe verträgt; 
oder endlich auch, wenn man bie 
Sprache nicht vollig in feiner Gewalt 
hat. Aehnliche Urfachen bringen 
aud) dag Steife in der Mufif hervor. 
Eine fteife Modulation, ein fteifer 
Gefang, entftehen gemeiniglich da— 
ber, daß der Tonfeßer feine hinlaͤng— 
liche Kenntniß der Harmonie bat, 
und deswegen Tone, oder Harmonien 
auf einander folgen laͤßt, zwiſchen 
denen die genaue Verbindung fehler. 

Eine fehr genaue und vertraute 
Befanntfchaft mit der Materie, dic 
man zu behandeln hat, ift das fücher: 
fie Mittel das Gteife zu vermeiden. 
Mer von Sachen fpricht, die ibn 
felbft noch etwas neu und unbekannt 
find, muß fich nothwendig bisweilen 

etwas 

*) S. Schoͤnheit. 
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etwas ſteif ausdruͤken. Man verſteht 
insgemein das Horaziſche nonum 

rematur in annum nur von der 

usarbeitung der Werke des Ge— 
ſchmaks; es iſt aber noch wichtiger, 
es auf das Ueberdenken der Materie, 
oder des Stoffs anzuwenden. Zwar 
haben leichtſinnige Koͤpfe die Gabe, 
von Dingen, die ſie nur halb erken— 
nen, mit Dreiſtigkeit und einer ſchein⸗ 
baren keichtigkeit zu ſprechen, fo daß 
man ſie keiner Steifigkeit beſchuldi⸗ 

en kann. Aber denn fehlet es an 

ichtigkeit und Wahrheit. Es iſt 
nicht wol möglich, ohne Steifigkeit 
fehr beſtimmt und gründlich zu fenn, 
wenn .man nicht zugleich feine Ma» 
= lang und vollfommmen überdacht 

af. 


Steinfchneider; Stempel: 
fehneider. 


Mir nehmen diefe beyden Arten der 
Künftler hier zufammen; teil unter 
ihren Künften eine genaue Verwandt 
fchaft ift, und, wenigſtens in den 
neuern Zeiten, Viele beyde zugleich 
getrieben haben, auch in bepden groß 
geweſen find, obgleich die Behand» 
lung der Arbeit ſehr verfchieden iſt. 
Von diefen beyden Künften und ihren 
Werfen, den gefchnittenen Steinen 
und dem Schaumünzen, haben wir 
bereits in befondern Artifeln gefpros 
chen, alfo bleibet-ung hier nur übrig, 
von den Künftlern felbft zu forechen. 

Daß das Alterthum viele fehr 
große Meifter in beyden Künften bes 
teten habe, ift aus der beträchtlichen 
Menge fürtrefflicher Werte, die noch 
vorhanden find, hinlänglich abzuneh» 
men. Db aber das Stempelſchnei— 
den bey den Alten eine befondere Kunft 
gerefen, oder ob die Steinfchneider 
auch die Stempel zu den Münzen ge 
macht haben, ift mir nicht befannt. 
Aus dem Edikt des Aleranderd, def 
fen Plinius und andere gedenfen, wel⸗ 
ces ein Verbot enthielt, daß cin ans 
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berer als Apelles ihn mahlen, ein 
andrer als Lyſippus (Apulejug nennt 
ben Polyklet, ftatt des Lyſippus,) ſei— 
ne Statue machen, und ein andrer 
als Pyrgoteles ihn in Stein ſchneiden 
ſoll, moͤchte man beynahe ſchließen, 
daß auch die Muͤnzen dieſem letzten 
allein aufgetragen geweſen. Denn 


aus den Münzen dieſes Eroberer 


und feiner Nachfolger, die fich bis 
auf unfre Zeit erhalten haben, kann 
man fehen, daß große Künftler dazu 
gebraucht worden. War ihm nun 
daran gelegen, daß fein Bildniß nur 
von großen Meiftern verfertiget wuͤr⸗ 
de, mie ſich allerdings aus jenem 
Edikt fchließen läßt, fo fichet man 
nicht, warum nicht auch der Stem: 
pelfchneider darin genennt worben, 
wenn dieſes Schneiden eine beſonde⸗ 
re Kunſt gewefen wäre. Es fcheinet 
allerdings, daß unter den Wörtern 
caelamen und toreuma fowolin Etein 

gefchnittene, als auf Münzen gepraͤg⸗ 
te Werfe müffen verftanden werden. 

Aber wir mwollen e8 den Gelchrten 

überlaffen, diefen. Punft ausjumas 

chen. Mir ift wenigſtens bey den Als 

ten, bie über die Kunft gefchrieben 


- haben, fein Stempelfchneider vorges 


kommen, da hingegen der Steinfchneis 
der fehr oft Erwähnung gefchicht ; 
und doch find viel griechifche Münzen, 
in Abficht auf die Schönheit der 
Zeichnung, eben fo ſchaͤtzbar, als die 
fchönften gefchnittenen Steine. 

Wenn e8 mit der Behauptung ber 
Kenner alter Münzen, daft man nir⸗ 
gend zu von vollfonımen gleichem 
Gepräge finde, feine Nichtinfeit hat, 
fo follte man daraus fchließen, daß 
bie Alten ihre Münzen nicht fo geprä- 
get haben, als die Neuern thun. 
Vielleicht waren ihre Stempel nicht 
ſo hart, als fie gegenwärtig find; in 
biefem Falle fcheinet es nöthig gewe⸗ 
fen zu feyn„ ihnen ofte nachjuhrlfen ; 
und daher liche fich erklären, warum 
man feine volfommen gleiche Gepraͤ⸗ 
ge findet... 

P 3 = Der 
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Der ältefte griechifche Steinfchnei- 
ber, deffen namentlich gedacht wird, 
ift Theodor von Samos, ber auch 
Bilder aus Erz gegoffen hat; der bes 
rühmtefte aber war, mie aud dem 


vorher angeführten abzunehmen ift,. 


Pyrgoteles, deffen Namen auf zwey 
noch vorhandenen Steinen angetrof⸗ 
fen wird. Daß aber der eine, der 
auch den Namen Pbocion trägt, 
nicht von diefem Künftler fen, bat 
Winkelmann gegeiget;*) auf dem ans 
dern, den der Graf von Schönborn 
in Wien befißt, ift der Kopf des 
Aleranders; es iſt aber auch nicht 
ausgemacht, daß es die Arbeit die 
fe berühmten Kuͤnſtlers fey. 

Der Baron Stofch hat die anti 
ten Steine, auf denen die Namen der 
Künftler eingefchniften find, fo viel 
er davon auftreiben konnte, fiebenzig 
an der Zahl, in Kupfer ftechen laf- 
fen.”*) Einige der beiten diefer Gtei- 
ne find aus den Zeiten ded Auguſtus 
und feiner erften Nachfolger, von 
Dioforides, Evodus, Hyllus und 
Solon. Der Herr von Murr hat 
fich die Mühe gegeben, ein alphabes 
tiſches Verzeichniß der alten Stein, 
ſchneider, deren Namen man auf den 
Steinen findet, zu verfertigen. Man 
findet weit mehr römifche darunter. +) 

Der berühmte Natter, der fich in 
unſern Tagen in der Kunſt dee Stein- 
ſchneidens befonders hervorgethan, 
hat aus fehr genauer Unterfuchung 
perfchiedener antifer Steine bemiefen, 
daß die Alten diefe Arbeit mit eben 
ſolchen Werf,eugen verfertiget haben, 
dergleichen noch ist im Gebrauch 
find, +t) und die er auf einer Rupfers 
platte abgezeichnet hat. 


Seſchichte der Kunft ©. 351. 

**) Gemme antiquæ celate fcalptorum 
nominibus infignite, a Phil, de Stofch. 
Amft. 1724. fol. 

N © Bibliorhequede peinture &c. T. I. 
P- 248. fq. Ä 

1 ©. Traitẽ de la Methode antique de 

graver en pierres fines &c, par Laur. 
Narter. Londres 1754. fol. 
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Wie bie Künfte des Stein- und 
Stempelfchneidens im XV. Jahrhun⸗ 
dert wieder zu einer beträchtlichen 
Bollfommenheit gefommen feyen, ift 
an einem andern Drte bereitd ange: 
merft worden. }) Wir müffen aber 
bier die berühmteften Künftler in bey» 
den Arten noch anzeigen. 

Der ältefte Stein: und Stempel⸗ 
fchneider neuerer Zeit, von dem man 
Nachrichten findet, ift Pittore Piſa⸗ 
nello, der fich im Fahr 1406 in Flo⸗ 
renz aufgehalten. *) Unter Kau: 
renz de Medici dem dltern, thaten 
fich zwey Künftler.hervor, davon der 
erftere unter dem Namen Giovanni 
delle Cargniole, der andere unter dem 
Namen Domen. de’ Camei berühmt 
worden. Aber unter dem Pabft Leo 
dem X. erfchien eine beträchtliche An- 
zahl vorzüglicher Kuͤnſtler in Stein 
und Stahl, davon Giov. Bernardi, 
Valerio Belli, inggemein Val Vi- 
centino genannt, und Matteo de 
Naflaro, Alefl. Cefari und Pietro 
Mar. da Pefcio die vorzüglichften wa: 
ren. Die Arbeiten des Val. Vicen- 
tino find meiftentheils ſchoͤner, als 
bie Antifen vom zweyten Rang, und 
viele feiner Münzen und Steine nach 
antifer Art werden eben deswegen, 
weil fie zu ſchoͤn find, fir nachge⸗ 
oder nachgeahmte Werke er⸗ 
fannt. 

An der zweyten Hälfte des XVI 
Jahrhunderts fcheinet die Anzahl ber 
guten Künftler in diefer Art in —* 

ien 


+) ©. geſchnittene Steine. 


*) ©, Memorie degli Intagliatori mo- 
derni. In Livorno 1753. 4. p. rer. 
Diefed Werk, in welben man die 
meiften Nachrichten über Die neuern 
Gteinfhneider findet, enthält erſtlich 
Das Leben des Valerio Vicentino art 
dem Vafari abgedruft: hernach die 
Geſchichte der neuern Steinfchneider 
aus ded Mariette traitẽ des —— gr:- 
vées überfent; und endlich ziemlich 
mweitläuftige Supplemente und Uns 
merfungen des Ueberſetzers zu der Ma⸗ 
riettiſchen Abhandlung. 


te: 

Tien abgenommen zu haben; boch ver» 
dienen Jac. von Trezzo und Birago, 
zwey Mayländer, die für Koͤnig Phis 
lipp den II in Spanien gearbeitet 
haben, genennt zu werben. 
Birago fol zuerft unternommen ba» 
ben, in Diamant zu fchneiden. Das 
mals fiengen auch deutfche Stein 
und Stempelfchneider unter dem 
Kayfer Rudolf dem II an fid) her» 
vorzuthun. Sandrat gedenkt zwar 
eines Engelhards aus Nuͤrnberg, der 
ein Freund des Alb. Duͤrers ſoll ge⸗ 
weſen ſeyn, als eines großen Kuͤnſt⸗ 
lers; aber er ſagt zugleich, er habe 
ſich durch Pettſchafte hervorgethan. 
Unter Kayſer Rudolf machte ſich 
Caſpar Lebmann berühmt, nad) 
ihm Ehriftoph Schwaiger. Und ges 
gen Ende des XVI und Anfangs bes 
XVU Jahrhunderts fiengen auch in 
Srankreich einige an, berühmt zu 
werden. Bon Eoldoree hat man eis 
nige ſchoͤne Köpfe von Heinrich dem 
IV; und in dem Cabinet bes Herrn 
©. Crozat, daß ißt ber Herzog von 
SOrleans befißt , ift ein Cameo von 

ihm, der den Kopf der Königin Elis 
fabeth von England vorftellt, und von 
Mariette gerühmt wird. Auch wirb 
ein Julien de Fontenay, Kammer» 
Diener Heinrichs IV, genennt aber ber 
eben erwähnte Schriftfteller halt 
ihn mit dem Eoldoree für eine Perfon. 

Ueberhaupt aber liefert daS XVII 
Jahrhundert wenig berühmte Namen 
der Steinfchneider; hingegen haben 
fich in demfelben viel fehr gute Stem⸗ 
pelfchheider hervorgethan. In der 
erſten Hälfte deffelben verdienen Wa⸗ 
rin, deffen Köpfe von den Koͤnigen 
Ludwig XIII und XIV ſehr fchon 
find, Thomas Simon, ber unter 
Gar! Tin England gearbeitet hat; vors 
züglich angemerkt zu werden. Von 
der andern Hälfte deffelben bis auf 
unſre Zeit hat fich die Anzahl fehr gu⸗ 
ter Stempelfchneider fehr vermehret. 
Die Liebhaber fchägen beſonders die 
Arbeiten der Roͤmer Elamerani, (viel- 


©&te 


feicht Hammer, denn fie fcheinen 
deutfchen Urfprungs zu feyn;) eines 
Job. Erokers aus Dreßden, ber in 
London Koͤnigl. Stempelfchneider ges 
wefen, eines Rottiers, eines Karl⸗ 
fieen aus Schweden, dem man die 
Erfindung des erhabenen Stem⸗ 
pels *) zufchreibt, eines Kaymund 
Salz, der in Berlin unter Friedrich I 
gelebt hat, und vorzüglich meines 
unlängft verfterbenen Landsmannes 
Hedlinger. J 
Von den neuern Steinſchneidern 
find vorzüglich Dorſch ausNürnberg, 
Slavio Sirlaro, Carlo Eoftanzi, 
Domenico Aandi, Gottfr. Grafft, 
Jac. Buay, und vornehmlich Kaur. 
Natter, bekannt. 


Stellung. 
(Schöne Kuͤnſte. 


Es liegt in den verfhiedenen Stellun⸗ 
gen des Leibes eine fo große Kraft, 
daß faft- jede Boliommenheit und 
jede Schwachheit ,_ jede Leidenfchaft, 
jede Gemüthsart und jeder Charakter 
durch die Stellung allein fann aus - 
gebrüft werden. Zuneigung, Soc 
achtung, Mitleiden für andere Mens 
fchen, oder Verachtung, Furcht und 
Abneigung gegen fie, koͤnnen durd) 
die bloße Stellung des Leibes bewuͤrkt 
werden. Auch die ‚Unachtfamften 
wiſſen es, daß esfreche und beſchei⸗ 
dene, hochmuͤthige und demuͤthige, 
froͤhliche und niedergeſchlagene Stel⸗ 
Jungen giebt; die ſich aber beſonders 
darin geübet haben, die menfchliche 
Seele in dem Körper zu fehen, ente 
deken bisweilen in der Stellung de$ 
Leibes ihre ‚ganze Beſchaffenheit. 
P4 D 
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) Es iſt nicht nur leichter und ſicherer, 
erhabene, als vertiefte Arbeit zu ma⸗ 
en; fondern wenn man, wie ofte 
Jeſchieht, die Fatalitaͤt hat, daß eiu 
Stempel im Haͤrten, oder waͤhreudem 
Praͤgen ſpringt, ſo kann man, ver⸗ 
mttel des erhabenen Stempels, bald 
wieder einen andern vertieften prägen, 


Ste 


Desmegen ift bie bloße Leibesftellung 
ein wichtiger Gegenftand in ben 
Werken der ſchoͤnen Künfte. Mahler 
und Bildhauer, Schaufpieler, Tän: 
jet und Redner befinden fich gar oft 

n dem Fall, den größten Nachdruf 
ihrer Vorftellungen durch dieſes Mits 
tel zu erhalten, Darum ift ed chen 
fo richtig für fie, ben Menfchen in 
feinen verfchiedenen Stellungen. zu 
beobachten, als auf die Innern Bes 
megungen und Regungen bed Herzens 
Achtung zu geben ; und der kennt den 
Menfchen gewiß nur halb, der blos 
ſein Inwendiges fennt. Gar oft über» 
zeuget und die bloße Stellung von der 
Aufrichtigkeit oder Falſchheit der Ber: 
ficherungen, die man ung giebt; und 
oft empfinden wir durch die Stel: 
lung mit weit mehr Zuverläßigteit, 
oder mit ftärferm Nachdruk, was 
in dem Herzen der andern vorgeht, 
ale ihre Worte und BR fönnen. 

Es würde fehr unnüße, -oder wol 
gar ungereimt feyn, dem Künftler die 
verfchiedenen Stellungen nach der 
darin liegenden mannichfaltigen 
äfthetifchen Kraft mit Worten zu be 
fchreiben, oder ihn belehren zu mol» 
len, wie er in befondern Faͤllen den 
Eindruf, dener zu machen hat, durch 
Stellung bewürfen fol. Man muf 
dieſes nothmendig aus eigener Beob⸗ 
achtung wiſſen. Die Theorie der 
Kuͤnſte kann in dieſem Punkt nicht 
weiter gehen, als daß ſie die große 
Wichtigkeit der Sache vorſtelle und 
den Kuͤnſtler von der Nothwendigkeit 
uͤberzeuge, ſich ein eigenes und ange⸗ 
legenes Studium daraus zu machen, 
die Menſchen in den verſchiedenen 
Stellungen des Leibes genau zu beob⸗ 
achten, und ſich zu uͤben, ihre Kraft 
zu empfinden. Hat er hinlaͤngliche 
Kenntniß darin erlanget, ſo wird er 
auch die Nothwendigkeit einſehen, ſich 
darin zu uͤben, daß er jede Stellung, 
die er noͤthig hat, in ſeiner eigenen 
Perſon annehmen, oder durch richti⸗ 
ge Zeichnungen darſtellen koͤnne. Vor⸗ 


232 


Sti 
ſchriften helfen hiezu gar nichts. 


Wenn man fie gelernt hätte, fo wuͤr⸗ 
de man fie doch ben der Ausübung 
wieder vergeffen müffen, wenn man 
nichts unnatürliche machen wollt:. 
So urtheilet ein Meifter der Kunft 
fogar über die fünf Haupt» oder Eles 
mentarftellungen ded Tanzes. +) 
Bey dem mündlichen Vortrag ded 
Redners bat gar ofte die Stellung 
eben ſo viel Kraft zu überzeugen, oder 
zu rühren, als die Worte felbfi ; und 
es gefchiehet auch nicht felten, daß 
das, was Redner oder Schaufpieler 
fprechen, durch ihre Stellung vol 
fommen widerlegt wird. Der Schau 
fpieler befonvders hat in feiner ganzen 
Kunft nichts wichtigeres, als die 
Stellung. Wenn er diefer Meifter 
ift, fo wird ihm alles übrige leicht 
werben... Man kann beynabe daffelbe 
von dem Zeichner fagen. Es giebt 
Stellungen, die ung, wenn wir aud) 
die Gefichtszüge nicht fehen, fo be 
flimmt und fo gewiß von dem Chas 
rafter, oder von einer vorübergeben» 
den Gemüthslage der Perfonen unter: 
richten, daf wir faum mehr nöthig 
haben, auf das Geficht zu feben. 
Dergleichen hoͤchſt lebhaft fchildernde 
Stellungen trifft man vorzüglich in 
Raphaels Werfen an, deren fleikiges 
Betrachten nicht nur dem Zeichner, 
fondern auch dem Schaufpicler und 
Redner hoͤchſtens zu empfehlen iſt. 


Stimme. 
(Muſik.) 


Dieſes Wort hat mehrere Beben 
tungen. Es bedeutet 1) die menſch⸗ 
liche Stimme an fi; und 2) jede 
gefchriebene Partie eines Stuͤks, die 
ben 
P Les pofitions font bonnes i favoir, & 
meilleures encore 4 oublier: il eft de 
l art du grand Danfcur de s’en &carrer 
agr&ablement. Au refte routes celles 
ot le corps eft ferme & bien deſſinẽ 
font excellentes. Noverre Lettres für 

la danfe p. 278. 
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den Geſang enthält, der gefungen 
oder gefpielt werden foll. In dieſem 
Derftand ift ein Duatuor ein vier- 
ſtimmiges Stüf, das aus einer Vio- 
lin» einer Floͤten⸗ einer Bratfche » und 
einer Baßſtimme, oder wenn ed ein 
Singftät. ift, aus einer Difcant-Alt- 
Tenor » und Bafftimme, "die man 
auch Eingftimmen nennet, beftehen 
kann. Selbft die verfchiedenen Tine, 
die zu einem Accord gehören, werden 
auch fo viel Stimmen genennet: fo 
fagt man, daß zu einem vollkomme⸗ 
nen Dreyflang vier Stimmen gehoͤ⸗ 
ren. Daher auch die Benennungen : 
Hauptflimme, Dberftiimme, Solo» 
fimme, Mittelftimme; oder zwey⸗ 
ffimmig, dreyftimmig, vielftimmig, 
. vollftimmig ıc. Aeußerſte Stimmen 
find die Oberflimme und der Baß ge: 
gen einander. Es iſt für die Tonfe- 
Ber eine Regel, daß jede Stimme der 
Natur des Inſtruments gemäß, und 
befonder® in Stüfen, wo fie mehr 
als einfach befeßt wird, leicht vorzu- 
tragen ſey; daß die Hauptſtimme 
nicht durch die Mittelftimmen ver: 
dunfelt werde; und daß in den Auf: 
ferften Stimmen die vollfommenfte 
Meinigfeit beobachtet fey. 

Sin Anfehung ber menfchlichen 
Stimme gehoͤren phyſikaliſche Unter- 
fuchungen, über ihre Entfichung und 
über die Urfachen ihrer Verfchieden: 
heit in den Altern und Gefchlechten, 
nicht in den Plan diefes Werke. Wer 
davon unterrichtet feyn will, findet 
in Tofis Anleitung zur Gingfunft *) 
binlänglichen Unterricht davon. Wir 
merfen nur überhaupt an, daß die 
meiblihe Stimme wegen ihrer An- 
nehmlichkeit und Dauer einen Vor⸗ 
zug vor der männlichen habe. Die 
Stimme der Eaftraten, zu gefchmei- 
gen, daß fie durch graufame und die 
Menfchheit fchändende Mittel er: 
jroungen wird, und felten geräth, 
verbindet, wenn fie auch am vollkom⸗ 


Nach des Herrn Agricola Ueherſe⸗ 
gung S. 22 f, 
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menften ift, mit ihrer Annehmlichkeit 
doch fo viel unnatürliches, daß fie 
mit einer fchönen weiblichen Stimme 
nicht in Bergleichung zu ziehen ift. 
Deutfchland zeugt vor vielen andern 
Nationen vortreffliche Baßftinnmen. 

Die Stimmen werden überhaupt 
in hohe und tiefe eingetheilt. Hohe 
find: der Difcant und Alt; tiefe: der 
Tenor und Baß. Knaben und Frauen» 
zimmer fingen den Difcant; Jüng- 
linge von noch nicht reifem Alter ha⸗ 
ben insgemein eine Altftimme; Maͤn⸗ 
nern iſt der Tenor und Baß eigen. 
Der natürliche Umfang jeder Stim- 
me, den ein Tonfeker, der für die ges 
woͤhnlichen Menfchenftimmen fet, 
in Choͤren nicht üÄberfchreiten muß, 
ift von einer Decime, höchfteng einer 
Undecime in allen Stimmen, wie 
aus diefer Vorftelung zu fehen ift: 








In Arien ift ihm eher vergoͤnnt, noch 
einen Ton höher oder tiefer zu geben, 
weil nur ein Sänger, der den Umfang 
der Stimme babe, dazu noͤthig if. 
Wenn die Mufif von einen Orgel, 
die im Chorton geftimme ift, beglei- 
tet wird, fo ift auch hierauf Ruͤkſicht 
zu nchmen; der Umfang jeder Stim> 
me ift alsdenn um einen Ton tiefer. 


Aber nicht alle Stimmen find in 
ben Umfang einer Decime oder Un» 
decime eingefchränfe. Einige gehen 
noch um einen oder etliche Tine hd: 
ber; andere tiefer. Mancher hat ei: 
ne Stimme, die drittehalb Octaven 
im Umfange hat. Es giebt Difcant- 
ftimmen, bie big ins vrengefrichene 
d und noch hoͤher achen ; es gieht auch 
hohe oder tiefe Altſtimmen. Für fol 
che Stimmen aber fett der Tonſetzer 
nur in befondern Fällen. 

Daß der Klang der menſchlichen 
Stimme großen Vorzug vor jedem 
Inſtrument, von welcher Art es fen, 

P 5 babe, 
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habe, fühlt jedes Ohr. Man em. 
pfindet bey einer guten Stimme mit 


dem Klang, der das Gehoͤr rühret, 


etwas von der Seele der fingenden 
Derfon; fie hat etwas mehr als für, 
perliched: was eine Statue gegen ti- 
nen lebenden Menſchen ift, dag ift der 
Ton eines Inſtruments gegen den 
Fon der Menfchenftimme. Daher 
find die Singftüfe die michtigften 
Werke der Mufif; und es iſt nicht 
moͤglich, durch Sinftrumente, fo gut 
fie auch gefpielt werden, fo tief in die 
Herzen zu dringen, als durch Men« 


fchenftimmen. Und doc) ſollte man 


aus der Befchaffenheit der gewoͤhnli⸗ 
chen Eoncerte das Gegentheil ſchluͤſ⸗ 
fen. Sie find durchgehende fo be» 
fchaffen, daß man denken follte, die 
Tonkuͤnſtler fähen das Eingen als 
eine Nebenfache an; denn man hoͤrt 
allemal gen Inſtrumentalſtuͤke ge 
gen ein Singſtuͤk, und gegen hundert 

iebhaber, die auf nftrumenten ſpie— 
len lernen, findet man faum einen, 
der ſich auf das Eingen legt. 


Stimmen; Stimmung, 
Muſik.) 


Von der richtigen Stimmung der 
Inſtrumente hängt bey der Auffüh- 
rung der Tonftüfe die Reinigkeit der 
Harmonie, folglich ein beträchtlicher 
Theil der guten Wuͤrkung eines 
Stuͤks ab. Wir haben deswegen für 
nöthig erachtet, in diefem Artifel dag, 
was zur richtigen Stimmung ber ver; 
ſchiedenen Inſtrumente gehört, aus» 
fuͤhrlich vorzutragen. 

Zuerjt wird in jeden Inſtrument 
ein Ton feftgefeßet, mit dem die übri» 
gen Tone in ihrer Höhe oder Tiefe 
verglichen werden. Diefer Ton kann 


bey einem einzelnen Inſtrument will _ 


führlich feyn; mo aber mehr Inſtru⸗ 
mente zugleich fpielen follen, ift nd» 
big, daß alle nach einem Ton, näm: 
lich gleich geſtimmt feyen. Es ift 
aber bey dem Diangel der vollkomme⸗ 
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nen Meinigfeit verfchiebener Inter⸗ 
valle unferd heutigen Syſtems, *) 
und bey der verfchiedenen mechani» 
fchen Einrichtung der Inftrumente 
nicht gleichgültig, welcher Ton zum 

Stimmton gewählt werde, wenn die 
Spieler in allen Tonarten gleich rein 

zufammenflimmen follen. Da bie 

ſes in einem Orcheſtre von der äußer- 

ften Wichtigkeit ift, und fo wenig be- 

ftimmt worden, daß — fein In» 

firument nach Gutduͤnken zu ſtimmen 

pflegt, und ben erften den beften 

Stimmton, der ihm bequem ift, mäh- 

let, ohne zu bedenken, daß biefer 

Ton temperirt, und gegen andere In⸗ 

firummnte zu hoch oder zu tief feyu 

koͤnne, wodurch denn für jedes feine 

Gehoͤr oft die uͤbelſte Würfung im 

Ganzen entfteht: fo wollen wir hier 

eine leichte und richtige Merhode an» 

geben, nach welcher zuerft die Orgel, 

oder das Clavicembal, geftimmt ſeyn 

müffe ; und danndie Stimmtäne an- - 
zeigen, nach denen bie übrigen ns 

firumente geftimmt werden müffen. 


Ueberhaupt muß die Efimmung, 
fo weit e8 moglich ift, durch ganz rei- 
ne confonirende Intervalle gefcheben, 
weil diefe am leichteften gegen einan⸗ 
ber zu vergleichen find. Ben den 
Glavierinftrumenten, wo jeder Ton 
bes Syſtems geftimmt werden muf, 
ift eine Temperaturgu mählen, die fo 
befchaffen fen, daß, indem man dur 
reine confonirende Jntervalle fort: 
ſtimmt, fiejedesmal genau getroffen 
werden finne Die Nichtigkeit der 
Temperatur, dieauf folgende Art im 
Etimmen allemal genau getroffen 
werden fann, ift an einem andern 
Ort erwieſen toorden. **) 


*) Soſtem, Tenmeratur, 
e) ©, Temperatur, 
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Man nimmt nämlich e auf einer rich- 
tigen Stimmpfeife zum Stimmton, 
ſtimmt die Detave defielben, dann 
die reine Quinte g; von g die reine 
Duinte-d und deffen Unteroctave. 
Darauf paßt man die reine Terz e in 
den Dreyklang von c. Bon dem er; 
haltenen e verfährt man vorgefchrie. 
bener maaßen bis xf, wie in dem er, 
ſteu Abfag von c bie d. Nach dem 
erhaltenen xf fängt man mit < an, 
und ſtimmt durch reine Unterguinten 
und Dctaven big bd. Alsdenn fehlt 
nur noch das einzige a, welches zwi⸗ 
ſchen dund < fo eingepaßt wird, daß 
es gegen beyde leidlich klingt, welches 
fehr Leicht bewerkftelliget werden 
kann. Bon c bie xf find nun alle 
Toͤne geſtimmt; nach dieſen werden 
die übrigen Tine octaven » oder quin⸗ 
tenweiſe fortgeflimmt. Auf einem 
nad) biefer Temperatur geflimmten 
Elavierinftrument bat jever Drey⸗ 
Hang oder jede Tonart ihren befon- 
dern Charafter, *) der mit dem, den 
man auf den übrigen Inſtrumenten 
fo leicht unterfcheidet, aufs genauefte 


“ übereinftimmt. Diejenigen, die der 


BViolinen wegen die Quinten g Aa e 
rein flimmen, erhalten in C dur eine 
Zonleiter und einen Charakter, der 
nur demCis dur eigen ift, und Cis dur 
wird umgekehrt zu C dur. Es iſt je 
doch bey jeder Stimmung hauptſaͤch⸗ 
lich darauf zu ſehen, daß bie ge: 
bräuchlichen Kirchentonarten vorzüg« 
lich rein erhalten werden. 

Soll nun ein ganzes Orchefter wol 
sufammenftimmen, fo müffen die Vio⸗ 
lonceliftendaggroßeC, oder die Quin⸗ 
te C-G des Elavicembals oder der 
Orgel, die nach vorgefchriebener Art 
geftimmet ift, jum Stimmton neh» 
men, und danach ihre C- Sayte und 

”) ©, Tonarf. 
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die reine Dberguinte ftimmen, von 
da fie mit reinen Duinten aufwärts 
fortfahren... Die Bratfchiften ver ' 
fahren auf eben diefe Weile eine Octa⸗ 


ve höher. Die Violiniften ſtimmen 


die Duinteder Secund⸗ und Terzfapte 


nad) dem g.und d ber Orgel oder des 
Flügels, und ſtimmen dann auch auf. 
waͤrts mit reinen Quinten bis ing | 


e fort. 

Einige Bioliniften haben die üble 
Gewohnheit, ihre Duint» und Duart: 
fayten nach dem Clavicembal oder 
Flügel zu flimmen, und alsdenn mit 
reinen Duinten untermärts fortzufahs 
ren. Iſt nun das Bioloncell von dern 
C-G des Flügels aufwärts geftimmt, 
fo ift das g der Violinfayte gegen die 
Octave des G ber Bioloncellfayte 
fhon um 7 zu tief. Man darf auf 
einer fo geftimmten Violine nur fols 
er Noten langfam und rein ſpie⸗ 


Brite 


um zu hören, daß das legte g gegen 
das vorhergehende g, als Dctave zu 
tief if. Zwar wird nach unferer Art 


zu ffimmen, die e-Sayfe der Violine 
gegen bie C-Sapte bes Violoncells, 
als große Terz um 74 höher, als %, 
und die a⸗Sayte als Sexte von C 
auch um 75 höher, als 3; aber gute 
Bioliniften laffen diefe bloßen Says 
ten niemals hoͤren, fondern greifen 


ſowol das e als dag a allegeit auf der 
unteren Sayte mit dem Kleinen Sin» 
ger, oder in der Applicatur, und tem» 
periren biefe Tine nach Erfodernif 
ber Tonart ſchon aus Gefühl. So 
bald die Biolin, oder jedes Geigens 
inftrument nach reinen Duinten ges 
ftimme ift, muß in folgenden No⸗ 


+ 


sen dag legte a fchon in der Applica, 
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tur gegriffen werden, weil dag bloße 
zu hoch iſt: P 


- &- -®- : ‘ 


Ouanz hatte diefe Unvollkommenheit 
der reinen Quintenſtimmung auch 
bemerkt; er ſchlug daher vor,) die 


beyden Quinten da und ae auf ber 


Mioline etwas unter fich ſchwebend 
zu flimmen; allein dadurch würde 
die Unvollkommenheit noch vermehrt 
worden ſeyn, weil fein Biolinift als⸗ 
denn auf diefen beyden Sayten eine 
einzige Duinte häfte rein angeben 
koͤnnen. Daher ift, wenn man an- 


nimmt, daß die zwey Sayten aunde 
im Spielen nicht anders als nur in 
Geſchwindigkeiten bloß angegeben 
werden, die reine Duintenftimmung 
von g aufwärts die vollkommenſte 
Art, die Biolinen zu flimmen. 
Die Floͤten und Hoboen, die im 
Blafen Sr werden, müffen nicht, 
wie es faft durchgängig gefihiehet, 


mit dem e der Violine, welches ohne, 
bin fchon um zu zu hoch iſt, fondern 


mit dem e der Drgel oder des Flü- 
gels gleich geftimmet werden. Die 
MWaldhirner werden allezeit in dem 
Hauptton des Stüfg geflimmet. 
"Seitdem Roußeau fih fo fehr 
über die Gewohnheit des frangofifchen 
Drchefterg, ganze Stunden lang vor 
einer Kirchenmufif oder einer Oper 
zu ſtimmen und zu präludiren, aufge: 
halten hat, hat diefe üble Gemohn- 
heit in Paris nachgelaffen; man 
ſtimmt ißo in der großen Oper da— 
feloft nicht einmal im Orchefter, fon» 
dern in befonderen Nebenzimmern, 
und jeder iſt in einem Augenblik mit 
feinem Inftrument fertig. Es wäre 
zu wuͤnſchen, daß manche deutſche 
*) In feiner Anweiſung, die Floͤttraver⸗ 
ſſere zu ſpielen. 
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Capellen diefem Benfpiel.folgen, und 
einmal einfehen lernen möchten, daß 
ber Zuhoͤrer auf feine unangenehmere 
Weiſe, und fchlechter zu dem folgen» 
ben vorbereitet twerde, ald durch das 
ewige Stimmen und Prälubiren fo 
vieler Inſtrumente in einander und 
durch einander, ohne daß einer vor 
ben andern hören fann, ob fein In⸗ 
firument geftimmet ift, oder nicht. 


Strophe‘ 
Ciohtkunſt.) 


Urſpruͤnglich bedeutete das Wort in 
den Iyrifchen Gedichten der Griechen 
eine Folge von Verfen, die von einem 
Chor in einem Zug, oder Marfch ge 
fungen wurde ; weil das Eingen mit 
einem feyerlichen Umzug oder Gang 
de fingenden Chores verbunden wor⸗ 
den. Wann der Chor ſich in feinem 
Zug 'wendete: fo fieng eine mente 
Folge von Verſen an , deren Anzahl 
und metrifche Einrichtung eben fo- 
war, tie in der erften; alſo mufte 
der Chor eben fo viel Schritte thun, 
um die zweyte Strophe zu fingen, al 
er zur erften noͤthig hatte. Diefe 
zweyte Folge wurde Antiftrophe ne 
nannt. Wenn der Chor hierauf 
ſtillſtehend noch etliche Verfe fang, 
fo wurden diefe zufammen Epodog 
genennt, und waren in bermetrifchen 
Einrichtung von Strophe und Antis 
ſtrophe verfchieden. Mann mit die 
fen drey Saͤtzen das Lied noch nich 
geendiget war: fo wurden in der 
Folge die Verfe genau nach dem 
Spibenmaaf und dem Metrum der 
vorhergehenden Saͤtze wiederholt. 
Diefes fann man in den ftrophifchen 
Choͤren der griechifchen Tragsdien 
und in ben Oden des Pindars fehen. 
Itzt giebt ınan den Namen ber 
Strophe in unfern Oben und Liedern 
einer Periode von etlichen Verſen, bie 
allen folgenden Perioden in Anfchung 
des Sylbenmaaßes und ber Versart 
zur Lehre dienet. Nämlich drey, vier, 
oder 
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ober mehr Verſe, womit das Ges 
dicht anfängt, dienen durch dag gan⸗ 
je Lied in.Abficht auf das Sylben⸗ 
maaß und die Länge der Verſe derges 
ftalt zur Lehre, daß hernach die Fol⸗ 
ge des Gedichts in jedem Abfchnitt 
von drey, vier, oder mehr Verſen, 

enau fo feyn muß, wie in dem erften. 
Solgende vier Berfe: 


greund! die Tugend - kein leerer 
ame, 
Yus dem Herzen Feimt der Tugend 
Saame, 
und ein Gott iſts, der der Berge 
pitzen 
Roͤthet mit Blitzen. 
machen eine Strophe der ſapphiſchen 
Versart aus; ſo lange das Lied 
dauert, machen immer vier folgende 
Verſe eine Strophe, die in Abſicht 
des Sylbenmaaßes und der Länge der 
Derfe genau fo ift, mie diefe. 

Es giebt einfache und Doppelitro- 
phen. Die einfachen machen,. wie 
die ſo eben angeführte, nur eine ein» 

zige Periode aus, die am Ende einen 
Hauptruhepunkt hat. Die Doppel 
ftrophe befteht aus mehr Verſen, die 
zwey rhythmiſche Hauptabfchnitte 
ausmachen, wie folgende: 

Welche Fluren! Welche Tänze! 
Welche ſchoͤn geflochtne Kraͤnze! 

Welch ein fanfted Purpurlicht! 
Sanfter war die Morgenroͤthe, 

Die des Waldes Grün erhoͤhte, 

Mir im ſchoͤnſten Leme nicht! *) 
Dbgleich die zweyte Hälfte genau dies 
felbe metriſche Befchaffenheit hat, als 
Die erfte: fo empfindet man doch, daß 
der Ton fich etwas abändert. 

Bisweilen aber hat der andreTheil 
der Strophe ganz andre Verfe, und 
alsdenn unterfcheiden fich die beyden 
Abfchnitte noch merklicher, wie hier: 

Hier, auf dieſem Aſchenkruge, 

‚ Meint die Freundſchaft ihren Schmerz, 
* Und mit diamantnem Pfluge . 

Biebt der Kummer Furchen in mein Her. 

Finſterniß und Stille! 

Unter eurer Hülle, 

Lad’ Ih Erd’ und Himmel zum Gehör. 


.*) Jacobi. 


Stu 937 
Klagen win ich: Ach mein Liebling 

Iſt nicht mehr. *) 
Diefe Doppelftrophen gleichen ben 
Zanzmelodien, die inggemein eben 
falls auß zwey Theilen beftehen, die 
fich im Ton unterfcheiden. Biswei⸗ 
len unterfcheidet fich die zweyte Hälf- 
te der Doppelftrophe von der erften 
auch durch das Sylbenmaaß. 
- Die Doppelfirophen geben den 
Liedern große Annehmlichkeit , wegen 
der Veränderung des Tones, befon- 
ders wenn im zweyten Theil auch der 
Rhythmus ſich ändert, wie in der fo 
eben angeführten Strophe. Die eis 
gentliche Ode fcheinet die Doppelftros 
phe weniger zu vertragen. 


Studium. 
(Schöne Künfe.) 


Zu einem vollfommenen Kuͤnſtler 
werden drey Dinge zugleich erfodert, 
Genie, Kenntniß und Fertigkeit. Das 
erfte giebt die Natur, daß zweyte 
wird durch das Studium, und das 
dritte durch Uebung erlanget. Wir 
verftehen alfo durch Studium alle 
Bemühungen, die der Künftler anzus 
wenden hat, um die Kenntniffe jeder 
Art, die ihm noͤthig find, zu erlarıs 
gen. Bisweilen giebt man dem Wort 
auch eine weitere Bedeutung, und bes 
greift auch die Uebung felbft mit dar 
unter; wir fprechen aber von diefer 
befonderd. Doch fchließen wir die 
Uebung nicht ganz vom Studium 
aus; denn es gehoͤret noch einiger 
maafßen mit zum Studiren, daß man 
ſich in der Fertigkeit zu fehen und zu 
empfinden übe. Der Mahler muß 
fein Auge, der Tonſetzer fein Obr, 
und jeder Künftler überhaupt Vers 
ftand, Gefchmaf und Empfindung 
an allen Gegenftänden der Kunft 
üben; und diefes ift von der cigent: 
lichen Uebung, dag, maß man tms 
pfunden hat, auszudrüfen, unterfchie- ' 

den, 


*) Die Karſchinn. 
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den, und kann noch zum Stubium 
gerechnet werben. 


Wenn man Natur und Kunft ge 
gen einander ftellt, in der Abficht zu 
erforfchen, was jede zum bvollfoni- 
menen Künftler beytrage, fo gehoͤrt 
auch das Studium zur Kunſt: und 
ſo hat es Horaz ohne Zweifel verftan- 
ben, menn er benden einen gleichen 
Antheil an der Vollkommenheit eines 
Werks zufchreibt. Das Genie, und 
was man überhaupt Gaben der Na⸗ 
tur nennt, fie beſtehen in äußerlichen 
oder innerlichen Fähigkeiten, machen 
eigentlich die Grundlage ded Künft. 
lers aus; aber man würde fich fehr 
betrügen, wenn man glaubte, baf 
außer dem dann weiter nichts, als 
äußerliche Uebung in dem Mechani» 
fchen der Kunft hinzukommen muͤſſe. 
Man betrachte nur die Werke ber 
Künftler, die vorzügliche® Genie zeis 
gen, wie Homer, oder Shafefpear: 
fo wird man fich bald überzeugen, 
daß fie die Gegenftände ihrer Kunft 
mit weit mehr Fleiß und Genauigkeit 
betrachtet und überlegt haben, als 
andre Menfchen thun, und daf eben 
diefes ihr Genie in Stand gefegt hat, 
fi in dem hellen Lichte zu zeigen, 
das wir bewundern. Aug jeder Schil- 
berung fichtbarer Dinge, die Homer 
mit Sleiß einmifcht, bemerft man ei» 
nen Menfchen, der mit außerordents 
licher Aufmerkfamfeit jeben Gegen» 
ftand betrachtet, aufalles, was dar⸗ 
in vorfommet, genau Acht hat, und 
es recht gefliffentlich darauf anlegt, 
ihn in der höchiten Klarheit und Leb⸗ 
Haftigkeit zu fehen. Eben fo deut» 
lich erhellet aus Shakeſpears fittli- 
chen und leidenfchaftlichen Schilde 
rungen, daß er ſich ein ernitlicheg 
Studium daraus gemacht hat, jeden 
Eharafter von einiger Kraft, jede 
Leidenſchaft, bis auf das Innerſte ih⸗ 
rer Defchaffenheit guerforfchen. Es 
ift deswegen eben fo wichtig zur ſtudi⸗ 
ren, als Talente zu haben; denn bey: 
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des muß dba feyn, wenn ber Rünftler 
groß werden foll. 

Aber es ift bey ber Theorie der 
Kunft nicht genug, daß man ben 
Künftler von der Nophivendigfeit des 
Studirens überzeuge, man muß ihm 
auc) fagen, wie er fein Studium am 
vortheilhafteften einzurichten habe. 
Mancher geht lang In der Irre ber: 
um, und giebt fich viel Mühe, die 
ihm zulegt wenig hilfe, weil cr auf 
Mebenfachen ftudirt hat. Diejenigen 
Kunftrichter und Künftler, die gründs 
lichen Unterricht zu der vortheilhafte 
ften Art, in jeder Kunft zu fludiren, 
gäben, würden dadurch jungen Künft- 
lern einen fehr michtigen Dienft er 
weiſen. Wir halten eine aus der Na» 
tur der Sachen hergeleitete Anwei⸗ 
fung zum Etubiren für nüßlicher als 
alle Regeln, weil das wahre Etu- 
rg jeden die Regeln felbft erfinden 

* 

Bon dem allgemeinen Studiren, 
das überhaupt die Aufklärung des 
Verſtandes und Erweiterung der Bor» 
ftellungsfraft zum Zwek bat, und 
wodurch nicht nur der Künftler, fon- 
bern jeder andere Menfh, ber fich 
fünftig in Gefchäfften, die vorzügli- 
che Gemuͤthsgaben erfodern, hervor» 
thun foll, zu feinem Berufe vorberei» 
tet wird, wollen wir bier nicht fpre- 
chen, weil es den zukünftigen Kuͤnſt⸗ 
ler nicht allein angeht. Doch fönnen 
mir nicht unangemerft laffen, daß 
jede Uebung, wodurch die verfchiede: 
nen Anlagen ded Genies überhaupt 
entwikelt werden, und jede Kenntniß, 
die den Gefichtsfreis des Menfchen 
überhaupt erweitert, auch dem Künft- 
ler hoͤchſt nuͤtzlich ſey. Es hat zwar 
große Kuͤnſtler gegeben, die von den 
Schulſtudien vollig entbloͤßt geweſen. 
Aber es laͤßt ſich allemal vermuthen, 
daß Unwiſſenheit und engere Schran⸗ 
fen des Verſtandes, die aus Mangel 
gruͤndlicher Schulſtudien herkommen, 
auch ſolche große Kuͤnſtler in man⸗ 
chem Stuͤk in der Kunſt ſelbſt ein- 

ſchraͤnken 
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fchränfen. Man fagt, daß dem grof- 
fen Raphael die Einfichten einiger für- 
£refflicher Männer von großer Ge- 
Ichrfamfeit, die er fich zu Freunden 
gemacht hat, in manchem Werke, 
wobey ber Mangel an Studien fein 
Genie etwa® würde gehemmet haben, 
ſehr nüßlicy gewefen. Darum würs 
den wir allemal rathen, dem künftis 
gen Kinftler, fo viel e®, ohne den 
Kunftübungen Abbruch zu thun, ges 
fchehen kann, *) eine fogenannte ges 
lehrte Erziehung zu geben. Wenn fie 
nur gründlich ift, fo wird fie ihn ges 
wiß fünftig in der Kunſt felbft einige 
Grade höher heben, die er ohne diefel- 
be nicht würde erreicht haben. 

Wir haben aber hier eigenslich nur 
das Studium zu betrachten, daß der 
Künftler bey reifern Jahren und blog 
in Abficht auf feine Kunft zu treiben 
bat. Diefes geht auf folgende Haupt- 
punfte: 1. Auf allgemeine Kenntniß 
bed Menfchen; 2. auf Kenntnifi der 
befondern Charaktere und Sitten 
ganzer Völker und einzeler Menfchen ; 
3. auf Kenntniß der fichtbaren Na- 
tur, und 4. auf Kenntniß der Kunft- 
werke und der Künftler. 

1. Im Grunde find die ſchoͤnen 
Künfte nichts anders, als Künfte, ge⸗ 
wiſſen Abfichten gemäß auf die Ges 
müther der Menfchen zu mwürfen: **) 
und hieraus erhellet hinlänglich, wie 

‚wefentlich nothivendig jedem Kuͤnſt⸗ 
ler die Kenntniß der menfchlichen Na» 
fur iſt. Wie könnte er ohne fie wif- 
fen, was in jedem Fall erfodert wird, 
Eindrüfe von gewiſſer Art auf die Ge⸗ 
müther zu machen ? Diefed Studium 
muß der Künftler mit genauer Beob» 
achtung feiner felbft anfangen. Er 
muß fich angewoͤhnen, auf alles, was 
in ihm felbft vorgeht, Acht zu haben, 
und vornehmlich jede Rührung , die 


mit merflicher Luft oder Unluft vers . 


bunden ift, folglicy Begierde oder Ab» 
neigung erwekt, genau zu beobachten. 


*) S. Uebungen, 
**) S. Kuͤnñe. 
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Ein Menſch, der fich felbft nie Far 
und beſtimmt bewußt ift, was er denkt 
und empfindet, kann auch andre nicht 
kennen lernen. Wie ſo viel tauſend 
Menſchen täglich ſprechen, ohne je= 
mals auf die Sprache, deren fie fich 
bedienen, Acht zu haben, um zu uns 
terfcheiden, wie vielerley Arten der 
Morter vorfommen, und wie einis 
ge davon die Dinge, von denen man 
fpricht, blog bezeichnen, andre ihre 
fortdaurende Befchaffenheit, noch ans 
dre vorübergehende Veränderungen 
darin ausdrufen u. f. f.: fo geht es 
auch überhaupt denen, die fein bes 
fonderes® Studium. daraus machen, 
mit der Kenntniß ihrer felbft ; fie re» 
den, handeln, fühlen fic bald ange⸗ 
nehm, bald unangenehm gerühret ır. 
f.i m. ohne fich jemals der Dinge, die 
in ihnen vorgeben, deutlich bewußt 
zu feyn. Cie empfinden jede feiden- 
fchaft, ohne von einer einzigen ſagen 
zu fönnen, was fie eigentlich ift, und 
wie fie entficht; fie haben Gefallen 
oder Miffallen an vorfommenden 
Dingen, und wiſſen nie zu fagen, was 
ihnen eigentlich daran gefällt, oder 
mißfaͤllt. Solche Menfchen gehören 
zum gemeinen Haufen, der überall 
mechanifch Handelt, wie die Umftäns 
de es veranlaffen,, ohne recht zu wiſ⸗ 
fen, was er thut, oder warum er ſo 
und nicht anders handelt. 

Der Künftler, der fich felbft fo we⸗ 
nig beobachtete, wuͤrde noch weit we⸗ 
niger wiffen, was in den Gemüthern 
andrer Menfchen vorgeht, folglich 
zu den wichtigften Werfen der Kunft 
untüchtig feyn. Durch fleifiges Nach 
denken über feine Gedanfen, Empfin- 
dungen, deren DBeranlaffung und 
Befchaffenheit aber wird er auch in 


Stand gefeßt, andre Menſchen ken— 


nen zu lernen. 

2. Allgemeine Kenntniß der menſch⸗ 
lihen Natur ift dem Künftler noch 
nicht hinlänglich ; er hat mehr, mie 
jeder andere nöthig, die mancherley 
Charaktere und Sitten der Menfchen ; 

zu 
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zu fennen. Denn biefe find der wich» 
tigfte Stoff, den jede Kunft bearbeis 
tet; 
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ley Menfchen, als ibm moͤglich ift, 
kennen zu lernen. Er muß fich die 
Gelegenheit machen, viel mit Men 
fchen von allerley Art, Stand und 
Charakter umzugehen ; vornehmlich 
aber diejenigen befondern Gelegenhei⸗ 
ten zu Nuße machen, wo intereffan- 
te Sefchäffte fie in volle Wuͤrkſamkeit 
feßen, da fich die Stärfe des Genies 
und die Wärme des Herzeng frey ent» 
wikeln fönnen. Es ift nicht moͤg⸗ 
lih, die Kenntniffe diefer Art, die 
dem Künftler nothwendig find, ans 
ders, als durch einen ziemlich ausgear⸗ 
beiteten Umgang zu erlangen ; aber 


auch diefer wiirde wenig nügen, wenn 


der Künftler nicht unaufhoͤrlich die 
Aufmerkſamkeit gleihfam gefpannt 
bielte, um alles, was das Innere 
der Menfchen verräth, auf dad ge— 
nauefte zu bemerken. 

Diefes Studium der Charaktere 
der Menfchen wird aber erft alsdenn 
vecht nüßlich, wenn man hinlängliche 
Kenntnif der mancherley Arten der 
G:fchäffte, der Angelegenheiten und 
mancherlen durch einander laufenden 
Intereſſen, des Öffentlichen und Pri- 
vatlebens hat. Darum follte der 
Künftler fich auch angelegen ſeyn lafs 
fen, diefe Kenntniffe zu erwerben. 
Er kann damit anfangen, daß er erft 
das Volt, oder die bürgerliche Ges 
ſellſchaft, im der er lebt, nach dem 
perfchiedenen Ständen, Gefchäfften 
und Angelegenheiten jedes Standes, 
genau fennen lernt; dann fann er 
aus der Gefchichte andre Voͤlker und 
Staaten damit'vergleichen, und fo 
allmählig zu einer guten Kenntniß 
der Welt und des menfchlichen Ge⸗ 
fchlechte gelanaen. 

3. Hiezu muß nun auch das Stu⸗ 
dium der fichtbaren Natur fommen. 
Man ruft dem Kuͤnſtler von allen Dr: 
ten her zu, die Natur ſey bie wahre 


darum muß er ein befonderes . 
Studium daraus machen, fo vielers 
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Schule, wo er feine Kunft lernen 
koͤnne: aber er muß auch wiffen, tie 
er in diefer Schule ftudiren fol. Die 
Natur iſt im eigentlichen Verſtande 
die Lehrmeifterinn des Kuͤnſtlers; weil 
fie gerade auf den Zwek arbeitet, den 
auch die fhonen Künfte ſich vorfe: 

en. *%) Der allgemeine Charakter 
der Werfe der Kunft **) ift in allem, 
was die Natur hervorgebracht hat, 
anzutreffen. Durch tägliches Be 
trachten derfelben wird der Gefchmaf 
gebildet, Gefühl des Schönen, der 
Einheit und Mannichfaltigfeit, Ues 
bereinftimmung der äußern Form mit 
dem innern Charakter, der Harmo⸗ 
nie aller Theile, der Wahrheit und 
Vollkommenheit, und kurz jeder Eis 
aenfchaft eines ganz vollfommenen 
Werkes, wird durch fleißiges und 
überlegtes Beobachten der mannich 
faltigen Werke der Natur nothwen⸗ 
dig gefchärft. Zu diefem allgemeinen 
Vortheil kommt noch der befondere, 
daß die meiften Künfte ihren zu bear» 
beitenden Stoff, die redenven aber 
ihre Bilder, zu Gleichniffen, Bers 


. gleihungen und Metaphern, in groſ⸗ 


ſem Reichthum und Mannichfaltig 
feit darin antreffen. Darum erleich 
tert die Kenneniß der Natur dem 
Künftler die Erfindung, und giebt ihm 
einen Reichthum finnlicher Vorſiel⸗ 
lungen, die er auf das vortheihafte 
fte brauchen kann. Dan wird daher 
fait immer finden, daß vorzügliche 
Künftler fehr genaue und fleifige 
Beobachter der ganzen fihtbaren Na» 
tur find, die ihr Auge auf alles, was 
ihnen vorkommt, mit einer Art von 
unerfättlicher Gierigfeit werfen. Und 
es gefchieht nicht felten, daß man dag 
Beranügen bat, Dinge, die ung in 
den Werken großer Künftler am me » 
ften gefallen, und die wir ihrer Eıs 
findungstraft zugefchrieben baben, 
eridlich in der Natur anzutreffen. 
4. Endlich 


x 


) ©. Fünfte, 
*) ©, Werte der Sun, 
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4. Endlich ift auch befonder® bag 
Studium der beften Kunſtwerke felbft, 
eine fehr vortheilhafte Sache für den 
Kuͤnſtler. Es ift eine allgemeine er» 
kannte Wahrheit, daß Denfpiele, 
too nicht beffer, doch ſchneller unter» 
richten, ale Regeln; diefe Beyfpiele 
nun findet man in den Werfen der 
beiten Künftler. Wer Benie zu einer 
Kunft bat, bekommt fogleich bey 
Betrachtung vorzüglicher Werfe mehr 
Licht über das Praftifche derfelben, 
als ein langer Unterricht ihm geben 
könnte. Zu eimem vollkommenen 
Werke der Kunft gehören fo fehr vie- 
lerley Dinge; es ift auch von dem 
beften Runftgenie nicht zu erwarten, 
daß es gar alle von felbft erreichen 
werde. Ein Künftler ift in einem 
Punkt vorzüglich, ein andrer in einem 
andern. Darum werben nicht eher 
Werke, bie in allen Theilen vollkom⸗ 
wen find, an den Tag fommen, bie 
große Künftler vielerley Werke ihrer 
Dorgänger gefehen haben, in denen 
fie tüfmeife jeden einzeln Theil der 
Kunft in feiner Vollkommenheit er 
bliten. Man fagt von d:m großen 
Raphael felbft, daß er nicht eher zu 
der Höhe gefommen, in der wir ihn 
ist bewundern, big er die Gemaͤhlde 
des Michel Angelo gefehen hatte. Für 
junge Künftler koͤnnte nichts wichtiges 
res gethan werden, als daß jeder vor» 
züglich große Künftler aufrichtig oͤf⸗ 
fentlich befannt machte, was er in 
einem oder dem andern Theile der 
- Kunft, aus Betrachtung fremder 
Werke, gelernt hat. 


Sowol in dieſer, ald in andern 
Abfichten iſt ed nüßlich, wenn gus 
te Lebensbefchreibungen "berühmter 
Künftler befannt gemacht werden. 
Ihre Methoden zu ftudiren, die Ums 
ftände, in denen fie fich befunden, 
ihre Befanntfchaften, und alled, was 
überhaupt etwas zu ihrer Bildung 
beygetragen hat, ann andern zu mich» 
tigen Lehren dienen. 


Vierter Tpeil, 


Str 
Sfuffafur 


(Baukunſt.) 
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Nas Wort kommt vom italiaͤniſchen 


Stucco, welches eine Art Mörtel bes : 
deutet, der aus Kalk und fein geftofs 
fenem Marmor gemacht wird. Aug 
diefem Stuf werden allerhand Zier- 
rathen der Baufunft, als Laubiverf, 
Seftone, Blumen und Früchte, Car» 
tufchen u. d. gl. verfertiget, die man 
überhaupt Stufkaturarbeic nennt. 
In den Gebäuden werden vornehm, 
lich die Gefimfe und Deken der Zim⸗ 
mer mit Stuffaturarbeiten verzieret; 
man fann fie aber auch an ben Aufe 
fenfeiten anbringen, wenn fie ntır dem 
Regen nicht allzufehr ausgefegt find. 
Hier zu Lande wird blos aus dem ges 
meinen Kaltmörtel, wie die Maurer 
‚Ihn brauchen, und gebranntem Gyps 
ein Stuf gemacht, der auch augen 
an den Gebäuden fehr dauerhaft iſt. 
Es fcheinet, daß Pitruvius von der 
GStuffaturarbeit unter dem Namen 
Coronarium opus fpreche. 

Der Stuk ift weih, mie Thon, 
und läßt fich alfo mie Fleinen eifernen 
Spateln bearbeiten. Wein er frifch 
angemacht ift, wozu meiter nichts ers 
fodert wird, als daß man unter fri« 
ſchen Maurermertel etwa die Hälfte 
(auch mebr oder weniger) gebrannten 
frifhen Gyps mifcht, fo ift er gang 
weich, und wird allmäblig auf die 
Stelle, wo man Zierrathen anbrir- 
gen will, aufgetragen. Nach einer 
furzen Friſt wird er etwas fkeifer, fo 
daß man ihn entweder in Formen 
drüfen, oder auf andre Weile nach 
Belieben bilden kann: währender Ars 
beit aber wird er immer fteifer, fo daß 
man ihn zuleßt mit verfchiedenen ei⸗ 
fernen Inſtrumenten befchneiben, und 
befchaben kann, um allerhand feine 
Zierrathen berauszubringen. Nach 
wenig Tagen ift er fchon fo hart, wie 
ein trofener Thon, und mit der Zeit 
nimmt er auch eine mittelmäfige 
Steinhärte an. Wird er fleißig und 

23 ſorgfaͤl⸗ 
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forgfältig; auch zu einer Zeit- ges 
macht, da er voͤllig hart werden kann, 
ehe Froft oder Regen darüber geht, 
fo ift er-auch von außen fehr bauer- 
haft, wie an vielen Häufern in Berlin 
zu fehen, mo dergleichen Arbeit zu 
Verzierungen der Senftereinfaffungen 
fehr gewoͤhnlich iſt. 

Dieſe Arbeit iſt deswegen ſchaͤtz⸗ 
bar, weil ſie in Vergleichung deſſen, 
was aͤhnliche Zierrathen, in harten 
Etein, oder auch nur in Holz ge 
fchnist, Eoften, fehr geringen Aufs 
wand erfodert. Aber wenn fie auch 
fo gemißbraucht wird, mie feit etli» 
chen Jahren in Berlin gefchieht, daß 
‚man die Außenfeiten der Häufer ganz 
damit überladet, fo wird fie dem Aus 
ge des Kennerg fehr zum Efel. 


Sfumme Spiel. 


Her Theil der DVorftellung bes 
Schaufpieled, der ohne Reden ge 
ſchieht. Man wagt ed noch felten, 
einen etwas beträchtlichen Theil der 
Handlung auf ber Bühne ſtillſchwei⸗ 
gend fortgehen zu laſſen; daher dag 
ftumme Spiel nad) ber ißigen Bes 
(ebaffenbet der Bühne vornehmlich 

2 ben Perfonen ftatt hat, welche 
währenber Zeit, da andre fprechen, 
entweder ald Zuhörer, oder in an- 
dern Befchäfftigungen auf der Bühne 
find. Die Furcht vor dem Still: 
fchmweigen hat indeffen gar ofte bey 
Dichtern fehr fchrwache frofiige Sce- 
‚nen veranlaffe. Es trifft fich big» 
weilen, daß die Leidenfchaften auf 
das Höchfte geftiegen find, oder daß 
ſich ein unvermutheter, aber höchft 
merkwuͤrdiger Zufall ereignet, da das 
Stillſchweigen fehr natürlich wird. 
Dieſes zu verhindern, läßt der Dich» 
ter bisweilen Nebenperfonen reden, 
aber fo ſchwach und fo froftig, daß 
ein ganzer Auftritt dadurch verdor⸗ 
ben wird. r 

In wichtigen Auftritten gefchieht 
es ganz natürlich, dag die Hauptper- 
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fonen ‚in einem etwas langen und 


wichtigen Stillſchweigen find. Laͤßt 
man alsdenn Nebenperfonen reden, 
fo wird unfre Aufmerkſamkeit von 
dem abgezogen, worauf fie allein follte 
gerichtet feyn. Daher fiheinet es 
fchlechterdings nothwendig, daß bie- 
meilen ganze Auftritte, oder doch 
< heile derfelben ſtumm feyen. 

Es fen aber, daß ein Auftritt ganz 
oder nur zum Theil ſtumm äft, fo il 
allemal das ſtumme Spiel ein ſeht 
wichtiger Theil der Kunft des Schau- 
fpielers. Denn e8 fommt gar oft 
vor, daß wenigſtens ein Theil der vor- 


handenen Perfonen eine Zeitlang ent: 


weder blos zuhoͤren, oder ſonſt feinen 
Antheil an der Unterredung haben. 
Alsdenn kann ihr ſtummes Spiel viel 
verderben oder gut machen. Es 
ſpricht entweder gar keiner; oder nur 
einer, und alle andre hoͤren zu; oder 
es unterreden ſich zwey, und andre 
hoͤren zu; oder es ſind Perſonen da, 
die weder reden noch zuhoͤren, fon; 
dern für fich in Gedanken befchäffti- 
get find. Dies find die vier Fälle 
des ſtummen Spiels. 

In den drey erften Fällen muß 
fchlechterdings alles auf den Inhalt 
ber Rede übereinftimmen. Die, mwel- 
che nicht reden, müffen den Nedenden 


zuhoͤren, und an ihren Stellungen, 


Minen, Gebehrden und Bewegungen 
muß man den verfchiedenen Eindruf 
ber Rede ſehen. Das ffumme Epiel 
muß einige Aebnlichfeit mit der Be- 
gleitung der Zen beym Se: 
fang haben. Bor allen Dingen muͤſ⸗ 
fen die Schaufpieler fich dafür in Acht 
nehmen, daß ihr Spiel die Aufmert: 
ſamkeit auf die Hauptperfonen, wel 
che igt reden, nicht fchwäche. Des: 
wegen muß jede Mine, jede Gtellung 
und Gebehrde gemäfigt feyn, daß he 
nicht bervorfteche. Stumme Perſo⸗ 
nen müffen fich immer erinnern, daf 
fie ißt den Medenden untergeordnet 
find. Es darf faum gefagt werden, 
daß das ſtumme Epiel nichts gegen 

din 
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den Geiſt des Auftritts enthalten 
müffe ; denn diefes iſt jedem offenbar. 
Aber diefes muß den Schaufpielern 


auf das nachdrüflichfte empfohlen _ 


werden, baß fie nichts gezwungenes 
und nichtskünftliches machen. Weit 
beffer wäre es, wenn fie gar nichts 
machten, und unbemweglich zubdrten. 
Nichts ift unerträglicher und der Täu- 
ſchung, die beym Schaufpiel fo fehr 
nothwendig ift, mehr entgegen, ale 
wenn man Zwang und Kunft fehen 
laͤßt. Der Zufchauer muß gar nicht 
gewahr werden, daf der Schaufpie- 
ler auf fich felbft Achtung giebt. 

In den Auftritten, mo eine ſtum⸗ 
me 5* für ſich ſteht und keinen 
Antheil an der Handlung nimmt, die 
alsdenn die Hauptſache des Auftritts 
ausmacht, waͤre zu wuͤnſchen, daß 
der Schauſpieler gänzlich vergäße, 
daß noch jemand außer ihm auf der 
Buͤhne —* Er muß voͤllig ſo han⸗ 
deln, als wenn er ganz ohne Zeugen 
waͤre. Aber vorher muß er genau 
nachdenken, wie weit fein Spiel den 
‚andern Perfonen untergeordnet fey. 


Sfurzeinne 
(Baufunf.) 
Ein großes Glied, das an dem Kranz 


der Gefimfe, auch an dem Fuß der 
Saͤulenſtuͤhle gebraucht wird. Man 


findet die Zeichnung davon imArtifel 9 


Glieder. 


Subfemitonium, 
(Muſik.) 


Die große Terz der Dominante, oder 
der untere halbe Ton ſowol des Haupt⸗ 
tones, als überhaupt jedes Toneg, in 
den ausgemwichen wird. Diefer Ton 
hat etwas von der Eigenfchaft der 
wefentlichen kleinen Septime an fich; 
er unterhält, wiediefe, den Ton, dar> 
in man ift, befördert jede Ausweis 
chung, *) und erregt allezeit das Ge⸗ 


z 6. Ausmeichung 1h. S. I5yM. 160, 
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fühl des folgenden Accordes der Toni. 
fih 


ca, beh dem er einen Grad über 
in bie Zonica geht. 3. 8. 





Ohne das Subfemitonium, welches 
auch Semitonium modi genennet 
wird, fann fein vollfommener Schluß 
weder in der Moll» noh Dur- Ton. 
art bemerkitelliget werden; mit ihm 
bingegen fann der Schluß auch ohne 
bie wefentliche Septime vollfommen 
feyn, auf folgende Art: 


ng: > 
Psfezes! 


Man hat in vielftimmigen Eachen 
wol darauf Acht zu geben, daß dag 
Subfemitonium nicht verdoppelt wers 
de; nicht allein, wenn der Fundamen. 
talton im Baß angefchlagen mwird, 
fondern aud) bey den Verwechslun⸗ 
en des Dominantenaccordeg ; weil 
jede Verdoppelung deffelben hart klin. 
get, und entweder verbotene Octa⸗ 
venfortfchreitungen oder einen fteifen 
Geſang verurfachet.*) Daher kann 
bey dem Sertenaccord des folgenden 





Benfpiels die Serte des erften Exem⸗ 


pels verdoppelt werden, in dem zwey⸗ 
ten.aber nicht, weil fie dag Subfes 
mitonium ift. 


6 ® 6 6 
* — — 
Feet] 
Q2 Spiben» 
) ©. Beitton, 
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Sylbenmaaß. 


Das Wort ſcheinet in verſchiedenen 
Bedeutungen — zu werden. 
Ueberhaupt druͤkt es das regelmaͤßige 
Abmeſſen der Sylben aus, in ſo fern 
es auf ihre Laͤnge und Kuͤrze geht; 
wie wenn man ſagte: die gebundene 
Rede unterſcheide ſich von der unge⸗ 
bundenen dadurch, daß in jener ein 
Sylbenmaaß beobachtet werde. Nach 
dieſer Bedeutung wird es auch ges 
braucht, wenn man von einem Ge— 
dichte fagt, die Verſe hHäben ein jam⸗ 
bifches, oder trochäifches, oder ein 
nach einem andern herrfchenden Fuß 
benenntee Sylbenmaaß. In dieſem 
Sinne wird es ofte mit dem Worte 
Versart verwechſelt; denn man ſagt 
bisweilen auch eine jambiſche, trochaͤi⸗ 
ſche u. d. gl. Versart. Man dehnet 
die Bedeutung bisweilen ſo weit aus, 
daſt man die ganze metriſche Beſchaf⸗ 
fenheit des Gedichts durch das Wort 
Sylbenmaaß ausdruͤkt. 
deutung hat es, wenn man vom cle- 
ifchen, heroifchen, dramatischen und 
prifchen Sylbenmaaße fpricht.  - 

Wir fchränfen hier die Bedeutung 
6108 auf die Befchaffenheit der Füße 
des Verſes, ohne Müfficht auf feine 
Länge und andre Eigenfchaften, ein, 
und fchreiben allen Verſen einerley 
Sylbenmaaß zu, wenn die Befchafs 
fenheit ihrer Füße einerlen ift, wie ver⸗ 
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yet fie fonft in ihrer Ränge feyen. 


ach diefer Bedeutung ſagen wir al 
fo, die Alpen, die Satyren und bie 
meiften Dden von Haller haben daf 
felbe Sylbenmaaß; in fo fern naͤm⸗ 
lich die Füße der Verfe durchgehende 
Jamben find. 
Das Sylbenmaaß nennen mir 

gleichartig, wenn der Vers aug glei- 
chen Füßen, als Jamben, Trochaͤen 
u. f. f. befteht, ungleichartig, wenn 
mehrere Fuͤße, als Spondäen, Dak— 
tylen u.a. In demfelben Vers zuſam⸗ 
menfommen. Go viel fey von der 
Bedeutung des Worts. gefagt. 


Diefe Bes . 


Syl 


Unſre deutſche Dichter voriger 
Zeit, das iſt, die, welche vor dem 
vierzigſten Jahr dieſes laufenden 
Jahrhunderts geſchrieben haben, ma» 
ren gewohnt meiſtentheils in gleich 
artigem Sylbenmaaß zu dichten, und 
zwar vornehmlich in dem jambifchen 


und trochäifchen, welchem fie aber 


bisweilen einen Spondäug mit ein- 
mifchten. Zum Inrifchen Gedichte 
wählten fie kuͤrzere jambifche oder 
trochäifche; zum erzählenden und 
Iehrenden aber längere, und blos 
Jambifche Verſe. Die Iyrifchen Etro- 
phen aber feßten fie bieweilen aus 
Verſen von verfchiedenem Sylben⸗ 
maaße zufammen. Aber von Verfen 
von ungleichartigem Gplbenmaaße 
mußten fie wenig und glaubten ver. 
muthlich, daß unfre Sprache fich 
dazu nicht fchife. 

Da fie in der Inrifchen Art weit 
mehr Lieber, als Oden dichteten, fo 
Mar es in der That auch fchiflich, bey 
gleichartigem Sylbenmaaße zu Blei: 
ben. Denn es fcheinet, daſſ diedurch» 
aus gleichartige Empfindung, die 
zum Charafter de Liedes gehoͤret, *) 
auch ein ſolches Sylbenmaaß erfo: 
dere... Nur in den Liedern von folchen 
Doppelftrophen, da immer der zwey⸗ 
te Theil der Strophe der Empfindung _ 
eine veränderte Wendung gäbe, koͤnn⸗ 
te es fchiflich ſeyn, jeder Hälfte der 
Strophe ihr eigenes Sylberimaaß zu 
geben. Doch wäre diefed auch nicht 
allemal nöthig, weil bismweilen blos 
die veränderte Länge des Verſes dazu 
binlänglich fenn koͤnnte. 

E83 ift ſchon anderswo erinnert 
worden, **) wenn unfre Dichter an 
gefangen haben ungleichartige Syl⸗ 
benmaaße in dem Lyrifchen und an: 
dern Verſen zu verfuchen. Es if 
wahrfcheinlich, daß die näbere Bes 
frachtung der befondern Beichaffen: 
heit der Ode diefe Veränderung ver: 


anlaſſet 
* S. Viedr ef 
r) S. Loriſch. 


— * 
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anlaſſet habe. Man machte lyriſche 
Verſe, in denen mehrere Arten der 
Fuͤße abwechſelten, da in einem Vers 
bald ein Spondaͤus, bald ein Dakty⸗ 
lus, bald cin Jambus oder Trochälis 
vorfam; und dieſes ungleichartige 
Ey:denmaaß wurde auch in.ven zu 
einer Etrophe gehoͤrigen Verſen ab» 
geändert, da man vorher den Stro⸗ 
phen nur durch die verfchiebene Län» 
ge ber Berfe die Abänderung verfchafft 
hatte. Nachdem die erfien Verfuche 
von Pyra, Langen, Ramlern und ei» 
nigen Verfaſſern der bremifchen Bey» 
träge Beyfall gefunden, wurden all» 
mählig alle Arten des griechifchen 
Splbenmaaßes von unfern Iyrifchen 
Dichtern verfucht. Aber Klopfiof 
und Ramler find darin am gluͤtlich⸗ 
fien geweſen. Dem erftern haben wir 
auch den Herameter zudanfen. Dem 
Tonfeger machen zwar diefe Sylben⸗ 
maaße fehr viel mehr zu fchaffen, um 
feinem Gefang dazu alle rhythmiſche 
Vollkommenheit zu geben, als da er 
blos Lieder von gleichartigem Syl⸗ 
benmaaße in Mufif zu feßen hatte. 
Doc miffen fich gute Tonfeger auch 
aus diefen Schwierigfeiten heraus; 
zuziehen. 

Das ungleichartige Sylbenmaaß 
Hat feiner Natur nach mehr Mannich⸗ 
faltigfeit, ald das gleichartige; es 
gehört aber auch ein feineres und ges 

bteres Ohr dazu, die Annchmlich- 
feiten deſſelben zu fühlen, als zu uns 
fern alten gewoͤhnlichen Sylben⸗ 
maoßen. Darum würden wir im— 
mer noch rathen, ſolche Gedichte, die 
auch für unmiffende, vollig ungeübte 
Lefer beftimme find, nach unfern ehe» 
maligen Sylbenmaaßen einzurichten. 
Herr Schlegel hat unferd Erachtens 
wol bewiefen, daß einerley Sylben⸗ 
wmaaß dennoch gar verfchiedene Cha» 
rafter des Toneg, vom Sanften und 
Zärtlichen bis zum Starfen und 
SFSürchterlichen, annehmen koͤnne. *) 

*) In feiner Abhandlung von der Hars 

monie des Verſes. 
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Man muß ſich darum auch nicht ein⸗ 
bilden, daß das trochaͤiſche, oder jam⸗ 
biſche, oder ein anderes Sylbenmaaß 
ſich mit Ausſchluß anderer zu gewiß 
fen Charakteren allein fchife. | 


Symmefrie 
(Zeichnende Künfte.) 


Das Wort bedeutet zwar nach ſel⸗ 
nem Urſprunge das gute Verhaͤltniß 
der Theile eines Ganzen gegen einan⸗ 
der; man braucht es aber gemeini⸗ 
glich in geichnenden Künften, um bie 
Art der Anordnung auszudrüfen, 
wodurch ein Werk in zwey gleiche, 
oder ähnliche Hälften geheilt wird. 
Diefe Anordnung bat die Natue 
durchgehends in der äußern Form der 
thierifchen Körper beobachtet. Nies 
mand zweifelt daran, daß fie bey den 
thierifchen Körpern die volllommen⸗ 
ſte ſey. Wenn man z. B. voraußfes 
Bet, daß dem Menfchengewifle Glied⸗ 
maaßen paarmweife, hingegen andre 
nur einzeln noͤthig geweſen: fo läßt 
fich leicht begreifen, daß gleiche und 
ähnliche Theile auch gleiche Stellen, 
jeder der einzelen aber auch feine aus⸗ 
fchließende Stelle haben mußte, wenn‘ 
die Form untadelhaft feyn ſollte. 
Aus eben dem Grunde, warum der 
eine ber begden Aerme auf der rechten 
Seite, fo wie er ift, geſetzt worden, 
mußte der andere linker Seite fo ges . 
fest werden; und diefeg gilt auch von 
andern Gliedern, die boppelt nöthig 
waren. Daher ift die Symmetrie in 
der Beftalt der thierifchen Korper ent» 
ftanden. An den Werfen der Kunſt 
wird fie deswegen überall, mo glei» 
che und ähnliche Theile nothwendig 
find, ebenfalld beobachtet. So fies . 
bet man, daß an Käufern die Fen⸗ 
fter eines-Gefchoffes, die gleich und 
ähnlich feyn mußten, auch rechts und 
links aus der Mitte des Gebäudes 
gleich ausgetheilt ſind. 
Weil die Symmetrie aus den zu 
einem Werke nothwendig gehoͤrigen 
Q3 gli, 
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gleichen und ähnlichen heilen" ent. 
fteht, fo muß fie nicht auf die Werke 
ausgedehnt werden, die nicht noth⸗ 
wendig folche Theile haben. Es ift 
besmwegen gar nicht noͤthig, daß z. B. 
auch in der innern Einrichtung ei⸗ 
nes Gebaͤudes die eine Haͤlfte der an⸗ 
dern gleich ſey, um Symmetrie zu 
erhalten. Dergleichen unnuͤtze und 
willkuͤhrliche Regeln verrathen viel⸗ 
mehr einen voͤlligen Mangel an Ver⸗ 
ſtand und Ueberlegung. Man muß 
nicht der Symmetrie halber ohne 
Noth gleiche und ähnliche Theile ma- 
chen, fondern erft dann, wenn biefe 
nothmwendig find, auf fommetrifche 
Anordnung berfelben denfen. Dar» 
am ift ed auch einfältig, wenn man 
in Anlegung der Gärten eine fo aͤngſt⸗ 
lihe Eymmeirie fucht, als bey ber 
Außenfeite der Gebäude. Hier fit 
gar fein Grund dazu vorhanden, daß 
zu beyden Seiten einer Allee gleiche 
und ähnliche Theile feyn follen ; folg- 
lich fällt auch da die Symmetrie 
weg; fie fchifet fich da eben jo wenig, 
als in einer Landfchaft. Auch der 
fchlechtefte Mahler wird fich hüten, 
eine folche zu mahlen, bie aus zwey 
rn und ähnlichen Hälften be» 
ehet. 

Eben fo wird fie auch in den ge⸗ 
woͤhnlichen Balleten, da die Figus 
ranten allemal rechte und linke auf 
ai Weiſe vertheilt find, gemiß: 

raucht. Daraus entftehet ein eben 
‚fo fteifes und gezwungenes MWefen, 
als man in einigen alten Gemäbhlden 
ſieht, in denen die Perfonen ſymme⸗ 
triſch geftellt worden. 

Ueberhaupt ift alfo die Symmetrie 
biefe befondre Art der Ordnung, da 
gleiche Theile auch gleich geftellt 
werden. Daher entftehee in den 
Merfen, wo biefes Statt hat, eine 
Mitte, die gleihfam den Augenpunfet 
ausmacht. E8 ift aber für die ſym⸗ 
metrifche Anordnung vortheilhaft, 
daß dad Auge fogleich nad) diejer 
Mitte gerichtet werde, aus welcher 
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bas rk mit ber größten Leichtig« 
feit zu überfehen ift. Daher fommt 
ed, daß die Baumeifter insgemein 
die Mitten der Außenfeiten an Ge- 
bäuden durch befondere Zierrathen 
unterfcheiden, damit fie fogleich be: 
merkt werben. 


Symphonie 
(Mufif.) 


Ein vielftimmiges Inftrumentalfiüf, 
das anftatt der abgefommenen Du- 
vertüren gebraucht wird. Die Schwie⸗ 
rigfeit eine Ouvertuͤre * vorzutra⸗ 
gen, und bie noch größere Schwie⸗ 
rigfeit, eine gute Ouvertüre zu ma⸗ 
chen, bat zu der leichteren Form der 
Symphonie, die Anfangs auß ein 
oder etlichen fugirten Stüfen, die mit 
Tanzftüfen von verfchiedener Art ab» 
wechfelten, und inggemein Partie 
genennet wurde, Anlaß gegeben. 
Die Duvertüre erhielt ſich zwar noch) 
vor großen Kirchenftüfen und Opern; 
und man bediente fidy der Partien 
blo8 in der Kammermufif: allein 
man wurde der Tanzftüfe, die ohne 
Tanz waren, auch bald müde, umd 
ließ es endlich bey ein oder zwey fugir« 
ten oder unfugirten Allegrog, bie mit 
einem langfamern Andante oder Lar⸗ 
90 abmwechfelten, beenden. Dieie 
Gattung wurde Symphonie genennt, 
und ſowol in der Kammermuſik, als 
vor Opern und Kirchenmufiten ein» 
geführet, wo fie noch igt im Ge 
brauch if. Die Inſtrumente, bie 
zur Symphonie gehdren, find Bioli- 
nen, Bratfche und Baßinftrumen- 
te; jede Stimme wird ftarf beſetzt. 
Zum Ausfüllen oder zur Verftärfung 
fönnen noch Hörner, Hoboen und 
Floͤten dazu fommen. 

Man kann die Symphonie mit ei⸗ 
nem Sinftrumentalchor vergleichen, 
fo wie bie Sonate mit einer Inſtru— 
mentalcantate, Ben diefer kann die 
Melodie der Hauptfiimme, die mur 
einfach beſetzt ift, fo befchaffen er 
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aß fie Verzierung verträgt, und oft 
'ogar ‚verlanget. In der Sympho⸗ 
aie hingegen, wo jede Stimme mehr 
vie einfach befeßt wird, muß -der 
Zeſang den höchften Nachdruf ſchon 
nden vorgefchriebenen Noten enthal: 
en und in feiner Stimme die gering- 
te Verzierung oder Coloratur vers 
ragen koͤnnen. E8 dürfen auch, weil 
ie nicht mie die Sonate ein Ue— 
sungsftüf ift, fondern gleich vom 
Blatt getroffen werden muß, feine 
Schwierigfeiten darin vorkommen, 
‚ie nicht von vielen gleich getroffen 
ınd deutlich vorgetragen werden 
önnen. 

Die Symphonie iff zu dem And. 
ruf des Großen, des Feyerlichen 
nd Erhabenen vorzüglich gefchift. 
Ihr Endzwek ift, den Zuhoͤrer zu eis 
ıer wichtigen Mufif vorzubereiten, 
‚der in ein Kammerconcert alle Pracht 
‚er Inftrumentalmufif aufzubieten. 
Sol fie diefem Endzwek vollkommen 
Fenüge leiften, und ein mit ber 
Iper oder Kirchenmufif,, der fie vor- 
vergeht, verbundener Theil feyn, fo 
nuß fieneben dem Augdruf des Groſ⸗ 
en und Feyerlichen noch einen Eha- 
after haben, der den Zuhörer in die 
Semütheverfaffung ſetzt, die dag fol: 
yende Stüf im Ganzen verlangt, und 
ich durch die Schreibart, die fichfür 
vie Kirche, oder das Theater fchift, 
ınterfcheiden. 

Die Kammerfymphonie, die ein 
uͤr fich beftehendes Ganzes, dag auf 
‘eine folgende Mufif abzielet, aus⸗ 
nacht," erreicht ihren Endzwek nur 
zurch eine volltönige, glänzende und 
eurige Schreibart. Die Allegroß 
er beſten Kammerſymphonien ent 
yalten große und Fühne Gedanfen, 
freye Behandlung des Satzes, an» 
icheinende Unordnung in der Melodie 
und Harmonie, ftarf marquirte 
Rhythmen von verfchiedener Art, 
Eräftige Baßmelodien und Unifoni, 
concertirende Mittelftimmen, freye 
Nachahmungen, oft ein Thema, das 
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ach Fugenart behandelt wird, ploͤtz⸗ 
liche Uebergänge und Ausfchmeifun. 
gen von einem Ton zumandern, bie 


defto ftärfer frappiren, je ſchwaͤcher 


- oft die Verbindung ift, ftarfe Schats 
tirungen des Forte und Piano, und 
fürnehmlich des Erefcendo, dag, wenn 
es zugleich bey einer auffteigenden 
und an Außdruf zunehmenden Melo⸗ 
die angebracht wird, von der groͤß⸗ 


ten Würfung ift. Hiezu koͤmmt noch 


die Kunft, alle Stimmen in und mit 


einander fo zu verbinden, daß ihre‘ 


— nur eine einzige 
Melodie hoͤren läßt, die feiner Bes 
gleitung fähig iſt, fondern wozu jede 
Stimme nur das Ihrige beyträgt. 
Ein folches Allegro in der Sympho⸗ 
nie ift, was eine pindarifche Dde in 
der Poeſie iſt; es erhebt und erfchuts 
tert, wie diefe, die Seele des Zuhl- 
rer, und erfodert denfelben Geift, 
diefelbe erhabene Einbildungskraft, 
und diefelbe Kunftwiffenfchaft, um 
darin glüflich zu feyn. Die Allegros 
in den Symphonien des Niederlän- 
derd Vanmaldere, die als Mufter 
diefer Gattung der Inſtrumentalmu⸗ 
fit angefehen werden können, haben 
alle vorhin erwähnte Eigenfchaften, 
und zeugen von der Groͤße ihres Vers 
faſſers, deſſen frühzeitiger Tod der 
Kunft noch viele Meifterftüte diefer 
Art entriffen hat. 
Das Andante oder Largo zwiſchen 
dem erſten und legten Allegro bat 
zwar feinen fo nahe beftimmten Cha« 
rafter, fondern ift oft von angeneh⸗ 
mem, ober pathetifchem, oder frauris 
gem Ausdruf; doch muß es eine 
Schreibart haben, die der Würde 
der Symphonie gemäß ift, und nicht, 
wie e8 zur Mode zu werden fcheinet, 


"Aus bloßen Tändeleyen beftehen, die, 


wenn man doch tändeln will, eher in 
einer Sonate angebracht werden, ober 
in Eymphonien vor comifchenDperek 
ten einen guten Platz haben Finnen. 
Die DOpernfymphonien nehmen 


mehr oder weniger von ber Eigen- 
ſchaft 


Da a 
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fchaft der Kammerſymphonie at, 
nachdem es fich zu dem Charakter der 
vorzuftellenden Oper fchift. Doch 
fiheint e8, daß fie weniger Ans: 
fchmweifung vertragen, und auch nicht 
fo fehr ausgearbeitet fenn dürfen, 
weil der Zuhoͤrer mehr auf dad, was 
folgen fol, als auf die Symphonie 
felbft, aufmerkfam iſt. Da die meh» 
reften unferer großen Opern denſelben 
Charakter und eine bloße Ohren: und 
AYugenverblendung zum Grund zu ha» 
ben ſcheinen, fo thut die Symphonie 
fchon ihre Würfung, wenn fie auch 
nur blos wolflingend laͤrmet. Wes 
nigſtens haben die Dpernfpmphonien 
der taliäner niemals eine andre Ei: 
genſchaft. Die Inſtrumente lärmen 
in den Allegrog über einen Trommel 
baß und drey Accorden, und tänveln 
in den Andantino® ohne Kraft und 
Ausdruf; auch achtet kein Zuhörer 
in Stalien aufdie Symphonie. Graun 
hat ungleich mehr Kunſt und Charak⸗ 
ter in feine Operſymphonien ge— 
bracht; doch fehlte feiner zärtlichen 
Seele daß hiezu nöthige Feuer. Der 
ſchoͤne Sefang, der ihn nie verlich, 
fo ſchaͤtzbar er auch if, iſt in jeder 
Symphonie doch nur von matter 
Wuͤrkung. Man glaubt eine feurige 
ru ,narie zu hoͤren, die von Inſtru⸗ 
nienten porgefragen wird. Graun 
würde in diefem Fach von feinem 
Bruder, dem verjtorbenen Concert 
meifter, übertroffen worden feyn, der 
in einigen Kammerſymphonien ben 
wahren Geift der Symphonie getrof- 
fen hat. Auch hat Hafie ihn hierin 
übertroffen, obgleich deffen Opern⸗ 
fomphonien auch viel arienmäßigeg 
haben. . ‘ 
Die Srangofen fuchen in ihren 
Symphonien vor den Operetten Taͤn⸗ 
deleyen mit erhabenen Gedanfen abs 
umwechfeln. Aber alle ihre Erhaben- 
beit artet in Schwulſt aus ; man darf, 
um fich hievon zu überzeugen, nur 
bie erfte die befte franz oͤſiſche Sym⸗ 
phonie in Partitur fehen, oder anhoͤ⸗ 
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ren. Da bie Dperetten überhaupt 


mehr Charafteriftifches, als die grof- 
fen Opern haben, To ift ed nicht aus⸗ 
gemacht, daß es jedesmal eine Sym⸗ 
phonie feyn müffe, womit das Stütf 
anfängt. Manche Operette kann ci- 
nen Charafter haben, wozu fich das 
Große der Symphonie gar. nicht 
fchift. Hier wäre Gelegenheit, neue 
Formen zu erfinden, die jedem Seit 
angemeffen wären, und benen man 
den allgemeinen Namen Inrrodus 
ction geben koͤnnte, damit fie nicht 
mit der Symphonie, die eigentlich 
immer nur die Pracht und bag Große 
der Sinftrumentalmufif zum Endzwek 
haben follte, verwechſelt würden. 

Die Kirchenfymphonie unterfcheis 
det fich von den übrigen fürnehmlich 
durch die ernfte Schreibart. Sie 
befteht oft nur aus einen einzigen 
Stäf. Sie verträgt nicht, wie die 
Kammerfymphonie,Ausfchweifungen 
oder Unordnung in ben melodifchen 
und harmonifchen Fortfchreitungen, 
fondern geht in gefeßten und nad) 
Befchaffenheit des Ausdrufg des Kir. 
chenſtuͤtks geſchwinderen oder langfas 
meren Schritten fort, und beobach⸗ 
tet genau die Kegel des Gates. Gie 
hat ftatt des Prächtigen oft eine ftille 
Erhabenheit zum Endzwek, und ver- 
ang am beften eine pathetifche und 
wol ausgearbeitete Zuge. 


Syfiem. 
(Muſik.) 


Das Wort hat mehrere Bedeutun⸗ 
gen. Die Griechen nannten jedes 
Intervall, in fo fern cd als aus zen, 
oder mehr andern zufammengefegt 
betrachtet wird, Syſtem: in diefem 
Einne kann die Dctave fo genennt 
werben, in fo fern fie aus einer 
Duart und einer Duinte zufammen- 
geſetzt ift; die Duinte, in fo fern fie 
aus einer Kleinen und einer großen 
Terz zufammengefeßt ift u.f.f. In 
befonderm Sinne wurde der —* 
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‚er Duarte gegeben, in fo fern fie. auf 
yerfchiedene Arten aus fleinern Sn» 
er vallen zufammengefeßt wurde, des 
en Befchaffenheit die fogenannten 
Senera, oder Gattungen ded Sy 
tens ausmachten, nämlich dag en» 
barmonifche, chromatifche und dia 
tonifche. Auch die ganze Reihe der 
Toͤne, die von den freyen Saytenei- 
mes Inſtruments angegeben wurden, 
hieß das Syſtem; daher denn endlich 
auc) die Bedeutung des Worts ge- 
fommen ift, nach der es die ganze 
Meibe aller in der Mufif brauchba- 
ren Töne vom tiefiten big zum hoͤch⸗ 
fen anzeiget. Zu allen diefen Beden- 
£ungen kommt in der heutigen, Mufit 
noch die, nach der man auch den fünf 
Linien, auf welche die Noten gefeßt 
werden, den Namen des Syſtems 
giebt ;, insgemein aber werden diefe 
Linien das Notenſyſtem genennt. 

Wir werden in diefem Artifel drey 

ur Theorie der Mufit gehoͤrige 
Munfte betrachten, von denen das 
Wort Syſtem gebraucht wird. 1. 
Das. Syftem einer diatonifchen Octa⸗ 
ve; 2. das Syſtem aller im Be 
zirk einer Octave liegenden, in ber heus 
tigen Muſik brauchbaren Tine, und 
3. die Reihe aller Töne unfrer Mus 
fit vom tiefiten bis zum höchften. 

1. Ohne Zroeifel haben die Mens 
fhen lange gefungen, che es einem 
nachdenkenden Kopf einfiel, eine 
Reihe beftimnrter Tone für den Ges 
fang feltzufegen. Die Gefchichte 
fagt ung nicht Zuverläßiges von der 
Erfindung eines Tonfyfteng ; aber da 
der menfchliche Geift fich in allen Zei» 
ten in dem allgemeinen Gange, auf 
dem er feine Erfindungen macht, 
gleich bleibet, fo haben wir hier nicht 
nöthig, ung in der Dunkelheit des 
hoͤchſten Alterthums um Nachrichten 
von dem Urfprung beffelben umzuſe⸗ 
ben. Wir fennen noch genug halb» 
wilde Volker, die ohne feftgefeßtee 
Tonſyſtem Rieder fingen; und es ift 
zu vermuthen, daß die Griechen und 
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‚andre Völker des Alterthums, bey de, 
nen die Mufif zu einer ordentlichen 
Kunft geworden, es eben fo werden 
2% haben. Der natürliche 
änger wählt die Tone, wiedie Em⸗ 
pfindung fie ihm in die Kehle legt, 
und weiß von feinem Syftem, aug 
dem er fie zu mählen hätte. Wenn 
man einigen Meifebefchreibern glau⸗ 
benfollte: fo müßte man aufdie Ber» 
muthung fallen, daß unfer heutiges 
diatoniſches Syſtem der menfchlichen 
Kehle natürlich und gleichſam ange: 
bohren wäre. Denn fie geben ung 
von verfchiedenen Volkern, die bloße 
Raturaliften im Singen find, Lieder 
nach unferm diatonifchen Syſtem in 
Noten gefeßt. Aber man fann fich 
darauf wenig verlaffın; und ber 
muthlich würde ein heutiger Neger 
oder Irokeſe fein von einem Euro- 
päer diatonifch aufgeſetztes Lied, wenn 
e8 ihm vorgefungen würde, eben fo 
wenig erfennen, als Cicero feine Res 
den, von einem heutigen Schüler des 
clamirt, erfennen würde. 

Es iſt hoͤchſt wahrfcheinlich, daß 
der Gebrauch der Inſtrumente den 
Einfall, gewiſſe Toͤne feſtzuſetzen, er⸗ 
zeugt habe. Sowol Pfeifen, als bes 
fantete Inftrumente find Erfindun- 
gen, auf die auch halbwilde Bolfer 
leicht fallen. Wollte nun der Erfin- 
der, eines folchen Inſtruments etwas 
fingbares darauf herausbringen, fo 
mußte er nothwendig ein Syftem von 
Tönen darauf feftfegen, weil das 
Inſtrument nicht fo wie die Kehle je⸗ 
den Ton angiebt, den das Ohr des 
Spielers verlangt, fondern nur die 
feftgefegten, die feine Befchaffenbeig 
allein hervorbringen fann. 

Wenn mir alfo feßen, Mercuriug, 
oder wer der fonft feyn mag, der zuerſt 
den Einfall gehabt, zwifchen die Hoͤr⸗ 
ner eines Stierfchädeld einige Says 
ten zu fpannen, und diefe Lyra zur 
Begleitung feiner Lieder zu brauchen, 
fey nun in der Arbeit begriffen, diefen 
Eayten eine Stimmung zu geben, 

Q5 | bie 
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die fein Gehen befriedige: fo entfteht » 


die Frage, mag er etwa für Gründe 
haben möchte, diefe Sayten fo und 
nicht anders zu ſtimmen; oder man 
fann fragen, mie wird diefer Erfin- 
der wahrfcheinlicher Weife ſeine Say⸗ 
ten ftimmen? Da man natürlicher 
Weiſe vorausfegen fann, er habe 
ſchon lange vorher fi im Gingen 


geübet : fo wird man auch annehmen, 


fönnen, er werde die Tine, die ihm 
in feinen Liedern am meiften gefallen, 
auf das Inſtrument In bringen fu- 
‚chen, nämlich die gefälligften Conſo— 
nanzen. Es kann aber zu unfrer Ab- 

icht hinreichend feyn, wenn wir ung 

ier blos an die alte Tradition der 
Griechen halten, und die allgemeine 
Frage an diefem befondern Fall un: 
terfuchen. Die Erfindung der Lyra 
wird dem Mercurius zugefchrichen ; 
und man fagt, er habe fie. mit vier 
Sayten befpannt, die fo geſtimmt ges 
weſen, daß die tiefſte gegen die hoͤch⸗ 
ſte die Octave, gegen bie zweyte die 
Duarte, und gegen die dritte die 
Duinte angegeben habe. Folglich 
hätte das erfte Syſtem aus vier Toͤ— 
nen beftanden, die fich fo gegen ein: 
ander verhalten, wie in unferm Ey» 
fiem die Tone C, F, G, c. 

So großes Mißtrauen ich fonft in 
die Sagen der Griechen feße, fo 
fommt mir diefe doch wahrſcheinlich 
vor. Ich glaube, daf in jedem Lan- 
de der Welt, wo die Menfchen eini- 
—F Gefuͤhl fuͤr Wolklang haben, ein 

yſtem, das nicht mehr als vier 
Sayten haben ſollte, nach einigen 
Verſuchen gerade ſo wuͤrde geſtimmt 
werden; weil dieſe Intervalle die ſind, 
die man durch Probiren bey allmaͤhli⸗ 
ger Erhebung der Stimme am leich- 
teften entdefen und ins Gehör faffen 
fann. Es iſt ganz natürlich, daß der 
Sänger, der feinem Inſtrument vier 
Töne geben will, mit feiner Stimme 
vielfältige Verſuche machen werde, 
um die vier Töne zu entdefen, die ihm 
alg die angenehmſten vorkommen. 
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Nun weiß aber jedermann, daß es 


nicht moͤglich iſt, ein Syſtem von 
vier Sayten zu finden, die uͤberhaupt 
mehr Harmonie geben, und ſich zum 
Einſtimmen bey dem Geſang, oder 
zur Begleitung beffer fchifen, als ges 
rade biefe vier, die eine Dctape, zwey 
Auinten und zwey Duarten enthal- 
ten. Hiezu fommt aber noch, daß 
jedes diefer Intervalle, wenn man 
es durch Probiren der Stimme ein- 
mal getroffen bat, fich fehr leichte 

wiederholen und ins Gehoͤr faſſen 

läßt. Deswegen waren die angezeig- 

ten vier Tone am leichtejten zu entde⸗ 

fen, und auf dem Inſtrument zu 

ſtimmen; und aus diefem Grunde 

halten wir die griechifche Cage für fo 

wahrſcheinlich, daß wir alles fernere 

Nachforfchen über die erfte Befchaf- 

fenheit des einfacheften Tonfyftems 

für überflüßig halten, da diefeg der 

mwahrfcheinlichften Erwartung bin» 

länglich genug thut. 

Nun war freylich mit diefem erften 
Tonfpftem wenig auszurichten. Sins 
deffen folldoch die Lyra cine ziemliche 
Zeitlang nur diefe Hier Tine gehabt 
haben. Wenn dies ift, fo müffen 
wir vermuthen, daß die Sänger nicht 
auf jeden Ton, ben fiegefungen, auch 
eine Sayte der Lyra werden ange 
fhlagen, fondern es fo gemacht ha» 
ben, mie noch ist gefchieht, da man 
auf einen Bafton viel andere Toͤne in 
der Höhe ſingt. Alſo werden die 
Sänger ihren Gefang nad) Gutdün- 
fen aus der Kehle herausgebracht, 
und etwa biemweilen, mo fie glaub» 
ten, daß es fich am beften fchife, die 
eine oder andre Sayte ihrer Eyra das 
zu angefchlagen haben. Diefes ift, 
nach unferm Vermuthen, die ältefte 
Reife zu fingen, und den Gefang mit 
einem Inſtrument zu begleiten. ° 

Nun wurde diefes Syſtem von vier 
GSanten allmählig durch neue Tone 
vermehret. Boethius fagt, Ebores 
bus, des Lydiſchen Koͤnigs Arhis 
Sohn, habe die fünfte, Hyagnis die 

ſechſte, 
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Lychaon aus Samos die achte Say» 
e hinzugethan. Andre fchreiben die 
Umäbligen Vermehrungen des Sy: 
tens andefn zu; Feiner aber fagt ung 
igentlich, wie es vermehrt worben. 
Da wir es für überflüßig, auch wol 
‚ar für unmdglich halten, dieſen hoͤchſt 
weifelhaften Punkt der Gefchichte 
er Kunft ans Vergleichung der al⸗ 
en Nachrichten in ein volles Licht zu 
sen, fo begnuͤgen wir ung, bloß ei⸗ 
tige wahrfcheinliche Muchmaßungen 
iber den Urfprung des alten diatonis 
fchen Syſtems hier beyzubringen. 

Vorläufig merfen mir an, daß 
man die Erfindung oder Zufeßung 
neuer Sapten nicht fo verftehen müffe, 
al8 wenn die Erfinder blog in der Hoͤ⸗ 
be oder Tiefe der Lyra eine neue Say» 
te hinzugefuͤgt hätten, um ihr einen 
weitern Umfang zu geben. Die Er» 
findung beftund darin, daß die groͤſ⸗ 
fern Intervalle, nämlich Quart und 
Duinte, in dem Syſtem des Mercu, 
rius allmaͤhlig durch dazwifchen ge» 
feste Tine ausgefüllt worden. Dies 
ſes läßt fich aus dem Namen abneh> 
men, den bie Öriechen der Dctave ges 
geben haben, *) der deutlich anzeiget, 
daß fieden Bezirk der Octave für den 
Umfang des ganzen Syſtems gehal⸗ 
ten haben, der gar alle Tine in fich 
begriffe. Sapten, die über die Octa⸗ 
ve beraußgiengen, gaben alfo feine 
neue Töne, fondern wiederholten nur 
die fchon vorhandenen, eine Octave 
höher, odertiefer. Dieſes fann man 
fo wenig eine Erfindung nennen, als 
man einem Orgelbauer eine Erfins 
dung zufchreiben würde, der feiner 
Drgelin der Höhe, oder Tiefe über 
den gewoͤhnlichen Umfang noch ein 
paar Tine zufeen würde. 

Demnach beftund die Erfindung 
neuer Santen darin, daß zwiſchen bie 
urfprünglichen Sayten andre gefeßt 
wurden, bie gut einpaßten. 


"6, Driwe 
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Zufolge der vorher angeführten 
Sage beitund dag dltefte Syſtem des 
Mercurius aus vier Sayten, die zwey 
Tetrachorde, oder Duarten ausmach⸗ 
ten. MWirmollen ung diefes Syſtem, 
nach unfrer heutigen Art die Töne zu 
bezeichnen, fo vorfiellen : — 


A-D|E—ı. 


Es beſtund alfo aus zwey Duarten, 
A—D, und E—a, und aus zwey 
Quinten, A— E und D—a. Daß 
aber die Alten dieſes Syſtem als ein 
Syſtem von zwey Quarten angeſehen 
haben, iſt daraus klar, weil es her» 
nach, als ſich ihre Toͤne ſehr vermehrt 
hatten, zur beſtaͤndigen Gewohnheit 
worden, fie nach Duarten zu ſtim⸗ 
men. Die oberfte und unterfte Says 
te eines Tetracherdg, als A und D, 
wurden zuerft nach einer reinen Quar⸗ 
te geftimmt, bernach flimmte man 
die dazwiſchen liegenden Tone. 

Nun entficht alfo die Frage, nady 
was für einem Grundfaß die Erfin- 
der neuer Töne mögen verfahren ha⸗ 
ben, um zmwifchen A und D, oder zwi⸗ 
ſchen E und a, neue Sayten zu feßen. 

Da die Duarte das Hauptinter. 


vall diefes erften Syſtems war, fo 


fcheinet e8 natürlich, daß dem erften 
Vermehrer eingefallen fey, dem zwey⸗ 
ten Ton des Syſtems D audy eine 
Duarte zu geben. Wenn wir bdiefe 
durch G bezeichnen, fo hat das Syftent 
nun fünf Sayten, A—D | E-G—a, 

Wil man biefe Tine in Zahlen 
ausdrufen, und für den tiefften Ton 
A die Zahl ı feßen, fo würden nun 
die fünf Sayten diefes Syſtems fol⸗ 
gende Berhältniffe haben: 


— 


1 3 
A—-DIE-G-— 
1 3 * —— 
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Nun kann einem zweyten Bermehrer 


eben fo leicht eingefallen feyn, auch 
dem Ton E eine Unterguarte m. 
en, 
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ben, fo wie jeder der andern Tune 
feine Unterquarte hatte. Nämlich a 
hatte E zu feiner Unterquarte, G hat: 
te D, und D hatte A. Giebt man 
nun dem Ton E aud) feine Unter 
quarte, und nennt fie B, fo befommt 
man ein Syſtem von ſechs Sayten, 
in folgenden Verhältniffen: 

A—B-—-D | E-G-—a. 

1. 2: ı I. % » 
Diefes machte nun ein Syſtem von 
vier in einander gefchobenen Tetra⸗ 
chorden aus, nämlich A—D; B—E; 
-D—-G; E—A. Hier hatte jeder 
Son feine reine Duarte, nur ben Ton 
G ausgenommen. Wollte man die 
fem auch feine Duarte geben, die bag 
Derhältnif von 37 haben müßte, fo 
käme man fchou über dag zweyte der 
urfprünglichen Tetrachorde E— a her⸗ 
aus. Wir können aber fegen, der 
Erfinder diefer neuen Dyarte habe 
biefen Ton 37 um eine Drtave herun⸗ 
tergeſtimmt; aledenn befommen wir 

wifchen B und D den neuen Ton C 
in dem Verhältniß von 34. Wenn 
mannun auch diefem noch feine Ober 
quarte giebt, die dag Verhältniß von 
Sr haben muß, fo befommt man 
folgendes Syſtem von acht Sapten: 


ES DD EEG SE 

1. 2.3. I I ek: 
Setzet man nun biefed Syftem twie- 
der in einer zweyten Octave oder noch 
weiter fort: fo hat jeder Ton feine 
reine Ober-und Unterquarte, den eins 
zigen Ton F ausgenommen, dem in 
ber zweyten Dctave feine Oberquarte 
332 fehlet. Wollte man aber auch 
diefe einfchieben, fo wuͤrde fich die 
neue Unbequemlichkeit finden, daß 
auch diefer Ton nun feine Oberquarte 
hätte; und fo fand man leichte, daß 
es nicht möglich wäre.ein Syſtem zu 
machen, darin jede Sayte feine 
Duarte befäme. Man: mußte dem» 
nad) irgendwo ftehen bleiben, und 
ben Syſtem diefen Mangel an einer 
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einzigen Duarte laffen. Doc wurde 
hernach diefer neue Ton 343 würf: 
lich noch eingeführt, und auch in die 
erfte Octave in dem Verhaͤltniß von 
343 beruntergetragen; aber feine 
Sayte befam feinen neuen Namen, 
fondern behielt den Namen der zwey⸗ 
ten Sayte B. Diefe wurde alfo im 
Spitem als eine doppelte Sayte bes 
trachtet, die in fpätern Zeiten den 
doppelten Namen des runden, und 
vierefigen B getragen ‚bat. Die 
Neuern aber bezeichneten hernach das 
viercfige B mit dem Buchftaben H. 

Es fen nun, daf die Erfinder der 
neuen Sayten nach ber Art, die wir 
befchrieben, oder nach einer andern 
verfahren haben, fo ift doch dieſes 
gewiß, daß in dem biatonifchen Sy» 
ſtem der Alten, wie Ptolemäus es 
angiebt, die Toͤne die Verhältniffe der 
oben angezeigten Zahlen gehabt. 
Demnad; hatte das Syſtem folgende 
Befchaffenheit: - 


ABULCDEF.G „ 
I. ir 5- Ir . Fi Yrs- Ye 3 


Laͤßt man hier die zwey unterften Toͤ⸗ 
ne weg, fo machen die andern zwey 
gleiche und Ähnliche durch einen ge- 
meinfchaftlichen Ton verbundene Tes 


trachorde. | 
—— 
— ——— ER A 


2 

EEE 
Aus diefem Geſichtspunkt ſahen in 
der That die Griechen das Syſtem 
an; denn den unterften Ton A bes 
trachteten fie als außer dem Syſtem 
liegend, und nannten ihn deswegen 
Proslambomenon, den (zur Erfüls » 
lung der Dctave) binzugenommes 
nen; ber Fon B aber gehörte nur im 
befondern Fällen, two & nicht brauch» 
bar war, zum Syſteni. Deswegen 
gaben die Griechen zu völliger Bes 

ſtimmung 
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ſtimmung ihrer Syfteme, allemal nur 
vier Sayten an. 


Mollten wir nun dieſes Syſtem 
nach der ißigen Art bey C anfangen, 
fo würde es alfo ſtehen: 


.DE F. G. 
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In diefem Syftem haben die Stufen 
von einem Tone zum andern folgende 
Verhaͤltniſſe: 

— 9 
A. A. B H c 


Pe ET RE 3. 4 rer guten 


Alfe ganze Toͤne hatten das Verhält, 
niß von 8, und die halben von Z°2. 
In diefem Enftem fommen unfre 
reine kleine und große Terzen nicht 
vor; denn bier haben alle Fleine Ter- 
zen das Verhaͤltniß von. 23, die groß 
fen das von $4. Die Duarten und 
Duinten aber find durchaus vollig 
rein, bie Duinte von H außgenoms» 
men, bie in dieſem Enftem gar nicht 
vorfommt. Wie die Altın dieſes 
Syſtem nach ‚Tetrachorden einges 
theilt, und wie weit fie es in der Hoͤ⸗ 
be und Tiefe fortgefegt haben; fer 
ner, wie ihr allgemeines Spftem, dag 
aus Verbindung des diatonifchen, 
chromatifchen und enharmonifchen 
zufammengefeßt war, auggefehen ha» 
be, können wir hier ohne beträchtli« 
„he Weitläuftigkeit nicht anzeigen, 
und unterlaffen es um fo viel licher, 
da man für unfre heutige Mufif kei— 
nen DVortheil daraus ziehen Fann. 
Wer ohne große Weitläuftigkeit hiers 
über zuverläßige Nachricht verlangt, 
wird fie bey Rouſſeau finden. *) 
Mir merfen nur an, daß biefeg 
alte diatoniſche Syftem, menigfteng 
bem Anfchein nach, big in dag XVI 
Jahrhundert ift benbehalten worden. 
Ich fage dem Anfchein nach, weil ich 
vermutbhe, daß die Sänger, auch oh» 
1e Abficht das Syſtem zu ändern, 
yie-meiften Eleinen und großen Ter» 
en durch das bloße Gefühl werden 
emperirf, und gar oft, anftatt der 
derz 55, bie reine kleine Terz 3, und 
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anftatt 32 die reine große Terz 4 ge⸗ 
-fungen haben. - 
Zarlino wird insgemein für den 
erften Verbefferer biefes alten diatos 
nifchen Syſtems gehalten. Es ſchei⸗ 
net, daß unſer diatoniſches Syſtem 
aus den harmoniſchen und arithmeti⸗ 
ſchen Theilungen, von denen man ſeit 
Zarlinos Zeiten ſo viel gehalten hat, 
entſtanden ſey. Zuerſt alſo theilte 
man die Octave C-c harmoniſch: 
dadurch bekam man die Duinte G; 
hernach arithmetifch: diefeß gab die 
Duarte F.*) Nun theilte man wie⸗ 
der die Duinte C-G harmonifch, und 
befam dadurch die große Terz E; 
diefe, nochmals harmonifch getheilt, 
gab die Secunde D._ Weder die 
Duinte noch die große Terz wurden 
arithmetiſch getheilt, weil dieſes nicht 
mehr diatonifche, fondern chromatis 
ſche und noch kleinere Intervalle 
wuͤrde gegeben haben. Auf dieſe 
Weiſe nun fand man folgende Toͤne 
in den darunter geſchriebenen Vers 
bältniffens 
C.DEFG...».c 
2. 4 $ 3 
Nun nahm man auch.die harmonifche 
Theilung der obern Duinte F-c vor. 
Diefe gab den Ton A, in dem Vers 
hältniß von }. Nun blieb noch die 
kleine Terz; A-c übrig, bie mit einer 
Mittelfante anzufüllen war. Hier 
half nun mweber die arithmetifche noch 
die harmonifche Theilung, weil — * 
de 


*) ©. Harmoniſche Cheiluug. 
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bende weder ganze noch halbe diato⸗ 
nifche Tine herausfommen. Man 
fülte deswegen diefen Raum mit eir 
ner boppelten Sayte aus, davon die 
eine H, eine reine große Terz gegen 
G; die andre B, eine reine Quarte 
gegen F, als den zwey Haupttoͤnen 
zwiſchen C und c, nämlich der Ober- 
und Unterbominante des Grundtones 
ausmacht. Daraus ift nun dag 
heutige diatonifche Syftem entftan- 
ben, darin, bie Tine folgende Ver- 
hältniffe Haben: 


Soſt 
C. D. E. F. G. A. B. u. C 
— 
I» 8. 4. 4 3. * Tr Tr # 


Diefes Syſtem hat alfo, wie das al. 
te, acht Sayten, oder, da die eine, 
H, doppelt ift, neun; aber die Ver: 
bältniffe dverfelben find anders. Das 
mit man fogleich den Unterfchied zwi⸗ 
fchen diefem und dem alten diatoni- 
ſchen Syftem überfehe, wollen wir 
beyde nach den Berhältniffen der ein- 
zelen Stufen vorftellen. 


C. D.EF GA H. c. 
Stufen des alten 2 243 ' 2 
Goftems. 2. . 9* ir. 5 | 5 | $. > 
Stufen des neuen. 8 A — 
Spftenie. ** * * 


Der Vorzug dieſes Syſtems vor dem 
alten beſteht darin, daß jeder Ton 
ſeine ganz reine entweder große, oder 
Heine Terz hat, den einzigen Ton D 
ausgenonimen, beffen Terz; D-TF nur 
5 if. Hingegen hat dag alte den 

3ortheil über dem neuen, daß in jenem 
jeder Ton, den einzigen Ton H auds 
genommen, feine völlig reine Duinte, 
und jeder feine reine Duarte bat, 
da in dem neuern Syſtem die Tine 
D und H feine reine Quinten, folg- 
lit) A feine reine Duarte haben. 
Daher würde e8 noch immer zweifel⸗ 
haft bleiben, welches von beyden 
Syſtemen vorzuziehen wäre, wenn 
nicht die Frage durch die Nothwen⸗ 
digfeit entfchieden würde. 


Sobald man nämlich mit den 
Neuern ein Syſtem voraugfeget, in 
dem jede Sayte zum Grundton, 
oder der Tonica fol gemacht werden 
Können, aus welcher fowol in der har⸗ 
ten, als weichen Tonart zu fpielen 
ift: fo wird ein Syſtem nofhtvendig, 
das eigentlich zwifchen dem alten und 
dem neuen in der Mitte liegt, aber 
dem neuen näher als dem alten 
fommt, wie bernach fol gezeiger 
merbden. 


2. Run wollen wir fehen, wie bad 
itzt gewoͤhnliche Syſtem, nach wel. 
dem bie Octave Q-c aus dreyzehn 
Sayten beſteht, da das alte nur neun 
hatte, entſtanden, und allmaͤhlig zur 
Vollkommenheit geſtiegen ſey. 

Die Tonſetzer voriger Zeit bedien⸗ 
ten ſich ſowol der alten, als der 
neuern biatonifchen Reiter fo, daß fie 
von den verfchiedenen Sayten des 
Syſtems, nur B und H ausgenom- 
men, ohne Unterſchied bald eine, bald 
bie andere, zum Hauptton, oder zur 
Tonica machten, aus der dag ganze 
Stüf gefegt wurde. Wie aber für 
jeden Hauptton feine durch dag Sy⸗ 
ftem feftgefegten Intervalle lagen, fo 
mußten fie auch genommen werden, 
Aus C konnte man nicht anders, alg 
in ber harten, aus D, E u. f. f. konn⸗ 
te man nicht anders, als aus der 
weichen Tonart fpiclen. Folglich 
war auch für jeden Tun die Modulas 
tion burch das Syſtem beſtimmt, und 
jeder hatte feine eigene Schlüffe, 
Died waren alfo die fogenannten 
Kirchentöne der Alten, in denen we⸗ 
gen Mangel ber erfoderlichen Sayten 
nie ein Intervall, daß einzige B oder 
H ausgenommen, vergrößert oder 


‚serkleinert werben fonnte. 


Sn fl 


Nun traf es bisweilen, baf ein aus 
nem gemwiffen Ton gefeßtes Lied für 
eichigen, die es fingen mußten, zu 
sch oder zu tief ging. Da mußte 
um nothwendig das Stüf in einen 
ıdern hoͤhern, oder tiefern Ton ver» 
tzt werden. Allein diefes konnte 
Iten fo gefchehen, daß die Intervalle 
efelben blieben ; der ganze Gefang 
ußte nothwendig feinen Charakter 
erlieren, wenn der Ton, in welchen 
as Gtüf herauf oder herabgefeßt 
urde, im Syſtem andre Intervalle 
atte, als der urfprüngliche Haupt: 
n. Mir wollen 5. B, feßen, man 
ätte einen Gefang, defien Hauptton 
war, aus dem Ton F fingen wol» 
n: fo gab diefe Transpofition dem 
zrundton eine andre Serte, als die 
yar, die der. Örundton C hatte. 
Indre Transpofitionen hätten fo gar 
ie Terz verändert, und ſtatt der klei⸗ 
en eine große gegeben u. f. f. 

Es ift fehr zu.vermuthen, daß die- 
:8 die Organiſten veranlaffet babe, 
uf Einführung mehrerer Töne zu 
enfen, wodurch fie die Bequemlich 
eit erhalten fönnten, den transpo⸗ 
lirten Gefang dem urfprünglichen 
ıhnlich zu machen. Wir wollen 5.2. 
etzen, ein DOrganift habe auf ein 
Mittel gedacht, den Ton G dem Tor 
1eC ähnlich zu machen. Da begreift 
nan leichte, daß er darauf fallen 
wüffen, zwifchen Fund G noch einen 
yalben Ton eingufchalten, um in-F 
mf eben die Weiſe zu fehließen, wie 
nC gefchloffen wird. Und aus die⸗ 
em Beyfpiele wird man auch die all» 
nählige Einführung der übrigen Se⸗ 
nitonien Cis, Dis und Gis leicht 
on Daburch wurde alfo all» 
mählig da8 Syſtem mit neuen Tds 
nen bereichert, und man befam an 
tatt der ehemaligen acht oder neun 
Töne inder Octave nun dreyzehen.*) 


*) Ehe diefe Semitonien auf den Or⸗ 


geln eingeführt worden, konnten jwar, 


die Sänger die Intervalle des trande 
ponirten Tones fo treffen, mie fie in 


Syf 255 


Es iſt aber ein Irrthum, wenn 
man dieſe neuen Toͤne fuͤr chromati⸗ 
ſche Toͤne ausgiebt; ſie koͤnnen chro⸗ 
matiſch gebraucht werden :*) aber fie 
wurden anfänglich blog diatonifch ge⸗ 
braucht, Cis als die großediatonifche 
Septime von D, fo wieH die Septi» 
me vonC war u.f.f. Wie aber übris ° 
gens diefe neuen Tone in ihren Ver⸗ 
bältniffen gegen C befchaffen getvefen, 
läßt fich nicht genau beftimmen ; weil 
vermuthlich jeder Drganifte nach dem 
Gehör, und mie es die Abficht, in der 
er jeden neuen Ton angebracht hat, 
erfoderte, wird geftimme haben. 


- Nachdem man einmal fo weit ges 
fommen war, fieng man in der neuern 
Zeit an, auf eineganz andre Anwens 
dung diefer vier neuen Sayten, oder 
Toͤne zu denken. Dermnun bemerf; 
fe man, daß das Enftem von drey- 
zehen Toͤnen fo könnte eingerichtet 
werden, ‚daß jeder zu einer Tonica, 
und zwar fomol nach der harten, als 
nach der weichen Tonart gemacht 
werden könnte; fo daß man anſtatt 
der zwoͤlf alten Tone, deren einigedie 
barte, andre die weiche Tonart hat- 
ten, nunmehr vier und zwanzig ha» 
ben wollte, davon zwdlf die harte 
und eben fo viel die weiche Tonart 
hätten. 


Ob dadurd) die Muſik getvonnen, 
oder verloren habe, wollen wir hier 
nicht unterfuchen ; es ift heftig daruͤ⸗ 
ber geftritten worden. Indem Arti. 
fel über die Tonarten der Alten wird 
diefer Streit berührt werden. Wir 

müffen 


dem urfpränglichen waren, aber die 
Drgel hatte fie nicht. Daher findet 
man noch Stüfe, da fogar die Terz 
weil fie der Drgel fehlte, aus dem 
Dreyklang weggelaffen worden. Man 
begnuͤgte ſich, Daß die Saͤnger fie ans 
geben konnten Hieraus wird es fiir 
wahrſcheinlich, daß dieſes die Einfuͤh⸗ 
rung der fehlenden Semitonien veran⸗ 
laffet habe. 


”) ©. Chromatiſch. 
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müffen hier, wo es blog um die Er  feitgefegtenStimmung unmoͤglich iſt,) 
lärung des Syſtems zu thun ift, doch fo fpielen fönnte, daß auch cin 
vorausfeßen, man wolle jede Sayte empfindfames Ohr ſich dabey befrie- 
des Syſtems zum Hauption, ſowol digen würde. 
für dieharte, als für dieweiche Ton» Allein über die befte Einrichtung 
art, machen. dieſes Syſtems hat man fich big auf 
Diefem zufolge muͤßte nun das Sy: dieſen Tag nicht vergleichen Finnen. 
ften fo eingerichtet werden, daß jede Vielen dünft die Einrichtung die befte, 
der 12 Sayten vonC bis H ihre rci- da die zwoͤlf Stufen des Syſtems 
ne ſowol kleine ald große Terz, ihre durchaus gleich genommen werden, 
reine Duart und Duinte hätte. Man fa daß vonC bis e, durch Cis, D, 
wird aber bald gemahr, daß diefes Dis, E, u.f. w. immer mit demſelben 
unmsglich angehe, wenn man nicht halben Ton fortgefchritten roerde, 
noch mehr Sayten oder Tine in das welches man insgemein die gleich 
Syſtem bringe. Alsdenn koͤnnte es ſchwebende Temperatur nennt. Was 
leicht einigen einfallen, dieſe neuen aber andre dagegen einwenden, und 
Toͤne auch wieder zu Haupttoͤuen zu wie endlich eine Einrichtung vor— 
machen; diefes würde wieder neue gefchlagen worden, die in allen Ab⸗ 
Töne erfodern, und fo müßte man: fichten die beftc fcheinet, ift an einem 
das Syſtem bis ing Unendliche vers andern Orte weicer ausgeführt wor⸗ 
mehren.“) Man fand alſo vor gut, den.“) Diefes Syſtem iſt das, was 
bey den dreyzehn Toͤnen ſtehen zu Herr Kirnberger vorgeſchlagen hat, 
bleiben, und dieſe fozuftimmen, daß und mag wir in dieſem Werke durch» 
jeder davon zum Hauptton fonntege- aus angenommen haben, weil wir es 
macht werden, aug dem man fowol für das befte halten. Die Verhaͤlt— 
in der harten ald weichen Tonart, wo niffe der Tone find fo, mie fie hier 
nicht ganz rein, (welches bey jeder ftehen. 


c. *C. D. *D. E. F. *F. G. *%. A B. H. c. 
Eee 


pflegt aber am gewoͤhnlichſten bie 


Dies iſt alfo das Spftem , welches 
aus vier und zwanzig in einander 96% 
fchobenen diatonifchen Tonleitern bes 
fteht, davon jede ſowol in der harten, 
als weichen Tonart fo rein ift, als es 
bey einem Syſtem von fo viel Tönen 
moglich war. Auf diefe Art ift das 
Syſtem von einer Octave entitanden, 

3. Nun haben wir noch dag Sy» 
ſtem in ſeinem ganzen Umfang zu be 
trachten, nämlich die Reihe aar aller 
Töne, die gegenwärtig wuͤrklich ges 
braucht werden. Diefes Spiten ent» 
Hält zehen folcher Octaven, oder in 
allen 121 Sayten, die in jeder Octa⸗ 
ve die angezeigten Verbältniffe ha⸗ 
ben. Wenn man alfo die Länge der 
tiefften Sayte r feet, fo hätte bie 
fürzefte yodrz diefer inge. Man 

”, ©. Kemperatus. 


Verhaͤltniſſe nach der Länge der Dr 
gelpfeifen anzugeben. Der tiefite 
De ber ee von einer 
eife, die 32 Fuß lang ift; zum 
hoͤchſten aber wird eine Heife gt: 
nommen, deren Länge eines Fuſ⸗ 
fe8 iſt. Aber zum mürflichen Ges 
fang, e8 fen, daß die Menfchenftim 
me, oder Inftrumente ihn hoͤren laſ⸗ 
fen, find diefe Töne bey weiten nicht 
alle brauchbar. Die zwey unterfien 
und die drey oberften von bemeldten 
zehen Dctaven, werden niemals in 
dem Gefang, oder der Melodie, fon 
dern blos in der Harmonie gebraucht, 
Demnach erftrefer fich das ganze Sy— 
fiem der Tone, die zur Melodit 
brauch⸗ 

) ©, Temperatur, 


Sad 
brauchbar find, auf fünf Octaven, 
von dem Tone von acht Fuß, bid auf 


den von 3 Suß, oder. von C big c 


welches eine Folge von ein und ſechs⸗ 


zig Tönen ausmacht. Don dieſen 
aber iſt die oberſte Octave von c bie 
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ce ſchon außerordentlich, weil weni 

Discantſtimmen fie erreichen ‚ ne 

— — Des = Syſtems 
r melodiſchen Toͤne € ich nur 

von vier Octaven ift, — 


EE 


T. 





Tablatur. 
(Wuſik.) 


Mer lange die Benennung ber 
mufitalifhen Zeichen über- 
haupt, nach denen ein Stüf geſpielet 
werden fonnte. Noch lange nach ber 
Erfindung der Noten bebienten fich 
viele deutfche Tonfeßer, fürnehmlich 
ji vielftimmigen Clavierſtuͤken, der 
loßen Buchftaben und Sylben, wo⸗ 
mit die Toͤne noch heute benennet 
werden, uͤber denen gewiſſe Zeichen 
bie Octave, in welcher der Ton ge 
nommen werden mußte, und feine 
Geltung andenteten. Diefe Art mit 
Buchftaben zu fchreiben, wurde bie 
deutfche, und bie mit Noten, die ita- 
kiänifche Tablatur genennet. Heut zu 
Tage verfteht man unter ber Tabla⸗ 
tur allezeit nur die beutfche. 
Nachdem die Noten den Buchfta- 
sen durchgängig vorgezogen tworben, 
zat man fich wenig mehr um die Za- 
Hatur befünmert. Indeſſen hat mar 
yer Bequemlichkeit wegen in Gefprä- 
hen oder theoretifchen Schriften fol 


yende Benennungen und Zeichen, wo⸗B 


nit jeder Ton beſtimmt und fur; ans 

yebeutet werden kann, aus der Tas 

ylatur benbehalten. Man theilt naͤm⸗ 

ich alle Tine des Syſtems in foge 

tannte Dctaven ein. Jede dieſer 
Vierter Theil. 


Octaven begreift die fieben bon c his 
b ımd alle dazwiſchen liegenden Toͤne 
in fih. Auf einem Clavier von vige 
Octaven, nämlich von 


= 


wird die unterfte die große Octave 
genennet, und ftatt der Noten wer⸗ 
den bie Tine derfelben mit großen 
Buchftaben angedeutet, als ED Ex. 
Die darauf folgende heißt die ungen 
ferichene Octave, und die Tine ders 
* werden durch kleine Buchſta⸗ 

en angedeutet, cde ꝛc. Dann folge 


die eingeflrichene Octave, Cd e ıca 


dann die zwengeftrichene cd e 2. 
und mit dem böchften c des Claviers 
fängt die dreygeſtrichene Octave an, 


Ede. Die Töne, die unter den 
großen € liegen, werden Eontratöne 
genennet, als Contra +9, Contra⸗ 
ı 


Die übrigen Zichen der Tablatur, 
wodurch die Geltungen verBuchftaben 
und bie Pauſen angedeutet murben, 
finder man im Walthers mufifali« 

R ſchem 
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(chem Lericon auf der XXI Tabelle. 
E8 ift nicht unrecht gethan, daß man 
fich mit der Tablatur befannt mache, 
damit man bie in diefer Schreibart 
noch vorhandenen Stüfe einiger bras 
ven alten deutſchen Tonfeßer, ber 
gleichen Sceidt, Kindermann u, 
a.m. geweſen find, wenigftens in No⸗ 
ten überfegen koͤnne. 


zack 
-Mufil) 


Es ift fehr leicht zu fühlen, aber 
defto ſchwerer deutlich zu erfennen, 
daß ohne Takt, oder genaue Einthei- 
lung der aufeinander folgenden Tune 
in gleiche Schritte, kein Geſang moͤg⸗ 
lich fey. Wir müffen, um das Wes 
fen und die Wirkung des Taktes zu 
entdefen, nothiwendig auf den Ur⸗ 


EA 


fprung der Mufif und bed Gefanges 
befonderg zurüfe fehen. Die Mufit 
gründet ſich auf die Möglichkeit, eine 


Reihe an ſich gleichgültiger Tone, de 


ren feiner für fich etwas ausdrüft, zu 
einer leidenfchaftlihen Sprache zu 
machen. Da vorausgefrßt wird, daß 
fein Ton für-fid etwa® ausdruͤke, 
welches in der That der Fall jedes 
von einer Sayte klingenden Tones 
ift: fo muß nothwendig daß Bedeu⸗ 
tende, oder der Ausdruf folcher Tine, 
von der Art, wie fie auf einander 
folgen, berfommen. Man fann aug 
einer Eleinen Anzahl von ſechs ober 
acht Tönen, fehon eine große Man: 
nichfaltigkeit von melodifchen Saͤtzen 
herausbringen, deren jeder etwas 
eignes empfinden läßt, wie an folgen- 
ben Benfpielen, bie jeder noch viel. 
fältig verändern und abmwechfeln fann, 
zu ſehen iſt: 





Aus dergleichen einzeln Saͤtzen, de 
ren jeder von dem andern in Taft 
und Bewegung verfchieden waͤre, 
koͤnnte man allenfalls ein Tonftüf zus 
fammenfeßen, das einige Nehnlich- 
feit mit der Rede hätte. Jeder mes 
Torifche Saß koͤnnte einen Saß der 
Rede vorftellen, der man wenigſtens 
fo viel Bedeutung geben könnte, daß 
zu merfen wäre, wenn ein Gaß eine 
ruhige oder unruhlge, eine vergnuͤg⸗ 
te oder verdrießliche, eine lebhafte 
oder matte Gemüthsfaffung aus» 
drüfte. Ein guter Tonſetzer koͤnnte 
durch eine Folge ſolcher Saͤtze lange 
Zeit fo phantafiren, daß man ihm 
mit Vergnügen zuhoͤren und fich da⸗ 
bey vorfiellen würde, man hoͤrte 
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Menfchen mit einander fprechen, de 
ren Sprache zwar unbefannt, aber 
nicht ganz unverftändlich wäre; weil 
doch zu merfen feyn wuͤrde, wenn fie 
ſich erhißen, oder ruhiger merden; 
wenn fie fich vergnügt, fröhlich, zärt- 
lich oder ungeftüm ausdrüfen. Allein 
diefed wäre num fein Gefang. Zu 
diefem wird nothwendig Einheit, oder 
vielmehr anhaltende Gleichartigkeit 
der Empfindung erfobert.*) Wodurd 
fol nun diefe erhalten werben? Noth⸗ 
wendig durch Gleichförmigfeit ber 
Bewegung in bem Fortfchreiten der 
Tine. Es fcheinet zwar, daf = 


*) ©. Gefang; Melodie; Maufıl 
Ryhothmus. 
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auch ohne diefe Gleichfoͤrmigkeit eine 
lange Folge von Eäßen fpielen koͤnn⸗ 


te, die einerley Empfindung, z. B. 


Froͤhlichkeit, ausdrüften: man wird 
ıber bald finden, daß diefes Gefühl 
yer Sröhlichfeit in jedem Satz doch 
inen veränderten Charakter annch- 
nen, folglich die Empfindung nicht 
v gleichartig bleiben würde, wie das 
Inhalten verfelben, dag die wahre 
Nbficht des Geſanges ift, es erfobert. 
Dazu gehoͤrt nothwendig eine rhyth⸗ 
niſche Fortſchreitung, wie wir in 
ven Artikel über ven Rhythmus deut⸗ 
ich gezeiget haben. Nun hat keine 
hythmiſche Fortſchreitung ſtatt, als 
nicch gleiche Schritte. Zum Geſan⸗ 
je wird alfo nothwendig eine folche 
5olge von Tönen erfodert, die ſich in 
jleihlange Glieder eintheile, damit 
as Gehoͤr die Einfoͤrmigkeit der Bes 
vegung, und durch diefe das Gleich: 
ırtige der Empfindung fühle. Diefe 
jleichlangen Glieder aber muͤſſen 
inch gleichförmig zufammengefeßt 
enn. Denn ohne dieſe Sleichförmig- 
'eit würde das Gleichartige der Ems 
findung fich verlieren. Zwey Schrit- 
e fönnten gleichlang feyn, und fehr 
ingleichartig, oder von fehr verfchie- 
yenem Charafter. Wenn gleich fol- 
zende zwey Glieder 


® -®_ —23 
—— — 
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n gleicher Zeit gefpielt würden, folg- 
ich gleichlange wären, fo hätten fie 
och die Gleichfdrmigfeit nicht, die 
u der rhnthmifchen Fortfchreitung 
rfodert wird; meil der eine Schritt 
us drey, (oder wenn man will, aud 
echs,) der andre aus vier Rüfungen 
veftünde, welches im Gehoͤr fogleich 
ine Berwirrung verurfachen würde, 
ie dag zur Empfindung des Rhyth⸗ 
nus nothwendige Zählen der einzeln 
Rüfungen; ‚oder Kleinen Zeiten, wor» 
us ein Schritt befteht, unmöglich 
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machte. Dazu ift die Gleichheit der 
Zeiten eines Schrittes nothivendig. 
Diefe gleichlangen und gleichfdr; 
migen Glieder nun machen das aus, 
was man ben Taft in der Mufit 
nennt. Sein Weſen befteht alfo dar⸗ 
in, daß er das Gehör reizet, im der 
Folge der Tune einzele Fortrüfungen 
von beſtimmter Art zu entdefen, von 
denen allemal eine gemiffe beftimmte 
Zahl ein einfaches Glied bed Rhyth⸗ 
mus, oder einen Schritt, den man 


auch Taft nennt, ausmacht. Der 


Takt hat, mie wir fchon anderswo 
gezeiget haben, *) fchon ſtatt, wo noch 
feine Berfchiedenheit der hoͤhern und 
tiefern, oder der gefchtwindern und 
kangfamern Töne vorkommt; noth- 
wendig aber werben dazu die Accente, 
weil ohne fie das Gehdr feine Ver 
anlaffung hätte, die Folge von Toͤnen 
in gleiche und gleichartige Glieder 
einzutheilen. Wenn mir alfo eine 
Reihe gleichhoher und gleichanhal⸗ 
tender Toͤne ſetzen, als: 


— 
u. ſ. f. ſo muß nothwendig, wenn bag 
Gehoͤr einen Takt und Rhythmus 
darin empfinden ſoll, dieſe Reihe 
durch Accente in gleiche und gleichar⸗ 
tige Glieder eingetheilt werden, als: 


ern 
ober fo; 


— 
n.f.f. Im erſten Fall entſtehen 
Glieder von drey gleichen Zeiten, oder 

ortrüfungen, davon immer die erſte 
ch durch den Accent von den zwey 
andern unterſcheidet; der andre Fall 
theilet die Slge der Töne in Glieder 
von vier gleichen Zeiten, davon bie 
erfte und dritte durch Accente von den 
andern unterfchieben find, jene durch 
einen flärfern, biefe durch einen 
ſchwaͤchern. Dadurch wisd alfo das 
N 2 Gehoͤr 


) G. Rhythmut 
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Gehoͤr in einem beftändig und glelch⸗ 
förmig fortgehenden Zählen unterhal⸗ 
ten, wodurch auch das Gleichartige 
der Empfindung hervorgebracht wird, 
wie in dem Artitel über den Rhyth⸗ 
mus beutlic) gezeiget worden. 

Man begreift fehr leichte, daß bie 
-Eintheilung der Tune in gleiche und 
gleichartige Glieder auf mancherley 
Weiſe gefchehen könne, deren jede, 
befonders wenn noch die geſchwinde⸗ 
re, oder langfamere Bag en hin⸗ 
zukommt, ihren eigenen Charakter 
annimmt. Daraus entſtehen denn 
alſo die verſchiedenen Gattungen und 
Arten des Taktes, die wir nun naͤher 
zu betrachten haben. 


Man weiß aus der Erfahrung, daß 
auch die groͤßten Tonſetzer ſich gar 
viel verſchiedener Taktarten bedienen. 
Gleichwol da eigentlich nur zwey Ar- 
ten, naͤmlich der gerade und der un- 

erabe Takt, wuͤrklich verfchieden 
And, fo fcheinet es, daß die Tafte 
Son zwey, vier, ſechs, acht 2c, Zeiten 
bie gerade, und die von drey, fünf, 
fieben, neun ıc. Zeiten die ungerade 
Zaftart ausmachen, und dafi es 
übrigens feiner weitern Eintheilung 
in Nebenarten bedürfe. Diefes wuͤr⸗ 
be allerdings feine Richtigkeit haben, 
wenn man eine gerade Anzahl von 
mehr als vier gleichen Zeiten zuſam⸗ 
menfeßen und zählen fönnte, ohne fich 
eine Unterabtheilung zu denken, 100» 
durch die Anzahl derfelben in Glieder 
oder mehrere Tafte eingetheilet wird. 
Man darf, um fich hievon zu übers 
zeugen, nur ſechs gleiche Zeiten einis 

emal wiederholen, und man wird 

ald merken, daß man entweder 


: 
rn 
oder: 
— 
nämlich Schritte von zween ober 
drey Zeiten daraus mache, die mie 
Hauptjzeiten anzufehen find, denen bie 


uͤbrigen untergeordnet find. 


Tac 
Diefe 
Hauptzeiten beftimmen den Takt und 
bie gerade oder ungerade Taftart ; ba- 
ber gehört die erfte Eintheilung der 
fech8 Zeiten In die ungerade Taktart 
bon drey, bie zweyte hingegen in bie 
gerade von zwey Hauptzeiten. Wollte 
man gar fo zählen, daß zwey und 
Pr oder drey und drey gleichftarf 
m Zählen margquiret würben, mie 
hier: 
Trierer 
oder: 
PRIIPPr 

fo würde man in dem erfien Fall 
brey Tafte von zween, und in dem 
legten Sal zwey Takte von drey Zei⸗ 
ten erhalten. Daher fann die gerade 
Zaftart nur aus zween, böchftens 
aus vier gleichen Zeiten beſtehen. 
Die ungerade Taftart kann niemals 
weder mehr noch weniger als drey 
Zeiten in fich enthalten, weil jede hoͤ⸗ 
here ungerade Anzahl von gleichen 
Hauptzeiten ermüdend, unfaßlich, und 
daher in der Mufif nicht angenom- 
men ift;*) eben fo wenig ift ein un: 
gerader Takt von Einer Zeit moͤglich, 
teil er alleseit aus mehreren Zeiten 
zufammengefeßt if. Man verfuche 
eine Folge von langen einfolbigen 
Morten, die einzigen, die die Noth— 
wendigkeit eines folchen Taftes erwei⸗ 
fen könnten, wie z. B. Kraft, Macht, 
Ruhm, Lob, Ehr, Preis, in aleis 
| 


) Man findet in Noufeaus DIA. de 

*  Mufique Planche B. Fig. X. ein Erf 

im Takt, das, obugeachter Roufs 

fean darin un chant er&s bien caden- 

ce zu finden glanbt, uns wıeimehr 

fehr verworren und unfaßlich vers 

kommt. Teiemann, der mır gar zu 

gern dem Gonderharen andbieng, bat 

in feinen Stirchenfihfen forar ganje 

Cboͤre in diefem und andern ibım Abm 

lichen chinmſtiſchen Taten aefert, bie 

den Zönger und dem Zuhörer gleiche 
ermuͤdend ſind. 


Tac 

hem Abftand von einander auszufpre- 
hen, fo wird man zwiſchen jedem 
Wort eine Fleine Ruhe oder Paufe be- 
nerken, die die zweyte Hälfte des Ab- 
tandes von einem Wort zum andern 
innimmt, wie bier: 

-- 


Rraft, acht, Ruhm 


Taec o6r 


Diefed wird. noch deutlicher, wenn 
man ztoifchen zwey dieſer Worte 
das furze Bindungsmort:- und, feßt; 
dann nimme das vorhergehende Wort 
mit diefem- und- gerade fo viel Zeit 
ein, als jedes andere Wort allein, 
wie bier; 
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Kraft, Macht, Ruhm, 
Alle ungerade Taktarten werden des⸗ 
vegen Tripeltafte genennet, meil fie 
aur aus drey Zeiten zuſammengeſetzt 
ind, und keine andere Zufammenfes 
zung bon ungeraden Zeiten ohne 
zwang ftatt finden fann. 

Um nun alle Takte jeder Art bey 
'inander zu haben, wäre ein Taft 
son ziveen, ein anderer von vier Zeis 
'en zur geraden, und ein dritter von 
ven Zeiten zur ungeraden Taftart 
yinlänglich: eine deutliche und genaue 
Bezeichnung der Bewegung, bie dem 
Ztuͤk vorgefeßer würde, wuͤrde bie 
Zeſchwindigkeit oder Langſamkeit be: 
timmen, in welcher das Stüf vor- 
jetragen werden follte. Mehr, follte 
nan glauben, würde zu feinem Stüf 
n Anfehung des Taftd und der Be: 
vegung erfodert. Aber zu gefchmwels 
ven, daß die Bewegung unendlicher 
Zrade des Gefchwinderen und Lang- 
ameren fähig ift, die unmoͤglich 
urch Worte oder andere Zeichen zu 
ezeichnen wären, fo würden in fol 
hem Falle nothwendig eben fo viel 
jeichen oder Worte erfodert, die den 
Bortrag des Stüfg bezeichneten, ob 
8 nämlich ſchwer und flarf, oder 
eichter und mezzo forte, oder ganz 
eicht und gleichfam fpielend vorge, 
ragen werden follte. Denn bievon 
hͤngt der ganze Charakter deffelben 
ib. Es ift ein himmelweiter Unter: 
hied, den Jedermann bemerken muß, 
ıb ein Stüf, ohne Ruͤkſicht des Zeit» 
naaßes, anf der Violine mit ber 


Lob, Ehr und. Preis. 
ganzen Schwere be? Bogend, ober 
leicht und nur mit der Spiße beffel- 
ben vorgetragen werbe. Hier ift von’ 
feinem fünftlichen, fondern von dem, 
in dem Charafter jedes Stuͤks felbft 
gegründeten Vortrag die Nede, ohne 
den die Mufif ein fteifeg und langwei⸗ 
liges Einerley feyn wuͤrde, und der 
daher erfannt werden muß, wenn er 
getroffen werden fol. Nun ift es je⸗ 
dem erfahrnen Tonkünftler zur Ge 
mohnheit geworben, lange Noten, 
al8 Bier oder Zweyviertelnoten, 
ſchwer und ftarf, und furge Noten, 
als Achtel und Gechzehntel, Teiche 
und nicht fo flarf anzugeben. Er 
wird daher ein Stüf, wo er hoͤch⸗ 
ftend nur wenige Achtel, als die ges 
ſchwindeſten Noten, anfichtig wird, 
fchmer , und ein anderes, wo Viertel 
bie — Noten ſind, obgleich bey⸗ 
de Stuͤke im geraden oder ungeraden 
Takt geſetzt waͤren, und dieſelbe Be⸗ 
wegung haͤtten, leichter, und nach 
Maafgebung ber in dem Stüf herr« 
ſchenden ganz langen ober ganz fur: 
en Noten ganz ſchwer oder gang 
leicht vortragen. Desgleichen hat er 
fi) durch die Erfahrung ein gewiſſes 
Zeitmaaß von der natürlichen Länge 
und Kuͤrze der Rotengattungen erwor- 
ben ; er wird daher einem Stüf, dag 
gar feine Bezeichnung ber Bewegung 
— oder, an — ee 
o giufto bezeichnet ift, nach⸗ 
dem € aus längeren oder kuͤrzeren 
Rotengattungen befteht, eine langfa- 
N 3 mere 
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mere ober geſchwindere, aber richtige 
Dewegung und zugleich die rechte 
Schwere oder Reichtigfeit im Vortrag 
geben, und willen, mie viel er der 
natürlichen Länge und Kürze der No» 
ten an Langſamkeit oder Geſchwin⸗ 
digkeit zuzugeben oder abzunchmen 
habe, wenn das Stüf mit adagio, 
andante, oder allegro &c. bezeichnet 
iſt. Hieraus werden die Bortheile ber 
Unterabtheilungen der geraden und 
ungeraden Taftart in verfchiedene 
Takte von längeren oder fürgeren No⸗ 
ten der nr are begreiflich ; denn 
Dadurch erhält jeder Takt feine ihm 
eigene Bewegung, fein ihm eigenes 
Gewicht im Vortrag, folglich auch 
feinen ihm eigenen Charakter. Soll 
nun ein Stuͤk einen leichten Vortrag, 
zugleich aber eine langfame Bewe⸗ 
gung baben, fo wird der Tonfeßer 
nach Befchaffenheit des leichten oder 
leichteren Bortrages einen Takt von 
furzen oder kürzeren Zeiten dazu wäh» 
Ien, und fich der Worte: andante, oder 
largo, oder adagio &c. nachdem die 
Tangfamkeit des Stud die natürliche 
Bewegung des Taftes übertreffen foll, 
bedienen; und umgekehrt: ſoll ein 
Stuͤk ſchwer vorgetragen werden, 
und zugleich eine gefchwinde Bere, 
aung haben, fo wird er einen nach 
Befchaffenheit des Vortrags ſchwe⸗ 
ren Takt wählen, und ihn mit viva- 
ce, allegro oder preito &c. bezeich⸗ 
nen. Ueberſieht ein erfahener Aug» 
führer nun die Notengattungen eines 
folchen Stuͤks, fo ift er im Stande, 
den Vortrag und die Bewegung def 
felben genau mit den Gedanken des 
Tonſetzers übereinftimmend zu trefs 


fen; wenigfteng fo genau, als es durch 


keine andere Zeichen, durch feine Wors 
te, und menn fie noch fo deutlich 
wären, angedeutet werden fönnte. 
Es war nöthig , diefes vorausge⸗ 
ben zu laffen, um die Nothwendig⸗ 
feit der verſchiedenen Unterarten der 
geraden und-ungeraden Taftart aus 
iprem Einfluß auf den Vortrag und 


— — — 


Tae 
die Bewegung zu erweiſen. Die we⸗ 
nigſten Tonſetzer wiſſen die Urſache 
anzugeben, warum ſie vielmehr dieſen 
als jenen geraden oder ungeraden 
Takt zu einem Stüfe wählen, ob fie 
gleich fühlen, daß der, den fie ge 
wählt haben, nur der einzige rechte 
fen: andere, die mit Rouſſeau die 
Vielheiten der Tafte fir blos 
führliche Erfindungen halten, und 
darüber ungehalten find, +) baben 
entweder fein Gefühl von dem befon- 
dern Vortrag eineg jeben Taktes, oder 
verläugnen e8, und ER 
fahr, Sachen zu fegen, bie, wei 
nicht in dem rechten, bem Chara fe 
des Stüfs angemeffenen Tafte geſetz 
find, ganz anders vorgetragen me 
den, als fie gedacht worden. Wr 
ber koͤnnten doch wol Tonfü 
von Erfahrung bey Anhorum: 
Stuͤks, ohne Rükficht auf bie 
oder ungerade Taftart, jeder, 
nau wiffen, in melchem Tafı 
feßt worden, wenn nicht j alt 
etwas ihm Eigenthuͤmlich tte? 

Doch nun iſt es Zeit, aufdien 
here Betrachtung der Tal 
fommen. Wir wollen 
zeige der verfchiedenen gerad 
und zwar erftlich mit denen © | 
Zeiten, den Anfang machen. fe 
find: Be. 






























+) Seine Worte find: Si tous ces fign« 
(de Mẽſure) font inftiruds p⸗ 
uerautant de difförentes 
ures, il yena beaucomptrop: 
le font pour exprimer les diver 
de Mouvement, iln’yena 
puifque, ind&pendamment & 
deMefure & de la divifion 
on eft presque our. 
d’ajouter un mot au co 


enen geraden der 
nicht unbemerkt geb 
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7) Der 3weyzwepytel:oder der foge> 
rannte Allabreveraft, deſſen Zeiten 
rus zwey Zweyyviertelnoten beftehen, 
ind der durch dieſes dem Stuͤke vorge⸗ 


etzte Zeichen E, dem man noch das 


Wort Allabreve uͤberzuſetzen pflegt, 
ingedeutet wird. Es wird ſchwer, 
iber noch einmal fo geſchwind, als 
eine Notengattungen anzeigen, vor⸗ 
tragen, und iſt daher zum ernſt⸗ 
aften und feurigen Ausdruk, vor« 
ıehmlich zu Fugen vorzüglich ge— 
chift, und verträgt in biefem ihm ei- 
enthümlichen Styl und Bewegung 
eine gefchwinderen Notengattungen, 
[8 Ahtel. Wir haben aber von die- 
em Taft in einem befondern Artifel 
‚efprochen. *) Wenn Tonfeser aus 
Sequemlichfeit und um die vielen 
zaftftriche zu vermeiden, bald zwey, 
‚ald drey, bald mehrere Tafte zwi: 
hen zween Taftftrichen zufammen- 
aſſen, fo wird fein Wefen dadurch 
ticht verändert ; fondern der Druf, 
er die erfte Taktnote jeder Taktart 
narquirt, gefchicht allezeit von zwey 
u zwey halben Takt» oder Zweyvier⸗ 
elnoten, und beſtimmt fonol den 
Niederfchlag des Taftfchlageng, ber 
ıllegeit auf die erfte Taftnote fällt, 
ils auch die Geltung der Taktpaufen, 
‚ie in folchen Fällen immer die ges 
voͤhnliche bleibt. 


@at . 2% 


2) Det Fwepvierteltatt, 3. Er 
bat, wenn feine befondere Bewegung 
angedeutet ift, die Bewegung bes 
vorhergehenden Taftes, wird aber 
weit leichter vorgetragen, und ver⸗ 
trägt von ben Zweyvierteln big zu 
ben Scchgzehntheilen und einigen we⸗ 
nigen auf einander folgenden Zwey⸗ 
unddreyfigtheilen alle Notengattuns 
gen. Er fchife fich zu allen leichtes 
ren und angenehmen Gemüthsberes 
gungen, die nach Befchaffenheit des 
Ausdrufs durch andante oder adagio 
ıc. gemilbert, ober durch vivace oder 
allegro ıc; noch lebhafter gemacht 
werden fönnen. . Auf diefe Beywoͤr⸗ 
ter und die Notengattungen fdm 
es bey jeder befondern Bewegung bie 
fer und aller. andern Taftarten an. 
Iſt das Stüf im Zmwenpierteltaft 
mit allegro bezeichnet, und enthält 
nur wenige, oder gar feine Sechs⸗ 
zehntheile, fo ift die Taktbewegung 
gefchwinder, als wenn e8 damit ans 
gefülle ift; eben fo. verhält es ſich mit 
ben langfameren Bewegungen. 


3) Der Sweyachteltatt, 3. Dies 


fer Taft wuͤrde ben Teichteften Vor—⸗ 
trag haben, und nur zu dem lebhaf⸗ 
teften Ausdruf in Iuftigen Tanzmelo⸗ 
dien fchiflich feyn; denn dafi jeder 
gute Biolinift folgende Melodie 





weit leichter vortragen wuͤrde, als 
wenn fie im Zweyvierteltakt mit 
Bierteln gefchrieben wäre, ift unftrei- 
tig: er ift aber nicht im Gebraud). 


Jeder diefer angezeigten Tafte bes 
fieht aus zwey Zeiten oder Taftthei- 
len. Nun ift befannt, daß jede Zeit 
eben fo leiche in drey als in zwey, 
aber nicht in fünf oder fieben Theile 
eingetheilt werden fann. Daher ent 


S. Alabreve, 


ſtehen neben dieſen noch folgende 
Taktarten von zwey Zeiten, bes 
ren jebe in drey Theile eingetheilt 
ift, und die durch die gleichfam 
bhüpfende Eigenfchaft der Fortſchrei⸗ 
tung von eins, zwey, drey, vier, 
fünf, fechs, oder — . 
überhaupt lebhafter an Bewegung 
und Ausdruf find, ald die vorherge⸗ 
benden. Diefe find: 


R4 | r) Der 
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1) Dee Sechsvierteltakt, 
ſchwer im Vortrag, wie der A 
brevetakt, mit dem er auch, wegen 
ſeines ernſten obgleich lebhaften Gan⸗ 
ges, das Kirchenmaͤßige gemein hat. 
Er beſteht aus langen Notengattun⸗ 
gen, von denen die Achtel die ges 
fchrwindeften find. Auf jeden Takt⸗ 
heil werden drey Biertel gerechnet. 

2) Der Sechsachteltakt, $, leicht 
and angenehm im Vortrag und Bes 
megung, wieder. Sechszehntheile 
find feine gefchwindeften Noten. Und 

3) Der Sechsfechzebnteltatt, „Zr 
der den allerleichteften Vortrag und 
— — hat, und ſelten geſchwin⸗ 
dere Noten, als Sechszehntheile ver⸗ 
traͤgt. Joh. Seb. Bach und Coupe 
rin, die unſtreitig den richtigſten 
Vortrag in ihrer Gewalt gehabt, und 
nicht ohne Urſache Fugen und andere 
Stuͤke in dieſem und anderen heut 

Tage ungewoͤhnlichen Takten ge⸗ 
et haben, befräftigen es dadurch, 
baf jeder Takt feinen eigenen Vortrag 
und feine eigene natürliche Bewegung 
babe, daß es folglich gar nicht gleich“ 
gültig fey, in welchem Takt ein Stüf 
gefchrieben und vorgetragen werde. 


. Die Baktarten von vier Zeiten find 
Folgende: ; 
1) Der große Viervierteltakt, 
beffeu Zeiten aus Bierviertelnoten bes 
fichen, und der entweder durch & 
soder beffer burch %, um ihn von dem 
Folgenden & zu unterfcheiden, ange 
eiget wird, eine gefchwinbdeften 
oten find Achtel, die ſowol als bie 
Viertel und die übrigen längern Nos 
ten auf der Violine mit der ganzen 
Schwere des Bogens ohne bie gering« 
fie Schattirung vom Piano und Fors 
te außer dem vorzüglichen Druf auf 
jeder erfien Taktnote, der in allen 
Zaftarten nothwendig ift, vorgetras 
gen werden. Er ift daher wegen feis 
nes ernfthaften and pathetifchen Gans 
ges nur zu Kirchenftüfen, und vor⸗ 


“ 
“ 
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in vielſtimmigen Choͤren und 
zum praͤchtigen und majeſtaͤti⸗ 
ſchen Ausdruk geſchikt; man bezeich⸗ 
net ihn insgemein noch mit dem Wor⸗ 
te Grave, anzudeuten, daß man ihn 
im Vertrag und in der Bewegung 
nicht mit dem Allabreve, oder mit 
dem folgenden Biervierteltaft, ver- 
mwechfeln fol. Einige bedienen fih 
ftatt diefed Taktes eined Vierzwey⸗ 
teltatte® 4, fo mie ſtatt des Allabre: 
ve eines Zweyeinteltaks 2, wo der 
fchmere Vortrag durch die, noch ein: 
mal fo langen Noten, noch demtlicher 
bezeichnet wird. Allein das Unna: 
türliche diefer Taktarten, wo zwey 
ganze Taktnoten nur einen Taft aus: 
machen, berwürft vornehmlich in den 
Daufen da diefelbe Paufe 5. B. bald 
den halben, bald ben vierten Theil 
bes Takts vorftellen muß, eine folche 
Unordnung, daß jene Schreibart die, 
fen vorzuziehen und auch mehr im 
Gebrauch ift. 

2) Der Kleine Vierviertel⸗ ober 
der gemeine gerade Takt. Er wird 


. durchgängig mit & bezeichnet, und 


unterfcheidet fi von dem vorberge- 
henden Takte durch ben leichteren Vor. 
trag, und durch die gerade noch ein 
mal fo gefchtwinde Bewegung. Biers 
tel find feine Daupfnoten, bie im 
Bortrag außer dem vorzüglichen 
Druk der erften Taktnote wie in dem 
großenDiervierteltaft gleich marguirt 
werden, nämlich alfo: 

1 .. . 1 - 


— 
nicht wie hier: 

rettete 
welcher Vortrag nur eigentlich 
dem zufammengefesten Vierviertel⸗ 
taft, welcher hernach amgezeiget 
wird, zukoͤmmt. Doch mird er, 
zumal in langfameren Stüfen, im 
Vortrag oft mit bem zufammenge 
festen vermwechfelt, und in zwey 
Theile, jeden von zwey Biertelnoten 

8 
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bie auf’ bie: lebt angezeigte Art air” 


quiret werden, eingetheilet. Erben 
träge übrigens alle Notengattungen, 
und bat einen zwar ernftbaften und 
gefetsten ‚aber feinen ſchweren ‚gras 
vitätifchen Gang, und ift ſowol in 
der Gammer » und theatralifchen 
Screibart, al® auch in: der Kirche, 
von vielfältigem Gebrauch. 


2) Der Pierachteltaft, 4. Cou⸗ 
perin hat in feinen vortrefflichen Cla⸗ 
vierftüfen fich hin und wieder diefes 
Taktes bedienet, anzudeuten, daß 
die Achtel nicht wie im 5. alfo: 


x-— 


Wird jede der vier Zeiten der letz⸗ 
ten zwey diefer Taktarten auch in drey 
oh getheilet, wie oben, ſo ent 

chen folgende zwey: 

1) Der Zwölfachtel:, 2, und 

2) Zwoͤlfſechzehnteltakt, 42, de 
ren Bortrag, natürliche Bewegung 
und Charakter leicht aus dem Vorher⸗ 
gehenden erkannt werden fann. 


Mit den ungeraden oder Tripeltaf- 
ten bat es die nämliche Bewandniß, 
wie mit den geraden. Vortrag und 
Bewegung werben durch die längern 
oder fürzern Notengattungen, die je- 
der Taktart eigen find, beftimmt; 
nämlich ſchwer und langſam bey je- 
nen, und leichter und lebhafter bey 
diefen. Ueberhaupt bringt bie unge⸗ 
rade Taktart wegen ber gebritten 
Fortſchreitung ihrer Hauptzeiten eine 
größere Lebhaftigkeit in jeden Aus» 
druf, und ift daher zur Schilderun 
lebhafter Gemuͤthsbewegungen fchike 
licher, als die gerade Taktart. Sie 
beſteht aus folgenden Takten: 

1) Der Dreyzweyteltakt, 2; 

2) Der Dreyvierteltakt, 3; und 

3) Der Dreyachteltaft, 3; zu 

weichen. noch 





965 


Tas 
EP P] ſond ern alle gleichſchwet, 


naͤmlich alſo: rer vorge 
tragen werden follen, wodurch auch 
die Bewegung dieſes Taktes beſtimmt 
wird, die naͤmlich nicht ſo langſam, 
als der vorhergehende Takt, aber auch 
nicht fo gefchwind, als ber. 3 ſeyn 
kann. Diefes vorausgefeßt, wird 
jedermann fühlen, daß folgender Ca 
in jeder andern Taktbezeichnung, die 
ihm zukommen kann, folglich in je— 
ben. andern Bortrag, würklich etwas 
anders, als bier, ausdruͤkt: 





-®- 


4) Der Dreyfechzebnteltaft, „, 
gerechnet werden koͤnnte, der, ob er 
gleich nicht im Gebrauch ift, doch in 
der That der einzige iſt, der ben dufs 
ferft leichten und gefchwinden Vor⸗ 
trag vieler englifchen Tänze, die ins; 
gemein in 3 gefchrieben find, am rich⸗ 
tigften bezeichnen würbe. Denn bey 
der natürlichen Bewegung des $, 
oder eined Paffepieds, fühlt man 
außer dem Hauptgewicht der erften 
Taktnote noch ziemlich deutlich dag 
Gewicht der übrigen Zeiten; auch 
verträgt diefer Taft Sechzehntheiles. 
hingegen vereinigen fich die drey Zei» 
ten des ganz in einer einzigen Zeit, 
und man fann nur eins bey jeden 
Niederfchlag, aber nicht drey zählen; 
dies iſt der Fall ben den erwähnten 
englifchen Taͤnzen und vielen andern 
Stüfen, bie in $ gefchrieben, und 
wegen ihres flüchtigen Vortrages feis 
ne Sechzehntheile in fich enthalten 
fonnen. 

Werben die Haupfzeiten ber erſten 
drey diefer Tafte in ein Gedrittes ges 
theilet, wie oben bey den geraden 
Zaftarten, fo entfichen noch folgende 
Tripeltakte: | | 


R5 1) Dee 


266 T ac 


ı) Der Neumwvierteltakt, 3, aus 
bım3; ° 

2) Der Neunachteltakt, 3, aus 
dem 3; und 

3) Der Neunſechzehnteltakt, -%, 
aus dem }, die noch weit lebhafter, 
als ihre Nebentafte von Charakter, 
und daher zum fröhlichen Ausdruk 
vorzüglich gefchift find; doch behält 
der 3 wegen feiner groößern Notengat: 
tungen und feines ſchwerern Bor 
trags noch einen gefeßten Gang, der 


der Kirche anftändig ift; der Zhinge-- 


en ift weit hüpfender, und wird 
Bauptfächlich zu giquenartigen Stuͤ⸗ 
Een gebraucht ; der -% ift äußerft taͤn⸗ 
beind und lebhaft. 

Alle bisher angezeigte Taktarten 
find von ber Beſchaffenheit, daß je- 
der Taft derfelben nur einen Fuß 
ausmacht, ber aug Theilen befteht, 
die unter einander an innerer Länge 
und Kürze verfchieden find. Eigent- 
lich hat jeder gerade Takt zwey 
SHaupttafttheile, deren erfter lang, 
und der zweyte kurz ift. 5. B. 

- — 
Herr, mein r. 

Werden die Noten aber in Kleinere 
Gattungen eingetheilt, 5.8. Viertel 

im Alfabrevetaft, fo erhält bie erfte 
Note des zweyten Tafttheiles fchon 
ein größeres Gewicht, und die Vier: 
tel verhalten ſich unter fich, wie die 
Takttheile. 3.8. 


— u — 
er 


N 7 er 

gel prei:fen dich. 
Beſteht per Takt aus noch Fleineren 
Theilen, aus Achteln, fo find auch 
dieſe an innerlicher Duantität von 
einander unterfchieden. Z. B. 


MERAAZELIIEE 
Er, der als led ordsnet und er: hält. 
Aus diefer Iegten Vorſtellung wird 


| 


2er 


die Berfchiedenheit ber laͤngern und 
fürzern Theile eines geraden Takts 
beutlih. Die erfte Note bat das 
größte Gewicht, meil jede Notengat: 
tung über ihr lang erfcheinet und ge; 
fühle wird. Da die Echlufnote ei. 
nes Stüfs, oder einerPcriode, alle: 
zeit eine wichtige Note feyn muß, fo 
kann fie in allen angezeigten geraden 
Taktarten nur auf der erfien Note des 
Taft? fallen, und den ganzen Taft 
durchbauern, wenn der Schluß voll 
fommen ſeyn fol. Ueberhaupt müf 
fen die Hauptaccente eines Satzes al. 
Iegeit auf der erſten Note des Takts 
fallen; die weniger wichtigen Nccente 
fallen auf der erften Nete der zwey⸗ 
ten Hälfte des Taftd; und auf den 
übrigen Theilen, nach Befchaffenheit 
ihrer innern Länge und Kürze, bie 
Toͤne ohne Accent und die burchgehen« 
ben oder ganz furzen Noten. Hier 
aus erhellet, daß die Theile oder 
Sylben der mufitalifchen Fuͤße weit 
mannichfaltiger an der innern Quan⸗ 
£iät find, als der poetifchen; und 
daß cin Poet, ber mufikalifche Verſe 
machen will, nicht allein auf bie 
Länge und Kürze der. Sylben, fon 
dern zugleich auf die Accente der 
Hauptworte fein Augenmerk richten 
müffe, damit fie in jedem Vers auf 
ber rechten Stelle vorfommen. 

Die DVerfchiedenheit der innern 
Duantität der Takttheile in der unge, 
raden Taftart ift aug folgender Bor 
ſtellung zu fehen : 


er ei} 


u —— — ⸗ — 


[eg 
Die Anwendung von der Behandlung 


dieſer Takttheile in Abficht ihres ver- 
ſchiedenen Gewichts und der darauf 


ar 


u legenden Accente ift nachdem, ad > 
ou den geraden Zaktauten geſagt 


yorden, Feicht zu machen. Doch ift 
on dem Tripeltakt noch anzumerken, 
aß die zweyte Zeit auch lang ge— 
raucht werden kann: doch nur in 
em Fall, wenn der Einſchnitt auf 
er erſten Zeit faͤllt, wie hier: 


| — 
Murs re micht, lie-ber Chrift! 
Iſt die. Bewegung aber gefchwind, 
der befteht der Taft aus triplirten 
Zeiten, wie der FY, der S und die 
ibrigen auf diefe Art entfiehenden 
Takte, fo hat der Tripel allezeit die 
erſte Duantität, nämlih — ou, und 
die übrigen Zeiten verhalten fich unter 
rich, nachdem fie gerade oder ungern» 
be find, z. B. 


* 


⸗ 


Dan een Wr 
een 
l 


strrtirten 


Nach) dem, was von der intern 
Duantität der Takttheile angezeigt 
worden, bedarf es mol feines Beweis 
ſes, daß der $ von dem 3, oder der 
5 von dem 3, obgleich beyde Takte 
diefelbe Anzahl einerley Notengattun- 
gen in fich begreifen, durch dag ver; 
fchiedene Taktgewicht unendlich von 
einander unterfchieden find. Folgende 
Vorſtellung macht diefe Verfchieden- 
beit deutlich ; 


“tn 
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—— — 
Nun bleibt und noch anzuzeigen 
übrig, 1) wie zwey Takte zufammen. 
gefegt und in eins gezogen werden 
fönnen, ‚2) von welcher Nothwendig⸗ 
feit die zufammengefegten Zaftarten, 
und 3) tie fie von den einfachen un⸗ 
terfchieden find. Um fich von allem 
dieſem einen deutlichen Begriff zu mas 
chen, verfuche man über diefe Worte: 
Ewig in der "Herrlichkeit! Noten 
von gehöriger Länge und Kürze mit 
Beobachtung der Accente und. deg 
Taktgewichts zu legen. Da eg lau⸗ 
ter Spondäen find, fo fcheint ein 
Zaft von zwey Zeiten, z. B. ber 2 
Takt, hiezu am fchiflichften zu ſeyn; 
folglich ſtuͤnden die Noten alſo: 
SR 

E; wig in der Herr: lich s keit! 
Die langen und Furzen Eylben des 
poetifchen Fußes wären genau beob: 
achtet ; die Schlußnote fiele auf die 
erfte Taktnote; und der Rhythmus , 
waͤre volllommen richtig. Aber man 
bemerke, daß das Wort in und die 
letzte Sylbe von Herrlichkeit, die 
doch in der Ausſprache von gar keiner 
Wichtigkeit ſind, hier, da ſie auf 
ber erſten Note des Taktes fallen, 
das größte Gewicht erhalten. Dies 
fed nun zu vermeiden ift auf feine 
andre Weife möglich, als wenn man 
zwey biefer Takte zufammengicht, und 
Daraus nur einen einzigen macht, alfos 
er PrePiPeP] 

E:wig in der Herr⸗ lich⸗keit! 
Dadurch werden die beyden Sylben 
in der Mitte des Takts, und ine 

au 
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auf deſſen ſchwache oder kurze Zeit 
gebracht, too fie zwar auch noch eis 
nen Accent behalten, der aber lange 
nicht fo ſchwer, als ber erfte, und 
bey der legten, als Schlußſylbe, noth⸗ 
wendig it. Ein entgegengefehtes 
Beyſpiel wird dieſes noch deutlicher 
machen. Dan verfeße diefen Sag: 


Seesen 


Er ift mein und ich bin fein, 


in ben zufammengefeßten geraden, 
Saft, fo werden die Wörter mein 
und fein allen Nachdruf verlieren, 
weil fie nicht Taftgewicht genug er» 
halten. So wie nun in zwey Verfen, 
die uͤbrigens aus denſelben Fuͤßen be⸗ 
ſtehen, das Hauptwort bald vorne, 
bald in der Mitte, bald am Ende 
ſtehen kann, ſo koͤnnen auch zwey 
melodiſche Saͤtze, die aus denſelben 
Notengattungen, und demſelben Takt⸗ 
oder Zeitmaaß beſtehen, den Accent 
an verſchiedenen Orten haben. In 
der Poefie bringt dieſer Umſtand keine 
Veraͤnderung der Versart hervor; in 


der Muſik hingegen wird dadurch der 


Takt beſtimmt, der den Ort des Ac⸗ 
cents und fein Gewicht allemal an» 


12 SE 2 
eve 


Ob nun gleich. jede dieſer zuſammen⸗ 
gefegten Taftarten in andern Umſtaͤn⸗ 
den einfach ift, fo find fie doch in 
Anfehung ihrer innern Befchaffenheit 
fehr von einander unterfchieden. Der 
einfache Takt macht durchgängig 
nur einen einzigen Fuß aus; bie 
Schlußnote kann daher nur auf die 
erfte Taktnote fallen, und den ganzen 
Takt durchdauern: der zuſammenge⸗ 
feste hingegen theilt den Takt in 
zween Theile, oder zwey Füße; bie 
Schlußnote trifft allegeit anf bie 
Hälfte des Takte, und dauert auch 





Dar 
giebt, die alsdenn, ſo lange das 
Stuͤk in demſelben Takt fortgeht, 
durchgaͤngig feſtgeſetzt bleiben. Da⸗ 
her wenn der Geſang die Eintheilung 
des 4 Takts hat, aber den Hauptar- 
cent nicht bey jeder erften Taktnote, 
fondern nur von zwey zu zwey Taf- 
ten verträgt, muß er in bem aug zwey 
3 sufammengefeßten geraden Takt ges 
fchrieben werden, 5.8 





+» 
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Märe biefer melobifche Cat in 3 ges 
fchrieben, fo erhielten bie mit + be= 
zeichneten Noten ein ſchwereres Takt» 
gereicht, und gleichfam eine falfche 
Declamation im Vortrag. 

Hieraus erhellet die Nothrvendigs 
feit der zufammengefeßten Taktarten, 
die wir nun in folgender Vorſtellung 
anzeigen wollen. Die oberen Takt⸗ 
zeichen zeigen bie Taftarten an, aus 
— die unteren zuſammengeſetzt 
ind. 


IE u 


6 6 
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nur die Haͤlfte deſſelben durch. Es iſt 
daher fehlerhaft, wenn man in einem 
Stuͤk die Schlußnote bald auf der er⸗ 
ſten Taktnote, bald auf der Haͤlfte 
deſſelben antrifft; dieſes kann nur ent⸗ 
ſtehen, wenn beyde Taktarten uns 
ſchiklich mit einander verwechſelt, 
oder irgendwo ber Rhythmus verfeh- 
let worden. Eben fo fehlerhaft ift eg, 
wenn in einer einfachen Taktart bie 
Schlußnote einer Tonart, in dieman 
ausgewichen iſt, nicht ben ganzen 
Zaft, fondern nur die Hälfte deſſel⸗ 
ben durchdguert, und her erfie Cab 

— in 
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in der Mitte bed Takts wieder at 
fängt ; dadurch fommen die Taftftri- 
che, folglich dag Taktgewicht auf der 
unrechten Stelle, und dag Stüfwird 
intweder verfchrt vorgetragen, oder 
tefchweret demjenigen, der es wuͤrklich 
recht vorträgt, die Arbeit fehr, weil 
er anders. fingen oder fpielen muß, 
als ihm vorgefchrieben ift. 
Bewegung und Vortrag ber zufams 
mengefesten Taftarten fommen übri» 
gens mit den einfachen, aus denen 
fie zuſammengeſetzt find. überein. 
Da das Mechanifche bes Takte ein 
wichtiger, fchwerer, aber überaus 
würffamer Theil der Setzkunſt ik, 
fo ift allen angehenden Tonſetzern zu 
rathen, fich in Tangftüfen aller Art 


aufs forgfältigfte zu üben, und die 


Ausarbeitungen der ältern Frangofen, 
vornehmlich des Eouperin, deſſen 
mannichfaltige Behandlung der ver- 
fchiedenen Taktarten und Genauig« 
keit im Rhythmus faft ohne Beyſpiel 
ift, fich zum Mufter zu nehmen. 


Tafelwerk. 


(Baukunſt.) 


Wird auch mit dem franzoͤſiſchen 
Morte Parqueterie genennt. Die 
Wörter bedeuten einen aus vierefig» 
ten Tafeln von verfchiedenem Holze 
zufammengefeßten Fußboden, auf 
welchen allerhand regelmäßige, aus 
Drey » oder Viereken beftehende Fi⸗ 
guren zu fehen find. Man braucht 
nur zwey Arten von Holze von zwey 
verwandten Farben, einer bellern 
undeiner bunflern, um fehr vielerley 
Figuren auf dem Boden heraus zu 
bringen. Wer fich bievon einen Be⸗ 
griff machen will, fann die Abhand⸗ 
lung des Pater Trücher über die Com⸗ 
binationen nachfehen. *) 
Ein gute® Tafelmerf ded Fußbo— 
dens gieb£ einem Zimmer ein ſchoͤnes 
*) Nẽmoire fur les combinaifons par le 
R. P. Trucher. &, M&ın, del’ Acad. 
Roy. des Sciences pout I’, Annde 170% 
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Anfehen ; und es macht eine befondere 
Art des Vergnügens aus, wenn man 
in einer Folge von Zimmern fo fehr 
verfchiedene regelmäßige Figuren auf 
dem Fußboden fiehet, die doch aus 
einerley Drey- und Viereken zuſam⸗ 
mengefegt find. | 


Tanz. 


Der Tanz iſt, mie jebes andre 
Werk des Geſchmaks, erſt aus un⸗ 
überlegtem Trieb der Natur entſtan⸗ 
den, durch Gefchmaf und Genie aber 
allmählig zu einem Werke der Kunft 
erhoben worden. Froͤhlichkeit bringt: 
ihn überall hervor, mo fie fich ein» 
findet, fo daß man faum ein Volk 
auf dem Erdboden antrifft, das nicht 
feine Tänze der Froͤhlichkeit hätte. 
Ob aber gleich der natürliche Tanz 
bloß aus Freude und Froͤhlichkeit 
entftehet, fo ſchraͤnket die Kunſt ſich 
nicht blos auf diefe Gattung ein, ſon⸗ 
dern bedienet fich der Afthetifchen- 
Kraft, die in Stellung und Bene 
gung des Koörpersliegt, fo weit, als 
fie reichen fann. 

Nun ift offenbar, daß faum et. 
was in dem fittlichen Charakter der 
Menfchen vorkommt, dag nicht durch 
Stellung und Bewegung des Koͤr⸗ 
pers verftändlich und lebhaft koͤnnte 
ausgedrüft werden. Deswegen iſt 
der Tanz in feiner Art eben fo fähig 
als Mufit und die Mede felbft, zur 
fittlichen und leidenfchaftlichen Spras 
che gebildet zu werden. Wie aber 
nicht jede leidenfchaftliche Rede ein 
Gedicht, noch jede Folge leidenſchaft⸗ 
licher Tone ein Gefang ift, fo ift auch 
nicht jeder Ausdruf der Empfindung 
durch Gang und Gebehrben ein Tanz. 
Alſo muͤſſen wir vor allen Dingen 
unterfuchen, wodurch ein folcher 
Gang zum Tanz wird. Die Mede 
wird durch Einheit des Inhalts und 
einen abgemeffenen Gang der Worte 
zum Gedicht; und eine Folge von Tb» 
nen wird ebenfalls durch den abge 

meſſenen 
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meffenen Gang und Einheit des To: 
nes zum Gefange. *) Daher läßt 
fich ſchließen, daß auch Einheit des 
Charakters, oder Ausdruks, mit ab» 
gemeffener Bewegung oder mitäthyth- 
muß verbunden, den Gang zum Tanz 
erhebe. Diefes bedarf feiner weitern 
Ausführung, da es Far gnug iſt. 
Mir haben alfo bey jedem Tanz auf 
zwey Dinge zu fchen, auf den Rhyth⸗ 
mus, und auf den Charakter , oder 
den Ausdruf, in fo fern er von dem 
Rhythmus unabhängig if. Schon 
der Rhythmus allein ohne allen an- 
dern Außdruf, Fann der Bewegung 
nicht nur etwas angenehmes und un: 
terhaltendes, fondern auch etwas 
vom Ausdruf der Empfindung ge- 
ben. Diefeg ift auß dem, was wir 
über die Natur des Rhythmus ange⸗ 
merft haben, offinbar. **) Alfo 
koͤnnte fchon in lebloſen Körpern eine 
Bewegung ftatt haben, die durch Takt 
und Rhythmus nicht nur ſchoͤn und 
daher angenehm wäre, fondern auch 
verfchiedene Charaktere, ale Lebhaf- 
tigkeit, Ernft, Artigkeit, Hoheit 
und mehr dergleichen ausdruͤkte. 
Wollte man diefe Affhetifche Kraft ei- 
ner folchen Bewegung verftärfen, fo 
müßte man fie mit Mufif begleiten, 
deren Takt und Rhythmus genau mit 
denen, die in der Bewegung find, 
übereinfommen; denn das Ohr ver- 
nimmt alles metrifche weit leichter, 
ald das Auge. Daß diefes das We 
fentliche des Tanzes fen, läßt ſich fo 
leicht fühlen, daß auch die Voͤlker, 
bey denen der Geſchmak noch vollig 
unentwikelt ift, ihre Tänze mit Mus 
fit begleiten. Gebet man nun nod) 
hinzu, daß durch Minen, Stellung 
und Gebehrden jede Art der Empfin- 
dung in diefer rhythmiſchen Bewe⸗ 
gung könne angebracht werben, fo be- 
greift man gar leichte, wie der Tanz 
zu einem Werfe des Geſchmaks wer: 


*2) S. Geſaug. 
“) S. Khythmus. 
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den könne, das an Äfthetifcher Kraft 
jedem andern den. Vorzug ftreitig 
macht. Es ift feine Gemäthslage, 
fein Gemuͤthscharakter, keine Leiden» 
fchaft, die nicht durch den Tanz auf 
das Hebhaftefte gefchildert werden 
koͤnne. 

Aber der Tanz hat, wie der Ge 
fang, vor allen Werfen der Künfte 
noch biefeß voraus, daß er nicht 
blos durch die lebhafte Schilderung 
würfet, fondern überdem durch die 
Ausübung eine weit größere Kraft 
erhält, als irgend ein andered Werf 
der Kunft, dag wir blog durch dag 
Anfchauen, oder Anhdren geniefen. 
Wie das Lied, das mir felbft fingen, 
ungleich mehr Kraft aufung hat, als 
dag, welches wir blos anhören: fo 
bat auch der Tanz nur auf diejeni« 
gen, die ihn würflich ausüben, die 
vollefte Kraft. Man wird darum 
von feiner andern Kunſt fo augen» 
fcheinliche und fo Ichhafte Würfung 
fehen, als die ift, die der Tanz auf 
die tanzenden Perfonen macht. Denn 
man hat, mo ich nicht irre, Bey— 
fpiele, daß Menfchen fich zu Tode ges 
tanzt haben; fo fchr groß ift die Bes 
gierde die Nührungen zu empfinden, 
die das Tanzen bervorbringt. 

- Hieraus folget nun, daf man 
durch die Tanzfunft ungemein viel 
auswuͤrken fönnte, wenn nur Ge— 
ſchmak yud Genie die Arbeiten und 
die Anwendung der Kunſt leiteten. 
Man ift zwar gewohnt, das Tanzen 
als eine bloße Luſtbarkeit anzufehen, 
die Feine größere Wichtigfeic hat, als 
hundert andere Ergößlichkeiten, des 
nen Niemand großen Werth beylegt: 
und ich zweifle nicht, daß es man⸗ 
chem feltfam, oder gar ungereimt 
vorfommen mwerbe, wenn er feben 
wird, daß wir hier daß Tanzen aus 
einem etwas ernflhaften Geſichts⸗ 
punft betrachten. Da wir aber in 
diefem ganzen Werke gar alle ſchoͤnen 
Künfte und ſelbſt die geringern Wers 
fe derfelben, bie man durchgehends 

nur 
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nur als Gegenftände des Zeitvertrei- 
bes anfieht, in dem vollen Werthe 
betrachtet haben, den überlegende 
Vernunft ihnen geben fann; fo foll 
uns das Vorurtheil gar nicht abhal- 
ten, auch den Tanz von feiner wich» 
tigen Seite zu betrachten. 


Wenn man bedentet, was für eis 
ne große Kraft Tänze von etwas leb⸗ 
bafter Art haben, die Gefellfchaft der 
Tanzenden vergnügt zu machen, und 
wie fehr oft es gefchieht, daß durch 
Fänge zwifchen Perfonen, die fich vor- 
ber mit gleichgültigen Augen angefe- 
hen haben, eine tieffigende Zuneigung 
erwaͤchſt, fo wird man auch begrei» 
fen, daß verfchiedene andre Empfin- 
dungen durch das Tanzen in den Ge⸗ 
müthern aufgeweft und zu einem bes 
trächtlichen Grad der Etärfe könnten 
erhöht werden. Da nun nidyt dar: 
an zu zweifeln ift, daß durch Minen, 
Etellung und Bewegung jede En 
pfindung augzudrüfen ift, fo ift auch 
nicht abzufehen, warum nicht follten 
Tänze verfertiget werden können, die 
zu Erwekung und Verftärfung jeder 
gegebenen Empfindung tüchtig feyn 
follten. 

Wenn wir biefes vorausfeßen, fo 
müffen wir e8 auch für möglich hal 
ten, daß fowol für die Jugend, als 


für dag reifere Alter, Taͤnze von al- 


lerhand Art zu erfinden wären, bie 
in der —— als wuͤrkliche Ue⸗ 
bungen in edlen Empfindungen anzu⸗ 
ſehen wären. Warum follten nicht 
Tänze moͤglich feyn, wodurch z. B. 
die Jugend gegen Aeltern ehrfurchts⸗ 
volle Liebe an den Tag legte; oder 
ſolche, die Beſcheidenheit und Maͤßi⸗ 


gung, Standhaftigkeit bey Wider⸗ 


waͤrtigkeiten, Muth in Gefahren, und 
dergleichen ausdruͤkten, und wodurch 
alſo die Taͤnzer ſich in dergleichen Em⸗ 
pfindungen uͤbten. Wir wollen uns 
aber hier an dieſem bloßen Wink bes 
gnügen, und Zänzern von wahren 
Genie überlaffen, denfelben weiter zu 
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verfolgen, und nun von den befann- 
ten Arten der Tänze fprechen. 

Man theilet insgemein die Tänze 
in zwey Hauptclaffen ein, deren eine 
bie gemeinen, ober gefellfchaftlichen 
Tänze (la belle danfe), die andere 
bie theatraliſchen Taͤme ‚begreift. 
Die gemeinen Tänze find zum gefell: 
fchaftlichen Bergnügen erfunden wor⸗ 
den; deswegen müffen fie auch fo be⸗ 
he feyn, daß fie von Perfonen, 
die fein Hauptgefchäfft aus der Tanz- 
funft machen, können gelernt werden. 
Die hoben Tänze können ſchon künft- 
licher feyn; weil fie nur von Taͤnzern 
non Profeffion, die befonders dazu 
beftellt find, aufgeführt werden. 

Die gefellfchaftlichen Tänze fom. 
men darin mit einander überein, daß 
zwey, oder mehr Perfonen gemein» 
ſchaftlich nad) einer kurzen Melodie, 
die in Bewegung, Taft und Rhyth⸗ 
mus ihren eigenen beftimniten Chas 
rafter hat, nach beſtimmten Figuren 
eine beſtimmte Anzahl zufammenge- 
fegter Schritte machen, und diefe fo 
lange wiederholen, als fie Euft ha⸗ 
ben. Diefe Fänze find in ihrer Art 
bag, was in der Mufif die Lieder, 
die eben fo aus einer kleinen Anzahl 
Takte und Einfchnitte befiehen, die 
man fo lange wiederholt, als man zu 
fingen Luſt hat. 

. Bald jedes Land hat feine eigene 
Art des gefellfchaftlichen Tanzes, und 
wir haben die Charaktere der bekann⸗ 
teften in verfchiebenen Artikeln ange 

eiget.”) Ihr allgemeiner Charakter 

eht darin, daß fie, wie dag Lied, 
eine gewiffe Empfindung ober eine 
Gemüthslage ausdruͤken, die fich 
durchaus gleich bleibet; fo daß dieſes 
Tanzen, wie das Singen der Lieder, 
ben Zwei hat, fich eine Zeitlang in 
dieſer Gemüthslage zu unterhalten. 
Diefe Empfindung ift in einigen hüs 
pfende Freude, wie im ſchwaͤbiſchen 
Zanz, 
*) S. Allemande; Menuet; Polonsife 

- 4 9, M. 
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Tanz, in andern galante Gefaͤlligkeit, 
mit Ehrerbietung verbunden, wie in 
der Menuet u.f.f. Diefe verfchiedes 
nen gefellfchaftlichen Tänze haben fich 
in Europa mehr oder weniger außges 
breitet, und verfchiedene find fo 
durchgehends angenommen worden, 
daft fie ben allen Gelegenheiten, wo in 
gefellichaftlihen Zufammenkünften 
getanzt wird, vorfommen, mie die 
Menuet und verfchiedene englifche 
Tänze. . Man fcheinet aber darin 
durchgehende übereinzuftimmen, daß 
ber Menuct der Vorzug über alle 
Tänze dieſer Art einzuräumen fen. Es 
iſt auch in der That fchmwerlich ein 
andrer Tanz erfunden worden, worin 
fo viel Zierlichkeit, edler Anftand und 
— gefaͤlliges Weſen anzutreffen 
waͤre. 

Man koͤnnte zwey Arten ſolcher 
Taͤnze machen. Die erſte wuͤrde ſo, 
wie die gewoͤhnlichen, fuͤr mehrere 
Perſonen zugleich eingerichtet ſeyn, 
und eine Gemuͤthslage, ſie ſey ſittlich 
oder leidenſchaftlich, zum Ausdruk 
haben, in welcher ſich natuͤrlicher 
Weiſe eine ganze Geſellſchaft zugleich 
befinden kann. Die andre Art koͤnnte 
etwas naͤher beſtimmte Charaktere 
ausdruͤken. Dieſe muͤßten ihrer Na⸗ 
tur nach nur von einzeln Perſonen ge⸗ 
tanzt werden. Dergleichen Taͤnze 
ſcheinen bey den Griechen gewoͤhnlich 
geweſen zu ſeyn. Man findet ſogar, 
daß ſie Charaktere einzeler beruͤhmter 
Perſonen, einer Phaͤdra, einer Rbo: 
dope, eines Achilles, durch den Tan 
gefchildert haben. Es laͤßt fich au 
gar wol begreifen, wie befannte Cha; 
raftere durch Mufif und Tanz koͤn⸗ 
nen abgebildet werden. Wie der, ges 
meine gefellfchaftliche Tanz, der blog 
eine vorübergehende Gemüthslage 
fchildert, mit dem Lieb uͤbereinkommt: 
fo bat ein folcher Solotanz von be» 
ſtimmtem Charakter einige Achnlich- 
feit mit der Ode; und die Mufif 
müßte dazu fo eingerichtet werden, 
daß bey jeder Wiederholung bie Stros 





Augen fallend. 
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phemit Veränderungen gefpielt wuͤr⸗ 
de, damit der Tänzer Gelegenheit be; 
fäme, den Charakter, den er fcbil 
dert, in verfchiedenen Schattirungen 
zu zeigen. 

ie theatralifhen Tänze werben 
nur von Taͤnzern von Profeffion als 
ein Schaufpiel aufgeführt. Man 
fheilet fie insgemein in vier Claffen 
ab. Die erfte oder unterfie Elafk 
wird Groteske genennt ; ihr Charakter 
ift Ausgelaffenheit oder etwas Aben⸗ 
theurrliches. Diefe Tänze ftellen im 
Grunde nichts, als ungewöhnliche 
Eprünge und feltfame närrifche Ge: 
behrden,Luftbarfeiten und Abentheuer 
der niedrigften Claffe der Menfchen 
vor. Der gute Gefchmaf fommt da. 
bey wenig in Betrachtung, und 
es wird auc) fo genau nicht genom: 
men, ob die Cadenzen der Tänzer mit 
denen, die die Muſik macht, fo genau 
übereinffimmen oder nicht. Diefer 
Tanz erfodert hauptfächlich Staͤrke. 

Die zweyte Elaffe machen die co» 
mifchen Tänze aus. Ihr Inhalt iſt 
fchon etwas weniger ausgelaffen, und 
fie fchiidern Sitten, Luftbarfeiten und 
Liebesintriguen des gemeinen Wolfe. 
Bewegungen und Sprünge find mes 
niger ausgelaffen, aber doch lebhaft, 
etwas muthwillig und ftark in die 
iemüffen aber im- 
mer etwas beluftigendeg und froͤhli⸗ 
ches haben. Die Hauptfache ift hier 
Leichtigkeit, fchnelle Eünftliche 
gung und etwas muthwilliges. 

Die dritte Cloffe begreift die Taͤn— 
je, die man in der Kunſtſprache hal⸗ 
be Charaktere (demi Caratieres) 
nennt. hr Inhalt ift eine Hand⸗ 
lung aus den gemeinen Leben, indem 
Charakter der comifchen Schaubüb- 
ne, ein Liebeshandel, oder irgend eine 
Intrigue, darin fchon Perfonen von 
nicht ganz gemeiner Lebensart verwi⸗ 
fele find. Diefe Tänze erfodern 
fchon Zierlichfeit, angenehme Manic⸗ 
ven und feinen Geſchmak. 

Dis 
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Die vierte Elaffe begreift die Taͤn⸗ 
je von ernfthaftem hohen Charafter, 
wie die tragifche Schaubühne ihn er» 
robert. Sie beftehen entweder in 
Solotängen, die blos große und ernft- 
yafte Eharaftere fchildern, oder in 
zanzen Handlungen von beftimmtern 
Inhalt. Hier muß ſchon alles, was 
die Kunft an Stellung und Bewe⸗ 
zung jum Ausdruf großer Empfins 
yungen darjuftellen vermag, zufams 
men fommen. Bon bdiefem hohen 
Tanz, der eine beftimmte Handlung 
sorftellt, haben wir im Artikel Bal⸗ 
er befonders gefprochen. 

Jede der vier Gattungen bed thea« 
ralifchen Tanzes fann von zweyer⸗ 
ey Art feyn. Entweder fchildern fie 
los Charaftere und Sitten , oder fie 
tellen eine beftimmte Handlung mit 
Verwiklung und Aufldfungvor. Im 
rften Falle haben die verfchiedenen 
Auftritte des Tanzes feine genaue 
Verbindung unter einander ; es ift 
ihon binlänglih, daß die Einheit 
des Charakters durchaus beybehalten 
verde: im übrigen kann der Ballet» 
meifter nach Gutduͤnken die Scenen 
bald mit mehr, bald mit meniger 
Perſonen anfüllen, und hat nur auf 
Abwechslung und Mannichfaltigfeit 
zu fehen. Uber die andere Art erfo« 
dert in Anfehung der Anordnung der 
Handlung die Ueberlegung, mit wel⸗ 
her auch der dramatifche Dichter 
feine Fabel zu behandeln hat, und 
son Seite der Fänzer ein gutes pan« 
tomimifches Spiel, um die Hand⸗ 
ung verftändlich zu machen; ) da⸗ 
jer diefe Tänze beſonders pantomi- 
nifche Tänze genennt werben. 

Hohe pantomimifche Tänze ſind erſt 
eit wenig Jahren von Noverre bey 
Schaufpielen eingeführt worden, 
achdem er vorher in feinen über daß 
Tanzen herausgegebenen Briefen **) 


”") ©. Vantomime. 
##) Lertres für la Danfe par Ms. No 
verre. | r 
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die Theorie diefer Tänze mie vieler 
Gründlichfeit entworfen hatte. Man 
fann den Balletmeiftern ſowol diefe 


Driefe, als die verfchiedenen Ent | 


würfe, die diefer gefchitte Mann von 
feinen m Wien aufgeführten pantomis 
mifchen Balleten herausgegeben hat, 
nicht genug empfehlen. 

Die theatralifchen Tänze werden, 
wie ihre Benennung ſchon anzeiget, 
nur auf der Schaubühne vorgeftellt, 
und zwar insgemein als Zwiſchen⸗ 
fpiele zwiſchen den Aufzügen, und 
denn zuleßt auch zum Befchlufi des 
ganzen Schaufpieles. Als Zwiſchen⸗ 
fpiele werden fie ist nur in ber Oper 
durchgehende gebraucht; bey anderız 
Schaufpielen aber erfcheinen fie ges 
meiniglich nur am Ende, als ein bes 
fonderes Nachfpiel, das mit dem 
aufgeführten Schaufpiel feine Ver. 
bindung hat. Selten haben auch 
bie zwifchen den — der Oper 
vorgeſtellten Ballette wuͤrkliche Bezie⸗ 
hung auf das Schauſpiel, und ſind 
in der That nichts anders, als voͤl⸗ 
lige hors d’oeuvres, die die Eindrfis 
fe, welche das Echaufpiel gemacht 
bat, wieder ausldfchen. 

Nah unferm Bedünfen wäre eg 
leicht, die Ballete mit dem Schaufpiel 
ſelbſt nicht nur in Verbindung zu brin⸗ 
gen, fondern fie auch dazu anzuwen⸗ 
den, daf fie den Eindruf des Schaue 

—fpieles unterhielten, oder auch vers 
ftärften. Die Sache hat an fich fo 
wenig Schwierigfeit, daß wir nicht 
einmal für ndthig halten, ung bier 
darüber einzulaffen, nachdem wir an 
einem andern Drte die verfchiedenen 
Mittel dazu bereit vorgefchlagen 
baben. *) 


Zanzfunfl. 


Daß dieſe Kunft eben fo viel Recht 
babe, ihren Rang unter den ſchoͤnen 
Künften zu behaupten, als irgend 


” ©. Ballet. 
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eine ber andern, die durchgehende 
hochgefchätst werden, ift bereits aus 
dem, was wir in dem vorhergehen- 
den Artikel angemerkt haben, klar 
genug. Wer auf die erften Gründe 
der Sache zurüfgehen, und überlegen 
will, was für erftaunliche Kraft in 
der Form der menfchlichen Geftalt 
liegt, *) wird leicht begreifen, was 
diefe Form, mit veränderten Stelluns 
gen und mit Bewegung verbunden, 
auszudrüfen vermag; daraus mird 
er den Schluß ziehen, daß an Stärke 
der äfthetifchen Kraft Feine Kunſt die 
Tanzkunſt übertreffen Eönne. Wir 
betrachten fie aber nicht in dem zufäls 
ligen fchlechten Zuftand, in dem fie 
fich gemeiniglich auf der Schaubühne 
zeiget, fondern in der Würde und 


Hoheit, zu der fie erhoben werden. 
' Wir find gar nicht in 
Abrede, daß fie faft durchgehende fich 


in einer Geftalt zeige, in der fie we: 
nig Achtung verdienet; aber eben bed» 
wegen ift e8 michtig, Männer von 
Genie zu ermuntern, fieaug der Erz 
niedrigung empor zu heben. „Es 
tft eine Schande, fagt ein Meifter 
der Runft, daß der Tanz fich der 
Herrſchaft über die Gemüther, die er 
behaupten Eönnte, begeben, und blog 
mit der Beluftigung der Augen zus 
frieden feyn fol.“ **) 

E8 würde ein eigenes Werf erfo- 
dern, etwas ausführlich zu zeigen, 
wie die Kunft zu dem Werth und der 
Vollkommenheit, die fie ihrer Natur 
nach haben koͤnnte, allmählig zu er 
hoͤhen ſey. Ein Balletmeifter von 
wahrem Genie, mie Noverre, wird 
aus dem, was wir in dem vorher; 
gehenden Artikel gefagt haben, fich 
binlänglich überzeugen können, daß 
fie einer großen Erhebung über ihre 
gegenwärtige Beſchaffenheit fahig 


*) ©. Reis; Schönheit; Gtellung. 
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fen; zugleich aber wird er auch das 
wahre Fundament enfdefen. morauf 
er zu bauen bat, um diefe Würde al. 
mäblig zu erreichen. 

Was wir von dem Einfluß der Mu: 
fit auf die Erziehung angemerft b» 
ben, *) gilt auch von der Tanzkunf; 
und diefe muß, da fie nicht ohne Ru 
fit feyn kann, noch gewiffer woürfen, 
als die Muſik allein. ° Ungemein 
leicht wäre es, die Kräfte der Poeſie, 
Muſik und Tanzfunft bey ber Erzie- 
hung zuvereinigen ; weil dazu nichts 
erfodert würde, als daß man nad 
Liedern tanzte. Sollte es blos leer: 
Einbildung feyn, ed nicht nur für 
möglich, fondern fogar für leicht zu 


halten, daß zum Behuf der Erzier 


bung eine Sammlung fehr nüßlicher 
Lieder verfertiget, in gute rhythmi— 
fche Mufif gefegt, und auf jedes cın 
fchiflicher und der jugend nüßlicher 
Tanz verfertiget würde, der nicht 
blos das Rhythmiſche, fondern auch 
den inhalt des Liedes fchilderte? 
Diefe Anwendung ded Tanzen 
würde freylich eine beträchtliche Rei 
nigung der Kunft von allen blog jier. 
lichen, und befonder® von bem über: 
trieben künftlichen Stellungen und 
Bewegungen erfodern. Denn was 
allgemein feyn foll, muß auch leicht 
zu lernen feyn. Man müßte mebr 
auf Nachdruf, ale auf dag Kuͤnſtli⸗ 
che fehen. E8 hat damit eben bie Be⸗ 
fchaffenheit, wie mit der Muſik. Wer 
diefe auch nur zur Ausübung fo vol; 
ftändig lernen mwollte, daß er bie 
fchwereften Sachen fpielen, oder fin- 
gen fönute, müßte den groͤßten Theil 
feiner Zeit darauf wenden. Aber da 
zu, daß man ein Lied und andre leich- 
tere Sachen gut finge, oder ſpiele, 
fann man gelangen, ohne etwas von 
dem, was fonft der fünftigen Lebens: 
art halber zu lernen ift, zu verſaͤu 
men. Eben fo müßte man zum De 
huf der Erziehung leichte, aber im 


Charaftır 
° S. Muſik. 
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Sharafter und Ausdruf wichfige Taͤn⸗ 
e haben, die jeder, ohne Nachtheil 
ver andern Jugendübungen lernen 
'Önnte. 

In Anfehung des Sffentlichen Ge- 
rauchs diefer Kunft getrauen wir 
ins nicht, die mancherley Anwendun⸗ 
ſen, bie bey verfchiedenen Voͤlkern 
hedem vom Tanzen bey fehr ernſthaf⸗ 
en Gelegenheiten gemacht wurden, 
vieder in Borfchlag zu bringen. Uns 
re Zeiten vertragen dag Ceremonien⸗ 
eiche der Öffentlichen Fefte, das bey 
iner größern Einfalt des National 
harafter8 von fo großer Kraft ift, 
richt. Je meister fich die fpeculative 
Nernunft ausbreitet, je mehr erhebt 
ich der Menſch über die Ginnlich- 
eit. Ob er im Ganzen dabey gewin⸗ 
1°, vDder verliere, koͤnnen wir hier 
richt unterfuchen. 

Demnach bleibet der Tanzfunft ge 
yenmärtig faum ein andrer dffentli- 
her Gebrauch übrig, als auf der 
Schaubühne.. Waß für großer Ver. 
yefferung fie aber auch da fähig waͤ⸗ 
e, haben wir bereitd erinnert. *) 
Man kann, nad) der Natur der Sa— 
hen, von dem Balletmeifter mit 
Recht fodern, daß er in Anfehung 
es Werths und der Würde deſſen, 
vas er uns fehen und hoͤren läßt, 
nit dem dramatifchen Dichter um 
ven Vorzug flreite. 

Zwar wollten wir nicht, daß die 
ilten pantomimifchen Tänze in ihrem 
yanzen Umfange wieder auffämen. 
Fine tragifche , oder fomifche Hand- 
ung, fo vollftändig, wie der Dichter 
ie vorftelle, fchifet fich für den Tanz 
richt. Das Drama, das ohne Re— 
en vorgeftellt wird, ift in Anfehung 
‚er Ausführlichkeit nothmendig enger 
ingefchränft, als dag poetifche Dra⸗ 
na; und dieſe Einfchränfung muß 
ver Balletmeifter nicht aus den Aus 
en feßen. Wir haben in dem Artikel 
Sallet fie einigermaßen zu beftimmen 
‚erfucht. 

*) ©. Ballet; Tan. 
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Daß die Tanzkunſt und die Muſik 
aller Wahrſcheinlichkeit nach die bey⸗ 
den aͤlteſten Kuͤnſte ſeyen, iſt bereits 
erinnert worden. Wir wiſſen auch 
aus verſchiedenen Nachrichten, daß 
bey den Griechen und andern Völkern 
alter Zeit der Tanz nicht blos zum 
gefelfchaftlichen Ergoͤtzen, fontern 
bey allen Öffentlichen Seften der Reli⸗ 
gion und des Staates gebraucht wor⸗ 
den. Wir halten e8 um fo viel un— 
nöthiger, ung hierüber weitläuftig 
einzulaffen, da wir die Abhandlung 
des Cahuͤſac über die alte und neue 
Zanzkunft, nachdem fie auch in einer 
deutfchen Ueberfegung erfchienen ift, 
in den Händen der meiften unfrer Le— 
fer zu feyn glauben. Wie weit eg 
die Alten, beſonders die Griechen, in 
diefer Kunft gebracht haben, laͤßt ſich, 
da ihre Tänze für ung verloren find, 
nicht fagen. Daß aber die alten 
Tänzer, wenigſtens in den fpätern 
Zeiten, nämlich unter der Regierung 
des Auguftug, und auch fchon etwas 
früher, das Wefentliche der Kunft, 
nämlich den fittlichen und leidenfchafts 
lichen Ausdruk, gr fehr in ihrer Ges 
walt gehabt haben, laͤßt fih aus 
vielen befannten Erzählungen mit 
Gewißheit ſchließen. Ach will nur 
eine Anefdote hievon anführen. Der 
Cyniker Demetrius hatte das panto⸗ 
mimifche Tanzen, das er nie gefehen, 
verachtet, und geglaubt, die Bewun⸗ 
drung, mit der man davon fprach, 
rühre mehr von der Mufif, als vom 
Tanz ber. Ein damaliger Tänzer 
unter dem Kaifer Nero bat ihn, er 
möchte ihn nur einmal fehen. Die 
ſes geſchah. Der Tänzer hieß die 
Muſik fehweigen, und ftellte durch 
fein ſtilles Ballet die befannte Liebes⸗ 
gefchichte de8 Mars und der Venus 
vor. Der Philofoph fam für Ver 
gnügen faft außer fich, und rufte dem 
Tänzer laut zu: „ich here, was du 
vorſtellſt, ich feh es nicht blog; denn 
bu fcheineft mir mit ben Händen zu 
fprechen.“ 
Sa Man 
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Man Farın überhaupt anmerken, 
daß bie alten den Begriff der Tanz⸗ 
kunſt weiter ausgedehnt haben, als 
man in den neuern Zeiten zu thun ges 
wohnt if. Es läßt ſich aus einem 
Vers in der Ilias,“) und befonders 
aus einer Anmerfung, die Lucian in 
feinem Gefpräch von der Tanzfunft 
darüber macht, abnehmen, daß aud) 
Reibesübungen, die mit unfrer Fecht- 
£unft übereinfommen, darunter bes 
griffen gewefen ; und ſowol aus der 
vorher angeführten Anekdote, ald aus 
viel andern Nachrichten, kann man 
Schließen, daß überhaupt das, was 
wir ist das fiumme Spiel ber 
Schaufpieler nennen, bey den Roͤ⸗ 
mern zum Tanzen gerechnet worden. 
Ueberdem ift befannt, daß bie Alten 
gar ofte befondere Charaktere beruhm« 
zer mythologiſcher Perfonen, und auch 
einiger Helden durch Solotaͤnze ges 
fchildert haben: von ſolchen Schil⸗ 
derungen aber willen unfre heutige 
Taͤnzer wenig. Man findet fo gar, 
daß fie abftracte Begriffe durch Taͤn⸗ 

e vorgeftellt haben, tie 5. B. bie 
reyheit. Sextus der Empirifer er 
zählt, daß der Tänzer Soſtratus, 
der bey dem Koͤnig Antiochus in 
Dienften war, ſich geweigert habe, 
auf Befehl feines Herrn die Sreybeit 
u tanzen, weil diefer bed Taͤnzers 
. MBaterftabt Priene fich unterwuͤrfig 
gemacht hatte. Der Grund der Weis 
gerung macht diefem alten Tänzer 
feine Schande. „Es ſtehet mir nicht 
an, fagte er, die Freyheit zu tanzen, 
- die meineBaterftadt verloren hat.“ **) 
Sie haben aber auch folche Tänze ges 
habt, ben denen es hauptfachlich auf 
eltfame Sprünge und höchft ſchwere 
ebehrbungen anfommt ; denn Erato 


fagt beym Lucian, es fen ſchaͤndlich 


einem Menfchen zuzuſehen, ber fich 
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uͤber alle Maaße die Glieder ver⸗ 


drehe. *) 

In den neuern Zeiten haben bie 
‘taliäner den Tanz wieder auf bie 
Schaubühne gebracht; und dieſes 
feheinet bey Gelegenheit der Opern 
gefchehen zu feyn. **) Sin dem leßt- 
verwichnen Jahrhundert aber. hat 
man bauptfächlich in Sranfreich auf 
die £heatralifchen Tänze gearbeitet. 
Man giebt durchgehendg den Beau- 
ehamp, ber unter Ludwig bem XIV 
der erite Directeur de l’ Academie 
de Danfe geweſen, für den eriten 
großen Meifter der Kunft aus. Wir 
haben aber. fehon anderswo ange- 
merkt, ***) daß die ganze Kunft bes 
theatralifchen Tanzes der Neuern, bie 
auf bie igige Zeit, für Perfonen von 
Geſchmak eben nichts fehr ſchaͤtzbares 
gehabt habe. Man hat erft feit we⸗ 
nig Jahren angefangen ihr eine Ge 
ftalt zu geben, in welcher fie fich mit 
Ehren neben den andern ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ften zeigen kann; und dazu hat der 
berühmte Noverre ſowol durch feine 
Shriefe über den Tanz, als durch die 
von ihm erfundenen und auf bie 
Schaubühne gebrachten Ballette nicht 
wenig beygetragen. Ein Daun von 
— Geſchmak und viel Erfahrung 
n allem, was zur Schaubühne ges 
hört, hält dafür, daß Hilverding in 
Wien den erften Schritt jur wahren 
Vervollkommnung des theatralifchen 
Tanzesgemacht habe. +) Man fann 

demnad) 


”) dıs uder deoy KaraXAuuEfram 
*) ©. Opera. 
**«) Im Artikel Ballet. 


7) On peut affurer hardiment que nous 
n’avons connu (jusqu’au rems de Hil- 
verding) que le fimple Alphaber de 
la Danfe. — Des Spedtateurs froids 
& tranquilles ont admir® nos pas, nos 
atrirudes, nos mouvemens, notre ca- 
dence, notre d-plomb, avec la meme 
indiff£rence qu’on admire des yeux, 
des bouches, des nez, des mains, ar- 
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demnach hoffen, ba nun ein fo gu⸗ 
ter Grund zur Verbefferung der thea⸗ 
tralifhen Tanzkunſt gelegt worden, 
Daß fie fich endlich in einer Geftalt 
zeigen werde, die dem eblen Zwek 
und der Würde der ſchoͤnen Künfte 
gemäß fey. 


Tanzſtuͤk. 


(Muſik.) 


Jeder Tanz, der ein Ganzes vorſtel⸗ 
len fol, verlangt ein Geräufc, neben 
fi), das in rhythmifche Glieder ges 
theilt ift, nach denen der Tänzer feis 
ne Echritte einrichtet, und wodurch 
die Regelmäßigkeit und Ordnung bes 
Tanzes finnlich wird. Hiezu wäre 
ein Inſtrument hinlänglich, dag weis 
ter nichts mufifalifches hätte, als 
daß es rhythmiſche Schläge hoͤren 
ließe, z. B. die Trommel, wodurch 
eine große Anzahl Taͤnzer in gleichem 
Schritt erhalten werden koͤnnten; 
auch lehret uns die Geſchichte, daß 
einige wilde Nationen blos nach ſol⸗ 
chen laͤrmenden Trommelſchlaͤgen tan⸗ 
zen. Indeſſen ſo vollſtaͤndig der Tanz 
auch bey einer ſolchen Vereinigung 
ungeſitteter Nationen ſeyn mag, ſo 
iſt doch dieſes nur der niedrigſte Grad 
des Vergnuͤgens, den die Tanzkunſt 
gewaͤhren kann. Der Geſchmak hat 
einen Ekel an einem blos einfoͤrmigen 
Schalle, der das Ohr ruͤhret, ohne 
es zu vergnuͤgen; daher muß der Ge⸗ 
fang, oder etwas dem Geſang aͤhn⸗ 
liches, das mit dem Charakter des 
Tanzes übereinftimmt, noch bazu 
fommen, und indem bag Auge an 
der Bewegung des Tänzers Vergnuͤ⸗ 
gen findet, zugleich dem Ohre Belus 
fligung geben, damit der Tanz von 
beyden Seiten intereffant werde. 
Pierre Ballet- Pantomime, compoſẽ 
par Mr. Angiolimi & repr&fent& 4 Vien- 
ne en Odtob. 1761. ie angeführte 
Stelle it aus der Vorrede dieſes klei⸗ 
nen Werks, die Hrn. Calzabıgi zum 
Verfaſſer hat, obaleich der Balletmei: 
ſter Angiolini darin fpricht. 
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° Ber Sefang ift allen Menfchen bey 
jeder Handlung, die die Froͤhlichkeit 
erzeugt, fo natürlich, und an fich 
ſelbſt aller Arten son Rhythmus fo 
fähig, daß man Mühe hat, fich eine 


‚Nation, oder eine VBerfammlung von 


tanzenden Perfonen vorzuftellen, die 
nicht Tanz und Geſang mit einander 
vereinigen follte. Ben allen gefitte» 
ten Nationen älterer Zeit hatte der 
Geſchmak diefen Künften noch die 
Doefie zugefellet, und man tanzte 
nad) Liedern, die gefungen wurden. 
Es fen nun, daß man nach der Zeit 
mehr Tänze als Lieder erfand, oder 
daß man bey den mannichfaltigeren ' 
und ſchwereren Tanzfiguren, der Bes 
fchwerlichkeit des Singens wegen, 
fich begnügte, die Lieder blos von In⸗ 
firumenten fpielen zu laffen, und es 
hernach überdrüßig wurde, immer 
biefelben Melodien zu hoͤren, und ans 
dere an ihre Stelle feste: fo ift doch 
gewiß, daß die mehreften Tanzftüfe 
heutiger Zeit blog nftrumentalftüte 


find, und daß derfelbe Tanz oft nach 


vielerlen Tanzmelodien, die aber alle 
diefelbe innere Einrichtung haben 
müffen, getanzt wird. | 

Es bleibt für die mehreften Tonſe⸗ 
Ger ein Geheimniß, gute Tanzftüfe zu 
fegen, meil fie nicht genug in allen 
Arten bes Rhythmus geübt find, die 
in den Tänzen fo mannichfaltig und 
oft fo fremd und ungewoͤhnlich find, 


“und die hauptfächlich jeden Tanz cha⸗ 


rafterifiren. Die mehreften Tanzftüfe 
enthalten gleich in den erften wey 
oder vier Takten alle rhythmiſche 
Schläge, die durchs ganze Stüf vom 
Anfang bis zumEnde wiederholet wer⸗ 
den. NHieruber muß ein leichter und 
variirter Geſang  zufanımengefeßt 
werden, der einen mit dem Tanj uͤber⸗ 
einſtimmenden Charakter hat, deſſen 
Einſchnitte genau, deutlich und un⸗ 
ezwungen mit den Einſchnitten des 
— zuſammentreffen, bee 
uͤberdem ein muſikaliſches Ganzes 
ausmacht, das auch ohne Tanz feinen 
S3 Werth 
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Werth und feinen Ausbruf hat. Ein 
ſolches Tonftüf ift in der Inſtrumen⸗ 
talmufif, was ein Lied in der Vocals 
muſik ift. Es gefällt allen Menfchen, 
und je mehr, je länger es wiederholet 
wird. Die Kraft des Gefanges und 
des Rhythmus wird bey jeder Wies 
derholung ftärker. Ein Tanzſtuͤk von 
acht Taften kann durd) vielfältige 
Wiederholung, zumal wenn die Bes 
mwerung allmählig gefchwinder wird, 
auf den Tänzer fo unmiderftehlich 
mürfen, bis er kraft» und athemlog 
zu Boden finft. *) 


Nationaltanzfiüfe, die nur einer 
Nation oder einer Provinz befonder® 
eigen find, find am ſchwereſten nach- 
zumachen. Sie haben fo viel eigenes 
in der Melodie, in den Einfchnitten, 
im Rhythmus und in den Schlußfäl« 
len, und oft fo viel von unferer ges 
wehnlichen Mufit abftechendes, daß 
man felbft von der Nation feyn, oder 
fich ganz in ihren Geſchmak verfegen, 
und den feinigen verläugnen muß, um 
vier Ähnliche Tafte hervorzubringen. 
‚Jede Ration fchildert fich, wie in den 
Taͤnzen, fo auch in den Tanzftüfen. 
Es wäre für einen philofophifchen 
- Zonfeßer eine wichtige Sammlung, 
Tanzftüfe von allen Nationen zu ha⸗ 
ben, ihre perfchiedenen Wendungen 
des Geſanges und der Modulation 
oft in einerley Ausdruf, ihren ver- 
fchiedenen Gefchmaf, und die ver» 
fihiedene Wärfung, die fie im Gans 
zen auf ihn machen, zu beobachten, 
und dadurch ſowol feine Kenntniffe zu 
erweitern, als auch richtige Schlüffe 
daraus auf den Charakter und die 
Eitten der Nation felbft zu ziehen. 
Es wäre zu wünfchen, daß jeder Ton- 
feger alle fremde und unbekannte 
Tanzftüfe, deren er habhaft werden 
koͤnnte, durch den Druf allgemein 
machte. Mancher Tanz würde einem 
nachdenfenden Tonfeger gewißimehr 
Neues zeigen, und mehr zu lernen ge 
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ben, al® Sei Sonate in dem aller: 
neueften Gefchmaf. 

Unter den europäifchen Nationen 
hat die franzdfifche die mehreften 
Gattungen von Tanzftüfen gelieferi. 
Einige davon find fehr allgemein 9: 
worden, vornehmlich die Menuet; 
andere find weniger allgemein, und 
viele blog theatralifch. Unter dieſen 
giebt es Tanzgmelodien, die greft 
Mannichfaltigkeit erfodern, wie dic 
Chaconne und bie Paflecaille. Diele 
Mannichfaltigfeit ift eine reiche Quel⸗ 
le von mancherley Gemählden, bie 
der Tänzer vorftellen, und womit ır 
eine Mannichfaltigfeit von Empfin- 
dungen ausdrüfen fann. Eine fol- 
che Tanzmelodie muß, wenn fie voll. 
fommen feyn foll, einigermaßen dem 
ru jede Bewegung an die Hand 

eben. 

Da kein Tanzftüf ohne vollfomme: 
ne Negelmäßigkeit der Takte, der Ein- 
fchnitte und des Rhythmus ſeyn 
fan, fo haben gute Tonlehrer ihre 
Schüler allegeit hauptfächlich zu Tauz⸗ 
feüfen verfchiedener Art angehalten, 
damit fie fi) in dem Mechaniichen 
bes Takts feftfeßen, und ordentlich 
denken lernen. Auch war es dic Gr 
wohnheit der Altern Tonfeßer, ihre 
Suiten, Partien und Ouvertuͤren 
faft blos aus Tanzftüfen von verfchie- 
dener Art beftehen zu laffen. Dies 
war zugleich die befte Uebung im Bor: 
trag. Die verfchiedenen Taftartın; 
die mannichfaltigen Einfchnitte, die 
deutlich marquirt werden mußten; 
die jedem Tanzftüf eigene Bewegung 
und Schwere ober Leichtigkeit im 
Vortrag; die mancherley Notengat⸗ 
tungen, und die Mannichfaltiafeit 
der Charaktere und des Ausdrufs, 
übten die Spieler in den größten 
Schwierigkeiten, und gewoͤhnten fit 
an einen fprechenden, augdrufsvollen 
und mannichfaltigen Vortrag. Heut 
zu Tage werben die Tanzſtuͤke zu fehr 
vernachläßiget. Wie wenige find im 
Stande, z. €. eine gute franzoͤſiſche 

ure 
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Loure zu feßen, ober gu vorzutra⸗ 
gen? Dieſer Vernachlaͤßigung iſt es 
hauptſaͤchlich zuzuſchreiben, daß un- 
ſere heutigen Inſtrumentalſtuͤke ſich 
alle fo ähnlich ſehen, fo arm an cha» 
rafteriftifchen Zügen, und fo oft im 
Rhythmus fehlerhaft find, daß aufs 
fer den wenigen Formen, an die wir 
uns halten, und die doch im Grund 
aus Tanzftüfen entftanden find, feine 
neue erfunden werden, und daß der 
ausdrufsvolle Vortrag, ber die Mu— 
fit zu einer leidenfchaftlichen Sprache 
macht, fo felten, und an deffen Statt 
eine manierliche, gezierte, ohne Kraft 
und Nachdruf tändelnde Art vorzu⸗ 
tragen, überhand genommen hat. 

Die Tanzſtuͤke zu pantomimifchen 
T änzen find von einer ganz befondern 
Gattung, und machen gleichfam den 
Text oder die Worte aus, nach wel- 
chen der Tänzer feinen Gang und-fei- 
ne Gebehrden einrichtet; daher fie 
nicht fo regelmäßig, al® die andern 
Tanzmelodien feyn fönnen. Sie lei: 
den weder die Einheit des Charafterg, 
noch die Megelmäßigfeit der Ein» 
fchnitte, und fommen darin mit dem 
Necitafiv überein. Man hat über 
diefe Gattung wenig nachgedacht: 
aber fie erfodert große Erfahrung 
über die Kraft der Mufif und den 
Ausdruk der Modulation, der Forts 
fchreitung und der verfchiedenen Be: 
megungen. Der Tonfeker muß dazu 
eine große Gefchiklichkeit beſitzen, je 
. de Gemüthsbewegung auszudruͤken. 
Denn alles, was der Tänzer aus— 
drüft, muß ſchon durch die Melodie 
und Harmonie angedeutet werden. 


Taͤuſchung. 
(Schöne Kuͤnſte) 
Die Taͤuſchung iſt ein Irrthum, ins 
dem man den Schein einer Sache 
fuͤr Wahrheit oder Wuͤrklichkeit haͤlt. 
Nenn wir bey einem Gemaͤhld ver- 
geilen, daß es blog bie todte Vor- 
fiellung einer Scene der Natur iſt, 
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und die Sache felbft_zu fehen glas 
ben: fo werden wir getäufcht. Dies 
fe8 gefchieht auch, wenn mir eine 
Handlung auf der Schaubühne fo 
natürlich vorgeftellt fehen, daß wir 
dabey vergeffen, daß das, was wir 
fehben, blos Nachahmung ift, und 
die Schaufpieler würflich für die Pers 
fonen halten, die fie vorftclen. 

Man ficht fogleich, daß die gute 
Würfung vieler Werke des Geſchmaks 
von der Täufchung herfommt, die fie 
in uns bewürfen. In der Werfen, 
die natürliche Gegenftände fchildern, ‘ 
fie feyen aus der Förperlichen oder ſitt⸗ 
lichen Welt genommen, kommt bie 
Hauptfache auf die Täufchung an. 
Weiß der Künftler fie zu bemürfen, 
fo iſt er ziemlich Meifter über die Ge⸗ 
müther der Menfchen; er fann fie 
mit Luft oder Verdruß, mit Fröhliche 
feit oder Schrefen erfüllen. Es ift 
demnach ein fehr wefentlicher Punkt 
in der Theorie der Künfte, daß bie 
Urfachen der Täufchung unterfucht, 
und die Mittel, wodurch fie erhalten 
wird, angezeiget werben. 

Die gänzliche völlige Täufchung, 
wie die war, da ber Nitter von 
Mancha in dem Marionettenfpiel vor 
Dom Gaiforos und der ſchoͤnen Mies 
lifandra, die Marionetten für die 
würflichen Perfonen hielt, und ben 
Degen gegen hölzerne Puppen 309, 
hat große Aehnlichkeit mit dem 
Traume, in welchem wir unfre Phans 
tafien für Empfindungen der Sinnen 
halten. Deswegen kann auch die 
Betrachtung der eigentlichen Beſchaf⸗ 
fenheit der Träume, ung einiges Licht 
über die wahren Urfachen der Täus 
fhung geben. j 

Die Urfachen der Täufhung in 
den Träumen find offenbar. Cie 
beruhet auf einer gänzlichen Ehwä- 
hung derienigen finnlichen Empfin« 
dungen, bie in uns Vorftellungen von 
den Außerlichen perfönlichen Umftäne 
den, in denen wir ung befinden, er; 
weten. Wenn wir ung blos innerer 
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Vorſtellungen bewußt find, benen 
nichts beygemiſcht iſt, das ſich auf 
die Zeit, den Ort und alles, was zu 
unſern aͤußerlichen perſoͤnlichen Um⸗ 
ſtaͤnden gehoͤrt, bezieht: ſo kann es 
nicht anders ſeyn, als daß wir die Vor⸗ 
ſtellungen der Einbildungskraft fuͤr 
wuͤrkliches Gefuͤhl halten; weil gar 
nichts in den Vorſtellungen iſt, das 
uns des Gegentheils verſicherte. Wir 
muͤſſen nothwendig uns einbilden, 
wir ſeyen an dem Orte, in den uns 
die Phantaſie verſetzt hat, wenn wir 
von dem wuͤrklichen Orte, da wir 
uns befinden, nichts fuͤhlen; noth⸗ 
wendig glauben, daß die Perſonen, 
deren Bilder nur in der Einbildungs⸗ 
kraft liegen, zugegen ſeyen; wenn 
unſer Auge alsdenn nichts empfindet, 
das ung des Frrthums überführen 
koͤnnte.t) ‚Wenn alfo gar alled Ge 
fühl unferd Auferlichen Zuftandes 
aufhört, und bloße Vorftellungen der 
Phantaſie flar bleiben, fo ift die Taͤu⸗ 
fhung volfommen ; ift aber jenes 
Gefühl blos ſchwach, und meniger 
Ichhaft als bie Vorſtellungen der 
Dhantafie, fo ift fie zwar nicht voll» 
fommen, aber boch hinreichend ge 
nug, daß wir von den Segenftänden 
ber Dhantafie fo ſtark gerührt wer⸗ 
den, als von würflichen Eindrüfen 
der Sinnen. 


Wenn alfo Dichter und Schau» 
fpieler durch dag Drama fo viel bey 
uns würfen können, baf die Vorftels 
lungen und Empfindungen von un. 
ferm äußerlichen Zuftande, bie wir 
mwährendem Schaufpiel haben, ſchwaͤ⸗ 
cher werben, als die, melde bie 
Ecene felbft giebt: fo haben fie die 
Taͤuſchung hinlänglich erreicht. Man 
ficht aber leicht ein, daß dieſes nicht 
blos von ber Befchaffenheit der Wer: 


+) Wer dieſes etwas weiter ausgeführt 
zu feben wuͤnſchet, wird auf die Ber: 
gliederung der Vernunft verwieſen, 
die id) im den M&moires de l’Acade- 
mie Royale des Sciences & Belles- 
Lettres im Jahr 1758 gegeben habe. 
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Feder Kunſt, ſondern zum Theil auch 
von uns ſelbſt abhängt. Wer-fich 
nicht in der Gemüthslage befindet, 
fih den Eindräfen, die von der 
Kunft herrühren, zu überlaffen, oder 
font feine Wärme des Gefühls und 
ber Phantafie hat, der ift ſchwerlich 
zu täufchen. Der Künftler muß alfo 
Menfchen von Empfindfamfeit und 
einiger Lebhaftigkeit der Einbildungs⸗ 
fraft voraugfegen. Hat er folche, 
fo liegt ihm ob, fein Werf fo darzu⸗ 
ftellen, daß es Hinlängliche Täufchung 
bewuͤrket. 

Hiebey kommt es uͤberhaupt auf 
eine gaͤnzliche Feßlung der Aufmerf- 
famfeit auf den Gegenftand der Kunſt 
an. Denn eg ift befannt, daß das 
Anftrengen ber Aufmerkfamfeit auf 
einen Theil unfrer Borftellungen, die 
andern, wenn fie gleich durch die 
Sinnen erwekt werden, fo ſehr 
ſchwaͤcht, daß man fie ofte nicht 
mehr gewahr wird. Wenn wir dem» 
nad) im Schaufpiel verleitet werden, 
die Aufmerffansfeit vollig auf das 
zu richten, was auf der Scene vor- 
geht, fo vergeflen wir den Ort, wo 
wir ung befinden, dieZeit des Tages 
und andere Umftände unfrer wuͤrk⸗ 
lichen äußerlichen Lage, und bilden 
ung, fo gut ald im Traum, ein, wir 
feyen an dem Drte, den die Scene 
vorftellt, und fehen die vorgeftellte 
Handlung, nicht in der Nachahmung, 
fondern in der Natur felbft. Und 
eben fo geht es mit jeder Täufchung 


zu. 

Die Mittel aber, wodurch die Auf- 
merffamfeit, fo wie die Täufchung 
e8 erfodert, gefeflelt wird, find vie: 
lerley , und liegen fotwol in der Ma» 
terie, als in der Form der Werke. 
Jede Art der aͤſthetiſchen Kraft, zu 
einem gemwiffen Grad erhoben, kann 
die Wirkung thun; und wir haben 
in den meiften Artikeln dieſes Werks, 
darin wir bie berfchiedenen Eigen; 
fchaften eines vollkommenen Werts 
der Kunſt befonders betrachtet — 

a 





"u Taͤ u 
das Noͤthige hierüber angemerkta In 
den Werken, deren Stoff aus der 


ſichtbaren Natur genommen iſt, be— 


ruhet die Taͤuſchung groͤßtentheils 
auf der vollkommenen Wahrheit der 
Nachahmung. Daher in den Ge: 
mählden die Wahrheit des Colorits, 
der Zeichnung und der Perſpektiv 
die Täufchung hervorbringen. 


Hingegen wird fie auch durch F 
bs 


ven Sebler ft en die Wahrheit pl 
Lich ausgeloͤſcht. Jede würkliche In, 
richtigfeit, alles Widerfprechenbe, 


Unmwahrfcheinliche, Sekünftelte, läßt 
ung fogleich bemerken, daß wir nicht 
Natur, fondern Kunft vor ung fe 
ben. So bald mwir durch irgend ei- 
nen Umftand bie Hand des Kuͤnſtlers 
erblifen, wird die Aufmerkfamfeit 
von dem Gegenftand, den’mwir allein 
bemerfen follten, abgejogen. So 

ar Schönheit und Vollfommmenheit, 
n einem unmwahrfcheinlichen Grad, 
können der Täufchung Binderlich 
feyn. Ein Eolorit, das fchöner und 
glänzender, eine Regelmäßigfeit, die 
genauer ift, ald man fie in der Na⸗ 
fur .antrifft, find der Täufhung 
ſchaͤbdlich. Daß Verfchänern der Na⸗ 
fur, wovon man dem Künffler fo 
viel vorſchwatzt, kann alfo gefähr- 
lich werben; da hingegen gar ofte 
überlegte Nachläßigkeiten felbft fehr 
viel zur Täufchung beytragen. 


Diefeg ſiehet man am deutlichften in 
den Vorfiellungen der Schaufpiele. 
Die Schaufpieler, die fo fehr puͤnkt⸗ 
lich find, Gang, Etellung und Ge- 
behrden nach den Regeln der fchönen 

- Zanzkunft einzurichten; die in dem 
Vortrag jede Sylbe nach ben genaues 
fen Regeln des Wolklanges ausſpre⸗ 
chen, und dergleichen Puͤnktlichkeit 
mehr beobachten, werden uns nie taͤu⸗ 
ſchen, weil ſie nicht in der ſchiklichen 
Nachlaͤßigkeit der Natur bleiben. 
Demnach wird uͤberhaupt zur Taͤu⸗ 
ſchung nicht der hoͤchſte Grad der 
Vollkommenheit, ſondern der hoͤchſte 
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Grad der Natur und die hoͤchſte Leich⸗ 
tigkeit erfodert. 
Temperatur. 
(Muſik.) 


Das Wort bedeutet uͤberhaupt eine 
wol uͤberlegte kleine Abweichung von 
der hoͤchſten Reinigkeit eines Inter⸗ 
valles, um es dadurch in Verbindung 
mit andern deſto brauchbarer zu ma⸗ 
chen; *) beſonders aber druͤkt man 
dadurch die Einrichtung des ganzen 
Tonſyſtems aus, nach welcher einigen 
Tönen etwas von der genauen Rei⸗ 
nigkeit, die fie in Abſicht auf" gewiffe 
Tonarten haben follten, benommen 
wird, damit fie auch in andern Ton⸗ 
arten tönnen gebraucht werden. Wir 
haben in dem Artifel Syſtem gezeis 
get, mie fo mol dag alte, ald daß . 
‚neuere reine diatonifche Syſtem be- 
fhaffen ſeyn muͤſſe. Gebet man 
nun, daß jede Octave diefes Syſtems, 
C,‚D,E,F,G,A,B,H,c. 
fo geitimmt fen, tie die dort ange 
zeigten Verhältniffe es erfodern, und 
daß man fich mit diefen Tönen, des 
ren jeder, nur B und H ausgenom⸗ 
‚men, zur Zonica kann gemacht wer⸗ 
den, begnüge, fo hat man feine Tem⸗ 
peratur noͤthig. Jeder zur Tonica 
angenommene Ton hat zwar andere 
Intervalle, als die andern, aber fie 
find fo befchaffen, daß man mannich- 
faltige und fchdne Melodien zu meh⸗ 
rern Stimmen damit feßen fann. 
So bediente man fich in der That 
des diatonifchen Syſtems big in dag 
vorige Jahrhundert; damalg aber 
fieng man an, eine groͤßere Mannich⸗ 
faltigfeit von Toͤnen und Modulatio⸗ 
nen zu fuchen. Man war nid;t mehr 
zufrieden, blos aus ſechs Haupttoͤ⸗ 
nen, und zwar aus jedem entweder 
nur in der großen oder in der kleinen 
Tonart zu fpielen. Die fchon vor; 
—— halben Toͤne Cis, Dis, 
5 


Fis 
” 6, Stimmung. 
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Fis und'Gis’, wurden allmählig, da⸗ 
zu gebraucht, daß man aus einem 
Grundtone, der in dem ehemaligen 
Syſtem nur die große, oder nur die 
kleine Tonart hatte, nun auch in der 
Fleinen, oder großen ſpielte. Ends» 
lich fiel manlauch darauf, die neuen 
halben Tine felbft zu Haupttoͤnen zu 


machen, und das ganze Syſtem fo- 


einzurichten, daß jede der zwoͤlf Says 
ten der Octave, fo wol in der großen, 
als kleinen Tonart zur Tonica dienen 
koͤnnte. 

Dieſes war nun mit zwoͤlf Say⸗ 
ten, deren Stimmung auf Orgeln 
und Clavieren nothwendig feſtgeſetzt 
werden mußte, nicht zu erhalten. 
Denn es iſt keine Stimmung von 
zwoͤlf Sayten, die hernach in hoͤhern 
Octaven wiederholt werden, moͤglich, 
die ſo waͤre, daß jede dieſer Sayten 
ihre reine diatoniſche Intervalle haͤtte, 
wie jeder, der Toͤne berechnen kann, 
leicht finden wird. Doch ſah man, 
daß dieſe Foderungen beynahe zu er⸗ 
halten wären, wenn man einigen In⸗ 
tervallen an ihrer diatoniſchen Rei⸗ 
nigkeit etwas weniges wollte fehlen 
laſſen. Dieſes veranlaſſete alſo die 
Tonſetzer eine Temperatur zu ſuchen, 
die das Spielen aus zwoͤlf Haupttoͤ⸗ 
nen, ſo wol in Dur, als in Moll 
moͤglich machte. 

Es ſind nun ſehr vielerley ſolche 
Tenwperaturen vorgeſchlagen worden. 
Wir halten es aber fuͤr uͤberfluͤßig ſie 
hier anzuzeigen. Gar viel Tonſetzer 
erklaͤrten ſich fuͤr die ſogenannte 
gleichſchwebende Temperatur. Und 
da ſie noch gegenwaͤrtig bey vielen 
in großer Achtung ſtehet: ſo wollen 
wir ihre Beſchaffenheit hier beſchrei⸗ 
ben. Vorher aber müffen wir die 
allgemeinen Grundfäße, wonach je⸗ 
de Temperatur fich richten muß,. ans 
zeigen. Das Fundament jeder Tem: 
peratur liegt in der Foderung, daß 
jeder der zwoͤlf Tine des Syſtems als 
eine Tonica fo wol in der großen, als 
in der Fleinen Tonart koͤnne gebraucht 
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werden, ohne daß die Anzahl der 
Sayten vermehrt werde. Dieſer 5o- 
derung zufolge muß jederjjver zwoͤlf 
Tone feine Detave, feine Duinte, 
Quarte, groß und Fleine Terz haben, 
weil diefe8 die weſentlichen Intervalle 
find, auf welchen die Harmonie be= 
ruhe. Nun findet man aber gar 
bald, daß «8 unmdglich fey, jedem 
Tone diefe ndthigen Intervalle in ih» 
rer Reinigkeit zu geben, folglich, daß 

man gezmungen fey, einige Inter⸗ 

valle etwas hoͤher, andre etwas Lies 

fer zu laffen, als fie in ihrer Volk 

fommenbeit wären. Diefes Abtweis 

chen von ber Meinigfeit muß aber 

nicht fo weit gehen, daß die Dreys 

länge dadurch ihre confonirende Na⸗ 

fur verlieren. 

Hier koͤmmt es alfo zuerft auf die 
Frage an, um tie viel eine Conſo— 
nanz höher oder tiefer, alg ihre voll 
fommene Reinigkeit erfodert, könne 
genommen werben, ohne ihre conſo⸗ 
nirende Natur zu verlieren? Alle 
Tonfeger ſtimmen darin überein, daß 
die Dctave vollig rein fenn müffe, 
und daß auch die Duinte feine merf- 
liche Abweichung von der Meinigfeit 
vertrage. Die Terzen aber find noch 
brauchbar, wenn fie allenfalls um 
ein ganzes Komma von ihrer Reinig- 
feit abgehn. 

Diefes find nun die Grundfäße, 
nach twelchen jede Temperatur zu beurs 
theilen it. Dun wollen wir bie 
gleichfchwebende Temperatur näher 
betrachten. Sie beftcht darin, daf die 
Octave, als C-c in zwoͤlf voöllig gleiche 
Intervalle getheilt werde, ſo daß 
zwiſchen C und Cis, Cis und D, D 
und Dis u. f. f. bi8 H-c. die Stufen 
völlig gleich feyen. Hiezu nun wuͤr⸗ 
deerfodert, daf die Längen der Say- 
ten, in Zahlen ausgedrüft, eine 
Reihe von zwoͤlf Proportionalzahlen 
ausmachten. Mithin twären zwifchen 
zwey Zahien, die fich gegen einander 
verhielten, mie 2 zu 1, eilf mittlere 
Proportionalzahlen zu _beftimmen. 

Diefes 
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Diefes ift nun weder durch Nechnen, 
noch durch geometrifche Eonftructios 
nen möglich. Doch fann man auf 
beyderley Art die Längen der eilf Mit 
telfayten fo beffimmen, daß fie von 
der ftrengften Genauigkeit wenig ab» 
weichen. Da nun die Dctave aus 
fünf ganzen Toͤnen von dem Verhälts 
niß & und zwey halben Tönen von 
dem Berhältniß 342 befteht, *) wel⸗ 
che zufammen auch einen ganzen Ton, 
von bennahe „ausmachen, fo giebt 
bie gleichfchwebende Temperatur für 
die Dctave zwoͤlf halbe Tine, davon 
zwey ziemlich genau einen ganzen dia» 
tonifchen Ton von 8 ausmachen. 


Serner hat jede Sayte diefer Tems 
peratur ihre Duinte und Duarte, bie 
faft unmerflich von der volligen Reis 
nigfeit biefer Intervalle abweichen. 
Denn die Duinten ſchweben nur etwa 
um den zwoͤlften Theil eines großen 
Eomma unter ſich, folglich die Duars 
ten fo viel über fih, melches kaum 
zu merfen ift; die Terzen aber wei: 
chen ohngefehr um z eines Comma 
von ihrer Reinigfeit ab. | 

Da nun durd) diefe Temperatur 
alle Confonanzen beyñahe ihre völlige 
Neinigkgit behalten, fo fcheinet fie als 
lerdings vor allen andern den Borzug 
zu verdienen. 8 läßt fich auch er⸗ 
weifen, daß feine Temperatur mög» 
lich fey, durch welche gar alle Conſo— 
nanzen ihrer Reinigfeit fo nahe Fon» 
men, als durch diefe. Daher ift es 
ohne Zweifel gefommen, daß fie fo 
viel Benfall gefunden hat. 

Unterfuchet man aber die Sache, 
etwas genauer, fo findet man, daß 
diefe Vortheile der gleichfchtwebenden 
Temperatur nur ein falfcher Schein 
find. Erftlich iſt es fchlechterdingg 
unmoͤglich, Claviere und Orgeln nach 
diefer Temperatur zu ſtimmen, wenn 
nicht jeder Tom in der Octave nad) eis 
nem fehr richtig getheilten Monochord 
befonderd geftimme wird. Denn 

*) 6. Spfiem, 
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mer kann ſich rühmen, nur eine 
Duinte nach dem Gehor fo zu flims» 
men, daß fie gerade um die Kleinig— 
feit, die die gleichfchtwebende Tempe» 
ratur erfodert, abwärts fchmwebe? 
Was auch die geübteflen Stimmer 
bier.iber verfichern mögen, fo begreift 
jeder unparthepifche Beurtheiler, 
daß die Gache nicht möglich ſey. 
MWollte man alfo diefe Temperatur 
annehmen, fo müßte bey jedem Ela» 
vier auch ein richtig getheiltes Monos 
chord befindlich feyn, nach welchem 
man, fo oft es ndthig ift, fiimmen 
fönnte. 

Wollte man fich aber auch dieſes 
gefallen laſſen, fo find noch wichtiges 
re Gründe vorhanden, diefe Tempe» 
ratur zu verwerfen. Es ift offenbar, 
daß dadurch die Tonarten der Muſik 
nur auf zwey heruntergefeßt würden, 
die harte und meiche; alle Durtöne 
wären transponirte Tine des C dur; 
und alle Molltöne transponirte Tone 
bes Cmoll. Deswegen fielen durch 
diefe Temperatur gleich alle Vortheis 
le, dieman aus der Mannichfaltigs 
keit der Tonarten zieht, vollig wer. 
Diefe find aber zu fchäßbar, als daß 
Tonſetzer von Gefühl fich derfelben 
beizeben könnten. *) 

Endlich ift auch noch der Umftanb 
gu bemerken, daß in verfchiedenen 
Fällen aus dem .reineften Gefange, 
den zwey Singeſtimmen gegen einan- 
ber führen, Terzen entftehen, die doch 
merflich höher find, als die, welche 
die gleichfchwebende Temperatur ans 
giebt, wie Here Kirnberger deutlich 
bemwiefen hat. **) In dieſen Fällen 
würden alfo die wach der gleichfchwe⸗ 
benben Temperatur geftimmten In⸗ 
firumente, gegen die Singeftimmen 
und Violine fchlecht Harmoniren. 


Diefes 
*) &. Tonarten und Ton. 
"*) ©. deffen Kunſt des reinen Satzes 
©. ı1, 12. 
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Diefes find die Gründe, bie ung 
bewegen, die gleichfchmebende Tem» 
peratur, ihrer fcheinbaren Vollkom⸗ 
menheit ungeachtet, zu verwerfen, 
und ihr die Kirnbergerifche vorzuzies 
ben. Die Stimmung diefer Tempe: 
ratur, die jeder gute Stimmer ohne 
Mühe treffen kann, ift bereits bes 
fchrieben worden. *) Es bleibt alfo 
bier nur übrig, daß wir ihre Bor- 
theile deutlich anzeigen. Das Haupt⸗ 
verdienft derfelben beſteht darin, daß 
fie nicht willführlich, mie fo viel an- 
dere Temperaturen, einem Tone zum 
Schaden der andern, reine Intervalle 
giebt, fondern folche, die ein vielſtim⸗ 
miger Gefang natürlicher Weife her 
vorbringt. 

Wir haben kurz vorher angemerkt, 
daß, wenn mehrere Stimmen, ober 
Inſtrumente ohne alle Temperatur, 
jede für fich nach den reineften Inter⸗ 
vallen fortfchreiten, bey ihrer Verei⸗ 
nigung wuͤrklich Harmonien, ober 
Accorde entftehen, die in verfchiebes 
nen Toͤnen verfchiedentlich temperirt 
find. Durch einerley Sortfchreitung 
zweyer Stimmen entftehen bey ihrer 
Vereinigung bald ganz reine, bald 
etwas erhoͤhete große Terzen, und fo 
auch bald ganz reine, bald etwas ver⸗ 
minderte Fleine Terzen. Diefes iftfo 
fühlbar, daß geübte Spieler aug dies 
fen fo entflandenen Accorden den 
Ton erfennen, —* welchem ein 
Stüf gefebt ift, die Inſtrumente mod: 
gen höher, oder tiefer, als gewoͤhn⸗ 
lich geftimmt feyn. Deutliche Bes 
. fpiele von der Verfchiedenheit der Ter⸗ 
zen, die auf folche Weiſe entfte- 
ben, hat Herr Kirnberger in feinem 
vorher angeführten Werke gegeben. 

Hieraus folget nun, daß bey dem 
reineften Gefange ein Grundton an- 
dere große oder Fleine Tergen habe, 
als ein anderer. Demmady wäre nicht 
die Temperatur (wenn fie auch mög» 
lich wäre,).die befte, die jedem Tone 
feine reine große Terz in dem Ver⸗ 

*) G. Stimmung. 
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haͤltniß 4, und feine reine kleine Terz 
in dem Verhaͤltniß von£ gäbe; meil 
in einigen Toͤnen folche Terzen wuͤrk⸗ 
lich nicht ftatt haben, fondern bey 
dem reineften und natürlichften Ge— 
fange zweyer Stimmen gegen einan 
der, etwas höher, ‚oder tiefer mer 
ben. Die Dauptfache bey Erfindung 
einer wahren, in der Natur gegrün 
beten Teinperatur fam darauf an, 
jedem Zone folche Terzen zu geben, 
die nach der angeführten Bemerfung 
ihm natürlich find. Daß diefes durd 
die Kirnbergerifche Temperatur wuͤrk⸗ 
lich gefchehe, wird jeder, der im 
Stand ift, Harmonien zu fühlen, von 
felbft bemerken. Diefes ift der Grund, 
warum mir fie allen andern vorjie 
hen, und für die einzige natürliche 
Temperatur halten. 

Wird eine Orgel, oder ein Clavier 
nad) dieſer Temperatur geftimmt, 


welches ganz leicht ift,*) fo befommt 


jeber Ton megen der ihm eigenen 
Nccorde feinen befondern Charafter, 
den er immer behauptet, man ftimme 
die Inſtrumente im Chor-oder Cam 
merton, oder überhaupt hoͤher ober 
tiefer, als gewohnlih. Die ſoge⸗ 
nannten Kirchentöne find nach diefer 
Temperatur die reineften; und von 
den andern Toͤnen hat jeder feine 
Art, fo daß ein gefchifter Tonfeser 
ben Ton ausfuchen kann, der fich in 
befondern Fällen für feinen Ausdruf 
am beften fchifet.**) Wer nicht eins 
fiehet, tie wichtig in gemiffen $äls 
len diefe Wahl des Toneg fen, der 
verfuche den fürtrefflichen Chor aus 
der Graunifchen Oper Iphigenia, 
Mora, mora lfigenia &c. in Cour, 
oder Fdur zu verfegen, und gebe bey 
ber Aufführung deffelben Acht, wie 
fehr er feine Kraft in diefen Toͤnen 
verlieren wird. 

Ermwähnte Temperatur giebt dem. 
nach verfchiedene Tonleitern, deren 


jede 
5) 6. Stimmung. 
*) 6, Ton. 
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jede fich vorzüglich zu gewiſſen Chas 
rafteren bes Ausdruks ſchiket. Nies 
bey wollen wir beyläufig anmerten, 
daß ſowol dag Dis als Gis dur nach 
biefer Stimmung gerade die biatoni- 
[che Tonleiter des Pythagoras har 
ben, die wir. an feinem Orte befchrie« 
ben haben. *) Wer alfo wiſſen will, 
wie dieſes alte Syſtem Elinget, kann 
ed auf einer Orgel, die nach unfrer 
Temperatur geftimmt iſt, im Spielen 
aus Dis und Gis dur erfahren. 


Uebrigend haben wir bereits an» 
derswo angemerft, daß in diefer 
Temperatur nur drey temperirte 
Quinten vorfommen, **) fo daß die 
Abweichungen blos auf folche Inter⸗ 
valle fommen, die fie vertragen, oder 
gar erfodern. Es ift demnach zu 
wünfchen, daß diefe Temperatur 
durchgehends eingeführt werde. 


Tenor. 
Muſik.) 


Mit dieſem Namen bezeichnet man 
eine ber vier NHauptfliimmen der 
menſchlichen Kehle, ***) die fich Durch 
ihren befondern Umfang von einan- 
Der unterfcheiden. Der Tenor ift die 
zweyte von unten, und folget zunächft 
auf ven Baß: fein gewoͤhnlicher Um⸗ 
fang ift von e bis g, hoͤchſtens big 
2.}) 
— —— 


—— 


Dieſe Stimme iſt dem maͤnnlichen 
Geſchlechte von reiferm Alter eigen, 
.*) ©. Syſtem IV Ch. ©. a52 f. 

”) ©. Quinte. 

*xx) G. Stimme. 


+) € iſt naͤmlich bier nicht von auf 
ferordentlihen Stimmen der Goles 
 fänger, Sondern von dem gemwöhnlis 
2 rg ge .. 
vor wenn 
ii Chöre feket. 


Ser 285 


boch in Deutſchland weit ſeltener, 
als der Baß; denn von zehen erwach⸗ 
fenen Manngperfonen werden immer 
neun und mehr Baßftimmen haben, 

egen eine, die den Tenor fingt. 

ine helle und fchöne Tenorftimme if 
deswegen etwas felten; fie wird aber 
nicht blos der Seltenheit, fondern 
vorzüglich der Schönheit halber hoch⸗ 
geſchaͤtzt. | 


zerenz. 


Her bekannte roͤmiſche Eomdbien, 
fchreiber. Ermar aus Carthago ge= 
bürtig, und in feiner Kindheit ein 
Sklave des roͤmiſchen Rathsherrn 
Terentius Lucanus, der ihn gut erzo⸗ 
gen, und noch ganz jung freygeſpro⸗ 
chen hat. Er war noch in der Kind⸗ 
heit, da Plautus ſtarb; und ſchon in 
ſeinem 18 Jahr ſoll die Andria, ſein 
erſtes Stuͤk, geſpielt worden ſeyn. 
Man erzaͤhlt bey dieſer Gelegenheit 
eine artige Anekdote von ihm. Als 
er, wie es in Rom ber Gebrauch war, 
fein Luftfpiel Andria den Aedilen 
überreichte, fagte ihm der Aedil Ce⸗ 
ring, der eben an ber Tafel war, er 
ſollte fein Stöf ihm vorlefen. Weil 
er unbekannt und fchlecht gekleidet 
war, fo wurde ihm neben dem Tifch 
eine Bank bingefegt. Er hatte aber 
faum einige Verfe gelefen, ald man 
fo viel Achtung für ihn befam, ihn 
zur Tafel zu ziehen, und ihn zu bit, 
ten, das ganze Stuͤk nach aufgehobs 

ner Tafel zu lefen. 
Er gewann bald große Achtung; 
Laͤlius und Scipio, zwey der erften 
Männer in Rom, waren feine Freun⸗ 
de, und follen ihm bistweilen bey Ber, 
fertigung feiner Stüfe geholfen ha» 
ben. Seine Seinde wollten ihm die 
ſes zur Laft legen, er aber rechnete 
ſichs zur Ehre, und lehnt deshalb in 
dem Drologo zu den Adelphis die Be 
fchuldigung fehr ſchwach vor fich ab. 
Einige haben geglaubt, daß die Freun⸗ 
be, von denen der Dichter an ange» 
zeigtem 
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zeigtem Orte fpricht, nicht Scipio 


und Lälies fenn können, weil fie. 


damals noch) zu jung gemwefen, fon- 
‚dern daß die vornehmen Männer, des 
ren Benftand der Dichter nicht leug⸗ 
net, ©. Sabius Labeo und Mar. 
Popilius, bende confularifche Maͤn⸗ 
ner und Dichter fenen; oder fic mey⸗ 
nen, Sulpitius Gallus, ein gelehr- 
ter Mann, der diefe Schaufpiele zu 
erft in den confularifchen Spielen ein» 
gefuͤhrt, habe unferm Dichter ges 
holfen. | 
Nachdem er die ſechs Stüfe, die 
wir noch haben, verfertiget hatte, 
reifte er noch vor feinem 35 Jahre 
nach Griechenland, und auf diefer 
Reiſe ift er geftorben. Einige fagen, 
er! ſey auf der See bey feiner Zurüf- 
reife verunglüft. Er foll in Gries 
chenland 108 Eomddien des Menan- 
ders überfeßt haben ; fie find, fo wie 
die Driginale, verloren. Man wollte 
ehedem wiffen, daß von feinen ſechs 
Comoͤdien der Pbormio und die Se⸗ 
cyra aus dem Apollodrus, die übris 
gen aber aus dem Menander genoms 
men find. Er hinterließ eine Toch» 
ter, die an einen rdmifchen Ritter ver- 
heirathet worden. | 
Caͤſar fcheinet den Terenz gegen 
fein Urbild, den Menander, ſchwach 
gefunden zu haben, wenn folgendes 
Einngedicht, wie man fagt, wuͤrklich 
von diefem Dictator ift. 
Tu quoque, tu in fummis, o dimi- 
diate Menander, 
Poneris, et merito, purifermonis 
amator, 
Lenibus atque utinam fcriptis ad- 
junda foret vis 
Comica, ut hæc zquo virtus polleret 
honore 
Cum Grecis, neque in hac defpe- 
’ ctus parte jaceres. 
Unum hoc maceror et doleo, tibi 
deefle, Terenti. 


Von wen übrigen dieſes Fleine Ges 
Dicht ſeyn mag, fo ſcheinet das Ur« 
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theil, das darin von. unferm Dichter 
gefällt wird, ganz richtig zu feyn. So 
fürtrefflich feine Comddien find, ie 
fehle e8 ihnen an dem comifchen 
Salze, wenn man fie auch nur mit 
den Plautinifchen vergleicher. 

Seine Schreibart ift hoͤchſt gefäl, 
lig, rein und überlegt ; feine Charalı 
tere beffer gezeichnet, und ausge 
führt, als des Plautus feine ; er be 
ſitzt fich beftändig, läßt fich feinen Au- 
genblif vom poetifchen Feuer oder von 
Laune-überrafchen, weder etwas un⸗ 
bedachtfames zu fagen, noch gegen 
den reineften Gefchmaf anzuſtoßen. 
Uber bey ihm wird mehr geredet, als 
gethan, welches beym Plautus gera- 
de umgekehrt iſt. Er überrafcht fe: 
ten, aber er hört nicht einen Augen: 
bLiE auf unterhaltend zu feyn ; denn 
alle Reden und Handlungen, alle 
Schritte feiner Perfonen, find ihren 
Charafteren, ihrem Stand und Al 
ter angemeffen. Wo er ernftbaft if, 
nähert er fich deswegen dem Tragi 
fchen nicht, und wo er comifch if, 
ift er e8 immer auf eine edle Weife. 
Er ift ein böchfivernünftiger Dich» 
ter; fein ift die comifche Anftändig- 
feit in den Reden und Handlungen, 
fo wie der comifche Muthwillen dem 
Plautus eigen ift. 


Seine größte Kunft beſteht in 
Zeichnung der Charaktere; und Ds 
nat merft wol an, daß es ihm fegar 
gelungen, daß fchwerefte mit Anftand 
zu thunz Courtifanen, die nicht an- 
ftößig find, einzuführen, etiam con- 
tra præſceripta comica meretrices 
interdum non malas introducere.t) 


F) Nureine Probe, daß er auch dleſe nie⸗ 
drigen Gefchöpte aus dem Schlamm zu 
heben gewußt habe, liegt in folgender 
Etelle. 

Et cum egomer nunc mecum in ani- 
mo vitam tuam confidero 

Atque voftrum omnium, volgus qui 
ab fefe fegregant:: 

Er vos eſſe iftıus modi et nos non 
elle, haud uirabile «ft. 
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sein Charafter des Chremes in dem 
‚eautontimorumeno, ingleichen der 
barafter des Mitioin den Adelphis, 
fonderß die 5 Scene des IV Aufju- 
8, find große Meifterftüfe. 

In Sittenfzrücen ift er fehr glüf- 
ch, und zeiget fich ald einen großen 
enner der Menfchen; er fagt weder 
tägliche noch übertriebene Dinge, 
mdern folche, bie ein Mann von 
roßer Vernunft, nach genauer Beobs 
chtung deffen, was in der großen 
Belt vorgeht, denft. Erdift weder 
n ängftlicher, noch ein, alltäglicher 
zittenlehrer. 

Die Sitten ſeiner Perſonen ſind in 
er hoͤchſten Vollkommenheit nach ei⸗ 
er ſchoͤnen Natur gezeichnet. Ein 
deuerer, deſſen Namen mir unbe— 
annt iſt, ſcheint hievon vollkommen 
ichtig geurtheilt zu haben, +) wenn 
r die Liebe, fo wie unſer Dich» 
er fie behandelt, der franzdfifchen 
Iheatergalanterie vorzieht. 

Han kann überhaupt fagen, Tes 
enz fey der comifche Dichter aller 
Menfchen von feiner Lebensart. Und 
venn irgend ein Römer die edle Ein» 
’alt der Schreibart, die Kicero den 
Atticismus nennt, erreicht hat, fo 
reffen wir fie in diefen Comoͤdien an. 


Nam! vobis expedit effe bonas: nos 
quibuscum res eft non finunt ; 

Quippe forma impulfi noftra nos 
amatores colunt. 

Ubi hec imminura eft, illi fuum 
animum alio conferunt. 

Nifi fi proſpectum eft interea aliquid, 
defertz vivimus. 

Vobis cum uno femel. ubi ztatem 

 agere decretum eft viro, 

Cujus mos maxume eft confimilis 
voftrum, hi fead vos applicant ; 

Hoc beneficio utrique ab urrifque 
vero devincimini : 

Ut numquam ulla amori voftro in- 
cidere poffit calamitas. 

Heautontim. Act. II. fc. 3. 


+) Si vous avez des Amans d’peindre, 
lifez Pefclave africain: &cow:ez Phe- 
dria dans I’ Eunuique, & vous ferez à 
jamais degout& de toutes ces galante- 
xies miferables & freides qui dehgu- 


— — — En — —— 
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Termen. 
(Baukunſt; Bildhauerkunſt.) 


Koͤnnten eigentlich Bildſaͤulen ge⸗ 
nennt werden, weil ſie halb Bilder 
und halb Saͤulen ſind. Es ſind 
Werke, deren obere Haͤlfte die menſch⸗ 
liche Geſtalt bis auf den halben Leib 
vorſtellt, die untere aber in einen 
vierekigen fich gegen das untere Ens 
de verfchmälernden Pfeiler ausläuft. 

In der Baufunft werden fie ans 
ftatt der Säulen oder Pfeiler zu Tras 
gung der Gebälfe angebradht. In 
Gärten aber werden fie frey anftatt 
der Statuen bingefeßt. 

Die Termen fcheinen die älteften 
Statuen zu ſeyn. Diejmeiften ans 
tifen Termen haben unterhalb des ges 
fchnigten Kopfs, da wo die Schul 
tern angehen, vierefige Löcher, wor⸗ 
auß deutlich abzunehmen ift, daß dies 
fe Bilder urfprünglich Pfoften an den 
Eingängen der Felder oder Gärten 
gemefen, durch welche eine Stange 
gefteft worden, um das Dich abzus 
halten, gerade wie noch ißt die Ein— 
gänge folcher eingezäunten Selder 
verwahrt werden. Gegenwärtig wer⸗ 
den folche Pfoften bisweilen mit eis 
nem vierefigen oben abgefpigten 
Kopfe verzieret. Dieſem gaben die 
Griehen und die Hetrurier die Form 
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eines Menfchenkopfe. Db diefes blog 


mehrerer Zierlichfeit halben gefchehen 
fen ; oder ob die Köpfe beſchuͤtzende 
Gottheiten haben vorftellen follen, 
überlaff: ich andern zu unterfuchen. 
So viel fcheinet mir gewiß, daß ſol⸗ 
che Termen die älteften Werfe der 
Bildhauerfunft gemwefen. Man weiß, 


daß einige alte Volker blog unfoͤrm⸗ 


liche Steine ald Bilder der Götter 
verehrt haben. Nachdem die Bild- 
hauerey aufgefommen war, wurden 
Eteine aufgerichtet, beren oberfte® 
Ende, fo gut e8 die noch rohe Kunſt 
vers 
rent la plüpart de nos pieces. Gaz 
litt. 08. — p. 257- 


288 zer 


vermochte, nach ber Geftalt bes 
menfchlihen Hauptes ausgehauen 
ward, um ſie von andern gemeinen 
Steinen zu unterſcheiden. Vielleicht 
aber haben die Graͤnzſteine, die bey 
allen Voͤlkern für etwas heiliges und 
unverletzliches gehalten werden, zuerſt 
dieſen Einfall veranlaſſet. Es mag 
einem eingefallen ſeyn, dieſe Steine, 
um fie von andern, bie der Zufall 
auf Feldern aufgeftelt, zu unterfcheis 
den, oben etwas abzurunden, und 
etwa Nafe, Augen und Mund dar» 
auf anzuzeigen, bamit der Gränzftein 
zu einem Bilde des Gottes würde, 
der die Verlegung ber Gränzen rächet. 
Diefer Einfall hat hernach Gelegen- 
beit gegeben, daß überhaupt alle 
Gränzfteine fo bezeichnet worden. 
Endlich aber ift} mie e8 mit fo viel 
andern Dingen gegangen, eine befon« 
dere Zierrath erft in den Gärten, 
bernach fogar an Gebäuden, aus die. 
fen Gränzfteinen gemacht worden. 


zer; 
uſit) 


Ein conſonirendes Intervall, das 
ſeinen Namen daher hat, daß in der 
biatoniſchen Tonleiter immer die drit⸗ 
te Sayte, von welchem der ſieben dia- 
tonifchen Tine man fie abzähle, eine 
Terz gegen bie erfte Elinget, ald E ges 
gen C; Fgegen D; Ggegen E u. |. f. 
Weil in unferm diatonifchen Syſtem 
die Stufen von einem Tone zum ans 
dern ungleich find, und drey Sayten 
entweder zwey Intervalle von ganzen 
Sönen, wieC-D, D-E, oder nur 
von einem ganzen Ton und einem hal« 
ben, wie D-E, E-F, ausmachen, 
fo ift auch die Terz von zwey Gat« 
tungen, nämlich groß, oder Hein; jene 
beſteht aus zwey ganzen Toͤnen, *) die 
fe aus einem ganzen und einem hal⸗ 
ben. Da wir aber zweyerley ganze 
Toͤne haben, nämlich einen nad) 


"). Daher kommt ibr griechifcher Name 
Ditonus 


Der 


dem Verhaͤltniß 3, und einenvon„%,*) 
fo entftehen daher zweyerley große 
Terzen; da bisweilen der große ganze 
Ton 3 und der Feine S, bisweilen 
aber jwey große Toͤne & afıf einander 
folgen. Im erſten Sal ift alfo die 
Ze; $ x %, ald C-E, bag ift 23 
oder 4; im andern Fall aber ift fie 
%x% al B-d; das ift S4. Aug 
eben diefem Grund ift aud) die kleine 
Terz nach unferm Syſtem von zweyer⸗ 
ley Art, da ſie entweder aus dem 
großen, oder kleinen ganzen und dem 
halben Tone beſteht; im erſten Fall 
iſt alfo die kleine Terz Ix als A-c, 
das iſt 443 oder ; im andern aber 
ift fie % als D-F, das iſt 
135 oder 34. Bon einer dritten ver⸗ 
minderten Terz, deren Verhaͤltniß 
6. wäre, haben wir anderswo gefpro» 
chen. **) 

Bon diefen Terzen hat die große 
Terz, deren Verhaͤltniß $ ift, den 

rößten Wolflang; weil fie in der 
Folge der harmoniſchen Toͤne zuerft, 
und gleich nach der Quinte vor— 
fommt; ***) junaͤchſt auf fie aber 
kommt denn die Eleine Terz $, und 
auf diefe bie verminderte $, von 
relcher die. von 34 ohngefähr um & 
eines Comma in die Höhe abweicht. 
Wie diefe drey Arten der Terz in dem 
von und angenommenen temperirten 
Spftem fih durch alle Tonleitern 
verhalten, ift in dem Artifel über die 
Intervalle genau angezeiget worden. 
Wir merfen hier nur noch an, daß 
fein Intervall, das kleiner ift als 
27, für eine Kleine Terz mehr inne 
gehalten werben. 

In dem Dreyflang ift bie Terz dag 
twichtigfte Intervall, meil fie die 
Tonart beftimmt; +) daher fie in 
der beg - Harmonie nie kann 


tweggelaffen werden. 
Terzet. 
Syſtem 


5 S. Soſtem. 
"*), S. Conſonamz; DreyFlang. 
onam. 


"+, S. Conſt 
+) ©. Zuart. 





ee 
Terzet. 


(Muſik.) P 


So nemit man, nach dem italtäni« 
fihen Terzetto, ein Singeftüf von 
drey comcertirenden Stimmen. Gie 
kommen fowol in Kirchenfachen, als 
in den Dpern vor. Das Terzet hat 
eben die Schwierigfeiten im Satze, 
‚von denen bereits an mehr Orten ift 
gefprochen worden, t) und erfodert 
deswegen einen in allen Künften des 
Gases wolerfahrnen Tonfeßer. Da 
wir feine vollfommmere Terzette 
Fennen, als die, welche Graun in 
feinen Opern gefeßt hat, fo können 
wir nicht anders, als den Tonfegern 
fie als Mufter anpreifen. 


Zerzquartaccord, 
(Wuſit.) 
Dieſer Accord beſteht aus Terz, 
Quart und Sexte, und iſt die zwehte 


Verwechslung des weſentlichen Sep⸗ 
timenaccordes, wenn naͤmlich die 


Quinte deſſelben zum Baßton genom⸗ 
men wird. Die Terz iſt in dieſem Ac⸗ 
cord die Diffonanz,*) die bey der fol⸗ 
genden Harmonie einen Grad unter 


fi geht. 3.2. 





F 
Er koͤmmt ſelten anders, als in die⸗ 
ſen beyden Faͤllen vor, naͤmlich auf 
der Secunde der Tonica in der Dur: 
tonart, und auf der Secunbe ber 
Dominante in der Molltonart; im 
erften Fall führt er zu dem Drey- 
Hang der Tonica, oder deffen Ver 


+) &. Duet; Quartet. 
7 S. Septimenaccord. 


Vierter Tpeil, 


Tee 289 
wechslung, und im zweyten der Do, 
minante. In beyden Fällen wird er 
oft blos durch 6 angezeiget, und die 
Quarte wird, wenn fie nicht vorher 
gelegen hat, weggelaffen, und an ih» 
ver ftatt am beften die Octave vom 
Baßtone genommen 

Wenn diefer Accord die uͤbermaͤßi⸗ 
ge Sexte bey fich führet, wird er der 
übermäßige Sextenaccord genennet, 
deifen Behandlung an einem andern 
Ort gezeiget worden. *) 

Der Terzquartaccord koͤmmt auch 
noch auf folgende Art vor: 





und ift in folchen Fällen, wenn bie 
Bewegung etwas gefchtwind ift, blog 
durchgehend. 

Man kann auffolgende Weife ver« 
mittelft des Terzquartaccordes auf 
eine ahgenehme Art moduliren: 





S. Sextenaccord· 
7 
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Sn beyden Fällen iſt der Ter —— 
cord, vornehmlich in dieſer Lage, von 
einem entzüfenden Wolklang, teil 
man die verminderte Terz (6:7) in 
Ihm zu hören glaubt. 


Der Terzquartaccord, ber aus ber 


e- Derwechslung des uneigent: 
ichen Septimsenaccordeg entfteht, ift 
Jeicht von dem vorhergehenden durch 
feine Sortfchreitung zu unterfcheiden. 
Er koͤmmt ih der Durtonart auf der- 

elben Stufe vor, die dem verherge> 

nden in der Molltonart eigen ift, 
2% führt zum Accord der Tonica. 





Die Terz ſteht hier ſtatt der Secunde, 
amd ift die zufällige None vom Fun- 
Damentalbaß, die ihre Refolution big 
anf der folgenden Harmonie verzoͤ⸗ 
ert; die Diſſonanz der Septime liegt 
m Baß: daher iſt dieſer Accord ein 
Sr die Terz vorgehaltener Secun« 
denaccord, und muß auch fo behan⸗ 
pelt werden. *) 


Tetrachord. 
(Muſik.) 


Bedeutet in der alten Muſik der 

Griechen ein Tonſyſtem von vier Say⸗ 

ten oder Toͤnen, davon die zwey aͤuſ⸗ 

ſerſten eine Quarte gegen einander 
S. Secundenaccord. 
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flingen. Es ift im Artikel Syſtem 
gezeiget worden, daß die Alten ihre 
Tonſyſteme nach Tetrachorden einge 
theilt haben, fo wie itt das unfri- 
ge nach Detaven eingetheilt wird. 
Wenn ;. B. Ptolemäug das diatoni. 
fche Syſtem beftimmmen will, fagt er 
nur, wie das Tetrachord, oder bie 
Duarte indemfelben eingetheilt wer⸗ 
de. Diefes war auch binlänglich, 
weil bie Octave der Alten aus zwey 
gleichen und ähnlichen Tetrachorden 
beftund, denen die Unteroctave bes 
böchften Toneg in der Tiefe noch bey» 
gefügt wurde, wie im Artikel Sy- 
ftem zu fehen ift. Deswegen braud)- 
ten fie auch im ihren Gingefchulen 
zur Solmifation nur vier Gpiben, 
Ta, TE, 79, 70, ba hernach, als 
das Spftem in Hexachorbe, oder Sex⸗ 
ten eingetheilt wurde, bie ſechs are 
tinifchen Sylben noͤthig waren. 

Wir Halten es für überflüßig, bier 
zu befchreiben, wie die Alten ihre Te- 
trachorde angeordnet haben, um das 
ganze Syſtem aller Tone daraus zu⸗ 
ſammen zu fegen. Wer hierüber neu. 
gierig ift, kann die noͤthigen Nach⸗ 
richten darüber in RouffeausDiktion- 
naire de Mufique finden, 


Theilung 
Mut) 


Unter diefem Worte begreifen wit 
dag, was bie Tonfeßer indgemein 
durch das lateinifche Wort Diminu- 
tio anzeigen. Es wird nämlich bey 
dem Unterricht in Eontrapunft, nad)» 
dem gejeiget worden, wie zu einem 
Choralgefange von einer Stimme 
noch andre Stimmen von gleichen 
Noten follen gefegt werden, hernach 
auch gelehret, wie foldhe Stimmen 
dazu zu feßen feyen, da auf eine Note 
des vorgefchriebenen Chorals, inden 
andern Stimmen mehrere Noten von 
geringerer Geltung fommen. Diefe 
Noten find dann Diminutiones ge 
nennt worden, weil ihre Geltung 

mußte 


The 


mußte vermindert werden, ba man 
gegen eine halbe Taftnote zwey Vier 
tel, oder vier Achtel feßte. Eben fo 
fommen auch in dem doppelten Con 
frapunft Nachahmungen und Canong 
von Roten fleinerer Geltung vor, die 
man deswegen Imitationes per Di- 
minutionem genennt hat. 
» Wir betrachten die Eache bier 
überhaupt als die Theilung eines To» 
nes in mehrere, und in fo fern auf 
eine Sylbe des Terted, oder auf ein 
Glied des Takte, anſtatt einer 
Note, mehrere gefeßt werden! Der 
gierliche, meligmatifche Geſang un. 
terfcheidet fich von dem fehiechten, 
Dder ganz einfachen Choralgefange 
Hauptfächlich dadurch, daß in jenem 
ofte ſtatt einc® einzigen Tone, der 
nach Maafgebung des Taftes eine 
halbe Viertel= oder. Achtelnote feyn 
follte, mehrere, die aber zufammen- 
genommen nur die Geltung des eis 
nen haben, gefungen werden. 

Wenn man es auch zur Kegel ma» 
chen mollte, daß in dem Sake auf 
jede Sylbe, oder in Inſtrumental⸗ 
fachen auf jeden Tafttheil, nur ein 
Ton gefeßt werden fol: fo würden 
doch gefuͤhlvolle Sänger und Spieler 
fih gewiß nicht daran binden, fon» 
dern gar oft den Ton einer Sylbe des 
£räftigern Ausdruks halber in meh» 
rere theilen. Ohne Zweifel hat alfo 
bie Theilung in dem affectvollen Ge- 
fang ihren Grund. In der That 
würde man dem Gefang und auch 
ben Snftrumentalmelodien die feine: 
fien Schdnheiten benehmen, wenn 
man feine getheilteen Tune zugeben, 
und in dem 3 Taft blos Viertel, in 
dem 3 oder $ Taft lauter Achtel ha— 
ben wollte. Man würde diefer Ein: 
förmigfeit bald müde werden. 

Es find aber bey diefer Theilung 
der Tine einige fehr weſentliche Me 

ein genau zu beobachten, wenn der 

Sub nicht fol vertworren werden. 
Man kann nicht in jeder Taftart jede 
Theilung anbringen, fondern nur fols 
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che, bey benen ber Bang bed Taktes 
nicht verbunfelt werde. Co leider 


3. B. der gemeine Allabrevetaft nicht .. 


wol eine Theilung in Achtelnoten. 
Was aber hievon zu erinnern wäre, 


iſt bereits im Artikel Take bey jeder 


Taktart angezeiget morden. Damis 
ber ang des Taftes bey vielftinmis 
gen Stuͤken durch die Theilungen 
nicht verdunfele werde, muͤſſen fie 
nie in allen Stimmen zugleich ange⸗ 
bracht werden; es allemal eine 
Stimme durch die der Taktart eigene 
Taktglieder fortfchreiten. 
Auch ift bey der Theilung in nach⸗ 
eahmten Sägen genau darauf zu fer 
daß dadurch der Nachdruf, der 
eine Sylbe, oder ein Takttheil Haben 
muß, nicht verändert werde, und daff 
nicht daß, was in dem Hauptſatz ing 
Niederfchlag geweſen, bey der Nach- 
ahmung im Auffchlag fomme, oder 
umgekehrt. .. 

Diefer Theilung einer Rote in meh⸗ 
rere iſt die Verlängerung einer Note 
(Augmentatio) eutgegengefest, da 
ſtatt zwey, drey, oder Bier Tone, die 
auf einem Takt-fichen follten, nur 
ein einziger angebracht wird, um ihm 
befto größeres Gewicht zu geben. 


Theilnehmung. 
(Schöne Künfte.) 


Nie gute Würfung der wichtigſten 
MWerfe des Geſchmaks gründet fich 
auf die Eigenfchaft des menſchlichen 
Gemüthes, der zufolge wir gar ofte 
von dem Guten und Boͤſen, das ans 
dern Menfchen begegnet, wie von uns 
ferm eigenen gerührt werden, und 
desmegen einen wahren und herzli— 
chen Antheil daran nehmen. Erzaͤh⸗ 
fungen folcher Begebenheiten, .oder 
Borftelungen folcher Handlungen, 
bey denen die intereffirten Derfonen in 
ſtarle Leidenfchaften gerathen , ſetzen 
aud) die unfrigen in merfliche Würfe 
ſamkeit, auch fogar in vem alle, da 
"- wiſſen, daß alles blos erdichteg 
2 


- — Tu. . 
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if. Das ſchon fo lange vergangene, 
oder vielleicht gar erdichtete große 
Leiden des Priamus, oder Philoftetg, 
preßt ung Thränen aus, wenn wir 
die Schilderung derfelben in ber 
Ilias, oder beym Eophofleg leſen; 
und fo fühlen wir Zorn und Unwillen, 
wenn ung Tacitus die verfluchte Ty⸗ 
ranney einiger ber erften Cäfarn in 
feiner Erzählung fchildert , obgleich 
ihre Würkung fchon fo viele Jahr» 
hunderte lang aufgehdrt hat. Wir 
erwarten dabey den gemwaltfamen und 
wolverdienten Tod eines folchen Ty⸗ 
rannen baid mit eben der Ungeduld, 
als wenn mir felbft noch unter dem 
Druf feiner fo fchändlich gemiß- 
brauchten Gewalt lebten. 

Es ift hier der Ort nicht, ben Grund 
biefer Theilnehmung zu erforfchen ; 
wir innen die Sache felbft als ge 
wiß vorausfesen, um zu fehen, wie 
die ſchoͤnen Künfte fich derfelben mit 
Vortheil zu bedienen haben. Indeſ⸗ 
ſen haben wir bereits an ein paar Or⸗ 
ten dieſes Werks die eigentliche Quel⸗ 
le, woraus ſie entſtehet, deutlich an⸗ 
gezeiget. * 

Diefen glüflihenHang an fremden 
Intereſſe Theil zunehmen, und felbft 
grdichteted Gutes und Boͤſes fich 
gleichfam zuzueignen, fönnen die fchd: 
nen Künfte ſich mit großem Vortheile 
5 Nuse machen. Indem Horaz von 
ben Dichtern fagt: 

Aut prodeffe volunt aut deledtare 

poetz, 
- Aut fimul er jucunda er idonca di- 
cere vitz. 
zeiget er das doppelte Hauptintereife 
aller Künftleer an. Wollen fie ung 
angenehm unterhalten, fo koͤnnen fie 
ihren Zwek nicht beffer erreichen, als 
wenn fie ung Scenen ſchildern, die 
vermöge der Theilnehmung unfre Nei- 
gungen und Leidenfchaften in lebhaf: 
tes Spiel feßen; und wenn fie nüß« 
lich und lehrreich feyn wollen, fo koͤn⸗ 


*) S. Leidenſchaft IIITh. ©, 154. 155. 
* x an * Th. © 155 
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nen fie es eben dadurch auf eine vor: 
zügliche Weife ſeyn. Diefes ift aber 
bereits an andern Orten hinlaͤnglich 
gezeiget worden. *) 

Die Theilnehmung beruhet haupt⸗ 
fählich auf der Aufmerffamfeit, die 
wir auf die vorgefchilderten Gegen 
ftände richten. Se großer fie iſt, i 
mehr vergeffen wir unfern wuͤrklichen 
Zuftand, und je flärfer fühlen wir 
den eingebildeten, in den wir uns 
bey Gelegenheit deffen, wag ung vor 
getellt wird, fetten. Deswegen muß 
der Kuͤnſtler ſehr beſorgt ſeyn, daR 
die Aufmerkſamkeit auf den vorge 
ftellten Gegenftand durch nichts ge 
ſchwaͤcht, oder gar unterbrechen wer⸗ 
de. Alles was die Taͤuſchung befdr- 
bert, oder hindert, iſt auch der Theil- 
nehmung beforderlich oder hinde 
ih: darum haben wir nicht nötbig, 
bad, mas bereitd hierüber gefagt 
worden, *) zu wiederholen. 


Thuͤr. 
CBaubkunſt.) 


Unter biefem allgemeinen Namen 
begreifen wir alle Arten der Deffnun- 
gen an den Wänden ber Gebaͤude, 
bie zum Heraus- oder Hereingebe 
oder Fahren gemacht find; folglich 
außer dem, was man im cigentlichen 
Verſtand Thüren nennt, die Portale 
und Thorwege. | 
Der Faumeifter hat in Anſchung 
ber Thüren verfchiedeneg zu überlegen, 
dag er nicht verfaumen darf; befon- 
berg den Ort, wo er fie anbringt, 
ihre Geftalt und Größe. Die Ratur 
der Sache bringt e8 mit, daß fie muͤſ⸗ 
fen in die Augen fallen. Hausthuͤren 
müffen mitten an den Außenfeiten 
feyn, weil fie einzele Etüfe find, ***) 
und weil auch der Bequemlichkeit 
halber diefes der befte Plag ift. Die 
| Thüren 


») ©. Empfindung; Zeidanfceaft. 


*. &. Täufhung. 


.r) E, Symmetrie. 
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Thuͤren der Zimmer müffen fo ange 
bracht werden, daß dadurch nichte 
aunregelmäßigesentfteht. Sind fie an 
einer den Senftern gegenüberftehenden 
Wand, fo, müffen fie entweder auf 
einen Pfeiler oder auf ein Fenfter trefs 
fen. Ueberhaupt wird ein nachden» 
Fender Baumeifter fie allemal fo anzu» 
bringen fuchen, daß weder von auf 
fen, noch von innen die Regelmaͤßig⸗ 
feit noch die Eurythmie geftährt wird. 

Die Größe richtet ſich nach der 
Beftimmung und der Art des Gebäus 
des. Daß befteVerhältnig der Weis 
ge zur Hohe ift, wie ı zu 2. 

. Hausthüren, oder Kirchthüren, bie 
Theile der Anßenfeiten ausmachen, 
müffen natürlicher Weife, um dag 
Auge gerade dahin zu lofen, eine et= 
was reichere Bauart haben, als die 
übrigen Theile, 

So wie wir überhaupt die Oeffnun⸗ 
gen mit Bogen, wo fie nicht noth» 


wendig find, verwerfen, fo twürden — 


wir blog gerade gefchloffene Thüren 
zulaffen. Eine ganz ſchlechte Würs 
fung thun die mit einem vollen Bo⸗ 
gen gefchloffenen Thuͤren, wo die da⸗ 
neben ftehenden Fenfter ohne Bogen 


ind. . 

ſ In Berlin ift,. der ſchlechte Ges 
ſchmak aufgefommen, die Gemände 
und den Bogen der Hausthüren per: 
fpeftivifch zu machen, welches ganz 
ungereimt iſt. Denn andrer Gründe 
zu gefchmweigen, fo-macht diefe ſeltſa⸗ 
me DBeranftaltung entweder, daß die 
Deffnung der Thüre zu Flein, und 
fo gar fleiner als die Deffnung der 
Fenfter wird, oder, wenn die Deff 
nung ihre rechte Groͤße hat, fo wirb 
der äußere Umriß der Bekleidung zu 


groß. 

Die Thuͤren können auf vielerley 
Weiſe verziert werden. Es mürde 
viel zu weitläuftig ſeyn, ung hierü- 
ber in befondere Betrachtungen eins 
‚zulaffen. Goldmann giebt funfzehen 
verfchiedene Arten davon- an, die 
mit guter Ueberlegung ausgedacht 
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find. Die Hauptfache fommt alle 
mal darauf an, daß foldye Verzierun⸗ 
gen dem im Ganzen herrfchenden Ge: 
ſchmak angemeſſen feyen. 


Tom 
GMuſik.) 


Dieſes Wort wird ſelbſt in ber 
Muſik, wo es feine eigentliche Bes 
deutung vorzüglich behält, dennoch 
von ganz verfchiedenen Dingen ge 
nommen. 1. Bedeutet e8 den Klang. 
ber Inſtrumente überhaupt, als; den 
befondern Klang einer Floͤte, einer 
Dioline u.f.f. Denn man fagt von 
einem folchen Inſtrument, e8 habe 
einen ſchoͤnen, hellen, vollen, oder eis 
nen fchlechten, dumpfigen, unanges 
nehmen Ton. Es wäre der Mühe 
wol werth, daß man verfuchte, die 
verfchiebenen Arten des Tones, nach 
dem eigenthümlichen Charakter jeder 
Art, zu beffimmen. ‚Der Ton ber 
menfchlichen Stimme wird durchges 
hends mit Recht für den vollfons 
menften gehalten, weil er jeden Chas 
rafter annehmen kann. Blasinftrus 
mente haben offenbar einen ganz ans 
dern Charafter des Toneg, ald Says 
teninfirumente, und von biefen ift 
der Ton derer, die geftrichen merbden, 
wieder von dem, der durch das Ans ° 
fchlagen oder Zupfen der Sayten her⸗ 
vorgebracht mird, ganz verfchieden. 
E8 giebt Inftrumente, die einen Flas 
genden Ton haben, andre haben eis 
nen frohlihen. Wo e8 darum zu 
thun iſt, den Menfchen durch Töne 
in würfliche Leidenfchaft zu feßen, 
kommt fehr viel auf die gute Wahl 
des Inſtruments an, das ben ſchik⸗ 


lichen Ton dazu hat. 


2. Durch Ton verfiehet man auch 
überhaupt einen Klaug von beſtimm⸗ 
ter, oder abgemeffener Höhe. Co 
fagt man: der Ton C oder c; ein 
Baßton, ein Tenorton u. f.f. In 
eben diefem Sinne fagt man von ci» 

T 3 nem 
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nem Inſtrument überhaupt, es fey 
im Eher oder Cammerton geftimmt. 

3 Beſonders bedeutet dad Wort 
ein Intervall von einer einzigen dia- 
fonifchen Stufe, und da unterfcheis 
det man ganze und halbe Tine. 
Ganze Tone werben die größern Stus 
fen C-D, D-E; halbe Tine die klei— 
nern E-F, F-Fis, u. f. f. genannt. 
Die ganzen Tine find wieder zweyer⸗ 
fen: der große ganze Ton, C-D, hat 
Bas Verhälmiß von 8, ber Heine 
ganze Ton, wie D-E, hat das. Ver: 
haͤltniff von „. Auch die Fleinern 
diatonifchen Stufen, die man halbe 
Toͤne nennt, find von ungleicher 
Größe; bald in dem Verhältnig von 
+5 r bald von 342. *) 

4. Ton bedeutet auch die ganze 
Tonleiter, oder diatonifche Folge der 
acht zur Dctave eines jeden Tones 
sehsrigen Sayten. Wenn man fagt, 
ein Stuͤk ſey aus einem gewiſſen Ton 
gefeßt, oder man fpiele aus einem 
gerwiffen Tone, fo heißt eg fo viel, 
man nehme zur Fortfchreitung des Ge⸗ 
fanges nur die Töne, die in der Octa⸗ 
ve deffelben Tones nach feiner harten 
oder weichen Tonart liegen. Und 
weil in größern Etüfen der Gefana 
durch mehrere Tonleitern vermittelft 
der Modulation durchaeführt wird, 
fo wird der Ton, in deffen Tonleiter 
Bas Stüf anfängt und endiget, und 
die auch durch die ganze Modulation 
bindurch vorzüglich berrfcht, der 
Hauptton des Stüfs genennt. **) 

Ehe die halben Töne xC, xD, aF, 
G, in das Syſtem eingeführt wor- 
den, batte das ganze Spftem nur 
ſechs Tone, deren jeder feine eigene 
diatonifche Tonleiter hatte, nämlich 
C,D,E,F, G und A, **) Aber 
aus jedem diefer Töne war man ge 
wohnt, auf zweyerley Weife den Ge⸗ 
fang zu bilden, indem man die Me 
lodie auf die obere, oder untere Haͤlf⸗ 

”e. Syſtem. 

”), &, Hauptten. 
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te der Tonleiter einfchränkte. +) Das 
ber entftunden alfo zwoͤlf verfchiedene 
Töne, von denen man für jeden Ge» 
fang den fchiklichften auszuſuchen 
hatte. Diefes nennt man insgemein 
die zwoͤlf alten Tonarten; und wir 
fprehen in einem befondern Artifel 
davon. 

Nach der heutigen Befchaffenbeit 
der Mufif hat jede der zwoͤlf Sayten 
des Syſtems feine diatonifche Tonlei⸗ 
ter , fomol nach der harten, als nad 
der weichen Tonart. Folglich kann 
mangegenmwärtig von vier und wan⸗ 
zig Tönen, deren jeder feine eigene 
Tonleiter hat, denjenigen wählen, 
den man fiir den zu feßenden Gefang 
fiir den fchiflichften hält. Es if 
nöthig, daß mir über diefen Punkt 
nähere Erläuterung geben; weil 
wir verfchiedentlich bemerkt haben, 
daf in den Meynungen der Tonfeber 
ſelbſt noch zu viel Ungewißheit über 
dieſe Materie herrfcht. 

Nach der fogenannten gleichſchwe⸗ 
benden Temperatur *) hätte man in 
der That nur zwey verfchiedene Tine, 
einen nach der großen oder harten, 
und einen nach der Fleinen oder mei- 
chen Tenart. Wir haben aber in 
dem angeführten Artikel gezeiget, 
daß diefe Temperatur, wenn fie auch 
auf Orgeln, oder Clavieren wuͤrklich 
angebracht wäre, in der Mufif über: 
haupt nicht ftatt haben koͤnne; weil 
weder die Sänger, noch die DViolis 
niften fich nach derfelben richten fen- 
nen, fondern in ihren reinen Fort 
fohreitungen allemal andre Accorde 
hervorbringen, als die, die nach ber 
gleichfchmwebenden Temperatur erfo!« 
gen follten. Es war alfo ſchlechter⸗ 
ding® nothiwendig, eine Temveratur 
zu finden, in welcher jeder Ton bie 
Intervalle befam, die durch reine 
Fortfehreitungen verfchiedener Stim⸗ 
men entftehen; und wir haben gejci- 

gilt, 


+) ©. Autbentifh; Plagaliſch. 
2 ©. Temperatur. 
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get, daß bie Kirnbergerifche Tempe⸗ 
ratur fo befchaffen fey. 


MWenn wir alfo diefe zum Grunde 
legen, fo finden wir in der That, 


daß jede Sayte des. Syſtems darin’ 


ihre harte und weiche diatonifche Ton⸗ 
leiter bat, bie fich bald mehr, bald 
weniger von andern unterſcheidet. 
Einige diefer Tonleitern haben ihre 
große Terz in dem Verhältniß von %, 
andre von $+ noch andre von 475; 
in der Kleinen Tonart haben einige 
ihre Terz von ẽ, andre von 34, und 
noch andre von 427%; und biefer Un» 
terfchied findet ſich auch in den Sex⸗ 
ten, Septimen und Secunben. 

Da nun jede Sayfe ihre eigene dias 
tonifche Tonleiter befommt, die fich 
bald mehr, bald weniger von allen 
andern unterfcheidet, fo muß noth- 
wendigauc) jeder Ton feinen eigenen 
Eharafter bekommen, der gegen die 
andern mehr oder weniger abfticht. 
Derfchiedene dieſer Tine find fich 
zwar bis aufeinige Kleinigkeiten aͤhn⸗ 
lich; andre aber unterfcheiden fich 
merflicher von allen andern. Wir. 
werden an einem andern Orte Gele: 
genheit haben, in einer Tabelle alle 
vier und zwanzig Tonleitern nach den 
wahren Berhältniffen ihrer Inter val⸗ 
le anfugeben, und ihre Differenzen 
deutlich vorzuftellen. *) 

Man muß aber bey diefer Verglei- 
chung der Tine nicht blos die Tonlei⸗ 
ger der Haupttoͤne, fondern auch ih« 
rer Dominanten, und überhaupt als 
ler ihrer Ausweichungen gegen einans 
der halten, um zu fehen, wie verfchier 
den auch der Charakter der Töne ſey, 
in welche man zunächft ausweicht. 

Daraus fann man denn die Art eines 
jeden der vier und zwanzig Tone rich» 
eig kennen lernen. Dieſe Keuntniß 
aber dienet alsdenn dem Tonfeker, 
daß er in jedem befondern Fall den 
Ton ausſucht, der fich zu feinem 
Ausdruk am beften fchift. 


) &. Tonleiter. 
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Damit man bie Berfchiedenheit bee 
vier und zwanzig Toͤne nach den Vers 
bältniffen der vorerwähnten Tempes 
ratur, wenn in jebem derfelben ſeine 
natürlichen Ausmeichungen *) und die 
Dominantenaccorde mit begriffen 
werden, mit einem Blik überfchen 
könne, geben wir davon nach ihrer ab» 
nehmenden Neinigfeit folgende Vor⸗ 
ftelung: 

Durtöne. 

C. G. D. F. am reinften. 

A. E. H. Fis. härter. 

B. Cis. Dis. Gis. am härtften. 


Molltoͤne. 
A. E. H. D. am reinſten. 
Fis. Cis. Gis. Dis. weicher. 
G. C. F. B. am weichften. 


C ift der reinefte Durton, weil aufs 
fer dreyen Dominantenaccorden alle 
Ausweichungen beffelben rein find; 
in G dur koͤmmt ſchon ein bärterer 
Dominantenaccord mehr vor; Dur 
wird durch die Ausweichung in A dur 
und Fis mol noch härter; Fkoͤmmt 
fyon dem A dur nahe, der wieder 
weniger hart als Edur ift, u. f. & 
bis Gis dur, der der allerhärte 
Durton ift. 

Mit den Molltdnen hat es diefelbe 
Bewandtniß. A ift der reinefte und 
B der weichfie Mollton. 

Es iſt gewiß, daß die reinſten Toͤ⸗ 
ne zum pathetifchen Ausdruk wenig“ 
geſchikt, hingegen, mit Nüfficht auf 
den befondern Ausdruf der Moll oder ' 
Durtonart, **) zur Beluffigung, zum 
lärmenden und friegerifchen , zum ges 
fälligen, zärtlichen, ſcherzhaften, oft 
zum blos ernfthaften Ausdruf am be: 
ften zu gebrauchen find. Die weni» 
ger reinen Tone find nad) dem Grab 
ihrer wenigern Reinigkeit allezeit 
‚würffamer zu vermifchten Empfin- 
dungen, deren Ausdruk in den härtes 
fin Dur » und den tweichften Moll⸗ 

4 tönen 


*) ©. Ausweichung l Th. S. 167, 
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tönen von der gewwaltfamften Wuͤr⸗ 


fkung ift. 


Hieraus erhellet Hinlänglich, daß 
der Tonfeger nicht bloß in der Wahl 
der Tonart, ob er die harte oder: wei⸗ 
— % wie are — auch 

es Tones ſelbſt, ſehr ſorgfaͤltig ſeyn 
muͤſſe. Die Stuͤke derer, bie eine 
folche forgfältige Wahl getroffen ha⸗ 
ben, laffen fich deswegen nie ohne 
Schaden in andere Tone verſetzen, 
deren Reinigkeit merklich von der ver: 
ſchieden iſt, nach der fie urfprünglich 
gefeßt worden. Dieſes kann- jeder 
erfahren, der bie anderswo *) vor 
geſchlagene Probe mit dem , Chor 
Mora aug der Oper Iphigenia, oder 
mit dem Xenophon des Herrn Bach 
aus dem mufitalifchen Allerley **) 
machen will. 


Ton. 


(Redende Künfte.) 


IR eigentlich der Klang der Stim- 
me, in fo fern fie für fich, ohne de 
frachtung des Bedeutenden der Woͤr⸗ 
ter, etwas fittliches oder leidenfchafts 
liches hat. "Man erfennet nämlich, 
wenn man auch in ciner unbekann⸗ 
ten Sprache reden hört, den klaͤgli⸗ 
chen oder muntern, weinerlichen 
oder freudigen Inhalt der Rede aus 
bem Ton, womit fie vorgetragen 
wird. Man fann aber nach dem Bey» 
fpiel der griechifchen Runftrichter den 
ganzen Charakter dev Rede, in fo fern 
diefelbe durch ganz undeutliche Vor⸗ 
ſtellung die Empfindung des Eittlis 


chen oder Reidenfchaftlicyen ermweft, 


den Ton der Rede nennen." 

Um diefeg genau zu verftehen, müf- 
fen wir bedenten, daß jede Gemuͤths⸗ 
faſſung und jede Leidenfchaft nicht 
nur eine ihr eigene Stimme, ihren 
eigenen Vortrag, fondern auch ihre 
eigene Sprache und eigene Wendung 
habe... Die Einfalt, die Unfchuld, 
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nes erkennen, 


Son 


ber Schmerz, die Liebe, ber Zorn, 
haben jeder eine Stimme, einen Bor» 
trag, eine Wendung, die ihm eigen ift. 
Ale, was gr gehdrt, können wir 
den Ton der Rede nennen. Wenn 
man von einem Menfchen fagt, er 
babe in einem hohen Ton gefprochen, 
fo verftcht man dieſes nicht nur von 
einer lauten feften Stimme, fondern 
auch von dem Dreijten oder Kühnen, 
bag in Gedanken und in der Wahl 
der Worte liegt ; umd.ein poͤbelhafter 
Son ift nicht blos eine ſchlechte por 
beihafte Ausfprache, ſondern alles in 
ber Rede, was ung anfchauend die 
Vorſtellung des Niedrigen und Poͤbel⸗ 
haften erweft. Daher bemerfen wir 
die Art des Tons auch in Reden, die 
wir blos lefen, ohne fie zu hören. 
Zum Ton gehoert demnach alles, 


was wir recht finnlidy von dem Cha; 


rafter der Rede empfinden; und bier 
aus. läßt fich die Wichtigkeit bes To» 
der vieleicht mehr 
wiürft, als .die klareren Borftellun- 
gen ſelbſt. Dfte macht ein einziges 
Mort, ein Ja oder Nein, durch den 
Ton, den man ihm giebt, einen fehr 
ftarfen Eindruf. Ueberhaupt liegt 
in dem Ton etwas ganz verführeris 
ſches, dem man um fo weniger wi— 
derfteht, je dunfeler die Gründe der 
Wirkung find. Es iſt ein Fon der 
Ueberzeugung, der feinem Zweifel 
ftatt läßt, und ein Ton der Falſch— 
heit und Berftellung, der den fräf- 
tigften Bemweisgründen alle Würfun- 
gen benimmt. Die deutlichften Br» 
weife von der Beleidigung, die ung 
eine geliebte Perfon angethan, koͤnn⸗ 
ten durch zwey Worte, in dem mwab« 
ren Ton der Unfchuld vorgebradht, 
gänzlich zernichtet werden. 

Darum ift der Ton ein hoͤchſtwich⸗ 
tiges Stüf der vollfommenen Rede, 
wenn er mit dem Inhalt und der Ab» 
ficht der VBorftellungen uͤbereinkommt. 
Der Redner, der biefen nicht trifft, 
verliert feine Abſicht. Es iſt aber 
hoͤchſt ſchwer, die EN, 

icher 


Ton 


yieher gehoͤren, anseinander zu ſetzen. 
Wir werden ung bemühen, diejeni⸗ 
jen, die hierüber genauer nachdenlen 
vollen, auf die Spur zu führen. 


Zum Ton gehört zuerft, als ein 
yanz wefentliches Stüf, die Stimme, 
der, was man int eigentlichen Sinn 
ven Ton ber Rede nennt. Quinti⸗ 
ian, der mweitläuftig von der Stim- 
ne handelt, theilet bag, mag er dar- 
iber zu fagen hat, in zwey Punfte. 
Der erfte betrifft die_Befchaffenheit 
ser Stimme, der zweyte ihren Ge. 
rauch. *) Sin Anfehung des erften 
Punkts unterfcheidet er zweyerley Ei- 
yenfchaften: die Stärke und die äfthe» 
ifche Befchaffenheit der Stimme, **) 
Was über die Etärfe zu fagen ift, 
yat wenig Schwierigkeit: aber defto 
chmerer ift e8, den Ausdruk zu Bes 
chreibung der Afthetifchen Befchaf- 
enheit der Etimme zu finden. Wir 
vollen die Benennungen biefes; für: 
refflichen Lehrers der Kunft in feiner 
Sprache herfegen: Eft (vox) et can- 
lida, etfufca, et plena, et exilis, 
>t lenis, et afpera, et contrakta, 


et fufa, et dura, et flexilis, et’ 


lara, et obtufa, Und Eicerg fpricht 
Jievon in folgenden Ausdrüfen: 
Vocis genera permulta, canorum, 
fufcum; leve, afperum; grave, 
acutum; flexibile, durum. ***) 
Außer diefen Benennungen findet man 
noch eine Menge andrer, deren fich 
beyde Lehrer der Redner bedienen, um 
bie mancherley guten und fchlechten 
Figenfchaften des Tones der Etim: 
me anzuzeigen. Weil aber in un« 
frer Spradye wenig über diefe Mate: 
rie gedacht und gefchrieben worden, 
fo fehlen ung die Wörter, die ndthig 
wären, um das, was die Roͤmer 


*) Prima obfervatio eft, qualem (vo- 
cem) babeas ; fecunda, quo modo ataris. 
Int. L. XI. c. 3. 14. 

*v) Natura vocis ſpectatur quantitate et 
qualitate. Ib. 


*®) Cit. de Nat. Deor. L, IL’ 
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hierüber bemerkt haben, in unfrer 
Sprache augjudrüfen. 

Denen, die Öffentlich zu reden has 
ben, empfehlen wir ein fleißiges Stus 
dium dieſes hochſtwichtigen Punktes. 
Eine genaue Beobachtung wird ſie 
uͤberzeugen, daß in dem bloßen Ton 
der Stimme ſehr große Kraft liege, 
durch die ofte mehr ausgerichtet 
wird, als durch das, was man ſagt. 
Es iſt nicht ſchwer zu entdeken, daß 
dieſe, manchem ſo unbedeutend ſchei⸗ 
nende Sache tiefen Eindruk auf die 
Gemuͤther mache. Der Ton der 
Stimme iſt allein ſchon vermoͤgend, 
jede Leidenſchaft in ung rege zu ma- 
chen. Ein-einziged Wort, das faft 
gar keine Bedeutung hat, als die, 
die es durchden Ten befommt, kann 
Schrefen, Furcht, Mitleiden, Zärt» 


lichkeit und andre Feidenfchaften fehr: 


fchnel rege machen. Redner und 
Schaufpieler können nicht forgfältig 
genug feyn, dergleichen Würfungen 
zu beobachten, um hernach durch fleife 
figes Ueben diefe vielfältige Kraft in 
ihre Gewalt zu befommen. ch ge 


traue mir zu behaupten, daß ein mit⸗ 


telmäßiger Nedner, der feiner Stim- 
me jeden Ton geben kann, allemal 
mehr außrichten wird, alg der beite, 
deffen Stimme trofen und zum leis 
denfchaftlichen Fon unlenkbar ift. 
Nächft der Stimme an fich, iſt ihr 
Gebrauch zu betrachten: das Stär: 
fere oder Schwächere, GSchnellere 
und Langfamere, nnd dergleichen. 
Durch diefe blos mechanifc) ſcheinen⸗ 
den Eigenfchaften der Rede fann die 
Kraft des Inhalts zernichtet, oder 
aufs Hoͤchſte gebracht werden. Man 
ftelle fich bey der berühmten Antwort 
der Meder in den Trauerfpiel des 
Eorneille vor, daß Medea das Moi! 
mit einer halb erlofchenen weinerli- 


chen Stimme fage: fo wird man be _ 


greifen, daß alle Kraft derfelben weg⸗ 
falle; oder daß der alte Horaz die ber 
fannte Antwort: qu’il mourüt, mit 
einer flotternden, oder mweichlichen 
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Stimme vorbringe, fo wird dag Er, 
habene felbft lächerlich. Es iſt be» 
kannt, daß die ernfthafteften Neben 
durch eine comifche Stimme lächer- 
lich, und Trdftungen durch den fpot- 
tenden Ton zu Vorwürfen werden 
koͤnnen. 

In einem langſamen Affekt, wie 
die Traurigkeit, die Zaͤrtlichkeit, die 
Furcht iſt, geſchwinde ſprechen, oder 
in einem ſchnellen Affekt, wie der Zorn 
iſt, langſam, wuͤrde der Rede alle 
Kraft benehmen. Hieraus folget nun 
auch, daß Redner und Dichter die 
Woͤrter, Redens arten und Wortfil- 
gungen in Abſicht auf den Ton ſo 
waͤhlen muͤſſen, daß ſie natuͤrlicher 
Weiſe geſchwind, ober langſam flieſ⸗ 
ſen, ſo wie der Ton es erfodert; und 
hieher gehoͤrt auch alles, was an ei⸗ 
nem andern Orte von dem lebendi⸗ 
gen Ausdruk erinnert worden. In 
dieſem Stuͤk muͤſſen Redner und Dich⸗ 
fer den Touſetzer und den Sänger zu 
ihrem Lehrer annehmen. 


Auch in Ruͤkſicht auf die Bedeu⸗ 
fung, auf die Wortfügung, und die 
Wahl des Ausdrufs, fchreibet man 
der Rebe einen Ton zu: und dieſes iſt 
der dritte Hauptpunft, den wir hier 
zu betrachten haben. Wer von ges 
ringen Sachen ſpricht, ber verfehlt 
"den Ton, wenn er vornehme, hohe 
Worte, feine Bilder, lebhafte Figu- 
ren, dazu braucht. Gemeine Sachen 
in einem hohen Ton vorbringen, heißt, 
wie der Cyniker Diogenes fehr wißig 
bemerft, ein bleyernes Schwerdt aus 
einer elfenbeinernen Scheide ziehen ; 
und Horaz nenne dieſes ex fulgure 
dare fumum. 


Man bemerfe hier vor allen Din- 


gen, daf bald jede Gemuͤthslage ih- 
ren eigenen Ausdruf hat. Da man 


in verichiedener Faffung auch ver th 


fchieden denkt, indem dem Froͤhlichen 
alleslacht, und dem Traurigen alles 
finiter vorfommt: fo darf man «8 
fi gar nicht befremben laffen, daß 





on 


auch der Ausdruk in Bedeutung der 
Wörter, in Figuren, Tropen und 
Bildern, fich nach dem innern Gefühl 
des Medenben richte. Es gebdrt un. 
ter die Geheimniffe der menfchlichen 
Natur, daß einerley Sache gar fehr 
verfchieden auf ung würfet, je nad’ 
dem wir uns in einer Lage befinden, 
Diefe Lage, die man aud) die Stim⸗ 
mung des Bemütbes nennen koͤnn⸗ 
te, bringt alfo den verfchiedenen Son 
in dem Ausdruf det Rede hervor. Iſt 
diefer Fon in Werfen des Geſchmaks 
wol getroffen, fo daß mir gleich die 
Gemüthslage des Redners, oder Dich- 
ters daraus erfennen, fo feßen mir 
fchnell uns in diefelbe Lage; und 
darauf fomme faft die ganze Würs 
fung des Werks an. . 
Man wird dieſes ſehr leichte begreis 
fen, wenn man bedenkt, daß die Mus 
fit, deren Kraft fo groß iſt, wenn fie 
gleich nicht durch Poeſie unterftügt 
wird, durch nichtd anderes auf ung 
würfet, ald durch bag, was wir bier 
Ton nennen. Da die Melodie ohne 
Worte ung fröhlich oder traurig ma- 
chen kanu, warum folte nicht ein 
Lied, ober eine Ode, felbit da, wo 
bie Worte wenig fagen, durch den 
bloßen Zon ftark rühren koͤnnen? 
Darum ift der Ton eine der wich— 
tigften Eigenfchaften eines Werks der 
redenden Künfte. Wir haben in dem 
Artikel über die Ode Beyfpiele von 
folchen Oden angeführt, die es gewiß 
nicht durch ihren Inhalt, ſondern 
blos durch den Ton ſind; der alſo 
wuͤrklich oft wichtiger iſt, als der 
Inhalt ſelbſt. Wer den Ton einer 
ruͤhrenden Leidenſchaft zu treffen weiß, 
darf eben nicht ſehr beſorgt ſeyn, ob 
das, was er zu ſagen hat, auch 
wuͤrklich ruͤhren werde; denn der 


bloße Ton wird dieſe Wuͤrkung ſchon 

un. 

Es iſt demnach eines der nothwen⸗ 

digſten Talente des Dichters, oder 

Redners, daß er den Ton, der in je— 

dem beſondern Falle noͤthig iſt, zu 
treffen 


Ton 


treffen wiſſe. Diefes wuͤrde nicht 
ſchwer ſeyn, wenn ber, der rebet, 
oder dichtet, allemal von ſeinem In⸗ 
halt ganz durchdrungen wäre. Weſ⸗ 
fen Semüth wuͤrklich von Freude, oder 


Traurigkeit erfülle ift, der wird auch . 


den freudigen oder traurigen Ton 
treffen, wenn er feine Empfindung 
durch Reden äufert. Aber wenn man 
fid) auch in die Empfindung gefeßt 
bat, fo gefchiehet ed nur fehr felten, 
daß man bey Verfertigung eines 
Werks von Geſchmak fich derfelben 
anz überlaffenfönne: das Nachden- 
en, bag gar oftendtbig ift, dem Ver, 
oder der Periode, die nicht wie von 
ſelbſt fließt, die gehdrige Form zu 
geben, und was fonft in Abficht auf 
jeden Gedanken zu überlegen ift, daͤm⸗ 
pfet die Wärme der Empfindung, und 
macht, daß man den Ton verfehlt. 

Da es nicht moͤglich ift Regeln zu 

eben, durch deren Befolgung jeder 

on zu erreichen wäre, fo kann hier 
nur durch Beyſpiele gelehrt werden. 
Eine Sammlung auserlefener Stüfe, 
darin der gehoͤrige Ton vollkommen 
getroffen iſt, würde diefes Studium 
ungemein erleichtern. 

Wir können, ohne uns in große 
Meitläuftigfeiten einzulaffen, dieſe 
Materie hier nicht näher ausführen, 
wünfchen aber, daß jemand fid) die 
Mühe geben mochte, fie in einem ei⸗ 
genen Werf abzuhandeln, ba fie in 
der That Höchft wichtig if. Man 
wird finden, daß der Ton hauptfäch« 
Lich durch die Wortfügung, durd) den 
Gebrauch der Berbindungs: und Aus⸗ 
rufungsworter, durch die Wahl der 
Figuren, Bilder und des Ausdruks, 
und durch den Numerus beftimme 
wird. Jeder diefer Punkte wird von 
verfchiedenen Gemuͤthslagen auch 
ganz verfchieden behandelt. Eine un. 
ruhige Gemüthslage beobachtet 5. B. 
eine ganz andre Wortfügung, als eis 
ne ruhige; braucht ungleich weniger 
Verbindungswoͤrter, als diefe; und 
fo inden andern Punkten. Die Feyer⸗ 
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lichkeit des epifchen Tones wird .ofte 
9 durch den Gebrauch gewiſſer 
Verbindungswoͤter erreicht, deren 
Bedeutung ſich kaum anders, als 
durch ein etwas dunkeles Gefuͤhl be⸗ 
i laͤßt. Mancher Homeriſche 
Hexameter erhaͤlt durch dergleichen 
Woͤrter, als zurzp, &rzp, und man⸗ 
cher Klopſtokiſche durch die Woͤrter, 
Alfo, Und, Aber, Itzo, eine Feyer⸗ 
lichkeit de8 Tones, die ohne diefe 
Wörter nicht zu erreichen waͤre. 


Ton. 
(Mahlerey.) 


! 
Iſt der Charakter, das iſt, das Sitt⸗ 
liche oder Leidenſchaftliche des far⸗ 
bichten Lichts, daß in einem Gemaͤhl⸗ 
be herrſcht. Daß in dem Colorit eis 
nes Gemaͤhldes folche Charaktere ftatt 
haben, fallt auch dem unachtfam« 
ften Menfchen in die Augen. Der 
fürchterliche Himmel, der ein nahes 
Gewitter verfündiget, und.der lieblis 
che Fruͤhlings morgen, heweifen dies 
ſes allgudeutlich. Jener würft Ernft, 
und dieſer Sröhlichkeit. Die fanft: 
in einander fließende Farbe einer Land⸗ 
fchaft bey ſchoͤnem duftigen Herbſt⸗ 
wetter, kommt mit dem Sanften und 
Sefälligen einer Gemüthsart ; hinges 
gen die helle und etwas harte Hals 
tung derfelbigen Landfchaft im Soms 
mer, mit dem runden und geraden 
Weſen eines Charakters ohne Zärt 
lichkeit überein. . 
Wenn diefes nicht bloße Himges 
fpinfte find, fo liegt blog in der Far⸗ 
benmifchung etwas, das mit dem 
Sittlichen und Feidenfchaftlichen in 
moralifchenGegenftänden einige Aehn⸗ 
lichkeit hat. Dieſes iſt ohne Zweifel 
das, was man in dem Gemaͤhlde den 
Ton der Farben nennt, mit einem 
Ausdruk, den ſchon die Griechen ges 
braucht haben.“) Denn wie in der 
Mufif eine Tonart von der — 
ĩ 
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fich ebenfalls durch etwas Sittliches 
sder Leidenſchaftliches unterfcheidet, 
indem eine ſtreng, ernſthaft, wild, 
eine andre fanft, gefaͤllig, zärtlich ift, 
fo ift es auch in der Farbenmiſchung. 

Es ift fehr ſchwer, die Gattungen 
bes Tones, oder die Tonarten bed 
Eolorits zu befchreiben ; ein fühlendes 
Qluge, das gewohnt ift, ländliche 
Gegenden zu allen Jahrszeiten und 
in allen Arten des Wetters aufmerk: 
fam zu betrachten, fennt fie; aber 
noch weit fchwerer ift es zu fagen, 
wie der Mahler jeden Ton erreiche. 
Ohne Zweifel wird der Ton überhaupt 
durch den Eharafter beftimmt, den 
die ‚gebrochenen Farben von ber 
Hauptfache, von welcher fie ihre 
Semperatur befommen, annehmen. 
In der Natur fehen wir offenbar, 
daß der Ton der Kandfchaft bald von 
den blauen Lichte des Himmels, das 
fich mit den eigenthümlichen Farben 
der Körper, worauf es fällt, ver: 
mifcht, bald von dem weißlichen 
blaffen Lichte deffelben, bald von dem 
rochen Lichte der Morgen: und Abend- 
wolfen, herfommt. 

Bedenkt man hiebey noch, daß ge 
wiſſe Farben der Kleider mit dem, 
was die Phyfionomie der Perfonen 
uns von ihrem Charakter zeige, 
übereinfommen, oder dagegen fireiten, 
ſo wird man geneigt, zu glauben, daß 
der Mahler den Ton in ber Herr: 
ſchaft, oder dem Einfluß einiger 
Hauptfarben in dieMifchung des gan⸗ 
zen Colorits zu ftudiren habe. Fol⸗ 
gende Betrachtung wird vielleicht et 
was beytragen, die gemachten Ans 
merfungen zu erläutern. Das eigent- 
Jiche Licht, oder das Element, deſſen 
Einfluß ungdieKsrper fihtbar macht, 
iſt von verfchiedener Karbe. Es 
giebt ein weißes Licht, mie das Licht 
der im beftigften Feuer gefchmolze- 
nen Metalle; ein rothes Licht, wie 
daß Licht einer brennenden Kohle, oder 
eines nicht heftig gluͤenden Metalls; 
ein gelbes Licht, wie das Licht der 


Ton 
Gonne; ein blaues Licht, wie bag 
Licht des Himmels u. ſ.f. Stellt 
man fich eine Landfchaft in der Na⸗ 
tur vor, in welcher jeder Gegenftand 
ſchon feine eigenthümliche Farbe hat, 
fo begreift man, daß diefelbe von je» 
der Art Licht, dag fie fihtbar macht, 
ein anderes Golorit bekoͤmmt, wenn 
man gleich feßt, daß jede Art des 
Lichts in gleicher Menge und von der» 
felben Seite her auf die Landfchaft 
falle. Jede Art theilt dem Colorit 
der Landfchaft etwas von feiner Art 
mit. Daher fcheint dag zu kommen, 
was man den Fon des Gemähldes 
nennt. 

Demnach muß der Mahler, der 
verfchiedene Tone in feine Gewalt * 
befommen will, auf bie Art des 
Lichts ſtudiren, das in feinem Colo⸗ 
rit berrfcht. Diefes fann er dabey 
anfangen, daß er eine ländliche Ge; 
gend in allen möglichen Arten der Be= 
leuchtung, in allen Tages» und Jah- 
regzeiten und bey jeder Art ber Wit- 
terung auf das genauefte betrachtet. 
Hernach wird er auch mol thun, 
wenn er auf die Würfung des wie⸗ 
berfcheinenden Lichts Acht hat. Viel⸗ 
leicht koͤnnten folgende Berfuche hie 
zu etwas beytragen. 

- Man hänge ein gut, aber etwas 
hartgemahltes Gemählde in einem 
Zimmer an eine Wand etwas. in 
Schatten. Gegen ihr über an einer 
Stelle, worauf eine belle Sonne 
fcheinet, feße man eine mit rothem, 
oder blauem, oder gelben, oder weiſ⸗ 
fem Taffet überzogene Tafel, auf 
welche man das Eonnenlicht ganz 
auffallen, und durch eine gehoͤrige 
Wendung von da auf das Gemählde 
abprellen läßt, und bemerfe jedesmal 
die Würfung dieſes Fichte auf dag 
Gemaͤhlde. Auf diefe Art fönnte 
man vielleicht auf eine gute Kenntniß 
ber Tone fommen, und daher auch 
— nehmen, dieſelben zu errei⸗ 
en. 


Das 


Ton 


Das Leichtefte im diefer Sache iſt 


bie Bemerkung der Regel, daß es zur 
Vollfommenheit eines Gemähldeg 
nothwendig ift, ihm den Ton zu ge 
ben, den der Charakter des Gemähl- 
des foderf. Eine traurige Vorſtel⸗ 
lung a einen Ton, der den 
Eindruf des Inhalts unterftüßt, 
und eine reisende Vorftellung macht 
auch die Lieblichfeit in dem Ton noth- 
wendig. u: 


Tonart. 
(Mufik.) 
Wir nehmen diefes Wort hier in 


‚der genau beftimmten Bedeutung, 
nach welcher er dag ausdrüft, was 


die Altern Tonlehrer durch dag latel- 


niſche Wort Modus auszudrüfen 
pflegten ; nämlich die Befchaffenheit 
der Tonleiter, nach welcher fie ent 
weder durch Die kleine oder große Terz 
auffteiget. Jene wird die kleine, 
oder weiche, diefe die große, oder 
harte Tonart genennt, welches man 
auch durch die Worte Moll und Dur 
ausdrüft. Diefe beyden Ausdrüfe 
haben aber einige Zweydeutigkeit. 
Denn bey ältern Schriftftellern be 
deuten fie nicht wie ige, die beyden 
Modos, fonderft wurden blos ge 
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niffe haben.“) :Wag für ein Unter: 


fchied aber. auch fich zroifchen den ver» 
fehiedenen harten, oder weichen Ton⸗ 


3or 


-feitern der verfehiedenen Tune findet, 
ſo tft diefeg eine allgemeine Erfahrung, 


daß alle harten Tonleitern ſich zu 
fröhlichen, und überhaupt zu lebhaf⸗ 
ten, ‚die weichen aber zu zärtlichen 
Melodien vorzüglich fehifen. Des⸗ 
wegen bey jedem zu verfertigenden 


Stuͤk die Wahl der Tonart zucrft in 


braucht, um anzuzeigen, ob in einem 


Gefange von der Doppelfayte B die 
höhere, die wir ißt mit H bezeichnen, 
oder die tiefere, die wir durch B ans 
deuten, zu nehmen ſey. Im erften 
Galle hieß der Geſang Cantus durus, 
im andern Cantus mollis. 

Es giebt alfo nur zwey Tonarten, 
die harte und die weiche, die man 
auch die große und die Fleine nennt; 
und nach der gegenwärtigen Einrich- 
tung bat jeder der zwoͤlf in dem Sy» 
ſtem einer Octave befindlichen Tine 
feine harte und feine weiche Tonlei- 
ter. Aber ſowol die harten, alg die 
weichen find nicht für alle Toͤne gleich, 
weil weder die Terzen, noch die Ger» 
sen in jedem Tone gleiche Verhaͤlt⸗ 


Ueberlegung kommt, die nach Bes 


fchaffenheit des Ausdruks, der in. 
ee“ herrſchen foll, zu waͤh⸗ 
en iſt. * 


Tonarten der Alten; 
Kirchentoͤne. 
(Wuſik.) 


Die Alten hatten bey wenigern Toͤ⸗ 
nen mehrere Tonarten, "deren Tonlei⸗ 
ter in den Toͤnen dem biatonifchen 
Octave vonC big c enthalten waren. 
Nachdem fie die Tetrachorde von vier 
Tonen abgefchafft, **) . und dage⸗ 
gen vie Fonleitern von acht diato⸗ 
nifchen Tönen eingeführt hatten, er⸗ 
hielten fie, indem fie ben Grundton 
derfelben einen oder mehrere Tone 
höher oder tiefer ald C nahmen, 
durch die veränderte Lage der beyden 
halben Töne E-F und H-c fieben ver⸗ 
fchiedene Tonleitern und Tonarten, 
nämlich fo viel, als fie Tine in einer 
Detave hatten. Sie erhielten aber 
dadurch, daß fie jeder Tonart durch 
bie harmonifche Theilung ber Octave 
des Grundtones, und durch die arith⸗ 
metifche Theilung der Dctave ber 
Auinte des Grundtoneg einen zwey⸗ 
fachen Wiederfchlag*"*) zu geben ſuch⸗ 
ten, noch mehrere Tonarten, obgleich 
nicht mehrere Tonleitern. — 
| ke 


) Man ſehe den Artikel Tonleiter. 
””, S. Tetracherd, 
"") ©. Wiederſchlag. 
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telſt diefer Theilung konnte jede Ton» 
art auf zweyerley Weife angefehen 
werden, ı) indem die Tonleiter def- 
felben von dem Grundton zur Duinte 
und DOctave, und 2) indem fie von 
der Duinte des Grundtones zur Octa⸗ 
pe und Duodecime deffelben aufftieg. 
Jene wurbe die autbentifche, diefe 
die plagalifhbe Tonart genennet. 
Hätte jeder Ten feine reine Duinte 
:and Duarte in dem Syſiem gehabt, 
fo würden in allem vierzehn Tonar⸗ 


— — 
Auth. defgahcd. 
Be 


Lplag. AHcdefga 
‚ gAuth. efgahcde 


Fr gahcde 
Plag. defgah 
uth. ah cdae fg 
Pag. efgahrde 
Yutd. cdefgahce. 
Plag. GAHcdefg. 


Man findet Kin und wieder bey den 
alten Schriftftellern einige veränderte 
Benennungen, doch find die hier an⸗ 
gegebenen die gewoͤhulichſten. 

Man ficht, daß jede authentifche 
oder Haupttonart ihre plagalifche, 
oder Nebentonart habe, die von der 
erften blos durch den Umfang ber 
& onleiter unterfchieben, und wie ih» 
ve Dominante anzufehen iſt. Diefe 


Diefer Sat kann ſowol in G als C, 
nämlich in der myrolydifchen oder 
hypojoniſchen Tonart geſchrieben 
fehn. Im erſten Fall iſt die Tonart 
authentifch, und die Antwort muß in 


Die lydiſche 


Don 


ten geweſen ſeyn, naͤmlich ſie ben au⸗ 
thentiſche und ſieben plagalifche- Da 
dem H aber die Duinte, und dem F 
bie Duarte fehlte, fo fonnte jener 
nur plagalifh, und diefer nur aw 
thentifch feyn: daher waren mur 
zwoͤlf Tonarten möglich, deren Fon 
leiter und Benennung nach der Orb 
nung, wie fie bey den Alten auf ein: 
ander folgten, in folgender Vorſich 
Jung zu fehen ift: 


Die dorifche Tonart. 
Die bypodorifhe — 


Die phrygiſche 
Die bypopbrygifche — 


Die bypolydiſche — 
Die myxolydiſche — 
Die hypomyxolydiſche — 
Die aͤoliſche 

Die hypaͤoliſche 
Die joniſche 

Die hypojoniſche 


Eintheilung war noͤthig, ſowol jede 


Tonart an ſich, als auch ihre mel» 


diſche Sortfchreitungen und Schluͤſſe, 
und vornehmlich in Fugen die Ant 
wort des Thema, oder den Gefähr 
ten des Führers *) genau zu beſtim⸗ 
men. 

Ohne dem wuͤrde mancher Ehoral⸗ 
geſang ein zweydeutiges Fugenthema 
abgeben. 3. B. 





D, nämlich in der plagalifchen hype 
myrolydifhen Tonart gejcheben ; im 
zweyten Fall ift fie plagalifch, amd 

| det 
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der Gefährte muß in C, nämlich in 
der autbentifchen jonifchen Tonart 
antworten. Hierauf haben die Dr, 
ganiften hauptfächlich in ihren Vor⸗ 
fpielen Acht zu geben, auch wenn fie 
den Choral blos harmoniſch beglei« 
ten. Es giebt Kirchengefänge, die 
durchgängig authentifch find; es 
giebt aber auch andere, die durch. 
gängig plagalifch yind, wie z. D. 
über dag Lied; Ach Gott vom Hims 
mel fieh darein 2c. Die Melodie die 
feg Liedes ift in der. hypophrygiſchen 
T onart, und nicht aus unferm G dur, 
wie einige Organiften glauben, die 
durch ihre abgefchmafte harmonifche 
Begleitung diefer vortrefflichen und 
den Worten fo vollkommen angemef 
fenen Ehorgimelodie allen Ausdruk 
benehmen. Ä 
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Man fann in ben Choralgefängen 
die authentifche oder plagalifche Ton⸗ 
art nicht verfennen, wenn man nur 
auf den Umfang der ganzen Melodie 
Acht giebt. Die authentifche Tonart 
beobachtet in der Melodie den Um. 
fang von dem Örundton big zu feiner 
Octave, die plagalifche hingegen die 
Detave von der Duinte ded Grund» 
tones, wie die oben angezeigten Toms 
leitern darthbun. Ein ober etliche 
Töne über- oder unter dem Unfang 
ber Octave heben dleſen Unterfchied 
nicht auf, Aber nicht allein in den 
Choralgefängen, fondern auch in vie⸗ 
len unferer heutigen Singftüfe, fanır 
diefer Interfchiedb beobachtet werben. 
So iſt folgender Anfang einer Graus 
nifchen Opernarie: 


bg 
= n u —— 
— BE —— — — 
— mn ar 
& -# u _— — 14- 
Qf- fe- faedim-pla - ca- bi - le, cru- de- lee &c. 


authentifch, und folgender plagalifch: 





Manche Arie ift durchgehends authen: 
tiſch, und andere find durchgehende 
plagaliſch. Da bey den legtern die 
barmonifche Begleitung nothwendi⸗ 
ger ift, als bey den erftern, fo koͤnn⸗ 
te hieraus die Regel gezogen werben, 
daß man in Liedern zum Singen, die 
oft ohne alle Begleitung gefungen 
werden, daß Plagalifche vermeiden, 
und durchgängig authentifch verfah⸗ 


Man hat vieles für und wider die 
alten Tonarten gefchrieben, und dem 
Anfchein nach find fie blos aus Man⸗ 
gel der nachher eingeführten Töne 


! pur trop-po, io 


la — 


moan-co- I 
Cis, Dis x. *). entftanden. Wenn 
man aber die verfchiedenen Wuͤrkun⸗ 
gen erwägt, bie jede Tonart auf die 
Gemüther und felbft auf die Sitten 
der Alten gehabt, und die große 
Kraft, die fie noch heute in den Kirs 
chengefängen haben, fo fann man fie 
wol nicht blog zufällig und mangels 
haft nennen. Es ift unftreitig, daß 
die verfchiedene Lage der halben Töne 
E-F und H-c jeder Tonart einen 
unterfcheidenden Ausdruf giebt. Die 
Sortfchreitung von c def in der joni« 
fchen Tonart hat ohngeachtet des bel. 
en 


2) ©, GSyfleit. 
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ben Tones eher etwas fröhliched ale 
trauriged; hingegen macht biefer 
nämliche halbe Ton die Duartenfort« 
fehreitung der phrogifchen Tonart 
tg a ungemein traurig. Hierüber 
verdienet Prinz in feiner muſikaliſchen 
Kunftübung von der Quarte *), und 
Duinte *) nachgelefen zu werden, ber 
den verfchiedenen Ausdruf der ſtufen⸗ 
weifen Duarten » und Duintenforks 
fchreitung jeder Tonart nach der age 
deg darin vorfommenden halben To» 
nes mit vieler Scharffinnigfeit bes 
ftimmt, und daraus den befondern 
Ausdruk jeder Tonart Im Ganzen 
herleitet. Nach ihm ift die jonifche 
Sonart luftig und muthig ; die do- 
rifche ernfthaft und andächtig ; die 
phrygiſche fehr traurig; die Indische 
hart und unfreundlich ; die myroly⸗ 
difche mäßig luſtig, und die Aolifche 
zärtlich und etwas traurig, Wir 
finden in der That, daß die Kirchen: 
gefänge, die ung in diefen Tonarten 
übrig geblieben find, vollig diefen 
Ausdruͤk haben, der durd) eine der 
Sonart angemeffene harmoniſche Bes 
gleitung noch verftärft, durch eine 
fremde neumobdifche Begleitung aber 
ganz ausgelöfdyt wird. Ueberhaupt 
herrſcht in den alten Tonarten ein in 
gerer der Kirche gemäßer Anjtand 
und Würde, der in den beyden neuern 
Dur, und Molltonarten allein nicht 
zu-erreichen ift, ob fie gleich Ab» 
tömmlinge der jonifchen und doli« 
ſchen, und die volllommenſten Tons 
arten find. ***) 

Daher follten die übrigen alten 
Sonarten in Kirchenmufifen nicht 
fo gar aus der Acht gelaffen, fondern 
foenigfteng mit den unfrigen verbun« 
den werden. Da wir durch unfer.er 
weitertes Syßem, und durch die den 
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Alten unbekannten Gemitonten int 
Stande find, jede Tonart in zwoͤlf 
Toͤne zu verfeßen, und dem Gefange 
eine ber Tonart gemäße volle harmo⸗ 
nifche Begleitung zu geben, fo würs 
den die Kirchentöne dadurch noch eine 
vollfommnere Geftalt gewinnen, ı:nd 
von der größten Kraft ſeyn. Die 
vortrefflihen Präludien vor den Ca- 
techifmuggefängen bed alten Bachs, 
und viele Kirchenftüfe diefes großen 
Tonfünftler® zeugen, welcher mans 
nichfaltigen Behandlung und großen 
Ausdruks die alten Tonarten fähig 


feyn. 

Viele Neuere, die keine andre, als 
unfere Dur: oder Molltonart fennen, 
oder doch nicht für gültig erkennen 
tollen, moͤgen verfuchen,, ob fie im 
Stande feyn, eine einzige fo vollkom⸗ 
menc, ausdrufsvolle und herzans 
greifende Choralmelodie in unfern 
Zonarten zu feßen, als es deren ei- 
ne Menge in den alten giebt. Un— 
möglich koͤnnen die melodifchen Forts 
fchreitungen, Modulationen und Ca⸗ 
benzen, die man in Opernarien und 
Tanzftüfen zu hören gewohnt ift, in 
der Kirche von ‚Kraft und Anftand, 
und zu jedem Ausdruk ber Kirche 
fchiklich feyn. Hingegen gewinnt der 
Choralgeſang in den alten Tonarten 
durch die Mannichfaltigkeit der Mo- 
dulationen, bie in unfern Tonarten 
fremd und fehlerhaft find, ein ganz 
anderes Anfehen; und bie Anfmerks 
ſamkeit, die bey fo einformigen Mes 
lodien fowol in Anfehung ber ort, 
fchreitung der Töne, als der Bewe⸗ 
gung und ber rhythmiſchen Schritte 
leicht unterbrochen werben koͤnnte, 
wird beftändig durch dag Unerwarte- 
te und Fremde des Gefanges und 
der Modulation nuterhalten. Man 
halte folgenden Choral in ber bori, 
ſchen Tonart gegen ben unter ibm 
ſtehenden nämlichen Choral aus dem 
D mol: | 


Doriſch 








Statt daß in der unterften Melodie 
eine andre Modulation als in dem 
Jauptton feiner Mediante, und bey 
em zweyten Saß ein halber Schluß 
n deren Dominante, der boch viel 
u unkraͤftig im der Kirche ift, ver- 
ommen wird, wodurch die Melodie 


ey der erfien Wiederholung ſchlep⸗ 


end und langweilig wird, reizt der 
bere Gefang die Aufmerkſamkeit bey 
der Wiederholung durch die reiche 
Rodulation, indem der erfte Satz 
effelben gleich von dem Hauptton 
ach C dur ausmeicht, ber zweyte 
ach Gdur, der britte nach A nıoll, 
er vierte nach Fdur, und ber legte 
ieder in den Hauptton zurüffehst. 


Diefes kann hinlänglich ſeyn, den 
3erth und die Nothwendigkeit der 
ten Zonarten vornehmlich in dem 
horalgefang zu ermeifen. Wer 
zrigens von der Befchaffenheit und 
handlung diefer Tonarten —* 
iterrichtet ſeyn will, kann daruͤber 
e Werke des P. Merſenne, Kircher, 
Turfehbaufer, Prinz, Sur ꝛc. und 
e Sing. Spiel» und Dichtfunft 
8 Salomon von Cyl nachfchlagen. 


Vierter Theil, 





Tonica. 
(Muſik.) 


Mit dieſem Worte wird der Grund⸗ 
ton der diatoniſchen Tonleiter ange 
beutet, der in jedem Gab eines 
Stuͤks der Hauptton ift, in welchem 
der Gefang und die Harmonie fort 
gehen, und ben Saß fchliefen. Die 
Tonica ift daher von dem eigentlichen 
Hauptton darin unterfchieden, daß 
fie mit jeder Ausweichung ihren Pag 


verändert, da diefer hingegen durch® 


ganze Stüf derfelbe bleibt. *) Doch 
mird fie aud) in der Bedeutung des 
Haupttones genommen, wenn man 
fagt, der erfte Theil eines Stuͤks 
habe in der Dominante gefchloffen. 
Der fünfte Ton der Tonica ift bie 
Dominante. Beyde Tine haben ihre 
eigene Accorde, bie in der Harmonie 
Hauptaccorde und don dem groͤßten 
Gebrauch find. Der Accord der To⸗ 
nica iſt allegeit der vollfommene 
Dreykiang, und unter dem Domia 
nantenaccorb verfteht man den we⸗ 
fentlichen Septimenaccord. Keine 
Ausweichung, und Fein volfommes 


ner 
S. Hauption. 
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ner Schluß kann ohne diefe beyden 
Accorde bemerkftelliget werden. *) 
Keil der Accord der Tonica aber, 
wenn der Fundamentalton im Baß 
angegeben wird, von beruhigender 
MWürfung ift, fo muß man ihn inder 
Mitte eines Satzes nur in feinen Vers 
wechslungen hören laffen, oder mes 


nigfteng vermeiden, daß die Tonica 


“nicht auch zugleich in der Oberſtim⸗ 
me angegeben werde, damit bie Ruhe 
nicht vor der Zeit gefühlt, und bie 
Aufmerkfamteit unterbrochen werde. 


Tonleiter. 
(Muſik.) 


Eine Folge von acht ſtufenweiſe auf⸗ 
oder abſteigenden diatoniſchen Tönen 
von der Tonica bis zu ihrer Octave. 
Sie iſt nach Beſchaffenheit der Dur⸗ 
oder Molltonart von zweyerley Art. 
In der Durtonart folgen die Toͤne 
fowol auf⸗ als abſteigend, wie in der 
diatonifchen Octave von Cbis e: und 
in der Molltonart abſteigend, wie von 
a biß A; auffteigend aber werden bie 
Eleine Serte und Geptime ‚des 
Erundtones durch ein Erhoͤhungs⸗ 
zeichen im die. große verwandelt: die 
Septime, der Nothwendigkeit bes 
Subfemitoniumd mwegen; **) und 
die Eerte,. um die unharmonis 
fche Fortſchreitung der übermäßigen 
Secunde von f in gis zu vermeiden. 
Beyde Arten der Tonleiter beftehen 
aus einer diafonifchen Octave von 
fünf ganzen und zwey halben To» 
nen, ***) und find durch bie verfchie- 
dene Rage der beyden halben Tune fo 
wol an Gefang als an Ausdruf ſehr 
von einander unterfchieden. Da fie 

An unferm Syſtem in alle Tone ver- 
ſetzt werden koͤnnen, fo find fo viele 

Sonleitern, als e8 verfeßte Tonarten 


. *) S. Ausweichungz Cadem; Borts 
fhreitung; Geptimenaccord, 


”*") S. Subfemitonjum. 
“, 5. Diatoniſch. 


Son 


giebt, nämlich zwoͤlf Dur- und zwoͤlf 
HMolltonleitern, wovon jede Gattung 
zwar ihre beſtimmten Intervalle vom 
Grundton hat, die aber in jeder ver—⸗ 
festen Tonart, den DVerhältniffen 
nach, mehr oder weniger an Reinig- 
feit von einander unterfchieden, und 
daher dem Ausdruf der Tonart ſelbſt, 
in jedem verfeßten Ton eine verän- 
derte Schattirung geben.*) Tin der 
untenftehenden Tabelle werden die 
Verhältniffe jeder Tonleiter ange;zeis 
get werden. 

Hey Verfertigung eines Stuͤks üt 
die Sonleiter des Haupttones und der 
Tonart, worin es gefeßt werden foll, 
dag Hauptaugenmerf des TonfegerS, 
weil er, wenn das Geber von 


"dem Hauptton eingenommen werden 


foll, **) feine andre Töne hören laſ⸗ 
ſen kaun, als die in der Tonleiter dep 
felben vorfommen. Die Tone dieſer 
Tonleiter müffen daher ‚in dem gans 
zen Stüf herrſchend ſeyn, fuͤrnehm⸗ 
lich bey dem Anfang und gegen dag 
Endedeffelben. In der Mitte iſt ibm 
vergennt, der Mannichfaltigkeit wer 
gen hin und wieder einen Ton der 
Tonleiter zu verlegen, und dadurd 
in Nebentöne auszuweichen, deren 
Sonleiter aber von der Tonleiter des 
Haupttoned nur um einen Ton ver, 
fchieden feyn darf, *"") damit er 
leicht von ihnen zu der Haupttoulei— 
ter wieder zurüffehren fann, und 
diefe nicht aus dem Gefühl gebracht 
werde. Dadurch wird Einheit und 
Mannichfaltigfeit in den Toͤnen des 
Stuͤks angebracht. 

Ehedem hatte jeder Ton in der bias 
tonifchen Octave vonC bie c feine bes 
fondere Tonleiter, die, weil die füge: 
nannten Semitonien Cis, Dis, Fis, 
Gis in dem damaligen Syſtem fehl, 
ten, nicht in andere Tone verſetzt 
werden konnten. Daraus entftan- 

den 


H S. Ton. 
*e) S. Hauptton. 
*) S. Ausweichung. 


‘ 
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Ton 


ben ſechs bis ſieben durch ihre Ton. 


leitern verſchiedene Tonarten, die 
insgemein Kirchentoͤne genennet wer⸗ 
den, *) und die durch die in jeder Ton⸗ 
leiter verfchtedene Lage der beyden 


halben Töne E-F und H-c von ver 


fchiedenem und lebhaftem Augdruf 
maren, tie die in diefen Tonarten 
ung übrig gebliebenen Kirchengefän- 
ge zeugen. Die Einführung der er- 
waͤhnten Semitonien in unferm Ey» 
ſtem hat den Vortheil zumege ge- 
bracht, daß die Fonleitern in alle 
Töne verfeßt, und jeder Ton zur To— 
nica von fech® Tonleitern, und we⸗ 
nigſtens eben fo vielen Tonarten ges 
macht werden fann; man bat fich 
aber diefes Wortheild begeben, uud 
außer den alten Choralgefängen feine 
andre als die jonifche und aͤoliſche 
Tonart benbehalten, und dadurch die 
heutige Muſik auf die Chur» und 
Amolltonart eingefchräntt, die un- 
ftreitig die vollfommenften, aber zu 
allem und jebemAusdruf, fürnehmlich 
in der Kirche, nicht hinlänglich oder 
ſchiklich find. 

Die Vollkommenheit diefer zwey 
- Zonarten liegt in der faßlichen und 
Leicht zu fingenden Fortfchreitung ih« 
rer Tonleitern. Die Töne derfelben 
folgen fo natürlich auf einander, und 
baben fo viel Beziehung auf den 
Grundton, daß die übrigen alten 
Zonarten, denen diefe Vollkommen⸗ 
beit ihrer Tonleitern fehlet, dagegen 
‚nicht in DVergleichung zu ziehen find. 
Die Molltonleiter hat zwar im Auf 
en durch die große Serte und 


eptime des Grundtones abgeändert. 


werden müffen; aber auch diefe® ift 
zur Vollkommenheit der weichen Ton- 
art gediehen. Weberdie find die Toͤ⸗ 
ne beyder Tonleitern von der Befchaf- 
fenheit, daß aug ihnen zu jeden Ge⸗ 
fange der harten oder der mweichen 
Sonart die volltommenfte harmoni⸗ 
fche Begleitung zufammengefegt wer⸗ 
den kann, welches in den übrigen als 
*) &, Zonart der Alten.- 
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ten Tonarten wegen ber Unvollfoms 
menheit ihrer Tonleitern auch nicht 
andcht. 

Märe daschromatifche und enhar⸗ 
monifche Gefchlecht in unfer Eyftem 
eingeführet oder einzuführen möglich, 
fo würden wir auch chromatifche und 
enharmonifche Tonleitern haben. So 
lange aber alle Tine unfers Syſtems 
blos zur Vollkommenheit des diatoni» 
ſchen Geſchlechts da ſind, und alles, 
was wuͤrklich chromatiſch und enhar⸗ 
moniſch in unſrer Muſik vorkommen 
faun, blos aus einzelen Fortſchrei— 
tungen der Melodie oder Ruͤkungen 
der Harmonie beſteht, wodurch noch 
lange kein eigenes Klanggeſchlecht 
hervorgebracht wird, ſind alle die 
verſchiedenen Tonleitern von 17 bis 
29 und mehreren Toͤnen, die fo uns 
richtig mit diefen Namen belegt, und 
oft fo weitläuftig zergliedert und un- 
terabgetheilt werden, bloß chromas 
tiſch und enharmonifch in der Einbils 
dung, teil fie im Grunde aus meh⸗ 
reren biatonifchen Tonleitern zuſam⸗ 
mengefchoben, und übrigens an und 
für fich von gar feinem Nußen und 
Gebrauch in unferer Mufik find. *) 

Mir zeigen demnach nur die vier 
und zwanzig diatonifchen Tonleitern 
nach den zwoͤlf harten und den zwoͤlf 
weichen Tonarten, mit den Verhaͤlt⸗ 
niffen ihrer Sjntervalle von dem 
Grundton an, da es unftreitig ift, 
daf die Verfchiedenheit der Reinig⸗ 
feit der Intervalle in jeder Tonlei- 
ter auch eine Verfchiedenheit in dem 
Ausdruf bemürfen müffe, daß folg« 
lid) ein Ton ver dem andern, der zur 
Tonica eines Stäfs gemacht wird, 
mit Rüfficht auf den befondern Aus⸗ 
druf der Mol: oder Durtonart, > 
diefem oder jenem Ausdruk am ſchik⸗ 
lichten feyn müffe. Wir beziehen ung 
auf dag, mas hierüber im Artikel 
Ton gefagt worden. . 

U2 Tonleis 


*) 5, Chromatifch ; Enharmoniſch; Dies 
. sonifhs Softem. hie 
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Tonleitern der zwölf Töne nach der barten Tonart. 
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Tonleitern der zwölf Töne nach der weichen Tonart. )Y 
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Toſcaniſch. 
GBaukunſt.) 


Die Bauart, welche in den alten 
geiten bey den Hetruskern im Ges 
rauch gemwefen ift. - Man hat fein 
altes Gebäude, an welchem fie voll- 
fommen beobachtet worden. Die 
Säule des Kaiferd Trajans, welche 
ohne Gebaͤlke acht Säulendifen hoch 
ift, und einen corinthifchen Sänlen- 
ſtuhl hat, kann für fein Mufter der 
£tofcanifchen Säule gehalten werden. 
Die Amphitheater zu Verona, Pola 
und zu Nimes find zu bäurifch, um 
zu Muftern zu dienen. Da nun auch 
Vitruvius fie nicht deutlich genug bes 
fchreibet,, fo ift dag, was die Neuern 
für die tofcanifche Bauart ausgeben, 
eine von ihnen erdachte Sache. Von 
den Nenern haben fie in Frankreich 
La Brofle und Le Mercier, der erſte⸗ 
re am Pallaſt Luremburg, der andere 
im Palais royal angebracht; Man- 
ſard an der Grotte zu Verſailles. 
Darin fommen alle Baumeifter 
überein,. daß fie von allen Arten die 
einfachefte fey, und die wenigften 





. oder Handlungen, wodurch beträcht- 
u 3 
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und einfacheften Glieder habe. Gold» 
mann mache die £ofcanifche Säule 
16 Mobel hoch; dem Fuß giebt er 
eine runde Plinthe und einen Pfuͤhl, 
jedes von 3 Modelhoch. Dem Knauff 
giebt er außer dem Hals drey Riem⸗ 
lein, einen Wulft und die Platte, und 
an dem Fried macht er hervorſtehen⸗ 
be Balkenkoͤpfe, doch ohne Drey- 
flige. *) 

Was fonft noch über die tofcani- 
fche Drdnung u erinnern wäre, ift 
bereit8 anderswo amgezeiget wor⸗ 
ben. **) 


Tragiſch. 

(Schauſpiel.) 
Das Wort bedeutet etwas, das bee 
Tragoͤdie eigen ift, oder fich für dies 
felbe gut fchifet. In diefem Sinne 
fagt man, eine Handlung, eine Bes 
gebenheit, eine Leidenfchaft ſey tra 
gifch. In etwas eingefchränfterm 
Sinne werden Zufälle, Begebenheiten - 


liche 
*) S. Abſchnitt 1 Ch. ©.8 f. 
“) ©. Drdnung III Th, ©. 367 f. 
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liche Ungläfsfälle weranlaffet, oder 
hervorgebracht werden, tragifch ge- 
nennt, weil man gewohnt ift, der» 
gleichen in dem Trauerfpiel zu fehen. 
Wir nehmen hier das Wort in dem 
erftern, allgemeinen Sinne, von dem, 
was ſich zur Tragoͤdie fchifet, oder 
ihr eigen ift, 3 
Der Hauptcharafter des Tragis 
fchen befteht in der inneren Größe, 
oder Wichtigkeit der.vorgeftellten Ge; 
genftände. Die Perfonen müffenent- 
‚weder durch ihren innern Charakter, 
oder durch ihren Rang, ihre Würde 
und ihren Einfluß auf die Gefellfchaft, 
Darin fie. leben, wichtig fenn: bie 
Handlung mmıR nicht auf ein gerin- 
ges, oder vorübergehende Intereſſe 
gegründet ſeyn, fondern die Wohl, 
fahrt, oder den gänzlichen Untergang 
großer Perfonen, oder gar ganzer Fa- 
millen, oder Gefellfchaften. entfcheis 
den. Die Alten haben‘, wie befannt 
ift, die Hauptperfonen niemals aus 
dem Privarftande genommen; und 
noch gegenwärtig fommt man durch» 
gehends darin überein, daf die fra- 
giſche Bühne Perfonen von hohen, 
Sffentlichen Charakter erfodere. Man 
hat deswegen dem pathetifchen Dra⸗ 
ma, deſſen Hauptperfonen aus dem 
— —— genommen find, den bes 
ondern Namen des bürgerlichen 
Trauerſpiels gegeben, bem noch ver, 
fchiedene Kunftrichter, wir finnen 
nicht entfcheiden, ob mit Recht ober 
Unrecht, den Rang der Tragoͤdie ftreis 
tig machen. Dab auch Brivatperfo» 
nen durch die Groͤße des Gemüthe- 
charafter in bloßen Privatangelegen- 
heiten, in einem ganz merfrourdigen 
Licht erfcheinen, oder von aufßeror- 
dentlichen Unglüfsfällen betroffen 
werden fönnen, wird Niemand läug- 
nen. Aber wenn ein großer Charaf- 
ter fich gehoͤrig entwifeln fol, fo muß 
doch dag Intereſſe, wodurd er in 
Wuͤrkſamkeit geſetzt wird, von Wich- 
tigkeit feyn; und Begebenheiten, die 
crecht tragiſch ſeyn follen, müffen ent- 


Tra 


weber viel Menfchen zugleich, ober 
Perfonen von hohem Range betref- 


en. 

Sol die tragifche Bühne zu etwas 
poichtigerm, als zum bloßen Zeitver⸗ 
treib dienen, fo fcheinet wenigſtens fo 
viel gewiß zu feyn, daf der Stoff da- 
zu vorzüglich von Kffentlichen und 
Nationalangelegenheiten zu nehmen 
ſey! Es ift ohne Zweifel eine für je 
den Staat wichtige Sache, daß der 
Bürger deffelben jede Privatangele- 
genheit in Vergleichung des allgemei⸗ 
nen Intereſſe fuͤr etwas geringes hal. 
te: ohne dieſen Geiſt kann feine Na: 
tion groß, . vielleicht nicht einmal 
ftarf, und in ihrer Verfaffung feſt 
feyn. Durch dftere Vorftellung fo. 
genannter ‚bürgerlicher Zrauerfpiele 
aber würden die Zufchauer fich ge- 
wöhnen, an Privatangelegenbeiten 
eben fo ftarfen und warmen Antheil 
zu nehmen, als an öffentlichen. 

Wenn wir dem tragifchen Schau» 
fpiel fein eigene Ziel zu feßen hätten, 
fo würden wir es fo feßen, daß bie 
Gemüther der Zufchauer dadurch ge- 
ftärft, zu großen und männlichen Ge⸗ 
finnungen geführet, und!für die mich: 
tigften oͤffentlichen Angelegenheiten 
zu außerordentlicher Anftrengung der 
Kräfte gereizt würden. Wir würden 
vorfchlagen, die Tragddie zu einem 
völlig männlichen großen Schaufpiel 
zu machen, und die Leidenfchaften 
der zsärtlichern Art auf die comifche 
Bühne einfchränfen. Wir würden 
die Liebe zur Freyheit, die Begierde 
nach edlem Ruhme, den Eifer für 
das allgemeine Befte, Abfcheu und 
MWivderfeßung gegen Gewaltthaͤtig⸗ 
keit, Verachtung des Privatintereffe, 
felbft des Lebens, wenn es auf ben 
Dienft des Staates anfommt, und 
andre große heroifche Gefinnungen 
zur Grundlage ber tragifchen Schau: 
bühne vorfchlagen. Freylich gewin 
nen die Trauerfpiele von zärtlicherm 
‚Anhalt faft durchgehende, befonders 
in Deutfchland, den allgemeineften 

Beyfall. 


ea 


Benfal. Denn jeder Menſch ift 
zärtlich frauriger Empfindungen fä- 
big, und geneigt, die Wolluft eines 
unthätigen Mitleidens zu genießen. 
Dielleicht fommt es eben daher, daß 
faft durchgehende im Trauerfpiel die 
Zugend leidend, und durch eine frau» 
tige Kataſtrophe befiegt vorgeftellt 
wird. Sollte man es aber für die 


tragifche Bühne weniger ſchiklich hal⸗ 


ten, daß die Tugend nach einem 
fchweren und wichtigen Kampf den 
Sieg davon träge, und die ganze 
Handlung einen gluͤklichen, aber doch 
großen und bemundrungswärdigen 
Ausgang befäme? 


Es giebt Charaktere, Leidenſchaf⸗ 
ten, Begebenheiten, Lagen und Un- 
ternehmungen, die man vorzüglich 
£ragifc nennen kann, weil fie fich 
fehr gut zur Tragobie fchifen. Die 
-finftere Grauſamkeit eines Tyrannen, 
die Standhaftigkeit in hoͤchſten Un- 
gluͤksfaͤllen/ und überhaupt jede vor⸗ 
zügliche Größe der Seele, die fich bey 
wichtigen Gelegenheiten zeiget, find 
tragifche Charaktere. Zu tragifchen 
Leidenfchaften rechnen wir Haß, Zorn, 
Rachgierde, Eiferfucht, an Perfonen 
von großer Macht, oder wenn fie 
überhaupt ſich unter großen und 
merkwuͤrdigen Umftänden zeigen. Die 
beftigfte Liebe kann nur unter feltes 
nen Umftänden wahrhaftig tragifch 
feyn. *) Aber väterliche, oder eheli- 
ehe Zärtlichkeit kann große tragifche 
Eituationen hervorbringen. Tras 
gifch find die Begebenheiten und Ans 
sernehmungen vorzüglich zu nennen, 
wobey e8 auf die Rettung oder den 
Antergang ganzer Goefellfchaften, 
ganzer Staaten, anfommt. Der: 
gleichen Gegenftände haben die wah⸗ 
re tragifche Größe, wodurch die Zus 
fchaner unwiderſtehlich bingeriffen 
oder erfchüttert werden. 


" ©. Liebe, 
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Tragoͤdie; Trauerſpiel. 


Um den Begriff: des Trauerſpiels 
nicht allzuſehr einzuſchraͤnken, wollen 
wir jede theatraliſche Vorſtellung ei⸗ 


ner wichtigen und pathetiſchen Hand⸗ 


lung hieher rechnen. Nach dieſem 
Begriff waͤre die Tragoͤdie von der 
Comoͤdie blos durch die groͤßere Wich⸗ 
tigkeit und den hohen Ernſt ihres In⸗ 
halts ausgezeichnet. Wir halten es 
wenigſtens nicht fuͤr gut, daß man 
ihren Charakter blos auf die Erme- 
fung bes Mitleidend und Schrekens 
einfchränfe. Aber bey dem allgemei» 
nen Charakter einer ganz ernfthaften 
und pathetifchen Handlung, kann dag 
Frauerfpiel noch von verfchiebener 
Art feyn. Wir glauben menigiteng, 
baf es nicht ganz ohne Nutzen feyn 
werde, wenn wir folgende vier Arten 
von einander unterfcheiden. Zu ber 
erften Art rechnen wir folche, darin. 
ein tragifcher Charakter den Haupt» 
ftoff ausmacht; die zweyte Art würs 
be eine tragifche Leidenfchaft; bie 
britte eine tragifche Unternehmung, 
und. die vierte eine folche Begeben⸗ 
beit behandeln. Zwar kommen Cha⸗ 
raktere, Leidenſchaften, Begebenhei⸗ 
ten und Unternehmungen in jedem 
Trauerſpiel vor; dennoch aber un- 
terfcheidet fich eine Art von ber an⸗ 
dern daburch, daß eines ober das 
andere diefer vier Dinge das Fun—⸗ 
dament der ganzen Handlung ift, wie 
aus dem folgenden erhellen wird. 

Es giebt Charaktere, die verdienen, 
vor einem ganzen Wolf entweder zur 
Bewundrung und Berehrung, oder 
zum Schrefen, Abfchen, oder Haß 
entroifelt zu werden. Dies ift fo of⸗ 
fenbar, daß e8 feiner Ausführung 
bedarf. Hat fich ein Dichter vorge: 
feßt, einen folchen Charafter im 
Trauerfpiel zu behandeln, fo fommt 
es auf eine kluge Wahlder Handlung 
an. Dieſe muß nicht nothwendig 
groß feyn; denn auch in geringern 
4 . Hands 
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Handlungen kann fich ein fehr wich⸗ 
tiger Charafter entwileln. Go hat 
Sophokles den Charakter des Tyran⸗ 
nen Kreon in feiner Antigone in eis 
nem wahrhaftig tragifchen Licht ge- 
geiget, obgleich die Handlung des 
Stuͤks an fich feine vorzügliche Groͤße 
bat. Eine geringfcheinende Sache 
kann von wichtigen Folgen feyn ; alfo 
könnte der Minifter eines eigenfinni- 
gen Monarchen das Neuferfte verfus 
chen, feinen Herrn von einer an fich 
wenig fceheinbaren Sache, tvegen 
ber fchlimmen Folgen, die er bavon 
soraugficht, abzuhalten, und ba= 
durch Fönnte der Dichter fich die Ge⸗ 
legenheit machen, einen fehr großen 
Charakter in ein helles Licht zu feßen. 

In diefer Art des Franerfpiels 
würde die Handlung durch. die Groͤße 
ber Charaktere wichtig; und fie ift 
deswegen. fchägbar, meil fie dem 
Dichter die Wahl der Handlung 
fehr erleichtert. Man findet überall 
in der Befchichte der Voͤlker große 
Charaktere; aber felten find große 
Handlungen oder Begebenheiten, bie 
zur Vorftellung auf der Schaubühne 
ſchiklich wären. So find z. B. der 
Tod des Cato, oder die Entlaffung 
der Berenice von dem Hofe des Titus 
feine Begebenheiten, bie als folche 
ſich zur Tragoͤdie ſchikten, wenn fie 
nicht durch die Größe der Eharafte- 
re des Cato und Litus dazu erho: 
ben wuͤrden. Darin beſteht alſo das 
Weſen dieſer Art, daß ſie ihre Groͤße, 
oder Wuͤrde durch den Charakter der 
Perſonen, der ſich dabey in vollem 
Lichte zeiget, erhalten. So iſt der 
Prometheus des Aeſchylus; ein ſon⸗ 
derbares Trauerſpiel, das blos durch 
den erſtaunlichen Charakter des Pro⸗ 
metheus merkwürdig wird. Go 
koͤnnten der Tod des Sokrates, de 
Seneca, Stoff zu Tragoͤdien dieſer 
Art geben. Die Handlung oder Be 
aebenheit würde in keinem diefer drey 
Fälle für die tragtfche Bühne groß 
genug feyn; aber der Charakter des 
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Helden könnte fo behandelt werben, 
baf das Etüf die Größe und das 
Pathos, die zum Trauerfpiel erfodert 
werben, baburch erhielte. . | 
Frauerfpiele von Leibenfchaften 
wären folche, an benen man die fa 
tale Würfung großer, aber vorüuber- 
gehender Leidenfchaften vor Augen 
legte, des Zorns, ber Eiferfucht, 
ber Rache, des Neides und derglei- 
chen: Auch hier ift die Begebenheit 
felbft dag mwenigfte; nur muß frey: 
lich bey ſchaͤdlichen oder gefährlichen 
Leidenfchaften die Fabel fo einge 
richtet feyn, daß diefelben unglüfliche 
Würfungen haben. In bem Leben 
bes Aleranders kommen verfchiedene 
tragifche Ansbrüche vorübergehender 
Reidenfchaften vor, die für das 
Zrauerfpiel fehr bequem. wären. 
Der Zorn, ber den Tod bed Klitus 
verurfachte; bie Reue, die darauf 
folgte; die Raſerey, während mel 
cher er Perſepolis in Grand ftefte, 
und noch mehr dergleichen vorüber- 
gehende Ausbrüche heftiger Leiden: 
fchaften, koͤnnten auf eine wahrhaf⸗ 
tig tragifche Art behandelt werden. 
Zu Trauerfpielen von Begebenbei- 
ten muͤſſen wichtige Unglüfgfälle 
zum Grund ber Handlung gelegt wer⸗ 
den, bie fchon an fich intereffant ge 
nug find, und die der Dichter noch 
dadurch merkwuͤrdiger macht, daß er 
die verfchiedenen Würfungen derfel- 
ben auf Perfonen von hohem Stand, 
Rang, von merkfwürdigem Charaf: 
ter zeiget. Dem Staat ben Unter: 
gang drohende Niederlagen ber 
Kriegsheere, Peſt, Verwuͤſtungen 
ganzer Länder, ploͤtzlich einreißende 


allgemeine Noth, ſind Begebenhei⸗ 


ten, die leicht zu behandeln ſind, und 
wobey der Dichter die an der Hand⸗ 
lung theilnehmenden Perſonen in ſehr 
merkwuͤrdigen Gemuͤthsfaſſungen zei⸗ 
gen kann. 

Endlich hat man noch Unterneh 
mungen, die zum Grund der Hand» 
lung können gelegt werden. Berän- 

berungen 
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yerimgen- im Staat, : Unterbrüfüng 
ines Tyrannen, Hintertreibung ei⸗ 
ies großen Projects und dergleichen. 
Dieſe Art iſt vielleicht die ſchwereſte 
owol in Behandlung der Charakte⸗ 
t, als in Anſehung des Mechani⸗ 
chen der Kunſt. x 
Diefed wären alfo die Hauptgat- 
ungen des Trauerſpiels. Es ift 
richt zu zweifeln, daß ein Dichter, 
venn er nur bie Beſchaffenheit der 
ramatifhen Handlung überhaupt 
vol fludirt, und die Gattung bes 
srauerfpielß gewählt hat, nicht bald 
en Weg finden follte, daſſelbe or⸗ 
entlich und gründlich zu behandeln: 
Es verbienet hier befonderg ange. 
nerft zu werden, auf mie vielerlen 
Irt das Trauerfpiel nüßlich : feyn 
önne: Bey den beyden erften Gat⸗ 
ungen“ ift dieſes offenbar: genug. 
der Dichter hat unmittelbare Gele⸗ 
enheit dabey, das Gute in den Cha; 
afteren und Reidenfchaften der Ver: 
hrung und. Bewunderung der Zus 
chaner, das Hofe der Verabſcheuung 
nd. dem Haß derfelben, darzuſtel⸗ 
em. Hier ift alfo der Nusen unmit⸗ 
elbar, und: der Dichter kann Feicht 
ermeiden; daß der Einwurf, den 
Hato überhaupt gegen das Trauers 
piel macht, daß es durch Nachah⸗ 
aung.bofer Sitten das Gemüth nad) 
nd. nach. an diefelben gewoͤhne, und 
en billigen Abfcheu dafür fchreäche, 
yn nicht treffe. Er muß fich hüten, 
Ritleiden für boͤſe Menfchen zu er 
yeken ;-. daß Lafter muß er mit Abs 
heu, heftige Keidenfchaften aber mit 
urcht und Schrefen zu begleiten fu: 
yen. Dieſer Philofoph hält über- 
aupt die heftigen Keidenfchaften für 
nanftändig, und es fcheinet, als 
yenn er auch bloß deswegen das 
‚rauerfpiel vermerfe, weil man ben 
denſchen nicht zu beftigen Leiden» 
haften reizen fol. 
Etwas gründliched ift ohne Zwei⸗ 
Tin feiner Bedenklichkeit. Es giebt 
rzidenſchaften, die, wenn man fie 
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oft und ſtark fühlt; das Gemüth er. 
niedrigen, und die Nerven des Gei- 
fies ſchwaͤchen. Bon diefer Art find 
die Zärtlichkeit und die Traurigkeit. 
Sie haben aber in den zwey erften 
Gattungen ſelten ftatt; wir werden 
gleich davon fprechen. Allein Abfchen ' 


vor großen Laftern, Furcht und 


Schreken, als Kolgen von übertrie 
bener Leidenfchaft, koͤnnen nicht zu 
weit getrieben werden. Man muß 
nur dag MWeichliche, Weibifche oder 
gar Kindifche vermeiden. 

Nur vor einer Art des Uebertrie 
benen muß der Dichter getvarnet 
werden. Die alten Dichter fcheinen 
in Behandlung der Eharaftere und 
Leidenfchaften fich näher an der Ra 
tur gehalten zu haben, als die meis 
fien Neuern. Diefe übertreiben die 
Sachen gar zu oft. Mancher Dich» 
ter fcheine nur den Menfchen für grau- 
fam zu halten, der alles um ſich ber; 
um ermordet; nur den für zaghaft, 
ber die Luft mit Heulen und Jammern 
erfüllt; nur den für ſtandhaft, ber 
wie jene abenthenerliche Ritter in tau⸗ 
fend Gefahren fich mit der größten 
Unbefonnenheit ftürzet, und ganze 
Heere erlegen will. In diefen Fehr ' 
ler ift der große Eorneille gar ofte 
gefallen. Man fieht leicht, daß eine 
ſolche Behandlung ber Feidenfchaften 
und der Charaktere nicht nur von 
feinen Nusen, fondern gar fchädlich 
fy. Eine prablerifche Größe er: 
wekt feine Bewundrung mehr, und 
allesllebertriebene in den Leidenſchaf⸗ 
ten, bie man uns vorbildet, wird 
kalt und ohne Kraft. 

Liebe, Bewundrung, Haf und 9! 
fcheu find die Leidenfchaften, me! 
die zwey erfteren Arten des Trr 
ſpiels in dem Zufchautr erwek⸗ 
fen. Sie müffen aber nicht e 
gen, nicht durch übernatärl' 
genftände mit Gewalt, ni 
Veberliftung, wie ben Kin’ 
bern auf eine natürliche * 

Art, die aufnachder 

5 
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liche Gemuͤther wuͤrkt, nach und 
nach erzeuget werden. Man muß 
ung dag Innere der Charaktere und 
Leidenfchaften, nicht nur dag Aeußere 
derfelben fehen laffen. 

Die dritte Art, oder dad Trauer: 
fpiel der Begebenheiten, kann auf eis 
ne ihm eigene Art müßlich werden. 
Der verehrungsmwürdige Marcus 
Aurelius fagt in feinen moralifchen 
Gedanten, das Trauerfpiel ſey zuerſt 
erfunden worden, um bie Menfchen 

u erinnern, daß die Zufälle des Le 

eng unvermeidlic) feyen, und fie zu 
lehren, viefelben mit Geduld zu er 
tragen.*) Diefes ift ein Rußen, den 
man aus dem Trauerfpiel ziehen 
fann. Man erhält ihn dadurd) ge 
wiſſer, als durch die Gefchichte, die 
ung alles von weiten zeiget, da dag 
Scaufpiel, weil wir die Sachen vor 
ung fehen, ungleich ſtaͤrker auf uns 
würfet. Unglüfgfälle, diezu unfern 
Zeiten in entlegenen Ländern gefche- 
ben, rühren ung wenig, noch weni⸗ 
ger die, welche durch Raum und 
Zeit zugleich entfernt find. Man hat 
deswegen den wichtigften Begebenhei- 
ten oft die Kraft der Dichtkunft leis 
hen müffen, welche ung die Gegen. 
ftände näher fir das Geſicht bringt. 
Diefes ift die Abficht der Epopoͤe; 
aber das Schaufpiel bringt fie ung 
würflich vor Augen, und hat des we⸗ 
gen die größte Kraft. 

Was demnach wichtige Unglüfg- 
fälle Iehrreiches an ſich Haben, forsol 
durch fich felbft, als durch dag ver: 
ſchiedene Betragen der Dienfchen, 
das kann dieſes Trauerfpiel ung 
aufdie vollflommenfte Art verfchaffen. 
Die Ungewißheit und Unzuverläßig- 
keit aller menfchlichen Beranftaltun: 
gen; der Heldenmuth, womit einige 
Menfchen das Ungluͤk ertragen; die 
Shwachheit, die andre dabey duf- 
fern; was Vernunft, Tugend und 
Meligion auf der einen ‚Seite, was 
Leidenſchaften und bloße Sinnlichkeit 

) ©. in dem XI. Buch. 
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auf ber andern Seite, bey ernfihaf- 
ten Vorfällen in dem-Betragen des 
Menfchen wuͤrken; was ein Menfch 
vor dem andern, ein Stand vor dem 
andern, eine Lebensart vor der an 
dern zuvor nder zurüf hat, wird ung 
in diefem Trauerfpiel nicht gelehrt, 
fondern unauslöfchlich in die Empfin« 
dung eingegraben. 

Ariftoreles hat gefagt, daß bag 
Erauerfpiel durch Ermwefung des 
Mitleidens und Schrekens das Ga 
müth von diefen Leidenſchaften reini⸗ 
ge; und feine Ausleger haben ſich auf 
alle mögliche Seiten gewendet, um 
biefer- Anmerkung einen begreiflichen 
Sinn zwgeben. Die Art des Trauer⸗ 
fpiel®, wovon ist die Rede iſt, macht 
ung nit Ungluͤksfaͤllen befannt und 
verttaub,is erwekt Mitleiden. und 
Schrefen; aber eben dadurch, "daß 
es uns Erfahrung in ſolchen Sachen 
giebt, ‚macht es ung ftark ſie zu ers 
tragen. Wer viel in Gefahr gemes 
fen, der wird ſtandhaft; und mer 
durch viel. Satalitäten gegangen ift, 
ift im Ungluͤkt . weniger kleinmuͤthig 
als andere. Sr, 

Sollen aber diefe Bortheile durch 
bag Zrauerfpiel wuͤrklich erhalten 
werben, fo muß der Dichter. die Leis 
denfchaften mit Verſtand behandeln, 
fo wie die Griechen. e8 unſtreitig ge 
than haben, deren Verfonen über 
haupt gefeßter und männlicher find, 
als man fie auf der heutigen, befon» 
ders der deutſchen Schaubühne ficht. 
Mer. mit meichlichten, zaghaften, 
durch Ungluͤksfaͤlle außer fich geſetz ⸗ 
ten Menfchen lebt, der verliert alle 
Stärfe der Seele; und diefe Wür- 
fung fönute auch das Trauerfpiel har 
ben, . defien Perfonen zaghaft, . weis 
nerlich und jammernd find: Man 
kann den Schmerz, die Furcht, die 
Bangigkeit, das Schtefen, als cin 
Mann und aud) als ein Kind fühlen. 
Auf die erſte Art muß der tragifche 
Dichter. feine Perſonen fühlen laffen. 
Diejenigen irren ſehr, melche in dem 

Trauer 
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Trauerſpiel den Zufchauer durch übers 
triebene Empfindlichkeit , durch Heu⸗ 
len und Klagen zu rühren fuchen, da 
die: Großmuth. und Gelaffenheit bey 
dem Ungluͤkt edler ift, als die große 
Empfindlichkeit. Durch Heulen und 
Klagen wird nur der Poͤbel gerührt, 
und Plutarchus merkt ſehr wol an, 
daß diejenigen , welche die Cornelia, 
die Mutter der Gracchen, für wahn⸗ 
witzig gehalten, weil fie den Mord 
ihrer Sehne mit Standhaftigfeit er- 
tragen, ſelbſt wahnmißig und für 
das Große der Tugend unempfindlich 
geweſen. Wenn der Trauerfpiels 
Dichter nicht bivs das Volk ergoͤtzen, 
fondern ihm nuͤtzlich ſeyn will, fo 
fehe.er auf große Tugenden, und laffe 
feine Helden im Unglüf edel und ftand» 
haft, nicht aber zaghaft feyn. - 

Es fann fehr nuͤtzlich ſeyn, wenn 
ber Dichter unterfucht, : woher es 
doc) fommt, daß die Neuern fo gerne 
Ungluͤksfaͤlle der Verliebten auf die 
tragische Bühne bringen, wovon man 
faum wenige Spuren bey den Alten 
findet. Ohne Zweifel waren fie den 
Alten nicht wichtig, nicht ernfthaft, 
nicht männlich genug ; ohne Zweifel 
urtheilten fie von dieſem Tragifchen, 
daß es das Gemuͤth zu weichlich ma⸗ 
che: und daher läßt fich abnehmen, 
was für eine Art und was für ein 
Mank der Nührung fie zu erreichen 
gefucht haben. 

Das Trauerſpiel der Degebenheis 
ten fann auf zweyerley Weife behan⸗ 
delt werben : entweder fann dag volle 
Unglüf, das den Inhalt der Hand⸗ 
lung ausmacht , fchon vom Anfang 
vorhanden feyn; oder es entfteht erft 
durch die Handlung. Im erften Fall 
muß die Handlung fo geführt werden, 
daß fie mit dem Ausgang, den das 
Unglüf hat, mit dem, was dadurd) 
in dem Zuftand der handelnden Vers 
fonen hervorgebracht wird, ihr Ende 
erreicht ;. fo mie in dem Dedipus zu 
heben des Sophokles, und im Sip⸗ 
polishus des Euripided, dem Ajax 
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des Sophokles. m andern Fall 
entficht das Unglüf aus der Hands 
lung, welcye fich eigentlich damit ens 
diget. Diefe Urt ſcheint von gerins _ 
germ Werth zu feyn, als die erftere, 

Endlich haben wir noch die vierte 
Gattung zu betrachten: das Trauer; 
fpiel der Unternehmungen. Die 
Handlung deffelben beftebt in einer 
wichtigen Unternchmung, wie z. B. 
die in der Eleftra, in der Ipbigenia 
in Tauris und taufend andern. Es 
ift leicht, die Wichtigkeit dieſer Gat— 
tung einzufehen. Das Gemuth ift 
gleihh vom Anfang im einer großen 
Spannung, und von Eeite ber hans 
delnden Perfonen werden die wich— 
tigften Gemüthsfräfte angeſtrengt. 
Bald ift die hoͤchſte Klugheit, bald 
großer Verſtand, bald Verfchlagen- 
heit, bald ausnchmender Muth, bald 
Berleugnung feiner jelbft, bald eine 
ander: große Eigenfchaft des Geiſtes 
oder des Herzens, oft mehrere zus 
gleich, durch die ganze Handlung in 
beftändiger Würkfamfeit. Dazu fon 
men denn bie dagegen arbeitenden 
Kräfte, die zu überwinden find, wenn 
der Ausgang dem Unternehmen ges 
mäß, oder die überwunden werden, 
wenn dag Unternehmen fehl fchlägt. 
Kurz, was in bem Befireben der Men⸗ 
fchen groß und wichtig feyn kann, 
was Zufall und gute oder fehlechte 
Aufführung bewuͤrken oder veranlaſ⸗ 
fen, kann in diefer Gattung vorge- 
ftellt werden. 

Diefes Trauerfpiel kann zur Schw 
le jeder heroifchen Tugend werden; zus 
gleich aber kann e8 jede Gefahr, mo» 
mit große Unternehmungen verbuns 
den find, jeden Zufall, der fie befoͤr⸗ 
dert oder zernichtet, jede befoͤrdern— 
de oder hindernde Urfache großer Bes 
gebenheiten vor Augen legen. An 
der Wichkigfeit diefer Gattung fann 
niemand zweifeln; fo wenig, aldan 
der Schwierigfeit, bie fie hat. Denn 
feine Gattung erfodert mehr Vers 
ſtand und Ueberlegung, ais diefe, 

mehr - 
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mehr Kenntniß der menſchlichen Ge: 
fchäffte und Kräfte. 


Aus allen diefen Anmerkungen er- 


hellet hinlänglich, auf mie vielerley . 


Art das Trauerfpiel nüßlich werden 
fönne, wenn es nur gehörig behan- 
delt wird. Man ficht aber auch zu- 


glich, daß die glüfliche Ausführung. 


deifelben nur von Männern zu erwar⸗ 
ten fey, die über dag gemeine Maaß 
der Denfungsart erhaben find. Nie: 
mand bilde fich ein, daß eine intereſ⸗ 
fante Begebenheit, die ernfthafte Em» 
pfindung erwekt, ing kurze gezogen, 
und auf der Schaubühne vorgejtellt, 
eine gute Tragddie ausmache. Es 
wird dienlich feyn, die Haupfeigen- 
fchaften eined guten Trauerfpiels hier 
in Betrachtung zu ziehen. Ariſtote⸗ 
les hat ſechs Punkte im Traucrfpiel 
angemerkt, deren jeder eine befondere 
Betrachtung verdienet: die Fabel, 
die Sitten, die Schreibart, die Sit— 
tenfprüche, die Veranftaltungen der 
Schaubühne, die Mufit. Wir mol 
len von jeden befonders fprechen. 


Mon der Befchaffenbeit des In— 
halts, oder dem tragifchen Stoff, 
ift bereid gefprochen worden. Wir 
merfen darüber nurnoch dies einzige 
" an, dafi es ein großer Vortheil für 
den Dichter fen, wenn er einen be 
Fannten Inhalt wählt. Er hat als» 
denn nicht ndthig, die handelnden 
Derfonen fo vieles, dag der Handlung 
vorhergegangen, erzählen zu laſſen; 
weil die Sachen dem Zuhörer fchon 
Befannt find. Bey etwas vermifel- 
ten Begebenheiten ift es hoͤchſt ſchwer, 
den Zufchauer, dem die Handlung 
noch ganz unbefannt ift, auf eine 
natürliche Weife in den rechten Ges 
fihtspunft zu feßen. Go find in 
Gorneilles Rodogäne die Erzählun- 
gen der Laodice, die dieſen Endzwek 
haben, faft unausftehlich. Alſo 
fomme bier zuerft die Behandlung 
ber Zabel in Betrachtung. Ariſto⸗ 
teles verlangt zuerft davon, daß fie 
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vollftändig , ganz und von einer an- 
ftändigen Größe fen. 

Am Trauerfpiel muß alfo eine 
Handlung zum Grund gelegt mer: 
ben, das ift, e8 muß ein wichtiger 
Gegenftand da ſeyn, der die Thätig 
feit der handelnden Perfonen in einem 
hohen Gradreist, Glüf oder Unglüf, 
großer Vortheil ober großer Ccha- 
den, oder, mie man ſich mit einem 
Worte ausdrüft, ein wichtiges Sn 
tereffe, an dem bie handelnden Perfo- 
nen Antheil nehmen. Sie müffen 
nicht auf die Bühne fommen, um 
fich über gefchehene oder zufünftige 
Dinge zu unterreden; denn dieſes 
macht kein Schaufpiel aus; fondern 
fie müffen etwas unternehmen, et 
was, dag fie wünfchen, zu erbalten 
fuchen, oder etwas, daß fie fürchten, 
zu bintertreiben. Denn dadurch 
werden nicht nur alle Eeelenfräfte 
der handelnden Perfonen gereizt, fon 
dern auch die Zufchauer werden in 
Aufmerkſamkeit und Erwartung ge 


ſetzt. 

Es muß nur ein ſolches Intereſſe 
zum Grunde liegen, das die Aufmerks 
ſamkeit beſtaͤndig in der gehoͤrigen 
Spannung unterhalte, und der Zu— 
ſchauer nur mit einem einzigen Ge⸗ 
genftand, der ihn ganz befchäfftiget, 
zu thun habe. Es koͤnnte nicht an- 
ders als fchädlic) feyn, wenn der Zu- 
fchauer zwey wichtige Handlungen 
zugleich überdenfen, und jeder in id- 
rer Entwiflung folgen müßte. Eine 
einzige befchäfftiget ihn ganz, daber 
find die Trauerfpiele von doppelter 
Handlung als fehlerhaft in der An- 
lage zu verwerfen. Sie koͤnnen 
große einzele Schönheiten haben, 
aber einzele Scenen machen fein 
Trauerſpiel auß, 

Die Handlung muß volftändig und 
ganz fern, dag ift, man muß ihren 
Anfang und ihr Ende fehen. Wenn 
ber Anfang mangelt, fo ift der Zu 
ſchauer unruhig und ungeduldig zu 
wiffen, warum bie — 

onen 
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fonen in fo großer Wuͤrkſamkeit find: 
Kein Menfh kann fich enthalten, 
wenn er einen Zufammenlauf von 
Lenien ſieht, die ein wichtiger Ges 
genftand befchäfftiget, zu fragen, 
Was die Urfache davon ſey. So 
lang er diefe nichtweiß, kann er dag, 
was er fieht, nicht gehörig beurtheis 
fen. Die Begierde, zu erfahren, wie 
diefer Handel angefangen habe, 
macht, daß er weniger auf-daß, was 
gefchieht, Achtung giebt. Erft ald» 
denn, wenn man die Urfache oder 
Beranlaffung einer wichtigen Hand» 
lung weiß, hat man die Aufmerkſam⸗ 
feit vollig auf dag gerichtet, was nun 
vorgeht. 

Dieſes ift nicht fo zu verftehen, 
daß das Trauerfpiel nothwendig bey 
der erften Beranlaffung zur Handlung 
anfangen müffe. Denn diefes waͤre 
vielmehr ein Fehler. Die Beranlaf 
fung gehoͤrt noch nicht zur Handlung 
ſelbſt. Aber man muß fie dem Zu: 
fchauer zu wiffen thun; zwar kann 
dieſes gefchehen, wenn bie Handlung 
fchonangegangen: aber ed muß bald 
geichehen. So fängt Sophofleg feis 
nen Ajax nicht damit an, daß erung 
fehen läßt, aus welcher Urfache, und 
tie er rafend wird; er ift es ſchon. 
Aber wir erfahren gleich, warum er 
es gervorden, und diefeg ift der wah⸗ 
re Anfang der Handlung. Der 
Dichter, der feine Kunft verfteht, 
eröffnet die Handlung gleich damit, 
daß er ung Perfonen fehen läßt, die 
eine große Angelegenheit befchäfftiget. 
Dies fängt an, unfre Aufmerkfam- 
feit zu reisen; dann unterrichtet er ung 
bald, welche Angelegenheit diefes ift, 
und woher fie fommt, damit wir des 
fto richtiger beurtheilen fönnen, was 
geſchieht. Der Unterricht von der 
Veranlaffung und den Urfachen der 
Handlung, den wir durch die han- 
delnden Perfonen befommen, wird 
die Ankündigung genennt, wobey 
verfchiedeneg zu bedenken ift, das mir 
in dem befondern Artikel daruͤber nd« 
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ber beftimmt haben. So fehen wir 
in dem Dedipus in Theben de8 So 
phofles, daß das ganze Volf mit 
großer Feyerlichfeit und: Trauer fich 
vor dem Pallaft ſeines Koͤnigs vers 
fammelt. Dies iſt der Anfang des 
Trauerfpield, aber nicht der Hands 
fung. Wir erfahren aber bald aus 
dem Antrag des Priefterd an den Koͤ— 
nig, daß eine fchrefliche ‚Pet feit ei» 
niger Zeit in Theben berrfcht, daf 
dieſes verderbliche Uebel eine Strafe 
der Gdtter ſey, wegen des ungero- 
chen gebliebnen Mordes des vorigen 
Königs, und daf das Volk kommt, 
wo möglich, die Entdefung des Moͤr⸗ 
ders und feine Beftrafung zu bewürs 
nie dieſes ift der Anfang der Hand» 
ung. 

Die Handlung muß ihr Ende has 
ben ; das ift fo viel, es muß etwas 
nefhehen, was auf einmal die 
Thätigkeit aller handelnden Perſonen 
hemmt oder überflüßig macht; etwag, 
woraus Elar erhellet, warum it die 
Perfonen, die wir fo befchäfftiget ge» 
fehen, aufhören zu handeln. Diefes 
gefchicht entweder, wenn fie ihren 
Endzroef erreicht haben, oder in die 
Unmoͤglichkeit gefeßt worden, ihre 
Mürkfamkeit in Abficht auf das In— 
tereffe der Handlung fortzufegen. 
Diefes ift nothwendig, weil fonft 
der Zufchauer in Ungewißheit über 
den Ausgang ber Sache bleibt, wel: 
che ihm Nachdenfen verurfachet, und 
feine Aufmerkſamkeit von den Haupt⸗ 
gegenftänden abzieht; weil er fonft 
einen großen Theil des Nutzens, den 
das Schaufpiel ihm geben fol, ver⸗ 
mißt, da er nicht ſieht, was fuͤr ei⸗ 
nen Ausgang die Unternehmungen ber 
handelnden Perfonen gehabt haben. 
Wenn man das Verhalten der Mens 
fchen bey Unternehmungen beurtheis 
len fol, fo muß man der Sache bis 
zum Ende nachgehen. Diefer Theil 
bes Trauerfpield, im welchem bie 
Handlung ihr Endeerreicht, heißt der 
Ausgang; und wir haben dad, was 

dabey 
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dabey zu merken ift, in einem befon- 
dern Artikel vorgetragen. 

Endlich gehoͤrt auch zur Vollſtaͤn⸗ 
digkeit der Handlung, daß man den 
ganzen Verlauf der Sachen erfahre, 
und über feiner Umftand in Ungewiß⸗ 
heit bleibe, woher er gefommen, oder 
was er in der Sache verändert habe; 
daß man den voͤlligen Zufammenhang 
der Sachen erfenne, und daß feine 
Wuͤrkung vorfomme, deren Urfache 
verborgen geblieben. Denn fonft 
würde unfer Urtheil über die Sachen 
ungewiß, und wir würden in jers 
fireuende Zweifel gerathen. 


Und hieraus läßt fich fehen, daß 
der Philofoph, deſſen Regeln wir 
bier erläutern, fie nicht ohne michtis» 
ge Gruͤnde vorgefchrieben habe. Eben 
fo verhält fih8 auch mit dem, was 
er von der Größe fagt, die er nicht 
ausmißt, fondern blog durch einen 
Fingerzeig angiebt, indem er fagt, 
die Handlung müffe eine anftändige 
Größe haben. In der That wird 
ein verftändiger Dichter hierüber 
nicht lange in Ungewißheit feyn. Eine 
Handlung, die in wenig Minuten ihr 
Ende erreicht, fchift fich zu feinem 
Schaufpiel, weil info kurzer Zeit die 
Charaktere und Reidenfchaften der 
handelnden Perfonen fich nicht fehr 
entwifeln koͤnnen, und weil es über: 
haupt angenehmer ift, einen interefs 
fanten Gegenftand fo lange zu verfols 
gen, daß man einigermaaßen gefätti: 
get wird. Die Dauer der Handlung, 
nämlich des bloßen Zufchaueng der» 
felben, muß mwenigfteng eine Stunde 
einnehmen, weil ſie fonft die Begierde 
mehr reisen, als befriedigen wurde. 
Auf der andern Seite aber muß fie 
auch nicht von einer ermuͤdenden Läns 
ge feyn. Das befte Schaufpiel, das 
unfre Aufmerkfamfeit in beitändiger 
Spannung hält, und dag muß dag 
Trauerfpiel thun, dürfte nicht über 
drey Stunden währen, fo würde es 
ung gemwißermüden; auch die Schau⸗ 
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fpieler koͤnnten es ſchwerlich mit dem 
noͤthigen Feuer laͤnger aushalten. 
Aus dieſen Schranken, die wir aus 
guten Gruͤnden der Dauer des Schau⸗ 
ſpiels ſetzen, laͤßt ſich nun die Groͤße 
der Handlung abnehmen. Wenn al⸗ 
les natuͤrlich und ungezwungen ſeyn 
ſoll, welches in allen Werken der 
Kunſt eine Haupteigenſchaft iſt, ſo 
kann die Handlung keine groͤßere Aus⸗ 
dehnung in der Zeit haben, als ohne 
Zwang in der Dauer des Spiels vor⸗ 
geſtellt werden kann. Allein eine 
Handlung von irgend einer Wichtig⸗ 
keit iſt ſelten ſo kurz. Man nimmt 
es deswegen auch nicht ſo ſehr genau, 
und ſetzt zum voraus, daß der Zus 
ſchauer, der mit dem beſchaͤftiget iſt, 
was er vor ſich ſieht, dem, was auſ⸗ 
ſer der Scene geſchieht, die Zeit eben 
nicht genau vorrechne. Man findet 
ſich eben nicht ſehr beleidiget, daß eine 
Perſon, die etliche Minuten lang von 
der Scene weggeweſen, und nun wie⸗ 
der kommt, inzwiſchen etwas verrich⸗ 
tet habe, wozu eine drey oder viermal 
längere Zeit, ale ihre Abwefenheit ges 
dauert hat, erfodert wird. Daber 
fommt ed, daf oft Handlungen vor; 
geftellt werden, die natürlidyer Weiſe 
einen ganzen Tag wegnehmen müßten. 
Die Alten find aber in diefem Stuͤk 
genauer geweſen, ald wir find. Viele 
von ihren Trauerfpielen find fo, daß 
die ganze Handlung auch in der Ras 
tur he ber Zeit der Vorſtellung 
hätte gefchehen Finnen, wiewol fie 
boch auch nicht ohne alle Ueberfchreis 
tung des Maaßes find. Daß fich 
die Neuern hierin mehr Freyheit er⸗ 
laubt haben, mag meiftentheils daher 
fommen, daß fie fich nicht getrauen, 
ohne viel Verwiklung und Mannich⸗ 
faltigkeie der Zufälle unterhaltend ges 
nug zu feyn. Dieſes trauten fich die 
Griechen zu, und konnten es aud. 
Es giebt bey ihnen Trauerfpiele, bie 
hoͤchſt einfach, und doch hoͤchſt unter 
haltend find, wo die Handlung durch 


viele Scenen fehr wenig forträft, der 
+ genen je —— 
— — — —— 
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Zufchauer aber. in beſtaͤndig lebhafter 
Wuͤrkſamkeit ift. 

Daß Shatefpear, der größte tras 
gifche Dichter unter den Neuern, fos 
wol diefe, als manche andre Regel 
übertreten, und doch gewußt hat, zu 
gefallen, beweift nicht dagegen. 
Wenn er zu dem großen Berdienft; 
Das es würtlich hat, noch die Beob⸗ 
achtung der Negeln auch hinzugethan 
hätte, fo märe er noch großer, und 
wuͤrde noch mehr gefallen. Fin go 
thifches Gebäude Fann einige fehr gu⸗ 
te Parthien haben, deswegen ift es 


doch ein Werk, das im Ganzen ohne ' 


Geſchmak ift. Viele Gemählde von 
Rembrand. find in einigen Stüfen 
bewundernswurdig, fonft aber je» 
dein Menfchen von Gefchmaf unaus; 
ſtehlich Indeſſen wollen wir gar 
nicht behaupten, daß nur Das Traus 
eripiel gut fey, dag nach den Regeln 
der Alten behandelt wird: aber dieſe 
Behandlung halten wir überhaupt 
für die befie. So viel von der Bes 
fchaffenheit der Handlung. 
. Der zweyte mefentliche Punft, 
worauf es beym Trauerfpiel ans 
fommt, betrifft nach dem Xriftoreles 
die Sitten; und darunter fcheint er 
alles zu begreifen, was zum Charak⸗ 
ter, der Denfungsart, und den Quel⸗ 
len der Handlungen der Perfonen ge⸗ 
hoͤrt. Wenn der Philofoph, wie es 
fcheint, die Fabel würklich für das 
wichtigfte Stüf des Trauerfpiels ge 
halten hat, fo koͤnnen wir nicht feiner 
Meynung feyn, weil es und außer 
Zweifel fcheint, daß die Sitten ein 
wichtigerer Theil feyen. Eine ber 
vornehmften und wichtigften Fabeln, 
die jemals auf die tragifche Bühne 
gekommen, ift die vom Vedipus in 
Tbeben. Eine wütende Pet droht 
"der ganzen Stadt den Untergang; die 
‚ Prielter geben vor, fie werde nicht 
eber nachlaffen,,. big der Mörder des 
vorigen Kaͤnigs entdekt und beftraft 
fen... Oedipus, der wegen feiner fürs 
teefflichen Regierung angebeter wird, 
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feßt fich vor, alles mögliche zu hun, 
um den Mörder zu entdeken und zu 
firafen. Es ergiebt ſich aus der Un» 
terfuchung, daß er felbft, ohne es ge⸗ 
mußt zu haben, dieſer Mörder ift; 
baß der ermordete König fein Vater 
gemwefen; daß die Königin, die er ges 
heirathet hatte, feine leibliche Mutter 
ift; daß feinen eltern vorbergefagt 
worden, ihr Sohn würde feinen Bas 
ter umbringen, und feine Mutter zue 
Gemahlin nehmen; daß zur Vereites 
lung diefer Prophezeyung der Vater 
gleich nach feiner Geburt ihn in eine 
Wildniß den Thieren auszuſetzen bes 
foblen habe; daß alles deffen unges 
achtet er am 2eben geblieben, und 
durch die feltfanfte Satalität alles 
würtlich begangen habe, was vorher 
gefagt worden. Nach diefer Entdes 
fung jlicht er fich felbft die Augen 
aus, verläßt den Thron und die 
Stadt, und befänftiget dadurch den 
Zorn der Ödtter. Dies ift die Fabel. 
Yunderbar, hoͤchſt feltfam und fehr 
trasifh. Man kann daraus fehen, 
daß der Menfch feinem Schiffal 
nicht entgehen kann; daß auch den 
rechtichaffenften Menfchen fchrefliche 
Unglüfsfälle betreffen köͤnnen. Aber 
alles dieſes fcheint doch weniger wich⸗ 
tig zu feyn, als die Empfindung und 
die Aeußerung der Reidenfchaften und 
des Detrageng der intereßirten Perſo⸗ 
nen bey folchen Umftänden. Wir wol« 
len den Oedipus, die Königin, feine 
Freunde, das Volk hieben näher ken» 
nen lernen, ihre Gedanken, ihre Lei⸗ 
denfchaften, ihr Betragen nach den 
Eleinften Umftänden wiſſen; und die 
ſes fcheinet ung bey diefer Sache dag 
Wichtigfte zu feyn. Wenn man uns 
erzählt, daß ein Schiffdurd Sturm 
folange in der See gehalten worden, 
bis alletebensmittel verzehrt geweſen; 
daß der Hunger fo fehr überhand ges 
nommen, daß das Volk einen Mens« 
fchen gefchlachtet, und fich von def 
fen Sleifch genährt habe, und daß in 
dem Augenblif, da der zweyte follte 

| gefchlach 
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gefchlachtet werden, ein Schiff in 
der Ferne entdekt worden, das den 
Ungläflichen Rettung gebracht: fo 
erftaunt man zwar über einen ſolchen 
Fall; aber die nähern Umftände zu 
wiffen, das Jammern der Leite zu 
hören, ihren Berathfchlagungen bey» 
zuwohnen, die Empfindungen, Lei⸗ 
denfchaften und das Betragen eines 
jeden zu ſehen, ſcheint doch das Wich⸗ 
tigſte bey der Sache zu ſeyn. 
Das erſte, was der Dichter in Ans 
ſehung der Sitten zu beobachten hat, 
iſt, ihnen eine gewiſſe Große zu ges 
ben. Die Menfchen, die er handeln 
läßt, muͤſſen Menfchen vonder eriten 
oder oberften Gattung feyn. Nicht 
eben.in Anfehung ihres Ranges und 
Standes, die ihnen nur eine äußere 
liche Größe geben, die zwar aud) et» 
was zur Würfung beyträgt, aber 
den Sachen noch nicht den wahren 
Nachdruk giebt; fondern Menichen, 
deren Gemüthsfräfte das gewoͤhn⸗ 
liche Maaß überfchreiten.  E8 giebt 
unter Menfchen vom höchften Nang 
kleine ſchwache Seelen, und unfer 
dem gemeineften Haufen Männer von 
großem und ftarfem Gemuͤthe. Die 
Größe in den Sitten ift die Größe 
der Seele, fowol im Guten, ald im 
Höfen. Sie zeiget fich in durchdrin⸗ 
genden Verſtand, in ftarfem maͤnn⸗ 
lichen Muth, in Fühnen Entfchließuns 
gen, in Abfichten und Begierden, Die 
etwas Großes zum Grunde haben, in 
gefährlichen oder auf wichtige Din- 
ge abzielenden Leidenfchaften. Im 
Trauerſpiel müffen wenigſtens bie 
Hauptperfonen Menfchen ſeyn, de— 
ren Kräfte, von welcher Art fie feyen, 
große Veränderungen in Abficht auf 
Gluͤt und Ungluͤk hHervorzubringen in 
Etande find. 

Es fcheinet, ale wenn einige neuere 
tragifche Dichter das Große in der 
Heftigkeit der Leidenſchaften fetten, 
die eg allein nicht ausmacht. Auch 
ein Kind, eim fchlechter Menfch, eine 
ſchwache Sraueneperfon kanu in hef⸗ 


Tra 


tige Leidenſchaften gerathen. Aber 
es können van fine viribus iræ ſeyn. 
Ein Kind, das ſich über eine Kleinig⸗ 
feit erboft, ein. nichtsßebeutender 
Menfch, der mit der größten Heftig⸗ 
feit eine Kleinigkeit zu erhalten fucht, 
eine ſchwache Frauensperfon, bie 
fonft in der Welt feine wichtige Rolle 
fpielt, aber vor Liebe rafend worden, 
find feine tragifche Gegenftände. Es 
ift nicht diefe Größe, die wir in den 
Sitten verlangen. 

Man muß und Menfchen zeigen, 
beren Denkungsart, deren Abfichten, 
deren Zriebfedern der Handlungen 
uns wichtig fcheinen, und die im 
Stande find, Dinge zu bemürfen, 
die auch in männlichen Gemütbern 
Surht oder Bewundrung erweten. 
Es ift alfo ganz natürlich, wiewol 
nicht ſchlechſterdings nothwendig, daß 
man zum Trauerfpiel Perfonen vom 
hoöchſten Range nimmt. Denn diefe 
haben natürlicher Weife größere Ab» 
fichten, als geringe Menfchen ; ihnen 
find gemeiniglicd, feine Kleinigkeiten 
mehr wichtig ; die größern Gefchäffte, 
beren fie gewohnt find, geben ihnen 
auch eine größere Denkungsart ; ib» 
re Tugenden und Lafter, ihre Fehler 
und ihre Klugheit find von wichtigern 
Folgen. Da es aber auch unter den 
Großen fleine Seelen giebt, und 
auch an Höfen der Monarchen bis⸗ 
weilen Kleinigfeiten durch fehr vers 
wikelte Intriguen betrieben merden, 
fo hat das Trauerfpiel noch deswe⸗ 
gen feine Größe, wenn hohe Perfo- 
nen darin aufgeführt werden; denn 
auch diefe Finnen in ihren Sitten oh⸗ 
ne alle Größe feyn. 

Die Menfchen alfo, die man ung 
im Trausrfpiel zeiget, müffen Mens 
fchen von einer beträchtlichen moralis 
fchen Größe feyn. In ihren Reden 
und Urtheilen muß fich ein großer 
Derftand, Kenntniß und Erfahrung 
der Welt zeigen; in ihren Abfich- 


ten muß nichte kleines feyn, fondern 
fie muͤſſen auf Dinge geben, die kein 
Wenſch 
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Menſch von Verftand verachten fann ; 
idr Gemuͤth muß eine männliche 
Etärfe haben, ihre Leidenfchaften 
müffen wichtige $olgen verfprechen. 
Diefes find die zur Größe der Eitten 
gehoͤrigen Punfte, die wir den Dich» 
tern zu ernfthafter und anhaltender 
Ueberlegung anheim ftellen. 


Vielleicht FÄNE hier Jemanden der 
Zweifel ein, warum eine folche Größe 
der Sitten im Trauerfpiel eben ndthig 
ift; warum man nicht könnte ernfthaf- 
te Handlungen, wie fie etwa unter ei⸗ 
nem einfältigen, fanftmüthigen Bol 
fe gefchehben, das feine große Ans 
gelegenbeiten kennt, fo wie uns etwa 
die Dichter die Menfchen bes goldes 
nen Zeitalterd, oder einer Schäfer» 
welt vorftelien, auf die tragifche 
Bühne bringen. Hierauf koͤnnen wir 
anmerfen, daß dergleichen Sitten in 
Srauerfpielen, 'die in einer Schaͤ⸗ 
ferwelt aufzuführen wären, ſich al 
Ierding® recht gut. fchifen würden. 
Aber in großen politifchen Befell- 
fchaften, wo der Charakter und die 
Handlungen eines Menfchen bag 
Schikſal vieler Taufenden beftimmen 
koͤnnen; wo man fehon gewohnt if, 
große Dinge zu fehen, große Dinge 
zu begehren, fehr verwikelte Gegen. 
ftände zu betrachten ; wo man Men» 
fchen findet, die großer Dinge fähig 
find; wo man Fälle erlebt hat, die 
von erftaunlichen Folgen geweſen: in 
einer folchen Welt gehören Sitten 
von der Groͤße, mie wir fie befchrie- 


ben haben, auf die tragifche Bühne, 


um bey dem Zufchauer ernfthaftes 
Nachdenken und ftarfe Empfindun- 
gen zu erweken. Die Menfchen, wel⸗ 
che in großen politifchen Geſellſchaf⸗ 
ten leben, find überhaupt von einer 
hoͤhern Gattung, als jene im Stande 
der Natur lebenden; fie nehmen in 
allen, wo fie ihre Thaͤtigkeit zeigen, 
einen hoͤhern Schwung; das, was 
unter der Groͤſe ihrer Gattung üft, 
reizt ihre Aufmerkſamkeit nicht. Man 


Vierter Theil, 
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muß ihnen alſo Sitten, die nach ih⸗ 
rer Art groß ſind, vorſtellen. 
Freylich muß der Dichter, der fuͤr 
ein beſonderes Volk arbeitet, die 
Größe der Sitten nach der Den. 
fungsart feines Volks abzumeffen 
wiſſen. Wer in der Tragodie Nas 
tionalgegenftände bearbeitete, der 
müßte dieſes nothwendig beobachten. 
Es wäre ungereimt, einem Staates» 
mann einer Fleinen Republik Gefin- 
nungen eined großen Monarchen, 
oder die Größe der Abfichten eines 
römifchen Conſuls zu geben. Aber 
die ſchoͤnen Künfte find in Abficht ih⸗ 
rer Anwendung nicht in der Verfaſ⸗ 
fung, daß fie auf Rationalbedürfhiffe 
angewendet würden. Daher auch 
die genaue Abmeffung der Größe iz 
den Eitten nicht beobachtet wird. 
Bey ber Größe der Sitten hat der 
Dichter fich wol in Acht zu nehmen, 
daß er nicht ing Uebertriebene oder 
gar ins Abentheuerliche falle; eine 
falfche Größe, die ing Kleine und for 
ar ins Abgefchmafte ausartet. Die 
ränzen, an denen das Große auf- 
hört und ing Uebertriebene fällt, laſ⸗ 
fen fich fühlen, aber nicht abzeichnen, 
Hier helfen feine Megeln; ein geſun⸗ 
der Verſtand und eine fcharfe Beurs 
theilungsfraft des Dichters, koͤnnen 
allein ihn vor diefem Fehler bewah⸗ 
ren. Wenn er nicht merft, wo bie 
Kuͤhnheit an die Tollheit, der Den 
an die Raſerey, Zuverfichtlichfeit an 
Großfprecheren, Verſtand an Spitz⸗ 
fündigfeit, Großmuth an Schwach⸗ 
beit gränzt, fo fann ihn niemand vor 
Ausfchweifungen bewahren. Das 
Trauerfpiel erfodert einen Mann, der 
felbft groß in feinen Sitten if. Für 
junge, in der Welt unerfahrne, in 
ihrer Lebensart eingefchränfte, mit 
bloßer Schulfenntniß verfehene Leute, 
für folche, die mehr Einbildungskraft 
als Berftand haben, bie von Kleinig⸗ 
feiten großes Aufheben machen, ſchikt 
fich der Cothurn nicht,’ und wenn fie 
auch alle Regeln der Kritik vollkom⸗ 
& men 
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men-inne hätten. Dazu gehören 
Männer, diegroß denken, groß fühlen, 
und ſelbſt groß zu handeln im Stans 
de find. 

Nach der Groͤße in den Gitten 
kommt ihre Wahrheit in Betradhe 
tung, nicht eben die hiftorifche,, fons 
dern die poetifche. Was jede Perfon 
redet und thut, muß in ihrem Cha, 
rafter und in den Umftänden gegrüns 
det feyn; man muß die Möglichkeit, 
daß fie fo denfen, fo empfinden und 
fo handeln, eingehen können, fonft 
fälle die Täufhung und die Theil» 
nehmung, die zum Drama fo nd» 
thig find, ganz weg. Man muß hie 
ben, wie Ariffoteles angemerkt hat, 
auf zwey Dinge fehen, die zur Wahr» 
heit der Sitten gehören: auf das 
Nothwendige und auf das Schifli- 
che. Das Nothwendige in den Sit 
ten ift wie alles andre Nothwendi⸗ 

e in den Künften, davon der bes 
Fondere Artikel darüber nachzufehen, 
fo wie auch über das Schikliche be 
ſonders gehandelt worden. *) 


Noch eine Hauptanmerfung über , 


die Sitten ift, daß diefelben mannid)- 

- faltig und mit guter Wahl gegen ein» 
ander geftellt oder contraftirt feyn 
müffen. Die Verfchiedenheit in den 
Sitten bringt Lebhaftigfeit in die 
Handlung, indem fie Schwierigkeiten 
und Deitrebungen bervorbringt, und 
indem Gegeneinanderftellung die Cha» 
raftere deutlicher bezeichnet. 

Wir fommen nun auf die Betrache 
£ung der fragifchen Schreibart, die 
ohne Zweifel eines der vornehmften 
Stüfe des Trauerfpiels ift. Denn 
durch die Fehler derfelben fann ein 
fonft gutes Stüf verdorben, und 
durch ihre Vollkommenheit ein fchlech- 
te8 Stüf erträglich werden. Bon 

der Wichtigkeit der Schreibart oder 
bes Ausdrufg überhaupt, iftan einem 
andern Drte gehandelt worden. **) 


*) S. Nothwendig; Schiklich. 
»r) S. Schreibart. 
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Hier ift fehr leicht einzufehen, daß 


ber Dichter sine feiner vorncehmften 
Angelegenheiten aus der wahren 
tragifchen Echreibart machen müffe. 
Er muß auf zwey Dinge bie genane- 
fte Aufinerkfamfeit haben: auf den 
Sharafter der Verfon, die er reden 
läßt; und auf den Gemuͤthszuſtand, 
darin fie ift. 

Der Charakter beſtimmt -einen 
großen Theil deffen, was zum Aus 
druk gehoͤrt. Ein Falter ruhiger 
Menſch, der dabey ftandhaft und un. 
beweglich ift, fpricht in einem gang 
andern Ton, und. in andern Augdrüs 
fen, als ein higiger und unbeftändi« 

ger Menfch ; der zaghafte, ſchwache 
Menfch ganz anders, als der fühne 

und entfchloffere. Nichts it fchroe- 

rer, als den Ton, ber jedem Charafter 

eigen it, zu £reffen; und hierin wird 

der Dichter feine Stärke oder Schroä- 

che am deutlichften an den Tag legen. 

Eine gefeßte, nachdruͤkliche und 
kurze Art zu reden ſchikt fich für ernft: 
bafte, offene und redliche Charaftere; 
eine lebhafte, hinreiffende oder etwas 
gewalrfame, etwas mehr wortreiche, 
für higige Temperamente. Durdy be 
fondere Negeln läßt ſich oas Sittli- 
che der Schreibart nicht wol beftim- 
men. Die befte Gelegenheit, diefe 
Materie zu ffudiren, giebt Homer. 
Denn bey ihm, vornehmlich in der 
Ilias, findet man die größte Mans 
nichfaltigfeit der Charaktere, und zus 
gleich die vollfommenften Mufter der 
Uebereinftimmung des Eittlichen im 
Ausdruf mit dem Charafter. Wir 
müffen bey allgemeinen Bemerkungen 
ftehen bleiben. 

Da im Trauerfpiel ein ernſthaftes 
Intereſſe alle Perſonen befchäftiget, 
und da allezeit eine gewiſſe Große in 
ihren Sitten feyn muß, fo muß aud) 
überhaupt die Schreibart diefen bey⸗ 
ben Dingen angemeffen feyn. Ueber« 
haupt muß mehr Berftand, als Ein⸗ 
bildungsfraft darin herrfchen. Mit 
und Lieblichfeis in den Bildern und 

Gleichniſſe 


Tra 


Sleichniffe fchifen fich nicht zum tra« 
gifchen Ausdruk; denn ed muß fchlech» 
terdings nichts gefuchtes, nichts, mas 
den Dichter fehen läßt, darin fenn. 
Die handelnden Perfonen find allzu: 
fehr mit dem Intereſſe der Handlung 
befchäftiget , als daß fie den Ausdru 
ſuchen follten. 
Bey diefer weifen Einfalt muß ber 
Ausdruk edel feyn, weil die Sitten 
fo find; edel, aber nicht hochtrabend. 


Niemand fucht in feinen Reden weni⸗ 


ger vornehm zu thun, als wuͤrklich 
vornehme und großdenfende Men» 
fchen. Sie verachten den äußerlichen 
Schimmer überall, und alfo aud) in 
ihren Neden. Sie find ſowol mit 
Beywoͤrtern, als mit Bildern fpar« 
fanıer, als andre Menfchen,, weilin 
jeder Sache das Wefentliche ihnen 
hinlängliches Licht giebt, und weil fie 
den geraden Ausdruf mehr, als ge 
meine Menfchen in ihrer Gewalt ha» 
ben. Sie haben nicht noͤthig, einen 
Gedanken, aus Furcht fich nicht bes 
ſtimmt genug auszudruͤken, durch 
mehrere Redensarten zu wiederholen, 
weil fie ihn gleich dag erftemal bes 
ſtimmt augzudräfen wiſſen. Ben 
Kleinigkeiten halten fie fich nicht auf, 
folglich find fie in ihren Reden nicht 
fo ausführlidy, ald geringere Men» 
chen, am allerwenigften find fie in 
ihrem Ausdruk übertrieben. Das 
Große ift ihnen groß, nicht unge 
heuer; in bedenflichen Fällen drüfen 
fie ſich ernfthaft, aber nicht zieternd 
aus; das Schoͤne ift ihnen nicht 
gleich fürtrefflih, und das Widrige 
nicht gleich zerſtoͤrend. Alles diefes 
so zu dem edlen tragifchen Aus» 


bruf. 

In Abficht auf die Leidenfchaften 
bat der tragifche Dichter den Einfluß 
jeder derfelben auf die Sprache auf 
Das forgfältigfte zu fludiren. Da von 
der Sprache der Feidenfchaften in eis 
nem befondern Artifel gehandelt wor⸗ 
den, fo können wir ung hier darauf 
beziehen. 
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Endlich ift auch das Mechanifche 
bes Ausdruks zu bedenken. Es fchei« 
net doch, daß die gebundene Schreib» 
art dem Trauerfpiel einen fchiklichern 
Ton gebe, als die ungebundene; wie⸗ 
mol wir diefe eben nicht "fchlechter, 
dings verwerfen wollen. Nur ift dies 
ſes gewiß, daß ein guter leichtflief 
fender Vers ungemein viel zur Kraft 
des Inhalts beytraͤgt. Jeder ge: 
reimte Vers, beſonders aber der 
alerandrinifche, ſcheinet etwas zu 
kleines für die Hoheit des Trauer⸗ 
ſpiels zu haben. Die Alten haben 
nicht immer einerley Versart ges 
braucht, und befonderd Zueipides 
hat damit öfters abgewechfelt. Die 
Abwechslung des Schnellen und 
gangfamen ſcheint imfonderheit im 
Zrauerfpiel ganz nothwendig zu feyn. 

Don den Eittenfprüchen, als dem 
vierten Hauptpunkt, fagen wir bier 
nichts, weil diefes an einem beſon— 
dern Orte auggeführt worden. *) 
Anch von den Veranftaltungen, als 
dem fünften, ift an feinem Orte ges 
handelt worden. **) Daß fechete 
Stuͤk aber, nämlich die Muſik, bat 
bey unferm Trauerfpiel gar nicht 
ftatt, weil unfre Tragddien nicht von 
Mufif begleitet werden. Die ariechis 
fche Tragddie aber wurde, fo wie uns 
fre Oper, durchaus in Mufif gefeßt. 
Diefes erhellet deutlich aus einer 
Frage, bie Ariftoteles in feinen Auf⸗ 
gaben aufwirft. ***) Mas aber bie 
Declamation betrifft, davon ift an 
einem andern Drte gefprochen wor⸗ 
den. }) 

Faffen wir nun alled, was zum 
vollfommenen PBrauerfpiel gehört, 
furz zufammen, fo zeiget fich, daß 
folgende twefentliche Dinge dazu ges 
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hören. Die Aandlung muß ganz 
und vollitändig fenn, von ernſthaftem 
Inhalte; ein einziges wichtiges Ins 
tereffe muß darin ſtatt haben, und fie 
muf eine eingefchränfte Größe has 
ben; alles muß darin zufammen hans 
gen; es muß nichts gefchehen, das 
den Haupteindruf nicht vermehrt, 
nichts , davon man den Grund nicht 
einfieht. Alles muß wolgefchloffen, 
ohne Mangel und ohne Ueberfluß 
feyn. Der Dichter muß ung bie 
Hauptperfon feinen Augenblif entzie- 
ben ; e8 muß nichts gefcheben, das die 
Handlung unvollfommen macht. Die 
Verwiklungen müffen nicht zu fünfts 
lich und die Auflöfungen nicht wider, 
natürlich, nicht gewaltfam feyn. Die 
Eitten der Perfonen müffen groß und 
edel, und in den Eharafteren eine 
hinlängliche Mannichfaltigfeit feyn. 
Die Leidenfchaften müffen ftarf, aber 
nicht übertrieben und den großen 
Eitten anftändig feyn. 

Die Reden müffen überhaupt den 
Sitten und den Leidenfchaften anges 
meffen feyn. Es muß nichts gefagt 
werden, was nicht zur Sache gehört, 
am menigften etwas, dag den Ein» 
druf ſchwaͤcht; (ein Fehler, darein 
Shakeſpear oft verfält;) Ton und 
Ausdruk muͤſſen für jeden Charakter 
und für jede Leidenfchaft befonderg 
abgepaßt feyn. 
müffen wichtig ſeyn, und ohne alle 

u bemerfende Veranftaltung von 
—7 aus der Empfindung entſtehen. 

Ueber den Urſprung des Trauer—⸗ 
fpiels ift viel Fabelhaftes von den Als 
ten gefchricben, und von den Neuern 

ohne Ueberlegung und bis zum Efel 
wiederholt worden. Die gemähnli- 
he Erzählung, da man ihren Anfang 
von des Tbefpis Karre macht, und 
denn fo, wie Horaz fortfährt, ift die 
gewoͤhnlichſte, aber gewiß fabelhaft. 
Der Menfch hat eine natürliche Bes 
gierde, Zeuge von großen und ernft« 
baften Begebenheiten zu feyn, die 
Menfchen bey denfelben handeln und 


Die Sittenfprüche 


eva 


leiden zu fehen. Darin liegt der erſte 
Keim vom Urfprung des Trauer, 
fpiel®, das aus eben diefem Grund 
älter, als die Comoͤdie fcheint. 

Aller Bermuthung nach hat dieſes 
das tragifche Schaufpiel bey mehrern 
Voͤlkern, ohne daß eines die Sache 
von dem andern abgefehen habe, ver: 
anlaffet. Man muß alfo eben nicht 
glauben, daß die Griechen es erfun- 
den haben. Aber fehr alt fcheinet es 
bey ihnen zu feyn. Stanley führt in 
feinen Anmerfungen über den Aeſchy⸗ 
lus eine Stelle aug einem alten Scho⸗ 
liaften an, welcher fagt, daß zu des 
Oreftes Zeiten ein gewiffer Thomis 
zuerft dramatifche Spiele ben Gries 
chen fehen laffen, ö5 mpwros EFeüps 
roaywömag welmöluz. Suidas 
nimmt für ausgemacht an, daß 
Thespis der fechzehnte in der Zeit- 
folge geweſen ſey; für den erften giebt 
er einen gewiffen Epigenes aus Gi: 
cyon an, der mehr ald hundert Jahr 
vor dem Thespis geftorben. 

Obgleich nach der gewöhnlichen 
Erzählung Aeſchylus der erfte gute 
Frauerfpieler geweſen, fo nennt Sui⸗ 
das Stüfe, die den Phrynichus, ci: 
nen berühmten Dichter, zum Urheber 
hätten; und auch Euſebius nennt 
andre vor jenem. Plato fagt auf 
bräflich, daß die Eragddie auge vor 
Tbespis im Gebrauch gervefen. * 
Es ift nicht unmahrfcheinlich, 
die feyerlichen Begräbniffe großer Hel⸗ 
ben das Zrauerfpiel veranlaffet ha⸗ 
ben, da die vornehmften Thaten der 
Verftorbenen dabey vorgeftellt wor: 
den, Wir finden, daß verfchiedene 
Dichter bey dem Grabe des Thefeus 
um den tragifchen Preis geftritten has 
ben. Diefe Art des Wettftreite bat 
ſich fange unter den Griechen erbal 
ten. Artemifia hat bey dem Bearäb» 
niß ihres Gemahls Mauſolus Met, 


ſtreite zu ſeinem Lobe halten laſſen, 


die 
*) F Plat. Alcib. IE. gegen das En⸗ 
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die vermuthlich aus Tragddien bes 
Kanden haben; denn A. Gellius *) 
fagt, daß noch zu feiner Zeit eine 
Tragddie, Maufolus, von dem 
Cheodelttes, ber einer ber Streiter 
var, vorhanden gemefen ſey. Es 
yerrfcht alio in der Geſchichte dieſes 
Hedichts große Ungemwißheit. Und 
vie foll man folgende Stelle des 
Yriftoteles verfichen? „Diefer (Aris 
tarhus) war ein Zeitvermandter 
es Eurivides, welcher zuerft dem 
Drama bie igige Form gegeben.“ **) 
Doch fiimmen die Nachrichten und 
Mutbmafungen darin überein, daß 
‚ie Gefänge des Chors, fo mie im 
Trauerfpiel, alfo auch in andern 
Hattungen des Drama, urfprüng- 
ich der mefentlichfte Theil deſſelben 
jervefen. Deswegen wurde die zwi⸗ 
chen den Choͤren vorfommende Hand» 
ung Eplfodium genennf. Ariſtote⸗ 
es fagt, daß die älteften Choͤre von 
Satyren gefungen worden ; und Eas 
rubonus ***) führt eine Etelle aus 
em Didymus an, aus welcher er⸗ 
‚ellet, daß die Ehdre des Trauer 
piel® | urfprünglich Dithyramben, 
‚der Lieder auf den Bacchug, abgefuns 
ven haben. Wenn man fich hiebey 
rinnert, daß die Alten dis Gefchichten 
iniger, Götter bey gewiſſen heiligen 
Seften durch allegorifche Handlun—⸗ 
jen unter feyerlichen Gefängen vor» 
zeftellt haben, wie in Aegypten die 
Sefchichte des Oſiris und der Iſis, 
in Sprien die Gefchichte der Venus 
und des Adonis, in Griechenland bie 
Geſchichte der Ceres und Proferpis 
na, imgleishen des Bacchus, und 
noch dabey bedenkt, daß die Trauer: 
ſpiele ſowol al8 die andern dramati⸗ 
fchen Spiele zu den feyerlichen Hand: 
lungen einiger heiligen Feſte gehoͤrt 

*) L. X. c 7% 
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haben: fo mwirb e8 mahrfcheinlich, 
daf das Drama überhaupt in feinem . 
Urfprung nichts anders gemwefen, ale 
die Worftelung einer geheimen Ges. 
fchichte aug der Götterhiftorie. Nach 
vielen Veränderungen hat fich her⸗ 
nach, wie Ariſtoteles ausdrüflich 
berichtet, feine urfprüngliche Natur 
verloren, und ift dag geworden, was 
es zu feiner Zeit gemefen. *) Und 
hieraus läßt fich auch begreifen, wo⸗ 
ber die ſo große Berfchiedenheit in 
ben alten Nachrichten über den Ur- 
fprung des Trauerfpiel® entftanden. 
Es iſt aber der Mühe nicht. werth, 
hierüber meitläuftiger zu feyn. Viel⸗ 
leicht läßt fich der anfcheinende Wis 
derfpruch , der fich in den Nachrich⸗ 
ten der Alten findet, auch dadurch 
heben, daß man annimmt, die Tra⸗ 
goͤdie fey in ihrem Urfprung blos ein 
Sefang von traurigem Inhalt gewe⸗ 
fen, dadurch eine Art Rhapſodiſten 
große Unglüfsfälle für Geld befun- 
gen haben. Lucianus **) führt ein: 
altes Spruͤchwort an, das dieſes zu 
beftätigen fcheint, und aus welchem 
abzunehmen ift, daß einige trojaniſche 
Slüchtlinge, vermuthlich an einem 
Drte, da fie fich nach Zerſtoͤrung ih⸗ 
rer Stadt nieberaelaffen, einen Tra⸗ 
gödienfänger gemiethet hatten, um 
fich die Zeit zu vertreiben, und daß 
diefer, ohne zu mwiffen, wer fie find, 
die Trauergefchichte von der Zerfid= 
rung Troja gefungen habe. 

Aus den Trauerfpiclen der Grie- 
chen, die wir noch haben, läfit fich 
ſehen, daß fie ihre legte Form erſt zu 
den Zeiten des Sophokles bekommen 
haben. Denn die Trauerſpiele des 
Aeſchylus, der kurz vor dem So— 
phokles gelebt hat, ſind gegen das, 
was ſeine Nachfolger auf die Buͤhne 
gebracht haben, noch rohe, blos aus 
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dem groben gearbeitete Verſuche, 
aber Verſuche, an denen bereits die 
Hand eines großen Meifters zu fe 


en iſt. 

b Man haͤlt durchgehends dafuͤr, daß 
das Trauerſpiel, ſo wie Sophokles 
es bearbeitet hat, in der hoͤchſten 
Vollkommenheit, deren es faͤhig iſt, 
erſcheine. Die Neuern haben audı, 
fo weit ihr Genie und der Geſchmak 
e8 ihnen verftattet haben, diefe Form, 
doch mit Ausfchliefung der Chöre, 
benbehalten. Ob durch diefe Wegtufs 
fung das Trauerfpiel gewonnen oder 
verloren, wollen wir nicht unterfu- 
chen, da man itzt durchgehende dar» 
in übereinfommt, daß im Trauerfpiel 
nicht mehr fol gefungen werden, die 
Chöre. aber den Gefang nothwendig 
machen. Darin bilden fich einige 
Neuere ein, bem ErauerfpielBortheile 
verfchafft zu fehen, daß der Raum 
zwiſchen den Aufzügen, der ehemals 
durch die Sefänge des Chors ausge» 
füllt worden, itst beffer dazu ange 
wendet wird, daß die Handlung hin, 
ter der Bühne inzwifchen fortrüfet, 
welches bey den Alten nicht gefche: 
ben. Daß aber diefeg eine Verbeffes 
rung fey, wird nicht jedermann ein: 
geftehen. Dielen kommt es als ein 
elendes Hilfsmittel vor, die Mängel 
in der Anordnung der Fabel zu bede- 
ten. 8 wäre zu verfuchen, was 
für eine Würfung es thäte, wenn 
zwiſchen den Aufzügen Choͤre erfchie- 
nen, die durch feyerliche Gefänge ci» 
nige Eindrüfe des vorhergegangenen 
Aufzuged noch tiefer einprägten. 
Freylich find dergleichen Aufzüge, da 
wir gar zu fehr alle feyerliche df- 
fentliche Handlungen eingehen} laffen, 
etwas fremde. 

Daß griechifche Brauerfpiel kommt 
ung in VBergleichung des heutigen, bes 
fonders des frangsfifchen, vor, mie 
die gricchifchen Statuen eines Phi- 
dias gegen die von Pigalen, oder ge 
gen bie gemahlten Bilder eines Wat: 
teau. Jenes zeiget bey der chelften 
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Einfalt und in feiner nafenden Geſtalt 
eine Bollfommenheit, eine Groͤße, die 
ſich der ganzen Seele bemächtiger: 
diefe fcheinen durch Lebhaftigkeit dei 
Gebehrden und ber Stellungen, und 
durch redende Minen ſchoͤn. Aber 
diefe Gebehrden und Reden drüfen 
ganz gemeine und alltägliche Dinge 
aus, die im Gemuͤthe nichts, als dir 
Lebhaftigkeit des ÄAusdruks jurüfe 
laffen. Es ift offenbar, daß die Al. 
ten in Behandlung der Leidenfchaften 
fich weit näher an der Natur gehal- 
ten, als die Neuern. Diefe find gar 
nicht felten weich, gefünftele, uͤber— 
trieben. Die Alten fcheinen e8 fich zur 
Regel gemacht zu haben, ihre Perſo⸗ 
nen fo reden und fo handeln zu laf- 
fen, wie ihr Charakter und die Lage 
ber Sachen e8 erfoderten ; die Neuern 
fcheinen mehr den Zufchauer des 
Trauerfpield, als die handelnde Per: 
fon vor Augen zu haben, und nicht 
das Natuͤrlichſte zu finden, fondern 
dag zu ſuchen, was ihrer Meinung 
nach den Zufchauer am ftärfften rüb- 
ven mochte. Jene laffen gar nicht 
merfen, daß fie für einen Zufchauer 
arbeiten ; biefe ſehen gar oft allein 
auf ihn, und fcheinen die Wahrheit der 
vorzuſtellenden Sache aus dem Gefich: 
tezu verlieren. Wir müffen deswegen 
den Verluſt fo vieler hundert griechi- 
fcher Trauerfpiele ſehr bedauren. 
Denn die Griechen haben eine große 
Menge tragifcher Dichtergehabt, de» 
ren Verzeichniß beym Fabriciug *) 
zu finden. Die Anzahl der Erüfe, 
deren die Alten erwähnen, beläuft 
fich weit über taufend, davon faum 
noch dreyßig übrig find, welche den 
Aefchylus, den Sopbotles und den 
Euripides zu Verfaffern haben. 

Die Mömer waren, wie eg fcheint, 
auch in diefem Stüf weit hinter den 
Griechen zurüf geblieben. Die ein- 
zigen roͤmiſchen Trauerfpiele, die wir 
unter dem Namen des Senecca noch 

baben, 
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Kaben, find noch meiter hinter ber 
Vollk ommenheit der griechifchen Stü- 
fe zurüf, als die guten Stuͤke der 
 Menern. Doch fcheint es, daß fie auch 

gute Trauerfpiele gehabt, in deren 
he man fich mit großer Ge⸗ 
walt gedrängt hat. „Suche reich 
zu werden,“ fagt Horaʒ, „es fey mit 
Recht oder Unrecht, Damit du nur 
die Trauerfpiele des Pupius in der 
xTäbe feben Eönneft.“ *) Es ſchei⸗ 
net, daß unter den Neuern die Spa 
nier zuerft das Trauerfpiel wieder 
nach der guten Art der Alten einzus 
führen gefucht haben. Ein fpanifcher 
E chriftiteller **) verfichert, daß ſchon 
im Jahr 1533 Sernand Peres de 
Glida zwey gute Trauerfpiele, die 
Race des Agamemnon, und die 
berrhbte Hekuba, gefchrieben habe: 

n Sranfreich find die erften guten 
ST rauerfpiele von P. Eorneille auf die 
Hühne gebracht worden; und gleich 
trach ihm hat Racine fie zu ber Voll» 
£bmmenheit gebracht, die fie nachher 
in diefem Lande nicht fcheinen über 
fchritten zu haben ; wiewol noch nach 
ihm viele, beſonders aber Erebillon 
und Voltaire, viel gute Stüfe gelies 
fert haben, die, wenigſtens in einzes 
len Scenen, felbft gegen die griechi- 
fchen nicht & verwerfen find. 

Daß größte tragifche Genie unter 
den Neuern, vieleicht auch überhaupt, 
haben die Engländer an dem bewun⸗ 
drungswuͤrdigen Shakeſpear gehabt, 
dem es aber bey dieſem großen Genie 
an gereinigtem Geſchmak gefehft hat. 
In feinen beften Stüfen Fommen nes 
ben Scenen von der höchften tragi⸗ 
fchen Vollkommenheit folche,, die ind 

*) Hor. Fp.T. 1, 65. 

—  — Rem facias, rem, 
Si poflis recte; fi * quocunque 


modo rem, 
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*«) Dom Auguftin de Montianoy Luyan- 
do, defien Schrift unter dem Titel: 
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Abentheuerliche falten. In Deutfchs 
land fcheinet eine fchon ziemlich helle 
Dämmerung diefem Theile der Kunſt 
bald einen vollen Tag zu verſprechen. 


zrio 
| (Mufik.) 
Ein Inſtrumentalſtuͤk von drey obli⸗ 
en Stimmen, z. €. einer Flöte, 
iolin und Violoncell. Es beſteht 
indgemein, wie die Sonate, aus drey 
Stüfen von verfchiedenem Charaf- 
ter, und wird auch oft Sonata a tr& 
enennet. Es giebt aber auch drei» 
Rimmige Sonaten, bie aus zwey 
Hauptftimmen und einem begleiten: 
den Baß beftehen, und oft blos Trios 
genennet werden. Beyde Gattungen 
ſind in Anſehung des Satzes ſehr von 
einander unterſchieden, und ſollten da⸗ 
her in der Benennung nicht mit ein⸗ 
ander verwechſelt werden. 
Das eigentliche Trio hat drey 
Hauptſtimmen, die gegen einander 
concertiren, und gleichſam ein Ge⸗ 
ſpraͤch in Toͤnen unterhalten. Jede 
Stimme muß dabey intereßirt ſeyn, 
und, indem fie die Harmonie ausfuͤllt, 
zugleich eine Melodie hören laffen, die 
in den Charafter des Ganzen eins 
ſtimmt, und den Ausdruf befoͤrdert. 
Dies ift eine der ſchwerſten Gattun⸗ 
gen der Eompofition. Nicht diejenis 
gen, die den dreyftimmigen Cat * 
allein verftehen, fondern die zuglei 
alles, was zur Fuge und dem dop⸗ 
pelten Contrapunft gehoͤret, vollig 
inne, und daneben einen fließenden 
und ausdrufsvollen Gefang in ihrer 
Gewalt haben, können darin glüflich 


feyn. 

Es giebt Triod, die im firengen 
und gebundenen Kirchenſtyl geſetzt 
find, und förmliche Fugen in fich ent⸗ 
halten. Sie beftehen inggemein aus 
jwey Violin⸗ und einer Bafftimme, 
und werden auch Kirchentrios genen: 
net. Diefe müffen mehr mie einfach 
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beſetzt ſeyn; ohnedem find fie von kei⸗ 
ner Kraft. Die ſtrenge Fuge, die 
bey feyerlichen Gelegenheiten und 

ftarf befegten Mufifen: durch das 
Volltoͤnige, Zeyerliche und Einfsrmis 
ge ihrer Fortfchreitung alle Menfchen 
rührt, hat in einem Kaınmertrio, wo 
jede. Stimme nur cinfach befett ift, 
außer auf den Kenner, dem die Kunft 
allenthalben willkommen ift, feine 
Kraft auf den Liebhaber von Gefühl; 
teil er durch feine Veranftaltung zu 
großen Empfindungen vorbereitet iſt, 
und weil er blos auf das Einzele des 
Gefanges aufmerffam ift, der ihm in 
der Fuge nothwendig ohne Geſchmak 
und Ausdruf vorfommen muß. 

Daher erfodert das Kammertrio 
eine Gefchiklichkeit des Tonſetzers, 
bie Kunſt hinter dem Ausdruk zu ver 
bergen. In den beften Trios diefer 
Art iſt ein fprechender melodifcher 
Satz zum Thema genommen, der 
wie in der Fuge in den Stimmen ab» 
wechfelnd, aber mit mehrerer Srey- 
beit, und nur da, wo er von Aus» 
druf iſt, angebracht wird; oder es 
find deren zwey oder drey, bie oft 
von entgegengefegtem Ausdruk find, 
und gleichfam gegen einander ftreiten. 
Eingende und jedem Inſtrument ge» 
mäße Begleitung bes Thema; freye 
Nahahmungen ; unerwartete und 
wolklingende Eintritte, indem eine 
Stimme der andern gleichfam in bie 
Mede fällt; durchgängig ein faßlicher 
und wolcabenzirter Gefang und Zwi⸗ 
fchenfäge in allen Stimmen, ohne 
daß eine durch die andere verbunfelt 
werde; auch mol zur Abwechslung 
Echwierigfeiten und Paffagen von 
Bedeutung, füllen den Abrigen Theil 
bes Etüfs aus, und machen bag 
Trio zu einem ber angenehmften 
Stuͤke der Kammermuſik. 

Gute Trios dieſer Art ſind aber 
ſelten, und wuͤrden noch ſeltener ſeyn, 
wenn der Tonſetzer ſich vorſetzte, ein 
Bollfommen leidenſchaftliches Ges 
ſpraͤch unter gleichen, oder gegen ein» 
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ander abftechenden Charakteren in 
Tönen zu fihildern. Hiezu würde 
noch mehr erfodert werben, als wol- 
flingende Melodien auf eine fünftliche 
und angenehm ind Ohr fallende Art 
dreyftimmig zufammenzufegen. Nur 
ber, welcher alle einzele Theile der 
Kunft mit einer fruchtbaren und leb⸗ 
baften Phantafie verbände, und fich 
übte, — Zug eines Charakters oder 
einer Leidenſchaft in den ſchildernden 
Geſpraͤchen eines Heldengedichts, 
oder eines Drama, oder im Umgan- 
ne, muflfalifch zu empfinden, und 
in Toͤnen augzudrüfen, würde eines 
folchen Unternehmeng fähig werden, 
und das Trio zu der hoͤchſten Voll 
fommenbeit erheben. 

Eben diefeg läßt ſich auch auf bie 
uneigentlichen Trioß, ober vielmehr 
dreyſtimmigen Sonaten von zwey 
Hauptſtimmen mit einem blos beglei⸗ 
tenden Baß anwenden, die uͤbrigens 
in Anſehung des Satzes wie Duette, 
die von einem Baß —— werden, 
anzuſehen, und denſelben Regeln un« 
terworfen find. *) Unter diefen giebt 
es einige, wo die zweyte Stimme der 
erften mehrentheils terzen/ oder fer- 
tenweiſe folgt, oder blos die Stelle 
einer Mittelſtimme vertritt, und in 
der Bewegung neben dem Baß fort⸗ 
fchreitet: diefe Gattung erfodert einen 
überang reigenden und ausdruksvol⸗ 
len Gefang in der Oberſtimme, und 
fremde. und Eünftliche Modulationen 
im Saß, ohnedem geräth fie ins Lang⸗ 
weilige und Abgefchmafte, 

Niemand, als wer fchon weit über 
die Lehrjahre der Compofition bin. 
weg ift, follte es fich einfallen Laffen, 
Trios zu feßen, es fey in welcher Gat⸗ 
tung e8 wolle; da fo gar viel dazu 
erfodert wird, ein gutes Trio zu mas 
chen. Unfere heutige junge Compo— 
niften ſetzen fich über diefe Bebentlid» 
feiten weg. Daher werden wir ven 
Zeit zu Zeit mit fo viel fchlechten 

Ä Triog 


*% S. Duett. 
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Trios heimgefucht, in welchen ofte 
nicht einmal der, reine dreyftimmige 
Satz beobachtet ift, wo jedes Stuͤk 
insgemein aus etlichen nichtsbedeu⸗ 
tenden Eolopaffagen, wozu bie bey⸗ 
den andern Stimmen eine kahle Bes 
gleitung hören laſſen, zufammenge- 
fest, und im Ganzen nicht ein Fun⸗ 
fen von Ansdruf oder Studium an- 
getroffen wird. Welchem Zuhörer, 
der nur die geringfte Kunſtwiſſen⸗ 
fchaft befißt, muß nicht die Haut 
fchaudern, wenn er hoͤrt, daß. dag 
Violoncell abwechfelnd den Hauptge⸗ 
fang, der gar nichts bhaßmaͤßiges hat, 
——— und die Violinen den Baß 

azu ſpielen? 3.8. - 





Trio bedeutet auch von zwey Me⸗ 
nuetten, die zuſammengehoͤren, die 
zweyte, die dreyſtimmig geſetzt ſeyn 
muß, nach welcher die erſte, die am 
beſten nur zweyſtimmig iſt, wieder⸗ 
holet wird. *) 


Wird die Triole aber ſtatt vier ge 
fchwinderer Noten angebrecht, z. 2. 
flatt vier Sechszehntheilen auf ein 
Viertel, fo bewuͤrkt fie gerade das 
Gegentheil, und erfchlafft gleichfam 
Die Bewegung, wie bier: 





Diefer Fall ift aber felten, und ber 

jufammengefegteren Eintheilung tes 

nen ſchwerer zu fpielen und zu ver 

fichen, als in bem vorhergehenden 
2) S. Denuet. 





Zei 
zriole 


(Mufif.) 


Iſt die Benennung von drey auf ein, 
ander folgenden gleichen Noten, die 
den Zeitraum von zween einnehmen, 
wenn z. D. drey Achtelnoten auf ein 
Viertel, oder drey Sechgzehntelnoten 
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‚auf ein Achtel angebracht werben. 


&ie werden, mo es ded Vortrags 
wegen noͤthig ift, daß man fie fogleich 
erfenne, durch die Zahl 3 über der 
mittelften Note angezeiget. 


Die Triolen find eine Erfindung 
der Neuern, und bey Gelegenheit des 
verzierten oder bunten Eontrapunft® 
entftanden. &ie verrüfen die natuͤr⸗ 
liche Eintheilung der Zeit, ohne dar⸗ 
über unfaßlich zu werden, und brin⸗ 
gen dadurch, daß drey Noten nicht 
länger dauern, als zwey, viele Leb» 
haftigkeit und Mannichfaltigkeit in 
die Glieder der Taktbewegung. So 
ift z. B. in —— Satz der zwey⸗ 
te Takt, der übrigens eine blog vers 
änderte Wiederholung des vorher» 
gehenden Taktes ift, weit Iebhafter 
= Bewegung und Ausdruß, als der 
erfte: 


— — 


Fall, weil es weit leichter iſt, z 
als vier Theile in ein —— In 
bringen. 


Ob nun gleich die Triolen faſt wie 
die Tripelnoten des 3, $ und anderer 
ähnlicher Takte anzufehen find, fo 
find fie doch von diefen fürnehmlich 
durch die harmonische Behandlung 
unterfchieden. Bey den Triolen kann 
die Harmonie fich nicht bey der zwey⸗ 
ten oder dritten Note verändern; bey 
ben Tripelnoten hingegen fann je 
be Note eine andere Harmonie zum 
Grunde haben; fie find daher auch 
ſchwerer im Vortrag , ald die Noten 

&5 der 
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der Triole, bie ganz feicht vorgetra= 
gen werden. In zwey- oder mehr: 
ftimmigen fürhehmlich Clavierftüfen 
huͤtet man fich, zwey Noten gegen 
eine Triole zu fegen, wie bey a, mweil 
die gegenfeitige Bewegung midrig, 
und fchwer zu treffen ift: zu den Tri. 
pelnoten hingegen fonnen jederzeit 
zwey Noten angebracht, und ohne die 
geringfte Schwierigfeit getroffen wer» 
‚den, wie bey b. 





Wollte man auch die erſte und dritte 
RE des erſten a durch 





Daher fie genau ER werben 
müffen, wenn fie recht vorgetragen 
werden follen. 


- Man hat in Solofachen noch mehr 


dergleichen Olen von 5, 7, gund meh: 
reren Noten, für die man noch feine 
Namen hat, eingeführe. Sie er— 
fodern aber einen gefchikten Epieler, 
und find bey dem allen, zumal wenn 
fie von keiner beträchtlichen Geſchwin⸗ 
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einen Punkt verlängern, und bie 
zweyte und vierte zu Sechszehnthei—⸗ 
len machen, fo trifft die Sechszehn⸗ 
telnote doch nicht auf die letzte No— 
te der Triole, fondern erft nach ihr; 
doch ift dieſe Zufammengegung Teich» 
fer zu £reffen und zu verfichen, als 
bie vorhin angezeigte, und komme 
auch Hin und wieder in Elavierftufen 
vor, ob fie aleich da noch ihre Schwie⸗ 
vigfeiten im Vortrag behält. 


Die Triolen haben vermuthlich zu 
ben Sertolen Gelegenheit gegeben, 
bie mit der Zahl 6 bezeichnet, und 
ftatt vier Noten auf einer Zeit anges 
bracht werden, 3.9. ſechs Sechszehn⸗ 
tel feat vier auf ein Viertel. Man 
unterfcheidet fie aber im Vortrag auf 
eine merkliche Art von den Triolen. 
Diefe werden, wenn auch ihrer zwey 
zuſammengezogen werden, wie die 
Achtel im $Taft marquirt, naͤmlich 
drey und been; jene hingegen wie bie 
Achtel im 43 Takt, nämlich zwey und 
zwey. Au zwey zufammengefegten 


Zriolen koͤnnen auf dem laviere 
zwey Noten in der Baßſtimme ganz 
bequem angeſchlagen werden, zur 
Sextole aber nicht. 3. B. 





digfeit find, und ihrer etliche auf ein« 
ander folgen, von widriger Wuͤr⸗ 
fung auf den Zuhoͤrer, weil fie die 
natürliche Taltbewegung gänz aufzu⸗ 
heben fchemen, da die Triolen und 
Sertolen hingegen fich leicht in jede 
Taftbewegung fchifen, und, wenn fie 
mit Gefchmaf und Ueberlegung ans 
gebracht werden, dem Gefang ein 
großes Leben geben. j 
Triton. 


— — — u, u 
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Triton. 
(Muſik.) 


Die Alten haben die uͤbermaͤßige 
Quarte F-H Tritonus genennt, weil 
fie aus drey ganzen Tönen beſteht, 
folglich einen halben Ton höher ift, 
als die reine Duarte. Da man in 
dem damaligen Syftem von feinem 
andern, als großen ganzen Toͤnen 
wußte, fo war das Verhältniß def 
felben von 535. In dem heutigen 
Syſtem find die zwey falfchen Quin⸗ 
ten ?C-g und*G-d von biefem Ver: 
haͤltniß, und unfer Triton, der aus 
zwey großen und einem Fleinen gan- 
gen Ton zuſammengeſetzt ift, hat das 
Verhaͤltniß 32, und ift folglich um 82 
tiefer, als der Tritonus der Alten. 

Diefes Intervall wurde vor Alterd 
wegen feiner Härte und wegen der 
Schwierigkeit, e8 im Eingen zu tref⸗ 
fen, unter die unmcelodifchen Fort: 
fchreitungen gezählet, und an deffen 
fiatt mußte allegeit die reine Duarte 
F- B geſungen werden, wodurch) denn 
auch die würfliche Einführung dee B 
in ber ältern Mufif veranlaffet wor: 
den.”) Auch in der heutigen Mu- 
fit gehört fowol der Triton ale feine 
Umfehrung, bie falfche Duinte, uns 
ter die verbotenen melodifchen Fort⸗ 
fchreitungen, doch nur im firenaen 
Kirchenſtyl; außerdem aber, und für: 
nchmlich in Recitativen, twerden bey» 
de bey nachdruͤklichen Stellen ohne 
Bedenken geſetzt, und find oft von 
der größten Kraft und Schönheit in 
der Melodie. 

Der Triton koͤmmt in allen unfern 
Durtonleitern von ber vierten zur fie» 
benten Stufe vor; man muß ihn aber 
Bon der großen Duarte, die in dem 
verminderten Dreyflang von ber 
Duinte ded Grundtones zur Octave 
deffelben vorfommt, mol unterfchei- 
den. Erſterer ift die eigentliche über: 
mäßige Duarte, die in ber Umkeh— 
rung zur falfchen Duinte wird: bie 
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aroße Duarte des verminderten Drey⸗ 
klanges aber wird in der Umfehrung, 
jur verminderten Duinte. jener ift 
ein diffonirendeg, diefe aber ein mehr 
eonfonirendes Intervall, deren Des 
handlung in ber Harmonie fehr von 
einander. unterſchieden iſt, wie an 
feinem Ort gejeiget worden. *) 


Zriumphbogen. 


(Bautunft.) 


Unter den Ueberbleibfeln der ehemas 
ligen rdmifchen Pracht befinden ſich 
einige, denen man den Namen 
Triumphbogen gegeben hat; toeil fie 
die Geftalt großer gewoͤlbter Stadt« 
thore haben, und zum Andenfen 
wichtiger Eroberungen gefeßt worden. 
Sie werden auch Ehrenporten ge 
nennt: Man fichet in Nom noch 
dren Denkmäler diefer Art, die den 
Kaifern Titus, Eeptimins Severug 
und Conftantinus zu Ehren gefeßt 
worden. Gie find alle drey nach eis 
nerlen Form: ein fehr großes und 
hohes Portal, zu deffen beyden Sei» 
ten fich noch zwey Fleinere befinden. 
Die vordere und hintere Hauptſeiten 
find mit Eäulen verzieret, die ein 
volftändiges Gebälfe mit darüber 

efetster Artife tragen. Ueber den 
sen und an den Fried des Gebäl: 
kes findet man die Abbildung der groſ⸗ 


fen Thaten, wodurch das Denfmal 


veranlaffet worden, in Stein aus: 
gehauen. 
Es fcheinet, daß dieſe prächtigen 
Gebaͤude in Rom unter der Regierung 
der Kaiſer aufgekommen ſeyn. Sie 
gehoͤren uͤberhaupt in die Claſſe der 
Denkmaͤler, von denen wir in einem 
beſondern Artikel geſprochen haben. 
An den neuern Zeiten werden der» 
gleichen Ehrenporten bey feyerlichen 
Einzuͤgen großer Monarchen biswei⸗ 
len nachgeahmet, aber meiftentheilg 
auf eine fehr leichte Art gebaut, und 
hernach 

*) ©. Quarte; Quinte, 


332 Treo 


hernach wieder eingerifien. Das 
große Portal an dem Königlichen 
Schloß in Berlin, ift nach dem Mu- 
fter des Triumphbogeng des Kaiferd 
Septimius Severus gebaut. 


Troken. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Es iſt ſchwer, den eigentlichen me» 
taphorifchen Sinn dieſes Worts, 
wenn es von Werken des Geſchmaks 
gebraucht wird, zu beſtimmen. Es 
ſcheinet uͤberhaupt einen Mangel 
äfthetifcher Annehmlichkeit eines Ges 
genſtandes augzudrüfen. Sehen wir 
auf die eigentliche Bedeutung zurüfe, 
in der dag Wort ebenfalls etwas 
mangelhaftes bedeuten kann, fo fin: 
den wir, daß es auch den Mangel 
der Säfte anzeiget, wodurch die na⸗ 
tärlichen Körper des Pflanzen» und 
Spierreiches ein gefundes und mol- 
gefälliges Anfehen befommen. Eine 
trofene Pflanze ift zwar feines ber 
ihr zufommenden wefentlichen Theile 
beraubet; aber der Lebengfaft, daher 
fie die volle Schönheit der Geftalt 
und das Gefällige des Anfehens er 
halten follte, fehler ihr. Hievon 


fcheinet die Bedeutung des Wortes, 


wenn es von Geyenftänden des Ges 
ſchmaks gebraucht wird, hergenom⸗ 
men zu feyn. 

Diefem zufolge würde die Troken⸗ 
heit zwar feinen Mangel des Wefent- 
lichen oder des Nothwendigen, fon- 
dern blos Armuth, oder gänzliche 
Beraubung des Annchmlichen aus 
drüfen. In der That fant man von 
einer Erzählung, fie fey trofen, 
wenn fie auch bey der genaueften 
Kichtigkeit des Wefentlichen der Ges 
fchichte, bey Anführung der Fleineften 
Umftände, weder die Phantafie, noch 
die Empfindung angenehm unters 
hält: und jo wird überhaupt jeder 
Gegenftand des Geſchmaks, der nur 
dem DVerftande Richtigkeit * fuͤr 
den ſinnlichen Theil unfrer Worftels 
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lung aber nichts reizendes hat, ro 
ken genennt. 


Und hieraus laͤßt ſich unmittelbar 
abnehmen, daß die Trokenheit in 
Werken des Geſchmaks ein ſehr 
ſchwerer Fehler ſey, weil ſie dem 

wek derſelben gerad entgegen ſteht. 

ben der Annehmlichkeiten halber, 
in deren Mangel das Trokene beſteht, 
wird ein Gegenſtand aͤſthetiſch, oder 
fuͤr die ſchoͤnen Kuͤnſte brauchbar; 
daher wuͤrde das ſchoͤnſte Gedicht, 
die Aeneis z. B. in einer trokenen 
Ueberſetzung aufhoͤren, ein Gedicht, 
ein Werk des Geſchmaks zu ſeyn. 


Man verfaͤllt leicht ins Trokene, 
wenn man blos mit dem Verſtand ar⸗ 
beitet und weder ber Einbildungs⸗ 
fraft, noch dem Herzen einen Antheil 
an der Arbeit giebt. Was in Abficht 
auf ftrenge Wiffenfchaft ein glüklis 
cher Echwung bes Genies ift, fich 
immer blos am Wefentlichen der Bes 
griffe zu halten, und alles big zur 
hoͤchſten Deutlichkeit zu entmwifeln, 
wird in ſchoͤnen Künften verderblich. 
An Werten des Gefchmafs kommen 
die Säfte, wodurch fie ihr Anfehen, 
ihre Annehmlichkeiten und ihre Reis 
zungen befommen, von glüflicher 
Mitwuͤrkung der Phantafie und des 
Herzens her. Weſſen Phantafie bey 
der Arbeit nicht erhige ift, oder we 
nigftend lacht; weſſen Herz nicht 
Warme dabey fühlt, der laͤuft Ges 
fahr trofen zu werden. Bey ben 
mühfamen Arbeiten ift man in die 
ſem Falle ; deswegen jeder Künftler 
wolthut, das Werf von der Hand zu 
legen, fo bald ihm die Arbeit müb» 
fam mwird, In Werfen des Ge 
ſchmaks alled nach Regeln abpajlen, 
anftatt dem Feuer des Genies zu fol. 
gen, macht ebenfalld trofen. Nur 
die, die ihrer Materie vollig Meifter 
find, und die Mittel zur Ausübung 
gänzlich in ihrer Gewalt haben, ver» 
meiden die Troßenheit. 


Tropen. 


„y 
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Tropen. 
(Redende Kuͤnſte.) 


Koͤnnte im Deutſchen durch Ablei⸗ 
tungen gegeben werden. Denn die 


Tropen ſind nichts anders, als Ab⸗ 
leitungen der Woͤrter und Redensar⸗ 


ten auf andre Bedeutungen. }) Go 
wird in der Nedensart: die ganze 
Stadt iſt beſtuͤrzt, das Wort Stadt 
von feiner eigentlichen Bedeutung auf 
die Bezeichnung der Einwohner ab» 
geleitet, und ift in diefer Redensart ein 
Tropus. 8 giebt, mie wir. bald 
fehen werden, fehr viel Arten diefer 
Ableitung; jede Sprache hat eine uns 
zählige Menge derfelben, und fie ente 
fiehen aus verfchiedenen Urfachen. 
Eine der gemöbnlichften ift der Mans 
gel eigentlicher Wirter. Man ſagt: 
diefer Menſch bar eine barte Seele, 
weil man fein eigentliche Wort hat, 
dasjenige augzudrüfen, was der Tro« 
pus bare hier bezeichnet ; andre male 
entftehen fie, weil man in der Eil, 
und um furz zu feyn, einen Ausdruf 
ffatt einer Umfchreibung, oder auch 
nur, weil er fich der Einbildungs⸗ 
fraft eher, als der eigentliche dar⸗ 
ftellt, gebraucht; mie in den Redens⸗ 
arten: Europa bar mehr Kuͤnſte, 
als jeder andre Welttbeil; er 
fuͤhrt bundert Pferde an, anſtatt 
bundert gewaffnete Reuter. Gar 
ofte entſtehen die Tropen aus dem 
Beſtreben, nachdruͤklich zu ſeyn, und 
das, was man fagen will, dem ans» 
fchauenden Erkenntniß vorzubilden. 
So fagt man: Er brennt vor Zorn. 
Es ließe fich leicht zeigen, daß der 
größte Theil jeder Sprache auß Tro⸗ 
pen befteht, davon aber die meiften 
ihre tropifche Kraft verloren haben, 
und für die eigentlichen Ausdruͤke ge» 
halten werben. Mir mollen aber 
hier feine Abhandlung über die Tros 
pen fchreiben; mer diefe Materie in 
+) Verbi vel fermonis a propria figai- 
ficatione in aliam cum virtute muta · 

«o. Quintil, VIN, 6. 


entſtehen mancherley Tropen. 
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Ihrem ganzen Umfang gründlich be 
handelt fehen will, kann daruͤber das 
Merk eines franzoͤſiſchen E chriftfiel» 
lers lefen. *) Wir betrachten fie hier 
nur in Abficht auf ihre äfthetifche 
Kraft, in fo fern fie der Rede eine 
aͤſthetiſche Figenfchaft geben, bie 
Ouintilian in angezogener Stelle 
Virtutem nennt, und die unfer 
Baumgarten zu ſehr eingefchränft, 
da er fie unter dag Äfthetifche Licht - 
feßt. Wir halten ung aber hier nur 
bey dem Allgemeinen auf; meil wir 
die Kraft der befondern Gattungen 
der Tropen, in dem jedem befonders 
gewidmeten Artikel betrachten. 

Ale Tropen haben dag mit einan« 
ber gemein, daß der Begriff oder die 
Borftelung, die man erweken will, 
nicht unmitfelbar, fondern vermit« 
telft eines andern erwekt wird. Diefe 
Verwechslung gefchieht entweder aus 
Noth, weil man fein die Sache uns 
mittelbar ausdrüfended® Wort bat, 
oder aus Abfichten. Aus Noch nennt 
man unfichtbare Dinge mit Namen 
ber fichtbaren. So bald man aber 
biefer Tropen nur in etwas gewohnt 
wird, fo verlieren fie ihre Kraft und 
find wie eigentliche Ausdrüfe. Bey 
den Ausdrüfen, faffen, feben, bes 
greifen, fich vorftellen, erwägen, 
fällt ung gar felten ein, daß fie Tros 
pen find. | 

Man kann aus gar vielerley Abs 
fichten die Begriffe vermechfeln. Ent» 
weder ſcheuet man fich die Sache ge⸗ 
radezu Ei fagen, weil fie etwas an» 
ſtoͤßiges oder beleidigendeg, oder auch 
blos etwas zu rohed hat. Daher 
Sp 
hält man für anftändiger von einem 
Menfchen zu fagen, er babe etwas 
eilig gelebt, als geraden zu fagen, 
er habe fi) mandherley den Körper 
ſchwaͤchenden Wollüften ergeben. 
Durch dergleichen Tropen fann man 

manches 

*) —— des Tropes par Mr, ds Mm 
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manches fagen, daß fich geradezu 


gar nicht fagen ließe. Diejenige Art 
Menfchen, die ein beſonderes Stu: 
dium daraus machen, in dem gefell- 
fhaftlichen Leben alles rohe, anſtoͤſ⸗ 
fige, widrige zu vermeiden, die über 
all Sefälligkeit und Zierlichfeit anzu⸗ 
bringen fuchen, haben ungemein viel 
tropifche Redensarten, die ihnen eis 
gen find. Sie fallen aber auch leicht 
in das Geswungene und Ggzierte. 
Man braucht aber auch Tropen in 
Abfichten, die jenen gerade entgegen 
gefeßt find; naͤmlich weil der unmit: 
telbare Ausdruf nicht ftarf, nicht 
treffend, nicht mahlerifch genug iſt; 
oder mit einem Worte, meil er die 
Sache nicht nahe und kräftig genug 
darftelt. Im vorhergehenden Fall 
werden alle Sachen mit einem 
Schleyer bedeft, der das Unangeneh— 
me verbirget, und nur das Artige 
darin fehen läßt; in diefem aber wer» 
den fie in ihrer nafenden Geftalt ge- 
geiget; und mo diefes noch nicht ge: 
nug ift, mird ihnen fogar die Haut 
noch abgezogen, damit alles und je 
des noch deutlicher und treffender moͤ⸗ 
ge gefchen werden. Der unmanier: 
liche Menfch wird alsdenn zum Bä- 
ren, der graufame zum Tiger. 
Endlich hat man bey Verwechs⸗ 
fung der Ausdruͤke bisweilen auch bloß 
die Abficht, die Vorftellung leichter 
und finnlicher zu machen. Go fagt 
man von einen Menfchen, der vors 


theilhafte Verbeſſerungen feiner 
Gluͤksumſtaͤnde zu hoffen hat, er ha⸗ 
be ſchoͤne Ausfichten. 


Aus diefen verfchiedenen Abfichten 
entſtehen fo unzählige Arten der Ver⸗ 
wechslung in den Vorftellungen und 
Ausdrüfen, daß eg ein Findifches Un- 
ternehmen wäre, fie alle herzählen 
und beffimmen zu wollen. Noch uns 
gereimter würde e8 ſeyn, bie Erfin 
dung und den Gebrauch der Tropen 
durch Regeln lehren zu wollen. Alles, 
was hievon überhaupt mit einigem 
Nugen kann gefagt werden, beftcht 


Tro- 
in allgemeinen Anmerfungen, toelche 
einige Kraft haben Finnen, den Ge, 
ſchmak in dem Gebrauche der Tropen 
zu lenfen. 

Jeder Tropus hat etwas Ähnliches 
mit einem Zeichen. Denn aus ber 
Vorſtellung, die er unmittlbar er» 
tweft, muß eine andre hervorgebracht 
werden, fo daß die erfte einigermaaf. 
fen dag Zeichen der andern ifl. Aus 
diefer Vorſtellung leffen ſich verſchie⸗ 
dene nuͤtzliche Anmerkungen herleiten. 
Die Zeichen muͤſſen verſtaͤndlich, auch 
nicht gar zu weit hergeſucht ſeyn; ſie 
muͤſſen von Dingen hergenommen 
ſeyn, die allgemein bekannt ſind, nicht 
aus Gegenſtaͤnden ciner befondern Le⸗ 
bensart, am allerwenigfien aus fol 
chen, womit allein die geringfte Claſ⸗ 
fe der Menfchen fi) befchäftiget, 
fondern aus folchen, die etwas ſchaͤtz⸗ 
bares, etwas edles haben; aus den 
Würfungen der Natur, aus National 
gefchäfften, aus allgemeinen menſch⸗ 
lichen VBerrichtungen, aus Künften 
und Wiffenfchaften, die etwas allge 
meines und edles haben. 

In Anfehung ihres Gebrauchs muß 
man auf die Urfache, die fie hervor. 
bringt, fehen. Wie die Noth nir- 
gend ein Gefeß erkennt, fo ift es auch 
bier. Wo fie aus Noch gebraucht 
werden, da find fie unvermeidlich, 
und in diefen Fällen dienen allein die 
vorhergehenden Anmerfungen. Nur 
muß man diefe Noch nicht zur Tus 
gend machen wollen. Immer Zeichen, 
anftatt der Sache felbft gebrauchen, 
erwekt in die Länge Efel, und macht 
Ermüdung. Man würde abgefchmatt 
werden, wenn man allegeit in Tros 
pen reden wollte. 

Braucht man die Tropen in ber 
zweyten Abficht, fo hat man fich vor- 
nchmlich vor der MWeichlichfeit und 
der Ueppigfeit in ihrem Gebrauch, 


‚bie im Grunde eine bloß Findifche Zie⸗ 


rerey ift, im Acht zu nehmen. Alles 
geradezu gu da: ift freylich oft 
grob, oft anflößig und manchmal be» 

leidigend: 


Tr9 


leidigend: aber auch immer viel ver⸗ 
bluͤmt zu ſeyn, alles zu ſchmuͤken, 
oder zu beraͤuchern, iſt vielleicht noch 
widriger. Wenigſtens koͤnnen maͤnn⸗ 


liche, freye Seelen eher die erſtere, 


als dieſe Ausſchweifung vertragen. 
Es giebt Leute, die ſo uͤbertrieben 
zaͤrtlich find, daß fie bald gar nichts 
mehr mit feinem Namen nennen duͤr⸗ 
fen, Eleinmüthige, Findifche, aller 
Nerven beraubte Seelen, die überall 
etwas finden, dag ihnen Scheu macht, 
Sybariten des Geſchmaks. Golche 
Seelen verrärh ein augfchweifender 
Gebrauch fchonender Tropen. 

Auch in der dritten Abſicht muß 
man fich vor der Unmäßigkeit hüten, 
welche hier allgugroße Heftigfeit ver- 
räth, fo wie die vorhergehende zu 
viel Weichlichfeit anzeige. So mie 
- ein Menfch, der nichts ohne Fechten 
mit Händen und Füßen fagen fann, 
und die Erzählung der gleichgültig- 
fien Dinge mit: den feltfamften Ber: 
drehungen begleitet, abgefchmaft 
wird, fo wird es auch der, welcher 
beftändig in verftärfenden Tropen 
fpricht, und zum Theil auch der, wel- 
cher ohne uberhäufte Menge derfel- 
ben fie übertreibt. Man muß hier 
die befondere Abficht, in welcher man 
ſpricht, oder fchreibf, genau vor Aus 
gen haben, und die Lage, nebft dem 
Charakter der Perfonen, für welche 
man fchreibt, damit man die allein 
untadelhafte Mittelfiraße zu wählen 
im Stande ſey. 

Auch in der vierten Abficht kann 
"der Gebrauch der Tropen gar fehr 
übertrieben werden. Diefes fcheinet 
befonders feit einigen Jahren in 
Deutſchland aufjufommen, wo zu 
befürchten ift, daß man, wie ehedem 
in Griechenland und Kom, auf den 
ausfchmeifenden, fopbiftifchen und 
rhetorifchen Geſchmak de8 Schön. 
ſchreibens verfalle, ohne zuvor, mie 
bey jenen Voͤlkern gefchehen, jemals 
die ſchoͤne Einfalt der Natur erreicht 
zu haben. Man kann von gemwiffen 
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Gegenden Deutfchlands bald feine 
beutfche Schrift von Geſchmak leſen, 
wo nicht die Tropen, die am ſparſam⸗ 
ften als feine Würze follten gebraucht 
werden, in der größten Verſchwen⸗ 
dung vorfommmen. Inſonderheit fchei- 
net man fich in diejenige verliebt zu 
haben, die von den zeichnenden Küns 
ften hergenommen werden. Man 
hört von nichts, als von der Bra: 
3ie, dem Eontone, dem Lolorit, dein 
fbönen Ideal u. d. gl. 

Man muß alfo niche nur überhaupt 
im Gebrauch der Tropen fich zu mäf- 
finen wiffen, fondern auch in der 
Wahl derfelben alles Affectirte, alle 
Ueppigkeit und afiatifche Zärtlichkeit 
vermeiden. Die griehifchen Gram— 
matifer haben mit einer übertriebenen 
Genauigfeit die Gattungen der Tros 
pen aus einander gefeßt. Nur die 
vornehmften Arten machen eine Kifte 
von Namen, die dem guten Gefchmaf 
Gefahr drohen. Wir überlaffen jes 
dem Liebhaber, der hievon Unterricht 
haben will, die Mühe, fie biy jenen 
Schriftſtellern nachzuſuchen. Was 
von beſondern Tropen ung anmer- 
kungswuͤrdig gefchienen, ift unter 
folgenden Artikeln zu finden? Alleros 
rie, Wierapber, Spoit, Hyperbel, 
Umfthreibung oder Periphralis. 


Zzropfen. 


(Bautunf.) 


Sind Heine Zierrathen an dem Un« 
terbalfen der dorifchen Ordnung. 
Nämlich unter jeden Dreyfchlig kom⸗ 
men ſechs ſolche Tropfen in Form ab» 
geftugter Kegel, und in eben diefer 
Dronung werben fie auch an dem 
Kinne der Kranzleifte angebracht. *) 
Es ift blos aus Neigung zum Ges 
wöhnlichen, daß man fie in der Bau⸗ 
funft benbehalten hat, wo fie eben 
nichts zur Schönheit beytragen. Eis 
nige halten fie für Vorftelungen der 

Tropfen 

")S. Kranzleifte, 
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Tropfen von Pech oder Wachs, wel. 
ches die alten Baumeifter auf die 
Dreyfchlige (die urfpr 
kenkoͤpfe waren,) geflebet, um fie vor 
dem Eindringen der Näffe zu bewah⸗ 
ren; andre halten fie für Koͤpfe der 
ı Zapfen, wodurch die Dueerbalfenan 
die Unterbalten befeftiget worden. Ge 
— ſind ſie in der That nichts⸗ 

edeutende Zierrathen, die ein Bau⸗ 
meiſter ohne Schaden des guten Ge⸗ 
ſchmaks weglaſſen koͤnnte. 


Tropheen. 
(Baukunf.) 


Urfprünglich waren fie von erober- 
gen Waffen zufarnmengefeßte Denf- 
mäler, die an dem Orte bes Sieges 
gefegt wurden. Zur Nachahmung 
derfelben bat man hernach in der 
Baufunft allerhand in Holz ober 
Stein ausgehauene Waffen als Zier⸗ 
rathen angebracht, und fie entweder 
in den Glebelmanren, oder auf ben 
Gebälfen und Galerien, oder auch 
an den Wänden und Pfeilern ber Ge 
bäude angebracht, tie verfchiedent- 
lich an dem berlinifchen Arfenal zu 


glih Bal⸗ 


Treo 


fehen. Die Tropheen an den Win 
ben find aus Nachahnıung einer Ge⸗ 


wohnheit der Roͤmer und vermutb- 


lich) auch anderer Volker entftanden, 
bey denen es bisweilen geſchah, daß 
ein aus dem Kricg zurüfgefommener 
Bürger die Waffen des von ihm er» 
legten Feinde an der Außenfeite ſei⸗ 
nes Haufes aufgehangen, wo fie nach 
ben Gefegen, menn auch ein ſolches 
Hans durch Kaufin andre Hände ges 
fommen war, nicht durften wegge⸗ 
nommen tverben. 

Diefe Zierrathen find bernach auf 
andre Artennachgeahmt worden, da 
man fowol in den Außenfeiten einiger 
Gebäude, als inwendig in den Zim⸗ 
mern, andre Sachen, ald Jagdaerd- 
the, mufifalifche Sinftrumente, Werk: 
zeuge der Künfte und Wiffenfchaften 
in molgezeichneten Gruppen, wieans 
gehängt, anbringet, die bißweilen, 
wiervol fehr uneigentlich, auch Tro⸗ 
pheen genennt werden. Dergleichen 
ſieht man in Berlin an dem Gebäude 
der Academic ber Wiffenfchaften und 
ber Ncademie der Künfte, wodurch 
die Beftimmung dieſes Gebdudeg 
ſchon von außenher erfannt wird. 


Ne 
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Hebereinanderfiehung; 
Ueberſtellung. 


Gaukunſt.) 


Kr großen und hohen Gebäuden, 
. hauptſaͤchlich bey Thuͤrmen, ge⸗ 
ſchieht es bisweilen, daß jedes der 
uͤbereinanderſtehenden Geſchoſſe ſeine 
eigene Säulen hat. In dieſen Faͤl— 
len hat der Baumeiſter verſchiedenes 
zu bedenken, um wicht gegen die Res 
geln anzuftoßen. 


Was zuerſt hiebey in die Augen 
Fällt, find die zwey Grundfäße, auf 
welche das Wefentliche in der Leber: 
einanderftelung anfommt: daß die 
ſchwaͤchere Ordnung oben, und die 
ftärfere unten fomme; und daß die 
Säulen gerade übereinander ftehen,-fo 
daß die Aren der übereinanderftehen- 
den Säulen in eine einzige fenfrechte 
Linie fallen. Beydes find nothwen⸗ 
Dige Regeln, deren Verabfäumung 
den Gefchmaf und das Auge belcidi- 
gen würde. 


Insgemein wird bie dorifche Ord⸗ 
nung zu unterft gefegt, darüber die 
joniſche, und wo drey Geſchoſſe find, 

über diefer die corinthifche oder roͤ⸗ 
mifche. Auf diefe Weife ift die gehoͤ⸗ 
rige Abftufung der Stärke und Fe 
ſtigkeit von unten bis oben wol beob⸗ 
achtet. 

Die ftarfe Ausladung der Gebaͤlke 
koͤnnte verhindern, daß man die Füße 
der darüberftehenden Säulen nicht 
mehr fehen koͤnnte. Diefem wird ent: 
weder dadurch abgeholfen, daß die 
untern Gebälfe weniger Ausladung 
ber den Fried haben, als ihnen zu» 
£äme, oder daß die obern Säulen auf 

vVierter Theil, 


— 


eine über dem. untern Gebälfe weg⸗ 
laufende Plinthe gefeßt werden. Eis 
nige Baumeifter fegen fie aus eben 
diefem Grunde auf Säulenftühle, 
Allein zu gefchweigen, daß fie, weil 
man die. Füße diefer Saͤulenſtuͤhle 
nicht fehen ann, verſtuͤmmelt ausfes 
ben, fo haben fie noch diefes Nach 
theilige, daß dadurch die edle Einfalg 
zu fehe aufgehoben wird. 
Aus der andern Negel folget auch 
nothwendig, daß die untere Dike deg 
Stammes der Säule, die auf einer 
andern fteht, nicht großer feyn koͤnne, 
als die obere Dife de8 Stammes an 
der barunterftehenden. Daber be 
fommt nothwendig jedes Gefchoß ſei⸗ 
nen Model, der aus dem Model der 
unterften Ordnung und der Regel ber 
Verdünnung der Stämme beſtimmt 
werden muß. Wenn alfo der untere . 
Säulenftanm um % verdünnet oder 
eingezogen wird, fo ift der Model der 
zweyten Drdnung % deffen, wonach 
die untere abgemeffen if. Iſt noch 
eine dritte Ordnung über der zweyten, 
fo ift deren Model % deffen, der in 
ber zweyten gebraudyt worden, oder 
35% deffen, der zu unterft angenommen 
worden. *) Diefes ift ſchlechterdings 
nothwendig. Sollte es fich finden, 
daß dadurch eine der obern Ordnun⸗ 
gen in andern Abfichten zu niedrig . 
würde, fo weiß ein verftändiger Ba 
meifter fich durch andre Mittel, a 
durch Uebertretung einer fo mwefentlis 
chen Regel zu helfen. Er fann bie 
Plinthe hoͤher machen, oder anftatt 
der Plinthejeinen hohen, gerade durch 
das ganze Gefchoß laufenden Fuß 
anbrin⸗ 


*) G. Model, 
9 


U eb 


Diejenigen, denen die Wahl der 
Mittel zur Befriedigung der natuͤrli- 
chen Bedürfniffe fchmwerer wird, ald | 
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anbririgen; um die Hoͤhe zu errei⸗ 
n. 

— Hauptumſtand iſt hier noch zu 


bedenken. Weil die Axen der Saͤu⸗ 
len nothwendig auf einander treffen 
muͤſſen, die Model aber in der Hoͤhe 
immer kleiner werden, ſo wird auch 
die Saͤulenweite in jedem Geſchoß an⸗ 
ders. Wenn fie z. B. unten g Mo⸗ 
del iſt, ſo iſt ſie in der naͤchſten Ord⸗ 

nung Io, und in der dritten 124 
Model. Diefed kann in den Fällen, 
wo jede Ordnung Balken oder Spar» 
renköpfe, oder Zahnfchnitte hat, den 
Baumeiſter in große Verlegenheit fer 
gen; weil auch die Mitte diefer Thei- 
le durdy alle Gefchoffe auf einander, 
und allemal eine auf die Are ber 
Säulen treffen muß. . Daher fommt 

es, daß auch von guten Baumeiftern 
häufige Fehler, die daher entftchen, 
nicht vermieden worden find. Um 
fo viel mehr hat man Urfache, wegen 
der Ausmeſſung bdiefer Theile die 
GoldmannifchenKegeln anzunehmen, 

“ welche allen diefen Schtwierigfeiten 
am ficherften abhelfen. *) 


Ueberfluß. 


(Schöne Kuͤnſte) 


Her Reichthum in Werken der Runff, 
der ihrer Wuͤrkung ſchadet. Es iſt 
eine bekannte Anmerkung, daß man 
auch bes Guten zu viel thun koͤnne. 
Wir wollen diefes befonderd ‚auf die 
Werke der Kunft anwenden, und ei« 
nigen Künftlern, denen diefes nüßlich 
feyn kann, begreiflich machen, daß 
man auch zu viel Schöneg zufammen 
häufen könne. Die Künfte haben 
bierin vor den Veranftaltungen des 
gemeinen Lebens nichts voraus, noch 
der Gefchmaf am Schunen vor dem 
geöbern Geſchmak, der auf die Be 
friedigung der natürlichen Bedürf- 
niffe abzielt. Der Ueberfluß fchwächt 
überall die Annehmlichkeit ded Ges 
nuſſes. 
*) ©. Ordnung. 


die Anfchaffung derfelben, genichen 


unftreitig weniger Vergnügen, als 
bie, ‘deren Begierden durch einige 
Schwierigkeiten fie zu befriedigen ge» 
reist, und beren Gefchmaf buch 
Mäßigkeit in feiner natürlichen Leb» 
baftigfeit erhalten wird.“ Eben fo 
geht ed in Sachen, die blos auf die 
feineren Bedürfniffe der Seele abzie⸗ 
len. Was für ein entzüfendes Vers 
gnuͤgen iſt es nicht, fid) der Woluft, 
der Sreundfchaft und der Zärtlichkeit 
zu überlaffen, wenn die Gelegenheit 
dazu etwas felten it? Mit was für 
durchdringendem Vergnügen mird 
man nicht eingenommen, wenn man 
fi in einer guten Gefellfhaft befin- 
bet, wo Geiſt, Munterfeit und Ver: 
guügen mit Verſtand und Keuntuiß 
berrfcht, wenn man fie felten ge 
nieht? 

Eine reiche ‚Bildergalerie rührt 
anfänglich durch den Reichthum und 
die Mannichfaltigfeit, aber der Geiſt 
wird bald durch die Menge ber Ge— 
genftände zerftreuet; man hat Mühe, 
feine Aufmerkfamteit zu  fanımeln, 
um das Vergnügen von einem Meis 
fterflüf ganz zu genießen. Ein Ges 
mäblde von der erften Art in einem 
Zimmer fammelt alle unfre Einnen 
zuſammen, und wirgenießen esgan;. 
Ein einziger Diamant an dem Hals, 
oder auf der Bruft einer Schoͤnen, 
reist dag Auge ungemein; aber bie 
Menge derfelben macht einen Aucen: 
blik erftaunt, und verliert bald allın 


Reiz. 

Der Kuͤnſtler verſteht ſeinen Vor⸗ 
theil gewiß nicht, der das Schoͤne in 
feinen Werfen aufzuhäufen fuct; 
denn je höher feine Gattung ijt, ie 
fparfamer muß es vorfonmen. Die 
fürtrefflichften Gleichniffe, die häufig 
find, verlieren ihre Kraft: im einem 
Gemälde von viel Figuren, wo jede 
eine Hauptfigur zu ſeyn verdiene; 

im 


Veh 


n Drama, mo jede Berfon unirer 
anzen Aufmerffamfeit werth mwäre ; 
ı einen Tonftüf, wo jeder Ton mit 
en Vortheilen bed Reizes und des 
dachdruks vorgetragen wird, 100 
de Figur tief ind Herz dringet: an 
len folchen Werfen ift ein fchäbli. 
yer Ueberfluß. Nichts ift fürtreff- 
cher, als die Metaphern und die 
arten Gedanten des englifchen Dich: 
8 Poung; aber ihr Weberfluß 
* ſie ermuͤdend und gebiehrt 
fel. 

Es fcheinet, als wenn die erflen 
denner, fomwol unter den Alten, ale 
‚nter den Neuern die bornehmften 
Berfe ber Bildhauer mehr bewun—⸗ 
erten, als die erften Werke der Mah—⸗ 
er. Sollte der Grund hievon in 
er Sparfamfeit bes Schönen liegen, 
yie in jenen größer ift? Daß die fets 
zeften Kenner den Schriften aus den 
Zeiten des Auguftus und Ludwigs 
»e8 XIV vor denen, die unter Tra- 
an und unter Ludwig bem XV ers 
fchienen find, den Vorzug geben, 
kommt größtentheild daher, daß die 
leßtern an Schönheiten überfließen, 
die in jenen mit fluger Sparfamteit 
angebracht find. | 2 

Es ift ein ungemein fchädliches 
Borurtheil, zu glauben, daß man 
Schlag auf Schlag unaufhoͤrlich den 
Seit und die Empfindung angreifen 
müffe. Denn dieſes ift ber gewiſſeſte 
Weg, nur ſchwach zu rühren. Der 
Kuͤnſtler verfteht fein Intereſſe am 
beften, der jeden großen Eindruf fo 
meit von andern entfernt, baß er Zeit 
bat, fich vollig dem Gemüthe einzu- 
drüfen, und fich darin ganz ausju⸗ 
breiten. Je größer die Schönheiten 
in einem Werk find, je fparfamer 
muͤſſen fie vorfommen. 

Iſt diefe Sparfamfeit auch bey 
ber hoͤchſten Schönheit nöthig, fo 
iſt fie es noch fehr viel mehr bey Din» 
gen, die blos als Zierrathen anzu, 
fehen find, mo ber Ueberfluß ſchnel⸗ 
ken Ekel gebiehrt. Die Anmerkun⸗ 





. Berrachtung aber ift fü 
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ger, twelche wir in dem Artikel über 
bie edle Einfalt vorgetragen, koͤnnen 
bieher gezogen werden. Diefe ganze 
r den deut⸗ 
ſchen Kuͤnſtler vorzuͤglich nothwendig, 
damit er nicht, durch den Schein ge⸗ 
blendet, die Werke andrer Voͤlker aus 
dem Zeitpunkt der Ueppigkeit zu Miss 
ſtern annehme, wie die erſten italiaͤ⸗ 

niſchen Baumeiſter gethan haben. 


Uebergang.. 
(Redende Künfte.) 


Die verſchiedenen Arten, wie Redner 
und Dichter von einem Gedanken 
auf den folgenden, von einem vor» 

etragenen Punft auf einen andern 
übergeben, verbienet in ber Theorie 
der redenden Künfte befonders bes 
trachtet zu werben ; weil fie ſehr viel 
zur Annehmlichfeit, Klarheit und 
dem Charakter der Rede überhaupg 
beytragen. Diefer Uebergang ges 
ſchiehet eutiweber unmittelbar, fo daß 
zwey ganz verfchiedene Gedanken, 
ohne etwas. dazmwifchen geſetztes > 
einander folgen, oder mittelbar dur 
Bindewoͤrter, oder kurze Bindefäge 
und Formeln, wodurch der Grund, 
oder die Art der Verbindung anges 
zeiget wird. 

Mir betrachten bier vornehmlich 
die Uebergänge, die mittelbar durch 
einzele Woͤrter oder Formeln gefche- 
ben, was von den roͤmiſchen Lehreru 
der Redner tranfitus, und tranfitio 
genennt wird. +) Was die Binde 
merter, oder Conjunctionen, in eine 
zelen Perioden And, das find bie Ue⸗ 
bergangsformeln in Abſicht auf die 

92 ganze 

+) Der Verfaffer der IV Bücher über 

die Rhetorik au Herennius ſaat: 
Tranfitio vocatuc, que, cum oftendig 
breviter, quod dictum (ii, propenit 
item brevi quod fequatur,«ehoc modo: 
In patriem cwjusmadi fwerit, babetis ; 
nunc in parentes — extiterit, confi- 
derste. QDuintiltan fpricht von dem 
at yore au mehr Orten wuter 
em 


amen tranücug. 
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ganze Rede. „Ohne die Bindewoͤr⸗ 
ter, fagt ein großer Kunftrichter, kaͤ⸗ 
men in der Rede nur abgeriffene zer⸗ 
ftüfte Glieder heraus, die nichtS fe» 
ſtes ausmachten. Die Nede würde, 
wie eine Lifte von gefammelten Aus. 
drüfen und Redensarten augfehen. 
Sie dienen zu verknüpfen, zu erwei⸗ 
tern, ju vermehren, zu bedingen, ent⸗ 
gegen zu feßen, gegen zu halten, zu 
entifeln, den Zeitpunft, die Urfa- 
che, den Schluß anzubeuten, bie Res 
de fortzufegen und abzuführen.“ f) 
Der biftorifche, der lehrende, der uns 
terhaltende Vortrag , und überhaupt 
die Schreibart, darin mehr Verftand, 
als Einbildungstraft und Empfins 
dung berrfcht, Finnen den mittelbas 
ren Uebergang nicht entbehren; und 
gewiß hängt ein großer Theil der 
Deutlichkeit und Annehmlichfeit des 
Mortrages bavon ab. 

In dem Vortrag einer ganz ſtren⸗ 
gen Lehrart, wie z. B. in mathema⸗ 
tiſchen und philoſophiſchen Beweiſen, 
iſt man ſorgfaͤltig, jeden zum Beweis 
dienenden Satz durch ein Bindewort 
an den vorhergehenden zu haͤngen; 
man findet da immer die Woͤrter: 
darum, nun aber, alſo, deswegen, 
folglich u. d. gl. Denn da iſt es ſehr 
weſentlich, daß ber Leſer überall den 

genaueſten Zuſammenhang aller Saͤ⸗ 
tze vor Augen habe. Zum erzaͤhlen⸗ 
den Vortrage ſchiken ſich dieſe Fors 
meln nicht, weil da die Sachen nicht 
einen weſentlichen, ſondern mehr zus 
fälligen Zuſammenhang haben. Des. 
wegen findet man da ganz andere 
Arten des Ueberganges: bierauf; ins 
zwiſchen; deifen ungeachtet; nuns 
mebr; darauf u. f.f. Andre Gat- 
tungen des Vortrages haben wieder 
ihre Formeln. Sin dem Iprifchen Ge» 
dicht aber fallen fie fait ganz weg, und 
der Uebergang gefchieht, der Empfin- 
dung gemäß, meiftentheil$ unmittel» 
bar. Doch; fommen auch da noch 

7) Bodmer in den Grundſaͤtzen der 
deutſchen @prache im VIII Abfchnitt, 
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Uebergangswoͤrter vor, die aber mehr 
die Art der Ausrufungswoͤrter (In: 
terjectionen) als der Bindemörter 
haben. 

Man kann überhaupt. aumerfen, 
daß die verfchiedenen Gemuͤthslagen, 
darin die redende Perfon fich befindet, 
auch die Verfchiedenheit des Leber 
ganges natürlicher Weife verurfache, 
und daß deswegen drey verfchichene 
Gattungen deffelben vorfommen müf 
fen, nachdem die Folge der Rede durch 
den Verſtand, oder durch die Einbil- 
dungsfraft, oder durch die Empfin- 
dung beflimmt wird. In Werfen, 
die blos auf deutlichen Unterricht ge 
ben, werden zum Uebergang For: 
meln gebraucht, die auf eine gerade 
einfache Weife den Zuſammenhang 
ber Gedanken anzeigen ; fie zeigen uns 
zum voraus, ob das Folgende ein 
Schluß fey, der aus dem Vorherge⸗ 
benden gegogenwird; oder ob es eine 
Ermeiterung eine Einfchränfung und 
nähere Beftimmung, ein Gegenfag 
des Vorhergegangenen fey; ob es we⸗ 
fentlich zur Sache diene, oder nur 
beyläufig angemerkt werde; ob es ei⸗ 
ne Fortfeßung der vorgetragenen 
Materie, oder etwas davon verſchie⸗ 
denes ſey u. f.w. Kurz, dieſe Fors 
meln laffen ung die ganze Methode, 
nach welcher der ner denft, in 
völliger Klarheit fehen, und der Vor- 
trag befommt dadurch ein fehr helles 
Licht und mancherley angenchme 
Wendungen. 

In Werfen, wo fhon mehr auf 
Annehmlichkeit, mannichfaltige Be 
friedigung des Gefchmafs gefcben 
wird, kommen fünftliche, den Ce 
fchmaf fchmeichelnde Formeln tes 
Uebergänges vor, die in dem Mit, 
oder in der Laune bes Nedenden ihren 
Urfprung haben. Es giebt zierliche, 
Iuftige, fatyrifche, poßirliche und am 
bere Arten des Ueberganges, die viel⸗ 
leicht eben fo wol, als die Figuren, 


über die fo fehr viel geſchrieben wor⸗ 


ben, verdienten in der Rhetorik ba 


trach · 
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trachtet zu werden, da ſie gewiß viel 
zur Vollkommenheit der Schreibart 
beytragen. 

Ein unmittelbarer Uebergang von 

einem Hauptpunkt, oder von einem 
geendigten Haupttheile der Rede auf 
einen neuen, hat oft etwas hartes. 
Man erwartet einen Wink, daß ein 
Hauptpunkt geendiget ſey, und nun 
etwas neues anfange. Die Gries 
chen bedienten fich in ihrem lehrenden 
Vortrag gar ofte der furgen Formel: 
fo viel bievon, oder eines dieſem 
ähnlichen Echluffes, und zeigten ale» 
denn, ohne Umfchweif den neuen 
Punkt an, auf den fie übergiengen. 
Diefe Art pflegte auch Winkelmann 
bisweilen nachzuahmen; 3.8. Nach 
der Betrachtung hber die Bildung 
der Schönbeir iſt zum zweyten 
von dem Ausdruf zu reden. In 
dem einfachen lehrenden Vortrag die 
net. dieſes zur Deutlichkei. Die 
Redner pflegen auf eine Ähnliche 
Weiſe von einem Hauptpunkte zum 
folgenden überzugehen, worüber die 
vorher angeführte Stelle aus ben 
Rhetoricis ad Herennium zum Bey» 
fpiele dienet. 
. Die epifchen Dichter bedienen fich 
bisweilen fehr feyerlicher Uebergänge, 
wobey fie wol gar eine neue Anru⸗ 
fung an die Mufe thun. Ein merk 
würdiged Benfpiel eines  folchen 
hoͤchſtpathetiſchen epifchen Uebergan⸗ 
ges iſt der Anfang des dritten Buchs 
im verlornen Paradies. Dieſe Art 
iſt ſehr ſchiklich, die Aufmerkſamkeit 
aufs neue gu erweken, und den Leſer 
in große Erwartung zu feßen; daher 
faft alle Dichter in der Epopde fich 
derfelben bedient haben. 

Hingegen find Uebergänge, bie 
erzwungene, blos eingebildete Vers 
bindungen der auf einander folgen; 
den Materien enthalten, fehr froftig 
und findifch, welches Duintilian an 
den rhetorifchen Schulübungen feis 
ner Zeit, und am Ovidius tabelt. +) 

?) Illa vero frigida et puerilis eft in 
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Uebergehung. 
(Muſik.) 


Es geſchieht bisweilen, daß in einem 
Tonſtuͤk ein Ton, oder auch wol ein 
ganzer Accord, der nach einem vor⸗ 
hergehenden natuͤrlicher Weiſe und 
nach den gewoͤhnlichen Regeln folgen 
ſollte, uͤbergangen, oder ausgelaſſen, 
und an ſeiner Stelle der, der erſt auf 
ihn folgen ſollte, genommen wird. 
Dieſes geſchieht hauptſaͤchlich in den 
Faͤllen, wo ein Schluß erwartet 
wird, aber nicht erfolget, wie in die⸗ 
ſem Beyſpiele: 

7 #7 


— 


oder in der Umkehrung: 
4 
2 


—— 


da das Gehoͤr nach dem erſten Ac⸗ 
cord einen Schluß in die Tonica Cer⸗ 
wartet. Die große Terz der Domi⸗ 
nante G follte, als Leitton, ihren 
Gang uͤber ſich in die Octave der To⸗ 
nica nehmen. Dieſes geſchieht hier 
nicht; denn dieſe Terz tritt um einen 
halben Ton unter ſich in die kleine 
Septime. Hier iſt alſo nur ein ein⸗ 
ziger Ton uͤbergangen, den das Ge⸗ 
hoͤr aber leicht erſetzet, fo daß feine 
würfliche Trennung ded Zufammens 
hanges dadurch verurfachet, ſondern 
vielmehr die Zortfchreitung defio ges 
brungener wird. 


Auf eine ähnliche Weife werden 
ganze Harmonien, oder Accorde 
übergangen, tie in umſtehendem 
Beyſpiel: 

93 Die 


fcholis affe&tatio, ut ipfe tranſitus ef“ 
ficiar aliquam ubique (ententiem — 
ut Ovidius lafeivire in Metamorpluhk 
folet. Int. LIV, a» 
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Die wahren Grundtoͤne find hier Do» 
minanten mit dem Gertnonenaccord, 
Diefer Sag entfichet aus dieſem 
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durch Verwechslungen ber benben 
Dominantenaccorde und Auslaffung 
des ganzen Dreyklanges auf C, und 
dieſes Grundtones felbft. 


Ueberhaupt kann hier angemerkt 
werden, daß jeder Dominantenaccord, 
deſſen Erwartung durch die vorher⸗ 
gehende Harmonie bereits erwekt wor⸗ 
den iſt, uͤbergangen, und an ſeiner 
Stelle ſogleich der Accord der Tonica 
genommen werden kann, da ſie in ſo 
enger Verbindung ſtehen, daß der 
Zuſammenhang durch die Auslaſſung 
nicht unterbrochen wird: als worauf 
es bey der Uebergehung hauptſaͤchlich 
ankommt. Folgende Beyſpiele kom⸗ 
men haͤufig vor, und 
genehmer Wuͤrkung: 


—— 
a b 


Bey a iſt der Gaccord, und bey b 
ber E Accord übergangen worden. 


Uebermaͤßig. 
(Muſik.) 


So werden mit Ausnahme der Terz 
alle diejenigen Intervalle genennt, 
welche um einen halben Ton höher 


find von ans ' 


Web 


genommien werden, als fieinber Tom 
leiter des Tone, darin man fpielt, 
liegen; als *ı, die übermäßige Pris 
me, *23-Secunde, *4-Duarte, *3- 
Duinte,. und bie in neuern Zeiten 
angenommene *6 übermäßige Serte. 
Alle diffoniren gegen den Hauptton 
Die übermäßige Terz C-*e, und über: 
mäßige Septime C-*h find von fei- 
nem firengen Tonlehrer für brauch⸗ 
bar angenommen worden ; unb baber 
giebt es auch weder eine durch bie 
Umfehrung der übermäfigen Terz 
verminderte Serte, noch eine durch 
die Umfehrung der vermeynten über: 
*7 verminderte Secunde 
-:C 


Da die übermäßige *2, *4, *5 
und *6 außer der natürlichen Tonlkei- 
ter liegen, und daher widrige Ber. 
hältniffe herworbringen, fo find fie 
aus dieſem Grunde im Singen fehr 
ſchwer zu treffen, und dieſerwegen 
zu feßen verboten; es fey denn, daß 
man fie als Leittöne in andere Töne 
der Tonleiter betrachte. In diefem 


Falle wird das Verbot nicht fo firenge 
genommen, daher fann man vonC | 


durch dis nach e, durch fis nach g, 
und von gis nach a geben. 


Aber von C burch *a nach h fan 
man fchmwerlich geben, und man wird 
nicht leicht von guten Meiftern in der 
Melodie Benfpiele davon antreffen. 
Man kann auch vonC dur gemohnli- 
cher Weife nicht nach H moll moduli» 
ren. Doch kann *A vorH vorfom- 
men, wenn dieſes H die Dominante 
von Emoll if. 


Dergleichen ehedem verbotene Fort 
fchreitungen, 3. B. bey der übermäf- 
figen Secunde von C durch *d nad 


‚ e, laflen fich dadurch entfchuldigen, 


daß man fie ſo betrachtet, als wenn 
man einen Taufch mit einer andern 
Stimme e. z. B. 
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Wenn man fich ber übermäßigen 
Sortfchreitungen enthält, und fie nur 
auf gewiſſe befondere Säle fpart, 
fo fann man außerordentliche Wür- 
fung damit hervorbringen. Im Re⸗ 
citativftyl kommen fie aber häufiger 
vor, beſonders die übermäßige Duarte. 

Die ordentliche große Septime ift 
eben fo, wie die übermäßigen Inter 
valle, im firengen Styl melodiſch zu 


ſetzen verboten; ehedem betraf bag 


Verbot auch diegroße Serte, die doch 
gegenwärtig in der Melodie unents 
behrlich if. Man findet alte Lehr⸗ 
bücher, wo unfere große Septime die 
übermäßige genennet wird. 

Weder die übermäßige Duinte, 
noch die übermäßige Serte fommen 
melodifch im Abfteigen vor; wol aber 
im Baß zumeilen die *5, zumal wenn 
der Baß nicht gefungen, fondern von 
Inſtrumentiſten gefpielt wird. z. B. 


78 





Weil jedes übermäßige Intervall, als 


ein Leitton anzufehen ift, fo folget, 
daß man nach demfelben im Aufſtei⸗ 
gen einen halben Ton über fih tre⸗ 
ten müffe, und im Abfteigen einen 
halben Ton unter fi. 3. B. 


— 
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Der letzte Fall bey + hat nur im Ne 
citativ ſtatt, und ift alſo fo zu ver: - 
ſtehen: 


6 @; ° 3 4 
Ueberredung. 
- (Beredfamkeit.) 


Mir machen einen Unterfchied zwi⸗ 
ſchen Ueberrebung und Ueberzeugung · 
Jene ſetzen wir in dem —5 der 
mehr erſchmeichelt, als erzwungen 
wird. Von der Ueberzeugung iſt ſie 
darin unterſchieden, daß dieſe aus 
unumſtoͤßlichen und voͤllig unzweifel⸗ 
haften Gruͤnden nothwendig erfolget. 
Die Ueberredung wuͤrket Beyfall und 
Glauben, die Ueberzeugung unum⸗ 
ſtoͤßliche Kenntniß der Wahrheit. 


Man kann, ohne ſich in tiefe pſy⸗ 
chologiſche Betrachtungen einzulaffen, 


aus der Erfahrung annehmen, daß 


die Menfchen fich von jeder Sache, 
gegen die fie fein Vorurtheil haben, 
fehr leicht überreden laſſen. Wer in 
Abfiche auf Die Wahrheit oder Falſch⸗ 
heit einer Sadye ganz ohne Borur- 
iheil ift, ann, wie eine im Gleich: 

4 gereicht 
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ensicht ftehende Wage, durch jeden 
cheinbaren Grund überredet werden: 
Hingegen ift auch der, der burch Vor⸗ 
urtheile gegen eine Sache eingenom⸗ 
men ift, faum gu überreden, *) es fey 
denn, daß die VBorurtheile ihm vor» 
ber benommen werden. 

Alfo kommt es bey der Leberre- 
dung vornehmlich auf Wegräumung 
aller vorhandenen Borurtheile gegen 
die Sache, der man die Menfchen 
. bereden will, an. ft dieſes Haupts 
hinderniß gehoben, fo iſt daß übrige 
fehr leicht. Das erſte, deſſen fich 
ein Redner zu verfichern hat, ift die 
— Kenntniß der Meynungen und 

orurtheile ſeiner Zuhoͤrer, uͤber die 
Sache, deren er ſie zu uͤberreden 
hat: eher kann er weder Plan, noch 
Anordnung fuͤr ſeine Rede machen. 
Dan fieht aber leichte, was für große 
Kenntaiß des Menfchen überhaupt, 
und was für genaue Befanntichaft 

“mit denen, die man zu überreden hat, 
biegu erfodert werden. Wer nicht in 
bie Gemüther feiner Zuhdrer hinein: 
ſchauen, und mit feinen Bliken fo gar 
in die dunfelen Winkel derfelben zu 
bringen vermag, fann nicht ficher 
feyn, fie zu überreden. Die fcheins 
bareften Gründe fir eine Sache find 
ohne Kraft, fo lange das Vorurtheil 
gegen fie ift. 

Nur eine gründliche Pfychologie 
kann dem Redner die Mittel an die 
Hand geben, wie er die Vorurtheile 
der Menfchen erfahren inne, und 
wie er fie zu hebenhabe. Mit weni- 
gem läßt fich eine fo fehr wichtige und 
ſchwere Sache nicht abhandeln: bar» 
um koͤnnen wir ung audy hier in diefe 
Materie nicht einlaffen. Wir bemer- 
ten nur, daß der Redner fich ein bes 
fonderes Studium daraus zu machen 
babe, die Natur, und die verfchiede 
nen Arten der VBorurtheile überhaupt, 
und die befondere Sinnesart feiner 
Zuhoͤrer genau zu kennen. Fehlet es 


*%) Nihil facile perfuadetur invitis. 
. Quintil, Init, L. V. & 4 
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ihm hieran, fo iſt alle feine Bemü- 
hung, zu überreden, vergeblich, es 
fen denn, daß er ganz freye und un- 
eingenommene Zuhörer habe. 

Sesen wir nun voraus, daß bie 
Hinderniffe der Ueberrebung gehoben 
find, fo braucht e8 in ber That fehr 
wenig, dielleberrebung zu bewürfen. 
Dieſes kann burch zmeyerley Wege 
gefchehen. Der eine geht gerade ge- 
gen ben Zwek, durch Gründe, die die 
Sache wahrfcheinlich machen. Won 
den Bemweifen, Beweis arten und De 
weisgründen haben wir in befondern 
Hrtifeln gefprochen. Wir merfen 
bier nur noch an, daf in den Bewei⸗ 
fen, die bloß Ueberredung bemürfen 
follen, die Hauptfache auf Klarheit, 
Einnlichkeit und Faßlichkeit der Bor: 
ftellungen anfomme. Diefe Eigen; 
fchaften bedefen das Schwache der» 
felben. Wo man fich einbildet, eine 
Cache zu fehen, oder zu fühlen, da 
braucht man weiter feinen Bemeis ih» 
ver MWürklichkeit.. Man muß alfo 
bey diefen Bemeifen mehr auf das 
Anfchauen der Dinge, als auf das 
deutliche Erkennen derfelben arbeiten. 
Gar ofte liegt ein zur Ueberredung 
fhon hinlänglicher Beweis blos in 
der Art, wie die Sachen vorgeftellt, 
ober in dem Gefichtspunft, aus dem 
fie angefehen werden. „Wenn bu 
auch mit Mühe und Anftrengung et⸗ 
was gutes und rühmliches thuft, 
(fagte der Philofoph Mufonius,) fo 
vergehet die Mühe, und das Gute 
bleibet. Thuſt du etwas ſchaͤndliches 
mit Vergnuͤgen, ſo iſt auch dieſes 
voruͤbergehend, aber die Schande 
bleibt.“*) Dieſe Urt gute und boͤſe 
Handlungen anzufehen, fuͤhret ſchon 
ohne weitern Beweis auf die Ueberrtt⸗ 
dung, daß man ſich jener befleißigen, 
und daß man dieſe vermeiden ſoll. 

Hoͤchſt wichtig zur Ueberredung iſt 
ed, daß die Gründe mit einem Ten 
der Zuverſichtlichkeit, mit — 
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keit und Wuͤrde vorgetragen werden. 
Denn ofte thut dieſer das meiſte zur 
Ueberredung. Der große Haufe, ſo 
gar ſchon ein großer Theil derer, 
die ſelbſt denken, getraut ſich ſelten 
an einer Sache zu zweifeln, die mit 
großer Zuverſichtlichkeit und eindrin⸗ 
gender Lebhaftigkeit verſichert wird. 
Man glaubt. die Sache zu fühlen, 
bie, als würklich, mit lebendigen 
Sarben- gefchildert wird. 

Ein andrer Weg, zur Neberrebung 
zu gelangen, befteht darin, daß man 
die Sache gar nicht bemeift, und fich 
fogar nicht einmal merten läßt, als 
wenn der Zuhörer daran zweifeln 
könnte. Man febt ſtillſchweigend 
voraus, das Urtheil des Zuhoͤrers 
ſey der Sache guͤnſtig, und ſpricht 
ſo davon, als wenn man blos das, 
was er ſelbſt davon denkt, vorzutra⸗ 
gen habe. Da merkt er nicht, daß 
man ihn führen will; er glaubt feis 
nen Weg zu gehen, und den Nebner 
blos zur Begleitung bey fich zu ha⸗ 
ben: und fo fann man ihn, da er 
ſelbſt fein Ziel haf, und blog dahin 
zu geben glaubet, wohin die Phanta⸗ 
fie ihn leitet, unvermerfe dahin fuͤh— 
ren, wo man ihn haben will. 

Man fege, ein Gefchichtfchreiber 
erzähle in der Gefchichte Peters des 1. 
feine Heyrath mit Catharina. Wann 
er, ohne die Frage zu berühren, ob 
es anftändig oder nüslich fen, daß 
ein großer Monarch eine Perfon von 
niedrigem Stande zur Gemahlin neh» 
me, und neben fich auf den Thron 
feße, die Sache dem Anfehen nach 
blos hiftorifc behandelte, aber mit 
einiger Lebhaftigfeit fich bey der Er. 
zählung vermeilet, um den vortreff⸗ 
lichen Charafter der Catharina. zu 
fchildern ; wenn er ergählt, daß die 
fer Schritt den Beyfall des Hofes 
und der ganzen Nation erhalten habe 
u. d. gl: fo wird fein uneingenoms 
mener Lefer fich leicht unterftchen, 
von der Sache anders zu urtheilen, 
und jeder wird ftillfchiweigend aus 
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biefem Falle fich überhaupt: bereden,, 
daß der größte Monarch ohne Ver: 
leßung feiner Ehre, ohne Unanftän- 
digkeit, auß der niebrigften Claſſe 
feiner Unterthanen fich eine Gemah⸗ 
lin wählen £önne. Ä 0 

Wuͤrde man aber im Gegentheil 
bie Gefchichte von der geheimen Ver⸗ 
maͤhlung Ludwigs des XIV mit ber 
Maintenon ſo erzaͤhlen, daß man die 
Beſtuͤrzung des Hofes lebhaft ſchil⸗ 
derte; daß man beſchriebe, wie der 
Miniſter ſich dem Koͤnig zu Fuͤßen 
wirft, und ihn in pathetiſchem Tone 
beſchwoͤret, ſeinen Thron nicht zu 
befleken u. d. gl. fo wuͤrde bey dem 
Leſer gerade die entgegengeſetzte Wuͤr⸗ 
fung folgen. Er würde nun dafür 
halten, daß ein großer Herr nichts 
ſchimpflichers thun koͤnne, als eine 
ſo ungleiche Heyrath einzugehen. So 
leicht iſt es, das Urtheil der Menſchen 
zu lenken, wenn ſie noch nicht einge⸗ 
nommen find, = 

Es kommt alfo bey der Ueberre⸗ 
bung nicht ſowol auf die Richtigkeit 
der Beweife, als auf die Lebhaftig⸗ 
feit, womit fie vorgefragen werden, 
an. Gegen Borurtheile fomme nicht: 
leicht ein blos wahrfcheinlicher Be 
weis auf; und wo diefe nicht find, 


da läßt man fich auch durch ſchwache 


Beweiſe, durch bloße Verficherungen, 
und fogar. auch ohne diefe, durch Er⸗ 
fchleihung bereben. Sehr teichtig 
ift e8 dabey, daß ber Redner die 
Kunft befige, dem Zuhoͤrer in feinem 
Urtheil vorzugreifen, ohne daß er es 
merke, und feinen Berftand durch die 
Empfindung zu lenken. Er. muß 
fehlechterdings wiſſen, jede. Sache in 
bem feinem Zwek günftigen Lichte 
vorzuftellen, und das Herz dafür zu 
intereßiren. Es mufi aber fo natür- 
lich, fo gar ohne Zwang gefchchen, 
daß der Zuhörer den Gefichtspunft, 
aus dem man ihn die Sache fehen 
läßt, für den eigentlichften hält, um 
die Sache richtig zu beurtheilen; 
Denn muß Ton und Ausdruf genan 
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auf dieſen Geſichtspunkt paſſen. 
Was in ein guͤnſtiges Licht geſtellt 
worden, muß auch mit dem vortheil⸗ 
hafteſten Namen genennt, und mit 
einnehmendem Ausdruk beſchrieben 
werden: und was in ein widriges 
Licht geſetzt worden, muß auch in ei⸗ 
nem Ausdrufe vorgetragen werben, 
der ihm angemeffen iſt. Dieſes hat 
vornehmlich Eicero verftänden, beffen 
Ausdruk allemal einnehmend, ſcho⸗ 
nend, vergroͤßernd oder verkleinernd, 
hart oder ſanft iſt, nachdem er fuͤr, 
ser gegen eine Sache einzunehmen 
t. 


Uebertrieben. 
(Schoͤue Künfte.) 


Man ubertreibet eine Sache, went 
man ihr etwas zufchreibet oder zumu⸗ 
thet, das die Schranken ihrer Art 
überfchreitet, und entweder unmoͤg⸗ 
lich, oder doch unnafürlich und der 
Art, wozu die Sache gehört, zuwi⸗ 
der ift. Es wäre eine übertriebene 
Zumuthung, von einem Menfchen fo 
viel Arbeit zu verlangen, als nur 

mehrere zu leiften im Stande find; 
darum wäre es auch übertrieben, 
wenn man von ihm fagte, er habe 
fo viel Arbeit gethan. Auch das if 
übertrieben, wenn man das, was ci» 
ner Zache zukommt, ihr in folchem 
Uebermaaße beyleyt, daß dadurch die 


Art derfelben geändert, und die Wuͤr⸗ 


fung, die man zu vermehren gefucht 
bat, dadurch vermindert wird., Man 
fagt im Sprüchmort: wer zu viel 
beweift, der beweifer gar nichts; 
und wo des Gewuͤrzes zu viel genoms 
men wird, dba wird die Speife da» 
durch widrig. 

Es giebt alfo zwey Arten des es 
bertriebenen ; die eine macht den über: 
triebenen Gegenſtand fchimärifch,oder 
unmöglich ; die andere verändert feine 
Art, und benimmt ihm die Wuͤrkung, 
die man ihm durd) Uebertreibung ſei⸗ 
ner Eigenfchaften zw geben. gefuche 


Web 


hat. Beyde Arten find in Werfen 
des Geſchmaks forgfältig zu vermei⸗ 
den, weil fie von fehr übler Wuͤr⸗ 
fung find. 

Zu der erftern Art rechnen wir bie 
abentheuerliche gigantifche Größe der 
Helden in ben Ritterromanen, ba ein 
einziger bisweilen ganze Heere in die 
Flucht fchlägt: von der andern Art 
ift unmäßiges Lob, oder Tadel, und 
andre unzeitige, die verlangte Wuͤr. 
fung vielmehr hindernde, als befor- 
dernde Anhäufung ded Guten und 
Boͤſen, des Angenehmen oder Widri« 
gen. Wenn jemand geringer Sachen 
halber mit hohem Lob, oder ſchwerem 
Tadel überhäuft wird: fo verfeble 
das Lob oder die Rüge den Zwek, und 
anftatt davon gerührt zu werben, 
wird man verdrießlich. Ueberhaupt 
beftchet dieſes Uebertriebene darin, 
daß man zu Erreichung feince Zweig 
mehr thut, als man thun follte, und 
fein Gefhüg überladet, daß es ent 
weder zerfpringt, oder fonft feine 
MWürfung verliere. Mancher will 
ung vergnügt machen, und fchweift 
fo aus, daß wir verdriehlich werden; 
oder er will unfer Mitleiden erwefen, 
und bewürfe nur Abfcheu. - 

Das Uebertriebene der erftern Arc 
entftehet aus Mangel der Beurthei⸗ 
lung. Wer die Schranfen, bie in 
bee Natur jeder Urt der vorhandenen 
Dinge vorgefihrieben find, nicht zu 


‚bemerken im Stand ift, wird voneis 


ner lebhaften Phantafie leicht verleis 
tet, ihnen Eigenſchaften anzubichten, 
die dad Maaß ihrer Kräfte überfchreis 
ten. Es ift alfo fürnchmlich ein 
Fehler ſchwacher Köpfe von etwas 
oilder Einbildungsfraft, daf fie af- 
les über die Maaße vergrößern, oder 
verkleinern, weil, fie die wahren 
Kräfte der Natur nicht fennen. Doch 
fann auch ein allgemeines VBorurtheil 
der Zeit fcharffinnige Koͤpfe zu dieſem 
Mebertriebenen verleiten. Wenig« 
ftend kann man ben Eorneille, der 
die Charaktere feiner tragifchen Hel⸗ 

den 
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den fehr oft uͤbertreihet, nicht des 
Mangels an Einſicht und Scharffinn 
befchuldigen: aber der Geſchmak feis 
ner Zeit war noch etwas romanhaft 
und abentheuerlich. 

Die andere Art des Lebertriebenen 
ſcheinet aus Mangel des feineren, 
oder des richtigen Gefühles zu ent- 
ſtehen. Es giebt Menfchen von fo 
ſchwachem Gefühl, daß ihnen kein 
Gegenftand in feinen natürlichen 
Schranken groß oder ſchoͤn genug ift; 
fie merfen nicht » daß ein Menfch bes 
truͤbt ift, wenn er nicht kindiſch klagt 
und meint; oder daß er zornig ift, 
wenn er nicht rafet und alles um fich 
herum zerftöoret. Darum übertreis» 
ben fie auch alles, wenn fie «andre 
in Empfindung feßen wollen. Ein 
lautes Gefchrey machen, heißt bey 
ihnen verftändlicy reden; heulen nen» 
nen fie weinen ; gewaltſame Sprünge 
und Gebehrden find ihnen Tanz. Hin⸗ 


gegen ift ftille Größe, nach ihrens.. 


ftumpfen Gefühl, Mangel an Leben; 
ein tiefſitzender Schmerz Unempfind⸗ 
lichkeit; ein fanftes, aber innigliches 
Vergnügen Gleichgültigkeit. In 
diefem Fall artet das Lebertricbene 
ins Grobe und Poͤbelhafte aus; denn 
insgemein fehlet dem Poͤbel dag fei- 
nere Gefühl, das Große, das mehr 
den innern, als den äußern Sinnen 
empfindbar ift, gu bemerfen. Das 
ber fommt in den Tragddien das 
Heulen und Wehklagen, wodurch eis 
nige rühren, das Abfcheuliche in 
Schandthaten, wodurch fie Abfchen 
erweken, und das Entfeßliche und 
Gemaltfame in ben Unternehmungen, 
wodurch fie Furcht oder Bewundrung 
erregen wollen. 
Das Uebertriebene kann aber auch 
aus einem verzärtelten Geſchmak und 
Weichlichkeit herkommen. Wie «8 
Menfchen von ſtumpfem Gefühl giebt, 
deren Seele ein hartes Gehör hat, 
das nichts vernimmt, wenn man 
nicht übermäßig ſchreyt: fo giebt es 
auch) im Gegentheile folche, die den 
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Bloͤdſichtigen gleichen, die vom hellen 
Tageslichte geblendet werden und 
nicht eher, als in der Daͤmmerung 
die Augen aufthun. Dieſe find ge— 
wohnt, die Sachen ins Kleine zu 
uͤbertreiben, und alles ſo zu verfeinern, 
daß es ſeine natuͤrliche Kraft verlieret. 
Es geht ihnen, wie den Woluuͤſtlin⸗ 
gen, die feinen Gefchmaf an natür- 
lich wolfchntefenden Speifen mehr has 
ben. Sie wollen nicht vergnügt, fon= 
dern finnlich entzuͤkt ſeyn; flatt einer 
ruhigen Empfindung der Zärtlichkeit, 
fehnen fie fich nach gänglicher Zer⸗ 
fließung des Herzens. Deswegen fir 
chen fie alles fo fehr zu verfeinern, 
daß fie nur noch die Duinteffenz der 
Dinge behalten. Daher kommt fo 
viel überttiebener Witz, fo viel über- 
nätürlihe Spigfündigkeit der Em⸗ 
pfindung, fo viel wollüftige Kuͤnſte⸗ 
ley in Wendung und Ausdruf, fo 
viel fubaritifche Schonung, wo das 
Herz mit einiger Dreiftigfeit ſollte an⸗ 
gegriffen werden. 

Am meiften zeiget fich diefe über 

triebene Verfeinerung in der gegen. 
wärtigen Muflf, befonders in den 
Opern, wo ber einfache dag Herz ein» 
nehmende Gefang gänzlich verdrängt 
ift, und einem blog wolluͤſtigen Kuͤ⸗ 
Geln des Gehoͤres hat weichen müffen. 
Es fcheinet, daß mancher Sänger 
völlig vergeffen habe, daß er die Ger 
müther der Zuhörer in Empfindung 
zu feßen habe, und daß er fein Ver, 
dienftdarin ſuche, wie eine Nachtigall 
zu gurgeln, ober feine Stimme fo 
boch zu treiben, als ein Canarien⸗ 


. " 
iefes ift die fchlimmefte Art des 
Uebertriebenen, weil es den Menfchen 
allmählig des natürlichen Gefühleg 
beraubet, und ihn gewöhnt, gleichfam 
von Luft zu leben, oder fid) von Duͤn⸗ 
ften zu nähren, die doch feine Nah⸗ 
rung geben. Insgemein ſchleicht fich 
dieſes Uebertriebene allmählig ein, 
nachdem die ſchoͤnen Kuͤnſte den hoͤch⸗ 
ſten Grad der Volllommenheit er 
reicht 
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reicht haben. Denn die hernach kom⸗ 
menden Künftler fuchen alsdenn ihre 
Dorgänger, bie fie auf dem geraden 
natürlichen Wege des Gefchmafes 
nicht mehr übertreffen fönnen, durch 
allmählige Verfeinerung zu übertref- 
fen. Darum ift es eine feltfame Er» 
fcheinung in Deutfchland, daß fich 
die übertriebene Verfeinerung bereite 
Hier und da aͤußert, ehe wir die hoͤch⸗ 
fte Stufe der Volllommenheit wuͤrk⸗ 
lich erreicht haben. Aber wir find 
nicht ohne Hoffnung, daß die Kritik 
fich dem einreißenden Uebel noch zu 
rechter Zeit mit gutem Erfolg wider 
ſetzen werde. 

Han erlaubt dem comifchen Dich- 
ter und dem Schaufpieler,, und ra» 
thet ihnen fogar, die Sachen etwas 
zu übertreiben. Der Echaufpieler 
muß allerdings in Stimm und Ge 
behrden etwas auf die Entfernung, 
in der er von dem Zufchauer fteht, 
rechnen, weil diefe fein Spiel etwas 
fchwächt. Deswegen thut er wol, 
wenn er durchaus etwas über bie Na⸗ 
tur heraußgeht; und der Zufchauer 
wird ihn nicht übertrieben finden, 
wenn er nur nicht die Gränzen zu 
weit überfchreite. Der Dichter 
fcheinet nur da aus den Schranken 
heraustreten zu Finnen, wo die Chas 
raftere der Perfonen und die Hand» 
fung felbft etwas matt ift. So hebt 
das etwas Uebertricbene der Charak⸗ 
tere in dem Poflsug dag ganze Stüf, 
daß inden bloßen Schranken der Ra: 
tur wenig reisen würde. 


Ueberzeugung. 
(Beredfamkeit.) 


Mir find von der Wahrheit einer 
Sache nur alsdenn überzeuget, wenn 
wir durd) inneres Gefühl empfinden, 
daß fein Zweifel dagegen ftait habe. 
Bey der Ueberredung fönnen noch 
Zweifel, oder Ungewißheiten ſtatt ha⸗ 
ben; aber entweder zeigen ſie ſich und 
nicht, oder fie find nicht ſtark genug, 
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unfere Meynung, ober unſer Urtheil 
zuruͤkzuhalten. Die wahre Webers 
jeugung entſteht blos aus dem wuͤrk⸗ 
lichen Gefuͤhle, daß die Sache nicht 
anders ſeyn koͤnne, als ſo, wie wir ſie 
erkennen. Sie wird aber ſelten an- 
ders, als durch ſtrenge, foͤrmliche 
Vernunftſchluͤſſe bewuͤrkt; es ſey denn, 
daß ſie aus Gegeneinanderhaltung 
blos zweyer ganz einfachen Begriffe 
folge, wie die Grundſaͤtze, bie man 
Axiome nennt, als z.B. diefer: daß 
das Banze größer iſt, als einer fei- 
ner Theile. Es gehoͤret nicht. hieher 
zu zeigen, wie die firengen Beweiſe, 
die zur Ucberzeugung führen, zu ges 
ben feyen. Für den Medner fchifen 

fich die firengen philofophifhen Be» 

weife, die in dem wiffenfchaftlichen 

Vortrage noͤthig find, nicht. Für fei- 
ne eigene Ueberzeugung aber muf er 

fie, wo fie ftatt haben, zu geben wiſ⸗ 

fen. Nur als Redner muß er fie ganz 

anders vortragen. 

Wahre Ueberzeugung ber Zuborer 
fann nur der Redner bewürfen, ber 
ſelbſt uͤberzeuget if. Wir feßen alfo 
bier die Ueberzeugung des Redners 
voraus, und haben nur zu betrachten, 
wie er fie andern mittheilen fol. Iſt 
er durch den muͤhſamen Weg einer 
genauen Unterſuchung zu der Richtige 
keit und Bolftändigfeit der Begriffe, 
fodann zu ihrer deutlichen Entwik— 
fung, und dadurch zur Ucherzeugung 
gefommen: fo muß er nun diefen 
Weg, den er mit vieler Mühe zurüf: 
gelegt hat, wie von einer Hohe über: 
fehen; alle feine Krümmungen und 
fteile Sprünge bemerfen, um zu ers 
forfchen, mie er fie gerade und chen 
zu machen habe. Denn dag, was 
ihm ſchwer gewefen, muß er dem Zu: 
hörer leicht machen. Im Grund bat 
alfo der Redner zur Ueberzeugung ſei⸗ 
ner Zuhoͤrer feinen andern Weg zu 
nehmen, als den, durch welchen der 
Philofoph geht; beyde geben Beweiſe, 
bie. im Weſentlichen dieſelben find. 
Was aber der Philoſoph allgemein, 

abfiraft 
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abftraft, und kurz gebrungen ſagt, 
wird von dem Redner durch beſondere 
Hare und leichtfaßliche Vorſtellungen 
dem Anſchauen ausführlich vorgebil⸗ 
yet. Ein ſolcher Beweis iſt im Grunde 
nur eine rhetorifche Erweiterung eis 
7e8 firengen philoſophiſchen Bewei⸗ 
es. Wie der Philofoph die Begriffe 
zurch Erflärungen deutlidy und be 
timmt angiebt, ber Nedner aber 
surch Abbildung oder VWorzeigung der 
sefondern Dinge, aus deren Be— 
rachtung fie finnlich gefaßt werden: 
o unterfcheiden ſich beyde in ihren Ar» 
en zu beweifen. | 

Der Redner hat alfo zur Ueberzeu⸗ 
yung feiner Zuhörer weit mehr zu 
hun, als der Philofoph ; er muß den 
Beweis, gerade fo wie diefer, erfin- 
yen und vortragen: alsdenn aber hat 
r erft den Tert feiner Rede, oder 
venn man will, den Grundriß der. 
elben. Nun muß er aus diefem 


Srundrif ein Gebäude aufführen, . 


yeffen Feftigfeit und andre nad) dem 
zwek erforderliche Vollkommenheiten 
richt blos Kenner einſehen, ſondern 
eder Menſch von geſunder Beurthei⸗ 
ung ohne große Muͤhe bemerke. Ich 
yalte dieſes für dag Hoͤchſte in der 
Runft des Redners, meil er hiezu fo» 
vol feine Materie, als daß, was zur 
Runft der Mede gehört, in einem ho» 
= rad in feiner Gewalt haben 
nuß. 


Das Uebliche. Coſtume. 


(Schöne Kuͤnſte.) 


Iſt in Vorſtellungen, die aus der 

eſchichte der Volker genommen find, 
a8 Zufällige, in fo fern es durch 
yie allgemeine Gewohnheit des Volfd 
ınd der Zeit, woraus der Gegenſtand 
yenommen ift, beftimme wird; oder 
yaß, was mit den Moden und Ges 
yränchen der Voͤlker und der Zeiten 
ibereinfommt: wenn Roͤmer ale 
Roͤmer, ar als Greichen, 9% 
leider find, römifche und griechifche 


.- 
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Gebraͤuche beobachten, und uͤberhaupt 
in dem wahren Charakter ihrer Zeit 
vorgeſtellt werden, ſo ſagt man, das 
Uebliche ſey dabey beobachtet. 

Die Beobachtung des Ueblichen iſt 
bisweilen nothwendig, allezeit aber 
ſchiklich. Nothwendig kann ſie in 
Gemaͤhlden werden, weil ſie ofte das 
beſte Mittel iſt, den Inhalt des Stuͤks 
genau zu bezeichnen. Man erkennt 
oft aus dem Ueblichen ſogleich das 
Volk, die Zeit, den Stand der Per⸗ 
fonen, und dadurch den inhalt. 
Schiklich ift es überall, meil es der 
Vorſtellung Hilft, wenn man fich in 
die Sitten der Zeiten feet, und weil 
auch die Neuigfeit, die dag Uebliche 
einer Vorſtellung aus entfernten Reis 
ten oder Drten giebt, die Aufmerf: 
famfeit reizet. Grobe Fehler gegen 
dag Uebliche find ſehr anftöfig. Uns» 
ter den Mahlern hat Feiner fchwerer 
dagegen gefündiget, als Paul der 
Deronefer, der die Jünger Ehrifti 
allenfalls in Kleidern, die den fpätern 
Moͤnchsorden rigen find, vorftellt. 
Selbſt der große Raphael, der fonft 
in allen Stüfen fo viel Verftand zeis 
get, ift nicht von Fehlern gegen dag 
Lebliche frey. Er bat eine heilige 
Samilie in einem Stall gemahlt, der 
mit corinthifhen Säulen auggesiert 
i | 


Der Mahler ift aber nicht der ein, 
zige Kuͤnſtler, der fich an das Ueblis 
che zu halten hat; fie müffen eg alle 
thun, wo fie Dinge aus der Gefchich“ 
te fremder Volker vorftelen. Es iſt 
eben fo anftößig, wenn die franzoͤſi⸗ 
fchen Trauerfpieldichter einem König 
von Sparta oder Miycene den 
Pomp und die Sprache eines perfis 
fehen, oder eines heutigen großen 
Monarchen beylegen, ald wenn ein 
Mahler ähnliche Fehler begeht. 

An der Aufführung der Trauers 
fpiele ift e8 ungereimt, die alten Hel⸗ 
den Rome und Griechenlandeg in der 
gothifchen Tracht, aus den Zeitender 
irrenden Ritter, oder ihre .. 

innen 
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linnen in großen Fiſchbeinroͤken zufe- - 


ben. Ich moͤchte zwar hierin feine 
pedantiche Genauigfeit empfehlen ; 
denn die Schaubühne hat nicht den 

wek, ung in alten Moben und Ges 
-bräuchen zu unterrichten: aber das 
Uebliche muß doch nicht big zur Ber 
leibigung übertreten werden ; weil in 
dieſem Falle die Zufchauer, die Kennt- 
niß der Sachen haben, in ihrer Auf: 
merkfamfeit auf-die. Hauptſachen ge: 


Es gehoͤret aber weitläuftige hifto- 
rifche Kenntniß dazu, wenn der Kuͤnſt⸗ 
ler daß Uebliche überall beobachten 

-fol. Doc werden auch) die Huͤlfs⸗ 
mittel dazu nach) und nad) allgemei⸗ 
ner verbreitet. 
griechiſchen, römifchen und andrer 
Nationalalterthuͤmer hat fich bereits 
ziemlich weit in das lefende Publikum 
auggebreitet; und es wuͤrde gegen⸗ 


waͤrtig keinen ſehr großen Aufwand, 


erfodern, zum Gebrauch der Kunft- 
fchulen faft alles zuſammen zu brin⸗ 

en,. was zum Unterricht in dem 
Ueblichen der beruhmteften alten Vol⸗ 
fer erfodert wird. 


Der Herr von Hagedorn hat in 
feinen Betrachtungen ber die Mahle⸗ 
rey eine artige Wendung gewählt, 
feine Gedanken über die Wichtigfeit 
dieſes Punkts an den Tag zu legen, 
ba er den Abfchnitt, der davon hans» 
delt, Erinnerungen an das 1leb- 
liche überfchrieben hat. » Dadurch 
ſcheinet er anzuzeigen, daß mandem 
Künftler hierüber Feine ftrenge Geſetze 
vorfchreiben fol. Es ift freylich nicht 
alles, was zum Weblichen gehört, 
aleichwichtig, und, man kann dem 
‚Künftler darin immer mehr überfe- 
hen, als dem Gelehrten, ber in ei— 
ner todten Sprache fehreibt, und ge- 
gen dag Uebliche darin anſtoͤßt. An— 
genehm muß es aber allemal: fir 
Kenner feyn, wenn fie cd auch in 
Kleinigkeiten genau beobachtet finden. 


Die Kenntniß der. 
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Uebungen. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Sind Arbeiten des Kuͤnſtlers, die 
keinen andern Zwek haben, als die 
Erlangung der zur Kunſt ndthigen 
Sertigfeiten. Man weiß aus gar 
viel Beyfpielen, daß Uebungen zw 
bewundrungswuͤrdigen Sertigfeiten 
führen. Die Kunftftüfe der Gaukler, 


der Seiltaͤnzer und Tafchenfpieler 


find befannte Beweife davon. Das 
ber fagt ein fchon altes Sprüchwort, 
daß Uebung den Meiſter mache. 
Fleißige und tägliche Uebungen find 
demnad) mit dem Studium der 
Kunſt nothwendig zu verbinden, wert 
man ein Künftler werden will. Wie 
aber zu den Künften innere und aͤuße⸗ 
re Fertigkeiten erfodert werden, fo 
giebt es auch zweyerley Uebungen. 
Durch die innern erwirbt man ſich 
die Fertigkeiten des Geiſtes und des 
Herzens, z. B. die Fertigkeit, ſchnell 
zu faſſen, richtig zu beurtheilen, viel 


auf einmal zu uͤberſehen, richtig und 


fein zu empfinden. Durch aͤußere 
Uebungen der Sinnen und andrer 
Gliedmaaßen des Koͤrpers erlanget 
man die Fertigkeiten, genau zu fe 
ben, dag Augenmaaß, ein feines und 
viel umfaffendes Gehoͤr, cine leichte 
und zu jeber Bewegung gefchikte 
Hand u. ! fe Es wäre fehr über 
flüßig, hier jeder gu den verfchiedenen 
Künften nöthigen Fertigkeit befons 
ders Erwähnung zu thun ; die Sachen 
find befannt. Aber wichtig ift es, 
jungen Künftlern zu fagen, daf das 
größte Genie zur Kunft die Uebung 
nicht entbehrlich mache; daß Apelles 
felbft e8 fich zur Regel gemacht, fi 
nen Tag, ohne einige Penfelftriche zu 
thun, vorbey gehen zu laffen, und 
daß durchgehende die größten Kuͤnſt⸗ 
ler im jeder Art diefelbe Regel beob⸗ 
achten, und ihre Größe zum Theil 
dadurch erlanget haben. 

Iſt aber die Uebung felbft für Mei- 
fier jo. nothweudig, fo mag ber 
Schuler 


| 
| 
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Schuͤler und der noch junge Kuͤnſtler 
die Nothwendigkeit fleißiger Uebun⸗ 
gen daraus abnehmen. Die Bildung 
des künftigen Künftlerd muß in der 
früheften ich moͤ 
ſagen, in der Kindheit mit aͤußern 
Uebungen anfangen. Zu den zeich⸗ 
nenden Kuͤnſten muß die Hand und 
das Auge, jur Muſik die Finger, oder 
nach Befchaffenheit der fünftigen 
Ausübung der Mund, oder,die Keh⸗ 
le, und zugleich das Ohr, zu den 
Künften der Rede die Werkzeuge der 
Sprade, und aud) dag Gehoͤr, zuerit 
geübet werden. Cpäter wird man 
zu vielen Uebungen zu verbroffen, teil 
das Gemüth ſchon zu fehr mit an- 
bern Gegenftänden. befchäftiget ift; 
fie werden fchon ſchwerer, weil die 
Gliedmaßen fchon anfangen, etwas 
von ihrer Gefchmeidigkeit zu verlie⸗ 
ren, und vielleicht auch deswegen, 
weil der Eindruf, den jede eingele 
Uebung macht, und davon etwas 
fortdauernd ſeyn muß, ſchon etwas 


von ſeiner Lebhaftigkeit zu verlieren 


anfaͤngt. 

Weichtig iſt es dabey, daß man all. 
maͤhlig vom Leichtern auf das Schwe⸗ 
rere ſteige. Es waͤre zu wuͤnſchen, 
daß man für jede Kunft fo vollſtaͤn⸗ 
dige und fo wol überlegte Anweiſun 
für die erften Uebungen der Kun 
hätte, als die find, die Quintilian 
* den kuͤnftigen Redner gegeben 

at 


Bey den innernUebungen muß man 
* den ſogenannten untern Seelen⸗ 
kraͤften, dem Gedaͤchtniß, der Eins 
bildungsfraft, und der Kraft zu fafs 
fin und zu empfinden anfangen, und 
hernach die hoͤhern Kräfte zu beob» 
‚achten, zu vergleichen, zu entwifeln, 
zu beurtheilen u. f. mw, durch Uebung 
- anftrengen. 

Zu wünfchen wäre es, daß einer 
unfrer ‚beften Pſychologen fich die 
Mühe gäbe, eine allgemeine Askerik 
oder Wiffenfchaft der ‚Uebungen zur 
moͤglichſt vollfommenen Entwillung 


ugend, ich, möchte bald _ 
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ber Fähigkeiten der Seele zu verferti- 
gen.. Dann könnte mandaraus auch 
die befondern Anmweifungen zu den in⸗ 
nern Uebungen ber Künftler herleiten. 

Durch eine gewöhnliche Metony: 
mie. werden auch ſolche Werke, die 
Künftler zur Uebung verfertiget has 


‚ben, Uebungen genennt. Man giebt 
‚ihnen auch den Namender Studien, 


meil fie im Sranzöfifchen Etudes ge» 
nennt werden. Dergleichen Uebun- 
gen großer Meiffer werben von Ken⸗ 
nern fehr gefucht. Insgemein über- 
treffen fie in befondern Theilen der 
Kunft die würflich nach allen Theilen 
ausgearbeiteten Werke. Denn bey 
den Uchungen ſiehet der Künfiler ind. 
gemein nur auf dag Eine, darin er 
ſich uͤbet, verfährt — freyer, 
und wird durch andre zu einem voͤllig 
ausgearbeiteten Werf der Kunft ges 


hoͤrige Theile in dem Feuer der Arbeit 


nicht gehemmt. Mer fich blos in der 
Zeichnung des Einzelen übet, wird 
weder burch dag Colorit, noch durch 
die Anordnung, bie der Außerften 
Bolfommenheit der Zeichnung bis» 
weilen binderlich find, in Derlegen- 
heit geſetzt. So wird der Tonfeger, 
der fich in Harmonien über, durch die 
Schwierigkeit der Melodie, des Takts 
und des Rhythmus nicht gehemmt, 
und kann deswegen auf Erfindungen 
kommen, die er nicht wuͤrde —— 
haben, wenn er bey der Ar uf 
alles zugleich haͤtte ſehen muͤſſen. 


Umfang. 
(Mufit,) 


Bedeutet den Abſtand des tiefften 
Tones eines Inſtruments, oder einer. 
Stimme, bis zum hoͤchſten. Von 
dem Umfange des ganzen Tonſyſtems 
haben wir am Ende des Artikels Sy. 
ftem gefprochen. Wichtig ift für 
ben Tonfeger ‚die genauere Kenntnif 
des Umfanges jeder Stimme und je 
des Inſtruments, damit er nicht ſe⸗ 
ge, das fie nicht erreichen se 

| enn 
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Denn in biefem Falle, ber oͤfterer 
vorkommt, als man denken follte, 
fallen entweder einige Stimmen in 
einzelen Stellen ganz aus, ober die 
‚Sänger und Spieler nehmen anftatt 
der ihnen vorgefchriebenen Tone ans 
dere, wodurch die Harmonie verdor⸗ 
ben wird. Von dem Umfange der 
verſchiedenen Singeſtimmen ft am 
gehoͤrigen Orte gefprochenmmworden, *) 
alfo ift hier noch der Umfang der vor» 
nehmften Inſtrumente zu betrachten. 
Zuerſt vom Waldhorn. Der Um⸗ 

fang diefes Inſtruments, und feine 
natürlichen Töne in jeder Höhe deſſel⸗ 
ben, find vielen Tonfeßern, und.fo 
gar manchem Waldhorniften feldft, 
nicht hinlänglich bekannt. Er ift von 
fünf vollen Octaven; nämlich von S, 


(16 Fußton) bis < (4 Fußton). Aber 
die zwifchen den beyden Außerften 


Hiebey muͤſſen wir anmerfen, daß 
die mit * begeichneten Tone nicht ges 
rade die find, die in unferm diatoni— 
fchen Syſtem mit diefen Buchftaben 
bezeichnet werden, fondern etwas 
niedriger, oder höher; fo daf der 
MWaldhornifte, um die wahren diato⸗ 
nifchen Tone b, f, a, b, heraus: 
zubringen, fein Inſtrument im Das 
fen temperiren muß. Merfwiürdig 
aber ift es, daß in der unterften 
Octave C-C, dem Spieler alle hal- 


‚ben Tine unfers zuſammengeſetzten 
Syſtems eben fo leichte werden, ale 


. der oberften Octave c-c, ba fie 
n der. zweyten C-c, nur mit großer 
Mühe und Kunft Herauszubringen 
find. Indeſſen bedient man fich der 
unterften und oberften Detave in Ris 
pienſtimmen nicht, fondern nur für 


.n6. Stimmen. * 


umf 


"Gränzenkiegenden Toͤne des Syſtems 


ſind nicht mit gleicher Leichtigkeit zu 
erhalten. Ueberhaupt muß man be⸗ 
merken, daß das Waldhorn, ſo wie 
die Trompeten, die Toͤne, wo nicht 
beſondere Kunſt fie verändert, natuͤt⸗ 
licher Weiſe nicht nach unſerm dia- 
tonifchen Syſtem, fondern nach der 


harmoniſchen Progreßion der Zahlen, 


angiebt. Nämlich, wenn man die 
Toͤne durch dag Verhältnig der Länge 
der Sayten ausdrüft, und dem kick 
fien Ton ı nennt: fo verhalten ſich 
die Tone im Aufjteigen, wie die Jah 
Ienprogreßion I, 3, $r Zr Fr 4 
u. ſ. fe, oder nach den Schmwingun: 
gen der Sayten, wie die Folge der 
natürlichen Zahlen 1. 2. 3. 4. 56. 
uff Man fann fich alfe die 
Töne, die in dem Umfang des Wald 
horus liegen, folgendermaaßen vor: 
ftellen: 


ES 0 = 
a. b. . du. ſ. f. bißc 
3. 14.15. 16 - »- 2 
Soloſpieler. Der Tonſetzer thut 
überhaupt wol, wenn er für die Ri, 


pienffimmen dem Waldhorn Feine 
Tone vorfchreibt, als die ih von 2 
bis 16 in dem vorfichenden Berzeich 
niffe finden. 

Es wird auch nicht überflüßig fepn, 
bier anzumerfen, daß das Waldhorn 
feine Töne um eine Octave tiefer an: 
giebt, als der für diefes Inſtrument 
gebräuchliche Violinfchlüffel fie anzei 
get; weilman nicht ndthig gefunden, 
einen eigenen Schlüffel für das 
MWaldhorn anzunehmen. 

Bon der Trompete gilt alles, mas 
hier über das Waldhorn angemerkt 
worden, mit der Einfchränfung, 
daß fie in der Tiefe um eine Octabe 
höher anfängt, und in der Hoͤhe eine 
Detave mehr hat. Ihr Umfang if 


alſo von C big c, oder inZahlen vou⸗ 
bis 64, nach den Einfhränfungen, die 
| wir 


Um f 


wir über. die Tine des Walbhornes 
bemerft haben. 


Der Umfang ber Violine ift in ber 
Tiefe vom g ohne Einfegung einer 


hoͤhern Applicatur bis ins h. In Ri⸗ 
pienfachen geht man felten über d. 


. Bon Haffe hat man fo wol Arien 
als Sinfonien, wo er für die erſte 


Bioline bis ins e gefebet hat. 

Das Violoncel fängt in der Tiefe 
vom großen C an, und gehet ohne 
höhere eingefegte Applicatur bis d 
oder e. Man findet aber Häufig Sa⸗ 
chen, in welchen big g geſetzt ift, fo 
gar von Haffe, welcher doch am als 
ferbequemften für Ripienftimmen ges 
feßet hat. Bey diefem Inſtrument 
bat man fich vornehmlich in Acht zu 
nehmen, daß in der ganz unterften 
tiefiten Octave feine gefchwinde Paf- 
fagien gefeßt werben ; meilerftlid) bey 
Kleinen Intervallen daraus nur ein 
Undeutliches Poltern wird, zweytens 
bey weitem die Tine nicht gefpannet 
werden können, befonderd Dctaven 
in Sechzehntheilen, als: 





Die Viola hat die Gleichheit des 
Umfanges mit dem Violoncell gemein, 
nur daß fie um eine Dctave hoher ift: 
weil die Menfur des Inſtruments 
aber fürzer ift, fo faͤllt auch die Res 
gel weg, Octaven in Menge nach ein« 
ander zu ſetzen. 


uUmE 


aut. 


353 


Be 


— —Is- * 

Ku 8 oder: a 

Der Umfang der Floͤte iſt von ã 
bis 8 auch wol bis a: indeffen pfle- 


gen gute Componiften felten über z 
zu fegen, beſonders in Ripienfachen. . 


Die Hoboe geht von ec bie din 
Ripienfachen; Solofpieler gehen, wie 
die Violiniften, viele Tone Höher. 


Das Fagot geht von Bbis g, a auch 


mol b in die Hoͤhe. Der Umfang ber 
Nipienfingftimmen ift ſchon an ans 
dern Drten angezeiget. 


Umkehrung. 
(Muſik.) 


Dieſes Wort hat in der Muſik ver⸗ 
ſchiedene Bedeutungen. 1. Das, was 
wir an verſchiedenen Stellen dieſes 
Werks die Verwechslung eines Ac⸗ 
cords genennt haben, wird auch Um⸗ 
kehrung deſſelben — Davon 
ſprechen wir in einem beſondern Ar⸗ 
tifel.*) 2. Durch die Umkehrung 
eines Intervalls verſtehet man die 
Verſetzung eines der benden Tone um 
eine Octave höher, oder tiefer, wo⸗ 
durd) die Natur des Intervalls ver. 
ändert wird. Durch biefe Umkeh— 
rung wird die Octave zum Unifonug, 
die Terz zur Sexte, die Duinte zur 
Duarte, und die Eeptime zur Se— 
cunde u. f. f. wie aus diefer Vorſtel⸗ 
lung zw feben iſt: 


— 


I) 





Vierter Theil. 


*) S. Verwecht lung. 
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Hierauf — ſich die Regeln von 
der Veraͤnderung der Intervalle, die 
durch den doppelten Contrapunkt ent⸗ 
ftehen. *) 


3. Bisweilen werben ganze melo 
difche Säße fo umgekehrt, daß von 
zwey Stimmen die obere zur untern, 
und die untere zurobern wird. Dies 
feg find die Umfehrungen der mitodi: 
ſchen Säße durch den doppelten Con» 
trapunkt, da von zwey Etimmen 
eine um eine Octave, Decime, Duode- 
cime u.f. f. höher, oder tiefer gefeßt, 
und alfo gegen die andere umgekehrt 
wird, wie anden indem Artifel Nach⸗ 
ebmung gegebenen Beyfpielen **) 
zu fehen ift, two die untere Discant- 
fiimme des erften Satzes (a) ben (b) 
durch die Umkehrung, oder Verſetzung 
der ganzen Stimme in die Octave, 
zur obern wird: bey(c) ift die untere 
Stimme des erſten Satzes um eine 
Terz erhoͤhet, und bey (d) durch Her- 
auffegung um eine Dctave wieder zur 
obern Etimme gemacht. In diefen 
Umfehrungen der Stimmen beftcht 
die ganze Kunft des doppelten Eon- 
trapunkts. 


4. Einzele kleine melodiſche Gaͤnge 
werden auch fo umgekehrt/ daß eben 
die Tone, die in dem einen Satz auf 
oder abfteigend auf einander folgen, 
Im andern in umgefehrter Bewegung 
folgen, wie in diefem Beyfpiele: 


Durch dergleichen IImfehrungen wird 
fürnehmlich in contrapunftifihen 
Stüfen, wo oft nur ein einziger kurzer 





Satz außgeführet, oder zu jeder Note , 


des Choralgefanges angebracht wird, 
Mannichfaltigfeit in die Melodie ge» 
bracht, die fonft fehr arm und mager 
klinget. Sie müffen aber von der 


*) S. Contrapunkt. 
"“) ©, UI Th. S. 290 
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Art ſeyn, daß der Geſang dadurch 
nicht unfoͤrmlich werde. 

In Singſtuͤken ſind dergleichen 
Umkehrungen, fuͤrnehmlich uͤber die 
naͤmlichen Worte, allezeit von ſchlech⸗ 
tem Erfolg, weil fie eine falſche Des 
clamation der Worte verurfachen. 
Der berühmte Buononcini hat ein 
Singſtuͤk über die Worte: Wer fi 
ſelbſt erhoͤhet, fol erniedriget, und 
wer ſich felbft erniedriget, foll erhoͤhet 
werden, gemacht, wo diefe Art der 
Umfehrung des Thema ſehr gluͤklich 
angebracht ift. 

Man findet ganze Stüfe von groſ⸗ 
fen Eontrapunftiften, die auf diefe 
lett angezeigte Art umgekehrt werden 
koͤnnen. Diefe werben nad) den Res 
geln des doppelt » verkehrten Contra⸗ 
punkts gemacht, die in Marpurgs 
Abhandlung von der Fuge ange 
geiget ftehen. 


Umriß. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Die äußerften Linien, wodurch bie 
Schranfen, folglich die Form eines 
Körpers beſtimmt wird. Vorzüglich 
verfteht man dadurch die aͤußerſten 
Linien bey Zeichnung der menfchlichen 
Geftalt, die den wichtigften Theil der 
Zeichnung ausmachen. jede befon, 
dere Anſicht des Koͤrders läßt einen 
befondern Umriß fehen, und in jeder 
moͤglichen Anficht verändert er ſich 
nad) der Stellung oder Bewegung 
der Gliedmaßen. Alfo kann cine 
Figur nach unendl ch vicl verfchiche 

nen Umriffen gezei huet werden. 
Dep jeder Zeichnung des Umriſſes 
ift auf zwey wefentliche Punkte zu 
fehen, auf Richtigkeit und auf Schoͤu 
heit. Die Nichtigkeit des Umriſſes 
entfteht aus Beobachtung der wahren 
Derhältniffe, und der wahren Wen. 
dung -einzeler Theile. Nämlich, der 
ganze Umriß beficht aus unzähligen 
frummen, ſaus⸗ und eingebogenen, 
mehr oder. weniger gekruͤmmten und 
i immer 
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immer in einander fließenden Linien. 
Die Erhoͤhungen und Vertiefungen 
diefer Pinien entftehen aus den unter 
der Haut liegenden Musfeln und 
Knochen. Jene find nicht nur in je 
ber einzelen Körper, fondern bey je- 
oer Stellung und Bewegung, ſowol 
in Verhaͤltniß, al® in Form anders. 
Es giebt aber auch allgemeine Bers 
hältniffe und Formen, die ganzen Gat⸗ 
tungen eigen find. Menfchen von 
geroiffer Lebensart zeigen Umriſſe, die 
ihrer Gattung eigen find. Ein Käm- 
pfer, der ſich täglich in gewaltfamen 
Bewegungen über, befommt an al. 
len Theilen andere Umriffe, als ein 
meichlicher und meift ftillfigender 
Menfh. "Dergleichen Veraͤnderun—⸗ 
gen entftchen auch durch das Tempe» 
rament und das Alter. Man erſtaunet 
bey einigem Nachdenken über die 
Schwierigkeiten, in jedem Falle die 
Nichtigkeit der Umriffe zu treffen. 

Dhne fehr gute Kenntniß der Ana» 
tomie, ohne ausgebreitete Beobach⸗ 
tung der Bewegungen an nafenden 
Körpern von allerley Alter und Tem» 
perament, ift es unmdglich, einige 
Fertigkeit in Zeichnung der Umriffe 
zu erhalten. Und doch wird die aus⸗ 
gebreitetfte Kenntniß hierin für tau- 
fend Fälle noch nicht hinreichen, wenn 
man nicht die Natur felbft vor Augen 
hat. Es iſt noͤthig, die Schwierige 
feit der Sache ins Licht zu feßen, 
damit befonders junge Künftler die 
dringende Nothwendigkeit des Stu⸗ 
diums und der Uebung in ihrer Kraft 
empfinden. Einem guten Zeichner 
des Nakenden müffen die Musfeln 
des menfchlichen Körpers fo befannt 
fenn, als die Buchſtaben des Alpha- 
bets dem, der Wörter zu fchreiben 
bat. 

Das allgemeine Kleid, oder die 
Haut, die den Körper bedekt, giebt 
eigentlich der menfchlichen Figur die 
Schönheit, ‚in fo fern fie von der 
Nichtigkeit ver Berhältniffe unabhaͤn⸗ 
gend if. Sie mildert alles Harte 
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und Steife, bringt alle Linien des 
Umriſſes zur Einheit der Form, und 
giebt ihm die liebliche Harmonie, und 
das ſanfte Weſen, wodurch die 
menſchliche Geſtalt, auch blos in Ab⸗ 
ſicht auf den Umriß allein, die hoͤch⸗ 
ſte Schönheit der Form erhält. 

Die Einheit der Linie des ganzen 
Umriffes fcheinet die erſte nothwendi⸗ 
ge Eigenfchaft der Schönheit des Um⸗ 
riſſes zu ſeyn. Eineeinzige unabge« 
brochene Linie muß die ganze Figur 
umfchließen. In diefer. Linie muß 
nicht8 gerades feyn; alles muß fich 
mellenförmig bald mehr, bald wenis 
ger runden; aber mit fo fanften Ab» 
wechßlungen, daß man vom ausge 
bogenen auf das eingebogene, von 
dem mehrgefrümmten auf dag gerade 
laufende, durch unmerfliche Stufen 
fommt, fo daß das Auge um dem 
—A Umriß ſanft fortglitſchen 

nne. 


Einer der wichtigſten Punkte der 


Schoͤnheit liegt in der abwechſelnden 
Staͤrke und Schwaͤche, in der Kühn 
heit, womit einige, und der befcheis 
denen Vorfichtigfeit, womit andere 
Theile gleichfam ausgefprochen wer⸗ 
den. Im Umriß fann nicht einerley 
Ton berrfchen, wenn es ihn: nicht 
gem an Kraft fehlen fol. Wer den 
ürtrefflichften Umriß, wie ihn Mas 
phacl gemacht hätte, mit einer duͤn⸗ 
nen, überall gleichen Linie nachzeich- 
nen würde, benähme ihm dadurch’ 
faft alle Kraft; er würde nur den 
Schatten eines ſchoͤnen Umriffeg, 
wiewol in der größten Nichtigkeit der 
Verhältniffe, darftellen. So mie die 
Wörter der Nede, die Medefäke und 
ganze Perioden ihre verfchiedenen Acz 
cente, Hebung und Abfall der Etime ° 
me haben müffen, um molflingend 
zu feyn, fo muß auch der Umriß Ton 
und Etimme abändern. Kiniges 
muß fich durch Kühnheit, anderes 
durch das Sanfte auszeichnen. 

Aber es wäre Tollheit, eine Cache, 
die man blog zu fühlen], nie aber- zu 

32 erken⸗ 
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erfennen im Stand iſt, und wozu 
die Sprache Feine Worte hat, aus 
führlich befchreiben wollen. Der 
Künftler übe fein Auge an der Natur, 
an den beften Antifen, an den Wer: 
fen des Raphaels, M. Angelo und 
andrer großer Männer, und lerne zus 
erft fühlen; dann fuche er das, was 
er fühlt, angzudrüfen. 

Neue Schwierigkeiten zeigen fich 
in Abficht auf den Umriß, wenn der 
Zeichner ftatt ber Neißfeder den Pens 
fel fuͤhret. Da muß er einigermaf 
fen zaubern können, um ung Sachen 
fehen zu laffen, die nicht da find. 
Denn wir fehen Begränzung , ohne 
die Grängen zu fehen. Aber ich ente 
halte mich von einer Sache zu fpres 
hen, die für die Meifter der Kunſt 
ſelbſt zum Theil noch ein Geheimniß 
it. Einige Lehren hierüber giebt 
Leonh. da Vinci in dem 337 und 338 
Capitel feiner Beobachtungen und 
Anmerkungen. Plinius merft an, 
daß auch von den alten Mahlern we⸗ 
nige in dieſem Stuͤke der Kunſt glüfs 
lich geweſen. Extrema corporum 
facere et definentis picturæ mo- 
dum includere, rarum in fucceilu 
artis iovenitur. Ambire non debet 
fe extremitas ipfa et fic definere, 
ut promittat alia poft fe, oftendat- 
que etiam, qua occultat. Hanc 
Parrhafio gloriam conceflere Anti- 


gonug et Xenocrates, qui de pi- 
ctura fcripferunt, *) 
Undecime. 
‚ (Mufil.) 


Dieſes Intervall iſt von der Quarte 
blos dem Namen nach unterſchieden, 
weil es eine Octave hoͤher liegt. Sie 
iſt eine wahre, reine, verminderte 


oder uͤbermaͤßige Quarte; und alles, 


was von dieſer in einem eigenen Ar⸗ 
-tifel gefagt worden ift, gilt auch von 


der Undecime. Einige haben zwiſchen 


der Quarte und der Indecime den Uns» 
*) Plin. L, XXXV, c. 10. 


Und 


terſchied machen wollen, daß bie er- 
ftere confonirend, die andre aber dif- 
fonirend ſey: aber wir halten e8 nicht 
der Mühe werth, diefes zu widerle⸗ 
gen. Der größte Harmonifte J. ©. 
Bad) wußte von feiner Undecime; 
und was it von einigen fo genennt 
wird, kommt bey ihm nie anders, 
als unter der Bezeichnung der Quar⸗ 
fe 4, vor. Man hat deswegen nie 
nöthig, dies Intervall mit ıı zu ber 
zeichnen , und findet auch davon bey 
feinem guten Harmoniften ein Bey 
fpiel, außer wenn man der Negula, 
rität halber in durchgehenden Noten 
folgende Bezeichnungen braucht : 


» 8. 9. 10. 11. 10. 
H 6.7: 8 9. 8. net 


Aber den Eontrapunft in der Underl. 
me unterfcheidet man mit Mecht von 
dem in der Duarte. Gie haben ih— 
ren Grund in dem Contrapunft der 
Quiute und Duodecime. Bende laf 
fen ſich auf zweyerley Art verjegen, 
nämlich eine Duarte höher, und eine 
Duarte tiefer. 3.2. 





Der Sab ben a ift bey b in. den Con⸗ 
trapunfe der Duarte verfeßt. Dieſe 
Verſetzung hat ihren Grund darin, 
daß der erfte Saß felbft eine Verſe⸗ 
Kung aus dem Kontrapunft der 
Quinte ift, nämlicy von .fölgendem 


Sat: 


befien 


— — — — 
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deſſen untere Stimme bey b eine Oc⸗ 
tave höher verſetzt iſt. So wie dad 
vorhergehende Beyſpiel eine Duarte 
höher verfeßt ift, fo kann dieſes auch 
eine Duarte tiefer gefchehen, auf fol 
gende Art: 






Der Grund, warum bdiefed angehe, 
liegt darin, daß der Eontrapunft A 
fi) in den Eontrapunft der Duinte 
verſetzen läßt, wovon B die Umfeh- 
zung in der Dctave if. Wird ber 
Eontrapunft der Duarte des erften 
Beyſpiels eine Dctave höher, und des 
zweyten eine Octave tiefer verſetzt, fo 
entfteht der Contrapunft in der Un⸗ 
decime. 


Unharmoniſch. 
| (Mufit.) 
Mennet man diejenigen Fortfchrei- 
tungen, die aus zwey verfchiebenen 
Zonarten nad) einander folgen. 3.8. 
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Geſchiehet die Veränderung mit eis 
nem x ober b in einer Stimme; fo 
find bey den Terzen und Serten fob 
gende Fortfchreitungen gut: 








Der Triton wird ale eine unharmos 
nifche Fortfchreitung von allen firens 
gen Tonlehrern verboten; 





und fie nennen dieſes Mi gegen Fa.*) 
Es ift oͤfters nicht möglich, dieſes 


zu vermeiden, und man hat fogar 


Borfälle, mo zwey Tritong nach eins 
ander vorkommen. 


| mi } 









| 


| Ym allerwenigften gilt diefed Verbot 


bey Fortfchreitungen folgender Art: 
33 
+ 6. Mi Fa. 


mi-. 





Nach einem Einfchnitte find die 


unharmoniſchen Fortfchreitungen er» fü 


Taube, 'wie hier: 





und fo mit den umgekehrten Ser 
en. 


Bey ben 'ganz alten Tonfeßern was 
zen zwey große Terzen nach einander 
änzlich verboten: imd in der That 
atten fie dazu Necht, weil fie nur 
große Terzen von $% hatten, die um 
35 höher als die reinen Terzen, folg- 
lich härter find. *) Noch viel meni« 
ger gaben fie drey große Terzen nach 
einander zu. 


In neuern Zeiten, da die Terzend 
angenommen find, fällt diefe Härte 
weg, und wird felten als ein übler 
Dueerftand betrachtet, zumal wenn 
bey zwey nach einander folgenden 
großen Terzen die Fortfchreitung in 
‘ ber Tonleiter, nämlich von der Quar⸗ 
te zur Quinte der Tonart gefchichet, 
als in folgendem Beyfpiel inC dur.**) 


*) ©. Terz. 
*) Dan fehe dariiber den Artikel Fa. 


BUS 


Unt 


Zu melodifchen unharmonifchen Sort: 
fhreitungen rechnet man alle über- 
mäßige uterballe. *) 


Unterbalken. 


Gaukunſt) 


Sollte eigentlich Hauptbalken heiſ⸗ 
en, wie er denn im Franzoͤſiſchen 
wirklich Architrave genennt wird. 
Er iſt der unterſte Theil des Gebäl, 
kes, oder ber Balken, welcher längit 
über die Säulen oder Pfeiler eines 
Gebäudes gelegt wird. Er dienct, 
alle in einer Reihe ftehende Pfeiler 
oder Säulen mit einander zu verbin- 
ben, und denn hauptfächlich zur Unter⸗ 
lage der Dueerbalfen, worauf bie 
Deke des Gebäudes fommt. Alſo 
iſt er in allen Gebaͤuden ein ganz we⸗ 
ſentliches Glied. Er muß ſo liegen, 
daß er nicht uͤber den Schaft der 
Saͤule vorſtehe. Seine Dike oder 
Höhe wird von ı bis 15 Model ge 
nommen. = 

Er wird entweder ganz glatt ge 
laffen, wie in den meiften antifen Ge 
bäuden, oder in Bänder abgetbeilt. 
Boldmann feßt allemal einen Lieber. 
fchlag auf den Unterbalken und unter 
dem Ueberfchlag einen Riemen in der 
tofcanifchen Ordnung, eine Hoblleiſie 
in ber dorifchen, in der jonifchen 
eine Keblleifte, in der eömifchen eine 
Kehlleifte und einen Stab, und in 
der corintbifchen eine Hohlleifte nebit 
Kehlleiften und Stab. In antiken 
Gebäuden von feinem Gefchmat fin 
bet man ihn auch mit in einander ge- 
fchlungenem Laubwerk verziert. Der 
borifche Unterbalken hat dieſes eigen, 
daß unter ben Teiglypben des Frie⸗ 
fe8 Tropfen an bem Unterbalten 
bangen. 

Da man ist feine große Gebaͤude 
mehr von Holz aufführet, fo braucht 
ed bey großen Säulenweiten Kunſt, 
dem Unterbalten die gehoͤrige Stärke 

zu 


*) ©, Uebermäßig. 





Une 
ju geben, baf er von der batüber lie 
genden Laft nicht eingebruft werde. 
Die Alten machten deshalb folche 
Unterbalten an Haupteingängen, wo 
sie Säulen weit auseinander waren, 
bon gegoßnem Erze. Gie gaben den 
Unterbalfen am Portal des Tempels 
ber Diana zu Ephefug für ein groſ⸗ 
ſes Meifterftüt aus, wiewol er nur 
15 Fuß lang war. An dem From 
ton des Louvre in Paris find die Un⸗ 
terbalfen aus einem Stüf Stein und 


54 Fuß lang. 
Unterhaltende Rede, 


(Beredſamkeit.) 


Eine foͤrmliche Rede, wobey man kei⸗ 
re hoͤhere Abſicht hat, als ben Zus 
zorer über einen Gegenftand ange: 
ıcehm zu unterhalten, und wobey Uns 
erricht und Rührung nur beyläufig 
sorfonmen. Wenn es bey dem all 
yemeinen und höhern Zwek der ſchoͤ⸗ 
zen Künfte andern erlaubt ift, bis⸗ 
veilen bloß zu ergägen, fo muß man 
uch der Berebfamfeit diefes nicht 
serbieten. Ben der Sffentlichen An⸗ 
vendung der Poefie und der Mufif 
vird gar ofte blos auf angenehme 
Interhaltung geſehen. Diefe fanır 
uch die Beredſamkeit verfchaffen. 
Aber in unfern Zeiten find wenig Läns 
ser, wo man für diefe Kunft Ges 
chmak genug hat, nm fie zu derglei⸗ 
hen Öffentlichen Unterhaltungen ans 
umenden. Sn Frankreich machen 
ich doch viele eingroßes Feft daraus, 
ine bloß unterhaltende academifche 
Kede zu hören. Es feheinet auch, 
‚aß ehebem in Athen und in Rom 
manche Rede, ob fie gleich einen an» 


yern Zivef zu haben fchien, von eis 


som großen Theile der Zuhoͤrer blos 
8 unterhaltend angehoͤrt worden; 
and es läßt fich nicht zweifeln, daß 
nicht in den Odeen ber Alten manche 
olos unterhaltende Rede vor großen 
Berfammlungen gehalten worden. 
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> In Deutſchland giebt es noch vers 
ſchiedene Feyerlichkeiten, bey denen 


- eine unterhaltende Rede ein weſent⸗ 


licher Theil der Feyer ſeyn ſollte. 
Waͤren die Veranſtaltungen dazu beſ⸗ 
fer, als fie zu ſeyn pflegen, fo koͤnn⸗ 
ten fie vortheilhaften Einfluß auf die 
Beredſamkeit haben. Man ift aber 
an vielenDrten gegen dieſe Kunſt übers 
haupt fo Faltfinnig, daß ein ſchlech⸗ 
tes Concert weit mehr Zuhoͤrer anloft, 
als die befte Öffentliche Rede. 

Von dem Hauptcharafter der un« 
terhaltenden Mede haben wir bereits 
anderswo gefprochen.*) Ihr Stoff 
beſtehet hauptfählih in Schilde 
rung intereffanter Gegenftände, wo⸗ 
bey man weder Unterricht oder 
Belehrung, noch befondere Ruͤhrung 
zum Zwef hat. Don der Art wären 
z. ©. Lob des Landlebens, ober einer 
andern Lebensart ; Schilderungen ber 
Jahreszeiten; verfchiedene Arten der 
Lobreden auf Perfonen und Sachen. 
Was ein blos angenehmes Schau⸗ 
fpiel, ein blos zum Vergnuͤgen gemach» 
te8 Gedicht, eine Landfchaft u. d. gl. 
das ift in ihrer Art die unterhaltende 
Mede, wozu mehr; Wolredenheit, als 
eigentliche Beredfamfeiı ndthig iſt. 


Unterſatz. 


(Baukunſt.) 


Ein vierefiger Koͤrper, auf den bie 
Säulen oder Pfeiler bisweilen geſetzt 
werben, damit fie eine größere Höhe 
erreihen. Es gefchieht bigmeilen, 
daß die Säulen nach dem Verhält: 
niß der Ordnung‘, mozu fie gehören, 
noch nicht hoch genug reichen, und 
doch andrer Gründe halber ber Mo⸗ 
bei nicht kann größer genommen wer⸗ 
ben; oder man beforget, daf der 
Säulenfuß durch ein Gebälfe, über 
dem die Säulen ftehen, bebeft werde. 
An beyden Fällen ift ndthig, daß die 
Säule durch einen Unterfaß, — 
ur 


S. Rede. 
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durch eim Poftament Höher geſtellt 
werde. Wenn nur eine geringe Ers 
hoͤhung nöthig ift, fo wählt man das 
erfte Mittel, oder den Unterfaß. Er 
wird insgemein ı Mobel, im Noths 
fall 15 Model hoch genommen. 


Ut. 


(Muſik.) 


Iſt in unſerer harten Tonleiter, 
naͤmlich der joniſchen, der erſte Ton, 
nach welchem die uͤbrigen Intervalle 
gerechnet werden, und alſo jederzeit 
die Tonica, oder eine Nebentonica, 
wenn die Mutation, wie es die Sol⸗ 
miſation bey Verlaſſung eines Tones 
erfodert, geſchiehet.) Die Octave 


VBen 


von dieſem Ut veraͤndert den Namen 
Ut in Fa. Die Benennung lt iſt in 
neuern Zeiten, ſowol in Italien, als 
auch in verfchiedenen katholiſchen 
deutfchen Gegenden in Do verändert 
worden, unter dem Dorgeben, D 
fen. heller und bequemer zu fingen, 
als Ut. Allein Ut fcheint mit guten 
Bedacht von den Alten darum genib 
let zu feyn, damit angehende Sin 
alle Bocalen deutlich und verftändlid 
vortragen lernten, und wenn Bert 
mit dem Vocal u vorfommen, ud 
u in o verwanbelten, ein Fehler, da 
nur gar zu vielen Sängern anflkt 
die alle Bocalen entmweber als o ede 
a hören laffen, teil fie am begum 
ften auszufprechen find. 


EEEEEEETEEEROEEROEOEERERTNN.. 


V. 





Venediſche Schule. 


Ki von den Schulen der Mahlerey 
diejenige, die fich durch einen 
großen Geſchmak im Eolorit hervor: 
gethanhat, DieLebhaftigkeit fowol, 
als die Wahrheit der Farben, bie 
vollkommene Austheilung des Lichts 
und Echattens, die Kühnheit des 
Penſels, der wahre Ton der Natur, 
find vorzügliche Eigenfchaften diefer 
Schule, die aber weniger Größe und 
weniger Nichtigfeitder Zeichnung hat, 
als die römifche oder die lombardifche 
Schulen. 
Mahlerfunft in Venedig findet man 
in dem Werk, welches alle in und um 
Venedig befindliche vorzügliche Ge⸗ 
mählde befchreibt.}) Ed dienet auch 


*) &, Solmifation. 


+) Defcrizione di tutte le publiche pit- 
ture della cittä di Veneria ed Iſole 
eirconvicine. Vener, 1733.$v0. _ 


Eine kurze Gefchichte der. 


denen, bie alle in Sffentlichen Gehir 
den befindliche Gemaͤhlde fehen ner 
len, zum Wegmeifer. 

Titian ift ohne Widerrebe der 1 
fie Meifter diefer Schule, ud de 
größte Colorift, der vielleicht maß 
gewefen. Sb man ihm gleich 1 
verfchiedenen Stüfen den Kubes 
und den Ban Dyk an die Seite It“ 
fo muß man doch geſtehen, daß de 
Hezaubernde in feinen Farben N 
Mahrheit hat, als das Eolork 
Rubens, und mehr Bernundrun " 
weft, als dag von Yan Dyt. M# 
findet in allen großen Galerkt J 
tag von ihm ; aber um ihn recht # 
fennen, muß man bie Genie} 
hen, die in Venedig vom ihm ‚a 
Tintoret, ein andrer großer M 
diefer- Schule, kann nur in —* 
gekannt werden. Sein große =" 
fent war, im Großen mit volten" 
ner Kuͤhnheit zu mahlen. 


peel 


Der 


Paul von Verona, eines ber groͤß⸗ 
ten Genies, wegen vollfommen vers 
ftänbiger Anordnung der Gemählbe, 
fowol in Abſicht auf die gefchifte Ver⸗ 
bindung aller Theile, als auf die Aus⸗ 
theilung des Lichts: Wahrheit und 
Stärke find überall in feinem Eolorit. 
Man wirft ihm vor, daß alle feine 
fiarfe Schatten etwas Violettes ha⸗ 
ben; aber feine Halbfchatten find de⸗ 
fto fuͤrtrefflicher. Die Leichtigkeit 
feines Penfeld geht über alles, und 
die Pracht in Kleidung feiner Perfo- 
nen giebt feinen Gemählven einen 
Reichthum, der ihnen eigen ift. Aber 
das Große in den Charakteren findet 
man nicht bey ihm; er bat allezeit 
fi) genau an die Natur gebunden, 
und fein Mahler hat dag Uebliche fo 
fehr aus den Augen geſetzt, als er. 

Von den neuern venedifchen Mah⸗ 
fern find vorzüglich zu merken: Tie⸗ 
polo, ein Mann von ſchoͤnem Genie, 
der ein fehr angenehmes Eolorit mit 
einer großen Leichtigkeit in feiner 
Arbeit verbindet; Pellegrini, Pins 
zerta, Anzarini, Molinari, Ce: 
lefii, Bombelli, Kiberi. 


Deranderungen; Da: 
rinfionen, 
(Mufik.) 

Man kann zu einer Folge von Har⸗ 
monien, oder Accorden mehrere Mes 
lodien feßen, die alle nach den Res 
geln des harmonifchen Satzes richtig 
find. Wenn alfo eine Melodie von 
Sängern ,. oder Spielern wiederholt 
wird, fo Finnen fie dag zweytemal 
vieled ganz anders, als daß erfte- 
mal fingen oder fpielen, ohne die Res 
geln des Satzes zu verlegen; geübte 
Zonfeßer aber verfertisen bisweilen 
über einerley Harmonie mehrere Mes 
Iodien, die mehr oder weniger den 
Charakter der erſten bepbehalten: für 
beyde Fälle braucht man das Wort 
Dariation, dag wir durch Veraͤnde⸗ 
rungen ausdrüfen. 
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Die Ältern Tonfeger pflegten ing. 
gemein ihre Melodien in einfachen, 
oder etwas langen Noten zu ſetzen, 
und alfo nur das Weſentliche auszu⸗ 
drüfen. Dieſes gab denn, befonders 
in Stüfen von langfamer Bewegung, 
gefchikten Spielern und Sängern Ge: 
legenheit, diefe einfachen Tone mit 
Geſchmak und Empfindung etwag zu 
verzieren. Weil aber viel Sänger 
und Spieler diefes nicht ohne Verle⸗ 
Bung der Harmonie, oder bed Aus. 
drufs zu thun vermochten: fo ge 
woͤhnten fich die Setzer nach und nach 
an, bie fchiflichfien Verzierungen, 
fchon als mwefentlich zur Melodie ge: 
hoͤrige Verfchdnerungen, felbft zu fe; 
gen. Nun werden diefe Verzierun⸗ 
gen von üppigen Sängern wieder mit 
neuen DBersierungen, bie bey ber 
Miederholung noch vielfältig verän- 
dert werben, verbrämt. Dadurch 
entfteht denn ber, zwar eine fehr fer» 
tige und big zur Verwundrung kuͤnſt⸗ 
liche Kehle angeigende, aber aller wah⸗ 
ren Kraft und alles Nachdruks gänz» 
lich beraubte Gefang, der ist beyna⸗ 
he überall gefucht wird. 

So wie die meiften Melodien ber 
—— galanten Muſik gegen⸗ 
waͤrtig von Tonſetzern ausgearbeitet 
und verziert geſchrieben werden, 
ſollten ſie, wenigſtens das erſtemal, 
ohne weitere Zuſaͤtze geſungen oder 
geſpielt werden. Bey der Wieder⸗ 
holung ſtuͤnde dem geſchikten Saͤnger 
noch immer frey, ſchikliche Veraͤnde⸗ 
rungen anzubringen. Es iſt aber 
kaum noͤthig, zu erinnern, daß die⸗ 
ſes nur ſolche Saͤnger und Spieler 
thun können, die wahre Kenntniß ber 
Harmonie und des melodifchen Aus⸗ 
drufs haben. Da diefe etwas felten 
find, fo hoͤret man inggemein in ' 
Dpern Veränderungen, wodurch Mes 
lodie und Harmonie nicht blog ver» 
dunfelt, fondern vollig verdorben 
werden. Es giebt fogar Sänger, 
die gewiſſe Veränderungen, die fie 
von ihren Sangmeiſtern gelernt has 

35 ben, 
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ben, ben jeber Gelegenheit, felbft ba, 
wo fie fih am twenigften fchifen, 
wieder anbringen. Diefes ift ein 
Mißbrauch, dem fich die Capellmei⸗ 
fter aus vollen Kräften mwiderfegen 
follten, weil inder That der theatra» 
liſche Gefang dadurch vollig verdor⸗ 
- Ken wird. Die meiften Arien wer- 
den ist fo gefungen, daß fie den rei» 
chen gothifchen Gebäuden der mitt 
fern Zeiten gleichen, an benen das 
Auge nichts glattes fieht, fondern 
überall durch gefchnigte Zierrathen, 
Die alle Theile wie ein Spinngemweb 
überziehen, gleichfan gefangen wird. 
‚. Die Sangmeifter follten es fich zur 

flicht machen, ihre Schüler zu 

berzeugen, daß dag wahre Verdienft 
eines Sängers in dem richtigen, je 
der Empfindung angemeffenen Vor: 
trag der vom Tonfeger vorgeſchriebe⸗ 
nen Töne befiche, und daß fie bey 
verſtaͤndigen Zuhoͤrern dadurch mehr 
Kuhn erwerben, als durch die künft- 
lichften Veränderungen. 

In Liedern kann ed nothmenbig 
werden, Veränderungen anzubringen; 
denn es trifft fich ofte, daR die auf 
einerley Tine fallenden Worte in 
einer Strophe etwas mehr Nachdruf 
und einen empfindfamern Ausdruf 
erfodern, alsin einer andern. Als⸗ 
denn kann ein Sänger durch fchikliche 
Deränderungen die Melodie, die ber 
Sonfeßer für alle Strophen gleich ge» 
macht, für jede befonders nad) Erfos 
derniß abändern. 

Inſtrumentiſten fchmeifen indges 
mein in Veränderungen eben fo aug, 
wie die Sänger. Mancher glaubt, 
die Kunft des Spieleng beftehe blos 
darin, daß zehnmal mehr Töne ges 
fpielt werden, als auf dem Papier 
ausgedruft find, oder daß er die Ar» 
beit des Tonfeßerd als einen Tert an- 
zufehen habe, über den er eine Zeit, 
lang fpielenfol, Wir empfehlen ven 
Spielern, dag, was der fürtreffliche 
Bach in feinem Werke von der wah⸗ 


sen Art das Elavier zu ſpielen über. 


Ber 


bie Veränderungen afgemerkt hat, 
wol zu überlegen. *) 

Kleine Melodien für Inſtrumentt 
als Sarabanden, Couranten undan 
dre Tanzftüte, ſind zu kurz, umoh 
ne Veränderung etlichemal hinterm, 
ander gefpielt zu werden. Daher he 
ben verfchiedene berühmte Tonſcha 


‚dergleichen Stüfe mit mandkerlo 


veränderten Melodien gefeßt, diein 
mer auf diefelbe Folge von Harn 
nien paffen. Die beften Veraoͤnde 
rungen in biefer Art, die man ad 
Muſter anpreifen kann, find diesen 
Couperin, und von dem großen); 
Seb: Badı. Eine noch heben But, 
fung bon ganz veränderten Melodin 
find die Sonaten mit veränderten % 
prifen. Herr C. P. Em. Bach hats 
ren ſechs für das Glavier herausgege 
ben, die er der Prinzeffin Amalia ven 
Preußen dedicirt hat. Der Bord 
richt zu diefem Merf enthält einig 
nügliche Anmerfungen über die Kun 
zu verändern. 

Die hoͤchſte Gattung von Verinhe⸗ 
rungen ift unſtreitig die, da benicht 
Wiederholung andere auf dendep 
ten Eontrapunft beruhende Raab: 
mungen und Canons vorkemmttn. 
Bon J. Seb. Bach hat man indie 
fer Art eine Arie für dag Clavie mi 

reyßig folcher Veränderungen; um 
eben dergleichen über dag Lied: Yon 
simmel body, da komm ic be, 
die man für dag hoͤchſte der Kunſ 
ſehen Eann. Bewundrungswird 
iſt dabey dieſes, daß bey jeder dr 
änderung die erſtaunliche Kunſde 
harmonifchen Verſetzungen faftdurd 
gaͤngig mit einem ſchoͤnen und IK 
fenden Gefang verbunden if. Let 
eben diefem großen Mann hat mal 
auch eine gedrufte Fuge aus dem 
mol, die einige zwanzigmal ber 

dert ift, wohen alle Arten des ein" 
chen, zwey· drey » und vierfachtt 
Eontrapungts in gerader und rn 


®) In dem Eapitel vom Vortrage. 


Ber 


ter Bewegung, auch mancherley Ar- 
-ten des Canons vorkommen. In 
diefer Art verdienen auch die Fugen 
des franzdfifchen Tonfeßerg d’Angle- 
bert, ingleichen verfchiedene Arbei- 
ten eines Frobergerd, Johann Kries 
gers, }) desgleichen aus den fürtreff- 


lichen 12 Violinfolo, und bie folie 


d’Efpagne des berühmten Eorelli, 
als Mufter angeführt zu werden. 
Mir wollen hier nur noch anmerken, 
daß bey Symphonien und Duvertüs 
ren felbft die erften Violiniſten fich 
ſchlechterdings aller Veränderungen 
enthalten, und fich nicht einmal 
durchgehende Noten zu Ausfüllung 
einer Terz erlauben follen; weil das 
durch in dergleichen Stüfen gar leicht 
Duinten und Dctaven entfichen. Bes 
gleitende Inſtrumentiſten, befonderg 
bie Ripieniften, follen fich aller Ders 
änderungen gänzlich enthalten, 


Verbindung 
(Schöne Künfe.) 


Es ift eine wefentliche Eigenfchaft 
der Werke des Gefchmafs, daß alle 
Theile derfelben unter einander. ver» 
bunden ſeyn: ) jeder darin vorfom- 
mende Theil, der wie vom Ganzen, 
oder von dem, was neben ihm liegt, 
abgeldjet da fteht, wird anftöfig, 
weil man nicht weiß, warum er ba 
ift, was er fol, oder wie er auf das 
Vorhergehende folget. Deswegen bat 
der Künftler bey Erfindung und Zus 
fammenfeßung feines Werks überall 
auf die Verbindung aller Theile mit 
dem Ganzen, oder unter einander wol 
Acht zu haben, damit nichts außer 
dem Zufammenhang mit dem übrigen 
Da fiche. 
+) Diefer war Mufikdireetor in Zittau. 
Die Stüfe, von denen bier die Nede 
ik, find im Jahr 1699 unter dem 
Titel: anmuthige Clavieruͤbungen; 
beſtehend in unterſchiedenen Kicerc⸗ 


arien, Praͤludien, Fugen ıc. her⸗ 
audgekonmen, 


”) 6. Werte des Geſchmaks. 
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Jeder Theil aber muß in einer bop- 
pelten Berbindung erfcheinen ; er muß 


nämlich mit dem Ganzen, und mit 


den neben ihm liegenden Theilen ver- 
bunden ſeyn. Das erftere hat ftatt, 
wenn ein Grund vorhanden iſt, war- 
um er als ein Theil des Ganzen er- 
fcheinet; das andere, wenn man fie 
bet, oder fühlet, warum er an der 
Stelle fteht, wo man ihn fiebt. 
DenSacıen, in metaphyfiſchem Ge⸗ 
fihtspunft betrachtet, fehlet e8 nie 


an Verbindung ; denn bey Erfindung 


und Zufammenfeßung der Werke des 
Geſchmaks find allemal Gründe vor« 
handen, warum jeder Theil in dem 
Werk erfcheinet, und warum er da 
fteht, wo wir ihn antreffen. Die 


\ 


Rede ift aber hier nicht von diefer in - 


metaphufifchem Sinne genommenen, 
fondern von der äfthetifchen Verbin⸗ 


dung, vermöge welcher twir bie Grüns 
woraus das Dafeyn und die 


be 
Stelle jedes Theild erfennt wird, 


fühlen, fo daß wir nirgend Anſtoß 


‚bemerfen, fondern in den Vorſtel⸗ 


lungen, die dad Werf in ung erwes 
fet, überall natürlichen Zufammen- 
bang, ohne Lüfen, ohne Mangel, 
und ohne fremde, nicht zur Sache 
gehsrige Theile, empfinden. 

Wir erkennen oder empfinden den 
Zufammenhang der Dinge entweder 
durch den Verſtand, oder durch die 
Einbildungsfraft, oder durch leiden: 
fchaftliches Gefühl, und durch diefe 
drey Mittel verbindet der Künftler 
die Theile feines Werks; jedes aber 
begreift wieder mehrere, und oft gar 
mannichfaltige Gattungen der Vers 
bindung. So verbindet der Verftand 
Urfache und Würfung, indem er die 
Wuͤrkung aus der Urſache, oder dies 
ferauß jener erfennet; er fichet die 
Aehnlichkeit, oder Gleichartigfeit 
mehrerer Dinge, die mancherley Ar⸗ 
ten der Abhaͤnglichkeit und der Ver⸗ 
haͤltniſſe, und leitet daher ihre Vers 
bindungen. Die Einbildungefraft 
aber hat noch mehr Arten der Der, 


bindung s' 
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bindung’; denn fie kommt auf unzaͤhl⸗ 
bar viel Wegen von einem Gegen» 
fand auf einen andern, darunter 
mehrere überaus zufällig, aber ihrer 
flüchtigen Natur immer angemeffen 
find. Die geringfte zufällige Kleinigs 
feit führet fie ofte auf fehr entlegene 


Vorftelungen. So haben auch die fen 


Empfindungen des Herzens ihren eis 
genen Bang von einem Gefühl zum 


andern. 

Wir fühlen hier die Gefahr, ung 
in fehr meitläuftige pfychologifche 
Bemerkungen einzulaffen, und wol⸗ 
len lieber die Segel einziehen, lieber 
unvollftändig, als fchwerfällig, und 
für die meiften Künftler und Liebha⸗ 
ber langweilig und unbrauchbar fpre- 
chen. Darum fommen wir näher 

zum Zwek dieſes Artifels. 

Ss iſt ſchlechterdings dag Intereſſe 
des Kuͤnſtlers, daß die, fuͤr welche 
er arbeitet, in ſeinem Werk keinen 
Mangel der Verbindung bemerken. 
Jeder einzele Theil des Werks muß 
mit dem Ganzen fo verbunden ſeyn, 
daß man den Grund erfenne, wars 
um er da ift; wenigſtens, daß er nicht 
fremd, nicht vollig überflüßig, und 
außer dem Charafter des Ganzen lie 
gend erfcheine. Außerdem aber muß 
auch Verbindung der Ordnung über- 
all ſtatt haben. 

Zu beyden gehdrt Benrtheilung 
und Ueberlegung; weil es nicht ges 
nug ift, daß der Künftler bey Zus 
fammenfeßung, und im Feuer ber Ars 
beit beyde Arten der Verbindung fühs 
le, fondern auch nachher, ben fchon 
etwas fälterm Geblüte, die Verbin» 
dung wuͤrklich noch gewahr werde. 
Es geſchiehet gar ofte, daß Gedan⸗ 
ken und Vorſtellungen ſich aus einan⸗ 
der entwikeln, und in unſrer gegen⸗ 
waͤrtigen Gemuͤthslage auf einander 
folgen, deren Zuſammenhang wir 
nachher gar nicht mehr einſehen. Die⸗ 
ſes begegnet dem Philoſophen in ganz 
methodiſchen Unterſuchungen; alſo 
muß es bey dem Kuͤnſtler, der im Feuer 


Ver 
der Einbildungskraft, und in Waͤrme 


der Empfindung arbeitet, noch weit 


oͤfterer vorkommen. Kann er ſelbſt 
aber in ſolchen Faͤllen den Zuſammen⸗ 
hang ſeiner Vorſtellungen nicht mehr 
entdeken, ſo muß dieſes natuͤrlicher 
Weiſe andern noch weniger moͤglich 

— 

Es iſt deswegen ſehr nuͤtzlich, daß 
man beym erſten Entwurf eines 
Werks genau auf das Achtung gebe, 
was eine Vorſtellung mit der andern 
verbindet, daß man auf Vortheile 
denke, das Band, das ſie verknuͤpft, 
auf eine Weiſe, die dem Feuer der 
Wuͤrkſamkeit zu Fortſetzung der Ar 
beit nicht ſchadet, anzudeuten, um 


ſich deffelben nachher wieder zu erin- 


nern. Geſchieht dieſes, fo fann der 
Künftler! bey der Ausarbeitung da, 
wo die Verbindung nicht merklich ift, 
allemal anf Mittel denken, fie merk» 
lich zu machen. 8 giebt vielerley 
Mittel, auch fehr fremd und, entfernt 
fcheinende Beziehungen der Gedanken 
gegen einander in nahe Verbindung 
zu feßen, fo tie ed auf der andern - 
Seite eben fo viele giebt, einen ſehr 
natürlichen Zufammenbhang etwas 
fremder und reizender zu machen. 
Aber fie gehoͤren unter die Gcheimniffe 
der Kuͤnſtler, die fie ſelbſt nicht gern 
andern entdefen. 

Wir müffen vor allen Dingen an. 
merken, daß bie Verbindungen enger 
und genauer, oder entfernter, offen» 
barer und gewöhnlicher, oder verſtel. 
ter und fremder feyn müffen , nach 
dem der Charakter des Werks die ci» 
ne oder bie andere Art natürlich 
macht. Was vom Uebergang ange 
merkt worden, *) gilt auch hier. Bey 
Unterfuchungen, im lehrenden Bor: 
trag, und überhaupt in ben Werfen, 
die für den Verftand gemacht find, 
müffen die Verbindungen natürlich, 
eng und in dem MWefentlichen der 
Dinge gegründet feyn ; weil es fonft 

| bem 


*) ©, Uebergaug. 


— — mu u nn 


Ber 


sem Werk An Gründlichfeit fehlet. 
Je beftimmter der Endzwek eines 
Werks ift, je genauer und beftimmter 
nuß auch die Verbindung aller Theile 
yeffelben feyn; denn ein Werf von 
janz genau beftimmten Zweke hat 
chon einige Aehnlichkeit mit einer 
Mafchine, deren Würfung nicht kann 
rreicht werben, tern die geringfte 
Trennung in ihren Theilen ftatt hat. 
In Werfen,an denen die Einbildungss« 
'raft des Künftlers den größten An« 
heil hat, find die Verbindungen nas 
ürlicher Weife viel freyer, und fie 
ind e8 um fo vielmehr, je ftärfer die 
Finbildungsfraft erhige if. Ein 
Werk diefer Art würde falt oder matt 
verden, wenn der Künftler da auf 
nerhodifche, und auf innere oder we⸗ 
entliche Uebereinfunft der Dinge ge 
zruͤndete Verbindungen denten wollte. 
Aber diefe Materie kann überhaupt 
hier weder methodifch noch ausfuͤhr⸗ 
ich behandelt werden; meil das 
Hauptfächlichfte der Kunſt, die Wahl 
ser Theile, ihre Anordnung und ein 
zroßer Theil der Bearbeitung auf die 
Urt der Verbindung anfommt. Woll, 
ten wir hierüber volfftändig feyn, fo 
müßten wir den völligen Gang des 
Berftandes bey Unterfuchungen, den 
sielfachen, mehr oder weniger fühs 
nen Flug der Phantafie durch die 
vürkliche und durch mögliche Welten, 
die verborgenen, oft fehr feltfamen 
Wege des Herzens in ihren Krüms 
mungen, fteilen Höhen und gählins 
zen Abftürzen vor Augen haben. 
Mir fönnen alfo kaum etwas an⸗ 
ber thun, als auf der einen Seite 
den Kuͤnſtler ermuntern, in feinem 
Studiren und Nachdenken über bie 
Seheimniffe der Kunſt eine befondere 
Aufmerffamteit aufdießerbindungen 
zu wenden, und beren verfchiebene 
Arten und Grade nach ben Charaf- 
teren und den verfchiedenen Toͤnen 
der Werke, fo viel mdalich ift, zu ber 


fimmen: auf der andern Seite die 
Liebhaber und Kunftrichter. erinnern, - 
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daß fie fich bemühen follen, bey jebem 
Werke der Kunft ſich fo viel möglich 
in die Gemüthglage zu ſetzen, darin 
der Künftler bey DVerfertigung des 
Werks geweſen ift,. wenn fie nicht in 
die Gefahr fommen wollen, ein fal« 
ſches Urtheil über die Verbindungen 
zu fällen, oder ohne-Noth Anftoß in 
dem Werk zu finden. 
Es giebt leichte, ſehr faßliche, 
ſchwere und fcharffinnige, natürliche 
and phantaftifche, comifche und ernft- 
hafte, entfernte und nahe, mwefentliche 
und zufällige, und noch) garviel mehe - 
Arten der Verbindungen, deren jede 
nach dem Charafter und Ton des 
Werks gut oder fchlecht ift. Die ein⸗ 
zige praftifche Anmerkung, bie mie 
bier machen können, ift diefe: daß der 
Künftler, der fich vorgenommen bat, 
fein Wert bis zur Bolfommenheit zu 
bearbeiten, es ein oderein paar nr 
blog in Abficht die Verbindungen zu 
beurtheilen, genau durchsufehen has 
be. In Anfehung der Verbindung je 
bes eingelen Theiles mit dem Ganzen 
haben wir an einem andern Orte dem 
Künftler die Regel gegeben, daß er in 
Beurtheilung feines Werks. bey jes 
dem Theile ftehen bleibe, um ihn zu 
fragen, warum bift du da, und mie 
erfülleft du deinen Endzwek? haft dus 
den Drt, der dir zukommt? u f. f. 
Diefes ftellt ihn vor der Gefahr ficher, 
Dinge zugulaffen, bie außer Verbin⸗ 
dımg mit dem Ganzen find. In Ans 
fehung der Verbindung eines Theil 
mit dem andern fann er ähnliche Fras 
gen aufwerfen: wie folgeft du auf das 
Vorhergehende? mie hängft du mit 
demFolgenden zufammen? Wird ber, 
für den das Werf gemacht ift, ohne 
Anfioß und Zwang diefe Vorſtellung 
nach der vorhergehenden annehmen, 
und völlig faffen? u. f.w. Brauche 
ber Künftler diefe Vorſicht, fo wird: 
er auch entdeken, ob die Verbindun⸗ 
gen überall nad) dem Charakter de 
Werks richtig feyen, oder nicht. 


Wie 
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Wie überhaupt in der Natur alles 
genau zufammenhängt, fo hat auch 
das menfchliche Gemuͤth einen natür- 
lichen Hang, in feinen Vorftelungen 
durch Stufen, nicht durch Sprünge 
don dem einen zum andern zu font 
men. Wir lieben nach merflicher Hiße 
nicht plößliche, fondern allmählige 
Abkühlung. Finder der Künftler es 
feiner Abficht gemäß, fehr entfernte, 
oder gar entgegengefeßte Dinge nahe 
an einander zu bringen, ſo muß er 
aud) beforget feyn, folche Dinge da» 
gwifchen zu feßen, die den fchnellen 
Uebergang erleichtern. Und darin 
geinet fich meiſtentheils der Unterfchied 
zwiſchen dem Künftler von wahren 
Genie, und dem, der ohne daſſelbe 
nach Kunftregeln arbeitet. Am deut. 
lichften ſieht man dieſes in der Mufif, 
wo große Harmoniften auf eine gar 
nichts hartes habende Weiſe fehnell 


in fehr entfernte Tine geben können, - 


wobey andere allemal hart, und dem 
Gehoͤr anftögig werden. 


Verdünnung; Verjuͤn⸗ 
gung, 
( Baufunf.) 


Es iſt eine von alten und neuen Bau- 
meiftern angenommene Regel, daß 
die Säulen nicht durchaus gleichdife, 
fondern gegen das obere Ende zu etwas 
verduͤnnet feyn follen. Der Urforung 
diefer Kegel iſt in der Älteften Bauart 
zu fuchen, da man die Säulen von 
unbcarbeiteten Stämmen der Bäume 
gemacht hat, die allemal in der Hohe 
etwas dünner find, als an dem Bo- 
den. Da man aber bemerkt hat, daß 
die Verdünnung der Sänle etwas 
Annehmlichkeit giebt, hat man fiezur 
Negel gemacht. Diefe Vermuthung 
von dem Urfprung der Verdünnung 
mird noch dadurch beftätiner, daß 
man fie nicht big auf die Wandpfei⸗ 
ler erftrefe hat. Diefe wurden aus 
bearbeiteten Baumſtaͤmmen gemacht, 
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die vierkantig gezimmert und baburd 
überall gleichdif wurden. 

Es iſt vielleicht kein andrer Grun, 
als diefer ungefähr, davon anzugehu, 
daß die Pfeiler nicht verdünnt mr 
den. Denn indem Gefühl der Sch 
heit kann diefer Unterfchied fchmerlis 
gegründet feyn, da er wielmehr cin 
widrige Wuͤrkung hervorbringt. Ve 
ein mit einer Saͤulenlaube derſcheut 
Gebäude gerade von vorne anf, 
dem muß ber Uebelſtand, der dake 
entfteht, in die Augen fallen, dade 
Stämme der den Säulen entgem 
ſtehenden Pilafter oben über dir Sir 
lenftämme heraustreten. 


Sn der Art der Verdünnung ten 
men die Baumeifter gar nicht mit 
einander überein. Einige deriid 
Säulen aus der älteften Zeit und w 
ſchiedene ägpptifche von Granit 
ſind gleich vom Fuß an verdümt 
und fegelförmig; die meiften Fun 
meifter aber machen die Gäu Ss 
auf dem dritten Theil ihrer hohe 
gleichdif; einige Neuere haben ihnen 
eine doppelte Verduͤnnung, oder dur 
ung gegeben, wodurch fie auf den 


dritten Theil der Höhe am difiien 


werden, von ba aber, ſowol nad oft, 

als nach unten zu, fich verdünnen. 
Vitruvius iſt ungemein ängflih 
in Angebung der Regeln der Bertür 
nung, und führe fünferley Mackt 
davon.an, nach Verſchiebenheit de 
Saͤulenweiten und der Huhen. Sam 
mosz3i hat das Herz gehabt, jul 
gen, daß dieſes Kleinigkeiten ft 
die eine fo Ängftliche Beobadtum 
ber Regeln nicht verdienen, und Mt 
in ftimme ihm auch Goldmann hr. 
Die Art diefed Baumeiſters iſt die 
daf er den Stamm big auf den int 
ten Theil der Höhe gleichdik mad 
von da ihm fo abnehmen läft, WS 
das Verhaͤltniß der untern Dife jı 
der obern in den niedrigen Orbmun 
gen wie 5 zu 4, in den hoͤhern mit 
6 zu 5 wird. Die meiſten neuen 
Baumd 


Ber 


Baumeifter nehmen dieſes letztere 
Berhältniß für gar alle Säulen an. 
Die Art der Verdünnung, welche 
faft durchgehends angenommen ift, 
und die den Eäulen eine ſchoͤne Form 
giebt, befteht darin, daß fie nicht 
nach einer geraden, fondern frummen 
Linie gefchieht, deren Zeichnung nad) 
den Regeln verfehiedener Baumeifter 
mehr oder weniger mühfam ift. 


Bergleichung. 
(Redende Künfte.) 


Has Wort hat zweyerley Beden⸗ 
tungen; aber beyde drüfen die Neben» 
oder Gegeneinanderftellung zweyer 
Dinge aus, in der Nbficht, eines 
durch das andere zu erläutern. Was 
bey den römifchen Lehrern der Ned» 
ner indgemein Comparatio genannt 
wird, iſt die Vergleichung zweyer 
Dinge von einerlen Art, wodurch die 
Größe, oder die Wichtigkeit des einen 
gegen das andere abgewogen wird; 
man koͤnnte fie die logiſche Verglei» 
chung nennen. ine andere Art, die 
eigentlich Similitudo heißt, ſetzet 
Dinge von ungleicher Art, in der 
Abſicht die Befchaffenheit des einen, 
aus der Befchaffenheit des andern 
anfchauend zu erkennen, neben einans 
der: fie kann die äfthetifche Verglei⸗ 
chung genennt werben. 

Die logifche Vergleichung gehoͤrt 
unter die Beweisarten; denn fie die: 
net, ung anfchauend von der Wahr: 
heit eines Satzes zu uͤberzengen, wie 
folgendes: „Es it ein Berbrechen, 
einen roͤmiſchen Bürger binden zu 
laffen, ein noch größereg, ihn zu geif 

eln ⸗⸗5. 
lan wird?“ *) Ueberhaupt 
find drey Arten aus Vergleichung zu 
bemweifen, die Cicero fo beftimmt: 
Ex comparatione — valent, quæ 
ejusmodi funt: quod in re majore 
valet, valeat in minore; quod in 
minore valet, valeat in majore; 
*), Cio. Orxat. in Verrem V. 


Was denn, wenn er gar 
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quod in re pari valet, valeatinhac, 
quæ par eft.*) Wenn es nämlich 
darum zu thun ift, andre zu überzeus 
gen, daß etwas gut oder bofe, er— 
laubt oder unerlaubt fen, fo führet 
man bey dicfer Vergleichung einen 
Hall an, deffen Beurtheilung feinem 
Zweifel unterworfen ift, wobey zu⸗ 
gleich indie Augen fallt, daß der an» 


‚ dere Fall, über den wir urtheilen fol 


len, jenem vollig gleich, geringer, 
oder wichtiger fen Wenn gezwei—⸗ 
felt wirp, ob jemand fähig -fey, eine 
gewiſſe boͤſe That zu begehen, und 
man fann eine unftreitig eben fo boͤſe, 
oder noch boͤſere, die er würtlich bes 
gangen hat, anführen: fo ift ber 
Zweifel gehoben. 

Diefe Bergleichung ift im Grunde 
nichts anders, als die Anführung eis 
nes Beyſpieles, oder eines ähnlichen 
Falles, und hat die größte Kraft, 
überzeugend zu beweiſen. Ofte faͤllt 
es in die Augen, daß die verglichenen 
Faͤlle aͤhnlich ſind, und das Urtheil 
uͤber den einen iſt voͤllig entſchieden; 
alsdenn bedarf die Sache keiner wei⸗ 
tern Ausfuͤhrung; es iſt da genug, 
daß die Vergleichung kurz angefuͤhrt 
werde. Wo es aber nicht in die Aus 
gen fällt, daß die Fälle voͤllig aͤhn⸗ 
lich find, da muß der Redner die 
Aehnlichkeit der Fälle bemeifen. Als⸗ 
denn ift die ganze Rede im Grunde 
nicht8 ander, als eine ausführlich 
behandelte Vergleichung. 

Hier ift nur die Rede von furzen 
Vergleichungen, die feiner Ausfüh« 
rung bebürfen. Cie find alfo die 
fürzeften und leichteften Arten, zu bes 
weiſen, die allen andern Beiveigarten 
vorzuziehen find. Diefe DVergleis 
chung aber ift mehr ein Werk des 
Verftandes, als des Geſchmaks, und 
gehört mehr in die Logik, als in die 
Aeſthetif. 

Die aͤſthetiſche Vergleichung iſt ein 
kurzes, und gleichſam im Vorbey⸗ 

| 20 gehen 
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gehen angeführtes Gleichniß, *) ale 
wenn man fagt: Schönbeitverblä: 
ber wie die Roſe; oder etwas aus⸗ 
führlicher, tie wenn Haller von der 
Emigfeit fagt: 

Wie Rofen, die am Mittag jung 

Und welt find vor der Dämmerung : 
So find vor dir der An > und 
"Zur äftbetifchen Vergleichung wird 
alfo ein Bild genommen, das nur 
genennt, oder in dem, was den eis 
gentlichen Punft der Vergleichung 
(das fogenannte tertium compara- 
tionis) betrifft, kurz befchrieben 
wird, in der Abficht, daß aus dem 
Anfchauen deffelben die Beſchaffen⸗ 
heit des Gegenbildeg richtiger, oder 
finnlicher, oder lebhafter erfann 
oder empfunden werde. — 
Von dem Gleichniß unterſcheidet 
ſie ſich ſowol durch die ihr eigeneKuͤrze, 
als beſonders dadurch, daß man bey 
der Vergleichung Bild und Gegenbild 
unzertrennt neben einander ſtellt, und 
von jenem nichts mehr ſehen laͤßt, als 
was man in dieſem will ſehen laſſen: 
da hingegen in dem Gleichniß die Be⸗ 
ſchreibung des Bildes ausfuͤhrlicher 
und uͤber die Nothdurft ausgedehnt 
iſt, ſo daß man eine Zeitlang das 
Bild allein mit einigem Verweilen 
und von dem Gegenbild abgeſondert, 
betrachtet, als wenn man ſchon dar⸗ 
an allein Gefallen haͤtte. 

Doch giebt es auch Vergleichungen, 
die etwas laͤnger gedehnt ſind, und 
ſich vom eigentlichen Gleichniß mehr 
durch gewiſſe Enthaltſamkeit in der 
—— des Bildes unterſcheiden. 

olgende Vergleichung ſcheint gerade 
auf der Graͤnze, wo das Gleichniß 
anfaͤngt, zu ſtehen. „Warum fragſt 
du, großmuͤthiger Sohn des Tydeus, 
nach meinem Geſchlechte? Wie die 
Blaͤtter der Bäume, fo find die Ge: 
fchlechter der Menfchen. st wehet 
der Wind alles Laub ab; danu treibet 
im Frühling der grünende Baum 

S. Bild; Gleichnis. 
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wieder neues hervor: fo ift die Fort, 
pflanzung der Menfchen; ein Ge 
fchledye wird it gebohren, das an: 
dere vergeht.“ *) Es ſcheinet über- 
haupt, daß bey dem Gleichnif die 
Einbildungskraft von dem Bilde Ich» 
bafter, als bey der. Vergleichung ge» 
reist werde, und daf bey der Ber 
gleichung das Gegenbild, als das 
einzige Nothwendige, die Vorſtellungs· 
kraft mit dem Bilde zugleich be 
fhäftige. Daraus würde denn fol. 
gen, daß zum Gleichnig mehr porti- 
fche Laune, mehr angenehme Schwatz⸗ 
haftigfeit, wenn wir diefed Wort in 
gutem Sinne nehmen dürfen, alg zur 
Bergleichung erfodert werbe. 

der Vergleichung gehet man den ge- 
raden Weg zum Ziel fort, und zeiget, 
ohne ftilie zu fichen, ober cinige 
Schritte aus dem Wege herauszu⸗ 
thun, einen in der Nähe liegenden 
Gegenftand; beym Gleichnig aber 
fiehet man bey diefem Gegenftand et. 
was ftil, oder man gehet, um ibn 
näher zu betrachten, mol einige 
Schritte von dem Wege ab. Nur 
Schwäger. verweilen ſich zu lange, 
und über die Nothdurft bey der Ver 
gleihung, wie in dieſem Bepfpiel: 

Quaſi piſcis, itidem eſt amator le- 

ne; nequam eſt nifi recens: 

Is habet fuccum, is fuavicatem, eum 

quovis paöto 

Vel patinarium, vel aflum verres 

quo padto luber.”*) 
Der erfie Bers ift zur Vergleichung 
völlig hinreichend; der Zufaß der 
beyden andern verräth ein garftigeg, 
fhmwaßhaftes Weib von niedrigem 
Gefchmaf, das der Dichter hier ſchil⸗ 
dern wollte. 

Die äfthetifche Vergleichung ift in 
Abficht auf ihre Würfung von drever. 
ley Art: fie dienet zum flaren richti» 
gen Schen, als eine Aufklärung, 
und ift alsdenn cin Werk bes Ber 


ſtandes; 
*) 11.2. vs. 145 ff. 
*) Plaut. Alınar. Act: L. ſe. 3. 
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Die umſtaͤndliche 
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ſtandes; oder zum angenehmern Se⸗ 
hen, als eine Verſchoͤnerung, und 
bat ihren Grund in der Phantaſie; 
oder endlich zum lebhaftern Schen, 
als eine Verftärkung, und rühret von 
Iebhafter Empfindung her. In allen 
Faͤllen muß das Bild fehr bekannt 
und geläufig feyn, damit es feine 
MWürfung fchnell thue. 

Für die aufflärende Vergleichung 
muß die Befchaffenheit des Bildes, 
aus der wir dag Gegenbild, mie in 
einem Spiegel fehen follen, völlige 
Aehnlichkeit mit diefem haben, und 
fehr Heil in die Augen fallen. Haller 
fagt von ben ehemaligen rauhen 
Scandinaviern, daß fie die friedlichen 
Einmohner des füdlichen Europa ale 
eine Beute anfähen, die von der Na- 
tur für fie gefchaffen wäre, mie für 
den Sperber die Taube gefchaffen 
fey.*) Diefe Bergleichung ift über 
aus gefchift, die Begriffe, die er ung 
geben wollte, in vollfommener Klar: 
beit darzuftellen.. Sehr bekannt und 
geläufig ift das Bild des Sperberg, 
der die Taube, als einen ihm von 
der Natur beftimmten Raub bafcht. 
Die Halb thierifche Rauhigkeit der 
Ccandinavier, ohne Bedenken, und 
ohne die geringfte Rüfficht auf Recht 
oder Unrecht auf unbewehrte Nach- 
barn loszugehen, wird mit voͤlliger 
Nichtigkeit und Klarheit in dem Bild 
finnlih erfannt. Diefe DVerglei- 


chung hat überall ftatt, wo man auf: 


u lehren hat. 
ntwiflung der 
Degriffe durch den eigentlichen Aus⸗ 
druf hat immer etwas fchmwerfälligeg, 
und ift, wo man nicht mit Perfonen, 
die im abftracten Denken genbt find, 
ſpricht, dunfel. Darum ift cd, wo 
man für viele fchreibt, fehr noth: 
wendig, bie Begriffe durch Verglei⸗ 
chungen aufzuklären. 

Man muß aber daben den Grad 
der Aufklärung, oder die Kenntniß 


*) Alfred 1. B. 
Vierter Theil. 
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und die Fähigkeiten derer, mit denen 
man fpricht, vor Augen haben. 
Sehr geübte Denker lieben nicht, daß 


ihnen das, was fie ohne Bild bes 


ſtimmt und genau genug fehen, durch 
Vergleichungen aufgeklärt werde. 
Für diefe kann man nicht fchnell ges 
nug benfen; fie wollen alleg gerades 
zu und auf dag Kürzefte vernehmen. 
Deswegen haben die Vergleichungen 
in ftrengem dogmatifchen Vortrage 
felten ftatt. So bald man aber mit 
Menfchen zu thun hat, die mehr deg 
anfhauenden, als des entwifelten 
Denkens gewohnt find, muß man 
fih der aufflärenden Vergleichungen 
oͤfters bedienen. Doch ift in fo fern 
darin Maaß und Ziel zu halten, daß 
man fie nur bey etwas ſchwerern 
Hauptbegriffen zu Huͤlfe nehme. 
Wenn fie zu oft ohne Noth vorfom. 
men, fo denft der Zuhoͤrer, man 
traue feiner Fähigkeit zu begreifen 
gar zu wenig; deswegen werben fie 
ihm anftößig. Diefes erfährt man 
benm Leſen des Ovidius nur allzu oft. 
Diefe Vergleichung erfodert auch 
noc) die genaue Sorgfalt, von dem 
Bilde nichts zu zeichnen, als was 
weſentlich zu dem eigentlichen Punkt 
ber Bergleichung gehoͤret. Ben der 
Wahlund Erfindung der zu dieſer Ver⸗ 
gleichung dienenden Bilder komme 
es hauptfächlich darauf an, daft ih⸗ 
re Achnlichfeit mit dem Gegenbilde 
vollftändig ſey, oder daß fie ung dies 
fe8 ganz mit allen dazu gehdrigen 
weſentlichen Begriffen abzeichnen. 
Man fiehet bisweilen, daf zu Aufs 
klärung eines einzigen Begriffes mehr 
Dergleichungen gebraucht werden, mo 
eine einzige befier gewählte hinlaͤng⸗ 
lich geweſen wäre. 

Die verfchönernde Vergleihung iſt 
das Werk der Finbildunasfraft, an 
dem der Verſtand feinen Antheil hat. 
Bild und Gegenbild find mehr in An« 
fehung ihrer Würfung, ale in ihrer 
Belchaffenheit einander ähnlich. Bey 
angenehnien, oder überhaupt ben in» 

Na tereſſan⸗ 
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tereffanten Gegenſtaͤnden, bey denen 
toir ung gerne verweilen, bringe die 
Einbildungsfraft ung andere, Die 
ähnlichen Eindruf auf und gemacht 
haben, ing Gedächtniß ; und die Bes 
gierde diefen Eindruf zu genießen, 
oder ihr andern mitzutheilen, macht, 
daß wir aud) auf diefe blos in der 
Einbildungskraft ſchwebenden Ges 
genſtaͤnde die Aufmerkſamkeit richten. 
Daher haben Vergleichungen dieſer 
Art ihren Urſprung. Oßian ſingt von 
Nathos: 
Reijend erſchienſt du dem Auge Darthu⸗ 
lend. Dem oͤſtlichen Kichte 
Glich dein Geſicht, der Schwinge des 
Raben dein Haupthaar. Die Seele 
War dir erbaben und mild, mie die 
Stunde der fcheidenden Sonne. 
Eanft wie die Luͤftchen im Schilfe, wie 
gleitende Fluren im Lora 
War dein Gefpräh. Doc; wenn ſich die 
Wuth des Gefechtes empörte, 
Glichſt du der ürmenden See. *) 


Hier find eine Menge Bergleichungen 
hinter einander. jede fchildert nicht 
den Gegenftand, den der Dichter zeich- 
nen, fondern den Eindruf, die be 
fondere Art der Empfindung, die er 
wollte fühlen laffen. Nicht dag Ge» 
fichte des Juͤnglings glicy der aufge⸗ 
henden Sonne; fondern die fröhliche 
Empfindung, die Darthula bey dem 
Anfchauen fühlte, glich dem Eindruf, 
a die aufgehende Sonne macht, 
2.1. m. 

Empfindungen find etwas fo einfas 
ches, daß es nicht möglich ift, fie ans 
dern zu erfennen zu geben, als wenn 
man fie in ihnen ermeft. Wo man 
alfo denkt, fie würden fie bey Vorzei- 
gung eines Gegenftandes nicht ha— 
ben, ba zeiget man ihnen einen alle 
bern gewoͤhnlichen Geaenftand, von 
dem man mit Gewißheit denfelben 
oder einen ähnlichen Eindruf erwar⸗ 
ten fann. Sie dienen alfo überhaupt, 
Empfindungen nach ihren befondern 
Charakteren zu ermwefen, und man 
waͤhlet dazu fehr befannte Gegen 

*) Dartbula. ! 
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fände, bie in ihren Würfungen auf 
das Gemüthe mit dem Gegenbilve 
übereinfommen. Hier fommt es mehr 
auf ein ganz feines Gefühl und eine 
fehr lebhafte Einbildungsfraft, als 
auf Beurtheilung an. Darum lie 
ben die Dichter diefe Bergleichungen 
vorzüglich. Sie ſchiken fich auch nur 
da, wo man angenehm unterhalten 
und rühren will. Die Bilder muͤſſen 
fehr befanne feyn, damit fie mit we⸗ 
nig Strichen fi der Einbildungs: 
£raft lebhaft darftellen, und man muf 


des ganz befondern (fpecififchen) Ein, 


drufs, den fie auf empfindfane Ge 
müther nachen, fehr gewiß fenn. Eie 
fcheinen fich mehr zu Neben und Ge 
dichten von einem etwas gemäßigten 
Ton, als zu denen, von ganz heftigem 
Affect zu fchifen. Deun in diefem 
ift das Feuer zu ftarf, um fich ben 
Pergleichungen zu verweilen; die 
Bilder gehen in Metaphern oder Alle 
gorien über. 

Wo man eine Borftellung oder Em- 
pfindung nicht blog fchildern, fondern 
nachdrüflicher fagen will, da fällt 
man auf Vergleichungen der dritten 
Art, die darum etwas byperbolifches 
oder übertriebene® haben. Man 
braucht Bilder, die ftärfer rühren 
als das Gegenbilb. So vergleiche 
man einen in Widerwärtigkeiten 
ftandhaften Mann mit einem Felien, 


«der gegen die tobenden Wellen des 


Meeres unbeweglich ſteht; von einem 
Menſchen, der heftig erſchrikt, ſagt 
man, er ſey wie vom Gewitter ge⸗ 
troffen; und fo fagt Horaz von dem 
rechtfchaffenen Mann, er fürchte ſich 
mehr vor einer fchändlichen Hand 
lung, ale vor dem Tode. Die Ber 
gleihungen diefer Art Finnen big zum 
Erhabenen fteigen. Sie müffen aber 
etwas fparfamer, algdie andern Ar 
ten gebraucht werden, es fen denn, 
daß durchaus in der Rede, oder dem 
Gedichte, wo fie gebraucht werden, 
ein ganz heftiger Affect herrſche; 
denn biefer vergrößert alles. ” 
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E83 giebt auch poßirliche Verglei⸗ 
chungen, die das Lächerliche veritärs 
fen, wovon ein großer Reichthum 
von Benfpielen in Buttlers Hudibras 
'  anzutreffenift. Sie find meiftentheils 
ſo beſchaffen, daß bey der Verglei- 
chung etwas widerfprechend fcheinen» 
des vorfommt, dag ihnen dag Lächer: 
liche giebt: große Sachen werden mit 
fleinen, ernfthafte mit fcherzhaften 
verglichen, oder dag Bild hat etwas 
fo gar fehr von der Art des Gegen- 
bildes verfchiedeneg, daf nur eine felt- 
ſame, poßirliche Einbildungsfraft die 
Aehnlichkeit entdeft. Sie geben den 
Spottreden eine befondere Schärfe. 

Was wir überhaupt von Erfin- 
dung der Bilder angemerkt haben, *) 
gilt auch von Erfindung der Verglei- 
dungen, daher wir ung hiebey nicht 
befonders verweilen dürfen. 


Verhaͤltniß. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Die Groͤße oder Staͤrke eines Theils, 
in ſo fern man ihn mit dem Ganzen, 
zu dem er gehoͤrt, vergleicht. Groͤße 
und Staͤrke ſind unbeſtimmte Dinge, 
die unendlich wachſen und unendlich 
abnehmen koͤnnen. Man kann von 
keiner Sache ſagen, ſie ſey groß oder 
klein, ſtark oder ſchwach, als in ſo 
fern ſie gegen eine andre gehalten 
wird. 

In einem Gegenſtande, der aus 
Theilen beſteht, herrſcht ein gutes 
Verhaͤltniß der Theile, wenn keiner, 
in Ruͤkſicht auf das Ganze, weder zu 
gro noch zu klein ift. Unfer Urtheil 

ber das Verhältnif der Theile ent- 
fteht entweder aus der Natur der Sa: 
chen, oder aus der Gewohnheit. 
Diefe hat ung gemwiffe Maafen der 
Dinge fo befannt gemacht, daß die 
Abweichung davon etwas widerfpre- 
chendes oder übertriebeneg in unfern 
Vorftellungen hervorbringe. Denn 
wir fönnen ung nicht enthalten, in 
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einem ung ganz befannten und geläu- 
figen Gegenftand, fo bald wir ihn fer 
ben, alles fo zu erwarten, wie wir 
e8 gewohnt find. Iſt num etwas 
darin merflich großer oder kleiner, 
als dag gewehnliche Maaß erfodert, 
fo erwekt derfelbe Gegenftand zweyer⸗ 
ley Vorſtellungen, die einander in 
einigen Stüfen widerfprechen. In 
Dingen, die blos durch die Gewohn. 
heit beftimmet find, koͤnnen die Urs. 
theile der Menfchen über die Verhaͤlt⸗ 
niffe einander entgegen feyn. 

Es giebt aber auch ein Urtheilüber 
Derhältniffe, das aus der Natur der 
Cache felbft entſteht. Wenn ein 
Theil des Ganzen eine Groͤße hat, bie 
feiner Natur, oder feiner Beſtim— 
mung widerfpricht: fo wird ung dies 
ſes Mißverhaͤltniß nothwendig anftdf- 
ſig. Eine ſehr hohe und dabey ſehr 
duͤnne Säule erwekt gleich die Vors 
ftelung, daß fie zu ſchwach ift, die 
darauf gefeßte Raft zufragen. Zwey 
ähnliche Glieder eines Körpers, die 
zu einerley Gebrauch dienen, wie die 
Arme, die Fuͤße, die Augen, müffen 
ihrer Natur nach gleich groß feyn. 
Ein Fehler gegen diefes Verhaͤltniß 
widerfpricht diefem Grundgefek. 

Ein Gegenftand wird für wol pros 
portionirt gehalten, wenn fein Theil - 
daran in feinem Maafe weder der 
Gewohnheit noch der Natur wider: 
fpricht. Alsdenn zicht kein befonderer 
Theil wegen feiner Größe die Augen 
auf fich; man behält die vollige Frey⸗ 
beit, das Ganze zu fallen, und den 
Eindruf deffelben zu fühlen. Man 
empfindet alfo vermittelt der guten 
Derhältniffe die wahre Einheit der 
Sache, wodurch der Findruf, den fie 
machen fol, volfommen merden 
fann, weil von den Theilen, woraus 
das Ganze befteht, Feiner die Auf 
merffamfeit befonders auf fich sicht. 
Hingegen fchadet ber Mangel der gu⸗ 
ten Verhältniffe fowol dadurch, daß 
die unproportionirten Theile unfre 
Dorftellungsfraft auf fich lenken, 
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folglich fie vom Ganzen abziehen ; her⸗ 
nach auch dadurch, daf fie durd) das 
Wiverfprechende, dag jedes Mißvers 
haͤltniß hat, beleidigen. Ohne Vol- 
fommenbeit der Berhältniffe kann 
alfo kein Gegenftand ſchoͤn feyn. 

Das Verhaͤltniß zeiget feine Wür- 
fung in allen Arten der Großen, nicht 
nur in der Ausdehnung. In jedem 
Gegenftande, wo mehr Dinge zugleich 
in ein harmonifches Ganzes zufams 
menfließen follen, kann Verhaͤltniß 
oder Mißverhältniß ftatt haben. Auch 
in Dingen von ganz andrer Art, die 
bloß die innere Empfindung reizen, 
kann ein Theil zu viel oder zu wenig 
Reizung in Abficht auf das Ganze 
haben. Mifhin hat die Betrachtung 
der Verhältniffe überall ftatt, wo 
Theile find, deren Würfung Grade 
zuläßt. 

al fihtbaren Gegenftänden haben 
Verhaͤltniſſe ftatt: in der Größe der 
Theile, indem einige zu groß oder zu 
flein feyn koͤnnen; in dem Lichte, in- 
dem einige zu hell, andre zu dunfel 
ſeyn können; in ber Art der Kraft 
oder der Meizung, da ein Theil fchd- 
ner, oder reisender, rührender, uͤber⸗ 
haupt kräftiger feyn kann, als es dag 
. eg verträgt. In Gegenftänden 

des Gehoͤrs haben Verhältniffe in 
der Dauer, in der Stärfe ded Tong, 
in der Hohe und Tiefe, in dem Reiz 
oder der Kraft derfelben ftatt. Es 
wäre demnach ein Irrthum, zu glau⸗ 
ben, daß nur in zeichnenden Künften 
und in der Baufunft die guten Ver: 
hältniffe zu ftudiren ſeyen. Jeder 
Künftler muß fie beobachten ; denn 
dadurch entftehet das Ebenmaaß, 
oder die Harmonie, oder die wahre 
Einheit bes Ganzen. 

Hier entftcht alfo die Frage, was 
der Künftler in jedem Werke, dag 
Verhaͤltniß der Theile erfodert, in Ans 
fehung derfelben zu überlegen habe? 
Verfchiedene Philofophen und Kunſt⸗ 
richter haben bemerft, daß dic Ver- 
bältniffe am beften gefallen, die fich 
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durch Zahlen ausdrüfen laffen, bie 
man leicht gegen einander abmeffen 
fann, fo mie die find, wodurch in 
der Mufif die Confonanzen ausge 
drüff werden. *) Man muß aber 
hierin nichts geheimnißvolles oder un 
ertlärbareg fuchen. Der Grund da- 
von wird fich bald offenbar zeigen, 
wenn man nur die Sache in ihrem 

gehoͤrigen Gefichtspunft betrachtet. 
Das Verhaͤltniß feßt given Groͤßen 
voraus, weil e8 in Bergleichung oder 
Gegeneinanderhaltung derfelben bes 
ſteht. Nun fommt e8 bey der Gräfe 
jedes Theild darauf an, mit was für 
einer andern Groͤße man fie verglei- 
chen ſolle. ind diefe Großen zu 
weit aus einander, fo hat ihre Ge» 
geneinanderhaltung nicht mehr ftatt. 
Man vergleicht die Größe ded Mun- 
des oder der Nafe wol mit der Größe 
des Gefichts‘, aber nicht mit der 
Größe der ganzen Statur. Wenn al- 
fo ein Gegenftand der Theil eines 
Haupttheils ift, fo vergleichet man 
ihn mit feinem Haupttheil, und mit 
den Theilen, die zugleich mit ihm 
Theile eines Theild ausmachen: bie 
Finger mit der Hand, die Hand mit 
den Arm, bdiefen mit dem ganzen 
Körper und feinen Haupttheilen, den 
Scenfeln und dem Rumpf. Alfe 
vergleicht man einerley Theile mit 
einander, oder die Theile, die unmit 
telbar zufammen ein Ganzes ausma⸗ 
chen follen. Dinge, deren Größe 
weit aus einander ift, fönnen zufam- 
mengenommen fein Ganzes ausma» 
chen. Eine Stadt macht mit einigen 
darum liegenden Feldern, Huͤgeln, 
Büfchen, eine Gegend aus. Aber eine 
Stadt mit einem fleinen daran ftof- 
fenden Garten macht feine Gegend 
aus, fondern eine Stadt; der Gar- 
ten kann mwegbleiben, fie bleibt im- 
mer eine Stadt. So koͤnnte ben ci- 
nem Menfchen ein Finger zu groß, 
oder zu Elein feyn, oder ganz fehlen, 
und 
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und die Perfon noch immer ein ſchoͤ⸗ 
ner Menfch feyn ; aber die Hand, an 
un fehlte, wäre eine ſchoͤne Hand 
mehr. 

Mir fehen hieraus überhaupt, daß 
man bey dem Urtheil über Verhält« 
niffe den Theil, worüber man urtheis 
let, nothmwendig gegen einen andern 
heil, der mit ihm in gleichem Ran⸗ 
ge ſteht, halten müffe. In der Mu; 
fit werden die Tune eines von dem 
Grundton fehr entfernten Accords 
nur unter einander verglichen, und 
"nicht mehr gegen einen fehr tief unter 
ihnen liegenden Grundton gehalten. 
Sin der Baufunft vergleichet man die 
Fleinern Glieder nicht mit dem Ge: 
bäude, fondern mit dem Gefimg, oder 
dem Haupttheile, deffen unmittelbare 
SZ heile fie find. : 

Nothwendig muß bier auch noch 
angemerkt werden, daß bey Scyd- 
Kung der Größe die Natur des Ge» 
genftandes, an bem mir fie fehen, in 
Betrachtung zu ziehen if. Man wuͤr⸗ 
be ein Fenfter er unproprotionirt 
finden , wenn es acht oder zehenmal 
böber, als breit wäre; und doch findet 
man an einer Säule diefed Verhälts 
niß der Höhe gegen bie Dife gut. 
Bey dem Fenſter haben Hohe und 
SHreite einerley Zwek, die Vermeh⸗ 
rung bes Lichts; bey der Säule kom⸗ 
men zwey Sachen in Betrachtung, 
die Erhebung, oder Erhoͤhung des 
aufliegenden Theiles und die Feſtig⸗ 
feit der Unterftüßung. Hiebey entſte⸗ 
het die Frage, ob die Dife gegen bie 
einmal feftgefegte Hoͤhe groß genug 
fey. Wäre bey dem Fenfter gar 
nichts feftgefeßt, als die Menge des 
einfallenden Lichtes, fo wäre unftreis 
tig diefes das befte Berhältniß, wenn 
die Breite der Hohe gleich wäre, weil 
bende gleichen Antheil an Vermeh⸗ 
rung des Lichts haben. Daß aber 
die Höhe insgemein großer, als die 
Breite genommen wird, bat feinen 
Grund in der Höhe des zu erleuchten- 
den Zimmers, und nicht darin, daß 
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ein langes Vierek fchöner fey, als das, 
beffen Hohe der Breite gleich ift. 

Man fichet hieraus überhaupt, daß 
das Urtheil über Verhaͤltniſſe nicht fo 
einfach fen, als fich mancher einbils 
det, und daß es eben nicht blos dar⸗ 
auf anfommt, Zahlen gegen einander 
zu halten. 

Man hat zu allen Zeiten erfennt, 
daß der menfchliche Korper bag volle 
fommenfte Mufter der guten DBers 
hältniffe fey. In der That find alle 
Regeln der volltonnmenften Harmonie 
oder Uebereinftimmung daran zu ers 
kennen. Diefe volltommene Form im 
Ganzen betrachtet, bietet gleich eini⸗ 

e Haupttheile dar, von denen feiner 
über den andern herrfcht, Feiner die 
Aufmerkſamkeit fo auf ſich zieht, daß 
fie den andern entgienge. Se kleiner 
ein Haupteheil ift, je mehr hat er 
Mannichfaltigkeit und Schönheit, 
mwodurch das, was ihm an Größe 
abgeht, erfeßt wird. Der Kopf, al® 
der fleinefte Theil, hat die großte 
Schönheit, der Rumpf, als der groͤß⸗ 
te, hat die wenigfte Schönheit; da» 
durch wird das Gefühl gleichfam ges 
zwungen, das Ganze immer auf eins 
mal zu faffen. Eben fo genau find 
auch die Theile der Haupttheile abge⸗ 
paßt, daß man niemals weiß, welchen 
man vorzüglich betrachten fol. Die 
Theile des Gefichtes, Stim, Wans 
gen, Augen, Nafe, Mund, Kinn, 
folgen derfelben Regel; die Augen 
gewinnen an Reiz, was ihnen an 
Größe fehlet, um die Aufmerkſamkeit 
an fid) zu ziehen, die Stirn und bie 
Wangen, bie wegen ihrer anfehnlis 
chen Groͤße ftärfer ing Geficht fallen, 
haben weniger Reis, und fo alles 
übrige, daß man niemals bey einem 
Theile ftehen bleibt, fondern immer 
auf das Ganze geführt wird. 

Anftatt alfo dem Redner, dem Dich» 
ter, dem Tonſetzer, dem Mahler und 
dem Baumeifter weitläuftig zufagen, 
mie er in jedem Werk die Haupftheile 
unter einander, und benn bie Theile 
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der: Theile unter einander in gute 
Berhältniffe bringen fol, nicht blog 
in. Verhaͤltniß der Größe und Stär. 
fe, ſondern auch in die Verhältniffe 
der Schönheit, der vollfommenen 
Dearbeitung, des Hellen und Dun» 
keln, und aller andern Grade leiden⸗ 
der Eigenſchaften, damit keiner uͤber 
andre von ſeiner Art herrſche, wollen 
wir ſie alle auf eine fleißige und mit 
genauer Ueberlegung begleitete Bes 
trachtung des harmonifchen Baues 
im menfchlichen Kaͤrper verweiſen. 


indem er aber diefes vollfommene 
Mufter aller guren VBerhältniffe ftu- 


diret, muß er nothwendig die eiger 
ne Natur und Beftimmung eines je, 
den Theiles genau vor Augen haben, 
ehe er von feinem Verhaͤleniß gegen 
das Ganze fein Urtheil fällen kann. 


VBerbältniffe 
(Zeichnende Künfte.) 


Es wire ein vollig ungereimted Uns 
ternehmen, allgemeine und dod) bes 
ſtimmte Negeln für die Verhältniffe 
. ber Theile der fchönen Form zu fü 
den, da unendlich vielerley Formen 
bey ganz verfchicdenen VBerhältniffen 
ſchoͤn ſeyn Finnen, und überhaupt 
die Schoͤnheit, folglich auch die Ber: 
bältniffe ver Form, von der Natur 
der Cache, der die Form zugehoͤret, 
abhängen. Eine Schlange ift mit ganz 
andern Verhältniffen fchön, als ein 
vierfuͤßiges Thier, und dieſes ald 
ein Vogel. In ber Natur giebt ed 
feine todte Formen, dergleichen bie 
Figuren der Geometrie find: die 
Formen natürlicher Körper find nur 
wie Kleider anzufehen, die einem 
fhon vorhandenen und feiner Be- 
fimmung gemäß eingerichteten Koͤr⸗ 
per gut angepaßt find. Ben der 
Form alfo muß nothivendig auf die 
Sache, der fie als ein Kleid zugehi» 
ret, ihre Natur und ihre Beftims 
mung gefehen, und daher die Vers 
hältniffe der Theile der Form beſtimmt 
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werden. Ohne biefed wäre in ben 
zeichnenden Künften nichts gewiſſes 
mehr. Wer ein Trinfgefchirr macht, 
muß nothmwendig dabey auf den Ges 
brauch deffelben fehen, daraus das 
Allgemeine der Form beftimmen, und 
denn ihr die Schönheit und den Thei⸗ 
len die Berhältniffe geben, die füch zu 
jener durch das Weſen beſtimmten 
Form: am beften ſchiken. Davon 
aber läßt fich außer den allgemeinen 
Grundregeln, die in dem vorberges 
henden Artikel berührt worden, nichts 
näher beſtimmtes fagen. 

Wo aber die zeichnenden Künfte 
die Gegenftände nicht erfinden, fon« 
dern aus der Natur nachahmen, da 
bleibt ihnen auch die Erfindumg der 
Form nicht frey ; fie muͤſſen ſie neh— 
men, tie die Natur fie gemacht bat. 
Da biefe gleichwol bey Formen von 
einerley Are die DBerhältniffe ber 
Theile verfchiedentlich abändert, und 
einer Form mehr Schoͤnheit giebt 
als andern von ihrer Art, fo fommt 
es daranf an, daß der Zeichner das 
befte für jeden Fall zu wählen wiſſe. 
Mir wollen bier, um ung in der 
unermeßlichen Mannichfaltigkeit der 
Dinge nicht zu verirren, bie Betrach⸗ 
tung der Verhältniffe blos auf die 
wichtigfte aller Formen, der menſch⸗ 
lichen Figur einfchränten. 

Man ehreibet dem Zeichner insge⸗ 
mein genau beftimmte Verhaͤltniſſe 
vor, nach denen er jeden Theil ded 
menfchlichen Körpers zeichnen fol, 
um ihn ſchoͤn zumachen. Aber man 
bedenft dabey nicht genug, daß felbit 
für die menfchliche Geſtalt fein ab: 
folutes Maaf der Schönheit geſetzt 
fey. Wie die weibliche Geftalt eine 
andre Schönheit hat als die männ- 
liche, die Kindheit eine andere als 
die männlichen Fahre, fo erfodert 
auch jeder Charakter des Menfchen 
andere Schönheit, folglicdy andere 
Verhältniffe. So mancherlen Ch«- 
raftere zu fchildern find, fo vielerlen 
Verhältniffe müffen auch beobachter 

werden, 
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werben. Die griechifchen Bildhauer, 
die das Gefühl des Schdnen in einem 
Hohen Grad befaßen, bildeten ihre 
Gottheiten nicht nach einerley Ver⸗ 
bältniffen; Jupiter, Apollo, Herfus 
les, und andre Götter, befamen je 
der andere, nach dem ihnen zukom⸗ 
menden Charafter, und fo auch die 
. Östtinnen. 

Es fehlet unendlich viel daran, 
daß mir für jede Art des Charakters 
bie genaue Form des Körpers follten 
beftimmen fönnen, die fich am beften 
für ihn ſchiket. Alſo befißen wir 
auch Feine beſtimmte Wiffenfchaft der 
Derhältniffe, die man dem Zeichner 
vorfchreiben könnte. 

Da die Charaktere der Menfchen 
aus fo mannichfaltigen Vermifchun- 
gen ihrer Eigenfchaften beftehen, daß 
es unmoͤglich ift alle zu beftimmen, 
fo ift e8 auch nicht möglich, die Ver: 
hältniffe der verfchiedenen ſchoͤnen 
Zormen des Koͤtpers anzugeben. 
Doc) fcheinet es, daß die Griechen 
darin dag meifte gethan haben. Sie 
legten ihren meiften Gottheiten be» 
ftimmte Charaktere bey, deren jeder 
in feiner Art das Höchfte war, was 
man etwa an Menfchen beobachten 
fonnte; ihre Bildhauer befliffen fich 
in dem Bild jeder Gottheit ihren Cha- 
rafter auszudrüfen, und diefes nd» 
thigte fie, die menfchliche Geftalt 
auf das genauefte zu betrachten, da» 
mit fie entdefen fonnten, wie die Na⸗ 
tur die vorzüglichiten Charaftere der 
Menfchen in der Geftalt des Körpers 
fichtbar gemacht habe. Durch dies 
ſes Studium entdeften fie, wie die 
Perhältniffe feyn müßten, wenn die 
Geſtalt eine Venus, oder eine Juno 
nach ihrem Charafter abbilden follte. 
Die Geftalt der Königin der Goͤtter 
mußte bey der weiblichen Schönheit 
auch Hoheit und Ernft, das Bild 

ber Göttin der Liebe alle Neisungen 
zur Wolluft darftellen. 

Mir Finnen alfo nichts beffereg 

thun, da unfre Begriffe von menſch⸗ 
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licher Vollkommenheit, überhaupt be⸗ 
trachtet, eben bie find, die die Gries 
chen gehabt haben, als die Verhaͤlt⸗ 
niffe annehmen, die fie in der Natur 
durch vieles Forfchen entdekt haben. 
Es ift ein großer Verluſt für die 
zeichnenden Künfte, daß die Werfe 
der Griechen , die über die Verhaͤlt⸗ 


niſſe gefchrieben haben, verlohren ges 


gangen. Pbiloſtratus führt in der 
Vorrede zu der — ſeiner 
Bilder einige davon an. och iſt 
dieſer Verluſt dadurch in etwas er» 
ſetzt, daß noch verſchiedene ſchoͤne 
Werke der bildenden Kuͤnſte uͤbrig ge⸗ 
blieben find, woraus man die Ders 
haͤltniſſe, denen fie folgten, abmeffen 
fann. Man hat die beften Antifen 
vielfältig abgezeichnet, und nad) als 
len Verhaͤltniſſen ausgemeffen. Aber 
zum Studium der beften Berhaltniffe 
fehlet e8 nun noch an einem Werfe, 
darin die Charaktere, die die Gries 
chen in ihren Bildern haben fichtbar 
machen wollen, genau befchrieben 
wären. Ein in den, Schriften der 
Alten durchaus erfahrner Philofoph 
müßte ung den Charakter des Jupis 
ters, Mars und aller Götter, Göts 
tinnen und Helden, deren Bilder wir 
haben, befchreiben. Diefe gegen die 
vorzüglichiten Bilder gehalten, wuͤr⸗ 
den ung ziemlich beftimmt fehen lafs 
fen, durch was für Verhältnifie jes 
der Charafter am fichtbarften ausg 


drüft wird. - 


Es wäre eine geringe Mühe, bie 
fen Artikel mit verfchiedenen Tabel 
len von würflich ausgemeſſenen Bers 
hältniffen der Theile des menschlichen 
Körpers zu verlängern; mir halten 
e8 aber dem Zwek diefes Werks nicht 
gemäß, ung in diefe Weitläuftiafeis 
ten einzulaffen, zumal, da der deut⸗ 
fche Künftler in de8 Herrn von Das 
gedorn Betrachtungen über die Mah⸗ 
lerey dag meifte, was bier anzufüh- 
ren wäre, bereits finden Fann. 


Aa 4 Verhaͤlt⸗ 


su 
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Verhaͤltniſſe. 


Baukunſt.) 


Mit ven Verhaͤltniſſen in der Bau- 
kunſt hat ed eine ähnliche Bewandt⸗ 
niß, al® mit denen im menfchlichen 
Körper. Da man einmal volltom» 
mene Mufter vor fich hat, fo müffen,, 
die Nerhältniffe derfelben als ermwie- 
fene Regeln angenommen werben. 
Sie find zwar nicht fo beftimmt, daß 
man nicht vielfältig, ohne den guten 
Gefchmaf zu beleidigen, davon ab» 
weichen fönnte, und wuͤrklich abge 
wichen wäre. Da aber zu befürch- 
ten ift, daß dergleichen Abmeichun- 
gen nah und nach zu großen Aus- 
fchweifungen Gelegenheit geben moͤch⸗ 
ten, fo ſcheinet die Erhaltung des 
guten Gefchmats zu erfodern, baf 
die genaue Beobachtung ber von den 
beften Baumeiftern gebrauchten Ver: 
Hältniffe, als ein unveränderliches 
Gefeß angenommen werde. Denn 
wo man einmal die Regeln aus den 
Augen feßet, da wird dem fchlechten 
Gefchmaf die Freyheit gelaffen, nach 
und nach das Schdne zu vertreiben, 
wie aus unzähligen Benfpielen der 
Baukunſt kann dargethan werben. 
Was ein alter Philofoph *) bey 
einer andern Gelegenheit angemerkt 
bat, fann auch hier angewendet wer» 
den. „Wenn du einmal vergeffen 
haft, fagt er, daß der Schub blog 
aut Verwahrung des Fußes gemacht 
ſo haft du bald einen verguldeten 
Schuh, hernach einen von Purpur, 
und denn einen ausgefchnißten. Denn 
wenn man einmal das Ziel der Nas 
tur überfchritten bat, fo bat man 
auch feine Schranken mehr gegen bie 
Ausſchweifung.“ Es ſcheinet alfo 
beſſer gethan zu ſeyn, wenn man 
durch eine genaue Befolgung der ein⸗ 
mal vorgeſchriebenen Verhaͤltniſſe, die 
Baukunſt in dem Zuſtand laͤßt, wor⸗ 
ein fie von den groͤßten Meiſtern ges 
fest worden ift, als daß man durch 
©) Epidterus. 


376 





Ber 


Abweichungen von benfelben dem 
Tchlechten Geſchmak die Freyheit laffe, 
u fchon entdefte Schöne zu verder- 
en. 
Da von ben allgemeinen Grund» 
fägen über gute Verhältniffe vorber 
efprochen, in verfchiebenen Artikeln 
* die Theile der Gebaͤude auch 
ihre Verhaͤltniſſe angegeben, in dem 
Artikel Ordnung aber bie michtig- 
fien Werke, woraus die Verhaͤltniſſe 
der alten Baumeifter gelernt werben 
können, angezeiget worden, fo ent 
halten wir ung hier fernerer Weit 
laͤuftigkeit über diefe Materie. 


Berminderter Drey 
flang. 
(Muſik.) 


Er beſteht aus der Octave ber Mei. 
nen Terz und Fleinen Quinte. Diefe 
Quinte fomme allemal in der Moll 
tonleiter von der Secunde zur Eleinen 
Sexte der Tonica vor, z. B. A moll: 
H-c-d-e-f; fie beſtehet aus zwey 
halben Toͤnen H-cund e-f und zwey 
ganzen c-d und d-e. An fich iſt fie 
diffonirend, fie wird aber bey diefem 
Accord als eine Confonanz behandelt, 
und ift, wie fchon anderswo gezeiget 
worden, von ber falfchen Quinte, 
die in dem Quintſextaccord vorfdmmt, 
fehr unterfchieden. *) In der Um- 
fehrung wird fie zur großen Quarte, 
anftatt daß die falfche Duinte zum 
Triton wird. **) 
Je naͤher die Eleine Quinte in dem 
verminderten Dreyflange dem Ver: 
bältniß 5 : 7 koͤmmt, je beffer üft fie 
in dieſem Accord zu gebrauchen, und 
je meiter entfernt fie fi von dem 
Klang der falfchen Quinte: eben fo 
verhält es fich mit ihrer Umkehrung. 
Diefed fcheint uͤbrigens parador zu 
feyn, weil die Fleinen Quinten diefer 
Art 


”) ©. Falſch; Quinte (Faller. 
) 6. Quarte; Triton, 


| 
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Art in ber Umkehrung als große 
Duarten höher wie die Quinten felbft 
find. Indeſſen ift das Gehdr in bey» 
den Fällen fehr mit diefen Verhält- 
niffen zufrieden, ftatt daß alle übris 
gen, die der Vernunft nach richtiger 
zu ſeyn fcheinen, nicht von biefer 
Wuͤrkung find: in folchen zweifelhaf⸗ 
zen Fällen ift das Gehdr allemal ein 
Beſſerer Richter, als die ſpeculativi⸗ 
ſchen Zahlenrechnungen oder Linien, 
abzählungen. Unfer H-f, dag von 
Dem Verhaͤltniß 45:64 ift, flingt 
als kleine Quinte in-dem verminder⸗ 
zen Dreyklang am fchlechteften; hin⸗ 
gegen vollfommen gut ale falſche 
Quinte, die die Septime ded Funda⸗ 
mentaltones ift; fo auch ihre Umkeh⸗ 
rung. Die Urfache diefer Verſchie⸗ 
denheiten liegt darin, daß dag f ges 
gen die Über ihr liegende Secunde, 
als Octave vom Örundton, 8:9 aus⸗ 
macht, folglich biffonirt, und das 
G des Fundamentalbaffes gleich ing 
Gefühl bringt, wozu noch) die reine 
große Terz und Quinte vom Grund» 
ton das Ihrige beytragen; da hin: 
egen von 7 nach 8 Feine weſentliche 
Septime ins Gefühl gebracht wird. 
Der Gebrauch des verminderten 
Dreyklanges ift weit eingefchränfter, 
als der beyden andern. *) Er fann 
weder ein Stüf anfangen, noch en» 
digen. Er hat feinen Sig auf der 
Eecunde ber Molltonleiter, und führt 
am natürlichften zu dem Accord der 
Dominante; wenigſtens wird diefer 
Accord bey jeder andern Fortfchreis 
tung übergangen, wie 5. 2. 


— 


Zwiſchen dieſen beyden Accorden iſt 
der E duraccord als der Dominanten⸗ 
accord von A moll übergangen wor» 
den. **) 


») &. Dreyklang. 
”) ©. Uebergang. 
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Die Verwechslungen des vermin- 
derten Dreyflanges find in der dem 
Artikel Dreyklang nachfiehenden Ta» 
belle unter den Buchfiaben k und n 
angezeiget. 


Verruͤkung. 
(Wuſik.) 


Durch dieſes Wort bezeichnen wir 
eine nur eine kurze Zeit dauernde, 
oder aus gewiſſen Abfichten glüklich 
veranftaltete Zerftdrung der Harmo⸗ 
nie, oder Ordnung, da ein oder mehr 
Toͤne aus ihrer Stelle entweder vol: 
lig oder zu früh weggeruͤkt werden. 
Dergleichen Berrüfungen oder Weg: 
rüfungen fommen ſowol in der Har⸗ 
monie, als in der Melodie vor. . 
Die harmonifche Verrüfung fann 
auf zweyerley Weife vorfommen: 1. 
indem man bie Grundharmonie auf 
einen Augenblif zerſtoͤrt, aber auch fo» 
gleich wiryer berftellet; und 2. ins 
dem mes den Accord nicht gleich in 
feiner Vollkommenheit hoͤren läßt. 
In beyden Fällen aber geſchieht «8 
fo, daß die Grundharmonie darum 
nicht aus dem Gefühl gebracht wird, 
Am erften Fall ift.die Verrüfung 
in der Harmonie das, mas ber 
Durchgang in der Melodie ift, und 
in den Stimmen, two die Berrüfung 
gefchieht, geht ein Durchgang in der 
Melodie vor. *) 3.2. 





Verruͤkungen dieſer Art gefchehen obs 
ne alle Vorbereitung ; fie zerftören 
die vorhergehende Harmonie auf der 

Aa 5 | iclech⸗ 


”) 6. Durchgang. 


— 
378 Ver 


ſchlechten Zeit bes Taktes, und ſtel⸗ 
len ſie auf der folgenden guten mit 
doppelter Annehmlichkeit wieder her. 
Sie dienen außerdem bald zur Vers 
bindung des Geſanges in den einzelen- 
Stimmen, bald zur Unterhaltung der 
Bewegung, oder dag Stilleſtehen 
derfelben zu verhindern. Die Inter⸗ 
valle, mit denen diefe Art der Ver: 
rüfung bewerkſtelliget wird, find ing; 
gemein gegen die Grundnote diffoni. 
rend, und werben auch durchagchende 
Diſſonanzen genennet. 

Im zweyten Fall entftehen. die zus 
fällig diffonirenden Accorde, die nur 
auf der guten Zeit des Taktes vor: 
fommen koͤnnen, und deren Diffo- 
nanzen vorbereitet und aufgelöfet wer⸗ 
den müffen. Hievon aber ift in ver: 
fchiedenen Artikeln hinlänglich geſpro⸗ 
chen worden. ) Wir merfen nur 
noch an, daß die harmonifche Ber: 
rüfung in beyden Fällen nur ben ſol⸗ 
chen Accorden, die von einer beträcht- 
lichen Sänge und Gewicht find, an» 
gebracht werden fann. 

. Eine andere Art ber Verruͤkung, 
die aber nur in der Melodie ftatt hat, 
ift die, wenn ein oder mehrere Tine 
durch Vorausnahme oder Verzoͤge⸗ 
rung **) früher oder ſpaͤter, als fie 
follten, eintreten. Hievon wird in 
einem befondern Artikel gefprochen. +) 

Zeit, Rhythmus und Bewegung 

koͤnnen auch auf mancherley Weife 





Der 


verrüft werben. Wenn 5. B. im } 
Takt drey Viertel gefetst werben , die 
ben Zeitraum von zwey Takten ein» 
nehmen, und gleich ſchwer vorgetra- 
gen werden, wodurch bie Taktbeme- 
gung aufeine furze Zeit ganz zernich- 
tet wird. Diefe Art der VBerrüfung 
kann in Unentfchloffenheit, oder in 
den Ausdruf der Furcht, oder in ei⸗ 
nem&ingftüf bey überaus ftarfen und 
nachdrüflichen oder troßigen Worten, 
oder wenn man ben Zuhörer nach eis 
ner einförmigen und langweiligen 
Sortfchreitung ber Bersegung unver» 
muthet Durch etwas fremdes und un. 
gewoͤhnliches erfchüttern und wieder 
aufmuntern will, von. ber größten 

Kraft feyn, wenn fie nur mit Ueber⸗ 

legung angebracht wird; oder wenn 

in einem Allegro ein paar Takte Ada, 

gio angebracht. werden; ober bende 

Bewegungen in entgegengefegten Leis 

denfchaften mit einander abwechfeln ; 

oder wenn die Bewegung auf eine 

kurze Zeit gar ftille fteht, tie bey 

Sermaten. *) Hicher geboren auch 

bie unvermuthete Ruhe mitten in eis 
nem Takt; der ungerade Rhythmus 
von drey oder fünf Taten ; oder bie 

Art der Verrüfung, nach der bey 
nachdruͤklichen Worten wefentlich 
lange Noten zu kurzen, und Eurze zu 
langen Noten gemacht werden, mie 
in diefem Beyfpiel einer Graunifchen 
Dpernarie: 


for-te non per - do - na 














*) Diffenanz I Th. @. 3585 Auflöfung Jederman erfennet gleich, daß diefe 


ebend. ©. 119; Vothalt. 


**) Anticipatio; Retardatio, 
» ©. Verzögerung. 





Art der Verrüfung in Eingftüfen 
nur 


*) ©, Fermate. 
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nur über folche Worte oder Sylben 
angebracht werden fann, die fie ver- 
tragen. In dem Stabat mater dee 
Pergolefi, das der großen Bewun⸗ 







Cu - jus 


wo dieſe Berrüfung fo unfchiffich an- 
gebracht iff, daß jedem Sprachfen- 
ner bey Anhörung derfelben die Haut 
fchaubdert. 

Alle diefe Verrüfungen der Zeit, 
des Rhythmus und der Berwegung 
gehen über dag Gewoͤhnliche hinaus, 
und bringen, wenn fie fparfam und 
mit lleberiegung angebracht erden, 
viel Freyes und Großes in dieSchreib- 
art. Große Meifter bringen damit 
die größten Würfungen hervor; 
Stümper legen damit ihre Unwiſ— 
ſenheit und ihre Ungefchiflichkeit an 
den Tag. Bey jenen ſtehen fie alles 
zeit am rechten Ort, und die Ueber» 
sretung ber Megeln wird in ihren 
Merken oftezur größten Schönheit ; 
bey diefen fichen fie niemals recht, 
fie gerftören die Ordnung, und brins 
gen Verwirrung und Unfinn hervor. 

Anfängern der Setzkunſt ift zu ra« 
then, daß fie fich firenge an die Mes 
geln halten, die die Ordnung zum 
Endzwek haben, und fich vollflommen 
darin feftfegen, ehe fie anfangen, die 
Ausnahmen großerMeifter nachzuah⸗ 
mar, und fich diefer legt angezeigten 
Arten der Berrüfungen zu bedienen. 


Ders, 


Her Ders ift in der Rede gerade 
dag, was der Rhythmus im Gefang 
ift: was wir alfo in einem befondern 
Artikel vom Rhythmus gefagt haben, 
gilt auch von dem Vers, und kann 
bier vorausgeſetzt werden. Wie ein 
rhythmiſcher Abſchnitt der Melodie 
(ein Rhythmus) aus ciner Fleinen 
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drung, womit fo viele davon fpre> 
chen, unerachtet von ung für ein fehr 
fehlerhaftes und fchlechtes Werk ge’ 
halten wird, finder fich folgende Arie: 





a- ni - mamge - mentem 


Anzahl Takte beftcht, die fo zufam- 
menhangen, daß das Dhr fie ale 
ein kleines Ganzes auf einmal faßt 
und am Ende einen merflichenSchlußs 
fall fühlet: gerade ſo beſteht der Berg 
aus einigen Füßen, die zufammen eis 
nen dem Gehdr auf einmal faßlichen 
Satz mit einem merflihen Schluß: 
fall ausmachen, Indem wir den Ur- 
fprung, die Natur und Wiirfung des 
Rhythmus erklärt Haben, iſt zugleich 
eben dieſes auch von der gebundenen 
Mede erfläret worden. Älſo bleibee 
ung bier eigentlich nur die Betrach- 
tung der Dinge nuch übrig, die dem 
Vers als einer befondern Art des 
Rhythmus eigenthümlich find. Er 
iſt ein Rhythmus ohne Geſang, durch 
den bloßen Ton der Nede erzeuget ; 
und ein Gedicht, deffen Versbau rich⸗ 
tig ift, muß durch den Vortrag, der 
ber Sprache und dem Inhalt anges 
meſſen iſt, von felbft in vernehmliche 
Verſe getheilt werden. 


Jeder Vers muß dieſe zwey Haupts 
eigenfchaften haben, daß er ı. aug 
—— und gleichartigen Fuͤßen 

eſtehe, die durch richtigen Vortrag 
merklich werden, und 2. einen merk⸗ 
lichen Schlußfall habe, wodurch er 
ſich von dem folgenden Vers abſon⸗ 
dert. Dadurch wird alſo der Gang 
oder der Fluß der Rede in gleichlange 
Glieder (Fuͤße), deren jedes zwey oder 
mehr Sylben hat, abgetheilet; in jes 
dem Bliede fommen diefelben Accente 
in derfelben Ordnung immer wicder, 
und einige folcher Glieder machen ei⸗ 
nen, Abfchnitt aus, fo dag das * 
hoͤr 


— — — — — — — 
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hör waͤhrender Nede fich beftändig 
mit Abmeffen und Zählen befchäfti« 
et, und dadurch in der Einheit der 
mpfindung unterhalten wird, tie 
an feinem Orte ausführlich gezeiget 
worden. *) 

Der Tonfeßer zeiget fein Metrum 
dadurch an, daß er im Anfang feines 
Stuͤks die Taftart und Bewegung 
andeutet, durch deren richtigen Aus: 
druf der Rhythmus vernehmlich wird. 
Der Dichter hat aber diefes nicht 
nöthig; wer ihn fo, tie die Natur 
der Sprache und der Inhalt, oder 
ber Sinn der Rede, es erfodert, lieft, 
trifft die rhythmiſchen Abtheilungen, 
ohne weitere Kunft fchon dadurch al: 
kein. Man lefe folgendes, fo wie die 
deutfche Sprache und der Sinn es 
erfodert : 


er 


Gange an! Ich glühe bereits. Fanet 
an holdfelige Sapten! 
Entzükt der Echo benieriges Dbr! 


fo wird man natürlicher Weife bie 
hier durch Striche bezeichneten Syl⸗ 
ben mit Nachdruk ausfprechen, die 
dazwiſchen liegenden aber leicht. Da 
durch aber entſteht die Eintbeilung 
des Ganges der Rede in gleiche 
Süße, oder Takte, gerade fo wie 
— es vom Rhythmus gejzeiget has 
en. 


GSangt | an! Ich | glübe be] reitk 
Fangt an hold] felige | Sapten! 
Ent |züft der Echo beigieriges | Ohrt] 


In Mufif gefebt, würde dag Metri- 
fche diefer Verfe fo ausſehen: 


Ca NDPILEDTEEE TIGE 
RER 


Der Takt, oder die Eintheilung in 
gleichlange Füße, ift hier jedem Ohr 
empfindbar. Nach dem fiebenten 
Takt ift der Schlußfall durch das 
Ende des Sinnes merflih. Doch 
könnte er es auch ohne dieſes feyn, 
wenn flatt ded Trochäus Sayten, 
ein wahrer und reiner Spondäug 
ſtuͤnde; weil alsdenn die Bewegung 

ogleich anzeigte, daß die folgende 
chwache Sylhe Ent, nicht mehr zu 
dem vorhergehenden Fuße koͤnne ge⸗ 


PTITGEIE’ER 
Der Schlußfall wird im fechsten Takt 
dadurch merklich, daß nach der Ich. 
ten kurzen Sylbe nothmwendig eine 
Paufe muß gemacht werden; weil in 
dem folgenden Worte Diefer, die er 
fie Sylbe den Nachdruf hat, folglich 
mit der letzten des vorhergehenden 
Taktes nicht in eine® gezogen werden 

*) ©. Rhotbuuus, 


nommen werden, indem baburch die 
Gleichfoͤrmigkeit der Bewegung zer. 
fidrt würde. Eben fo wird jeder in 
folgendem Verfe den Nachdruf alle: 
mal auf die Sylben legen, bie mit 
Strichen bezeichnet find. 

Wißt es: jenſeit des Grabs iſt ein zwed⸗ 


facher Fußſteig gebahaet. 
Diefer u. f. f. 


olglich wird jeder biefen S 
am fo — a 


Tees 


kann, ohne daß die Einfoͤrmigkeit der 
Bewegung zerſtoͤrt würde. 


Diefe Benfpiele find inlänglich, 
bie Natur des Verfes Feen zu 
erklären, und zu jeigen, wie jeder 
£efer, dem die Sprache geläufig, der 
Inhalt verftändlich it, und der zus 
gleich einiges Gefühl im Gehoͤr hat, 
den 


— — — — — —— — 
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Sn 
den Bang ber gebundenen Rede me 
trifch und rhythmiſch abtheilen wird. 

Das Weſen des Verſes befteht al⸗ 
fo darin, daß er in gleichartigen 
Füßen fortgehe, und einen merklichen 
Schlußfall habe; feine Volllommen. 
heit aber darin, daß beydes bey dem, 
der Sprache und dem Inhalt vollig 
angemeffenen Vortrag, ohne denges 
ringften Anftoß leicht merklich ſey. 
Beydes bedarf einiger Erläuterung. 

Gleichartig find die Füße, die aus 
gleichviel Zeiten beftehen, und bie 
Accente auf denfelben Zeiten haben. 
So find der Spondaͤus und Dafty- 
lus gleichartig, weil fie aus zwey 
gleichlangen Zeiten beftehen, davon 
die erfte ſchwer, die andre leicht iſt: 

oder go. In un⸗ 


ferer Ei tarfı Ger Trochaͤus, 
wenn nur der Zuſammenhang der 
Worte und der Sinn es vertraͤgt, 
ohne dem Ohr anſtoͤßig zu ſeyn, wie 
ein Spondaͤus ausgeſprochen wer— 
den, beſonders da, wo er am Ein⸗ 
ſchnitt in den Sinn der Worte fteht. 
In dem vorher angeführten Berfe: 
Wißt ed: jenfeit des Grabs u. f.f. 
fann und foll man lefen wißt es; 
würde man in einem andern Zufam- 
menhang fagen: Ihr wißt es ſchon; 
ſo wuͤrden dieſelben Sylben nothwen⸗ 
dig wie ein Trochaͤus, der eigentlich 
drey Zeiten hat, auszuſprechen ſeyn: 


Ihe wißt es fehon. +) Der Jam⸗ 


+) Wer daran zweifeln wollte, daß der 
Jambus und Trochdus drey Zei: 
ten haben, die den drey Zeiten 
owu gleich find, darf nur bedenken, 
wie gewoͤhnlich ed fen, daß wir im 
Deutfchen mit völlia gleichen Erfolg 
am Ende eines Redeſatzes ein zwey⸗ 
oder ein dreyſyolbiges Wort ſetzen. 
Man ſagt eben ſo gut: — ſie ſind ge⸗ 
theilt, als: ſie ſind getheilet; beydes 
iſt im Klang einerley, weil der Jam⸗ 
bus gerbeile in der That ausgeſpro⸗ 
chen wird — gethei⸗lt, fo dak er einis 
germaaken dreofnlbig. weniaftend drey⸗ 
zeitia wird, So iſt es auch mit dem 
Trochdus. In dem Worte Sortfom: 
men merkt das Gehoͤr deutlich zwey 
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bus und der Trochäug find ungleich» 
artig. Denn obgleich beyde aus drey 
Zeiten beftehen, davon zwey in eines 
jufammengezogen find um, und 
u (beyde fo viel ald cu): fo find 
fie darin vollig verfchieden, daß die 
fchwere Sylbe in beyden nicht einer» 
ley Stelle hat. Gleichartig find alfo 
die Füße, die aus gleichviel Zeiten 
befichen, und den Nachdruf auf eis 


nerley Stellen haben, als und 


„ws „vund u Es fcheinee 
zwar, daß es Verfe gebe, mo uns 
gleichartige Füße vorfommen, als 


m -|u | -lu-]| In verba 


jurabas mea. *) Allein diefed ges 


fchieht nur in Doppelfüßen, die wie 
der zufammengefeßte Takt in der Mus 
fit anzufehen find. Der angeführte 
Ders hat eigentlich nur zwey Füße 
- mum|o- v- |, und bey« 
de find gleichlang, und durchaus 
gleichartig. Indeſſen könnten der⸗ 
gleichen Berfe ohne langmen'ae Mos 
notonie nicht viele hinter einander fol⸗ 


gen. 

Ohne ganz ermuͤdende Weitläuftigs 
feit können nicht alle Fälle der gleiche 
und ungleichartigen Zufammenfeßun« 
gen angezeigt werden. Wir begnü- 
gen ung, überhaupt anzumerken, daß 
der Dichter den Tonfeger zum Mus 
fter zu nehmen habe, der nicht 
zweyerley Taftarten in einem Rhyth⸗ 
mus verbindet, es fey denn, daß er 
etwa dem Ende deffelben durch die 
Taftänderung einen befonders merk 
lihen Schlußfall geben wolle. 

Der Schlußfall des Verſes fann 
auf fehr verfchiedene Weife merklich 
gemacht werden. . Ehedem bedienten 
fich die deutfchen, und auch andre 
Dichter, des Reims, und des merk⸗ 

' lichen 

kurze Solben am Ende; jagt man aber 

er wird Fommen, fo hat das zwey⸗ 
vibige Wort Fommen, offenbar drep 
eiten Fom : msen, 


*) Hor, Epod. XV. 
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lichen Einfchnitts im Sinn, ale ber 
bequemften Mittel hiezu; aber ein 
feineres Gehör gab den Griechen und 
den Roͤmern andere Mittel an die 
Hand. Gie mußten jedem Vers da- 
durch einen Schluß zu geben, daß 
die erfte, oder die zwey erften Sylben 
des folgenden Verſes unmoͤglich mit 
der legten de8 vorhergehenden fonn- 
ten in einen Fuß zufammenfließen, 
ohne daß der ganze Gang der Rebe 
zerftört würde: und dieſes haben auch 
wir nun von ihnen gelernt. Wer 
folgendes, ohne Abtheilung gefchrie- 
ben fände: 


Und ein liebenswürdiges Paar, wo bes 
reundete Seelen, 
Benjamin und Dudaim, umarmten ein⸗ 
auder und fprachen, 
würde bald merfen, daß es zwey 
SHerameter find. Denn e8 ift nicht 
möglich, weder eine, noch zwey Syl⸗ 
ben vom Anfange des zweyten Verſes 
mit zum erften zu ziehen, ohne den 
metrifhen Gang ganz zu zerfiören. 
Alles leitet ung natürlich darauf nach 
dem Worte Eeelen, das Ende eines 
rhythmifchen Abfchnitts zu empfins 
den. Die Alten mußten diefes fo-be= 
ftimme fühlen zu machen, daß fie fo 
gar den Vers mitten in einem Wort 
endigten. Doch mag dieſes eine blog 
geduldete poetifche Freyheit geme: 
fen feyn; denn e8 kommt doch, gegen 
die andern Fälle, wo der Berg ſich 
mit einem Wort endiger, nicht ofte 
‚vor. Denn ift auch die Paufe, oder 
eine im legten Fuß fehlende Sylbe, 
oder wenn man lieber will, eine 
nach dem leßten Fuß angehängte 
Sylbe, ebenfalls cin Mittel den 
Schluß fühlbar zu machen, als: 


Komm Do | ris Fomm I zu jenen 
Du | den. 
Da nach dem Gange des Nerfes anf 
die letzte Sylbe nothwendig wieder 
eine lange Sylbe folgen muß, die ers 
fte Sylbe des folgenden Verſes aber 
offenbar kurz ift, fo fühlee man hier 
‘ 


Ber 
die Paufe, welche die Stelle der noch 


fehlenden langen Sylbe einnimmt. 


ben fo würde man bag Ende mer- 
fen, wenn man den Berg trochäifch, 
mit vorgefegter furzen Sylbe leſen, 
oder wie man in der Muſik fpricht, 
im Auftakt anfangen wollte: Komm] 
Doris | fommzu | jenen | Buchen]. 
Wollte man den Berd durch einen 


Fuß des folgenden verlängern, fe 


paßte er, als ein Jambus, nicht In 
die Bewegung. Alfo fuͤhlet man 
auc) dag Ende des Verſes. 
„Wir begnügen ung, dieſes wenige 
über den Schlußfall des Verſes an 
gemerft zu haben, und überlaffen «3 
einem geübten Dichter, die Materie 
praftifch auszuführen, da die Ausi. 
bung felbft ung vollig fremd ift. 
Zur Vollfommenheit des Verſes, 
in fo fern man fie vom Ausdruf un. 
abhängig betrachtet, wird verfhie 
denes erfodert. Erfilih muß der 
wahre metriſche Gang auf eine vollig 
ungeswungene Weife, fo bald man 
dem Geiſte der Sprache und dem In 
halt gemäß lieft, bem Ohr leicht 
vernehmlich feyn, fo daß man, ohne den 
wahren Vortrag zu verlegen, ihn gar 
nicht unmetrifch lefen koͤnnte. Feder 
Nedefas hat nach der Verbindung 
der dazu gehoͤrigen Wirter, und nad) 
dem Einn, den er außdrüft, feine 
beftimmete grammatifche und rbere: 
rifche Accente. Werden diefe gehoͤrig 
beobachtet, fo muß gleich das Me 
trum da fiehen, wenn der, melcher 
lieſt, es auch nicht geſucht bätte. 
Hiezu dienet nun fehr die Vorfichtig- 
feit, die Worte fo zu wählen, daß 
fie durch die Füße des Verſes an ein 
ander gefettet werden, damit mat 
nicht irgendwo nach einem Fuß eine 
Pauſe fegen koͤnne. In der freund: 
ſchaftlichen Sprache des täglichen 
Umganges könnte eine Mutter, die 
mit einem Kind auf dem Felde wäre, 
zu ihm fagen: Romm Doris,Fomm; 
— zu jenen Buchen, fo daß diefe 
Worte ihr Metrum voͤllig verloͤren 
Der 


Der 


Der Grund bavon ift, teil mit dem 
dritten Worte ſich auch ein Fuß endi- 
get. So genau fann und der Vers 
felten gemacht werden, daß gar alle 
Worte durch die Füße an eingnder 
gekettet würden; aber darauf muf 
der Dichter wenigſtens mit Fleiß fe- 
ben, daß kein Einfchnitt im Sinn 


gerade am Ende eines Fußes ftehe. 


Haller fagt: 
Hier fpannt, o! Sterblide, der Seele 
Gehnen an, 
Wo Wiffen ewig nügt, und Irren ſcha⸗ 
den kann. 
Nach dem Worte Sterbliche kann 
man, obgleich der Fuß zu Ende iſt, 
nicht ſtehen bleiben, man muß fort» 
eilen, und dadurch dag Metrum em⸗ 
pfinden, teil der Sinn noch nicht 
beftimme if. Im zweyten Berg 
aber fann man bey dem Worte nuͤtzt, 
ftchen bleiben, fo lange man will; 
weil der Fuß und zugleich der Sinn 
vollendet ift. Deswegen zerfällt auch 
diefer Vers in zwey Hälften, da er 
blog einen Eleinern Ruhepunkt in der 
Mitte haben follte.e Der Bolltom- 
menheit des erftern biefer Verſe 
ſchadet e8 aber, daß man bie leßte 
Sylbe des Worts Sterbliche gegen 
ſeine wahre Ausſprache nachdruͤklich 
oder ſchwer machen muß. 

Zweytens gehoͤrt zur Vollkommen⸗ 
heit des Verſes ein fo genau be- 
flimmtes Metrum, daß man ohne 
Verletzung des wahren Vortrages ihn 
nicht auf zweyerley metrifche. Weife 
lefen koͤnne. Herr Schlegel, der 
diefes auch anmerft, führt von die 
fer Zweydeutigkeit des Metrumg fol 
gendes Benfpiel an: 


Sch fah, mie mir vordem, nn Dran: 


. genblatt. 
Der Vers ift ein gewöhnlicher, aber 
fchlechter Alexandriner: 
Ich fah | wie wir | vordem | auf ein | 
Dran | aenblatt, 
aber er ift auch ein choriambifcher 


ers; 
Ich ſah | wie wie vordem | auf ein DO | 
saugenblatt. 
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Diefe beyden zur Vollkommenheit de 
Verſes erfoderlichen Punkte hat Herr 
Schlegel fehr gründlich abgehandelt, 
und > Beyſpielen hinlaͤnglich erläus 
tert. * 

Drittens muß der Vers auch flief-. 
fend und wolflingend feyn. So wird 
er, wenn jedes Wort nicht nur für 
fi), fondern auch in dem Zuſam⸗ 
menhang, darin es vorfommt, leicht 
aussufprechen ift; wenn der Sinn 
beffelben jedem Lefer von Gehdr dag 
Schwere und Leichte der Sylben fo 
darbieret, daß er, ohne Suchen, jes 
des Verhältniß in Dauer und Nach» 
druf genautrifft; und wenn die Folge 
der Sylben fo ift, daß dag Gehör 
bey jeder die folgende ſchon erivartet, 
fo daß man nirgend ftille ftehen kann, 
uw man das Ende des Verfeg erreiche 

at. 

Alle dieſe Dinge betreffen aber nur 
die mechanifche Vollkommenheit des 
Verſes, die jedes Ohr empfinden 
würde, wenn man auch den Sinn 
der Worte nicht verfiünde. Zur in» 
nern Bolltommenheit des Verſes wird 
nun auch erfodert, daß fein metrifcher 
Gang ung etwas empfinden laffe, daß 
den Eindruf des Sinnes unterſtuͤtzt. 
Man kann die aͤſthetiſche Kraft des 
Rhythmus am beſten in der Muſik 
fühlen, wo fie auch ohne Worte rich⸗ 
tig empfunden wird. Da e8 num 
kaum moglich ift, Regeln zu geben, 
durch welche für jeden Ausdruk der 
eigentliche Rhythmus zu finden wäre, 
fo fönnen wir hier nicht8 mehr thun, 
als dem Dichter das Studium der 
Mufit empfehlen. Da wird er ers 
fahren, wie man blos durch Rhyth⸗ 
mus und ohne Worte verfiändlich 
mit dem Herzen fprechen könne. Zus 
gleich aber wird er auch überzeuget 
werden, daß einerley Rhythmus, 
nach Befchaffenheitder fchnellen oder 
langfamen Bewegung, verfchiedenen 

Ausdruf 


*) In feiner Abhandlung von der Har⸗ 
monie des Verſes. 
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Ausdruk bekommt. Wer fidh die 
Mühe geben will, dag, was wir in 
zwey andern Artikeln *) davon ans 
gemerft, und mit Beyfpielen erläu- 
tert haben, genau zu ftudiren, wird 
hierüber ziemliches Licht befommen. 
Da ich mein Unvermoͤgen fühle, dem 
Dichter über diefen wichtigen Punkt 
etwas beftimmtereg zu fagen: fo muß 
ich mic) begnügen, ihn auf die an» 
geführte Abhandlung ded Herrn 
Schlegeld, und vornehmlich aufdag, 
was Herr Klopftof über diefe Materie 
big ige befannt gemacht hat, zu vers 
weifen. Das einzige, was fich viels 
leicht beſtimmt fagen läßt, betrifft die 
Länge und Kürze der Verf. Denn 
es fcheinet ausgemacht zu feyn, daß 
eine Folge von ganz kurzen Berfen 
ſich zu einem leichten, fröhlichen, 
-tändelnden, fcherzhaften, auch zaͤrt⸗ 
lichen Ausdruf; eine Folge von lauıs 
gen Berfen aber fich zu ganz ernſthaf⸗ 
sen und feyerlihen Empfindungen 
vorzüglich ſchike. 

Das fürzefte Maaß des Dorfes 
fcheinet von Bo und dag laͤngſte 
von ſechs, hoͤchſtens von acht Füßen 
zu ſeyn. Wäre der Berg kürzer, fo 
würde das Ohr ihn nicht als etwas 
Ganzes, fondern als einen Theil, als 
ein ——— empfinden; waͤre er 
laͤnger, ſo koͤnnte es ihn nicht mehr 
als ein Ganzes faſſen. Wir ſehen 
daher, daß ſchon ein Vers von ſechs 

üßen, fo kurz fie auch ſeyen, zur 

rleichterung des Gehoͤres einen klei⸗ 
nen Einfchnitt haben muß, damit 
man nicht. ndthig habe, alle Füße ein- 
zeln im Gefühl zu behalten, fondern 
den Pers in zwey Öliedern fafien 
koͤnne. 

Da man zu einem Verſe mehr, oder 
weniger Fuͤße nehmen kann; da dieſe 
von einerley, oder von verſchiedenen 
Arten ſeyn koͤnnen; da endlich in die- 
fem zweyten Falle die Füße in ver; 
fchiedener Ordnung ſtehen können: fo 
entſtehet daraus cine erfiaunliche 

*) S. Muſik; Rhythmus. 
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Mannichfaltigkeit der Verſe, davon 


nur einige wenige Arten befondere 
Namen befommen haben. Einige 
werden nach dem barin durchaus, 
oder vorzüglich gebrauchten Fuß ge- 
nennt, als jambifche, trochäifce 
Berfe; andre haben ihre Namen von 
ber Zahl der Füße, mwie der Pentame: 
ter, Hexameter; andre von der Irt 
des Gedichtd u.f. wm. Don einigen 
Arten haben wir in befondern Arti. 
feln gefprochen ; wir überlaffen aber 
eine umftändlichere Betrachtung aller 
—— Arten der Verſe denen, 
ie befonderd und ausführlich über 
. Bau der Verfe zu fchreiben Luft 
aben. 


Versart. 


Unter dieſem Worte verſtehen wir 
nicht die metriſche Beſchaffenheit ci» 
ned einzigen Verſes, wodurch er fich 
von andern unterfcheidet, fondern die 
metrifche und rhythmifche Einrichtung 
eines ganzen Gedichted. Man müßte 
ein fehr * Gefuͤhl haben, um 
nicht zu merken, daß die Versart fuͤr 
den Inhalt und den Ton des Gedich- 
tes gar nicht gleichgültig fen. Wer 
würde eine epifche Erzählung in der 
furzen anafreontifchen Versart, oder 
ein tändelndes Lied in dem feyerlichen 
Hexameter vertragen können? 

Wenn alfo das Gedicht auch in feis 
ner metrifhen Sprache vollkommen 
feyn fol, fo muß eine fchifliche Vers⸗ 
art für daffelbe gewählt werden. 
Aber weder die Arten der Gedichte, 
noch die Versarten können alle bes 
flimmt werden : und wenn dieſes auch 
angienge, fo würde doch allem An, 
fehen nach Niemand im Stande fepn, 
für jedes Gedicht gerade die Versart 
zu beftimmen, die fih am beiten da 
zu fchifte. Man muß fich alfo bier 
bios mit allgemeinen Anmerf 
begnügen; aber aud) dabey hat man 
ſich noch fehr in Achte zu nehmen, 
daß man ber Versart weder zu viel 

einräumt, 


> ur — 


gi. 


‚Ber 


einräumt, noch ihre Kraft für gar zu 
gering halte. 

Man bat fih bis dahin in Anfe- 
bung ber Gedichtarten damit begnüs 
gen müffen, fie in gewiſſe, nur einis 
germaßen beflimmte Claffen oder 
Gattungen einzutbeilen : als Iyrifche, 
epifche, dramatifche u. ſ. w.: und 
näher, oberigenauer laffen fich auch 
die Versarten nicht beflimmen. Uns 
fer8 Erachtens fommt es bey der Be» 
urtheilung, wie fchiklich oder unſchik⸗ 
lich eine Versart fuͤr dieſe oder jene 
Gedichtart ſey, darauf an, daß man, 
fo gut es angeht, ſich richtige Vor—⸗ 
ſtellungen von der Art der Empfin- 
dung mache, die in dem Gedicht 
berrfcht, und hernach die Empfin- 
dung dagegen halte, die durch die 


Versart gefchildert, oder erwekt wird.. 


Die verfchiedenen Tanzmelodien find 
im Grunde nichts andere, als Bers- 
arten, deren jede eine befondere, oder 
doch befonders fchattirte Empfin- 
dung erwekt, und unterhält. Nun ift 
— daß es froͤhliche, komiſche, 
zaͤrtliche, ernfthafte, heftige, gemäfs 
figte, TZangmelodien giebt; und fchon 
daraus muß man den Schluß ziehen, 
Daß es auc) dergleichen Versarten 
gebe, daß folglich ein trauriges Ges 
Dicht eine andre Versart erfodere, als 
ein Iuftiges. 

Doc muß man biebey als eine 
Fehr wefentliche Beobachtung anmer⸗ 
Een, daf die bloß todte Stellung der 
langen und kurzen Sylben, und der 
daher entftehende Rhythmus die Sa- 
che noch nicht ausmache. Ben den 
Zonftüten kommt es hauptfächlich 
auf den jedem Stüf eigenen und ge: 
nau beftimmten Grad der geſchwin⸗ 
den, oder langfamen Bewegung, und 
die geringere oder ſtaͤrkere Lebhaftig- 
keit in Anfchlagung , oder dem Vors 
trag der Toͤne an. Eine Menuet hört 
ganz auf dag zu feyn, was fie feyn 
fol, wenn fie merklich geſchwinder, 
oder merklich langfamer, lebhafter 
ober matter, als ihr zukommt, vors 


⸗ 


Vierter Theil. 
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getragen wird. Und eben dieſes zei⸗ 
get ſich auch in der Versart. Fol⸗ 
gende einzele Berfe: 

Gebt meiner Phyllis deu Kranz! 
und: 

Dämpfet die ſchrekliche Sluth! 
haben, wenn man nicht auf den Vor, 
trag fieht, vollkommen einerley Mes 
trum, und machen einerley Rhyth⸗ 
mus. Durch den richtigen Vortrag 


wird der erfte fröhlich, der — 


fuͤrchterlich; jener hat eine froͤhliche, 
dieſer eine traurige Lebhaftigkeit. 

Hieraus kann man abnehmen, daß 
es bey der Versart nicht blos auf 
die mechaniſche Anordnung ankom⸗ 
me; und daß ein und eben dieſelbe 
Versart ſich zu ganz verſchiedenem 
Ausdruk ſchiken koͤnne, nachdem der 
Sinn der Worte einen Vortrag vers 
anlaffet. Wir finden auch in der 
That, daß Horaz diefelbe Versart zu 
Oden von ſehr verſchiedenem Charaal⸗ 
ter gewaͤhlt hat. Alſo laͤßt ſich aus 
der todten Bezeichnung der Versart, 
die jeden Vers nach der Beſchaffen⸗ 
beit und Folge feiner Füße durch Zei⸗ 
chen ausdruͤkt, noch fehr wenig fchlief- 
fen. Man kann die Probe mit Klop- 
ftof8 Oden machen, deren Versart 
insgemein auf diefe Art vorgezeichneg 
ift. Niemand wird aus den Vorzeich- 
nungen erratben, was für ein befen- 
derer Ton oder Ausdruk in jeder Ode 
berrfche; diefer wird erſt durch der 
Vortrag beftimmt. 

Deswegen fann man dem Dichter 
über die Wahl der Versart keine be⸗ 
fondere Regeln geben; man ift durch 
die Natur der Sache gendthiget, bey 
wenigen allgemeinen Anmerkungen 
ftehen zu bleiben. 

Eigentlich unterfcheidet fich die ge⸗ 
bundene Rede von der Profa dadurch, 
daß fie im ihrem metrifchen Gange 
gleichförmiger fließt. Sobald eine 
Sprache etwas ausgebildet ift, nimmt 
zwar auch die profaifche Rede in ders 
felden etwas rhythmiſches an fich, 

35 indem 
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indem allemal einzele Redeſaͤtze nach 
einem gemiffen Wolklang geordnet 
werden. Aber zwifchen den verfchie- 
denen auf einander folgenden Glie 
dern der ungebundenen Rede, wenn 
gleich jedes ein molflingendes Mes 
trum bat, findet man nicht die Ue— 
bereinftimmung, die ihnen die Gleich» 
heit des Eharafter gäbe, die in der 
gebundenen Rede allemal angetroffen 
wird. Die befte Profa, in einzele 
Glieder abgefeßt, zeiget ung eine Fol⸗ 
ge, in der wir fein gleichartiges Mes 
trum, keinen anhaltenden Rhythmus 
entdefen. Wenn auch jedes einzele 
Glied ein wuͤrklicher Vers wäre, for 
ift es metrifch und rhythmiſch bes 
frachtet von andrer Art, als bie 
naͤchſt vorhergehenden und folgenden. 
Alfo ändert fid) der Charakter, oder 
das Aeſthetiſche des Klanges von ei: 
wen Gliede zum andern ; und. wenn 
gleich jeder einzele Satz einen fehr 
guten Vers ausmachte, fo wuͤrde 
doch in der Kolge der Saͤtze dad ge 
nau abgemeffene, und in gewiſſen Zei- 
sen wiederkommende vermißt wer: 
den 


Der natürliche Grund dieſes Un- 
terſchieds zwiſchen der gebundenen 
und urngebundenen Rede fcheinet da: 
ber za fommen, daß der Dichter in 
Em’sfindung, in einem höhern, oder 
geringern Grad der DBegeifterung, 


fp.eicht, die.er an den Tag zu legen,’ 


rad durch den Rhythmus zu unter 
halten fucht, da der in Profa redende 
blos auf die Folge feiner Begriffe 
fieht, und die Untetftügung der Em- 
pfindung durd) das Abgemeffene der 
Rede nicht fucht. 


Da nun die gebundene Mede über: 
haupt aus einer, tenigftens eine 
Zeitlang gleich anhaltenden, Empfin- 
dung entftehet, fo folget daraus über» 
haupt, daß man den Werth, oder 
die Schiklichfeit jeder Versart aus 
ber Natur der Empfindung, oder 
Saune, die im Gedichte herrſcht, be 
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urteilen muͤſſe. Benfpiele werben 
diefe® begreiflich machen. 

Wer blog lehren, oder zum bloßen 
Unterricht erzählen will, fann zwar 
von feiner Materie in einem Grad 
gerührt ſeyn, daf er fie in gebunde 
ner Rede vorträgt, aber das Rbntb- 
mifche berfelben wird natürlicher 
Weiſe ſchwaͤcher feyn, und der umge 
bundenen Rede näher fommen, als 
wenn er flärfer gerührt wäre. Da 
feine Rede mehr vom ®erftande, als 
von ber Empfindung geleitet wird, fe 
wird wenig Gefang darin feyn. Zu 
dergleichen Inhalt fchifet fich dem: 
nach eine freye Versart. Die ſchwa 
che Laune des Dichter wird ohne 
genau befiimmten Rhythmus durd 
metrifche Gleichfdrmigfeit fchon ge 
nug unterflügt. Kürzere und länge 
re Derfe, wenn auch feiner dem an 
dern rhythmiſch gleich wäre, koͤnnen 
auf einander folgen. Aber im Enl. 
benmaaße wird, wo nicht eine 
ganz firenge, doch eine merfliche 
Gleichförmigkeit herrfchen ; fie wird 
allemal ganz, oder eine Zeitlang jam- 
bifch, oder trochaͤiſch fortfließen. Der 
epifche Dichter, auch der lehrende, 
der feine Materie fchon mitgleich an- 
haltender Feyerlichkeit vorträgt, fällt 
natürlicher Weife auf eine fchon mebr 
gebundene Sprache, und ſucht fchon 
mehr einen anhaltenden Rhythmus 
Er fpricht durchaus, oder doch im- 
mer eine Zeitlang in gleichen rhyth⸗ 
mifchen Abfchnitten. Bon diefer Art 
ift unfre alerandrinifche, und auch 
die griechifche und lateinifche epiſche 
Versart, die in Hexametern flickt. 

Noch beftimmter und tiefer iſt der 
lyriſche Dichter gerührt, deffen Ma: 
terie felbft durchaus gleichartiger ik. 
Er äußert blos Empfindung, and ak 
leg, was er fagt, entftehet nicht ſewol 
aus Nachdenken, ober aus dem Ber: 
ftande, ald aus Empfindung. Dar: 
um ift ihm eine genauer abgepafte, 
oder firengere Versart natürlich, bir, 
wie wir vom gleichen Rhythmus ar- 
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gemerkt haben, die Empfindung nicht 
nur unterhält, fondern verftärkt. 
Soll dir Empfindung lang in einem 
Zone fortgchen, fo fchifet fich die 
Krophifche Eintheilung volltommen 
zut dazu, wie aus dem erhellet, was 
wir im Artikel vom Rhythmus über 
die Tanzmelodien angemerkt haben. 
Denn ftarfe Empfindungen pflegen 
nicht lang anhaltend zu feyn, wenn 
Te nicht immer neu unterfiüßt, oder 
yenährt werden. | 

Der Odendichter befindet fich fchon 
n einer merklich andern Gemuͤthsla⸗ 
30, als der ein Lied dichtet; *) dar- 
im iſt es auch natürlich, daß bie 
Bersart verichieden fey. In beyden 
Faͤllen iſt die ſtrophiſche Fintheilung 
zatuͤrlich; aber unter den zu einer 
Strophe gehdrigen Verſen wird im 
tiede mehr Gleichförmigfeit ſeyn, 
ils in der Ode, meil dag Lied cine 
solfommen gleich anhaltende Em- 
findung voraugfeget. 


Diefe Anmerfungen fcheinen mir 
venigftens aus der Natur der Sache 
n folgen. Ob fie aber einer noch 
rähern Anwendung auf die Befchaf- 
enheit der. verfchiedenen Versarten 
äbig feyen, getraue ich mir nicht zu 
agen. Niemand fcheint fähiger zu 
en, dieſe Materie gründlich auszu⸗ 
übren, als unfer Klopfiof, wie die 
von ihm befannt gemachten Frag ⸗ 
nente über die Theorie des Vers: 
aues und der Versarten hinlänglich 
eweifen. 


Verſetzung. 
Wufik.) 


Die Verſetzung eines ganzen Ton⸗ 
tuͤts, die insgemein Transpofition 
enennt wird, beſteht darin, daß ein 
anzes Stuͤk mit_allen Stimmen um 
inen, — drey, oder mehrere 
söne hoͤher, oder tiefer geſetzt wird. 


Dieſes iſt im Artikel Lied gejeiget 
worden. 2* 
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Dieſe Verſetzung wird zuweilen 
bey Wiederholung einer Oper noth⸗ 
wendig, wenn etwa ein Sopraniſt 
eine Arie, welche ſonſt ein Altiſte zu 
fingen hatte, fingen fol. Ben die— 
fem Vorfall hat man nur darauf zu 
fehen, daß man bey diefer Verfegung 
ftatt des erften Tones, darin die Atie 
gefeßt gemwefen, einen Ton wähle, der 
dem erften in Anfehung der Inter⸗ 
valle am ähnlichften ift. Die in dem 
Artikel Tonleiter befindliche Tabelfe 
ber Tone dienct, die Aehnlichkeit der 
verfchiedenen Tonleitern zu erkennen. , 
Wenn ein Stüf aus dem C bur ing 
Dodur verfeßt wird, ober aus dem 
C dur gar um eine Duinte höher ing 
Gbdur: fo ift die Verfegung wegen 
der Uchnlichfeit der Tonleitern diefer 
verfchiedenen Grundtoͤne erträglich; 
hingegenein Stüf aug dem DE insF, 
oder auß dem F ing G, desgleichen 
von BE ind G, oder von Gdur zurüf 
ing bEdur verfeßt, verliehret wegen 
ber Ungleichheit der Intervalle feinen 
ganzen Charafter. j 

Diefe Verfegung verurfachet in 
Anfehung der Anftrumente beträcht. 
liche Ungelegenheit, da ſowol beyei- 
ner höhern ale auch tiefern Verſe—⸗ 
Kung verfchiedenen Inſtrumenten an 
beyden Enden einige Tine entweder 
gar fehlen, oder hoͤchſt beſchwerlich 


‚werben. 


In Kirchen, wo bie Orgeln Chor» 
ton haben, da die nftrumente im 
Gammerton ftehen, ift jeder Spieler 
verbunden, während dem Spielen zu 
transponiren. Aneinigen Drten bes 
obachten die verfchiedenen Inſtrumen⸗ 
tiften folgende Art zu verfegen. Die 


Violiniſten fpielen nad) dem Tenor« 


fchlüffel, aber um eine Octave hoͤ⸗ 
ber; die Altiften oder Brarfchiften 
nach) dem gemeinen Baßfchlüffel, uns- 
eine Octade höher; und die Baßi⸗ 
ften, nämlich Violoncell und Biolon, 
demC Schlüffel, auf der zweyten Li⸗ 
nie des Notenſyſtems, um eine Dcta- 
ve tiefer. Dieſe Verfegungen ge 
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fchehen dem Drganiften zu gefallen, 
um ihm dag Spielen des Generalbaſ⸗ 
feg nicht noch fehmerer zu machen; 
da ohnedem in den Kirchenftüfen, be⸗ 
ſonders in Fugen, alle Augenblif ans 
dere Zeichen vorfommen, bie einem 
ſchwachen Organiften, wenn er 9% 
noͤthiget wäre, die Begleitung eine 
Eecunde tiefer zu nehmen, die Sa: 
che fehr fauer machen würden. An 
einigen Orten find alle zur Kirchen» 
mufit. erfoderliche Inſtrumente nach 
der Orgel im Ehorton geftimmt, ha⸗ 
ben aber bie große Befchwerlichkeit, 
daß wegen der Höhe alle Augenblif 
bald hier, bald da die Sayten fprin- 
gen. Ueberdies Elingen folche us 
firunente wegen ihres raufchenden 
Tones höchit unangenehm. 

Weit beffer wäre es, wenn der Or⸗ 
anift allein transponirte: darin 
ann er durch die tägliche Uebung 

endlich eine hinlängliche Fertigkeit er⸗ 
dangen. 

Die Mittel fich diefes zu erleich- 
tern find folgende: 1) Den Baß 
fpielt er Altzeichen um eine Dctave 
tiefer. 2) Den Tenor, Discantzei- 
chen um eine Octave tiefer. 3) Den 
Ale, Baßzeichen um eine Octave hd» 
her. 4) Den Discant, den fogenann- 
ten franzöfifchen hohen Baf, wo der 
f Schlüffel auf der dritten Linie des 
Notenſyſtems ftehet. 5) Das Bios 
lingeichen, den Tenor um eine Octave 
hoͤher. 

Auch die Choraͤle werden oft hi. 
her oder tiefer verfeßt. Daben hat 
man befonders darauf Acht zu haben, 
daß die Lage der halben Tine, oder 
das Mi Fa, in dem verfeßten Ton ge 
rade fo ſey, wie in dem urfprünglis 
chen, meil fonft die Tonart würde 
verändert werden. 

Alles, mas man hiebeny zu beob- 
achten hat, und wie man bey einem 
Choral erkennen koͤnne, ob er in eis 
nerider gewöhnlichen Kirchentonars 
ten gefetst, ober in eine andere trans⸗ 
ponirt fey, hat. Murſchhauſer mit 
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binlänglicher Deutlichfeit auseinan- 
ber gefett. *) 

Don großem Nuben ift ed, wenn 
junge Spieler ſich fleißig üben, ein 
Stuͤk aus viel andern Tönen, mo 
nicht gar aus allen Tönen, durch 
Verfeßung zu fpielen; weil dadurch 
ihnen alle Toͤne und Tonarten gelaͤu⸗ 
fig werben. | 

Eine Art der Verfegung kommt 
auch im Contrapunkt vor, über die 
wir ung etwas umftändlich erflären 
müffen, damit man Verfeßung und 
Umfehrung unterfcheide. 

Wenn man beym doppelten Con: 
trapunkt ſaget, die Umkehrung ſey 
in dieſem oder jenem Contrapunkt, fo 
verftcehet man, daß die zwey Etim- 
men durch die Umkehrung wertaufdt 
werden, fo, daß bie oberfte Stimme 
jur unterften, und die unterfte jur 
oberften wird. Wenn alfo durch den 
Gontrapunft in der Octave, Decime, 
Duodecime, eine würtliche Umfch- 
rung gefchehen fol: fo muͤſſen die 
Stimmen vorher nicht weiter alg ci» 
ne Dctave, Decime, oder Duodeci- 
me aug einander ftehen; ſtehen fie 
weiter, fo entftehet durch den Eon; 
trapunkt nur eine Berfeßung. 

Diefe contrapunftifchen Verſetzun⸗ 
gen find nichts anders, als Wieder⸗ 
umfehrungen des doppelten Contra 
punfts in der Dctave, oder Doppel 
octave. 
trapunkt der Quinte durch die Wie— 
derumkehrung in die einfache Octave, 
bie Derfegung in der Duarte, und in 
der Doppeloctave die Verfeßung in 
ber Undecime, tie in folgendem Ber 
fpiel zu ſehen ift: 

5 





©. defien bobe Schule der mmfikati- 
Yan mpoſition ©, 13 ff. 





So entficeht auß dem Gen 
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Hier verdient angemerft zu werden, 
daß alle nur mögliche contrapunftis 
ſche Verfeßungen aus den drey Con: 
trapuhften der Octave, Decime und 
Duodecime herzuleiten find, und daß 
alle übrigen Eontrapunfte nicht ur» 
fprünglich find, fondern in den Ver. 
feßungen der obbenannten drey, die 
fo mannichfaltiger Umtehrungen und 
Verſetzungen unter ſich fähig find, 
ihren Grund haben. So entſteht ;. 
DB. eine Berfegung in die Serte, 
wenn ber Eonfrapunft der Decime 
wieder in den der Duodecime umge 
fehret wird, der aledenn durch die 
Verſetzung in der Octave, bie Verfes 
ung der Serte bervorbringt; oder 
näher, wenn man den Contrapunft 
der Decime gleich in den der Duinte 
umfehre: denn biefer hat feinen 
Grund in der Verfeßung des Contra⸗ 
punkts der Duobdecime, fo twie der 
der Terz in der Verſetzung des Eon: 
trapunkts der Decime. | 

Es wird nicht unndthig feyn, hier 
noch zu zeigen, wie man im doppel- 
ten Eontrapunft, fowol bey Umkeh—⸗ 
ringen, als bey DVerfeßumgen, am 
leichteften zu Werf gehe, um die da- 
burch verurfachte Veränderung der 
Intervalle zu erfennen. 

Bey wuͤrklichen Umfehrungen in 
den Eontrapumft der Octave, Deci⸗ 
me und Duobecime verfahre man als 
fo: Man feße zu der Zahl, die den 
Eontrapunft anzeiget, eing zu, und 
nehme alfo für den Eontrapunft in 
der Detave die Zahl 9, für den in 
der Decime 11, und für den in ber 
Duodecime 13, zum Grund an, und 


ziehe davon die Zahl, die der Name 


des Intervalls angiebt, ab: fo zeiget 
der Reſt das Intervall an, dag durch 
die Umfehrung entficht. So wird 
3. B. in dem Eontrapunft der Octa⸗ 
ve bie Terz zur Sexte, nämlich: 2 


und die Duinte zur Duarte: ?. 
In dem Eontrapunft der Decime 
giebt die Detave eine Terz, die Quinte 
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eine Serte' 3; "5 u. ſef. in dem Con⸗ 


trapunft der Duodecime die Octave 
eine Duinte, Er die Terz eine Des 
cime 2 u. ff | 
Gefchehen aber keine Umfehrungen 
fondern Verfegungen, fo verfähre 
man hiebey auf folgende Art. Ges 
Bet man die unterfte Stimme um eis 
ne Terg näher an die obere Stimme, 
fo ziehet man von der Zahl, die dag 
Sintervall anzeiget, 2 ab, fo ift der 
Reſt die Zahl des durch Verſetzung 
entftehenden Intervalls; fo wird 5. 
B.aus der Decime die Octave, aus 
der Serte die Duarte u. ſ. f. Eben 
fo verhält «8 fih, wenn die oberfte 
Stimme um eine Terz näher an die 
untere gefeßt wird. Entfernet fich 
aber die eine Stimme von der an. 
dern um eine Terz, fo wird die Zahl 
2 addirt. Dadurd) gefchicht es, daß 
die Terz zur Duinte, die Octave zur 
Decime wird. Hieraus fichet man, 
daß bey Verfegungen um eine Duarte, 
Quinte, Serte, auf eine ähnliche 
Weiſe die Zahlen 3, 4 oder 5 zu ads 
diren, oder gu fubtrahiren find. 

Sowol die Umfehrungen der Cons 
trapunfte in ber Dctave, Decime und 
Duodecime, ald auch dieBerfegungen, 
welche aus jenen entftehen, muͤſſen 
denen, die Kirchenſtuͤke feßen wollen, 
fehr geläufig feyn. Zum Fugenſatz iſt 
dieſes vollig nothwendig. 

Diejenigen, welche ſich in den drey 
Hauptcontrapunkten der Octave, De⸗ 
cime und Duodecime vollkommen ge⸗ 
uͤbet haben, werden ohne Muͤhe und 
Suchen immer andere Verſetzungen 
finden. Uebrigens merke man noch, 
daß die contrapunktiſchen Veraͤnde⸗ 
rungen, da eine Stimme unberatts 
dert bleibet, die andere aber um zwey, 
drey, oder mehr Stufen gegen fie 
herauf, oder von ihr herabgerüft 
wird, Verfegungen, und nicht Um— 
fehrungen find. Folgende Beyſpiele 
dienen zur Erläuterung: 

Sb z Der 





in der 7, und von biefer 


Diefe contrapunftifchen Verſetzun—⸗ 
gen unterfcheiden fich von den Nach» 
ahmungen aller Arten, 5.3. in ber 
2. 3. 4. 5. 6. ıc. darin, daß bey den 
leßteren bie zweyte Stimme gehen 
kann, wie fie will; da bey ben con» 
trapunftifchen Werfeßungen eine 
Etimme, wie bey allen Eontrapunfs 
ten, unverfeßt bleiben muß, oder 
— eine Octave verſetzt 
wird. 


Verſetzungen. 
(Redende Kuͤuſte.) 


Es giebt auch in ausgebildeten 
Sprachen, bie ſchon feſtgeſetzte Ne 
geln ber Wortfügung haben, allemal 
‚ noch viel Redefäße, wo die Ordnung 
ber Woͤrter ohne Veränderung des 
Sinnes verändert werden fann. 
Haller fagt von der Jugend: 
Der Wolluf fanfte Glut waͤrmt ihr die 
| dern auf, 
‚Kein Einfall von Vernunft bemmt ihrer 
Luͤſte Lauf. 
Der Sinn diefer beyden Redeſaͤtze ift 
völlig derfelbe, wenn die Worte fo 
geftellt werden: 
Die fanfte Glut der Wolluſt wärmt ihr 


die Adern auf, 
Ihrer Lüfte Lauf hemmt Fein Einfall der 
Dernuuft, 


oder fo: 
Ihr waͤrmt die fanfte Glut der Wolluſt 
die Adern auf, 
Den Lauf ihrer Luͤſte hemmt kein Einfall 
der Vernunft. 


in der obern Scptime. 


Veränderungen der Ordnung ber 

Worte werden Verfeßungen genennt. 

E8 giebt aber Verfeßungen, die den 

Sinn Ändern. Wenn der erfte der 

angeführten Verſe fo verſetzt wuͤrde: 

Waͤrmt der Wolluſt fanfte Glut ihr die 
Adern auf, 


fo würde e8 bem Saß feine abfolut 
bejahende Bebeutung benehmen, und 
ihn zu einer Frage, oder zu einem be: 
dingten Saße, Wenn ibr die Wol: 
luſt zc. machen. Andere Verſetzun⸗ 
gen aber ändern den Sinn nicht ſie 
geben ihm nur eine verfchicdene Wen- 
dung.  Derfelbe Gedanke bekommt 
in diefer Stellung : 

Der Wolluft fanfte Slut waͤrmt ihr die 

Adern auf, 

eine andere Wendung, als in diefer: 


Die Aderu wärme ihr die fanfte Glut 
der Wolluſt auf. 
Nach der erften Wortfügung Ift die 
Wolluſt der Hauptbegriff, auf den 
es bier anfommt; und der Einn ift 
fo gewendet, daß man zuerft die Ur- 
fache, dann ihre Stärke, und zuletzt 
ihre Würfung fich vorſtellen muf. 
Mach der andern wird die Würfung 
als die Hauptfache zuerft vorgeftellt, 
hernach ihre Urfache angezeiget. 
Dergleichen Verſetzungen haben 
aber nur ftatt, in fo fern fie den 
grammatifchen Negeln der Wortfü: 
gung nicht entgegen find; denn wenn 
fie diefes wären, fo würden * * 
ig 
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ſtoͤßig ſeyn. Man fan, ohne Bar, 
barifch zu reden, anftatt: Geſtern 
iſt ee bey mir gewefen, nicht fa- 
gen: bey mir geftern. iſt er gewe⸗ 
fen, wol aber, er ift geftern bey 
mir gewefen. 

Ungrammatifche Berfeßungen find 
überall zu vermeiden, weil fie in je 
der Rede dem Ohr anftöfig werben. 
Aug den Verſetzungen aber, die ohne 
Verwirrung des Sinnes, und ohne 
Beleidigung des Gehoͤrs können vor- 


genommen werden, ziehen die reden» ⸗ 


den Künfte fo Große und fo mannich- 
faltige Vortheile, daß eine Sprache 
zur Beredfamfeit und Dichtfunft um 
fo viel tauglicher ift, je mannichfals 
tigere Verſetzungen fie zuläßt. 

- EB giebt Verfeßungen, bie blos 
den Wolflang befördern, einen Sat 
leicht und molfließend, und eine gans 
ge Periode molflingend machen. 


Auch wird oft ein Redeſatz blos 
durch, DVerfegung zum Vers, ohne 
fonft irgend einen andern Ton, oder 
eine andere Wendung anzunehmen. 
Es ift dem Sinne nach vollftommen 
gleichgültig zu fagen: Jeder bringt 
den Mutterwitz auf die Welt; der 
Schulwiz wird nar durch Bücher 
gegeben, ober: 

Den Mutterwig bein e er auf die 


Der Schulmig wird durch Buͤcher nur 
gegeben, 


Andremale dienen fie zum Nachdruf 
und zur Lebhaftigfeit der Rede: 


Was wahre Tugend if, wird nie der Poͤ⸗ 
bel kennen; 

ift weit lebhafter, als diefes: Der 
Pöbel wird nie fennen, was wah⸗ 

‚ge Tugend ift. 


Bisweilen geben fie ber Rede den - 


feurigen, oder fenerlichen poetifchen 
<on, der ung mit grofiem Nachdruf 
rühret. Hagedorn fagt im Ton ber 

edelften Begeifterung : 
Verlohren ift der Tag und ſchaͤndlich 
find die Stunden, 
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Die, wenn wir fähig find, Bedraͤngten 


eyzuſtehn, 
Beym Anblik ihres Harms uns unem⸗ 
piindlich ſehn. 

Ein großer Theil der Kraft wuͤrde 
dieſem Satz entgehen, wenn man mit 
denſelben Worten ſagte: Der Tag 
iſt verlobren, und die Stunden 
find ſchaͤndlich, die uns, wenn wie 
faͤhig find u. ſ. w. 
Blos in den Verſetzungen liegt ſo 
mannichfaltige und fo wichtige aͤſthe⸗ 
tiſche Kraft, daß es der Muͤhe werth 
waͤre, die Beyſpiele davon zu ſam⸗ 
meln. Denn anders iſt es nicht wol 
moͤglich, weder die verſchiedenen Ar⸗ 
ten derſelben anzuzeigen, noch ihre 


Wuͤrkungen zu erkennen. 


Wir würden dieſe Sammlung et 
wa nach diefer Eintheilung ordnen: 
1. Berfegungen, deren Würkung fich 
blos auf Wolflang erfireft. 2. Die 
zur Deutlichfeit des Sinnes, oder 
zur Kürze dienen. 3. Die dem Ton 
der Rede einen gewiſſen Charakter ges 
ben. 4. Die ben Nachdruf verftär- 
fen, und das Leidenfchaftliche der 
Rede fühlbarer machen. 


Es ift offenbar, daß für redende 
Kuͤnſte die Sprache, die die meiften 
Borzüge hat, zu allen Arten der Ver⸗ 
feßungen die biegfamfte if. Wenn 
unfre Sprache der griechifchen und 
Iateinifchen hierin nicht gleich fommt, 
fo ftehet fie doch nicht leichte einer der 
ißigen europäifchen Sprachen nad). 
Aber diefe Materie ift an fich fo fchwer, 
fo weitläuftig, und für unfre Spras 
che befonderg fo wenig bearbeitet, daß 
ich mir nicht getraue, ihre Behand⸗ 
lung bier vorzunehmen. 


Verſetzungszeichen. 


(Mufif,) 


Sind foldhe, die den Noten vorge⸗ 
fegt werben, wenn fie hoher oder fies 
fer, als ihre Stelle anzeigt, oder 
als die Tonleiter des Tones,. aus 
dem das Stüf geht, erfodert, ge 

BbaAa nommen 


908° Ber 
nommen werben follen. In unferm 
angenommenen Notenſyſtem haben 


nur die Tone cdefgah, durd 
alle Octaven ihre eigenen Noten. 


Alle übrige höhere, oder tiefere Tune ° 


werden durch Verfeunggzeichen, die 
Diefen Noten vorgefeht werden, arts 
gezeiget. Sie find entweder zufällig, 
und ftehen unmittelbar vor der Note, 
die erhöhet oder erniedriget werden 
- Toll; in diefem Fall beftimmen fie die 

veränderte Hoͤhe oder Tiefe der einzis 
gen Note, vor welcher fie ſtehen, 
vder höchfteng aller derer, bie in ei- 
nem Taft auf der nämlichen Stu- 
Te ffehen, wenn nämlich kein anderes 


Zeichen, wodurch ihre Geltung wie . 


der aufgehoben wird, vorhergehet: 
der fie werden am Anfange des 
Stuͤks neben den Schlüffel geftellet, 


und gelten alsdenn durchs ganze : 


Stuͤk. *) Sie find folgende: 
a) Erböbungszeichen: 


3) *, das Kreuz, oderDoppelfreug, 
— einen halben Ton t) er· 
et. 


9) &. Vorjeichnung. 


+) Meiftentheils ſollte diefes der kleine 
halbe Zon 3% ſeyn, namlich der Uns 
zerfchied ziwifcyen der großen und klei⸗ 
nen Terz. Auf unfern Elavieren und 
Drgeln, mo diefer Peine halbe Ton 
in andern Umftänden zu klein, und 
Ddaher unbrauchbar ſeyn wiirde, kommt 
ſtatt deſſen 243 ober Be vor. Die 
Erhoͤhung des einfachen Kreuzes follte 

s” ebenfalls nur 55 betragen, weil bey 
diefem Kreuz allejeit ein durch # er⸗ 
böhter Ton borausgeſetzt wird; es iſt 
Daher falſch, wenn einige fagen, daß 

Das x einen ganzen Ton erhöbe, 
weil es unfinnig fenn wiirde, von C 

in XCis, oder von F in. XFis über: 
zugeben, Gleiche Bewandniß hat es’ 

mit den Erniedrigungsjeihen. Von 
einem durdy * erhöhten Ton zu feiner 
‚Beinen Gecunde, wie von *c nach 

d, von *nach g ꝛc. iſt allegeit ein 
oroßer halber Ton; Ddesgleihen von 
einem durh b erniedrinten Ton zu 
feiner Fleinen Unterſeeunde, als von 

ba nach Z> von bg nah f x. 


Der 
9) x, das einfache ‚ welches 
die Stelle des vorhergehenden bey 


folchen Tönen vertritt, bey denen 
ein = vorausgefeget wird, ober 
die in der Vorzeichnung fchon ein 
* haben. | 

* b)@rniedrigungszeichen:: 

1) b, das Be, oder das runde De, 
welches einen halben Fon ernie⸗ 
briget. 

2). b, deutlicher bb, daß große oder 
zweyfache Be, welches fiatt des 

vorhergehenden b nur folche Toͤne 
um einen halben Ton erniedriget, 
—— ein b in der Vorzeichnung 


haben. 
c) Wiederherſtellungs⸗ oder 
Wiederrufungszeichen: 

h, daß vierefige Be, oder Be qua: 
drat, weiches fowol die in der Bor- 
zeichnung ducch * erhöhten Tome 
um einen halben Ton erniedriget, 
als auch die durch b ernicebrigten 
um einen halben Ton erhöhet. In 
diefen Fällen zerfidrt das A bey 
einer oder etlichen auf einander fol⸗ 
genden nämlichen Noten eines gan- 
zen Takts die Vorzeichnung, wenn 
feineGeltung nicht vorher durch dag 

 * obderb vor denfelben wieder auf: 
gehoben wird. Es wird aber auch 
vor folche Noten gefeßt, die furs 
vorher ein * oder b, das nicht in 
ber VBorzeichnung befindlich ift, ge 
habt haben, und hebt alsdenn bie 

‚Geltung deſſelben wieder auf, in- 

dem es den natürlichen Ton der 

. Sonleiter wieder berftellet. 

Es ift nicht gar lange, daß man 
fich in diefer legten Abficht des 4 auch 
nach einem x oder bb bebiente, und 
dadurch das * oder b ber Vorzeid» 
nung wieder berftellete. Diefes mar 
der Eigenfchaft des Wiederberfiel- 


lungszeichens volfommen gemäß; 


aber ed verurfachte, zumal ben lin» 
geübteren, einige Verwirrung im 
Spielen. Man bat baher nach der 
Zeit für gut befunden, die durch x 
zufällig erhöheten, und durch bb er. 

\ niedrigten 
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niedrigten Zune, durch das * und 
b der Borzeichnung wiederherzuſtellen. 
Ant Grunde fireitet diefeg wider die 
Kigenfchaft ver Erhdhungs «und Er» 
niedrigungszeichen, #8” fallt aber 
Deutlicher in die Augen ,.: und.ift bey 
unſerer Einrichtung der Verſetzungs⸗ 
zeichen »: da das 4 zu mehreren Ab- 
sichten: gebraucht wird, der erften Art 
vorzuziehen. —— 
DSie Alten bedienten ſich ohne Aus⸗ 
nahme des *x zum Erhöhen, und des 
b zum Erniedrigen, auch da, wo un⸗ 
fer. 4: angebracht wird. Gie. fegten 
z. B. vor Es ein *, wenn es E, und 
vor Fis einb, wenn es F werben 
ſollte. Unftreitig iſt diefe Bezeich⸗ 
‚nung wegen ihrer Simplicität der un⸗ 
Feigen vorzuziehen. Auch bedeutete 
in ihren Begifferungen das * allezeit 
die große, und das b die Fleine Terz, 
ftatt daß aus einer natürlichen Folge 
unferer Einrichtung die große Terz 
balddurch # , balddurch 4, und die 
fleine ebenfalls bald durch b, bald 
durch H angezeiget werden muß. Es 
ift zu verwundern, mie man biefe 
fimple Art hat. verlaffen, und dafür 
Die unfrige, die durch bie verfchiebene 
Bedeutung des H fo — 
iſt, hat einfuͤhren koͤnnen. Dieſes 
5 follte eigentlich niemals etwas an⸗ 
vers, als ein Wiederherftellunggzeis 
chen der Vorzeichnung, wenn dies 
felbe durch zufällige Kreuze oder Bees 
zerſtoͤrt geweſen, vorftellen. 


Verwandſchaft der Toͤne. 
Rufil,) 


In dieſet Benennung wird das Wort 
Son für Tonleiter gefeßt; denn 
wenn man fagt, ein Ton ſtehe mit eis 
nem andern in VBerwandfchaft, fo 
meynet man, dieTonleiter des einen 
Sones, ald Tonica betrachtet, habe 
Webereinfunft mit ber Tonleiter des 
andern. Alſo beftehet die Verwand⸗ 
fchaft der Tine darin, daß dic Ton⸗ 
leiter einer Tonica mit ber Tonleiter 
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einer andern nahe uͤbereinſtimme. 
Dieſe Verwandfchaft, oder Ueber» 
einſtimmung aber wird in einer dop⸗ 
pelten Abſicht betrachtet; in Ruͤtkſicht 
auf die Ausmweichungen, oder auf 
bie Verfeßungen. 

In Ubficht auf Die Ausmeichungen 

befichet die Berwandfchaft ber Töne 
darin, daß der Ton, in den man 
ausmweicht, das Gefühl bes vorher⸗ 
gehenden wicht ploͤtzlich ausloͤſche; 
hingegen find zwey Tune in Abficht 
auf die Berfeßung *) verwandt, wenn 
die verſchiedenen Intervalle der To— 
nica in beyden nicht fehr unterſchie⸗ 
den find. meinem, nach der gleich: 
fhmwebenden Temperatur geftimmeten. 
Klavier find gar alle Tone in Abficht 
auf die Berfegungen gleich verwandt, 
und völlig einerley; denn jede Tos 
nica hat genau biefelben Intervalle, 
wie die andre: er aber auch auf eis 
nem folchen Juſtrument find nicht 
alle Töne in Abficht auf die Ausweis 
chungen gleich verwandt. 
- Wenn von der Verwandfchaft ber 
Tone gefprochen wird, fo verftehet 
man indgemein die Verwandfchaft, 
die in Abſicht auf die Modulation bes 
trachtet wirds: Don diefer, ift hier 
allein die Rede, ba von der andern 
in dem Artikel Verſetzung gefpros 
chen wird. 

In etwas Längern Tonftüfen, wo 
zwar diefelbeHauptempfindung durch- 
aus berrfcht, aber doch in ihrer 
Stimmung, oder ihrem Ton ver: 
fchieden, oder ofte gleichfam anders 
fchattirt wird, kann der Gefang 
nicht in einem Tone bleiben, fondern 
wird durch Ausweichungen in: ver 
fchiedene andere Tine herübergeleitet. 
Diefes kann: nun fo gefchehen, "daß 
allemal der nächfte Ton, in den man 
ausweicht, in feinem Charakter „mehr 
oder tweniger Uebereinkunft, dag if, 

Bb5 mehr 


*) &, Verſetzung (Transpofition), 
*) S. Temperatur. 
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mehr oder weniger Verwandſchaft 
nitdem vorhergehenden hat. Wann 
ist die Empfindung durch merfliche 
‚ Schattirung fih) von der vorherge⸗ 
henden unterfcheiden fol, fo muß 
man in einen etwas entfernten, das 
ift, wenig verwandten Ton ausmeis 


chen ;-fell aber. bie Schattirung we⸗ 


niger merklich, oder abftechend feyn, 
fo weichet man in einen näher ver- 
wandten Ton aus. Alſo muß man 
bey der Modulation die Verwand⸗ 
fch ıft der Tone nothwendig vor Aus 
gen haben. - Desivegen muß man 
auch die Grade diefer Verwandſchaft 
beſtimmen koͤnnen. 

Alſo entſtehet hier die Frage, wor⸗ 
aus dieſe Verwandſchaft zu erkennen 


ſey. 

Weil in jedem Ton die drey we—⸗ 
fentlihen Sayten, Tonica, Domis 
nante und Mediante, am. dfterften 
gehoͤrt werden, folglich das Gehör 
gleichfam ſtimmen: fo find überhaupt 
die Töne verwandt, deren wefentliche 
Sapten in beyder Tone Tonleiter 
vorkommen; wo aber eine oder meh⸗ 
rere der weſentlichen Sayten des ei⸗ 
nen Tones der Tonleiter des andern 
fremd ſind, folglich ihr Gefuͤhl aus⸗ 
loͤſchen, oder verdunkeln, da iſt feine 
Verwandſchaft. So ſind dem Ton 
C dur die Tone Gdur, Amol, E 
mol,' F dur und D mol verwandt. 
Denn feiner diefer Tine hat eine we⸗ 
ſentliche Sayte, die nicht in der Ton, 
leiter des Toned EC dur enthalten wä- 
re. Hingegen find demfelben Tone 
Chur die Toͤne Gmol, Adurm ff. 
gar nicht verwandt, weil die Tergen 
diefer Toͤne nicht in der Tonleiter des 
Cdur liegen, folglih, da fie ofte 
vortommen, das Gefühl diefer Ton» 
feiter gleich ausloͤſchen. 

Die Grade der Verwandſchaft zu 
fchägen, muß man außer ven Tonlei- 
tern: der beyden Tine auch auf die 
— die ihren Dominanten zuge⸗ 
b 
Ton den Accord feiner Dominanfe 


ren, weil man gar ofte in einem 
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Hören läge:  Darauswirb mian $ 3. 
ſehen, daß Gdur dem Chur näher, 
ale Emoll, verwandt ift, weil auch 


‚die Dominante von Gdur in- ibrer 


Tonleiter, dem C dur näher fommt, 
als die Tonleiter der Dominante vor 
E bur. j 
Mirhaben aneinem andern Orte”) 
einen Canon, oder ein Formular ge⸗ 
eben, woraus man leicht Für jeben 
on die Bradeder Bermandfchaft mit 
andern erfennen fan. = =: 
Verſchiedene Harmoniften baben 
gezeiget, tie man aus jeden Ton 
durch alle 24 Töne hindurch in einer 
Folge :fo moduliren inne, daß im 
mer ber folgende mit dem vorherge⸗ 
henden in naher Verwandſchaft ftehe, 
zulegt aber bie Modulation auf den 
erften Hauptton wieder zuruͤk fomme. 
Diefeß wird der harmonifche Cirkel 
genennt. **) 


Verwechslung. 
(GWMuſik.) 


Das Wort wird auf mehr als eine 
Weiſe als cin Kunſtwort gebraucht, 
Durch Verwechslung der Harmonie, 
oder eines Accords, verſtehet man eine 
ſolche Verſetzung oder Umkehrung 
des Grundtones, und eines dazu ge⸗ 
hoͤrigen Intervalles, wodurch dieſes 
Intervall in den Baß, und der ei⸗ 
gentlich in den Baß gehoͤrige Srund⸗ 
ton des Accordes in eine obere Stim⸗ 
me kommt, wie wenn 


anſtatt dieſes geſetzt wird: 
6 
Der 


*) Yrtifel Aueweichung 1 Th. ©, 162. 


“r) Man ſehe Heinichens Anweifung zum 
ee | * 
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Der Drepklang leidet eine boppelte 
Derwechslung, weil ſtatt des Grund⸗ 
tones entweder die Terz, „oder bie 
Duinte in den Baß kann geſetzt wer⸗ 
den; im erſten Fall entſteht der Sex⸗ 
tenaccord, im andern der conſonirende 
Quartſextenaccord. ) Der Septi⸗ 
menaccord" aber kann dreymal ver⸗ 
wechſelt werden, weil außer der Terz 
und Quinte auch die Septime ſtatt 
des Grundtones in den Baß kommen 
kann: durch die erſte Berwechslting 
entſteht der Quintſextenaccord; durch 
Die zweyte dev Terzquartaccord;.und 
Durch die dritte der Gecundenaccord, 
wie in den Artikeln über diefe Accorde 
iſt gezeigef worden, Bey allen biefen 
Derwechslungen wird der Accord in 
feiner vollfommenern Geftalt, da 
nämlich der Grundton im Baſſe feht,. 
der Örandaccord genennt. 

Diefe Verwechslungen find aus 
dem doppelten Gontrapuhft in der 
Detave entftanden, und fo alt ale 
diefer: hernach aber hat man fie auch 
verſchiedentlich, ohne zwey Stimmen 
durchaus gegen einander umzukehren, 
nur in einzelen Accorden gebraucht. 
Die Verwechslungen des Dreyklan⸗ 
ges werden weit oͤfter, als dieſer 
ſelbſt gebraucht, der wegen ſeiner 
vollkommenen Harmonie uͤberall, wo 
er vorkommt, Ruhe, oder einen Eins 
ſchnitt verurfachet. Die Verwechs⸗ 
lungen des Septimenaccordes wer⸗ 
den gebraucht, um die Kraft einer 
Cadenz etwag zu fehwächen ; **) end« 
lich werden auch beyde Accorde oft in 
ihren Verwechslungen genommen, 
um dadurch beffere melodifche Fort» 
fchreitungen zu erhalten. 

Man muß aber immer dabey vor⸗ 
ausfegen, daß der Verwechslung uns 
geachtet der eigentliche Örundaccord 
dem Gehör doch fühlbar bleiber ; weil 
es durch die Art der Fortfchreitung 


”) Man fehe die Tabelle im Artikel 
Dreyflang. 
"*) ©. Eadenz. 
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leicht unterfcheibet, tie es den Ac⸗ 
cord nehmen fol. Ob alfo gleich dies 
fer Accord einzeln oder allein ange 
ſchlagen —— 
2 6 


gerade fo Klingen kann, wie die erfte 
Hälfte dieſes Accordg, 
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fo thut er im Zufammenhang bach 
eine ganz andre Wirkung; intern 
eben daraus das Gehoͤr im erfien 
Salle den Accord C, im andern aber 
den Accord E fühlt. . 

Der verwechfelte Accord thut uͤber⸗ 
haupt die Würfung feines Grundac⸗ 
corded, nur mit einiger Berminde- 
rung der Harmonie. | 

Bey biefen Verwechslungen hat 
man in bem vielſtimmigen Eaß und, 
bey der Begleitung genau darauf zu 
ſehen, waß. für Intervalle können 
verdoppelt werden. Man muß das 
bei) allemal auf den Grundaccord zu⸗ 
ruf fehen, und nur die Öntervalle 
verdoppeln, die in demſelben verdop⸗ 
pelt werden fönnen. Da nun in dem 
Drepklang die Octave. am ficherften 
und dfterfien verdoppelt wird, die 
Terz feltener, und die Duinte noch 
feltener, fo muß eben dieſes mit den 
Sintervallen gefchehen, in welche bey 
der Verwechslung, Octave, Terz 
und Duinte verwandelt werden. Im 
vierftimmigen Saß, z. B. im Sexten⸗ 
accord, iſt die Verdoppelung der 
Sexte, als der Octave des eigentli— 
chen Grundtones, am ſicherſten und 
oͤfterſten zu nehmen; bey dem Duart- 
ſextenaccord gilt dieſes von der Quar⸗ 
te, weil ſie da die Octave des eigent. 
lichen Grundtoues iſt. 

Daher ſiehet man auch, warum 
bey den Verwechslungen des Septi⸗ 

menaccords 
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menaccords, die darin liegenben Con⸗ 
fonanzgen ofte gar nicht Finnen ver- 
doppelt werben, z. B. die Quinte in 
dem Duintfertenaccord; weil fie 
die Diffonanz des wahren Grundto⸗ 
nes iſt. 

Eine andre Art der Verwechslung 
ift die, da eine Diffonanz nicht in der 
Etimme, mo fie vorbereitet gelegen 
hat, fondern in einer andern aufges 
Iöfer wird. Es gefchicht alfo dabey 
gleichfam ein Taufh, fo daß eine 
Stimme die Diffonanz einer andern, 
ehe die Aufldfung vor fich gehet, 
übernimmt, und bernach audy die 
Auflofung in derjenigen Stimme ge- 
fchiehet, welche die Diffonanz über- 
nommen bat, mie bier: 








Dergleihen Verwechslungen find in 
ben Recitativen oft hoͤchſt nothwen⸗ 
dig, um einen Gaß zu verlängern. 
Man hat in Necitativen, mo mehr 
als eine Stimme recitiret, folche Vers 
wechslungen in allen Stimmen an; 
gebracht; und gemeiniglich werden 
auch die, Auflöfungen in diefen Fällen 
übergangen, daß alfo nach einem un 
refoloirten Saße gleich ein anderer 
Diffonirender erfolget, dadurch wird 
ein Zuhörer in beftändiger Unruhe 
und Ermarkung einer Aufldfung oder 
Ruhe unterhalten. Marcello in Bes 
nedig hatte es zu feinen Zeiien, da 
dieſe Art gewoͤhnlich war, fo weit 
damit getrieben, daß gefchiffe Comes 
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Es gefchicht auch, daß eine Diffe- | 
nanz in einer andern Stimme aufges 
Idfet wird, wenn fie gleich vorher in 
biefe Stimme nicht ift aufgenommen 
Morden, wie bier: 





Auch kann die Refolution noch län- 

ger verfchoben werden, wenn zwey 
Verwechslungen vor fich geben, ehe 
die Refolution erfolget, wie bey A. 
Eben dieſes fann nach drey Verwechs⸗ 
lungen gefchehen, mie bey B, und 
bennoch fann am Ende, bey der Re 
folution, noch eine Verwechslung der 
Diffonanz durch eine andere Stimme 
sefhehen, wie bey C. 


poniften Mühe hatten, deren Mich 
tigfeit auf dem Papier zu entdefen. 

Eine ganz gewöhnliche von vielen 
unbemerkte Verwechslung gefchiehet 
bey dem GSertenaccord, in twelchem 
die Terz, anſtatt daß fie unter ſich 
treten follte, über fich tritt, und der 
Daß die Refolution hat: 





— 


LH | 





u 


Ber 


Verwiklung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Wir fagen, eine Sache fen verwikelt, 
wenn e8 ung einige Mühe und Ans 
firengung der Aufmerkfamfeit verur- 
fachet , ‘ihre Art und Befchaffenheit 
einzufeben; plan und einfach aber 
nennen wir das, deffen Art und Bes 
fchaffenheit wir leicht erfennen. Eine 
Handlung ift plan und einfach, wenn 
ein einziges Mittel, oder gar wenig 
Deranftaltungen gerade zum Zwek 
führen; verwifelt ift fie, wenn man 


zu Erreichung des Zweks mancherley 


Anftalten zu machen hat. Jene glei» 
chet einer Neife, auf der man den 
geradefien Weg geht, und ohne Yin- 
derniß zum Ziele kommt; diefe hat 
Yehnlichkeit mit einer Keife, die durch 
mannichfaltige Ummege, und durch 
Wegräumung vielerley Hinderniffe 
zum Ziele führer. 

Handlungen und Unternehmungen 
ohne Berwillung haben wenig Ne 
zung; und wenn fie eine beträchtliche 
Zeit erfodern, fo werden fie langwei⸗ 
lig und verdrichlih. Man uͤberſie⸗ 
bet gleich im Anfang alled, was da» 
bey zu thun ift, und in der Ausfuͤh⸗ 
rung felbit gebt alles ohne Schwie- 
rigfeit fort; man muß nirgend ftille 
fiehen, um fich zu bedenfen, wie 
man dem Ziel näher fommen foll; 
man trifft keine Echwierigfeiten an, 
deren Ueberwindung —— 
der Kraft erfoderte. Alſo beſchaͤft 
get die Handlung ſelbſt den Geiſt 
nicht, und das Verlangen, das En— 
de davon zu fehen, ift dag einzige, 
mas wir daben fühlen. Daher ent 
ftihet der Verdruß der langen Weile 
dabey. Eben fo geht e& ung aud), 
wenn mir die Handlungen andrer 
Menfchen fehen. So bald wir gar 
nichts verwikeltes darin bemerken, 
finden wir fie langweilig ; mit Vers 
gnügen aber folgen wir den handeln» 
den Perfonen, wenn wir fie,in man. 


cherley Schwierigkeiten, verwifelt ſe⸗ 


ir uns befchäftigen, 


‚Ber 397 
gr die fie nach und nach überwin- 
n. 


e 

Wir haben bereits anderswo gezei⸗ 
get, wie in den epiſchen und brama- 
tiſchen Handlungen aus Verwiklung 
der Umſtaͤnde Knoten entſtehen, die 
unſre Aufmerkſamkeit auf den Fort⸗ 
gang ber Dinge kraͤftig reisen, und 
wie die almählige Aufldfung der Kno⸗ 
ten durch die Befriedigung unfrer 
Erwartungen Vergnügen macht. *) 
Im Grund entfteht unfer Vergnügen 
nur aus dem Gefühl unfrer Kräfte, 
und deren Wuͤrkung. Wo wir alfo 
eine beftändige Spannung der Kräfte 
fühlen, die allmaͤhlig ihre Würfung 
erreichen, da empfinden wir auch 
Vergnügen. Die Kräfte felbft aber 
fühlen wir nicht anders, als durch 
die Anftrengung. Es fey alfo, daß 
wir durd) Betrachtung ber Dinge, 
oder durch Handlungen, die wir ber, 
richten, Vergnügen empfinden follen, 
fo muß in den Dingen, womit wir 
erwitlung vor⸗ 
fommen, die fich allmählig aufloͤſet. 
Da wir aber die Würfung der Knos 
ten und ihrer Aufldfung in den Wers 
ken des Geſchmaks an.den angeführs 
ten Drten binlänglid) betrachtet ha⸗ 
ben, fo wollen wir diefen Artikel blos 
auf folche Anmerfungen einfchränfen, 
baraus der Künftler beurtheilen kann, 
100 er das Einfache und Plane, und 
too er daB Verwikelte vorziiglich brau⸗ 
chen foll. 
Es giebt Fälle, mo das Gerade 
und Einfache großes Wolgefallen er. 
weft, und mo es fogar bis zum Ent« 
züfen gefällt ; aber auch ſoiche, mo 
der Mangel der Verwiflung die Sa 
chen völlig gleichgültig und langwei⸗ 
lig macht. - Die einfache Pracht ver 
ſchiedener Monumente der alten grie⸗ 
chifhen Baufunft, entzüft das Auge 
eines Kenners: aber ein Luſtgarten, 
deffen lan und Anordnung wir auf 
einen Blik ganz überfehen ; die Aufa 


fenfeite 
) S. Kunten; Auflöfung- 
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fenfeite e eines großen Gebäubes, die 
innere Anordnung einer großen Mens 
ge der Darin befindlichen Zimmer, die 
wegen ihrer Einfalt gleich fo in die 
Augen fallen, daß man aus einem 
fleinen Theile die Beichaffenheit des 
Ganzen erkennt, find vollig gleich 
gültige Dinge, bey denen wir ohne 
merflichen Ueberbruß ung nicht ber» 
teilen koͤnnen. 

Verwiklung fcheinet überall noth⸗ 
wendig, mo «in Gegenftand blos die 
Vorſtellungskraft eine merkliche Zeitz 
lang anhaltend befchäftigen fol; 
denn fie verurfachee Rachdenfen, 
Beobachtung, Vergleichung der Din- 
ge, um ihren Zufammenhang zu faf 


n. 

In der Epopoͤe und in dem Dra⸗ 
ma ınuß fo viel Vermiflung ſeyn, 
als noͤthig ift, die Aufmerkſamkeit 
auf den Berlauf der Sachen geſpannt 
zu halten. Denn wenn auch gleich die 
ganze Handlung auf Ruͤhrung, oder 
Ermwefung der Empfindung abziclte, 
fo wird diefer Endzwek doch nur in 
- fo fern erhalten, als wirden Verlauf 
der Dinge mit Aufmerffamfeit beob- 
achten. Wir werden von dem leiden⸗ 
ſchaftlichen Zuftand der handelnden 
Derfonen nur in fo fern gerührt, und 


empfinden, was fie felbft empfinden, 


nur in fo fern, als wir ung in ihre 
Umftände verſetzen. Dieſes thun 
mir aber nur, wenn wir alles, was 
ihnen begegnet, und alle Lagen, wor: 
in fie fich durch die ganze Handlung 
befinden, mit Aufmerffamfeit beob» 
achten. Wie man mit bloßen Füßen 
fo ſchnell über glühende Kohlen wegei. 
len kann, daß man ihre Hitze nicht 
empfindet, fo machen auch die leiden: 
fchaftlihen Scenen feinen Eindruf 
auf und, wenn die Aufmerkfamfeit 
ſich nicht d vermweilet, wenn wir 
nicht Zeit nehmen, oder ung die 
Mühe nicht geben, fie zu faſſen. 
Mitflufmerkfamfeit aber koͤnnen wir 
feinen Gegenftand der Erfenntnif be 
trachten, wenn nichts verwikeltes 


Ber 
barin if. Wil alfo im Drama und 
in der Epopse die Empfindung aus 
der Aufmerkſamkeit erfolget, mit der 
wir die Lage der Sachen, umd den 
Fortgang der Handlung beobachten, 
fo muß nothwendig Verwiklung dar- 


in ſeyn. Liegt fie nicht ſchon in der Art, 


wie die Sachen gefcheben, fo muf der 
Dichter fie durch wol überlegte Anord⸗ 
nung bereinbringen; er muß ung bie 
Würfung beichreiben, oder feben laſ⸗ 
fen, che wir die Urfache davon erfen; 
nen; oder er muß ung die Urfache 
groß und wichtig vorftellen, che wir 
die Würfung davon fehen. In bey 
den Fällen entfieht eine Vertwifluna; 
denn wir fehen etwas, deffen Urſach, 
oder Würfung ung eine Zeitlang ver- 
borgen iſt, und diefes reizet die Auf: 
merffamfeit fehr fräftig zu gemauer 
Beobachtung des Zufammenbanges. 


Aber die Vermiflung kann auch fo 
groß feyn, daß fie der Empfindung 
ſchadet. Nachdenken und Ruͤhrung 
des Herzens fönnen nicht wol neben 
einander beitehen. Je mehr der Geift 
befchäfftiget ift, je weniger fühlt das 
Herz. Wir haben nicht Zeit, zu em- 
pfinden, wenn wir unaufhoͤrlich beob⸗ 
achten muͤſſen. Wenn demnach eine 
Handlung fo fehr verwikelt it, daf 
wit alle Kräfte der Aufmerkfamfeit 
nothig haben, fie zu faffen, folglich 
blos mit Erfennen und Erforfchen 
beichäfftiget find, fo fühlen wir wenig 
daben. Ein Trauerfpiel, oder eine 
Esopde, wo die Aufmerffamteit auf 
den Berlauf ber Dinge unaufbdrlic 
fo geſpannt ift, daß man feine einzele 
Lage mit Leichtigkeit überfehen oder 
faffen fann, thut wenig Würfung 
auf das Herz; man hat genug mit 
Erforfhung und Beobachtung des 
Zufammenhanges zu thun, und ben 
diefer Anfirengung, bey dieſer Hitze 
der Vorſtellungskraft, bleibet dag 
Herz falt, weil man nicht Zeit bat, 
bey irgend einer Page der Eadyen 
ſtill zu ſtehen, um ihren Eindruf zu 

empfin⸗ 
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empfinden. Darum ift ein einfacher 
Plan dem verwikelten vorzuziehen: 


Verzierungen. 
(Schöne Künfe,) 


Sind einzele kleine Theile, die nicht 
ur weſentlichen Beſchaffenheit eines 
erks der Kunſt gehoͤren, ſondern 
blos zur Vermehrung der Annehmlich⸗ 
keit ihm beygefuͤgt, und gleichſam 
angehängt find. In der Baulunſt 
find die Statuen, Vaſen, Laub⸗ und 
anderes Schnigwerf, womit wefent- 
liche Theile des Gebäudes gefchmüft 
merden, Verzierungen. In ber Bes 
redbiamfeit und Dichtlunft werden 
alle Rebenbegriffe, eingefchaltete Ges 
danfen, Epifoden, die dem Wefent- 
lichen mehr Annehmlichkeit geben; 
in der Mufif die verfchiedenen Manie: 
ren und Veränderungen, *) die blog 
eine mehrere Annehmlichkeit zur Abs 
ficht haben, zu den Verzierungen ges 
rechnet. Sie können uͤberall, wo fie an⸗ 
gebracht find, meggenommen werden, 
ohne das Werf mangelhaft zu mas 
chen, oder feine Art zu verändern. 
Die Verzierungen haben ihren Ur⸗ 
fprung in dem allen Menfchen ange 
bohrnen Gefchmaf für das Schöne. 
Es iſt kaum ein Volk auf der Erde 
fo roh, daR es für Verzierungen gang 
unempfindlich wäre. Der noch) halb» 
wilde Menfch findet Geſchmak am Ges 
fchmeide, momit er feine halb» oder 
ganz nafende Glieder verzieret; und 
ber in der hoͤchſten Einfalt der Na— 
tur lebende Hirt zieret feinen Stab, 
ober feinen Becher mit Schnigmwerf. 
Diefer Gefchmaf zeiget, daß in ber 
menfchlichenRatur etwag hoͤheres und 
edlers fey, als in der thierifchen, die 
feine Empfindungen kennt, als die 
aus koͤrperlichen Beduͤrfniſſen entfte- 
ben. Billige Unempfindlichfeit für 
alle Verzierung würde thierifche Ro« 
bigfeit verrathen; auf der andern 
Seite hingegen zeiget ein unmaͤßi⸗ 
“) ©. Manieren; Veränderungen, 
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ger Geſchmak an Verzierungen etwas 
fleines und kindiſches. Mie die 


Vernunft bey kleinen Geiftern in 
Spisfündigkeit ausartet, ſo artet der 
Geſchmak anı Schönen bey findifchen 
Gemuͤthern in Ziereren ang. 

So gewiß es ift, daß ein mäßiger 
und von geſundem Geſchmak begleites 
ter Gebrauch der Verzierungen, den 
Werken der ſchoͤnen Künfte Annehm⸗ 
lichkeit und Reizung giebt: fo gewiß 
ift es auch auf der andern Seite, daß 
überhäufte und ohne Geſchmak ange: 
brachte Verzierungen dag befte Werf 
verächtlich machen. Wenig und mit 
— Geſchmak gewaͤhlter Schmuk, 

ann auch der ſchoͤnſten Perfon noch 
Annehmlichkeit beylegen; aber wo 
alleg von Gefchmeid und Schmuf firo: 
et, da wird die natürliche Schön» 
beit verdunfelt. 

Ein fürtrefflicher Runftrichter ſchei⸗ 
net die Verzierungen in den Werfen 
ber Deredfamfeit für Dinge zu hal⸗ 
ten, die man mehr dem gemeinen 
Liebhaber als dem Kenner zu gefallen 
andringt. +) Wahre Kenner -fehen 
überall auf das Wefentliche der Din» 
ge, und finden das größte Wohlgefals 
len an Bollfommenheit; ter aber 
nicht Gefühl genug hat, durch die 
mwefentliche Vollkommenheit derDinge 
gerührt zu werden, ergößet ſich an 
angehängten Zierrathen. So viel 
fcheinet gewiß zu feyn, daß die groͤß⸗ 
ten Künftler in jeder Art auch bie 


größte Sparfamteit in Verzierungen 


geigen. An ben griechifchen Gebdu- 
den, bie aus der guten Zeit ber Kunſt 
übrig geblieben find, findet mannur 
wenig Verzierungen; aͤußerſt ver. 
ſchwendet find fie aber an den fo ge⸗ 
nannten gothifchen Gebäuden ber 
mittlern Zeiten, bie man durch 

| choͤn⸗ 


H Cultu er ornatu fe commendat ipfe; 
ui dieit, er in ceteris judicium do- 
orum, in hoc vero etiau popula- 

rem laudeın petit. Quyintil, Init. b; 
VHLcG 3. : 
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Schönheit und Pracht unterfcheiden 


wollte. 

Es. ift kaum ein Theil der Kunft, 
ber mehr Geſchmak und Beurthei» 
lung erfodert, als diefer. Der Kuͤnſt⸗ 
fer thut wol, der es fich zur Marine 
macht, in Anfehung der Verzieruns 
gen lieber zu wenig, alszu viel zu 
thun, da der gänzliche Diangel der 
Derzierungen fein Werk mangelhaft 
macht, die Ueberhäufung derfelben 
aber es gewiß verftellt. Ä 

Es giebt Werke der Kunft, die 
kaum irgend eine Art der Verzierung 
zulaffen. Wo ſtarke, oder tiefe Ruͤh— 
rung des Herzens gefucht wird, folg⸗ 
lich in pathetifchen und zärtlichen Ge: 
genftänden, fiheinen fie gar nicht 
ftatt zu haben. Dan fann überhaupt 
diefes zur Grumdregel der Verzierun⸗ 
gen feren, daß cin Werk um fo viel 
weniger Zierrath verträgt, je mehr 
weſentliche aͤſthetiſche Kraft es befißt. 
Man findet in den Philippiſchen Res 
den de8 Demofihenes, und in den 
Gatilinarifchen und Philippifchen des 
Cicero nichts von Echmuf, den der 
tömifche Redner fonft, wo er weni: 
ger ernfthaft war, vielleicht nur zu 
viel liebte. In blos unterhaltenden 
Herten, und überall, wo der Inhalt, 
ober die Materie anfich weniger wich- 
tig, weniger ernfihaft iſt, können 
die Verzierungen zu Bermehrung der 
Annebhmlichkeit viel beytragen. 

Der Künftler, dem eg ein wahrer 
Ernſt iſt, zu unterrichten, oder zu 
rühren, denkt nicht an Verzierungen, 
die dazu nichts beytragen Finnen; 
aber ber, der beluftigen will, muß, 
wenn fein Stoff dazu nicht hinrei- 
chend ift, feine Zuflucht zu Verzics 
rungen nehmen. Die griechifchen 
Sabeln, die dem Aeſopus zugefchrie: 
ben werden, und die lateinifchen des 
Phädrus, find fat durchaus ohne 
alle. Verzierung, weil e8 den Verfaf: 


fern im Ernft um Unterricht zu thun 


war: hin egen fiehet man aus den 
häufigen Verzierungen in den Fabeln 


Der 


des La Fontaine, daß er mehr geſucht 
bat zu beluftigen, als zu unterrich- 
ten. 


e 

Der Kuͤnſtler hat aber nicht blos 
zu beurtheilen, wo ſich Verzierungen 
ſchiken, fondern auch wie fie beſchaf⸗ 
fen ſeyn ſollen. Quintilian hat in 
wenig Worten geſagt, was ſich hier⸗ 
über fagen läßt: Ornatus virilis, 
fortis, ſanctus fit: nec effemina- 
tam levitatem, nec fuco eminen- 
tem colorem amet; fanguine et 
viribus niteat. Die Berzierungen 
follen männlich, fräftig und keuſch 
feyn; fie follen nicht weibifchen Leicht» 
finn verrathen, aud) nicht bloßen 
Schimmer geben, fondern wahre 
—— Kraft und Bedeutung ha⸗ 
en. 


Die meiften in der reinen gric- 
chiſchen Baufunft gebräuchlichen Ver⸗ 
jierungen, koͤnnen als Beyfpiele zur 
Erläuterung dieſer Foderungen aus 
geführt werden. Man begreift bey» 
nabe bey allen, wie fie entftanden, 
oder warum fie da find, mie wir 
größtentheils in den Artifeln darüber 
angemerft haben: *) und meift über» 
all dienen fie, das Anfehen der Fes 
ftigfeit zu vermehren. Alfo find fie 
nicht leichtfinniger Weife, oder aus 
bloßen Eigenfinn angebracht ; fait 
überall find fie einfach und von faßs 
licher Form, alfo nicht ausſchweif⸗ 
fend oder üppig; fiehaben eine Bedeu⸗ 
fung, indem fic entweder zum Tra= 
gen, ober Unterftügen dienen, wie 
bie Kragfteine, oder zum feftern Ber» 
binden, wie die Schlußfteine und die 
durchlaufenden Bänder und Gefimfe, 
oder ſonſt fchikliche Nebenbegriffe er 
weten, wie die Trophäen, Feſtonen 
und dergleichen. Nirgend find fie 
bloßer Schimmer, ber obne beſtimm⸗ 
ten Zwek blos dad Auge an fi 
Loft: nirgend verbergen fie die natürs 
liche Form und einfache Geftalt der 

weſentli⸗ 
*) ©. Geſims; Spartentopf; Ara 
Bein h. RW. 
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weſentlichen Theile, an denen fie an, 
gebracht find. 

Hingegen ſiehet man in den fpäte- 
ren Gebäuden der Alten, die unter den 
Nachfolgern der erften Kaiſer aufges 
führt worden, Verzierungen, die 
nicht8 von den erfoderlichen guten 
Figenfihaften an fich haben. Theile, 


die ſtark und feft feyn follen, befom: 


men durch ausgeſchnitztes Laubwerk 
das Anſehen, als ob ſie ſchwach und 
zerbrechlich wären. Man ſieht Laub— 
und Schnitzwerk, deſſen Grund man 
nicht einſehen kann; ausgehauene 
Bilder an Schlußſteinen, die ein bloſ⸗ 
ſes Ohngefaͤhr, oder eine voͤllig aus⸗ 
ſchweifende, abentheuerliche Phan⸗ 
taſie dahin fegen fonnte. Was feiner 
Natur nach gerade oder glatt feyn 
follte, ift zur vermennten Zierde zer⸗ 
brochen oder verkrepft, oder durch 
Schnißarbeit kraus gemacht. 

Man kann kaum ſorgfaͤltig genug 
ſeyn, zu verhuͤten, daß die Verzie- 
rungen nicht am unrechten Ort ans 
gebracht, nicht zu überhäuft feyen, 
nicht gegen die Art und gegen den 
Charafter des Werks, oder der 
Theile, denen fie zur Zierde dienen 
folfen, ſtreiten. Was nicht einen 
wefentlichen Theil hebt, oder unter» 
fügt, oder angenehmer macht, was 
blos angehängt if, ſcheinet verwerf⸗ 
fi 


ich. 

Aber es waͤre vergeblich, eine Ma- 
terie, wobey es mehr auf gründlichen 
und feinen Gefchmaf, als auf ent- 
wikeltes Denten anfommt, umſtaͤnd⸗ 
licher zu behandeln. 

Verzierungen (Decorationen ) 
nennt man auch die Beranftaltungen, 
wodurch aufder Echaubühne ber Ort 
der Handlung durch Mahleren vorge: 
ftellt wird: aber uneigentlich; denn 
diefe Verzierungen find nicht Neben: 
fachen zur Verſchoͤnerung, fondern 
toefentlich zum Schaufpiel gehörige 
Sachen. Bon den Veranftaltungen 
der Schaubühne, wodurch die Vor» 
fiellung des Orts der Handlung in 

Vierter Theil, 
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jedem Falle kann bewuͤrkt werden, 
und von der Wahl der Scene haben 
wir hereits gefprochen.*) Ueber dag 
Befondere in der Kunft des Schaus 
fpielmahler8 Bin ich nicht im Stand, 
bier etwas befriedigendeg zu fagen, 
In Anfehung des Gefchmaks ift das 
Wichtigſte, mas man dem Maler 


der Schaubühne zu fagen hat, dieſes, 


daf er den Zwek feiner Arbeit beden« 
fen, und nichts vorftellen fol, al 
was nothwendig ift, die Wahrheit 
ber Vorftellung zu unterftügen. Er 
muß fchlechterdings blos darauf bes 
dacht fen, daß das Auge des Zu— 
ſchauers die Scene für den wahren 
Drt der Handlung halte, und fich 
forgfältig hüten, daß das Auge feing 
Gelegenheit finde, durch etwas uns 
natürliches, oder unfchikliches, oder 
gegen daß Uebliche fireitende, oder 
allzufehe bervorftechende, fich von 
der Handlung felbft abzumenden, um 
die Decoration zu tadeln, oder zu bes 
wundern. Er hat dag Seinige zum 
Scaufpiel am beften getban, wenn 
der Zufchauer gar nicht an feine Ars 
beit denft, fondern nur auf die han» 
deinden Perfonen fieht, und glaubt, 
daß er fich würflich an dem Drt der 
Scene befinde, 


Verzögerung, 


(Mufik.) 


Es gefchiehet bisweilen, daß in der 


Muſik eine Stimme ihre Tine früher 
oder fpäter angiebt, als der Gang 


des Geſanges, oder die Bewegung’ 


und Taft e8 erfoderten.' In fo fern 
diefes aus Ueberlegung gefchieht, um 
ben Ausdruf zu unterftüßen, wird es 
unter die Kunftgriffe gezählt, die ums 
ter den lateinischen Namen Retarda- 
tio und mn. befaunt find. 
Man kann fich beybe an folgenden 
Beyfpielen vorftellen. Wenn jmey 


Stimmen auf folgende Art mit eins 


ander fortrüfen ; 


t S. Schaubühne; Ecena 
s 







wird der Gang ungleich. In den 
zwey erften Zählen bleibet die obere 
Stimme auf jeden Schritt um ein 
Achtel hinter der untern zurüfe, und 
- diefes wird Verzögerung, Retarda- 
tio, genennt; in den beyden andern 
aber treten zwar im Niederfchlag bey⸗ 
de Stimmen zugleich ein, in den fol« 
genden Taftzeiten aber tritt die obere 
Stimme auf jeden Schritt früher, 
als die untere ein; diefes nennt man 
Voreilung, Anticipatio. 


Es ift offenbar, daß das Verzoͤ⸗ 
gern und Voreilen die Harmonie auf 
jeden Schritt verändert ; es entfichen 
dadurch verfchiedene Diffonanzen, 
die aber im Generalbaß indgemein 
nicht angedeutet werden. Nur bey 


ganz langfamer Bewegung werden 
die daher entftehenden Diffonanzen 
als Vorhalte mit Ziffern dezeichnet, 
und müffen in dem begleitenden Bafle 
twürflich angefchlagen werden. Alfo 
müßte folgendes 

. 
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fo haben beyde einen gleichen Gang; 
in beyden Stimmen werden die zuſam⸗ 
mengehörigen Tine aufjeden Schritt 
zu gleicher Zeit angegeben: aber in 


folgenden Bepfpielen 





mit Anfchlagung aller Duinten in ber 
Begleitung gefpielt werden: Denn 
obgleich hier auf den guten Taftzei, 
ten Duinten auf Duinten kommen, 
fo ift eine folche Zortfchreitung doch 
gut, weil bey der 6 eine eigene gute 
confonirende Harmonie ſteht. Im 
Abfteigen aber waͤte diefes unrichtig, 
weil nad) ben Duinten feine confoni- 
rende Harmonie folge, wie diefes 
Beyſpiel zeiget: 





In folgenden zwey Fällen ift die Vor⸗ 
Fre der obern Stimme nicht zu- 
ig: 


weil 


} 





" weil unvorbereitete Septimen und 
vorgehaltene Quinten ohne Vorberei⸗ 
tung auf einander folgen. 


Die Sänger und Spieler bringen 
oft Verzögerungen oder Voreilungen 
an, die der Tonfeßer nicht angezeis 
get hat, und gar ofte find fie von 
fehr guser Würfung. Aber wer die- 
ſes thun will, muß eine hinlängliche 
Kenntniß der Harmonie haben, da- 
mit er nicht gegen die Regeln des reis 
nen Satzes dabey anftoße. Ueberdem 
muß man auch darauf Acht haben, 
ob bie andern begleitenden Stimmen 
ſolche Veränderungen in dem Forts 
fchreiten zulaffen. Wenn bie Bioli- 
nen, oder Flöten die Hauptftimme 
im Unifonus begleiten, kann biefe 

‚weder verzögern, noch voreilen, weil 
fie niit den andern Stimmen lauter 
Secunden machen würde. 


Mit den fehiflichen und den Aus» 
druf Habenden Verzögerungen und 
Boreilungen muß man dag ſogenann⸗ 
te Schleppen und Zilen, das aus 

‚würflichem Mangel des Gefühle: der 
wahren Bewegung entfteht, nicht 
verwechfeln ; denn dieſes find wahre 
und ſchwere Fehler, die die ganze 
Harmonie eines Stuͤks verderben. 
Wer durchaus mit feiner Stimme je- 
den Ton um ein Achtel zu früh, oder 
zu fpät angiebt, verurfachet eine voͤl⸗ 
lige Verwirrung in der Harmonie. 
Doch ift das Eilen noch erträglicher 
als das Schleppen, weil die eilende 
Stimme die andern bald mit fich 
fortreißet. 


Die 
Vielſtimmig. 
WMuſik.) 


So nennt man den Sat , ber aug 
mehr als vier Stimmen befteht, de- 
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ren jede ihre befondere Melodie hat. 


In ifo fern bey dem Dreyflang ein 
Intervall deffelben verdoppelt wer⸗ 


den muß, follte der vierftinnmige Ge. 


fang, der aus Baß, Tenor, Alt und 
Discant befteht, auch fchon zum 
vielftimmigen gerechnet werden ; denn 
eigentlich iſt der Satz vielſtimmig, 
der die Verdoppelung eines oder meh⸗ 
rerer zum Accord gehoͤriger Inter— 
valle erfodert. Da nun der conſoni⸗· 
rende Accord außer dem Grundton, 

der zum Fundamentalbaſſe gehört 


und für feine befondere Stimme ges 


rechnet wird, nur drey Intervalle 
enthält, die Octave oder Prime, de- 


ren Terz und Duinte, bie in drey 


Stimmen können vertheilt werden, fo 
erfodert die vierte Stimme bey jeder 


-confonirenden Harmonie fchon bie 


Verdoppelung oder Wiederholung eis 
nes der conſonirenden Intervalle. In⸗ 
deſſen wird nach dem gewoͤhnlichen 
Gebrauch des Worts nur der Ge- 
ſang, der mehr als vier Stimmen 
hat, vielſtimmig genennt; daher im 
vielſtimmigen Geſang auf jeden Ac⸗ 
cord, wenn er gleich, wie der weſent⸗ 
liche Septimenaccord, aus vier In⸗ 
tervallen beftcht,, wenigftens ein In⸗ 
terpall muß verdoppelt werden. 
Beym vielftimmigen Gefang hat 
man außer den allgemeinen Regeln 


des Satzes befonders noch nöthig zu 


roiffen, was für Intervalle zur Vers 
mehrung der Harmonie follen verdop⸗ 
pelt werden. Wir haben deswegen 
bier vornehmlich zu zeigen, tie die 
fe Verdoppelung am fhiflichften ges 


ſchehe. 

Hier iſt vorerſt dieſes zur Grund⸗ 
regel anzunehmen, daß ben diſſoni— 
renden Accorden die Diffonanzen nicht 
fönnen verboppelt werben ; weil diefeg 

Gca offene 
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offenbar verbotene Octaven verurſa⸗ 
chen würde. Denn da die Aufldfung 
der Diffonanzen ihren Gang vollig 
beftimmt, fo müßte die verdoppelte 
Diffonanz in beyden Stimmen, wo 
fie vorfommt, einerley Gang nehmen, 
folglich würden dadurch nothiwendig 
Dctaven entftehen. 

Es ift alfo eine allgemeine Regel, 
daß nur die Eonfonanzen Finnen ver 
doppelt werden. Dabeyh iſt diefes die 
natürlichfte Ordnung, daß die Ber 
doppelung nach der Ordnung, in der 
die Confonanzen ergeuget werden, ge⸗ 
ſchehe. Wir Haben anderswo *) ges 
zeiget, daß diefe harmonifche Progref 
fion 1,5 4, & Zu. ſ. f. alle confonirens 
den Tone oder Intervalle in ihrer na⸗ 
türlichen Ordnung enthalte. Daher 
fann man den Schluß ziehen, daß, 
100 nur eine Confonanz zu verdoppeln 
ift, am natürlichften die Dctave 
verdoppelt werde; wo zwey zu ver⸗ 
boppeln find, DOctave und Duinte ⸗ 
und. Wo drey zu verdoppeln find, 
Dectave, Duinte und die boppelte Oc⸗ 
tave 4, 3, Z, und fofort. Dieſes ift 
die mwichtigfte Grundregel zur Vers 
boppelung. Doc fann fie nicht als 
lemal genau beobachtet werden, meil 
dadurch bisweilen im irgend einer 
Stimme unbharmonifche Fortfchrei- 
tungen.entftchen koͤnnten. Auch kann 
man aus der angezeigten Erzeugung 
der Conſonanzen zum vielftimmigen 
Satz diefe wichtige Regel herleiten, 
daß in den tiefen Stimmen die Con» 
fonanzen weiter aus einander, in den 
obern aber näher an einander zu brin⸗ 
gen find, wie fchon anderswo anges 
merf£ worden. **) 

Das MWichtigfte aber, was hier: 
nächft anzumerken ift, ift dieſes, daß 
man bey verwechfelten Accorden alle 
mal die wahre Grundharmonie vor 
Augen habe; meil ohne diefes nicht 
kann .beurtheilt werden, ob ein us 
tervall koͤnne verdoppelt werden, oder 


*, S. Sayte; Klang, 
*) @. Eng, 


Die 
niht. Durch die Verwechslung 
nimme eine Diffonang oft das Anfes 
ben der Confonan; an, und kann dens 
noch nicht verboppelt werden. So ift 
$. B. in dem $ Accord die Duinte die 
eigentliche Diffonanz, *) und kann 
folglidy nicht verdoppelt werden. 
Wenn man alfo fagt: daß nur die 
Eonfonanzen Finnen verdoppelt wer- 


den, fo ift diefes von den Confonam - 


zen des eigentlichen Sundamentalto- 
nes zu verftehen, auf den man alfo 
beftändig Nüfficht zu nehmen bat. 
Hey den Accorden, die zufällige 
Diffonanzen haben, muß die Berdop: 
pelung der Eonfonanzen, in melde 
bie Diffonanzen fich aufldfen, vermie⸗ 
den werden. Wo z. B. 98 vorfommt, 
verdoppelt man erſt Quinte und Terz, 
bie Dctave aber nur, wenn diefes noch 
nicht Hinlänglich ift, alle Stimmen zu 
verfehben; bey 4 3 verdoppelt man 
erft Duinfe und Octave, und nur bep 
fehr viel Stimmen die Terz des Baß⸗ 
tones; bey 2 $ verboppelt man erfi 
die Duinte, und nur, wenn man noch 
mehr Tine ndthig hat, hernach bie 
Octave, unddann dieTerz ; bey dem 
GSertenaccord, der die Septime zum 


Vorhalt Hat, wird auch erft die 
Detave des Baffed verdoppelt, ehe 


man die Serte dazu nimmt. 

Eine wichtige Anmerfung zur keh⸗ 
re des vielſtimmigen Satzes, kann 
aus den ſogenannten Mirturen ber 
Drgeln gezogen werden. Denn das 
ber kann man lernen, daß zu einem 
confonirenden Accord in gehoͤriger 
Entfernung und Schwäche des To⸗ 
ned, mancherley Diffonauzen mitge⸗ 
nommen werden Eönnen, ohne den 
Gefang diffonirend zumachen. Wenn 
in einem Tonftüf fo viel Stimm 
wären, als Negifter in einer großen 
Drgel find, ſo könnten die Tone in 
den verfchiedenen Stimmen nah 
Maafgebung der Mirturen der Dr 
gel fehr füglich vertheile werben. 


*) &. Quintſexetenaccord. 
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Der vielftimmige Gefang hat an 
ſich etwas feyerliche® und großes, 
und ift alfo vorzüglich bey folchen 
Gelegenheiten zu gebrauchen, mo die 
Gemüther durch große Pracht und 
Seyerlichkeit außerordentlich zu ruͤh⸗ 
ren find. 

Es ift vieleicht nicht ausgemacht, 
aber doch hoͤchſt wahrfcheinlich, daß 
die Alten feinen vielftimmigen Ge- 

ang gehabt haben. Insgemein fchreis 

et man feine Einführung einem eng» 
Ufchen Biſchof Dünften, der im X 
Jahrhundert gelebt hat, zu. Aber der 
große Baliläi fagt, daß nach allen 
von ihm angeftellten Unterfuchungen 
ſich ergebe, der vielftimmige Gefang 
fen nicht früher, als ı 50 Jahre vor 
feiner Zeit aufgefommen. Diefe Epo- 
che würde gegen dag Jahr 1430 fal- 
Ien.*) Der Abbe Le⸗Beuf, der fich 
ſehr tief in Unterfuchungen über die 
Defchaffenheit der aͤltern Kirchenmu⸗ 
fif eingelaffen, verfichert, daß man 
die älteften Spuren bes vielftimmi- 
gen Sefanges erſt gegen das Ende des 
XII Jahrhunderts finde.*) Er ſoll 
daher entſtanden ſeyn, daß auf gewiſ⸗ 
ſen Stellen der Lieder, beſonders am 
Ende, zwey Stimmen, die ſonſt durch⸗ 
aus im Uniſonus giengen, Terzen ge⸗ 
gen einander geſungen haben. Dies 
fe8 nannte man Organizare in du- 
plo. Wollte man den Schluß auf 
das Wort Amen, ober Allelujab, 
dreyftimmig machen, fo befam ein 
dritter Sänger eine Stimme, die um 
eine Dctave höher als die erfie war, 
und zum vierftimmigen Schluß wurs 
de auch die zweyte Stimme um eine 
Detave höher genommen. 

Noch im XIV Jahrhundert wurde 
der vielftimmige Sefang, wie der an- 
geführte franzoͤſiſche Schriftfteller ber 
weiſet, von vielen für einen Miß- 


*) ©. deffen Dialogo della Mufica anti- 
ca € mioderna, 

”*) S. deffen Traitẽ hiftorique er prati- 
que fur le chant eceläiiaftiqgue. Paris 
1741. 8. ©, 74 
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brauch, und für'eine Verberbung des 
alten guten Öefanges gehalten; das 
ber Pabft Johannes XXII in einer 
Bulle vom Jahre 1322 denfelben eins 
zufchränfen fuchte. *) 

Im Grund aber kann doch die Be⸗ 
merfung des Galiläi, nach welcher 
der vielftimmige Gefang erft um die 
Mitte des XV Jahrhunderts aufge 
kommen ift, ihre Nichtigkeit haben ; 
benn das Organizare in duplo und 
triplo, tar eigentlich nicht vielſtim⸗ 
mig, da diefelbe Melodie von allen 
Stimmen um eine Terz und um eine 
Derave höher, als die Hauptſtimme, 
nachgefungen wurde. 


Vierſtimmig. 
(Muſik.) 


Der Satz, der aus vier verſchiedenen 
Stimmen beſteht. Weil der vollftän- 
dige conſonirende Dreyklaug, außer 
dem Grundtone noch drey andere Toͤ⸗ 
ne in ſich begreift,**) fo gruͤndet fich 
die Kunft des vierftimmigen Satzes, 
in fo fern er von andern Arten des 
Satzes verfchieden ift, darauf, daß 
durchaus die volle Harmonie genom⸗ 
men, und die verfchiedenen Tone der: 
felben fo in die vier Stimmen ver» 
theilt werden, daß jede einen reinen 
und fließenden Gefang habe. 

Doc) geht e8 nicht allemal an, die 
Töne der vier Stimmen aus der voll: 
ftändigen Harmonie zu nehmen; man 
muß bald wegen der Aufldfung ber 
Diffonanzen, bald des leichtern und 
ſchoͤnen Gefanges halber, bisweilen 
ein Intervall daraus weglaſſen, und 
dafür ein anderes verdoppeln. Selbſt 
bey dem Eeptimenaccord, ber einen 
Ton mehr hat, als der Dreyklang, 
ift e8 bisweilen nothivendig, daß die 
Duinte weggelaffen, und dagegen bie 
Detave des Baffes verdoppelt werde. 

€c3 Wo 

) &. ©. 90. in dem augesogenen 

Werke. .. 


*") ©. Diepflaug. 
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Mo bey dem vierftimmigen Gate 
Derdoppelungen nothwendig werden, 
muß man fich nach den Kegeln rich- 
ten, die im vorhergehenden Artife 
hierüber gegeben worden. *) 

Uebrigens ift anzumerfen, daß 
zur Fertigkeit der Kunft des reinen 
Satzes überhaupt eine fleifige Les 
bung in vierftimmigen Sachen das 
nothwendigſte fey. Wer in dem vier; 
ſtimmigen Satz ſo geuͤbet iſt, daß er 
alle Stimmen nicht nur rein, ſondern 
zugleich leicht und ſingbar zu machen 
weiß, hat die meiſten Schwierigkei⸗ 
ten der Setzkunſt uͤberſtiegen. 

Die wahre Vollkommenheit eines 
vier⸗ und mehrſtimmigen Tonſtuͤks 
beſtehet darin, daß wuͤrklich jede 
Stimme einen ſchon an ſich wolklin— 
genden, leichten und von den andern 
wuͤrklich verſchiedenen Geſang ent⸗ 
halte. Denn wo eine Stimme mehr 
die Art einer bloßen Ripienſtimme 
hat, oder oͤfters mit einer andern im 
Unliſonus, oder in der Octave fort- 
scht, da wird der Gefang mehr drey: 
als vierftimmig. Diefe Bollfommen; 
heit trifft man in den Werfen ber 
Neuern weit feltener an, ald bey den 
ältern Zonfeßern, die firenger auf 
den guten Geſang jeder der vier Stim- 
men hielten, als man gegenwärtig zu 
thun pflegt. Die beften Mufter, die 
man dem angehenden Tonfeßer em⸗ 
pfehlen fann, find unftreitig die Kir- 
chenlieder des unnachahmlichen 3. 
©. Bachs. - 


Vollkommenheit. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Vollkommen iſt das, was zu ſeiner 
Voͤll⸗ gekommen, oder was gänzlich, 
ohne Mangel und Ueberfluß dag ift, 
was es feyn fol. Demnadh befteht 
die Vollkommenheit in gänglicher Ue⸗ 
bereinftimmung bdeffen, dag ift, mit 
dem, was e8 ſeyn foll, oder bes 
Wuͤrklichen mit dem Idealen. Man 


*) S. auch Vermechtlung IV Th. ©. 394 ſ. 
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erfennet Feine Vollkommenheit, a 
in fo fern man bie Befchaffenbait i 
uer vorhandenen Sache gegen ein! 
bild , oder gegen einen, als ein Do 
fter feftgefeßten Begriff hält. & 
giebt zwar Fälle, wo wir über Pi 
fommenheit urtheilen, ohne tik 
und gänzlich beftimmt zu wiffen, = 
ein Gegenftand, im allen medglice 
Verhältniffen genommen, fenn I 
aber alsdenn beurtheilen mir ım 
nicht die ganze VBolfommenbiit " 
cher Dinge, fondern nur das, » 
von mir einen Urbegriff haben Dr 
uns etwas von Geräthfchaft, ein)» 
firument, eine Mafchine, zu &is 
te fommt, deren befondere Art ee 
Beftimmung uns vollig unbe 
ift, fo halten wir doch elwas Mn 
gegen feſtgeſetzte Urbegriffe; ni 
gen ung, diefes iſt ein mechaniic 
Inſtrument, oder eine Mafdinc > 
f.f. Oder näher zu wiſſen, mi 
feyn fol, fehen noir im vielen jelt 
daß etwas daran fehlt, dt © 
was daran zerbrochen, nr nit 
das mit dem übrigen nicht par 
menhängt, oder irgend ermas, de 
unferm Begriffe von der Sad (m! 
gen ift; und in fo fern entbefen #" 
Unvollfommenheit darin. Ein! 
kann e8 auch feyn, daß wit in“ 
in ihrer befondern Art unklar 
Soͤche volltommen finden, mi” 
fie gegen den Urbegriff einer 1 
höheren Gattung , oder einer ı 
meinern Claffe der Dinge bi" 
Wenn wir ein ung unbekanntes” 
fehen, das wir zu feiner Art pe 
fönnen, fo erfennen wir en 
haupt, daß es ein Thier if, mM" 
urtheilen, ob es das an fich bat" 
u einem Thier gehört. Wirt 
In der Ungewißheit, ob es ein 
oder eine Pflanze fen, fo würde 
doch urtheilen, daß ed zu Del” 
der Dinge gehört, bie erzeudl n 
den, allmählig wachſen und ein. 
nern Bau haben, der dies ** 
ge Wachfen verſiattet u. ff " 
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info fern wäre es moͤglich, Vollkom⸗ 
menbeit oder Unvollfommenheit dar- 
in zu entdefen. 


Durch Beobachten und Nachden- 
fen befommt jeder Menfch eine Men- 
ge Grund» oder Urbegriffe, (pronoiz, 
anticipationes, wie die alten Philos 
fophen fie nannten,) gegen die erdenn 
alles, was ihm vorfommt, hält, um 
zu beurtheilen, was es fey, zu wel⸗ 
cher Elaffe, Gattung, oder Art der 
Dinge e8 gehöre. Je mehr ein 
Menfch des Nachdenfeng gewohnt ift, 
je mehr deutliche Begriffe er hat, je 
geneigter ift er, überall Bollfommen. 
heit oder Uebereinftimmung deſſen, 
was er ſiehet, mit feinen Urbegriffen 
zu fuchen und zu beurtheilen. 


Die Entdefung der Vollfommen- 
beit ift natürlicher Weife mit einer 
angenehmen Empfindung begleitet. 
Diefes können wir hier als bekannt 
und als erflärt oder erwiefen anneh⸗ 
men, um daraus den Schluß zu jie- 
ben, daß die Vollkommenheit aͤſthe⸗ 
tiſche Kraft habe, folglich ein Gegen» 
ftand der ſchoͤnen Künfte fey. Doch 
iſt fie es nur in fo fern, als fie finn; 
lich erfannt werden kann. Eine Ma- 
fchine von großer Vollkommenheit, 
ale 3.2. eine hoͤchſt genau gearbeite⸗ 


te und richtig gehende Uhr; bie rich» 


sigfte und genauefte Aufldfung einer 
‚philofophifchen, oder mathematifchen 
Aufgabe ; der buͤndigſte Beweis eines 
Satzes, find vollkommene Örgenftän- 
de; doch nicht Gegenftände des Ge 
ſchmaks, weil ihre Vollkommenheit 
-fehr allmählig und mühfam durd) 
deutliche Vorſtellungen erfannt wird. 
Nur die Bolfummenheit, die man an- 
fchauend, ohne vollftändige und all. 
mählige Entwiflung, finnlich erkennt 
und gleichfam auf einen Blik über 
ficht, iſt ein Gegenftand des Ge 
ſchmaks. Wird fie nicht'erfannt, ſon— 
dern bloß in ihrer Wuͤrkung empfuns 
den, fo befommt fie den Namen, der 


‚ Schönheit, 
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Es giebt verfchiedene Arten bes 
Vollkommenen: eine Vollkommenheit 
in zn. der Theile 
zur äußerlichen Form; eine Bollfons . 
menbeit in der Zufanımenftimmung 
ber Wuͤrkungen; eine abfolute Voll 
fommenbheit, die aus nothweñdigen 
ewigen Urbegriffen beurtheilet wird ; 
und eine relative, die man aug vors 
ausgefeten, oder hypothetiſchen Urs 
begriffen beurtheilet. So find indges 
mein alle Reden, bie Homer feinen - 
ern. in den Mund legt, nad der 

enntniß, die wir von ihren. Charafs 
teren und der Lage der Sachen ha⸗ 
ben, böchft vollkommen. 

Auch Wahrheit, Ortnung, Mich 
tigkeit, Vollſtaͤndigkeit, Klarheit, find 
im Grunde nicht ander8 als Voll» 
fommenheiten, und gehören in diefelbe 
Glaffe der äfthetifchen Kraft, weil fie 
die Worftellungsfraft gänzlich und 
voͤllig befriedigen. Was mir aber 
über alle diefe Arten des Vollkomme⸗ 
nen zum Gebrauch des Künftlers zu 
erinnern fänden, ift bereitd in dem 
Artikel Kraft, und in einigen andern 
Artikeln angemerkt worden. *) 

Vollkommenheit, von welcher Art 
fie fey, ift allemal ein Werk des Ber: 
ftandeg, und wuͤrkt auch unmittelbar 
nur auf den Derftand. Wie viel Ges 
fchmaf und Empfindung ein Künftler 
haben mag, fo muß noch Verftand und 
Beurtheilung hinzufommen, wenn er 
etwas machen foll, das durch Voll 
fommenheit gefällt: 


Vorhalt. 


(Muſſk.) 


Eine Diſſonanz, die in einem Accord 
eine Zeitlang die Stelle einer Conſo⸗ 
nanz vertritt und bald in dieſelbe 
uͤbergeht. Es iſt bereits anderswo 
erinnert worden, woher es komme, 
daß in der Fortſchreitung der Har⸗ 
monie ein Ton oder mehrere, die zu 

Cc 4 einem 

*) S. Ordnung; Richtigkeit 5. Klarbeit. 
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einem vorhergehenden Accord gehoͤ⸗ 
ren, noch auf dem folgenden eine Zeits 
lang liegen bleiben, und die Stelle 
anderer zu dem Accord gehoͤriger Toͤ⸗ 
ne einnehmen. *) Wir haben bdiefe 
Dorhalte zufällige Diffonanzen ge 
nennt, teil fie zu der Harmonie, oder 
zu dem Accord, in dem fie ftehen, 
nicht gehören, fondern zufälliger Weis 
fe, weil fie fchon da liegen und ber 
Uebergang von ihnen auf die dem Ac⸗ 
cord weſentlichen Tone eine gute 
Wuͤrkung hut, beybehalten werden. 
Dadurch unterfcheiden fie fih von 
der mwefentlichen Diffonanz , die als 
ein nothwendiger Ton zu dem Accord 
gehört und vor fich da ſteht, da bie 
Vorhalte nur eine Zeitlang die Stelle 
andrer Tine vertreten. 3. B. 





Ein Vorhalt kommt immer auf 
der guten Zeit des Takts, damit dag 
Diffoniren fühlbarer fey, und tritt auf 
der darauf folgenden fchlechten Zeit in 
die Conſonanz über, deren Stelle er 
Bertreten hat, als die Quarte in bie 
Terz, die None in die Octave u. f fi 


© &. Difionanzs Bindung. 
“ 
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Der Vorbalt ift von dem Dorn 
fchlag darin verfchieden, daß diefer| 
nicht von der vorhergehenden Har— 
monie liegen bleibet, fondern ohnt 
diefe Vorbereitung vor dem eigentlis 
chen Ton, den man hoͤren follte, an 
gefchlagen wird, und biefem hernach 
Platz macht. 

Die Vorhalte kommen nur in dem 
ſogenannten ſchweren oder ſtrengen 
Styl vor, mo fie wegen des empfind- 
lichen Diffonirens. ftarfe Würfung 
thun. Es ift aber dabey in Acht zu 
nehmen, daß der Vorhalt nicht län. 
ger daure, als die Confonanz, an 
die er gebunden if. Man fann wol 
eine fürzere Note an eine längere, 
aber nicht eine längere an eine kuͤrzere 
binden. Auch ift es eine wefentliche 
Eigenfchaft des Vorhalts, daß er 
nur um einen einzigen Grad von der 
Eonfonanz, an deren Stelle er ftcht, 
entfernt fey- 


DBorfchlag. 
(Muſik.) 


Ein Ton, der in der Melodie zur 
Verzierung, als eine Stufe, von der 
man auf den eigentlichen Ton, der 
folgen ſollte, kommt, angeſchlagen 
wird. Er iſt allezeit die Ober » oder 
Unterfecunde des Toned, auf den 
man gehen will. In der Harmonie 
fomme der Vorſchlag nicht in Be 
trachtung; benn er dienet blos zu 
den melodifchen Verzierungen. Der 


Vorſchlag hatfeine beſtimmte Dauer, 


fondern wird, nachdem der Wortrag 
dem Charakter des Stüfs zufolge es 
erfodert, bald länger, bald fürger 
gemacht. Er wird deswegen auch 
mit Fleinen befondern Noten ange⸗ 
deutet, deren eltung felten beſtimmt 
wird, z. B. 
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Zor viel Vorfchläge aber werben von 
Sängern und Spielern ohne Bor; 
hrift des Tonfegerd gemacht. Sie 
yaben fich aber dabey in Acht zu neb- 
nen, daß fie nicht zur Unzeit und 
richt zu ofte Hinter einander fommen. 
Was hierüber anzumerken ift, findet 
nan in Herren Bachs Verſuch über 
yie wahre Art das Elavier zu fpielen, 
sollfommen gut angezeiget.*) Wir 
nerfen nur noch an, daß der Bor- 
chlag unausftehlich ſey, der von der 
None zur Octave vom Bafle ganz 
ım Ende genommen wird, befonders 
venn man ihn, wie öfter von ge: 
ühllofen Spielern gefchieht, ftarf 
ingiebt, und fo lange hält, daß man 
ven legten Ton, der eigentlich den 


Schluß machen, und alles in Ruhe‘ 


een foll, kaum mehr vernimmt. 


Borfragp. 


(Redende Kuͤnſte.) 


Iſt der Ausdruk der Rede durch 
Stimm und Gebehrde, oder das Ver⸗ 
jehmliche der Rede, das nicht in dem 
Sinn der Worte, fondern in dem 
kon, in den Gebehrden und in dem 
Sefichte des Redners liegt. Dieſes 
ft die Erklärung, die Kicero von 
yem Wort Aktio giebt. +) Jeder⸗ 
nann meiß aug der täglichen Erfah: 
‚ung, daß diefelben Gedanfen, der- 
elbe Sinn der Worte durch die Ver» 
'chiedenheit des Vortrages ganz vers 
chiedenen Eindruf machen; daß folg- 
ich der Vortrag ein wichtiger Theil 
zer Beredſamkeit fen. Es verdienet 
aber hier beſonders angemerkt zu wer; 
sen, daß die zwey groößten Redner 
des Alterthums, Demofthenes und 
Sicero, ihn für den allerwichtigften 
gehalten. „Der Vortrag,“ fagt Eis 
cero, „ift das, was in ber Rede bie 


”) ©. 62 fl. 


+) Facit (adtio) dilucidam orationem er 
illuftrem, er probabilem, et fuavem, 
non verbis ; fed varietate vocam, m. 
iu corporis, wnltn. Cic. in Top. 
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größte Kraft hat. Ohne ihn kann 
der großte Redner nicht8 ausrichten; 


“aber ein mittelmäßiger, der ihn in - 


feiner Gewalt hat, kann dadurch dfe 
ter8 die größten übertreffen. Man 
fagt , daß Demofthenes, als er ge 
fragt wurde, was das Wichtigfte in 
der Kunſt zu reden fey, dem Vortrag 
die erfte, und auch die zweyte und 
driete Stelle eingeräumt habe.“ +) 
Darum verdienet die Betrachtung 
des guten Vortrags in der Theorie 
der redenden Künfte, eine befonderg 


genaue Ausführung. Aber die Ca 


che ift faft unüberwindlichen Schwie⸗ 
rigfeiten untertworfen. Man müßte 
beynahe die ganze Theorie der Muſik 
und der Pantomime deutlich vor Au- 
gen haben, um alles, was zum Vor⸗ 
trag der Rede gehört, anzeigen und 
beftimmen zu können. Man müßte 
zeigen können, mie eine Folge von 
Tönen auch ohne den Sinn der Worte 
das Gehdr angenehm zu unterhalten, 
und das Herz Fräftig zu rühren ver- 
mögend fey ; und tie e8 zugehe, daß 
ein Menſch, ohne zu fprechen, durch 
Stellung, Gebehrde und Mine ver: 
ftändlich und herzruͤhrend fprechen 
koͤnne. Daß beydes täglich gefchehe, 
wiſſen wir aus der Erfahrung; aber 
deutlich zu zeigen, tie es geſchehe, 
und jede Kraft, die in dem Hoͤrba⸗ 
ren der Rede und in dem Sichtbaren 
des Redner liegt, genau zu beftim- 
men und pfochologifch zu erklären, 
waͤre ein Unternehmen, dem zur Zeit 
fein Philofoph gewachfen if. Denn 
wenn er auch alles, was er durch den 
Vortrag fühlet, genau unterfcheiden, 
und den Grund jeder befondern Würs 
fung einfehen Fönnte: fo fehlten ihm 
die Worte, das, was er erfennt und 
cs fühlt, 
+) Adtio in dicendo una dominatur, 
Sine hae fummus orator effe innume- 

ro nullo poteft: mediocris hac in- 
ftrudtus, fummos fepe fuperare, Huic 
primas dediffe Demofthenes dicitur, 
cum rogaretur, quid in dicendo effer 
primum ; huic fecundas, Auie rertias. 
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fühlt, auszudruͤten. Wer wird 5.9. 
um von hunderten nur einen befon» 
dern Fall anzufuͤhren, mit Worten bes 
fchreiben fönnen,inwelchemTone man 
das Wort Gore ausfprechen mülfe, 
wenn ed ein Ausrufungsmwort, des 
Schrefeng , oder der anbetenden Be; 
mwunderung, oder der geduldigen Un⸗ 
terwerfung ſeyn, und die Kraft ha» 
ben foll, eine diefer Empfindungen 
fühlen zu laffen? 

Wenn alfo der Vortrag der wich—⸗ 
tigfte Punft in der Beredſamkeit ift, 
fo ift er gewiß auch der fchmerefte, in 
der Theorie der Kunſt abgehandelt zu 
werden. 

Es fcheinet, daß die Griechen eine 
befondere Kunft daraus gemacht ba» 
ben, die Werke der Dichter (vielleicht 
auch der Redner) geſchikt vorzutra« 
gen; fo wie man gegenwärtig in der 
Mufit Künftler bat, die felbit feine 
Tonſtuͤke ſetzen, fondern blog fremde 
Werke vortragen. Diefer Kunft ge 
denken einige Alten unter dem Namen 
Rhapfodia; und wie gegenwärtig die 
Anftrumentiften fi in Gefellfchaf- 
ten hören laffen, fo ließen fich in 
Athen die Mhapfodiften hoͤren. Es 
gab ſolche, die ſich blos auf den Vor⸗ 


trag eines einzigen Dichters ein⸗ 


ſchraͤnkten; weil ſie glaubten, daß 
die Kunſt zu ſchwer ſey, als daß ein 
Menſch fie in allen ihren Zweigen 
beſitzen könnte. Sch befinne mich in 
einem der Werke des Ariftoteles geles 
fen zu haben, daß ein Rhapſodiſt be: 
fonders über den Vortrag der Werfe 
von Häglichem Inhalt gefchrieben ha» 
be. Plato hält dafür, daß der Ein- 
fluß des Himmels, oder die Begeiftes 
rung dem Rhapfodiften eben fondthig 
fey, als dem Dichter ;*) und es läßt 
ſich aus einer Stelle des Euripides 
fließen, daß zu feiner Zeit die Kunſt 
des Vortrages zu einem hohen Brad 
der VBollfommenheit gejtiegen fen: 
wenigſtens vermuthe ich, daß folgen» 
de Worte, die der Dichter der Hefus 
*) Im Gefpr. Jon. 
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ba in ben Mund legt, die Schill 
rung irgend eines Rhapſodiſten du 


felben Zeit feyn follten: „o! daß i 


durch die Kunft des Daͤbalus, od 
den Beyftand irgend einer Gotthe 
den Ton ber Stimme in den Arme 
und Händen, oder in den Haaren un 
in den Füßen hätte!“ *) | 

Wir können bier nicht viel meh 
thun, als daß wir einen Entwurf ma 
chen, nach welchem die wichtige Lehe 
vom Vortrage abzuhandeln mwäre.. 

Zum Vortrage gehören zwey feht 
verfchiedene Dinge, das Aörbare det 
Mede, und das Sichtbare an dem 
Nedenden.: ‚enes wird insgemein 
unter bem Namen der Declamation, 
diefed unter dem Wort Action bis 
griffen. | 

Die vollfommene Declamation 
muß drey Haupteigenfchaften haben: 
Deutlichfeit,Wolflang, und einen dem 
Inhalt gemäßen Ausdruf. Wir ha 
ben über jede diefer Eigenfchaften 
verfchiebenes anzumerken. 

r. Die Deutlichfeit des Vortrages 
erfodert erftlich eine belle und volltd. 
nende Stimme, bie. zwar größten» 
theild von dem Bau der Werkzeuge 
der Sprache abhängt,. aber durch 
fleißige Uebung zu größerer Boltom. 
menheit kann gebracht werben. Zwey⸗ 
tens, eine gute Ausſprache der Buch⸗ 
ſtaben, Sylben und Woͤrter, die 
durch fleißiges Ueben ebenfalls zu er⸗ 
halten iſt. Wir empfehlen denen, 
die ſich in dieſen beyden Stuͤken uͤben 
wollen, das, was Plutarchus in dem 
Leben des Demoſthenes von den ie 
bungen diefes großen Nednerg, feine 
Stimme und Ausfprache zu verbeſ⸗ 
fern, anführet, mit Ueberlegung 
nachzulefen,. Den Lehrern und Bor 
ftehern der Schulen aber, ift die täg. 
liche Uebung der Jugend zur Verſtaͤt⸗ 
fung der Stimme und zur deutlichen 
Ausſprache auf das nachdruͤklichſte 


zu empfehlen. 
| Drittens 
) Eurip. Hecub. vs. 836-838. 
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Drittens wird zur Deutlichkeit des 
Vortrages erfodert, daß die Worte 
'eines Satzes, und die einzeln Rede⸗ 
fäge einer Periode in einem unjer⸗ 
! trennlichen Zufammenhang vorgetra» 
! gen werden, fo baß der, ber auch den 
' Sinn der Worte nicht verftünde, die 
—— der Rede in kleinere Ölie- 
der und größere Perioden vernehmen 
' Ednnte. Diefes hängt von dem Gang, 
' oder der Bewegung der Rede, von 
' der genauen Beobachtung der orafo- 
rifchen Accente, der größern und fleis 
nern Ruhepunkte und der Elaufeln 
oder verfchiedenen Cadenzen ab. Nur 
die Worte fallen als ein ungertrennli- 
cher Nedefat ins Gehör, die in einer 
genau zufammenhangenden und nir« 
gend unterbrochenen Bewegung, als 
Glieder einer Kette in einander ges 
flochten find, fo daß das Gehör bey 
jedem Worte noch etwas folgendes 
erwartet, bis endlich ein Ton vor» 
fommt, der ed etwas beruhiget, und 
ihm einige Verweilung verftattet. 
Ohne große Weitläuftigfeit und eine 
völlige Entwiklung der mechanifchen 
Beſchaffenheit des Gefanges ift es 
nicht moglich, diefen Punkt des dent⸗ 
lichen Vortrages gehdria zu erläus 
tern. Wer aber aug der Mufif weiß, 
sie e8 zugeht, daß auch Unerfahrne 
fühlen, welche Toͤne zufammen einen 
Taft, und welche Takte ein rhythmis 
ſches Glied ausmachen, der wird 
auc) begreifen, wie mehrere Wörter 
blos durch den Ton, ohne Rüfficht 
auf die Bedeutung, als ein Satz der 
Rede ins Gehoͤr fallen. Man muß 
wiſſen die Toͤne ſo zuſammenzuhaͤn⸗ 
gen, daß man ben feinem ſtille ſtehen 
kann, fondern etwas nothwendig fol 
gendes dabey empfindet, bis man auf 
eine geriffe Stelle gefommen, die ei» 
nen größern oder Fleinern Ruhepunkt 
verftattet. Da dieſes in dem Geſang 
weit deutlicher zu bemerfen it, als 
in der Rede, fo koͤnnte der Tonſetzer 
diefen Punkt des deutlichen Wortras 
988 dem Redner am beften erklären. 
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Deswegen ſetzten auch die Griechen 
mit Recht die Muſik unter die Wiſſen⸗ 
ſchaften, darin der kuͤnftige Redner 
mol ſollte geuͤbet werden.“) Wer dag, 
was wir über den Takt und Rhyth⸗ 
mus gefagt haben, wol überlegt, , 
wird einfehen, worauf ed in Anfe 
bung biefes Punkts anfomme. 
ndlich gehoͤrt auch ein richtiges 
Maaß des Gefchwinden und Langfa- 
men zur Deutlichfeit ded Vortrages. 
Zu ſchnelles Reden macht einzele Syl⸗ 
ben und Woͤrter undeutlich, zu lange 
fames aber macht die Eintheilung 
in Worte und Säße unvernehmlich: 
Wer ung die Sylben langfam einzeln 
vorzählt, fagt ung feine Worte, ſon⸗ 
dern blos Sylben, fo wie der, ber 
buchftabiret; und die fo langfame 
Aufzählung einzeler Worte macht 
feine Redeſaͤtze, fondern blog unzu⸗ 
fammenhangende Worte. 
Don den Accenten und ber Bewe⸗ 
gung hängt eigentlich das Rhythmi⸗ 


ſche der Rede ab. in! den Tonſtuͤ⸗ 


fen läßt fich die Deutlichfeit, oder 
Faflichfeit des Rhythmiſchen am 
leichteften bemerken. Alſo könnte 
niemand beffer und gründlicher über 
diefen Punkt des Vortrages fchreiben, 
als ein Tonfeßer. Ich halte dafür, 
daß es mol möglich wäre durch die 
Art der Notirung, die wir zur De: 
eichnung des Rhythmus gebraucht 
aben, **) die Declamation jeder Pes 
riode, wie die groͤßte Deutlichkeit 
des Vortrages es crfodert, anzudeu« 
ten; und es iſt nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß die Alten fich bisweilen einer 
folchen Notirung bedient haben. Et⸗ 
was von diefer Bezeichnung ift durch 
den Gebrauch der fleinern und groͤſ⸗ 
fern Unterfcheidunggzeichen der Rus 
bepunfte bereits eingeführet ; aber die 
Zeichen, deren wir ung bedienen, or 
en 

Man fehe, mas Duintilian im 10 


Cap. des 12, feiner Inftirurionis ora- 


toriae davon fhreibt. 
er) ©, Rhythmus, IVTh, S. 59. 
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chen bey weitem nicht hin, die Man» Aber der Wolklang hängt nidt 
nichfaltigfeit der Ruhepunkte bes blos vor der Annehmlichkeit de 
ſtimmt auszudrüfen. Stimmeab, auch die Ausfprachemuf 
Wenn wir diefer Punkte blos Er- angenehm feyn. Hiezu wirderfodet 
wähnung thun, ohne fie weiter aus daß die Mitlauter, oder die fog- 
zuführen, fo gefchiehet c8 deswegen, nannten ftummen Buchftaben leitt 
weil es fchonnüßlich ift, demMedner und flüchtig, die Selbftlauter a 
die verfchiedenen Dinge, denen er zum hell und nachdrüflich, doch obı 
Dortrag nachzudenken hat, anzuzei- Schleppen und ohne Berbrehen auf 
gen, da denn fein eigenes Nachbens gefprochen werden. Die Rede mir 
fen ihm dag Nähere an die Hand ges ungemein raub und hart, wenn mau 
ben wird. Ohne unendliche Weitläuf- ſich auf den finmmen Buchftaben ver 
tigfeit wäre es nicht möglich, dieſe weilet, und ihnen zu viel Deutlichtet 
Sachen auszuführen. Wir muͤſſen giebt. Wer die Wörter: Grund 
bier mit Duintilian fagen: Hæc far; Nebmen u. d. gl. ausfpridt 
quam breviflime potui, non ut als ob fie wie Brsr-un.n:=Ofates; 
omnia dicerem feltatus, quodinfini- N⸗n- ebm:men:n, gefchrieben 
tum erat; fed utmaxime neceflaria. ren, wird mit der fchonften Stimm 
Die Deutlichkeit des Vortrages fehr unangenehm fprechen. Auch it 
überhebtden Zuhoͤrer alles Beftrebend das Schleppen, oder zu lange Zicher 
die Mede richtig zu vernehmen, und der wolklingendſten Selbfllauter, un 
verftattet ihm die Mufe, die volle fo viel mehr der weniger wolklingen 
Kraft derfelben defto ftärfer zu em» den, zu vermeiden. Man hoͤret bis 
pfinden; und in fo fern ift die Deut» weilen die Woͤrter: Und, (Brand u 
lichkeit eine aͤſthetiſche Eigenfchaft d.gl. fo ausfprechen, daß das U darı 
ber Rebe. in lang und gefchleppt wird, wie in 
2. Die zweyte Haupteigenfchaftder dem Worte Yubn. Auch das Ver— 
Declamation ift der Wolklang. Dies drehen der Vocalen, als ob fie Der 
fer hängt nun erftlich tieder vondem pellauter vorftchiten, iſt einer dit 
Klang der Stimme überhaupt ab. größten Fehler gegen den Wolflanz 
Ein Menfch hat vor dem anderneinen der Ausfprache. Man höret biswei⸗ 
angenehmern Ton der Stimme; wors len Hand ausfprechen, als ob es wit 
in er beftehe, läßt fich leichte fühlen, Ha⸗ and gefchrieben wäre. 
aber unmoͤglich beſchreiben. Alfo Ferner gehört zur guten Ansfore 
haben mir über diefen Punkt nichts che ein angemeffener Grad der Fluͤch 
anderes anzumerfen, als daß wir tigkeit, oder Schnelligkeit, und einig 
dem fünftigen Redner empfehlen, Mannichfaltigfeit der Accente, me 
fich die äußerfte Mühe zu geben, die durch die zu einem Worte gehorigen 
Zehler feiner Stimme zu verbeffern, Sylben ihren Zufammenhang befom 
oder ihm rathen, wenn er es durch men, daß fieals ein Wort nnd nicht 
feine Bemühung dazu bringen fann, als einzele Sylben vernommen mr 
feine Stimme angenehm zu machen, den. Alle Annehmlichkeit der Rede 
nie Öffentlich aufzutreten. Denn fällt weg, wenn die Sylben und Rortt 
wenn er auch die fürtrefflichften Sa» gleichtdnend, oder monotoniſch ind 
chen fagte, fo wuͤrde eine unangench- undmwenn nicht eine gefaͤllige Abwechs 
me Stimme jedermann abfchrefen, lung des Hohen und Tiefen, des Nach 
ihn zu hören Wir müffen den brüflichen und Leichten, des Langen 
Sangmeiftern überlaffen, die Mittel und Kurzen in der Folge der Sylben 
anzuzeigen, wodurch die Stimme und der Worte beobachtet wird. Alt 
Annehmlichkeit bekoͤmmt. biefe Abwechslung muß flüchtig er 


Vor 


leicht bewerkſtelliget werden. Der 
ſchoͤnſte Vers verlieret, durch lang⸗ 
ſames Scandiren, alles angenehme 
des Klanges. 

Eben dieſes iſt auch von den einge» 

len Redefäßen, woraus die Perioden 
beftehen, zu merken. Daß einige Saͤ⸗ 
Be leichter und ſchneller, andere. ek 
was ſchwerer und langfamer , einige 
mit fteigender, andere mit fallender 
Stimme, ; einige. mit faum merkli— 
chen, andre .mit mehr fühlbaren 
Elaufeln, oder Abfällen ausgefpro- 
chen werden, giebt der Rede eine Art 
von Melodie, wodurch fie fehr ange- 
nehm werden fann. Den der Un— 
möglichkeit, alles, was hiezu erfodert 
wird, durch deutliche Benfpiele zu 
zeigen, koͤnnen wir nichts weiter thun, 
als dem fünftigen Kedner eine täg- 
liche Hebung der wolflingenden Declas 
mation zu empfehlen. Er nehme zu 
folchen Uebungen einige von guten 
Mednern gefchriebene mwolklingende 
Perioden vor fich, verfuche jede da» 
von auf mehr als einerlen Art herzu⸗ 
fagen, und bemerfe ben jeder Veraͤn⸗ 
derung die Verſchiedenheit der Wuͤr⸗ 
fung auf den Wolklang. Noch befr 
fer wäre ed, wenn er diefe verfchie- 
dentlich abgeänderte Declamation ei⸗ 
ner Periode durch andre vornehmen 
ließe, und durch aufmerffames Ans 
hören den Grad des Wolflanges bey 
jeder Wiederholung zu empfinden 
fuchte. 

3. Die dritte Eigenfchaft ber voll. 
fonımenen Declamation ift der gute 
Ausdruk, oder die Uebereinflimmung 
des Klanges der Rede mit ihrem In— 
halt. Die Mufif beweifet, daß jede 
Reidenfchaft- und jede befondere ,. fo 
wol ruhige al unruhige Lage des Ge⸗ 
müthes durch Ton und Bewegung 
Eönne gefchildert werden; und man 
böret auch täglich, daß in dem Ton 
der gemeinen Rede in gar viel Fällen 
mehr Kraft liegt, ale in dem Sinn 
ber Worte. Man ftelle fich vor, daß 
folgende Worte in dem wahren Ton 
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ber tiefſten Wehmuth ausgefprochen 
werben: 
— Wehe! Wehe! ' 

Nicht Ketten, de ni i 

—28 Keile * ERLITT 
So wird man begreifen, daß ber, 
der den Sinn der Worte nicht ver- 
flunde, dennoch durch. den bloßen 
Schall weit ſchmerzhafter würde ge» 
rührt werden, als der, der. obne Tor 
den Sinn der Worte vernähme. Die 
Worte Wehe! Wehe! . bedeuten 
nichts, als daß fie ung ſchlechtweg 
anzeigen, der Menfch, der fie fpricht, 
leide; aber der Ton macht ,- daß wir 
fein Zeiden würflich empfinden. 

Der Redner alfo, der den Vortrag 
vollig in feiner Gewalt hat,- faun 
uns durch Ton und Bewegung der 
Stimme in jede Gemüthsfaffung ſe⸗ 
gen; er fann ung ruhig undgelaffen, 
zum Nachdenken aufmerffam, muns 
ter und fröhlich, zärtlich, traurig, 
unruhig, verzagt, herzhaft oder ängft- 
lich machen. Stimmt alfo diefe in 
Ton und Bewegung liegende Kraft 
mit dem Sinn der Worte genau 
überein, fo. bekommt die Rede felbft 
eine unwiderfichliche Kraft. Inder 
Beredſamkeit ift alfo nichts wichti⸗ 
ger als die Kunft, die Kraft der Res 
de Durch den Vortrag zu unterftügen. 
Diefer befondere Theil der Declama- 
tion fann aber fo wenig, als die ans 
dern durch Worte gelehret werden. 
Alles, was man hiebey thun fann, 


und was in.der That von großem 


Nugen ift, befteht darin, daß der 
Redner auf daB Befondere, was zu 
biefem Ausdruf gehoͤret, aufmerkfam 
gemacht werde. 

Zuerſt fommt alfo der Ton der 
Etimme felbft in Betrachtung. Ein 
einzeler unartifulirter Laut kann froͤh⸗ 
lich, oder traurig, heftig oder fanft und 
gelaffen Elingen. Er befommt feine 
äfthetifche Kraft theil® von dem 
Grad der Stärke, von der Langſam⸗ 
keit und Schnelligkeit, von dem 
Nachdruk oder der Slüchtigfeit, mo» 

mit 


414 Bor 


mit er ausgefprochen wird; theils 
von dem Ziehen, oder Stoßen, oder 
Anfchmwellen, oder andern Arten feiner 
Erzeugung; theil® von dem Ort, wo 
er gebildet wird, oder wo er zu ent⸗ 
ftehen fcheinet, da er bald tief aus 
der Bruft, bald aus der Kehle zu kom⸗ 
men, bald nur in dem Munde, oder 
gar nur auf den Lippen felbft gebil- 
det zufennfcheinet. Es ift völlig un⸗ 
möglich, alle Verfchiedenheiten, die 
der Ton einer einzigen Sylbe anneh- 
men fann, und jeden Ausdruk, den 
diefe Verfchiedenheiten ihm geben, zu 
befchreiben. Diefes kann nur em» 
pfunden werden. Aber ee if für den 
Redner wichtig, daß er fich im ges 
nauen Beobachten und Empfinden 
diefer Berfchiedenheiten fleißig übe. 
Die vorher angeführten Worte des 
Klanges können fo ausgefprochen 
werden, daß fie blos zärtliche und 
gleihfam fehmachtende Traurigkeit 
außdrüfen. Died würde gefchehen, 
wenn man die Worte Webe! Webe! 
aus der Kehle fanft und gelaſſen, 
langfam und mit einer allmähligen 
Wendung oder Inflexion des Tones 
auf der erften Sylbe jedes Worte 
ausfpräche. Tiefere Wehmuth wür- 
den fie ausdrufen, wenn der Ton auf 
der erften Sylbe tief aus der Bruft, 
mit einem dumpfigen Ton, allmählig 
etwas verftärft und fich in der zwey⸗ 
ten Sylbe verlierend, ausgefprochen 
wuͤrde. Schrefhaft würden fie Flin- 
gen, wenn fie mit lautem, offenem 
Schreyen, einem hellen Ton, fchnell 
hintereinander, al8 wenn man um 
Hülfe rufte, vorgebracht wuͤrden. 
Es ift aber unendlich viel leichter mit 
der Stimme foldye Veränderungen 
des Dortrages vorzunehmen, und ih⸗ 
re verefchiedene Würfung zu beobach: 
ten, ale fie zu befchreiben. Alſo 
muͤſſen wir ung begnügen, nur dieſes 
einzige Benfpiel amgezeiget zuhaben; 
das übrige muß dem eigenen Fleiß 
des angehenden Redners überlaffen 
werden. Weil es bier blos auf Er. 
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fadrung anfommt, fo muß er fich an⸗ 
gelegen feyn laffen, > Gelegenbeit, 
wo er Menfchen, die in Leidenfchaft ge⸗ 
fest find, fprechen hoͤret, ſich zu 
Nuge zu machen, um feine Beobach 
tungen zu vermehren. Daburd 
wird er fühlen lernen, wodurch ein 
Ton fröhlich, zärtlich, fchmeichelne, 
friechend, demüthig, oder traurig, 
klaͤglich, fcheltend, zornig, ftrens, 
wodurch er flüchtig, gleichgältia, 
ernfthaft, feyerlich wird. Denn es 
iſt außer Zweifel, daß blog der Ten 
der Rede alle diefe Eigenfchaften an 

nehmen könne. 
Nad) dem Ton, feiner Bildung 
und Stimmung fommt die Bene 
ung der Stimme zum Ausdruk in 
achtung. Die Tonfeger unter. 
fcheiden nicht nur die verfchiedenen 
Grade des Gefchtwinden und Langſa⸗ 
men in der Bewegung, burch ihre 
Kunſtwoͤrter Allegro, Andante, Lars 
go, u. d. gl. fondern auch noch den 
beſondern leidenfchaftlichen Charaf- 
ter, den fie durch die Worte Vivace, 
Moderato, Brave, (Bratiofo, con 
"Tenereszsa und dergleichen ausdruͤ⸗ 
fen. Die Tanzmelodien bemweifen, 
daß die Bewegung allein ungemein 
viel zum Ausdruf der befondern Ar- 
ten der Empfindung beytrage. Da 
fie insgemein ohne Worte nur burd 
Inſtrumente vorgetragen werden, fo 
müffen die Tonſetzer nothwendig ale 
mögliche Veränderungen des Aut. 
brufs, der auß der Art der Beme 
gung entftehet, in ihrer Gewalt ha 
ben, da Redner und Dichter fichzum 
Theil aud) auf den Sinn der Worte 
verlaffen können. Deswegen kann 
der Redner nur in dee Schule der 
Mufif alles lernen, was er über die 
Bewegung der Stimme zu beobachten 
hat. So fläglich die vorher ange 
führte Stelle aus der befannten Nam 
lerifchen Cantate dem Sinne nach ift, 
fo wird fie jeder Tonfeßer in einer fol 
chen Bewegung, und Taftart ſetzen 
können, die, des HäglichenSinnes un, 
geachtet, 
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eachtet, Gleichgültigfeit, oder gar 
ichtfinn ausdruͤkt. 

Es ift um fo viel wichtiger, die 
wahre. Bewegung für jeden Ausdruk 
zu treffen; da fie die leidenfchaftliche 
Bildung der einzelen Tune, wovon 
vorher gefprochen worden, entweder 
erleichtert, auch wol an die Hand 
‚giebt, oder gar unmdglich macht. 
Denn wo irgend eine Sylbe nad) Art 
der Bewegung auf eine fchlechte Takt 
zeit faͤllt, fo ift es nicht möglich ihr 
einen leidenfchaftlichen Nachdruf zu 
geben, weil die Bewegung ein leich- 
tes Anfchlagen berfelben erfodert. 
Dem Redner ift alfo zur kräftigen 
Declamation eine genaue Kenntnif 
von den Eigenfchaften und Wuͤrkun⸗ 
gen des Rhythmus unumgänglich 
nothwendig. Er muß für jede Pe 
riooe der Rede, nach dem in dem 
Sinne liegenden Ausdruf, den fchif: 
lichſten Rhythmus zu wählen wiſſen, 
fonit- ift e8 nicht möglich, daß er 
überall die wahre Declamation treffe. 
Da die Theorie des Rhythmus felbft 
noch fo wenig bearbeitet ift, fo fann 
man auch dem Redner keine beftimm- 
te Regeln über die befondern Fälle 
der Declamation geben. Wer indef 
fen zu wiſſen verlanget, was etwa 
hierüber von den beften Lehrern der 
Meäner gefagt worden, den vermeis 
fen wir auf das dritte. Capitel des 
XI Buchs der Inſtitution des Quin⸗ 
tilians. 

Jede Leidenſchaft und uͤberhaupt 
jede beſondere Gemuͤthslage hat nicht 
nur ihre eigene Art, ſondern in dieſer 
Art auch ihren Grad der Würffam- 
keit; und beydes fann durch rhyth⸗ 
mifche Bewegung ausgedrüft, oder 
gefchildert werden. Das ruhige, ge⸗ 
laffene, fanfte, zärtliche, das lebhaf: 
te, heftige, ftürmifche, und mehr der- 
gleichen Eigenfchaften unfrer innern 
Wuͤrkſamkeit, können durch rhythmi⸗ 
ſche Bewegung fuͤhlbar gemacht wer⸗ 
den; dieſes iſt durch die Muſik vollig 
außer Zweifel gefegt. Alfo muß ber 
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Redner, fo genau als ihm moͤglich 
ift, diefe Uebereinſtimmung zwifchen 
der rhythmiſchen Bewegung ber Toͤ⸗ 
ne, und den Öemüchsbewegungen, 
forgfältig bemerken. Dieſes ift ber 
Weg, auf dem er zum wahren Aus⸗ 
bruf der Declamation fommen fann. 
Dann kommt es in jedem befondern 
Sal noch darauf au, daß er fich bes 
fleiße, die wahre Gemuͤthslage, in 
welcher jede Periode der Nede muß 
vorgetragen werben, genau zu £reffen, 
und daß er Empfindfamfeit genug ha⸗ 
be, fich in diefelbe zu ſetzen. Nat er 
diefen Punft gewonnen, fo wird er 
auch Ton und Bewegung treffen; die 
Kunſt aber, oder die genauere Kennt⸗ 
niß der Befchaffenheit der rhythmi⸗ 
ſchen Charaktere, wird das, was die 
Empfindung ihm bereits an die Hand 
gegeben hat, noch vollklommener ma⸗ 
chen. So viel fey vop dem erften 
Punkt des Vortrages der Declamas 
tion gefagt. 

Soll der Vortrag ganz vollfoms- 
men feyn, fo muß auch das Sicht⸗ 
bare an dem Redner mit dem, was 
man von ihm hoͤrt, übereinftimmen. 
Es ift unnoͤthig hier zu wiederholen, 
was fhon an fo mancher Stelle die 
ſes Werfs angemerkt worden, ba 
Stellung, Gebehrden und Geſichts zuͤ⸗ 
ge bald jede Empfindung ber Geele 
verrathen, oder vielmehr mit folcher 
Kraft ausdräfen, daß empfindfame 
Menſchen durch dag bloße Anfchauen 
diefeiben Empfindungen fühlen, die 
fie an andern fehen. *) Wie diefeg 
Eichtbare bey jeder verfchiedenen Ge⸗ 
muͤthslage beſchaffen ſey, kann Nie⸗ 
mand beſchreiben; auch kann das 
Wenigſte, was das Auge dabey ent⸗ 
dekt, nur genennt werden. Man 
fann alſo dem Redner nichts fagen, 
als: er folle fich die verfchiedenen 

Kräfte 


*) Man muß bier das vor Augen has 
ben, mas in den Artiteln Stellung, 
Gebehrden, Schönheit, bierüber ger 
fagt worden, 
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Kräfte der Stellungen, Gebehrben 
und der veränderten Gefichtdzüge be» 
kannt machen; fich fleißig üben, fie mit 
Leichtigkeit nachzuahmen, und denn, 
wo er zu reden hat, fie amrechten Dr» 
te anbringen. Aber Stellung, Ge 
‚behrden und Mine können fehr ver- 
ftändlich und nachdräflich, und deſſen 
ungeachtet fchlecht und dem Redner 
unanftändig feyn. Sie müffen nicht 
blos wahr, oder natürlich, fondern 
auch fo, wie e8 einem mwolerzogenen, 
gefesten und wolgefitteten Menfchen 
anſtaͤndig ift, dag ift, von Anftand 
und Gefchmaf begleitet feyn. Denn 
die natürlichen Aeußerungen der Em» 
pfindungen, durch das Sichtbare des 
Körpers, find zwar bey allen Men- 
fchen verftändlich: aber bey vielen ha- 
ben fie etwas ungeſittetes, uͤbertriebe⸗ 
nes, oder grobes, oder gar zu rohes, 
das Menſchen von feinerm Geſchmak 
anſtoͤßig iſt. Ueberhaupt iſt eine ge⸗ 
wiſſe Maͤßigung der Leidenſchaften, 
und ein gewiſſer Anſtand in allen Be⸗ 
wegungen der Gliedmaaßen und ver⸗ 
aͤnderten Geſichtszuͤgen, Menſchen 
von ausgebildetem Geiſt und Herzen 
eigen. Die Freude wuͤrkt bey kleinen, 
kindiſchen Gemuͤthern ein Huͤpfen, 
Springen und Gebehrden, das geſetz⸗ 
tern Menſchen laͤcherlich iſt. So kann 
jeder andere ſichtbare Ausdruk der 
Empfindung zwar verſtaͤndlich, aber 
auf mancherley Weiſe dem guten Ge⸗ 
ſchmak und feinern Sitten anſtoͤßig 
ſeyn. Wollte man dem Redner alles 
ſagen, was hieruͤber zu ſagen iſt, ſo 
—8 man ſich in umſtaͤndliche Aus⸗ 
führung deſſen, was Lebensart, Sit⸗ 
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ten, Nachdenken, Kenntniß und an⸗ 


gebaute Vernunft in ben Bewegun⸗ 
gen und Gebehrden der Menfchen än« 
dern, einlaffen. 

Ueberhaupt aber merfe man fich, 
daf bey gefitteten Menfchen alle Ge- 
behrden, Bewegungen und Minen 
weit gemäßigter und weniger auffal« 
Iend find, als bey rohen und unge 
fitteten. Diefe Haben weniger Nach» 
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denfen, und bilden ſich ein, daß an⸗ 
dere, ſo wie ſie ſelbſt, den Sinn ihrer 
Reden nicht genugſam faſſen, weun 
ſie nicht alles durch ſichtbare Zeichen 
unterſtuͤtzen. Daher reden ſie mit 
Haͤnden und Fuͤßen ſelbſt da, wo ſie 
nicht im Affect find, ſondern blog un⸗ 
terrichten wollen. Dies ift eigentlich 
das, was man Gefticuliren nennt, 
und iſt der unangenehmfte Fehler der 
Action. Man muß dem Zubdrer zu 
trauen, daß er den Sinn der Worte, 
ohne andre Bezeichnung verftehe. Nur 
da, wo das Herz empfindet, wuͤrkt 
ber innere Sinu auch auf die äußern 
Gliedmaaßen, deren Bewegung die 
Stärfe der Empfindung anzeigt. 
Da ift alfo Action nothwendig ; doch 
nur fo weit, als fie auch einem ge 
festen Manne von der Empfindung 
gleichfam abgeswungen wird. Ber 
fchiedene noch hicher gehoͤrige Aumer⸗ 
kungen ſind bereits in andern Arti⸗ 
keln angeführt worden. *) 


Vortrag. 
(Muſſik.) 


Iſt das, wodurch ein Tonſtuͤk ber 
bar wird. Von dem Vortrage haͤngt 
groͤßtentheils die gute oder ſchlechte 
Wuͤrkung ab, die ein Stuͤk auf ven 
Zuhörer macht. Ein mittelmäfige 
Stüffanndurd, einenguten Vortrag 
fehr erhoben werben; hingegen fanz 
ein fchlechter Vortrag auch dag von 
trefflichfte Stüf fo verunftalten, da 
es unfenntlich, ja unaugftehlich wird. 
Da die Muſik überhaupt nur durch 
die Aufführung oder den Wortrag 
dem Ohr mitgeeheilt werden Fann, 
und der Tonfeger bey Verfertigung 
eines Stuͤks allezeit auf den Vortrag 
deffelben Rükficht nimmt, und dann 
vorausfeßt, daß es gerade fo, als 
er es gedacht und empfunden bat, 
vorao 


"6. Ausdruf in der Edyaufpielfunf, 
1Th. — 146 j. Gebebrden ; Aufand 
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borgefragen werde, fo ift bie Lehre 
bom Wortrage die allerwichtigfte im 
der praftifchen Mufif, aber auch die 
allerfchwerefte, toeil fie gar viele Fer⸗ 
tigkeiten vorausſetzt, und die hoͤchſte 
nn des Virtuofen zum Endzwek 
hat. 
Jede Gattung von Tonftüfen ver: 
langet eine ihr eigene Art des Bor- 
trags, die wieder in Anfehung des 
Vortrags der Hauptfiimme und ber 
Begleitungsftiimmen unterfchieben ift. 
Da von dem, was bey dem leßteren 
zu beobachten ift, hinlänglich an eis 
nem andern Dre gefprochen worden, *) 
fo haben wir es hier blog mit dem 
erftern zu thun, und zwar nur in fo 
fern unfre Anmerkungen, die das 
MWichtigfte, was bey dem guten Bor» 
trag einer Hauptftimme zu beobach- 
ten ift, enthalten werden, auf alle 
und jede Inſtrumente und die Ein- 
geftimme angewendet werden koͤnnen, 
ohne uns in das, was bey jedem 
Inſtrument in Anfehung des Mecha- 
nifchen, als der Führung des Bo» 
gens bey der Violine, des Anfchlage 
auf dem Elavier, des Windes und 
Zungenftoße® bey der Floͤte 2c. befon- 
ders zu beobachten iſt, einzulaffen, 
weil davon allein ein großes Buch ge: 
fchrieben werden koͤnnte. Auch haben 
die Männer Bach, Uuanz und Mo⸗ 
zart hierüber der Welt die wichtigften 
Bortheile an die Hand gegeben; t) 
und ed wäre zu winfchen, daR man 
auch von allen übrigen Inftrumenten 
folche Lehrbücher hätte. 
Es verhält fich mit dem Vortrag 
einer Hauptftimme, wie mit dem 


”) ©. Begleituna. 


+) ©. Die Eapitel vom Vortrag in den 
befannten Werken: Bachs Verſuch 
über die wahre Art das Glavier zu 
' fielen; Quanzens Verſuch einer Ans 
meilung die Flötraverfiere zu fpielen; 
Mozarts Violinfhule; und für die 
Singſtimme das ſchoͤne Werk der 
Yaricolaifchen Leberferung des Tofi 
Anleitung zur Singkunſt. 


vierter Theil, 
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Vortrag ber Rede. Derjenige,. der 
blos die vorgefchriebenen Noten lieft, 
und alles gethan zu haben glaubt, 
wenn er fie nur rein und im Taft 
fingt oder fpielt, bat fo wenig einen 
guten Vortrag, ald der Redner, der 
blog deutliche Worte ausfpricht, oh— 
ne den Ton feiner Ausfprache zu vers 
ändern. Wer an einem folchen Bor, 
trag ein Wolgefallen findet, verräth 
eine gemeine ober unausgebildete 
Seele. Zuhörer von Gefchmaf und 
Empfindung haben davor einen Efel. 

Jedes gute Tonftüf hat, mie die 
Mede , feine Phrafen,, Perioden und 
Hckente; außerdem bat es ein bes 
ftimmtes Zeitmaaß, nämlich den 
Takt; diefe Stüfe müffen im Bor, 
trag fühlbar gemacht werden, ohne⸗ 
dem bleibt e8 dem Zuhoͤrer unvers 
ftändlih. Daher ift Deutlichkeit 
das erfte, was ben dem guten Vors 
trag zu beobachten if. Dann koͤmmt 
ber Ausdruf und Charafter des Ton 
ſtuͤts in Betrachtung: ein anderes 
ift ein fröhliches, ein anderes ein pa« 
thetifche® oder trauriges Etüf; ein 
anterc® ein Lied oder eine Opernarie, 
ein Tanzftüf oder ein Solo; jede 
verlangt. einen ihm angemeffenen 
Mortrag; daher wird zu der Deut- 
lichkeit des Bortrages noch Ausdruk 
erfodert. Endlich verlanat der Ges 
ſchmak Zierrarhen , in fo fern fie fich 
zu dem Charafter und Ausdruf deg 
Stuͤks fchifen; daher muß in den 
Vortrag gewiſſer Stüfe noch Schöns 
beir oder 3ierlichkeic fommen. 

Diefes find die drey Haupteigen- 
fchaften des guten Vortrags, die wir 
nun, fo weit es die Einrichtung bie= 
ſes Werts erlaubt, näher betrachten 
roollen. 

E8 darf wol nicht angemerft wer⸗ 
den, daß bey dem guten Vortrag ei» 
ne gemwiffe erworbene Fertigkeit im 
Notenlefen, und vornehmlich in dem 
Mechanifchen der Ausführung vor⸗ 
ausgefeßt wırd. Der Redner, der feis 
ne Ausfprache und feine Gebehrden 

Dd nicht 
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nicht in feiner Gewalt hat, hat kei⸗ 
nen Anfpruch auf einen guten Vors 
trag zu machen; fo auch der Virtuos, 
der fein Inſtrument oder feine Stim« 
me nicht in feiner Gewalt hat. Nies 
mit wird aber nicht gemeynet, daß 
man alle Schwierigfeiten, die in ben 
Solos oder den Bravurarien vorfoms» 
men, auszuführen im Stand feyn 
müffe. Nicht alle Stüfe enthalten fol- 
che Schwierigkeiten, und man fann 
einen guten Vortrag haben, ohne eben 
ein Solofpieler, oder ein Sänger von 
Profeßion zu ſeyn; ja man hat Bey⸗ 
fpiele, daß bey der fertigften Ausfuͤh⸗ 
rung oft ein fchlechter Vortrag ver 
bunden ift. Aber jedes Stüf, es fey 
uͤbrigens fo leicht oder ſchwer, als es 
wolle, verlangt einen gewiffen Grad 
der Fertigkeit in der Ausführung; 
diefen muß man nothiwendig befißen, 
wenn man e8 nicht verftümmelt, oder 
doc) ängftlich vortragen will. 

Zur Deutlichkeit des Vortrages 
gehört: 1) daß man die Taktbewe— 
gung des Stuͤks treffe. Die Wörter 
andante, allegro, prefto &c. zeigen 
nur überhaupt an, ob dad Stüf 
lanafam, oder gefchwind, oder mittel« 
mäßig langfam oder geſchwind vor» 
getragen werden ſolle. Bey den uns 
endlichen Graden des Geſchwinderen 
oder Langfameren ift diefes nicht hin» 
länglich. Der Spieler oder Sänger 
muß fich fchon durch die Erfahrung 
ein gewiffes Maaß von der natürlis 
chen Geltung der Notengattungen er⸗ 
worben haben ; denn man hat Stüfe, 
die gar feine Bezeichnung der Beides 
gung haben, oder blos mit Tempo 

iufto bezeichnet find. Er muß da- 
er die Notengattungen des Stuͤks 


überfehen. Ein Stüf mit allegro be 


zeichnet, deffen mehreffe und geſchwin⸗ 
defte Noten Achtel find, hat eine ge 
fhwindere Taftbewegung, als wenn 
dieſe Noten Sechzehntel find, und 
eine gemäfiigtere, wenn fie zwei) und 
dreyßig Theile find; fo auch in den 
übrigen Gattungen ber Bewegung. 
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Auf diefe Art ift er im Stande, bie 
Bewegung des Stüfg ziemlich genau 
zu treffen. Gie ganz genau zu tref— 
fen, wird erfodert, daR er zugleih 
auf den Charafter und Ausdruf des | 
Stüfg fein Augenmerf habe: hievon | 
wird hernady bey Gelegenheit dei 
Ausdrufs im Vortrag, das Noͤthige 
angemerft werben. Zur Deutlich 
feit des Vortrages ift hinlaͤnglich 
daf man die richtige Bewegung des 
Stüfg einigermaßen treffe. 

2) Daß jeder Ton rein und diftind 
angegeben werde. Bey einigen kreiſch 
der Ton, wenn fie forte, oder brict 
fi), wenn fie piano fpielen oder fin 
gen; dies ift Höchft unangenehm. Sn 
gefehwinden Stüfen oder Läufer 
muß jeder Ton rund, und deutlich von 
den andern abgefondert vernommiın 
werden; ohnedem wird der Vortrag 
undeutlich, welches fürnehmlich ar 
fchieht, wenn ein oder mehrere Te; 
ne aus Mangel der Fertigkeit mcg 
gelaffen, oder, wie man fagt, ver: 
fchluft werden. 

3) Müffen die Accente bes Gefan- 
ges fühlbar gemacht werden. Hier— 
unter werden erftlich die Tone gerech 
net, die auf die gute Zeit des Takte 
fallen. Bon diefen erhält die erſte 
Tote des Takts den vorzuͤglichſten 
Druk, damit das Gefuͤhl des Taktes 
beſtaͤndig unterhalten werde, obm 


‚den fein Menſch die Melodie verf« 


ben würde. Nächft der erften Tait- 
note werden die übrigen auten Zeiten 
des Takts, aber weniger ftarf, mar 
quiret. Hiebey muß aber derlinter: 
fchied wol beobachtet werden, deu die 
Einfchnitte unter den Taften mu 
chen. Die erite Note eines Takts, 
der nur ein Theil einer Phraſe ii, 
kann nicht fo ftarf marquiret werden, 
als wenn die Phrafe mit ihr anfängt 
oder wenn fie der Hauptton eine 
Phraſe ift. Diejenigen, die dieic 
nicht beobachten, fondern in alen 
Stuͤken durchgängig die erfte Taftno- 
te gleich ſtark marquiren, verderben 

das 
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das ganze Stüf; denn dadurch, daß 
ſie von diefer Seite zu deutlich find, 
fchaden fie der Deutlichkeit des Gan⸗ 
jen, indem fie dadurch außer Stand 
gelegt werden, bie Einfchnitte gehoͤ— 
rig zu marquiren, welches doc) von 
der größten Nothwendigkeit ift. Die: 
ſes wird aus dem Folgenden noch 
deutlicher werden. Die fchlechten Zei⸗ 
ten werden nur alsdenn marquiret, 
wenn eine neue Phrafe auf ihnen an« 
fängt, wie hernach wird gezeiget 
werden. 

Zweytens werben unter bie Accen⸗ 
te folche Töne gerechnet, die in jeder 
Phrafe einen befondern Nachdruf ver- 
langen. So mie in der Rede vicle 
Worte blog zur Verbindung dienen, 
oder auf das Hauptwort des Redeſa⸗ 
Bes ihre Beziehung haben, die der 
Medner ohne merfliche Erhebung der 
Stimme ausfpricht, damit er dag 
Hauptwort defto börbarer machen 
£önne: fo find auch in jedem melodi- 
fhen Sat Haupt » und Nebentöne, 
die im Vortrag wol von einander un» 
terfchieden werden müffen. Dft, und 
vornehmlich in Stüfen, die durchgän- 
gig einerley Rotengattungen haben, 
£reffen die Haupttoͤne mit den vorer- 
waͤhnten Accenten des Takts überein. 
In folhen Stüfen aber, wo mehr 
Mannichfaltigfeit des Gefanges if, 
zeichnen fich die Haupttoöͤne faft alle» 
zeit vor den übrigen Tönen aus, und 
müfen mit vorzüglihem Nachdruk 
‚ marquiret werden. Gie find daran 
kennbar, daß fie inggemein länger 
‚ oder höher als die vorhergehenden 
‚ und furz darauffolgenden Tone find; 
‚ oder daf fie durch ein der Tonart, 
- worin man ift, fremdes x oderb er» 
‚ hoher oder erniedriget find; oder daf 
‚ fie frey anfchlagende Diffonanzen 
find; oder daß fie eine an ihnen ge- 
‚ bundene Diffonanz präpariren: fie 
fallen überdem meiftens auf die gute 
Zeit des Taktes, außer wenn ein neuer 

Einfchnitt mit ihnen anfängt, oder 
wenn der Tonfeger, um- fie defto nach- 
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brüflicher zu machen, eine Verrüfung 


vornimmt, und fie um eine Zeit zů 
früh eintreten läßt; in folchen Fällen 
fommen fie auch auf der fchlechten 
Zeit ded Takts vor, und find in dem 
legten Fall wegen ihrer zugefeßten 
Länge am fennbarften, mie in den 
fünften und fechften Taft des folgen 
den Beyſpiels: 








Affe mit + bezeichnete Noten find fo 
viele Haupttöne dieſes Satzes, die 
weit nachdrüflicher als die übrigen 
vorgetragen werden müffen. Die 
foncopirten Noten des fiebenten Tak⸗ 
tes find zwar feine eigentlichen Haupt⸗ 
töne; man hat bier aber nur anzei. 
gen wollen, daß man dergleichen No— 
ten wie Haupttdne vorzutragen habe, 
nämlich feft und nachdrüflich, und 
nicht, wie häufig gefchieht, mit Rü« 
fungen, indem die erfte Hälfte der 
Note fchmwach angegeben, und bie 
zweyte Hälfte derfelben durch einen 
Ruk verftärft wird, um die guten 
Zeiten des Takts fühlbar zu machen. 
Der Gefchmaf hat die foncopirten 
Noten eingeführt, um dadurch, daß 
die natürlichen Accente des Takts auf 
eine furge Zeit wwürflich verlegt wer⸗ 
den, Mannichfaltigfeit in bie Bewe⸗ 

»db2 gung 
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gung zu bringen, und durch die Wie 
derherfiellung ihres natürlichen Gans 
ges denfelben doppelt angenehm zu 
machen. 

Diefes mag hinreichend feyn, dies 
jenigen, die ein Stüf deutlich vortra« 
gen wollen, auf die Accente beffelben 
aufmerffam zu machen. Man bes 
greift leicht, daß die Beobachtung 
derfelben dem Vortrag außer ber 
Deutlichfeit ein großes Licht und 
Schatten giebt, zumal wenn unter 
ben Haupttönen wieder eine Verſchie⸗ 
denheit des Nachdruks beobachtet 
wird, indem immer einer vor dent an⸗ 
dern, wie die Hauptworte in der Ne 
de, mehr oder weniger Nachdruf ver» 
langet. Dadurch entftehen denn die 
feinen Schattirungen des Starken 
und Schwachen, die die großen Vir— 
tuoſen in ihren Vortrag zu bringen 
wiſſen. Aber zu fagen, wo und mie 
biefes gefchehen müfle, ift fo fchwer, 
und denen, die nicht eigene Erfahrung 
und ein feines Gefühl haben, fo unzu- 
reichend, daß mir für überflüßig hal⸗ 
ten, ung länger dabey aufzuhalten. 

4) Müffen die Einfchnitte aufs 
deutlichite und richtig marquiret wer: 
den. Die Einfchnitte find die Com: 
mata, des Gefanges, die wie in der 
Mede durch einen Fleinen Muhepunft 
fühlbar gemacht werden müffen. Dies 
gefchieht, wenn man entweder die 


es 
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+) Dat Wort Phraſe wird hier in der 

.  Aamfänglichiten Bedeutung genommen, 
indem fowol die Einſchnitte, als auch 
Abichnitte und Perioden des Gefans 
ges Darunter veritanden werden. Im 
Dortrage werden alle diefe Eiuthei— 
lungen auf einerley Weiſe marquirt; 
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letzte Note einer Phrafe etwas abie! 
und die erfte Note der folgenden Pin: 
fe feft wieder einfeßt; oder wenns 
den Fon etwas finfen läßt, undir 
mit Anfang der neuen Phrafe mic 
erbedt. +) Hort die Phrafe mi: 
ner Pauſe auf, fo hat diefee Im 
Schwierigkeit; der Einſchnitt m 
quirt ſich von ſich felbft. F 
Endigt die Phraſe aber mi! 
ner Paufe, fo erfodert es mehr$u 
den Einfchnitt jederzeit richt’ 
marquiren, teil er ſchwerer 7 
defen iſt. Dem Sänger zwar nr 
es, außer in den Paſſagen, — 
Schwierigkeit, weil er fih nr" 
den Einfchnitten der Worte, abe! 
er finge, zu richten hat, mit de 
die Einfchnitte der Melodie nur 
fammen treffen müffen; abe" 
Spieler. Die Hauptregel, did 
in Acht zu nehmen iſt, iſt het 
man fich nach dem Anfang sc“ 
richte. Ein vollfommen mx“ 
ges Tonftüf beobachtet dit 
gleiche Einſchnitte: naͤmlid tt" 
cher Rote des Takts es anlanıı " 
eben der Note fangen auch dt\® 
Phraſen an. Daher ift inf 
Beyſpielen die mit o begeihnit” 
die, mit welcher die erfiePhrat® 
hört, und die mit + begeichnit * 
welcher die neue Phrafe anfinz 





und wenn wirklich vom ernken 
lern oder Sängern eine Shut” 
unter ihnen beobachtet mird, " 
diefe doch fo fubtil, umd fo mu”. 
tig zu befdreiben, das mir ya 
der bloßen Anzeige derjelben da 
geu. 





Wenn der Einfchnitt wie bey bem 
dritten und vierten Beyſpiel swifchen 
Achtel oder Sechzehntel fällt, die in 
der Schreibart gewoͤhnlich zufammen- 
gezogen werben, fo pflegen einige Tons 
feßser die Noten, die zu der vorherges 
henden Phrafe gehören, von denen, 
womit eine neue anfängt, in der 
Schreibart von einander zu frennen, 
um den Einfchniet defto merklicher zu 
bezeichnen, nämlich alfo: 








Diefe Schreibart macht die Ein» 
ſchnitte fehr deutlich, und verdiente, 
wenigſtens in zweifelhaften Fällen, 
ber gewöhnlichen durchgehends vor» 
gezogen zu werden. Aber bey Vier⸗ 
teln und halben Taftnoten könnte fie 
nicht angebracht werden, man müßte 
fich denn des Strichleing ı über der 
legten Rose der Phrafe bedienen, mie 
a und wieder von einigen ges 
ieht. 

Sin vielen, zumal großen Stüfen 
von phantafiereichem Charakter, kom⸗ 
men verfchigdene Einfchnitte und 
mancherley Gattungen von Phrafen 
vor, bie man nothmwendig aus ber 
Befchaffenheit des Geſanges erfennen 
muß. Man fehe folgenden Anfang 
einer Bachifchen Elavierfonates 
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‚Wir haben ber Kürze wegen bloß die 
Dberftimme ohne den Baß hergefeßt, 
goeil fie zu diefen Anmerkungen bin» 
reichend if. Die Zeichen o und + 
zeigen an, to die Phrafe aufhoͤrt, 
und eine neue anfängt. Daher wäre 
es höchft fehlerhaft, wenn man z. B. 
den fechiten Taft fo vortragen wollte, 
ald wenn mit der erften Note deifels 
ben die Phrafe anfienge, da doch die 
vorhergehende fich damit endiget, wie 
die Achtelpaufe des vorhergehenden 
Takts anzeiget; fo auch von der fol- 
genden Abänderung des Einfchnitts 
im achten und legten Takt. 

Es ift unglaublich, wie fehr ber 
Geſang verunftaltet und undeutlich 
wird, wenn die Einfchnitte nicht rich» 
tig oder gar nicht marquiret werden. 
Man darf, um fich hievon zu über: 
zeugen, nur eine Gavotte fo vortras 
gen, daß die Einfchnitte in der Hälf- 
te des Takts nicht beobachtet werden. 
So leicht diefer Tanz zu verftehen ift, 
fo unfaflich wird er dadurch allen 
Menfchen. Hiewider wird am häus 
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figften in folchen Stüfen gefeblet, wo 
die Phrafen in der Mitte des Takts, 
und zwar auf einer fchlechten Zeit 
beffelben anfangen ; weil jeder gleich 
anfangs gewohnt wird, nur die gu> 
ten Zeiten ded Tafts, auf welche bie 
verfchiedenen Accente des Gefanges 
fallen, vorzüglich zu marquiren, und 
die fchlechten überhaupt gleichfam mie 
nur durchgehen zu laſſen. Dadurd 
wird denn in folchen Fällen die Phra⸗ 
fe zerriffen, und ein Theil derfelben 
an die vorhergehende oder die darauf 
folgende angehänget, welches doch 
eben fo toiderfinnig ift, als wenn 
man in einer Mede den NRubepunft 
vor oder nach dem Comma machen 
wollte. In folgendem Beyſpiel if, 
wenn der Einfchnitt marquirt wird, 
die Melodie an fich gut; werden aber 
blos die Accente des Takts marguirt, 
fo wird der Gefang äuferft platt, und 
thut die Würfung, wie wenn ciner, 
ftatt zufagen: Er ift mein Herr; ich 
bin fein Knecht, fagen wollte: Erift 
mein Herr ich; bin fein Knecht. 





Würden die Anfänger fleißig in 
dem Bortrag ber verfchiedenen Tanz⸗ 
ftüfe geübt, die fo leicht zu fühlende 
und fo mannichfaltige, ja alle Arten 
von Einfchnitten haben, fo würden 
fie bald bemerken, wie fie die Accente 
und die Einfchnitte h marquiren ha⸗ 


ben, um beyde fühlbar zu machen ; 
fie würden alsdenn auch leichter, ale 
in den Sonaten und Solog gefchehen 
fann, die Phrafen von zwey, drey 
oder mehrern Takten aus dem Zuſam⸗ 
menhang der Melodie erfennen lernen. 


5) Gehoͤrt allerdingg zur Deutlich» 
feit des Vortrags, daß man im Taft 
bleibe. Nichts ift dem Zuhoͤrer an» 
ftößiger, als ein unregelmäßiger 
Gang des Taktes. Wer von Ratur 
fein Gefühl des Tafts bat, dem ik 
nicht zu helfen. Wer aber blog aus 
Unachtfamfeit bey ſchweren Saͤtzen 
fchleppt , und bey leichten eilt, oder 
immer fchleppt ober eilt, dem Fann 
diefer Wink hinreichend fenn, füch eim 
fo häßliche Sache abzugewoͤhnen. 


Es 
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Es wird nicht überflüfig fen, bier 
noch anzumerken, daß die wenigen 
Zeichen, womit ber Tonfeger den 
Vortrag einzeler Noten oder Säte 
bezeichnet, als die Bogen zum Schlei— 
fen, die Striche oder Punfte zum Ab» 
ftoßen, das f. undp. zum Forte und 
Piano, die Triller ꝛc. aufs genauefte 
beobachtet werden müffen, weil fie 
gemwiffen Säten fo mwefentlich find, 
als die Tine ſelbſt, folglich die Be- 
obachtung verfelben zur Deutlichkeit 

des Vortrages hoͤchſt nothwendig ift. 

Dies ſind die weſentlichſten Stuͤke, 
die bey dem Vortrag einer Haupt⸗ 
ftimme beobachtet werden muͤſſen, 
wenn die Melodie allen Menfchen 
faßlich und angenehm ing Gehoͤr fals 
len fol. Sie machen aber nur erft 
einen Theil des guten Vortrags aug, 
nämlich den Theil der reinen und 
richtigen Declamation des Geſanges. 
Diefer Theil ift gleichfam nur der 
Körper des guten Vortrags, dem 
noch bie Seele fehlet, wenn der Aus. 
druf nicht hinzukoͤmmt. Nur der 
Ausdruf giebt dem Vortrag erft das 
wahre Leben, und macht das Stüf 
zu dem, was ed feyn fol. Go lan» 
ge diefer in dem Vortrag fehle, und 
wenn er noch fo deutlich ift, bleibt 
doch der Zuhörer von Geſchmak und 
Empfindung falt und ungerührt. 
Auch ift es der Ausdruf allein, der 
bey dem Vortrag. ded nämlichen 
Stuͤks den Meifter von feinem Schuͤ⸗ 
ler, den großen Virtuofen von dem 
mittelmäßigen, unterfcheibet. 

Worin beftebt aber der Ausdruk 
im Bortrage? Er befteht in der voll- 
fommenen Darftellung des Charak—⸗ 
ters und Ausdruks des Stuͤks. Eo- 
wol das Ganze als jeder Theil deffel- 
ben, muß aerabe in dem Ton, indem 
Geift, dem Affect und in demfelben 
Chatten und Licht, worin ber Ton 
ſetzer es gedacht und gefeht hat, vor⸗ 
getragen werden. Wem ift unbe 
fannt, wie man in der Mede einer 
Solge von Worten durch den ver» 
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fchiebenen Ton der Ausfprache einen 
verfchiedenen, ja oft einen entgegen: 
gefetsten Augdruf geben, oder durch 
eine eintöniae alte Ausfprache gar 
allen Ausdruf benehmen könne? Daß 
dieſes bey einer melobdifchen Folge von 
Tönen eben ſowol angehe, ift aufer 
Zmeifel, und nur zu ofte wahr. “es 
dee gute Tonftüf hat feinen eigenen 
Charakter, und feinen eigenen Geift 
und Ausdruk, der fich auf alle Theile 
deffelben verbreitet; biefe muß der 
Sänger oder Spieler fo genau in feis 
nen Vortrag übertragen, daß er 
gleichlam aus der Seele des Tonfe: 
tzers ſpiele. Daß es bier nicht auf 
bloßes richtiges Notenlefen anfonıme, 
ift leicht begreiflih. Die Zeichen, 
die den Ausdruk eines Stuͤks bezeich« 
nen, find fehr wenig und unbeftimmt, 
Die Taftart, die Anzeige der Bewe⸗ 
gung, die Wörter affettuofo, mefto, 
fpiritofo &e. die nicht einmal von 
Jedem dem Stuͤke vorgeſetzt werden, 
und einige wenige andere Zeichen, die 
den Vortrag einzeler Noten oder Saͤ⸗ 
tze bezeichnen, reichen zu allen den 
Schattirungen, deren der Ausdruk faͤ⸗ 
hig iſt, lange nicht hin, und ſetzen doch 
noch allezeit einen Virtuoſen voraus, 
der das Eigenthuͤmliche der Taktart 
kennt, der die Bewegung genau trifft, 
und der da weiß, wie er das meſto, 
das ſpiritoſo &c. vorzutragen habe, 
damit es wuͤrklich fo traurig, fo feu⸗ 
rig 2c. klinge, als der Tonfeßer es em⸗ 
pfunden hat: Der Sänger hat noch 
eher ein Zeichen, das ihm den Aus 
druf durchs ganze Stüf beſtimmt; 
er darf nur auf den Ausdruf der 
Morte Achthaben: dennoch hängt es 
immer noch von feiner Gefchiflichfeit 
ab, wie genau er diefen Ausdruf 
treffe; dann Fönnte es auch ſeyn, daß 
der Tonfeßer felbft ihn nicht genau ge- 
troffen hätte. Daher iſt ſowol dem 
Sänger als Spieler in Abſicht auf 
den Ausdruf des Nortrags nothwen: 
dig, daß er außer der Fertigkeit und 
einem richtigen Gefühl eine hinläng- 

Dd 4 licht 
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liche Gelaͤufigkeit in der mufifalifchen 
Sprache felbft habe, nämlich, daß er 
nicht allein Noten, Phrafen und Pe- 
rioden fertig lefe, fondern den Sinn 
derfelben verftehe, den Ausdruf, der 
in ihnen liegt, fühle, ihre Beziehung 
auf einander und auf das Ganze be: 
merke; und daß er das eigenthümli- 
che des Charafterd des Tonſtuͤks 
ſchon aus der Erfahrung kenne. Man⸗ 
cher trägt eine Menuet wie ein Ario⸗ 
fo, oder ein Lied wie cine Opernarie 
vor; dergleichen Fchler wider den 
Charafter eines Stuͤks find Zuhorern 
von richtigem Gefühl hoͤchſt anſtoͤßig. 
Es würde ein thorichtes Unterneh» 
men ſeyn, zu beffimmen, worin fich 
der Vortrag, wenn er jeden Charafs 
ter und jeden Ausdruk insbefondere 
genau darſtellen foll, “unterfcheiden 
müffe, da das Auhdren: richtig vorge: 
tragener Stüfe dem jungen Künftler 
von Gefühl hierüber in wenigen Mis 
nuten mehr Licht giebt, als alles, was 
bierüber, nicht ohne ermuͤdende Weitz 
läuftigfeit, beſtimmtes gefagt werden 
koͤnnte. Aber die Mittel, wodurch 
der Ausdruf im Vortrag überhaupt 
erhalten wird, wollen wir anzeigen, 
und fie mit einigen Anmerkungen be 
gleiten. Diefe find: 

1) Die richtigfte Bewegung. Ob» 
ne diefe kann das Stuͤk unmdalich 
den völligen Ausdruk des Tonſetzers 
gewinnen. E8 ift daher eine Haupt» 
fache, die Bewegung genau zu tref⸗ 
fen. Ben Stüfen, die vorher geübt 
oder mwenigftens ein paarmal durch» 
gefpielt werden Finnen, bemerft man 
dad Tempo bald, worin fie vorgetra- 
‚gen werden müffen ; und hat man erft 
einmal die richtige Bewegung eines 
Stuͤks getroffen, fo ift es leicht, fie 
allegeit wieder zu £reffen. Aber die 
Bewegung ſolcher Stüfe zu treffen, 
die gleich vom Blatt gefpiclt oder ge⸗ 
fungen werden folfen , ift fünftlicher. 
Außer der natürlichen Geltung ber 
Notengattungen wird noch erfobert, 
daß man auch die jeder Taftart na⸗ 
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türliche Betvegung im Gefuͤhl habe. 
Sp find z.B. die Achtel im 2 Taft 
nicht fo lang, als die Viertel im 4, 
aber auch nicht fo kurz alg die Ach— 
tel deffelben; daher ift ein Stüf mit 


vivace bezeichnet, im $ Taft lebhaf: 


ter an Bewegung, als eg im 3 fen 
würde; man fehe, was hierüber be 
reits im Artifel Takt angemerkt wor: 
den. Dann muß auch ber Charafter 
und die Schreibart des Stüfs in Er: 
waͤgung gejogen werden. Ein Alle- 
gro für die Kirche verträgt feine fo 
gefchmwinde Bewegung, als für bie 
Kammer oder dag Theater, und wird 
in einer Sinfonie gefchtoinder vorge 
tragen, als in derfelben Taftart und 
mit denfelben Notengattungen in ei» 
nem Cingftüf oder einem gearbeite 
ten Trio. Hat der Künftler erſt die 
biezu noͤthige Erfahrung, und ver 
fteht er daneben in dem Sinn der No⸗ 
ten zu lefen, fo ift er im Stande, je 
dem Stüf, dag ihm vorgelegt wird, 
wenn er ed nur einigermaßen auf- 
merffam überfehen hat, die richtige 
Bewegung zu geben. Grüfe von 
fehr lebhaftem und froblichem Aus; 
druf nehmen oft noch eine geſchwin— 
dere Bewegung an, als der Tonfeker 


- ihnen gegeben hat, und gewinnen da- 


durch an Ausdruf, zumal wenn fie 
ein oder etlichemal wiederholet wer 
den; nur muß die Sefchmindigkeit 
nicht fo weit getrieben werben, dab 
die Deutlichfeit darüber verloren 
geht. Aber fehrlangfame Stuͤke von 
pathetifchem oder traurigem Augdruf 
können leicht allen Ausdruk verlic 
ren, wenn fie zu langſam vorgetra- 
gen werden. Sn einigen Städten 
Deutfchlands ift ed zur Mode gewor 
den, dag Adagio fo langfam ver: 
sutragen, daß man Mühe bat, die 
Taftjchritte zu bemerken. Selbe 
Vortrag macht das vortrefflichic 
Stüf langweilig und ermüdend, und 
gleicht dem Vortrag eines Schulmei- 
fterd, der den Pfalm buchftabiret. 


2) Die 
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2) Die dem Charafter und Aus—⸗ 
druf des Stuͤks angemeffene Schwere 
oder Leichtigkeit des Vortrags. Kies 
von hängt ein großer Theil des Aus⸗ 
druks ab. Ein Stüf von großem 
und pathetifchem Ausdruf muß aufs 
fchwerefte und nachdruͤklichſte vorges 
tragen werden: dies gefchieht, wenn 
jede Rote deſſelben feft angegeben und 
angehalten wird, faft als wenn te- 
nuta darüber gefchrieben wäre, Hin- 
gegen werden die Stüfe von gefällis 
gem und fanftem Ausdruk leichter 
porgetragen; nämlich, jede Note wird 
leichter angegeben, und nicht fo feft 
angehalten. Ein ganz fröhlicher oder 
tändelnder Ausdruf fann nur durch 
den leichteften Vortrag erhalten wers 
den. Wird diefe Berjchiebenheit im 
Vortrag nicht beobachtet, fo geht 
bey vielen Stüfen ein mefentlicher 
Theil des Ausdruks verloren; und 
doch feheint e8, als wenn heut zu 
Tage hierauf wenig mehr Acht gege- 
ben werde. 
Manier, alle® leicht und gleichfam 
fpielend vorzutragen, fo überhand 
genonmen, und auf die Seßfunft 
ſelbſt fo mächtig gewürft hat, daß 
man von feinem großen und majeftä- 
tifhen Ausdruf in der Mufif etwas 
mehr zu miffen fcheint. Man com⸗ 
ponirt für die Kirche, wie für Thea» 
ter, meil der wahre Vortrag guter 
Kirchenftüfe verloren gegangen, und 
Fein Unterfchied in dem Vortrag eine® 
Kirchenfolo oder einer Dpernarie ge⸗ 
macht wird. Statt des nachdrüfli- 
chen fimpeln Vortrages, der Herz 
und Geel ergreift, ‚ftrebt jeder nach 
dem Niedlichen und Manierlichen, 
ald wenn die Muſik gar feinen ans 
dern Endzmwef hätte, ald das Dhr 
mit Kleinigkeiten zu beluftigen. Uns 
gluͤklich ift der Tonfeger , der würfs 
lih Empfindung fürs Große und 
Erhabene bat, und Sachen feßt, die 
ſchwer vorgetragen werden müffen; 
er findet unter hundert nicht einen, 
der fich in die Simplicität des Ge⸗ 


Gewiß ift ed, daß die. 
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ſanges zu ſchiken, und jeder Note 
das Gewicht zu geben weiß, das ihr 
zukoͤmmt. Auch findet der verwoͤhn⸗ 
te Geſchmak feinen Gefallen mehr an 
folchen Sachen, und hält es wol gar 
für eine Pedanterie, mit der Mufit 
ee als dag Ohr beluftigen zu wol: 
en. 

Die Schwere oder Leichtigfeit 
wird größtentheild aus der Taftart 
bes Stüfs beſtimmt. Je großer die 
Notengattungen der Taftart find, je 
ſchwerer ift der Vortrag, und je 
leichter, je kleiner fie find. Diefes 
ift bereits an einem andern Ort hin- 
länglic gezeiget worden. *) Wir 
merfen bier nur noch an, daß man 
auch auf die Bewegung und Noten 
gattungen des Stüfs fehen muß, um 
dem Vortrag den gehörigen Brad der 
Schwere oder Leichtigkeit zu geben. 
Der JTakt z. B. hat einen leichten 
Vortrag; ift aber ein Stuͤk in diefer 
Zaftart mit adagio bezeichnet, und 
mit Zweyunddreyßigtheilen angefült, 
dann ift der Vortrag beffelben ſchwe⸗ 
ver, ald er ohnedem feyn wuͤrde, aber 
nicht fo fchwer, als wenn daffelde 
Stüf im 3 Taft gefegt wäre. Fer— 


ner muß man aus der Befchaffenheit: 


oder dem Zufammenhang der Melo- 
die folche Stellen oder Phrafen be: 
merken, bie vorzüglich ſchwer oder 
leicht vorgetragen feyn wollen; da⸗ 
burch wird der Ausdruf verftärkt 
und dem Ganzen eine angenchme 
Schattirung gegeben. Nur infiren« 
gen Zugen und Kirchenſtuͤken fält 
biefe Schattirung weg > teil fie ſich 
nicht wol mit der Wiirde und ber 
Erhabenheit des Ausdruks derfelben 
verträgt. In folchen Stüfen wird 
jede Note, nachdem die Taftart ift, 
gleichfeft und nachdrüflich angeges 
ben. Ueberhaupt wird jede Taktart 
in der Kirche fchwerer vorgetragen, 
als in der Kammer, oder auf dem 
—2* ; auch kommen bie ganz leich⸗ 
5 


sen 
*) S. Talk. 
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ten Taftarten in guten Kirchenftüfen 
nicht vor. 

3) Die gehdrige Gtärfe und 
Schwaͤche. Ein Menfch, der nie 
dergefchlagen ift, wenn er auch die 
nahdrüäflichften Sachen fagt, fpricht 
in einem ſchwaͤchern Ton, als ein an» 
derer, der fröhlich oder zornig ift; 
bievon ift jedermann überzeugt. Da 
die Mufit nun hbauptfächlich die 
Schilderung der verfchiedenen Ge- 
müthsberwwegungen zum Endzwek hat, 
fo ift der gehdrige Grad der Stärfe 
oder Schwäche, worin ein Stüf vor» 
getragen wird, ein Haupttheil des 
Ausdruks im Vortrage. Die Zeis 
chen p. f. und einige andere, die zur 
Bezeichnung des Starfen und Schwa⸗ 
hen dienen, reichen fo wenig mie 
die Worte, die die Bewegung bezeich⸗ 
nen, hin, alle Grade derfelben zu bes 
zeichnen: fie ftchen oft nur da, da» 
mit nicht ganz grobe Unfchiflichkei> 
ten begangen werden mochten, in⸗ 
dem man ſtark fpielte, wo der Aug: 
drukSchwaͤche verlangt, oder ſchwach, 
wo man ftärfer fpielen follte: fie 
würden, wenn fie würflich hinrei- 
chend wären, oft unter alle Noten 
eines Stuͤks geſetzt werden müffen. 
Dem Sänger werden fie ſelten vor- 
gefchrieben, meil von ihm verlangt 
toird, daß er den Grad der Stärfe 
und Schwäche aus den Worten und 
der darüber gelegten Melodie erfens 
nen fol. 

Jedes Stüf verlangt im Vortrag 
einen ihm eigenen Grab der Stärfe 
oder Schwäche im Ganzen, auf den 
fich die Zeichen p. f. 2c. beziehen: bie: 
fer muß aus der Befchaffenheit feines 
Charafter8 und Ausdrufs erfannt 
werden; und eine mehr oder weniger 
merflihe Abänderung deffelben in 
feinen heilen, die aus der Befchaf- 
fenheit des Gefanges erfannt wird. 
Einige Stüfewollendurchgängig nur 
mezzo forte vorgetragen feyn; an⸗ 
dere hingegen fortiflimo. Wo bier: 
wider gefehlet wird, verliert der 


426 


Bor 


Ausdruk einen großen Theil feiner 
Kraft. EB ift falfh, wenn man 
glaubt, daß die Stüfe, die ſchwer 
vorzutragen, auch flarf, und bie 
leichten ſchwach vorgetragen werben 
müffen. Um den Grad der Stärfe 
oder Schwäche des ganzen Stuͤks zu 
treffen, muß man den Außdruf, der 
in ihm liegt, aus den Noten lefen 
koͤnnen, oder ed einigemal in verſchie⸗ 
dener Stärfe oder Schwaͤche durch 
fpielen, und auf die Verſchiedenheit 
merfen, die diefe Abänderungen in 
bem Augdruf zumege bringen, Eis 
man den Grad getroffen hat, ber 
ihm zukoͤmmt. Aber die Hechfte 
Vollkommenheit des Ausdruks beruht 
auf den fchiflichftenAbänderungen des 
Stärfern und Echmäcern in den 
Theilen eines Stuͤks. Oft verlangt 
ber Ausdruf fchon ben einer einzigen 
Note eine folche Abänderung. Ein 
gefchifter Sänger oder Biolinift preßt 
uns oft durch einen einzigen ausge— 
haltenen Ton, blos durch dag alls 
mäblige Zu » und Abnehmen feiner 
Stärfeund Schwäche, Thränen aus 
den Augen: mie vielmehr müffen 
wir nicht bingeriffen werden, wenn 
er jeder Periode, jedem Cat; und je 
ber Note deffelben, durch die richtig» 
ſten Schattirungen des Piano und 
Forte, fein eigenes Licht oder Schat⸗ 
ten giebt, modurh Wahrheit und 
Leben auf alles verbreitet wird, jeder 
Theil des Stuͤks fich von den übri- 
gen unterfcheidet, und alle zur Er: 
höhung des Ausdrufs im Ganzen 
beytragen? Dann glauben wir eine 
überirdifche Eprache zu hoͤren, und 
verlieren uns gang in Entzüfen. 
Diefe Austheilung des Lichts und 
Schatten im Vortrag ift nur bag 
Merf foldyer Virtuofen, die die mu: 
fifalifche Sprache und den Ausdruk 
des Vortrags vollig in ihrer Gewalt 
haben: denn hier iſt es nicht genug, 
Stärfe und Schwäche abzuäntern, 
fondern fie muß durchgängig an Ort 
und Stelle, und allezeit in dem rech» 

ten 
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ten Grabe abgeändert werden. Die 
Megel, bie der Mahler bey Austhei- 
fung feines Lichts und Schattens 
beobachtet, muß auch bier die Mes 
gel des Virtuofen feyn. Die Haupt: 
noten, bie Hauptphrafen, die Haupt: 
perioden, muß er im fichte fiel 
len, das ift, er muß fie mit vor; 
züglicher Stärke hören laffen ; allem 
übrigen hingegen, nachdem eg mehr 
oder weniger einem Haupttheil nahe 
fömmt, muß er mehr oder weniger 
Schatten geben, nämlich in verſchie⸗ 
dener Schwäche vortragen. Bes 
ſtimmteres läßt fich hierüber nichts 
fagen. Wer feinen Vortrag in Ab» 
ficht aufdiefen Theil des Ausdruks bil: 
den will,muß hiren,fühlen und lernen. 
Da die Stärfe und Schwäche fo 
viel zu dem Ausdruf im Vortrage 
beytragen, fo ift leicht zu erachten, 
daß die Inſtrumente, auf denen gar 
feine, oder doch mur geringe Abän- 
derungen des Starfen und Schiva- 
chen gemacht werden innen, zum 
ausdrufsvellen Vortrag fehr unvolls 
fommen find. Sin diefer Abficht ift 
das in allen andern Abfichten fo voll: 
fommene Elavicembal eines der uns 
vollfommenften Inftrumente. 
Diefe und alles Übrige, wodurch 
der Künftler, wenn er die übrigen 
Fertigkeiten befißt, feinem Vortrag 
Ausdruf giebt, faßt die einzige Nes 
gel in fich: er muß ſich in den Affeft 
des Stuͤks feken. Mur alsdenn, 
wenn er den Charakter des Stuͤks 
tool begriffen, und feine ganze Geele 
vondem Ausdruf deffelben durchdruns 
gen fühlt, mird er von diefen Mits 
teln zu feinem Endzwek, und taufend 
andern Subtilitäten, wodurch ber 
Ausdruk oft noch über die Erwar- 
tung des Tonfeßers erhoͤhet wird, 
und die unmöglich zu befchreiben find, 
Gebrauch machen; fie merden fich 
ihm während den Spielen oder Sin» 
gen von fich felbit darbieten. Er 
wird die Noten fo anfehen, tie der 
gerührte Redner die Worte ; nicht in 
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fo fern fie Zeichen von den Toͤnen 
find, die er hoͤrbar machen fol, fon« 
dern in fo fern eine Anzahl derfelben 
ihm ein Bild von diefem oder jenem 
Ausdruf darftellet, den er fühlt, und‘ 
den er feinen Zubdrern eben fo em- 
pfindbar niachen will, als er es-ihm 
ſelbſt ift. Er wird einige Töne ſchiei⸗ 
fen, andere abftoßen; einige beben, 
andere feft anhalten; bald den Ton 
finfen laffen, bald ihn verſtaͤrken. 
Er wird fühlen, wo er eine Note 
über ihre Länge halten, andere vor 
derfelben abfegen ſoll; er wird fogar, 
wo es zur Verftärfung des Ausdruks 
dient, eilen oder ſchleppen; fein In: 
firument oder feine Kehle wird in ei- 
nem traurigen Adagio lauter rühren: 
be Flagende Tone und Fortfchreituns 
gen hören laffen, und in einem froͤh⸗ 
lichen Allegro mit jedem Ton Freude 
verkündigen. Welchen Zuhoͤrer von 
Gefühl wird ein folcher Vortrag eine 
ausdruksvollen Stüfs nicht unwider⸗ 
ftehlich mit ſich fortreißen? Ein ſol⸗ 
cher Vortrag ift e8, der auch oft 
mittelmäßigen Stüfen Kraft und 
Ausdruf giebt, Aber er ift auch 
böchft felten. Die Sucht, blog zu 
gefallen, wovon unfve heutigen Vir- 
tuofen fo fehr angeftekt find, läßt ihre 
Seele kalt bey jedem VBortrage; und 
werden fie würklich in Empfindung 
gefeßt, fo treiben fie Galanterie mit 
ihren Empfindungen. Dierührend« 
ften und nachdruͤklichſten Stüfe nch- 
men in ihrem Vortrag einen uns 
männlichen, tändelnden und nanier- 
lihen Schwung. Der feine Ge 
fchmaf, fagen fie, verlange, daß dag 
Ohr gefchmeichelt werde; diefeg könne 
nicht anders, als durch mancherley- 
neuerfonnene, artige und gefällige 
Wendungen bed Gefanges, und durch 
gewiffe angenommene Favorit » oder 
Modepaffagen erhalten werden; als 
wenn das Dhr nicht gefchmeichelt 
würde, wenn das Herz gerührt wird, 
Es ift daher fein IBunder, daß es 
der heutigen Muſik fo fehr an Kraft, 

' Nachdruf 
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Nachdruf und Mannichfaltigkfeit des 


Ausdruks gebricht, und daß fie der 
ältern Muſik in diefer Abficht um 
vieles nachſtehen muß, ob fie diefelbe 
gleich in dem fogenannten feinen Ge- 
ſchmak übertreffen mag. Dies find 
uverläßig die Srüchte der Vernach- 
bigung der Duvertüren, Partien 
und Suiten, die mit Tanzftüfen von 
verfchiedenem Eharafter und Ausdruf 
angefüllet waren, wodurch die Spie⸗ 
ler in allen Arten des Vortrags und 
des Ausdrufs geübt, und feſtgeſetzt 
wurden. Denn nichts ift würffa- 
mer, den Vortrag des Spielers in 
bem Wefentlichften, was zum Aus» 
druf erfodert wird, vollfommen zu 
bilden, als die fleißige Hebung in al» 
len Arten der Tanzitüfe.*) Es vers 
fteht ſich, daß hier von dem richtigen 
charafteriftifchen Vortrag derfelben 
bie Rede iſt; denn fo wie man heut 
zu Tage, bin und wieder auch von 
großen Eapellen, eine Duvertüre, 
oder die Sanzftüfe eines Ballets vor- 
tragen hört, erfennt man die Pracht 
der Ouvertüre nicht, die daraus ent» 
fteht, daß der erfte Saß derfelben 
- aufs ſchwerſte vorgetragen, und die 
kurzen Noten, die darin vorkommen, 
aufs fchärffte geriffen und abgeftoßen 
werden, ftatt daß man fie heute der 
Beauemlichfeit oder des feinen Ge: 
ſchmaks wegen, vermuthlich auc) aus 
Unmiffenheit, zufammenzieht, und 
fchleift; noch unterſcheidet man in 
‚ ben Balleten weder die Paffepied von 
der Menuet, noch die Menuet von 
der Chacenne, noch die Chaconne 
von der Paflecaille. Wer feinen Vor⸗ 
trag fo bilden will, daß er jeden 
Ausdruf annehme, laſſe fich von ei» 
nem bicrin erfahrnen Lehrmeifter, 
oder aud) allenfalls gefchiften Tanz» 
meifter, in dem richtigen Vortrag als 
ler Arten Tanzftüfe unterrichten. Die 
Sansftüfe enthalten das mehreſte, 
wo nicht alles, was unfere guten 
und ſchlechten Stüfe aller Arten in 
*) ©, Tanjſuͤke. 
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fich enthalten: fie unterfcheiden ſich 
von jenen blog darin, daß fie aus 
pielen zufanamengefette Tanzitüfe 
find, die in ein wol oder übel zuſam— 
menhängendes Ganze gebracht wor» 
ben. Man fage nicht, daß die Tanz 
ftüfe feinen Gefchmaf haben ; fie ha 
ben mehr als das, fie haben Charaf: 
ter und Ausdruf. Hat der angehende 
Kunftler erft inne, was dazu gehoͤrtt, 
feinem Vortrag Deutlichkeit und 
Ausdruf zu geben, dann wird ein 
richtiges Gefühl und die Anhoͤrung 
guter Mufifen, von gefchiften Män: 
nern vorgetragen, bald feinen Ge— 
fchmaf bilden. Was den feinen Ge 


ſchmak betrifft, in fo fern er blog bie 


Kißelung des Ohrs zum Endzmweh 
bat, ben fann er fich leicht neben- 
ber erwerben; er ift fo ſchwer nicht; 
und die Gelegenheit dazu wird ihm 
inden wöchentlichen Goncerten, oder 
an Höfen, nicht fehlen. Der gute 
Geſchmak verlangt aber, daf er von 
diefem nur einen fehr mäßigen Ge 
braud; made. Dem angehenden 
Sänger rathen wir, fich unabläßig 
in dem guten Vortrag aller Arten 
von kiedern zu üben; fie find inallen 
Abfichten für ihn eben dag, was 
die Tanzftüfe den Spielern find, und 
- daher feiner weitern Anpreis 
ung. 

Die Schoͤnheit, als die letzte Eis 
genſchaft des guten Vortrages, die 
wir noch zu berühren haben, iſt zum 
Theil ſchon in jedem Vortrag, der 
Deutlichkeit und Ausdruf hat, ins 
begriffen: denn wer wird einem fol- 
chen Bortrag alle Schönheit abfpre 
hen? Sie macht aber eine befondere 
Eigenfchaft des Vortrages aus, in 
fo fern fie auf gemwilfe von der Deuts 
lichfeit und dem Ausdruf unabhängi- 
ge Annehmlichkeiten abzielt, die dem 
Vortrag überhaupt einen größern 
Reiz geben; oder in fo fern fie Vers 
zierungen in der Melodie anbringt, 
die dem Charakter und Ausdruk des 
Stüfs angemeffen find, und wos 

durch 


— u ——— ——— 
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burch die Gefchiklichkeit desjenigen, 
der ein Stüf vorträgt, in ein große: 
res Licht gefeßt wird. Die Annehm⸗ 
lichkeiten der erftern Art find: 

1) Ein fchöner Ton des Inſtru—⸗ 
ments oder der Stimme, der, twie eine 
Elare belle Ausfprache in der Rede, 
den Vortrag ungemein verfchinert. 
Mandıer hat einen ſchoͤnen Ton, ohne 
daß cr fich viele Mühe darum gege 
ben bat; andre erlangen ihn erſt 
durch vielfältige Bemühungen; und 
andere erhalten ihn niemals ganz 
fchon. Der fchönfte Ton ift aber 
ber , derjeden Ton des Ausdruks an- 
nimmt, und in allen Schattirungen 
des Forte und Piano gleichflar und 
helle bleibt. Diefen muß der Künft- 
ler durch unabläßige Webungen zu er: 
langen fuchen. 

2) Eine Ungeswungenheit und 
Leichtigkeit de8 Vortrages durchs 
ganze Stüf. Der Künftler thut 
allezeit beffer, folche Stüfe vorzutras 
gen, denen er vollfonimen gewachfen 
ift, ale folche, die er nur mit An— 
firengung aller feiner Kräfte gut vor- 
zutragen im Gtande if. Zu ge 
ſchweigen, daß er nicht allegeit gleich 
aufgelegt, oder auch wol furchtfam 
ſeyn kann, wodurch er leicht alles 
verderben koͤnnte: fo ift überhaupt 
ein völlig ungezwungener Vortrag 

jedem Zuhörer fo angenehm, daß er 
weit lieber ein leichteres Stüf fo, als 
ein ſchweres Stüf mit Mühe vortra- 
gen hört. Er faßt überdem in dem 
erftern Fall einen hoͤhern Begriff von 
ber Gefchiflichfeit des Künftlerg, 
weil er aus der Leichtigkeit feines 
Bortrages auf feine übrigen größern 
Fertigkeiten ſchließt, als in dem an: 
dern, mo er bald bemerft, daß feine 
Kräfte fich nicht weiter erftrefen. 

3) Kann zu diefen Annehmlichkei- 
ten des Vortrags füglich eine anftän- 
dige Stellung oder Bewegung dee 
Körpers grrechnet werden. Es ift 
böchft unangenehm, wenn man ben 
Mann, der ung durch feine Toͤne be⸗ 
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zanbert, nicht anfehen darf, ohne zu 
lachen oder unwillig über ihn zu wer» 
den. Iſt diefem der größte Virtuos 
ausgefeßt, wie vielmehr der mittels 
mäßige? Man fchäte micht bie 
Schmierigfeiten vor, die ohnedem 
nicht herausgebracht werden können. 
Bach, der große Joh. Seb. Bach, 
bat, wie alle, die ihn gehoͤret Haben, 
einmuͤthiglich verfichern , niemals die 
geringfte Verdrehung des Koͤrpers ges 
macht ; und man hat faum feineginger 
fich bewegen fehen. Was find body 
alle heutigen Schwierigkeiten auf als 
len Inſtrumenten und allen Sing⸗ 
flimmen gegen die, die diefer Mann 
vor dreyKig Jahren aufdem Glavier 
und auf der Orgel vorgetragen hat? 
Eher ließen fich gewiſſe leichte Be 
twegungen, die die Empfindung, 100s 
von der Künftler befeele ift, ibm ohne 
fein Wiſſen abloft, entfchuldigen. 
Aber weit gefehlt, daß wir den jun— 
gen Künftler hierauf aufmerkfam 
machen follten, rathen wir ihm viel» 
mehr, fich gleich anfangs an eine 
ruhige und anftändige Gtellung zu 
gewöhnen, und fich nicht. mehr zu 
bewegen, als unumgänglich zu dem 
Vortrag nöthig if. Jedermann 
wird ihm alsdenn, wenn fein Vortrag 
font gut ift, mit defto mehr Vergnuͤ⸗ 
gen zuhdren, und zufehen. Daß 
diefe Anmerkung den Threaterfänger 
nicht angehe, bedarf wol keiner Er. 
klaͤrung. 
Diet Annehmlichkeiten gehen den 
Vortrag überhaupt an, und find bey 
allen Stüfen von allem und jedem 
Charakter und Ausdruf von gleicher 
Erheblichkeit. Ganz anders verhält 
es fich mit den Verzierungen. Hier⸗ 
unter gehören: 1) ale Manieren, die 
der Tonfeger nicht angezeiget hat, 
und Veränderungen ganzer Saͤtze; 
diefe fönnen nur in gemwiffen Stuͤken, 
wo fie mwürflich zur Verfchdnerung 
des Ausdrufs dienen, angebracht 
werben: dergleichen find die von 
zärtlichem, gefälligem, munterm —* 
rakter 
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rafter und Ausdruf. In ſolchen 
Stuͤken können gute Berzierungen 
wefentlich werden. Sie müffen aber 
mit Maaße und nur da angebracht 
werden, wo der Tonfeger einen ſchik⸗ 
lichen Ort für fie gelaffen hat; fie 
müffen von —— ſeyn, und 
den Charakter und Ausdruk des 
Ganzen annehmen, nicht alltägliche 
Schlendrians, die allenthalben an- 
gebracht werden fönnen, und nir» 
gends von Bedeutung find; fie müf- 
fen ferner nicht wider die Megeln bed 
reinen Satzes ftoßen; fie müffen end: 
lich mit der größten Delifateffe vor» 
getragen werden. Hiezu gehoͤrt aber 
Sertigkeit, Geſchmak und Kenntnig 
der Harmonie. Wer diefe nicht in 
einem hohen Grade befißt, follte es 
ſich niemals einfallen laffen, Verän: 
derungen ineinem Stüfanzubringen; 
ftatt den Ausdruk zu verſchönern, 
wird er ihn vielmehr verunftalten. 
Der Zuhörer von großem Gefchmaf 
hält fich überhaupt an dem Weſent⸗ 
lichen des Ausdrufd, und hört auf 
die Verzierungen der Melodie nur 
obenhin, wenn fie gut find; aber er 
wird aufs böchite unmwillig, wenn 
fie nur einigermaßen fchlecht find. 
Dann giebt es Melodien, die ſchon 
an und für fich fo ſchoͤn find, daß der 
geringfte Zufaß von fremder Schön» 
heit ihnen alle eigenthümliche Schön» 
heit benimmt. Ja einige Tonfeger 
find in ihrer Schreibart fo erack, daß 
fie alle und jede Verzierungen felbft 
anzeigen, und in Noten ausfeßen : 
werden bier Manieren auf Manieren, 
Veränderungen auf Veränderungen 
gehäuft, fo koͤmmt eine barofe Schoͤn⸗ 
heit zum Vorſchein, die mit Schel- 
len und taufend bunten Farben bes 
bangen iſt.  Ueberhaupt vertragen 
alfe Stüfe von pathetifchem, großem 
und ernfthaften Charakter und Aus, 
druk, die ſchwer und nachdrüflich 
vorgetragen feyn wollen, durchaus 
feine Berzierungen. Bey diefen iſt 
ed Schönheit, daß fie gerade fo vor- 


Bor 


getragen werben, als fie gefchrieben 
find; zumal ftrenge und ausgearbei- 
tete Etüfe: deggleihen ale Stüfe 
von fehr rührendem Ausdruf; es fen 
denn, daß der Tonfeßer eine nachläf. 
fige Schreibart affectirt, wo gewiſſe 
Eleine Beränderungen der vorgefchrie- 
benen Melodie, und hinzugefügte 
Manieren, des guten Sefanges we: 
gen, nothwendig werben. 

3) Die Fermaten und Cabenzen. 
Wir wollen hier weder unterfuchen, 
in wie fern fie überhaupt natürlich 
oder unnatürlich, dem Augdruf zum 
Schaden oder Nugen find, noch dar: 
über feufzen, wie fehr ihr übertrie 
bener Gebrauch wider alle gefunde 
Vernunft flreitet. *) Das Uebel ift 
einmal eingeriffen. Jeder Sänger 
oder Spieler mwill zeigen, daß er Ser 
maten und Cadenzen machen fann. 
Es iſt wahr, fie werden ihm insg 
mein von dem Tonſetzer angezeiget; 
aber da die Ausführung derfelben Ic 
diglich feiner Phantafie überlaffen ift, 
fo it offenbar, daß der Tonfeßer bey 
den Zeichen derfelben nicht weiter 
benfet, ald: da doch Fermaten und 
Cadenzen gemacht werben mülfen, 
fo mag es bier gefchehen. Gie find 
folglich zum Ausdruf nicht nothwen⸗ 
dig, und gehoͤren unter die Verzie 
rungen des Geſanges. Bill der 
Sänger oder Spieler nun wuͤrklich 
einen guten Gebrauch hievon machen, 
fo muß es ihm nicht gleich fenn, mie 
er fie mache, vielweniger muß er du 
bey blos die Fertigkeit feiner Keble 
oder feiner Singer zeigen tollen, 
denn dadurch mwird er den Geiltän, 
gern ähnlich: fondern er muß ihnen 
den Charafter und Ausdruf des gan 
jen Stuͤks geben, und alles weglaf 
fen, was in bdiefen Charakter und 
Yusdruf nicht einftimmet; daneben 
müffen fie einen wolklingenden, fin- 
genden und harmonifch richtigen Ge 
fang haben, der das Gefühl der am 

fchlagenden 

) &, Caden, 1 Th. ©. 254. 
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fchlagenden ‚Harmonie, wenigſtens 
des Baßtones, Über den die Fermate 
oder die Cadenz zufammengefeßt wird, 
nicht aus dem Gefühle bringt; fie 
müffen an fich fo voller Affekt fenn, 
und mit fo vielem Affeft vorgetragen 
werden, daß der Mangel der Taktbe⸗ 
wegung ihnen gang natürlich wird; 
und endlich müffen fie nicht zu lang 
feyn, damit die Taktbewegung de 
Stuͤks nicht aus dem Gefühle ges 
bracht werde. Bey Sermaten ift oft 
- ein einziger affeftvoller Ton, der et- 
was lange ausgehalten wird, und 
auf den ein paar fürzere folgen, die 
die Fermate befchließen, binlänglich. 
Dieſe Eigenfchaften geben den Gas 
denzen und Fermaten einen Werth, 
und machen fie zu einem übereinftin» 
menden Theil des Ganzen; alsdenn 
können fie als Verftärfungen des 
Ausdrufs angefehen werben, und 
der gute Gefchmaf wird fich nicht 
mebr durch ihren Gebrauch a 
finden. Wie viel Spieler oder Saͤn—⸗ 
ger von Profekion find aber Tonfeßer 
genug, dergleichen aus dem Steg—⸗ 
reif zu machen? 

Hieraus erhellet, daß die Schön. 
heit des Vortrages nur alsdenn von 
Werth fey, wenn fie der Deutlich 
fcit und den Ausdruf zugefellet wird. 

Man begreift leicht, daf, wer dies 
fen Stüfen in allem, was er fpielt 
oder fingt, es ſey leicht oder fchwer, 
vollkommen Genüge leiftet, nicht als 
lein eine zur Muſik gefchaffene Seele, 
nämlich eine folche, die die verbor: 
genften Schönheiten der Kunſt zu ent» 
defen und zu fühlen im Stande ift, 
befißen und von der Seßfunft felbft, 
mwenigftens von den Negeln der Har— 
monie unterrichtet ſeyn muß, fondern 
auch erft durch unabläßige Uebung 
und große Erfahrung feinen Vortrag 
zu dieſer Vollkommenheit gebracht 
haben kann. Doch ift hier allerding3 
ein Unterfchied zu machen, unter fol 
chen, die blos einige auswendig 
gelernte Etüfe, die ihnen von guten 
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Meiftern gelehret worden, gut vor: 
jutragen im Stande find, außerdem 
aber weiter feinen ihnen eigenen gu- 
ten Vortrag haben; und unter fol« 
chen, die ihren Vortrag fchon gebil: 
det haben, und im Stande find, alleg, 
was ihnen vorgelegt wird, und nicht 
außerordentliche Kräfte erfodert,deuts 
lich, ausdruksvoll und ſchoͤn vorzu⸗ 
tragen. Jene ſind entweder noch 
Schuͤler, die ſich in dem guten Vor— 
trag unterrichten laſſen, oder aus der 
Schule gelaufene Halbvirtuoſen, die 
die Welt mit ihrer eingebildeten Vir- 
tu zu blenden gedenfen: dieſe hinge- 
gen find e8, dieden Nanien der wah- 
ten Virtuofen verdienen; und unter 
diefen gebühret denen’ der hoͤchſte 
Rang, die neben dem guten Vortrag 
die mehrefte Gertigfeit im Notenlefen 
und in der Ausführung haben. 

Was bey dem Vortrag des Recita⸗ 
tivs, der eine eigene Art ausmacht, 
befonderß zu beobachten ift, ift fchon 
ee Artifel Singen angejeiget wors 

en. 


Vorzeichnung. 
(Muſik.) 


Die Art, wie man in geſchriebenen 
Tonſtuͤken durch die Zeichen * und b, 
im Anfang jedes Notenfpftems den 
Hauptton bezeichnet, in dem dag 
Stuͤk gefeßt if. Mach der einmal 
eingeführten Art die Noten zu fchreis 
ben, ftellen die auf und zwifchen die 
Linien gefegten Noten, wenn feine 
andere Zeichen dabey find, bloß die 
Tone der diatonifchen Leiter C, D, 
E,F, G, A,H, c u». ff. vo 
braucht man andere Tone, fo müffen 
fie durch *, oder b, die auf oder 
zwifchen den Linien ftehen, angezeiget 
werden. ber derfelbe Ton fann fo 
wol durch =, als durch b angezeis 
get werden; denn fowol xD, alsdE, 
bezeichnen die vierte Sayte unfers 
zufammengefegten Syſtems, bie ei. 
nen halben Ton höher als D, und 

einen 
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einen halben Ton tiefer als E if. 
Daher koͤmmt die Verſchiedenheit der 
Vorzeichnung. Folgende Methode, 
die VBorzeichnung jedes Tones am na⸗ 
türlichften zu bewerkftelligen, fcheinct 
den Vorzug vor allen andern zu vers 
dienen. 

Um zu wiſſen, mo und wie viel * 
- Horzuzeichnen feyen, fo fange man 
bey dem Ton Cdur, der gar feiner 
Dorzeichnung bedarf, an, und gehe 
davon auf die Durtöne in der Ord⸗ 
nung der fleigenden Quinten, näm« 
ich von Cdur nach Gdur; von da 
nach Dur; denn A dur u. ſ. f. und 
fege mit Beybehaltung der Borzeich- 
nung des vorhergehenden Toneg, vor 


die Septime jedes Toneg, ein =; (0 
befomme man der Drönung nach die 


wahre Vorzeichnung aller diefer Toͤne 
in der großen Tonart, und zugleich 
die Borzeichnung für die weiche Ton⸗ 
art ihrer Untertergen, wie auß fols 
gender Vorftelung erhellet: 


3 — 















Vor 


Das letztere iſt ſchon etwas außeror⸗ 
dentlich. 


Mit der Vorzeichnung durch b, 
nimmt man die Tine, wie die Ord- 
nung der abfteigenden Duinten fie au⸗ 
giebt, und feget jedesmal vor die 
Duarte ded Tones ein b; wie aus 
folgender VBorftelung zu fehen ift: fo 
befommet man wie vorher bie beite 
Vorzeichnung diefer Tone in der har⸗ 
ten, und ihrer Unterterzen in der wei⸗ 
chen Tonart. 





Gdur Gdur Ddur 
Amol, Emol. Hmol. 
—— — Ungewoͤhnlich iſt folgende Vor⸗ 
—— zeichnung: 
Ad Ed = 
— Cis mel. - —— 
R -K 
an u X Ss! bG dur 
— bE mol, 
Hdur Fisdur und nod) feltener diefe: 
— 
Se — 
bC dur u 
bA mol. 
—— 
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EEXXXEIEEä 


W. 
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Wahl. 


(Schoͤne Kuͤnſte.) 


s iſt zu einem vollkommenen 
Künftler nicht genug, daß er alle 
Talente und Fertigkeiten befiße, ben 
Gegenftand, den er fich zu bearbeiten 
porgenommen hat, auf dag genaue. 
ſie darzuftelen; er muß auch den 
Werth des Gegenſtandes, und feine 
Tuͤchtigkeit in Ruͤkſicht auf den Ge 
ſchmak zu beurtheilen wiſſen. Es 
giebt Gegenſtaͤnde, die der Bearbeis 
tung der Kunſt nicht werth find; und 
andere, die zwar nach dem innern 
Werth fchäßbar, aber fo befchaffen 
find, daß fie durch Feine Bearbeitung 
zu Werfen des Gefchmafs werden 
fönnen. Der Mahler, der in der 
hoͤchſten Bollfommenheit der Kunft 
einen Gegenftand mahlte, den kein 
Menſch in der Natur zu fehen ver» 
langte, hat feine fchäßbaren Talente 
fo übel angewandt, als jener Thor, 
der die Kunft gelernt hatte, ein Hirs 
fenforn allemal durch ein Nadelöhr 
zu werfen. Sn gleichem Falle wäre 
der Medner, oder Dichter, der ung 
in den ſchoͤnſten Worten und Perio— 
den, oder in den wolflingendften Ber: 
fen und’ mit der höchften Leichtigkeit 
des Ausdrufs, Sachen fagte, die fein 
Menſch hören möchte. Auf der an» 
dern Seite würde der befte Künftler 
fich vergeblich bemühen, einen uns 
aͤſthetiſchen Stoff zu einem Werf der 
Kunſt zu bilden. Die an fich fürtreff« 
liche Sefchichtedes Herodotus, in den 
fchönften Verfen vorgetragen, würde, 
wie Ariftoteles fagt, dennoch fein Ges 
dicht feyn. 
Hieraus folget, daß der Künftler 
ſowol feinen Stoff überhaupt, als 
Vierter Theil, 


jeden Theil deffelben in einer doppel. 
ten Abfiche zu benrtheilen, und zu 
wählen habe. Einmal muß er dar» 
auf fehen, daß er feinen der Bearbei« 
tung unwuͤrdigen Stoff wähle. | 

Man muß für alle Künfte zur 
Hauptnrarime ver Wahl machen, wag 
Vitruvius von Gemählden fagt: fie 
feyen nichts werıb, wenn fie nur 
durch Kunſt gefallen. +) - 

Hievon haben wir im Artikel Kin, 
fte hinlänglich gefprochen, und wol» 
len unfre Künftler zum Ueberfluß noch 
auf die gute Lehre verweilen, die Eis 
cero dem Redner giebt. +7) Hernach 
aber muß der Künftler auch uͤberle⸗ 
gen, ob der Stoff überhaupt, und 
jeder Theil deffelben fich aͤſthetiſch bes 
arbeiten laſſe, um ein Gegenftand des 
Geſchmaks zu werden. Zu jenem 
wird Verſtand und Beurtheilung, zu 
dieſem Geſchmak erfodert. Mengs 
hat angemerft, daß Albert Dürer 
die Kunſt der Zeichnung eben fo fehr 
in feiner Gewaltgehabt, als Rapbael, 
aber in Abficht auf den Gefchmaf 
nicht fo gut zu wählen gewufit habe, 
als diefer. Ofte finder ein Dichter 
ein Gleichniß, dag fürtrefflich paßt, 
und dennoch nicht fann gebraucht 
werden, weil es dem guten Geſchmak 
entgegen iſt. Darum ſagt Horaz vom 
guten Kuͤnſtler: — 

quæ 

Neque enim picturæ probari de- 

en hi facte Fans — ab es 
Vier. L, VII. c. 5, 


Tr) Sumende res erunt aur magnitudi.’ 
ne preftabiles, aur novitare prime, 
aut genere ipfo fingulares. Neque 
enim parv®, nec ufitatz, neque vulga-. 
rcs adıniratione, aut omnino laudis 
dignæ videri folent. Cie. in Brun -' 
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Deſperat tractata niteſcere poſſe, 


relinquit. 

Der Kuͤnſtler muß alſo nirgend 
leichtſinnig, oder unbedachtſam das 
erſte, was fich feiner Vorſtellungs⸗ 
kraft darbietet, nehmen; ſondern al⸗ 
lemal mit Sorgfalt unterſuchen, ob 
es das iſt, was es ſeyn ſoll, ob es 
ſchon in ſeiner natuͤrlichen Beſchaf⸗ 
fenheit hinlaͤngliche aͤſthetiſche Kraft 
hat, und ob es ſo iſt, wie der gute 
Geſchmak es erfodert. Je mehr Bes 
urtheilung und Geſchmak er hat, je 
beſſer wird er in beyden Aoͤſichten 
waͤhlen. 

Noch iſt bey der Wahl der Mate 
rie überhaupt auch darauf zu fehen, 
ob fie zu der befondern Gattung des 
Werks, wofür fie dienen foll, bequem 
und fchiNich fen. Es giebt Handlun⸗ 
gen, die fich fehr gut zur Tragoͤdie 
fhifen, und fchlecht zur Epopde, und 
ungefehrt; Empfindungen, die mar 
fürtrefflich in einem Liede, und nicht 
mol fchitlich in einer Qde vortragen 
koͤnnte. Iſt der Stoff nicht nur über» 
haupt intereffant, zur äfthetifchen 
Bearbeitung tüchtig, fondern auch 
noch für die Form des Werks fchik- 
lih, fo wird einem guten Künftler 
die Ausführung nicht mehr fchmer 
werden. 

— Cui le&ta potenter erit res, 

Nec facundia deferer hunc nec lu- 

: cidus ordo. 
Die Dichter haben ardßere Sorg⸗ 
falt bey der Wahlndthig. Der Mah⸗ 
ler, der übel gewaͤhlt hat, gefällt noch 
immer, wenn die Arbeit volfommen 
ausgeführt, oder wenn ber Gegen⸗ 
ftand volfommen dargeſtellt iſt. 
Micht darum, wie Du Bos mepnt, 
weil es ſchwerer ift, gut zu zeichnen, 
und zu mahlen, als einen guten Vers 
zu machen; ſondern deswegen, weil 
eine vollfommene Nachahmung der 
Aehnlichkeit halber Wohlgefallen er 
welt. *) In fo fern: aber der Dich- 

*) ©. Achulichkeit. 
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ter ſchildern will, hat er eben ben 
Vortheil, daß gute Schilderungen 
auch von fehlechten Sachen gefallen, 
mit dem Mahler gemein. Die Schil: 
derung des alten Buches in Bois 
leaus Autein gefällt gerade aus dem 
Grunde, warum eine. vollfommen ge⸗ 
mahlte Kröte gefallen würde. 

Der eben angeführte Schriftſteller 
unterfucht in einem befondern Ab⸗ 
fchnitt feines fürtrefflichen und über 
all befannten Werks uͤber die ſchoͤnen 
Künfte, +) was einen Etoff für die 
Dichtkunſt und für die Mahlerey vor- 
züglich tüchtig mache. Aber er ſchei⸗ 
net diefe Materie nicht in das helleſie 
Licht gefegt zu haben. Man fann 
bie vorzügliche Brauchbarfeit eins 
Stoffs für jede Kunft durch dag, was 
jeder Kunft wefentlich ift, genauer be: 
ftimmen. Für die Mufif ſchiket ſich 
nichts, als Aeußerungen der Leiden 
fchaften; fie kann ihrer Natur nad 
weder Gedanfen, noch fihtbare Ge⸗ 
genftände fchildern. tt) Für den epis 
ſchen Dichter ift die Schilderung ci» 
ner Scene, wo viel Menfchen zugleich 
müffen beobachtet werden, wenn man 
den zwelmäßigen Eindruf davon ba- 
ben fol, ungleich weniger ſchiklich, 
ale für den Mahler; und die Auf: 
fiht, die ein Landfchaftmahler vor: 


zuͤglich wählen fönnte, weil fie im 


Ganzen Überfehen die befte Würfung 
thut, möchte fich fehr ſchlecht für den 
ſchildernden Dichter fchifen. So hat 
jede Kunft etwas, das die Wahldes 
Gegenftandeg beftimmen kann. Wir 
haben aber das, was wir bierü- 
ber anzumerken hätten, theils in 
den Artifeln über befondere Künfte, 
theils in denen über die befondern 
Gattungen der Kunftwerfe, bereicd 
angeführt. 
+) Reflexions fur la —— 
exıons lur ie ie 
— — — ige 
an jehe, was aus 
über die Wahl dei Gt Mi —— 
he Artikel Oper it eriumert wer» 





Ba b 
Wahrheit, 
(Schöne Kuͤnſte.) 


ft Richtigkeit unfrer Vorftellungen. 

iefe find wahr, wenn dag, was 
wir für moglich oder wuͤrklich hal 
ten, in der That fo ift; falfch und 
irrig find fie, wenn dag, was wir für 
möglich oder würflich halten, es nicht, 
oder nicht in der Are ift, tie wir es 
uns vorſtellen. Wahrheit ift alfo 
Vollfommenheif, Irrthum Unvoll- 
kommenheit unfrer Erkenntniß: durch 
jene bekommen unſre Begriffe, Ge 
danfen und Urtheile die Mealität, 
Wuͤrklichkeit oder Währung, }) die 
den Probierftein aushalten; durch 
diefen find fie fchimärifch, eingebilvet, 
ungegründet, oder gar widerfpres 
end. Wahrheit wird auch von der 
Vollkommenheit einer Schilderung, 
Abbildung oder Befchreibung ges» 
Braucht. Beyde Bedeutungen kom⸗ 
men im Grund nur auf eine. Denn 
unſre Vorftellungen find auch Abbil⸗ 
dungen aus einer möglichen, oder 
wuͤrklichen Welt. Daher nennt Leib— 
niß die Begriffe und Gedanken, Ab. 
bildungen des Zufammengefetzten 
in dem Einfachen. 

Ehe wir von dem DVerhältnif der 
Wahrheit gegen die ſchoͤnen Künfte 
fprechen Ednnen, müffen wir fie in 
ihrem allgemeinen Verhaͤltniß gegen 
ben Beift betrachten. Bon unfern 
Vorſtellungen hängen die meiften, we⸗ 
nigftens die wichtigſten unfrer Ems 
pfindungen ab, und unfre Handlun: 
gen befommen ihre Richtung von ih» 
nen. Irrthum oder falfcher Wahn 
erzeuget eitele, tie von leeren Phan⸗ 
tomen verurfachte Empfindungen. 
DBergnügen und Verdruß, die fie mit 
fich führen, find vergeblich; und ver: 
lohren find die Handlungen, die von 


T) Währung bedeutet auch die völlige 
Richtigkeit des Inhalts der Metalle 
nnd Münen. Währung, Wahr⸗ 
beit, und Gewaͤhre, find Wörter yon 
einer Stammmurzel. 
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Irrthum ihre Richtung bekommen. 
Umfonft und eitel iſt Freude und Trau- 
rigkeit, die von Aberglauben und fal⸗ 
ſchem Wahn erzeuget wird, wie die 
Freude eines Duͤtftigen, der im 
Traume reich gemorden; Handlungen 
und Unternehmungen, die von Jer— 
thum geleitet werden, find muͤhſa⸗ 
me Xeifen nach eingebildeten Yans 
dern, fie führen nicht zum Zweke 


Hoͤchſt wichtig, vieleicht allein 
wichtig iſt alſo die Wahrheit vem 
Menfhen; und feinem wahren innes 
ren Jntereffe kann nichts mehr ents 
gegen fiyn, als Irrthum. Keine 
Wolthat ift großer, als den Irrenden 
zurecht zu weiſen; Feine Miſſethat 
ſtrafbarer, als Menfchen in Jrrthum 
zu verleiten. Der Geift des — 
kennet fein anderes Gut, als Wahr“ 
heit; und Irrthum iſt das einzige 
Uebel, das ihn betreffen kann. Alles 
ſittliche Elend hat ſeinen Urſprung 
darin. 


Weil die Wahrheit das einzige Gut 
des menſchlichen Geiſtes, ſeine wuͤrk— 
liche Nahrung iſt: ſo muß auch al— 
les, was die ſchöͤnen Kuͤnſte dem Ver⸗ 
ſtand und der Einbildungsfraft vors 
legen, auf Wahrheit gearünder fenn. 
Der unmittelbare Zwek der fchonen 
Künfte ift Lebhaftigkeit, oder Stärfe 
der Vorftellung; durch die Bearbeis 
tung des Kuͤnſtlers befommen unfre 
Vorſtellungen Kraft, Leben und 
Wuͤrkſamkeit. Wären fie falich, oder 
zielten fie auf Jrrthum ab: fo würden 
fie um fo viel fchädlicher, je lebbafter 
wir fie gefaßt haben. Darum ift 
Kenntniß und Liebe der Wahrheit eis 
ne wefentliche Eigenfchaft eines recht⸗ 
fchaffenen Kuͤnſtlers; und fehr richtig 
urtheilte jener Epartaner, der einem 
Sophiften, welcher fich ruͤhmte, ſel⸗ 
ne Zuhörer alled glauben zu mas 
chen, was er wollte, antwortete: 
Beym „immel! es giebt feine 
Kunſt, und es wird niceine Kunſt 
feyn, deren Brund nichs Wahrheit 

€: a fey} 
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ſey!) Der Kuͤnſtler, der die Wahr⸗ 
heit nicht kennt, oder ſie gering ſchaͤtzt, 
iſt ein deſto gefaͤhrlicherer Menſch; 
weil dag, was er und ſagt, oder vor⸗ 
haͤlt, ſtarken Eindruk auf uns macht. 
Je groͤßer die eigentlichen Kunſtta⸗ 
lente ſind, je wichtiger iſt es, daß der 
Kuͤnſtler die Wahrheit erkenne und 
liebe. Zwar liegt die Erforſchung und 
Entdekung der Wahrheit außer der 
Kunſt; fie iſt der Zwek der Philofos 
phie: aber wichtige Wahrheiten fühl« 
bar zu machen, ihnen eine würfende 
Kraft zu geben, fie dem Geift unaus: 
Idfchlich einzuprägen, dies ift die edel- 
fte Anwendung der Kunft. Es ift noch 
zweifelhaft, ob der Philofoph, der 
wichtige Wahrheiten entdefet, oder 
der Kuͤnſtler, der fie der Menge fühl: 
bar macht, und fie zum Gebrauch 
ausbreitet, dem menfchlichen Ge: 
fchlecht einen wichfigern Dienft leifte. 
Die Werke der Kunft, die Srrthum, 
falfche Meynungen oder Borurtheile 
über wichtige Gegenftände begünfti« 
gen, gleichen einer äußerlich ſchoͤnen 
und Lüfternheit erwekenden Frucht, 
die vergiftet ift; den Künftler aber, 
ber feine Talente auf einen ſchimaͤri— 
ſchen, nicht auf Wahrheit, oder Rea⸗ 
lität gegründeten Stoff verwendet; 
der feine Borftelungen aus einer nicht 
würflichen, fondern bloß eingebildes 
ten Welt nimmt, und ihnen feine Be- 
ziehung aufdie wuͤrkliche giebt, fin. 
nen wir in feinen hoͤhern Rang ſſtel⸗ 
len, als den, den wir den Dienern 
ber Ueppigkeit anweiſen, die die Tas 
feln der Neichen mit Früchten verfes 
ben, die aus Wachs gemacht find. 
Damit wollen wir dem Künftler 
den blog erdichteten, aus einer nur in 
feiner Phantafie vorhandenen Welt 
genommenen Stoff feineswegeg ver- 
bieten. Er kann ung Scenen auß ei: 
ner Feenwelt fchildern, kann Thiere 
reden laffen, fann ein Elyfium und 
einen Tartarus, ein Paradies und 
eine Hölle bilden, tie es feine Phan⸗ 
®) Plursreh, Apophch, 


Wah 


taſie verlangt; aber unter dieſer aͤuſ— 
ſern Schale muß Wahrheit liegen; 
wir muͤſſen in dem Bilde der erdichte⸗ 
ten Welt die wahre fehen koͤnnen. 
Nur der Stoffiit fhimärifch und ob: 
ne Wahrheit, in dem wir nichts von 
der Befchaffenheit der wahren Welt 
erfennen; der ein bloßer Traum ob 
ne Deutung iſt. Diefes bedarf fiir 
ner umfiändlichen Erklärung ; deun 
für den Künftler, der hieraus noch 
nicht merfen kann, was wir durch ei⸗ 
nen erdichteten, aber ſich auf Wahr: 
heit beziehenden Stoff verftehen, iſt 
dieſes Werk nicht gefchricben. 
Wahrheit muß alfo bey jedem Wer: 
feder Kunft zum Grunde liegen; und 
je wichtiger ,- je brauchbarer dicie 
Wahrheit üft, je fchäsbarer ift fein 
Stoff. Der Künftler alſo, der auf die 
Hochachtung der Welt einen Anſpruch 
machen will, frage ſich ſelbſt, ſo oft 
er ein Werk an den Tag legt, was 
wirft du nun damit ausrichten? Wo⸗ 
zu wird das, was du andern fo Ich. 
haft in den Geift und in die Phanta- 
fie einprägeft, dienen? Weber welche 
Angelegenheit werden die Menfchen 
nun richtiger, oder würffamer den- 
fen, als vorher; welchen nüßlichen 
Begriff werden fie ih nun lebhafte 
vorftellen, welche beilfame Enıpfin- 
bung wird ihnen gewohnlicher mer: 
ben? Was wirft du überhaupe in den 
Borftelungen der Menfchen bericti- 
get, oder aufgeklärt, oder wuͤrkſam 
gemacht haben? ft der Kuͤnſtler cia 
Mann von Verftand und Kenntnif, 
fo werden dergleichen Unterfuchungen 


ihm über den Werth feiner Arbeiten 


das nöthige Licht geben. 

. Wahrheit, auch ohne Rüffiche auf 
ihre Brauchbarfeit, in fo fern fie Bol: 
fommenheit der Schilderung oder 
Vorftellung ift, gehört zum Athen. 
fhen Stoff, weil fie Vergnügen 
wuͤrkt. Ein an ſich gleichgültiger in 
der Natur vorhandener Gegenitant, 
den ein Mahler nach der voͤlligen 
Wahrheitgefchildert hat, macht * 

m 
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nal Vergnügen; und es ift um fo viel 
zroͤßer, je ſchwerer es ift die Wahr- 
yeit der Echildrung zu erreichen, weil 
azu mehr Talent, mehr Bollfommen- 
yeit im Künftler erfodert wird. Wenn 
s alfo Vergnügen macht, eine fand» 
haft in ber völligen ' Wahrheit der 
ratur von dem Mahler gefchildert 
‚u feben, und wenn das Vergnügen 
och großer ift, einen lebenden Men- 
chen nicht blog in feiner äußern Ges 
talt, fondern nad) feinem Charafter, 
ınd mit feinen Gedanken im Gemähl- 
se zu erblifen, fo muß dag größte 
Hergnügen darauß entftehen, wenn 
‚ie redenden Künfte ſchwere, fehr vers 
vifelte Begriffe, und ſchwer zu ent» 
chende Wahrheiten, leicht und ein. 
euchtend darftellen; denn dazu ſchei— 
ven die größten und wichtigften Ta; 
ente erfodert zu werden. Wenn wir 
zewiſſe fehr verwikelte Gegenftände 
er fittlichen Welt lange mit Auf: 
nerffamfeit und Nachforfchen bes 
rachtet und unterfucht haben, ohne 
hre wahre Befchaffenheit erfannt zu 
aben, oder ohne daß es ung geglüft 
yat, unfer Urtheil darüber auf eine 
yefriedigende Weife feftzufeßen: fo 
nacht es ung ein ausnehmendeg Ver: 
muͤgen, wenn ein tiefer denfender und 
zluͤklicher forſchender Kopf ung auf 
inmal den Gegenftand in einem hel⸗ 
en und faßlichen Fichte zeiget. Kein 
Rünftler hat c8 fo wie der Medner 
ind Dichter in feiner Gewalt, ung 
yurch Entdekung oder Vortrag der 
Wahrheit mit Kuft und Vergnügen 
u durchdringen. 

Mich duͤnkt, daf man den Dich- 
ern, die uns abftracte oder ſpecula— 
ive Wahrheiten, deren Entdefung 
elbſt dem Philoſophen die größte Muͤ⸗ 
ye macht, fehr einleuchtend vortra: 
yen, zu wenig Necht widerfahren 
läft. Nach meinen Begriffen ift Po- 
pe in feinem Verfuch vom Menfchen 
fein geringerer Dichter, alg Homer 
in feinen mit Mecht bewunderten 
Echilderungen der Menfchen und der 
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Sitten. Man muß bedenken, was 
fuͤr erſtaunliche Schwierigkeit es hat, 
Wahrheiten von der Art, wie die tie» 
fen philofophifchen Speculationen 
über die fittliche Befchaffenheit der 
Melt find, fich einfach, hell und 
hoͤchſt faßlich vorguftelen. Wir tref⸗ 
fen ofte bey Pope, Haller, Juvenal, 
Horaz und andern Dichtern kurze 
Denkſpruͤche, Lehren und Bilder an, 
die uns eine Menge Gedanfen, die 
wir lange fehr unbeftimmt, verwor⸗ 
ren, dunkel und ſchwankend gefaßt - 
hatten, in einem üßeraug hellen Ficht 
und in der höchften Einfalt darftel- 
len, und die wir für bewundrungss 
mwürdige Schilderungen der Wahrs 
heit halten muͤſſen. Daß fie als aͤſthe⸗ 
tifche Gegenftände weniger gefchätst 
werden, als poetifche Schilderungen 
fichtbarer Gegenftände, fommt blos 
daher, daß meniger Menfchen im 
Etande find, ihre Wahrheit einzufes 
ben, als die Wahrheit diefer andern 
Schilderungen befannterer Gegen- 
ftände. 


Wahrſcheinlichkeit. 


Schöne Kuͤnſte) 


Das Wahre iſt fuͤr die Vorſtellungs⸗ 
kraft, was das Gute für die Begeh— 
rungskraft iſt. Wie wir nichts be⸗ 
gehren koͤnnen, als in ſo fern wir es 
fuͤr gut halten, ſo koͤnnen wir auch 
in die Maſſe unſrer Vorſtellungen 
nichts aufnehmen, als was wahr 
ſcheinet. Darum iſt Wahrſcheinlich— 
keit in dem, was die Werke der Kunſt 
uns vorſtellen, eine weſentliche Ei⸗ 
genſchaft. Es iſt nicht genug, daß 
das, was der Kuͤnſtler uns ſagt, oder 
vorſtellt, wahr, oder in der Natur 
vorhanden ſey; wir muͤſſen es auch 
fuͤr etwas wuͤrkliches, oder moͤgliches, 
oder glaubwuͤrdiges halten; denn 
ſonſt wenden wir gleich die Nufmerf: 
famfeit davon ab, ale von einem Ge: 
genftand, den wir weder faffen, noch 
für würflich halten können. 

Ee 3 Deswegen 
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Deswegen foll die erfie Sorge bed 
Künftletd darauf gerichtet ſeyn, daß 
ber Gegenftand, den er ung vorzeich- 
net, wahrfcheinlich fey, daß wir ihn 
für ettva® gedenkbares, oder würflis 
ches halten. Diefe Wahrfcheinlich- 
keit it im Grunde nichts anders, als 
die Moglichkeir, oder Gedenfbarfeit 
der Sache, Es fann dem Künftler 
gleichaültig fenn, ob der Gegenftand, 
den er. fchildert, in der Natur wuͤrk⸗ 
Jich. vorhanden fen, oder nicht; ob 
daß, was er erzählt, wuͤrklich gefches 
hen fen, oder nicht. Es iſt nicht ſei⸗ 
‚ne Abficht, ung von dein, was vor⸗ 
handen, oder gefchchen ift, zu unters 
richten; fondern die Vorftellungs: 
fraft, oder tie Empfindung lebhaft 
gu rühren. Iſt dag, was er ung vor» 
ſtellt, nur gedenfbar, nur möglich, fo 
Tann er unbefümmert feyn, ob ed auch 
in der Natur irgendwo vorhanden 
fen. Ein paar Beyfpiele werden hin- 
laͤnglich ſeyn, ung eines mühfamen 
Beweiſes, daß in den Kuͤnſten das 
Moͤgliche die Stelle des Wuͤrklichen 
vertreten koͤnne, zu uͤberheben. Der 
unmittelbare Zwek des Kuͤnſtlers iſt 
allemal entweder die Vorſtellungs— 
kraft, oder die Empfindung lebhaft zu 
rühren. Hiezu iſt das Mögliche eben 
fo fchiklich, als das Würkliche. Klop- 
ftof will ung einen fehr lebhaften Be- 
griff von der Gemüthslage geben, in 
der ſich Raipbas nach einem fatanis 
fchen Traume befindet, und bedienet 
fid) dazu des Gleichniſſes eines in der 
Seldfchlacht fterbenden Gottesläug- 
nes: 

— — Wie tief in der Feldſchlacht 

Sterbeud ein — a 

u. ſ. f.* 


Hier iſt es voͤllig gleichauͤltig, ob je, 
mals ein ſolcher Fall wuͤrklich vorge⸗ 
kommen ſey, oder nicht; genug, daß 
das Bild gedenkbar und paſſend iſt. 
Waͤre nie ein Atheiſt in der Welt ge⸗ 
weſen, oder waͤre nie einer in dieſen 
Umſtaͤnden umgekommen, ſo dienet 
*) Meßias IV Geſ. 
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dennoch das Bild, da wir es uns leb⸗ 
haft vorſtellen koͤnnen, um dag Ge— 
genbild mit großer Lebhaftigkeit dar- 
in zu erblifen. Zum Zwek des Dich- 
ters war Moglichkeit und Würklich- 
keit vollig einerley. Eben fo verhält 
es fich, wenn Empfindungen zu er 
weken find. Ob ein folder Mann, 
wie Homer den Ulnffes fchildert, in 
der Welt vorhanden fey, oder nicht: 
genug, daf wir ung ihn vorſtellen 
koͤnnen; die bloße Vorſtellung iſt hin- 
länglich, unfre Bewundrung zu er: 
weten. *) Alfo fönnen durch dag blog 
Mögliche Vorftelungskraft und Em- 
pfindung eben fo lebhaft, als duch 
das Würfliche gerührt werden. Das 
Erdichtete ift fo gar ofte weit fchifli» 
cher, als das Wuͤrkliche; denn ofte 
ift dDiefed wegen Mangel einiger Um 
fände, die darin verborgen bleiben, 
nicht gedenfbar. Es gefcheben bis 
weilen Dinge, die unmoglich fcheinen, 
da man feinen eigenen Augen nicht 
traut, wo eine Würfung ohne Urfache 
fcheinet. Dergleichen Dinge, wenn 
fie auch noch fo gewiß wären, nimmt 
die Vorftellungsfraft ungern an. 
Darauf gründet fich die Vorfchrift 
bes Ariftoteles, daß der Künftler ofte 
dag erdichtete Wahrfcheinliche dem 
wuͤrklich Wahren,aber Unwahrſchein⸗ 
lichen vorziehen ſoll. 

Der Kuͤnſtler hat demnach, ohne 
die muͤhſamen Unterſuchungen, die 
ber Philoſoph und der Geſchichtſchrei⸗ 
ber nothwendig voruehmen muͤſſen, 
wenn fie die Wahrheit finden wollen, 
noͤthig zu haben, nur diefe einfache 
Megel zu beobachten: daß alles, mag 
er vorftellt, in ber Art, wie er es vor⸗ 
ſtellt, wuͤrklich gedenkbar fey. Er darf 
nur darauf Acht haben, daß in ben 
Dingen, die er ald vorhanden vor 
ftelt, nichts widerfprechenbeg, und ir 
dem, was er als gefchehen befchreikt, 
nicht8 ungegründetes vorfomme. Es 
ift aber nicht genug, daß die Sachen 
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ihm felbft gedenkbar ſeyen, fie müffen 
es auch für die feyn, für die erarbei- 
tet. Deswegen muß in der Darftel- 
lung der Sachen Feine wefentliche 
Lüfe bleiben. Man kann eine würklich 
vorhandene, oder eine gefchehene Sa⸗ 
che, die man felbft gefchen hat, folg» 
lich nicht nur al8 möglich, fondern 
auch ale wuͤrklich begreift, fo befchreis 
ben, daß es andern unmdglid) fäNt, 
fie fich vorzuftellen. Dieſes gefchieht, 
wenn man aus Unachtfamfeit in der 
Befchreibung oder Erzählung einige 
wefentliche Dinge mwegläßt , die man 
doch dabey gedacht hat; ober wenn 
die Worte und andere Zeichen, deren 
man fich bedienet, etwas anderes aus⸗ 
brüfen, als wir haben ausbrüfen wol- 
len. Darum iftes nothwendig, daß 
der Künftler, nachdem er fein Werk 
entmworfen hat, es bernach mit kalter 
Ueberlegung betrachte, um zu entde- 
fen, ob fein zur Saßlichfeit ober 
Glaubwürdigkeit nöthiger Umftand 
übergangen worden, und ob er jedes 
einzele würflich fo ausgedrüfe habe, 
wie er es gedacht hat. 

Man follte denken, daß fein verftän- 
diger Menfch, und ein Rünftler muß 
doc, nothwendig ein folcher feyn, et⸗ 
1008 vortragen, oder fchildern werde, 
das er felbft nicht begreift, oder das 
fo, wie er es vorträgt, nicht begreif: 
lich iſt. Es fcheinet demnach ganz 
unndthig zu ſeyn, dem Künftler weit. 
läuftig von der Beobachtung des 
Mahrfcheinlichen zu fagen, das fo 
leicht zu beurtheilen if. Da esaber 
auch dem verftändigften Künftler aus 
mehr als einer Urfache begegnen 
kann, daß er untwahrfcheinliche Din» 
ge vorträgt, fo fcheinet ed ung wich 
tig genug, daR wir vier Hauptquellen 
dieſes Fehlers anzeigen. | 

1. Su der Hitze der Arbeit verfäus 
met man gar ofte, gewiffe Dinge zu 
bemerken, wodurch eine Sache uns 
möglic), oder unwahrfcheinlich wird, 
und man glaubt etwas zu begreifen, 

das andere nicht annehmen Finnen; 
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weil ihnen Zweifel dagegen entſtehen, 
die der Künftler in der Hitze der Ein, 
bildungskraft überfehen hat. Wir fin⸗ 
den beym Plautus gar ofte, daß Skla⸗ 
ven ihre Herren auf eine vollig uns 
wahrfcheinliche Art betrügen; undes 

iſt uns unmoͤglich, die Aufführung dies 
fer Leute zu begreifen. Denn da eg 
ihnen nothwendig das Leben foften 
müßte, wenn ber Betrug an den Tag 
fäme, dabey aber nicht die geringfte 
MWahrfcheinlichkeit, oder Bermuthung 
vorhanden ift, daß er verborgen bleis 
ben könne, fo läßt fich auch nicht ge 
benfen, daß diefe Leute fich fo un 
fonnen ber augenfcheinlichen Gefahr 
gehenft oder gefreuziget zu werden, 
bloß ftellen follten, wie doch mürflich 
gefchieht.. Der Dichter hatte ſchon 
einen außerordentlichen Fall, wodurch 
der Betrug verborgen bleiben follte, 
fich vorgeftellt ; und die ganze Intrigue 
fam ihm fo comifch und fo fehr uns 
terhaltend vor, daß er verfäumt hat, 
die Ueberlegung zu machen, daß der 
Sklave ganz unnatürliche und uns 
glaubliche Dinge thue. Kein Menfch 
wird fo unfinnig feyn, einen andern, 
deffen Gewalt man unterworfen ift, 
auf das ärgfte zu beleidigen, in Hoff» 
nung, daß ein Wetterfirahl ihn tödten 
werde, ehe er Zeit habe, die Beleidis 
gung zu rächen. Und doch handeln 
die Sklaven in den Comddien des 
Plautug nicht felten fo; und dadurch 
wird die ganze Verwiklung ofte vgl: 
lig unwahr. Eben fo unwahrfchein« 
lich ift e8, daß jemand fich in eine ges 
fährliche Unternehmung einlaffe, der 
nur ein plößlicher, hoͤchſt ungewoͤhn⸗ 
licher Zufall einen guten Ausgang ges 
ben koͤnnte. Darum merft Daus 
bignac wol an, daß cin plößlicher Tod 
durch einen Schlagfluß, oder Wetters 
ſtrahl, fo möglich auch der Fall ift, 
ein fchlechtes Mittel wäre, die Ver⸗ 
wiklung des Drama aufzuldfen. Aber 
in der Hiße der Arbeit denkt der Dich⸗ 
ter nicht allemal an diefe Bedenklich 
feiten. Eben fo ift ed gar nicht un« 
Ee 4 gewoͤhn 
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gewoͤhnlich, daß Mahler ſolche Fehler 
gegen die Perfpectiv begehen, dadurch 
ihre Vorftellung vollig unmoglich 
wird. ie haben in der Hiße der Ars 
. ‚beit vergeffen, die Wahrheit der Zeich- 
nung in Ruͤkſicht auf die Perfpectiv 

zu unterfuchen. Deswegen ift Faltes 
Prüfen eines entworfenen Planes eine 
nothwendige Sache. 

2. Dfte verwechfelt man die Zeis 
chen, wodurch man feine Gedanken 
ausdruͤkt, glaubt etwas auszudruͤ⸗ 
fen, das man würflich fehr klar und 
beftimme denkt, und druͤkt doch ef- 
mas anders aus. ch erinnere mich, 
daß einem fonft ganz verftändigen 
Manne, bey einer im Srühjahrelang 
- anhaltenden Dürre die Worte entfuh- 
ven: Wenn uns Doch der Aimmel 
bald mir einem warmen, trofenen 
wegen erfreuen wollte! Er dachte 
etwas Mürkliches und Wahres; fag- 
te aber etwas Unmdgliches und Un. 
gereimtes. Diefes kann auch jedem 
Künftler in der Wärme der Empfin- 
dung begegnen. Darum ift eg nicht 
genug, daß unſre Gedanken oder Vor: 
ftellungen der Wahrheit gemäß feyen ; 
wir müffen auch verfichert feyn, daß 
wir gerade das ausgedrüft haben, 
was wir dachten. 
bat forgfältig zuunterfuchen, ob auch 
andre bey Betrachtung feines Werks 
das denfen, oder empfinden werben, 
mas er dabey gedacht und empfun- 
ben hat. 

3. Der Künftler drüft nie alles 
aus, was er fich ben der Sache vor: 
ftellt. Gefchiehet ed, daß er etwas 
meientliches, oder etwas, wodurch 
die ganze Vorftellung begreiflich wird, 
megläßt, fo hat er etwas wahres ges 
dacht, und ftellt ung etwas, dad 
wir nicht annehmen, nicht für wahr 
halten können, vor. Dfte wird eine 
ganze Handlung durch einen einzigen 
Fleinen Umftand wahrfcheinlich ; wird 
biefer ans Verfehen weagelafien, fo 
verwerfen wir die ganze Erzählung 
davon, als etwas falihed. Dar: 


Und der Kuͤnſtler 
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um muß der Kuͤnſtler ſorgfaͤltig un⸗ 
terſuchen, ob er auch von allem, was 
er bey Schilderung der Sache gedacht 
hat, nichts Weſentliches weggelaſſen 
habe. Was wir leichte von ſelbſt 
zur Wahrſcheinlichkeit hinzudenken 
koͤnnen, kann er ohne Bedenken weg 
laſſen; aber mo ein nicht zu errathen- 
der Umftand zur Glaubwuͤrdigkeit 
der Sache nothmwendig ift, ba muf 
er ausdrüflich angeführt werden. 
Ein inden Eitten und in der Staats- 
verfaffung der Roͤmer unerfahrne 
Lefer des Livius, oder Tacitug, wird 
manche wahrhafte Erzählung bdiefer _ 
Gefchichtfchreiber als unglaublid 
verwerfen. Diefe Männer ſchrieben 
für Lefer, denen dag, was zur Glaub 
wuͤrdigkeit folcher Erzählungen norh 
wendig ift, ogllig befannt war ; dar. 
um hatten fie nicht noͤthig, Diefer 
Dinge zu erwähnen. 

Dinge, bie an ih, mwenn man 
Zeit und Drt und andre Nebenum: 
ftände nicht in Betrachtung zichet, 
unglaublich find, werden ganz; bes 
greiflich, wenn man jene zufällige 
Dinge dabey vor Augen hat. Nun 
geht es nicht allemal an, dieſer 
Dinge da, wo fie zur Glaubwuͤrdig⸗ 
feit nothwendig find, zu erwähnen; 
und in diefem Falle müffen fie vorber 
an einem fchiflichen Orte ausdruͤklich 
angeführt, oder doch durch Winke 
angedeutet werden. ft etwas auf 
ferordentliches, das ein Menfch tbut, 
aus den Umftänden der Sache ſelbſt 
unbegreiflich, fo fann der Grund in 
etwas, das vorhergegangen ift, oder 
in dem ganz befondern und feltenen 
Charakter der Perfon liegen. In 
folchen Fällen muß man vorher, che 
der Sache ermähnt wird, auf cine 
fenikliche Weife das, was zur Be 
greiflichfeit der Gache dienet, ir 
gendwo einmifchen, und fo die Glaub 
wirdigfeit der Sache vorbereiten. 
In einem Trauerfpiel retten füch zwey 
Perfonen durch Schwimmen aue ei— 
nem Schiffbruch ; die eine fragt die 
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andere, ob ſie auch ihre Schaͤtze ge⸗ 
rettet habe: ja! antwortet ſie, da 


fie nur in Juweelen beſtehen, fo. 
babe ich fie in den Bufen gefteke, 


Durh Erwähnung der Juweelen 
wollte der Dichter die Rettung des 
Schatzes begreiflich machen: Aber 
er hätte dieſes Umftandes cher, an 
einem fchiflichern Orte und Überhaupt 
auf eine natürliche Weife erwähnen 
follen. Denn fo, mwie er e8 hier thut, 
iſt die Sache vollig unnatürlich. 
Wenn die Erzählung oder Vorſtel⸗ 
fung. einer Handlung in volliger 
Wahrſcheinlichkeit erfcheinen fol, fo 
muß man die VBeranlaffung, die Cha- 
raftere der Perfonen, das Intereſſe 
jeder derfelben, und überhaupt alles, 
was als würfende Urſache dabey 
feyn fan, genau fennen. “Der epi- 
fche Dichter kann ung gar leicht und 


fchiflich von allen diefen Dingen un? 


terrichten, aber dem dramatifchen 
wird dieſes ofte fehr fchwer. Daher 
entftchen die wichtigften Fehler gegen 
die Wahrfcheinlichkeit. Es iſt hoͤchſt 
anſtoͤßig, wenn Perſonen, die in wich⸗ 
tigen Angelegenheiten handeln, Reden 
in den Mund gelegt werden, die blos 
fuͤr den Zuſchauer dienen. Denn ſie 
führen den offenbareften Widerſpruch 
mit ſich; wir follen einen Menfchen 
für den DOrefted, oder Agamemnon 
halten, und feine Reden verrathen 
einen Schaufpieler! Man laffe lieber 
den Zufchauer in einigen Zweifel 
über die Gründe und Urfachen deffen, 
was er fieht oder hoͤrt, als daß man 
auf eine fo fehr unfchikliche Weife 
die Zmeifel hebt. Man muf fich 
durch die Sorge, mwahrfcheinlich zu 
fenn, nicht zu der groͤßten Inmwahr: 
fcheinlichfeit verleiten laffen. Der 
Dichter muſi dem Zuſchauer zu—⸗ 
trauen, daß er verſchiedenes von 
ſelbſt einſehen und begreifen werde. 
Verſchiedene bramatifche Dichter bes 
weiſen darin eine fo übertriebene 
Sorgfalt, daß fie gar oft, wenn 
eine neue Scene bevorficht, auf die 
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unnatärlichfte Weife und durch die 
handelnden Perfonen fagen laffen, wer 
der fey, der nun erfcheinen wird. 

4 Mangel an Erfahrung und 
Kenntnif der Welt, ift auch eine der 
Duellen des Unmwahrfcheinlichen, Fir 
ne blos philofophifche, oder pſycho⸗ 
logifche Kenntniß des Menfchen ift 
nicht hinreichend, Perfonen von aller» 
len Stand und Lebensart nach ihrer 
befondern Art zu denken und zu hans 
deln, natürlich zu fchildern. Keine 
Theorie ift dazu hinreichend. Nur 
durch langen Umgang mit folchen 
Menfchen gelanget man dazu. Jeder 
Stand, jedes Land, jedes Zeitalter 
hat feine eigene Begriffe, Vorur⸗ 
theile, Marimen und Handlungsart; 
wer fie nicht genau fennt, muß noth» 
wendig in manchem Stuͤk unwahr« 
fcheinlich werden. 

Ueber das Wahrfcheinliche im Dra- 
ma pre ich noch diefe allgemeine Ans 
merfung hinzu. | | 

Man muß bey der dramatifchen 
Handlung zwey Arten von Wahrs 
fcheinlichfeit wol unterfeheiden; man 
könnte fie mit dem Namen der pbys 
ſiſchen und merapbyfifchen bezeich⸗ 
nen. "Zu. jener gehören die Einheit 
der Zeit, des Orts, die Dauer der 
Handlung und dergleichen zufällige 
Dinge; zur andern die Handlungen, 
Entfchliegungen, Neben, Charaftes 
re u. ſ. f. 

Die Erfahrung lehret, daß die 
Verletzung der phyſiſchen - Wahrs 
fcheinlichkeit weniger anftößig iſt, alg 
ein Fehler gegen die metaphnfifche. 
Daß eine Handlung, wozu nach dem 
gewoͤhnlichen Lauf der Dinge 24 
Stunden erfobert werden, in drey 
Stunden vorgeftellt wird, beleidiget 
fo nicht, als wenn ein Menfch ges 
gen feinen Charakter handelt, oder 
etwas fagt, das er natürlicher Weife 
in den Umftänden, worin er fich bes 
findet, nicht fagen konnte. 

Die Urfache hievon fcheinet dieſe 
zu feyn, dag wir uns leicht eine Wele 

Ee5 vorſtel, 


442 Bei 


verftellen Finnen, wo alles geſchwin⸗ 
der gefchiehet, als in der gegenwaͤr⸗ 
tigen; da wir im Gegentheil ung feis 
nen Menfchen vorftellen koͤnnen, der 
ſich entfchlieht, oder der handelt, che 
der Beweggrund dazu vorhanden ift. 

Diefe zwey Arten der Wahrfchein« 
lichkeit gründen fich auf die zwey Ar- 
ten der Wahrheit, die zufällige und 
die norbwendige. Das Unwahr⸗ 
fcheinliche der erften Art iſt möglich ; 
das von der zweyten Ärt fcheinet un: 
möglich; daher ift es fo anſtoͤßtg, 
daß keine Rachficht dafür ftatt finder. 


Wechſelnoten. 


Muſik.) 


Dieſes Wort iſt eine Ueberſetzung 
des italiaͤniſchen Ausdruks note cam⸗ 
biate, und bedeutet die Noten oder 
Toͤne, die den unregelmaͤßigen Durch⸗ 
gang machen, wovon an ſeinem 
Orte geſprochen worden. ) Es ſchei⸗ 
net, man babe durch dieſen Aus—⸗ 
druk anzeigen wollen, daß die Toͤne 
des unregelmaͤßigen Durchganges mit 
andern verwechſelt worden, oder die 
Stelle andrer Toͤne einnehmen. Man 
kann ſie als Vorhalte der gleich dar⸗ 
auf folgenden Toͤne anſehen. Aber 
von den eigentlichen Vorhalten, de⸗ 
an wir den Namen der zufaͤlligen 
D fonanzen gegeben haben, find fie 
doch fehr verfihieden. Denn die 
Wechfelnoten muͤſſen auf ber Zeit des 
Takts, auf der fie vorfommen, in 
die Tine übergehen, an deren Stelle 
fie geftanden haben, da die eigentlis 
chen Vorhalte erft auf der folgenden 
Zeit aufgelifet werden. Dann koͤn⸗ 
nen die Wechfelnoten frey angefchla« 
gen werden, da die wahren Vorhalte 
nothwendig vorher müflen gelegen 
haben ; und endlich können die Wech⸗ 
felnoten fowol auf guten, als ſchlech⸗ 
gen Taftzeiten vorkommen, da bie 
Vorhalte nur an die gute Zeit allein 
gebunden find. 
*) &, Durchgang. 
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Das Diffoniren der Wechfelnoten 
wird bey der Bezifferung nicht ange 
beufet, und fie werden in dem be- 
gleitenden Generalbaß nicht mitge 
fpielt. Ueber den Gebrauch der 
Wechfelnoten, und die dabey zu beob» 
achtende Borfichtigfeit, empfehlen 
mir den Anfängern daB 14 und ı5 
Eapitel in Murfchhaufer® hoben 
Schule der Compofition nachzules 
fen, da wir fein Buch fennen, bar: 
in daß, was von richtiger Behand⸗ 
lung der Diffonanzen zu beobachten 
ift, beffer als in biefem angezeis:t 
und ausgeführt würde 


Werke des Gefchmafg; 
Werke der Kunſt. 


Aus den von uns angenommenen 
Begriffen uͤber das Weſen und die 
Beſtimmung der ſchoͤnen Kuͤnſte muß 
auch der Begriff eines vollkommenen 
Werks der Kunſt hergeleitet werden. 
Ein Werk alſo, das den Namen eis 
nes Werfs der ſchoͤnen Kunft behaup⸗ 
ten fol, muß ung einen Gegenftand, 
der feiner Natur nach einen vortheil⸗ 
haften Einfluß auf uufre Vorftel 
lungskraft, ober auf unfre Neigun- 
en bat, fo daritellen, daß er einen 

bhaften Eindruf auf ung mache. 
Demnach gehören zu einem Werke 
des Gefchmafs zwey Dinge: eine 
Materie, oder ein Stoff von gewiſſem 
innern Werth, und: eine lebhafte 
Darftellung deffeiben. Der Stoff 
felbft liegt -außer der Kunft; feine 
Darftellung aber ift ihre Würfung: 
jener ift die Seele des Xßerkg ; diefe 
macht ihren Körper aus. Nicht die 
Erfindung, fondern die Darftelung 
des Stoffe, iſt dag eigentliche Werk 
der Kunfl. Durch die Wahl des 
Stoffs zeiget fich der Künftler alg eis 
nen verftändigen und rechtfchaffenen 
Mann, durch feine Darftellung als 
einen Künftler. Bey Beurtkeilung 
eined Werks der Kunſt müffen wir 
alfo zuerſt auf den Stoff, und = 

na 
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nach - auf feine‘ Darftellung ſehen. 
Diefer Artikel hat die Feftfegung der 
allgemeinen Grundfäße, nad) mel» 
chen ein Werk in Anfehung diefer bey- 
den Punfte zu beurtheilen ift, zur 
Abficht 


ı. Hier ift alfo zuerft die Frage, 
wie der Stoff, den der Künftler zu 
bearbeiten fi) vornimmt, müffe be: 
fhaffen feyn. Nach unfern Grund» 
fägen muß er einen vortheilhaften 
Einfluß auf die Vorftellungstraft, 
oder auf die Neigungen haben. Die⸗ 
ſes kann nicht anders aefchehen, ale 
wenn er unfer Wolgefallen an Voll: 
fommenheit, Schönheit und Güte 
befördert, oder naͤhrt und unterbält. 
Hat der Stoff fchon in feiner Ratur, 
ehe die Kunft ihn bearbeitet, diefe 
Kraft, fo hat er die Wahrheit, oder 
Mealität, die bey jedem Werke der 
Kunft muß zum Grund gelegt wer- 
ben. *) Waͤhlt der Künfiler einen 
Gegenſtand, ber feine von biefen 
Kräften hat; ſtellt er das nicht Voll: 
fommene, nicht Schöne, nicht Gute, 


als vollfommen, ſchoͤn und gut vor: 


fo ift er ein Sophift; fein Werf wird 
ein Hirngefpinnft, ein Körper von 
Nebel, der nurdie dußere Form eines 
wahrhaften Werks von Gefchmaf 
hat. Anſtatt unfre Neigung zum 
Vollkommenen, Schönen und Guten 
zu nähren und zu beftärfen, zielet e8 
darauf ab, uns leichtfinnig zu mas 
chen, und uns dahin zu bringen, 
daf wir ung an dem Schein begnüs 
gen. Wie die alten Philofophen aus 
der Schule der Sriſtiker durch ihre 
fubtilen Bernunftfchlüffe, ihre Schü- 
ler nicht zu gründlichen Sorfchern der 
Wahrheit, fondern zuZänfern madı: 
ten: fo macht ein folcher Künftler die 
Liebhaber, für die er arbeitet, zu eins 
gebildeten, windigen Virtuofen, die 
nie auf dag innere der Sachen fehen, 
wenn nur dag Aeußere da if. 

Es ift um fo viel wichtiger, daf 
der Künftler die wahre Realität feis 

*) ©. Wahrheit, 
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ned Gegenftandes mit Ernft fuche, 
da der Schaden, der aus ber frevels 
haften Unwendung der Kunft entftcht, 
hoͤchſt wichtig if. Ein Volk, dag 
durch fophiftifche Künftler verleiter 
worden, fid) an dem Schein zu bes 
gnügen, verliert eben dadurd) den 
glüflichen Hang nad) der Realität, 
den die ſchoͤnen Künfte vermehren 
foliten. Ein angenehmer Schwäßer 
wird für einen Lehrer des Volke, ein 
artiger Narr oder Boͤſewicht wird 
für einen Mann von Verdienſt ange- 
fehen. Wären die Werke des Ge 
ſchmaks der ehemaligen Künftler in 
Sybaris big auf ung gefommen: fo 
würden wir vermuthlich darin den 
Grund finden, warum ein Koch, ober 
eine Pusmacherin bey diefem Volk 
höher gefchäßt worden, als ein Phi- 
lofoph. Ich kenne Eeine freventliche- 
re, berächtlichere Gefchdpfe, als ge 
wiſſe Kunftliebhaber find, die mit 
Entzüfen von Werken des Geſchmaks 
fprechen, die nichts als Kunſt find; 
die ein Gemählde von Teinierg, blog 
wegen. ber Kunft, den unfterblichen 
Werken eines Naphaeld vorzichen. 
Sie find Virtuofen, wie jener Narr 
bey Lifcov durch feine Abhandlung 
über eine gefrorne Fenfterfcheibe ſich 
als einen Philofophen gezeiget hat. 
Alfo wird die Kunft allein, wenn fie 
in der Wahl des Stoff von Ver—⸗ 
nunft verlaffen ift, hoͤchſt fchädlich ; 
weil fie Wolgefallen an eitelen und 
unnüsen Gegenftänden ermeft. 

Es ift eine eitele Bertheidigung ſol⸗ 
cher Kunftwerfe, daß man fagt, fie 
dienen zum Vergnügen und zu ange: 
nehmem Zeitvertreibe. Der Grund 
hätte feine Nichtigkeit, wenn diefer 
angenehme Zeitvertreib nicht eben fo 
gut durch Werke von wahrem Stoff 
koͤnnte erreicht werden. Darin bes 
fteht eben die Wichtigkeit der Kunft, 
daß fie uns an nüslichen Dingen 
Vergnügen finden läßt. Wer unfre 
Meynung über den Werth der Kunſt⸗ 
werfe von fchimärifchem Stoff über- 

Ä trieben 
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trieben findet, dem antworten wir 
mit dem Duintilian: Sollten wir 
das Landgut für ſchoͤner halten, wo 
mir lauter Lilien und Biolen und er: 
goͤzende Wafferfünfte fehen, als dag, 
das ung Reichthum von Feldfrüchten 
und mit Trauben beladene Weinreben 
zeiget? Sollten wir den unfrucht« 
barın Platanus und ſchoͤn gefchnitte- 
ne Morten, den mit Weinreben pran- 
genden Ulmen und dem fruchtbaren 
Delbaum vorziehen? }) 

Man kann die Werke der Kunſt in 
Anſehung des Etoffes in dren Claffen 
abtheilen. Er ift nämlich 1. ergoͤzend, 
oder unterhaltend; 2. lehrend, oder 
unterrichtend; 3. rührend oder be» 
wegend. Won diefen ift der ergd- 
Kende am Werth der geringfte; doch 
deswegen nicht verächtlih. Er ift 
nicht blos darum fohäkbar, daß er, 
wie Cicero in Rüfficht auf die reden» 
den Kıinfte bemerkt, gleichfam bag 
Fundament der Kunft ift, tt) fondern 
aud) deswegen, teil jedes Vergnuͤ⸗ 
gen, das auf wahre Vollkommenheit 
und Schönheit gegründet iſt, feinen 
fahren innern Werth hat, indem es 
unfre Luft an dem Bollfommenen und 
Schönen unterhält: der Ichrende 
Stoff fcheinet der wichtigfte, weil 
Kenutniß oder Aufklärung das hoͤch⸗ 
ſte Gut iſt: der rührende gefällt am 
durchgängigften, und fcheinet in der 
Behandlung der Feichtefte. 


H An ego fundum cultiorem putem, 
in quo mihi quis aftenderit lilia et 
violas, et amanos fontes furgentes, 

uam ubi plena meſſis, autgraves fru- 
Au vires erunt? Sterilem platanuın, 
tonfasque myrtos, quam maritanı ul- 
muin et uberes oleas preoptaverim? 
Quint. Init. L. VII. c. 3. 


H Fjus totius generis, quod grece 
enidexrixoy nominatur, quod quafi 
ad änfpiciendum , deleftarionis caufa 
compararum eft, (formam) non com- 
pleätar hoc tempore: nom quod negli- 
genda fir; eſt enim illa quaſi nutrix 
ejus oraroris, quem informare volu- 
mus. Cic, Orator. 
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Mer ein Werk bed Gefhmafs in 
Abficht auf feinen Stoff beurtheilen 
will, dar nur, nachden er «8 mit 
hinlaͤnglicher Aufmerffamfeit betrach⸗ 
tet hat, auf den Gemuͤthszuſtand Acht 
haben, in den es ihn verſetzet bat. 
Fuͤhlt er fich von irgend etwas, das 
vollfommen, oder ſchoͤn, ober gut 
ift, fiärfer gereist ald vorher; em- 
pfindet_er einen neuen, ungemöbn 
lichen Schwung etwas gutes zu fs 
chen, oder fich etwas Boͤſem zu mr 
derfeßen; hat er irgend einen wichti⸗ 
gen Begriff, irgend eine große, edle, 
erhabene Vorftelung, die er vorber 
nicht gehabt; oder fühlet erdie Kraft 
einer folchen Vorſtellung lebhafter 
als vorher : fo kann er verfichert ſeyn, 
daß das Werf in Anfehung des Stoffe 
lobenswerth ift. 

2. Nah dem Stoff kommt bie 
Darftelung deffelben in Betrachtung, 
modurch das Werf eigentlich zum 
Werke des Geſchmaks wird. Cie er 
fodert eine Behandlung des Stoffs, 
wodurch er fich der Vorſtellungskraft 
lebhaft einpräget, und in dauerhaf⸗ 
tem Andenken bleiht. Beydes feßet 
voraus, daß daß MWerf die Aufmerf: 
famfeit ftarf reizen, und durchaus 
unterhalten müfle.e Denn die Leb— 
haftigfeit des Eindruks, den ein Ge— 
genſtand auf ung macht, iſt insge⸗ 
mein dem Grade der Aufmerkfamfeit, 
mit dem cr gefaßt wird, angemeflen. 
Das Werf muf demnach fomwol im 
Ganzen, ale in einzelen Theilen ung 
mit unmiberftehlicher Macht gleich» 
fam zwingen, ung feinen Eindrüfen zu 
überlaffen. Darum muß weder im 
Ganzen, noch in den eingelen Theilen 
nicht nur nicht8 anſtoͤßiges, oder mi. 
driges ſeyn; fondern alles muß Drd 
nung, Nichtigfeit, Klarheit, Lebhaf—⸗ 
tigkeit umd kurz jede Eigenfchaft ba: 
ben, wodurch die Borftelungsfraft 
vorzüglich aereizt wird. Es mus 
ein einfaches leicht zu faffendes um 
zertrennlichee und vollſtaͤndiges San: 
zes ausmachen, deſſen Theile natuͤr⸗ 

lichen 
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lichen Zufammeyhang und vollfom- 
mene Harmonie haben. Man muß 
bald fehen, oder merfen, was es 
fenn fol; weil die Ungewißheit über 
diefen Punfe der Aufmerkfamfeit ges 
fährlich wird. Ye beftimmter man 
den, Hauptinhalt ind Auge faßt, und 
je ununterbrochener die Aufmerkſam⸗ 
feit vom Anfang big zum Ende un. 
terhalten wird, je volfommener: ift 
das Werf in Abficht auf die Darftel- 


lung. 

Diefeg find allgemeine Foderungen, 
die auß der Natur der Sache felbft 
fließen, und gar nichts willkuͤrliches 
haben. Für welches Bolf, für mel 


ches Weltalter, ein Werk gemacht 


fen, muß es doch die erwähnten Ei- 
genfchaften haben. Außer den muß 
auch die Kritik nichts fodern, und 
dem Künftler weder in Anfehung der 
Sorm, noch in Rüfficht auf dag bes 
fondere der Behandlung, Gefehe vor; 
ſchreiben. Thut er jenen Foderun- 
gen genug, fo hat ihm über vie bes 
fondere Art, wie er es thut, Nie 
mand etwas vorzufchreiben. Jedes 
Volk und jedes Zeitalter bat feine 
Moden und feinen befondern Ge- 
fhmaf in dem Zufälligen ; und der 
Künftler thut wol, wenn er ihm fols 
get. Aber dieſes Zufällige laßt fich 
nicht durch Negeln feftfeßen. Wie 
man von einem Kleide ald nothwen⸗ 
dige Eigenfchaften fodern kann, daß 
e8 die Theile, die einer Bedekung 
bedürfen, bedefe, daß es commode 
fey, und gut fiße, übrigens aber kei⸗ 
ne Art der Kleidung, die diefe Eigen» 
fchaften hat, vermerflich ift, fie fen 
franzdfifch, englifch oder polnifch: 
fo muß man eg auch mit den Wer- 
fen des Gefchmafß halten. Ein Ge 
mählde fann in feiner Art vollfom- 
men fenn, ob es in Wafferfarben oder 
mit Delfarben gemablt fey; und ei- 
ne Dde kann eine hebräifche oder grie- 
chifche Form haben, und in ber eis 
nen fo gut al in der andern fürtreffe 
lich feyn. 


Bie 
Wiederholung. 


(Redende Künfte.) 


Eine Figur der Rede, die darin bes 
ſteht, daß in einen Sat ein Wort, 
oder ein Gedanken des größern Nach» 
drufs halber wiederholt wird. Wir 
müflen,,fagt Cicero, die Sache mit 
diefem Mann Durch Krieg ausma> 
chen; ja Durch Brieg, und Zwar 
obne Verzug. +) Diefe Wiederhos 
fung bat bier die Wuͤrkung einer zus 
verfiptlichen Behauptung ; als wenn 
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der Redner dadurch einen Einwurf 


blos durch nochmalige Behauptung 
widerlegt hätte. Die wenigen Wors 
te fagen eben fo viel, als diefe: 
Durch Krieg — Ich übereilemich 
nicht; ich weiß, was ich fage; fo 
hitzig es ſcheinen möchte, es bleibe 
uns fein ander Mittel uͤbrig. 

Sn ftarfen Leidenfchaften,, mo man 
mit Heftigkeit etwas wuͤnſchet, oder 
verabfcheuet,, ift die Wiederholung 
fehr natürlich. Mer, weg damit! 
ift eine ſehr gewoͤhnliche Formel des 
rer, bie etwas lebhaft verabfchenen. 
Don ausnehmendem Nachdruf ift die 
Wiederholung in folgender Erzähs 
lung von der Niobe: 


Ultima reftabat, quam toto cor- 
pore mäter, 

Tota vefte tegens: unam mini- 
mamque relinque; 

De multis minimam pofco, cla- 
mavit, etunam. 


Wenn in dem Vortrag bey der Wie 
derholung auch die Stimme ftärfer, 
oder affectreicher wird, fo fann fie 
große Würfung thun. 


Aber eben deswegen muß biefegigur 
fehr fparfam und nur da gebraucht 
werden, to der Affect am hoͤchſten 
geftiegen iſt. es 


} Cum hoc P. C. bello, bello inquam, 
decertandum eft, idque confeflim, 
Philipp, V. 12, 
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Es giebt noch andere Arten ber 
Wiederholung, die auch andere Wür- 
ung thun; fie fcheinen ung aber nicht 
wichtig genug, daß wir fie hier anzeis 
gen follten. *) 


Summarifhe Wieder: 
holung. 
(Beredſamkeit.) 


Iſt das, was die griechiſchen Lehrer 
der Redner avauedaixınass nannten, 
und was auch im Lateinifchen Reca- 
pitulatio heißt, nämlich eine beym 
Sefchluß der Rede vorfommende furze 
Wiederholung deffen, was in „der 
Abhandlung vollftändig. ausgeführt 
worden. Duintilian befchreibe die 
Sache nach feiner Art, kurz und bün- 
dig. „Eine Wiederholung und Zu⸗ 
fammenhäufung der abgehandelten 
Sachen, die das vorhergehende wies 
der ind Gedaͤchtniß bringt, und den 
Inhalt der Rede im Ganzen darftellt, 
und wodurch dad, was einzeln nicht 
binlänglich gewuͤrkt hat, itzt zuſam⸗ 
mengefaßt, feine Wuͤrkung thuf. +) 
Diefe fummarifche Wiederholung ift 
ein hoͤchſt ſchweres, aber ſehr wich⸗ 
tiges Stüf des Beſchluſſes. Man 
muß nicht nur dag, was meitläuftig 
ausgeführt worden, in feinen weſent⸗ 
lichen Theilen kurz zufammenfaffen ; 
fondern den Sachen auch eine neue 
Wendung und größere Lebhaftigfeit 
geben, damit es nicht fiheine, als 
wenn man das Gefagte noch einmal, 
fo wie es fchon gefagt worden, wies 
derholen wolle, welches langweilig 
und verdrießlich feyn würde. 


*) ©, Quine Infit. L. IX. c. 3. $. 28. 
ſeq. 
}) Rerum repetitio et congregatio, que 


grece avaxsfaiauwsıs, a quibusdam 
larinorun enxmeratio, et memoriam 


judicis reficit er toram fimwl caufam | 


nie ante oculos, er, eriamfi * 
—— minus moverat, turba valet. 
L VI. c. I. 
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Bey dieſer Wiederholung muß der 
Redner weder ſich in eine neue Erzaͤh⸗ 
lung oder Beſchreibung, noch in ei— 
nen neuen Beweis einlaſſen, ſondern 
vorausſetzen, daß der Zuhoͤrer das 
Vorhergehende hinlaͤnglich gefaßt ha⸗ 
be, und nun alles mit einem einzis 
gen Blif, und aus einem neuen Ge 
fichtspunft, wieder überfehen wolle. 
Darum berührt er bey diefer Wieder 
holung nur das Wefentlichfte, mit 
großer Kürze, in dem zuverſichtlich⸗ 
ften Ton und mit voller Wärme des 
Ausdruks. Diefed erfodert gerade 
den ftärkften Redner ; denn es ift viel 
leichter, einen Beweis methodifch zu 
führen, oder eine umftändliche Er: 
zaͤhlung zu machen, als das fräftig. 
fie davon in wenig Worten zufam» 
men zu faffen. Duintilian führer die 
Peroration, oder den Beichluß der 
legten Mede des Cicero gegen den 
Verres zum Mufter einer vollkomme⸗ 
nen fummarifchen Wiederholung an: 
fie ift in der That hoͤchſt patberifch. 
ungen Rednern iſt eine ganz befon- 
dere Uebung in diefem Theile der 
Kunft zu. empfehlen. Eiefennen die 
Meden des Demofthenes und Cicero 
bazu nehmen, und werfuchen, den 
darin abgehandelten Materien, durch 
fummarifche Wiederholung, neue 
Kraft zu geben. Cie müffen dabey 
voraugfegen, daß die Zuhdrer durch 
die Abhandlung hinlänglich überzen- 
get, oder gerührt feyen, und bedens 
fen, daß e8 nun darum zu thun ſey, 
diefer Ueberzeugung oder Ruͤhrung 
ben legten Nachdruf, und dag mab- 
re Leben zu geben. Diefes kann nicht 
anders gefchehen, ale wenn fie felbft 
in volles Feuer der Empfindung ge: 
fest find. Denn im Grund ift die 
fer Theil der Rede nichts anders, als 
eine fehr fchnelle und lebhafte Aeuße⸗ 
rung beffen, was man ist, nachdem 
— das Seinige gethan hat, 
uͤhlt. 


Wiederle⸗ 


Bie 
Wiederlegung. 


(Beredſamkeit.) 


Man wiederlegt einen andern, wenn 
man die Falſchheit deſſen, was er ge⸗ 
ſagt, oder behauptet hat, zeiget. Eis 
gentlich ift jeder Beweis, und jede 
Vertheidigung eine Wiederlegung. 
Mir betrachten aber bier die Sache 
nicht in diefem allgemeinen Gefichtd« 
punft, noch ift unfre Abficht bier 
ausführlich zu zeigen, wie eine foͤrm⸗ 
liche Vertheidigungsrede befchaffen 
feyn muͤſſe. Wir nehmen das Wort 
in dem eigentlichern Sinn, und fpres 
chen von der Wiederlegung,, ale ei» 
nem befondern Theil einer Rede, der 
gegen einen befondern Theil einer an- 
dern Mede gerichtet iſt. Diefe Bes 
deutung geben die Lehrer der Redner 
dem MWorte.t) Es wird durchgehende 
für ſchwerer gehalten, etwas zu wie⸗ 
berlegen, als einen Satz geradezu zu 
beweifen. Duintilian fagt, e8 ſey 
eben fo vielleichter, einen anzuflagen, 
denn zu vertheidigen, als es leichter 
ift, zu vertwunden, benn zu heilen. 
Wir haben bereitd anderswo *) an⸗ 
gemerkt, daß es fehr leichte fen, die 
Menfchen von etwas zu überreden, 
wenn fie gänzlich unpartheyifch, oder 
uneingenommen find. Bey der Wie⸗ 
derlegung wird immer vorausgefeßt, 
daß man ſchon ein Vorurtheil gegen 
fit) habe. Diefes muß durch bie 
‚Wiederlegung vollig zernichtet wer⸗ 
den, ehe der Zwek der Wiederlegung 
fann erreicht werden. 

Es ift aber unfre Abficht hier gar 
nicht, den fophiftifchen Nednern zu 
zeigen, wie eine wuͤrkliche Wahrheit 
fönne verdächtig gemacht, oder fo 
verdreht werden, daß der Beyfall, 
den andre ihr gegeben, ihr genoms 

+) Refuratio dupliciter accipi poteſt. 

Nam et pars defenforis tota eft pofita 
in refuratione: er que dia funt ex di- 
werfo, debent utrimgne difolvi: et hæc 
eft proprie, cui in caufis quartus aflı- 
gnatur locus. Quint. Inf. L. V.c. 13. 
) G. Ueberredung. | 
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men werde. Nichts macht einen 
Redner bey DVerftändigen veraͤchtli⸗ 
cher, als wenn er offenbaren Wahr: 
beiten falfche Bernunftfchlüffe entge- 
gen feßt, oder fie durch ein fehim« 
merndes Wortgepränge verdächtig zu 
machen ſucht. Wir feßen voraug, 
daß blos der Irrthum micderlegt, 
und das ungegründete Vorurtheil 
foll gehoben werden. 

Cicero feet dren Arten der Wieder⸗ 
legung. ı. Entweder, fagt er, ver» 
wirft man das Fundament, worauf 
der zu wiederlegende Satz gegründet 
ift; 2. oder man zeiget, daß bag, 
was daraus gefchloffen worden, nicht 
darauß folge; 3. oder man fißet dem 
VBorgeben, oder dem Sat etwas ents 
gegen, das noch mehr, vder doc) 
eben fo viel Schein hat. Hernach 
merft er an, daß ofte der Scherz uns 
gemein viel zur Wiederlegung bey» 
trage. }) 

Die beyden erften Fälle der Wie 
berlegung haben ftatt, wenn dag, 
was man wiederlegen will, den wuͤrk⸗ 
lichen Schein der Wahrheit, oder eis 
nen fcheinbaren Beweis für fich hat. 


In dieſem Fall ift entweder das Fun⸗ 


dament, worauf der vermeynte Bes 
weis ſich gruͤndet, oder der Schluß, 
der daraus gezogen wird, unrichtig; 
folglich muß die Wiederlegung auf 
eine der zwey erſten Arten geſchehen. 
Iſt aber das, was man ah ira 
fol, ein bloßes Vorgeben, eine Bes 
hauptung, die durch feinen Beweis 
unterftügt ift: fo kann es auch nicht 
wol anders, als auf die dritte Art 
tiederlegt werden. So wiederlegt 
Heftor den Polydamas, der nn 
ein 


}) Refiftendum - aut iis, que compro- 
bandi ejus caufa fumuntur, reprehen- 
dendis; aut demonftrando, id quod 
concludere illi veline non effici ex pro- 
pofitis, nec eſſe confequens ; aut affe- 
rendumm in eontrariam partem, quod.. 
fir aur gravius, aut æque grave. — 
Vehementer ſape htilis jocus, et fm 
sein. In Orat. Bi 
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eines boͤſen Zeichen® die Fortfeßung 
des Streitd abrathet, burch zwey 
Worte: Das befte Zeichen für uns 
iff, daß wir für das Vaterland 
fireiten. *) Zu diefer Art der Wie: 
derlegung find die Machtfprüche fürs 
trefflich, **) die mehr würfen, als 
weitläuftige Gegenbemeife. Was 
Cicero von der guten Würfung des 
Scherzes anmerft, bezieht fich Haupt: 
fächlih auf diefe Art der Wiederle⸗ 
gung. Denn wenn man eine Mey» 


nung lächerlich machen kann, fo ge 


traut fich nicht leicht jemand, ihr 
benzupflichten. Als ein gutes Bey» 
fpiel Hievon fann die Antwort ange: 
führe werden, die Hannibal dem 
Gisko gegeben, der eine fürchterliche 
Befchreibung von dem roͤmiſchen 
Heer geniacht hatte. „Das ift frey- 
lich merkwürdig, fagte der Heer» 
führer; aber das Sonderbarefte das 
bey ift Diefes, Daß unter fo viel 
-gaufend Römern Feiner Gisko 


beißt!“ Sreplich macht der Spott 


oder Scherz allein feine Wiederler 
gung, und muß auch nirgend ge- 
braucht werden, ald two vollig unge: 
gründete zugleich ungereimte Mey⸗ 
nungen, oder Behauptungen, bie 
fchädliche Würfungen haben könnten, 
» abzumeifen find. 

Hey jeder Wiederlegung hat man 
forgfältig zu bedenken, worauf ei: 
gentlich die Wahrfcheinlichkeif, oder 
Glaubwürdigkeit deffen, mag man 
wiederlegen will, berube. Denn die: 
ſes ift der eigentliche Punkt, morauf 
es bey der Wiederlegung anfommt. 
Man ift geneigt, etwas falfches für 
wahr, oder etwas ummichtiges für 
wichtig zu halten, entweder weil 
fcheinbare Gründe dafiir vorhanden 
find; oder weil die Sache mit unfern 
Vorurtheilen, oder Neigungen über- 
einftimnit; oder endlich, meil man 
für die Perfon, die die Sache behaup⸗ 
tet, eingenommen ifl. Hat man 

*) Il. XII. vs. 243. 

“) ©. Machtſpruch. 


Bie 
entdefet, aus welcher biefer dee 
Duellen die Glaubwuͤrdigkeit e 
fpringt: fo weiß man auch, moan 
man bey der Wiederlegung ju arkı 
ten hat. 


Wiederſchein. 
(Wahlerey.) 


Ein Schein, oder eine Farke, 
nicht von dem allgemeinen eine Cu 
erleuchtenden Lichte, wie das Eorm 
licht, oder das Tageslicht ii, io 
bern von der hellen Farbe einesink 
Nähe liegenden Körpers, verutſet 
wird. Wer daß, was wir von‘ 
Licht überhaupt angemerkt habe 
gefaßt hat, weiß, daß die Fatbat 
Körper nichts anders find, ale! 
von ihnen zurüfprallende Licht, W' 
in unferm Auge das Gefühl ir 
Farben verurfachet. Nun fami% 
Farbe eines Körpers fo bel im 
daß fie nicht blos auf unſe I 
fondern ach auf die Farkmntt 
gelegenen Körper ihre Würtm rt 
und diefe in etwas veraͤnden 
Man kann nämlich jede bie 


- be als ein Licht anfehen, das af" 


dere, ohnedem fehon fichtbare Kir 
fält, und auf deren Farben mi, 
oder weniger Einfluß hat. Daft 
ge Kleid verändert feine Fark = 
etwas, wenn die Wände dei u’ 
mers, darin wir find, fehr ne 
oder fehr gelb, oder fehr roth is 
weil die helle Farbe der Wand ® 
ein Licht auf das Kleid fällt, un? 
fo nothwendig eine Aenderung das 
verurfachet. 

Wenn alfo Gegenftände von m 
cherley Farben neben einander In“ 
fo befommt jeder nicht blog das ® 
‚gemeine Licht des Tages, oder! 
Sonne, das auf alle zugleich ſi 
fondern einige empfangen aud N 
befondere Licht der Farben der nt“ 
ihnen liegenden Körper, 





®) Im Artikel Licht, 
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fcheine. Deswegen ift die Kenntniß 
der MWiederfcheine ein wichtiger Theil 
der Theorie des Mahler. Zwar 
möchte maucher denken, der Mab- 
ler, der nach der Natur mahlt, und 
feiner Kunſt gewiß ift, hätte feine 
Theorie des Lichts und des Wieder; 
fcheines noͤthig; er dürfte nur mah— 
len, was er fiebt. Aber die Sache 
verhält ſich ganz anders. Wenn wir 
den Landſchaftmahler ausnehmen, fo 
wird Fein. Gegenftand gerade fo ge- 
mahlt, wie der Zufall in der Natur 
ihn den Augen des Mahlers darftellt. 
Erwählt Stellung, Anordnung, Fin» 
fallen des Fichte, und auch die Dinge, 
die als Nebenfachen zu — der 
Hauptgegenſtaͤnde ins Gemaͤhlde 
kommen. Se richtiger feine Kennt— 
niß des Wiederfcheines ift, je beffer 
waͤhlt er jeden Umſtand zur Berfchd- 
nerung des Colorits. Auch da, wo 
der Künftler fich ganz an die Natur 
hält, kann er obne theoretifche Kennt» 
niß des Lichts und der Wiederfcheine 
nicht einmal alles, was zur Farbe 
der Koͤrper gehoͤrt, ſehen; wenigfteng 
bemerkt er es nicht ſo, daß er im 
Stande waͤre, die Natur genau nach— 
zumachen. Alſo iſt ſchon zu vollig 
genauer Beurtheilung der Farben, 
die man in der Natur vor ſich ſieht, 
eine Kenntniß des Lichts und der Wie⸗ 
derſcheine nothwendig. Sehr rich— 
tig hat Cicero bemerkt, daß die Mah⸗ 
ler in den Schatten und in den ber» 
vorftehenden Theilen der Korper viel 
mehr fehen, al8 andere. ”) Da es 
aber unnothig. ift, die Wichtigkeit der 
Lehre von den Wiederfcheinen weit 
läufiig zu beweifen, fo geben mir, 
ohne ung länger hiebey aufzuhalten, 
zur Sache felöft. 

Der Grundbegriff zur Theorie deg 
Wiederſcheines iſt die Vorftellung, daß 
jeder Gegenftand von heller Farbe 
als ein Licht anzufehen fey, dag feine 

*) Quam multa vident pidtores in ınmn- 


brıs et in eminentia, que nos non 
videmus! Queit. Acad, L. ıY. 


Vierter Theil. 
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Farben gegen alle Seiten verbreitet, 


Nun muß aber alles, was zur Theo» 


rie der Kunft von dem Licht überhaupt 
angemerkt worden ift, auf jeden hel— 
len Gegenſtand zur Kenntniß der 
Miederfcheine befonderd angewendet 
werden. Da fommt nun hauptfäch- 
lid) die Stärfe des wiederfcheinenden 
Lichtes, und feine Würfung auf die 
Farben der Körper, darauf eg fällt, 
in Betrachfung. 

Eigentlid) und die Sache mit ma 
thematiſcher Genauigkeit betrachtet, 
verbreitet jeder fichtbare gefärbte 
Körper fein Licht, dag iſt, feine Farbe, 
auf alle um und neben ihm fiehende 
Gegenftäude, fo mie ein angezünde, 
tes würfliches Licht alles umſtehende 
erleuchtet: aber die Würfung des 
Wicderfcheines ift nur unter gewiß 
fen. Umftänden merflih. Dieſes 
muß aug der allgemeinen Theorie deß 
Lichts beurtheilet werden. Die: Er- 
leuchtung eines Körpers ift um fo 
viel größer, 1. je heller und brennen» 
der das Licht an fich felbft ift; 2. je 
näher es an dem zu erleuchtenden Ge⸗ 
genftand liest, und 3. je gerader es 
auf feine Fläche -fält. 
auß der Theorie des Lichts überhaupt 
befannt.*) Hiezu kommt 4.bey dem 
MWiederfcheine, als einem zweyten 
Lichte, noch die Beleuchtung des Ges 
genftandes von dem Hauptlicht in 
Betrachtung. Denn je heller dag 
Hauptlicht auf einer Stelle ift, je 
ſchwaͤcher iſt daſelbſt die Würfung 
des Wiederſcheines. Das bLicht einer 
angezuͤndeten Kerze, das bey Nacht 

roße —— thut, iſt beym hel⸗ 
Im Tage von feiner Würfung. Ues 
berhaupt muß in Anfehung dieſes 
vierten Punkts feſtgeſetzt werden, daß 
das wiederſcheinende Licht nur ud 
die Stellen einen merflichen Einflu 
hat, die merklich dunfeler find, als 
dieſes wiederſcheinende Licht felbft. 


Diefe 
*).©. Licht. — 
Sf 


Diefes iſt 
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Dieſe vier Punkte ſind die wahren 
Grundfäße, aus denen der Mahler 
abnehmen fann, wo der Einfluß der 
Wiederſcheine merklich werde. Eine 
genaue mathematifche Ausführung 
ber Sache würde ein eigenes Werk 
erfodern ; und ein folches Werk feh- 
let noch zur Vollftändigfeit der Theo» 
rie der Mahlery. Wir wollen alfo 
nur zur Probe einige Hauptfälle, wo 
jene Grundfäge koͤnnen angewendet 
werden, anführen. 


- Aus demvierten Punkt folget über, 
haupt, daß die MWiederfcheine nur 
in den Schatten und halben Schat» 
ten recht merflich feyn fönnen. Zwar 
nimmt jeder helle Körper, von einem 
nahe an ihm liegenden merklich helle: 
ren etwas Licht an; aber der Un— 
terfchied der Helle zroifchen dem wies 
berfcheinenden, und dem ſchon vor⸗ 
ber vorhandenen Lichte muß fchon 
pebe beträchtlich feyn, wenn die Wür: 
ung des Wiederfcheines in die Au— 
gen fallen fol. Je dunkler alfo die 
Schatten find, je merklicher ift auch 
der Einfluß der Wiederfcheine. Sie 
find alfo das Mittel, den Schatten 
einige Klarheit und Annehmlichkeit zu 
geben. Ohne fis würden die ganzen 
Schatten fchwarz, und die halben 
Schatten Falt und matt feyn. 


Daher muß derMahler forgfältig 
feyn, die Anordnung fo zu machen, 
daß die dunfeln Stellen des Gemaͤhl⸗ 
des natürlicher Weife durch Wieder: 
fcheine belcht werden koͤnnen. Diefeg 
iſt einer der mwichtigften Punkte der 
Kunft des Mahlens, der allein ums 
ſtaͤndlich ausgeführt zu werden ver- 
diente. 

Nach Ddiefer allgemeinen Bemer: 
fung, wo die Wicderfcheine den be: 
fien Dienft leiſten, muß nun die be— 
fondere Theorie derfelben aus den 
drey erfien Punkten, als den eigentlis 
chen Grundfäßen diefer Lehre, herge— 
leitet werden. Wir wollen nur eini- 
ges davon zum Beyfpiel, wie man 


, | 
Bie 
zu diefer Theorie gelangen fann, ar- 
führen. | 
Aus dem erften Punkt folget, daß 
bie helleften Farben, nämlich die, 
darin dag meilte Weiße gemitcht iſt, 
die ftärkften Wiederfcheine geben, 
weil das weiße Licht dag flärtfie ik. 
Es verfteht fidy aber von felbft, daf 
auch die Größe der hellen Maſſe zur 
Stärke der Wiederfcheine in Berrach- 
tung fommen müffe. Hat alio vr 
Mahler irgend eine indunfeln Schar 
ten liegende Stelle zu beleben, fo mu? 
er einen hellen Gegenftand fo fes 
daß er durch feinen Schein die dunfe 
len Schatten durch Wiederfcheine be 
leuchte. Wer nur einigermaafe 
mit der Ausübung der Kunſt bekann 
ift, begreift leicht, was für Schwie 
rigfeiten diefes in der mahleriſcha 
Anordnung der Gemaͤhlde verurſe 
chet. Denn eben dicfe hellen Stel 
verbreiten auch ihre Wiederfchein: auf 
halbdunkele, auf die fie Teiche zu far: 
fen Einfluß haben Finnen. 


Aus dem zweyten Punft muß bir 
Entfernung des hellen Gegenftande 
von dem Dunfelen, das den Einf 
der Wiederfcheine'genießeh fol, e 
flimmet werden. Was dem Hea 
an Stärke fehlet, kann durch di 
Nähe erfett werden. ine mittd 
mäßig helle Stelle nahe an einer vu» 
feln, wie z. B. eine belle Stelle «if 
der Schulter gegen den 
am Halfe, kann ſchon hinlaͤnglich 
Wiederſcheine geben. 

Der dritte Punkt muß ebenſalls 
zu Vermehrung oder VBermindrung 
der Wiederfcheine in Betrachtung ar 
zogen werden. Wäre die belle Stel 
zu ſtark, oder zu ſchwach, alg zu 
Beleuchtung der Echatten erfoder 
wird, und der Mahler koͤnnte fid 
nicht anders helfen, fo müßte er die 
Schwächung durch fhiefere Einful 
lungsmwinfel der Miederfcheine bemun 
fen; die Verftärfung aber durch av 
rades Einfallen derfelben. 4 
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Alfo ſtehen dem Mahler allemal 
drey Mittel, feine Schatten durch 
Wiederſcheine zu beleben, zu Dienfte ; 
und von feiner Beurtheilung hängt ed 
ab, welches davon er in jedem ber 
fondern Fall wählen fol. Es giebt 
Sälle, mo genaue und mit mancher» 
ley Betrachtungen verbundene lleber: 
legung noͤthig ift, um dag befte zu 
wählen. Wer diefe Theorie hinlaͤng⸗ 
lich erläutern wollte, müßte die mans 
nichfaltigen Anwendungen diefer Mit⸗ 
tel an würflich vorhandenen Bepfpie- 
len erläutern; welches aber ohne 
große Weitläuftigfeit nicht gefchehen 
koͤnnte. Mer fich die Mühe giebt, 
die Werfe der größten Eoloriften ge⸗ 
nau zu prüfen, wird faft allemal die 
Gründe entdefen, warum Licht und 
Schatten, Helles und Dunkeles, 
nebſt den eigenthuͤmlichen Farben, fo 
wie er es fieht, und nicht anders von 

dem Mahler gewählt worden. 
Nach der Stärke des wiederſchei⸗ 
menden Lichtes kommt fein Einfluß 
auf die Farben in Betrachtung. Ie 
des mwiederfcheinende Licht hat feine 
Farbe, die fich mit der eigenthuͤm⸗ 
lichen Farbe des von dem Hauptlicht 
erleuchteten Körpers vermifcht, folg- 
lic) in diefer eine Veränderung ver: 
urſachet. Die durch den Wieder 
fchein verurfachten Sarben entſtehen 
aus Bermifchung der eigenthümlichen 
Farbe des Gegenſtandes, auf den der 
Wiederfchein fällt, und der Farbe, 
die der Wiederfchein gebende Korper 
bat, fo daß z. B. der von einem 
blauen Körper auf einen gelben fal⸗ 
lende MWiederfchein eine grünliche 
Farbe verurfachet, und fo auch in an- 
bern Sälfen. Befonderer daher ent: 
ftehender Erfcheinungen haben wir 
bereit8 an einem andern Drte er 
wähnet.*) Da man bey dem Mahler 
eine gute Kenntniß der durch Mi— 


fehung zweyer Farben entſtehenden 


Veränderungen vorausſetzet, fo iſt 
) &. Schatten gegen das Eude des 
Arlikels. 
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in ber Theorie über diefen Punkt we⸗ 
nig zu erinnern, 

Verfchiedene fcharffinnige Bemer⸗ 
fungen über die Wiederfcheine hat 
auc da Vinci gemacht, *) auf die 
wir den Künftler vermeifen. 

Eine befondere Art des Wieder 
ſcheins iſt die Abbildung einiger 
Gegenftände im Waffer, die in Lands 
fchaften ofte fo angenehme Würfung 
ehut. Wenn der Mahler blog nach 
der -Natur arbeitet, fo jeiget ihm, 
diefe, welche Sachen er im Waſſer 
als wiederfcheinend zu mahlen hat. 
Arbeitet er aber aus Erfindung, fo 
muß er ſich genau an Regeln binden, 
die die mathematifche Kenntniß dee 
von Spiegeln zuruͤkgeworfenen Lichts 
an die Hand giebt. Die Lage des 
Auges kommt bier vor allen Dingen 
in Betrachtung. Iſt diefe genau bes 
ſtimmt, fo fann der Mahler allemal 
nach den Kegeln der Katoptrik leicht 
beftimmen, welche Gegenftände im 
Waffer fihtbar werden mäffen, und 
wo jeder Punkt des wahren Gegen. 
ſtandes im Waffer fich zeigen wird; 
denn dieſes läßt ſich mathematiſch 
beſtimmen. Indeſſen wird dieſe Mas 
terie von den Lehrern der Perſpectid 
insgemein uͤbergangen, ob ſie gleich 
eine beſondere Ausführung verdient 
CLaireſſe giebt dem Mahler, dem die 
Theorie diefer Sache fehlet, ein mes 
chaniſches Mittel an, fich zu belfen. 
Nämlich man feget auf einen Tifch, 
der die Fläche der zu mahlenden 
Landfchaft vorftellt, ein Beken vol 
Waſſer; und hinter demfelben in der 
verhältnigmäßigen Hoͤhe und Entfers 
nung werden Fleine Bilder von Baͤu⸗ 
men, Gebäuden, u. d. gl. die man 
zu mahlen hat, bingefegt, Sieht 
alsdenn der Mahler von dent eigent« 
lichen Drte des Auges gegen dag 
Wafferbefen, fo fann er erfahren, 
was und wie vielvon den Gegenſtaͤn⸗ 

5f2 den 

*) Trait€ de peintnre {m LXXV un» 

den folgenden Kap. 


2 Winz 
den durch den Wiederſchein fichtbar 


wird. 

Das miederfcheinende Bild ift um 
fo viel-heller, je weniger Licht auf 
das Waffer fällt, und um fo viel 
bunfler, je heller das Waffer erleuch- 
tet wird. Auf Waffer, dag ganz im 
Dunkeln fteht, find diewiederſcheinen⸗ 
den Bilder beynahe fo hell, als die 
Urbilder felbft. 

Aber diefe ganze Materie verdiente 
genauer und umftändlicher abgehan- 
* zu werden, als es hier geſchehen 

ann. 


Witz. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Das Wort bedeutet urſpruͤnglich 
überhaupt, mas man itzt im allges 
meinen Sinn Verſtand, oder einen 
guten Kopf nennt ; und ehedem nennte 
man einen Menfchen von vorzäglichen 
Gaben des Geifted, einen witzigen 
Menfchen. Gegenwärtig hat es einen 
etwas eingefchränftern Sinn, und 
man ftellt fich ist, wenigſtens in der 
gelehrren Sprache, den Witz als eine 
befondere Gabe des Geiſtes vor, die 
. vornehmlich in der Fertigkeit befteht, 
die mancherley Bezichungen und Ver⸗ 
hältniffe eines Gegenftandes gegen 
andere fehnell einzufehen und lebhaft 
‚zu fühlen. Doch fcheinet diefe Erklaͤ⸗ 
rung den Begriff nicht beftimme und 
vollftändig genug auszudräfen. Da 
es aber bier nicht um eine pfycholos 
gifche Zergliederung des Witzes zu 


£hun ift, fo begnügen wir ung, den 


Wis vornehmlich im Müfficht feines 
Einfluffes auf die Werfe des G 
ſchmaks zu betrachten. | 
Man kommt durchgehends darin 
überein, daß eine lebhafte Einbil« 
bungsfraft die Grundlage des Wißes 
ausmache, und daß der, den man 
‚vorzüglich einen wißigen Kopf nen- 
net, in feinen Vorftellungen mehr 
von einer Hebhaften Bhantafie, als 
vom Verſtande im eigentlichen philo- 


ſtellung lebhaft empfindet, jene an» 


Bip 
fophifhen Sinne diefes Worts, ar 
leitet werde. Wie nun der Berftand 
überall auf deutliches und entwikel 
te8 Denken zielet, fo ſcheinet der 
Wis auf finnliche, aber lebhafte, fe 
Elare Borjtellungen zu Ienfen. De 
Verſtand zerglievert und betracht 
jeden Begriff, jede Vorſtellung nad 
dem Einzelen, das darin ift, um 
findet feine Befriedigung in voltiw 
diger Zergliederung; der Wis aber 
faßt den Begriff gern im Ganz 
mit finnlicher Klarheit, und bein 
ſich, ihn lebhaft zu fühlen: dam 
verfährt er fehnell, da der Werfan | 
langfamer geht. Die lebhafte & 
bildungsfraft des wigigen Ropfeto 
weket bey jedem Begriffe eine Minze 
andrer Vorftellungen, die nach den 
Gefegen der Einbildungstraft eimier 
Beziehung darauf haben. Aehnlich 
feit, Contrajt, und jede andere, im 
nere oder Außere Beziehung, brinat 
dem wigigen Kopf, indem ereineBor: 


dere damit verbundene zugleich in dir 
hantafie Dadurch wird die ib 
ftigfeit der Vorſtellung erhöht; 
fie gefällt oder mißfälle dem witzier 
Kopf miehr, als dem Menſchen ver 
Berftande. 

Da die Einbildungskrafe fich mir 
mit dem däußerlihen Anſehen de 
Dinge, mit ihrer Form und Gefat 
als mit ihrer innern Befchaffenki 
befchäftiget, fo dringet der Bü 
auch niche tief in die Sachen hinein; 
der Schein befriediget ihn, mo der 
Verſtand Wirklichkeit oder Mealitit 
ſucht. Indeſſen kommt es auch bir 
bey auf den Grad des Scharfiinn? 
an, der mit dem Wit verbunden nñ 
Sehlet fie ihn, fo artet dieſer in 
bernheit aus. Nichts ift verftänd: 
gen Menfchen efelhafter und ade 
fehmafter, als die Aeußerungen & 
ner lebhaften Einbildungskraft, de 
ganz von Beurtheilung verlaffen if. 

Es fcheinet, daß die Hauptneigun 
des witzigen Kopfes darauf gehe, duf 

143 





Bi 

fich mit dem, was die Dinge, die 
fich vorftellt, gefallendes, oder 
‚Kfallendeg haben, befchäftige. Wie 
: Kinder mit dem Gelde fpielen, und 
nen Unterfchied zwiſchen gemüngs 
nn Gold und den fogenannten Zahl» 
er Mechenpfennigen machen, geras 

fo gebt der Hang bes Wied auf 
8, was die Borftellungen an fich 
goͤtzendes haben, ‚ohne auf den an» 
rweitigen Gebrauch derfelben zu fe» 
n. Eine Begebenheit, die fih au 
luͤk oder Unglüf bezieht, und die 
idern ihrer Folge halber merfmwür: 
g ift, rührt den wißigen Kopf mehr 
irch ihre Befchaffenheit, als durch 
re Folgen; er lacht bisweilen über 
ı8, was andern Thränen auspreft, 
id ärgert fich, wo andere fich freuen. 
aſich felbft betrachtet, ift der Witz 
ichtfinnig, indem er die Dinge nicht 

ihren Kolgen oder Würfungen, 
ndern inihren Beziehungen auf die 
efchäftigung der Einbildungsfraft, 
urtheilt; er ift uneigennüßig und 
gößt fih an Dingen, die der nach» 
nfende Berftand fir fchädlich halten 
ürde. Es iſt daher nicht felten, daß 
yMenfchen von recht berrfchendem 
ig wenig Herz, das ift, wenig 
sn den fonft gewöhnlichen Empfin- 
ingen zärtlicher Art, angetroffen 


ird. 

Dieſer ſtarke Hang- jedes Ding 
ı dem, was es in feiner Beſchaffen⸗ 
eit oder Form luftiged, gefälliges 
der ergoͤtzendes hat, zu betrachten 
nd zu genichen, macht den Wiß er» 
nderifch bey jeder Vorftelung, aus 
em ganzen Vorrath der in der Eins 
ildungstraft liegenden Begriffe als 
8 herbey zu rufen, was zur Bele— 
ung der Hauptvorftellung bienet. 
Yaher fonımen die vielen Bilder, die 
nannichfaltigen Bergleichungen, bie 
Rebenbegriffe und feltenen Einfälle 
n den Neben des wißigen Kopfes. 

Es erhellet hieraus, daß der Wis 
ine der Grundlagen des zur Kunft 
söthigen Genies fiy. Denn da die 
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lebhafte Ruͤhrung der Einbildungss 
fraft eine der nothwendigften Würs 
fungen der Werfe des Geſchmaks ift, 
der Wis aber gerade dahin zielt, fo 
ift er eines der Haupensittel, einem . 
Gegenitand, der an fich nicht Reizung 
genug hätte, Afthetifche Kraft zu ge» 
en. Eine an fich unbedeutende Bes 
gebenheit, von einem mwißigen Kopf 
erzählt, kann fehr unterhaltend wers 
ben. Der gemeinfte Gedanfen, die 


f Schilderung des unerheblichften Ges 


genftandeg, gewinnt durch den Einfluß 
des Wiges einen Keiz, der. ihn für 
Menfchen von Geſchmak hoͤchſt ans 
genchm made. 

Menn er aber in Werfen des Ger 
ſchmaks diefen Dienft leiften fol, fo 
muß er mit Scharffinn verbunden 
und von Verftand und guter Beurs 
theilung geleitet werden. Ohne 
CS charffinn wird er leicht falfch, aus⸗ 
fchweifend und fogar abgefchmaft; 
und wenn ihn nicht eine richtige 
Beurteilung begleitet, fo wird er uns 
zeitig, abentheuerlich, übertrieben und 
ſchaͤdlich. | 

Man muß überhaupt die Aeuße⸗ 
rungen des Witzes als ein Gewuͤrz 
anfehen, und gerade den Gebrauch 
davon machen, der bey Zurichtung 
einer Mahlzeit von diefem gemacht 
wird. Ganz von Gewürze wird fein 
Gericht gemacht; doch etwa ein Fleis 
nes Schälchen mehr zur Wolluft als 
zur Nahrung hingefeßt. Aber jede 
zur Nahrung beſtimmte . Speife 
wird damit etwas erhoͤhet; es fen 
denn, daß fie fchon an fich hinläng- 
lichen Reis für den Gefchinaf has 
be. Gerade fo verhält es fich mit 
dem Witze. Blos witzig können Eleis 
nere, zur Ergoͤtzung und zum Scherz 


gemachte Werke der Kunſt ſeyn; aber 


in groͤßern Werken, die ſchon eine 
hoͤhere Beſtimmung haben, muß er 
niemals herrſchend ſeyn, ſondern 


blos der ſchon an ſich wichtigen Ma; 

terie einen etwas erhoͤheten Geſchmak 

geben. a 
3f3 
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Zu viel Witz, auc ba, wo fein 
mäßiger Gebrauch noͤthig ift, ermüs- 
det, unterdrüft die den Geift und dag 
Herz naͤhrenden Kräfte, die fchon in 
dem Stoff liegen, und macht, daß 
dag, was nuͤtzlich ſeyn follte, blos 
angenehm wird. Iſt er einmal im 
Meiche des Geſchmaks herrfchend ge- 
worden, fo thut er eben die verderb⸗ 
liche Würfung, bie der unmäßige 
Gebrauch des Gewuͤrzes in der Les 
bensart der Wollüftlinge thut, die al« 

len Geſchmak an nahrhaften und g& 
funden Speifen verlieren, und des⸗ 
wegen in eine Weichlichfeit verſinken, 
in der alle Stärfe des Körpers vers 
Toren gebt. Verſchwendung des Mis 
tzes zeiget allemal den Berfalldes Ges 
ſchmaks; und ein Bolf, das iu den 
Werken des Gefchmafs ſich vorzuͤg⸗ 
lich nach Witz umſieht, iſt ſchon ſo 
verdorben, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte 
die hellſamſte Wuͤrkung, die man von 
ihnen zu erwarten hat, an ihm nicht 
mehr thun können. Die gründlich 
fie Rede, darin ein folches Volk zu 
ernfilicher Leberlegung deflen, mas 
zu feinem wahren Intereſſe dienet, er- 
mahnet würde, thäte weniger Würs 
Zung, als ein wigiger Einfall. Weit 
mehr richten die fchdnen Künfte bey 
einem Volk aus, deflen Gefchmat 
noch rauh und umgeläutert ift, als 
ben dem, deffen Geſchmak durch über: 
triebenen Gebrauch des Wißes die 
Schwächung der Weichlichfeit erfab» 
ren bat. Darum follten Kunftrich- 
ter, benen die Ausbreitung des wah⸗ 
ren und gründlichen Geſchmaks am 
Herzen liegt, auf nichts mehr mwa- 
chen, ald auf die Hintertreibung des 
Migbrauches, der insdgemein von 
dem Wise gemacht wird, fo bald bie 
ſchoͤnen Künfte big zu einer gewiffen 
Derfeinerung getrieben worden. 

Da der Wiß eigentlich dazu diene, 
daß geriffe Vorftellungen, die in 
ihrer mwefentlichen Befchaffenheit die 
Aufmerkſamkeit nicht genug reizen, 
dadurch Leben und Afthetifche Kraft 
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befommen: fo verfteht es fich bon 
felbft, daß fein Gebrauch bey Gegen. 
ftänden, die an fich Lebhaftigfeit und 
Reizung genug haben, uͤberfluͤßig 
auch wol gar fhädlich fen. Wie er, 
einen gemeinen Gedanken erhebt, ir 
benimmet er einem ftarfen und wid 
tigen etwas von feiner Kraft, indem 
er die Aufmerkfamfeit von dem Ru ' 
fentlichen auf etwas Zufälliges Im | 
et. Mo der Verftand durch are | 
und wichtige Wahrheiten zu erleu& 
ten, ober wo das Herz burch pathetiſch 
oder zärtliche Gegenftände! zu rühren 
ift, da bleibt der Wig ausgefchlofie. | 
Eo unumgänglich er zu blog unter: 
haltenden Werfen, zu dem Iuftigen 
Ecjaufpiel und zu der fpottenden 
Gatyreift, fo übel wäre er im dam | 
Srauerfpiel und in andern patbeti 
fchen Werfen angewendet. Je feine 
er ift, je mehr beleidigt er dem guten 
Geſchmak, mo daß Herz blos cm 
pfinden, ober der Verſtand blog cr: 
kennen und beurtbeilen will 


Wolflang. 


(Redende Künfte.) 


Es ift ſchon an mehreren Etellendie 
ſes Werks angemerkt worden, di | 
das Gehoͤr meit Ichhafter und nad | 
drüflicher empfindet, ale das Gefidr, 
daß angenehme und widrige Idee 
ftärfer auf ung würfen, als deralc- 
chen Farben und Figur. Hierauf 
gründet fich die Nothiwendigkeit den 
Merken der redenden Künfte Bel: 
Hang zugeben. Schon die gemeint 
Rede des käglichen Umganges verlie⸗ 
ret einen großen Theil ihrer Kraft 
wenn fie nicht wenigfteng mit einz 
gewiſſen Leichtigkeit fließt; und % 
wird fehr unangenehm und meidris 
wenn fie alles Wolklanges berauk 
if. Mo dag Ohr ſich beleidiac 
fühlt, da merft man nicht auf m 
Sinn der Rede. Man fann an 


nehme, fogar wichtige Eachen ie 
gen, und doch, wenn es in einem bel: 


perige⸗ 
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perigen Ausdrufgefchicht, bamit dem 


Sehoͤr, dag gar fehr empfindlich iſt, 
Befchmwerlich fallen. +) Der Wolklang 
räumt nicht nur jeden Anftoß des 


Sehores, der die Aufmerffamfeit auf‘ 


Den Sinn der Rede ftöhren wuͤrde, 


aus dem Wege und macht dadurch 
Die Rede fließend; fondern er thut 
nmoch mehr, inden er verurfachet, daß 
man fie mit Luſt hoͤret, und daß die 
empfindfame Lage des Gemütheg, 
Die den Eindruf fehr befördert, un— 


‚ terftügt und verftärft wird. Dieſes 
haben wir bereits an andern Stellen 
dieſes Werks außer Zweifel gefeßt. *) 


Der Wolflang Ift demnach in Wer: 


ken des Geſchmaks nicht blog ald ei- 


ne Annehmlichfeit, fondern ale eine 
Unterftüßung der in der Rede lie 
genden Kraft anzuſehen. Es ift be- 
kannt genug, daß Vorftelungen und 
Gedanken von mittelmäßiger Kraft 
durch einen hoͤchſt wolflingendenTon, 
befonders durdy ein gutes Sylben- 
maaß, fehr große Ruͤhrung hervor- 
bringen fönnen. Wenn Haller fagt: 

D felia! wen fein aut Geſchike 

Bemwabrt vor großem Ruhm und Gluͤke, 

Der, was die Welt erhebt, verladht! 
fo macht der Wolflang des Ausdrufg, 
daß die Gedanfen defto lebhafter ruͤh⸗ 
ren, und leicht im Gebächtniß blei» 
ben; daß der, ber diefelben Gedan- 
fen fchon oft mag gehört, oder felbft 
gehabt haben, ohne ſonderlich davon 
gerührt zu werden, itzt ihre volle 
Kraft empfinder. Mancher Berg bes 
Homers, deffen Inhalt wenig Auf- 
merffamfeit würde nach fich gezogen 
baben, ift durch den Wolklang zur 
Wuͤrde eines Denkſpruchs oder gar 
eines wichtigen Sprüchmworts erbo- 
ben worden. 


+) Quamvis enim fuaves, gravesque 
fententie, tamen, fi inconditis ver- 
bis sfferuntur , offendent aures, qua- 
rum eit judicium fuperbifimum. Cic, 
Orat. 


*, ©. Klang; Ton; Rhptkmus; Dies 
triſch. 
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Was ein ſchoͤnes und lebhaftes Co⸗ 
lorit in der Mahlerey iſt, das iſt der 
Wolklang fuͤr die Werke der redenden 
Kuͤnſte. Für dag Gedicht insbeſon⸗ 
dere ift er fo wefentlich, daß der Mans 
gel beffelben allein e8 von dem Ge 

iet der Poeſie ausfchlieft. Iſt er 
nicht die erfte und wichtigfte Eigen» 
fchaft der Werfe der Beredfamteit 
und Dichtkunft, fo ift er doch eine 
nothwendige; denn die beften Gedan⸗ 
fen koͤnnen durch übel klingenden Aus⸗ 
druk ihre Kraft verlieren. 

Darum ift e8 fehr wichtig, daß 
Redner und Dichter befondern und 
ernftlichen Fleiß darauf wenden, ihre 
Werke wolklingend zu machen. 

Ohne große Weitläuftigkeit, und 
ohne fehr fchmwerfällig zu, werden, 
läßt fich nicht alles, was zur Errei- 
chung des Wolklanges gehört, anzei⸗ 


‚gen. +) Mir müffen ung nur auf das 


Allgemeinefte und Wichtigfte diefer 
Materie einfchränfen. Das meiſte 
hängt ohnedem mehr von einem fei- 
nen Gehoͤr und einer fleißigen Uebung 
im Hören, als von theoretifchen 
Kenntniffen ab. Deswegen giebt 
auch) Duintilian bem angehenden Ned» 
ner den Rath, fich fleißig im muͤnd⸗ 
lichen Vortrag zu üben, und andern 
aufmerffam zuzuhoͤren. Manglaubt 
ofte nicht übelflingend gefchrieben zu 
haben, bis man verfucht, das Ge— 
fehriebene gut vorzutragen. Da zeis 
get fich dann gar ofte, daß mannur 
zu fehr gefehlt habe. 

Der Wolklang hängt, wie Cicero . 
wol angemerft hat, von Klang und 
dem Numerus ab. +) Den Klang 
geben die einzelen Sylben und die aus 
diefen zufammengefeßten Wörter, die 
an fich mehr oder weniger wolklingend 

f4 | find; 
+) De verbis compunendis, fyllabis 
propemodum dinumerandis er dime- 
siendis loqueinur, ;- etiamfi funt 
neceffaria, tamen fiunt magnificen- 
tius, quam dicunrur, Cic. in Orat. 
}f) Dur ſunt res, que permulceant an- 
res, ſonus et numerus. I. c. 
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find; und ihre Etellung. Denn bie 
felbe Eylbe und daffelbe Wort Klingt 
voller, beffer, nachdrüflicher, nach» 
dem feine Stellung neben den übrigen 
ihm Nachdruf oder Flüchtigkeit giebt, 
feine Ausſprache erleichtert, oder 
ſchwerer macht. Der Menner macht 


. die Wörter nicht, ermuß fie nehmen, 


mie fie ihm von dem eingeführten 
Gebrauche gegeben werden. Doc 
bleivet ihm in gar viel Fällen die 
Mahl derfelben. Giebt es nicht gänz- 
lich gleichgültige Wörter, fo verftat» 
tet doch die Wendung, die einem des 
beffern Klanges halber gemählten 
Worte die gefuchte Bedeutung giebt, 
gar oft eine Wahl. Und wenn auch 
dieſe gar nicht ſtatt hätte, wenn ein 
minder wolflingendes Wort aus Noth 
zu wählen wäre, fo kann es allemal 
fo geftellt merden, daß e8 dem guten 
— keinen merklichen Schaden 
thut. 

Man muß ſich nur dafuͤr in Acht 
nehmen, daß nicht Woͤrter von 
ſchlechtem Klange da ſtehen, wo der 
oratoriſche Accent liegt, ſondern da, 
wo der Ton ſinkt, und die Bewegung 
leicht und ſchnell iſt. Man muß ſich 
huͤten, harte Sylben auf harte folgen 
zu laſſen. Iſt irgendwo eine Sylbe 
von harter oder ſchwerer Ausſprache 
unvermeidlich, ſo geht es doch faſt 
allemal an, die Ausſprache derſelben 
durch eine vorhergehende, oder nach⸗ 
folgende ſchikliche Sylbe ſo zu erleich⸗ 
tern, daß das Rauhe oder Schwere faſt 
unmerklich wird. 

So viel moͤglich iſt, muß man ſich 
dafuͤr huͤten, daß der Accent nicht auf 
Sylben von ſchlechtem Klang falle. 
Und meiſtentheils kann dieſes vermie⸗ 
den werden; denn wir haben eine 
Menge blos einſylbiger Woͤrter, die 


vor oder nach einem zweyſylbigen ge⸗ 


fest, in dieſem den Accent veraͤudern. 
Mehr einſylbige Wörter, deren jedes 
einen Accent hat, hintereinander ge 
fest, würden einen fehr übeln Klang 
machen; aber zwey oder drey laſſen 
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fich ofte fo ſtellen, daß eines den Ac⸗ 
cent allein auf fich zieht, und daß fie 
jufammen wie ein einziges Wort 
klingen. 

Mir koͤnnen ung aber nicht in alle 
Kleinigkeiten einlaffen, wodurch ber 
Klang der Wörter im Zuſammenhan 
ge mit andern Fann verbeflert mer- 
den, ob mir gleich wünfchten , daf 
jemand fich die Mühe gäbe, fie 
ſammeln. Es ift feine Sprache, ın 
der nicht fehr viel Abweichungen von 
den gewoͤhnlichen grammatijchen Kr 
geln, blos des Wolklanges halber 
vorfommen. Man dürfte nur alk 
diefe Fälle fammeln, fo würde man 
fehen, wie vielerley Mittel es giebt, 
den Uebelflang einzeler Woͤrter ju 
verbeffern. Hieher gehoͤrt auch, was 
wir über den Klang der Worter, umd 
über das unangenehme Zufanımen 
ftoßen einiger Buchſtaben andersms 
angemerkt haben. *) 

Eine zu oͤftere Wiederholung ber» 
felben, oder ähnlich flingender Wor⸗ 
ter, beſonders gleicher Endunain, 
ift des Wolflanges halber ſo viel 
möglich zu vermeiden. Erfobdert es 
die Nothwendigkeit, ein Wort in u 
nem furzen Umfang ber Rede mehr: 
mal zu brauchen, fo muß man bur- 
auf feben, baß das IInangenchmt 
der Wiederholung durch die Mannich 
faltigfeit des Rhythmiſchen in de 
verfchiedenen Säßen,da c8 vorfommt, 
verbeffert werde. 

Wir müffen aber nicht unbemerkt 
laffen, daß der Klang nicht, mie es 
boch fcheinet, von bem bloßen Echall 
der Woͤrter allein abhängt, fondern 
durch den Sinn berfelben merklich un- 
terſtuͤtzt wird. Iſt diefer leicht, und 
find die Gedanfen angenehm, fo fir- 
det man auch einen mittelmäßigen 
Klang gut; hingegen würde der vol. 
fommenfte mechanische Bau der Rede 
nicht wolklingend fcheinen, wenn der 
Einn fchwer zu faflen, oder menn 

font 

*) ©, Klang; Luͤke. 
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fonft etwas beleidigendes oder anſtoͤſ⸗ 
ſiges darin wäre. Wie eine mittels 
mäfige Sarbe auf einem Gefichte von 
großer Echönheit angenehm ift, hin« 
gegen das ſchoͤnſte Eolorit auf einem 
haͤßlichen Geficht menig gefällt, fo 
verhält es fi) auch mit dem Wols 
Hang der Rede. Den beften Klang 
giebt allemal ein reizender Gedanke, 
wenn nur der Ausdruf deffelben nichts 
anftsßiges, oder holpriges hat. 

Der andere Hauptpunft, worauf 
es bey dem Wolflang anfommt, ift 
der Numerus, oder das Rhythmiſche 
bes Ganges. Won diefem fprechen 
wir in einem befondern Artikel. Wir 
merken bier nur als eine Hauptfache 
an, daß erſt dann die Rede recht wol⸗ 
Elingend wird, wenn ihr Gang dem 
inhalt derfelben vollfommen anges 
meffen if. Die genaucfte Ueberles 

ung des innern Toned, oder der 
timmung des Gemüthed, in der 
ch der Nedende befindet, muß die 
rt des Ganges der Rede beftimmen. 
Das GSittlihe und Leidenfchaftliche 
dieſer Gemuͤthslage, der Grad def 
felden, das Selaffene, dag Lebhafte, 
das Zärtliche und daß Strenge, oder 
was fonft das 780 und daß radoc, 
das in der Rede berrfcht, näher be 
ſtimmt, muß dem Ausdruf die wah⸗ 
re Bewegung und den rechten Ton 
geben. 
Für fo nothwendig wir den Wol⸗ 
flang halten, fo wünfchten wir doch 
nicht, daß er als die vornehmfte Eis 
genfchaft der Werke redender Künfte 
angefehen würde. Man muß ihn im- 
mer wie ein Kleid betrachten, das nur 
dann etwas gilt, wenn die Perfon 
unfre Aufmerffamfeit verdienet. Wer 
die größte Schönheit im Wolklange 
fucht, läuft Gefahr, wichtigere Seh» 
ler ji begehen, als wer ihn ganz 
verſaͤumt. Man fann ihm wol 
was von dem Sprachgebrauch au 
opfern; aber ihm zu gefallen, fol 
man nie den Gedanken fchwächen, 
oder auf andere Weiſe verftellen. 


Bir 457 


Auch muß man feinen Werthnicht fo 


hoch feßen, daß man ihn für hinläng» 
lich hielte, die Werke des Geſchmaks 
fchäßbar zu machen. Wer alles dem 
guten Klang aufopfert, wird nie et⸗ 
was wichtiges fchreiben. Man muß 
das Dhr nicht zu fpbaritifcher Weich» 
lichkeit germdhnen. Eine ernfthafte 
von wichtigen Dingen angefüllte Nes 
de könnte durch übertriebenen Wol⸗ 
Hang verdorben werden. Wie die 
Mahler erıtfihafte Gegenftände nitht 
mit der hoͤchſten Lieblichkeit ver Far⸗ 
ben mablen; und wie fie einen Athle⸗ 
ten nicht mit fo fanften und verfließen« 
den Umriffen zeichnen, die der weib- 
lichen Schönheit eigen find: fo muß 
man ed auch mit dem Wolklaug ma- 
chen, ber allemal mit dem Inhalt 
übereinftimmend feyn muß. 


Woͤrter. 


Redende Luͤnſte.) 


Wir betrachten hier die Wörter nicht 
in ihrer ganzen Befchaffenheit und 
Bedeutung, als die Elemente der 
Sprache, fondern blog nad) der bes 
fondern äfthetifchen Kraft, die in eis 
nigen derfelben liegt. Der Sprach⸗ 
lehrer zeiget, wie die Wörter ges 
wählt, ———— unb wie 
das Veraͤnderliche darin muͤſſe be⸗ 
ſtimmt werden, um fuͤr jeden Fall 
das auszudruͤken, was man zu ſagen 
hat. on dieſem allgemeinen Ges 
brauch der Wörter ift hier die Rede 
nicht; fondern blos von dem, was 
Redner oder Dichter in gewiſſen Fäls 
len, in Abficht des aͤſthetiſchen Ges 
brauche befonderer Wörter zu überle- 
gen haben. Redner und Dichter 
müffen fich fo verftändlich und fo rich» 
tig ausdrüfen, als es zum gemeinen 
Gebrauch nöthig ift ; alfo kommt hier 
eigentlich nicht die Wahl der Wörter, 
in Abſicht auf Verftändlichfeit und 
Nichtigkeit, fondern in Ruͤkſicht auf 
die Aftherifchen Eigenfchaften in Bes 
trachtung. 0% 
öf5 In 
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An den redenden Kuͤnſten werden 
die Woͤrter in Ruͤkſicht auf den Klang, 
und auf daß Aeſthetiſche der Bedeu⸗ 
tung beurtheilet. Von bem Klang 
ift bereits gefprochen worden;*) alfo 
ift noch das Nefthetifche der Bedeu⸗ 
tung zu betrachten. Was wir bar» 
unter verfichen, ift bereite anderswo 
binlänglich gezeiget worden. **) Die 
Medner und noch mehr die Dichter 
müffen fich ein befonderes Studium 
aus der Erwägung der Afthetifchen 
Eigenfchaften, der Wörter machen. 
Denn erft alsvenn ift der Ausdruk 
vollfommen, wenn die Woͤrter den 
Eharakter haben, ver mit bem In⸗ 
halt übereinftimmt; wenn fie edel, 
hoch, comifch, pathetifch, angenehm, 
nachdrüflich und überhaupt genau in 
dem Ton und Charakter der Materie 
find, zu deren Ausdruf fie gebraucht 
werden. Ein hohes Wort zum Aug: 
druk eines gemeinen Gedankens, wird 
lächerlich, und ein nicdriges Wort 
zu Bezeichnung eines hohen. oder edeln 
Begriffs, ift anftdfig. 

Die genaue Kenntniß der dftheti- 
fchen Eigenfchaft eines Wortes erfo- 
dert nicht nur eine fehr genaue Bes 
fauntfchaft mit der Sprache, fondern 
aud) Kenntniß der Welt, oder ber 
verfchiedenen Stände der Menfchen, 
und einen fehr feinen Geſchmak; denn 
ofte bangen fie von kaum merflichen 
Kleinigkeiten ab. 

Die Beredfamfeit folget in der 
Wahl der Wörter nicht eben denfelben 
Marimen, nad) denen die Dichtfunft 
fie wähle. Zwar vermeiden beyde 
alles gemeine. niedrige, durch ben 

emeinften Gebrauch abgenußte; als 

es was unangenehme oder widrige 
Mebendbegriffe erwelt. Die Bered- 
famteit aber begmüget fih, aus den 
befannteften Wörtern die edelften und 
beften auszufuchen. Die Dichtfunft 
hingegen licht das fremde, unge 
wöhnliche, das ihrem Ausdruf cs 
*) ©. Klang und Wolklang. 
”.) 5. Ausdruk I Th. S. 141 f. 
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was außerobentliched giebt. Da 
Ton und Sprache des Dichters ſchon 
an fich etwas außerordentliheg und 
enthuſiaſtiſches haben, fo ſchiken fich 
auch dergleichen Woͤrter für die poe⸗ 
tifhe Sprache. Schon die Griechen 
haben ung Beyſpiele diefer beſondern 
Wahl poetifcher Worter gegeben. 
Wir haben aber ſchon ander&wo von 

ber Mothwendigfeit, und von de 

nähern Befchaffenheit der, der Dicht: 

funft eigenen Sprache unfere Mey⸗ 

nung geäußert. *) 

Nicht nur in Wörtern, mwoburd 
man Hauptbegriffe ausdrüft, oder 
einzele merfwürdige Dinge bezeichnet, 
ſucht die Dichtfunft etwas eigencd 
zubehaupten, fondern auch in folchen, 
die zur Verbindung der Begriffe, zum 
Schwung und zur Wendung der Ge 
danfen dienen. Und wo fie aus Noch 
die Verbindungswoͤrter auß der ge 
meinen täglichen Sprache tes Um» 
ganges braucht, weiß fie ihnen doch 
durch fremde Stellung und einen 
nachdrüflichen Gebrauch einen hoͤhe⸗ 
ren Ton zu geben. **) 


RB ul f. 
(Baufunft.) 


Ein großes, oder auch nur mittel: 
mäfiges Glied, das nad) einem um: 
terwaͤrts laufenden ViertelSfreig ge: 
brauchet iſt. Seine Ausladung wird 
insgemein 3 der Hohe genommen. 
Die Figur des Wulfts if im Artitd 
Glieder nachzufchen. Insgemein 
wird er von einem Band und einem 
Riemen eingefchloffen. 


Wunderbar. 
(Dichtkunſt.) 
Iſt eigentlich nach dem gemeinen 
Sprachgebrauch alles, was Bewun⸗ 
drung erwekt, oder verdienet. Doch 
ſcheine 
S. Ptoſa; poetiſche © 
* Aid poeliſche Sprache. 
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fcheinet bad Wunderbare, bas ind. 
— für den hoͤchſten poetiſchen 

toff gehalten wird, und was man 
in der hohen Epopoͤe anzutreffen ges 
wohnt ift, von einer befondern und 
vorzüglichen Art zu feyn. Wir bes 
wundern alle, was unfre Erwar- 
tung und unfre Begriffe, oder das 
gemeine Maaß, nach welchem wir 
die Dinge fchäßen, oder für die Auf⸗ 
mertfamteit abwägen, merklich übers 
trifft. Jedes ungewoͤhnliche Talent; 
jede Tugend und jedes Lafter, beffen 
Grüße weit über die gemeinen Schrans 
ken geht; kurz jedes außerordentliche 
in der förperlichen oder fittlichen 
Welt erwekt Bewundrung: aber ded« 
wegen wird nicht jedes außerordent⸗ 
liche zu dem Wunderbaren gerechnet, 
wovon hier die Rede iſt. 

Einige Kunſtrichter ſcheinen dieſes 
Wunderbare blos in dem Uebernatuͤr⸗ 
lichen zu ſetzen, das durch wuͤrkliche 
Wunderwerke ber Allmacht geſchieht. 
Aber dadurch ſchraͤnken fie dieſen Be⸗ 
griff zu eng ein. Auch natuͤrliche 
Dinge koͤnnen ſo außerordentlich und 
fo ſehr uͤber unſre Erwartungen ſeyn, 
daß man ſie zum Wunderbaren rech⸗ 
net. Miltons Himmel und Hoͤlle, 
und die unermeßlichen aͤtheriſchen 
Weltgegenden, die Klopſtoks reiche 
Phantaſie erſchaffen hat, ſcheinen zu 
dem aͤchten Wunderbaren zu gehoͤren. 

Wir wuͤrden außer dieſem auch 
noch das zum Wunderbaren rechnen, 
was uns Gegenſtaͤnde ſchildert, die zu 
der wuͤrklichen Welt oder Natur ges 
hören, oder zu gehoͤren fcheinen, aber 
fo voNig unerwartet und außerodent⸗ 
lich find, daß fie ung die Natur in 
einer zwar nicht twiderfprechenden, 
aber vollig neuen, außerordentlichen 
und höheren Geſtalt zeigen, und das 
durch die Bewundrung hervorbrin- 
gen, von der wir in einem eigenen 
Artikel geforochen haben; was zwar 
die Begriffe, die wir von der Welt 
und dem Lauf der Natur haben, nicht 
geradezu aufheber, aber fie fehr weit 
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übertrifft. Denn fo außerordentlich 
und ungewöhnlich auch die Dinge 
find, die man uns erzähle oder be— 
fchreibt, fo feßen fie ung nicht in 
Bewundrung, wann wir gar feine 
Wahrheit oder natürliche Mdalichkeit 
darin entdefen. Die Auffchneide- 
reyen, bergleichen in Aucians wahr: 
bafter Gefchichte vorfommen, und 
die unfern Begriffen ganz widerfpre- 
chenden Erdichtungen in Holbergs 
unterirdifchen Reifen, werden ſchwer⸗ 
lid) von jemand zu dem Wunderba> 
ren gezählt werden, wodurch der epi- 
fche Dichter feinen Stoff erhöhen 
koͤnnte. Mir bemerken gleich, daß 
fie vollig willführlih und gar nicht 
im Ernte gemennt find. Es koſtet 
der Einbildungsfraft nichtg, berglei- 
hen außerordentliche Dinge zu erfin- 
den, die gar feine Bezichung oder 
Verbindung mit der würflichen Welt 
haben. Aber Hichft außerordentliche 
Nachrichten, oder Dichtungen, die 
noch Realität oder Wahrheit zum 
Grund haben, die fich mit der wuͤrk— 
lichen Natur vertragen, aber unfre 
Erwartungen fehr weit übertreffen, 
die bey allem Außerordentlichen, das 
fie Haben, möglich und einigermaaßen 
wabrfcheinlich find, feßen ung in Bes 
mwundrung Wunderbar wäre für 
Unwiſſende eine wahrhafte Befchreis 
bung der unermeßlichen Größe und 
hoͤchſt ordentlichen Einrichtung des 
MWeltgebäudes, die den großen Be: 
griffen gemäß wäre, die die Aſtrono— 
men davon haben. Wunderbar, wie⸗ 
wol aus natürlichen und vorhande⸗ 
nen Urfachen begreiflich, ift die Suͤnd⸗ 
fluth,. wie fie in der Noachide befchries 
ben iſt. Wunderbar wäre auch file 
die Einwohner eines chenen und an» 
muthigen Landes, die wahrbafte 
Schilderung der Länder, die aus aufs 
gethärmten Alven beftehen. 

Eben darum, weil das ächte Wuns 
derbare, fo außerordentlich es iſt, 
fih noch mit unfern Begriffen vers 
fragen, und noch Wahrfcheinlichkeit 

behalten 
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behalten muf , ift es ſchwer zu errei⸗ 
chen, obgleich jede wilde Phantafie 
an aufßerordentlichen Borftellungen 
reich iſt. Die Einbildungsfraft als 
fein ift zur Erfindung des Wunder: 
‚ baren nicht hinreichend ; fie muß von 
Kenntniß der würflichen, Eörperlichen 
und fittlichen Welt, und von gufer 
Urtheilstraft unterftügt werden, fonft 
werden ihre auferordentlichen Vor⸗ 
ftellungen fchimärifch, ausſchwei⸗ 
fend und abgefchmaft. Wie ausge 
breiteter die Kenntniß ift, die der 
Dichter von der wuͤrklichen Natur 
hat, fo viel leichter wird,ihm , wenn 
es ihm fonft nicht an Erfindung und 
Dichtungskraft fehlet, die Schöpfung 
des Wunderbaren. Wenn er fchon 
mehr als die, für die er arbeitet, 
weiß; wenn er tiefer als fie in die 
£örperliche und geiftliche Welt hinein: 
ſchaut: fo giebt ihm diefes Gelegen- 
heit, feine Vorſtellungen noch mehr 
zu erhöhen, und ſie bis ins Wunder: 
bare zu treiben. Haͤtte Klopftof fo 
wenig von der unermeßlichen Größe 
des Weltgebäudes gewußt, ald Ho⸗ 
mer, und hätte er von der Gottheit 
fo eingefchränfte Begriffe gehabt, wie 
der griechifche Barde, fo würde ein 
großer Theil des Wunderbaren'in feis 
niem Mefias weggeblieben ſeyn. Der 
Dichter , deffen Kenntniſſe fchon weis 
ter reichen, als die allgemeinen 
Kenntniffe feiner Zeit, der eben da» 
durch Gelegenheit gehabt hat, die 
höhere Wolluft des Geiſtes, die Be 
mundrung zu fühlen, wird dadurch 
angereist und auch in. Stand gefeßt, 
andre durch dag Wunderbare zu ruͤh⸗ 
ren. 

Wir finden deswegen das Wuns- 
derbare weit feltener in Oßians Ge- 
dichten, als in den andern ung be 
fannten Epopden; denn ber Barde 
lebte unter einem durchaus unmiffen- 
den WVolke, und feine Kenntniffe er- 
fireften fich eben nicht merklich weiter, 
als die allgemeinen Kenntniffe feiner 
Zeitgiengen. Er fandindem, was er 
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mehr tiffen mochte, als das Volk, 
unter dem er lebte, wenig Beranlaf- 
fung, feine Borftellungen bis ins 
Wunderbare zu treiben. . Aber Ho— 
mer fcheinet ungleich mehr Kenntniſſe 
der £örperlichen und fittlichen. Welt 

ehabt zu haben, als die, für die er 
Feine Gefänge dichtete. Er ſcheinet 
viel fremde in feinem Lande noch ver 
borgene Kenntniffe gehabt zu babım 
Eben deswegen fiel er darauf, fü 
durch eine Menge außerorbentlicher 
Dinge, deren Erfindung ihm feine 
Kenutniß erleichterte, ‚feine Zuhoͤrer 
in Bewundrung zu feßen. Es erhel⸗ 

let hieraus, daß die blog koͤrperliche 

Natur eben ſo wol, als die unfidht- 
bare Geifterwelt, auf Erfindung des 
Wunderbaren führe. Denn jede 
unerwartete und fehr erhöhte Kennt: 
niß des Moglichen oder Würklichen 
aus beyden Melten, fegt uns in Be⸗ 
mundrung. 

Das Wunderbare ift eine der vor 
züglichften äfthetifchen Eigenfchaften. 
Es hat einen großen Reiz für die Ge⸗ 
müther der Menfchen, die es mit 
ungemeiner Begierde vernehmen. 
Kommt denn irgend ein merklicher 
Grad der Wahrfcheinlichfeit dazu, 
fo find fie fehr geneigt, das Erdich⸗ 
tete fir Wahr zu halten. Darum 
ift es ein ſehr kräftiges Mittel, fo 
wol auf ‘die Vorftellungsfraft, als 
auf die Empfindung zu würfen. Der 
Hang zum Außerordentlichen ift fe 
ftarf bey dem Menfchen, daß er «& 
nicht nur- mit dem größten Wolge 
fallen anhoret, fondern in der Trun- 
fenheit der Bewundrung fich aud 
willig dahin leiten läßt, wohin man 
ihn führen will. 

Wenn aber dag Wunderbare feine 
MWürfung thun fol, fo muß es, wie 
wir fchon angemerft haben, glaußs 
würdig und auch begreiflich feyn, das 
‚mit ‚man «8 nicht fogleich verwerfe. 
Deswegen muß der Dichter dabey gr 
naue Ruͤkſicht auf die Kenntniffe der 
Derfonzn, ‚für die er dichtet, nehmen. 

Kindern, 


| 
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dindern, und: einem Volke, beffen 
Zuftand in Abficht auf Kenneniffe 
nit der Kindheit übereinfommt, fann 
vie afopifche Fabel gar woldurch das 
Bunderbare der vernünftig denfen» 
en und redenden Thiere gefallen: 
ins find diefe Thiere nichts Wunder» 
ares; wir mwiffen e8, daß es der 
Dichter in dieſem Stuͤk nicht im Ern: 
te meynet. So ift beym. Nomer 
manches, das zu feiner Zeit ein dd)- 
8 MWunderbares war, für. ung 
richts, wenn wir ung nicht in feine 
Zeit verſetzen. Man kann gegenwaͤr⸗ 
ia dag Wunderbare, dag aus der 
ıleen Goͤtterlehre gefchopft wird, fo 
venia mehr brauchen, als das, was 
ich auf das Syſtem der Gnomen und 
Spiphen gründer. Aber es war eine 
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Zeit, und bey vielen unwiſſenden Voͤl⸗ 
fern ift fie noch, da wahres und äch- 
te8 Wunberbares daraus fonnte ges 
nommen werden. 

Hingegen würde manches Wunder: 
bare in dem Meßias, dag ung in an⸗ 
genchmes Erftaunen feßt, bey einem 
ganz unwiſſenden Volke feiner voll 
gen Inbegreiftichkeit halber nicht die 
geringfte Würfung thun. Unfre Bes 
griffe und Kenntniffe von dem herrlis 
chen Bau der Welt, die wir den Ent- 
dekungen ber Aftronomen zu danfen 
haben, und die fhon an fich wunder» 
bar find, erleichtern das Begreifen 
ber erftaunlichen VBorftellungen des 
Dichters, die-bey feinem ganz uns 
wiffenden Volt Eindruf machen 
koͤnnten. 


o α 


3. 





Zahnſchnitt. 
(Baukunſt.) 
ind kleine Zierrathen an dem 
Bande, der ſich in einigen Ge⸗ 
haͤllken zwiſchen dem Fried und dem 
Kranz befindet. Man ſehe die Abbil⸗ 
dung davon in der erſten Figur des 
Nrtifeld Kranz, mo die Zahnfchnit: 
‘e durch die Zahl 9 bezeichnet find. 
Man macht fie insgemein fo, daß die 
Hoͤhe eines Zahnes feine Breite um, 
uch wol gar um F übertrifft; die 
Zwifchentiefen aber, oder der .. 
shnittene Raum zwifchen zwey Zaͤh—⸗ 
nen, verhält fich zu der Breite des 
Zahnes wie 2 zu 3. 

Diefe Zierrath hat freylich nicht 
biel auf fih; doch dienet fie, die 
Mannichfaltigfeit und das Anfehen 
bes Reichthums gu vermehren, und 
das Glatte zu unterbrechen. Und da 
man es einmal gewohnt ift, fie an 


eh — 


ganz zierlichen jonifchen und corin« 


thifchen Säulenorönungen zu fehen, 
fo würde man diefe Gebälfe ohne die 
Zahnfchnitte zu leer finden. Ohne 
Zweifel hat irgend ein ehemaliger Ges 
brauch an diefer Stelle hervorftehens 
der Ratten die Baumeifter veranlafs 
fet, die Zahnfchnitte als Zierrathen 
anzubringen. An den Gichelgefim. 
fen ftellen fie in der That die hervor» 
ficehenden Yatten vor. Es ift aber 
eben deswegen dem guten Gefchmaf 
entgegen, daß man fie da fenfrecht 
herunter ftehen macht, da fie natürlis 
cher Weife mit dem Giebelfrang felbft 
einen rechten Winkel machen follten. 


Zeichnende Kuͤnſte. 


Unter diefer allgemeinen Benennung 
begreift man die ganze Claſſe der 
ſchoͤnen Rünfte, die durch Darfick 
lung fichtbarer Formen auf die Ge— 

muͤther 
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müther wuͤrken, bey denen folglich 
die Zeichnung diefer Formen das We— 
fentliche der Kunft auemacht. Diefe 
Künfte haben ihr Fundament in der 
äftherifchen Kraft, die in den Formen 
der Körper liegt, von welcher an fei- 
nem Drte gefprochen worden, *) Ein 
feines und lebhafte Gefühl für alle 
Arten diefer Kraft, und ein ſcharfes 
Auge, dag die mannichfaltigen For» 
men in der Natur fehr beſtimmt und 
getreu fafit, find die wefentlichften Ta: 
lente zu diefen Künften. 

Man hat auf fo vielfältige Weiſe 
verfucht, die fichtbaren Formen als 
Gegenitände des Geſchmaks darzu— 
ftellen, daß der Hauptſtamm der 
zeichnenden Künfte fich in fehr vicle 
Zweige verbreitet hat. Zuerft find 
zwey Hauptäfte zuunterfcheiden. An 
dem einen bangen die Zmeige der 
zeichnenden Kunft, die die Formen 
förperlich bilden, und an bem andern 
die, welche ſich nur flach, aber durch 
die Zauberfraft der Vermiſchung des 
Lichts und Schattens fo barftellen, 
daß das Auge die würflic) Eörperliche 
Form zufehen glaubt. Jene werden 
auch vie bildenden Künfte genennt, 
weil fie unförmliche koͤrperliche Maſ⸗ 
fen zu ſchoͤnen Formen bilden. Doch 
fcheinet der Sprachgebrauch die Bau- 
funft nicht mit unter diefem allges 
meinen Namen zu begreifen, ob fie 

feich mit den andern diefes gemein 
at, daß fie aus unfsrmlichen Maf 
fen fchöne Formen zufammenfiget. 

Die bildenden Künfte theilen fich 
wieder in viele befondere Zweige, die 
man aber mehr durch die Behandlung 
und durch das mechanifche Berfahs 
ren, als durch den Grit oder den 
Stoff, den fie darſtellen, unterfcheis 
det. Mir haben der Hauptzweige 
fehon befondere Meldung gethan. **) 
Man könnte noch mehr Arten derfels 
ben unterfiheiden, wenn an einer 
fubtileren Zsrgliederung diefer Cache 


*) S form. 
rc, Bildende Kuͤnſte. 
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was gelegen wäre. Eofdnnte man ı 
z. B. die Boſſirkunſt, die Schnitzs 
kunſt *) und bie Drebfunft aud) 
noch al® befondere Zweige der bil 
denden Kunft anfehen. Die leßtere 
bat in ber That bey den Griechen ib» 
ren eigenen Namen und Rang be 
hauptet. 

Der andere Hauptaft theilet ſich 
wieder in verfchiedene Zweige, die 
Ninblerey, Die mofaifche Runfft, die 
Aupferfiecherfunft und dag Forms 


fchneiden. 


Die große Mannichfaltigkeit ber 
geichnenden Künfte giebt einen fehe 
überzeugenden Beweis von dem grof- 
fen Wolgefallen, daß der Menſch an 
ſchoͤnen Formen findet. Es fcheinet 
mir außer Zroeifel zu feyn, daß die 
ſes natürliche Wolgefallen an Schoͤn⸗ 
heit der Form, fchon in feiner erften 
Nüchternheit und Einfalt diefe Künfte 
hervorgebracht hat; ob fie gleich mit 
der Zeit vielfältig blog zur Ueppigfeit 
und zur Unterftüßung einer eiteln 
Pracht angewendet worden. Es giebt 
zwifchen der erften Anwendung bie 
fer Kuͤnſte, die blos aufein unſchul⸗ 
diges, meiter nichts auf ſich habendes 
Ergoͤtzen des Auges abzielte, und ib» 
rem Mißbrauch, der fie blog zur Um 
ſtuͤtzung einer übermüthigen Pracht 
angewendet hat, eine Mittelſtraße, 
bie ung die zeichnenden Künfte in ib» 
rem hoͤchſten Werthe zeiget, da ſie ſo 
wol zu allgemeiner Erhebung oder 
Erhöhung des Gemüthed, als zu 
Fräftiger Lenkung deffelben in befons 
dern Fällen fönnen angewendet wer: 
den. Davon aber haben wiran an« 
dern Orten hinlänglich gefprochen. +) 
Mir berufen ung hier nur deswegen 
darauf, damit man fich überzeuge, 
daf die Aufnahme und Vollkommen— 
heit diefer Künfte, da fie das Ihrige zu 

Vervoll 

*) Lart du cifeleur. 

+) S. Baukunſt; Bildhauerfunt; Mah⸗ 

Stein: und Stempelſchneider⸗ 
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ervollkommnung des menſchlichen 
eſchlechts beytraͤgt, feine gleichguͤ 
ge Sache ſey. * 


Die ſtrengern Sittenlehrer, die die 
ichnenden Kuͤnſte ihres Mißbrauchs 
alber vollig verwerfen, bedenken 
icht, wohin ihre Grundſaͤtze fuͤhren. 
Lenn man alles, was blos unſern 
zeſchmak am Schoͤnen naͤhrt, unter; 
ruͤken ſollte, fo würde der Menſch 
erade die Vorzuͤge verlieren, die 
hn am hoͤchſten über die Thiere em⸗ 
or heben. Man macht uns reizen⸗ 
e Schilderungen von der Gläffelig- 
eit der noch an der erften rohen Ka; 
ur hangenden Bdlfer, die, bey gaͤnzli— 
hem Mangel jener Künfte, die näch 
ten und dringendften Bedürfniffe der 
Ratur in förgelofer Nuhe befriedigen. 
Uber man bedenft nicht, wie nahe 
olche Menfchen den Thieren find, die 
‚ben fo forgefrei) gerade die Bedürf- 
niſſe, die man für die wichtigften 
yält, befriedigen. Die ſo mannich— 
taltigen Talente des Menfchen geben 
'inen offenbaren Beweis, daß er zn 
tiner Vollfommenheit beftimme ſey, 
bon tvelcher ver hoͤchſte Wolftand, der 
blos Ruhe und völligen Genuß al 
ler Nothdurft verftattet, noch un— 
endlich entferne ift. Aber diefe Be 
trachtung Fann hier nicht weiter aus⸗ 
geführt werden. 


Die allgemeine. Benennung der 
Künfte, von denen hier die Rede iſt, 
jeiget an, daß die Zeichnung das 
Sundament derfelben ift, und daß fie 
Ihren eigentlichen Werth daher haben: 
deswegen haben wir diefe befonderg 
zu betrachten. 


Zeichnung. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 
Daß die Zeichnung bey den bilden⸗ 
den Kuͤnſten die Hauptfache ſey, iſt 
zu offenbar, als daß es eines Der 
weiſes beduͤrfte; nur in Anfehung der 


een. m un... 
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Mahleren find deswegen Zweifel- 
entfianden, weil es einigen- gefchie- 
nen hat, daß das Eolorit eben fo 
wichtig, als die Zeichnung ſey. Es 
ift nicht felten, daß Gemaͤhlde, dariır 
die Zeichnung unter dem Mittelmäßis 
gen iſt, wegen der Fürtrefflichkeit 
des Colorits unter die eiſten Werke 
der zeichnenden Künfte gefegt worden. 
MWenn. man die Sache genau beurs 
theilen will, muß man nur bedens 
fen, ob durd) Zeichnung, oder durch 
Colorit das meifte aus gerichtet werde, 
Daß inider Form der Korper übers 
haupt mehr Kraft liege als in ihrer 
Sarbe, ift wol teir.em Zweifel-unters 
worfen. Die Form hängt aber größ⸗ 
tentheild von ver Zeichnung ab. Aber 
in den Gemaͤhlden ſcheinet eben diefe 
Kraft der Form ihren Nachdruf vom 
Eolorit-zu befommen. Die vollfoms« 
mene Täufchung, der zufolge man 
im Gemaͤhlde nicht einen blos abge 
bildeten, ſondern vorhandenen Ge 
genftand zu fehen glaubt, erhoͤhet 
und vollender die Kraft der Formen. 
Wer wird fagen fonnen, daß ein 
bloß gezeichnetes Portrait bey der 
hoͤchſten Vollkommenheit der Zeich- 
nung fo viel Eindruf auf ihn mache, 
als werm zu dieſer Zeichnung die 
völlige Wahrheit der Farben, und 
bie daher entfpringende Haltung und 
das Leben noch Hinzufomme? Man 
kann das Colorit mit der Schoͤnheit 
des Ausdruks, die Zeichnung aber 
mit dem Sinn, oder dem nafenden 
Gedanken vergleichen. Der richtig. 
fie und wichtigfte Gedanken thuterſt 
alsdenn feine volle Würkfung, wenn 
er in einem vollfommenen Ausdruk 
erfcheint. Es giebt Gemählde, die 
bey einer fehr mangelhaften Zeich- 
nung, blos wegen der ungemeinen 
Mahrheit, die dag Eolorit ihnen 


acht, nicht die Bewunderung der 
Kunft, (denn davon ift hier nicht die 
Rede, fondern den lebhafteſten Ein— 
druk des Gegenſtandes ſelbſt bewuͤr— 
ken. Doch davon haben wir bereits 

anderswo 
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anderswo gefprochen. *) Wir wol 
fen bier nur fo viel anmerken, daß 
dem Mahler Zeichnung und Eolorit, 
eines fo wichtig wie das andere feyn 
müffe, und daß er bey merflichem 
Mangel fomol des einen, ale des ans 
dern, Fein vollfommener Mahler 
feyn könne. Wieder Redner mir den 
fürtrefflichften Gedanken, die er elend 
vorträgt, nichts ausrichtet ; und wie 
der beredtefte Menſch durch ven 
hoͤchſten Glanz des Ausdrufs das 
Gedankenloſe der Rede nicht wurde 
verbergen können: fo verhält. es fich 
auch mit vem Mahler, dem ed an Eos 
Iorit oder an Zeichnung fehlte. 

Zur Bolltommenpeit der-Zeichnung 
gehören Nichtigkeit und Gefchmaf. 
Da die Zeichnung nichts anders if, 
als eine Bezeichnung fihtbarer Ge 
genftände, fo ift fic um fo viel voll; 
fommener, je genauer und richtiger 
diefe Bezeichnung gefchicht. Die 
hoͤchſte Nichtigkeit beftünde darin, 
daß fchlechterdinge jede zur Form des 
Gegenftandes gehörige Kleinigkeit 
gerade fo, wie fie ind Auge fällt, ge⸗ 

eichner würde. Diefe vollfommene 
ichtigfeit hängt theils vom fcharfen 
und richtigen Sehen, theil® von der 
Sertigfeit der Hand ab. Bon jenen 
haben wir beſonders gefprochen. **) 
Wir wollen hier nur noch anführen, 
daß felbft zum richtigen Schen fchon 
einige Kenntniß der Optif und Per- 
fpectio erfodere werde. Man glaubt 
indgemein, daß das Sehen blog von 
der Schärfe des Auges herkomme, 
folglich ein angebornes Talent fen. 
Aber Philofophen, die die Sache nds 
her unterfucht Haben, verfichern ung, 
daß man erft nach langer Uebung fo 
weit fommt, als nöthig ift, um fich 
der wahren Geftalt und Entfernung 
der Dinge mit einiger Klarheit be- 
wußt zu fenn, oder genau zu miffen, 
was man ſieht. Dat Gefiche iſt 
mancherley und wunderbaren Täus 


GS. Colorit. 
*t) S. Augenmaaß. 
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{dungen untermorfen, die zwarde 
Mebung allmählig berichtiget, © 
nur durch Theorie vollig unſche 
werden. Wir wollen nur eins 
sigen. befondern Falles ermik 
Wenn wir einen Menfchen mit x 
geftreften Armen von der Exite, 
in der Nähe fehen, fo daß einche 
merklich entfernter vom Auge ii # 
die andere, fo müffen fie norhmer 
in ſehr ungleicher Große ins dr 
fallen. Aber weil wir einmalni 
daB natürlichermeife eine Hanı 
groß iſt, wie die andere, fofinur 
fie auch ungeachtet ihrer verfahiaer 
Entfernung gleich groß. Dei 
ler, der über perfpectivifche Io 
gungen nie gedacht hat, win 
wiß auf fener Leinwand der m 
eben die Größe geben, wie des 
dern, und dadurch feine Zune 
für geübte und unterrichtete de 
unrichtig machen. Und fo wıtat 
fich in mehr Dingen, in Ina 
de8 richtigen Sehend. Bar 
Kleinigkeiten entgehen ie Wirt 
ſamkeit des Sehenden gan, m 
ihn nicht gewiſſe andere Jam 
darauf führen. Sehr gerimt 
zarte Erhöhungen und Bert“ 
im Umriß des Nafenden mit“ 
der eine gute Kenntniß der Ai® 
bat, und weiß, daß irgend ein se 
chen, oder ein Mustel hier ne} 
eine Eleine Erhoͤhung verurfachet 
befonders bemerken; da fieeimmo 
bern entgehen werden. 
Hieraus wird man begrifen M 
auch das befte Auge zum rich 
Sehen nicht hinlänglih ir © 
bern daß viel Uebung, eime lange— 
kanntſchaft mit den Gegendadt 
und Kenntniß der Perfpcctio # 
Anatomie, dazu nothwendig int 
Die Fertigkeit der Hand ſchee 
blos eine Sache der langen — 
zu ſeyn. Ss iſt erſtaunuch zu ſ 
zu was fir Fertigkeiten die OR 
maaßen, beſonders Arm und IN 
durch anhaltendes Ueben ra 
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innen. Diefen Theil der Kunft kann 
jeder lernen, deſſen Fleiß anhaltend 
und hartnäfig genug iſt. 


Und hieraus fann ein angchender 
Zeichner fehen, mag er zu thun hat, 
um zur Nichtigkeit der Zeichnung zu 
gelangen. Sie ift dag Fundament 
der Kunft; weil ohne fie der Ge⸗ 
ſchmak, und dag hoͤchſte Gefühl des 
Schoͤnen, nicht vermdgend find, bey 
der Ausübung. ihren Zwek zu erreis: 
chen. Darum dringet Meng dar» 
auf, daß Anfänger, mit Hintanfegung 
alles rigen, fich der Nichtigkeit bes 
fleißen. Seine Lehre verdienet hier 
angeführt zu werden. „ch ermah⸗ 
ne,“ faat diefer große Künftler, „die 
Anfänger der Mahleren, daß fie 
fich nicht zu viel auf ſolche Eubtili» 
taͤten, wie hierin gefchrieben, (naͤm⸗ 
lich uͤber Geſchmak und Schoͤnheit,) 
verlegen; denn im Anfange taugen 
ſolche nicht. Die erſte Bemuͤhung 
eines Anfaͤngers ſoll ſeyn, das Auge 
zur Richtigkeit zu gewohnen; ſo daß 
er dadurch faͤhig werde, alles nach⸗ 
machen zu koͤnnen. Zugleich ſoll er 
ſich der Handuͤbung befleißigen, das 
mit die Hand gehorſam ſey, zu thun, 
mas er will, und nach dieſem erſt 
die Regeln und das Wiffen der Kunft 
erlernen.“ *) 


Aber durch bloße Michtigfeit. ber 
Zeichnung fann der Künftler nicht 
groß werden. Die Bollfommenheit 
der Kunft befteht nicht darin, daß 
man jeden Gegenftand in der Höchften 
Richtigkeit geichne, fondern darin, 
daß man den nach dem befondern 
Zwek mol gewählten Gegenftand fo 
zeichne, daß er in feiner Art die hoͤchſte 
MWürfung thue. Er muß alfo leicht, 
mit Geift,. und nachdrüflich gezeich⸗ 
net feyn, damit er das Auge zur 

”) "In der Vorrede zu den Gedanken 


über die Schönheit und über den Bes 
— der Mahlerey. S. XIV und 


Vierter Theil. 
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näheren Betrachtung reise. Winkel⸗ 
mann, dem auch Leffing beyfiimmt, 
fagt, der erfte Grundfaß der zeich- 
nenden Künfte fey, alles mwidrige zu 
meiden, und überall Schönheit zu 
fuchen. Diefer Grundfaß aber ift 
meine® Erachtend den zeichnenden 
Künften nicht eigen, und muß von 
demZeichner nicht weiter ausgedehnt 
werden, als von jedem andern 
Künftler. Der Dichter muß alles 
fhön, wolflingend und nachdrüf- 
lich, oder auf fonft eine Art mit 
äfthetifcher Kraft vortragen; der 
Tonfeßer muß immer Harmonie und 
Rhythmus beobachten, umd der Mah⸗ 
ler auch da, wo weder Farbe noch 
Ton die angenchnften find, ihnen 
Harmonie geben. Mollte man je 
nen Grundfaß fo verftchen, daß im 
Zeichnen alle8 Unangencehme der 
Formen zu vermeiden fen, fo würde 
er zu weit führen. Raphael, der 
größte Zeichnee unter den Neuern, 
bat gar ofte widrige Formen, weil 
fie zu feinem Inhalt nöthig waren. 
Aber auch folche Gegenftände müffen 
in ihrer Art nach guten Verhältnife 
fen, mit fließenden leichten Umriffen, 
mit Geift und Lehen, gezeichnet feyn. 
Wie in Gemählden die Zeichnung die 
Hauptſache ift, fo ift in der Zeich. 
nung der Geift und das Lehen dag 
Vornehmfte. Nichtigkeit befriediget; 
Anmuthigkeit und Schönheit gefal- 
len; aber dag Leben, der mit den 
wenigſten mwefentlichen Etrichen fühl. 
bare Charafter jedes Gegenftandeg, 
rührt auf das lebhaftefte. 


Ueber diefen hoͤchſt wichtigen Punkt 
der Zeichnung giebt Mengs in dem 
angeführten Werfe den richtigfien 
und beftimmteften Unterricht. Jeder 
Zeichner follte dieſes fürtrefflichen 
Mannes Anmerkungen bierüber, als 
die. Ächten Glaubensartifel feiner 
Kunft täglich vor Augen haben. Da 
wir zu dem, mag er über den Ge. 
fhmaf und die Schoͤnheit der Zeich- 

©g nung 
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nung ſagt, nichts hinzusufegen fin: 
den, fo begnügen wir ung, 
Künftler blos dahin zu verweifen. 


Zeichnung; KHandzeich- 
nung. - 
(Zeichnende Künfe,) 


Iſt ein mehr oder weniger ausge⸗ 
führter “Entwurf eines Werke _ der 
zeichnenden Fünfte, auf Papier mit 
der Scder, oder einem andern Stift 
gezeichnet, auch bisweilen mit Licht 
undE chatten etwas mehr ausgeführt. 
Dergleichen Zeichnungen werden von 
den Künftlern gemacht, entweder blog 
um fich zu üben, oder um Geban- 
fen und Erfindungen, vie fie ha— 
ben, zum fünftigen Gebrauch zu ent 
werfen. | 


Eie find in Anfehung der Ausar- 
beitung non verfchiedener Art. Cini: 
ge enthalten blos den allgemeinen 
Entwurf einer Erfindung, mit grofs 
fer Slüchtigfeit gemacht, dadurch 
der Künftler fich entiweder der Zeich- 
nung feiner Formen, oder der Zus 
ſammenfetzung und Anordnung. fei- 
nes Werks, die er in’ einen glüffis 


chen Augenblif erfunden, verfichern 


mil. In andern ift die Zeichnung 
fhon mehr ausgefuͤhrt, auch mol be- 
„reits Licht und Schatten, oder wol 
gar die Hauptfarben angezeiget. 


Die Handzeichnungen großer Mei- 
fter werden von Kennern und Künft- 
lern fehr hoch gefchätt, und nicht fel» 
ten zum Studium der Kunft, ben 
nach diefen Zeichnungen vollendeten 
Merken felbft vorgezogen. Dennda 
fie insgemein in dem vollen Feuer 
der Begeifterung verfertiget werden, 
dem twahren Zeitpunft, da der Kuͤnſt⸗ 
ler mit der größten Lebhaftigteit 
fühlt, und am glüflichften arbeitet: 
fo ift auch dag größte Feuer und Les 
ben darin. 


» 


den 


Zei 
Zeiten; Taffzeifen. 
Zur (Mufik,) 
Sind die Theile, in welche der Takt 
eines Tonſtuͤks eingetheilt wird. In 
den einfachen Taftarten, ale z, 3, 
4, und Z, $, $, zähle man zmen, 


vier, oder drey Hauptzeiten, oder 


Taftfchläge; in zufanmengefeßten 
Taftarten aber muß man aufer bie. 
fen Hauptſchlaͤgen, oder Hauptzeiten, 
noch die Fleinern Zeiten unterfcheiden, 
deren drey oder vier eine Hauptzeit 
ausmachen. Eo find im Sechsvict⸗ 
tel» und Sechsachteltakt zwey Haurt⸗ 
zeiten zu unterſcheiden, deren jede 
wieder in drey kleinere Zeiten abge 
theilt wird; im * Takte find vier 
Hauptzeiten, deren jede wieder in 
drey kleinere getheilt wird. Im Z und 
2 Takt find drey Hauptzeiten, dern 
jede drey Kleinere begreift. 

Die Hauptzeiten find die, auf de— 
ren jede eine befondere Harmonie an 
geschlagen werden muß, die entweder 
ebeu die feyn kann, die ſchon in ver 
vorhergehenden Zeit gehoͤrt worden 
ift, oder eine meue. Wo durchgehen: 
de Töne vorfommen, entftehen noch 
Kleinere Takttheile, die aber nicht 
‚mehr für Zeiten gerechnet werden. 

Diefe Zeiten find, wie die Sylben 
der Wörter, lang oder furz, das if, 


‚einige werden durch den Nachtruf 


des Dortrages ſchwer, andere durd 
leichten Bortrag leicht. Man nenut 
die ſchweren Zeiten auch gute, bie 
leichten fchlechte Zeiten. Won ir 
genauen Beobachtung des Schweren 
und Leichten der verſchiedenen Fatt- 
zeiten hängt der Charakter und Geiſt 
der Melodie hauptfächlich ab, wie ar 
derswo ausführlicher gezeiget mer- 
den. *) Nichts ift deswegen fomel 
beym Sat, als beym Vortrag wich 
tiger, als daß die Einrichtung oder 
Beobachtung der verfchiedenen Zeitfo- 
fteme auf dag genauefte überlegt und 

abgepaßt 


S. Takt. 


oe, m u 


zie 


abgepaßt werde. Wie bad Schwere 
und Leichte der Zeiten im erſten Takt 
iſt, ſo muß es durchaus in allen fol⸗ 
genden ſeyn. Es iſt aber eine allges 
meine Regel, daß in allen Taftarten 
die erfte Zeit fchwer fy. In den 
geraden Taftarten wechfelt dag Leich⸗ 
te und Schwere meiftentheilg fo ab, 
daß die erfte, dritte, fünfte, und 
überhaupt die Zeiten, die auf unge 
rade Zahlen fallen, ſchwerer find, als 
die zweyte, vierte, fechste, und alle 
auf gerade Zahlen fallende Zeiten. 
Sim ungeraden Taft aber hat diefes 
beftändige Umwechſeln des Schweren 
und Leichten nicht ftatt; fondern da 
ift insgemein die erfte Zeit lang, die 
beyden andern aber find kurz. Doc 
koͤnnen die Furgen Zeiten durch An— 
bringung ſowol weſentlicher als zu- 
fäliger Diffonanzen lang gemacht 
werden. Aber da diefe mit mancher« 
ley Schwierigfeiten verbundene Mas 
terie im Artikel Take ausführlich bes 
handelt worden, fo fönnen wir ung 
bier darauf berufen. 

Die genaue Unterfcheibung ber gu- 
ten und fchlechten Zeiten ift nicht 
blos des Vortrags halber, fondern 
wegen der fchiflichen Anbringung der 
diffonirenden Tone, nothiwendig. Wo 
zufällige Diffonanzen, oder Vorhal⸗ 
te vorkommen, müffen fie mit ihrer 
Aufldfung allemal zwey Hauptzeiten 
einnehmen, eine gute für die Diffo: 
nanz und eine fchlechte für die Auflö⸗ 
fung; die bloß durchgehenden Noten 
hingegen nehmen in allen $ällen nur 
eine halbe Zeit ein. Was hierüber 
noch zu merken ift, hat Murfchhaus 
fer am deutlichften. und vollftändig- 
ſten angezeiger. *) 


Zierlich; Zierlichkeif. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

nchmen bdiefe Wörter in dem 
den die Wörter Elegans, 


. deflen hohe Schule der muficas 
iſchen Eompefition ©, 35. 33 und 96. 
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unb Elegantia in ber. Iateinifchen 
Sprache haben. Zierlich bedeutet 
bier nicht das, was fich durch Zier⸗ 
rathen augzeichnet , fondern was 
durch eine gute geſchmakvolle Wahl 
des Einzelen, das zu der Sache ges 
hört, ſich in einer ſchoͤnen und anges 
nehmeren Geftalt zeiget, Zierlich IE 
die Rede, darin die einzeln Worters 
oder Redensarten wol gewählt find, 
um das, mag fie ausdrüfen follen, 
nicht nur in voͤlliger Richtigkeit, fons 
dern auch mit Annchmlichkeit und 
Geſchmak augzudrüfen; darin ferner 
auch auf den Wolklang, und übers 
haupt auf alled, was ohne Verändes 
rung des Sinnes den Ausdruf an» 
genehmer machen kann, gefehen wor: 
den. SZierlich iſt das Gebäude, darin .. 
mit Vermeidung alles Ueberfläßigen, 
oder bloß zur Pracht dienenden, als 
les nach den beften VBerhältniffen ges 
macht, dazu die angenehmſten For 
men gewählt find, und jede Kleinig- 
feit mit gehoͤrigem Fleiß ausgearbei⸗ 
tet wird, fo daß der feinfte Geſchmak 
nirgend Mangel noch Anftoß dabey 
empfindet. ’ PR 

Ueberhaupt beftehet die Zierlich- 
feit in Schönheit, die nicht durch 
Einmifchung befonderer fchöner Thei» 
le, fondern durch die beſte Wahl des 
Nothwendigen hervorgebracht wird. 
Auch die nafende Schönheit, ohne 
Verzierung, ift zierlich, wenn jeder, 
und auch der Eleinefte der nothwendi⸗ 
gen Theile, mit Geſchmak gewählt 
it. Die Zierlichfeit wird gegen 
Reichthum und Pracht in Gegenfaß 
geftellt, *) und dadurch wird zu Ders 
ftehen gegeben, daß fie. nicht in An—⸗ 
bäufung des Schönen, fondern in 
der Schönheit de8 Nothwendigen zu 
fuchen fen. 

Ein Gegenftand, ber durch vor» 
zügliche ihm weſentliche Kraft ſtart 
rühret, bedarf der Zierlichkeie nicht; 

692 wenn 
) So faat j. B. Corn. Nepos vom Ar- 

ticus: Elegans, non magnificus. 
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wenn er nur Michtigkeit hat, und 
alles Anftößige darin vermieden ift. 
Ein Gebäude, daß durch Größe, mit 
Einfalt verbunden, dag Auge in Er: 
ftaunen feßen fol, darf nicht zierlich 
ſeyn. Ein Gedanken, der fich durch 
große Wahrhelt auszeichnet, oder 
der groß, erhaben, over hoͤchſt pa» 
thetifch ift, braucht nicht zierlich aus⸗ 
gedrüff zu fenn; man würde das Ans 
genehme der Zierlichkeit bey der ſtaͤr⸗ 
feren Empfindung, dic feine vorzüg« 
liche weſentliche Kraft erwekt, nicht 
bemerken, | 

Zterlichfeit ift alfo hauptſaͤchlich 
da nöthig, wo größere weſenrliche 
Kraft feblet. Hürden blos unterhals- 
tenden Stoff iſt fie am nothwendig⸗ 
Men, weil fie ihm die wahre Annehm⸗ 
lichkeit giebt. Schon durch fie allein 
wird ein Wert, das fonft keine Aäfthe- 
eifhe Kraft hätte, zum Werke dee 
Geſchmaks. Erarf,. nachdrüflich, 
rührend und pathetifch fann man 
ehne Kunſt fprechen; aber Zierlich« 
feit wird ſchwerlich ohne Kunft und 
Uebung, weuigſtens nie ohne feinen 
Geſchmak exwicht werden. Daher 
iſt die Zierlichkeit vorzuͤglich die Eis 
genfchaft der Werke des Gefchmafg, 
die fich nicht jchom durch irgend cine 
höhere Kraft auszeichnen. 


3ierrathben 
(Schöne Künite.) 


Sind kleinere, mit dem Woſentli⸗ 
chen eines Gegenſtandes verbundene 
Theile, die blos zu Vermehrung des 
Reichthums und der aͤußerlichen 
Schoͤnheit dienen. Ein Werk, dem 
es an Zierrathen fehlet, ift deswegen 
nicht unvollkommen, nicht fehlerhaft, 
aber c8 kann zu nafend feyn. Alſo 
find fie einigermaaßen Anhängfel, die 
man wegnehmen fönnte, ohne das 
Werk fehlerhaft zu machen. Aber fie 
find defto fchäßbarer, je genauer ſie 
mit dem Mefentlichen verbunden find, 
und das Anſehen weſentlicher Theile 


Zur 


haben. In den redenden Kuͤnſten 
ſind Figuren und Tropen, die nicht 
zum beſtimmteren oder kraͤftigern 


Ausdruk, fondern blog sur Vermeh⸗ 


rung der Annehmlichkeit dienen, und 
in gleicher Abficht eingefchaltete Ge 
danfen und Epifoden, Zierratben; 
in der Mahlerey, dad, wag man 
insgemein Nebenfachennennt ; in der 
Mufit die Manieren; in der Dat 
funft alles Schnikzwerk, und alles, 
was den weſentlichen Theilen zu Ver⸗ 
mehrung der Pracht, oder des Reich 
thums beygefuͤgt ift. 

Durch Anbringung der Zierrathen 
wird ein Werk verzieret, und reich, 
oder praͤchtig, aber nicht eigentlich 
zierlich. Da wir über die Verzic⸗ 
rungen bereits in einem beſondern 
Artikel gefprochen haben , fo begnuͤ⸗ 
gen wir ung hier den Begriff ber Zier⸗ 
rathen beſtimmt zu haben. 


Zuruͤkweichen. 
(Mablerey.) 


Es gefchicht ofte, daß im einem Ge⸗ 
mählde die entfernten Gegenſtaͤnde 
fich nicht hinlänglich entfernen, eder 
nicht genug zurüfmeichen, ohgleich 
ber Mahler im Zeichnung und Karen 
der entfernten Gegenitände alles ge: 
than zu haben glaubet, was die Ru 
geln hierüber erfodern.*) Der Fehler 
liegt insgemein in den Farben und 
tin Licht und Schatten der nächfien 
Grgenftände, oder ded Vorgrundes, 
und deflen, was darauf ficht. In 
diefem Halle muß das Zuruͤkweichen 
der entfernten Gegenſtaͤnde durch 
nähere Bearbeitung der vorliegenden 
erhalten werden. Denn wenn man 
machen kann, daß dag Vodere dem 
Auge näher zu fommen ſcheinet, fo 
wird auch das Hintere blos dadurch 
zurüßweichen. Dieſes Hervortre- 


ten, oder Herannähern der voderfen 
Gegenftände, wodurch dag Zuruͤt— 
weichen 


) S. Haltung, 
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weichen der hinteren erhalten tird, 
muß durch dreyerley Mittel bewuͤrkt 
werden: durch ausführlichere Zeich- 
nung, durch beftimmtere Farben und 
durch ſtaͤrkeres Licht und Schatten. 
Denn je näher uns ein Gegenftand 


it, je genauer unserfcheiden wir jede - 


Kleinigkeit in feiner Zeichnung, je 
Ichhafter und beftimmter unterfcheis 
den wir die Farbe jeder Stelle und 
jeben Wiederfcheine, und eben fo viel 
beller fcheimt jedes Licht, und dunfeler 
jeder Schatten. 

Dieſe drey Mittel muß der Mahler 
verfuchen, um dag Zuruͤkweichen der 
entfernten Gegenftände zu erhalten. 
Zindet er aber, daf die genauefte Be- 
« folgung ‚der Megeln in Abficht auf 
dieſe Punfte die gefuchte Würfung 
noch nicht hervorbringen: fo fann er 
daraus abnehmen, daf der Fehler in 
den eigenthimlichen Farben der nd» 
bern Gegenftände liege. Es giebt 
Farben, die ohne Ruͤkſicht auf ihre 
Stärke und Schwäche, von andern: 
Daneben liegenden weit mehr abfte- 
chen, ald andere. Da Vinci hat 
fehr richtig angemerft, daß zwey 
hintereinander liegende Gegenftände, 
deren eigenthümliche Farben von ei» 
nerley Art find, fich weit weniger von 
einander entfernen, als wenn ihre 
Farben verfchiedenen Tonhaben. So 
iſt es z. B. weit fehwerer, mo grün 
gegen grün fteht, das Zurüfweichen 
zu erhalten, als mo die Farben ver⸗ 
fchiedener Art find, mie wenn roch 
gegen gelb gefeßt wird. 

Darum muß der Mabler fich bes 
fleifigen, die Würfung der Farben, 
befonder in Abficht auf dag Zurüfs 
weichen, genau zu beobachten. Als 
Ic8 andre, was zur Haltung gehoert, 
kann durch Theorie gelernt werden ; 
aber diefer Punkt hängt allein von der 
Erfahrung ab. Man fann dem 
Künftler hierüber nichts nuͤtzlicheres 
fagen, als dafi man ihm ein fleißiged 
undzüberlegteg Leſen der fürtrefflichen 
. Beobachtungen empfiehlt, die da Vin⸗ 
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ei nach fich gelaffen hat. Dadurch 
wird er nicht nur überhaupt von dem 
Nutzen, den bergleichen Beobachtuns 
gen haben, überzeugt werben, ſon⸗ 
bern — lernen, ſein Auge un⸗ 
aufhoͤrlich darin zu uͤben, daß ihm 
von allem, was die Erfahrung in 
Beobachtung der Natur an die Hand 
geben kann, nichts entgehe. 


Zweyſtimmig. 
(Mufit.) 


Sind die Tonſtuͤke von zwey Stim⸗ 
men. Gie find von zweyerley Art. 
Die vornehmften und ſchwerſten find 
die von zwey concertirenden Stim⸗ 
men, und werden Duette genennt. 
Bon diefen haben wir in einem be. 
fondern Artikel gefprochen. Wir mer». 
fen bier nur noch an, daß über die 
Lehre vom Sa des für zwey Inſtru⸗ 
mente gemachten Duetts der Vorbe⸗ 


Licht zu Quanzens Floͤtenduetten 


nachzufchen ift. 

Eine andre und leichtere Art des 
zweyſtimmigen Satzes fommt in den 
Etüfen vor, da eine einzige Melodie 
für die Floͤte, Hoboe, oder ein ande- 
res Inſtrument, von einem Clavi⸗ 
cembal oder Flügel begleitet wird. 
Bey bdiefen hat der Gag weniger 
Schwierigkeit; weil allenfalls dag 
Leere der Hauptffimme durch bie viel⸗ 
ftiimmige Begleitung bedeft wird. 
Aber bey dergleichen Stüfen wird ofte 
der Fehler begangen, daß fie voneiner 
Viola, oder gar von einem Violon 
begleitet werden. Dadurch gefcheben 
Berfegungen in den Contrapunkt der- 
Dectave, mozu doch der Tonfeßer 
das Stuͤk nicht eingerichtet hat. 

Einzele Stellen deg zweyſtimmigen 
Satzes fommen bisweilen auch in 
Eoncerten vor, wo die Hauptftimme 
durch einige Tacte nur von einer 
Violine begleitet wird. Dergleichen 
Stellen müffen nothwendig nach den 
Regeln der Duette, oder Bicinien 
gefeht werben. - 

6,8 3 Es 
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Es ift fehr übel gethan, wenn 
man Anfänger juerft im Busen, 
migen Satze übet. Diefer fann nicht 
richtig gelernt werben, bis man die 
ganze vierſtimmige Harmonie gründs 
lich verficht und einen vierftimmigen 
GSeneralbaß rein zu feßen weiß. 


Zwiſchenzeit. 
(Dramatiſche Dietkunf.) 


Die Zeit, die im Drama zwiſchen 
zwey Aufzuͤgen verſtreicht, und waͤh⸗ 
rend welcher der Zuſchauer nichts von 
der Handlung ſieht. Es wuͤrde fuͤr 
einen großen Fehler gehalten werden, 
wenn zwiſchen zwey Auftritten eine 
Luͤke, oder Zwiſchenzeit bliebe. *) 
Darum ift es eine durchgehende an- 
genommene Megel, daß während ei» 
nem Aufjug die Schaubühne nie foll 
leer gelaffen werden. Hingegen blei- 
bee fie zwiſchen zwey Aufjügen alle 
mal eine Zeitlang leer. | 

In den griechifchen Echaufpielen 
geſchah diefes nicht. Die Zwifchens 
zeit, in der die Handlung wuͤrklich 
ſtill fund, mar von dem Chor aus. 
gefüllt, und bdiefer unterhielt den 
Zufchauer mit Gegenftänden, die zur 
Handlung gehörten. Beym neuen 
Aufzug wurde die Handlung gerade 
da fortgefett, wo fie am Ende bes 
vorhergehenden geblieben war, und 
der Zufchauer durfte fich den Zwang 
nicht anthun, fich einzubilden, daß 
zwifchen dem Schluß des vorherge- 
henden, und dem Anfang des neuen 
Aufzuges eine beträchtlichere Zeit vers 
floffen fen, als wuͤrklich gefchieht. 
Vielweniger wurde diefe Zwifchenzeit 
von dem Dichter zu einem Theil der 

*) ©. Luͤke. 
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Handlung hinter dem Vorhang an⸗ 
gewendet. 

Die beträchtlichen Zwiſchenjeiten, 
bie fich die neuern Dichter nicht felten 
erlauben, geben ihnen zwar die de⸗ 
quemlichkeit, manches hinter dem 


- Vorhang gefchehen zu laffen, mu 


durch die Vorſtellung ſelbſt fehr ab. 
gefürze wird. Aber felten gefchicht 
es mit Wortheil für das Ganit. 
Waͤhrender Zwifchenzeit befchäfftiget 
fich der Zufchauer meiftentheils mit 
ganz fremden, das Schauſpiel gar 
nicht angehenden Gegenftänden, und 
diefes kann nicht mol ohne Schaden 
der Würfung gefchehen. Geſcchicht 
ingmwifchen etwas wichtiges in dr 
Handlung felbft, fo hoͤrt man beym 
Anfang des neuen Aufzuges die Eu 
che erzählen, die man lieber gefehen 
hätte, oder man muß gar erft aus 
bem, was ißt gefchieht, errathen, 
was in der Zwifchenzeit vorgefalenif. 

Es fcheinet demnach, daf auch in 
dieſem Stüf die Einrichtung des 
griehifchen Schaufpiels ber unfrigen 
vorzuziehen fey. Die Schaubuhne 
wurde nicht nur nie leer, fondern 
man fah auch zwiſchen zwey Hand 
lungen, wenigſtens im Trauerfpie, 
nicht8 fremdes, und fo murde dr 
Zufchauer in einer ununterbrochen 
Aufmerffamfeit auf die Handlung 
unterhalten. 

Die ungefchiftefte Anwendung der 
Zwiſchenzeit aber gefchab ehedem 
durch die Zwifchenfpiele, ober Jr 
termeszi, die cine befondere, Dt 


Haupthandlung gar nicht angebenk, 
meiftens poßirliche Handlung ver 
ſtellten. Aber nicht viel beffer find im 
unfern Opern die Ballete pwiſchen 
den Aufzügen. 














8 . 
— 
* ° ’ 
’ 
- 
” 
r ” 
u 
z . 
S - 
* 
» 
— 
- 
“ 
* 
* 
[ 
[2 
. “ 
* P} J 
— 
* 
- 
* 
5 z 
- \ ‘ ‘ 
* 
⸗ 
* 
» 
> x 
* 
” 
. | 
v - 

r ” 


Digitized by Google 
EEE == _* ee 





